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Ingenieufe oder die Eyflopenbäuerin. 


Fragment aus den nachgelaffenen Papieren 
von 


Berthold Auerbach. 


Dorbemerkung. 
icht ohne Wehmut werden unjere 

AI Leſer die folgenden Blätter zur 
Au IM Hand nehmen, welche uns aus 
| dem reichen litterariichen Nach» 
laſſe des verewigten Tichter8 von 
den Herausgebern desjelben anvertraut find, 
Und fie werden, wenn fie die ah! mur allzu 
furze Lektüre beendet, wiederum mit Schmerz 
erfüllt fein, gedenlend, dab es dem herrlichen 
Manne nicht vergönnt war, eine jo hochorigi— 
nelfe, fruchtbare Idee wie die Kritik und — 
Rechtfertigung jeiner Dorfgeichichten durch eine 
von der zweifehhüchtigen Korreipondentin mwider- 
willig miterlebte, ihm in jo ganz anderer Ab— 
ſicht mitgeteilte Dorfgeihichte durchzuführen ; 
daß ein in jo freiem, heiter-iromiichem Geifte 
Empfangenes, mit jo ichalfhafter Yaune, jo 
anmmtender Friſche, in feinem allerbeiten Stile 
Begonnenes — Fragment bleiben jollte. 

Aber, mit wie viel Wehmmt und Schmerz ge 
miſcht — einen hohen Genuß wird die Kenntnis— 
nahme des föftlichen Bruchſtückes allen Verehrern 
des zu früh von uns Geſchiedenen zweifellos ge- 
währen, und wir bürfen für die Mitteilung des- 
jelben der Dantbarkeit unjerer Yejer von vorn- 
herein ficher fein. 






An B. U. 
WMein Mann ift Ingenieur beim Baue 
der Bebirgsbahn, mein Bruder, der Ar: 
 tilleriehauptmann, bat mir daher den 
‚ Titel Ingenieuſe beigelegt. Ach bin die 
ältejte Tochter des Gerichtspräfidenten, 
ich babe mein Lehrerineramen gemacht, 
bin aber nicht zur Ausübung des Lehr 
‚ berufs gelangt, denn heute jind es gerade 
‚sechs Wochen jeit unjerem Hochzeitstage. 
Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt, wir 
Geſchwiſter find alle hochgewachien, mein 
Mann findet mich jchön und ich glaube, 
er hat nicht ganz unrecht. 

Nun willen Sie vorerjt genug von mir, 
und ih muß Ihnen jagen, ich wäre ganz 
glücklich, aber durch Sie bin ich oft trau— 
rig und verjtimmt, und darum follen Sie 

die bittere, die wirkliche Wahrheit von 
' mir hören, 
|" Wir haben feine Hochzeitsreiſe gemacht, 
ich jehnte mich wie ein Durftender nad) 
der friſchen Waldquelle, endlich unter dem 
Volke zu leben, das Sie jo — ich finde nicht 
das derdiente Wort, jegen Sie es jelber 
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— gejchildert haben. Aa, gerade weil; 
Ihre Daritellungen jo viel Schein der | 
Wahrheit haben, darum jind fie jo ver: 
führeriich und trügerisch. | 

Es ift Frühling! Dem Himmel oder 
fagen wir der Erde Dank: die jtummte | 
Natur, den raujchenden Wald, die Blüten 
bäume, die Wiejen, den raujchenden Bad), | 
das ift noch das einzige, was das ver: 
hätjchelte Wolf nicht verderben und die 
Dichter nicht verunwahren können, 

Wir haben uns Hier im Wirtöhaufe 
des Hochthales wohnlich eingerichtet, ich | 
atme Waldluft und laffe mich durchſonnen. 
Ach habe glüdlicherweije ein von Ihnen 
jo ſehr gefchmähtes Klavier bei mir, und 
hätte ich's nicht, ich müßte oft vergehen. 
Ich habe auch gute Bücher bei mir. Ih 
habe die Ihrigen in der eriten Zeit wieder: 
holt eifrig gelefen, jetzt habe ich fie in die 
Dienröhre gethan, bis im Winter geheizt 
wird. Seine auch nur entfernt ähnliche | 
der von Ahnen geichilderten Gejtalten iſt 
mir begegnet und ich habe treu und red» 
(ich gejucht, aber Roheit, Bosheit, Geld- | 
gier — wir reden noch davon, 

Ich frage mich oft, ob Sie nicht nur 
uns, fondern auch fich jelber täuschen — 
doch auch davon fpäter. 

Das Haus, in dem wir wohnen, ijt 
ein Schindelbefleidetes großes Wirtshaus 
mit mehreren Nebengebäuden und einer 
Sägemühle; die zu Berg und zu Thal 
fahrenden Fubrleute fehren hier ein, und | 
es iſt empörend, wie fie die müden Pferde 
in jeden Wetter vor dem Hauje warten 
laſſen, drin in der Stube trinfen und 
über Unflätereien lachen, und der Über- 
mut macht fich dann damit Luft, die alle 
Musteln anipannenden Pferde, bloß um 
die menschliche Hoheit zur Geltung zu 
bringen, zu peitjchen, und dann zu knallen, 
daß das Echo wiederhallt. 

Bon den Volksliedern, die ich ſchön ge 
bunden, mit Klavierbegleitung geſetzt, bei 
mir habe, habe ich noch nichts vernommen. 
Ach finge nur noh, wenn mein Dann 
abends heimkommt, und er begleitet mic) 
mit jeinem jchönen Bariton, Ich glaube, 
wir beide jind noch die einzigen, die fingen | 
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können in der ganzen Landſchaft. Manch— 
mal kommt auch noch der Felderer— 
Jörg, ein wüſter Geſelle, dem ein Sag— 
ſtamm beide Beine gebrochen; er ſpielt 
die Ziehharmonika, aber was? Die ekeln 
Weiſen des forrupten muſikaliſchen Witz— 
boldes Offenbach. 

Wo iſt denn Ihr Volk? Immer fragt 
der Seufzer wo? 

Unſere Zimmer ſind mir wie ein Aſyl 
inmitten der Unbildung, nein, inmitten 
der Unnatur. Denn das Volk, das ſehe 
ih, iſt am wenigſten Natur. Und wo 
ſind die ſchönen Menſchengeſtalten im 
Volke? Ich finde, daß die ſchönen Men— 
ſchen in der gebildeten Welt weit in der 
Mehrzahl find. Das Volk verſteht nicht 
einmal das Einzige und Beite und Reinfte 
zu genießen, die friihe Luft. Es wird 
mir eng und wehe, wenn ich in eine 
Bauernjtube fomme, und ich muß bitten, 
ein Fenſter öffnen zu dürfen. 

Amerika hat ung die Kartoffel und das 


\ Erdöl gegeben; die Kartoffel iſt frank, und 


aud wenn fie gejund, konſtituiert fie auf- 
gedunjene Gejtalten; das Erdöl aber ver- 
pejtet zu allem anderen Unfagbaren noch 
alle Wohnituben. 

Aber die Liebe im Volke? Der Hans, 
der die Grete liebt? 

Ach, welche Täuſchung! 

Wir haben hier im Haufe einen Knecht, 
der bergauf die Borjpannpferde führt, der 
einzig jchöne Mensch im Haufe — ich 


| hätte Luft, ihn zu zeichnen, aber ich fürchte, 


ih mache ihn eitel damit — er hat auch 
etwas Anftelliged vom Soldatenftande 
her, er veriteht, was man ihn fragt, und 
giebt auch geordnet Antwort. Ich ſtehe 
in feiner Gunst und bin nun die Ver: 
traute jeiner Liebe. 

Aber welcher Liebe? 

Örazian — er hat den jchönen Namen 
— Grazian Scholderer it der Sohn 
eines abgehanften Wirtes, der von feinem 
Wirtsgeſchäft nur das übrig behalten hat, 
da er viel und oft, das heißt immer, 
trinfen fann; er iſt bereits dem Schnaps 
verfallen. Grazian hat von feinem zwölf: 
ten Jahr an den Fuhrleuten geholfen, er 











Muerbad: 


iſt ſparſam und hat das verichuldete Haus 
jeines Waters gefauft, hat es aber nicht 


auf ſich eintragen laſſen, um die Eins | 


ichreibegelder, oder wie man's nennt, nicht 
dem Staate bezahlen zu müſſen. Er weiß 
fih groß damit, das jo flug gemacht zu 


haben. Das ift die Ehrlichkeit und Ge: | 


radheit im Wolfe. Übrigens ift er eine 
treuberzige und nicht unedle Natur, etwas 
weich von Gemüt, aber er giebt fich ſchon 


Mühe, nad) Landesbrauch hart und jchel- | 


misch zu werden. Nun hat er mir jeine 
Liebe. befannt, eben jebt, da er im Kon— 
flikte iſt. 

Da droben, wo die Vorſpannpferde 
ausgehenkt werden und wo künftig ein 
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ee den Bauer in der Stube, er Hatte 
beide Ellbogen auf den Tiſch geftemmt 
und rauchte eine entjegliche Eigarre im die 
Stickluft hinein; auf der Banf an den 
Fenſtern, die natürlich geſchloſſen waren, 
jaß eine hagere ungefämmte rau, trat 
mit blofem Fuße ein Spinnrad und jpann 
aus einem neben ihr ftehenden Korbe 
Ihwarze und weiße Wolle durcheinander. 
Der Bauer kannte mich, ſtand auf, 
fragte, mit was man aufwarten fünne, 
und als ich danfte, war's aud recht; er 
ſetzte fich wieder und zog an der halb aus- 
‚ gegangenen Cigarre; die Frau rührte und 
regte ſich nicht. 
| Ich war wahricheinlic in eine häus— 


Tunnel fein wird, links auf der Höhe jteht liche Scene hineingeraten oder vielleicht 
ein großer einfamer Bauernhof, und mit | auch in die einfache öde Langeweile. Der 


der zweiten Tochter, Stefana — Stefana | Bauer, der eigentlich wenig Feld hat und 
und Grazian, iſt das nicht ſchön! — mit nur viel Wald und Wieje, iſt eben ein 


diejer hat mein Borjpann ſchon feit fünf 
Sahren ein Liebesverhältnis. „Sie ift 
rechtichaffen, ich aber aud, ich hab mir 
nichts vorzuwerfen,“ iſt der Ausipruc, 
den er oft wiederholte, 

„Ihr habt Euch alfo einander gern?“ 

„Ratürlid. Und fie befommt vom 
Bruder, der den Hof übernimmt, fünf: 
taujend Mark, und ich hab auch was, aber 


Holzbauer, der, wie mir mein Mann 
jagt, müßiggängerifh dumpf dahinlebt, 
derweil ihm ohne fein Zuthun jchlagbares 
Holz und mähbares Gras zuwächſt. 

Er Hagte mir nun, daß er vom Staat 
übervorteilt jet, und ich wußte doch von 
meinem Mann, daß ihm ein ödes Stüd 
Land teuer bezahlt war und daß jein 
Wald ſich im Werte fait verdoppelte, da 





es langt nod nicht. Und wer weiß, wenn | die Bahnverwaltung die Straße verlegen, 
ein Bauernfohn von einem jchönen Hof | über den Wildbah eine Brüde bauen 
fommt, wer weiß, ob fie nicht einſchlägt.“ und das unruhige Gewäſſer überhaupt 


„Brazian! Ahr habt jelber was an- 
deres im Sim.“ 

„Sie haben's erraten,“ erwiderte er 
errötend. Die Nöte ſtand ihm gut, die 
Natur ift doch ſtärker als alles Ausge— 
Hügelte. „Es fommt eine Fuhre, ich muß 
vorfpannen,“ unterbrach er jich, da es 
eben von der Biegung der Straße herauf. 
fnallte, „ich werde Ihnen das Weitere heut 


abend oder ein andermal erzählen. Sie 


follen mir raten. Ach habe das Bertrauen 
zu Ihnen.“ 


Er ging davon. Was meinen nun Sie, | 


was da vorgeht? 


Ach befinne mich auch. Eine Untreue 


it da im Spiel, aber wie? 
IH war droben auf dem Holderhof, 
ih wollte Stefana fennen lernen, Ich 


eindämmen muß. 

Iſt das nicht Schöne naive Offenherzig- 
feit? 

Ach lenkte das Geſpräch auf feine Kin- 
der. Er erwähnte nur der beiden Söhne, 

Ich fragte nah Stefana; er fchaute 
mich zuerjt verwundert an, dann fagte er, 
fie ſei jeit einigen Tagen unluftig, er wiſſe 
aber micht, was ihr fehle, fie jei eben 
draußen im Rartoffelfed. Ach hütete 
‚ mich wohl, von Grazian zu jprechen, und 
als ich, mit einem Glas Milch bewwirtet, 
endlich davonging, traf ih Stefana, die 
mit der Hade auf der Schulter daherfam, 
Sie kannte mich umd begrüßte mich. Ach 
' fragte, was ihr fehle, fie erwiderte achiel- 
zudend: „Wüßte nicht was. Gar nichts.“ 
Ihr Ton war tieftraurig. Sie ift nicht 

1* 
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eigentlich fchön, aber rund und voll und 
hat einen feinen Mımd und Zähne wie 
Perlen. Ich fragte, ob ich niemand einen 
Gruß von ihr jagen jolle; fie jcehüttelte 
ſtumm den Kopf und ging davon, 


land und fi) auf die Hade ſtützte. 

IH mußte auf dem Heimmege eine 
Zeit fang warten; e3 Stand ein Wächter 
am Wege, der mir fagte, daß unweit vom 
Wege jetzt Felſen gejprengt werden. 

Ich unterhielt mich mit dem braun— 


äugigen Staliener; er ift ganz glücklich, 


dab ich feine Sprache ſpreche. Bald 


frallte es in den Bergen und wiedertönte 


von Schlucht zu Schlucht. 
Ich fam ermüdet heim. 

meidet mich jeit mehreren Tagen. 
Was geht vor? 


* 
* 


Sch habe Ihnen lange nicht geichrieben, 
ih bin unterbrochen worden und ich er— 
ichrede überhaupt, daß ich's that. 

Ich weiß nicht, ob Sie je dieſe Briefe 
befommen und twozu fie frommen werden. 

Immerhin! Ich will, wie Sie fo jelt- 
janı jih ausdrüden: „zu Ihnen denken“. 
Beiläufig gejagt, ich haſſe die Gänſefüß— 
chen, die Sie jo opulent verbrauchen. 

Die Unterbredung war eine jehr be- 
febende. Mein Bruder fam mit feinen 
BVBorgejegten und Kameraden auf einer 
Seneralitabsreije hierher, fie blieben zwei 
Tage. Diejes Thal joll militärisch wich— 
tig jein. Geftern abend — die Herren 
find abgereiitt — fam das Geipräd auf 
Sie. Ah erſchrak, als ob ich mich ver- 
raten hätte, daß ich im geheimen Ahnen 
ichreibe. Ach miſchte mich nicht ins Ge— 
ſpräch, ich wollte hören; und ich denfe, es 
iſt Ihnen von Belang, zu erfahren, was 
man von Ahnen fpricht, gut und jchlimm, 

Die Herren wollten Ihre Lorles und 
Amreis u. f. w, in natura finden und 
waren jehr enttänjcht. 


Ein ponmerfcher Junker, der, wie das 


heute Mode, nur beim Militär ift, um ſich 


zum diplomatischen Dienft vorzubereiten, | 


Beim 
Rückſchauen jah ich aber doch, wie fie ftill- | 


Srazian ver: | 
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behauptete: „Dieſe Volksgeſchichten wer— 
den einſt ſo angeſehen werden wie jetzt 
die Geßnerſchen Idyllen. Dieſe Herren 
Volksdichter haben mehrfache Verkehrt— 
heiten in die Welt geſetzt, vor allem die, 
daß das ungebildete Volk den Kern der 
Nation darſtelle, während doch nur die 
‚ gebildeten und auf hiſtoriſchen Tradi— 
‚ tionen jtehenden Kreiſe das zu beanſpru— 
| chen haben.“ 

„Und die anderen Verkehrtheiten?“ 
fragte der General, der, wie mir fofort 
erihien, Ahnen nicht ungeneigt ift, aber 
gern die Untergebenen ſich ausſprechen 
ließ. 

Der pommeriche Junker erwiderte mit 
großer Sicherheit: „Diefe Herren Schön: 
färber und Bildungsmiffionäre des Vol— 
fes wollen fich allerdings nicht zur Vater: 
ſchaft befennen, aber jie find doc die 
Urheber der Socialdemofratie.“ 

Hier fiel mein Bruder ein und ver: 
teidigte Sie und Ihre Genoffen: „So 
' wenig die Religion an den Greueln und 
Mißbräuchen schuld ift, die im ihrem 
Namen vollzogen werden, jo wenig die 
freie Bildung an den Ausschreitungen und 
Betrügereien der Demagogen.” 

Ein Medlenburger, ein warmherziger 
VBerehrer Frig Reuters, ſagte: Ahnen 
fehle der Humor, das jchöne heitere Spiel 
mit dem Leben, und das komme daher, 
weil Sie Jude feien; die Juden feien 
pathetiſch oder witzig, aber nie humo— 
riſtiſch. 

Ich frage mn Sie: Iſt das wahr? 
ı Und find Sie in der That noch Jude? 
Wie kann man Qude bleiben, da die 
Stimmung der Kultur, ich will nicht 
jagen: im Ehriftentum — Otto und ic) 
find, ehrlih geitanden, feine Chriſten, 
| wenn auch als jolche geboren und konfir— 


‚ miert — aber doh im Proteſtantismus 











ſich fortbewegt. 

Ein badifher Offizier, der Sie perfön- 
(ich kennt — Sie follen ein gedrungener 
alter Herr fein, der gern luſtige Gefchich- 
ten erzählt und dabei etwas jentimental 
— der Badenſer erzählte von Ihrer An— 
wejenheit im Kriege bei der Belagerung 
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wie ihn Eichendorff ſich nicht beſſer hätte 
wünſchen können. 


Straßburgs und wie Sie trotz Ihrer 
burſchenſchaftlichen Gehobenheit ſich ſo 
unbehaglich gefühlt hätten. Da nahm der Vor allem laſſen Sie ſich ſagen, ich 
General das Wort und ſagte: „Ein Dich- habe wieder einen Mangel an Ihren 
ter gehört nicht in den Krieg. Der Dich: Schriften, vielleicht an Ihnen ſelber ent— 
ter iſt darauf hingewieſen, ſein Empfin- deckt. Sie ſind ein Philiſter, ein Fana— 
dungsleben zu kultivieren und den Quellen tiker der Wohlordnung — das iſt ja ein 
und Strömungen in den Schickſalen ande- Lieblingswort von Ihnen und ſoll wohl 
rer Menſchen nachzugehen. Maſſe und Harmonie bedeuten. Sie haben keinen 
Menſch, Einzelmenſch, das läßt ſich nicht Sinn für das Ungebundene, keine künſtle— 
zuſammenfaſſen. Im Kriege iſt der Mann riſche Freude am Polizeiwidrigen oder, 


kein Sohn einer Mutter, eines Vaters 
mehr, nicht mehr aus dieſem Dorfe, aus 
dieſer Stadt, ſondern Sohn des Vater— 
landes. Selbſt ein Göthe konnte den 
Krieg nicht verſtehen, und es giebt nichts 
Seltſameres als ſeine Schilderungen aus 
der Campagne.“ 

Das Geſpräch wendete ſich von Ihnen 
ab, kam aber doch wieder auf Sie zurück, 
und ich war in großer Verlegenheit, als 
ih um mein Urteil über Sie gefragt 
wurde. Sch war jo betroffen, daß ich 
mid; verriet und befannte, ich wolle in 


unmittelbarer unbefangener Anſchauung 


die Brobe auf Ihre Darftellungen machen; 
id) hatte aber doc noch Befinnung genug, 
nicht zu verraten, daß ich meine Wahr: 
nchmungen aufzeichnen und Ihnen zus 
ihiden will, 


Ich war bisher noch nicht feit entichlof- 
jen, jeßt bin ich’3, und mein Mann beftärft 


mich in meinem Borjage; er meint, ich 


wirde mir damit manche Stunde der. 


Langeweile vertreiben; ich hoffe, es wird 
mehr ımd anderes. Sie jchreiben in. die 


Welt hinaus und wiſſen nicht, wo es an— | 
fommt. Nun denn, jeßt wird einmal an Sie | 


gejchrieben und Sie wiflen nicht von wo. 
+ * 
* 


Die interefianteite Begegnung, die ich, 


bisher noch hatte, ift der Löwenbenz; ich 
glaube Benz heißt im Kalender eigentlich 
Bernhard, und das Löwenattribut hat er, 
weil ihm ehemals das Wirtshaus zum 
Löwen gehörte. Das ijt ein Pracht— 
eremplar, ein Bagabund eomme il faut, 


ichärfer gejagt, am Sittenlofen. Iſt das 
ichene Furcht oder bewuhter Wille? 

Mein Löwenbenz ift der Vater des 
Örazian, Nach Ihren Daritellungen er: 
ſchien es mir, als jet Die ganze Bolfswelt 
‚ überaus zahm und tugendhaft, von Kri— 
' minalverbrechen abgejehen, und nun hab 
‚ich endlich einen Mann, der außer der 
Wilderei — man nennt das jegt Wild- 
dieberei — noch nie über einen Para- 
graphen des Strafgefehes geftolpert if, 
dabei immer luſtig, freilich mit etwas 
Branntwein, aber mäßig; und glauben 
Sie, daß die Minftrels und Troubadours 
in Ermangelung von Wein nicht aud) 
Schnaps getrunfen hätten? 

Mein Benz hat recht: Schnaps und 
ı Religion haben viel Schlechtes angerichtet, 
aber nur bei denen, die die ichöne Gottes- 
gabe nicht brauchen. 

Er jagt derlei fo ſchelmiſch und zwinfert 
mit einem Auge. 

Ich bin eigentlich ganz mit ihm ein- 
verftanden: die Temperenzler und Die 
Atheiſten find ganz gleich; weil geiſtiges 
Getränk und Gotteöglaube fo viel Elend 
geſchaffen haben, jollen fie ganz abgeichafft 
werden. Aber der Wein wächſt an ſonni— 
‚gen Bergen und der Gottesgedanfe in 
' fonnigen Seelen fort und fort. 

Bon Natur, ja ich bleibe bei dem 
"Wort, von Natur ijt mein Löwenbenz 
‚eigentlich Mufiler, aber wer wird ganz, 
was er von Natur aus fol? Wie ich 





ı höre, nicht einmal ein Baum im Malde 


| und, erlauben Sie mir hinzuzufügen, nicht 


einmal ein Göthe. 
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Einer ſieneſiſchen Chronif nacherzählt 


von 


— Heyſe. 





S in unſerer Stadt eine ſelt— 
jame Fer herzbewegende Geſchichte, die 
wohl verdient, unter den größeren öffent— 
lichen Vorfällen und politiſchen Händeln 
an dieſer Stelle erwähnt und der Ver— 


geſſenheit entriſſen zu werden, wie ſie 


denn auch in ihren Tagen die Gemüter 
nicht weniger erregte und viele Monate 
lang beſchäftigte als denkwürdige Kriegs— 
läufte und große allgemeine Kalamitäten 
und Heimſuchungen. Denn die beiden 


Perſonen, welche dies traurige Ereignis 


betraf, waren in der ganzen Stadt Siena 
nicht nur jede für fich bekannt und beliebt, 
jondern das feite und unerjchütterliche 
Freundſchaftsband, das fie vereinigte, von 
ihrer Snabenzeit bis zu ihrem frühen 
Tode, verlieh ihnen in den Augen der 
Mitlebenden einen eigenen Glanz und fait 
überirdiijhen Ruhm, gleihjam wie Men- 


Im dieje Zeit — der — man 
des fünfzehnten Jahrhunderts | Pythias oder Oreſt und Pylades geſungen 
iſt gemeint — ereignete ſich und geſagt hatte, unter ihren Mitbürgern 








im Altertum von Damon und 


ein Freundespaar zu beſitzen, das jenen 
von den Dichtern gefeierten Helden an 
Hingebung des einen für den anderen 
nicht nachſtand, ja durch ihr gemeinſames 
Ende ſie noch übertraf. 

Sie waren Nachbarskinder, aber in 
ſehr verſchiedenem Stande aufgewachſen. 


Antonino del Garbo hieß der Sohn eines 


der angeſehenſten und reichſten Bürger 
der Stadt, der ſogar etliche Jahre das 
Amt eines Gonfaloniere bekleidet hatte, 
bis eine ſchwere, in den Fehden mit Flo— 
renz davongetragene Verwundung ihn 
zwang, allen öffentlichen Geſchäften und 
Würden zu entſagen. Er lebte hinfort 
nur der Erziehung ſeines einzigen Soh— 
nes, den er ſelbſt in den Anfängen aller 
Wiſſenſchaften unterrichtete, während er 
ihn zugleich in Leibesübungen und ſchönen 


Künſten durch die geſchickteſten Lehrmeiſter 
ſchen aus einer anderen Zeit, alſo daß unterweiſen ließ. Da Nino nicht nur ein 
die Leute ſich etwas damit wußten, wie aufgeweckter und dabei ernſthafter Knabe 
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war, ſondern auch die Schönheit ſeiner 
Mutter, einer Calandrini, geerbt hatte 
und den Ehrgeiz fühlte, es in allen ritter— 
lichen Künſten ſo weit zu bringen, wie 
man es ſeinem Vater nachrühmte, wuchs 
er zu einem vollendeten Muſterbild eines 
Jünglings heran, von dem ſeine Vater— 
ſtadt ſich dereinſt der trefflichſten Dienſte 
verſehen durfte. 

Nun wohnte in dem Hauſe nebenan, 
das freilich mit der Caſa del Garbo ſich 
weder an äußerem Schmuck noch innerem 
Reichtum meſſen konnte, ein kleiner Gold— 
ſchmied, Meiſter Buonfigli genannt, dem 
feine früh verjtorbene Frau zwei Kinder 
binterlaffen hatte, Tommajo oder Maſo 
und Liſabetta. Das Mägdlein, das jehr 
annmtig war, wuchs in der Hut und 
Plege einer alten Verwandten, die in 
Haufe Tante Brigida genannt wurbe, 
heran, während der Sohn in der Wert: 
jtatt des Vaters ſchon früh mit zugreifen 
mußte umd im übrigen feine Bildung, fo 
gut er wußte und konnte, jich jelbit zu- 
jammenjuchen mochte. Es gelang ihm 
dies, da er von der Natur zwar feine 
Schönheit, aber ein paar helle Augen 
und feine Ohren erhalten hatte, zum Ver: 
wundern gut, aljo daß ihm niemand an- 
merkte, wie furze Zeit nur er eine Schul: 
banf gedrüdt hatte. Teure Lehrmeijter 
jeinem Sohne zu halten, wie der vor- 
nehme Nahbar dem jeinigen, gebrad) es 
dem waderen Goldſchmied am Nötigiten, 
auch wenn er den Knaben als Gehilfen 
am Schmelzofen und Eifeliertiich hätte 
miſſen mögen. Denn jein künſtleriſches 
Gewerbe, obwohl er es aus dem Grunde 
veritand, trug ihm gerade jo viel ein, daß 
er jein Haus auf ehrbarem Fuß erhalten 


und ſich und die einigen anftändig durch: | 
Er Hatte nämlich den 
Fehler, daß er ein allzu reizbares und un- | 


bringen konnte. 


genügiames Handwerksgewiſſen beiaß und 
eine Arbeit nicht eher aus den Händen 
geben wollte, als bis fie vor der aller- 
ftrengiten Prüfung beitehen konnte, jo daß 
jelbjt das geringite Verſehen eines Ge: 
jelfen ihn bewog, lieber das Ganze um: 
zufchmelzen und von born zu beginnen, 
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| Hiermit Fam er mun freilich auf feinen 
ı grünen Aweig. Doch weder ihn jelbit 
befümmerte das fonderlih noch feinen 
Sohn, der zwar nicht die peinliche Ge— 
mütsart des Vaters geerbt hatte, dafür 
aber einen glüdlichen leichten Sinn, der 
ihn das Leben jeden Tag mit neuer 
Freude und neuer Hoffnung begrüßen 
ließ, jo wenig auch von all feinen phan- 
| tajtiichen Träumen in Erfüllung ging. 
| Dazu half ihm vor allem das Glüd, das 
‚er in ber leidenjchaftlichen Liebe zu fei- 
nem Nachbarn, dem jungen Nino del 
Garbo, genoß. Es fchien, als ob er alles, 
was dieſer Neichausgejtattete beſaß, im 
ſtillen als jeinen eigenen rechtmäßigen 
Beſitz betrachtete, worin er durch die Er- 
widerung jeiner Neigung von jeiten des 
ernften und wortfargen Knaben beftätigt 
wurde. Denn es verging fein Tag, wo 
die beiden, wenn die Lektionen vorbei und 
Feierabend gefommen war, ſich nicht zu— 
jammenfanden, meiſt auf den Wällen, die 
um die Stadt liefen, oder in den jchönen 
bujch- und baumreichen Thälern vor den 
Thoren, wo e3 damı jchien, als ob fie 
das Heil der Welt miteinander zu bereden 
hätten, da jie ihres Geplaubers fein 
Ende fanden. Bon den übrigen Knaben 
ihres Alters hielten fie fich fern. Die 
Bäter aber ließen fie gewähren, da jeder 
den Sohn des anderen fich genau darauf 
angejehen hatte, ob er aud zum Gefähr- 
ten des einigen tauge, und diejen aus- 
ichlieglihen Umgang minder gefährlich 
fand als den Verkehr mit einer Motte 
nichtönußiger und bändeljüchtiger Kame— 
raden. 

Als fie dann in die Fünglingsjahre 
| kamen, weisjagten die Spötter, die ihnen 
allerlei Spignamen angehängt hatten als: 
„die beiden Tauber, das Xiebespaar, die 
rechte und die linke Hand“, nun werde 
es mit ihrer Ungertrennlichkeit die längite 

Beit gedauert haben, da die Weiber fid) 
ins Mittel legen würden, die bekanntlich 
von jeher den Apfel der Ziwietracht zwi- 
jchen die Männer geworfen haben oder 
doch aller Sinne und Gedanken eines jun- 
gen Fants fich jo ausſchließend bemäd;- 
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tigen, daß fein Raum mehr bleibt für | Student unter dem Geleit feiner Familie 
einen Dritten, und wär es der neidlojejte | und vieler Freunde zur Stadt hinausritt, 
Gefährte und Herzensfreumd. war Mafo nirgends unter den Abfchied 
Diefe Fugen Leute mußten aber zu Zuwinkenden zu erbliden. Er ſaß in der 
ihrer großen Verwunderung erleben, daß Werkitatt und arbeitete eifrig an dem 
ihre Prophezeiungen nicht eintrafen. Weder fünftlich verzierten Griff eines Dolches, 
Nino noch Majo jchienen es zu bemerfen, den er dem freunde nachzuſenden ver- 
daß fie von dem jungen Frauen und, fprocdhen hatte. 
Mädchen der Stadt auf die Lifte derer Als er aber nad) einem Monat damit 
gejchrieben worden waren, von denen ı fertig geworden war, verſchwand er eines 
man verliebte Huldigung oder gar ernſt- Tages aus der Stadt; niemand wußte, wo 
baftere Bewerbung erwartete. Mehr noch er geblieben war. Dem Vater hatte er 
als bei dem jchönen Nino, der für einen einen Zettel hinterlaffen, auf welchem ftand, 
jungen Philofophen und asfetischen Son: nach einer Woche werde er wieder zurück 
derfing galt, befremdete diefe Kälte bei | fein. Später erfuhr man, daß er zu Fuß 
jeinem leichtherzigen Freunde, deifen Blid den weiten Weg nah Bologna gemacht 
den jchönen Augen, die nach ihm zielten, Hatte, nur um einen einzigen Tag mit 
keineswegs auswich, vielmehr alles, was Nino zufammen zu verleben. Der Vater, 
hold und reizend war in der Welt, mit | der ihn über alles Tiebte, machte ihm feine 
einer unverhohlenen Freude in Augenſchein Vorwürfe; nur das Lijabettlein jchmollte 
nahm, freilich aber zwijchen einem bligen- | mit ihm, weil er ihr von Nino nichts 
den Juwelenſchmuck, einem blühenden | mitgebracht hatte als einen Gruß. 
Granatbaum und einem in Schönheit und Die anderen fchönen Kinder, die ſich 
Jugendfülle einherwandelnden Weibe kei- Hoffnung gemacht hatten, nunmehr die 
nen Unterichied zu machen jchien. Sein | Erbichaft Ninos anzutreten und das un- 
Interefje an der Menjchheit, al3 etwas, | beichäftigte Herz des jungen Cinfamen 
das wichtiger umd erquidlicher wäre als ſich zuzueignen, ſahen fich getäujcht. In 
alle anderen fchönen Werfe aus der Hand | den Stunden, die er ſonſt mit dem 
des Schöpfer, jchien erft bei feinem , Freunde geteilt, warf er fih mit Eifer 
Freunde zu beginnen und mit ihm zu auf das Lautenjpiel, in weldem er es 
enden, von dem zarten Gejchlecht aber | bald zu einer großen Meifterichaft brachte. 
nur eine einzige, das Xijabettlein, für ihn Auch dichtete er ſelbſt die ſchönſten Lieder 
vorhanden zu jein, die er, da fie mehrere | und WRijpetti, die man ihn im mancher 
Jahre jünger war als er, fait mit mütter- | warmen Nacht in dem Gärtlein hinterm 
fiher Sorge und Eiſerſucht als feinen | Haufe fingen hören konnte, wie er dem 
Augapfel behütete. auch die Schweiter im diefer Kunſt unter- 
Nun geihah es, daß Ninos Bater es wies. Doch Fonnte ſich feine unter den 
an der Zeit fand, den Sohn nach Bologna | ſchönen Damen der Stadt, Die es bei 
zu jenden, um dort etliche Jahre die | flüchtigem Begegnen auf der Gaffe oder 
Rechtskunde au der Univerfität zu ſtudie- in der Kirche an aufmunternden Bliden 
ren. Dieje erite Trennung der beiden | nicht fehlen liegen, rühmen, daß er feine 
Freunde brachte ihnen einen jo großen | Kunſt zu mächtlicher Zeit vor ihrem Fen— 
Kummer, wie ihn ſonſt mur zwei Ber: | fter geübt hätte, 
liebte empfinden, die voneinander jcheiden Bald auch fam er jelbit in eine Lage, 
müſſen. Doc waren fie von zu jtolzer | wo es ihm nicht mehr nah Spiel und 
Schambhaftigkeit, um irgend jemand zum | Gejang zu Mute war. Sein Vater, der 
Zeugen ihres Schmerzes zu machen. Die | alte Meifter Buonfigli, ſtarb eines plötz— 
Nacht vor Ninos Abreife verbrachten fie | lihen Todes und überlieh dem Sohn 
ohne Schlaf auf Maſos dürftiger Kam- die Sorge für fein Haus und die junge 
wer, Als am frühen Morgen der junge | Schweiter, die erſt im fünfzehnten Jahre 
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ſtand. Nun verſchwand das Lachen aus 


dem hellen, gutmütigen Geſicht des ver- 
waiſten Sohnes, umd er ergriff mit einem | 


Nahdrud, den man ihm faum zugetraut 
hatte, die Bügel des Hausregiments. 
Bisher hatte er jeine Kunſt nur läſſig, 
wenn auch nicht ohne Gejchid betrieben. 
Jetzt begann er fi ihr mit Leib und 


Seele zu widmen, da er ſich in den Kopf 


geſetzt Hatte, der Lijabettuccia eine ſtatt— 
liche Mitgift zufammenzubringen, was 
dem Bater niemals Sorge gemacht hatte. 

Da er num ſolchergeſtalt von früh bis 
jpät über feinen funjtreichen Arbeiten ſaß 
und oft noch hernach bis an die Mitter- 
nacht die Zeichnungen entwarf für jeine 
Gejellen, deren er ein paar ſehr geichidte 
geworben hatte, vermehrte fich zujehends 
jein Vermögen wie aud) das Anjehen in 
jeiner Zunft, und er behielt zudem nicht 
überflüffige Seit, jich nad feinem Jugend— 
freunde umzufchauen, ‚der inzwilchen aud) 
nicht gefeiert hatte und nad etlichen Jah— 
ren, mit dem Doftorhut verjehen, in feine 
Baterjtadt zurüdfehrte. Auch feine Eltern 
waren inzwijchen gejtorben, und man 
glaubte nicht anders, als daß der junge 
Herr Doktor, jobald er das Tranerjahr 
hinter ſich hätte, aus einem der erſten 
Häuſer der Stadt fi ein Weib freien 
und um die Ehrenämter in der Bürger- 
jchaft fich bewerben werde. Denn die alte 
übermäßige Liebe und Bertraulichkeit mit 
dem Nachbarsſohne hielt man für erlojchen 
oder doch leidlich verfühlt, da die Jugend» 
freunde ſich jo lange ohne einander be- 
hoffen hatten. 

Statt deſſen erfuhr man bald, daß der 
junge del Garbo fih zur Aufnahme in 
die Gilde der Advofaten gemeldet und am 
nämlichen Tage mit der Schweiter feines 
Freundes verlobt habe. Hierüber ward 
eine Zeit lang viel Spöttliches geredet, da 
die lojen Zungen in Siena gleich denen 
in Florenz ſich jo bald nicht zur Ruhe 
geben können, wenn ihnen ein gutes Futter 
gereicht wird. Mit der Zeit aber, da die 
Treuverbundenen, nunmehr drei an der 
Zahl oder vier, mit Einſchluß der Tante 
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fondern höchſtens in dem ſtillen Gärtchen 
bei Mond» oder Sternenjchein das Lauten: 
ipiel Maſos wieder erflang und die zarte 
Stimme der jungen Braut ſich dazu ver- 
nchmen Tieß, auch Nino in alter Wort- 
fargheit feinen Gejchäften nachging, wurde 
| diefe Nenigfeit wie jede andere alt und 
abgeitanden, ja es fanden fid) viele, die 
behaupteten, fie hätten es von jeher ge- 
jagt, jo und nicht anders werde es fom- 
men und jo md nicht anders ſei es auch 
in der Ordnung. 

Die Hochzeit war auf ein halbes Jahr 
binausgejchoben worden, da das Lijabett- 
lein ihre Ausjtattung jelbit beichaffen 
mußte und Tag für Tag es mit Brigida 
jehr wichtig hatte. Dies wäre nun freis 
lich für einen Bräutigam, den es taufend 
Jahre bedünkt hätte, bis er feine Liebſte 
in jein wohlausgeftattetes Haus führen 
fonnte, fein ausreichender Grund zu einer 
jo fangen Bögerung geweſen. Nino aber, 
obwohl er zu erfennen gab, daß er das 
hofdjelige Ding für eine Perle ihres Ge— 
ichlechtes hielt, legte nicht die mindejte 
Eile an den Tag, jo daß es felbjt dem 
guten Rinde auffiel und fie endlih im 
Thränen gegen ihre alte Pflegerin fich 
über die Kaltherzigfeit ihres Verlobten 
beklagte. Es dünke fie, er würde fie nie 
erwählt haben, wenn fie nicht des Majo 
Schweſter gewejen wäre, der doch eigent- 
lich jeine einzige Liebe fei. Hierauf fuchte 
die Alte, obwohl auch ihr die Sache nicht 
geheuer ſchien, ihren Augapfel, jo gut fie 
konnte, zu tröften, nahm ſich auch heimlich 
vor, den falten Liebhaber zur Rede zu 
jtellen, ob er denn ein Fiſch ſei oder ein 
Salamander, der jelbit im Feuer fo zärt- 
fiher junger Augen nicht warm werde. 
Kam er dann am Abend mit feiner ftillen 
| träumerifchen Heiterkeit und plauderte jo 
freundlich, aber auch jo gleihmütig mit 
der Lifabettuccia wie mit einer eigenen 
Schweſter, jo Hatte fie gleihwohl nicht 
den Mut, mit ihrer geheimen Erboftheit 
herauszurüden, und dachte, daß ſich's 
eines Tages denn doch ändern würde, 
wenn die Flamme eines eigenen Herdes 





Brigida, nicht viel zum Borjchein Famen, | das Eis zu ſchmelzen anfinge, 


u 


10 


Da begab es fich zur Zeit des Karne— 
val, dag Maſo von einem vornehmen und 
jehr reichen Nobile nad Venedig berufen 
wurde, um über den Brautſchmuck der 
Tochter de3 Haufe, die mit einem fran- 


zöjtichen Herzog verlobt worden war, jeis | 
nen Rat zu vernehmen. Es follten die 


Juwelen, welche in der Familie der Mutter 
jeit Jahrhunderten von Haupt zu Haupt 
fich vererbt hatten, neu gefaßt und durch 
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die zierlih gefrigelten Scriftzüge der 
Braut, jondern die alte Brigida ſelbſt 
hatte mit einer jtodenden Feder, aber in 
fihtbar überwallender Gemütsbewequng 
folgende Zeilen geichrieben: 
„Zeneriter Neffe! Herzlich geliebter 
Maſo! Seitdem du Nachrichten aus unſe— 
rem Haufe halt entbehren müſſen, hat es 
gar trübielig darin ausgejehen, und wenn 
der gnädige Herrgott und die allerjeligite 


das Schönfte, was aus der Levante her: Jungfrau Maria nicht noch alles zum 
beifam, vervollftändigt werden. Maſo | beiten fehren, wird Luft und Lachen darin 
hatte gerechnet, des ehrenvollen Auftrags für alle Zeit verftummen und die legten 
binnen drei Wochen fich zu entledigen. | Tage deiner alten Brigida in eitel Kum— 
Da man aber an feiner Perſon ebenfo- | mer und Grämen dabingehen. Weil ich 
viel Gefallen fand, wie feine Kunſt ihrem | aber weiß, wie der Urheber diejes elen- 
guten Auf entſprach, wurde er von Woche | den und betrübten Weiens dir teurer ift 
zu Woche Hingehalten, hatte alle Hände als das Licht deiner Augen, habe ich jo 
voll zu thun, um immer neue Zeichnungen | lange gezögert, dir ein Wörtlein davon 


zu machen und geringere Meilter nad) 
feinen Weiſungen arbeiten zu lafien, und 
verwünjchte mehr als hundertmal, daß er 
fich auf den ganzen Handel eingelafien. 
Als dann der März zu Ende ging und 
immer noch fein Ende abzujehen war, 
ichrieb er an feine Leute nach Haufe, fie 
jollten in Gottes Namen die Hochzeit 
rüften, das Aufgebot bejtellen und ihm 
den bejtinnmten Tag des Feſtes zu wiſſen 


tun; er werde dann fommen, und weni | 
man ihn mit goldenen Ketten an den 


Gampanile von San Marco feitbinden 
wollte. 

Auf diefen Brief erfolgte wohl vierzehn 
Tage lang feine Antwort, aljo daß der 
von Unruhe und Ungeduld Gepeinigte 
fich nicht ander zu helfen wußte, als 
indem er einen vertrauten Diener als 
Courier nah Siena jandte, mit der Wei— 
fung, unverzüglich, jobald er die Antwort 
erhalten, wieder nach Venedig zurüdzu« 
fehren. 
Florenz binausgelangt jeın, als der jo 
jehnfüchtig erharrte Brief, an dem er vor: 
beigereift, bei dem jungen Meiſter eintraf. 


Und zwar war derjelbe weder von Ninos | 


Hand, der in den lebten Monaten vor 
Übermaß der Gejchäfte, wie er vorgegeben, 
überhaupt fih nicht zum Schreiben ab- 
müßigen fünnen, noch aud) trug das Blatt 


Der aber konnte noch nicht über 


zu jagen, wohl wiljfend, lieber Majo, daß 
du zu deinem Werk in der Fremde einen 
freien Geijt und friichen Mut bedarfit, um 
dir Ehre zu machen und deine Neider zu 
beihämen, Nun aber bin ich es einer 
anderen Berfon, die du nächſt jener 
einen am berzlichiten Liebft, jchuldig, mein 
Schweigen zu brechen, damit du vielleicht, 
wenn du erfährit, in welcher Gefahr und 
Bekümmernis fie lebt, etwas bejchließen 
fönneft, was das ärgſte Übel noch ab- 
wehren und uns allen wieder zu Frieden 
und Glückſeligkeit verhelfen mag. 

„Ich muß dir nämlich offenbaren, Tieb- 
iter Sohn, daß das Herz deines Freundes 
fih von ferner Verlobten, deiner unſchul— 
digen Schweiter, abgewendet hat, aljo daß 
er bereits drei Wochen lang ihren Anblid 
gemieden, auch feine Botihaft an fie ge 
jendet hat, fein Ausbleiben zu erklären. 
Denn wenige Zeit, nachdem du und ver: 
laſſen, ift eine fremde Frau, wie man jagt 
aus Empoli, in unjere Stadt gekommen, 
eine Witwe von ganz jungen Jahren, 
Madonna Biolante, die Schwägerin unſe— 

res Rodefta, Meſſer Bitelli, deſſen Bru- 
‚der fie vor etlihen Jahren auf jeinen 
 Handelsfahrten fennen gelernt und dann 
ı geehelicht hatte. Da er nun bald darauf 
veritorben und, eines jo frühen Ablebens 
ſich nicht vermutend, feinen lebten Willen 
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nicht in völliger Ordnung Hinterlaffen, | Herr Doktor jei unpaß und könne niemand 
haben die hiefigen Verwandten die Witwe, | empfangen, 
die nicht des beiten Rufes genofjen, mit | „Du magjt denen, mein teurer Sohn, 
einem geringen Gelde abfinden wollen. | daß ich dieſe Ausflucht nicht für bare 
Hiergegen Einipruch zu thun und zumal Münze nahm. Wielmehr in der Angſt 
das Landgut ihres jeligen Gatten nahe | und Empörung meines alten Herzens, das 
bei der Stadt als ihr Witwengut in Bejig | nur noch euch beide geliebte Kinder auf 
zu nehmen, ift bejagte Frau Violante nach Erden hat, legte ich mic auf die Lauer 
Siena gereift, und da die Sippe des Po- | und ward noch desjelbigen Abends inne, 
deita einmütig fie von ihrer Schwelle daß dein jauberer Freund fich, jobald alle 
wies, hat fie fich an das Gericht gewandt | ehrlichen Chriftenmenfchen fich zur Ruhe 
und den Beiltand des gelehrteiten und | gelegt, in feinen Mantel vermummt aus 
angejeheniten Advokaten nachgeſucht, als | dem Haufe jchlich, was jchlecht zu feiner 
welchen ihr die öffentlihe Stimme deinen | Unpäßlichkeit ſtimmte, wenn diefe in etiwas 
Nino bezeichnete. Der hat nun in der | anderem beitand als in einem hitzigen 
eriten Beit der Sache mit aller Gewiſſen- Liebesfieber, dem feine Winternacht jchäd- ' 
baftigkeit fi angenommen und, da er lich werden fann. Ach aber, obwohl id) 
noch täglich in unjeren Garten kam, mit | vor Born und Froſt mit den Zähnen 
der Lijabettuccia ein Stündchen zu ver | flapperte, hielt dennod an dem oberen 
plaudern, von dem ganzen Handel und | Fenfter tapfer aus und glaubte, ich müßte 
der jhönen Klägerin jo unbefangen er- | mit Augen jehen, wie dieſer wortbrüchige 
zählt, als ob er alles aus einem gedrud- | Verräter meinem lieben Kinde ans Leben 
ten Buche ableje. Nach etlichen Wochen | wollte, Als ich ihn endlich in der vierten 
aber hat er dies Geſpräch fichtlich ge | Stunde nad Mitternacht wieder die Gafje 
mieden, ijt auch verwirrt und rot gewor— | daher und in fein Haus zurücdichleichen 
den, jo oft das Kind ſcherzweis davon ſah, Fonnte ih faum an mic) halten, daß 
anfing, und da es endlich auf eiferfüchtige | ich ihm nicht laut entgegenjchrie, wofür 
Gedanfen fam und ihm eines Tages mit | ich ihn hielt, und daß ich hoffte, die himm— 
Thränen um den Hals fiel, bittend, ihr liſche Gerechtigkeit werde ihn zu finden 
zuliebe möchte er diejen garitigen Pro- | wiljen. 
ze einem feiner Freunde und Kollegen | „Ich preßte aber die Lippen zufammen, 
übertragen, da er ihn um alle Heiterkeit, | um nicht die Schande, die er uns ange: 
fie aber um jeine Liebe zu bringen drohe, | than, felbit in der Nachbarſchaft ruchbar 
hat er fie heftig an fich gedrüdt, in großer | zu machen, zumal ich überlegte, daß es 
Bewegung ein paar verjtörte Worte ge- | an dir fei und au feinem anderen, für das 
itammelt, dann aber fich aus ihren Arm: Glück und die Ehre deiner Schweiter ein- 
‚hen losgemacht und wie ein von böjen | zuftehen. Dem finde aber verjchtwieg 
Geiſtern Gejagter fie verlaſſen. ih, was ich zu Nacht gejehen, obwohl 
„Seit diejem Tage, lieber Majo, ift er | auch die folgenden Nächte das Spiel feinen 
nicht wieder unter unferem Dache erjchie= | Fortgaug nahm und das arme Herzchen, 
nen, troß der Nähe unjerer Käufer und | wenn es begriffen, daß es ſich an einen 
der bevorftehenden Hochzeit und obwohl | Umvürdigen gehängt, an diejer bitteren 
ich ihm Botjchaft über Botjchaft gejendet ! Erkenntnis vielleicht ein Mittel fände, von 
babe. Als ich aber endlich jelbft in jeine | feinem Irrtum zu geneſen. Hierin mag 
Wohnung drang, um ihm ins Geficht zu . ich vielleicht, da ich alt bin und nicht mehr 
jagen, daß er mit diejer Entfremdung das | weiß, was junge Menſchen bedürfen und 
junge Herz, jo ji ihm ergeben, breden vermögen, nicht das Rechte finden, wes— 
und eine Todjünde auf ſein Gewiffen laden | halb ich mich endlich entichlofien habe, 
würde, bin ich von einem feiner Schreiber | teuerfter Sohn, dir alles getreulich zu 
mit dem Beſcheide abgefertigt worden, der | beichten und dir anheimzuftellen, was du 
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zu thun für nötig findeſt. Nun aber, ſich ſoeben die Türme und Zinnen der 
ehe ich dich dem Schutze der heiligen Drei: | Paläſte vom Strahl der Morgenſonne. 
faltigfeit und aller Heiligen empfehle, muß | Ar feiner Seele aber blieb finftere Nacht. 
ich dir noch ans Herz legen, mit deinem | Das Pferd ftellte er in einer Heinen 
Entichtuffe nicht zu zaudern, Du wirft | Schenfe hart am Thore ein; er jelbit 
erichreden, twie dies Herzeleid an unferem ſchlich zu Fuß durch die verborgenjten 
Liebling genagt und den Flor ihrer jungen | Gaffen feinem Haufe zu. Denn er meinte, 
Schönheit zerrüttet hat, aljo daß jie wie | niemand frei ins Geficht bliden zu fünnen, 
vom Schatten des Todes überhaucht um- weil er das jchändliche Betragen feines 
herwandelt und es die Fremdeſten er= | einzigen Freundes twie eine eigene Schuld 
barımt, eine junge Braut ihr Haupt wie | und Schmad) empfand, deren er ſich vor 


eine welke Lilie zur Erde jenten zu jehen.“ ı dem Auge Gottes und der Welt zu 


| 
63 * | 
” 1 

Diejer Brief, der ſich unter den Pa⸗ 
pieren Maſos ſpäter noch gefunden hat, | 
dentlih die Spuren einer Hand tragend, 
die ihn unter dem Lejen heftig zerfnittert 
hatte, erreichte den jungen Meijter auf der 
Piazza di San Marco, da er eben im Ber 
griff ſtand, ein pradhtvolles, reich mit Stei- 
nen und Masten verziertes Silbergefäh 
dem edlen Herrn, der es beitellt, ins Haus 
zu tragen. Er hatte das Blatt nicht jo bald 
überflogen, als er jeinem Diener befahl, 
den Gang allein zu machen, ihm aber zu 
entſchuldigen, dab ein eiliges Geſchäft ihn | 
unverzüglich nad) Haufe abgerufen. In 
derjelben Stunde noch, ohne feine übrigen 
Angelegenheiten zu ordnen, ließ er ſich in | 
einem Schiffchen nad) der Terra ferma ' 
hinüberrudern, mietete dort ein Pferd und 
iprengte auf dem kürzeſten Wege feiner 
Heimat zu, unterwegs ſich nur jo viel 
Raſt günnend, ald er bedurfte, um nod | 
im vollen Beſitz feiner Simme, wie es 
einem Richter und Räder geziemt, zu 
Haufe anzukommen. 

In der legten Nacht aber, bevor er 
fein Biel erreichte, fonnte er auf feinem 
Lager feinen Schlaf finden, und da er 
fürdhtete, eine Krankheit möchte ihn über: 
fallen und in diejer öden Herberge feſt- 
halten, jtand er, ohne den Wirt zu weden, | 








auf, ſattelte jelbit fein Pferd, das nur. 
notdürftig ausgerubt hatte, und ritt durch 
die graue, froftige Februarnacht die Straße 
nadı Siena dahin, Als er die jchöne 
Stadt auf ihrer Höhe erblidte, röteten | 


Ihämen hätte, 

Die alte Brigida öffnete gerade jelbit 
die Pforte des Goldſchmiedlädchens, als 
der Heimgefehrte ihr entgegentrat. Mit 
einem lauten Schrei wollte fie auf ihn zu— 
ftürzen, er aber drüdte ihr die Hand auf 
den Mund und befahl ihr zu fchweigen. 
Sie gehordte, an allen Gliedern bebend, 
da fie feine eingejunfenen Wangen und den 
geipenitigen Blid feiner überwachten Augen 
jah. Dann "zog er fie in die Küche, die 
im Erdgeichoß neben dem Gärtchen lag, 


und nachdem er einen Becher Weins hin- 


abgejtürzt und einen Schwanm mit eis— 
faltem Waffer mehrmals über jeine Stirn 
ausgedrüdt hatte, ließ er ſich von ihr be- 
richten, wie es die legten Tage gegangen jei. 

Es war alles beim alten geblieben, 
nur daß man ſchon in der Stadt davon 
zu raunen anfing und neugierige Gevat- 
terinnen ſich bei der treuen Alten ein- 
fanden, zu horchen, ob das Gerücht Wah- 
res verfünde. Sie habe tapfer geleugnet, 
beteuerte fie, und lieber eine Krankheit 
der Lifabettuccia vorgeichüßt, was freilich 
nicht gar arg gelogen jei. Denn mancher, 
deren legte Stunde geichlagen, ſei minder 
iterbensweh zu Mute als diefer armen 
Kreatur. 

Ob er ſie ſehen wolle? Sie liege oben 
in ihrer Kammer und ſei hoffentlich, nach— 
dem ſie die Nacht vor Seufzen und Wei— 
nen wenig Ruhe gehabt, in einen leichten 
Morgenſchlummer gefallen. 

Maſo ſchüttelte heftig den Kopf. Nicht 
eher habe er das Herz, dem Kinde wie 
der unter die Augen zu treten, bis er ihr 
ſagen könne, daß er ſeine brüderliche 


Heyſe: 


Schuldigkeit an ihr gethan. Dazu wolle 
er jetzt unverzüglich ſchreiten. 

„O Maſo“, rief die Alte und ſchlug 
die Hände über ihrem grauen Haupte zu— 
ſammen, „gedenke an das Heil deiner 
Seele und thue nichts Gewaltſames! 
Vielleicht ift er unichuldiger, als wir den— 
fen, und hat nur einem höllischen Blend- 
werk erliegen müſſen. Denn verichiedene 
Perfonen, die ich nach diefer Fremden be— 
fragt, haben mich verfichert, fie jei gar 
fein Ausbund aller Schönheit und Anmut, 
und wer weiß, ob Nino, wenn du ihn an 
alles erinnerjt, wie es früher zwiſchen 
euch war —“ 

„Genug!“ knirſchte der Verdüſterte 
zwiſchen den Zähnen. „Sieh, hier lege 
ich mein Schwert ab und meinen Dolch. 
Mit wehrloſen Händen will ich zu ihm 
gehen. Wenn das Wort auf meinen Lip— 
pen ſich keinen Weg zu ſeinem Herzen 
öffnen kann — dann wollen wir weiter 
ſehen. Aber ich muß mich vor meiner 
eigenen Wut ſchützen, daß ich nicht etwas 
thue, was mich reut. Iſt er nicht Nino? 
Kann ich es ſelbſt nach allem, was er mir 
angethan, übers Herz bringen, in Waffen 
zu ihm zu gehen wie zu einem Feinde?“ 

Da ſah er ein Käſtchen aus Ebenholz 
mit Perlmutter eingelegt auf dem Tiſche, 
das Nino vor Jahren ihm geſchenkt, und 
auf einmal brach ſeine mühſam aufrecht 
erhaltene Kraft, und ein Strom von 
Thränen ſtürzte ihm aus den Augen. Er 
bezwang ſich aber ſogleich wieder, erhob 
ſich und gab der Alten die Hand. „Es 
hat mich erleichtert,“ ſagte er, „und die 
Nebel von meinen Augen gewaſchen. Du 
wirſt ſehen, es war nichts, wir haben ihn 
alle verkannt, es wird noch alles gut. 
Rüſte mir einen Imbiß, denn ich hoffe 


bald wieder zurück zu fein und gute Nach: | 


richten zu bringen, und vielleicht ihn jelbjt.“ 

Sp ging er aus der Thür mit feiten 
Schritt bis an die Pforte der Gaja del 
Sarbo; als er aber den Klopfer erjchallen 
ließ, bebte ihm das Herz. Er jtieg die 
wohlbefannte Treppe hinauf, und da ihn 
als den Freund des Hausherren niemand 
aufzuhalten wagte, obwohl es noch nicht 
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die Zeit der Beſuche war, fand er raſch 
den Weg zu Ninos Gemach, pocdhte auf 
die zwiſchen ihnen verabredete Weile und 
trat, ohne das Herein! abzuwarten, über 
die Schwelle. 

Nino fuhr vom- Bette auf, in welchem 
er erſt furze Stunden geruht hatte. Er 
ichien nicht fogleih den Eintretenden zu 
erfennen,. Der aber, da er das bleiche 
Geſicht, das er jo jehr geliebt, aus dem 
helldunklen Winkel ſich entgegenftarren 
ſah, vermochte von all den bitteren Wor— 
ten, die zu jagen er fich vorgejeßt, feines 
über die Lippen zu bringen. Er kam 
fangfam mitten ind Zimmer, den Hut 
immer noch auf dem Kopf, und indem er 
an einem Seſſel neben dem Bette jtehen 
blieb und langjam die Handichuhe abzu— 
jtreifen begann, nidte er dem anderen jo 
verloren zu, wie um ihn einzuladen, daß 
er fich nicht ftören laſſen folle, 

„Guten Tag, Nino!” jagte er endlich 
mit unficherer Stimme. „Ich kömme früh. 
Ich gedenké aber nicht lange zu bleiben.“ 

„Bit du's wirklich, Maſo!“ rief der 
mm erit völlig Ermunterte. „DO Majo, 
warum bijt du nicht früher gekommen ? 
Barum Hat fein guter Geift dir ein- 
gegeben, was allein vielleicht uns hätte 
retten können? Und doch — daß du end» 
(ich da bift — daß ich dein Geficht wieder: 
ſehe — es ilt jeltiam, Maſo, ich habe 
mich lange davor gefürchtet, daß du jo 
bei mir eintreten würdeſt, und jet, ob— 
wohl du nicht mit guten Gedanken kom— 
men konnteſt, jegt ift mir doch, als fiele 
ein Ambos von meiner Brust, auf welchem 
ihadenfrohe Dämonen Tag und Nacht 
herumgehämmert. Ich danke dir, daß du 
gekommen bift!* 

Er jtredte ihm beide Hände entgegen. 
Maſo aber, obwohl es ihn wie mit 
Striden zog, ihm an den Hals zu ſtürzen, 
jah von ihm weg, ließ ſich in den Seffel 
finfen und bohrte jeinen Blid im bie 
Matte, die den Eftrich bededte. Zu jpre- 
chen aber wagte er nicht, aus Furcht, es 
möchte dann um jeine Standhaftigfeit ge- 
ſchehen jein, 

„Du Haft recht,” ſagte Nino, deſſen 
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Haupt auf das Kiffen zurückſank. „Du! heißt — alles umfonft! Sie ift eine 
fannft meine Hand noch nicht wieder in Teufelin, aber ih bin ihr verfallen mit 
der deinen halten, che du weißt, wie. un- | Seel und Leib. Bor drei Jahren, da ich 


jelig der tft, den du für den leichtfinnigen | 
Feind deines Glüdes und deiner Ehre 
anfehen mußt. Glaube mir, Maio, hun- 
dertmal an jedem Tage habe ich mir ins 
Geſicht gejagt, daß ich ein Elender bin, 
Itrafbarer als ein Mörder und Kirchen: 


räuber, daß es mid) nur zwanzig Schritte | 


foften würde, meine große Schuld zu den 
Füßen des Engels, der mir jein Herz ge 
jchentt, zu beichten und abzubüßen. Aber 
es giebt Dämonen, Majo, die fich an die 
Ferien eines bußfertigen Sünders hängen 
und ihn zurücdhalten, daß er den Weg der | 
Gnade nie betreten farm. Und jo ift es 
gut, daß du gefommen bift. Dort auf 
dem Tiſche liegt der Dolch, den du mir 
jelbjt gejchmiedet und nach Bologna ge: 
bracht haft. Nimm ihn und ende meine 
Dual und räche deine Schweiter, und ich 
will mit meinem legten Hauch befennen, 
daß du an mir gethan nach Recht und 
Gerechtigfeit, und deinen Nanıen auf den 
Lippen zur Hölle fahren!” 

Hierauf ward eine große Stille in dem 
Gemach, nur unterbrochen durch das er- 
ſtickte Stöhnen des Unglüdlichen, der feinen 
Mund gegen den Pfühl des Bettes ge- 
drüdt hatte. Da fühlte er plößlich die 
Hand des Freundes, die fich ſanft und 
zitternd auf die jeinige legte. 

„Rino,“ flüfterte der Tieferjchütterte 
mit mühſamer Stimme, „jage mir alles. 





zuerft auf die hohe Schule kam, Hat eine 
Wahrfagerin mid gewarnt vor Weibern, 
die ein Mal an ihrem Leibe hätten. Ich 
(achte damals, da ich von einem Weibe 
überhaupt nie verjucht worden war, Nun 
habe ich es erlebt, daß die Strega wahr 
geweisiagt. Sieht du, Maſo, in der 
erſten Beit, da ich zu ihr ging in jenen 
Nechtsgeichäften -—— wer mir da gejagt 
hätte, daß ich um dieje Frau mein Heilig- 
ſtes verſcherzen, meinen liebiten Freund 
jo tödlich Fränfen und an dem unschuldig. 
ten Herzen auf Erden mich verfündigen 
würde, ich hätte ihn als einen Tollen 
ihwaßen laſſen und im Panzer meines 
guten Gewiſſens mich unverwundbar ge- 
glaubt. Und nun iſt es doch fo weit ge- 
fommen, daß ich dem Zauber verfallen 
bin, der meinen freien Willen fnechtet, 
meinen Stolz entwafftet, mich vor mir 
jelbjt als einen Wicht und Buben daſtehen 
läßt, nicht wert der Gnade und des Mit- 
leides, da er zu jämmerlich ift, das zu 
fliehen, was er veradtet, und die Hand 
zu ergreifen, die ihn aus der Verdammnis 
erretten möchte.“ 

Er ſchlug die Hände vors Geficht, und 
wieder fchiwiegen fie eine geraume Zeit, 
Maſo war aufgeitanden und durchmaß 
das Zimmer mit ftarfen Schritten, End» 
lich blieb er dicht am Bette ſtehen. 

„Willſt du fie zu deinem Weibe 


Ich hätt es ja wiſſen müflen, daß du | machen?“ brad) e8 aus feiner gepreßten 
mir mit freiem Willen nicht wehe thun | Bruit. 


könnteſt.“ 


„Die Madonna und alle Heiligen ſchützen 


Der andere aber rührte ſich nicht, ſon- mich vor ſolchem Wahnfinn!* rief der 


dern lag noch eine Weile wie abwejenden 
Beiftes, nur daß fein Atem ruhiger wurde 
und der Schmerz in ihm durch die Be- 
rührung von Maſos Hand fich zu lindern 
ſchien. Dann ſtützte er fich plöglich in 





den Kiffen auf und jagte: „Ach Habe 


Meſſen leſen laffen im Dom für die Er- 
löjung einer armen Seele aus dem Neb 
des Teufels, ich habe auf meinen Knieen 
zu meinem Heiligen gefleht, der doch mehr 


als andere davon werk, was Verjuchung 


Unglückliche. „Ih jage dir, Mafo, diejes 
Weib hat feine Seele, und wer fih ihr 
ergiebt, dem ijt die zeitliche und ewige 
Verdammnis gewiß. Auch liebt fie mic 
nicht, obwohl fie es mich dann und wann 
glauben macht. Sie liebt nichts unter 
der Sonne als ihre Macht über arnıe 
Thoren, und ich weiß, daß ich zu ihren 
Füßen mich in Todesnöten winden könnte, 
ohne daß eine Fiber ihres Herzens zudte, 
Dies alles fage ih mir und gebe ihr, 
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wenn ich fern von ihr bin, die wildeſten, | wandelt, daß ihn niemand anzureden 
böfeften, fchimpflichiten Namen. Und wenn wagte, Endlich ſchien er mit fich jelbit 
der Tag fich neigt und es ftill wird um | ins reine gefommen zu jein und näherte 
mich her, höre ich ganz deutlich vor mei- ſich herzhaft dem Unglüdshauie, 
nem Obr ihre lodende Stimme, janft wie! Eine Dienerin zog auf jein Klopfen 
das Schmeicheln eimes Heinen Kindes, | die Schnur und kam ihm auf der halben 
und alsbald iſt es um meinen Troß, | Stiege entgegen, mit der Frage, was er 
meine Mannheit, meinen Grimm geichehen, ı zu jo früher Stunde hier für ein Gewerbe 
ih muß hin zu ihr und Tod und Leben | habe. Ihre Herrin jei kaum aufgeftanden 
aus ihren Bliden ſaugen!“ und pflege unbekannten Beſuch nicht zu 
Der andere ertwiderte nichts. Er blickte empfangen, Die jchlanen, jpürenden Augen 
lange unverwandt auf die hohe weiße | des Mädchens, das noch jung und nicht 
Stirn feines Freundes, über die das zer: häßlich war, mißfielen ihm höchlich. Doch 
wühlte Haar in ſchwarzen Büjcheln herab: | drüdte er ihr eine Zechine in die Hand 
bing. Dann büdte er fich plößlich zu | und jagte kurz, daß er Frau Violante in 


ihm nieder, drüdte einen raſchen Kuß auf 
das Haupt des Freundes und ftürmte 
mit abgewandtem Gejicht aus dem Gemach. 


* * 
* 


Erſt als er unten im Hausflur ange— 
langt war, beſann er ſich, daß er etwas 
zu fragen vergeſſen hatte, Einer der | 
Schreiber aber, der eben ins Haus trat, | 
um an die Arbeit zu geben, konnte ihm | 
auf jein Forſchen, wo Madonna Biolante 
wohne, Beicheid geben. Doc jchärfte er 
dem jungen Menjchen ein, dem Herrn 
nicht mitzuteilen, daß er dieje Frage ges 
than. 

Er ſchlug den nächjten Weg nach dem 
bezeichneten Haufe ein, das in einem der 
geringeren Stadtteile lag. Doch war e8 | 
ein anjehnliches Gebäude, ehemals von | 
einer der reicheren Familien betvohnt, | 
die dann ausgeitorben war. Die Erben, | 
die dort nicht wohnen mochten, vermiete- . 
ten e3, wie ſich Gelegenheit bot. Als 
Maſo feiner anfichtig wurde, ftodte plöß- 
lich fein Fuß. Ob eine böje Ahnung in 
ihm aufftieg oder er feine Gedanfen erft | 
jammeln wollte zu der Begegnung, die 
über ihrer aller Los entjcheiden jollte, | 
fonnte er jelbit nicht unterjcheiden. So 
ſtand er eine Weile mitten in der Gaſſe, 
von den Borübergehenden mit Staunen | 
angegafft, deren die meilten ihn erkannten. | 
Sein Geliht war aber fo wunderlich, 
feine ſonſt helle und offene Miene jo vers 





einer Sache zu ſprechen habe, die feinen 
Aufichub leide. Die Magd, nachdem fie 
ihn eine furze Zeit allein gelaffen, kehrte 
zurüd und fragte, wie er heiße. Als er 
ihr feinen Namen genannt, jchien fie einen 
Augenblid zu ftugen. Dann aber winkte 
fie ihm mit den Augen, ihr zu folgen, und 
führte ihn in ein großes, ödes immer, 
wo fie ihn mit feinen brütenden Gedanken 
allein ließ. 

In einem großen Kamin brannte ein 
Feuer bon Dlivenhol;, an welchem noch 
etliche Zweige mit den Blättern und ver- 
dorrten Früchten hingen. Der Schein 
drang aber nicht weit umher, aljo daß 


die Gejtalten auf den gewirkten Tapeten, 


mit denen bie Wände bededt waren, nur 
dann und wann hell beraustraten, fo oft 
ein Windftoß, durd den Schlot herein- 
fahrend, die Flammen aufjagte. Zwei 
Seſſel ftanden einander gegenüber vor der 
Glut; auf den einen ließ Mafo feinen 
übermüdeten Leib niederfinfen und wartete, 
Wenn er gedachte, wie manche Naht auf 
diefem Play Nino geſeſſen haben mochte, 
den Reden laufchend, die ihn um jeine 
Seele betrogen, zog ihm ein jäher Krampf 
das Herz zuſammen. 

Da ging am anderen Ende des langen 
Saales eine Thür auf und eine dunkle 
Frauengeltalt trat herein. Sie näherte 
fi) mit ruhigen Schritten dem Kamin, 
an welchem Mafo fich erhoben hatte; doc 
erit als fie ganz nahe war, fonnte er fie 
ertennen. Auf den erjten Blid erjtaunte 


16 Sllnftrierte Deutihe Monatshefte. 


auch er, daß es Fein jchöneres Geichöpf 
war, dem jeine junge Schweiter geopfert 
worden, Die Frau war von mittlerer 
Größe, die Gejtalt durch ein jchwarzes 
Sammetkfeid, mit einem feinen grauen 
Pelz verbrämt, eher verſteckt als zu ihrem 
Borteil entfaltet, zumal fie um Hals und 
Schultern ein langes Schleiertud) ges 
widelt hatte, ein dichtes zartes Gewebe 
von Spinnewebfarbe, mit leichten Gold- 
jäden durchzogen, in das fie fid) fröftelnd 
einhüllte, alfjo daß auch ihre Arme und 
Hände darımter verborgen waren. Aus 
diefer dichten Hülle erhob ſich ihr Kopf 
ganz rad und unbeweglich; mur die 
Augen, die eine bläuliche Farbe hatten, 
bewegten fih unſtät unter den Dichten 
Brauen. Ahr reiches Haar, von jchöner 
faftanienbrauner Farbe, hing ihr, in einen 
nachläſſigen Knoten geichlungen, in den 
Naden herab, die Farbe ihres Gefichtes 
war fahl, und nur wenn fie die Lippe ein 
wenig zurüdzog, was fie that, da fie 
ihren Befuch mit kaum merflichen Neigen 
des Hauptes begrüßte, ſah Maio ihre 
feinen weißen Zähne bligen, ohne daß 
diejes jonderbare Lächeln ihr Geficht in 
jeinen Augen verjchönerte, 

Wahrlich, jagte er bei fich jelbit, ich 
fange an zu glauben, daß Nino recht hat, 
wenn er jagt, ihm jei ein Zauber ange: 
than. Wie könnte dies jehr alltägliche 
Weſen eine jolhe Macht über ihn gewon- 
nen haben, wenn es mit rechten Dingen 
zugegangen wäre! 

Die Frau hatte fih, ohne ein Wort zu 
iprechen, auf den leeren Stuhl ihm gegen» 
über gejegt und mit einer Gebärde ihm 
angedeutet, daß er feinen Play wieder 
einnehmen möge. Sie ergriff einen eiſer— 
nen Scürhaten, der im Winfel des 
Kamins lehnte, und begann die Flamme 
aufzuftören und ein friſches Scheit in die 
Glut zu werfen. Dabei fam ihre Hand 
zum Vorſchein, die nicht Fein, aber jehr 
weiß und von der fchönften Schlantheit 
war, An ihrem Meittelfinger trug jie 
einen Ning mit einem biutroten Stein. 

„Signora Biolante,” jagte er endlich, 
indem er einen jchweren Seufzer unter: 


drückte, „ih weiß nicht, ob mein Name 
Euch ſchon befannt war, ob Ihr wißt, 
daß ihn der Bruder jenes jungen Mäd- 
hens trägt, welche in wenig Wochen, 
wenn es Gottes Wille it, die Gattin 
meines Freundes Nino del Garbo werden 
jol, Es wäre unnütz, mit hinterhaltigen 
Worten und Winfelzügen die Zeit zu ver 
derben. Nachdem ich Euch jo viel gejagt, 
werdet Ahr willen, was mic hieher— 
geführt. Ihr habt das Herz des Ber: 
(obten jeiner Braut abtrünnig gemacht 
und jungen Augen bitterlihe Thräuen 
entlodt. Es ijt nicht meine Abficht, Euch 
deshalb Vorwürfe zu machen, mögt Ahr 
nun viel oder wenig hiervon gewußt haben. 
Denn Geichehenes ijt nicht zu ändern. 
Den aber, was ferner geichehen joll, kann 
menſchliche Klugheit, Entichloffenheit und 
guter Wille noch eine andere Bahn weijen, 
und deshalb Habe ih Euch aufgejucht, um 
Euch zu fragen, ob und unter welchen 
Bedingungen Ihr einwilligt, Nino wieder 
freizugeben.“ 

Er harrte eine Weile ihrer Erwiderung. 
Sie aber ſaß, als ginge dieje ganze Rede 
fie wicht das mindeſte au, mit vorgeneig- 
tem Kopf ihm gegenüber, bejtändig mit 
den glühenden Scheitern jpielend, die jie 
mit dem Eijen bald auseinander zerrte, 
bald übereinander jchichtete. 

„sh werk,“ fuhr Maſo nad einigem 
Schweigen fort, „daß ich Euch eine un— 
liebſame Zumutung mache. hr jeid in 
unjere Stadt gelommen Eures Prozefies 
wegen und jähet es als eine große Thor- 
heit an, mit dem Liebhaber, der Euch au: 
betet, zugleih den Sachwalter fahren zu 
lafien, der Euch zu Eurem Recht verhelfen 
jol, Und doch erblide ich feinen anderen 
Ausweg aus dieſem traurigen Wirrjal, 
als daß Ahr die Stadt jo ſchleunig als 
möglich verlaßt und darauf verzichtet, 
Euren Advofaten jemals wiederzuiehen.“ 

Ein rajcher Blig aus den geſenkten 
Augen der Frau ſchoß zu dem Sprechen: 
den hinüber, und wieder rümpfte jich die 
Lippe verähtlih. Auch war ihr eine 
feichte Röte in die Wange geitiegen, die 


fie plöglich jugendlicher ericheinen ließ. 
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Es war, als ob fie etwas entgegnen wollte.  Wahnfinn erfchienen. Da öffnete fie zum 
Doch zudte fie nur. mit den Achſeln, eritenmal die Lippen, und er hörte jegt die 
widelte fich fejter in das graue Tuch und ſchmeichelnde Kinderftimme, die Nino jeden 
fuhr fort in die Glut hineinzuftochern. Tag, wenn die Dämmerung fam, von fern 
„Ich danke Euch, daß Ahr mic ruhig zu vernehmen glaubte. 
anhört,“ redete Majo weiter. „Das „Ihr redet wie ein veritändiger Mann 
Opfer, das ich Euch zumute, ſcheint un- und warmer Freund Eures Freundes, 
erſchwinglich, und ich fünnte es Euch nicht , Signor Buonfigli,* jagte fie ruhig, ohne 
verdenfen, wenn Ihr mich wie einen Irr- ihm dabei anzufehen, „Was aber joll id) 
finnigen abgefertigt hättet. Doc hört, | mahen? Wenn ich die Stadt verlafje und 
was ich Euch zum Erjag zu bieten habe. , Euer Freund wirklich jo heftig, wie Ihr 
Wenn Ihr die Stadt zu verlaffen ein= | jagt, in mich verliebt ift, wird er feine 
willigt, will ich Nino bewegen, Eure | Braut nun plößlich wieder anzubeten im 
Sade zweien feiner rechtöfundigften und | jtande jein wie vorher? wird er, wie er 
einflußreichiten Kollegen zu übertragen, | meinen Prozeh ohne Bedenken anderen 
die fernerhin jchriftlich mit Euch verhan- | überläßt, auch geduldig darein willigen, 
dein jollen. Zugleich will ich Euch eine | meine Berjon, wie Ihr es jo gütig vor: 
Urkunde ausitellen, daß ich, falls Ahr | ausfegt, in andere Hände übergehen zu 
dennoch den Prozeh verlieren jolltet, mit | jehen? Geht, Ahr jeid ein zu kluger Mann, 
meinem ganzen Vermögen Euch für jeden | um das zu glauben, und wenn Ihr Fein 
Schaden haften und, dafern e3 noch micht | befiereg Mittel wißt, Eurer Schweiter 
reichte, jo lange als eiñe Art leibeigener | ihren Berlobten zu erhalten, jteht es 
Stlave nur zu Eurem Vorteil mein Ge: ſchlimm um das gute Kind, das ich herz- 
werbe treiben will, bis alles, worauf Ihr | lich bedaure, obwohl ich es micht kenne 
jegt Anſpruch erhebt, auf Heller und | und das erite Wort iiber ihr Verhältnis 
Pfennig Euch zu teil geworden ift. Somit | zu dem Doktor del Garbo von Euch ver- 
fauft Ahr feinerlei Gefahr, durch Eure | nommen habe.“ 
Entfernung am Vermögen gejhädigt zu) Majo war aufgeitanden; der Ton ihrer 
werden. Wenn es Euch ein Verluft dünft, | Stimme und die Wahrheit deſſen, was fie 
einen Liebhaber aufzugeben, mun, jo jeid | jagte, liegen ihm nicht auf feinen Sig ihr 
Shr jung und jhön genug, ftatt eines | gegenüber verharren, Er durchſchritt den 
jo viele zu gewinnen, wie Euch beliebt, | langen dunklen Saal und ließ jeine Augen 
ohne darum einer anderen zu nehmen, | an den Wänden umberichweifen, als ob die 
was, durd heilige Gelübde bekräftigt, ihr | Figuren der Arazzi ihm einen Rat geben 
Eigentum war.” jollten, wie er zu reden und zu handeln 
Darauf entitand eine Stille zwifchen | hätte. Plößlich jtand er wieder bei feinem 
ihnen, während deren Maſo mit ängitlicher , Seffel ftill und jagte mit dumpfer Stimme: 
Seele in dem verichloflenen Gejicht zu „Ihr werdet begreifen, Madonna, daß 
fejen juchte, welchen Eindrud feine dringen» | ich nicht von binnen gehen fann, ehe ich 
den Worte gemacht hatten. Der Schweiß; | dieſe Sache zu einem günſtigen Ende ge— 
trat ihm auf die Stirn, und er mußte ge— | bracht, die Ehre meines Freundes und 
waltſam die Hand aufs Herz preſſen, um das Glück meiner Schweſter aus Euren 
deſſen Pochen zu bändigen. Denn es ward | Händen geriffen habe. Der Allwiffende 
ihm je länger je mehr unheimlich in ihrer | ift mein Zeuge: wenn ich glaubte, daß 
Nähe, ja er fand bereits die etwas jtumpfe | Nino in Eurem Befige glüdlicher jein 
Naſe der Frau, deren Nüſtern leife zud- | würde als an der Seite meiner Schweiter, 
ten, und die Fleinen Ohren und das weiche würde ich den Kummer zu bermwinden 
Kinn mit dem Grübchen darin reizender | juchen und feinem Glüd nicht im Wege 
ala zu Anfang, jo dag ihm Ninos Sünde | jtehen. Dies aber glaube weder ih — 
und Thorheit nicht mehr als der helle | noch er jelbit.* 
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Ein flammender Blid aus ihren Augen tern ſchien ihn verjteinert zu haben. Doch 
traf ihn bis ins Herz, Er nahm aber | war es noch ein anderes, was ihm fait 
feine ganze Standhaftigkeit zufammen und | die Befinnung raubte. Auf ihrer linken 
fuhr fort: Bruft, deren Weiße durch das fchwarze 

„Nein, Madonna, er glaubt es nicht, Sammetgewand noch Teuchtender erjchien 
er bat es mir ſelbſt mit den höchiten | und von der Glut des Kamins warn an— 
Schwüren beteuert, daß er weder an Eure | geitrahlt wurde, ſah er ein jeltiames 
Liebe glaubt, noch fein Gefühl für Euch | dunfelblaues Zeichen, ähnlich der Spur, 
als ein bejeligendes und für ein ganzes | die die Klaue eines Heinen Vogels in feit- 
Leben danerhaftes empfindet. Vielmehr gefrorenem Schnee zurüdläßt. Diejer 
ift er feftiglich überzeugt, daß Ahr ihn | zarte Abdruck auf der weichen Haut ſchien 
nit magischen Künften bethört, ihm einen | zu leben, da er fich mit jedem Atemzug 
Bauber angethan habt, der nicht vom Him— | bob und jenkte, und es war ummöglich, den 
mel ftammt, jondern — von der Hölle,“ | Blid davon wegzumenden, wenn man ihn 

Er verſtummte, da ihm dies Wort ent: | einmal dahin verloren hatte. Doch dauerte 
fahren, das jeht, zu feinem eigenen | Died alles nur wenige Minuten. Denn 
Schreden, in der weiten Halle jchauerlich | plöglich ihr Haar, das bei der rafchen Be— 
nachklang. Die Frau am Kamin jedoch wegung aufgegangen war, um ihre Schul« 
ihien davon gänzlih ungerührt. Sie | tern fhlagend, alfo daß auch jenes Mal 
büdte fih nur ein wenig tiefer, um ein | verfchwand, wandte fich die Frau mit einem 
Scheit, das aus der Glut herausgerollt | falten, triumphierenden Lächeln, das Mafo 
war, wieder hineinzuftoßen. In diejem | vollends vernichtete, und ohne ein weiteres 
Augenblid aber geſchah etwas Gefähr- Wort an ihn zu wenden, den Kopf in den 
liches. Das eine Ende ihres grauen Flor- | Naden geworfen und die Arme über die 
tuches, das über ihre Kniee herabhing, ge: | Bruft gefreuzt, verließ fie langſamen 
riet der aufzüngelnden Flamme zu nahe. | Schrittes, wie fie gefommen war, das Ge- 
Im Nu ledte diefe daran empor, und da | mad). 
das Gewebe von äußerjter Dünne var, ® — 
loderte plötzlich das ganze lange Geſpinſt 
wie eine feurige Schlange um die dunfle | Als nach einiger Zeit die junge Magd 
Geftalt, die ein paar Sekunden lang in | wieder hereintrat, fand fie den fremden 
einer roten Lohe ſtand und Hilflos ver: | Bejucher noch unverrüdt auf derjelben 
foren jchien. Mit einem Aufichrei ftürzte | Stelle ftehend, die Augen nad) der Thür 
Maſo auf fie zu. Sie aber, ald wäre fie | gerichtet, durch welde ihre Herrin ver- 
gegen die Flamme gefeit und ihre Hände | ſchwunden war, Erſt das Geräufch ihrer 
von Asbeſt, riß mit- Bligesjchnelle die | Tritte wedte ihn auf, er raffte haftig Hut 
feurigen Fetzen, die fie umzingelten, von | und Mantel vom Boden auf, wohin fie 
Hals und Schultern ab, ehe der Brand | ihm entglitten waren, und ftürzte, ohne das 
ihr Kleid ergreifen Fonnte, und ftand, wäh- | ſchadenfrohe Kichern des Mädchens zu 
rend die glimmenden Falten in roten | beachten, aus dem Haufe, 

Floden ihr zu Füßen ſanken, auf einmal | Wo er die nächften Stunden zugebracht, 
mit entblößten Schultern vor dem Tief: | hat er ſich felbft nicht mehr zu erinnern 
betroffenen, ohne auch nur eine Miene zu | gewußt. Es fcheint, daß er befinnungs- 
verziehen oder mit der geringiten Ges | [o8 in der Umgegend der Stadt umber- 
bärde eines Schwachen Weibes zu verraten, | gejchweift it, die Augen immer vor fich 
daß die Gefahr fie erichredt habe. bin gekehrt und die Seele nur mit ihren 

Mafo aber, der feinen Laut vor Herz | inneren Bildern und Gefichten erfüllt. 
klopfen hervorzubringen vermochte, ſtarrte Bauern, die nach der Stadt zogen, wollten 
fie unverwandt an. Der Anblid des ſchön- einen Menjchen, der an Wuchs und Klei— 
jten Nadens und tadellos geformter Schul- dung ihm geglichen, eine Stunde weit von 
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der Stadt auf freiem Felde gejehen haben, mächtigen Zwange gehorchend, doch mit 
mit den Armen jeltiam durch die Luft fah- wideritrebendem Gemüt. Was er dort 
rend, wie um das Andringen eines böſen | wollte, wohin es ihn zog, wußte er jelbit 
Geiftes abzuwehren, dann wieder ſich nicht. Unwillkürlich machte er mit der 
niederwerjend und die Augen gegen die | Rechten mehrmals das Zeichen des Kreuzes 
harte Scholle drüdend, wie ein Unglüd- | in die Luft und murmelte Stoßgebete. 
licher, der die Mutter Erde anfleht, ihren | Aber in feinem Kopfe war es wült und 
Schoß zu öffnen und den verzweifelnden | öde, wie wenn er fi im Wein übernom- 
Sohn wieder darin aufzunehmen. men hätte, 

Zur Zeit der Dämmerung aber trat er | Da fah er endlich das Haus der Frau 
in die Dfterie, wo er am Morgen fein | Biofante und aus einem der oberen Fen— 
Pferd gelafien, verlangte zu effen und | jter einen ſchmalen Lichtitreifen hervor: 
trank in haftigen Zügen von dem Wein, | blinzeln, an dem er erfannte, daß fie noch 
den der Wirt ihm vorjegte. Er habe ganz | auf war. Er dachte num erit, ob man 
fahl und ajchefarb ausgefehen, erzählte | ihn wohl einlaffen und wen er dort finden 
fpäter der Mann, und zuweilen halblaut | würde, und ein jäher Schmerz durchfuhr 
mit fich jelbit geredet, auch dazwifchen ein= | ihn, daß er ſtille jtehen und feine Lebens» 
mal aufgelacht, aber fein fröhliches Lachen, | geifter jammeln mußte. Indem er aber 
wie man es jonft von Meifter Maſo — | eben bei fi zu Rate gehen wollte, was 
denn er hatte ihn wohl erkannt — zu |er beginnen jollte, hörte er von der an- 
hören gewohnt gewejen, fondern wie wenn | deren Seite der engen Gaſſe einen haftigen, 
ein fremder Geilt aus einem armen Be- | leiſen Schritt, der ſich gleichfall3 dem 
ſeſſenen herauslacht. Darauf habe er ge | Haufe näherte. Er wußte, wer da kam. 
heifcht, in eine Kanımer geführt zu wer: | Aber nicht wie jonft machte es ihn froh, 
den, wo er fi fogleich in den Kleidern | diefem Wanderer unverhofft zu begegnen. 
auf das Bett geworfen und in einen fejten | Wie man einem Tiefverhaßten entgegen: 
Schlaf gefallen ei. | geht, mit dem man einen Handel auf 

Da er die vorige Nacht fein Auge ge: | Leben und Tod auszumachen hat, fo raffte 
ichloffen, lag er in dem jtillen Haufe meh- | er fich auf, daß jener ihm auf dem Wege 
rere Stunden lang ın tiefem, todähnlichem | nach diefem Haufe nicht zuvorkäme. 
Schlaf, den feinerlei Träume beunruhig- | Dicht vor den Stufen, die zu der klei— 
ten, Als aber ein Kärrner, der fich ver- | nen Pforte hinaufführten, trafen fie zus 
fpätet hatte, mit fchellenflirrendem Ge- ſammen. 
ipann in den Hof der Schenke einfuhr und „Du biſt's, Mafo!“ 
den Wirt famt allem Gefinde aus — „Ich und kein anderer, Nino!“ 
erſten Schlaf aufſtörte, fuhr auch er aus „Ich habe dich über Tag vergebens er- 
feiner Betäubung auf. Das erite, was | wartet, Maſo. Jetzt iſt die Zeit nicht, uns 
vor feine erwachenden Sinne trat, war | zu unterreden. Komm morgen zu mir, 
das Geſpenſt mit den weißen Schultern, | Jetzt — erwartet man mich hier.“ 
das ihn über Tag verfolgt und an feinem Diejes fagend, wollte er an Maſo vor— 
Blute gefogen hatte, Er taumelte die | bei und ftredte fchon die Hand nach dem 
Treppe hinab, und einen Augenblid fuhr | Klopfer aus. Da fühlte er feinen Arm 
es ihm durch den Sinn, daß er fein Pferd | heftig zurüdgerifien und hörte die rauh 
jatteln und bis ans Ende der Welt reiten | hervorgeſtoßenen Worte: 
folle. Dann jeufzte er tief auf und wandte „Man wird dich heute und alle künf— 
ſich nad) der Stadt. tigen Tage bier umſonſt erwarten. Nie 

Die Thorwache lie ihn ein, da fie ihn | wirft du diefe Schwelle wieder überjchrei- 
als einen angejefienen Bürger erfannte. | ten, fo wahr mir Chriſt genade und jeine 
Durch die menfchenleeren Gaffen ging er | heiligite Mutter !* 
langiam dahin, immer wie einem über | Einen Augenblid veritummte der fo 
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heftig Zurückgewieſene, dann jagte er mit ! feiner ablaffen zu wollen jchien, bis er 


trauriger, aber gelaffener Stimme: „DO | den Gegner erwürgt hätte, einander fo 
Mafo, warum Haft du mich heute früh dicht umklammert, daß ihre nlühenden 


nicht im erften Zorn getötet, wie es dein 


gutes Recht und mein Wunjch war! So 
müßten wir ums hier nicht jo gegenüber: 
ftehen! Doch nun kann ich dir nicht 
weichen. Wenn ich auch wollte, der Zauber 
iſt wieder mächtig, und der ijt ſtärker als 
dein Arm, der mich zurüdhalten will, und 


die alte Freundichaft, die fich wie ein Blei: ; 


gewicht an meine Füße hängt. Läge mir 
eine bodenloje Kluft zu Füßen und drüben 
ftände und winfte diefes Weib, ih würde 


ihr entgegenftürmen, und niemand jollte jich | 
erfühnen dürfen, mich retten zu wollen. 


Wenn dir dies Wahnſinn jcheint, fo mag's 
drum fein. Leb wohl und überlaß den 
Tollen feinem Schidjal!* 


„Halt!“ rief der andere mit mühjam | 


gedämpfter Stimme. „Noch ein Wort 


zuvor, ehe es zum Ärgſten kommt. Wiffe, | 


daß ich fie geiehen habe und von demiel- 
ben Wahnfinn ergriffen bin. Ich habe 


Wangen ſich berührten, In demjelben 
Augenblid fiel der Dolh, den Nino im 
Gürtel trug, von der heftigen Bewegung 
gelöft, mit Klirren zu Boden. Da war 
es, als geſchehe ein Schlag durch beider 
Leib und Seele hindurch, der plößlich die 
alte, fo unfelig niedergefämpfte Liebe und 
Treue in ihnen aus ihrer Erjtarrung wedte, 
„Nino!“ ſtöhnte der eine; „Maſo!“ 
jtammelte der andere, und ehe fie wußten, 
| wie es geſchah, hatte ſich die feindjelige 
Umftridung in ein jtürmiiches Umfangen 
vier zärtlich verbundener Arme verwan— 
‚delt, und während Thränen aus ihren 
Augen ſtürzten, preßten fich die Yippen jo 
Dicht aufeinander, daß alle Worte der An— 
klage und Entichuldigung erjtidt wurden. 

So hielten fie ſich wohl drei Minuten 
lang, während deren feiner etwas an- 
dere3 zu jagen vermochte ald: „O Nino, 
war es denn möglich!“ — „O Maio, hat 





diefen langen Tag vergebens mich in dem ! es dahin kommen können!“ — Wis aber 
Ne gewunden, das die Teufefin mir übers | ihre erjte furchtbare Verwirrung ſich ein 
Haupt geworfen. Nun bin ich bier, ihren | wenig gelegt hatte, ihre Augen einander 
Beſitz jedem Mutterjohn jtreitig zu machen, | nicht mehr durch Thränen anblidten und 
und wär e3 der, den ich über alle ande» | fie zur Befinnung über ihre Lage gefom: 
ren Menjchen geliebt habe, Wer zwifchen | men waren, fahte Majo die Hand feines 


mich und dieſes Weib zu treten wagt, iſt 
mein Todfeind, den ich haſſe, nach deſſen 
Blut ich dürſte, den ich mit dieſen meinen 
Händen —“ 

Er ergriff plötzlich Nino an beiden 
Schultern und ſchob ihn mit ſolcher Ge— 
walt von der Stufe hinweg, daß er wan— 
kend gegen die Mauer zurückgedrängt 
wurde. Im nächſten Augenblick hatte der 
Angegriffene, der nur einen dumpfen Laut 
der Wut und Empörung ausſtieß, den 
Gegner umfaßt, und es begann auf den 
Stufen ein blindes, wütendes Ringen, 
wie wenn zwei Scheiternde, die auf einem 
allzu ſchwachen Brett dahintreiben, ein- 
ander in die Tiefe hinabzuſtoßen juchen. 
Nur ein leifer Häglicher Seufzer, wie aus 
wundem Anneriten, Hang hin und wieder 
dazwiſchen; auf einmal aber hatten fie in 
ihrem jammervollen Umſchlingen, von dem 


Freundes und jagte: „Ich gelobe es hier 
nut diefem Händedrud, daß ich feiner an— 
deren Liebe je Macht über mich verftatten 
will al3 der zu meinem Nino!“ — und 
Nino fagte: „Ein Gleiches gelobe ich 
| meinem Majo, jo wahr mir Gott helfe!“ 
— „Amen!“ fügte Mafo hinzu. Dann 
trocknete er ji Stirn und Augen mit der 
Hand, warf einen Blid nad) dem Licht: 
jchein im Fenfter empor und fagte: „Wenn 
es und ernjt it mit unjerem Schmur, 
' bleibt nur eine Rettung: die Zauberin, 
die fich zwifchen uns drängen wollen, darf 
nicht feben.” — „Du jagit die Wahrheit,“ 
'erwiderte Nino, „Wenn man mit Ges 
danken töten fünnte, wäre fie jebt ent- 
jeelt.“ — „Ein Arm muß fich Hinter dem 
Gedanken erheben und eine Waffe ihm 
dienſtbar fein,“ jagte Maſo. „Wer von 
uns foll das Gericht an ihr vollftreden ?* 


Heyſe: 


— Darauf verſtummten ſie beide. Nino 
aber faßte ſich zuerſt. „Ich bin der Schul— 
digere,“ ſagte er, „und der Gequältere; 
Gott wird mir eher verzeihen, wenn ich 
mich gegen die Verdammnis aufgebäumt 
und die Teufelin vom Erdboden weggetilgt 
habe.” — Damit büdte er jich, den Dolch 
von den Steinen aufzuheben. Maſo aber 
hielt ihn zurüd, „Wir wollen loſen,“ 
jagte er baftig. „Wen es dam trifft, der 
hat doc nur den halben Teil der Blut- 
that zu vertreten vorm ewigen Richter 
wie dor der irdifchen Gerechtigkeit. Wir 
wollen beide zugleich nach der Waffe greifen, 
die jo im Dunklen fiegt, daß wir fie nicht 
genau zu erkennen vermögen. Wer bie 
Scheide faßt, joll nicht zur That beitimmt 
jein. Wer den Griff findet, der ſei's, der 
gehe zu ihr Hinauf und räche uns beide 
an dieſer verdbammten Seele, ehe fie von 
neuem ung zu Feinden mat!” — — — 

Man hat nie erfahren, wer die Scheide 
und wer die Klinge ergriff, wer dann 
allein, nachdem die Thür auf das ver- 
abredete Zeichen geöffnet war, auf der 


Scwelle zurüdblied und mit pochendent | 


Herzen ins Haus hinaufhorchte, ob nichts 


ihm verkünde, wann die graufige That 


vollbradit je. Es blieb aber alles jo 
jtill, als begegneten jich droben nur zwei 
zärtlich Liebende, die ihr Plaudern und 


Kojen heimlich zu halten bemüht jeien. 


Nicht gar lange aber, jo famen verjtohlene 
Schritte die Stiege wieder herab. Der, 
der das blutige Los gezogen, erichien 


mit todesbfeichem Geficht auf der Schwelle, | 


wo er einen Augenblid in die Kniee zu- 
jammenbrad. „Es ijt geichehen!” hauchte 
er. „&ott vergebe und und ihr! Eine 
Sekunde länger, und ich hätte die Kraft 
nicht mehr gehabt. Und noch im Tode 
wirkte der Zauber. Ah war ſchwach 


genug, das Blut von ihrem Halje wegzus | 


fühlen!“ 
* 


* 


Nino und Maſo. 
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der Bargello (der Beamte, der der Stadt— 
polizei vorſtand) acht bis zehn ſeiner Leute 
mit ſich und verfügte ſich in großer Eile 
nach der Stätte des Verbrechens. Er 
fonnte ſich nur mit Mühe und Gewalt 
durch das dichtgefcharte Volk durchdrängen, 
das die enge Gaſſe und die dunkle Stiege 
des Haufes jelbit Kopf an Kopf erfüllte. 
Droben fand man die Getötete vor dem 
erlojchenen Kamin in die zeritampfte Aſche 
am Boden hingejunfen, den Oberleib gegen 
den einen Seffel zurüdgelehnt, auf welchem 
das regungsloje Haupt mit den weit zer— 
jtrenten Haaren ruhte. Ihre Schultern 
waren ‚entblößt; oben in der linken Bruft, 
jenfrecht Hinabgeitoßen, jo daß er das 
Herz erreicht hatte, ſtak der Dolch mit 
dem kunſtreich verzierten Griff, jo gewalt- 
ſam in das zarte Fleisch hineingetaucht, 
daß es nur jchwer gelang, ihn aus der 
Wunde berauszuziehben. Das Muttermal 
aber war verjchwunden ; der dreiſchneidige 
Stahl hatte genau den Umriß jener ver: 
bängnisvollen Vogelklaue ausgefüllt. 

Da jedermann wußte, wer die Waffe 
gefertigt und wer fie getragen hatte, auch 
der nächtliche Gaſt in diefem Haufe durch 
die junge Magd, die fich fchreiend über 
ihre tote Herrin warf, laut der Blutthat 
bezichtigt wurde, ſäumte der Bargello nicht, 
mit jeinem Geleit, an das ein dichter 
Menichenjtrom ſich anſchloß, jich in die 
Eaja del Garbo zu begeben, jo wunderlich 
es ihm und allen erichien, daß ein Dann 
wie Nino, von untadeligem Ruf und jelbjt 
der Themis zugejhworen, den nächtlichen 
Greuel verübt haben jollte, zumal auch 
verjchmähte Liebe ihm nicht zu folchem 
Außeriten verleiten konnte. ALS fie aber 
bei Nino eintraten, fanden fie diefen und 
jeinen Freund ruhig beieinander jigend, 
einen Krug mit Wein und ein einziges 
Glas auf dem Tijche, aus welchem beide 
getrunten zu haben jchienen, ferner eine 


Abſchrift vom Purgatorio des großen 


Am anderen Morgen lief ſchon in aller 


Frühe das Gerücht durch die Stadt, Ma: 


Dante Allaghiero, daraus Nino feinem 
Freunde mit volltönender Stimme vorlag, 
während diejer. auf einer Laute, die er 


donna Biolante ſei ermordet in ihrem | auf den Knieen hielt, von Zeit zu Zeit 
Haufe gefunden worden. Daraufhin nahm einige leiſe Accorde griff. Befragt, ob 
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diefer Dolh ihm gehöre und ob er wife, 
auf welche Art die fremde Witwe, Ma- 
donna Biolante, damit von Leben zum 
Tode gebracht fei, erwiderte der Doftor, 
ohne fih zu befinnen: die Waffe gehöre 
ihn, und den Tod diejer Frau hätten jie 
beide beichlofjen und vollführt, da fie eine 
Bauberin und, folange fie geatmet, fein 
Entrinnen vor ihr gewejen ſei. 

Hierbei blieben fie beide, auch als fie 
vor den Richter geführt und dringend 
aufgefordert wurden, die Wahrheit zu ge— 
ftehen, da es undenkbar fei, daß der eine 
tödliche Stoß von zwei verbündeten Mör- 
dern geführt worden ſei. Denn es war 
den Vätern der Stadt ein betrübender 
Gedanke, durd die Sühne diefer fchreden- 
vollen That, die freilich nicht zu umgehen 
war, die Stadt zur gleichen Zeit zweier 
jo treffliher und bisher unbejcholtener 
Bürger zu berauben. Sie aber weigerten 
jede weitere Auskunft, wie fie denn auch, 
aufgefordert, über die magiſchen Künfte 
der Getöteten fich näher zu erklären, nur 
ein hartnädiges Stillihweigen beobachteten, 
Der einzigen Brigida, als fie ihren un— 
glüdlichen Neffen und Liebling im Ge- 
fängnis befuchte, öffnete diefer fein Herz 
und enthüllte ihr, wie alles gefommen 
jei. Wer aber den Todesſtoß geführt, 
hat er auch ihr nicht geitehen wollen. Er 
trug ihr einen Gruß an feine arme junge 
Schweiter auf, die zu Haufe im einem 
higigen Fieber lag und feit der erjten 
Kunde von dem Entjeßlichen noch nicht 
wieder zur Beſinnung gekommen war. 
Sie möge, bat er, zunächſt in einem Klo— 
fter Zuflucht fuchen, bis die Zeit diejen 
Schlag ausgeheilt hätte. Nino aber 
fniete vor der Alten nieder, ſtumm, doch 
mit jo demütiger Gebärde, daß fie troß 
ihres Zorns und Jammers ſich nicht ent- 
brechen konnte, dem Urheber jo großen 
Herzeleid3 die Hände aufs Haupt zu legen 
und mit ftrömenden Thränen ihn der 
himmlischen Barmberzigfeit zu empfehlen, 

Am achten Tage nad) der That führte 
man die beiden Verurteilten zur Stätte, 
wo fie ihre Strafe erleiden jollten, Sie 
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gingen in ihrer Büßerfleidung, nicht troßig, 
doch auch ohne jegliche Zerfnirfchung den 
fauren Weg Hand in Hand und grüßten 
ernft mit leichtem Neigen diejen oder 
jenen unter der Menge, der ihnen ein 
Lebewohl zuwinkte. Als fie das fchwarz- 
behangene Gerüſt betreten hatten, fielen 
fie einander noch einmal in die Arme und 
hielten fich jo feſt umfchlungen, daß fein 
Auge unter den zuichauenden Volke troden 
blieb, Dann kniete, was fih Maſo als 
eine Gunſt von ihm erbeten hatte, Nino 
zuerjt nieder und empfing, nachdem er mit 
lauter Stimme für feine und des Freundes 
Seele gebetet hatte, ohne jedes Zeichen 
der Schwäche den Todesitreih, Da riß 
Mafo das Gewand an feinem Halfe auf, 
und indem er feinen Naden dem Schwerte 
darbot, rief er: „Ich folge dir, du ges 
treuejte und geliebtejte Seele, jei es zur 
Gnade oder zur Berdammnis; denn ohne 
dich würde mir ſelbſt das Paradies eine 
Hölle fein!” — Ein paar Augenblide 
darauf rollte auch fein Haupt auf die blutige 
Bühne nieder, und man erzählte fi, daß 
die beiden Häupter ſelbſt im Tode noch fich 
mit den Augen gefucht und gegrüßt hätten. 

Das Lifabettlein hat das Klojter, in 
welches ihre treue Pflegerin ſich mit ihr 
flüchtete, nie mehr verlaffen. Der Screi- 
ber diejer Gejchichte erinnert fich noch gar 
wohl, da er ein zwölfjähriger Knabe war, 
beim Feſte der Ratronin eine zarte jchlanfe 
Geſtalt gejehen zu haben, die man ihm 
als die Äbtiſſin bezeichnete, zugleich jene 
wunderfame Gejchichte erzählend, die fie 
aus der Welt in die heilige Abgejchieden- 
heit getrieben. Noch damals, obwohl fie 
eine Greifin mit wachsbleihen Zügen war, 
erichien fie von fo hoher, jchier überirdifcher 
Anmut, daß der Knabe nicht glauben 
wollte, man babe ihr in ihrer Jugend ein 
anderes Weib, das nicht einmal für jchön 
gegolten, vorziehen mögen. Späterhin 
Hat er jelbit von den Zauberkünften, deren 
die Weiber mächtig find, genug erfahren, 
um die buchitäbliche Wahrheit deſſen, was 
hier berichtet worden ijt, nicht länger in 
Zweifel zu ziehen. 





Sebenserinnerungen, 
Don 


Levin Schüding. 





Dftende, 


FA: wird mir micht leicht, die 
gewünjchte Fortjegung dieſer 
Lebenserinnerungen zu geben, 

5 | Ih habe fie freilich abgebro- 
den in dem Zeitpunkt, wo fie eine weitere 
und großartigere Scenerie zum Hinter: 
grunde befommen, wo eine Fülle marfanter 
Geſtalten nicht aufhört, durch fie hindurch 
ihre Schatten gleiten zu laffen, demm zu— 
meiſt Handelt es ſich dabei ja jet um 
Schatten Dahingejchiedener; wo die ftür- 
mich erregte Zeit der vierziger Jahre 
ihre hohen Wogen jchlägt — Wogen, deren 
tojendite Bewegung ih in Stalien, im 
Rom von 1847, im Neapel von 1848, be- 
obachten konnte, mit verehrenden Bliden 
damal3 an der hohen weißen Prieſter— 
geitalt Hängend, welche über diefe Schaum— 
wellen mit jegnender Hand dahinſchritt — 
um endlih auch als Schaum zu zerflies 
Ben, vom Höhenwahnfinn glücklich ges 
täujcht über die Bodenlofigfeit des Ele- 
ments, auf dem er wandelte in den legten 
Jahren jeines Wirkens. 

Uber zu Lebenserinnerungen zurückzu— 
fehren, dazu gehören die Stimmungen 
des Gemüts, die wie Wolfen über uns 
dahinziehen, und beginnt jolch eine Wolfe 
fih auf uns zu jenfen, fo bringt fie uns 
wohl das Berlangen, einfam zu träumen, 
den jtillen Gedanfen an unwiederbringlich 
Verlorenes oder innerlih Durchkämpftes 
nahzuhängen und fi) der reimlofen Lyrif, 
von der wir uns ergriffen fühlen, hin— 





zugeben; nicht aber zu fchreiben, zu er- 
zählen und uns Mühe zu geben, das, was 
farbenreich und in feinen feſten Umriffen 
vor unjerer Seele jteht, denen zu zeichnen, 
welche ja doch nur kühl und flüchtig ein 
verihwimmendes Schemenbild davon in 
ih aufnehmen können. Mit der rüd- 
wärts gewendeten, über dem Vergange— 
nen finnenden Stimmung ift auch immer 
jenes Burüdjchreden vor dem Berfuche 
verbunden, das jo völlig Subjektive unſeres 
Empfindens durd Wort oder Schrift für 
andere eine Geltung gewinnen zu laffen, 
deren Ausbleiben doch nur erfältend und 
verlegend auf uns wirft. 

Mit Vorliebe aber rüdwärts zu jchauen, 
ftetS bei dem Vergangenen zu weilen, das 
hat mich das Alter bisher nicht gelehrt. 
Mein Gedankenleben richtet fih dem 
Kommenden, dem Zukünftigen entgegen, 
ed geht Heute noch mit dem Strome der 
Beit, wie es immer und feit je gegangen, 
und das Schaffen, Arbeiten und Geftalten 
des morgigen Tages nimmt mein Denken 
mehr in Anſpruch als die im Meere der 
Beit verjchtwindenden Dinge des Gejtern 
und Borgejtern. 

Dod ic haſſe auch alles Halbfertige, 
Fragmentariſche, alles Stückwerk und Uns 
vollendete; ich muß dem unromantijchen 
Charakterzug befennen, daß mir das Ver- 
ſtändnis für die Poeſie der Ruine fehlt 
und daß ich das Heidelberger Schloß 
lieber wieder aufgebaut und bergejtellt 
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jähe, als nur noch in epheu- umd poefie= | 
unnvobenen Fragmenten vorhanden, Das | 
nicht Abgejchloffene, nur halb zu ftande 
Gebracdhte quält mic; — und wenn das 
ganze Endergebnis meines Lebens aud) 
nur ein Feiner Bruchteil deſſen fein wird, 
was ih als Frucht und Ziel im Auge 
hatte und eritrebte, jo mag das Scidjal 
das verantworten, es foll dabei aber nicht | 
jagen können, ich hätte jelber nur Halbes ı 
geliefert. Muß doch ohnehin von unferer 
abgejchloffenen Arbeit jo vieles Halbes 
bleiben. 

Ans Ufer des Meeres habe id) mich 
zu verjegen, um wieder zu beginnen. In 
Dftende, in tiefgrauer Dämmerung, mit | 
meiner Frau auf dem langen Bohlenweg | 
dahinfchreitend, der am Hafen entlang 
zum Leuchtturm führte, habe ich es zuerit 
gejehen, das Meer, und fein Schäumen 
unter den Füßen tojen hören. Wenn es | 
jo toft und raufcht und ſchäumt, iſt es 
ihön, dad Meer. Nicht wie die Alpen- 
welt, an fich, durch ſich allein. Es muß 
etwas hinzufommen, e3 bedarf einer Bei- 
hilfe, um Schön zu werden: der Lichtwir- 
fungen einer bejonderen Beleuchtung, des 
Farbenſpiels, welches ihm die ziehenden 
Wolfen verleihen, und vor allem des 
Sturmes, der uns die entfeflelte elemen- 
tare Gewalt in der Furchtbarfeit ihrer 
Wirkungen enthüllt. 

Guſtav Kolb war vor uns nad) Oſtende 
gereift, im Sommer 1845, und hatte uns 
dort ein Quartier bereitet — am Ende 
der Welt, e3 lag Rue Bout du Monde. 
Heinrich König, der den Wortwiß liebte, 
jcherzte viel darüber. Er ebenfalls traf, 
begleitet von einer Schwägerin, in Oſtende 
ein und bat jeinen damaligen Aufenthalt 
dort in feinen „Briefen aus dem See: 
bade* beichrieben. Indem er darin mit 
großer Herzlichfeit unjerer gedenkt, jcherzt 
er, daß er jagen fünne, er folge uns des 
Abends bis ans Ende der Welt, wo feine | 
finnige Schwägerin Agathe die hübſche- 
ſten Gejchichten erzähle, um die verjams 
melten drei Novelliitenfedern zum Wett: 
fampf zu reizen. Ob 9. König dieje feine | 
„Briefe aus dem Seebade* damals eben⸗ 











ſeine 
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falls in ſeiner tiefgründigen Weiſe aus— 
arbeitete, weiß ich nicht; ſeine Romane 
pflegte er, zum Teil auf einſamen Spa— 
ziergängen, mit Bleiſtift in ſein Taſchen— 
buch zu ſchreiben, dann im Brouillon 
auszuarbeiten und dies endlich noch mit 
großer Sauberkeit abzuſchreiben. — Heute 
iſt er von dem jüngeren Geſchlecht kaum 
noch gekannt, der brave König, die feſt— 
gebaute, kaum mittelgroße Geſtalt mit 
dem plebejifchen Kopfe. Ein Plebejer 
war er ja, feine Mutter eine Näberin, 
jein Bater ein Soldat; aber in das dürf- 
tige Stübchen, worin er geboren, waren 
dennod gute Feen eingetreten, die ihm 
ihre Gaben an die Wiege gelegt: ein tie- 
fes Gemüt, eine jcharfe Beobachtungs- 
gabe und ein großes künſtleriſches Ge— 
ftaltungstalent; und was eine böje Fee 
unter dieje Gaben als die ihre geſchoben: 
die Neigung zu ein wenig jtabröjen 
Witzen, war bei feinem vorwiegend jtar- 
fen fittlihen Gefühl nicht bedenklich ge- 
worden. Seine litterariihe Bedeutung, 
das Verdienft jener Mujterromane „Die 
Klubiiten in Mainz“ und „König Jeromes 
Karneval“ überragt entichieden das, was 
beifiihen Landsleute Dingelftedt 
und Mofenthal für die Litteratur ge- 
weien find; natürlich aber hat der arıne 
ehrliche König es nie halb jo weit im 
Leben gebracht als fie. 

Ich traf in Dftende einen Belannten 
aus der weitfälifchen Heimat, einen reg- 
jamen Kleinen Mamı, der, wie denn der 
Menjchen Anlagen und Gemütsrichtungen . 
mannigfach find, ſich durch eine abjonder- 
fihe Gabe auszeichnet. Es hat wohl 
nie ein Litteraturfenner — denn nad) die— 
jer Richtung hin gingen feine Beltrebum- 


' gen — fo gründlich die ſchmutzige Wäſche 


der deutjchen Xitteratur gefannt wie er, 
Er war unerjchöpflih in der Chronique 
scandaleuse aller derer, die jemals einen 
befannten Namen getragen. Daß Dabei 
die Romantifer: die Schlegel, die Bren- 
tano, die 3. Werner, die Heinfe, die Hoff- 
mann, jeine Leib- und Lieblingsautoren 
waren, brauche ich nicht zu erwähnen; 
aber auch Jean Paul, Gent, ja Altvater 


Schüding: 


Lebenserinnerungen, 
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Göthe ſelbſt Schloß er von feiner lebhafteften | Thatendrang zum Ausſprechen ketzeriſcher 


Teilnahme nicht aus und war unerichöpf- 


Grundſätze verleiten laſſen, bis man ihn 


(ih in lachend vorgebradhten Charakter: | in Haft genommen und tief unten in 


zügen von ihnen, 
ben bejchäftigte er fih mit Akten des 
DOberlandesgerichts zu M. und nahm in 
den Sibungen deö Kriminalſenats ein 
Edchen in einer sella curulis an dem 
grünen Tiiche ein, 

Ic muß jeiner erwähnen, weil er eines 
Tages ſich mir anſchloß zu einem Befuche 
eines höchſt merkwürdigen Menjchen, der 
damal3 in dem nahen Brügge wohnte. 
Ein wie ein englifcher Reverend aus- 
jehender äftliher Herr, die Phyſiognomie 
ein wenig morgenländiih und jehr ge- 
bräunt, mit Schwarzen funteinden Augen, 
wie ich jeit denen Klemens Brentanos 
feine mehr jo glühen jah, fam an unſe— 
rem „Weltende“ zu uns, um Dr. Kolb 
bei uns zu juchen, den er kennen lernen 
wollte. Er ftellte fich diefem und uns als 
der Doktor Wolf vor, der damals jehr 
befannte Reifende, der die große gefahren: 
umgebene Fahrt nad) Khiwa und Bodara 
gemacht, der ein höchſt intereffantes Buch 
darüber in engliſcher Sprache veröffent: 
lichen werde und der Bruchjtüde daraus 
in deutjcher Übertragung der —— 
Zeitung einverleibt zu ſehen wünſche. 
ſprach ein eigentümliches Weſen aus = 
Manne, etwas Beweglicdhes, ja Geriebe- 
nes und dann wieder etwas priejterlich 
Salbungsvolles — in der That war er 
Priefter, Pfarrer fogar, Seelenhirt der 
anglikaniſchen Gemeinde in Brügge näm— 
ih. Und welche Scidjale hatte der 
Dann erlebt, wie fi mun in den nächiten 
Stunden, die er im unjerer Gejellichaft 
bfieb, entwidelte! — denn unſer Reverend 
war im Mitteilen feiner Erlebniffe nicht 
ſpröde — galt es doch auch, Kolb für die 
Willfahrung jeines Wunjches zu gewinnen. 
Urjprünglich deutjcher Israelit, war er 
Ehrift geworden, Katholit — diejer Über: 
tritt hing auf irgend eine Weije, deren ich 
mich nicht mehr entjinne, mit dem Grafen 
Friedrich Leopold Stolberg zujammen — 
zum Priejter geweiht, war er nad) Rom 
gefommen, hatte fi) Hier von feinem 


In jeinen Mußeſtun- die Kerfer der Inquiſition eingejperrt 


hatte. Es war dies jedoch eine Lebens— 
epifode, bei der er — in der richtigen 
Empfindung, daß er nicht übermäßig viel 
Glauben damit bei uns finde — nicht jehr 
lange verweilte; nur jo fange, wie nötig 
war, um fich, nachdem er ſich einmal 
leichtſinnigerweiſe in den Kerker gebracht, 
auc auf nicht gar zu unglaubliche Weife 
wieder herauszubringen. Nachdem Dies 
glüdlich bewerkitelligt war, gelangten wir 
mit ihm nach England, wo die durd 
gründliche Studien gewonnene Überzen: 
gung, daß allein die anglifanische Hoch— 
firhe in ihren zweiundvierzig vom Erz— 
biſchff Thomas ranmer aufgejeßten 
Artifeln die lautere evangeliihe Wahrheit 
enthalte, ihn in den Schoß der Epistopal- 
firche geführt hatte, in welcher er es denn 
wohl wieder zur Aufnahme in den Prie- 
fteritand gebracht, nicht aber, ſchien es, in 
den Schoß einer jener fetten Sinefuren, 
welche einen jo angenehmen Borzug diejer 
Kirche vor vielen anderen bilden, Neben» 
bei hatte er orientalifhe Sprachſtudien 
betrieben, auch eine Reife ins Morgen- 
land gemacht; und dadurch vorbereitet, 
hatte er jich einer Gefellichaft zur Dis— 
pofition ftellen können, welche ſich in 
England zu dem Ende gebildet, um zu 
ergründen, was aus Stoddart und Conolly 
geworden. 

Heute freilich wird niemand in der 
Welt mehr ein Intereſſe empfinden, zu 
erfahren, was aus Stoddart und Conolly 
geworden. Aber e3 gab eine Zeit, wo 
jehr viele Leute in umd außer England 
von diefer Frage aufs lebhaftejte bewegt 
waren. Es handelte jich dabei um zwei 
englische Oberften, die nicht gerade mit 
offiziellem Charakter, aber jedenfalld mit 
offiziöfen Aufträgen der Regierung von 
Indien aus fich in die lebensgefährliche 
Gegend gewagt hatten, in welcher die 
Namen Samartand, Chokand, Bochara jo 
viel Ideenverbindungen mit den Gejtalten 
der „Tauſend umd eine Nacht“ hervor: 
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rufen. Aus diefer märdenhaften Welt 
waren die beiden englichen Offiziere nie- 


mals zurüdgefehrt; die nach ihnen ein- 


geleiteten Nachforſchungen hatten die 
Wahrjcheinlichfeit herausgeftellt, daß der 
Chan von Bochara fie habe ums Leben 
bringen laſſen; und nun follte entweder 
diefe Thatjache feitgeftellt oder, wenn fie 
noch am Leben feien, ermittelt werben, 
tie ihnen zu Hilfe zu fommen fei. Die 
britiiche Regierung, welche feine Mittel 
hatte, auf den Ehan von Bochara eine 
Preſſion zu üben, wenn fich dazu die Not: 
wendigfeit herausſtellen jollte, lehnte eine 
offizielle Abordnung ab, und jo bildete 
ſich ein Privatverein, und in jeinem Auf— 
trage war unſer Meverend Wolf wohl 
equipiert ausgezogen, um bdahinten im 
ferniten Morgenland Stoddart und Co— 
volly zu juchen. 

Er fand fie nicht, weder den einen noch 
den anderen; aber was er fand, das 
waren erjchredlihe Gefahren und uns 
glaublihe Abenteuer, In Ronftantinopel, 
in Sipahan, überall hatte man ihn gewarnt, 


Chan von Bodhara zu wagen. Ehren— 
Wolf aber war unerjchroden weiter und 
weiter vorgedrungen; er hatte ſich auf die 
Macht des Schwindel aud in Wunder- 
fande der Tauſend und einen Nacht ver- 
laſſen, und darum hatte er dafür gejorgt, 
daß der Ruf feines Namens vor ihm her— 
ziehe und fein Auftreten ihm eine gewiſſe 
Unverleglichkeit fihere. Er kam als gro» 
Bes Religionsoberhaupt des Dccidents, ich 
weiß nicht mehr, ob um für Slaubensfragen 
ſchwieriger Art die Löfung im Orient zu 
ſuchen oder um zu ergründen, ob das junni- 
tiſche Bekenntnis der Bocharejen fich nicht 
auch paffend auf England übertragen laffe, 
oder unter jonjt einem ähnlichen, der über» 
al in der Welt einflußreichen Klaſſe der 


Mollahs und Schriftgelehrten angenehmen | hat, zu erkundigen. 


und jchmeichelhaften Vorgeben. Mit Ges 
folge fanı er, wie es im Orient nicht ents 
behrt werden fann, hochthronend auf dem 
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leſen Stand: „Der Großderwiich von Ing— 
liſtan und Frantiftan.“ Kein Wunder, 
daß, als er endlich nad) vielen Mühjelig- 
feiten am Ziele feiner Wanderfahrt war 
und in Bochara einzog, alle Straßen, 
alle Dächer von Menſchen wimntelten, 
den großen Heiligen des Abendlandes an— 
zuftaunen. 

Bochara aber war damals etwas wie 
die Höhle des Löwen, und auch für den 
anglifanifchen Reverend nahmen die Dinge 
bald eine Wendung, als ob er aus diejer 
Höhle, in welcher die beiden gejuchten 
Oberſten richtig ermordet worden waren, 
niemal® wieder herausfommen werde. 
Nicht eigentlih der Ehan war jo blut— 
dürftiger Natur, aber fein Vezier. Der 
Mann war eigentlih und urjprünglich 
feines Beichend preußischer Oberfeuer- 
werfer und — wie denn ein tüchtiger 
Unteroffizier zu allem verwendbar iſt — 
jest nad) mandherlei Schidfalen des Herr: 
ichers von Bochara allmächtiger Bezier 
und Miniſter geworden; um fich in diefer 


Stellung zu fichern, um feines Fremden 
ih in den Machtbereich des blutdürjtigen 
fürchten zu brauchen, ließ er einfach 


Kritit feines Schaltens und Waltens 


föpfen, was fich von Europäern ins Land 
wagte. Nach mancherlei Verhandlungen 
ward auch über Wolf diefes Schidjal 
verhängt; ſchon ift der Scharfrihter an 
ihn abgejhidt, ſchon bereitet der abend— 
ländiſche Doktor, auf einem Erdhügel 
fnieend, fih durch Gebet zum Tode vor, 
den im nächiten Augenblid das Schwert 
ihm geben joll — da, in der höchſten Not, 
ift auch die Rettung da. Mit Trompeten- 
ihall und Paukenſchlägen reitet eine feier— 
liche Gefandtichaft des Schahs von Per- 
jien ein, abgeordnet, um ſich nad dem 
Scidjal des wunderbaren Großderwiſchs, 
den die engliihe Diplomatie dem König 
der Könige aufs dringendite empfohlen 
Sie rettet durd) ihr 
providentielles® Erjcheinen den armen Res 
verend, erlangt jeine Auslieferung und 
geleitet ihn ficher wieder zum Lande hin— 


Höder ſeines Kamels, im leuchtenden | aus. 


Seidenfaftan und auf der Bruft ein gro: 


Nah England Heimgekehrt, findet er 


ßes Plafat, worauf weithin fichtbar zu | hier einen, je nachdem man will, über: 


Shüding: 


ihwenglihen Lohn, der doch nicht ganz 
„of unquestionable shape* if. Denn 
wie einft von Othello Desdemona gewon— 
nen ward durch die Erzählung feiner 
Abenteuer und Gefahren, jchenft ihm 
eine ſchöne Tochter Albions, Lady Geor- 
giana Walpole, eine Enkelin des großen 
Robert Walpofe — fo wenigſtens be- 
hauptete er — ihre Hand; und nebenbei 
maht man ihn zum Pfarrer der angli- 
tanifhen Kirche zu Brügge in Flandern. 

Dort ihn an feinem häuslichen Herde 
zu beſuchen, feine Bibliothek zu bejehen, 
nd er — er tauchte nun öfter in Dftende 
auf — dringend ein. ch entſchloß mich, 
da ich auch Brügge genauer kennen fer: 
nen wollte, dazu, und mein Belannter aus 
M., neugierig wie eine Nachtigall und be- 
gierig, in das Heimweſen eines jo großen 
Mannes zu bfiden, begleitete mid. Es 
war eine fchöne Wohnung in einem ftatt- 
lichen alten Batricierhaufe, mit gold» 
gepreßten Ledertapeten, mit jtuccatur: 
geihmüdten Deden, mit reihem Zäfel- 
werf, die von Lady Georgiana bewohnt 
wurde; denn Lady Georgiana war am 
bäusfihen Herde unſeres Weltfahrers 
ganz offenbar das einzig und allein be- 
fimmende Efement. Sie hatte eine ältliche, 
ſehr fromme, jehr bibelfeite Gräfin Egloff- 
fein aus Oldenburg zum Bejuche bei ſich 
und jchien nicht ſehr geneigt, und unfer 
ihlechtes Engliſch und die allgemeine Un- 
erheblichfeit unferer Perjönlichkeiten zu 
verzeihen und mit Nachſicht aufzunehmen, 
Und dann war noch ein hoffnungsvoller 
Jüngling im blühenden Alter von fünf- 
sehn oder jechzehn Jahren da, von Lady 
Georgianas offenbarem „Mütterwahnfinn“ 
zu einen Sclingel von ganz unglaub- 
licher Umbefangenheit des Berhaltens ſei— 
nem würdigen Papa gegenüber aufer- 
jogen. 

Diefer würdige Papa ſchien überhaupt 
bier im häuslichen Kreife den Seinen noch 
weniger zu imponieren, wie er mit feinem 
Grogderwiichplalat dem Chan von Bo: 
chara und feinem Vezier aus dem Unter: 
offizierftande imponiert hatte. Sch muß 
leider befennen, daß aud) bei uns, jeinen 
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Beſuchern, ſeine Autorität und der Reſpekt 
vor ſeiner Gelehrſamkeit um ein Erheb— 
liches abnahmen, als er uns ſeine von 
ihm vielgerühmte Bibliothek zeigte. Er 
ſchloß nämlich einen mäßig großen Wand— 
ſchrank auf, und alles, was wir darin er— 
blickten, beſtand aus einigen Scharteken 
und Stolbergs bändereicher Geſchichte 
der Religion Jeſu Chriſti. Doch muß ich 
hinzuſetzen, daß ſich meine Achtung wie— 
der einigermaßen hob, als er, von der 
viel fragenden pietiſtiſchen Gräfin Egloff— 
ſtein endlich noch um eine Auslegung der 
Geſchichte von der Rotte Korah und der 
Bedeutung dieſes hebräiſchen Wortes an— 
gegangen, mit ſeinem verſchmitzten Augen— 
funkeln antwortete: dieſe Geſchichte ſei 
eine Warnung für alles fürwitzige Laien— 
volk, das ſeine geiſtlichen Führer mit zu— 
dringlichen Fragen und Beſſerwiſſenwollen 
beläſtigt. 

Ich habe ſpäter von dem merkwürdigen 
Manne nichts weiter vernommen. Nur 
fand ich in dem Werke Vamberys „Reife 
nad) Perſien“ feiner ausführlich erwähnt, 
aber mit völlig anderen Angaben über 
feine Schidjale als die hier von mir nach 
dem, was er uns damals in Ditende er- 
zählte, gegebenen. Die Disfordanz ift 
am Ende nicht Schwer zu erklären, und es 
würde jich vielleicht eine noch gründlichere 
berausjtellen, wenn mir das in London 
feiner Zeit erjchienene Buch Wolfs: Tra- 
vels to Bochara zur Hand wäre. 

Die für das Seebableben bejtimmten 
vier Wochen verfloffen raſch in unſerem 
eng gejchloffen bleibenden Kreiſe; Kolb und 
König reiften ab, wir nahmen den Rück— 
weg über Antwerpen, um vorher biefe 
Stadt kennen zu lernen. Ich fuchte hier 
den damals berühmten, durch das, was 
man die vlämische Bewegung nannte, ges 
tragenen Hendrif Conſcience auf — ſprich 
Konziens; er protejtierte jehr laut dagegen, 
daß man ihn durch die franzöfiiche Aus— 
iprache jeines Namens zum „Franskillon“ 
made — und fand eine durchaus nicht 
iympathiiche Perjönlichkeit in dem vlämi— 
ihen Dichter, der die Gejchichte feines 
Baterlandes zu Hiftorifhen Romanen in 
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einer Weife verarbeitet hat, welche von |] Un den Sommeraufenthalt in Belgien 
der in Belgien allmächtigen klerikalen ſchloß fich ein Herbitaufenthalt in Bonn, 
Partei patronifiert wurde — man fennt | wo wir vor der Rückkehr nad) Augsburg 
den Fuß, auf welchem diefe Partei mit | noch für einige Wochen uns des Rheins 
der hiltoriichen Wahrheit febt, und weiß | erfreuen wollten: der Verkehr mit Karl 
aljo, was von Conſcienceſcher Romantik | Simrod, fowie der mit Mitgliedern der 
und Darjtellung hiſtoriſcher Epochen zu | liebenswürdigen Familie Kaufmann feſſelte 
halten. uns dort; wir lernten Gottfried Kinfel und 

Ein jehr Tebhaftes Bild ift mir das | feine brave und in der unfcheinbaren Hülle 
gegen in der Erinnerung geblieben von | jo feelen- und geiftvolle Frau Johanna 
einem anderen, bedeutenderen und ans Kinkel fennen, die dem guten oder eigent- 
ziebenderen Manne als der gefeierte | lich gar nicht guten Bonnern jo viel zu 
Bater des „Löwen von Flandern“, Queen | reden gaben und in ihrem „Maifäfer- 
Bictoria nämlich und Prinz Albert wur: | bunde“ doc jo Harmloje Beitrebungen 
den dort erwartet; fie kamen zu der erjten | verfolgten. Alexander Kaufmann, der 
Kontinentreije der Königin, zu ihrem Be- | mir fpäter befreundet wurde, war damals 
juche des Königs Friedrich Wilhelm IV. | nicht in Bonn; eine feiner Schwejtern und 
auf Stolzenfels. An einem Schönen ſonni- Doktor Laurenz Lerſch, ein der Hoffnungs- 
gen Vormittage rauſchte über dem breiten | lojigfeit deutſchen WPrivatdocententums 
Spiegel der Schelde die große königliche | früh erlegener Tliebenswürdiger Menſch, 
Jacht „Victoria und Albert” heran, das ſchloß fich und zu den täglichen Bartien 
goldene Banner mit dem Leoparden= und | in der jhönen Umgegend Bonns an. Eine 
Harfenwappen von England am höchiten | nicht jehr mühevolle litterariiche Thätigkeit 
Maft, begrüßt von den Geſchützen der | lief nebenher, denn ich war jchwach genug 
Eitadelle. Und al3 die Ausfchiffung er- gewejen, mich von einem Kölner Buch: 
folgt war, als das Fürjtenpaar im offenen | händler gewinnen zu lafjen, um feine fire 
Wagen, fi) langjam durch die zufammen» | Idee, ein neues Rheiniſches Jahrbuch, 
geitrömte Menge bewegend, dicht an ung | wenn nur mit einem ganz außergewöhn- 
vorüberfuhr, frappierte mich die Schönheit | lichen Luxus ausgejtattet, mit Kunſtbei— 
des noch jo jugendlichen Mannes an der | lagen geſchmückt, müfje einem dringenden 
Seite der Königin, diefer edle Kopf mit | Zeitbedürfnis entgegenfommen, durd die 
den Maren Zügen, aus denen neben dem | Redaktion eines ſolchen Buches zu unter 
Ausdruck ſelbſtbewußter Ritterlichfeit jo | ſtützen. Das Buch erichien denn auch in 
viel geiftiges Leben ſprach. Auch König | jenem Herbit, aber obwohl durch Profeſſor 
Leopold von Belgien, den ich einige Zeit | Böding mit Beiträgen aus dem Nachlaß 
jpäter auf einem Künſtlerfeſte in Brüffel | von U. W. v. Schlegel, von Annette 
jah, hatte einen jo eigentümlich jchönen | v. Droſte mit Gedichten verjehen, Lodte 
anziehenden Kopf, doch lag etwas zu | weder jein votjeidener Einband, noch feine 
Weiches, Weibliches, Seelenftilles darin, | Holzichnitte nach Gemälden de Keiſers, 
es war das jedenfalls ein entichteden | noch jein Inhalt Käufer an — die Zeit 
fonftitutionelles Königsantli. An des | der illuftrierten Bracdhtausgaben war noch 
Horaz „Mtas parentum, pejor avis, nos | nicht gekommen, und ich war froh, nicht 
tulit nequiores* konnte ich jedenfalls | einen zweiten Jahrgang eines Unterneh: 
nicht denken beim Anblick des mufterhaften | mens redigieren zu müſſen, deſſen eriter 
Ehepaares auf dem Thron von Groß: | mir jchon jo fragwürdig in feiner Eriftenz- 
britannien, nachdem ich als Knabe, wie | berechtigung geichienen. Ein Buch joll 
früher erwähnt, das aufgeſchwemmte, fett | ein Ganzes, die Arbeit eines Kopfes, das 
gewordene Lafter, genannt Georg IV., fich | Werl einer Fdee jein, und nicht ein Bazar 
in einer unter ihm ächzenden Karoſſe | von den mannigfaltigiten Dingen. Eine 
wälzen gejehen. | Beit, welche in ihren litterariſchen Her: 
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vorbringungen dürftig ift, mag die noch 
jeltenen Blüten der Dichtkunſt in einem 
„Mufenalmanah“ zu einem Strauße 


ſammeln; wenn aber die litterariiche Pro- 
duftion ohnehin an Hypertrophie leidet, 


helfen alle dieje fie fördernden Jahrbücher, 
Almanache und Albums nur, die Fahrig- 
feit und Unordnung in den Köpfen, für 
weiche jchon hinreichend unfere viel zu 
üppig wuchernde Journaliſtik forgt, zu 
mehren, 

Bei der Durchreiſe durch Köln Hatte 
ih Karl Andree bejucht, der damals dort 
die Kölnische Zeitung redigierte, welche 
unter ihm zuerſt ſich zu einer gewiſſen 
Bedeutung aufgejchwungen Hatte. Frau 
Markus DuMont: Schauberg, die be: 
rühmte Dame, welche lange Jahre das 
altehrwürdige Geſchäft, in dem die Zei— 


tung erſchien, in originell patriarchalifcher 
Weije geleitet hatte, war kurz vorher ge= 


ftorben und ihr ältefter Sohn, Joſeph 
DuMont, aljo num Herr und Meifter 


des Spieles der Welt geworden, nicht der 
wirklichen freilich, wie Papſt Julius II, 


fondern ihres Spiegelbildes in dem ge 


fejenften Blatte der Rheingegend. Joſeph 


DuMont aber, obwohl ohne gelehrte Bil- 
dung, war eine Natur, die fi geiltig jo 
entwidelt hatte, wie es ihr in ihrer Um: 
gebung, den alten reichsftadtkölnischen Ans 
ihauungen und Berhältniffen, nur mög- 
lich geweien; er war thätig und energiſch, 
und das engliihe „Where is a will, is a 
way“ paßte auf ihn, wenn je auf einen 
Mann, 

Mit diefem Willen hatte er ſich vorge: 
nommen, in der immer gährender, poli- 
tiſch bewegter werdenden Zeit die Kölnijche 
Zeitung auf ein ganz anderes Niveau zu 
heben. 


des Eigentümers und zu den nterefjen 
der großen, immer mehr aufblühenden 
Dandelsftadt jtimmten, von der Redaktion 
zurüd. An feiner Statt wurde ein junger 
in Berlin lebender Gelehrter, mein engerer 
Landsmann Karl Heinrih Brüggemann, 
deflen ſtaatswiſſenſchaftliche und national: 
öfonomijche Studien ihn mehr der Ric): 


Lebenserinnerungen. 


Karl Undree trat, weil feine 
ihußzöffnerischen Anfichten nicht zu denen 
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tung, welde man Mancheitertum nennt, 
zugeführt hatten, als Redacteur gewon— 
‚nen, Er hatte in den Tagen der Dema- 
gogenverfolgung unglaublid Schweres 
erlitten und jahrelang die unwürdigſte 
Behandlung erbuldet. Aber es war be- 
wundernswürdig, wie wenig fein heiterer 
Optimismus dadurch erichüttert und feine 
Lebensanjchauung verdunfelt worden, wie 
wenig die Verfolgung ihm die Milch der 
fronmen Denkungsart in gährend Dra— 
hengift verwandelt hatte. Mit einem 
Arbeitseifer fondergleichen unternahm er 
die fchwere Arbeit eines gründlichen Unt= 
baus des Fahrzeuges, welches jeiner Füh— 
rung anvertraut wurde, und blieb mit 
immer gleich heiterem Mut in den Stür- 
men, welchen e3 entgegenging, der feite 
Bilot. 

Mir wurde während jenes Aufenthalts’ 
in Bonn die Pflegſchaft des Feuilletons 
der Zeitung angeboten unter Bedinguns 
gen, welche abzulehnen thöricht gewejen 
wäre. Nach einer Unterredung mit Herrn 
DuMont in dem Ladenftübchen auf der 
Hochſtraße, Hinter dem im dunklen Hofe 
die Redaktionsräume und die Druderei 
lagen — wie Fein und eng alles damals 
noch im Wergleih mit den Cottaſchen 
Räumen in Augsburg! — übernahn id), 
was mir anvertraut wurde, und jtand 
jetzt nur der bitteren Notwendigfeit gegen- 
über, die Lage der Dinge Kolb mitzu- 
| teilen und an den Abjchied von den Freun- 
den in Augsburg zu denfen. Kolb jchrieb 
mir, als ih, was ich gethan, ihm be- 








' fannt: 

| „Liebe Freunde! 
| mich ſchmerzlich berührt und doch nicht 
' ganz überrajcht. Ich traute der Aheinnire 


Ihre Zeilen haben 


nicht, jowie ich hörte, Sie wollten ein 
paar Wochen da zubringen. Ach weiß 
nicht, wie ich mich daran gewöhnen joll, 
Sie nicht bier zu wiſſen, nicht zu Ihnen 
gehen zu können, wenn mir das Herz voll 
ilt von freudigen oder leidigen Eindrüden ! 
Und doch, jehe ich, muß ich mich daran 
gewöhnen. Die Stellung am Rhein it 
um jo viel jchöner, freier, lodender ala 
hier, die Arbeit jo viel weniger in An— 
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fpruch nehmend und fo viel entfprechender | in Deutjchland geſprochen wird, und dabei 
Ihrer ganzen Richtung als die unter | doch die Heimjtätte des allermoderniteu 
peinlichjten Geburtsjchmerzen langſam fich ; Lebens, wie e3 der Weltverfehr, die Welt- 
hervormühende deutjche Politik, daß ich | beziehungen der Induſtrie, des Handels, 
mich bloß beffagen, Ihnen bloß Glüd | der Börje hervorrufen und ausprägen — 
wünfchen kann. Es ift fonderbar, wir dies Köln, das mir ſtets, wenn ic) es 
weichen in fo vielem voneinander ab, | auf Durchreiſen berührt hatte, einen Ein- 


dab mir zufeßt die Unterhaltung über 
allerlei Dinge vermieden, um uns durd) 
Zank die gute Laune nicht zu verderben, 
und doch ift mir jeßt, wo ich Sie verlie- 
ren joll, als ginge ein Stüd mir vom 
Leben mit! ... Verſprechen Sie mir 
eined: wir müſſen uns jedes Jahr ein- 
mal ſehen. Die Welt ſoll und jo ganz 
nicht trennen fönnen, daß am Ende jelbit 
die Erinnerung erbleihte. Wir wollen 
fie auffrifhen, ja wir wollen uns über- 
zeugen, daß, was in der Nähe nicht immer 
zufammenklingen wollte, in ber Ferne 
zuſammenwächſt, ald wäre ed einem 
Stamme entiprofien —“ 

Und was die anderen Augsburger 
Freunde anging — nun ja, wir trennten 
uns ſchwer von ihnen; aber man leidet, 
folange man jung ift, folange man noch 
bie Welt offen vor fich daliegen fieht, an 
einer berruchten Bigennerhaftigfeit bes 
Gefühle, Man weiß die herzliche warme 
Bumeigung, die man gefunden, nie nad 
dem ganzen Umfang des Wertes zu 
ihäßen, den nur das Gemüt des gereifte- 
ren Menſchen ermißt. Und jo reißt man 
ſich Teichtherzig aus einem Boden, in dem 
unjer Weſen Wurzeln geſchlagen hat, los 
— daß mande Wurzeln dabei abgerifjen 
und in dem Boden fteden geblieben find, 
fühlt man erſt fpäter, wo fie leiſe nachzu— 
bluten beginnen. 

Alſo Köln! Ich ftehe auf meinem 
Rundgang durchs Leben vor einem neuen 
Glaſe des Panoramas und jehe dahinter 
die Stadt der heiligen drei Könige im 
weitgefchwungenen Halbkreis am breit: 
binflutenden Strom gelagert. Die Stadt 
mit Nömertürmen und Hundert alten 
Kirhen, voll Schöpfungen des Mittel: 
alters, voll Hiftorien, Legenden, Sagen 
und eigentümlichemn Volkstum, durch— 
ihwirrt vom ſchnödeſten Volksdialekt, der 


drud jo ganz abfonderliher Art ge- 
macht. 

Ich erinnere mich eines lebhaft erregten 
Abends zum Beifpiel, den ich auf einer 
diefer Durchreifen in Köln zubrachte in 
völliger Einfamfeit; ich jaß im meinem 
im Barterre liegenden Zimmer des Gajt- 
haujes und blidte auf einen Heinen Garten 
hinaus — ich glaube noch das rot. und 
gelbgefärbte Laub der Weinreben zu fehen, 
auf welchen der helle Abendfonnenjchein 
lag, langjam emporfteigend und leiſe den 
von unten aufflimmenden Scatten tvei« 
chend, Uber über die Gartenmauer blickte 
ber Zurm irgend eines Heiligen mit feiner 
Rundbogenftellung und feinen eigentüm— 
lihen Bauformen, welde man damals 
niederrheiniſch-byzantiniſch nannte, und 
aus dem Turme tönte das Geläut ber 
Glocken mit jeinem fremden ungewohnten 
Klang — und ſtets hat nichts für mich 
eine eigentümlichere, die PBhantafie er- 
Beige Wirkung gehabt als der Schall 
einer Glode, die mit einem ganz neuen 
und fremden Organ aus ihrem alters 
grauen Turme herabſprach von all dem 
Zeitenwechſel, ben Geſtaltungen und Ers 
| eigniffen der Jahrhunderte, die an feinem 
Fuß vorübergezogen. Die Steinfigur eines 
| alten römischen Imperators ſtand, halb 
von dem gelbroten Weingeranf bedeckt, in 
der Ede der Dauer. Was bedurfte es 
mehr, um, der ganzen Öegenwart entrüdt, 
in eine fremdartige Welt verjeßt, den 
ganzen dramatisch bewegten Roman der 
Geſchichte dieſer mirakulöſen Heiligen 
Stadt Köln an ſich vorübergehen zu ſehen. 
Ich dachte an Agrippina, die eine Kölne— 
rin war, an Germanikus, an die Cäſaren, 
welche vom Kapitol dieſer Stadt aus in 
die rauſchenden unendlichen Bergwälder 
jenſeits des Rheins zogen zu unfrucht— 
barem Ringen mit dem gefährlichen gelb— 
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haarigen Volk da drüben; an die Herr— 
ſcher der großen Frankenmonarchie, die 
auf demſelben Kapitol ihre Königspfalz 
bauten und von dort aus das große 
auſtraſiſche Reich lenkten, nebenbei wohl 
auch ſich einander dort erwürgten, wie es 
dem armen Könige Dietbert geſchah; an 
Plektrudis, die arme verlaſſene Frau, 
welche auf dem Kapitol die hochragende 
alte Kirche baute, Plektrudis! Won dem 
Kirchenbau diejer von ihrem Gatten ver: 
ftoßenen Frau hatte ich in einer Schrift 
voll überjhäumender Romantif („Der 
Dom zu Köln und feine Vollendung“, 
Köln 1842) eben vorher gejchrieben: 
„Die weinende Treue hat fich eine jtille 
Zuflucht gegen die unendliche Betrübnis 
bauen wollen — und fiehe, es ijt ein 
Haus Gottes daraus geworden. Wäh- 
rend Pleftrudis auf den Steinen diejer 
Kirche liegt und für ihren Gemahl um 
die Gnade des Himmels betet, zieht 
Pipin von Heriftall aus feinem Saalhof 
zu Chelles dem Walde von Livry zu, um 
den Reiher zu jagen; und er ijt nicht allein: 
eine weibliche Hand fchaufelt an feiner 
Seite das jchellenklingende Federjpiel und 
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zügelt das flüchtige Jagdroß. Die Strah— 
len derſelben Sonne, welche durch die 
Scheiben der Marienkirche zu Köln auf 
die bleiche Stirn ſeiner Gattin fallen, 
verfangen ſich in den wehenden Gewän— 
den eines ſchönen, dunklen fränkiſchen 
Weibes, das mit Pipin dem Walde von 
Livry zureitet. Dieſes fränkiſche Weib 
iſt Alpais, vor deren Hochmut die ver— 
triebene Plektrudis in Köln hat Schutz 
ſuchen müſſen.“ 

Plektrudis! Was iſt mir, was iſt der 
Welt heute dieſe Hekuba; aber ſolche 
Geſtalten der Vergangenheit, ſchon der 
Klang von Namen großer Erſcheinungen 
der Geſchichte konnten mich damals wun— 
derbar bewegen; und Köln hatte der Er— 
innerungen an ſolche Geſtalten, in denen 
ſich die großen Wandlungen der Epochen 
und der die Menſchheit beherrſchenden 
Gedanken ausdrückten, ja über und über 
genug. Und in dieſer merkwürdigen Stadt, 
welche ganz ſo düſter, enge und winkelig 
ausſah, wie es ſolch einer Hochwarte 
der Geſchichte zukam, ſollte ich nun die 
ſieben nächſten Jahre meines Lebens zu— 
bringen. 


(Fortiegung folgt.) 
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ſich auf jede Weiſe beſtreben, 
das Leben der Völker von einer 


Hand, von einem Punkt aus zu leiten, 


neigen Wiſſenſchaft und Kunſt mehr und 
mehr der Decentraliſation zu, indem ſie 
ihr großes Ganze in tauſend kleine Ein— 
zelfächer, Einzelwiſſenſchaften und Zweige 
zerlegen. Michelangelo konnte noch Maler, 
Dichter, Bildhauer und Architekt zugleich 
ſein, heute iſt kein Maler im ſtande, das 
Geſamtgebiet ſeiner eigenen Kunſt zu be— 
herrſchen; Genre, Porträt, Landſchaft, 
Hiſtorienmalerei ſind jede ein Kunſtzweig 
für ſich, deſſen vollendete Ausübung einen 
ganzen Mann erfordert. Die Kunſtlieb— 
haber in alten Zeiten ſammelten alles, 
was ihnen ſchön und ungewöhnlich erſchien: 
Bilder, Büſten, Bücher, Fayencen und 
Edelſteine; heute ſucht der Sammler auf 
kleinem Felde ſich anzubauen, glücklich, 
wenn er nur antike Bruchſtücke, roſtige 
Schlüſſel oder ein paar Miniaturen noch 
für ſich und ſeine Specialleidenſchaft zu 
erobern vermag. Selbſt die Ausſtellungen 
entſagen der allumfaſſenden Größe und 
ziehen es vor, auf beſchränkterem Gebiet 


als Provinzial-, Woll-, Fiſcherei⸗, Jagd: 
oder Hygieniſche Ausſtellungen für ihr | 


Fach Gutes und Nugbringendes zu leiften. 


Eine jolhe Specialjanmlung und Spe: 


cialausftellung der vollendetiten Art it 
das Musce Plantin-Moretus zu Antwerpen, 
das Muſeum der Buchdruderkunft im 


' weiteften Sinne, der Druderkunjt von 
‚ihren Anfängen bis auf unjere Tage, mit 





ihren Vorläufern, ihren Werkzeugen, ihren 
Scweiterfünften, dem Holzichnitt und dem 
Kupferitih, in einem Wort mit ihrer - 
ganzen mehr als vierhundertjährigen Ge— 
ihichte. Was aber die Vollkommenheit 
dieſes Mujeums und feinen größten Meiz 
ausmacht, das ift eben feine Geſchichte. 
Dieje Sammlung von Drudwerkzeugen 
und Druden ift nicht durch mühjamen 
Sammelfleiß von Gelehrten in unferen 
Tagen zujammengebracht worden, fie ift 
entitanden und gewacjen mit der Ge: 
ichichte ihrer Kunſt jelbit, iſt langſam 
emporgeitiegen, fich vergrößernd umd er- 
weiternd gleich dem alten Haufe, in dem 
fie fich noch heute befindet und das in den 


dreihundert Jahren jeines Beftehens fich 


ebenjo wie fie vergrößert, erweitert und 
vervollfonmnet hat. 

Denn diejes alte Haus am Freitags: 
markt zu Antwerpen ijt nicht der zufällige 
Aufbewahrungsort der Schäße, die es 
enthält: jeine Säle und Kammern, feine 
Korridore und Treppen gehören jo gut 
zu der Gejchichte der Buchdruderkunft 
und des Buchhandels wie ihr Anhalt, 
wie jene Preſſen, Lettern, Bücher und 
Einbände, wie jene Gußformen und Öfen, 
Korrefturbogen und Korreſpondenzen, 
welche die Ausdehnung, den Wert und 
den Ruhm des uralten Hauſes bezeugen. 

Die neun Generationen von Defcen- 
denten, welche dies altehrwürdige Patri- 
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cierhaus dreihundert Jahre lang bewohn- dadurd) die Sage, daß beide wirffich Brü— 
ten, haben jo wenig jeinen Charakter ver- | der und zwar die Söhne des edlen Herrn 
ändert wie die Gelehrten, welche es jeit Charles de Tiercelin, Seigneur de la 
1876 zum Muſeum umgejchaffen haben. Rohe du Maine jeien, die, nad) dem 

Chriſtoph Plantin, der Gründer der | Tode ihres Vaters durch Armut gezwun— 
grogen Firma, ihres Ruhmes, ihres | gen, jeder ein bürgerliches Gewerbe zu 
Reichtums wie diejes Haujes, gehörte zu | ergreifen, bei einem Spaziergang im Felde 
jener Schar von Drudern, den Manutit, | bejchloffen hätten, ihren adeligen Namen 
den Giunta, Ejtienne, Elzevir u. ſ. w., mit denen der gemeinen Pflanzen zu ihren 
die in dem erjten Jahrhundert nach der Füßen, des Wegerich oder plantain, des 
Erfindung ihrer Kunſt diefelbe auch ſchon Lauch oder porree, zu vertauſchen. Wie 








Hoi des Muſeums Plantin-Moretus. 


zu emer Höhe bradten, welche unjere | wenig Wahres an diejer Erzählung it, 
Zeit mit ihren fortgejchrittenen Hilfs- wird am beiten dadurch bewiejen, daß 
mitteln nux nachzuahmen, faum zu über: Plantin, auch als er reich und angefehen 
treffen vermag. In der Gegend von genug war, um jeden, jelbjt den höchiten 
Zourd 1514 geboren, war Chriſtoph Namen mit Ehren zu tragen, den jeinen 
Bontin mit feinem Bater nad) Lyon in nie veränderte und daß ebenfo jeine Nach: 
den Dienjt eines dortigen Geiftlichen, kommen bei ihrer jpäteren Erhebung in 
Claude Porret, gekommen, mit defjen bei- den Adelsjtand niemals etwas von einer 
den Neffen er erzogen wurde und durch adeligen Abkunft ihres Geſchlechts verlau- 
ſein ganzes Leben in Freundjchaft ver: | ten ließen. Es jcheint feitzuftehen, daß 
bunden blieb; wie denn der eine von ihnen, Wlantin bei dem Druder Robert Mack 
Tierre Borret, Apotheker zu Paris, jpäter zu Caen in die Lehre trat, wo er fi) 
zeitweiſe mit ihm afjociiert war und ſich cirfa 1546 mit Jeanne Riviere verhei— 
ttets jeinen Bruder nannte, Es entjtand ratete, mit der er ſich anfänglid) in Paris 
Womatsbeite, LIV 319. — April 1884. — Flinfte Felge, Bo. Ill. 19. 3 
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niederließ. 1549 kam er nach Antwerpen, 
wurde im nächſten Jahre Bürger und 
Mitglied der berühmten Lukasgilde dort, 
der Vereinigung aller Künſtler und Maler, 
die in Verbindung mit der „Rederijkamer 
der Violiere“ durch mehrere Jahrhunderte 
alles umſchloß, was die Niederlande in 
ihrem Mittelpunkt Antwerpen Großes 
und Schönes hervorbrachten und in deren 
Liſten wir heute in langen Reihen be— 
rühmter Namen das Zeugnis ihrer ein— 
ſtigen Größe nachleſen können. Das Ant— 
werpen jener Tage, in welches Plantin 
eintrat und in welchem er bald nahe der 
Börſe ſein kleines Geſchäft als Buchbinder 
und Lederarbeiter eröffnete, ſtand auf einer 
Höhe von Ruhm und Macht, die es bis 
in unſere Zeit nicht wieder erreicht hat. 
Wenn auch heute Ausdehnung und Ein— 
wohnerzahl der Stadt größer find als 
damals, ihr Handel ein weitausgebreiteter, 
ihr Schiffsverkehr der zahlreihite auf dem 
Kontinent ift, jo find doch genug Riva- 
(innen da, ihr den Rang jtreitig zu 
machen, und man würde kaum wie im 
jechzehnten Jahrhundert Antwerpen als 
den Edeljtein am Ringe Europens bezeich— 
nen. Damals aber fonnte der Florentiner 
Lodovico Guicciardini mit Recht jagen, 
daß es in jeder Beziehung zu den eriten 
Städten in Europa gehöre, daß es Dies- 
jeitS der Berge mit Ausnahme von Paris 
die mächtigſte und reichſte Stadt, unter 
den Dandelsplägen aber die Metropolis 
der ganzen Welt je. Nach dem Ber: 
janden des Hafens von Brügge, nad) der 
Entdedung Amerifas und des Seewegs 
nah Dftindien überflügelte die Schelde- 
ſtadt jelbit Benedig; begünftigt durch feine 
Herricher, von denen Karl V. ihr vor 
allen wohlgewogen war, bob fi ihr 
Handel und ihre Macht, und die Stadt 
jelbit, die ſtets eine Funftliebende geweſen, 


wie fie e8 auch geblieben ift, verjchönerte . 


jih von Jahr zu Fahr. 

Zur Zeit, da Plantin fich dort nieder- 
ließ, waren die Kirchen, die wir heute 
bewundern, teil® eben vollendet, teils noch 
im Bau begriffen, das Rathaus und das 
Dfterjche oder Ofterlingshaus, die Nieder: 


fage der Hanſeſtädte, wurden in den ſech— 
ziger Jahren desjelben Jahrhunderts er- 
baut. Die Börfe, diejes Ideal einer Ver— 
jammiungshalle der Kaufmannjchaft, das, 
recht im Mittelpunfte der Stadt gelegen, 
zugleich eine Straßenfreuzung bildet und 
fie umſchließt, diefer reizvolle ſpätgotiſche 
Bau mit den Fiichblafenverzierungen an 
den Galerien, den vier reihen Eingangs: 
thoren und den rings umlaufenden Arka- 
den, war feit 1531 neu vollendet, jo wie 
er heute wieder, nachdem 1858 ein Braud 
ihn zeritört hatte, in getreuer und ver- 
größerter Kopie unjer Auge entzücdt. Die 
Abbildung, die Guicciardini von dieſem 
föftlichen Bauwerk, „zum Nuten der 
Handeltreibenden aller Nationen, aller 
Zungen und aller Städte”, giebt, zeigt 
in dem dichten Gewimmel das Spiegel- 
bild unferer Tage, wenn auch ſpaniſches 
Mäntelchen, Krauje, Spishut und Degen 
die Antiwerpener Handelsherren von da- 
zumal jehr viel zierlicher erjcheinen laſſen, 
als es die mit Überzieher und Eylinder 
befleideten Kaufleute unferer Börfen zu 
jein vermögen. Dod die Schlußworte 
der Inſchrift auf jenem Bilde find heute 
noch jo treffend, wie fie eg Damals waren, 
und paffen leider auch für mand anderen 
Ort als nur für. die Börfe: Hie tibi si 
Nummus, non peregrinus eris. (Hier 
wirst du, jo Geld dein iſt, fein Frem— 
der fein.) — Dort eröffnete mun der 
Sohn der Touraine jeinen Kleinen Laden, 
in dem er Bücher, feine Frau aber Leinen 
verfaufte, bis er, nachdem eine nachts 
auf der Straße erhaltene Verwundung 
ihn unfähig gemacht hatte, weiter als 
Buchbinder zu arbeiten, 1555 jein erjtes 
Buch verlegte: „La institutione di una 
fanciulla nata nobilmente*, zugleich mit 
franzöſiſchem und italieniſchem Tert und 
auf blauem Papier gedruckt. In jenem 
Jahre war Antwerpen, waren die Nieder— 
lande überhaupt noch in Frieden mit ihrer 
Regierung, und wenn auch ſchon 1562 
Plantin ſich eines ketzeriſchen Buches, der 
„Briefve instruction pour prier*, wegen 
vor Margareta von Parma zu vertei- 
digen hatte, wenn auch drei jeiner Arbeiter 


Meinhardt: 


deshalb zu den Galeeren verurteilt wur: 
den, er ſelbſt fih gezwungen ſah, zeitweife | 
nad Paris zu flüchten, fo hatte die ern | 
ftere Verfolgung doch noch nicht begonnen, 
er vermochte fih von diefem wie von 
manchem jpäteren minder unbegründeten 
Verdacht der Begünftigung der Ketzerei 
zu reinigen und genoß die volle Gunit 
des Stadtſekretärs Andreas Grapheus, 
des königlichen Sefretärd Gabriel de 
Cayas und die mächtigere des Kanzlers 
Öranvella. So fanı es, daß Philipp II. | 
dem meugegründeten Berlag Plantins 
ihon 1568 die große Aufgabe anver: 
traute, eine vielipradjige Bibel, eine ver- 
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vollitändigte Wiederholung jener von 
Alcala, die einit Kardinal Zimenes unter | 
der Regierung von Bhilipps Urgroßeltern 
Ferdinand und Iſabella veranitaltet hatte, 
herauszugeben. Philipp II. fandte einen 
feiner ausgezeichnetiten Gelehrten, den 
Benedictus Arias, der fich nach der Sierra, 
in welcher jein Heimatsdorf lag, den Berg- 
bervohner, Montanus, benannte, auf jeine 
Koften für vier Jahre nad) Antwerpen 
zur Korrektur und Überwachung der ver: 
ichiedenen Texte und ftredte dem Ver— 
leger die Summe von 21200 Gulden zu 
den großen Kojten der Bibel vor. Dieſe 
Biblia Regia, welche endlich 1573, nach— 
dem Ariad Montanus in Rom die Appro- 
bation des Papſtes eingeholt hatte, voll: 
endet wurde, legte troß der Berlufte, die 
fie ihrem Herausgeber jchließlich verur- 
jachte — denn vierzig Arbeiter jollen vier 
Jahre lang an ihr gearbeitet und das 
Werk einen Aufivand von 40000 Thalern 
erfordert haben —, den Grundſtein zu 
den Gedeihen des Haufes. Plantin Hatte | 
inzwijchen feine Wohnung nahe der Börje | 
verlaffen, um in einem Haufe der Kam: 
meritraat, welche bei der modernen Fran- 
zöfterung aller Namen zu einer Rue des | 
peignes (Kammftraße) geworden ift, unter 
dem Schilde des goldenen Einhorn feine 
Buchhandlung zu eröffnen; jpäter verlegte 
er die Druderei in ein Haus der Falken— 
ftraße, dem er fein ftehendes Emblem und 
Druderzeichen, den goldenen Zirkel, zum 
Schilde gab. Endlich aber übertrug er 
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Namen und Schild auf ein Haus in der 
Rue haute, das er, nachdem er e3 anfangs 
nur gemietet hatte, am 22, Juni 1579 
fäuflich erwarb, das Haus, welches, jpäter 
mit den anderen Gebäuden am Freitags- 
markt verbunden, heute noch ung die alten 
Räume zeigt, in welchen die Plantinſche 
Offizin von 1579 bis 1865 ununterbro- 
chen fortbeitanden hat. Selbjt der Auf- 
rubr, befannt unter dem Namen der jpa- 
niſchen Furie, im Jahre 1576, bei welchem 
7000 Menſchen getötet wurden und die 
ganze Stadt der Plünderung anheimfiel, 
ihadete Plantin verhältnismäßig wenig. 


Ja ſelbſt die Eroberung Antwerpens nach 


vierzehnmonatlicher Belagerung durch 
Alerander Farneje von Parma am 16, 


und 17. Auguſt 1585, welche die Ein- 


wohnerzahl der Stadt in kurzer Zeit von 
85000 auf 55000 Seelen herabbrachte, 
welche Plantin zur Flucht zwang und ihn 
veranlaßte, mit jeinem Verlag für ein 
Jahr nad) Leyden zu überfiedeln, ver- 
mochte nicht das mächtige Aufblühen feines 
Geſchäfts zu hemmen, wie fie ſonſt Handel 
und Wandel in der Stadt untergrub, die 
aus einer machtgebietenden Stellung in— 
folge jener religiöfen Wirren und Kriege gar 
bald zu einer untergeordneten herabjanf. 

Wiſſenſchaft und Kunſt gehen ja jelt- 
ſamerweiſe meift nicht mit der Macht eines 
Staates den gleichen Schritt; Antwerpen 
hatte als Stadt die Höhe feines Ruhmes 
längst überſchritten, als feine Kunſt in den 
Geftalten des Rubens, van Dyd u. ſ. w. 
in den Sceitelpunft des ihrigen trat. 
So litt denn der Verlag Plantins ver: 
hältnismäßig wenig unter dem allgemeinen 
Niedergang; fonnte er auch nad) der 
Eroberung nicht mehr zweiundziwanzig 
Preſſen zu gleiher Zeit aufitellen wie 
vorher, jo bezeugt doch der franzöfifche 
Geſchichtſchreiber de Thou es ausdrüdlich 
als Merkwürdigkeit, daß er nach der Er: 
oberung der Stadt noch fiebzehn Preſſen 
bei ihm in Thätigfeit ſah, während bei 
anderen Drudern, 3. B. bei dem berühm- 
ten Eitienne zu Paris, nie mehr als vier 
Preſſen gleichzeitig arbeiteten. Die Drude- 
rei Blantins ward denn auch im jechzehnten 

3” 
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Jahrhundert als ein achtes Weltwunder 
angeftaunt, und wie jehr fie damals, ebenjo- 


gut wie heute ihre Überrejte im Muſce 


Plantin, als eine der vorzüglichiten Sehens— 


mwürdigfeiten von Antwerpen galt, Tehrt | 


und wieder Guicciardini, der nach der 
Erwähnung des Rathauſes, der Börfe 


jo mander anderen Merhvürdigfeiten 





jofort zu der Betrachtung diejes „größten | 
und berühmtejten Typographeion“ wendet, | 


„das der gelehrte und erfindungsreiche 


Ehriftophorus Plantinus, getrennt von der | 


eigentlihen Buchhandlung, in wohl dafür 


geeigneten Kammern und Räumen betreibt | 


und wo täglih über 200 fl. allein an 
Arbeitslöhnen bezahlt werden“, Es würde 
bier zu weit führen, wollte ich den ganzen 
Paſſus aus Guicciardini heriegen, welcher 
mir übrigens nicht einmal im dem italie- 
niihen, bei Plantin 1582 erjchienenen 
Original, fondern nur in einer lateinijchen 
Überfegung (Amſterdam, 1613) vorliegt. 


Es erjchienen jährlicd etwa fünfzig neue 


Werke in Plantins Verlag, deſſen Geſamt— 
ſumme über 1500 Bücher beträgt; die 
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mit dem Druck aller liturgiſchen Bücher 
für Spanien beauftragte und ihm ein 
Privilegium für diejelben gab, das ſich 
über alle damals zur ſpaniſchen Monardjie 
gehörigen Länder eritredte. Man weiß 
zwar, daß er ein eifriger Anhänger des 


| ı Henri Niclae®, der eine den Anabaptiiten 
und der Hauptlirchen fich mit Ubergehung | 


ähnliche Sekte gründete, und jpäter ein 
Freund des von jenem abgefallenen Miyiti- 
kers Barrefelt war; aber ob er auch 
feßerifche Neigungen gehabt und begünftigt 
haben mag, er drudte die verjchiedeniten 
Urten von jtrengkatholiichen Andachts- 
büchern. Unter jeinen Nacfolgern be: 
ichränfte fih der Verlag mehr und mehr 
auf die Ausnutzung dieſes Privilegiums, 
und an der Zunahme der Breviarien, 
liturgischen, theologischen und kirchenge— 
ichichtlichen Werfe mag man das allmäh- 
liche Stoden und endliche Einjchlafen des 
alten Gejchäftes ermeſſen. Chriſtoph 
Plantin zählte unter jeinen Mitarbeitern 
und Korrektoren die eriten Gelehrten feiner 
Zeit und feines Landes; neben Arias 


Montanus, der ihm bei der Herausgabe 


der großen Bibel behilflich war, wirkte 


hervorragenditen bderjelben waren neben ſein jpäterer Schwiegerjohn Franz Raphe— 
der Biblia polyglotta die prächtige Be— | lingius oder NRaveling, zuvor Lehrer der 
jchreibung der Totenfeier Karls V. in | griechifchen Sprache zu Cambridge, der 


Antwerpen, erjchtenen 1559, die zierlichen 
feinen Klaſſikerausgaben nad Urt der 
Aldinen und der Elzevirs, fein Thesaurus 
Theutoniee linguse, der erite Diktionär 
der vlämiichen Sprache, der überhaupt 
erütiert, die Werfe vieler zeitgenöſſiſchen 
Gelehrten wie des ſchon mehrfach genann— 


ten Öuicciardini, des Lipfius, Dodonäus, 


Ortelius, Cluſius u. j. w., viele Kupfer: 
werfe und 
Die Grundlage für den Reichtum des 
Hauſes bildete aber wohl die Heraus: 
gabe der Andachtsbücher, Breviarien und 


eines Bertrage® mit dem  päpftlichen 
Druder Baul Aldus Manutius in den 
Niederlanden heransgab.- Anfangs mußte 
er zwar jenem, der das alleinige Privi- 
fegium dafür beſaß, den zehnten Zeil 
zahlen, jedody jchon 1570 ward er von 
diefer Abgabe befreit, indem ihm Philipp I. 


mufifalische KRompofitionen. | 





dann Plantins während der Belagerung 
von Antwerpen in Leyden gegründete 
Buchhandlung fortführte und gleichzeitig 
Brofeffor der hebräiſchen und arabijchen 
Sprade an der dortigen Univerfität war. 
Endlich Boelmann und Kilianus, von denen 
der eritere ein ausgezeichneter Gelehrter, 
Walker von Beruf war und nur feine rei: 
jtunden den wiffenfchaftlichen Arbeiten wid- 
men fonnte, wie er denn auch von Plantin 
nur drei bis vier Gulden für jeden von 
ihn fommentierten Klaſſiker erhielt. Seine 


wiſſenſchaftlichen Notizen, die er auf Um— 
Mifialen, die Plantin feit 1568 infolge | 


ſchläge oder Nüdjeiten von Briefen, auf 
Zettel und Betteldhen, wie fie ihm gerade 
zur Hand lagen, niederjchrieb, bilden 
ebenjo wie die Rechnungsbücher jeines 
Warlkereibetriebes noch Heute einen Beitand- 
teil des Muſeums; auch viele der alten 


Handſchriften desjelben ſtammen aus ſei— 


nem Beſitze und haben ihm einſt zu ſeinen 
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Klaſſikerausgaben gedient. Cornelius Kiel | hat, it es wohl begreiflich, wie die mythen- 
war hauptſächlich Mitarbeiter an dem | bildende Zeit von dem großen Druder 
vlämiichen Wörterbuch, gab dann jelbjt | erzählen konnte, er habe jeine Korrektur— 
ein Dietionarium Teutonico-Latinum her» | bogen vor dem Abdruck öffentlich ange: 
aus, machte verjchiedene Überjegungen und | jchlagen und demjenigen, der noch einen 











Dentmal Balthajars II. an ber nördlichen Galerie im Hof. 


ihrieb lateiniſche Gedichte, deren drud- | Drudjehler darin aufzufinden vermöchte, 
fertiges Manujfript ebenfalls noch im | eine Belohnung zugeiagt. Ebenjo jagte 
Muſeum zu jehen iſt. Bei jolhen Kor: ; man, um die Vortrefflichteit jeiner Drude 
reftoren, deren Zahl man unrichtigerweije | zu erklären, er babe jilberne Lettern be: 
auch häufig den berühmten Lipfius, den nutzt, eine Behauptung, die wir, trogdem 
intimen Freund des Haujes, hinzugezählt ſich einzelne Lettern von Silber unter den 
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Borräten in der Gießerei befinden follen, 
getroft in den Bereich der Sage zurüd- 
verweilen dürfen, Wie jehr der aus 
gezeichnete Mann don feinen Zeitgenoffen 
geihägt wurde, erfieht man aus jeiner 
Ernennung zum WUrhitypographen des 
Königs im Jahre 1570, durch welche er 
die Oberauffiht über alle Druder und 
Drudereien der Niederlande erhielt, ein 
in jenen unruhevollen Zeiten jchwer zu er 
füllendes Amt, wie es denn auch jpäter 
als bloßer Ehrentitel betrachtet wurde. 
Man erfieht es aus den Anerbietungen, 
die ihm der König von Frankreich zu 
wiederholten Malen machte, ihn zum Im- 
primeur general mit bedeutenden Be— 
günftigungen und Privilegien ernennen 
zu wollen; aus den Berjuchen des Her- 
zogs von Savoyen, ihn nad) Turin, und 
des Papites, ihn nad Rom zur Begrün- 
dung neuer Drudereien zu ziehen. Doc 
er blieb der einmal liebgewonnenen Hei- 
mat treu und jein Wahlipruch war bis 
ans Ende: Labore et Constantia, Arbeit 
und Beharrlichkeit, wie er es bildlich in 
dem Emblem des Zirkels ausgedrüdt hat, 
der, von einer aus Wolfen hervorragenden 
Hand gehalten, mit der Spite des einen 
Schenfeld in dem feſten Mittelpunkt der 
Beitändigfeit verharrt, während die an— 
dere ſich im fteter Arbeit, jorgiam einen 
Kreis ziehend, dreht. Dies ſymboliſche 
Bild des Zirkels, umjchlungen von dem 
Spruchband mit jenen Motto, bildet in 
den verjchiebenften Umrahmungen, oft ge- 
halten von den allegorischen Geitalten der 
Beitändigfeit und der Arbeit, jein Druder- 
zeihen (j. Abbild, S. 39), gab jeinem 
Haufe den Namen und ward in diejem 
Haufe, über dem Eingang desjelben, an 
den Sragiteinen, in den Scheiben der 
Fenſter, an Wand und Treppe, an Tiſch 
und Gerät, hundertfah angebradt. Als 
endlih Plantin fünfundfichzigjährig am 
ersten Juli 1589 jtarb, verdiente er wohl 
die Grabſchrift, die noch auf feinem Denk 
jtein in dem ChorfMigang der Kathedrale 
Unferer lieben Frauen zu Antwerpen zu 
leſen ift: Christophorus situs hie Plan- 
tinus, Regis Iberi Typographus; sed 
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Rex Typographum ipse fuit. Hier liegt 
Ehriftoph Plautin, Typograph des Königs 
bon Spanien, doch ſelbſt ein König der 
Typographen. 

Wie bei vielen edlen Drudern feiner 
Zeit, den Manutii, Ejtienne, Wechel und 
Elzevir, blieb durch die Privilegien, die 
das Eigentum der Familie waren, das 
Verlagsrecht bei derjelben beitehen und. 
das Geichäft erbte fort von Generation 
zu Generation. Nur der Name blieb 
nicht derjelbe, denn Plantin hatte nur 
einen frühverjtorbenen Sohn bejeflen; fein 
Eidanı und deſſen Deicendenten wurden 
feine Nachfolger. Won den fünf Töchtern 
Blantins waren drei mit Drudern ver: 
mäblt: die ältelte, Margarete, mit dem 
ichon genannten Frangois Raphelingen, 
der das Geichäft in Leyden fortjegte, Die 
zweite, Martina, mit Jean Moerentorf, und 
die dritte, Magdalena, mit Gilles Beys, 
ebenfalld einem Gehilfen ihres Waters, 
der deflen Haus in Paris vertrat, wie 
auch jpäter ihr zweiter Gatte Adrien 
Perier eine Druderei in der Aue Saint 
Jacques zu Paris eröffnete und den Zirkel 
ihres Vaters ald Druderzeichen beibehielt. 
Die beiden anderen Töchter hatten Kauf— 
feute geheiratet., die jüngfte den Pierre 
Moerentorf, einen Bruderihres Schwagers. 

Der Gatte der zweiten Tochter, Jean 
Moerentorf oder Moretus, wie er nah 


"damaliger Mode jeinen Namen lateinijierte, 


war bon dem alten Schwiegervater als 
der Würdigſte auserjehen worden, die 
Druderei fortzufegen, und unter deflen 
Nachkommen erbte auch ſtets mur der 
Würdigſte jene Baulichkeiten wie das ganze 
Material als unteilbar zufammengehören: 
des Ganzes, jo daß, durch eine Klaufel 
in dem Teſtament eines jeden von ihnen 
aufs neue bejtätigt, das alſo gebildete 
Majorat durch alle Generationen hindurch 
nicht dem Älteſten, fondern nur dem Be- 
fähigtiten zufiel, Jean I., wie er in dei 
Bamilienregiftern zum Unterjchiede von 
jeinem Sohn genannt wird, geb. 1543, 
geit. 22. September 1610, war der Sohn 
des Jakob Mourentorff oder Moerentorf, 
eines Seidenwebers zu Lille, der fi) nad) 
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feiner Bermählung mit Adriana Gras der ganzen rechten Seite gelähmt war, 
aus Mailand in Antwerpen niederließ. einen unermüdlichen Fleiß, mit Wiſſen 
Jean befand fich jeit dem Jahre 1557 in | und Berftand gepaart. Er ftand mit den 
Plantins Gejchäft und verließ dasjelbe | bedeutenditen Männern feiner Zeit in 
nur auf kurze Zeit, während welcher er PVerbindung umd fortwährender Korre- 
in den Dienft der Scotti, der Affociss | fpondenz, wie er denn auch ein Freund 
Plantins zu Venedig, eintrat. Nach Ant: und Sculgenofje Rubens’ war und bei 
werpen zurückgekehrt, vermählte er jich dieſem ſechsundzwanzig Gemälde, darunter. 
1570 und übernahm von da an den buch: | zehn Porträts feiner Familie und jeiner 
bändlerifchen Teil des Gejchäfts, vertrat | Freunde, ſowie etwa dreißig Entwürfe zu 
es auf den Frankfurter Mefjen, führte die Büchertiteln und Illuſtrationen bejtellte. 
Bücher, korreipondierte in fünf Sprachen | Biele davon find heute noch erhalten, und 
und hat auch jelbit das Werf des Lipfius | ihre Authenticität, ihre genaue Entjtehungs: 
„De Constantia“ aus dem Lateinifchen ins | zeit, Bezahlung wie Beſtimmung ift aus 


Blämifche überjekt. 

Natürli gab es nach dem Tode des 
Alten Streitigkeiten unter. den Miterben, 
doch Schließlich verblieb Jean, der in den 
eriten Jahren noch mit der Witwe jeines 
Schwiegervater gemeinjam das Geichäft 
geführt hatte, der Alleinbefig desjelben, 
wie er nach ihm feinen Söhnen Sean II. 
und Balthafar zufiel. Jean hatte fich 
nad) jeinem Namen Moretus den Mohren- 
fönig, der von dem Stern nad) Beth: 
(ehem geführt wird, ald Emblem gem» 
men, ja er hatte diejem Emblem zuliebe 
jeinen drei ältejten Söhnen die Namen 
Kaſpar, Melchior und Balthajar gegeben. 
Der legtere, nahdem von jeinen älteren 
Brüdern der eine früh gejtorben, der 
andere Geijtlicher geworden war, feit dem 
1618 erfolgten Tode feines jüngeren 
Bruders und Miterben Jean II. Allein: 
befiger des Haufes und Gejchäfts, nahm 
gleihfall® den Stern mit der Umfchrift 
Stella duce zum Emblem, und jo finden 
wir denjelben überall an den Wänden 
des Haujes, abwechjelnd mit dem Zirkel 
Blantins, und fpäter auch in dem Adels- 
wappen der Moretus wieder. Diejer 
Balthafar I., geitorben 1641, hob noch 
einmal den Glanz der Firma, der unter 
feinen Nachfolgern jchnell erlöfchen jollte. 
Er gab viele und wichtige Werte heraus, 
vergrößerte und verbefjerte jein Vater— 
haus, inden er den bisher von demjelben 
getrennten, an der Hochſtraße befegenen 
Berfaufsfaden mit den übrigen Gebäuden 
verband, und entwidelte, obwohl er an 


den ſorgſam geführten Gejchäftsbüchern 
erfihtlih. Für jedes Porträt verlangte 
Rubens vierumdzwanzig Gulden, die Zeic)- 





Druderzeihen Plantins. 


‚mungen wurden ihm je nad) der Größe 
mit zwanzig Gulden für ein Folio und 
fünf Gulden für ein Sedezblatt bezahlt; 
er zeichnete fie nur abends oder an Feſt— 
tagen, und Balthajar jchreibt in einem 
jeiner Briefe, daß der große Maler, 
den er jtetö den „Apelles unjerer Zeit“ 
benannte, jih an Werktagen mit jolcher 
Arbeit nur befafjen würde, wenn man ihm 
hundert Gulden per Zeichnung bezahlte. 

Auf Balthafar 1. folgte jein Neffe Bal- 
thaſar II., geit. &674, der legte, welder 
noch einige nenmenswerte Werke heraus: 
gab. Als diejer 1662 ein Inventarium 
über feinen Befigitand sr fand jich, 
daß derjelbe jeit dem Tode Plantins 
fih verdoppelt hatte und ſich nunmehr 
auf ca. 341 000 Gulden oder zwei Mil 
fionen Franken nad) heutigem Gelde belief. 
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Der nächſte Erbe, Balthaſar III., wurde | 


1692 vom König von Spanien in ben 
Adelsitand erhoben, mit der Vergünſti— 
gung, fein bürgerliches Drudergewerbe, 
ohne dem neuen Stand zu nahe zu treten, 
fortführen zu dürfen, Er wie jeine Nach— 
kommen bejchränften fih auf die Aus— 
beutung ihres Privilegiums für den Ber: 


lag von Andachtsbüchern, und jo erloſch 
ihr Ruhm mehr und mehr, bis Herr. 


Eduard Moretus (geb. 1804, gejt. 1880), 
nachdem die Druderei jeit 1865 gänzlich 
zu arbeiten aufgehört hatte, 1876 unter 
Bermittelung des Bürgermeiſters Leopold 


de Wael das Haus mit allem Zubehör, 


mit feinen Archiven und Sammlungen 
der Stadt Antwerpen um den Preis von 
1200000 Franfen verkaufte, worauf am 


19. Auguft 1877 das nunmehr betehende | 
Muſeum Blantin-Moretus dem Publikum | 


eröffnet wurde. 

Es war notwendig, bevor wir mit der 
Beiprehung des Muſenms ſelbſt beginnen, 
einen kurzen Abriß von der Geſchichte des 


Haufes und feiner Bewohner zu geben, 


deren Geftalten, deren Bilder, Embleme 


und Werfe uns bier bei jedem Schritt 


entgegentreten. Der ausgezeichnete Kon: 
jervator des Mujeums, Herr Mar Rooſes, 
hat viele der bier angeführten Fakta 
in feinem eingehenden Katalog des Mu— 
ſeums geliefert, und weld ein Schaf noch 
für die Geichichte und Kunſtgeſchichte der 
Niederlande aus den Archiven dieſes Hau— 
jes zu heben ift, zeigt er in feinem bei 
Gelegenheit der Rubensfeier preisgefrön- 
ten Werfe über die Antwerpener Maler: 
ſchule, auf deſſen Seiten wir wieder und 
wieder Daten und ZThatjahen angeführt 
finden, die duch das Studium diejer 
Archive erſt befannt oder feitgeitellt wor— 
den find, wie er auch noch im Yaufe die— 
jes Jahres ein großes Prachtwerk über 
Chriſtoph Plantin, geihmüdt mit zahl— 
reihen Illuſtrationen aus den Vorräten 


des Mufeums, herauszugeben beabfichtigt. 


Es war im Krbſt des vorigen Jahres, 
als ich durch die breite Straße des Meir 
über den Groenplaats mit dem Rubens: 
itandbild und der jtattlihen Kathedrale 


Alluftrierte Deutide Monatshefte. 


dahinter, von deren durchbrochenem Turm 
das Glockenſpiel gerade jein liebliches Ge— 
flingel evtönen ließ, durch ein paar enge 
Gaſſen des alten Antiwerpens zum Frei— 
tagsmarkt Hinjchritt. Das chemalige 
Druderhaus zeigt von außen eine ziem— 
(ih müchterne Facade von 1763, wur 
über dem Hauptportal jtammt das Wahr: 
zeichen Blantins mit der Berjonififation 
| der Arbeit, in der Gejtalt eines fräftigen 
ı Mannes, und der Bejtändigfeit in ber 
einer ruhenden Frau, von dem Antwer— 
| pener Bildhauer Artus Onellinus, nod) 
aus der Blütezeit des Hanjes her. 
Unjtatt nun die wohl vorgejchriebene 
regelrechte Wanderung mitzumachen, welche 
die Bejucher des Muſeums von Zimmer 
zu Zimmer durch alle Stodwerfe des 
Haufes führt, wollen wir, gleich mit dem 
Schöniten beginnend, durch das Veſtibül 
hindurchgehend, den inneren länglich vier- 
edigen Hof betreten (j. Illuſtr. ©. 33), 
defien Ziegelwände von einen vielleicht 
von PBlantin jelbit gepflanzten Weinftod 
mit dichten Blättern, Ranfen und Zwei— 
gen "überzogen werden. Mag dieſe viel: 
bundertjährige Rebe auch nicht jo jühe 
Früchte tragen wie die im Treibhaus 
'von Hampton Court, deren Erträgnis 
| kürzlich einer Prinzeſſin als Nadelgeld 
angewieſen wurde, ſo übertrifft ſie jene 
doch bei weitem an maleriſchem Reiz und 
giebt dieſem Hof mit ſeinen Giebeln und 
Arkaden eine ſo romantiſche Färbung, 
daß man ſich unwillkürlich in jene alten 
Zeiten ſeines Entſteheus zurückverſetzt 
wähnt. Die den Hof umſchließenden 
ı Bauten enthalten über dem Erdgeſchoß 
' ander Weitjeite ein, an den anderen Seiten 
‚zwei Stodwerfe von verichiedener Höhe, 
‚ wie denn auch im Inneren die Verbindung 
| zwijchen den Zimmern nad der Art vieler 
alten im Laufe der Zeit an- und umge— 
bauten Häufer oft durch Heine Treppen 
hergeitellt werden mußte. Das jchräge 
Dad wird unterbrochen von zadigen Gie— 
bein, die je ein Fenſter mit geradem Sturz 
umſchließen; überhaupt zeigen all dieje 
auf den Hof gehenden Feniter dasſelbe 
gerade Fenſterkreuz, und ihre Bußenjcheiben 
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find, befonders im Erdgeſchoß, von reichem Emblemen und Sinnſprüchen der darge- 
ſchmiedeeiſernem Netzwerk gehalten und stellten Perjönlichkeiten. Am reichſten it 
geihmüdt. An der nördlichen Schmal: | das Dentmal des 1683 geitorbenen Bal- 
jeite und einem Heinen Teil der längeren | thajar II., Sohn Jeans II., das ſich über 
weitlihen Hoflacade bliden die Zimmer | dem mittleren Bogen der nördlichen Galerie 
des Erdgeſchoſſes nicht mit ihren Fenftern , aus einem Hintergrumd von gefreuzten 
auf den Hof, jondern es iſt denjelben eine | Lorbeerzweigen und umgejtürzten Füll— 
Galerie von fünf Bogen an der einen, | hörnern, unter einem reichbeiraniten Bal- 
drei an der anderen Seite vorgelegt, die, | dachin erhebt, über ihm der Stern mit 
von jteinernen Säulen getragen, von den Wahliprüchen: Stella Duce, Labore 
Rundbogen überwölbt it. Aufden Schluß- et Constantia, Pietate et Prudentia, und 
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Druderei im Muſeum P antin:Moretus. 


Heinen diejer Bogen wie auf den vor= | unter ihm eine Weltkugel, die von dem 
tretenden Kragiteinen, die an der inneren , Zirkel und den Worten; Circuit orbem 
Rückwand der Galerie die hölzernen Quer- umſpannt wird (j. Illuſtr. S. 37). Unter 
balten der Dede tragen, iſt der Zirkel dieſer Nordgalerie jieht man auch den 
Blantins abwechſelnd mit dem Stern der | altertümlichen Brunnen mit einer bronzenen 
Moretus zu jehen. Über den verjchiede- ; Frage am Hahn und den fangen eifernen, 
nen Hofportalen befinden fich die Büjten aus einem zierlichen Gerüft von der 
Llantins, des Juſtus Lipfius, der erften Mauer herabhängenden Schwengeln, Et— 
Ölieder der Familie Moretus von Artus | was weiter rechts ijt der Aufgang zu der 
Tuellinus und anderen Antwerpener | alten, jet verjchlofjenen Wendeltreppe, 
Bıldhauern des ſiebzehnten Jahrhun- | deren hübſches holzgeichnigtes Geländer 
derts, meiit umgeben von reichen Car- | auf fannelierten Edpfojten einen hodenden 
toudhen und Ornamenten im Stil ihrer | Löwen mit dem Wappen des 1692 geadel- 
Zeit und verjehen mit den Wappen, , ten Balthajar III. und jeiner Gattin trägt. 
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Wir wenden und nun zuerit zu Der 
Druderei im Erdgeihoß des ſüdlichen 
Flügels, dem wichtigiten Raume des alten 
Druderhaujes. Derjelbe bietet nicht viel 
anderes, ald was in jeder modernen 
Druderei zu finden ift (j. Illuſtr. ©. 41). 
Letternfaften, Seßerpulte, an den Fenftern 
fünf Druderprefien mit allem Zubehör 
und in jo gutem Stande, als hätten die 
Druder nur eben ihre Mittagspaufe ge— 
macht und würden jofort wieder ihre Arbeit 
aufnehmen. Es ift auch wirklich noch im vor- 
legten Herbſt in der Plantinſchen Drude- 
rei gedruckt worden und zwar eine Adrefie, 
welde die Stadt Antwerpen dem erjten 
lebenden Dichter Belgiens, Henri Con— 
ſcience, zur Feier feines Jubiläums über: 
reichte und deren Wert man mit Recht 
durch dieſen Drudort zu erhöhen vermeinte, 
Un den Wänden fieht man noch die Re- 
qulative für die hier arbeitenden Seßer 
angeſchlagen, dazwiſchen ımter Glas und 
Rahmen einzelne Blätter zur Erinnerung 
an fürftlihe Beſuche aus allerneuefter 
Zeit, unter anderen an den des deutſchen 
Kronprinzen und jeiner Gemahlin. An 
der Schmalfeite des Saales aber jtehen 
auf etwas erhöhtem Podium zwei Preſ— 
fen von älterer Konftruftion, etiwa wie 
Weinpreſſen anzujchauen und mit einer 
Kurbel zum Handbetrieb verjehen: zivei 
Veteranen, die, wie es heißt, noch aus 
der Zeit des Chriſtoph Plantin jelbit ber- 
jftammen. Eine zierlie Madonna mit 
dem Finde, aus Terracotta, die wie be: 
ihirmend über einem Heinen Haufe thront, 
iſt hinter Ddiefen beiden Preſſen an der 
Wand angebradt (ſ. Illuſtr. S. 45). 

Der Druderei jchließt fich der Lettern- 
ſaal mit feinen Riolen voller Lettern und 
dieſem wieder ein Fleiner Durchgang an, 

an deſſen Wänden jehsundzwanzig reiche 
holzgeichnigte Alphabete, lateiniſche, go: 
tiſche, griechiſche und hebräiſche, welche 
letztere zur Biblia polyglotta gedient 
haben, ausgeſtellt ſind. Das nächſte 
Zinmer wird ſchon ſeit dem ſechzehnten 
Jahrhundert das des Lipſius genannt, 
jeine Büſte jteht über der Eingangsthür 
vom, Hof, jein Borträt im Alter von acht— 


unddreißig Jahren hängt über einer der 
inneren Thüren, und man darf wohl an: 
nehmen, daß der berühmte Gelehrte, der 
Freund Plantins und des Jean Moretus, 
der Lehrer Balthafar I., wenn er bei 
feinen Freunden verweilte, dies behagliche 
Gemach mit der prächtigen Wanbbeffei- 
dung von reichvergoldeten, gepreßten ſpa— 
nischen Ledertapeten, deren vieredige Stüde 
forgjam aneinander gepaßt find, in Wirk— 
lichkeit bewohnt hat. Es befinden fi in 
den Archiven noch 129 vlämiſche, franzö— 
fiihe und lateiniſche Briefe von jeiner 
Hand, und feine Werke jind jämtlich in 
diejen Berlag erfchienen, der auch — eine 
Ausnahme in jenen Zeiten — dem Ge- 
fehrten ein reichlihes Honorar bezahlte, 

Wir wollen uns nicht bei dem großen 
Stadtplan von Rom über dem mächtigen 
Kamin, noch bei den Schränfen, dem eiche- 
nen Tiſch und den Lederftühlen aufhalten, 
wir befommen in anderen Räumen noch 
viel Schöneres zu ſehen. Durch das 
Bureau mit feinen Xedertapeten und der 
Kopie eines Rubensſchen Bildes betritt 
man das Zimmer der Rorreftoren, in 
dem ein jchwerer Holztiich die Breite von 
zwei Fenftern einnimmt; die Seiten dieſes 
Tiſches find zum Niederflappen eingerichtet, 
jo daß der Korrektor, der auf einer Bant 
mit hober, oben von leichten Arkaden durch— 
brochener Rüdlehne jaß, auf diejer ſchrägen 
pultartigen Klappe das volle Licht durch das 
Hoffenfter empfing und feine Blätter be- 
quem vor fich ausbreiten konnte, Es ſtehen 
noch alte Schränfe an den Wänden, hängen 
noch Korrefturbogen an zierlichen eifernen 
Haken an einem Geſtell, und auch bier 
jcheint alles unverändert jo geblieben zu 
jein, twie e8 zu den Zeiten der Poelmann 
und Kiel, der Raphelingius und Montanus 
geweien iſt. Es folgt nun ein Raum mit 
prächtigen gemwebten flandriichen Tapeten, 
einer reichen Renaiffancethür und einem 
reizenden Spinett von 1735 mit der Kopie 
der heiligen, Cäcilie von Rubens auf der 
Innenſeite jeines Dedels. Diefem jchlieht 
fih der alte Verkaufsladen an, der durch 
ein vergittertes Fenſter von einem Eleine- 
ren Rüdzimmer getrennt ijt und feinen 
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eigenen Eingang direkt von der Seiten- | und wer die Einrichtungen alter Zeit 
ſtraße aus hat. Es ftehen auf den Bör- | jtudieren will, darf fie nur getroft durch— 
tern noch die einst zum Verkauf beftimmten | forjchen, er wird hier die echteite Blüte, 
Bücher, meift fiturgifhen Inhalts, auf | der niederländischen Nenaiffance finden ; 
dem Labentifch Liegen ungebundene Meß- | denn wenn auch die legten Generationen 
bücher, am Fenfter über dem erhöhten | der Bewohner an Feniter, Thür oder 
Pult des Verkäufers hängt ein Kalender | Kamin hier und da ein wenig verändert 
von 1595 und eine Geldwage. Man | oder modernifiert hatten, jo haben die 
meint, nun müßte fich jene Straßenthür | funjtverjtändigen Hände, welche das Fa— 
auftdun und ein Käufer mit Federhut und | milienhaus zum Muſeum ummandelten, 
Kraufe Hereintreten; da ift auch, damit | mit forgjamer Treue überall das Alte 


man ihm nichts Verpöntes verkaufe, die 

Lifte der durch den Herzog von Alba 
1569 verbotenen Bücher, auf welder fi 
zwei Werfe aus dem Plantinſchen Verlag 
jelbjt befinden. Damit er auch nicht über: 
vorteilt werde, hängen die Preiscourante | 
verjchiedener Drudereien von Lyon, Paris, 
Rom, der der Manutii von Venedig und 
der Plantins jelbit neben dem genauen 
Tarif, den der Magiitrat von Antwerpen 
über alle Arten von Büchern aufgejtellt 
hat und der dem Buchhändler, welcher 
ein Werf zu hoch oder zu niedrig ver— 
faufen würde, eine Buße von fünfund- 
zwanzig Gulden auferlegt. 

Nachdem wir unjere flüchtige Überficht 
über die Geichäftsräume im Erdgeſchoſſe 
vollendet haben, fehren wir quer über 
den fonnigen Hof zum Eingang zurüd 
und treten vom Beitibül in das erfte der 
drei prächtigen Yamilienzimmer, welche 
diejen öſtlichen Flügel einnehmen und 
deren Feniter jämtlih auf den Hof hins | 
ausfehen. Dieje drei Säle bewahren in 
ihrem ganzen Stil das getreue Bild einer 
reihen Batricierwohnung vom Ende des 
jehzehnten, Anfang des fiebzehnten Jahr: 
hundert, freilich der Wohnung eines 
Ratriciergeichlechts, wie man es nicht gar 
oft finden mag, das durch jeine Neigungen 
und Berbindungen mehr zu den Edlen | 
vom Geifte als zu denen vom Gelde ge 
hört. Was dieje Plantins und Moretus | 
liebten, wer ihre Freunde waren, was fie | 
geleifiet haben und was fie andere auf | 
ihren Wunſch zu leiiten veranlaßten, das 
mag man mit Freuden von diefen Wänden | 
ablefen. Für einen Maler von Interieurs | 
bieten diefe Räume reizvolle Aufgaben, 








wiederhergeitellt und hervorgeſucht: bie 
Gipsverkleidungen der Deden find herab- 
geichlagen und darunter wieder die alten 
hölzernen Balken, die weißen Kragjteine 
mit dem Birfel und dem Stern zum Bor: 
ichein gefommen; wo 1763 große Feniter 
gejegt wurden, find fie entfernt und wie 
der die feinen gemalten Scheiben einge- 
lafjen, wie fie im zweiten Zimmer nod) 
erhalten waren, mit einem Medaillon in 
der Mitte, auf dem die Namen, Daten 
und Wappen der einzelnen Kamilienglieder 
eingraviert find. 

Das erite diefer Zimmer mit alten 
flandriſchen Tapeten, die in der Borde 
den Zirkel zeigen, enthält jet eine Tafel 
mit einer zweilpradhigen (vlämifchen und 
franzöfiihen) Inſchrift zur Erinnerung 
an den Ankauf des Mujeums durd die 
Stadt und die Büjten der beiden Männer, 
welche diefen Anlauf ermöglichten, des 
Eduard Moretus und des Bürgermeifters 
Leopold de Wael. Über dem Kamin 
bängt eine Anficht des Meir, der Haupt: 
jtraße von Antwerpen, mit dem „Omme— 
gang“, dem Umzug der Gewerke und der 
Geiſtlichkeit, der alljährlich am Kirmes: 
tage stattfand, als Staffage, von Pieter 
Eajteels dem Dritten, dem jüngften Sproffen 
einer zahlreichen, doch nicht bedeutenden 
Malerfamilie aus dem vorigen Jahrhun- 
dert. Das Amenblement befteht aus 
einem mit Scildfrot eingelegten Tiſch 
und einer Kredenz aus Eichenholz;, die 
auf ihren Börtern japanische Vaſen, 
Fayencen mit den Wappen der Familie, 
holländische geichliffene Gläſer und flan- 
drijche irdene Krüge trägt. 

Das zweite Zimmer aber läßt jich wicht 
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mit fo furzen Worten abthun: Wände mit 
dunkelgrünem Damaſtbezug, diejelben Pla— 
fonds, die Fenſter mit ihren Inſchriften: 
Chriſtoffel Plautin, ſterft den 1. Juli 1589, 
Joanna Riviere, ſterft den 17. Auguſtus 
1596 ꝛc.; aber an dieſen Wänden, von 
dem Licht dieſer farbigen Fenster beichienen, 


die Familien- und Freundesporträts von | 
Nubens, prächtige ernite Männertöpfe, 


ehriame Frauen in Haube und Krauſe, 


die, wenn fie aucd wohl zum Zeil nur 


telierbilder find, das heißt die Hand der 
Sünger neben der des Meifters in ihrer 
Tinjelführung zeigen, doch mehr zum Ber- 
ſtändnis der Zeit beitragen ald jo man— 
ches figurenreiche Hiſtorienbild. Dieſe 
Bildniſſe ſind die des Jacques Moerentorf, 
Vater des erſten Moretus, und ſeiner 
Frau Adriana Gras, des Arias Montanus, 
des Gelehrten Abraham Ortelius (fints 
bom Kamin), des Petrus Rantinus, Pro— 
fejfor zu Löwen, des Xipfius, des Jean 
Moretus und jeiner Fran Martina Plan— 
tin, des Chriſtoph Plantin und feiner Fran, 
Sie wurden jämtlich ebenjo wie die, die 
wir noch in dem folgenden Zimmer finden 
werden, von den Brüdern Balthafar I. 
und Sean IT. beitellt. Was ihren Wert 
einigermaßen . beeinträchtigt, iſt, daß fie 
nicht alle nadı dem Leben gemalt wurden, 
jondern zum Teil nur Kopien nach den 
eriftierenden Porträts der zu Rubens’ 
Zeit ſchon verjtorbenen Familienglieder 
find, wie 3.8. das des Chriſtoph Plantin, 
defien Original, von einem Unbefannten 
berrührend, wir in demſelben Zimmer 
über dem Kamin ſehen. Der große 
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bogenen Nafe, den fpigen, erft von weni— 
gen grauen Haaren durchzogenen Barte, 
umrahmt von der weißen wohlgeitärften 
Krauſe, in ſchwarzer Schaube, in den 
‚Händen jeine Wahrzeichen: Buch und 
Birkel, Häßlich iſt er, doch von jener 
Häßlichkeit, die den Hugen Mann verrät, 
jener Häßlichfeit, die uns nicht abſtößt, 
jondern eher anzieht, indem fie uns be- 
| gierig macht, die Gedanken zu erforjchen, 
die hinter dieſen durhdringenden Augen, 
dem fejtverjchloffenen Munde und der 
jorgenvoll gefurchten Stirn verborgen fein 
mögen. Un jeder Seite des Kamins fteht 
ein föftliches eingelegtes Kabinett; das zur 
Rechten, getragen von vier reichvergolde: 
ten Negerfiquren als Karyatiden, ift ein 
bejonders originelle Stüd und hat aud) 
fünftlerifchen Wert, denn die kleinen, von 
vergoldetem Kupfer eingefaßten, auf weißen: 
Marmor gemalten Bildchen mit ihren 
bibliihen Darjtellungen in Landichaftlicher 
Umgebung ſollen fämtlih von Hans Jor— 
daens herrühren. 

Faſt muß man es bedauern, daß die 
Illuſion des Beſuchers, in dieſem Zimmer 
wirklich das zu ſehen, was einſt hier war, 
durch den Schautiſch des Muſeums in 
der Mitte desſelben bitter geſtört wird. 
Doch der Inhalt verſöhnt mit der Ent— 
tauſchung: es ſind Handzeichnungen von 
Antwerpener Künſtlern, von denen manche, 
wie z. B. Adam van Nord, der Lehrer 
| Rubens’, nur wenig andere authentiſch be— 
glaubigte Arbeiten als dieje Blätter hinter: 
| faffen haben. Sie wurden ſämtlich zur 
Illuſtration für im Plantinjchen Verlag 








Druder, der auf einem Bild von Jean | ericheinende Werke entworfen. Bon Rus 
Wierir in der Galerie der Kupferjtiche | bens enthält das Pult außer zivei eigen: 
nur ein Jahr vor feinem Tode jchon alt | Händigen Unittungen viele Entwürfe zu 
und runzelig dargejtellt ift, erjcheint hier | Titelblättern und Druderzeichen. Einiges 
auf dem Bilde des Unbekannten, das lange | davon rührt von ihm und ſeinem Lieb: 
für ein Werk des Franz Pourbus galt Tingsichüler Erasmus Quellinus gemeins 
(j. Illuſtr. ©. 49), ebenjo wie auf dem | jam her, indem der legtere nad) des Mei— 
des Rubens im kräftigiten Mannesalter. jters Andeutungen die Zeichnung ausführte, 
Anno 1578, wtatis 54, lautet die In- Es find teils Feder-, teils Tuſch- und 
ſchrift, und wie cin gut erhaltener Fünf: | Kreidezeihnungen, und wir lernen im 
ziger fieht ung auch diefer Maun an mit Quellinus hier einen Künstler fennen, der 
dem moch ungebleichten, dichten, zurückge- die Art jeines großen Lehrers jo ganz in 
Itrichenen Haupthaar, der mächtigen, ge: | ſich aufgenommen hatte, dab es jchwer 
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ift, bei dieſen fräftigen Figuren, den rei- | Bildern jolde von Quellinus und Thomas 
chen Ardjitetturen, der ftrogenden Fülle Willebrord-Bosichaert, deſſen Bildnis 
der Formen ihn immer von jenem zu , Balthafar Moretus’ I. im zweiten Saal, 
unterjcheiden. bis man bei der Einrichtung des Mu— 
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Die alten Druderprefien aus ber Zeit des Chriſtoph Plantin. 


Der dritte diefer Säle enthält glei) | jeums die Beweife von der Autorjchaft 
dem zweiten an jeinen Wänden eine reiche | diefes Malers fand, jtets für eine Arbeit 
Sammlung intereffanter Porträts, vor | des van Dyd gegolten hatte, jo jehr gleicht 
allem ein Miniaturbild Plantins aus es in vielen Teilen den beten Werfen 
jüngeren Jahren, und neben den Rubens» | jenes edeljten und anmutvollſten Porträ- 
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tilten aller Zeiten, von dem dies Haus 
leider fein Originalwerk befißt. Unter 
den drei Bildern, die ji von Bosichaert 
in diejen dritten Saale finden, tt von 
größerem Wert als die zwei Gelehrten: 
bildniffe das desfelben Balthajars I. auf 
jeinem Totenbette, wo ſich das bleiche 
Antlig ergreifend wahr von dem weißen 
Linnen abhebt. Ein anderer Antwerpener 
Porträtmaler aus der legten Hälfte des 
fiebzehnten Jahrhunderts, den wir bier 
aus verjchiedenen Familienbildern kennen 
fernen, it Jafob van Reesbroed; wir heben 
von ihm das Bild Balthajars III. hervor, 
der im Alter von vierzehn Jahren in der 
Heidfamen Tracht feiner Zeit. langen Haa— 
ren, großem Kragen, gejchligten Armeln 
mit weißen Buffen und schwarzen Schleifen, 
dargeftellt ijt, ein prächtiges Knabenbild. 
Mit Übergehung der Landjchaften und 
Blumenftücde ift noch zu erwähnen, daß 
von Rubens neben den fieben ihm jelbit 
zugejchriebenen Brujtbildern von Päpſten 
und Fürjten des fjechzehnten Jahrhun— 
derts, wie Cosmos von Medici, Matthias 
Eorvinus u. ſ. w., über dem Kamin eine 
Kopie der befannten Münchener Löwen— 
jagd hängt. Das Schaupult in der Mitte 
diejes Saales enthält alte Handichriften, 
die Plantin teilweife als Grundlage für 
die Herausgabe feiner Drude benutzt Hat, 
die eriten und wichtigiten diefer Drude 
ſelbſt und endlich verjchiedene Kontrafte 
(3. B. den über den Anfauf des Haufes 
vom Jahre 1579), Relationen und Brief 
concepte don Plantin, jein Tejtament, 
jowie Briefe feiner Kinder und erjten 
Nachfolger. Bon den cirfa zweihundert 
Manuffripten, die das Muſeum birgt, find 
hier nur die jeltenjten, mit den jchönften 
Miniaturen verjehenen ausgelegt, jo eine 
Abichrift der „Chroniques de Froissard“ 
in mehreren Bänden mit den zierlichen 
Ceremonienbildern der franzöfifchen Manu 
jfripte, verichiedene lateiniſche und vlä- 
miſche Andachtsbücher mit Seitenumrah- 
mungen und "gemalten Snitialen, eine 
lateinijche Bibel, wahrſcheinlich deutjchen 
Urſprungs, die einer Bemerkung am Ende 
des zweiten Bandes zufolge 1402 von 
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einem Konrad Münzmeifter (Mgrm. mo- 
nete) an der Kathedrale des heiligen 
Petrus (doch weiß man nicht in welcher 
Stadt) gekauft wurde. Unter den Manu: 
jfripten der Klafjifer iſt die franzöftiche 
Überjegung des Cicero „De l’Amitie* da- 
duch intereflant, daß fie für Johann ohne 
Sucht, Herzog von Burgund, von feinem 
Schreiber Laurent verfaßt ward. Die 
hauptſächlichſten der Plantinſchen Drude 
fennen wir ſchon aus der Lebensbeſchrei— 
bung ihres Urhebers; jein erjtes Werk: 
„La institutione di una faneiulla nata 
nobilmente* ift dem Muſeum nur leihweiſe 
von einem Mitgliede der Adminiſtration 
desjelben überlaffen, dagegen iſt das uns 
vollftändige Eremplar der Biblia Regia 
auf Belinpapier Eigentum Plantins ge 
blieben, nachdem der König die zwölf 
Eremplare auf Belinpapier erhalten hatte, 
die er als Gejchenfe an den Bapit, Alba, 
den Herzog von Savoyen ꝛc. verteilte, 
Wir verlaffen aber die Klaſſiker und neue— 
ven Philoſophen, den „Schat der Neder- 
duytſchen Sprafen“, Arioft und Grotius, 
furz die Werke des allerverfchiedenften In— 
halts, welche dies Bult enthält, un noch 
eine flüchtige Umfchau über die im eriten 
Stof des Haufes aufgeftellten Schätze 
an Kupferſtichen und Rupferplatten, Holz- 
ſchnitten und Holzitöden halten zu fünnen. 

Die Räume des erjten Stodes find durch 
ihre Bauart fast noch typiicher als jene 
des Erdgeſchoſſes, da giebt e8 ein trepp- 
auf und treppab, Hier ift ein Raum von 
dem anderen durch jchöngefchnigte Holz- 
ichranfen getrennt, dort enıpfängt ein Zim— 
mer fein Licht durch farbige Glasfenfter 
in der oberen Wandhälfte eines anderen 
Bimmers, das ein wenig niedriger gelegen 
ift, und troß der Ausftellungstiiche, der 
numerierten Stiche an den Wänden, der 
Aufjeber und des drängenden Sonntags: 
publifums verlor ich nicht das Bewußt- 
fein, daß ich mich in feinem falten Muſeum, 
fondern in einem Wohnhaufe befand, in 
dem Wand, Thür und Feniter mitgelebt, 
mitgehandelt haben, in. dem fie heute noch 
mitiprechen und von vergangenen Zeiten 
erzählen. 
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Um mich der für die Befucher vorge: | nischen Werte von Dodveus und lEcluſe, 
ichriebenen Ordnung anzuschließen, be- aus denen Blantin 1581 eine Sammlung 
ginne ich bier oben mit den Zimmern, | von 2191 Blättern erjcheinen ließ, oder 
welche Drudwerfe der hervorragenditen | unter den Kupfern die Bildniffe der Her- 
Beitgenofjen Plantins ſowie einige Inku- zöge von Brabant, der Grafen -von 
nabeln der Buchdruckerkunſt enthaften, das | Holland und Seeland, die Anfichten von 
wichtigite darunter ift die jogenannte jech$- | Antwerpen für die erite Ausgabe des 
undbreißigzeilige Bibel, welche, wie man | Guicciardini. Hier find auch die Platten 
aus der Analogie der Zettern weiß, Albrecht | nach den Zeichnungen des Rubens im 
Pfiſter cirka 1460 drudte; ein Mann, | Erdgeichof. 
von dem es noch ungewiß ift, ob er ein) Der Salon, der nun folgt, zeigt das 
Gehilfe Guttenbergs war und von diefem | Öepräge einer etwas jpäteren Zeit: ein 
jeine beweglichen Lettern erhalten oder ſchöner Teppich, ein präcdhtiger Kronleuch— 
ob er fie gleichzeitig mit jenem jelbitändig | ter von facettierten Glas, die Tracht der 
erfunden hat. Plantin faufte diefes Buch, Porträts von Reesbroed jo gut wie die 


das, einer Notiz im dritten Band zufolge, ' 
1514 von einem Nürnberger an ein Ant: 
werpener Kloſter gejchenft worden war, 
wie jo manches andere, 3. B. die Biblia 
polyglotta von Alcalä 1514, zur Grund— 
fage für feine ſchon jo Häufig erwähnte 
große Bibelausgabe. Die Bücher von 
Froben und Fuſt, Colard Manfion, dem 
Lehrer Gartons, des erjten englischen 
Druders, Lempereur, Wedel, Ejtienne, 
Elzevir, Giunta und Aldus Manutius 
in diefen Sälen würden die Wonne jedes 
Bibliophifen bilden. Durd die Fleine 
Bibliothek mit den in ihr ausgelegten 
Manujfripten, Notizen, Rehnungsbüchern 
und auf der Univerfität verteidigten The- 
jen von Mitgliedern der Familie, mit den | 
Briefen ihrer Freunde, unter denen Ru— 
bens und Lipfius jowohl wie der Kardinal 
Baronius, wie der Conde Duque d’Dli- 
varez vertreten find, gelangt man im die 
Säle der Holzihnitte. Das Mufeum be- 
figt cirfa 15000 Holzitöde und 7000 bis 
8000 Kupferplatten; ich weiß nicht genau, 
wie groß die Zahl der vorhandenen Holz. 
ichnitte und Stiche ift, von denen jelbit- 
verftändlih mur eine Auswahl der her: 
vorragenden Blätter aufliegt, aber was 
ich in den Pulten und an den Bänden | 
diejer beiden Säle der Holzichnitte und 





Landichaft von Bieter Verduffen über dem 
Kamin, alles geht ſchon in die weichlichere 
Eleganz des vorigen Jahrhunderts hin— 
über. Auch bier bilden, wie in jämtlichen 
Familienzimmern, ganze Garnituren von 
alten japanifchen und Delfter Bajen den 
frönenden Schmud von Scränfen und 
Truhen. Einige Stufen führen hinunter 
in das nächſte Zimmer mit den Privi— 
legien, welche diejer Familie das Recht 
verliehen, Bücher zu druden und zu ver: 
faufen, und welde demgemäß als der 
beiligite Beſitz des Haujes jorgiam von 
Generation zu Generation bewahrt wur: 
den. Das erfte, das die Stadt Antwerpen 
Plantin a. D. 1555 verlieh, ift das für 
die Herausgabe jeines oftgenannten eriten 
Buches. Die Erlaubnis für ihn und jene 
Nachfolger, im deutjchen Reiche Handel 
zu treiben, datiert vom 28. Februar 1576 
und ift von Marimilian II. eigenhändig 
unterjchrieben.. Dem lateiniſchen Brief 
Philipps II., in welchem der König Plantin 
anzeigt, daß er die Herausgabe der gro- 
gen Bibel in jeinen Schuß nimmt und 
Arias Montanus zur Leitung der bezüg- 
lichen Arbeiten jenden will, folgen die 
Privilegien, durch welche Kardinal Gran- 
vella demjelben Werte für das Königreich 
Neapel und Karl IX. für Franfreid) das 


in der darauf folgenden Galerie der Kupfer- Monopol auf einen Zeitraum von zwanzig 
ſtiche jah, ift ſchon allein eine überwäl- | Kahren garantierten, und endlich zwei 
tigende Menge. Es finden fich bier ganze | Upprobationen des Inhalts der Bibel 
Folgen von Platten für iluftrierte Bücher, | von der theologiſchen Fakultät der Unis 
wie z. B. die Holzſchnitte für die bota= | verfität zu Löwen und von den Doktoren 
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der Sorbonne zu Paris. Die Privilegien | 
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von höherer Liebfichkeit erfüllt it: „Soo 


für andere einzelne Bücher, die an Jean | d’Onde songhen, 300 pepen de Jonghen“; 


Moretus, an Balthafar und deren Nach— 
folger verliehen wurden, bieten geringeres 
Intereſſe. 

Von den nächſten Sälen, deren Wände 
und Schaupulte die herrlichſten Kupfer— 
ſtiche enthalten, beherbergt der erſte nur 
ſolche nach drei Malern: Rubens, Jor— 
daens und van Dyck, in dem zweiten 
dagegen ſind die Blätter weniger nach 
den Malern als nach den Stechern ge— 
ordnet. Die Stiche nach Rubens begin— 
nen den Reigen; ſie lehren uns jene 
Antwerpener Meiſter kennen, welche der 
große Koloriſt ſelbſt durch die Pracht 
ſeiner Farbe herangebildet hat, die fie in 
ihren weichen tiefen Tönen wiederzugeben 
lernten, nachdem die erften Stiche frühe: 
rer Künſtler den Borbildern wenig ent 
iprochen hatten. Die hauptjächlichiten 
diejer Meijter find Paul Pontius, Schelte 
a.Bolswert, de Rode, Borjtermann u. |. w. 
Ich bin leider jelbit zu jehr Laie in die— 
jem Sad, um über den höheren ober 
geringeren Wert einzelner Blätter urtei- 
len zu können, mir bot jener Saal nur 
eine heitere Rüderiunerung in fleinerem 
Naume an alles, was id von Rubens 
fannte, an alles, was ich in den legten 
Tagen zu Antwerpen an großartig ſchö— 
nen Werfen feines Pinſels gejehen hatte, 
Die Kreuzanfrihtung und die wunderbare 
Kreuzabnahme aus der Kathedrale, ihre 
lieblihen Seitenbilder, jene flandrijch blü- 





bende und jo lebendige Maria mit dem 


großen Strohhut, die der Elifabeth auf der 
Sreitreppe ihres Haufes entgegeneilt, ich | 


founte fie hier noch einmal eingehender | 
betrachten. Das befannte Selbjtbildnig | 
von Rubens in einem Stih von Paul 
Pontius, avant la lettre, bildet den 
Schluß diefer Reihenfolge. Bon dem 
zweiten bier vertretenen Meiſter Jakob 
Sordaens, den man nach Rubens’ Tode 


den größten Maler der Schule von Unts | 


werpen nennen fonnte, iſt ein Bild be- 
jonders hervorzuheben, das gleich feinen 
Daritellungen des Bohnenfeſtes dem all- 
täglichen Leben entnommen, aber dennod) | 


die jtattliche jchöne Frau des Malers, die 
ihr flöteblafendes Kindchen auf dem Arm 
hält, bildet den Mittelpunkt eines heiter 
fonzertierenden Kreiſes von Alten und 
Jungen. Unter den Stichen nad) van Dyd 


| finden wir bier wie im nädjiten Saal 


hauptſächlich Folgen von feinen herr 
lichen Porträts, unter anderen ein Blatt 
von Bermeulen, nach jener Tieblichen 
Marie Luije de Zafjis, deren Original 
im Lichtenftein-Mufeum zu Wien befind- 
ih, neuerdings in einem Stich von 
€. 5. Vogel weit verbreitet und jehr be- 
fannt geworden iſt. Daneben begegnen 
wir verjchiedenen Madonnenbildern, dem 
gefreuzigten wie dem toten Ehriftus, der 
myftiichen Vermählung des heiligen Her— 
mann Joſeph im Belvedere zu Wien mit 
der lieblichen, vollen, etwas rubensartigen 
Madonna und vielen anderen Stichen 
nad) demjelben Maler. Die Reihenfolge 
der WUntwerpener Stecher im zweiten 
Saal beginnt mit Heinen Blättern nad) 
Duintin Maffijs, dem Schmied und Mater, 
von dem die tiefempfundene, doch farben- 
harte Beweinung Ehrifti im Muſeum her: 
rührt und der auch den allerliebjten 
Brunnen vor dem Hauptportal der Kathe— 
drale gejchaffen haben ſoll. E3 find unter 
diefen Stechern wie unter den Drudern 
jener Zeit meift ganze Familien, die fort: 
erbend diejelbe Kunft betrieben, wie im 
Handwerk die einmal erworbene Gercdt- 
jame vom Water auf den Sohn vererbt 
wurde. Das Gildenwejen macht feinen 
Zwang auch bier fühlbar, ob fürdernd, 
ob hemmend ? das it ſchwer zu enticheiden. 
An solchen Familien pflanzt ſich meijt 
eine gewiſſe Gediegenheit der Technik 
fort, die heute, gerade beim Handwerk, 
ichmerzlich vermißt wird. Das Genie 
fehrte jih Damals jo wenig wie jeht an 
den Zunftzwang. Die Sadeler, die 
Wierier, die Galle waren ſolche Ant: 
werpener Familien; welche Unzahl von 
guten Stechern die Stadt aber noch außer 
jenen hervorgebradjt hat, mag man bier 
von Pult zu Pult jtudieren. In einem 
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der legteren befinden jih -Anfichten von | wie es diefer Stich zeigt, gar nicht3 ge— 
Rubens’ Haus und Garten, wie er fie mein. 

ielbit geplant und bewohnt hat; es jollen in Heiner Salon, der den Kupferitich- 
ih zwar in dem Hinterhauſe einer | jälen folgt, bewahrt den Kanfkontrakt, 
Seitenitraße noch Stulpturenrejte von durch welchen die Stadt Antwerpen am 
jenem Prachtbau erhalten haben, ich | 20. April 1876 das Haus Plantin- 





Chriſtoph Plantin nah dem Bilde eined Unbelannten. 


Ionnte fie aber nicht auffinden; das große Moretus erwarb, etliche kolorierte Drude 
Hans mit reicher Facade, an der feine und Aquarelle von Jakob de Witt mad) 
düſte und eine Anjchrift angebracht find, Rubens’ untergegangenen Dedenbildern 
ht weit vom königlichen Palaſt an der in der abgebrannten Jeſuitenkirche, einige 
Place dur Meir, jtammt vom Anfang des | Nummern der erften (1620) in Europa 
vorigen Jahrhunderts und hat mit dem | erjchienenen Zeitung: Nieuwe Tijdinghe 
wirtlihen Wohnhaus des Malerfürjten, |u. j. w. Dieſer Heine Salon jteht mit 
Konatshejte, LIV. 319. — April 1883, — Fünfte Folge, Bd. IV. 19. 4 
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zwei weiteren Räumen in Berbindung: 
dem echt altertümlichen Schlafzimmer 
Plantins mit Yedertapeten, eichenholz- 
geichnigtem Betpult und ebenjolchem Bett 
mit reicher geitidter Seidendede, und einem 
aufgetreppten Rüdzimmer mit Alkoven, 
das wohl gleichfalls als Schlafgemach 
gedient haben wird. Dies Rüdzimmer 
erhält fein Licht durch ein Fenſter in der 
Wand des Kupferſtichſaales, während es 
von dem Heinen Salon jelbjt durch eine 
vergitterte Abteilung mit bunten Scheiben 
getrennt wird, die in drei Medaillons 
Plantins Zirkel, den Mohrenfönig des 
Sean Moretus und Balthafars Stern 
mit den entjprechenden Wahliprüchen ent- 
halten. 

Bon dem Fleinen Salon führt eine 
Treppe nad} der volljtändig eingerichteten 
Schhriftgießerei im zweiten Stod hinauf, 
und jo finden wir unter dem Dach bes 
Haufe wieder Räume, die gleich den 
zuerit betrachteten im Erdgejhoß zu den 
Werfitätten der Druderei zählen. Hier 
fieht man noch den alten Gießerofen, die 
Werftifche, den Schleifitein, den Blaje- 
balg, die Feilen; in den Schränfen ruht 
ein reichlicher Borrat von Patrizen und 
Matrizen, nach denen die Lettern gegofien 
wurden, und daneben hängen Abdrücde 
dieſer Lettern. Der trefflihe Katalog be- 
(ehrt uns hier über die Namen der vor- 
züglichiten Gießer, von welchen Plantin 
fih jeine Stempel und Matrizen ver: 
ihaffte: die großen hebrätjchen Lettern 
der Bibel faufte er von Guillaume le Be 
in Baris, die feinen von Bomberghen in 
Köln. Die Moretus liegen dagegen von 
1614 bis 1660 und vom Anfang des 
vorigen Jahrhunderts bis zum Aufgeben 
ihres Gejchäfts ihre Lettern in der eige: 
nen Offizin gießen. 

Wieder fteigt man eine breite Treppe 
hinab und gelangt zum Schluß nod in 
einen der wichtigiten Räume des Haufes, 
in die große Bibliothek, welche den größ— 
ten Teil der über das ganze Mujeum 
verteilten Sanınlung von zuſammen etwa 


12000 Bänden umſchließt. Die Wände 
diejes von Balthafar I. 1640 erbauten 
Saales find mit hohen Bücherriolen be> 
dedt, über welden eine Reihe von 
Familienporträts, meilt Kopien nad) jenen 
im Erdgeſchoß, und zahlreihe Gipsbüjten 
nad; Antiken angebracht jind. Einer An: 
betung der Hirten von Geeraard Zegers, 
der zu Rubens’ Schülern gezählt wird, 
ohne je wirflih in feinem Atelier ge- 
arbeitet zu haben, hängt ein Ehrijtus am 
Kreuz gegenüber von Pieter Thije, einem 
Antwerpener Maler des fiebzehnten Zahr- 
hunderts, der in manchen Bartien diejes 
Bildes, bejonders in der tiefen, milden 
Lichtwirfung und in den Engelgejtalten, an 
van Dyd gemahnt. Dies letztere Bild 
nimmt die Stelle des ehemals bier be- 
findlichen Altars ein, denn diejer Biblio» 
thefjaal hatte jeit 1655 ala Kapelle ge- 
dient und die Druder und Gießer hörten 
bier allmorgendlih vor dem Beginn der 
Arbeit die Meſſe. Der zweite Bibliothet- 
raum umfaßt zumeift aus dem Verlag 
des Hauſes hervorgegangene Werfe und 
der den Abjchluß bildende Archivſaal alle 
auf diejen Berlag bezüglichen Dokumente, 
Sournale, Hauptbücher, Rontobücher der 
zeitweiligen Compagnons, der Buchbinder, 
Ausgabenverzeichniffe von der Frankfurter 
Meſſe, Briefconcepte und Familienpapiere 
aller Art von 1555 bis 1864. 

Und damit ift die Wanderung dur) 
das Haus aus dem jechzehnten Jahrbun- 
dert beendet, man tritt auf den Freitags: 
markt hinaus und befindet fich wieder im 
Antwerpen des neunzehnten Jahrhunderts, 
Wie jehr aber auch heute noch die alte 
Handelsitadt, die einst ihren Kunſtſinn in 
guten wie in jchlimmen Tagen jo glänzend 
gezeigt bat, bejtrebt it, fi) auf ihrer 
früheren Höhe zu erhalten, das hat fie 
am beiten durch jenen Akt bewiejen, der 
zugleich Zeugnis für ihre Pietät wie für 
ihr Kunſtverſtändnis ablegte: durd den 
Ankauf des alten Druckerhauſes am Frei« 
tagsmarft, die Gründung des Muſeums 
PBlantin-Moretus. 
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enn der Frühling ſeinen Ein— 
zug gehalten und Feld und 
A Wald mit friihem Grün ges 
7 ſchmückt hat, wenn die Knoſpen 
ih erihloffen und alles fich freut am 
Anblide der neu auflebenden Natur, jo 
legt fich micht jelten noch einmal des Win- 
ters harte Hand auf die zarten Kinder 
des Lenzes und zerjtört mit feinem eifigen 
Hauche gar manches junge Blatt, gar 
monde duftende Blüte und mit ihr gar 
monde Hoffnung des ſchwer um feinen 
Unterhalt ringenden Menfchen. 





Die Maifröfte find der Schreden des 


Landmannes; und wie erlöjt atmen Wein- 
bauer und Gärtner auf, wenn die ges 
fürhteten Nächte des 12., 13. und 14. 
vorüber find, ohne daß die „geitrengen 


in äußerjt bejcheidenem Maße fich ein- 
ftellen. Immerhin haben die genannten 
Ralendertage für diefe Erſcheinung wirk— 
fih eine höhere Bedeutung, als dies bei 
den anderen Wetterregeln zu fein pflegt. 

Bildet man nämlich aus langjährigen 
Beobachtungsreihen Mittelwerte der Tem- 
peratur für jeden Tag des Nahres, jo 
findet man bejonders bei deutichen Sta- 
tionen, daß diefe Werte für die bejproche: 
nen Tage thatjächlich tiefer ausfallen als 
für die ihnen vorangehenden und nach— 
folgenden. Dan kann demnach jagen, daß 
eben dieſe Tage im Durchfchnitt den Zeit- 
punft angeben, an welchem die Kälterück— 
fälle einzutreten pflegen. Auch geht daraus 
ichlagend hervor, daß man es hier wirf: 
fi mit einer gejegmäßig wiederkehrenden 


Herren“ ihr Recht geltend gemacht haben. | Erſcheinung zu thun habe, die demnach 
Co nennt man nämlidy die Schußheiligen | auch tiefere Begründung befigen muß. 
diefer Kalendertage, und „Banfratius, Ser- Das Beitreben, eine Erklärung dafür 
vatins und Bonifacius“ oder in Nord- | zu finden, geht auch jchon weit zurüd in 
deutihland, wo man ſchon den 11. als | eine Zeit, in welcher man ſich jonft noch 
einen der fritiichen Tage betrachtet, „Ma- | wenig mit meteorologiichen Fragen be- 
mertus, Pankratius, Servatius* heißen | ichäftigte ; mußte doch der Schaden, den 
deahalb auch die drei Eismänner, im | diefe Fröfte durch ihr Zuſammenfallen 
srantreich „les trois saints de glace“. | mit der Blütezeit brachten, in höherem 
Freilich jollte man aud hier wie bei | Grade die Aufmerfjamkeit auf fie lenken 
allen ähnlichen Regeln den Nahdrud nicht als auf manche andere, an fich nicht min- 
to jehr auf das Datum legen, denn es | der interefjante Erjcheinung. 
lann jehr wohl vorfommen, daß die Fröfte Die Erflärungsverjuche wurden jpäter 
in einem Jahre um acht oder vierzehn | mehrfach wieder aufgenommen und dabei 
Toge früher, in einem anderen um eben- ‚ manche höchit jonderbare Theorie zu Tage 
loviel jpäter eintreten, in jeltenen Fällen | gefördert. 
auch wohl ganz ausbleiben oder doch nur | ine jehr gründliche, ja geradezu Elaj- 
4* 
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fifche Unterfuhung wurde dem Gegen- | ten Xeiftungen auf biefem Gebiete zu 
jtande in Jahre 1856 von Dove gewid- | danken hat. 
met und dadurch wenigitend das That- Aber jo wertvoll jolde Mittelwerte 
jächlihe an dem Vorgange mit einer | find, um einmal einen allgemeinen Über: 
Schärfe und Klarheit feftgeftellt, wie fie | blid zu gewinnen, um die Grundzüge feſt— 
den Schriften diejes Altmeifters der Wit- | zuitellen, jo läßt ſich doc nicht leugnen, 
terungskunde eigen iſt. daß durch dieſe Mittelbilduug gar manche 
In dieſer Abhandlung lieferte er vor Einzelheiten verwiſcht werden, beſonders 


allem den ſchon oben erwähnten Nach— | 
weis, daß die Nälterüdjälle jich wirklich 
in den aus langjährigen Beobachtungen | 
abgeleiteten Mittelwerten der Temperatur 
für die einzelnen Tage zu erkennen geben. 
Dies Hingt jehr einfach, und doc) jchließt 
es eine Fülle von Arbeit und raitlojer, 
umjfichtiger Thätigfeit in fich, von der ſich 
Fernerſtehende feine Borjtellung zu machen 
vermögen. 

Sowie man überhaupt anfing, ſich wilfen: | 
ichaftlich mit der Meteorologie zu beſchäf— 





wenn ſich dieje Mittel über zu große Zeit 
räume eritreden. 

Wirklich kann man es auch als einen 
der leitenden Gedanken in der Entwicke— 
(ung der Witterungskunde bezeichnen, dieſe 
Heiträume immer enger und enger zu be— 
grenzen, jchließlich die Mittelwerte wies 


‘der ganz zu verlaffen und die augen- 


bliliche Lage über weitere Gebiete zum 
Gegenjtande der Unterſuchung zu machen. 
Das legtere ift das Kennzeichen der ſo— 
genannten modernen oder ſynoptiſchen Me— 


tigen, wurde man von jelbjt darauf ge- | teorologie, und gerade die Frage, die wir 
führt, aus den fait endlojen Reiben von hier behandeln wollen, dürfte trefffich 
Zahlen, wie jie durch fortgejegte tägliche | geeignet jein, dieſen Unterjchied in der 
Beobachtungen aufgehänft werden, Mittel | älteren und neueren Methode der meteoro- 
zu bilden, um jo das Charafteriftiiche für | logischen Forſchung recht deutlich vor Augen 
einen bejtimmten Ort oder für eine be- | zu führen. 

ftimmte Epoche in wenige Zahlen zu: | Dove gebührt vor allem das Berdienit, 
ſammenzufaſſen. So bildete man Mittel | nahdrüdlih darauf hingewiefen zu haben, 
für jeden einzelnen Monat und für jedes | daß es für große Gruppen von Fragen 
einzelne Jahr, dann vereinigte man wieder | vollfonmen unzureichend jei, nur für ganze 
die in Neihen von Jahren gewonnenen | Monate Mittelwerte zu bilden, daß man 
Mittel zu Gefamtmitteln und nad den | vielmehr viel kürzere Zeiträume wählen 
Abweichungen von dieſen langjährigen müſſe, und er führte deshalb eine Teilung 
Mitteln, die man als den Ausdrud der | des ganzen Jahres in dreiundfiebzig fünf: 
eigentlich normalen Verhältniſſe betrachtet, | tägige Abichnitte ein, für welche dann 
beurteilte man alsdann und beurteilt man | aud Mittel, die jogenannt fünftägigen, 
es noch, ob man einen bejtimmten Monat | gebildet wurden. Wo hinreichend lange 


oder ein beftimmtes Jahr als zu kalt oder | 


Beobachtungsreihen vorlagen, empfahl er 


als bejonders warm, ob man das Jahr 
als ein regenarmes oder ein vegenreiches 
zu betrachten Habe u. ſ. w. An der Hand 
ſolcher Mittelwerte fam man zuerjt zu 
einem richtigen Bilde von den Himatifchen 


jogar die Mittelbildung für jeden Tag 
des Jahres, und unter feiner Zeitung wur— 
den für verjchiedene Orte jolhe Mittel: 
bildungen durchgeführt und veröffentlicht. 
Dabei dürften gerade die Maifröfte einer 





Berhältniifen der Erde, mit ihrer Hilfe | der Bunfte gewejen fein, welche jeine Auf- 
fernte man das verjchiedene Verhalten der | merkſamkeit in erhöhtem Grade auf eine 
Kontinente und Meere richtig veritehen, Betrachtung jolh kurzer Zeiträume hin- 
mit einem Worte: jie lieferten die erſten lenkten. 

Grundlagen zum Aufbau der wilfenshafte An der genannten Arbeit giebt nun 
lichen Meteorologie, und zwar waren es Dove zunächſt die langjährigen Tages- 
Humboldt und Dove, denen man die größ- mittel für Berlin, Breslau, Arnjtadt (in 
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Schwarzburg - Rudolftabt), 
Karlsruhe für die Zeit vom 8. bis 16. 
Mai. Hierbei zeigt fih, daß an allen 
diejen Orten während dieſes Zeitraumes 


ein entichtedener Rüdgang der Temperatur | 


eintritt und daß die tiefiten Temperaturen 
zwiichen dem 11. und 14. erreicht werden. 


treffenden Tage die den erwähnten Orten 
zuflommenden Mittel zu einem Gejamt: 
mittel umd erhält jo gewillermaßen die 
Durchſchnitts⸗ 
temperaturen 
an den genann⸗ 
ten Tagen für 
Deutſchland. 
In ähnlicher 
Weiſe verfährt 
er bei einer 
Anzahl von 
Orten, welche 
nordöftlich von 
dem  eritbe- 
trachteten ®e- 
biete liegen, 
nämlich Arch⸗ 
angel, Ka— 
reſuando in 
Lappmarken, 
Uſt- Siſſolsk 
im Gouverne⸗ 
ment Wolog- 
da, Peters⸗ 
burg, Arys 
in Oftpreußen 
und Danzig. 





Gang ber Temperatur zwiſchen bem 8. und 16. Mai, 
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Prag und | len. Dieſe Kurven liefern zugleich einen 
ſchlagenden Beleg dafür, wie außerordent: 
lich stark ſich alle Ericheinungen durch 


die Mittelbildung abſtumpfen. Denn der 
ganze Rüdgang beträgt in dem jo gebil- 
deten Mittel nicht mehr als 0,870 der 


hundertteiligen Skala, alſo noch nicht ein- 
Schließlich vereinigt er fir jeden der be 


mal einen ganzen Grad, und doch handelt 
e3 fich dabei um ein Phänomen, das im 
einzelnen Falle von jo tief einjchneidenden 
Folgen jein fan. Der Grund liegt eben 
darin, daß der 
Zeitpunkt in 
den einzelnen 
Jahren nicht 
genau einge— 
halten und des⸗ 
halb durch die 
Übereinander⸗ 
lagerung der 
verſchiedenen 

Jahrgänge 
das Auffal— 
lende verwiſcht 
wird. 

Dafür hat 
man aber auch 
ſolchen Mit— 
teln, wenn fie 
aus ſehr lang⸗ 
jährigen Rei— 
hen abgeleitet 
ſind, ein um ſo 
größeres Ge— 
wicht beizu— 
legen. Spricht 


An dieſen Orten iſt von der Abkühlung doch der ſcheinbar unbedeutende Rückgang 
nichts mehr zu bemerken. Etwas weiter in dieſen Zahlen deutlich genug, um die 
macht ſie ſich nach Weſten hin fühlbar. Thatſache an ſich als vollkommen begrün— 
In den langjährigen Tagesmitteln von det und hinſichtlich des durchſchnittlichen 
Paris kann ſie noch deutlich, in jenen von Zeitpunktes als richtig beſtimmt erkennen 
London noch amdeutungsweife erkannt , zu lafien. 
werden. Nachdem er dies feitgeitellt hat, führt 
Zur Verfinnlichung des Gefagten findet ; mun Dove noch nad) verjchiedenen Rich: 
man voritehend ein Meines Diagranım , tungen die Unterfuchung weiter. Zunächſt 
(Fig. 1), in welchem die obere Linie den | behandelt er die Frage, ob die Erjcheinung 
Bang der Temperatur in Deutichland, die ' innerhalb weiter Gebiete gleichzeitig ein- 
untere jenen in Nordeuropa für die kriti- trete oder nicht. Eriteres müßte nämlich 
hen Zage verfinnlicht, und zwar unter der Fall jein, wenn der Grund in kos— 
Bugrundelegung der oben erwähnten Zah- mijchen Einflüffen zu fuchen wäre, etwa 
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in einem Sternſchnuppenſchwarm, der um 
die gegebene Zeit die Sonne teilweiſe 
verdunkelte, wie man es als Hypotheſe 
aufgeſtellt hatte. Er macht deshalb Zu— 
ſammenſtellungen nach einzelnen Jahr— 
gängen und findet dabei, daß von einer 
ſolchen Gleichzeitigleit des Eintretens feine 
Rede ſei und daß mithin Hypotheſen der 
erwähnten Art jeder Stützpunkt fehle. 

Dann ſtellt er die nämlichen Zahlen 
auch noch nach den einzelnen Orten zu— 
ſammen, um zu zeigen, wie ſehr der Zeit— 
punkt in verſchiedenen Jahren verſchoben 
ſein kann. Das wichtigſte Reſultat, zu 
welchem dieſe letzte Unterſuchung ihn führt, 
beſteht darin, daß den Fröſten eine un— 
gewöhnliche Erwärmung vorangegangen 
ſein muß. Er ſagt darüber: „Steigert 
ſich die Temperatur ungewöhnlich, ſo iſt 
ein Rückſchlag fait mit Sicherheit zu er: 
warten, In Jahren, wo die fkritifchen 
Tage ungewöhnlih heiß, trifft dann die 
Abkühlung auf einen ſpäteren Zeitraum.“ 

Am Ende der ganzen Abhandlung faßt 
er die gewonnenen Rejultate in folgende 
Worte zufammen: „Dieje Ergebniffe jchlie- 
Ben jede der Erde äußere periodijch wieder: 
fehrende Urſache aus; die beiprochenen 
Erjcheinungen erläutern fih naturgemäß 
aus den Bewegungen der Atmoſphäre, 
die, wie fie im ganzen die Temperatur: 
extreme auszugleichen juchen, jo auch einen 
lokal hervortretenden großen Wärmeunter- 
ichied auf fein richtiges Maß zurüdzufüh- 
ven jtreben. Es find Schwanfungen um 
den Zuſtand des Gleichgewichts, von denen 
wir vorzugsweife nur die der einen Seite 
beachten, da nad) dem langen Winter der 
Frühling uns nie früh genug erwacht 
und wir bei den eriten lauen Vorboten 
desjelben meinen, daß die Kraft des Win- 
ter8 bereits volllommen gebroden. Die 
geftrengen Herren find die legten leidigen 
Triumphe der Reaktion des ſich überlebt 
habenden Winter in dem fröhlich und 
unaufhaltfam fich entwidelnden Leben der 
Vegetation.“ 

So ſchön diefer Satz aud Klingt, jucht 
man doch in ihm ſowohl ala in der 
ganzen Abhandlung vergeblich nach einer 


eigentlichen Erflärung. Sie muß weſent— 
fh als eine freilih im großartigiten 
Stife angelegte Vorarbeit betrachtet wer- 
den, die noch des eigentlichen Abſchluſſes 
harrt. Und wirklich betrachtet man im 
allgemeinen noch heute die Kälterückfälle 
im Mai als eine zwar thatfählich er: 
wiejene, urfählih aber noch dunfle Er- 
ſcheinung. Freilich findet man da und 
dort in der Arbeit Andeutungen, die zu 
einer wirklichen Erklärung führen fünnten, 
aber doch wohl nur, wenn man fie von 
einem Standpunkte aus betrachtet, den 
man damals noch nicht kannte, nämlich 
von dem der modernen Meteorologie. 

Die moderne Meteorologie unterſchei— 
det fi) von der älteren wejentlich in zwei 
Punften: eritens dadurd, daß man ſich 
nicht mehr mit der Unterjuchung von 
Mittelwerten begnügt, fondern daß man 
die Erſcheinungen, wie fie fich in ganz be: 
jtimmten Wugenbliden über weiten Ge— 
bieten erfennen laffen, zum Ausgangs— 
punfte der Betrachtungen macht; und 
zweitens dadurd, daß man den Haupt: 
nachdrud auf die Berteilung des Luft» 
drudes legt. 

Scenfen wir zunächſt dem eriten 
Bunfte unjere Aufmerkſamkeit. Während 
man früher vor allem beitrebt war, 
Mittelwerte zu finden, und höchitens bei 
außerordentlichen Ereignifien, wie 3. B. 
bei großen Stürmen, unterſuchte, welche 
Windrichtungen u. ſ. w. gleichzeitig über 
einem größeren Gebiete herrichten und 
wie die Erfcheinungen fih von Tag zu 
Tag veränderten und fortpflanzten, jo 
macht man jet ſolche Zufammenftellungen 
von einem Tag zum anderen, oder auch 
von zwölf zu zwölf, oder gar von acht 
zu acht Stunden und bedient ſich dabei 
vorzugsweife graphiicher Hilfsmittel. Man 
trägt 3. B. für acht Uhr morgens eines 
bejtimmten Tages von möglichit vielen 
Orten Europas Barometerjtand, Wind 
richtung, Bewölkung, Temperatur u. j. w. 
in eine Karte ein und jucht jo ein Bild 
zu gewinnen über den Zuftand der Atmo- 
iphäre in diefem Augenblide, freilih nur 
in ihren unterjten Schichten. Die gleiche 
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Bujammenftellung macht man acht ihr 
abends des nämlichen fowie für at Uhr | 
morgens des folgenden Tages u. ſ. w. 
und verfolgt jo die Veränderungen im 
Yuftmeere von zwölf zu zwölf Stunden. 
Dieje Urt der Behandlung ‚nennt man, 
bejonders wenn dabei effektiv gleichzeitige 
— d.h. nicht nach Ortszeit angejtellte — 
Beobachtungen zu Grunde gelegt werden, 
die ſynoptiſche. 

Sie verdankt ihre Begründung dem 
holländischen Meteorologen Buys-Ballot, 
der im Jahre 1854 zuerjt einen feinen 
Aufſatz veröffentlichte unter dem Titel: 
„Erläuterung einer graphiſchen Methode 
zur gleichzeitigen Daritellung der Witte: 
rungserſchemungen an vielen Orten und 
Aufforderung der Beobachter, dad Same 
mein der Beobachtungen an vielen Orten 
zuerleichtern.“ (Boggendorff3 Ann. Ergzbd. 
IV, ©. 559 bis 567). Obwohl die dort 
angewendete Art der Daritellung von der 
heute gebräuchlichen außerordentlich jtart 
abweicht, jo daß die beigegebenen Kärtchen 
für uns ein ganz fremdartiges Anſehen 
befigen, jo war damit doch immerhin der 
Grund gelegt für den Aufbau der Meteo- 
rologie nach einer neuen, früher ungefann- 
ten Richtung, und da fie gleichzeitig in 
ungewöhnlich hohem Grade geeignet jchien 
zur praftiichen Verwertung der Witterungs- 
funde und zur Ausnugung der früher un- 
gekannten Hilfsmittel, weiche das damals 
in Aufihwung kommende Zelegraphen: 
wejen bot, jo erfolgte die Entwidelung 
und Ausbildung der neuen Methode außer: 
ordentlich rajh. Wenn man nun auch zu: 
geben muß, daß die jgnoptiiche Methode 
bei Anwendung auf jehr große Gebiete, 
alſo 3. B. auf eine ganze Hemiiphäre, an 
einem bedenklihen Gebrechen leidet, näm— 
lich an der Nichtberüdfichtigung der den 
verichiedenen Orten zufommenden Tages- 
zeit, was binfichtlih der Temperaturver- 
hältniffe zu volllommen falichen Bildern 
führen kann, jo ift dieſer Mangel bei Be: 
ihränfung auf Kleinere Zeile der Erdober: 
Häche, etwa auf Europa, minder fühlbar. 
Auch äußert ſich der Einfluß der Tages- 
zeit nicht bei allen meteorologijchen Eile: | 
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menten in gleihem Maße. Am wenigjten 
beim Zuftdrud, und diefer iſt e3 eben, den 
man bei ſynoptiſchen Unterjuchungen in 
erjter Linie ins Auge faht. 

Aber wie man auch über die ganze 
Methode und insbefondere auch über den 
wirklichen Nugen der praftiichen Meteoro- 
logie in ihrem gegenwärtigen Entwides 
lungsitadium denken mag, jedenfall3 kann 
man nicht in Abrede jtellen, daß gerade 
das Drängen nach praktischer Verwertung 
und die daraus entiprungene Wetter: 
telegraphie nebjt der mit ihr eng ver: 
wacjenen ſynoptiſchen Auffaffung auch 
die wiſſenſchaftliche Meteorologie im höch— 
iten Grade gefördert und die Forjchung 
in unglaublih rajhen Gang gebracht 
Fat. Das Verfolgen der Erjcheinungen 
von Tag zu Tag, die wifjenichaftliche Be- 
trachtung derjelben noch unter dem uns 
mittelbaren Eindrude des eben Erlebten 
hat etwas unendlich Anregendes und ge: 
währt einen Einblid in die atmojphäri- 
jhen Borgänge, von dem man fich früher 
nichts träumen ließ. Dieje geijtige An- 
regung bildet auch eigentlich die einzige 
Entihädigung für jene Meteorologen, 
die täglich Prognoſen zu machen haben, 
um ſich im Falle des Fehlichlagens dem 
Gelächter, wenn nicht gar Vorwürfen aus— 
zufeßen. Dabei vergißt das Publikum 
ganz, dab die Mehrzahl jener, welche 
Prognojen veröffentlichen, eben nur dem 
Drängen der öffentlichen Meinung folgten 
und oft genug empfahlen, ji) über die 
Leiftungen der praftiichen Meteorologie 
im gegenwärtigen Augenblide noch feinen 
Illuſionen hinzugeben. Andererſeits trägt 
fie freifich die Überzeugung, daß das, was 
fie bieten fünnen, doch immer noch weit 
mehr jei, als was auch der erfahrente 
Wetterfundige nad bloßen örtlichen An— 
zeihen oder nad) der Himmelsihau zu 
erreichen im jtande ift, vorausgeſetzt, daß 
man ihn oder er ſich zwingen wollte, jeine 
Meinung über das kommende Wetter täg- 
ih zu beitimmter Stunde in gleich be- 
ſtimmter Were auszufprechen und zu 
Papiere zu bringen, wie dies die Pro- 
gnofencentren tun müſſen. Übrigens find 
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die Leute ſogar undankbar genug zu ver— 
geſſen, wie wohlthuend es für die menjch- 


Ihluſtrierte Dentihe Monatshefte. 


ı derjelben war jedoch erit möglich, ſeitdem 
Buys⸗ Ballot den Zuſammenhang zwiſchen 


liche Natur iſt, im Falle eines Mißerfolges dieſer Verteilung und Stärke des Windes 
einen Sündenbock zu haben, dem man die, erkannt hatte und dieje in einem Geſetze 


Schuld an dem Fehlichlagen der Land: 


| zum Ausdrud gebracht hat, welches eigent- 


partie, des Gartenfejtes u. |. w. beimeſſen lich unter allen Sägen der Witterungs- 
| kunde allein mit Recht den Namen eines 

Doch nun zurüd zur Sahe! Als erftes Geſetzes führt, da es ausnahmsloſe Gül- 
Kennzeichen der modernen Meteorologie | tigkeit befitt, während man ſich ſonſt in 


fann. 


wurde die jynoptiiche Methode genannt, 
als zweites die Betonung der Luftdrud- 
verteilung. Die Erkenntnis, daß die Ver: 
teilung des Luftdrucks über einem größe: 
ren Gebiete den eigentlihen Schlüfjel ab: 
giebt zum Verſtändniſſe aller atmojphä- 
riihen Vorgänge, entwidelte ſich wejentlic) 
an der Hand der Wettertelegraphie. 
Schon in den vierziger Jahren de 


Jahrhunderts Hatten der WUmerifaner 
Henry und der Engländer John Bell den | 


Vorſchlag gemacht, telegraphiiche Wetter: 


berichte von verichiedenen Orten zur Vor— | 


herjage des Wetterd zu benugen, Nach— 
dem während de3 Krimfrieges am 14. No- 
vember 1854 ein furdtbarer Sturm die 
vor Balaklawa Tiegenden vereinigten 
franzöfiihen und englijchen Flotten arg 
mitgenommen Hatte, nahm der berühmte 
Aftronom Leverrier den Gedanken wie: 
der auf und zwar fpeciell zum Zwecke, 
folh außerordentliche Ereignifie vorher 
anzufündigen, 
der ſich 


mit der Herausgabe eines täglichen tabella- 
riſchen Wetterberichtes unter dem Titel: 
„Bulletin international“. Im September 
1863 machte er das erite Mal den Ber- 
ſuch, tägliche Wetterkarten unter Benutzung 
von Linien gleichen Luftdruckes zu zeichnen, 
und vom 23. November des gleichen Jahres 
an wurde dem „Bulletin“ regelmäßig eine 
ſolche jynoptiiche Karte beigegeben. Das 


Studium der täglichen Wetterfarten mußte 


nım beinahe von jelbit zu der Erfenntnis 
führen, da die Yuftorudverteilung unter 
den verjchiedenen in Betracht kommenden 





Leverrier verfolgte troß 
entgegenitellenden Sindernifie | 
fein Biel mit großer Beharrlichkeit, und | 
am Ende des Jahres 1857 begann er! 








dieſer Wiffenichaft mit bloßen Regeln be- 


gnügen muß, die nur in einer Mehrzahl 
von Fällen zutreffen, in anderen aber 
verjagen. 

Diejes Geſetz kann man folgendermaßen 
ausiprechen: „Die Luft jtrömt immer von 
Gegenden höheren Drudes (Barometer: 
ftandes) nad) jolchen geringeren Drudes 
und zwar um jo heftiger, je größer bei 
gegebener Entfernung zweier Orte der 
Unterjchied im Luftdrucke iſt. Diejes Zu— 
‚Strömen nad Orten niedrigeren Drudes 
erfolgt jedoch nicht direkt auf fürzefter 
Linie, fondern die Windrichtung weicht 
auf der nördlichen Hemiſphäre von diefer 
fürzeften Linie immer nad) rechts ab.“ 

Denkt man ſich demnach, es jei an einer 
Stelle der Erdoberflähe und zwar der 
nördlichen Hemifphäre der Luftdruck ge- 
ringer ald ringsumber, jo wird von allen 
Seiten Luft nach dieſer Stelle hinftürzen, 
aber nicht direkt, jondern fo, daß der Ort 
niedrigften Drudes links liegt. Es wird 
mithin diejer Ort rings von Winden um: 
freiit werden und zwar in einem dem 
Gange des Uhrzeigers entgegengejeßten 
Sinne. Umgekehrt wird es fih an Orten 
verhalten, an welchen der Drud höher it 
als rings in der Umgebung, da wird bie 
Abweihung des Windes nad rechts ein 
Umfreijen joldher Stellen im Sinne des 
Uhrzeigers zur Folge haben. 

Dies wird klarer werden mit Hilfe 
nebenftehender Figuren, im welchen die 
Kreislinien eben Linien gleichen Baro- 
meterjtandes (Iſobaren) vorjtellen und 


die beigefhriebenen Zahlen die Höhe die- 


Berbältnifien weitaus die bedeutendite | 


Rolle fpielt. 


Ein richtiges Verftändnis 


ſes Standes, das heift der Quedfilber- 
jäule, angeben, ausgedrüdt in Millimetern. 
Die erjte diefer Figuren (Fig. 2) ver- 
finnlicht die Vorgänge in einem ſogenann— 
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ten barometriſchen Maximum, die zweite 
in einem ſogenannten Minimum. Dabei 
wurden abſichtlich die Iſobaren in dem 
zweiten Falle näher aneinander gerüdt, 
weil thatſächlich im allgemeinen die Unter: 
ſchiede im Luftdrud für gleiche Entfernungs- 
zunahmen vom Gentrum bei barometriichen 
Minimen meiſt viel beträchtlicher find, 
als jie bei einem Marimum zu fein pfle— 
gen. 

Nun jagt aber das Buys -Ballotſche 
Geſetz aus, daß der Wind um jo ftärfer 
ſein muß, je näher die für beftimmte 
Barometerjtände, alfo etwa von 5 zu 
5 mm, gezogenen Iſobaren aneinander 
rüden, da dann jchon verhältnismäßig 


fig. 2. 





Tin 
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Barometriſches Marimum ober Anticyflone. 


nahe gelegene Orte erheblich verjchiedenen 
Luftdruck haben; man wird demnach bei 
der in Fig. 2 verfinnlichten Quftorudver- 
teilung jchtwache, bei der in Fig. 3 dar- 
gejtellten ftarte Winde zu erwarten haben. 
Dies hat in den Figuren dadurd Aus- 
drud gefunden, daß die Pfeile, welche die 
Richtung des Windes andeuten, in dem 
zweiten Falle ftärfer gefiedert find, eine 
Bezeichnungsweiſe, welche allgemein an- 
gewendet wird. 

Für einen beftimmten Fall waren nun 
dieje Verhältnifje freilich jhon von Dove 
erfannt worden, nämlich für den Fall, 
dab an einer Stelle ganz ungewöhnlich 
tiefer Barometerjtand eintritt und daß 
infolge deſſen eigentliche Wirbelftürme, 
jogenannte Eyflonen, Tornados oder Hur- 
ricans, zum Ausbruche kommen. Buys- 


Die Kälterüdfälle im Mai. 
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Ballot hingegen gebührt das Verdienſt, 
das Geſetz in eine allgemeingültige Form 
gebracht zu haben, welche geitattet, es auch 
auf jene Fälle anzuwenden, wo man es 
mit Gebieten hohen Drudes zu thun hat. 
Überdies bezieht ſich der Sag, wie ihn 
Buys-Ballot aufgeftellt hat, nicht nur auf 
die Windrichtung, jondern auch auf die 
Windftärten. 

Die Betrachtung der Vorgänge unter 
den bier angegebenen Gefichtspunften 
mußte nun auch zu der Erkenntnis führen, 
daß die Bewegungen der Atmoiphäre in 
ganz anderer Weile vor fich gehen, als 
man früher gedacht, daß man zwar inner: 
halb der Wendekreiſe von einem Aquatorial: 


Kin. 3. 
Ten 





Barometriiched Minimum oder Gpflone. 


und Bolarjtrom ſprechen könne, nicht aber 
in mittleren und höheren Breiten, wo aller 
Austausch der Luft in der Form von 
Wirbelbewegung vor ſich gebt und wo 
ed eben nur Gebiete höheren und tieferen 
Drudes find, jogenamnte Marima und 
Minima, welche die Vorgänge beherrichen, 
ganz ähnlich, wie es die eben gegebenen 
Figuren im Schema verjinnlichen. Dies 
gilt zwar auch in den Äquatorialgegenden, 
doch haben dort dieje Gebiete nicht die 
Geſtalt runder, nach allen Seiten ziemlich 
gleichmäßig ausgebildeter, aljo dem Kreiſe 
nahe ſtehender Figuren, jondern fie find 
im Sinne der Parallelkreiſe ſtark in die 
Länge gezogen und überdies fait unbeweg— 
fih, wos zu der Entitehung der Baflate 
Beranlafiung giebt. 

Es ift jedoch hier nicht der Ort, weiter 
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auf diefe Verhältniffe einzugehen, e& mag 


vielmehr nur noch die Bemerkung Platz 
finden, daß die barometriichen Minima 


oder Depreffionen häufig furzweg Eyflonen 


genannt werden, da thatjächlich die eigent- 
lihen Eyflonen oder Wirbelftürme nichts 


anderes jind als die Begleiter jehr tiefer 


Depreffionen. Im Gegenjage dazu ber 
zeichnet man die Marima als Anticyklonen. 
Ebenjo ſoll hier nur nebenbei bemerkt 


werden, daß die Deprejjionen gewöhnlich 


Trübung und Niederſchläge im Gefolge 
haben, wäh: ö 
rend im all 
gemeinen die 
barometrijchen 
Marima die 
Träger rubis 
ger, heite— 
rer Witterung 
jind. 

Nach diejer 
etwas weit 
ausgreifenden 
Einleitung, die 
jedocd) bei dem 
Vejerkreis, zu 
welchem wir 





Allnftrierte Deutſche Monatshefte. 


gerade fo gut den einen oder anderen Tag 
aus einer der Nüdjallsperioden in einem 
anderen Jahre herausnehmen, aber an 
den genannten Tage war die Verteilung 
des Luftdruds bejonders charakterijtiich 
und joll deshalb die Karte hier wieder: 
gegeben werden. (Fig. 4.) 

Die Linien auf diefer Karte find eben 
die oben erwähnten Jjobaren. Sie ver- 
binden alle Orte, welche um adt Uhr 
morgens des genannten Tages den gleis 
chen, der Linie beigejchriebenen Barometers 
ſtand hatten. 
Dabei ijt der 
Stand des Ba- 
rometerd je: 
dod nur ‚bei 
den im Meeres⸗ 
niveau gelege= 
nen Orten un: 
mittelbar oder 
nur nach klei— 
ner Korrektur 
benugt, bei 
allen höher ge- 
legenen Punk— 
ten mußte zus 
erit der Ein: 





hier jprechen, fluß der Höhe 
nicht zu ums ausgeichlofien, 
gehen schien, beziehungs⸗ 

wollen wir uns weile durch 
dem eigent— Iſobaren vom 9. Mai 1882, morgens acht Uhr. Rechnung be- 
lihen Thema jeitigt werden, 


jelbjt zuwenden und dabei eben die täg- 
fihen Wetterkarten zu Rate ziehen, um 
ein Bild zu gewinnen über die Wetter- 
lage Europas zur Zeit der Maifröfte. 
Blättert man die Tagesfarten, joweit 
jolhe vorhanden jind, unter diefem Ge— 
fichtspunfte durch, jo entdedt man bald, 
daß die Kälterüdfälle mit einer gan; be— 
jtimmten Verteilung des Luftdrudes im 
engiten Zuſammenhange jtehen. Beijpiels- 
weije wähle ich den 9. Mai 1881. Es 
war dies der Tag, der im genannten Jahre 
die Rücdfallsperiode einleitete, die dann 
hinſichtlich der tiefen Nachttemperaturen 
im jüdlichen Deutjchland bis zum 14. zur 
vollen Entiwidelung kam. Man könnte 


d. h. die Stände wurden auf die Meeres- 
fläche reduziert, wie man dies bei den 
täglichen Wetterkarten immer zu thun pflegt. 

Dies vorausgejegt, ſieht man num auf 
den eriten Blid, daß man an dem ge 
nannten Tage eine verhältnismäßig ein- 
fache Auftdrudverteilung hatte. „Über 
dem Meere im Nordweiten Europas, ins— 
beſondere über dem nördlichen Groß— 
britannien jehr hoher, im Südoften und 
Dften Europas verhältnismäßig tiefer 
Drud,“ mit diefen wenigen Worten läßt 
ſich die Luftdrudverteilung diejes Tages 
| fennzeichnen. Dabei fann man in dem 
 Deprejlionsgebiete zwei flache Werne er: 
kennen, ein Umſtand, der übrigens nur 
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bon untergeordneter Bedeutung ift, wobei | faffen, worin das eigentlich Weſentliche 
höchſtens noch bemerkt werden mag, daß | zu juchen jei. 

man eine Depreifion flach nennt, wenn die | Un diefem Tage eritredte ſich ein baro— 
Luftdrucddifferenzen innerhalb derjelben | metrijches Marimum vom Dcean her bis 
gering find und dementiprechend in der nach England, dem Kanale und dem weit- 
Umgebung ihres Mittelpunftes auch nur lichen Franfreih, während der Oſten 


ſchwache Winde herrichen. 

Wirft man aber num wieder einen Blick 
auf die Figuren 2 und 3 und erinnert 
man fich an das, was dort über die Wind: 
richtungen gejagt wurde, jo fieht man 
jofort, daß hier über ganz Mitteleuropa 
von den Alpen 
bis nad) Skan⸗ 





Europas von einer flachen Depreifion be- 
herricht war, Über Deutſchland mußten 
demnach wieder nördlihe Winde wehen, 

die Abkühlung zur Folge hatten. 
Die Frage nad) der Urjache diejer 
Rückfälle iſt demnach auf die andere zurüd- 
geführt, wo— 


Fig. 5. ber es rührt, 
dinavien nörd⸗ daß eben dieje 
lihe Winde charakteriſtiſche 
wehen mußten, Verteilung des 
genau ſo, wie Luftdrucks ſich 
es die nach den mit ſolcher Res 

Beobachtun— gelmäßigkeit 
gen dieſes Ta— um die be— 
ges eingetra— ſprochene Zeit 
genen Wind— einzuſtellen 
pfeile wirklich pflegt. Zu 
zeigen. So: ihrer Beant— 
wohl die An— wortung muß 
ticgflone im man nun wie— 

Nordweſten der zu der Be— 
als die Cy— nutzung von 
klone im Süd» Mittelwerten 
often verlang- greifen, nur 
ten in dem wird man heu- 
zwijchenliegen- Iobaren vom 9. Mai 1881, morgens acht Uhr, te zunächjt den 
den Gebiete Mittelwerten 


nördliche Winde, jo daß zwei Umjtände 
zujammenwirkten, welche gleichzeitig in 
demjelben Sinne thätig waren und einen 
lebhaften Transport von Luftmaffen aus 
fälteren Gegenden nah wärmeren zur 
Folge hatten. Dadurh muß aber in den 
leßteren unbedingt Abkühlung, d. h. ein 
Kälterückfall, eintreten. 

Ähnlichen Luftdrudverteilungen begegnet 
man beinahe in jedem Mai, und immer 
geht ein Kälterückfall damit Hand in Hand. 

Sp zeigte 3. B. aud im Jahre 1882 
gerade der 9. Mai wieder ein jehr charak— 
teriftiiches Bild, das ich hier ebenfalls 
beifüge (Fig. 5), da gerade zwei jolche 
verjchiedene Karten recht Har erfennen 


‚des Luftdruds den Blid zuwenden. — 
Hier madt es fih nun vor allem em— 
pfindlich fühlbar, daß für diejes Element 
feine fünftägigen Mittel vorliegen, wie 
dies durch Doves Verdienjt für die Tem: 
peraturen der Fall ift, jondern daß man 
fih mit Monatsmitteln begnügen muß. 
Immerhin find fie hinreichend, um zu 
zeigen, daß im Mai die kritiſche Vertei— 
(ung des Drudes eintreten muß, nicht 
aber, daß fie im Durchſchnitt gerade auf 
die bejtimmten Tage fallen muß. 

Wir betrachten zu dem Zwecke die 
Karten, welche die mittlere Yuftorudver- 
teilung im April und Mai daritellen, und 
| zwar mit Hilfe fogenannter Monatsifo- 
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baren, wie fie zuerſt von dem fchottiichen | gleichen mittleren Barometerftand zeigen, 
Meteorologen Buchan konftruiert worden |; natürlich wieder nad) Reduftion auf das 
find. Die Linien in den beiden Karten | Meeresniveau. Dabei jind die Linien, wie fie 


Big. 6. 
Mittlere Iiobaren des April nad) Buchan. 








Fig. 6 und Fig. 7 verbinden nämlich alle | Druden von 760 oder mehr entiprechen, 
jene Orte, welche in langjährigem Durch- | ausgezogen, jene Iſobaren aber, die ſich auf 
ſchnitt im April, beziehungsweije im Mai | tieferen Drud beziehen, geitrichelt worden. 
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dier erblidt man auf der Karte für den | hat, wie fie ſich aus der wechjelvollen Ge- 
April ein umfangreiches Deprejiionsgebiet, | italtung und Wanderung der Marima und 
weldes den ganzen nordatlantiichen Ocean | Minima von denen bejonders die letzteren 
und die angrenzenden Länder, d. h. La- | außerordentlich beweglic) find, ergeben, jo 
brador, den größten Teil von Grönland, | verjteht man leicht, was diejes Bild zu 
Spigbergen, Nowaja-Semlja, das nörd- | bedeuten hat. Es jagt aus, daß während 
liche Rußland, Skandinavien, Schottland | des April, ähnlich wie in den Winter: 
und Irland, umfaßt, während jüdlicd von | monaten, die Depreffionen meiſtens im 
diejent Gebiete höherer Drud lagert, der Norden von Europa oder wenigitens über 
zwei deutlich ausgebildete Kerne bejigt, | Nordeuropa hinwegzuziehen pflegen, wäh— 











Mittlere Iſobaren de Mai nah Budan. 


von denen der eine weitlid von den Ka⸗ | rend jowohl im jubtropiichen Gebiete über 
nariſchen Inſeln gelegen ijt, der andere dem Ocean als auch noch über den großen 
über dem Aralſee. Zwiſchen beiden kann Kontinenten meiſt Mayima lagern. An 
man noch ein Kleines, eng umjchriebenes den Wintermonaten it das letztere noch 
Depreſſionsgebiet erfennen, deifen Gentrum in viel ausgejprochenerem Maße der Fall. 
im jüböftlihen Ungarn liegt, welchem Einen wejentlich anderen Anblid gewährt 
die Donauländer, die Adria und die weit- die Fjobarenfarte des Mai (Fig 7). Bier 
he Hälfte des Schwarzen Meeres jowie | ijt ein vollfommener Umjchlag eingetreten. 
die Baltanhalbinjel mit Ausſchluß von Das dominierende Depreifionsgebiet liegt 
Griechenland angehören und auf welches | nun in Gentralafien, während der hohe 
id hier bejonderen Nahdrud legen möchte. Drud über dem Dcean und bejonders 

Erinnert man fid) nun daran, daß man an der Oſtküſte von Nordamerika wejent- 
ts hier nur mit Mittelwerten zu thun | lid) an Boden gewonnen hat. Das jefun- 
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däre Depreifionsgebiet in Südoſteuropa 
ilt beinahe unverändert geblieben und nur 
mehr durch einen jchmalen Sattel von 
dem großen des aſiatiſchen Kontinents 
getrennt, der in der Karte für Juni gar 
nit mehr vorhanden ift. Hätte man 
Barometermittel für kürzere Zeiträume, 
etwa aud fünftägige wie bei der Tem— 
peratur, jo würde diejer Sattel wohl nur 
mehr im erjten Drittel des Mai zu er- 
fennen fein, die zwei letzten Drittel aber 
wohl jhon Verjchmelzung dieſes Partial- 
deprejfionsgebietes mit dem großen cen— 
tralafiatiihen zeigen. Soviel aber fieht 
man aud aus den mitgeteilten Karten, 
daß im Mai der Diten Europas den De- 
prejfionen in weit höherem Make offen 
ſteht als im April, mit anderen Worten, 
dag fie im Mat häufiger umd tiefer in den 
Diten unjeres Kontinents eindringen als 
im April. Zugleich aber bemerkt man 
aud, daß ein größeres zufammenhängen- 
des Gebiet höheren Drudes im Mai nur 
mehr weſtlich von der Linie Italien — 
Südjfandinavien zu ſuchen ift und etwa 
durd die Iſobare 761, welche bier frei 
fih nur nah Schäßungen und deshalb 
auch nur punftiert eingezeichnet wurde, 
begrenzt wird. Überhaupt joll nicht un— 
erwähnt bleiben, daß in dem neuen Atlas 
des „WUtlantijchen Dcean“, welchen bie 
deutiche Seewarte vor kurzem heraus- 
gegeben hat und der als eine große Be— 
reicherung der einschlägigen Litteratur be- 
zeichnet werden muß, die Iſobaren des 
Mai etwas anders dargeitellt find als in 
der älteren Abhandlung von Budan; da 
jedoch der genannte Atlas jene des April 
gar micht enthält und da es ſich hier 
wejentlich um einen Vergleich beider Mo- 
nate handelte, jo glaubte ich fir beide die 
Buchanſchen Karten benugen zu jollen, 
jedoch nad) Umrechnung in metrijches Ma. 
Übrigens find die Unterjchiede der in bei- 
den Quellen gegebenen Karten gerade für 
die Buntte, die hier in Betracht kommen, 
nicht von Bedeutung. 

Hätten wir hier auch noch die Monat3- 
iſobaren der zehn anderen Monate vor 
Augen, jo würde man bald jehen, daß 
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der Unterjchied zwiſchen jenen des April 
und jenen des Mai ein außerordentlid 
charakteriſtiſcher iſt. Die Iſobaren des 
April tragen nämlich in ihrem Verlaufe 
noch im wejentlichen den Charakter der 
Wintermonate, jene des Mai bereit den 
der Sommermonate an-fih. Im Winter 
lagen nämlid) die Marima über den gro- 
ben Kontinenten, im Sommer über den 
Meeren, und das Umgekehrte gilt von 
Depreifionen. Dies fteht in engem Zu— 
jammenhange mit der Wärmeverteilung. 
Im Winter ift es im inneren der flon- » 
tinente viel fälter als über in gleicher 
Breite liegenden Meeren, im Sommer it 
es auf dem Meere kühler ald auf dem 
Feſtlande. Man kann demnach auch jagen, 
die barometriſchen Maxima bevorzugen 
ſtets die relativ kalten, die Depreſſionen 
die relativ warmen Gebiete. 

Während der Wintermonate, wo Europa 
und das nördliche Aſien ſehr kalt ſind im 
Vergleiche zum Ocean, wählen die De— 
preſſionen, welche das Atlantiſche Meer 
überſchreiten, zu ihren meiſt von Weſten 
nach Oſten gerichteten Wanderungen vor— 
zugsweiſe den Lauf des Golfſtromes, das 
heißt ſie ſchlagen einen mehr nördlichen 
Kurs ein, im Norden von Schottland 
vorüber nah dem nördlichen Norwegen, 
oder fie ziehen wenigftens über Nord- 
und Dftjee hinweg nad) dem Weißen 
Meere bin, aljo auch den großen Wafjer« 
mafjen folgend. Den Sommer dringen 
fie in die Kontinente ein. 

Den eben angedeuteten Zuſammenhang 
zwifchen der Berteilung des Luftdrucks 
und jener der Wärme verfteht man am 
beiten, wenn man die Karten der Monats: 
ijobaren mit Karten vergleicht, welche die 
Wärmeverhältnifje in eigentümlicher Weife 
zur Anfchauung bringen, nämlich durd) 
jogenannte Jjanomalen. Die legtere Art 
der Darftellung rührt von Dove ber und 
bezwedt gerade den Begriff relativer kal— 
ter und relativ warmer Gebiete jtreng zu 
faffen und zu verfinnlichen. Um dies zu 
erreichen, verfuhr er folgendermaßen: Er 
bildete für eine Anzahl, das heißt für je 
jehsunddreißig auf ein und demjelben 
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Parallelkreiſe gelegene und gleich weit von- 
einander abitehende Bunfte die mittleren 
Mionatötemperaturen und daraus wieder: 
um einen Mittelwert für jeden Parallel: 
freis; alle Bunfte nun, deren Mitteltempe- 
ratur tiefer ift als jener Wert, betrachtet 
er als relativ zu falte, die anderen als zu 
warme. Denkt man jih num für ver: 
ichtedene Rarallelfreije, etwa von zehn zu 
zehn Grad oder beſſer noch von fünf zu fünf 
Grad, die entjprechende Rechnung ausge: 
führt und auf jedem diejer Kreiſe die 
Punkte markiert, welche die zu falten 
Zeile desjelben von den zu warmen jchei- 
den, jo kann man doch offenbar alle dieje 
Trennungspuntte durch eine Linie ver- 
binden. Dieje Linie geht dann durdy lau— 
ter Bunfte, an denen die Mitteltemperatur 
genau jo hoch it, wie fie den Barallel- 
freifen, auf denen fie liegen, gerade ent- 
jpricht, oder wenn man es jo will, wie 
es die geographijche Breite diefer Punkte 
verlangt. Man kann aljo auch jagen, fie 
verbinde die Punkte normaler Mittel: 
temperatur, und deshalb nennt fie Dove 
die thermijche Normale. Offenbar jchei- 
det diefe Linie die relativ zu warmen und 
relativ zu falten Gebiete voneinander, und 
ihre Betrachtung muß deshalb vorzugs— 
weije geeignet fein, um den oben erwähn- 
ten Zuſammenhang zwifchen Gebieten 
hoben oder tiefen Drudes mit folchen 
relativ hoher und relativ tiefer Tempera- 
turen jchlagend vor Augen zu führen. 
Dabei kann man übrigens das Bild aud 
nocd erweitern. Man kann nämlich eben- 
fogut, als man die Punkte verbindet, von 
denen die Mitteltemperatur die normale 
ift, im oben angegebenen Sinne des Wor— 
tes auch ſolche verbinden, an denen die- 
jelbe um gleich viel von der normalen ab- 
weicht, aljo 3. B. alle Bunfte, an denen 
die Temperatur um fünf oder um zehn 
Grade u. ſ. mw. höher oder tiefer iſt, als 
man e3 nad der geographiichen Breite 
zu erwarten hätte. Solche Linien nennt 
man alddann Linien gleiher Abweichung 
oder Iſanomalen. 

Nachſtehende Karte (Fig. 8) giebt die 
Jſanomalen des April, und zwar wurden 
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dabei für den weitlihen Teil desfelben, 
das heißt für Amerifa und für den Dcean, 
einfach die Doveichen Angaben benußt, für 
die alte Welt hingegen die Linien fo ge- 
zogen, wie man fie in dem jachlich ebenjo 
gediegenen und gründlichen als in der 
Ausstattung prachtvollen Werke findet, 
welches der Direktor des faiferl. ruſſiſchen 
phyſikaliſchen entralobfervatoriums in 
St. Petersburg, 9. Wild, vor einem 
Jahre veröffentlicht hat unter dem Titel: 
„Die ZTemperaturverhältnifie des ruſſi— 
ichen Reiches.” In einer bejonderen Ab- 
handlung hat Wild auch nachgewieien, 
daß der Zuſammenhang zwiſchen dem 
Berlanfe der Iſobaren und Iſanomalen 
ein weit innigerer ift, als man es bisher 
vermutete, jo zwar, daß jich beide Kurven— 
iyiteme beinahe bis in Einzelheiten eng an- 
einander anſchließen und nur die Centren 
geichloffener Iſanomalen jederzeit etwas 
jüdöftlich liegen von jenen gejchlofjener Iſo— 
baren. Das heißt man erhält aus den 
Siobaren ein die Jjanomalen mit ziem— 
licher Annäherung darjtellendes Rurven- 
ſyſtem, indem man jich die erfteren über 
die Karte weg etwas nach Südoſt ver- 
ihoben dent. Daß fich ein derartiger 
Zuſammenhang zeigen muß, folgt, wie 
Wild bemerkt, jchon aus der innigen Ber 
ziehung, welche zwifchen dem Verlaufe 
der Iſobaren und den Windrichtungen be— 
jteht, und es bedarf nur eines Blides auf 
die oben gegebenen Figuren (Fig. 2 und 
ig. 3), um ſich fofort davon zu über- 
zeugen, daß es auf der Südoſtſeite einer 
Depreifion verhältnismäßig warm, auf 
der Nordweitfeite verhältnismäßig kalt 
jein muß, da auf der erjteren Luft aus 
wärmeren, auf der lebteren Luft aus fäl- 
teren Gegenden zugeführt wird. Bei einem 
Marimalgebiet verhält es fich umgekehrt, 
und jo fommt man jofort zu dem Er: 
gebnis, daß man etwas füdöftlich von der 
Depreflion, beziehungsweije von dem Gen- 
trum, ein zu warmes, jüböjtlich von einer 
Antichklone ein zu Faltes Gebiet zu juchen 
habe. Augleih darf noch ein anderer 
Umstand nicht unberüdjichtigt bleiben, 
nämlich der, daß die Deprejfionen mit 
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Borliebe nah verhältnismäßig warmen, bewegen, bejonders bei den Depteflionen, 
die Eyflonen nach verhältnismäßig falten wo Niederichläge ebenfalls einfeitig er- 
Gebieten hinziehen, was wohl auch den | wärmend wirken. Man überjieht nämlich 





fig. 8. 
Iſanomalen des April nad Dove und Bild. 








Hauptgrund dafür bilden dürfte, daß die | leicht, dah im Inneren einer Depreifion 
ganzen Syiteme ſich im allgemeinen | die Luft in aufiteigender Bewegung be- 
immer von Dften nah Weiten weiter | griffen fein muß, wenn man fich auch die- 
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ſes Aufſteigen nicht etwa ſo denken darf gefüllt wird, das heißt ſolange nicht 
wie das der Heizgaſe in einem Kamin. Herſtellung des Gleichgewichtes infolge 
Aber aufſteigen muß die Luft daſelbſt, des Nachſtrömens eintritt, muß die Luft 


Iſanomalen des Mai nah Dove und Wild. 





denn fie ftrömt ja unten von allen Seiten | nach oben abfließen. Das Umgekehrte 

dem Centrum zu; folange num durch die- | gilt von der Anticyklone, aus welcher an 

ſes Zuftrömen nicht die Depreffion aus- | der Erdoberfläche allenthalben Luft her: 
Dionatöbeite, LIV. 319. — April 1883. — Fünfte Rolge, Bo. IV. 19, 5 
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ausftrönt, die demnach von oben nad) 
fließen muß. Da nun Erwärmung bie 
Luft zum Auffteigen, Abkühlung aber zum 
Niederjinfen bringt, jo iſt es leicht erklär— 
lich, daß Eyklonen fich vorzugsweije über 
verhältnismäßig warmen Stellen bilden 
oder nach ſolchen Hineilen, während von 
den Anticyflonen das Gegenteil gilt. 

Dies vorausgejchidt, wollen wir uns 
num zu den oben erwähnten Iſanomalen— 
farten wenden, uns bei der Beiprechung 
derjelben jedoch ſtreng auf das bejchränten, 
was zum Verftändnis der Vorgänge not 
wendig tft, welche den eigentlichen Gegen- 
ftand dieſes Aufjages bilden. (Figur 8 
u. 9.) 

An diefen Karten find die Linien pofiti- 
ver Abweichung, wie fie den zu warmen 
Drten entiprechen, ausgezogen, jene nega= 
tiver geitrihelt. Man fieht nun fofort, daß 
im April (Fig, 8) der ganze nordatlantiiche 
Deean, abgejehen von der unmittelbaren 
Umgebung der nordamerilaniſchen Küſte, 
bis nach Spigbergen hin verhältnismäßig 
warm, großenteild ſogar jehr warm ift, 
während ganz Sibirien noch einem zu 
falten Gebiete angehört. 

Im Mai dagegen (Fig. 9) haben fich die 
Berhältniffe wejentlich geändert; die ther- 
nische Normale, welche im April durch die 
Baffinsbai nahe bei Neufundland vorbei 
ſich ſiüdwärts zog und dann etwa unter 
dem 36. Breitengrade ſich plößlich ſcharf 
oftwärts wendete, hat fih im Mai Europa 
bedeutend genähert und verläuft nun ziem— 
ih direft von Südgrönland nad) der 
Südweitipige von Spanien hin, fo daß 
demnad in diefem Monat der größte Teil 
des Oceans zu Falt ift. Dagegen iſt das 
falte Gebiet im Nordojten bedeutend zu— 
jammengeihrumpft und umfaßt nurmehr 
die nördliche Hälfte von Sibirien, wäh- 
rend in deffen jüdlicher Hälfte ſich die Er- 
wärmung jchon jehr fühlbar macht. Auch 
das um fünf oder mehr Grade zu warme 
Gebiet, das im April noch einen großen 
Teit von Skandinavien und den größten 
Zeil der nördlichen Atlantis umfaßte, it 
auf einen feinen, über Finn: und Lapp— 
marfen liegenden Reſt zufammengejchmol- 
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zen. Dagegen bildet nun nicht nur das 
mittlere und ſüdliche Alten ein Gebiet mit 
mehr als 5° pofitiver Anomalie, jondern 
es tritt auch, was hier die Hauptſache iſt, 
eine ſolche Stelle in Ungarn auf. 

Die Wäarmeverteilung im Mai ift dem: 
nach vollkommen danach angethan, um 
ein Eindringen von Depreifionen in den 
Diten des europäiichen Kontinents zu be- 
günftigen, jowie das Hereinragen baro- 
metriicher Marima vom Meere her nad) 
den Weſten und Nordweiten unjeres 
Kontinents. Dies ift aber eben die Luft: 
drudverteilung, welche wir in den Tages- 
farten als die für die Kälterüdfälle 
charakteriſtiſche kennen lernten. 

Das Ergebnis aller hier durchgeführten 
Betradhtungen läßt fich demnach in Kürze 
zufammenfaffen wie folgt: 

„In der Winterszeit folgen die De- 
preifionen, welche von Weiten kommen, 
vorzugsweife den relativ wärmeren Mee— 
ven und ziehen demnach im Nordweſten 
von Europa vorüber oder wenigitens über 
Nord» und Dftjee hinweg dem Weißen 
Meere zu, während über dem verhältnis— 
mäßig falten Kontinent, bejonders über 
Sibirien, barometriihe Marima lagern, 
Wie num die Somme höher und Höher 
jteigt, jo fängt der Kontinent an ſich zu 
erwärmen umd zwar weit rajcher als das 
Meer, und den Depreffionen öffnet fi) 
nun der Weg zum Eintritt in den Konti— 
nent, wobei anfangs bald dieje, bald jene 
Stelle gewählt wird, was das charafte- 
riftifche Aprilwetter zur Folge hat. Gegen 
Ende April und Anfang Mai aber wird 
die Erwärmung, bejonders im Südoiten, 
in der ungarischen Tiefebene eine äußerſt 
fräftige, wodurd; dort das Entjtehen oder 
Eindringen von Depreffionen außerordent: 
ih begünjtigt wird. Andererſeits macht 
fi) das Zurücdbleiben in der Erwärmung 
auf dem Ocean mehr und mehr fühlbar, 
was num auch der Ausbildung barometri- 
ſcher Marima im Weiten oder Nordweiten 
Vorſchub Leiften muß. Ein Maximum in 
jenen Gegenden und eine Depreilion im 
Sübdoften bedingt aber für Mitteleuropa 
nördliche Winde und mithin, da die Er- 
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wärmung vorhergehen mußte, einen Kälte: | der Zeitpunkt genauer berüdjichtigt wird, 
rückfall. dürfte wohl ſo lange auf ſich warten 
„Freilich können ſich ähnliche Verhält- laſſen, bis man von einer großen Anzahl 
niffe im Laufe des Sommers nod öfter | von Stationen langjährige fünftägige Luft- 
wiederholen, und thatſächlich treten dann | drudmittel beſitzt, ähnlich wie fie für die 
auch wieder Kälterüdfälle ein, von denen | Temperatur vorliegen, ein Wunſch, deffen 
jedoch die folgenden minder empfindlich | Erfüllung freilich noch lange auf fi 
und im Eintritt minder regelmäßig jein | warten laffen wird, 
werden als die auf den Mai treffenden, Gerade weil über die Beichaffung fol 
und zwar aus folgenden Gründen: Im | hen Materiales noch Jahre hingehen 
Mai liegen die Temperaturen noch tief | dürften, fchien es nicht unjtatthaft, mit 
genug, um durch einen Kälterüdfall bis | einem Erklärungsverfuche vor die Öffent- 
nahe an oder jogar unter den Gefriers | lichkeit zu treten, der, wenn auch von 
punft gebracht zu werden, d. h. um Fröſte einem eigentlihen Abfchluffe noch weit 
zu ermöglichen, und diefe find es eben, die | entfernt, wenigftens genügt, um die Er- 
den Rüdfall jo empfindlich machen. Fer⸗ | jcheinung im großen und ganzen als eine 
ner nehmen gerade im Beginn des Früh: | notwendige Folge des Übergangs vom 
jahres die Temperaturen vajcher zu als | Winter in den Sommer erfennen zu 
in irgend einem anderen Monat, was teil laſſen. 
weife der rajchen Änderung im Sonnen: Wenn dabei oftmals etwas weit aus» 
ftande, teilweife dem Umſtande zuzufchreis | geholt und Dinge erörtert wurden, die 
ben ift, daß jchon vor Beginn des Aprils | jtreng genommen dem eigentlichen Thema 
wenigften® im mittleren Guropa die | fern liegen oder wenigſtens zu liegen 
Schueedede verihtwunden it und nun | fdhienen, fo darf nicht überjehen werden, 
feine Wärme mehr für dag Schmelzen | daß es fich hier um ein Gebiet der Wiffen- 
des Schneed verbraudt wird. Ob für | fchaft Handelt, das in den legten Jahren 
diefe Borgänge auch noch der Transport | die allergrößten Wandlungen erlitten hat. 
von Eisbergen aus der Davisſtraße nad | Die Anſchauungen, mit welchen man heute 
den öjtlichen Teile des Atlantischen Oceans, | an Fragen der Witterungstunde heranzu— 
und zwar in ziemlich jüdliche Breiten, und | treten hat, find nur einem kleinen Kreiſe von 
die damit verbundene erhebliche Abküh- Fachleuten geläufig — nicht einmal allen 
lung diejes Teiles des Meeres von Be: | jenen Bhyfitern, die gelegentlich über Meteo: 
deutung jei, diefe Frage mag bier noch | rologie ſchreiben —, und doch wäre es jo 
offen gelaffen werden. Jedenfalls begün- | außerordentlich wünjchenswert, daß gerade 
ftigt eine jolhe Abkühlung das Zuſtande- diefe Anfchauungen in den weiteſten Krei— 
fommen barometriiher Marima in jenen | jen Verbreitung fänden, denn nur dann 
Gegenden des Oceans, die ſich dann all | wird die wirklih praktische Verwertung 
mählich ojtwärts weiterjchieben können. | meteorologischer Forſchung möglich. 
Vielleicht können zur Löfung diefer Frage Der Verfaſſer diejer Zeilen giebt ſich 
die gegenwärtig thätigen arktiſchen Expedi- deshalb auch der Hoffnung Hin, daß 
tionen und insbejondere die in Cumber- | gerade diefe Seitenblide auf das Weſen 
landjund beobachtende deutjche Expedition | und die Entwidelung der modernen Me- 
im fommenden Frühjahr einen erheblichen | teorofogie für" manchen Leſer bejonderes 
Beitrag liefern.“ Antereffe bieten werden, vielleicht jogar 
Hierdurch jcheint das Eintreten der | mehr als die Löjung der Aufgabe felbit, 
Kälterüdfälle wenigstens im allgemeinen er- | die Hier an die Spite des Aufſatzes ge: 
Härt zu jein; eine bis ins einzelne gehende | jtellt wurde und die für das Ganze als 
Erflärung, bei welcher insbejondere auch | leitender Faden diente. 





ie — 





Blumenfarben. 


Don 


Auguſt Vogel. 







4 tiche Farbenmannigfaltigkeit, 
> 8, wie fie uns in den zahllojen 
a Blüten, Blumen und Früch— 
ten dargeboten, alle Abjtufungen vom 
glänzendften Weiß bis zum tiefiten Dun: 


kelſchwarz in fich jchliegend, jo können wir 


einer jo überrajchenden Farbenverſchieden— 
heit unjere jtaunende Bewunderung nicht 
verjagen. Wohl darf der Gedanfe nahe: 
liegen, daß es zunächſt chemijche Vor— 
gänge find, welche den Farbenton der 
Blumen und Blüten beeinfluffen, auf die 
jo vielfältigen vegetabilifchen Farbenver- 
änderungen einwirken. Wenn wir aber 
im ftande find, im Mlineralreiche die 
chemischen Vorgänge, welche Farbenver— 
änderung bedingen, zu verfolgen — wir 
wiffen 3: B. was vorgeht beim Übergang 
der weißen Farbe des Chlorfilbers in die 
jhwarze —, jo find uns dagegen leider 
die hemifchen Vorgänge in der lebenden 
Pflanze, wodurd) jie die Mannigfaltigfeit 
der Farbenpracht erzeugt, bis jebt ziem- 
lich unbefannt geblieben, Wir kennen den 
chemischen Vorgang nicht, welcher 3. B. 
die unreife Frucht des Pflaumenbaumes 


veranlaßt, vom helliten Grün durch die 
verjchiedenjten Abjtufungen des Hellrot 


Aletrachten wir die auferordent- | 








hend, um eine fo außerordentliche, aufs 
fallende Farbenveränderung zu erklären. 
Man jchreibt der Einwirkung des Lichtes 
einen wejentlihen Einfluß auf das Her— 
vorbringen der Pflanzenfarben zu; daß 
aber die Bildung von vegetabiliichen 
Farbftoffen auch bei völligem Lichtab- 
ichluffe möglich fei, beweijen die Farbitoffe 
in der gelben Rübe, in der roten Nübe, 
im Monatsrettich, in der Alfannawurzel 
und anderen, die im Schoße der Erde ſich 
entwideln. Nicht nur das Licht im all: 
gemeinen, auch die Lichtſtärke jcheint auf die 
Intenfität der Blumenfarbitoffe und auf 
die Farbenfpielarten von Einfluß zu fein. 
Es ſpricht dafür jchon die tiefe und leb— 
hafte Färbung der Blüten auf hohen Ge— 
birgen und die Zunahme des Blütenfarb- 
ſtoffes einer und derjelben Pflanzenart 
mit jteigender Höhe bei ſonſt gleichen 
Boden- und Standortöverhältniffen. Dieje 
Vermehrung der Farbitoffe, wie jolche 
auf den Alpen und Karpaten beobachtet 
werden, ſteht fiher im Zuſammenhange 
mit der ftärferen Sonmnenbeftrahlung oder 
Höhe. Ferner ift fonftatiert, daß unter 
dem Einfluffe der fait ununterbrochenen 
Lichtdauer während des kurzen ſtandina— 
viihen Sommers viele Gartenblumen 


nah und nad in Tiefdunfelblau überzu- | Gentrafeuropas nad) ihrer Acclimatifation 
gehen; es ift ums zwar befannt, daß wäh: | in Norwegen fid) allmählich intenfiver 
rend des Reifens der Stärfemehlgehalt | järben. Jmportierte Samen von Winter: 
mit Hilfe der vegetabiliichen Säuren der | weizen, Mais, Erbjen, Bohnen werden 
Frucht allmählich in Zuder übergeführt | von Jahr zu Jahr dunkler, bis fie end» 
werde, aber dies ift doch micht ausrei- lih das Ausſehen der einheimijchen 
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Früchte angenommen. Dur die lange 
“ Lichteinwirfung im Sommer werden in 
nördlichen Breiten die Blüten, Samen, 
Früchte ımd Gemüfe nicht nur aroma— 
tiicher, jondern es erhöht fih auch ihre 
Farbe, während die Zuderproduftion bei 
der daſelbſt herrichenden ungenügenden 
Wärme gering iſt. Uber die Wirkung des 
efektrifchen Lichtes auf Vegetation müſſen 
eingehende jpecielle Verſuche in der Folge 
den Enticheid liefern; wir zweifeln nicht, 
daß auch in betreff des Einfluffes diejes 
Lichtes auf Blumenfarben feiner Zeit in- 
terefiante Refultate jich ergeben werden. 

Unfere Senntnis von dem Chemis- 
mus der vegetabilen Farbitoffe iſt bis 
jeßt eine noch nicht genug vorgeichrittene; 
dies ift der Grund, weshalb der künſt— 
fiche Einfluß auf den Farbenton der Blü- 
ten und Blumen vorläufig noch gering: 
fügig ericheint. Nach meiner Anficht jpielt 
der Gerbitoff in der Erzeugung vegetabi- 
fer Farben lebender Pflanzen eine bedeu- 
tende Rolle; er fehlt faſt in feiner Pflanze, 
auch nicht in den Blumenblättern, und 
nimmt durch die verjchiedenjten Agentien: 
Altalien, Erden, Metalljalze, die mannig- 
fadhiten Farbentöne an, vom Hellroja bis 
zum tiefiten Schwarz. Cine Düngung 
mit Eifenjalzen bringt daher in Blumen, 
welche reich an Gerbitoff find, eine dunk— 
fere Färbung hHervor, indem, wie man 
weiß, Gerbitoff durh Eifenjalze ſich 
ihwarz färbt (Tintenbildung). Man bat 
biervon in der Hortenfien= und Georginen- 
zucht praftiichen Gebrauch gemacht. Hor— 
tenfien, welche, in gewöhnlicher Erde ge: 
wachſen, hellrot blühten, zeigten himmel: 
blaue Blüten, wenn man die jungen Pflan— 
zen in einen ſtark mit Eifenoder gebüngten 
Boden ſetzte oder die Pflanzen zeitweije 
mit verbünnter Alaunlöſung begoß. Durd) 
ähnlihe Manipulationen gelang es in 
England, grüne und jogar dunkelſchwarze 
Georginen zu ziehen. Jedem Blumen- 
züchter ift befannt, daß ein Wechjel des 
Standortes, das heit eine Veränderung 


bon Licht, Temperatur und Boden (Um: 


pflanzen), mitunter Anlaß zur Bildung 
neuer Farben an den Blüten geben kann, 
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Es jcheint hiernach wahricheinfich, daß ge: 
| ftörte Ernährung der Pilanze unter Um— 
| ftänden Anderung der Blütenfarbe nach ſich 
ziehe, Und warum follte die big jetzt aller- 
ı dings noch vereinzelt ſtehende Thatſache — 
Einfluß geänderter Ernährung der Wur— 
zel durch Düngung mit Eifenoryd auf Far— 
ı benton — in der Folge nicht Anlaß zu 
| weiterer praftijcher Verwertung in der 
Kunftgärtnerei geben? Wird doch neuejter 
Zeit ſogar ein auffallendes Beiſpiel von 
FSarbeneinfluß der Ernährung im Tier- 
reihe erzählt. Es ift nämlich gelungen, 
ftatt der gelben und grünlichen Ranarien- 
vögel hochrot gefiederte zu ziehen. Ein 
Vogelzüchter it darauf gefommen, einen 
jungen Kanarienvogel mit feinpulverifier- 
tem, in eingeweichtes Weißbrot gemengtem 
Base Enyennepfeffer zu füttern Ohne 
dem Tiere zu ſchaden, geht der Farbitoff 
des Gewürzes im deſſen Blut über und 
färbt das Gefieder rot. Der berühmte 
Drnithologe Ruß glaubt, daß es wohl 
nicht unmöglich wäre, durch andere ähn- 
| fi wirfende Stoffe das Gefieder der 
Vögel nach Belieben zu färben. „Il faut 
corriger la nature.* Ob man denn viel- 
leicht nicht auch nach Belieben Rappen 
oder Schimmel, überhaupt Pferde von 
beliebiger $arbe, oder am Ende gar den 
litterarifch befannten „grünen Eſel“ er: 
ziehen könnte, muß zunächjt noch unent- 
ſchieden bleiben. Die Welt iſt nım ein- 
mal im unaufhaltfamen Fortichritt be— 
griffen; . wie wir unjere Vorfahren be— 
dauern, dab fie auf den Gebrauch von 
Talgkerzen und Poſtwagen ſich bejchrän- 
fen mußten, jo werden unfere Nachkom— 
men, demnächſt hoffentlih im Vollge— 
nuß der eleftrifchen Kräfte, dereinft uns 
beffagen, weil wir nichts weiter hatten 
als Gas und Dampfmaſchinen. Der 
Analogie nach ſteht es den Zukunfts— 
Tier- und Pflanzenzüchtern in Ausſicht, 
uns zu bemitleiden, da wir in unſerer 
Ungeſchicklichkeit es noch nicht ganz ver— 
ſtanden, Tier und Pflanze in jedem be— 
liebigen Farbenſchmuck erſcheinen zu laſſen. 
Vorläufig beſorgen unſere Gärtner noch 
neue Farben und Farbennuancen mit Vor— 
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liebe auf dem alten Wege der Kreuzung | len die Farbenerſcheinung von der feinen 
(Baftardierung) verjchiedener Spielarten | mechaniſchen Verteilung der Materie ab. 
derjelben Species, indem fie den Inhalt , Hiermit im Zufammenhange jteht aud) die 
des Pollens der einen Blume auf den, Farbenänderung feiter Körper, wenn fie 
Öriffel der anderen übertragen. m in Gas» oder Luftgeſtalt übergehen. Am 
vielen Fällen übrigens unterziehen ſich gasförmigen, aljo in jehr fein verteilten 
auch ſchon Tängft in zuvorkommender | Buftande ift das ſchwarze Jod violett, der 
Weiſe gefälligft emfige Bienen und ande: | gelbe Schwefel rot, der blaue Indigo 
res unberufenes Inſektenvolk diefer gar- | purpurrot. Alle diefe Beijpiele, welchen 
tenkünſtleriſchen Hilfsarbeit. unschwer noch weitere beigefügt werden 

Neben chemiſchen Berhältnifien find es | könnten, beweifen den innigen Zuſammen— 
auch phyſikaliſche, wie ich glaube, welche | hang zwiſchen Farbe umd Form, Etwas 
den Farbenton der Blumen beeinfluffen. | Ühnliches findet in Beziehung auf Form 
Daß ein unvderfennbarer BZufammenhang | und Verteilung nach meinem Dafürhalten 


zwiſchen Farbe und Form bejtehe, ijt be— 
fannte Thatjahe. Wir wiſſen jehr wohl, 
welchen Einfluß feine Verteilung eines 
Barbitoffes auf deſſen Farbenton ausübt; 
ein derbes Stüd Zinnober hat nicht die 
hellrote Färbung, welche jeingepulverten 
Zinnober auszeichnet, es iſt dunfelbraun 
und zeigt erjt beim Riten mit einem harten | 
örper hochrote Streifen. Ye länger das 
Reiben des Zinnobers fortgejeßt wird, je 


möglicherweife in der vegetabilen Natur 
ftatt und übt auch Hier Einfluß auf 
die Mannigfaltigkeit der Blumenfarben- 
nuancen. 

Die Blumenfarbitoffe find faſt ohne 
Ausnahme jo vergänglich und unbeftändig, 
daß fie in der Induſtrie feine Anwendung 
finden können — fie, Kinder des Lichtes, 
vertragen, aus dem Lebensverbande der 

| Pflanze ausgejchieden, die Einwirkung des 


weiter aljo die mechanische Verteilung fort- | Lichtes nicht, fie bleichen im Lichte. Dies 
jchreitet, um jo glängender zeigt fich der | ift namentlich von dem verbreitetiten aller 
Farbenton. Quedjilberoryd, im fryftalli- | vegetabiliichen Farbſtoffe, dem Blattgrün, 
fierten Zuftande hochrot, wird durch Tän- | zu bedauern. Könnte diejes zu einer 
geres Reiben hellpomeranzengelb. Tief- dauerhaften Farbe verwendet werden, jo 
dunkelblaue Smalte fann durch Pulvern würde wohl das giftige Schweinfurter 
ud Sclämmen in ein volllommen farb: | Grün feine jo ausgedehnte und gefährliche 
loſes Bulver umgewandelt werden, welches | Verbreitung gefunden haben. Welch herr: 
niemand für ibentijch mit der urfprüng- | lihe Farbe bietet uns der Saflor der 
lichen grobförnigen Smalte halten würde, | diftelartigen Saflorpflanze (Carthamus 
Goldpulver in der feinjten Verteilung zeigt | Tinetorius), welche zwar in der Seiden- 


nicht die befannte gelbe Farbe des Goldes, 


jondern eine blaugrüne, jo daß e3 auf den | 
erften Blid faum als metalliiches Gold er- | 


fanıt werden möchte. Dieſes blaugrüne 
Soldpulver zu einem Korn zujammenge- 
ihmolzen, zeigt wieder die urjprüngliche 
gelbe Farbe des Goldes. Bringen wir ein 
dünnes Goldblättchen zwijchen zwei durch- 
ſichtige Glasſcheiben und halten e3 gegen 
das Sonnenlicht, fo läßt es die Sonnenſtrah⸗ 
fen mit blaugrüner Farbe durchfallen ; 


die farbige Durchlichtigfeit des Goldes 


beginnt aber erft, wenn das Goldblätt— 
hen nur oo Linie did ift. Offenbar 
hängt in den beiden Hier erwähnten Fäl— 


färberei zur Erzeugung eines prachtvollen 
Rojenrot3 verwendet wird, aber leider iſt 
diejes jchöne Roſenrot höchſt tranfitori- 
icher Natur; ebenjo das Herrliche Gelb 
aus den Blüten der wilden Reſeda (Re- 
seda luteola). Dieje Pflanze wird un— 
geachtet der Unhaltbarkeit des von ihr 
gelieferten Bigmentes in Frankreich, Eng— 





land und einigen Zeilen Deutjchlands 
als Farbpflanze Tandwirtichaftlih ange: 
baut. Die weiße Farbe der Blumen, 
der Lilien, weißen Roſen und anderer, 
wird gewöhnlich durch einen weißen Zell— 
jaft hervorgebracht, fan aber auch von 
einem weißen Farbſtoff, dem Blumen 
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weit (Antholencin) herrühren, der in dem 
farbloſen Zellſaft ſchwebend enthalten it. 
Wenn doch von willkürlicher Farbenerzeu— 
gung lebender Blumen die Rede ſein ſoll, 
ſo würde das Blumenweiß wohl zunächſt 
das Unterſuchungsmaterial bieten. Wirft 
die Oberfläche eines Körpers das Licht 
unzerlegt zurück, ſo erſcheint uns dieſelbe 
weiß. Weiß iſt daher keine eigentliche 
Farbe, ſondern der Inbegriff aller Farben 
oder der geſamten Lichtſtrahlen in ihrer 
ungetreunten Verbindung. Durch Ände⸗ 
rung des Chemismus der Pflanze mittels 
entſprechender Düngung iſt es denkbar, die 
Faſern der weißen Blumenblätter zu ver— 
anlaſſen, daß nicht mehr ein weißer unzer- 
teilter, ſondern vielmehr ein zerteilter far- 
biger Strahl in unjer Auge zurüdgewor- 
fen werde. Die gelbe oder orange Farbe 
der Blumen, das Blumengelb (Anthorans 
tin) ift in der Regel durch Umänderung 
des Blattgrüns entſtanden. Es findet 
jih am häufigjten in Form fleiner Körn— 
chen, bisweilen aber auch im Zelljafte ges, 
föft vor. Man hat daher vom Blumen: 
gelb zwei Arten zu umterjcheiden: in 
Waſſer unlösliches (Kanthin) und in Waſſer 
lösfiches (Kanthein). Erjteres löſt fi in 
Weingeiſt und Äther mit goldgelber Farbe, 
wird weder durch Alfalien noch durd 
verbünnte Säuren verändert, durch kon— 
zentrierte Schwefelfäure aber grün oder 
tief indigoblau gefärbt. Das Lösliche 
Blumengelb bräunt ſich durch Altalien. 
In den blauen, violetten und roten Blu— 
men (Kornblumen, Hyacinthen, Enzian, 
Beilhen, Ritterſporn, Schwertlilien, 
Roſen, in den roten Mohnblättern und 
jo weiter) findet fih der Farbitoff faſt 
ausnahmslos im Zellſaft gelöſt. Die 
roten Farbitoffe der Rojen, Dahlien, Päo— 
nien und andere, dann die violetten 
Blumenfarbftoffe find nach neueren Beob- 
achtungen wohl nur durch Pflanzenjäuren 


oder durch ſaure Salze rot gefärbtes | 


Blumenblan (Anthocyan). Hierfür jpricht 
die vorzugsweiſe jaure 


Blumenfarben, 
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Pflanzenſäfte roter Blumen und die mit— 
unter ſchwach alkaliſche Reaktion blauer 
Blumenblätter, wie ich ſolche in einigen 
Ausnahmsfällen nachgewieſen habe. 

Bei Betrachtung der bewundernswür— 
digen Mannigfaltigkeit der Blumenfarben 
drängt ſich uns unwillkürlich die Frage 
auf: Für wen blüht die Blume der Ein— 
öde? für wen blüht ſie in der bunten 
Schönheit ihres Farbenſchmuckes? Kein 
menſchliches Auge erblickt ſie, aber ſie 
blüht und prangt auch in der verlaſſenen 
Einöde unbekümmert um  menjchlichen 
Beifall, Und doch, wir dürfen den jelbit- 
lojen Reichtum der vegetabilen Farben— 
pracht, deſſen Auftreten in den einzelnen 
Pilanzenipecien nicht als etwas Zufälliges 
betrachten; es giebt nichts Zufälliges, Über: 
jlüffiges in der jchaffenden Natur, wenn es 
uns bisweilen auch jo erjcheinen mag, fie 
jtellt fich nicht dar in zweckloſen, verworre— 
nen Produftionen, Wie der Gejang der 
Vögel verjtummt, wo das glänzende, mit 
bfendenden Farben geihmüdte Gefieder 
bhervortritt, jo erjcheinen auch die Farben 
der duftenden Blüten befcheidener als die 
glänzenden Farben der geruchlofen Blu— 
men. Dieje befannte, im allgemeinen 
richtige Thatjache, wir dürfen fie nicht 
als gleichgültig oder zufällig unbeachtet 
lafien. Der feſte Glaube an einen bes 
ftimmten jinnigen Zuſammenhang aller 
irdischen Ericheinungen ift tief in unſere 
Bruft gelegt. In dem freien leichten 
Leben der Farben, wie fie uns die blüten- 
reiche Natur darbietet, waltet ein Geſetz, 
und dem Auge des Forjchers wird ein 
gewiſſer Zufammenhang zwiſchen Farbe 
und Funktion der Pflanzenwelt in der 
Folge nicht verjchloffen bleiben, Die 
Wahrheit des berühmten Ausipruches un— 
jered großen Naturforjchers Juſtus von 
Liebig: „Die Kenntnis der Natur ift der 
Weg zur Bewunderung der Größe des 
Schöpfers“ — fie tritt uns auch in der 
jtillen Wertitätte der Blumenfarben ent: 
gegen. 


SEHR 
















































































Sütin und Sütine, 


Erzählung aus dem Bearn 
von 


Claire v. Glümer. 


RA einem jchönen Maimorgen | 
Sa des Jahres 1844 Stand Mon- 

ſieur Henri Gaſton Lepoirier, 
Inhaber einer alten, gut— 
beleumundeten Strumpfwarenhandlung in 
der Grand'rue zu Bau, in ungewöhnlicher 
Aufregung an feinem Schreibpult im 
Hintergrunde des Ladens, 

Nach beinahe achtjäriger kinderloſer 
Ehe waren ihm endlich die erjehnten , 
Baterfreuden zu teil geworden; aber nicht 
der Sohn und Erbe, auf den er gerechnet 
hatte, jondern ein Töchterchen war ihm 
geboren. Num paßte weder der Lebens: 
plan, den er für jein Kind entworfen, | 
noch der Name, den er ihm ausgefucht 
hatte. 

Gaſton Bernadotte würde er jeinen 
Sohn und Erben genannt haben, um ihn 
bejtändig an die hohe Berwandtichaft zu 
erinnern, deren fich die Lepoiriers rüh— 
men durften. Cine Lepoirier war mit 
einem Better der Gemahlin Bernadottes 
verheiratet gewejen. Aber was ließ ſich 









in diefer Beziehung mit einem Töchter: 
chen anfangen? Bernadotta Fang - nicht 


franzöſiſch, Bernadottine war zu lang, 


und abgejehen davon, jchien Herrn Henri 
Gaſton Lepoirier das kleine, rote, leiſe 


‚atmende Bündelchen in der Wiege oben 


nicht geeignet, die Familienehre gebührend 
zu vertreten. 

Der junge Vater ſtrich jeufzend das 
jpärliche Haar von der Stirn, fuhr aber 
in demjelben Augenblid aus feinen Ge— 
danken auf, denn von der Ladenthür Hang 


‚ihm ein lautes Adichat (guten Tag) ent— 


gegen und eine Feine, die Frau im brau« 
nen Rod und roten Capuchon der Land» 
bemwohnerinnen fam mit jtrahlendem Ge— 
ficht auf ihn zu. 

„Mein lieber Monſieur Lepoirier,“ 
rief fie jchon von weitem, „iſt's denn 
wirklich wahr? ... iſt unfer liebes Feines 
Engelchen endlih da? ... und unjerer 
lieben Madame Hortenje geht es qut?... 
Heilige Mutter Gottes, was das für eine 
Freude ift! Aber nun laffen Sie mic 
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die lieben beiden Engel unſeres Herrgotts 
gleich mal ſehen, kommen Sie! kommen 
Sie!“ 

Herr Henri Gaſton Lepoirier hatte 
jeine fühle Hand den beiden heißen, roten | 
Händen der Heinen Frau überlaffen | 
müſſen; nun aber machte er fie frei und 
jagte mit der ihm eigenen Würde, die ihn | 
größer erjcheinen lieh, als er war: 

„Sc glaube, Mutter Jeanneton, es 
wäre beſſer, Sie gingen heute noch nicht 
hinauf... Madame Lepoirier befindet fich 
nicht gut ...“ 

„Richt gut!“ fiel ihm Mutter Jeanne— 
ton ins Wort; „und das höre ich jetzt 
erſt? — und ich ſollte nicht hinaufgehen? 
Sch bin jo gut ihre Mutter wie irgend 
eine! — Ei, jeht doch — ich nicht hinauf: 
gehen !* | 

Mit diejen Worten hatte fie ihre Schuhe 
ausgezogen, nahın fie in die Hand, drängte 
ih ohne weiteres an Herrn Lepoirier | 
vorüber, eilte durch das dunkle Laden: 
ſtübchen nach der Wendeltreppe, die zu 
den Wohnräumen binaufführte, und ob— 
wohl fie jih Mühe gab, leife aufzutreten, 
verriet das Krachen der alten Holzitufen, 
wie ungeduldig fie ihrem Ziele zuftrebte. 

Im erften Augenblid hatte Herr Lepoi— 
rier Miene gemacht, fie zurücdzuhalten, 
aber dann fagte er ſich jelbit, daß Kleine 
Kinder und Wöchnerinnen doch eigentlicd) 
Weiberangelegenheiten find, jchwang ſich 
wieder auf feinen Drehſtuhl und jchicte 
fih an, einen Geſchäftsbrief zu ſchreiben. 

Aber anitatt zu berechnen, wie viel 
Dugend roter Schärpen und brauner | 
Baretts er zum nächſten Jahrmarftstage | 
bejtellen müſſe, dachte er doch wieder an 
die beiden da oben — bejonders an das 
blafie Leidensgeficht feiner Frau, das ihm 
jeit Jahren verdrießlich war. 

Als er fie heiratete, hieß fie die jchöne 
Hortenſe, aber auf Frauenzimmer ift num | 
einmal fein Verlaß! Schon nad furzer | 
Zeit waren die lachenden Augen trübe, 
die fröhliche Stimme flanglos geworden, 
und obwohl Hortenje niemals! klagte, 
alles that, was ihr Herr und Gebieter 
verlangte, und fi nie den mindejten 
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Wideripruc erlaubte, lag etwas wie ein 
Vorwurf in ihrem Blid, ihrem müden 
Lächeln, in dem Tone jogar, mit dem fie 
jagte: „Wie Sie wollen, Monſieur Le 
poirier!* 

Natürlih war das eine alberne Wei- 
berlaune, denn was fehlte der Frau? — 
Sie war Madame Lepvirier, hatte wenig 
zu thun, gar feine Sorgen, befam zu 
jeder Saiſon einen neuen Hut, alle zwei 
Jahre ein jeidenes Kleid und durfte, fo 
oft fie wollte, zur Meſſe und zur Beichte 
gehen. „Frauen müflen Religion haben,“ 
jagte Herr Zepoirier, der für fich jelbit 
fange darüber hinaus war, 

Und weiche Mühe hatte er ich gegeben, 
um Hortenje, die er als unwiſſendes Kind 
von fiebzehn Jahren in fein Haus geführt, 
für ihre Stellung im Leben auszubilden ! 
Spreden, lächeln, fi verbeugen, Augen 
niederjchlagen — alles hatte fie nad 
jeinem ſtreugen Anſtandskoder regeln 
müſſen. Nun wußte fie fid) aber auch zu 
benehmen; die Frau des Herrn Präfek— 
ten fonnte nicht in höherem Grade „große 
Dame“ jein als fie, und wenn fie der- 
einst ihr Tüchterchen nach denjelben Prin— 
cipien erzog ... 

Da knarrte die Treppe wieder, und 
gleich darauf erſchien Mutter Jeanneton, 
aber nicht mehr mit freudeſtrahlendem 
Geſicht. 

„O Monſieur Lepoirier!“ rief ſie, die 
Hände erhebend, „Madame Hortenſe iſt 
ſehr, ſehr krank, und das Kindchen weint 
und läßt ihr feine Ruhe ... ein Pracht: 
find übrigens, auf das Sie ſtolz jein kön— 
nen! ch glaube, daß es am beiten ift, 
wir jchaffen das liebe Engelchen zu mei: 
ner Tochter hinaus — denn es bleibt 
doc dabei, daß die Jeannette das Kind 
in Pflege befommt ?* 

„Gewiß, Mutter Jeanneton, e3 bleibt 
immer dabei, wenn ich etwas gejagt habe,“ 
antwortete Herr Xepoirier. „Natürlich 
verlange ich aber auch, dab alles, was 
ic) angeordnet habe, für das Kind gethan 
wird, Müßte ich jeben, daß es nicht ge 
ichieht ...“ 

„Nicht geichieht !” rief Mutter Jeanne: 
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ton, indem fie die Arme in die Seite „Nein, Mutter Neanneton, von folchen 
jtemmte, und ihr ehrliches, ſonnenver- abergläubiichen - Gebräuhen weiß id 
branntes Gefiht wurde noch um einen | nichts,” antwortete er, verächtlich lächelnd, 
Schein dunkler. „Nicht geichieht! Was | „würde fie auch in meinem Haufe wicht 
bilden Sie ſich denn em, mein lieber | dulden. Ich bin ein aufgeflärter Mann, 
Herr? — Bon mir jelbjt und meiner Er- | bin mit meinem Kahrhundert fortgejchrit- 
fahrung till ich gar nicht reden, obwohl | ten,“ 
ih auf ein Pflegefind wie Madame Hor: | „Da haben Sie was Rechtes gethan!“ 
tenje gewiß jtolz ſein kann. . Uber eine | rief die kleine Alte mit wachjendem Zorn. 
Frau, die wie meine Jeannette in acht | „Ich weiß ſchon: alle, die jo reden, laſſen 
Jahren ihre vier jchönen Kinder gehabt ſich's angelegen fein, auszulachen und zu 
hat, während es ihre Milchichweiter, | verachten, was — fo lange die Welt fteht 
Madame Hortenje, erſt heute zu ihrem | — gut und heiljam gewejen ift. Drei 
eriten bringen konnte... und die neben | Tropfen Wein von Aurangon und das 
den eigenen Kindern — ich ſpreche von | Lippenreiben mit Knoblauch haben den 
meiner Jeannette — immer noch einen | Heinen Bearner zu dem großen König 
Nourriffon aus den beiten Familien der Heinrich IV. gemacht — was aus Jhrem 
Stadt gehabt hat — der Milchbruder  Kinde ohne das werden joll? — eine 
ihres Antoine ift ſogar ein Heiner Maire- | gute Bearnerin gewiß nicht!“ 
adjuntt .. .“ Der Atem ging ihr aus. Monſieur Lepoirier war im Begriff zu 
Herr Lepoirier machte fich dieie Pauſe zu | verfichern, daß ihm an der guten Bearne— 
Nutzen. rin nichts gelegen ſei. Er fühlte ſich als 
„Meine Liebe,“ ſagte er noch würde: | Franzoſe, wollte nur Franzoſe jein. Aber 
voller als bisher, „wenn ich Ahnen mein , er Hatte nicht Luft, Mutter Jeannetons 
teuerjtes Kleinod, meine Tochter, anver- | Beredjamfeit neue Nahrung zu geben, und 
traue, jo babe ich als Vater doc wohl | begnügte ſich mit einem Achjelzuden, wäh— 
das Recht, Ihnen die größte Sorgfalt | rend die Heine Alte ihr Capuchon zu- 
für diejelbe anzubefehlen, und ebenjo habe | ſammenzog und ſich trogig zum Gehen 
ih das Recht, jo oft es mir beliebt, hin- | wendete. 
auszufommen und nachzujehen, wie fie Aber ehe fie den Ausgang erreichte, 
gehalten wird.” fam ein derber, krausköpfiger Junge von 
„Gewiß, mein lieber Herr!” fiel ihm | etwa ſechs Jahren mit dem Freuden— 
Mutter Jeanneton ind Wort. „Kommen | gejchrei: „Großmutter, Großmutter, nım 
Sie, fehen Sie nah! Kommen Sie alle | hab ich dich!“ von der Straße herein- 
Tage, wenn Sie wollen. — Nachjehen, | geftürzt und hing fih an ihre Schürze, 
wahrhaftig! — Möchte willen, was Sie Zu gleiher Zeit rief eine ängſtliche 
von Kindern verjtehen, Sie Grünfchnabel | Stimme von oben: „Monfieur, Monfieur 
von einem Bater! — Aber wenn Sie | LZepoirier, um Gotteswillen fommen Sie!” 
nachſehen wollen, jo will ich doch mal | und während Mutter Jeanneton nit einem 
nadhfragen, ob Sie nichts verjäumt | drohenden: „Willit du fill fein, Unglüds- 
haben: hat man der Kleinen, um die | find!“ ihren Enkel beim Arme faßte und 
böjen Geifter fortzujagen, ein paar Stroh- Herr Lepoirier dem Ruf der Magd fol: 
halme gekreuzt in die Wiege gelegt? — | gen wollte, wurde die Ladenthür abermals 
hat man ihr, damit fie gedeiht, drei | verdunfelt und ein paar Kläuferinnen tra= 
Tropfen Wein eingegeben und, damit fie | ten ein. 
flug wird, die Lippen mit Ruoblauch ein; „Mutter Neanneton, jehen Sie mal 
gerieben? ... Sie brauchen mir gar nicht | nach, was es oben giebt — mein Lehr: 
zu antworten, Monfieur Xepoirier, ich | ling it krank — alles liegt mir auf den 
jebe es Ihnen an, daß Sie an nichts von | Schultern,“ ſagte Herr Lepoirier, und 
alledem gedacht haben,“ obwohl er fie geärgert hatte und aud) 
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jest nicht in dem Tome ſprach, der ſich | lichkeiten befand fich eine blaße, freund- 
für einen Bittenden fchidte, war Mutter | liche Frau, die ihn aus einem goldenen 
Jeanneton jogleich ‚bereit, ihm zu will: Schächtelchen Süßigkeiten zu eſſen gab. 
fahren. Ob fie wieder da oben im Lehnftuhl ſaß 
Ich gehe ſchon, ich gehe jhon!“ rief und das goldene Schädhtelchen neben jich 
fie, eilig nach dem Hinteritübchen zurüd= | Hatte? — Wenn er fid) davon überzeugte? 
fehrend, und zu dem Enfel gewendet, den | — Das Verbot der Großmutter machte 
fie mitgezogen hatte, fügte fie hinzu: ihm feine Sorgen; fie fommandierte den 
„Du, Nichtsnutz, bleibit hier figen, bi$ | ganzen Tag, er war den ganzen Tag 
ich wiederkomme, hörft du? — Nicht von | ungehorfam und dabei blieben fie die 
der Stelle rührft du dich und thuft den | beiten Freunde — aber der fremde Mann, 
Mund nicht auf zu deinem abjcheulichen | der jo jteif hinter jeinem Ladentijche jtand 
Singen oder Pfeifen oder Schreien, und | und über feine fteife Krawatte jo ftreng 
deine Hände und Füße hältft du ftill wie | in die Welt hinausſah, würde der ihn 
ein bölzernes Gotteslämmchen, daß Mon- | hinaufgehen laffen ? 
ſieur Lepoirier nicht von dir gewahr | Vorſichtig, Herrn Lepoirier unverwandt 
wird, denn jonft ...“ anjehend, z0g der Kleine die Holzichuhe 
Mit diejen Worten drüdte fie den ! aus und jchob fie beijeite, ftand auf, fahte 
ftumm Widerftrebenden auf die umterjte | das Treppengeländer, ſprang leichtfühig, 
Treppenftufe und ftieg aufwärts, jo ſchnell wie man es dem derben Jungen wicht 
fie konnte. zugetraut hätte, von Stufe zu Stufe und 
Da ja er num, geiftig wie förperlich zu | ftand nad) wenigen Augenbliden oben auf 
jedem Widerjtande geneigt und doch durch | dem kleinen Vorplatze. 
die fremde Umgebung jeltiam verjchüchtert. Da waren gejhlofjene Thüren vechts 
Draußen im Dorfe Hätte ihn feine Macht und links und eine nur angelehnte in 
der Erde dazu vermoct, an einer Stelle, | der Mitte. Auf den Zehen jchlich er heran, 
die er fich nicht jelbit ausgejucht, figen zu | jah fich jedoch getäufcht: fie führte mur 
bleiben — noch dazu wie ein „hölzernes | auf die Haupttreppe des Hauſes. Jetzt 
Gotteslämmchen“. Hier aber that er aber wurde die Thür zur Rechten geöffnet; 
jein Bejtes, drüdte die fejtgeballten Fäufte | er hörte die Stimme der Großmutter 
zwijchen die Kniee, biß die Zähne zufam- | flüfternd jagen: 
men und ließ nur die Augen mit fteigen- „Lauf, Maritorne, lauf, jo jchnell du 
dem Mißbehagen umberwandern. fannft. Der Herr Doktor umd der Herr 
Das dunkle Ladenftübchen, das als eine | Pfarrer jollen gleich fommen — aber 
Urt Polterkammer benußt wurde, der | gleich, ſonſt iſt es zu jpät.“ 
fange, jchmale Laden mit den bis an die Ein Mädchen eilte an ihm vorbei, ohne 
Dede reichenden Schränfen, Kaften und | ihn zu jehen; auch die Großmutter jah 
Warenballen, das Schreibpult im Hinter- | ihn nicht, als er in das halbdunkle Zim- 
grunde mit der am lichten Morgen bren- | mer trat. Sie ftand, der Thür den Rüden 
nenden Lampe, das alles kam dem Kina= | wendend, an dem Himmelbett im Hinter: 
ben häßliher vor als je. — Denn hier | grunde und jagte mit dem janften Ton, 
geweſen war er jchon mehr als einmal; | in dem fie jonft nur mit ganz Heinen 
dann war er jeboch immer an der Mut: | Kindern und Heinen Tieren fprad): 
ter Hand nur durchgegangen, um oben „Mein armer, lieber Engel, ich möchte 
am Ende der Wendeltreppe, auf deren | doch Monſieur Lepoirier rufen.“ 
unterjter Stufe er jegt jaß, in das jchönfte, „Nein, mein, ich bitte dich ... nicht 
Zimmer zu fommen, das e3 auf Erden Monſieur Lepoirier!” antwortete eine 
geben fonnte. Ein wirres Bild von ſchwache Stimme zwifchen den Bettvor- 
Blumen, Spiegeln und Goldrahmen jtieg | hängen. „Deine Feannette joll fommen, 
in ihm auf, und inmitten aller dieſer Herr⸗ daß ich ihr mein Kind anempfehlen Tann 
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. aber schnell, jchnell . . . ſonſt ift es zu 
ſpät!“ 

Was meinten ſie nur mit dem zu 
ſpät? — Die Großmutter, die das vor— 


hin zuerſt geſagt hatte, widerſprach jetzt; 


aber die matte Stimme bat wieder: 
„Geh, hole mir deine Jeannette; du 


ſagteſt ja, ſie wäre zum Markt in der 


... ſchnell, 


Stadt... 
ſchnell!“ 

„sa, ja, mein lieber Engel, fie ſoll 
fommen,. Sch werde den Jungen nad 
dem Markte jchiden und bin gleich wieder 
bier,“ antwortete die Großmutter und 
drücte, als fie vom Bette zurüdtrat, das 
Tajchentuch an die Augen. So fam eg, 
daß jie den Enkel nicht ſah, obwohl fie 


Sie joll kommen 


dicht an ihm vorbeiging, und er ließ fie | 


geben, ohne fich bemerklih zu machen. 
Wie gebannt hingen feine Augen an 
dem weißen Bette. Plötzlich bewegte ſich 
etwas und ein Heines Kind fing an zu 
weinen. Jetzt erit jah er, daß auch eine 


Wiege daltand, und indem er unwillkürlich 


näher trat, jtieß er an einen Stuhl. 

„Wer iſt da?" fragte die matte 
Stimme, ° 

„Ih bin's!“ gab er Heinlaut zur Ants 
wort. 

„Ber ?* fragte fie wieder. „Laßt doch 
das Kind nicht jo weinen.“ 

Er trat an das Bett. Da lag die 
bfeihe Frau, die früher in dem Lehnſtuhl 
zu figen pflegte. Einen Moment ftarrte 
fie ihn an, dann wurden die verjchleierten 
Augen jo freundlich, wie er ſie früher ge— 
ſehen hatte. 

„Kleiner Jean 
je; dann ftarrte fie ihn wieder an, wäh— 
rend das Kind leife fortweinte; endlich 
jagte jie: 

„Ich kaun es nicht mehr anhören ... 
Sean, gieb mir das Kind.“ 

Er gehordte. Vorſichtig, wie er mie 
etwas angefaßt hatte, nahm er das Feine 
Geſchöpf aus der Wiege und trug e3 ber 
Mutter hin. 

„Mein armes, liebes Kind!“ ſagte fie 
und ſtrich mit der beinahe durchjichtigen 
Hand über fein Köpfchen; „ich muß dich 


... du biſt's!“ fagte 


Nluftrierte Deutſche Monatsheite, 


verlaſſen, mein armes, liebes Kind... 
Jean,“ fuhr fie nach einer Pauje fort, _ 
und es Hang jeltfam feierlich, wenn fie 
ihn jo anredete, vielleicht weil ihn ſonſt 
niemand bei dieſem Namen nannte, 
„weißt du, was fterben it? — Ich 
muß fterben, und deine Mutter wird mein 
armes Kind hinnehmen und es lieb 
haben, wenn ich tot bin. Willit du das 
auch thun? ... willſt du es lieb haben ?* 

Er nidte ihre zu, ſprechen fonnte er 
nicht. 

„Sieb mir die Hand darauf,“ ſagte fie 
nad) einer Baufe wieder, und ihre Stimme 
war nur noch wie ein Hauch, Und dann 
fegte fie die rotbraune Taße, die er ihr 
zögernd veichte, auf die geballten Händ- 
den ihrer Kleinen und hielt fie da feit. 
Das Kind weinte und warf das Köpfchen 
hin und ber. 

„Sei jtill, meine arme Jeanne ... 
Sean wird dich lieb Haben ... fei jtill, 
meine arme Jeanne,“ hauchte die Mutter 
leijer und leijer; dann wurde fie ganz 
ftill, und e8 war nichts mehr zu hören 





: al3 das Weinen des Kindes ımd das ein: 


förmige Tiefen einer Uhr. — Der Knabe 


| fürchtete fih wie nie im Leben; er hätte 


rufen mögen, ſich losreißen, fortlaufen, 
aber er konnte nicht, 

Endlich, endlich hörte er Stimmen und 
Schritte, umd im nächſten Nugenblid war 
das Zimmer voll Menjchen. 

„Lütin, Unglüdstind! wie kommſt du 
hierher?“ rief feine Mutter umd zog ihn 
von dem Bette fort, an dem die Groß— 
mutter weinend auf die Kniee fiel, während 
der Pfarrer im vollen Ornat herantrat 
und Maritorne Küfter und Chorfnaben, 
die mit Glöckchen, Kruzifir und Weib: 
rauchbefen auf dem Vorplage jtanden, 
hereinfommen ließ. Und dann war plöß- 





lich auch Herr Lepoirier da. Alle knieten 
nieder, und das Sclucdzen der Frauen 
ı begleitete die Sterbegebete. 


| : ; 
* 


Daß Johannes der Täufer zu den 
mächtigſten Heiligen im Himmel und auf 


Ev. Glümer: 


Erden gehört, weiß im Bearn jedes Kind, 


und ebenjo, daß diejer mächtige Heilige | 


dem Bearn bejonders gnädig ilt. Darum 


giebt es denn auch nirgends fo viele Jeans | 


und Jeannen als in dieſem gejegneten 
Erdenwinkel, 
Seltenheit, daß ſich der Name von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht in der Familie wie— 
derholt, ſo daß man, um die Schutz— 
befohlenen des Heiligen im Alltagsleben 
unterfcheiden zu können, zu allerlei Um— 
bildungen und Ableitungen Zuflucht neh— 
men muß. 

Großmutter Ieannetons Mutter batte 
Jeanne geheifen, ihre Tochter wurde | 
Jeannette genannt, und da ihr Bruder 


Grand-Zean, ihr Sohn Petit-Jean hieß, 
Jeannettens | 


fonnte der Schwiegeriohn, 
Mann, jeinen einfachen Namen, Jean, be: 
halten. 

Schwieriger war es, als Jeannettens 
Erſtgeborener gleichfalls Jean getauft | 
wurde. Anfangs hieß er nur der Kleine, 


dann, als er ſich mehr und mehr als 
feiner Plagegeiit erwies, nannten fie ihn | 
mit dem landesüblichen Namen der Ko: | 


bofde und Boltergeifter Lütin. Die 


Nachbarſchaft ging darauf ein, und bald 


war er in ganz Arreſſi als Caduchons 
Lütin befannt. 

Er hatte dem Namen bis jebt alle 
Ehre gemacht. 
hen, die von jeinen Altersgenoſſen und 
jelbjt von älteren Kinaben begangen wur: 
den, war er Anführer oder hatte wenig- 
ſtens die Hand im Spiele. Kräfte hatte 
er wie ein Hehnjähriger; im Laufen, 
Springen, Klettern nahm er es mit jedem 
auf; Holzichuhe brauchte er für drei, 
und nie hatte man ihn, wenn er nur für 
eine Bierteljtunde den Augen der Mutter 
entrüct geweien, mit ganzen Höschen ge 
ſehen. Auch die Schule beflerte nicht viel, 
Für den Zwang, den er ſich dort anthun 
mußte, hielt er fih in den Freiftunden 
ſchadlos. 

Daß man dieſen wilden Burſchen nicht 


wie andere ſeines Alters zu häuslichen 
Geſchäften verwenden konnte, verſtand ſich 


von ſelbſt. 


Lütin und Lätine. 


und es iſt durchaus keine 


Bei den dummſten Strei— 
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| „Mad, daß du fortkommſt!“ war die 
beftändige Mahnung der Mutter umd 
Großmutter, wenn er den Lärm, den die 
jüngeren Geſchwiſter machten, mit feiner 
Stentorftinnme überjchrie, und er ließ fich 
das nicht zweimal jagen, beſonders nad) 
dem jeit etwa drei Wochen eine Kleine 
Schweiter — ebenfalls eine Jeanne — 
dazugetommen war, auf deren Schlaf 
beitändig Rückſicht genommen werden 
jollte. Sobald er morgens feine Broyo 
Maismehlbrei) verichlungen hatte, pflegte 
‚er zu verjchwinden und erjt zum Mittag: 
eſſ en wiederzukommen, wenn er nicht 
vorzog, ſich auf irgend einem Weideplatz 
in den Bergen — auf ein paar Stunden 
Wegs kam es ihm nicht an — bei einem 
Hirten zu Gaſt zu bitten. 

„Sollte man nicht den Jungen etwas 
neir im Hauſe halten?“ hatte eines 
| Tages Bater Jean in feiner ſanften Weiſe 
zu fragen gewagt, aber Großmutter 
Jeanneton hatte ihm jofort die Thorbeit 
diejes Verlangens Har gemadht. 

„Den Lütin im Haufe halten?“ hatte 
fie geantwortet. „Das, mein lieber 
Schwiegerjohn, mögen Sie nur felbft be- 
jorgen, ich wüßte nicht, wie ich's anfangen 
'jollte, Der Junge ist fo wenig zu fallen 
wie der Wind, und überdies hat man 
auch ohne ihn genug zu thun und weiß 
oft nicht, wie man in dem Durcheinander 
ı mit jeinen zwei Händen, die num nach: 
gerade alt werden, ausfommen ſoll. 
Unjer Zweiter, der Antoine, ift auch fein 
Herrgottsfchäfchen und hat vom Morgen 
bis zum Abend jeine hunderttaufend Fra— 
gen im Sinn, dab es einem über alles 
Bejcheidgeben wie ein Mühlrad im Kopfe 
herumgeht. Und der Andre, das liebe 
Kind, lernt feine Fäuſte gebrauchen und 
reißt alle8 um, was er bewältigen fann. 
Und fein Mitchbruder, der Henri, will 
doch auch bejorgt fein. Und die Keane 
— Gott jegne ihre Lungen! — jchreit, 
daß man fie bis and Ende des Dorfes 








bört, wenn fie nicht, jobald fie aufwacht, 
herumgetragen wird, Und dazu das 
Kochen und Waſchen und Flicken und 


‚ Schenern — da möcht ich wirklich willen, 
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lieber Schwiegerfohn, woher man auch 
nod für den Litin Hände und Atem neh: 
men ſoll.“ 

Jean fühlte ſich geſchlagen wie immer, 
wenn die Schwiegermutter auf ihn ein— 
redete, zog ſich ſtumm zurück und beruhigte 
ſein väterliches Gewiſſen in dem Gedan— 


fen, das Seinige verſucht zu haben. Weite: | 


res mußte Gott und den Heiligen über- 
laſſen bleiben, 

Das war fur; vor dem Tode der 
armen Hortenje, und Jean, der die fanfte, 


blaffe Frau, er wußte felbjt nicht warum, | 
immer bemitleidet hatte, nahm herzlich | 


Teil an dem Kummer der Seinigen und 
gelobte fich jelbit, dent Töchterchen der 
Berjtorbenen ein treuer pere nourricier 
zu jein, obwohl es eigentlich gegen jeinen 
Wunſch und Willen geihah, daß abermals 
zu dem eigenen jüngitgeborenen Kinde 
ein fremdes ins Haus genommen wurde, 


„Bei den eriten dreien war's etwas 
anderes,“ hatte er gejagt, als zuerit 


davon die Rede gewejen war. „Damals 
fonnten wir die Einnahme nicht von der 
Hand weiſen. 
Erbſchaft gemacht und das ſchöne Mais— 


feld und den Falben gekauft habe, iſt's 


nicht mehr nötig, daß fich die Jeannette 
jo abquält.“ 


Großmutter Jeanneton war anderer | 


Anſicht. 


„Es iſt nicht zu glauben, auf was für | 


dumme Gedanken jo ein Mann gerät!“ 
rief fie, die Arme in die Seite ſtemmend, 


indes die Broyo, die fie eben gerührt 
hatte, in Gefahr kam anzubrennen. „Hat | 


man je gehört, daß ein Pferd einen 
Nourriffon erjegen kann? — und was 


Ihre Erbſchaft anbetrifft, auf der Sie 
immer berumreiten, jo berechnen Sie doch 
mal, mein lieber Jean, was auf jedes 
von Ihren Rindern fommt, wenn Sie das 


Aber jeitdem ich meine 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte, 


reden zu können — noch dazu, nachdem 
zu Neujahr der Feine Maire-Adjunkt von 


feinen Eltern zurüdgeholt ift, jo daß 
wir von fremden Kindern nur noch den 
' Henri im Haufe haben. Ich habe aud) 
zu jeden Kinde meinen Nourrifjon ge— 
' habt — es waren freilich nur drei. Aber 
die Jeannette, die einen halben Kopf 
größer ift ala ich, wird auch den vier- 
ten noch auf fich nehmen können, — Was 
meinst du dazu, Jeannette? — ſag's frei 
heraus.“ 

Und Jeannette, eine große Frau mit 
friichem Geſicht und mit fcharfblidenden 
Augen, ſah von ihrem Nähzeug auf und 
' verfiherte: der vierte Nowrriffon wäre 
ihr ganz recht, beſonders wenn es ein 
Kind ihrer lieben Madame Hortenfe fein 
fünnte. So war denn Jean wie gewöhn- 
ih überjtimmt, und da er fih auch 
diesmal ohne Murren in jein Schidjal 
ergab, wurde ihm von dem Gelde, das 
der Nourriffon ins Haus bringen würde, 
ein zweites Majtichwein in Ansficht ges 
ſtellt. 

Von Stund an hatte er dem künftigen 
kleinen Hausgenoſſen freundlich entgegen— 
geſehen, und das Unglück des mutterloſen 
Kindes hatte ſein Herz vollends erweicht. 
' Sp war er demm auch gern bereit, nach 
der Kleinen zu jehen, als Jeannette zum 
eritenmal nah dem Tode der Mild): 
ichweiter wieder mit Butter und Eiern 
zum Marfte nad) Pau fuhr und ihr eigenes 
Töchterchen mitnahm, während Groß— 
mutter Jeanneton mit einem Korb voll 
Wäſche und den drei jungen Knaben nad 
der Wiejenquelle ging. Jean hatte heute 
im Garten zu tun, da konnte er leicht 
hin und wieder mal ins Haus gehen. 

Anfangs Hatte er alles in Ordnung 
gefunden; das Kind jchlief, wie es fait 
immer that. Das dritte Mal aber bewegte 





ſchöne Maisfeld und den Falben in vier | fih etwas hinter den grünen Sergevor: 
Teile teilen ; und wenn's noch ausgemacht | hängen des Ehebettes, in dem die Kleine 
wäre, daß es bei dem Kinderſegen bleibt! lag, und als Jean Haftig näher trat, um 
— Was aber die Jeannette anbetrifft, jo die Habe fortzujagen, die er dort ver- 
würde ich, als ihre Mutter, mich ins Herz mutete, ſah er zu feinem unausfprechlichen 
hinein jchämen, wenn fie meinte, wegen | Eritaunen jeinen Lütin auf dem Deckbett 
fo eines Stadt-Nourriffons von abquälen | jigen, eine Tafje in der Fauſt, aus welder 


C. v. Blümer: 


er mit Hilfe eines Löffels dem Kinde 
Wild einflöhte. 

„Lütin, du! ... Um Gotteswillen, was 
macht du da?* rief der Vater. 

„Sie weinte jo kläglich . . das kann 
ich nicht hören,“ gab der Junge zur Ant— 
wort, und ein jeltfam jcheuer Blid kam 
in die ſonſt jo feden braunen Augen. Die 
Worte der fterbenden Hortenje Hangen 
ihm im Obre wieder. Aber im nächiten 
Moment war e3 vorüber, und als echter 
Lütin jprang er von feinem Sik mitten 
in die Stube, daß der Blechlöffel flirrend 
auf die Steinplatten fiel und eine Beule 
Davontrug. 

Bater Jean beachtete das nicht. 
wendete das Kindchen hin und her; aber 
der Lütin jchien ihm nichts Böfes gethan 
zu haben. Es blinzelte, ftredte die dünnen 
Glieder, an denen nicht? gebrochen war, 
drüdte die geballten Händchen vor den 
Mund und fchlief wieder ein. 

Kopfichüttelnd kehrte Jean zu feiner 
Arbeit zurüd. Als er in den Garten 
trat, ſaß jein Erjtgeborener rittlings auf 
der Stange des Ziehbrunnens, fuhr, als 
er den Vater erblidte, mit Bligesichnellig- 
feit herunter, jprang über ein Salatbeet, 
drängte fich durch das Gezweig der Kirfch- 
lorbeerhede, war, als Sean herantrat, 
ihn zurüdzurufen, jchon über die Hälfte 
des Gemeindeanger® tweggelaufen und 
begann eben mit entiprechenden Gebärden 
und gellender Kinderjtimme ſein Lieb— 
lingslied: 

„Mon p£tre ın’a init cordonnier, 
Tire la lignole,* tire la lignole, 


Mon pere m’'a fait eordonnier, 
Tire la lignole de mon soulier.* 


Nach reiflicher Überlegung hatte Jean 
beichloffen, weder Frau noch Schwieger: 
mutter etwas von Lütins wunbderlicher 
Sorgfalt für das Pflegekind zu jagen; 
aber er ſelbſt behielt den ungen im 
Auge und überzeugte ſich, daß dieſe Sorg- 
falt nicht einer vorübergehenden Laune 
entiprungen war. Der Gedanfe an das 
Kind ſchien den Lütin förmlich zu ver- 


* Lignole, Provinzialismus für ligneul, Pechdraht. 


Lütin und Lütine. 


Er 


79 


folgen; mitten im wildeſten Spiel brach 
er plötzlich ab, um nach der Kleinen zu 
ſehen; wenn fie weinte, quälte er Mutter 
und Großmutter bis aufs Blut, ihr bei- 
zufpringen, während ſich fein Schweiter- 
chen halb tot jchreien konnte, ohne daß er 
nur den Kopf danach ummwendete, und 
‚ eines jchönen Tages — der Frühling war 
‚inzwiichen herangefommen — entdedte 
ihn Großmutter Jeanneton am äußerjten 
Ende des Objtgartens im Graſe ſitzend, 
das Kind auf dem Schoße, dem er, wie 
ſich Jeanneton ausdrüdte, „ernithaft wie 
‚ein Küfter“ etwas vorjang. 

Auf die Vorwürfe der Großmutter — 
Dieb und Räuber nannte fie ihn, weil er 
die Kleine heimlich fortgejchleppt hatte — 
auf alle diefe Vorwürfe gab er aud) dies- 
mal einfach zur Antwort: „Sie weinte jo 
| jämmerlih, das kann ich nicht hören,“ 
ı und brachte fi) damit unbewußt um ein 
Stück feiner goldenen Freiheit. 
| Bon Stund an hie es täglich jo und fo 
| oft: „Zütin, die Kleine weint!“ — Groß— 
' mutter Jeanneton hatte ſich überzeugt, daß 
| fie ihm anvertraut werden fonnte — und 
danı nahm er das Kleine Geichöpf ohne 
Widerrede in die Arme und jchten immer 
zu willen, ob es zu jeinem Behagen 
Schatten oder Sonnenſchein haben mußte, 

Unter den Kameraden gab es ein.Hallo, 
als auch der Lütin, wie jo viele feiner 
Altersgenofjen, dem verhaßten, verſpotte— 
ten Kinderwarten verfiel. 

„Der Lütin und die Lütine ... der 
Lütin und die Lütine!“ jchrieen fie, als fie 
ihn zum eritenmal mit der Mleinen auf 
dem Gemeindeanger erblidten, faßten ſich 
bei den Händen und tanzten einen wilden 
Rundtanz um ihn ber. 

Einen Augenblid fam das Kind in Ge- 
' fahr, in ein Handgemenge zu geraten, aber 

plöglih wurde der Born, der in Lütins 
Augen loderte, von einem luſtigen Auf: 
leuchten befiegt. 

| „Sa, ja!” jchrie er, daß es die Stim— 
' men der Kameraden übertönte, „der Lütin 
und die Lütine!“ und die Kleine auf jtei- 
fen Armen vor jich binhaltend, drehte er 
ſich langſam um fich jelbit, indes die an- 
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deren im Kreife um ihn hertanzten. Die 
beabfichtigte Berhöhnung war zur Huldi- 
gung geworden. | 

Damit hatte das Kind gleihiam eine ı 
zweite Taufe erhalten; nach furzer Zeit 
hieß es bei alt und jung nur noch die 
Lütine, und es war jo bequem, die beiden 
Heinen Jeannen auf diefe Weife zu unter: 
ſcheiden, daß fih auch die Pflegeeltern 
bald au den Namen gewöhnten, obwohl 
fie anfangs gefürchtet hatten, Monſieur 
Lepoirier würde ſich dadurch gekränkt 
fühlen. 

Von dieſer Sorge kamen ſie jedoch zu— 
rück: Monſieur Lepoirier kümmerte ſich ſo 
wenig um ſein „teuerſtes Kleinod“, ſeine 
Tochter, daß es ihm gleichgültig ſein konnte, 
welchen Namen ſie in Arreſſi trug. 


* * 
* 


Lütine hatte ſeit kurzem das erſte Le— 
bensjahr vollendet, als Jean von einer 
Marktfahrt nah) Pau die Kunde mit— 
brachte, Monſieur Lepoirier hätte ſein Ge— 
ſchäft verkauft und würde nach Paris 
überſiedeln. 

Großmutter Jeanneton war empört; | 


Sllnftrierte Deutſche Monatshefte. 


den Härchen auf dem Kopfe hat. Aber 
die iſt troßdem zehnmal hübſcher und an- 
jehnlicher als die Lütine. Es iſt geradezu 
eine Bosheit von dem Rinde, daß es nicht 
gedeihen will,“ 

Dennoch hätte fi Jeannette unter ge 
wöhnfichen Berhältniffen tief gefränft ge: 
fühlt, wäre ihr die Lütine vor dem bier- 
ten oder fünften Lebensjahre abgenommen 
worden — fo lange blieben alle Nourriſſons 
auf dem Lande. Aber wenn Monfieur 
Lepoirier nad Paris zog, war es jelbit- 
verjtändlich, daß er feine Kleine dort in 
der Gegend unterbradte. 

Bon Tag zu Tag wartete fie auf die 
Mitteilung dieſes Entichluffes, und als fie 
am nächſten Sonntage um die Veſperzeit 


' ein Korbwägeldien von der Dorfgaſſe ab» 


biegen und ihrem Haufe zufahren ſah, 
war fie überzeugt, daß Monfieur Zepoirier 


: darin fiben müſſe. 


Sie hatte fich nicht getäufht. Aus 
dem Haufe tretend, erfannte fie jchon von 
weiten feine fteife Haltung und feinen 
hohen Hut, aber neben ihm ſaß eine ver- 
ichleierte Frau — wer konnte das fein? 

Der Wagen hielt, Nad allen Seiten 
grüßend — Jean und die Großmutter 


ein jo gutes, altes Gejchäft mit feiter | waren gleichfalls aus dem Hauje getreten 
Kundichaft aufzugeben, mwäre mehr als — Fletterte Monfienr Lepoirier herunter, 
Thorheit, wäre geradezu eine Sünde, er: | half feiner Begleiterin abfteigen und fagte, 
Härte fie. Dean gab ihr recht; Jeaunette während fie ein bleiches, gedunjenes Ge— 


wagte daher nicht, ihre Freude über dieje 
Wendung der Dinge — durch die fie von 
ber Lütine befreit zu werden hoffte — 
gegen die Ihrigen auszufpreden. Ge: 
wöhnt, mit ihren Pflegefindern ſowohl wie 
mit den eigenen Sprößlingen Staat zu 
machen, hatte fie fein Herz für das zarte, 
blaſſe Geſchöpf mit den ſeltſamen Augen, 
die groß, dunkel, wie mit ängitlicher 
Berwunderung Welt und Menjchen ans | 
ſahen. | 

„Als ob man dem dummen Dinge etwas 
zuleide thäte,“ klagte Jeannette; „es | 
wird doch gehalten wie eine Prinzeſſin; 
befommt zu trinken, jo viel es mag, wird 
alle Tage gewaichen und trägt Häubchen 
mit roſa oder blauen Schleifen, während | 
meine Jeanne nur ihre lieben, blon- | 





ficht mit grünen, leicht jchielenden Augen 
entichleierte: 

„Erlauben Sie ... Sie fennen Ma- 
dame Anaftafie, verwitwete Bonnedhofe... 
erlauben Sie, daß ich fie Ihnen als fünf: 
tige Madame Lepoirier voritelle,“ 

Ein NAugenblid eifigen Schweigens 
folgte. Abgejehen von ihrer Häßlichkeit, 
war Madame Bonnechoſe, die Inhaberin 
des großen, dem Yepoirierichen Laden 


' gegemüberliegenden Modenmagazins, all: 


gemein als zankſüchtig und hochmütig ver- 
ſchrieen — wie war ed möglich, daß 


ı Monfteur Lepoirier diefe Frau der überall 


beliebten Hortenfe zur Nachfolgerin, jei- 


‚nem Rinde zur Mutter gab! 


Jeannette faßte fich zuerit. 
„Da kann man aljo Glüd wünichen,“ 


- 


C. v. Blümer: 


fing ſie an, aber Großmutter Jeanneton 
fiel ihr ins Wort: 
„Das wollen wir anderen überlaſſen,“ 


fagte fie mit bebender Stimme; „wer | 


Madame Hortenje jo lieb gehabt hat wie 
wir, kann fi unmöglich darüber freuen, 
dab fie jo fchnell erſetzt und vergeſſen 
wird ... geftern vor vierzehn Tagen 
war's ein Jahr, daß fie geitorben ft...“ 

„Das geht niemand etwas an!“ fiel 
Monfieur Lepoirier zornig ein. Madame 
Bonnechoſe legte die Hand auf feinen 
Arm. 

„Ereifern Sie fich nicht, lieber Freund,“ 
bat fie; „daß man die jchnelle Verlobung 
mißbilligen würde, habe ich Ahnen vor— 
ausgejagt. Wir find ja nicht hergefommen, 
um uns beglüdiwünjchen zu laſſen, ſon— 
dern weil fie vor der Abreife Ihre Kleine 
ju umarmen wünfchten ... jobald das 
geſchehen ift, fahren wir wieder fort,“ 

„D nein, meine fiebe Madame Bonne- 
oje, das werden Sie uns nicht anthun!“ 
rief Sennnette. „Meine Mutter hat es 
nicht bös gemeint „.. bitte, treten Sie 
ein... Monfieur 2epoirier, bitte! ... Sie 
müſſen doch ausruhen, müflen eine Er- 
friichung zu fi nehmen. Die Kleine ift 
ohnehin nicht da; mein Üülteſter hat fie 
mit ind Dorf genommen,“ 

Monfieur Lepoirier ließ ſich erweichen. 
„Um des Kindes willen,“ fagte er, bot 
Madame Bonnehoje den Arm und 
führte fie ind Haus, während Sean fort- 
lief, die Lütine zu holen. Jeannette bat, 
jobald ihre Gäſte eingetreten waren, in 
berföümmlicher Weife, ſich's bequem zu 
machen und mit einer Brotrinde vorlieb 
zu nehmen. 

Diesmal war darunter ein Beiperbrot 


Lütin und Lütine, 








zu verftehen, das aus kaltem gefochtem | 
Sped, Käfe, Metturo (Maisbrot) und 
einer Flaſche Wein beitand. Aber fo ein- | 


ladend das alles auf dem weißen, rot- 
geränderten Sonntagstiſchtuche ferviert 
wurde, Madame Bonnechoſe behielt ihre 
hochmütige Miene und hatte fein Wort 


der Anerkennung für Speife und Tran, 
Auh Monfieur Lepoirier aß in unhöf- 


lichem Schweigen und zog die Brauen | jagte Monſieur Lepoirier. 
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noch höher herauf als gewöhnlich. Groß— 
mutter Jeanneton fand das unanftändig, 
unerträglich und fragte plöglich, obwohl 
fie fid) vorgenommen hatte, nichts mehr 
zu jagen: 

„Iſt's denn wahr, Monſieur Lepoirier, 
daß Sie Ihr Geſchäft verkaufen und nach 
Paris ziehen wollen?“ 

„Das Geſchäft iſt ſchon verkauft,“ gab 
er zur Antwort; „ich bin hier, um Ab— 
ſchied zu nehmen.“ 

Jeanneton ſchlug die Hände zuſammen. 

„Alſo wirklich — das ſchöne Geſchäft!“ 
rief ſie im Tone des Bedanerns. „Mein 
lieber Monſieur Lepoirier, ich fürchte, 
das werden Sie noch einmal bereuen.“ 

„Gewiß nicht!“ ſagte Madame Bonne- 
choſe. „Für einen Mann von Monſieur 
Lepoirierd Geift umd Talent wird in 
Paris erſt das rechte Leben anfangen.“ 

Es lag etwas im Weſen diejer Fran, 
das Großmutter Jeanneton unwiderſteh— 
lich zum Widerjpruch reizte. 

„Anfangen, jagen Sie, meine liebe 
Madame Bonnechofe,“ gab fie zur Ant: 
wort, ohne die abmahnenden Winke ihrer 
Tochter zu beachten. „Zum Anfangen in 
Paris jcheint mir Monſieur Lepoirier 
etwas zu alt, während er hier jeine Kund— 
ſchaft fiher hatte.“ 

„KRundichaft!” wiederholte Madame 
Bonnechoſe mit verächtlihem Achſelzucken. 
„Davon, meine Liebe, ift gar micht die 
Nede. Aber freilich, das veritehen Sie 
nicht,“ und mit hochmütiger Miene lehnte 
fie fich in ihren Stuhl zurüd, 

Großmutter Zeanneton wurde rot und 
ſah aus, ala ob fie eine böje Antwort 
auf der Zunge hätte. Monfteur Lepoirier 
fam ihr zuvor. 

„Sch Habe zwar feinem Menſchen 
Nechenihaft zu geben,“ fagte er; „aber 
da wir uns jchon fo lange fennen und da 
mir daran liegt, daß Sie die Frau richtig 
beurteilen, der ich e3 verdanfe ...“ 

„Lieber Freund, ich bitte Sie... Sie 
werben doch nicht ...“ fiel Madame 
Bonnechofe ein. 

- „Warum denn nicht, meine Liebe ?* 
„Wie Ahnen 
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die Ehre meined Namens am Herzen 
liegt, fo. möchte ich die Anerkennung der 
ganzen Welt für Ihre Hocherzigfeit er 
zivingen. Ja, meine Freunde, wenn der: | 
einjt der Name Lepoirier im Buch der | 
Geſchichte verzeichnet jteht, habe ich es | 
nur diefer edlen Frau zu danfen. Sie 
bat mich aufgerüttelt, hat mich überzeugt, 
daß ich zu Höherem berufen bin, als in 
einer Provinzialitadt Hinter dem Laden | 
tiihe zu jtehen, und daß fich Ioyale Ge— 
finnung dur loyale Thaten beweifen | 
muß. In Bari werde ich für mein 
Vaterland, für meinen König leben und 
ſterben.“ 

„Sterben, Monſieur Lepoirier, um 
Gottes willen!“ rief Jeannette. Madame 
Bonnechoſe lachte. 

„Da ſehen Sie, lieber Freund, wie 
wenig Sie verſtanden werden,“ ſagte ſie, 
und zu Jeannette gewendet, fügte ſie hinzu: 
„Monſieur Lepoirier wird ſich in Paris 
mit Politik beſchäftigen und ſich zum 
Deputierten wählen laſſen ...“ 

„Und damit ich das kann,“ fiel er ein, 
„hat ſich Madame Bonnechoſe entſchloſſen, 
gleich mit mir nach Paris zu gehen, um, 
während ich mich den öffentlichen An— 
gelegenheiten widme, das Strumpfwaren- 
geſchäft zu leiten, das ich dort kaufen 
werde.“ 

„Sch Hoffe noch immer, Sie entſchließen | 
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ner Nähe wird fie Monfteur Zepoirier 
doch unterbringen wollen. Kein Vater 
wird fein Rind jo weit in der Ferne 
laſſen.“ 

Monſieur Lepoirier ſtutzte; wie er ſich 
als das Muſter eines Geſchäftsmannes, 


dad Muſter eines Ehegatten gefühlt Hatte, 


wollte er auch das Mufter eines Vaters 
fein. Wenn er als jgldher das Kind mit- 
nehmen mußte, war er entichloffen, es zu 
thun. 

„Was meinen Sie, meine Liebe,“ fing 
er an; da ftürmten die Knaben ins Haus 
und hinter ihnen fam Sean, die beiden 
fleinen Mädchen auf dem Arme. Sean- 
nette nahm ihm die Lütine ab, rüdte ihr 
Häubchen zurecht und reichte fie Madame 
Bonnechofe, die mit ihrem Zukünftigen 
herantrat. 

„Welch reizendes Kind; komm her, du 
jüße Mleine,“ fagte fie mit erzwungener 
Freundlichkeit ; aber die ſüße Kleine wehrte 
fih mit Händen und Füßen und brad, 
als die künftige Stiefmutter fich dennoch 
ihrer bemächtigte, in klägliches Weinen 
aus, 

Lütin jtürzte herbei. 

„zütine, Lütine, weine nicht!“ rief er, 
und ſofort wurbe fie jtill, Itredte dem 
Pflegebruder die Ärmchen zu und jauchzte 
laut auf, ala er fie Madame Bonnechoje 
entriß, fie auf feinen Naden ſetzte und, 


fih, anftatt deifen ein Modenmagazin zu | während fie mit den Fleinen Händen in 
faufen,“ fagte Madame Bonnechoſe. „Ein | jein Lockenhaar griff, mit ihr herum: 
elegantes Modenmagazin it der Traum | galoppierte. Madame Bonnechoje machte 


meines Lebens.“ 
Jeannette, die aus dem allen nur ber- | 
ausgehört hatte, dak Madame Bonne- 
choje Herrn Lepoirier glei nach Paris 
folgen würde, fiel ihr ins Wort: 
„Dann heiraten Sie wohl jchon in den 
nächſten Tagen?“ fragte fie; „und wol« 


| 





ein bitterböjes Geficht. 

„Rehmen Sie's der Kleinen nicht übel,“ 
jagte Großmutter Jeanneton; „man fieht 
es Ahnen an, daß Sie nicht gewöhnt find, 
mit Kindern umzugehen; Sie werden das 
arme Ding ungeſchickt angefaßt haben.“ 

„IH — ungeſchickt!“ rief Madame 





fen Monſieur Lepoirierd Kleine wohl | 
gleich mitnehmen ?* ‚den Rüden wendend, fuhr fie, auf Lütin 
„Nach Baris? ... die Lütine? ... ic | und Lütine deutend, fort: „Sehen Sie, 
glaube, du biſt verrüdt!“ vief Großmutter | jehen Sie, mein lieber Herr Lepoirier, 
Feanneton. | wie vergnügt die Kleine ift .. . mir fcheint, 
„Ich meine ja nicht, daß die Kleine | da es am beften wäre, fie vorläufig bier 
dort bleiben ſoll,“ gab Jeannette im ges | zu laffen ... wir werden in Paris ohne: 
reiztem Tone zur Antivort; „aber im ſei- | hin alle Hände voll zu thun haben,“ 


Bonnechoje empört, und der alten Frau 
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Monfieur Lepoirier war jofort einver- | eine junge Rabe, jo daß man jie alle 
ftanden; das Geichäftliche wurde ohne | Augenblide mit Not und Gefahr von 
Schwierigkeiten geordnet, und nach wort: Bäumen, Dachſparren und verfallenen 
reichem Wbjchiede, wobei er fich mehr: | Weinbergsmauern berunterholen mußte, 
mals die Augen trodnete, fuhr er mit Als fie älter wurde, leistete fie Unglaub- 
jeiner Anaſtaſie davon. Mit jchaden- | liches im Laufen und Springen; was 





frobem Lächeln ſah ihm Großmutter 
Jeanneton nad). 

„Das muß ic) jagen — die verſteht's!“ 
rief fie, ins Haus zurüdfehrend; „wenn 
ich bedenke, wie er die arme Hortenje ge- 
fnechtet hat, und nun folgt er aufs Wort, 
wie ein Hündchen!“ 

„Mir iſt's lieb, daß wir das Kind be- 
halten haben,“ jagte Jean; „armes klei— 
nes Ding! bei der Stiefmutter wird's ihr 
nicht zum beiten gehen.” 

Jeannette jchüttelte jtumm den Kopf. 
„Wie mir dabei zu Mute war, wurde 
gar nicht gefragt,“ Hagte fie in jpäteren 


Fahren, wenn fie fih den Nachbarinnen | 


„Ich 


gegenüber das Herz entlaſtete. 
habe damals gleich gewußt, daß es ſo 
fortgehen, das heißt, daß die Lütine 
immer das Unrichtige thun würde, und 
ſo iſt's ja auch geworden. — Nie zuvor 
war das alberne Ding ſo luſtig geweſen — 
und wenn ſie auch damals nicht begriff, 
was geſchehen war, ein richtiges Kind 
hätte nicht gelacht und gejubelt in dem 
Augenblick, wo ihm ſolche Stiefmutter 
vorgeführt wurde! — Und wie ſie's 
damals in Dummheit angefangen, ſo hat 


ſie's mit vollem Verſtande fortgeſetzt — 


wenn von Verſtand überhaupt bei einem 


Geſchöpf die Rede fein kann, das ſich, 


Gott verzeih mir die Sünde, von Kindes— 
beinen an mehr als wirkliche Lütine wie 
als das Kind hriftlicher Eltern benommen 
hat.“ 


* % 
* 


Jeannette jtand nicht allein mit diejem 





dabei zerrifjen wurde, war ihr gleichgültig. 
Sie an den jtandesmäßigen Strohhut, 
an Schuhe und Strümpfe zu gewöhnen, 
' erwies fi) von vornherein als Unmög— 
‚lichkeit. Mochte fie noch fo vollitändig 
ausgerüftet vom Haufe fortgehen, immer 
fam fie barhaupt und barfuß wieder, und 
da weder Vorwürfe noch Strafen etwas 
ausrichteten, blieb nichts übrig, als fie in 
Hemdärmeln und Zwilchröckchen, nadten 
Füßchen und bloßem Kopfe gehen zu 
(afien wie die Dorffinder, 

Dennoch jah fie anders aus als diefe; 
‚fie blieb ungewöhnlich Hein und zierlich, 
wurde von Luft und Sonne nicht ge— 
bräunt, hatte feidenweiches, hellblondes 
Haar, das, ohne gelodt zu jein, wild um 
das Köpfchen hing und die großen, dunk— 
(en, halb jcheu, halb verwundert bliden- 
den Mugen bejchattete, Dazu war etwas 
Gleitendes, Hufchendes, Lautloſes in 
ihren Bewegungen. Die Klagen über den 
Schreden, den fie den Leuten verurjachte, 
wenn fie plößlich „itumm wie ein Mäus- 
hen“ dicht vor ihnen aus einer Hecke 
hervorjchlüpfte, über eine Mauer iprang 
oder im Abenddunfel an einem Baum- 
ſtamm niederjchoß, hörten nicht auf. 

Die größte, allgemeinjte Entrüftung er- 
regte fie aber durch den unbezwinglichen 
Hang, beim Gewitter, wenn alle guten 
Kinder unter Dad friehen und beten: 
„Sankt Johann, ich fleh zu dir, deinen 
Schuß gewähre mir!” im freien zu fein, 
— Geradezu unheimlih war es, wenn 
fie, wie vom Winde getragen, über Feld 
und Wieje lief, um die nächite Anhöhe zu 








Urteil. Bon ihrem zweiten Lebensjahre | erreichen, und dann oben jtand, unbeküm— 
an hörte die Lütine nicht auf, den guten mert, ob ihr der Regen ins Geficht ſchlug 
Hausfrauen und Müttern von Arreffi zu | oder der Wind Haar und leider zer 
Schred und Ürgernis Anlaß zu geben. zauſte. Mit großen Augen ſtarrte fie in 

Kaum hatte man jie an der Hand bes | die Blige hinein und ſchien ſich nicht zu 
Sütin die erſten Schritte machen fehen, | fürchten, wenn der Donner fradhte, als 
als fie auch ſchon anfing zu Flettern wie | ob Himmel und Erde zerberiten follten, 

6* 
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Bergebens hatten die Nachbarn, wenn 
fie, vom Unwetter überrajcht, mit der 
Keinen zufammentrafen, den Berfuch ge 
macht, fie mit nad Haus zu nehmen — 
fie wußte immer wieder zu entjchlüpfen. 
Endlid überließ man fie ihrem Schickſal; 
ängitliche Seelen meinten wie Jeannette: 
„Das iſt gar fein Kind, das ift wirklich 
und wahrhaftig eine Lütine,“ während die 
Aufgeflärten den Caduchons zum Vor— 
wurf machten, daß ſie ſowohl dem eigenen 
Knaben wie dem Nourrifion zuviel Willen 
ließen, und fopfichüttelnd fragten, was 
Monfieur Lepoirier jagen würde, wenn 
er eines jchönen Tages fäme und fein 
Töchterchen jo wiederfände. _ 

Uber Jahr um Jahr verging, ohne 
daß ſich Monfieur Lepoirier fehen ließ. 
Ulle Vierteljahr fam mit dem Bojtgelde 
eine frage nad) dem Befinden des Kin: 
de3, die Jean am nächiten Sonntag im 
Schweiße feines Angefihts beantwortete, 
und im zweiten Jahre jeiner Ehe meldete 
Monfieur Lepoirier, daß ihm feine Frau 
ein Söhnchen gejchenft habe; außerdem 
ließ er nichts von fich hören. 

Dennoch blieben feine Berhältniffe in der 
alten Heimat nicht unbekannt. „Schlimme 
Nachrichten haben ſchnelle Füße,“ heißt es 
im bearniſchen Sprichwort, und ſo wurde 
denn auch in Pau wie in Arreſſi nur 
zu bald erzählt, daß es mit Monſieur 
Lepoiriers Vermögen abwärts ging. Den 
Wünſchen feiner Anaſtaſie nachgebend, 
hatte er ſich ganz der Aufgabe zugewendet, 
ſich zum Deputierten vorzubereiten, und 
ſuchte dies Ziel durch Zeitungsleſen, durch 
den Beſuch politiſcher Vereine und durch 
endloſes Beſprechen der Tagesfragen zu 
erreichen, während die Sorge für ſeine 
Privatintereſſen Anaſtaſie überlaffen blieb, 

Sie hatte in der Rue Rivoli ein 
elegantes Modenmagazin erjtanden und 
mußte zu ihrem Schreden ſehen, daß ſich 
die alte Kundichaft verlor, Vielleicht miß— 
traute man der Provinzialin, vielleicht 
genügte fie wirklich nicht — und fie nahın 
ich das Scheitern ihrer Hoffnungen fo zu 
Herzen, daß fie fihtlich dahinſchwand. 

Und dann kam der Sturm des Jahres 
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1848 und machte auch Herrn Lepoiriers 
Hoffnungen ein Ende, Ohne Anaftafiens 
Einfluß würde es den Freunden, mit 
denen er, um fich populär zu machen, jeit 
Jahren Billard und Domino geipielt, 
Kaffee und Abfinth getrunfen hatte, viel- 
leicht gelungen fein, ihn für die Republik 


‚ zu begeiltern; aber Anajtafie war Roya— 





mr 


(ijtin vom Scheitel bis zur Sohle und 
hoffte von Tag zu Tag, daß fih Frank: 
reich, wie fie begeifterungsvoll fagte, wie— 
der um den Thron feines legitimen Herr— 
ſchers ſcharen und daß die Loyalität die 
Thränen des Exils trodnnen würde, 

Ihre Träume blieben unerfüllt. Schon 
im Herbit desjelben Nahres erhielt Jean 
Caduchon einen ſchwarzgeränderten Brief 
mit der Anzeige ihres Todes. Darunter 
ſtand Mit zitternden Schriftzügen ges 
ichrieben: 

„Meine Freunde! Da Sie die Veritor: 
bene gefannt haben, werden Sie fühlen, 
wiediel ich mit ihr verliere. Am Tiebiten 
wäre ich ihr ins Grab gefolgt, aber die 
Sorge für ımjeren Sohn macht mir das 
Leben zur Pflicht. Dies teure Ebenbild 
feiner Mutter in ihrem Geifte zu erziehen, 
das heißt zu einem Manne, der feinem 
Namen, jeinem Baterlande und feiner Zeit 
Ehre machen wird, ift fortan die einzige 
Aufgabe des unglücklichen, auf Ihre Teil- 
nahme zählenden 9. ©. Lepoirier.“ 

Groß war dieje Teilnahme nicht — 
int Gegenteil, Monſieur Lepoirierd Brief 
erregte mehr Unwillen als Mitleid. 

„Thut er nicht, als ob eine Heilige 
geitorben wäre,“ eiferte Großmutter Jean— 
neton, „und wir alle willen doc, daß fie 
eine hochmütige Närrin war, die vor lau: 
ter Einbildung nicht wußte, was man auf 
ein chriftliches Adichat (Gott befohlen !) 
zu antworten hat... Wenn Monfieur 
Lepoirier für Madame Hortenje nur den 
zehnten Zeil, nur den bundertiten Teil 
jeiner jeßigen Betrübnis gezeigt hätte! — 
Und von jeiner Tochter jchreibt er nicht 
ein Wort, will nur für jeinen Sohn [eben 
und was Großes aus ihm machen... 
Ebenbild feiner Mutter nennt er ihn, wird 
ein hübjcher Junge fein, wahrhaftig!” 
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Der Unwille ſtieg, als man erfuhr, 
wie ſehr die Verſtorbene das Vermögen 
des Gatten geſchädigt. Nachdem Monſieur 
Lepoirier das elegante Modenmagazin 
glücklich losgeworden war, fand ſich, daß 
Anaftafie außer dem eigenen Kapital auch 
einen großen Zeil des feinigen zugejeht 
hatte. Seine Verehrung für die Gejchie- 
dene und jeine Bewunderung für ihren 
Geiſt und ihre Talente wurden jedoch 
durch diefe Entdedung nicht erſchüttert; 
nur die politiihen Berhältniffe konnten 
an dem Scheitern ihres wohlberecdhneten 
Lebensplanes jchuld ſein. 
fih Monfteur Lepoirier aus dem vorneh- 
men Stadtviertel zurüd, faufte mit dem 
Reſt feines Vermögens ein bejcheidenes 
Strumpfwarengeihäft in der Rue des 
vieug Auguſtins, arbeitete und fparte wie 
ein Anfänger und jeine einzige Erholung 
war, fi auszumalen, was aus ihm ge 
worden wäre, wenn er das Glück gehabt 
hätte, feine Anaftafie zu behalten, oder 
zu überlegen, auf welchem Wege er jeinen 
Sohn Louis- Philippe» Bernadotte am 
ſicherſten dem Ziele zuführen könnte, das 


zu erreichen ihm ſelbſt nicht befchieden war. | 


Lange Zeit ging er mit fi) zu Rate, ob 
es nicht das bejte wäre, den Knaben in 


England, unter den Augen feines exilierten | 


Königs, erziehen zu laffen; aber noch ehe 
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verbannt geweſen, und ein Napoleonide 
war es, der den von Anaſtaſie vorher— 
geſehenen Sieg über die Hydra der Re— 
volution davongetragen. So beſchloß 
denn Monſieur Lepoirier eines ſchönen 
Tages, dem Sieger ſeine Anerkennung 
und Unterſtützung nicht länger zu ver— 
jagen. Er rief „Vive l'empereur!“ jo 
oft fih ihm die Gelegenheit dazu bot, 
ftimmte und wählte im Sinne der Regie: 
rung und jtrich den „Philippe“ aus dem 
Namen feines Sohnes — und Hatte er 
für fi jelbft in den ehrgeizigſten Träu— 
men nie mehr verlangt als einen Depu— 
tiertenfiß und das Band der Ehrenlegion, 
jo ging er für Louis-Bernadotte um jo 
weiter: vom Deputierten zum Senator, 
vom Senator zum Minijter, auf defien 
Bruſt das Großkreuz der Ehrenlegion 
gleichjam als Rolarjtern fungierte, um den 
ſich alle Ehrenzeichen auswärtiger Mächte 
gruppierten. 

Daß diefe Antereffen Herrn Lepoirier 
nicht Zeit ließen, fi) um fein Töchterchen 
zu kümmern, war natürlih. Als fie ſechs 
Jahre alt wurde, hatte ſich Jean die An— 
frage erlaubt, ob es nicht Zeit fei, die 
Kleine einer Penfion zu übergeben, wo 
fie fernen könnte, fih als Demoifelle zu 
benehmen; aber der Vater hatte erklärt, 
er wünfche fie noch ein paar Jahre in 





Louis-Philippe-Bernadotte, der bei feiner | räftigender Luft zu laſſen. So wuchs fie 
Amme in Bongival aufwuchs, das ſchul- denn unter dem Schutze des Lütin in 
pflichtige Alter erreichte, fam der Staat3- | fröhliher Wildheit weiter, half ihm nad 
ftreih von 1851 und ſtürzte Herrn Les | Kräften bei den ländlichen Arbeiten, zu 
poirier, wie er jelbit geitand, in ein Meer | denen er nad) und nach herangezogen 


von Zweifeln, 

Würde fih Anaftafie mit dem Empire 
verjöhnt haben? — hatte er nicht, wenn 
er e3 that, den Zorn des teuren Schatten 
zu fürchten? — Nah und nad) fam er 
jedoch zu der Überzeugung, es wagen zu 
dürfen; Anaftafie hatte jederzeit nur von 
dem Wiederaufrichten des Thrones ge- 


iprochen, und wenn fie den Tag berbei- 
gejehnt, an welchem „die Thränen des 


Exils von der Loyalität getrodnet werden 
würden“, hatte fie nie geſagt, daß diefe 
Thränen von den Orleans geweint jein 
müßten, Auch die Napoleoniden waren 


wurde, jtand der Großmutter im Haufe 
bei und ging mit richtigem Inſtinkt der 
Mutter Jeannette, deren Antipathie gegen 
das Pflegefind fich nicht gemindert hatte, 
foviel als möglich aus dem Wege. 

Und nun war wieder einmal Sanft 
Johannis, das Hauptfeit des Bearn, heran- 
gefommen und wurde im Haufe Caduchon 
mit befonderer freude begrüßt, demm zum 
erjtenmal ſeit Jahren hatte fich Jeans 
' Bruder Bierrine, der eine Sägemühle im 
| Gebirge beſaß, wieder eingeftellt, den 
‚ Namenstag aller großen und fleinen 


| Schupbefohlenen des Heiligen mitzufeiern, 
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Eine Berftimmung zwifchen ihm und | 
Jeannette hatte ihn fo lange fern gehalten. 
Sie war bemüht geweſen, ihn zu verhei- | 
raten, aber er wollte ſich auf nichts ein- 
laffen, weil er jeine Jugendliebe nicht 
verſchmerzen konnte. Seine Auserkorene 
war ein armed Mädchen gemejen, die 
denn auch einjah, daß fie fih auf den 
Beliger einer Sägemühle feine Hoffnung 
machen dürfe, und einen anderen geheiratet 
hatte. Pierrine aber, der übrigens die 
gute Stunde jelber war, verjtand in Bezug 
auf feine Herzensangelegenheiten feinen 
Spaß, und da er fih mit den Seinigen 
nicht ftreiten wollte, blieb er weg, bis 
über die Gejchichte Gras gewachjen war. 

Nun aber ſaß er wieder am Familien: 
tijhe, Bruder Jean gegenüber, wie zur 
Beit, al3 fie beide Kinder waren, und | 
dann gingen fie wie damals zur Meile, 
traten miteinander zur Prozejfion an und 
für beide war es ein bejonderer Stolz, 
den Lütin im weißen Chorhemd über 
roten Unterfleidve, mit dem Kruzifix in 
den fräftigen Händen, allen vorangehen 
zu jehen. 

Und jtolzer noch als fie war die Lütine, | 
die, ftatt fich den Kindern am Ende des 
Zuges anzufchließen, foviel als möglich 
neben ihrem freunde blieb oder troß 
Staub und Hige mit rüdwärts gewandtem 
Köpfchen vorauslief. 

Durh die Dorfſtraße, an biumenge- 
ihmüdten Stationsaltären vorbei, geht 
die Prozeſſion nach alter Sitte ing Feld 
hinaus. Auch die reifende Jahresernte 
foll den Segen der Kirche empfangen, | 
Bor dem Gefang des Priejters müſſen 
die böjen Kobolde weichen, die Lütins 
und Farfadets und wie jie alle heißen 
mögen; und der Mais wird voller, die 
Traube jüher, die Raftanienernte ergie— 
biger, wenn fie dem Schuße des Heiligen 
nohmals empfohlen find, 

Aber leicht macht e3 der Heilige ſei— 
nen Schüglingen nicht; die Mittagsjonne 
ftrahlt und brennt vom wolfenlojfen Him- 
mel nieder, die Füße ermüden auf den 
langen, fteinigen Wegen, die Zunge Hebt 
am Gaumen — man merkt, daß Sanft 
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Kohann an die Glut der Wüfte gewöhnt 
war, und atmet auf, wenn nach dem be: 
ſchwerlichen Rumdgange das Dorf wieder 
erreicht iſt, wo es aus allen Eſſen raucht, 
in allen Töpfen brodelt umd jede Haus: 
frau ihren Tisch feitlich gededt hat. 

Auch Jeannette trug auf, was Garten, 
Hühnerhof und Keller vermochten. Bier: 
rine hatte feine Freude daran, die ſchmau— 
jenden, ſchwatzenden Kinder um den Tiſch 
gereiht zu jehen, und ließ ſich's nicht neh— 
men, jeinem Liebling, dem Lütin, den 
Teller immer wieder vollzupaden. Und 
danı aßen die beiden um die Wette und 
lachten um die Wette, und dabei hatte 
Bierrine beftändig die Mahlzeiten in ber 
Sägemühle vor Augen, bei denen ihm 
jahraus, jahrein nur der Cadet Lahorre, 
fein alter grämlicher Knecht, gegenüberjaß. 

Auch nachmittags, während feine alten 
Kameraden herbeifamen, ihn zu begrüßen, 
wurde er diejen Gedanken nicht los, und 
anftatt, wie jeine Abſicht geweien war, 
beim Anbruch der Dämmerung den Heim: 
weg anzutreten, ging er mit den Seinigen 
auf den Gemeindeanger. 

Ich möchte mal wieder ein Johannis 
feuer in der Nähe ſehen,“ fagte er, und 
als bei den legten Tönen der Abend» 
glode der Holzſtoß in der Mitte des 
Platzes aufflammte und die Jugend des 
Dorfes unter dem Freudengejchrei: „Saint- 
Jean! Saint-Jean!“ mit den bereitge- 
haltenen Stechpalmenzweigen in die Glut 
schlug — fie find dadurch geweiht, jo daß 
jie das Haus, über deſſen Kaminſims fie 
befejtigt werden, vor Gewitterſchaden be- 
hüten —, und als ſich dann, wie zur Zeit, 
als er jelber jung war, einzelne Gruppen zu 
Eontretänzen und Ronden vereinigten, kam 
e3 ihm plöglich vor, als könnte er die lang— 
gewöhnte Einſamkeit nicht mehr ertragen. 

„Jean,“ jagte er, indem er den Bru— 
der beifeite 309, „ich möchte dir einen 
Borichlag machen.“ 

In diefem Augenblid Hang Freuden- 
geihrei vom Feuer her; mit Hilfe einer 
Bohnenftange, die er ala Springitod be: 
nutzte, ſchwang fi ein Knabe über den 
zufammenfintenden Scheiterhaufen, 
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„Lütin! Lütin!“ jubelten die umſtehen- dauert's auch nicht mehr, bis der Lütin 
den Kameraden, und die Lütine ſtürzte aus den Kinderſchuhen heraus iſt; auf 
herbei und padte die Stange — wahr: | St. Nifolas wird er fünfzehn Jahre alt.“ 
ſcheinlich wollte fie fein Kunſtſtück nach— „Aber was wird meine Frau dazu 
machen — er aber warf die Stange fort, ; jagen, und Großmutter Jeanneton, und 
faßte die Kleine bei beiden Händen und | der Junge ſelbſt?“ fragte Jean; es 
zwang fie, fi mit ihm im reife zu | wurde ihm jchwer, fich von jeinem Erſt— 
drehen, während die übrigen Kinder | geborenen zu trennen. 
einen Kreis um das Pärchen bildeten und | „Der Lütin müßte natürlich damit zu: 
mit dem alten Singfang: „Der Lütin frieden jein; aufzwingen will ich ihm 
und die Lütine! der Sütin und Die | nichts,“ amtiwortete Pierrine. „Was 
Lũtine!“ um dasjelbe herumfprangen. ‚aber deine Frauensleute betrifft“ — bei 

Jean lachte. diefen Worten jah ihm wieder der Schalt 

„Wilde Bande — foll mid wundern, | aus den Augen — „was die betrifft, jo 
wann e3 der Lütin endlich an der Zeit ; brauchen wir nur das Wort von wegen 
halten wird, vernünftig zu werden!“ rief | der Sägemühle zu jagen, und du Fannit 
er, jah aber nicht aus, al3 ob er biefe | darauf rechnen, daß fie mir, wenn ich's 
Zeit herbeiwünſchte. Pierrine legte die | verlange, noch eins von den Heinen Kin— 
Hand auf feinen Arm.* dern in den Kauf geben.“ 

„Über den Jungen wollt ich eben mit „Sean! Sean! wo ftedit du denn?“ 
dir fprechen,“ ſagte er. „Sieb ihm mir | rief in diefem Augenblid Feannette vom 
mit; bei mir joll er bald vernünftig wer- | Haufe her. „ 
den, und gut haben joll er's auch.“ Und „Hier — ich komme!“ rief er zurüd 
als ihn der Bruder anftarrte, al3 ob er | und jegte ſich in Trab; Pierrine folgte 
feinen Ohren nicht traue, fügte Pierrine | (angjam nad, als plöglich neben ihm eine 
hinzu: „Du weißt, daß ich nie heiraten - Heine Geftalt aus der Hede fchlüpfte, zwei 
werde. Hält ſich der Lütin, wie ich's von Heine Hände feinen Arm umfaßten ufd 
ihm erwarte, fo jchreibe ich ihm die Säge: | | das weiße Geficht der Lütine zu ihm 
mühle zu mit allem, was drum und dran | aufjah. 
hängt.“ „Onkel Bierrine!“ rief fie mit fliegen- 

„Wie gut du biſt!“ rief Jean. dem tem, und ihre Augen leuchteten 

„Nein, nein, zu danken haft du mir | in der Dämmerung der Sommernact, 
nicht,“ gab Pierrine zur Antwort. „Ich | „wenn du den Lütin mitnimmſt, mußt 
thue mir ſelbſt noch mehr zuliebe als | du mich auch mitnehmen.“ 
deinem Jungen — und doc vielleicht | WBierrine lachte. „Did? — oh que 
wicht; fieh dir die Kinder mal darauf | nenni, Feine Dame!“ antwortete er; 

Ja, wo find fie denn plöglich hin- | „deinesgleichen kann ich in der Sägemühle 
gekommen? .„.. Wenn ich fie jo beiſam- | nicht gebrauchen — da heit e3 arbeiten 
men jehe, muß ich immer daran denken, | und vernünftig jein ...“ 
wie e3 mir umd der Sylvaine ergangen „Als ob ich das micht könnte!“ vief 
it. Man jpielt und lacht und toflt mit- | das Kind; „frag nur den Lütin ...“ 
einander und merft nicht, wie viel Ernft- „Den du zu allem Unfinn verleiteſt,“ 
baftigfeit dabinterjtedt, bis das Unglüd | fiel Onkel Bierrine in ungewöhnlich jtren- 
da iſt.“ 








gem Zone ein; „nichts da, Lütine, du 
Jean jchüttelte den Kopf, „Es find | bfeibit hier...“ 

noch jolche Kinder,“ fing er an. „Dann muß auch der Lütin hier bfei- 
„Um jo beſſer!“ fiel ihm Bierrine ins | ben!” unterbrach ihn die Kleine; „allein 

Wort. „Solange fie das find, wird die laſſen darf er mich nicht und thut's auch 

Trennung leicht; was ſpäter geichieht, micht!“ 

tann niemand vorherfagen, und fange! Mit diefen Worten tauchte fie wieder 


88 


in die Dunkelheit zurüd, und Pierrine | 

jagte fopfjchüttelnd zu fich jelbit: „Es ift | 

wirflih an der Zeit, daß die Kinder aus- | 

einander kommen.“ 
* * 

* 

Die Zuverſicht der armen Lütine wurde 
getäuſcht: als ſie am nächſten Morgen 
aufſtand, war der Lütin, den ſie abends 
nicht mehr geſprochen hatte, mit Onkel 
Pierrine auf und davon. 

Fort, ohne ihr lebewohl zu ſagen! Sie 
begriff es nicht, aber wenn er das gefonnt 
hatte, wollte fie nicht traurig jein. Sie 
verichludte ihre Thränen und aß ihre 
Broyo, während Jeannette erzählte, wie 
gern der Lütin nach der Sägemühle ge- 
gangen fei und wie gut er e3 dort haben 
würde — und dann juchte das Kind die 
Stunden binzubringen wie gewöhnlich. 

„So iſt's recht — fo bift du meine 
gute Lütine!“ jagte Water Jean, als er 
fie im Garten beim Jäten traf. „Der 
Lütin Hat fih vor deinem Weinen ge- 
fürdtet, darum ift er ohne Abſchied fort- 
gegangen; aber ich ſoll dir feine Grüße 
ausrichten, das hat er mir immer wieder 
aufgetragen. Na, na, Kleine, du wirjt 
doc jegt nicht anfangen zu weinen? — 
Sei tapfer, dann nehme ich dich mit, wenn 
ih den Lötin beſuche ... und das thue 
ih bald. Ich hab's dem armen Kerl 
verjprechen müſſen ... das Fortgehen ijt 
ihm gar nicht leicht geworden, das habe 
ich wohl gemerkt.“ 

Wenn Bater Jean nur das nicht ge 
jagt Hätte! Aller Zorn und Troß des 
Kinderherzens jchmolz dahin, als die 
Lütine erfuhr, daß der Lütin fi nur 
tapfer geitellt hatte, und während Sean, 
der fi vor Unbehagen nicht zu laſſen 
wußte, vom Garten nad) der Wieje ging, 
brad) fie in die bitterften Thränen aus, | 
die fie je geweint hatte, und als fie end» 
(ich die Augen trodnete, hörte weder der | 
Drud auf, der ihr die Feine Bruft zu— 
jammenpreßte, noch die Unruhe, die fie 
hierhin und dorthin trieb — im Gegen- 
teil, es wurde fchlimmer, je weiter der 


Tag ſich dehnte, 
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Am ſchlimmſten war es, als der Feier— 
abend kam und das Schreien und Lachen 
ſpieleuder Kinder vom Gemeindeanger 
herüberklang. Wie hatte ſonſt die Lütine 
mitgetollt! Heute wäre es ihr unmöglich 
geweſen. Sie fand es geradezu unrecht, 
daß die Kameraden fo luſtig ſein konnten, 
als wäre der Lütin, der immer die beſten 
Spiele angegeben hatte, mitten unter 
ihnen, 

Gehorfam wie nie fam fie ind Haus, 
als Großmutter Jeanneton zum Schlafen- 
gehen rief, ging mit ihrer Milchichweiter 
Jeanne in das Dachkämmerchen hinauf, 
das fie mit der Großmutter teilten, und 
legte fich nieder. 

Uber jchlafen Konnte fie nicht; das 
Lachen und Singen auf dem Anger war 
zu deutlich zu hören, und als das nad) 
und nad) verjtummte, war es noch quälen- 
der, auf die gleichmäßigen Atemzüge der 
fleinen Seanne faujchen zu müffen und 
im Dämmerſchein der Sommernadht zu 
jehen, wie friedlich jie dalag und im 
Schlafe lächelte. 

Lütine jtieß fie an — was braudte fie 
zu jchlafen! Aber jie machte faum die 
Augen auf, fehrte fich der Wand zu und 
ichlief weiter, Lütine hätte fie gern ge- 
prügelt, und wer weiß, wozu es gefommen 
wäre, hätte jich nicht in dieſem Augen— 
blid Großmutter Jeanneton eingeftellt, 
um ebenfall3 zu Bett zu gehen. 

„Kind, warum schläft du nicht?“ 
fragte die alte Frau, als fie nad) gewohn— 
ter Weife noch einmal an das Bett der 
fleinen Mädchen trat. 

„Ich kann nicht!“ antwortete Lütine, 
und nach einer Pauſe fügte fie Hinzu: 
„Was der Lütin jegt wohl thun mag?“ 

„Der Lütin ?“ rief Großmutter Jeanne— 
ton; „aber Rind, was fol der wohl 
anders thun ala Schlafen? Gleich thu das 
auch ... es ſchickt ſich nicht für Heine 
Mädchen, bei nachtichlafender Zeit mit 
offenen Augen in die Welt zu ſtarren. 
Mach fie zu, mad) fie zu und fprich dein 
Gebet nochmal, dann ſchläfſt du gleich.“ 

Großmutter Jeammeton legte ſich nieder, 
und nad kurzer Zeit atmete fie ebenſo 
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gleichmäßig, wenn auch viel lauter als 
die Heine Jeanne. Lütine dagegen Half 


Lütin und Lütine. 
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war noch da und man hörte lachen und 
iprehen. Aber unbemerkt fam Lütine 


weder das Augenzumachen noch das über den Anger, an der offenen Schen- 


Bieberholen des Ave Maria, fie dachte fenthür vorbei und, im Schatten der 


doch gleich darauf an den Lütin und die, 
Behauptung der Großmutter, daß er jeßt 
nichts anderes thun könne als jchlafen. 
Lütine konnte ſich viel eher vorjtellen, 
daß er auch jo dalag wie fie, mit offenen 
brennenden Augen und unruhigen Glie— 
dern ... und vielleicht Hatte er Onkel 
Pierrine gefragt: „Was wohl jegt die 
Lütine thun mag?“ und der Onkel hatte 
geantwortet wie die Großmutter: „Was 
ſoll die wohl anders thun als jchlafen ?* 
... Db er das glaubte? — hätte fie ihn 
wenigſtens danach fragen fünnen. Aber 
wer mochte jagen, wann jie ihn wieder: 





jah? 


Großmutter und Pflegeſchweſter jchliefen 
rubig weiter, und die jchredliche Nacht 
nahm fein Ende ... 


jo ging es weiter, immer weiter, 
das war nicht auszuhalten ! 
deutlih bewußt zu werden, was jie 
wollte, jchlüpfte die Kleine aus dem Bette; 


auch jetzt ſchliefen Großmutter und Jeanne | 


rahig weiter. Geräufchlos warf fie ihr 
Röckchen über, dann ſchlich fie ans Fen— 
iter, das der Hitze wegen offen jtand; ein 
Griff, ein Schwung und fie ſaß oben — 
noch einmal lauſchte fie mit angehaltenem 
Atem, dann glitt jie am Rebenfpalier der 
Giebelwand nieder und fam wohlbehalten 
unten an. 

Einen Augenblid jtand fie wie verdußt 
und ſah fih um. Es war eine ftille, 
warme Naht; blaffe Sterne jchimmerten 
heil genug, ihr den Weg zu zeigen — den 
Beg zum Lütin. Was weiter mit ihr 
werden follte, fragte fie nicht; das einzige, 
was jie fürdhtete, war, jeßt noch feſtgehal— 
ten zu werden. Die Großmutter fonnte 
erwacht jein oder Bater Jean, wie er zu— 
weilen that, einen Rundgang durch Hof 
ımd Garten maden, oder ein Belfannter 


und wenn fie zu 
Ende war, kam ein Tag wie heute, und 
Nein, 


Ohne ſich 


‚ fahrt mitgenommen. 
Ihre Unruhe wuchs; fie warf fich hin | 
und her, jeufzte, ſetzte fi) im Bette auf; 





Häufer forthujchend, ans Ende des Dor- 
fes; und nun lag die Landitraße vor 
ihr, weithin fichtbar zwijchen dem Grün 
der Wiefen und Maisfelder. 

Leichtfüßig wanderte fie dahin, ohne zu 


bedenken, ob ihre Kräfte bis ans Ziel 


ausreichen würden. Sie wußte nicht ein- 
mal, wie weit es bis zur Sägemühle 
war — dort gewejen war fie nie — 
wußte nur, daß fie bis Betharam auf der 
Zandftraße fortgehen mußte und daß e3 
dann feitab in die Berge ging. Nach 
Betharam hatte jie die Großmutter im 
vergangenen Sommer zu Mariä Himmel: 
Sie erinnerte ſich, 
daß fie damals jehr müde geworden und 
auf der halben Höhe des Calvarienberges 
unter einem Bujche liegen geblieben war, 
wo jie troß des lauten Singen und Be— 
tens der Wallfahrer feſt geichlafen hatte. 
Damals war fie freilich noch viel Heiner 
und es war ein glutheiger Tag gemejen, 
während es jetzt wie ein kühler Hauch 
von den taugetränften Wieſen aufitieg. 

Uber jonderbar war es, in diefer Stille 
und halben Dunkelheit jo ganz allein zu 
jein und zu willen, daß in all der däm— 
merigen Ferne fein Kind fpielte und fein 
Erwachſener arbeitete, und troß ihrer 
Beherztheit ſtieß die Lütine einen Schrei 
aus, als jich einmal neben ihr ein Pferde: 
fopf über die Hede ftredte und ein anderes 
Mal eine Fledermaus in ihrem Bidzad- 
fluge ihren Kopf ftreifte; im nächſten 
Moment lachte jie ſich jelber aus, aber 
e3 gab ihr doch ein angenehmes Gefühl 
von Sicherheit, als fie die Häufer von 
Bordes erreichte, Humdegebell hörte umd 
dur die Spalten eines Fenſterladens 
Licht ſchimmern jah. 

Mit neuem Mut ging fie weiter, fam 
in ein zweites Dorf, defjen niedrige Häus— 
hen von einem alterögrauen Schlofje 
überragt wurden, und bejann fich, daß es 
Coaraſſe jein mußte, wo, wie Vater 


drüben aus der Scenfe fommen, Licht | Jean häufig erzählte, der große König 
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Heinrich IV. gelebt hatte, als er noch 
Kind war, mit den Dorfkindern ſpielte, 
Mettüro (Maismehlbrot) aß und Holz: | 
ſchuhe trug wie ſie. Wenn Lütine ſich 
den „kleinen König“ vorzuſtellen ſuchte, 
ſah er genau aus wie der Lütin. Ob er 
wohl ebenſo ſtark, klug und mutig ge— 
weſen war wie dieſer? — und wer wohl | 
den anderen bezwungen hätte? und ob 
wohl der Lütin König geworden wäre, 
wenn er ben Sieg behielt? 

Unter diefen Betrachtungen hatte Lütine 
das andere Ende des Dorfes erreicht, und 
plöglih, als fie die Landſtraße wieder jo 
fernhin ſchimmern ſah, erinnerte fie ſich, 
wie weit fie noch von Betharam entfernt 
war. Erſt fam ja nod das Städtchen, 
wo fie damals mit den Wallfahrern ge: 
frühftüdt Hatten, und dann die Brüde 
über den Gave und dann wieder — end» 
103, wie es ihr jeßt ſchien — eine Reihe 
von Dörfern, Wiejen und Feldern. Was 
jollte fie anfangen, wenn fie nicht mehr 
weiter fonnte und nichts zu effen hatte? 
— Schon jebt meldeten fih Hunger und 
Müdigkeit. Hatte fie denn nicht beim 
Abendeſſen ihr Stüd Mettüro in bie 
Tasche gejtedt? — Ja, da war ed. Lü— 
tine jegte fih am Wegrain nieder, es zu 
verzehren. 

Aber während fie daſaß und mit über- 
müdeten Sinnen umberjpähte, regte ſich's 
unheimlich fern und nah; e3 Hufchte über 
den Boden, e3 rajchelte unter der Hede, 
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ı mögen und war wie gebannt, hätte auf- 
‚Schreien mögen und fand feinen Ton in 


der Kehle. Auch ob das Klingeln von 
vecht3 oder links kam, unterfchied fie nicht 
mehr. Es war bald hier, bald da — es 
war überall. — Nun brad es ab — 
Lütine laufchte mit verhaltenem Atem — 
war ed wirklich fort? — Nein, da Hang 
e3 dicht Hinter ihr, jenjeit der Hede, an 


‚der fie ſaß. In ſinnloſem Entjegen fuhr 
‚fie auf. „Jeſus, Maria!“ ſtieß fie ber- 
‚vor, ftürzte mit ausgeftredten Händen 
‚ quer über die Straße und ſank im nächſten 


Moment mit einem Schmerzensſchrei zu 
Boden, während das Glödchen laut aufs 
Hang, etwas Großes, Schwarzes durch) 
die Hede brach und geradeswegs auf fie 
zukam. Mit einem neuen Aufichrei ſchloß 
Lütine die Augen. 

Uber dann wurde fie von janften Hän— 
den angefaßt und eine janfte Stimme 
jagte: „Wer bift du Kleine? wie kommſt 
du hierher?“ und als fie aufjah, begeg- 
nete fie dem mitleidigen Blick eines alten, 
dien, freundlichen Herrn, eines Pfarrers, 
wie fie beſchämt und getröftet im nächſten 
Moment erfannte. Er fam gewiß von 
einem Sterbenden, dem er die letzte Weg- 
zehrung gereicht hatte. Hinter ihm ſtand 
fein Miniftrant, in der einen Hand das 
Stöckchen, in der anderen das Allerhei- 
ligfte, das ihm der Pfarrer übergeben 
hatte, während er dem Kinde beijtand. 

Lütine ſchlug ein Kreuz und wollte 


es rauſchte in der Krone des Nußbaumes | niederfnieen, dem Saframent nah ge: 
— und jegt, fie hörte es deutlich, Hang | wohnter Weiſe ihre Ehrfurcht zu bezeu— 
ein Glödchen in der Ferne. Nun war es | gen; aber mit einem Wehlaut ſank fie 
ſtill — mun Hang es wieder näher, immer | zurüd, fie hatte fi den Fuß vertreten. 
näher. Allerlei Gejchichten von Farfadets, „Weine nicht!” tröftete der Pfarrer, als 
von Wald und Waflergeiftern, von armen | fie bei diejer Entdedung in Thränen aus: 
Seelen, die zur Strafe ſpuken gehen, fielen | brad. „Ich nehme dich mit ins Pfarr» 
ihr ein; Gefchichten, die fih am Kamin, Haus, da joll dich meine Marianotte pfle— 
im Kreiſe der Nachbarn und Spiellame- | gen. Wirft bu fie tragen fönnen, Jean⸗ 
raden luſtig anhören, in Nacht und Ein- Marie ?* 

jamteit aber andere Bedeutung gewinnen. | Uber Jean-Marie fahte fo ungejchidt 
Dabei Hang das Glödhen mit kurzen | zu, daß ſich die arıne Lütine aufftöhnend 
Zwiichenpaufen fort, näher, immer näher. : von ihm losmachte. 

— Zum erjtenmal im Leben erfuhr Lütine, | „Laß es gut fein,“ fagte der Pfarrer. 
was Furcht iſt. Ein Schauer ging durch | „Komm, Kleine, faß mich um den Hals, 
die Meinen Glieder; fie hätte fortlaufen | ich will verfuchen, dich zu tragen.“ 


C. v. Slümer: 


Sorgſam nahm er ſie auf; hoffentlich 
war es keine Sünde, daß er neben dem 
Allerheiligſten das verirrte Lamm mit 
forttrug, und hoffentlich gab es feinen 
Beichtfindern, wenn das eine oder andere 
beim Ton des Glödchens aufftand und 
ans Fenjter trat, kein Ärgernis, das 
Kinderföpfchen an jeiner Schulter liegen 
zu jehen, 

Die jchwierigfte Aufgabe war jeden- 
falls, feine Köchin, die alte Marianotte, 
die jchon bei feinem Vorgänger gedient 
und regiert hatte, mit dem ungebetenen 
Gafte auszujöhnen. Wie immer, wenn 
der Pfarrer nachts zu einem Sterbenden 
gerufen wurde,‘ war fie aufgeblieben, feine 
Heimfehr betend zu erwarten; war wie 
immer des Fleiſches Schwachheit erlegen 
und fam mit fchlaftrunfenen Augen und 
. verjchobener Haube herbei, als das Glöck— 
hen vor dem Pfarrhauje erihallte. Was 
fonnte das zu bedeuten haben? warum 
trug der Herr Pfarrer das heilige Safra- 
ment nicht in die Kirche, ehe er nach Haufe 
fam? Neugierig öffnete fie die Thür und 
bob mit dem Ausdrud höchiten Erftau- 
nens Hände umd Augen gen Himmel: ber 
Herr Pfarrer mit einem Finde auf dem 
Arme! 

„Jeſus Maria, was ift denn das?“ 
fing fie an; aber ihr Herr ließ ihr nicht 
Zeit zu weiteren Fragen. 

„Nimm mir die Kleine ab, Marianotte,” 
fagte er, „fie Hat fi) den Fuß verlegt — 
du weißt ja mit dergleichen umzugehen... 
Nach der Kirche, Jean-Marie!” Und ohne 
weitere Erklärung ließ er Marianotte 
mit dem Finde ftehen und folgte dem 
voranläutenden Knaben. 

Als er zurüdtam, fand er Marianotte 
in der als Hausflur dienenden Küche am 
Kaminfeuer bejchäftigt. Bei feinem Ein- 
tritt richtete fie fich Haftig auf. 


„D Herr Pfarrer, gut, daß Sie wieder | 


da find!” flüfterte fie; „ich Habe mich ge- 
fürchtet, aber gefürchtet 
jagt: fie wäre eine Lütine und auf dem 
Wege zu ihrem Lütin,“ 

„Unſinn, Marianotte!* fiel der Pfarrer 
ein; „wa® habe ich dir über die Sünd— 


Lütin und Lütine. 


... die Kleine 
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haftigkeit des Aberglaubens geſagt? — 
Haſt du den Fuß der Kleinen unterſucht?“ 

„Gewiß, Herr Pfarrer, der Fuß iſt 
verſtaucht, ich habe Waſſer und Eſſig auf- 
gelegt, das wird ihn wohl zuredhtbringen.“ 

„Gewiß, gewiß, ich wußte ja, daß ich 
das Kind keinen geſchickteren Händen über- 
geben könnte,“ jagte der Pfarrer und 
nidte der Alten zu, um das harte Wort 
von der Sündhaftigfeit des Aberglaubens 
wieder gut zu machen. Aber weder dies 
Lob noch das Bewußtjein, ſich als Sa- 
mariterin bewährt zu haben, vermochte 
Marianotte die gewohnte Freudigfeit zu 
geben. Sie wußte nicht einmal, ob es 
recht war, den Farfadets, Lütins und wie 
das Gelichter ſonſt noch heißen mag, 
riftlihen Beiftand zu Teiften, und daß 
fih ein ſolches Geſchöpf im Pfarrhaufe 
befand, auf dem Sofa, das bisher mur 
den Geſalbten der Kirche gedient hatte. 
Sie ſchlug ein Kreuz, während der Herr 
Pfarrer ins Zimmer trat, und bfieb lau— 
ihend an der Thür ftehen; fie mußte 
hören, ob das unheimliche Heine Ding 
mit den hellen Haaren und den großen 
ihwarzen Augen dem geiftlihen Herrn 
ebenſo unverblümt Beicheid gab wie ihr. 

Der Morgen graute; das Licht der 
Talgkerze, die auf dein Sofatifche brannte, 
wurde durch den matten Tagesſchimmer 
abgeſchwächt, der durch das rebenum: 
rankte Fenjter fiel. Erft als der Pfarrer 
fi) über das Sofa beugte, jah er, daß 
die Kleine das Geſicht auf den Arm ge— 
fegt hatte und bitterfich weinte. 

„Sch will fort! ich will fort!” ſchluchzte 
fie, ohne aufzujehen. 

„Das kannſt du jet nicht,“ antwortete 
der Pfarrer; „aber jag mir, woher bu 
bift und wie deine Eltern heißen, dann 
will ich fie herfommen laſſen.“ 

„Herkommen!“ wiederholte fie, indem 
jie ſich haſtig umwendete. „Sa, ja, der 
Lütin ſoll herkommen!“ 

Die Lauſchende trat näher. Was der 
Herr Pfarrer nun wohl ſagte? — aber 
er war unverbeſſerlich. 

„Der Lütin — wen nennſt du ſo?“ 
fragte er mit einer Ruhe, als ob ſich's 
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um: ben gewöhnlichiten Chriitennamen 
handelte. „Und wie heißejt du ſelbſt, 
mein Kind ?* 

„Ah bin die Lütine und der Lütin it 
mein Bruder,“ antwortete die Kleine, 
Marianotte ſchlug ein Kreuz; der Pfarrer 
ichüttelte den Kopf. 

„Belinne dich,“ fagte er, indem er einen 
Stuhl herbeizog und ſich jehte. „Du 
und dein Bruder müßt doch noch andere 
Namen haben. Lütin und Lütine wird 
man nicht getauft”; und als ihn das Kind 
verwundert anjtarrte, fügte er Hinzu: 





„Ihr werdet doch einen Scußheiligen 


haben ?“ 

„Freilich!“ rief die Kleine. „Erjt vor: 
geitern it unfer Namenstag gewejen, und 
da hat der Lütin in der Prozeifion das 
große Kreuz getragen, mit dem filbernen 
Herrgott dran...“ 

„But, aljo Jean und Jeanne Heißt 
ihr!“ fiel der Pfarrer mit veritärfter 
Stimme ein; er wußte längit, das Ma- 
rianotte horchte. „Nun aljo, Jeanne, gieb 
mir weiter Beicheid: wie heißt dein Bater 
und deine Mutter und two wohnen jie?* 

„Mein Bater, Monteur Zepoirier, ijt 
in Paris,“ jagte das Kind, „und meine 
Mutter, Madame Hortenje, ift tot; aber 
mein anderer Bater, der Jean Caduchon, 
und meine andere Mutter, die Neannette 
Gaduchon, wohnen in Arreffi.“ 

„Arreſſi!“ wiederholte der Pfarrer, 
dem das Doppelelternpaar feine Schwie— 
rigfeiten machte; „Arreſſi — das liegt 
ja nod; über Bordes Hinaus... Wie 
fommt es denn, daß dich die Eltern mit— 


ten in der Nacht und fo weit von Haus | 


verloren haben ?“ 
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laufen wieder einmal vergangen hatte. 
Weniger zuverfichtlih als bisher gab fie 
zur Antwort: 

„Verloren hat mich feiner; ich bin 
aus dem Fenſter geflettert. Großmutter 


Jeanneton fchlief jo feſt und Schweiter 


Jeanne au, und ich konnte nicht ſchlafen 
... und da wollte ich zum Lütin, den 
Onkel Pierrine mit nah der Sägemühle 
genommen bat.“ 

Marianotte konnte jich nicht länger be— 
zwingen; die Hände erhebend, eine Ge— 
bärde, die fie bei jeder Gemiltöbewegung 
anwendete, trat jie über die Schwelle und 
rief; 

„DO Herr Pfarrer, da jehen Sie num, 
was für ein Kind das iſt! ... jo jung 


noch und ſchon aus Fenſtern Hettern, um 


den Buben nachzulaufen ... wird ein 
jauberes Früchtchen werden!” 

„Nun, nun, Marianotte, wer das mit 
jieben Jahren thut, braucht es mit fieb- 
zehn nicht zu wiederholen,“ ſagte der 
Plarrer. „Mir jcheint die Sorge und 
Angit.der Pflegeeltern am bedenflichiten 
... die Kleine hat fi das offenbar nicht 
Har gemacht ... wir müſſen num jo jchnell 
als möglih einen Boten nad) Arreffi 
ſchicken.“ 

„Wenn man ihm nur das Unglückskind 
gleich aufpacken und mitgeben könnte!“ 
rief Marianotte. 

Lütine faßte die Hand ihres Beſchützers. 

„Rein, nein, nicht nach Arreſſi — zum 





Lütin, zum Lütin!“ bat fie und jah den 
alten Herrn jo beweglid an, daß er nicht 
widerſtehen konnte. 

„Sei rubig, Kind,” ſagte er freund: 
(ih; „fort kannſt du nicht, ehe dein Fuß 


Lütine ftußte; jet erjt fam ihr zum geheilt iſt; aber dein Bruder joll her— 
Bewußtjein, daß fie fich durch ihr Fort: ı fommen, das habe ich dir verjproden.“ 
(Fortjegung folgt.) 
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nton dv, Werner gehört zu der 
Al Klaſſe von Künſtlern, die erit 
ipät, nachdem fie die mannig- 
faltigften Elemente in ſich 
aufgenommen, zur Herausbildung eines 
eigentümlichen Stils, einer bejtimmt aus- 
geiprochenen künſtleriſchen Perſönlichkeit 
gelangen. Anfangs nur ein leichtes und 
glückliches Aneignungstalent für fremde 
Formen bei allerdings großem Phantaſie— 
reichtum und entſchiedener Geſtaltungs— 
kraft zeigend, hat er ſich ſehr allmählich, 
aber doch immer entſchiedener bis zu einem 
Grade vertieft, daß viele ſeiner neueren 
Schöpfungen wohl für alle Zeiten Intereſſe 
behalten werden. Und zwar wird dies 
ſowohl durch ſeine vollendete Beherrſchung 
der künſtleriſchen Mittel, nicht minder aber 
auch dadurch geſchehen, daß er uns die 
Hauptträger der glanzvollſten Epoche der 
deutſchen Geſchichte in einer Reihe von 
Bildern zu Charakterfiguren ausgeprägt 
hat, die ſich mit der hiſtoriſchen Geſtalt 
dermaßen decken und dieſelbe uns ſo ver— 
ſtändlich und vertraut machen, daß ſie 
von nun an für immer im Gedächtnis der 
Nachwelt gerade ſo fortleben werden, wie 
er ſie aufgefaßt. Er hat dadurch der 





Schilderung der modernſten deutichen Ge- 


ihichte eine jo echt fünftleriiche Seite ab» 
gewonnen, wie es vor ihm nur Menzel 
mit der Friedrichs des Großen gelungen. 
— Jeder Rünftler aber, der es fortan, 


jelbit nad Jahrhunderten, unternehmen 
wird, die nationalen Heldengeitalten eines 





Kaifers Wilhelm, feines kühnen Sohnes, 
die Hünengeftalt Bismards oder den Adler- 
fopf Molttes zu jchildern, wird immer 
wieder auf Werner al3 die Hauptquelle 
zurüdgreifen müfjen. 

Unter feineswegs günftigen Verhält— 
niffen aufgewachſen und zum Kampfe ge- 
jtählt, ift Werner feine harmonisch und 
unverfünmert aufgeblühte Natur. Das 
lange Ringen hat ihm ein jcharfes fchnei- 
diges Wejen aufgedrängt, durch das er 
fi) viele Feinde gemacht, wie er denn, 
man möchte jagen im Schlachtenlärm ge- 
bildet — nicht auf finniges Durchfühlen, 
jondern auf rajches, entichlofjenes Ergrei- 
fen angelegt erjcheint.. Mit dem Urbild 
jo unzähliger moderner Künftler, dem 
Götheſchen Taſſo, hat er höchſtens das 
nervös bewegliche Wejen gemein. Dafür 
ift er ein echtes Produkt jener kargen 
und harten nordiichen Natur, der alles 
erit abgeziwungen werden muß, die viel 
eher Soldaten als Künſtler hervorbringt, 
aber doch von Zeit zu Zeit auch jehr 
reichbegabte, phantafievolle und produktive 
Naturen leßterer Art erzeugt hat, wie 
wir fie in Gottfried Schadow, Chodomwiedi, 
Menzel und unjerem Werner treffen. Das 
Charakteriſtiſche diefer norddeutichen Künſt⸗ 
(er bfeibt aber doch meiftens, daß ihnen 
die Wahrheit weit beſſer als die Schön- 
heit, die Schilderung der Kraft mehr als 
die der Anmut, des Individuellen weit 
befjer als die des Idealen gelingt. Gerade 
dadurch find fie aber die Schöpfer einer 
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wahrhaft nationalen Schule geworden, ja er als praktiſcher Mann doch dem An— 
ſie haben ſich als nicht weniger echte Erben | drängen der Lehrer umd anderer Gönner 
eines Holbein und Dürer erwieſen denn | widerftehen zu jollen, welche denjelben für 
alle die, welche Süddeutſchland gleichzeitig | die jogenannte höhere Carriere beitimmen 
mit ihnen erzeugte. wollten, Die eigene Freiheit und Selb- 

Die Familie derer v. Werner zeigt ſich, ſtändigkeit über alles ſchätzend, hielt er 
joweit fie fich zurücdverfolgen läßt, als | im Gegenteil darauf, den Knaben vor 
ein Glied jenes Militäradels, der die allem auf die eigenen Füße zu jtellen. 
eigentliche Grundlage, das feite Funda- | Damit erwied er ihm eine unjägliche 
ment der preußiichen Armee bildet. Alle | Wohlthat, wenn fie auch gar nicht danach 
Borfahren unjeres Anton waren Offiziere | ausjah. Er machte aljo der auffallenden 
bis auf feinen Bater, und diejer ward e8 | Begabung Antons feine weiteren Kon— 
nur darum nicht, weil der Großvater bei | zeſſionen, als daß er ihn im vierzehnten 
feinem frühen Tode die Familie ohne alle | Jahre zu einem Stubenmaler als Bolon- 
Mittel zurücgelaffen hatte. In der troſt- tär in die Lehre gab, um ihn vor allem 
108 armen Zeit der Befreiungsfriege und | erwerbsfähig zu machen und ihm damit 
der fajt noch jchlimmeren Periode danach, | jeine Zukunft in die eigene Hand zu geben. 
ohne genügende Pflege jeiner bedeutenden Bei feinem eriten Lehrmeiſter hatte es 
geiftigen Anlagen aufgewachſen, ward | der ſchwächliche Knabe ſchwer und hart, 
Antond Vater gezwungen, frühzeitig dad | wie es eben bei Lehrjungen üblich iſt. 
Tiſchlerhandwerk zu ergreifen, um fich auf | Farbenreiben, Bleiweiß' beuteln — eine 
die eigenen Füße zu ftellen, Dabei ward | gefundheitsgefährlide Manipulation — 
er ebenſo hart und ftreng, als es die Zeit | Leitern und Körbe mit Farbkübeln jchlep- 
war, Nach den Jahren der Wanderfchaft | pen, für die Gefellen Frühftüd und Veſper— 
etablierte er fich im feiner Waterftadt | brot holen und derlei Annehmlichkeiten 
Frankfurt a. d. Oder, wo er durch jein | mehr waren damals fein Los, bis es 
außergewöhnliches Geſchick, feinen prakti- jelbjt dem rauh gewohnten Bater zu arg 
ihen Sinn und jcharfen Verftand, wie | wurde und er den Knaben zu einem an— 
durh Fleiß und Energie rajch befannt | deren beijer jituierten und künſtleriſcher 
und gejhäßt wurde. Dort ward ihm num | angelegten Lehrherrn brachte, welcher an 
am 9. Mai 1843 unjer Anton als ein | der Spike eines großen Geſchäftes mıt 
feiner und anjcheinend überaus ſchwäch- anderthalbhundert Gehilfen und Arbeitern 
ficher, aber mit einem wahren fFeuergeift | ſtand. Es war dies der treffliche Apen- 
ausgeſtatteter Sprößling geboren, der fchon | roth in Frankfurt a. d. Oder, defjen An— 
im dritten Jahre feine künſtleriſchen An- denken fein damaliger Lehrling, der heutige 
fagen verriet und alles, was er mit feinen | Berliner Afademie-Direltor, mit danf- 
hellen durchdringenden Wugen erreichte, | barer Pietät bewahrt. Hier lernte er 
nachzubilden anfing. An der Schule durch- viel und mannigfach, bemächtigte fich aller 
eilte der raftlofe Knabe, welcher mit natür- Technik jo raſch, daß er bald, jchon als 
licher Begabung den im elterlichen Haufe | Lehrling, der beite Arbeiter ward, oft, 
berrjchenden Fleiß und Arbeitsfinn ver- | obwohl der kleinſte und jüngite, an 
band, mit Leichtigfeit alle Klafjen, von | der Spike von einem Dutzend Gejellen 
Fahr zu Jahr mit Prämien ansgezeichnet | als deren Führer funktionierte und zu 
und von den Lehrern wegen feiner aus— | dieſem Zivede auf Kirchen, Schlöffern umd 
geiprochenen Anlage zum Zeichnen und Villen der Mark Brandenburg den Som: 
Malen bejonders gefördert. Troßdem der | mer über umberzog. Dabei zeichnete er 
Bater für eine gründliche und alljeitige | aber in den Freijtunden fleißig nach der 
Ausbildung des Knaben — jo beiſpiels- Natur, trieb Berfpeftive und Mathematik, 
weiſe auch für die muſikaliſche — alles | ftubierte Sprachen und Geſchichte. Seine 
that, was in feinen Kräften ftand, glaubte | Thätigfeit brachte ihn num auch in be 








Pecht: 


ſtändige Berührung mit den höheren 
Ständen, ſo daß er ſich dadurch eine ge— 
wiſſe Gewandtheit im Umgange, Leichtig- 
feit des Ausdrucks und durch feine Führer- 
ihaft auch die Gewohnheit, als Meifter 
und Lehrer aufzutreten, verjchaffte, alfo 
frühe Lebenserfahrung im reichiten Maße 
jammelte, In den Wintermonaten wurde 
dann mit AUgenroth zufammen nad) guten 
Ölgemälden kopiert, e8 wurden Ornamente 
entworfen und gemalt, architektonische und 
jonftige künſtleriſche Studien getrieben. 
Ende 1859 ftellte der Lehrmeifter unferem 
U. dv. Werner den Gejellenbrief, das Zeug- 
nis der Reife, aus. Er jtand damit auf 
eigenen Füßen und hat jeit jener Zeit feine 
Eriftenz lediglich feiner Hände Arbeit zu 
verdanken gehabt. 


Zahlreiche Beſuche in Berlin hatten | 


ihm indes auch allerhand Belanntichaften 
und die dortigen Kunſtſammlungen befjere 
fünjtlerifche Ideale verſchafft. Ja er ver- 
juchte jogar, ganze Bilder zu malen, zeich- 
nete auch bereit3 nad) Menzels Soldaten- 
bildern der preußischen Armee, die ihm 
zufällig in die Hände fielen, kurz, entwickelte 
eine jo fieberhafte Thätigfeit, daß feine 
Gejundheit ernithaft darunter litt und er 


fpeciell mit Augenleiden öfters zu kämpfen | denn diefer merkwürdige Künftler immer 
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ſchien eher geeignet, ihre Schüler vom 
Studium der Kunſt abzuichreden als dazu 
anzuregen, Nur der talentvollite der 
Lehrer, U. v. Klöber, zeigte eingehenderes 
Intereſſe für feine Schüler. Diejer nahm 
fi) des Neulings mit Rat und That an 
und brachte ihm gefunde Begriffe von hiſto— 
riſcher Kompofition bei. Außerdem blieben 
unferem Werner zur Vervolljtändigung 
feiner Renntniffe neben der jehr unge: 
nügenden Gelegenheit zum Aftmalen auf 
der Afademie nur die öffentlihen Samm- 
lungen und Monumente, die Natur und 
eigene praftiiche Thätigfeit. Gezwungen 
durch die Notwendigkeit, fich mit feiner 
Hände Arbeit zu ernähren, begann er jeßt, 
unaufhörlich zeichnend, allerhand Illu— 
ftrationen für Buchhändler und Journale 
um Geld zu fertigen, ebenjo Entwürfe zu 
dekorativen Arbeiten für feinen früheren 
Lehrmeilter. Beſonders nüglich aber ward 
ihm eine größere Arbeit über die Unifor- 
mierung der preußifchen Armee, welche 
damals gerade reorganifiert wurde. Einen 
Teil diefer Blätter lithographierte er jelbit. 
Auf der akademiſchen Bibliothek ftudierte 
er eifrig zu diefem Zweck Menzels „Ge— 
ichichte Friedrich! des Großen“, wie ihm 


Batte. Indes lernte er jeht eben doch | als unerreihbares Muſter vorjchwebte. 


nicht nur die Ornamentif kennen, jondern | 


Auch die eriten Bilder entitanden noch 


befam auch einen Begriff von Stilifierung | während der afademijchen Studienjahre. 


der Naturformen und von den Forde- 
rungen aller monumentalen Runft, ja eine 
micht3 weniger al3 zu verachtende technijche 
Fertigkeit. Nach Berlauf feiner dreijäh- 
rigen Lehrzeit führte er denn auch den 
Entihluß aus, den er ftets gehabt und 


feftgehalten hatte: er überfiedelte nach 
Berlin, um zu feiner weiteren Ausbildung | 
als Dekorationsmaler die “Akademie zu | 


bejuchen. Maler, d. h. Künſtler zu wer: 
den, fiel ihm indes damals noch um jo 
weniger ein, als ihm jein Prinzipal be- 
reits die Teilhaberjchaft und künftige 
gänzliche Übergabe des großen Gejchäftes 
in Ausficht geftellt hatte. 

Die Berliner Akademie war damals 
im einen troftlofen Zujtand der Verſum— 
pfung und Altersſchwäche geraten und 





Je jelbjtändiger er aber durch Illuſtrieren 
und Malen ward, um jo mehr verlor er 
jetzt allmählich die Luft, feine Dekorations— 
malerei fortzutreiben. Daß er auf diejer 
Akademie nichts mehr lernen könne, ſah 
er allmählich auch immer beſſer ein und 
ſchwankte nur noch, ob er nach München, 
Düffeldorf oder an eine der neuerrichteten 
Kunftihulen von Weimar und Karlsruhe 
fich wenden ſolle. Zunächſt wollte er aber 
über fein Talent überhaupt im reinen 
jein. Er hatte jhon immer Ad. Schröd- 
ter8 humorvolle Jlluftrationen mit Bor: 
fiebe ftudiert und nachgeahmt; als die 
Konſul Wagnerihe Galerie 1861 an den 
Staat überwiejen und in der Afabemie 
aufgejtellt wurde, jah er zum erjtenmal 
die in derjelben enthaltenen Perlen der 
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künſtleriſchen Thätigfeit des Meifters. 
Sympathiic berührt und angezogen, faßte 
er den Mut und jchidte ihm eine Anz 
zahl jeiner eigenen Urbeiten nad Karls— 
ruhe, wo Schrödter als Lehrer an der 
polytechniſchen Schule wirkte, um ſich defjen 


Urteil über feine Befähigung und zugleich 


einen Rat, wohin er jich wenden jolle, 
zu erbitten. Hier hatte ihn der Inſtinkt 
des Genies wunderbar geleitet, denn mit 
diefem Schritte entichied fich fein ganzes 
ferneres Schidjal! Dffenbar überrajcht 
von dem Talent des jungen Mannes, 
antwortete Schrödter auf die liebevoflite 
und aufmunterndite Weife. Er riet ihm, 
nach Karlsruhe zu fommen, wo er fogar 
bei ihm wohnen fönne und jicher jei, eine 
Aufmerkfamkeit zu finden, die ihm an 
größeren Orten faum entgegengebracdht 
würde, So machte jid) Werner denn im 
Dftober 1862 dahin auf den Weg, wurde 
von Scrödter, der einer der liebens- 


würdigjten Künſtler war, die man fennen | 


lernen konnte, wie von feiner hochgebilde— 
ten, geiftvollen Gattin aufs freundlichite 


aufgenommen und bald wie ein Sohn ge: , 
Hier unter dieſen vortrefflichen 


halten. 
Menſchen lernte er nun erjt das Glück des 


Familienlebens fennen. Von Schrödter | 
ward er auch al3bald bei feinem Schwager, 


dem berühmten Leffing, eingeführt. Diejer 
nahm fich feiner ebenfalls überaus zuvor: 
fommend an und förderte ihn bald in 
jeder Weije, ohne daß Werner indes je 
mals jein direkter Schüler geworden wäre, 
Durh die Gemifjenhaftigfeit und den 
Ernjt, womit Leſſing ſelbſt jeine Studien 
trieb, wirkte er dennoch überaus vorteilhaft 
auf Werner ein, da er ihn zum folideften 
Studium der Natur beitändig antrieb und 
ihm bei feinen Kompoſitionsverſuchen bes 


ſonders dadurch nüßte, daß er ihm jtets | 
auf die Hauptſache, auf das Wejentliche 
Bald galt 
wird. Und welcher köftlihe Humor, ganz 


eines Gegenſtandes hinwies. 
Werner neben dem ungefähr gleichzeitig 
aus Braſilien zurückgekommenen jungen 
Ferd. Keller als der talentvollſte unter 
den jüngeren Künſtlern und malte raſch 
eine Anzahl Bilder, unter denen „Luther 
vor Kardinal Cajetan“, 1866, jedenfalls 
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ein intereſſanter koloriſtiſcher Verſuch iſt, 
| der ihm von der Berliner Afademie jogar 
den Preis der Michael Beer-Stiftung ein- 
‚trug, welcher zu eimem einjährigen Auf: 
enthalt in Italien verpflichtete. Ihm 
‚ folgte 1866 „Konradin von Hohenjtaufen 
mit Friedrih von Baden im Gefängnis 
vor der Hinrihtung Schach ipielend“. 
Diefes Bild iſt weniger gelungen, e8 ver— 
rät wie das vorhergenannte noch zu jehr 
die Fauftfertigfeit des einjtigen Dekora— 
tionsmalers. 

Weit bedeutender iſt die große illuſtra— 
tive Thätigkeit, durch die Werner ſich jetzt 
raſch einen ſo ausgebreiteten Ruf erwarb, 
wie er ihn durch jene Bilder niemals er— 
rungen hätte. Die nächſte Veranlaſſung 
dazu gab Viktor Scheffel, der, in den 
gaſtlichen Häuſern Schrödters und Leſſings 
viel verfehrend, bald durch innige Freund— 
ihaft mit dem genialen jungen Wann 
verfnüpft ward. Die lange Reihe der 
weltbefannt gewordenen Jlluftrationen ſei— 
ner Werke begann diejer mit Frau Aven— 
tiure, von der die eriten Blätter ſchon im 
Frühjahr 1863 entitanden. Er ſchwärmte 
damals für Schwind, defien Einfluß denn 
* anfangs ſehr ſichtbar iſt. Sie ſind 

in den verſchiedenſten Ausgaben erſchie— 
nen, die beſte iſt die von Bruckmann un— 
mittelbar nach den Originalen photogra— 
phierte. Sieht man, mit welcher Meiſter— 
ſchaft Werner hier nicht nur die ſtark 
romantiſch angehauchten Figuren, ſondern 
auch Landſchaft, Architektur, Verzierung 
jeder Art behandelt, wie ihm offenbar 
immer die ganze Scene miteinander auf— 
geht, die einzelnen Perjonen des Dichters 
jofort lebendige Wejen von Fleiih und 
Blut werden, jo fann man nur den größ- 
ten Reipeft vor jeinem Talent befommen, 
das niemals zufammenleimt, jondern alles 
gleich aus einem Stüde jchnigt, dem jeder 
Eindrud jofort zur Gejtalt, zum Bilde 








dem urgejunden des ‚Dichters entſprechend, 
bricht überall durch! Befonders als er 
der Aventiure und ihren Schwindichen 
Reminifcenzen den Juniperus folgen ließ, 
wo die fein der Natur abgelaujchten Züge 
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mit dem Heraustreten jeines eigenen Cha— 
rafterd uns jchon auf Schritt und Tritt 
begegnen. Das vortrefflichite aber find 
die im einer großen nad) den Originalen 
photographierten Ausgabe erjchienenen 
Bilder zum Ritter von Rodenftein, die 
bereits zum beiten gehören, was wir 
in diejer Urt beſitzen. Nicht weniger aber 
auch die anderen Illuſtrationen des köſt— 
lichen „Saudeamus*, Gleich das aus zwei | 
Ichthyoſauren und anderen Ungeheuern 
gebildete Eingangsblatt ijt ein Meifter- 
ftüd von barod-phantaftiiher Ornamentif. 
Welcher urfräftig tolle Humor liegt dann 
im weinenden Ichthyoſaurus, dem „Mega- 
therium“ oder dem am A binaufflettern- 
den „Zazelwurm“. Seine Rand: und 
Kopfleiften find nahezu fo trefflich als 
jene Dürerichen, die ihm zum Borbild 
gedient. Wie jchlagend und luſtig ahmt 
er dann in der fulturhijtorischen Abteilung 
die verjchiedenen Stilformen, von den 
Biahldauern und Ägyptern bis zum Barus 
im Teutoburger Walde, nad)! 

Bei dem jpäter, erit in Frankreich be- 
gonnenen, in Stalien vollendeten „Trom— 
peter von Sädingen“ findet man das im 
Ritter von Rodenftein jchon jo jtarf her: 
austretende alemannische Element noch 
entichiedener ausgebildet. Man  jieht, 
Berner war nod jo voll von feinen 





Schwarzwälder Erinnerungen, daß ihm | 


weder Paris noch Rom mehr dabei ver: 
ihlugen als jeinem Dichter, der auch auf 
Don Baganos Dache bei rotem Gapriwein 
ein ebenjo guter Deuticher blieb als beim 
Maßkrug im „Lachenden Hecht“ auf der 
Fraueninjel am Chiemſee. — Eine andere 
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ih jo vollkommen gededt, einander jo 
durhaus entiprochen hätten. Sind ein: 
zelne Geſtalten bei Scheffel noch tiefer 
gefühlt, jo it bei Werner der Reichtum 
des Ganzen fait noch größer. Vom Jahr 
1868 datieren dann die köſtlichen Zeich- 
nungen zu den „Bergpjalmen“, die be- 
ſonders durch prächtige landichaftliche 
Scenerien erfreuen. Verſchiedene der 
KRompofitionen, die bei diejer Gelegen- 
heit entjtanden, bat Werner aud mit 
Glück gemalt, jo „Irregang im Schnee“. 
Ebenjo hat er anderes in dieſer Zeit 
iluftriert, 3. B. „Hug Dietrichs Braut: 
fahrt“ von W. Herz und mancherlei zu 
den Groteichen Klaſſikerausgaben. Am 
beiten vielleicht find die Bilder zu Fech— 
nerd „Deutjch-franzöfiihem Krieg“. So 
giebt er dort die Begegnung Bismarcks 
mit Napoleon in der Frühe des 2. Sep- 
tember 1870 mit einer geradezu erjchüt- 
ternden Wucht und Wahrheit; die auf 
dunklem Roß nahende riefige Geſtalt des 
Kanzlers iſt für den ihn ſtehend erwarten- 
den Raijer die Berjonififation des Schid- 
jals, man könnte das Verhängnis jelber 
nicht ergreifender, unmiderjtehlicher dar: 
ſtellen. 

Von noch größerem Vorteil als für 
ſeine künſtleriſche Bildung ward Karls— 
ruhe für ſeine geſellige wie ſeine Carriere 
überhaupt. Bei dem lebhaften und wohl- 
wollenden Antereffe, weldes der Groß— 
herzog und bejonders jeine Gemahlin an 
dem aufblühenden Kunſtleben ihrer Re— 
jidenzjtadt nahmen, wurde es Werner 
leicht, die Gunſt des Hohen Paares zu 
gewinnen, ein Umſtand, welcher jpäter 


Beränderung ald der Fortſchritt zu grö- | für jein Schidjal von entſcheidender Be- 
ßerer Freiheit und Meifterichaft ift im | deutung werden ſollte. So verlebte er 
diejen Jlluftrationen kaum wahrzunehmen; | vier um jo glüdlichere Jahre dort, ala 
find die Bilder zur Aventiure und dem ihn bald eine zarte Neigung mit der 
Rodenfteiner noch ſtiliſtiſch ſtrenger, erin- älteften Tochter Schröbters, feiner jpäte- 
nern fie mehr an Schwinds Formenipradhe, | ren Gattin, verband. 

jo Haben die jpäteren dafür etwas viele | Indes ri Werner fi doch 1867 end- 
leicht noch Wertvolleres in ihrer größeren | lich los, um jeinen durch den Michael 
Naturfriihe. Das kann man immerhin | Beer: Preis übernommenen Berpflichtungen 
wohl behaupten, daß vielleicht nie im | zu genügen, und ging zunächit, veich mit 
unſerer doch jo reihen Illuſtrations- Empfehlungen verjehen, zu jeiner weiteren 
litteratur oder Kunſt Dichter und Maler | Ausbildung nad) Paris. Dort wollte ex 
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bei Gleyre oder Leon Eogniet ins Atelier | er beionderd Paul Veroneſe ſtudierte. 
eintreten. Letzterer riet ihm aber entichie- | Zu Weihnachten 1869 fehrte er nad 
ben davon ab, da er dort ja nichts mehr | Karlsruhe zurüd und bereitete die Kieler 
lernen könne, und verſprach ihm dafür | Bilder vor, für die er inzwiichen den 
jeinen Rat bei all feinen Bildern, was er | Staatdauftrag erhalten hatte. Nebenher 
aud ehrlich hielt, Daneben fernte Wer- | malte er noh „Don Duirote und die 
ner dann nod eine Menge berühmter | Hirten“ und „Irregang“. An den „Don 
franzöſiſcher Künftler kennen. Quixote“ hat Werner offenbar eine Menge 
Seine grenzenlofe Arbeitluft und Kraft | Erinnerungen an das römische Gebirge 
verließen ihn überhaupt auch hier im | hineingearbeitet. 
Strudel der Zerjtreuungen und Genüffe ; Im Frühjahr 1870 ging Werner damı 
der Rieſenſtadt nicht und jegten ihn in an die Ausführung der Kieler Bilder und 
den Stand, die Berliner Austellung von | hatte diejelben mit feiner riefigen Arbeits— 
1868 mit einer ganzen Reihe von Ge— | kraft jchon ziemlich weit geführt, als ihn 
mälden zu beſchicken — darunter ein | der Ausbruch des Krieges überrajchte. 
„Hanno von Köln, Heinrich IV. entfüh- ' Er hatte noch die Lieferung der ganzen 
rend“; ferner einige Genrebilder: „Ver- ornamentalen Dekoration des Gaales 
traulihe Unterhaltung”, „Der Freier” | übernommen, vollendete indes alles in 
u. a.m. Nah Karlsruhe zurückgekehrt, fieberhafter Eile bis Ende September, 
entitand eine Anzahl Porträts; fo „Im um noch rechtzeitig auf den Kriegsſchau— 





Wald“, Bildnis von Malwine Schröbter | 


und andere, Nach einer gemeinjchaftlichen 
Tour mit Viktor Scheffel duch die 
Schweiz ging Werner noch. im Herbit 
1868 nad) Stalien ab, wo er den Winter 
in Rom zubrachte. Neben zahlreichen 
Sluftrationen und einer Menge von 
Studien entitanden dort unter der Ein- 
wirkung des feinem Naturell unftreitig 
am mächften ftehenden Paul Beroneje 
einige von feinen bedeutendften Kompo— 
fitionen. Er Hatte in Rom die Be- 
fanntihaft des Kieler Stadtbaumeijters 
Marten gemacht, welcher die Beran- 
laſſung zum eriten Auftrag monumentaler 
Malerei gab, den Werner überhaupt er- 
hielt. Derjelbe forderte ihn nämlich auf, 
Entwürfe zu zwei Wandbildern für die 
Aula des von ihm neuerbauten Sieler 
Gymnaſiums zu fertigen. Sie follten 
Luther auf dem Neichstage zu Worms 


und die nationale Erhebung von 1813, 


aljo die Befreiung von der geiftigen 
und politiihen Fremdherrſchaft, darstellen. 


Dieje Entwürfe reiften im Winter 1868 | 


bis 1869, Dann machte Werner im 
Sommer 1869 Studien im Sabiner- und 
Albanergebirge, in Neapel, Sorrent und 
Capri. Später befuchte er noch Orvieto, 
Siena, Piſa, Florenz und Benedig, wo 





platz nad) Verjailles zu kommen, 

Das beffere der beiden Bilder ift un— 
ftreitig Luther. Zwar ift der Reformator 
al3 junger Mönch mit Kutte und Tonſur 
feine und geläufige Figur und befriedigt 
daher am wenigjten. Um jo beijer find alle 
übrigen, vorab der hinterhaltige jugendliche 
Karl V. jowohl als die welichen Prieſter 
und Staatsmänner um ihn herum. Nicht 
minder find die dem Luther offenbar 
geneigten derben germaniichen Gejtalten 
vortrefflih wahr und überzeugend, die 
ganze Scene hat eine ſolche Unmittelbar: 
feit und Friſche, daß ſie den Vergleich 
mit dem berühmten „Konzil zu Poiſſy“ 
von Robert Fleury fiherlih nicht zu 
ſcheuen hätte. 

Ob des abgejhmadten Philiſtercharak— 
ter8 des damaligen Koſtüms maleriſch 
nicht jo günstig, hat doch auch das zweite 
Bild, das Friedrih Wilhelm III. fein 
Bolt 1813 zum Rampfe gegen Napoleon 
aufrufend daritellt, große Schönheiten. 
Wir befinden uns auf dem Marktplatz von 
Breslau, wo der König die fih von 
allen Seiten herzudrängenden Freitilligen 
muſtert. Im Vordergrunde rechts jehen 
wir prächtig erfundene Gruppen von 
Abſchied nehmenden Kriegern, links Bür— 
ger, welche die Opfergaben in Empfang 
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nehmen. Das Ganze ſchildert doc vor- achten, was ja den wenigſten Künſtlern 
trefflich den gründlich verzopften und un— | jemals jo gut wird. Er machte fich denn 
bebilflihen Charakter unjerer Nation zu | auch alsbald an die Arbeit, alle berühm- 
jener Zeit, die nur durch die unjäglichite | tem Führer diejes ruhmvollen Feldzuges 
Mißhandlung zu dem Opfermut der Ver— in jein Portefenille zu jammeln, und ent- 


zweiflung getrieben werden konnte. 

In beiden Bildern bethätigte Werner 
jene erite Fähigkeit eines großen Künſt— 
lers: wahrhaft lebendige Menjchen mit 
all der Bedingtheit ihrer Zeit und gejell- 
ichaftlihen Stellung wie  perjönlicher 
Eigenschaften zu ſchaffen, in überrajchen- 
dem Grade, erwies fih im ungewöhn- 
lihem Maße geſchickt zu der Löſung der 
Aufgaben, die jeiner jet in Verſailles 
harrten, wohin er nunmehr jofort, aus- 
gerüftet mit Empfehlungen der Grof- 
herzogin von Baden an ihren fürftlichen 
Bruder, den fiegreichen Führer der dritten 
Armee, abging. Die nächite Beranlaffung 
dazu bot dem jebt ſiebenundzwanzig— 


jährigen, dabei ebenjo jugendfriichen als | 


energijchen Künftler ein Auftrag des Rie- 
ler Kunftvereing, ibm „Moltfe mit feinem 
Generalſtab vor Paris anlangend“ zu 
malen. — Jene Empfehlung aber ver: 
ichaffte ihm nun Gelegenheit, die Verbin: 
dimgen anzufnüpfen, alle die Kenntniſſe 
und Beobachtungen zu jammeln, die Stu- 
dien und Arbeiten zu machen, die nachher 
jeiner gejamten künſtleriſchen Thätigfeit 


ihre Richtung anweiſen wie die Wege | 


bahnen jollten. 

Man hätte in der That feinen Geeig- 
neteren zu diefem Zwecke wählen können, 
denn bei Werner traf alles zujammen, 
was die Aufgabe erheiichte: die rajchejte 
Auffafjung, der feinſte Blid für das In— 
dividuelle, dabei Bildung und Patriotis- 
mus genug, um die Wichtigkeit des Mo— 
mentes volltommen 


Hier war er jo ſehr der rechte Man, 


daß es für fein ganzes Leben enticheidend 


ward. Denn jowohl durch feine Stellung 
im Danptquartier als durch fein frisches, 
fedes Weſen fand er nun täglich Öelegen- 
beit, große Menjchen im Handeln und 
Thun, in den verjchiedeniten Situationen, 
in weltgeſchichtlichen Momenten zu beob- 


einzujehen; endlich 
eine niemals verjagende Produktionskraft. 


warf eine Menge von Klompofitionen, 
‚unter denen die jchon erwähnte, von dem 
Kieler Kunftverein als lbild beftellte: 
Moltfe vor Paris, die berühmtejte iſt. 
Er hat das Bild leider viel zu Fein aus: 
geführt, als daß es hätte ganz den Ein- 
drud machen können, den der welthiito- 
riihe Moment wie die jonft vortrefflicdhe 
Arbeit verdienen. Man fieht da den Feld— 
herren im Angefiht der Rieſenſtadt auf 
einem Hügel haltend, hinter ihm die Offi- 
ziere des Generalitabs plaudernd, wäh— 
rend unten die Truppen vorbeiziehen. An 
der nachläffigen Haltung eines anjtrengen- 
den Mariches beranfommend, jubeln die 
vorderiten dem geliebten Führer entgegen, 
jobald fie ihn erbliden. Das iſt aber mit 
einer Lebendigkeit und Mannigfaltigfeit 
der Charaktere, einer Unmittelbarfeit und 
einem Naturgefühl gegeben, die des größ- 
ten Lobes wert find, Um jo mehr, ala ſich 
ungefehrt, wie bei den meilten anderen 
Schlachtenmalern, die Schärfe der Eha- 
vakteriftif immer mehr jteigert, je bedeu- 
tender die dargejtellten Menſchen werden. 
So bietet der hinter dem Feldherrn hal- 
tende Generalftab wahre Juwelen von 
‚lebendiger Huffafjung, und Moltke jelber 
in feiner ruhig in die Ferne jpähenden 
ı Haltung iſt beſſer, als man ihn je von 
anderen gejehen. Niemand kann nur einen 
Augenblif darüber im Zweifel bleiben, 
daß er der geiftig weitaus bedeutendjte 
der ganzen doch jo intereffanten Gejell- 
ichaft fei. 
Bon jeinen jonftigen porträtartigen Lei— 
ſtungen ift nur zu jagen, dag Werner zu 
jehr geborener Hiftorienmaler ift, um die 
Menſchen nicht am beiten durch Handeln 
und Thun, in beftimmten Situationen zu 
ichildern, two fie ihm dann auch ganz un— 
verhältnismäßig beſſer gelingen als in 
der Ruhe mit obligatem Sihgeficht. Am 
beiten glüdte ihm jegt unter dreien bejon- 





ders eine große Zeichnung des Kaiſers, 
7* 
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die, nachmals durch den Lichtdruck verviels | 
fältigt, den alten Helden Föftlich gelungen | 
wiedergicht. 

In BVerjailles wohnte er auch, der 
Natjerproflamation, bereits mit deren 
Darftellung beaujtragt, bei, und jo wurde 
es ihm denn möglich, feiner Arbeit jpäter 
jene überrajchende Wahrheit zu geben. 
Das Bild ift mit jeiner mmüberjehbaren 
Fülle jrappant wahrer, von dem mannig- 
jaltigjten Affekten bejeelter Kriegergeitalten 
ein geradezu einziges Denkmal jenes glanz: 
volliten Momentes der deutichen Gejchichte 
geworden. Durch die Abjpielung diejer 
Scene in dem prächtigiten aller Bruntjäle 
des einitigen großen Gegners Deutſch— 
lands wird diejelbe noch unendlich gehoben 
als ein Akt jühnender Gerechtigfeit des 
Schidjals. — Wenn in Werners Dar- 
itellung Bismard und Moltke unftreitig 
am wenigiten befriedigen, weil der Künſt— 
ler mit ihren Figuren wicht vechtzeitig | 
fertig wurde, jo it der Kaiſer jelber in 
jeiner jchlichten Würde um jo bejjer ge— 
lungen, ein wahres Meijterjtüd hiſtoriſcher 
Charakteriſtik. Nicht minder viele andere 
neben ihm. Pas Ganze aber befam, 
etwas jtimmungslos, wie es gemalt iſt, 
dennoch gerade jenes überzeugende Aus: 
jehen, jene Wahrbaftigfeit, wie jie nur 
der niichterne Bericht eines Augenzeugen 
verleihen kann, 

Die Nüdfehr der Sieger führte auch 
den Künſtler nad) Berlin, wo er zur Ein- 
zugsieier in acht Tagen jenes zwanzig 
Fuß breite Belariun vollendete, das durd) 
jeine fühne Kompofition eine jo allgemeine 
Bewunderung erregte. Hat Werner im 
hohen Grade jene Fähigkeit des echten 
Hiltorienmalers, fih über das Zufällige 
zum Wejentlichen, zum Grundgedanten 
einer Erſcheinung emporzuſchwingen, jo 


that er dies bier in eminenter Weife, | 


indem er die taujendjährigen Kämpfe der | 
beiden Nationen charakteriſiert in dieſem 
neueſten. Man jieht hoch zu No den 
Kronprinzen als Führer in den Feind ftür: 
nen, jein Volk zum Kampfe rujend, Na- 
poleon III. zu jeinen Füßen niedergewor: 
fen, im Hintergrund die Boruffia und 
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Bavaria, die Streiter antreibend. Es iſt 
eine dämoniſche Wucht und Leidenſchaft in 
dem Bilde, etwas ſo Überwältigendes, 
daß Werner von dem Moment an neben 
Menzel das Haupt der Berliner Künſtler 
ſchaft ward, die es lediglich dieſen beiden 
Männern verdankt, wenn ſie ihre frühere 
Charakterloſigkeit allmählich zu verlieren 
und ſich zu einer wirklichen Schule zu 
bilden vermochte. Sie hat Werner denn 
‚aud zwei Jahre: ſpäter mit ungeheurer 
| Majorität zum Direktor der höchſt re- 
 organijationsbedürftigen Akademie vorge: 
‚schlagen. Dadurch fiel ihm denn mit 
dreißig Jahren das Amt zu, diejen Au— 
giasjtall zu reinigen, was fortan leider 
einen guten Teil jeiner Kraft abjorbieren 
jollte und ihn bei jeinem Eifer in unauf: 
börliche Nämpfe verwidelte. Nichtsdeſto— 
weniger erfreut ſich Werner als Lehrer 
troß jeiner Strenge großer Beliebtheit bei 
jeinen Schülern, da fie den glühenden 
Eifer achten, den er hat, um jie vorwärts 
zu bringen. Die nächſte Beranlafjung zu 
diejer ihn jo ehrenden Wahl gab die 1873 
erfolgte Vollendung jener großen allego- 
riihen Darjtellung des ganzen 1870er 
Kampfes, welche die untere Halle der 
Stegesjäule als Mittelpunkt zieren jollte 
und bejtimmt ward, in Mojaik hergeitellt 
zu werden. Gr jelber hat das riejige 
Original, das jegt im Breslauer Muſeum 
hängt, in der unglaublich kurzen Zeit vom 
14. Juni bis 20, Auguft 1873 in DI 
ausgeführt, eine kolofjale Leitung, die ihm 
ſicherlich nur wenige nachmachen dürften, 
Wir ſehen links am Anfang der für die 
Erzählung ſo geeigneten friesförmigen 
Kompoſition die mächtige Geſtalt der 
Germania am Ufer des Rheins, aus be— 
haglicher Ruhe aufgeſchreckt, zürnend zum 
Schwerte greifen, weil ihr die dämoniſche 
Geſtalt des Gegners, des im eriten Na- 
poleon verförperten Imperialismus, her— 
ausiordernd naht, Frankreich unmittelbar 
hinter fich und Krieg, Peit und Hungers— 
not mit dem Tod als Gefolge. Er deutet 
nut gezücktem Schwerte fordernd auf den 
Rhein, der, umlagert von Winzern, ers 
ihrodenen Schnitterinnen und drohend 


i 
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die Fauſt ballenden Fiſchern, die Germania 
von ihm trennt. Am Ufer jehen wir be— 
reits die Berteidiger von allen Seiten 
herbeieilen, Friedrich Karl ſprengt mit 
Geharniſchten gegen den Feind, der Hand— 
werker wird aus ſeiner Werkitätte geholt, 
vertaujcht freudig den Hammer mit dem 
Gewehr, und jchon jtellt ſich eine undurch— 


Gegner auf. 


der Mitte jehen wir dann aus den Wein: 
bergen von Wörth Bayern und Preußen 


der alte General Hartmann dem deutichen 
Kronprinzen auf dem Siegesfeld im Vor— 
beiiprengen die Hand drüdt — eine jehr 
glüdlicdh erfundene Gruppe — und von 
der Tann zu Fuß mit dem Großherzog 
von Medienburg dasjelbe Liebeszeichen 
wechjelt. Rechts fommen dann die Folgen 
des Sieges, indem ein Herold Bayerns 
der geharniicht vor dem Throne ftehenden 
Borufjia die Kaiferfrone darbietet, im | 
Beijein von allen Helden, unter dem Jubel 
der Boten aller Stämme, zu deren Organ 
fich oben am Thron der Großherzog von 
Baden gemacht, während Bismard den 
Alt vorzulejen ſich anſchickt, der die ım- 
auflösliche Bereinigung angelobt. Den 
zum Anfang gehörigen Schluß macht der 
erwacht zum Schwert greifende Barba- 
rofja, die dem Ruf der Germania folgen: 
den Geitalten Badens, Bayerıs und 
Württemberg voraus, 

Das Charakteriſtiſche liegt nicht allein 
in der Form, jondern noch viel mehr 
darin, dab die Germania und Boruſſia 
die Hauptperjonen find, denen vom lieg: | 
getrönten Kronprinzen, den Fürften und | 
Helden an bis zum legten Soldaten herab | 
alle gleich fraglos dienen, Befanntlich | 
hat der Raifer, der vom Künftler an die 
Stelle der Boruſſia projeftiert war, Dies 
abgelehnt und mit edler Beicheidenheit fie 
an die Stelle zu jegen befohlen. ch 
fenne feinen Zug von ihm, der feine herr: 
ih geſunde Empfindung wie feine be: 








dringliche Mauer von Bajonetten vor dem | 





vereint jubelnd die eriten eroberten Adler | 
bringen, der Anjchluß des Südens an den ı 
Norden vollzieht ſich ſymboliſch, indem 
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wunderungswürdige Pflichttrene rühren— 
der charakteriſierte. Wenn er fühlte, daß 
das Vaterland noch hoch über allen ſeinen 
Söhnen, ſelbſt über dem Fürſten ſtehe, ſo 
zeigte er nur, wie gewaltig der Unterſchied 


zwiſchen den Anſchauungen der Gegen— 


wart und denen der Vergangenheit ſei. 
Man kann ohne Zweifel mandes an 
dem Wernerichen Werk ausjeten. So 


| find weder die Germania noch jelbit die 
Dies die linke Seite des Bildes. In 


viel beijere Boruſſia jonderlih glücklich 
erfunden, dann iſt das Kolorit die ſchwächſte 
Seite des Ganzen, wenn auc von quter 
Haltung, doch ziemlich reizlos, woraus ſich 
auch hinreichend erklärt, weshalb das 
Ganze nicht die volle padende Wirkung 
macht, welche die fühne und geiftreiche 
Erfindung, die großartig itilvolle Auf: 
faffung der Form unitreitig verdiente, 
Sie fihern dem Werke aber jedenfalls einen 
der eriten Bläge unter den Produftionen 
unjerer Zeit. 

Nun wurde endlich als Pendant zu 
jener in DL ausgeführten Skizze Luthers 
in Worms aud ein Luther bei einem 
Familienfeſt fertig. Wir jehen da den 
Neformator in offener Halle, von den 
Seinen umgeben, fißen, twie ihm eben die 
Schüler ein Ständchen draußen bringen, 


was die Frauen zum Aufjtehen veranlaßt, 


während die Freunde mit ihm anftoßen. 

Daran jchloffen jih nun Porträts vom 
General: Feldmarichall Meanteuffel und 
Feldmarihall Graf Moltke, Legterer in 
mehreren Geitalten; am genialiten viel- 
leicht in einer Skizze, die den großen 


‚ Feldherrn vom Rüden im Betrachten des 


Siegesdenfmal: Friejes verloren zeigt, an 
dem Werner eben malt. Bier ift er jo 


ähnlich, daß man ihn augenblicklich er- 


fennt, obwohl jein Gejiht gar nicht zu 
jeben. 

Nebenher verzierte Werner unter ans 
derem jeßt auch fein eigenes Haus in der 
Potsdamerſtraße mit Borträts von großen 
Malern im Salon, die Wandfüllungen des 
Schlafzimmers mit Scenen von Amor und 
Pſyche, das Kinderzimmer mit Märchen, 
während das Efzimmer einen Fries und 
einige Aquarelle erhielt, darunter ein jehr 
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reizendes, das ihn mit ſeiner Familie in Kaiſers in Saarbrüden nad der Schlacht 


Heringsdorf darjtellt. 
Gleichzeitig mit dem Siegesdenfmal- 


Fries entitand auch der große Moſaikfries 


am Haufe des Bankierd Pringsheim in 
Berlin. Er ſchildert das menjchliche 
Leben in feinen verjchiedenen Entwidlungs- 
ftadien. Die finnige und ebenjo anmutig 
erfundene als frifch kolorierte Produktion 
ift leider nur zu hoch, um fie genau wür- 
digen zu können, Er hat für Bringsheim 


ipäter noch ein großes WPorträtbild ge 
malt, in welchem er die ganze Familie 


bes Beitellerd im venetianijchen Koſtüm 
des fechzehnten Jahrhunderts jo flott und 


Bild im eriten Augenblid mindeitens dem 
Tiepolo, 
jelber zujchreiben möchte. 

Noch im Jahre 1876 vollendete er ein 
anderes Bild aus Diefer Beriode für 
Herrn Behrens in Hamburg, eine vene- 
tianische Feita in Tebensgroßen Figuren 
daritellend. Ob der auffallenden Schön» 
heit der Kompofition ift es berühmt ge- 
worden und verbient das um fo mehr, 
als man es beim erften Anblick wirklich 
dem göttlichen Paul felber zuzujchreiben 
verjucht ift — bis man bei näherer Be- 
trachtung unverkennbar modern-deutſche 


Porträtköpfe entdeckt, welche der Künſtler 
allerdings überaus großartig aufgefaßt 


bat. Das Ganze aber atmet eine Feſt— 
freude, zeigt eine geichmadvolle Pracht, 
einen Überfluß an jchönen Menfchen, daß 
man ſich ganz im jene glänzende Zeit 
reiher Kaufleute und ihres verfeinerten 
Genußlebens im damaligen Venedig ver: 
ſetzt fühlt. 

Daran ſchloß ſich 
Flut von ſonſtigen dekorativen Arbeiten, 
ſo die ſechs Bilder im Café Bauer, die 
von ſeinen Schülern ausgeführt wurden 
und eine große Popularität erlangten. 

Weit bedeutender find aber doch jeden- 
falld3 die Scenen aus dem lebten Kriege, 
mit denen Werner von 1876 bi8 1880 
den Rathausſaal in Saarbrüden 
zierte. 

Das Hanptbild zeigt die Ankunft des 


bei Spicheren. Die jechsipännige Equi- 
page, in ber er, begleitet von feinem Adju- 
tanten, dem Oberſt v. Loucadou, fit, hält 
eben an der mit Menjchen dicht bededten 
Brüde über die Saar, wo der Monarch 


die Begrüßung des Stadtrates entgegen- 





nimmt. Offenbar fragt er den Bürger- 
meilter um irgend welche Detail3 der 
itattgehabten Ereigniffe, deren Aufregung 
man dem zutraulich ehrerbietig nahenden 
Manne wie der ganzen dicht um den 
Wagen gedrängten und dem Kaiſer zu» 
jubelnden Menge jo volltommen deutlich 


' anfieht, daß man troß der zu den Fen— 
glücklich aufgefaßt darſtellt, daß man das ſtern feſtlich heraushängenden Fahnen 


wenn nicht dem Paul Veroneſe 


augenblidlih fühlt, dab das fein gewöhn— 
fiber Empfang ift, fondern daß ein ge 


waltiges Ereignis unmittelbar voraus: 


gegangen jein müffe. Daß es eine Schlacht 
war, fieht man an den Verwundeten, die 


von hinten her an der faijerlichen Equi— 


nun eine wahre 





page auf ZTragbahren in langer Reihe 


vorbeigetragen werden, während andere 
verwundete Soldaten an der Krüde den 
Kriegsherrn am Wege erwarten, Neben 
ihnen fräftige Handwerker in Schurzfellen 
und Hemdärmeln, die offenbar beichäftigt 
waren, Erfriſchungen für die vorbeiziehen- 
den Truppen berbeizuichaffen, dann eine 
Gruppe Frauen und Kinder, die den Kai— 
fer ſehen wollen, und NReitergeichwader, 
die ihm folgen. Bor uns die Türme umd 
Häufermaffen der Stadt. Unter all diejer 
vortrefflich Far in einzelnen Gruppen 
angeordneten unzählbaren Menge ift aber 
nun fein einziger, der überflüjfig wäre, 
den man miflen möchte, der nicht den 
Bolksitamım wie den Stand, dem er an- 
gehört, cbenjo unverkennbar ausipräche, 


als deutlich zeigte, wie die mächtige Er- 


ber: | 


requng des Augenblid& ſich in ihm wie: 
der ganz individuell, ganz feiner beion- 
deren Perjönlichkeit gemäß twiderfpiegelt. 
Es iſt da eine überraichende Wahrheit 
der Eharafteriitif erreicht, die fich in Ge: 
bärde und Körperitellung nicht weniger 
äußert als in den Phyſiognomien. Jeder 
iſt intereffant, weil jeder unendlich natür- 
lich iſt, ſich ganz jo giebt, wie es fir ihn 
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vaßt. Nicht nur die Natöherren und , aber welterfahren und immer bereit, ans 
Dandwerfer, Frauen und Kinder find | Schwert zu appellieren. — Noch viel 
dabei echte Pfälzer, jondern auch die | intereffanter find indes die beiden anderen. 


Srooms auf den Pferden, die in der 
Menge eingeitreuten Soldaten und Offi— 
ziere zeigen ihre Abftammung ebenjo 
genau; das Ganze ijt von unerjchöpf- 
Iihem Reiz. 

Wan bedauert fait, daß dieje jo ſpan— 
nende Erzählung einmal irgendwo ab» 
geichnitten werden mußte, da man fie am 
liebſten nod recht lange fortgejegt jähe, 
weil jie den ganzen Reiz des Ungejuchten 
in einer Weife hat, wie ihn Werner bei 
ſeinen zeitlich weiter zurüdliegenden Epo- 
hen angehörigen Darjtellungen troß alles 
sroßen darauf verwendeten malerijchen 


ı So Moltte, den Mantel zufammenfafjend 
| und ruhig beobachtend. Da erſchrickt man 
| fajt über die rüdjichtslofe Energie des 
' adlerartigen Gefichtes. Dieje falte Be: 
rechnung, welche Taufjende von Menjchen- 
leben ruhig opfert, wenn es not thut, 
müßte entjegen, wenn jie nicht durch einen 
jo herrlichen idealen Zug geadelt würde, 
Es ijt alles Intelligenz an diejem wunder: 
vollen Kopf; Ehrgeiz, Eitelfeit, Intrigue 
fennt er fo wenig als irgend eine Art 
von Furt. Werner hat das individuelle 
Weſen des Feldmarfhals herrlich in 
feiner ganz in fi) beruhenden Stellung 


Zalentes jo wenig jemals erreicht als | gegeben. Und dod) liegt etwas Heraus: 
andere. Wenn man noc irgend einer be= | forderndes in diejer anjcheinend perfonifi- 
ſonderen Bejtätigung dafür bedürfte, daß | zierten jchlichten Anſpruchsloſigkeit, eben 
man eigentlich nur feine eigene Zeit mit | weil er gar feine Stüge, nicht einmal den 


vollendeter Wahrheit darſtellen kann und 


daber auch joll, fo fände man fie im die- 


tem Meifterwerf. 
Die eine Seitenwand neben dieſem 


Hauptbild enthält dann die Erjtürmung | 


der Spicherer Höhen. Dieje Kompofition, 
die ung das Hinaufklettern der preußiichen 
Truppen an den fteilen Abhängen unter 
dem wütendſten Feuer der Gegner zeigt, 
it zwar im einzelnen von überzeugender 
Wahrheit, hat aber doc) den Fehler, daß 
das Ganze des Bildes zu jehr als Epiſode 
ericheint, 
bild und dieſem fie flanfierend ſtehen 
dann im reichverzierten gemalten Nifchen 
der Kronprinz und Prinz Friedrich Karl, 
Bismard und Moltke als prächtige hiſto— 


Rechts und links vom Kaifer- 


Säbel braud)t. 

Zur Gewalt zu greifen iſt num Bis— 
marck ganz entichieden auch jeden Augen— 
blick bereit, fie liegt dem gewaltig ſchweren 
Manne eigentlih immer am nädhiten, ob: 
wohl er fi bier auf den Aktentiſch und 
nicht auf den Pallaſch ftügt. Der „Bar- 
bare plein de genie* ift feinen Augen— 
blik zu verfennen, jo ein armes geift- 
reiches Französlein wie Thierd mußte 
da freilich zu kurz kommen, denn dieſer 
Nieje Schlägt ihm alle Paraden durd). 
Bertrauenerwedend wird diefer mächtige 
Kopf nur durch einen Zug von derbem 
‚ Humor, welcher mit dem durchdringenden 
Geiſt, der falten Berechnung und rück— 
jihtslojen Anwendung aller Mittel wie: 








ride Porträts in ganzer Figur gemalt. | der ausjöhnt, weil ihm ein Zug tiefen 
Scheint Friedrih Karl nur ein feder | Wohlwollens bei aller Neigung zur Ge: 
Reiterführer voll jenes unverwüftlichen | waltthätigfeit zu Grunde liegt. Bezeich— 
Mutes, wie wir ihn an Blücher bewun- | nend ift, daß der Kanzler fich jelber den 
dern, jo macht der Kronprinz einen fchon | Wahlipruh: „Ohne, Kaifer fein Reich“ 
viel bedeutenderen Eindrud durch feine | unten hin hat jegen laffen. Man kann zwei 
Figur wie durch fein heiter Fluges, faſt Pole echt deutſchen Wejens wicht befjer 
ihlaues Ausjehen. Man denkt ſich bei | charakteriſieren, als es in dieſen beiden 


dieſer Heldenfigur unwillkürlich: war der 
Vater ein Mehrer des Reichs, ſo wird 
dieſer es ſchwerlich vermindern; es iſt 
echte Löwenbrut, ohne viel Idealismus, 





merkwürdigen Männern geſchieht. Die 
außerordentliche Meiſterſchaft, mit der 
Werner alle Verkürzungen bewältigt und 
daher auch oft aufſucht, trägt dazu bei, 


Br 


104 


jeiner Daritellung bier eine ungewöhnlich) 
padende Lebendigkeit zu geben. 

Auf der Thürwand wird dann Die 
Vereinigung von Nord» und Süddeutic- 
fand in der Geftalt zweier altdeuticher 
Krieger Ddargejtellt, hinter denen eine 
prächtig erfundene, aufiteigende Biltoria 
die Kaiſerkrone als Frucht des Sieges 
und der Einigung emporhält. Auch in 
diefer rein dem idealen Gebiet angehören- 
den SKompofition zeigt ſich doch der 
realijtiihe Ti des Künſtlers jehr wohl— 
thuend darin, daß er weit entfernt ift, 
jeine Geſtalten jo ſchematiſch zu machen 


wie Kaulbach, jondern daß fie ihm alle 


volltommen lebensfrische Wefen von Fleisch 
und Blut werden, etwa wie fie ein 
Rubens gemalt haben würde. Seine 
Krieger find echt deutſch und jeine Bil- 
toria ift ein jo neckiſch trogiges Fräulein, 
daß fie fogar einen mutwilligen Zug um 
den Mund hat. 

Inzwiſchen hatte fih im Juni 1878 
der europäiſche Kongreß verjammelt, wel: 
cher den Frieden von St. Stefano forri- 
gieren jollte, Das führte nun im Auf- 


trag des Berliner Magiltrats zu dem 


fünjtleriich nahezu bedeutendften Wert 
von allen bisherigen, zu jenem raſch be- 
rühmt gewordenen Bild, in welchem Wer- 
ner für das Berliner Rathaus die Teil 
nehmer am Kongreß in der legten Sigung 
ichildert, wie fie ihre Unterjchriften unter 
das glücklich vollendete Friedensinftrument 
jegen. 

Das Gemälde wirkt jchon beim erjten 
Blid jo imponierend, um feinen Zweifel 
zu lajlen, daß die da verjammelten Her- 
ren nicht nur zu einer Santa Conver— 
fazione, jondern dazu da find, mindejtens 
ein Stüd der Welt zu verteilen. 
liegt in dem, was gejchieht, durchaus nicht 
der Schwerpunkt der Daritellung — die 


Indes 








Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


das innerſte Weſen der Dargeſtellten wie 
die hiſtoriſche Bedeutung derſelben mit 
ſolcher Schärfe zu charakteriſieren, daß 
ſein Bild für alle Zeiten verſtändlich und 
intereſſant bleiben wird. Gerade in der 
Schilderung der Hauptperſon, des Fürſten 
Bismard, iſt diesmal das Erſtaunlichſte 
geleiftet. Nie iſt das überwältigende 
Weſen, welches diefem unjerem nationalen 
Helden eigen, was ihn jo in Vorteil jegt 
bei jeder Unterhandlung mit dem Gegner, 
jo ganz überzeugend und ungeſucht wie— 
dergegeben worden al3 in dieſer gewal- 
tigen Figur. An der Art, wie er den 
abjchiednehmenden Schuwaloff halb ſich 


vom Leibe hält, malt fich unſer heutiges 








Sade ijt ja jchon fertig —, fondern in | 


der Gharafteriftif der einzelnen Acteurs 
in diefem Drama. Darin aber hat fic 
Werner wiederum als ein Maler erſten 
Ranges erwiefen, dem ich unter allen 
Lebenden nur jehr wenige an die Seite 


1 


Verhältnis zu Rußland beffer, als es 
zwanzig Geichichtsprofefjoren in ebenjoviel 
Bänden jchildern könnten. Bier macht die 
bildende Kunſt alle ihre Vorteile geltend. 
Wie vortrefflich find aber auch die anderen, 
wie iſt in Beaconsfield, dem bebeutenditen 
Gefiht nad) Bismard, der geiftvolle 
jemitifche Emporkömmling jowohl als der 
im Kopf noch jtarfe und nur in den Bei- 
nen ſchwache Greis mit gleicher Meifter: 
ihaft ausgeſprochen! Dann in Andrafiy 
der öjterreihiiche Ravalier mit dem fait 
zigeunerhaften Ungarn vermählt und zus 
gleich die enge Anlehnung an Deutich- 
land gegeben. Welche Fülle von harm— 
loſer Unschuld entwidelt der figende und 
Beaconsfield traulid) die Hand auf den 
Arm legende Gortihatoff — kurz, wer 
da die Diplomaten nicht lieb gewinnt, der 
hat evident fein Herz im Leibe! Nur 
Lothar Buchers übermüdetes Geficht fieht 
aus, als ob er fie im ftillen ſämtlich zum 
Teufel wünichte. 

Ale aber tragen den Stempel ihrer 
Nationalität wie ihres Berufes neben 
ihren individuellen Eigentümlichkeiten jo 
deutlich zur Schau, das Ganze giebt ſich 
jo natürlich und ungezwungen, daß es 
unbedingt überzeugend erjcheint — ſchon 
darum, weil alle dieje Männer fich jo 
würdig, rubig und gelaffen bewegen, wie 
es Perſonen von diejem Stande ja durch: 
aus zu thun pflegen. Da das rein arti- 


zu jegen wüßte. Er hat verjtanden, uns ſtiſche Vergnügen an dem bejonders in 


Pecht: Anton 
der Lebendigkeit der Berfürzungen höchſt 
meijterhaft gezeichneten und überdies fräf- 
tig und Mar gemalten Bild faum weniger 
gro iſt als das patriotijche, jo fan man 
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hat fich durch dieſes Kongreßbild zur 
bildlichen Feithaltung der Hauptmomente 
unferer nationalen Wiedergeburt jo emi- 
nent befähigt gezeigt wie meines Wiſſens 


wohl jagen, daß hier die moderne deutjche fein anderer neben ihm. Auf dieſem 
Geichichtämalerei etwas geleiftet habe, realen Boden jteht er felſenfeſt, wäh- 
was die alte kaum kannte, wogegen die | vend jeine idealen Darjtellungen aud) 
ähnlichen KRompofitionen eines van der | heute nur in zweiter Linie fommen dürf- 
Helft wie Paul Veronejes immer noch ten, weil fie oft der Tiefe der Empfindung 








Anton v. Berner, 


mehr oder weniger konventionell ausjehen, | ermangeln, ja jelbjt von Kälte nicht immer 
von dem widerwärtig affektierten Pathos | frei find. 

der ähnlihen Davidihen gar nicht zu) Allerdings mutet der mittelgroße, blaf 
iprechen. In dieſer Art der individuali- und nervös ausjehende, raſch ja unität 
fierenden Darjtellung, wo der Künftler ge: | ericheinende, bewegliche Mann jelber zu⸗ 
ſchichtliche Figuren mit all der Bedingtheit nächſt eigentlich nicht ſympathiſch an. 
durch Zeit, Stand und perſönliche Ver- Künſtleriſch iſt nichts an ſeiner unſchein— 
hältniſſe wie Anlagen ſchildert und ſie uns | baren Gejtalt als die langen Haare, ſonſt 
dadurd nahe bringt, liegt offenbar die könnte man eher einen Journaliſten in 
nächſte Aufgabe unferer Hiftorienmalerei, ihm vermuten, wenn gerade das eigentüm- 
nachdem ihr der religiöje Boden einmal Lich Schneidige des Wejens an ihm auf: 
vorläufig entzogen ijt. — Werner jpeciell | fällt, die dDurchdringende Keckheit, mit der 
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er aus dem großen wafjerblauen Augen 
blidt. Sie verrät aber, daß in diefem 
anscheinend jo jchwächlichen Körper eine 
Seele wohne voll gewaltiger Energie und 
ehrlicher Begeifterung für die Kunft. Man 
bat ihn ſehr mit Unrecht ſogar intrigant 
geiholten, während er ſowohl am Hofe 
als beim Reichsfanzler, wo er allerdings 
jehr befiebt ift, vielmehr durch feine Ehr- 
lichkeit und Geradheit in Gunſt fam, die 
freilich die Klugheit nicht ausſchließt. 
Dieje fteht ihm ausreichend zu Gebote, 
wenn nicht, wie dies den meiften Künſtlern 
gelegentlich gejchieht, fein lebhaftes Tem- 
perament oder jeine Phantaſie mit ihm 
durchgehen. Darum erjcheint er jo ganz 
geeignet, das norddeutiche, ja ſpeciell das 
Berliner Wejen im Gegenfage zum ſüd— 
deutihen in feinen Werfen darzuitellen 
und zugleich jene eigentümliche Kühnheit in 
denjelben zu zeigen, die fait immer er: 
frifchend und intereffant wirkt, ja bei ſolch 
realiftiichen Erzeugniffen wie dem Kon— 
grepbild fich geradezu bis zur echten Ge— 
nialität jteigert, deren durchdringender 
Blick Dinge und Menſchen eben gerade 
jo fieht, wie fie find, 

Nach Vollendung des Kongreßbildes 
im Sommer 1881 malte Werner den 
Kaiſer am Grabe jeiner Eltern vor der 
Abreife zum Feldzug 1870. — Es war 
gewiß ein äußerſt glüdlicher Gedanfe, den 
Monarchen gerade vor dem Abgange zu 
diejer verhängnisvollen Entſcheidung dar: 
zustellen, obwohl fie einer künſtleriſchen 
Wiedergabe überaus große Schwierigfei- 
ten entgegenitellt. Dennoch hat Werner 
diefelben mit auffallendem Glück über: 
wunden. Auf dem Bilde fehen wir nun 
ben Kaiſer in ftiller Andacht vor der von 
Rauch jo Herrlich fomponierten Figur feiner 
Mutter Steben, voll Demut und doch wie 
ein echter Held. Man kann nicht befler 
und anfiprechender die Perſönlichkeit des 
merhwürdigen Mannes wiedergeben, der 
durch das Glück nie übermütig, durch Un— 
glüd nie verzagt gemacht worden ift. Die 
weihevofle Umgebung trägt dazu bei, ung 
es ganz deutlich zu machen, daß diejer 
mächtige Menich vor einer großen, ver- 
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hängnisvollen Enticheidung fteht und hier 
Kraft holt, um fie mit Seelengröße zu 
beitehen, da er. wohl weiß, daß wir ja 
alle nur Spielzeuge des Schidjals find. 
Ich habe hier vieler kleineren Schöpfun- 
gen nicht gedenken können, die neben den 
großen herlaufen, umd will zum Beichluß 
nur noch eines faſt miniaturartig ausge: 
führten kleinen Gemäldes gedenten, auf 
welchem der Künftler die Taufe jeines 
eriten Söhnchens darjtellt, bei der die 
Kronprinzeifin als Patin, neben ihr Ges 
neralpoftmeilter Stephan und Knaus als 
Paten, dann der Sironprinz und eine 
Menge berühmter Freunde des Künjtlers 
ald Zeugen funktionierten. Zuſammen 
mit dem Hintergrunde des durch Wand— 
malerei reich ausgeitatteten Salons des 
Künstlers gab das ein Föftliches Fleines 
Bild ab, das er der erhabenen Gevatterin 
bei ihrer Rückkehr aus Italien jchentte. 
Werner beweiſt in dieſer Heinen Arbeit 
jo gut ald nur irgendivo, wie vortrefflich 
er verjteht, aus einer bloßen Ceremonie 
ein auch rein menschlich überaus intereffan- 
tes Charafterbild zu machen und ihm da— 
dur einen eigentümlich feſſelnden Reiz 
zu verleihen. So beherrichen hier die den 
noch namenloſen Weltbürger mit freund- 
licher Herablaffung auf den Armen hal— 
tende Kronprinzeſſin des deutichen Reichs 
und der ımter den übrigen Zufchauern 
jtehende Kronprinz jelber, als die beiden 
Role, um welche fich alles dreht, die 
ganze Scene auch äußerlich. Kein Zwei- 
jel, daß fie den höchiten Rang unter den 
Anmejenden einnehmen, Zur Linken der 
Kronprinzeſſin jehen wir den Hofprediger 
Frommel, aufrecht mit der feierlichen Amts— 
miene des jalbungsvollen proteitantiichen 
Paſtors den Jungen jegnend. Der Kron— 
prinzejfin gegenüber ehrfurchtsvoll und 
gemeflen ſteht der Generalpojtmeijter 
Stephan, dem man den preußijchen Be— 
amten ebenjo genau anfieht al® den ge- 
waltigen, durch Geiſt und Thatkraft gleich 
hervorragenden Mann. Hinter dem Pre 
diger fteht dann die Mutter, eine echte 
Malersfrau, geichent und gemütvoll, voll 
Andaht und Rührung über die dem 
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Sprößling und ihr mit wiberfahrende | oder weniger hohe Geburt und die obligat 
Ehre, neben ihr der Rapa auch in jehr | devote, heiter wohlwollende oder neugierig 
weihevoller Stimmung und Teifer Weh- | teilnehmende Stimmung, fo daß das Ganze 
mut darüber, daß dies wohl das erjte und | durch diefe überaus feine Schilderung 
fegte Mal fein dürfte, daß Prinzefjinnen | unendlich intereffant und unterhaltend ge: 
feinen Erjtgeborenen in die Arme nehmen. | macht wird als Sittenbild einer ausge: 
Neben ihm Knaus, der fein fchalfhaftes | zeichneten Berliner Gejellichaft des neun- 
Geſicht nicht minder in möglichjt feier: | zehnten Jahrhunderts. 

liche Falten gelegt in Gegenwart der dicht | Überblidt man diejes bereits jo unge- 
vor ihm jtehenden hohen Dame. Die | wöhnlich reiche Künitlerleben, das doc 
beiden. Schweiterhen des Neugeborenen menſchlichem Ermeſſen nad noch nicht 
endlich, zwei prächtig aufgepußgte Mäd- | einmal auf feiner Höhe angelangt ift, jo 
chen, jieht man ganz im Vordergrunde, wird man nicht umhin fünnen, über die 
unübertrefflic wiedergegeben in Haltung | Fruchtbarkeit desjelben zu jtaunen. Frucht: 
und Bewegung, voll Ehrfurcht und neben- bar -vor allem auch darin, daß es wirk— 
her Neugierde, was mit ihrem neugebores | lich Neues errungen, dem weiten Reiche 
nen Brüderchen dem wohl Schredliches | der deutichen Kunſt ein bis dahin nicht 
vorgehen werde. Sie bilden den Über: | gefanntes Gebiet hinzugefügt hat. Denn 
gang von den eigentlichen Acteurs im | unjere bisherige Profanhijtorienmalerei 
Drama zum übrigen zahlreihen Publi- | war vielfach konventionell, erſt mit Menzel 
fum, welches jelbitverjtändlih die Sache | umd feinem glüdlicheren Nachfolger wird 
weniger tragijch nimmt und im Halbkreis | fie vollftändig wahr und eben dadurch ganz 
um den behaglich und heiter im Mittel» | originell und dem nationalen Charakter 
punft aufgepflanzten Kronprinzen jteht. | entiprechend. Werner hat daher offenbar 
Er iſt in jeiner ftolzen, echt deutjchen Hel- | noch eine große Zukunft, da es ihm 
denfigur ebenjo vortrefflich dargeftellt als | weder an einem herrlichen Stoff noch an 
der neben ihm jtehende Moltke, der jo in- der Kraft fehlt, ihn vollkommen zu be- 
dividuell ift, daß bei ihm jchon die Art, | wältigen. 

wie er den Daumen in die Uniform ein- Wenn große politiihe Beränderungen 
Hemmt, ficherlich der Natur abgelaufcht | in der Regel nur dann Beſtand zu haben 
ward, wie denn die Handbewegungen umd | pflegen, falls fie vermögend find, meue 
Außitellungen der amwejenden Zuſchauer | Kunſt- und Kulturformen zu erzeugen, jo 
neben der Körperhaltung allein jhon des | fann Werners Ericheinung mehr als die 
Studiums wert find. Meiftens aus Da- | irgend eines anderen deutſchen Künftlers 
men oder den ausgezeichnetiten Gliedern | ung eine Gewähr für die Dauer jener 
der künftleriichen und Litteratenmwelt Ber- | glanzvollen nationalen Schöpfung des 
ins beftehend, ijt aber einem jeden der | deutichen Kaijerreiches um jo eher geben, 
fegteren jein Charakter augenblicklich ab- als ihr Charakter dem realiſtiſchen Geiſte, 
zuſehen, ebenjo wie den Damen ihre mehr der es geichaffen, durchaus entipricht. 
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Rriegsgefchichte und Rriegserfahrung. 
Kolmar Sreiberrn v. d. Goltz. 






enn der alte keltiſche Barde 
den tiefen und ſüßen Eindrud 
ſchildern will, den die Muſik 
auf feine Seele macht, jo jagt 
er, fie wirfe auf ihm wie die Erinnerung 
an die Tage der Borzeit.* Ein natür- 
liches Gefühl zieht ung zur Gejchichte hin. 
Des Knaben Herz pocht höher, wenn er 


In der Betrachtung der Vergangenheit 
genießt der Träumer das Vorgefühl der 
eigenen Zufunft, des Ruhmes, den vielleicht 
aud ihm die Nachwelt aufbewahrt hat, 
und dies währt die Luft, Bedeutendes zu 
vollbringen, das die Geſchichte nicht ver: 
geffen darf. — Die in jedem Menjchen 
ichlummernde Sehnjuht, das eigene 


von Alexanders raftlofem Ehrgeiz, von | Dafein zu verlängern, einen undergäng- 
Hannibals Haß, von Cäſars Klugheit und | lichen Teil davon über die Schrante des 
Tapferkeit, von Friedrichs Stolz und von | Todes hinauszutragen, giebt dem Willen 


Napoleons Gewaltthätigkeit lieſt. Auch 
der reife Mann entzieht fich dem erwär- 
menden Einfluß nicht, den die Betrachtung 
der Thaten jeiner Väter auf ihn macht. 
Nächſt dem lebendigen Beispiel wirft das 
geihichtlihe am Fräftigiten auf das Ge- 
müt, und jo fünnte man Göthes Urteil 
auch hinſichtlich der Kriegsgeſchichte bei- 
ſtimmen, daß ihr beites Teil der Enthu— 
jiasmus jei, welchen fie in uns erregt. 
Noch gab es feinen Kriegähelden, der 
nicht zugleich ein begeifterter Verehrer 
der Geſchichte war. Alexander führte die 
Iliade auf allen Zügen mit ſich und ſchloß 
fie in das fojtbarfte Käftchen, das er 
unter den Schätzen des Darius fand. 
Als ihm ein Bote bejonders eilig nahte, 
rief er ihm lebhaft entgegen: „Was 
bringit du mir, iſt etwa Homer wieder 
eritanden ?* — ein Homer natürlich, der 
die Heldenthaten der Macedonier und 
ihres nie bejiegten Königs fingen jollte. 


* Ancillon. 


die beftimmte Richtung auf Ruhm und 
Größe. 

Der Hang, fih mit der Geſchichte zu 
beichäftigen, liegt daher tief in der em— 
' pfindenden und fittlichen Natur des Men— 
ihen. Auch der Soldat läßt fich gern 
durch die Phantafie zurüdtragen in die 
berühmtejten Kriegszüge; fie hilft ihm, 
fih mit den Helden alter und neuer Zeit 
eins zu denken, mit ihnen zu bangen und 
zu triumpbieren. So nährt er während 
eines langen Friedens die Hoffnung auf 
eigenes Kriegsglüd. 

„Die Kriegsgefhichte erhebt aus dem 
flachen Kreiſe des alltäglichen Lebens, fie 
verſetzt im die ungewöhnlichen Lagen, 
welche zu beherrichen, anjtatt in ihnen zu 
erliegen, die Größe des Soldaten macht, 
fie erregt den Wunſch, die jhlummernden 
Kräfte zu üben, fie erwedt das Selbit- 
vertrauen, ſie jtählt den moraliichen 
Mut.“ 

Allein mag immerhin dieſer veredelnde 
ı Einfluß das beite an der friegsgeichicht- 





K. v. d. Golk: 


lichen Betrachtung ſein, ſo iſt er doch 
nicht das einzige, was wir von ihr ver— 
langen. 

Der Soldat gehört dem praftiichen 
Element an. Er begehrt von allem, was 
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er ergreift, ein Erträgnis für jein Bes, 


rufsleben. Er ift den nüchternen Auf— 
faffungen hold; denn er hat es im Felde 
mit jehr nüchternen Dingen: mit der Er- 
nährung, Bewegung und Führung von 
"Menjchenmajien, mit Waffen und Waffen- 
wirkung, zu thun. 
Wert, was uns ferner gejagt wird: 
„Zurd die Kriegsgeſchichte erhält die 
Theorie ihre Grenze, die Wiſſenſchaft 
ihren Wert, die Erfahrung ihre Rechte.“ 


* * 


* 


Allgemeine Geſchichte und Kriegsge— 
ſchichte haben ſich erſt neuerdings getrennt. 
Die Geſänge des Homer waren Kriegs— 
geſchichte des Altertums. Sie haben 
ſogar in Achilles, dem Sohn einer Göt— 
tin und eines Menſchen, den noch heute 
geltenden Begriff des Kriegsgenies ge— 
ſchaffen. Wieder ſind Cäſars Bücher 
vom galliſchen und vom Bürgerkriege 
Weltgeſchichte ſeiner Zeit. — Bis in das 
verfloſſene Jahrhundert hinein beſchränkte 
fh die Kriegsgeſchichte im weſentlichen 
cuf die Erzählung der Feldzüge. Wenn 
fte bin und wieder von jeltjamen Kriegs— 
liſten, Erfindungen, erfolgreichen Ideen 
berichtete, jo geihah es dod nur in 
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in lebhaften Briefiwechjel mit Winterfeld 
und Schwerin, an einem Entwurf für Die 
weiteren Unternehmungen gegen jeine 
Feinde. Da griff er zur nämlichen Zeit 
aud in die Kriegsgeſchichte zurüd und 
jtudierte die Feldzüge des don ihm hoch— 
geihäßten Turenne, Marlborougbs und 
des Prinzen Eugen, um in dem Vergleich 
von Urjachen und Wirkungen jein Urteil 
über die eigene Lage zu ſchärfen. Er 


übte das Studium der Kriegsgeſchichte 


Ihm it von höherem 


in modernem Sinne fritiic). 

Als er ferner in der „Histoire de mon 
temps* feinen erſten Feldzug in Schlefien 
geichildert hatte, da hielt er nachſinnend 
inne, und feine Feder vertraute dem 
Bapier die Worte an, welche uns jeinen 


' geiftigen Freimut im beiten Lichte zeigen. 


ichlichter Erwähnung deſſen, dab ji das 


eine bier, das andere dort bewährt habe. 
Sie lieh e3 fi genügen, die Tradition 


von einmal brauchbar erwiejenen Kriegs: 


mitteln fortzupflanzen. In diefer Geftalt 
erihien die Kriegsgeſchichte nur als eine 
Geſchichte der Kriege, welche wiederum 
lediglich eine Unterabteilung der allgemei- 
nen Weltgeichichte war. 

Erjt um die Mitte des vorigen Jahr: 


bundert3 griff eine andere Auffaffung | 


Platz. 


Den Winter nach dem ſiegreichen Feld- | 


zug von 1756 bradte König Friedrich 


bei der Armee in Dresden zu und arbeitete, Truppen, 


„Der Leſer wird ohne Zweifel bemerft 
haben,“ jagt er, „daß es gleichjan um 
die Wette ging, wer die meilten Fehler 
begehen würde: der König oder der Feld— 
marſchall Neipperg.“ 

Nteippergs Saumjeligfeit in der Aus— 
führung eines an fih guten Planes wird 
dann gerügt. „Der König aber,“ heißt 
es weiter, „bietet noch mehr Gelegenheit 
zum Tadel dar. Er ward zu gehöriger 
Zeit von dem Vorhaben der Feinde be— 
nachrichtigt und ergriff doc feine hin- 
länglihen Mafregeln, um jich dagegen in 
Sicherheit zu ſetzen.“ Nun befeuchtet 
Friedrich alle von ihm jelbjt gemachten 
Verjehen in voller Schärfe. Sogar die 
Anordnungen zu der fiegreihen Schlacht 
von Mollwig entgehen nicht der harten 
Beurteilung. „Aber,“ fährt er fort, „es 
befand fich bei der Armee nur der Feld— 
marihall Schwerin, der ein Mann von 
Kopf und ein erfahrener General war. 
Es herrichte viel guter Wille bei den 
Truppen; aber fie kannten bloß den klei— 
nen Dienſt, und weil fie noch nie einen 
Krieg mitgemacht hatten, jo gingen fie 
nur furchtſam zu Werte und vermieden 
entjcheidende Vorfälle. Was eigentlic) 
die Preußen rettete, war ihre Tapferkeit 
und ihre gute Mannszucht. Mollwik 
war die Schule des Königs und feiner 
Dieſer Fürſt jtellte reifliche 
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Überlegungen über alle von ihm began- 
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der Berjönlichleit des Feldherrn, dem 


genen Fehler an und juchte fie in der | Volfsgeifte, den materiellen Bedingungen 


Folge zu vermeiden.“ 

So erhob fih Friedrich, der Geichicht: 
ichreiber ebenjo wie der Feldherr, über 
die Ereignifje und redete von feinen 
Srrtümern wie bon denjenigen eines 
Fremden, Er tracdtete nur danach, ſich 
an den eigenen Erfahrungen zu belehren. 
Das bie Kriegsgeihichte treiben und 
ichreiben, wie wir es heute verlangen, 
Kriegsgeihichte, die nit nur Schilde» 
rungen, fondern Unterjuchungen der friege- 
riihen Vorgänge enthält. 

Durh das kritiſch-belehrende Element 
icheidet ſich die Kriegsgeihichte Heute von 
der Weltgefhichte und wird zur militäri- 
chen Fachwiſſenſchaft. 

Es bat, trogdem Napoleon Friedrichs 
Beijpiel folgte, troßdem zu Ende des 
vorigen und zu Anfang diejes Rahrhun- 


derts eine Reihe von bedeutenden Schrift: | 


jtellern auftrat, wie Behrenhorjt, Bülow, 
Scharnhorſt, Deden, Jomini, welche den 
freien Unterjuchungsgeift in der Dar- 
ftellung von Feldzügen walten ließen, ge 
raumer Zeit bedurft, bis man allgemein 
in die neuen Bahnen einlenkte. Noch im 
Sabre 1845 verwahrte fich ein militärifcher 
Schriftfteller, der über die „Kriegsge— 
ihichte als Bildungsmittel für den jungen 
Offizier“ ſchrieb, mit wahrhaft rührender 
Loyalität dagegen, daß man von ihm arg- 


wöhnen könne, er wolle ſich in die Rolle | 
de3 Feldheren verjegen und die Schere 


der Kritif an die Operationen legen. An 
der eriten militärijchen Lehranftalt des 


Baterlandes begnügte man ſich bis 1830 | 
noch mit einer Überficht über die Kriege 


der neuen Zeit jeit 1740. Erſt dann 


wurde die genauere Betrachtung einzelner | 
Feldzugsepochen ala bejonderer Unter: | 
rihtögegenftand aufgenommen, Bald da- ı 


nah erjchienen Clauſewitz' Hinterlaffene 
Werke. Sieben Bände einer wahrhaft 
glänzenden fritiihen Behandlung der 
Kriegsgeichichte befanden ſich darunter. 
Zum erftenmal wurde in diefen Büchern, 
den beiten, die je ein Militärjchriftiteller 
geichrieben, den politiichen Verhältniſſen, 


| und vor allem den piychologischen Motiven 


| bei der Beurteilung der Kriegsereignifie 
| Rechnung getragen. Eine vollendete Form, 
einfache Sprade und Hare Folgerungen 


hoben die Bücher zugleih auf die Höhe 
eines klaſſiſchen Werkes. 

Wenige Jahre danach nahm den Lehr: 
ftuhl der Kriegsgeihichte in Berlin ein 





Hiftorifer von Bedeutung, der General 
v. Höpfner, ein, der jich durch fein preis- 
gekröntes Werk über den unglüdfichen 
ı Feldzug von 1806 und 1807 bekannt ge- 
macht hat. Er hielt feine Borlefungen 
ſchon völlig im modernen Sinne. „Seit 
1837,“ fo berichtet er zwanzig Jahre 
danach, „bat fi in Bezug auf den Gang 
des Vortrages nichts geändert. Ich habe 
| die von vornherein eingeichlagene Methode 
durchaus bewährt gefunden. Sie beiteht 
darin, daß ich im Gegenſatz zu früheren 
' Borträgen davon abjehe, den Zuhörern 
‚ eine Gejchichte der Kriege von einem ge 
wiſſen Beitpunfte an zu geben, mich viel- 
mehr darauf beichränfe, etliche Feldzüge, 
| diefe aber im ganzer Ausführlichfeit vor: 
zutragen, aljo Das ganze Detail der An- 
‚ ordnungen in den DHauptquartieren nad) 
Maßgabe des friegerifchen Zwedes, der 
 gegenjeitigen Stärken, des Terrains, der 
eingegangenen Nachrichten, des Charakters 
der Gegner u. ſ. w., das ganze Detail 
der Märiche, der Stellungen, der Ge— 
fechte, der Verpflegung ꝛc., um auf jolche 
Weiſe fortgejeßt den Zuhörern den Ge— 
danfen, der die Friegeriichen Begeben- 
heiten hervorgerufen hat, vor Augen zu 
führen und fie zu befähigen, eine gejunde 
Kritif zu üben, zu der ich ihnen am 
Schluß jeder größeren Begebenheit ober 
jedes hervortretenden Abſchnittes Anleitung 
zu geben verjuche.“ 

Damit wurde die Höhe erreicht, auf 
welcher die Kriegsgeſchichte heute ſteht. 
Nur der Lehrgang ſelbſt machte noch 
einen Fortſchritt durch Begründung der 
applifatoriihen Methode. Ahr zufolge 
| wird der Bortrag an bejonders interefjan- 
| ten Bunften unterbrochen, der Zuhörer 
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genan in die Lage des Feldherrn verſetzt 
und aufgefordert, am grünen Tiſche die 
Anordnungen zu entwerfen, welche jener 
im Getümmel der Schlacht zu treffen ge— 
zwungen war. Dann erſt teilt der Vor— 
tragende weiter mit, was in Wirklichkeit 
geſchah, um nun in einem Vergleich zu 
fritiichen Betrachtungen zu jchreiten. 


Das Mittel ift vortrefflih, um den | 


Entihluß und das Beritändnis zu üben, 
Die meiften kriegsgeihihtlihen Schriften 
nehmen deshalb jet gebührende Nüdficht 
darauf und geben die wichtigeren Driginaf- 
dofumente jelbft dann im Wortlaut wies 
der, wenn fie nicht zur Geltung famen, 
fondern von den Ereigniffen überholt wur: 
den. Sie liefern oft das beite Material 
für die Löſung von Aufgaben. 
Scherz, daß in den modernen friegs- 


hiſtoriſchen Werfen die Hauptjachen in | 


den Anmerkungen auf dem unteren Rande 
und in den am Schluffe binzugefügten 
Anlagen jtehen, enthält etwas Wahrheit; 
denn dort finden fich die Stärfeangaben, 
die genaue Bezeichnung der beteiligten 
Truppen und der Abdrud der Driginal- 
dokumente. So bifdet die Kriegsgeichichte 
gegenwärtig mehr das Material für eine 
Geſchichte als Geſchichte jelbit. Sie giebt 
nicht nur die Daritellung des Gejchehenen, 
jondern auch die des Gewollten. 

Erit nachdem fie diefe Entwidelung 
durchlaufen bat, kann fie ihre Aufgabe 
erfüllen und zuvörderſt der Theorie ihre 
Grenze anweijen. 

Kriegsgeſchichte und Theorie find für 
den Soldaten nicht gleichbedeutend. Bei 
dem fchnellen Fortichritt, welchen bie 
Waffen und ihre Anwendung machen, 
veraltet jede Kriegsgejchichte in Furzer 
Zeit. Die amtlihe Darjtellung des 
deutſch-franzöſiſchen Krieges liegt eben 
erit vollendet vor und. Dennod fehlt ihr 


bereit3 die heute wünfchenswerte Erfah: 


rung, wie man foitematijche Grenzbe— 
feitigungen nah dem Muſter der fran- 


zöfjihen, welche von Verdun bis Belfort 


eine Kette von ſtarken Bergfort3 gezogen 
hat, angreifen joll. 


Der | 


1870 gab es der⸗ 


gleichen noch nit. Man kann alfo die 
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Belehrung keineswegs nur aus der 
Darſtellung der wirklich durchgeführten 
Kämpfe ſchöpfen. Erdachte Feldzüge, bei 
denen auch die neueſten Mittel und Er— 
findungen, ja ſelbſt diejenigen, welche 
noch im Werden ſind, Berückſichtigung er— 
fahren, müſſen aushelfen. Solche Ideal— 
feldzüge werden bei dem Kriegsſpiel und 
den Generalſtabsreiſen behandelt. Einige 
Worte über beide dürften hier nicht über— 
flüſſig ſein. 

Das Kriegsſpiel beſchäftigt ſich mit 
dem Kampfe zweier Heere, deren Be— 
wegungen gegeneinander auf der Karte 
beſprochen werden. Die Teilnehmer bil— 
den zwei Parteien. Auf jeder Seite wer— 
den die Rollen des Oberfeldherrn, der 
fonımandierenden Generale, der Diviſions— 
generale u. j. w. bejeßt, joweit die Zahl 
der Mitglieder ausreiht. Zwiſchen den 
Streitern fteht ein Schiedsrichter, der die 
Rolle des Schidjals zu übernehmen hat 
und den Ausgang der Schlachten be— 
jtimmt. Er giebt jeder Partei an, wo fie 
jene Beginn ber Operationen jteht, wel— 
ches ihre Aufgabe ift und welche Nach— 
richten vom Feinde vorliegen. Danach 
werden alle Befehle, die in der Wirklich— 
keit zu geben wären, ausgearbeitet. Der 
Schiedsrichter vergleicht, von Vertrauten 
unterſtützt, insgeheim die Anordnungen 
beider Zeile und beſtimmt nad) eingehen- 
der Unterjuchung, wieviel von den be— 
fohlenen Bewegungen ausführbar iſt. 
Dana erhält Freund ſowohl wie Feind 
einen Bericht, wie der erite Tag verlaufen 
it, was vom Gegner gejehen wurde, 
welche Nachrichten oder Befehle von oben 
noch etwa eingegangen find, und endlich, 
welche Bunfte am Abend von den Trup- 
‚pen erreicht wurden. Danach erläßt der 
Oberfeldherr auf jeder Seite wiederum 
‚feinen Befehl für den nächjten Morgen, 
Auf Grund desjelben fügen die Corps: 
commanbdeure oder Divifionsgenerale die 
ihren Hinzu. Sp jchreitet der Idealkrieg 
von Tage zu Tage fort. — Während der 
Schlachten und Gefechte wird mündfich 
verhandelt, weil hier oft in einer einzigen 
Stunde viele Anordnungen zu treffen 
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iind. Der Schiedsrichter beſtimmt nad) | dung zu. Wuf dem Plane beim Spiel 
Maßgabe der Stärkeverhältniffe und der | mit der Zirkel die Entfernung, berechnet 
näheren Umſtände, wer Sieger bleibt, danach die Zeit, welche ein jchnelles Pferd 
wer der Befiegte ijt, bis wohin dieſer braucht, um die Strede zurüdzufegen, und 
zurücdweichen muß, jener verfolgen darf. | ftellt die Stunde des Eintreffens feit. Es 
In zweifelhaften Fällen, wo die Lage | giebt feinen bündigen Beweis, daß ein 
beider Teile gleich viel Ausficht auf Er: | glatter Verlauf von Ritt, Auffinden und 
Tolg gewährt, emticheidet der Würfel, | Ablieferung nicht möglich jei, und doch 
damit Glück und Unglüd, die im Kriege | lehrt die Geſchichte an hundert Beijpielen, 
eine jo große Wolle jpielen, auch hier daß ganz unerklärliche VBerjpätungen ein- 
nicht ausgejchloffen jeien. trafen. Oft ift auf engbegrenztem Raum 

Die Generaljtabsreife ift ein Kriegs- ein Befehlshaber von dem Überbringer 
ipiel unter freiem Himmel. Parteien und ſtundenlang vergeblich gejucht worden. 
Schiedsrichter begeben fich in die Gegend, Die wunderbarjten Verwechslungen und 
weiche zum Kriegstheater gewählt wor: rrtümer ereignen fi. Biele Differenzen 
den ift. Die Anordnungen, Märjche und | bleiben ein ewiges Rätſel. Noch heute 
Gefechte werden an der Stelle beſprochen, weiß man nit, warum Rüchel zu jpät 
wo fie in Wirklichkeit jtattfinden würden. auf dem Schlachtfelde von Xena eintraf. 
Man erkennt, welchen Täujhungen man Er brach um zehn Uhr vormittags auf, 
ih Hingab, folange man nur nach der hatte nur eine Meile Wegs, kam erjt zwei 
Karte urteilte, man ermißt deutlicher die Uhr nachmittags auf der Wahlitatt an und 
Schwierigkeiten, die in Entfernungen, in iſt dennoch ohne Unterbrechung marjdiert. 
der Geitalt des Bodens, in beichränfter Niemand weiß wenigftens von einem län— 
Überfiht und ähnlichen Berhältniffen geren Halt während des mehr als vier 
liegen. Solche Übungen fommen der Stunden dauernden Marſches. Unnütze 
Wirflichkeit näher, als es ſich derjenige Bewegungen müſſen die Zeit geraubt 
voritellt, der nur von diefem Kriege ohne haben, aber fein Bericht redet davon. 
Soldaten, diejen Schlachten ohne Pulver | Wer joldye Zwiichenfälle in das Kriegs— 
und Blei erzählen hört. Auch wenn die | fpiel einjchieben wollte, würde ſich den 
Heere thatjächlih im Felde ftehen, jehen Vorwurf zuziehen, arge Unnatürlichleiten 
die oberiten Befehlshaber nur wenig | hineinzubringen, und doch ſind Mißver— 
davon. Die Hauptquartiere befinden fich | ſtändniſſe und Neibungen ähnlicher Art 
hinter den Armeen. Die Feldherren | gerade das natürliche Element des Krie— 
müflen, ganz ähnlich wie im Sriegsipiel | ges. Es iſt aljo notwendig, die Ergeb- 
und bei der Übungsreife, ihre Anordnum- niſſe der theoretiihen Spekulation ſtets 
gen auf Grund der Nachrichten treffen, | jorgfältig mit der Kriegsgeſchichte zu ver- 
die ihnen aus der vorderen Linie zus | gleichen, damit man fich nicht Nllufionen 
fommen. Nur an den Schlacdhttagen , hingiebt. Die Geſchichte lehrt, wie weit 
ändert fi das Verhältnis. Diefe find | erfahrungsmäßig die Wirklichkeit hinter 
ed daher auch, welche man ideal am | dem deal zurücbleibt, welches man fich 
wenigiten getreu darjtellen kann. von dem Verlauf eines Kampfes vorher 

Kriegsipiel und Reifen laffen indefjen gemacht hat. Ferner läßt fie erfennen, 
jelbft bei der beiten Leitung eine wejent- | welche Epiioden eines Feldzuges fich der 
fiche Lücke. Unmöglich ift es, die vielen | theoretiichen Erwägung entziehen. Wenig- 
unvorhergejehenen Störungen und Hinder- ſtens annähernd jcildert fie die Ver— 
niffe auszudenten, welche im Felde tag: , wirrung, das Durcheinander des Nach— 
täglich den Willen des Feldheren kreuzen | fampfes und warnt davor, ſich mit ab- 
und von denen uns jede Seite der Kriegs- ftrafter Spekulation zu weit im dieſes 
geichichte erzählt. Da jendet ein entferntes Gebiet hineinzuwagen, Regeln aufzu- 
Corps dem Feldherrn eine wichtige Mel: | jtellen, die ſich hinterdrein als unausführ- 
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bar ergeben müßten, 
geichichte der Theorie thatſächlich ihre 
Grenze an. 

Daß fie erit der Wiflenfchaft ihren 
Wert verleiht, lehrt das Scidjal zahle 


Sp weiſt die Kriegs⸗— 
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einſeitig. Selbſt im Kriege macht ſie der 
Führer nur innerhalb des eigenen und 
vielleicht des unmittelbar benachbarten 
Berufskreiſes. Die praktiſchen Erjahrun- 
gen des jungen Difizierd und Die des 


reicher SKriegsmittel, die in Zeiten langen | Generals find in demjelben Feldzuge jehr 
Friedens ein geiftreiher Kopf erfann, in verſchieden. Feind, Kriegstheater, Waffen 
Streitjchriften glänzend verteidigte und | ändern die Natur des Kampfes. Die aus 
die dann vorübergehend eine große Car- dem einen Kriege gezogenen -Rejultate 
riere machten, um im Ernſtfalle fofort | können im anderen fogar verhängnisvoll 
wieder in Bergefienheit unterzutauchen. | werden. Die falſchen Vorftellungen, welche 
Alle neuen Ideen über Kriegführung be- | die preußische Armee aus den Rheinfeld- 
dürfen, ehe man fie rüdhaltlos anerfennen | zügen mitgebracht hatte, nicht aber ihre 
fann, der kriegsgeichichtlichen Beſtätigung. | Berweichlihung und Zuchtlofigkeit waren 


Auh wenn fie fih bewähren, wird bie 


Wirklichkeit Modifilationen in der Ans 
wendung oder in der Abſchätzung ihrer 
Bedeutung erheiſchen. Es gab Jahrzehnte, 
wo man aus Liebhaberei für Terrain- 
ftudien anfing, das Terrain gleichjam als 
lebendigen Mititreiter anzujehen, wo der 
Sag galt: „Das Bataillon verteidigt den 
Berg und der Berg verteidigt das Ba— 
taillon.“ Er ergriff die beiten Köpfe, bis 
die franzöfiihe Revolution und Napoleon 
famen, um mit natürlicher Auffaflung, 
welche alles Gewicht in die lebendigen 
Kräfte legt, das luftige Gebäude über den 
Haufen zu werfen. Dft ift von den Wir: 
fungsiphären der Feitungen die Rede ge- 
weſen. Man jieht in den darüber aufge: 
jtellten Hypotheſen förmlih, wie Wälle 
und Mauern fi vom Plate bewegen, 
um demjenigen, der vorüber will, den 
Weg zu verlegen. Ein geiftvoller Militär 
wies wenig Jahre vor der Niederlage 
von Jena jehr jchlagend nad), daß Napo- 


feon im jchlimmften Falle an den Wir- | 


fungsiphären von Magdeburg und Erfurt 
jcheitern müſſe. Wie Schlla und Charybdis 
jollten fie ihm angeblich den Durchzug 
verwehren. Bor ſchwachen Streifparteien 
verſchwand hinterdrein der Zauber beider 
Bollwerfe umd beider Sphären. Die 
Kriegsgeihichte fann am eheiten verhüten, 
dat durch zu weitgehende Vergeiſtigung 
ber Lehren vom Kriege eine Welt der 
Einbildungen entiteht. 


Sie gewährt auch der Erfahrung ihre 
Jede praktische Erfahrung iſt 
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ihuld, daß fie 1806 mit Feldbetten, 
Küchenwagen und Hühnerlörben nad) 
Thüringen zog, daß gar ein muſikaliſcher 
Lieutenant fein Klavier auf dem Hand- 
pferde mitführte. In den Rheinfeldzügen 
hatte fih Muße genug für das Klavier— 
jpiel gefunden. Wieder ließ die praftiiche 
Erfahrung, welche die franzöfiichen Gene: 
rale deö zweiten Kaiſerreichs in Algier 
und Merifo reichlid; gemacht, ſie voll: 
kommen im Stiche, als fie der deutichen 
Armee an der Saar gegemübertraten. 
Nicht hoch genug kann endlich die er- 
ziehende Kraft Friegsgejchichtliher Stu: 
dien veranjchlagt werden. Wir nennen 
die Gabe, kriegeriſche Lagen mit einem 
Schlage richtig zu veritehen, den militä- 
rifchen Blid, Er iſt es, welcher die mei- 
ften der großen Feldherren auszeichnete. 
Faft inſtinktiv fühlten fie auf dem Schlacht: 
felde das Richtige heraus, ohne ſich dabei 
einer ſyſtematiſchen Gedanfenarbeit bewußt 
zu werden, Friedrich der Große wählte, 
als er des öſterreichiſchen Heeres bei 
Leuthen anfichtig wurde, jofort den linfen 
Flügel zum Angriffspuntt. Die Wahl 
fam Freund und Feind unerwartet. Viele 
triftige Gründe und Regeln ſprachen da= 
gegen. Dennoch hat das Nachdenken von 
hundertunddreißig Jahren nichts Beſſeres 
auffinden können. Der König traf die 
Ofterreicher an der empfindlichiten Stelle, 


Als er ſelbſt aber ſpäter die Gejchichte 
‚der Schlacht niederjchrieb, da erflärte er 


den vielbewunderten Entihluß mit nur 
untergeordneten, jelbjt ar ia Grün: 
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den. Ein anderer, der an Ort und Stelle | Urſache und Wirkung fih vom jchlichten 
vielleicht ratlos war, hätte dieje Arbeit Verſtande leicht erkennen laſſen. Daraus 
des Studierzimmers beffer erledigt wie , 


der König. Die Löjung des Rätſels liegt 
darin, daß es eben Friedrichs unvergleich— 


licher militäriſcher Blick war, welcher die 
Achillesferſe des Gegners erkannte, ohne 


daß es bei ihm einer Reihe von Folge— 
rungen und Erwägungen bedurfſt hätte, 
um zu dem Entichluffe zu gelangen, 


In 


diejem militärischen Blid geben ſich freilich 


angeborene Eigenjichaften fund, Aber die 
Kriegsgeichichte thut unendlich viel, die 
jelben zu ſtärken. Ja, ohne Übung pfle: 
gen die urjprünglichen Talente ihre Kraft 
nicht dauernd zu behaupten, Unzweifel- 
haft ſchärft die Betrachtung einer qroßen 
Zahl von Friegsgeihichtlihen Berjpielen 
das Berjtändnis für kommende Begeben- 
heiten, das Urteil und den Takt im Er: 
greifen zweckmäßiger Mittel. 

Nicht unwichtig iſt auch, daß fortge- 
ſetztes kriegsgeſchichtliches Studium die 
Phantaſie belebt und regelt. Mit Unrecht 
wird diefe Anlage meiſt als Stiejfind be: 
handelt. Sie erleichtert e8 dem Feld— 


herrn, fich fortwährend ein richtiges Bild 


der eigenen und feindliden Bewegungen 
vor Augen zu halten, und diefem Bilde 
muß er jeine Entichließungen, jeine Maß: 
regeln anpaſſen. Viele Fehler, die im 
Kriege begangen werden, erklären fid aus 
einem Mangel an Borjtellungsvermögen, 


Da beide fämpfenden Teile fich bewegen, 


jo wechjeln ihre Stellungen unausgeſetzt, 
wie die Fiquren im Staleidojfop. 
eine empfängliche Phantaſie wird fie richtig 
erfaffen umd, was jo notwendig it, dem 


Nur ı 


Augenblid voraneilen fönnen, ohne wejent- | 


fich zu irren. Napoleon bejaß die Babe, 
eingeleitete Heeresbewegungen im ihrem 


Berlaufe mehrere Tage voraus zu über: | 


iehen, ohne eine Minute mit Grübeln zu 
verlieren, Daher die Sicherheit jeiner 
Anordnungen, die jeder rühmt, der in 
jeiner Nähe war, 

Unberührt bleibt auch der Charakter 
nicht. Das Studium älterer Feldzüge 
muß zu der Überzeugung führen, daß es 
im Kriege durchaus einfach hergeht, daß 


entipringt Selbitvertrauen, eine der vor— 
nehmiten Bedingungen für den Heerführer, 
E3 gewährt Sicherheit, aus der die Be— 
jtimmtheit der Anordnungen hervorgeht, 
und in diejer liegt die erite Bürgichaft 
für quite Ausführung. Wenn man aus 
feinem anderen Grunde Kriegsgeſchichte 
treibt, jo jollte man e& um diejes einen 
willen thun. Derjenige, dem jie ein une 
befauntes Feld bleibt, vermutet gar leicht 
geheime Mächte, welche den Grfolg bes 
dingen und die fich feiner Einſicht ent— 
ziehen. Er muß jie daher fürchten, und 
dies Gefühl wiſſenſchaftlicher Unficher: 
heit führt zur inneren Matlofigfeit, zum 
Schwanken des Entichluffes, welches be— 
reits den Anfang moraliſcher Auflöſung 
madt. 

Sp fräftigt anhaltendes und forgiames 
Studium der Kriegsgeſchichte den Geift, 
ihärft das Urteil, nährt die Phantaſie, 
bildet den Willen und fördert die Er: 
ziehung des Charakters. Darin liegt ihr 
Wert, nicht in einer ſyſtematiſchen Theo- 
rie, welche man aus ihr für die Krieg— 
führung herleiten fan, oder gar in einem 
Negelnichage, einem Verzeichnis von Er: 
fahrungen. 

Freilich giebt e3 ewige Geſetze, die ſich 
in den Kriegen von Aleranders Zeit bis 
auf die Gegenwart nicht geändert haben. 
Aber fie ericheinen doc in jo allgemeiner 
Form, daf ihre Befolgung im gegebenen 
Falle erit die Schwierigfeit ausmacht. 
Daß man alles mit den gehörigen Kräften 
beginnen joll, dab jede halde Maßregel 
verderblich it, daß die großen Erfolge 
die Heinen mit beftimmen — derartiges 
etwa lehren jene Geſetze. Sie gleichen 
den delphiichen Orakelſprüchen, bei welchen 
ja auch die Hauptjache in der Auslegung 
beitand. Die bier angeführten Regeln 
jind aber noch die einfachiten. Bei vielen 
Scriitjtellern, welche den Krieg wiſſen— 
ichaftlich behandeln wollten, verichlingen 
ich in den Raiſonnements, wie Clauſewitz 
bemerkt, das pro et contra gegenjeitig jo, 
daß nicht einmal wie bei den beiden Löwen 
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die Schwänze übrig bleiben. Man ahnt ı 


dann nur, da bier eine Regel gegeben 
werden jollte, ohne zu begreifen, wo jie 
eigentlich jtedt. Da jtellt z. B. ein Schrift— 
fteller, der erjt vor ganz furzer Zeit eine 


allgemein ſehr günjtig beurteilte Arbeit 


berausgab, den Sag auf: „Auch Schnellig- 
feit iſt Energie; Schnelligfeit der Bewe— 
gungen ohne Energie it ebenjo undenkbar 
als Energie ohne Schnelligkeit, denn die 
Energie bat in jener das Hauptelement 


erfannt, am ebejten und jicheriten das Biel 


zu erreichen. Je größer die eine, um jo 
größer die andere; je größer beide, um 
jo größer der Erfolg.“ Das ijt unftreitig 
jehr richtig ; aber doch wird es nicht Teicht 
fein, eine praftiihe Nußanmendung von 
diefem Sabe zu machen, wenn der Feind 
uns heute oder morgen in Wald und Feld 
begegnet. 

So wichtige Dienste die Kriegsgeichichte, 
ergänzt durch theoretiiche Spekulation, 
dem angehenden Zruppenführer leiſtet, 
reicht fie doch für jeine Ausbildung micht 
vollitändig hin. Gab es aud große Hel- 


den, welche, ohne jich erſt durch die eiges | 


nen Erlebniffe allmählich zu entwideln, ihr 
Genie ſchon in den eriten Schlachten zeig- 
ten, wie Guſtav Adolf, Turenme, Karl XIL., 
Bonaparte, jo wird die Mehrzahl doch der 
Kriegserfahrung nicht entbehren können. 


* * 
* 


Keine Kriegsgeichichte ift ganz wahr, 
Das erkennt am eheiten, wer Kriegserfah— 
rung befigt. „Seitdem ich einen großen 
Krieg mitgemacht und nachher defien Ge- 


jchichte gelejen habe, leſe ich feine Kriegs: | 


geichichte mehr,“ hat einmal ein General 
geäußert, der jich vor dem Feind einen 
bedeutenden Namen erworben. 


Bon den Erzählungen, welhe noch 


mährend der Feldzüge in den Zeitungen 
ftehen, kann man abjehen. Sie jchifdern 
die Dinge, wie fie vielleicht hätten jein 


fönnen, aber nicht wie fie geweſen find. | 


Die unmittelbar binterdrein erfcheinenden 


Darjtellungen haben nur wenig mehr für ' 
ih. Ihre Verfaffer kennen oft nicht ein- ı 
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mal den äußeren Zuſammenhang der Er: 
eigniſſe genau, geichtweige denn die Beweg— 
gründe, nach denen die Führer handelten, 
und gerade dieje enthalten das Lehrreiche. 
Nur die auf Grumd der amtlichen Berichte 
geichriebenen Werfe verdienen Beachtung. 
** dieſe aber haben Rückſichten zu 
nehmen. Sie müſſen Truppenteile, lebende 
| oder erit kürzlich verjtorbene Berjönlich- 
; feiten jchonen. Selbſt die Angehörigen 
' bedeutender Männer genießen nocd ein 
Borredt, Es ift unmöglich, rücdhaltlos 
kritiſch aufzudeden, denn der dadurch ent- 
zündete Streit möchte mehr jchaden als 
die Belehrung nügen. Die amtlichen Ge: 
fechtöberichte werden unmittelbar nach Be— 
endigung der Kämpfe gejchrieben, wo die 
Aufregung noch die Herzen durchzittert, wo 
wichtigere Dinge zu thun find, die Zeit zum 
Schreiben farg und die Luft noch farger 
it. Man kann freilich die erſten Berichte 
jpäter vervollitändigen laſſen. Aber da 
miſcht fih in der Vorſtellung des Ber: 
faſſers jchon Erlebte3 und Gehörtes auf 
die bedenklichjte Weife. Die Erinnerung 
trügt leiht. Blücher meinte nach dem 
Kriege gelegentlich einmal, die Schlacht 
von Laon habe vor der von Ya Rothiere 
ftattgefunden, obſchon La Rothiere am 
1. Februar, Laon am 9. und 10. März 
1814 geichlagen ward. Als ihn ein Ge— 
ıneraljtabsoffizier auf den Irrtum auf: 
merfjam machte, rief der Alte ärger- 
(ih: „Hör doch mal, Öneifenau, diejer 
Tintenklerer will das beſſer willen wie 
| ich, der ich die Schlachten geichlagen habe!“ 
— fo fiher glaubte er zu fein. Ein und 
denjelben Gefechtsmoment legen die Betei: 
(igten oft um Stunden auseinander. Das: 
jelbe, wa$ der eine nad) jeiner Meinung 
um elf Uhr vormittags erlebte, will der 
andere nachmittags um drei oder vier Uhr 
mitgemacht Haben. Ganze Scenen werden 
vergefien oder imeinander gejchoben. Ein 
fleines Gehölz, in welchem der Kampf 
bin und herwogte, bildet jich dem Ge— 
dächtnis zum Walde um; ein Forſt, den 
man in der Aufregung jchnell durcheilte, 
zum fchmalen Baumitreifen. Bejucht man 
ein Schlachtfeld, auf dem man vormals ge- 
8* 
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fochten, jo erſcheint alles ſo verändert, daß Kriege von 1864, 1866 und 1870 in 
man es nicht wiedererkennt. Noch ſchwebt | voller Thätigkeit mitmachte: 
uns, wenn wir die Augen ſchließen, en „Groß find die poetischen Jllufionen, 
beitimmtes Bild deutlich vor, es will aber | denen fi) der unerfahrene Jünger des 
mit der Wirflichfeit durchaus nicht ſtim- Mars Hingiebt. Wenn er, vom Studium 
men. Alle Täufchungen gehen in die Be | der Heldenthaten feiner Vorfahren be- 
richte hinüber, denm um Notizen zu machen, geiftert, von den Erzählungen älterer 
iit während des Kampfes die Muße nur Kameraden erwärmt, bei einem guten 
wenigen gegeben. | Mahle auf das Wohl von König und 
Die Geichichtichreibung ſoll troßdem Vaterland getrunfen hat, dann träumt er 
ein Hares Bild von den Begebenheiten | von wilden Kampf, Mann gegen Mann, 
entrollen. Sie muß fi) zu Kompromiſſen Sturm und Sieg, Schlachtgetümmel und 
entichließen. Die abjolute Wahrheit trifft | Fanfaren, und fieht ſich ſchlimmſten Falls 
fie nur ſelten. Über die intereffanteften | mit Freuden als lorbeerbefränzte Helden— 
Punkte, die häufig gerade auch im ärgiten Teiche, mit dem Degen in der Kauft auf 
Duntel liegen, muß fie fich mit Redewen- dem Schlachtfelde, das er als Sieger dem 
dungen binweghelfen, unter mwelchen fi) | Feinde feines Königs abgerungen hat. 
ein jeder zu denfen vermag, was er für | Da fieht er fih im Geifte, wie er feine 
richtig hält. ı Infanterie im meilenweiten Laufjchritt 
Um dies zu wiffen, um in der Kriegs: | dem Feinde in die Flanke führt, wie die 
geihichte gehörig zwiſchen den Zeilen leſen flinfen glänzenden Roſſe feiner Reiter den 
zu können, fchon darum muß man Kriegs- | überrajchten Feind niederwerfen, wie feine 
erfahrung beiten. Batterie in der Carriere auf enticheidendfte 
Streift die Kriegsgefchichte manches von | Entfernung heranraſſelt und mit ficheren 
dem Ideal ab, welches wir uns vom Kriegs- , Schüffen verderbenbringend die Schlacht 
[eben gebildet haben, jo vermag erit Kriegs- | enticheidet. 
erfahrung uns ganz die Augen zu öffnen. „Wie weit entfernt ift die Wirflichkeit 





Derjenigen Hinderniffe, von welchen 
wir lejen, ſpotten wir leichter als derer, 
die und begegnen. Die Müdigkeit, von 
der uns erzählt wird, jchlagen wir gering 
an; den Mangel, von dem wir hören, be- 
Hagen wir, aber wir leiden nicht darunter, 
Die Bhantafie Hilft uns leichter über die 
Seiten eines guten friegsgeichichtlichen 
Buches hinweg als unjere Füße über das 
Gejtein oder durch den Sand der Wal: 
jtatt. Je lebendiger die Schilderung der 
Schrecken und Mühjale, deito mehr reizen 
uns dieje. Es geht uns allen darin, ehe 


bon diefen Träumen und Bhantafien. Ebe 
der Kampf die Gelegenheit zu Helden— 
thaten bietet, die das Geſchick der Völker 
enticheiden, unternehmen wir Märiche, ver: 
bunden mit Ermüdungen umd infolge der 
Konzentration großer Maffen unvermeid— 
lichen Entbehrumgen, welche die Kräfte 
des menjchlihen Körpers bis auf den 
Grund erihöpfen. Wan kann fi in 
| ruhigen Friedensverhältniffen keine Vor— 
ı ftellung machen von demjenigen Grad der 
Ermüdung, der alle Glieder des Körpers 
jo jehr mit Schmerzen erfüllt, daß man 


wir die Wirklichkeit kennen, wie den Kin- | fi) nach einer feindlichen Kugel als Er: 
dern, die von den Schidfalen Robinſons | retterin von diefem Zuftande jehnt. Dieje 
lefen und fi nach der wüſten Inſel im Ermüdung wirft jo vernichtend auf die 
Oeean jehnen. ' menschliche Phantafie, daß alle Begeiite- 
Hören wir einen erfahrenen hochgeitell- | rung, alle Sehnſucht nah Ruhm ver: 
ten Militär darüber,* welcher alle drei ' ſchwindet. Da bilft nichts anderes als 
— die unüberwindliche Pflichttreue und die 
—* — An Seen durch Gewohnheit feſtgewurzelte Disciplin. 
lohe —* Generallieutenant * General: Nur der faſt mechaniſche Inſtinkt, das 
adjutant Seiner Majeftät des Kaiſers und Königs. Befohlene als einen Ausfluß der eiſernen 
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Notwendigkeit anzufehen, hält dann die 
lieder des Heeres noch zufammen. In 
diejem Zuſtande tritt man in den lang» 
erjehnten Kampf. "Und diejer Kampf, wie 
jelten ift er ein Kampf Mann gegen Mann, 
in welchem Feuereifer und Körperfraft 
entscheiden! Die Zeit des kurzen römi— 
ſchen Schwertes, die Zeiten der geharntich- 
ten Ritter find vorüber. Der ſchwächlichſte 
Schneidergefelle vernichtet mit einem hal— 
ben Lot Blei die Kraft und den Feuer— 
eifer des ftärkiten Heldenlörpers. Das 
mutvollfte Drauflosftürmen, wenn es nur 
von Feuereifer und Rampfbegier geboten 
ward, fann zur Vernichtung der beiten 
eigenen Truppe durch gebedt jtehende, 
weit jchlechtere und ſchwächere Streiter 
führen. Da heißt es troß .‚Ermüdung, 


troß Entbehrungen, troß Gefahr und | 


Kampfbegier ruhig jtehen; — der größte 
Zeil des Kampfes iſt jtehendes Feuerge- 


fecht. Da heißt es ruhig überlegen und | 


ausführen, was für Bifter, Feuerart an- 
wendbar, wie dem Feinde die Flanke ab- 
zugewinnen, wann Munition zu jparen, 
wann nicht damit zu geizen, welches Biel- 
objeft zu wählen; da heißt es ſtreng, 
eijern jtreng darauf zu halten, daß das 
Befohlene ausgeführt werde und die beim 
gemeinen Dann durch die Ermüdung und 
die Gefahr geiteigerte Neigung zur Will- 
für nicht überhand nehme. Wenn viele 
Stunden, vielleicht der ganze Tag jo ver- 
flojien, dann naht die Entſcheidung. Wie 
jieht e8 dann mit dem meilenlangen Sturm- 
lauf des Infanteriften aus? Hat bei all 
den Strapazen der ruhmdurftige Ravalle- 
rijt in allen vorangegangenen Tagen daran 
gedacht, daß er, werm auch zum Tode er- 
müdet, immer zunächſt daran denken müſſe, 
jein Roß zu pflegen, denn von jeines Roſſes 
Güte hängt jeine Ehre ab? Wie fieht die 
in der Garriere zur Entjcheidung heran- 
raflelnde Batterie aus? Abgeſeſſene Hu- 
jaren und benachbarte Anfanterie helfen 
den Ranonieren die Geſchütze durch tiefen 
Ader den Berg hinan in Bofition ſchieben, 
denn die müden Pferde ziehen noch wenig 
und manche find vor Ermattung tot im 
Geſchirr zufammengebrocdhen, manche von 
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feindliher Kugel getroffen. Ach erzähle 
feine gelejenen Anekdoten, ich produziere 
nicht die Schlüffe einer Logik, ich entrolle 


Inur Bilder, die id) ſelbſt gejehen. 


„Die großen Enticheidungen, die Haupt: 
arbeiten des Krieges, müſſen immer in 
die Zeit jo großer Strapazen fallen. 

„Da geitaltet fih denn das Gefecht im 
Vergleich zu den gehegten poetijchen Träu— 
men entjeglich nüchtern.“ 

Aber das Amt der Kriegserfahrung 
wäre ein trauriges, wenn es darauf be- 
‚schränkt bliebe, den Neuling feiner Illu— 

fionen zu berauben, Sie bringt aud viel 
Erhebendes mit fid. 

Sie läßt uns erfennen, daß die Ge- 
heimniſſe großer kriegeriſcher Leiſtungen 
in der Seele der Feldherren und im Her— 
zen der Soldaten zu ſuchen ſind, nicht in 
geiſtreichen Kombinationen oder ſtrategi— 
ſcher Gelehriamfeit, 
WVon dem pſychologiſchen Teile der 
Kriegskunſt weiß die Kriegsgeſchichte in 
der Negel nicht viel; er ift ohmehin ein 
jehr wenig befanntes Feld. „Dieſem Um- 
ftand haben wir e3 zuzufchreiben,“ jagt 
Scharnhorſt in den „Militärifchen Denf- 
wirdigfeiten“, „daß der Hauptnutzen der 
Geſchichte: die ſchwere und doch jo nüß- 
liche Kenntnis des menschlichen Herzens, 
die durch nichts leichter erlangt wird als 
dur die Unterſuchung ſolcher Begeben- 
beiten, die eine Folge großer, weitaus. 
jehender Entwürfe waren, beinahe ganz 
verloren geht.“ 

Selbit der Feldherr, obichon er den 
Aufregungen des Kampfes im allgemeinen 
fern bleibt, wird der härteſten Charafter- 
probe unterworfen. In der Theorie find 
die Aufgaben des Krieges gelöjt, jobald 
eine zwedmäßige Anordnung erjonnen und 
in einem Har abgefaßten Befehl nieder- 
gejchrieben ilt. In der Praris fängt die 
Löſung damit an. Schon che der Ge- 
danke das Arbeitöfabinett des Hauptquar- 
tierd verläßt, macht fid) oft der Einfluß 
bedeutender Berjönlichkeiten geltend. Zahl: 
reiche Meinungen werden laut und füllen 
die Bruſt des oberjten Führers, der ent- 
ſcheiden und die Verantwortung tragen 
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joll, mit Bejorgniffen, ob das, was er 
gewählt, auch das Nichtige jei. Jede un: 
günftige Nachricht, vielleicht in Zufällig: 
keiten begründet, erjcheint als Ghegenbe- 
weis, Wie leicht wird das Selbitver- 
trauen erjchüttert und der Wunſch erregt, 
neuen Rat zu hören. Ideenreiche Köpfe 
in den Hauptquartieren find oft das Ber- 





derben des Feldherrn geworden. Sie 
haben ihn verleitet, eine neue Maßregel 
zu beginnen und jo weit durchzuführen, | 
bis die Einwürfe irgendwie ein jcheinbares 
Recht erhielten. Da waren aber jchon 
triftig begründete Abhilfevorichläge bereit 
und wurden ergriffen. Dritte und vierte 
Projekte erichienen noch zwedmäßiger und 
führten abermaligen Wechjel herbei. Dem 
Befehl folgte der Gegenbefehl. Beide find 





an fich nicht zu tadeln, fie waren gut und 
wohl überlegt; aber doch geht darüber 
die Sicherheit der Leitung, die Einheit des | 
Handelns zu Grunde. Das Gefühl, daß 
die das Steuer führende Hand nicht feit 
genug it, verbreitet jich jchnell im Heere, 
das Vertrauen ijt dahin und mit ihm der 
Feldzug verloren. 

Noch andere geheime Feinde des Er: 
folgs jind rege. Wer unter gewöhnlichen | 
Sterblihen kann ſich frei fprechen von | 
dem, was wir Stimmungen nennen? Es 
fommen Beiten der Schwäche, wo man 
ihwarz jieht, wo man das Unglückliche 
für das Wahrjheinliche zu halten geneigt | 
iſt. Ein mit Enttäufchungen verfnüpftes 
Leben, trübe Erfahrungen älterer Zeit, | 





Mühe und Sorge rähen fich nachträglich 
und beugen den friſchen Mut, die Kraft, 
auch in ſchwierigen Lagen zu hoffen. An- 
wandlungen von Kleinmut jo völlig zu 
beherrichen, daß ſie niemals Einfluß auf 
die Entichlüffe und Handlungen gewinnen, | 
iſt mur bevorzugten Naturen gegeben, 

Bon diejen inneren VBerhältniffen kann | 
bie Geichichte nur das wenigſte berichten, | 
weil nichts davon aufgezeichnet wird. In | 
vertraulichen Briefen, die nad unglüd: 
lichen Feldzügen durch den Streit der | 
Parteien ans Licht gezogen werden, findet 
ſich wohl Hin und wieder eine Audeutung. 
Memoiren und Tagebücher berühren, was 
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jie davon an anderen wahrgenommen 
haben; fie werden aber jelten ganz ehrlich 
über die Negungen im eigenen Herzen 
iprechen. Nur Kriegserfahrung lehrt hier 
jeden, fi und andere richtig erfenhen. 
Folgt man im Studierzimmer den Kriegs: 
zügen Friedrichs und Napoleons mit den 
Gedanken, jo jtaunt man über die Ein— 
fachheit ihres Werfahrens; man meint 
leicht, dap anders zu handeln gar nicht 
möglich gewejen wäre, ja daß man jelbjt 
nicht anders gehandelt haben würde. Aber 
Ihon geringe Kriegserfahrung zeigt hin- 
terdrein, wie unendlich ſchwer das Ein- 
fache ift und wie gut man thut, den Fried- 
rich und Napoleon nicht eher in fich zu 
vermuten, als bis er ſich erprobt hat, 

Striegserfahrung lehrt Beſcheidenheit. 
Auf der anderen Seite kann fie dennoch 
das Selbitgefühl erhöhen. 

Die Begeiiterung erliſcht im Laufe des 
Krieges. ES iſt unmöglih, ein halbes 
Jahr lang im Megen und Kot der Bi: 
vouacs, im Staub der Landitraßen be: 
geiftert zu bfeiben. Dem Zuſtand der 
Erregung, welchen der Abſchied von der 


' Heimat, die eriten jehr bewegten Kriegs— 


tage, die großen Schlachten herbeiführen, 
folgt ganz natürlich eine Abſpannung. 
Dennody muß man weiter fort. Ein jeder 
jtrengt ji an, im Eifer nicht nachzulaſſen; 
aber im Diefer Anſtrengung verbrauchen 
fih die moraliichen Kräfte. Das Unge— 
wohnte, unter freiem Himmel, in über- 
füllten Quartieren zu haufen, die liebge- 
wordenen alltäglichen Yebensbedürfniffe zu 
entbehren, erträgt man gern eine Zeit 
lang. Allmählih wird es zur bitteren 
Laſt. In jedem Kulturmenſchen jtedt ein 
Stüdchen Bhilifter, das fi) nad) den vier 
Pfählen jehnt und das, wenn der Krieg 
fange dauert, immer lauter zu murren 
anfängt. Der jchönften Reife wird man 
am Ende müde, nur weil man gezwungen 
it, aus dem Koffer zu leben; wie viel 
mehr wird fich ein gleiches Gefühl auf 
der bejchwerliden Kriegsfahrt einitellen. 
Wer einen längeren Feldzug mitgemacht 
hat, weiß, daß es einen Begriff „Eriegs- 
müde“ giebt, der jeine große Rolle jpielt. 
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Glücklicherweiſe erliegen nicht alle dem 


Übel. Allmählich treten zähe, kernige 
Naturen hervor, die den Körper nicht ver— 


119 


einem jeden der ihm gebührende Anteil 
von Auszeichnungen auch ſicher zukommen 


könnte. Anderer Lohn bleibt indeſſen nicht 


wöhnt und den Geiſt in der Schule ange- 


itrengter Arbeit erzogen haben. Da be- 
funder ſich unerwartet, welchen Wert Ent- 


baltiamfeit, einfaches fleigiges Leben und | 


ſelbſt die Armut für den Soldaten bejißt. 


Männer machen ſich bemerkbar, auf welche ; 


unter gewöhnlichen Umftänden niemand 
achtete. Sie verlieren weder die Spann— 
fraft noch die Luft zum Handeln, Sie 


aus. Er giebt jih Fund in der Bewunde— 
rung der Waffengenofien, im Bertrauen 
der Soldaten, jelbjt in den Aniprüchen 
der Vorgeſetzten. Es iſt ein erhebendes 
Gefühl, wenn der eigene Name von an: 
deren unwillkürlich mit dem Gedanfen an 
jiheren Erfolg verknüpft wird. Kaltes 
Blut, Tapferkeit und feiter Wille brechen 
fh im Kriege unter allen Umſtänden 


ermüden nicht, auch wenn ringsumher der Bahn. Wie die blendenden Erjcheinungen 
Hlügelichlag ihrer Genoſſen lahm wird. | im Preiſe jinfen, jo ſteigen die bedeuten- 
Dit jind es Leute, die im Frieden gerade | den, auch wenn ihnen die glänzende Außen— 
zurüditanden, weil fie weder über eine feite fehlt. Jedermann hat es in der Hand, 
glänzende äußere Lage noch über be> | auß dem Felde das Bewußtſein mitzu- 


jtechende Eigenjchaften verfügten. 
Man jagt mit Recht, daß im Kampfe 
jedermann brav fei. 


Aber e3 Liegt ein 


großer Unterjchied zwijchen der Tapfer— 


keit, welche wir durch Erziehung, durch 


das Ehrgefühl gewinnen, und derjenigen, | 
welche ein Önadengeichenf der Götter it. ' 


Die meilten jehen dem Tode ins Auge, 
ohne ihm einen Schritt zu weichen, aber 
die Gefſahr oder befjer die Selbitbeherr- 
ſchung, welche fie jich auferlegen, nimmt 
fie doc in Anfpruch, hält ihr Urteil be- 
fangen und hemmt die Produktivität des 
Geiſtes. Sie find mit ihrem eigenen Mute 
und ihrer Haltung, wicht aber ausſchließ— 
lich mit ihrer Aufgabe beſchäftigt. Da 
geivinnen wieder die Charaktere voll natür- 
liher Todesverahtung die Oberhand, 
Die Kriegserfahrung Haffifiziert die 
Menſchen anders als der Friedensdienit. 
Im Frieden können nur die gefälligen 
Eigenſchaften, wenn fie von guten geijtigen 


Anlagen begleitet find, den Wusichlag | 


geben, im Kriege iſt es die innere Tüch— 
tigkeit. 
Der ſchönſte Gewinn der Striegserfah- 


bringen: „Du Haft die jchwerjte Probe 
ruhmvoll beitanden!” Kriegserfahrung 
verſichert ihn, daß ihm dieſe Palme nicht 
genommen werden kann. 

Die Geihichte läßt uns das Element 
des Krieges verjtehen ; die Erfahrung es 
beherrichen. 

Wenn die Betrachtung der Kriegsge— 
ihichte notwendig ift, um unjeren Geiit 
zu jchärfen, den Willen zu veredeln, jo 
bedürfen wir der Striegserfahrung, um 
unferen Charakter zu verfudhen und jeiner 
jiher zu werden. 

Auch den Völkern wird ihre Geſchichte 
zur Lehrmeifterin. Sie weit ihrem Stre— 
ben die Richtung an. Die Prüfungen, die 
ihnen der Krieg auferlegt, äußern er- 
ziehende Macht. Der Bollscharafter, den 
das Andenken der Väter vorgebildet hat, 
bejteht Hier die Probe und fräftigt ſich 
für die Zukunft, . 

Müſſen wir aus der Betrachtung von 
Sahrtaufenden erfenmen, dab die Kriege 
unvermeidlich find, jo tröjtet uns doch 


zugleich die Erkenntnis, daß fie jtets die 


rung wird daher die Empfindung jein, daß 


im Felde das wahre Berdienit immer zur 
Geltung fommt. 
nicht an äußere Anerkennung halten. Die 
Heere find heute zu zahlreih, als daß 


Freilih darf man ſich 


männlichen Tugenden zu Ehren brachten. 

In diefer Erfenntnis war es jicherlich, 
daß Karl v. Claujewig auf dem Wege 
zur Walftatt der fernen Geliebten die 
begeijterten Worte jchrieb: „Des Krieges 
bedarf mein Vaterland!” 
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Die Dimmelsföhne im Sudan. 


Ein Beitraa zur Sflavenfrage 
von 


Karl v. VDincenti. 





dem 12. November vorigen 
u Jahres jchreiben die Mos— 
lems 1300. Gerade hundert Jahre find 
eö, daß die erſten Einflüffe abendländiicher 
Kultur, in die Haffenden Riffe des tür- 
fiihen Staatsbaues eindringend, die alten 
Geiſter jheuchten. Heute raucht eine neue 
Beit über Trümmern und die alte Frage 
ringe nah neuer Gejtaltung. Einen 
wichtigen Teil diefer orientaliichen Frage 
bildet die Sflavenfrage, vornehmlich 
mit Nüdjiht auf das ägyptiihe Sudan: 
reih. Wir greifen damit dem Islam tief 
ins Herz hinein. Eine Spanne Zeit noch, 
— Fowlers Bahnprojeft erjchlieht uns 
das unermeßliche Reich der Dunfelhäutigen, 
und Khartum, die „Hauptftadt der Hölle“, 
wird eine Etappe der Hochzeitstouriftik, 
ein Reiſeziel Himmelsbeglüdter Paare. 
Mohammed Ali brad) den tödlichen 


Zauber der oberen Nilländer. Ungeheure | 





as dreizehnte Jahrhundert des welchem das Geſchick in Ibrahim einen 
Islam geht zur Rüſte. Seit Arm gegeben, der ſchier das Osmanentum 


zerſchlug. Aus dem ſanften Nilbauern 
ſchufen dieſe beiden einen zähen Soldaten, 
womit ſie ein neues Araberreich im Sturm 
gewonnen hätten, wäre nicht die alte 
Eiferſucht der alten Mächte geweſen. Und 
als man Mohammed Ali die eine Fauſt 
mit Verträgen geknebelt, da griff er mit 
der anderen in die Tiefe Afrikas hinein, 
den Nilquellen entgegen, die, wie die 
Koranzunge ſingt, Paradieſeskannen ent— 
ſtrömen. Dort in jenen uralten hamiti— 
ſchen Königreichen war allezeit ein unab— 
läſſig Völkergeſchiebe. Seit das gekrönte 
Makrob verfallen, hatten die Prieſterfürſten 
von Soba geherrſcht, bis ſie den aben— 
teuernden Fundſchi weichen mußten, die 
Sen-na'r am blauen Nil gegründet — 
Sen-na'r d. h. „Feuerzahn“, weil fie 
dort, geht die Sage, ein Weib mit glühen— 
den Zähnen gefunden. Dieſe Idolenkönige 
nahmen muslimiſche Hausmeier aus den 


Pläne brüteten im Haupte dieſes Mannes, vom Hidſchaz eingewanderten Stämmen 
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und erlagen deren geiſtiger Überlegenheit. 
So ſchlug der Islam Wurzel in den 


Prachtländern der farbigen Ströme und | 
ward die hohe Schule von Damer ges | 
deren Sendboten foranitiic) | 
Geſetz bis über die darfuriichen Dajen | 


gründet, 


trugen. 

Und es kamen Menjchenalter voll blu— 
tiger Erjchütterungen, bis der Ügypter 
mit gewaltigem Griff die Herrichaft an 
fih ri. Alsbald feierte der Größenwahn 
der rumeliotiihen Raubdynaftie auch im 
Sudan jeine Orgien. Epifodenhaft, jo 
nebenhin, wird erzählt, wie Mohammed 
Bey, der Defterdar, feinen Schwager 
Ismail gerät. Diejer Ismail war des 
Vizekönigs Liebling; zu Schendi am Nil, 
wo einſt Meros geweien, diefer Karfunkel 
im Bujengejchmeide des ſchwarzen Afrika 
— da verbrannten die Fundichi in einer 
wüſten Nacht dies Herzensjöhnlein mit all 
jenen Weibern, Offizieren, Sklaven, Ber: 
fchnittenen, jchönen Knaben und Pfeifern 
bei lebendigem Leibe. Da rief der Bize- 
fönig feinen Tochtermann Mohammed, den 
Gemahl der Heinen Nazly, aus dem 
Dongola herbei, welches der Deiterdar 
gerade niedergetreten hatte. Mohammed 
fam voll neronishen Behagens, um jeinen 
Schlächterruhm in die Sudangeichichte 
mit diden, blutigen Zeichen einzujchreiben. 
Man pfählte, zerriß, zertrat und beichlug 
mit glühenden Hufeifen jo viel Menjchen, 
daß Stille über dad Land kam. Dies 
geichah Ende der dreißiger Jahre, Unter 
Ismail Paſcha, fellachenſchinderiſchen An- 
gedenkens, wurden die großen Weſtoaſen 
des Kordofan in Darfur gewonnen, fo 
daß heute der ägyptische Sudan wohl 
24 000 Quadratmeilen umfaßt. Khartum, 
das Nilcapua, ift das Herz diejes Neiches 
und der Hauptfik des ojtafrifanischen 
Stlavenhandel3. 

Als die Lente am Semna’r auf dem 
öden Fleck, wo die beiden Nile ſich ver- 
einen, die weiße Stadt plößlich empor— 
wachen ſahen, da riefen fie: „Werk der 
Himmelsföhne!* Woher ftamımt nun dies 
jer Name, der wie ein Segensſpruch 


tönt? Um die Mitte des verflofjenen | forın zu fichern, 
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Jahrhunderts, jo erzählt man, ward eine 
portugiefiiche Elfenbeinfarawane aus Ban- 
zibar von den Dinfa niedergemadt. Als 
num kurze Zeit darauf hellhäutige Skla— 
venjäger umjägliche Gewaltthat in jene 
dunklen Länder trugen, wurden die Ufer- 
bewohner der beiden Nile von der aber- 
gläubifchen Kunde erjchüttert, in den Füh- 
rern der Weißen jeien die von den Dinka 
Erjchlagenen wiedererfannt worden, Als- 
bald unterwarfen fich die Eingeborenen 
diejer wieder zum Leben eritandenen höhe- 
ren Weſen, diejelben als „Söhne des Him- 
mels“ begrüßend. Seitdem nun führen 
nicht allein alle Weißen, welche als Glau— 
bensverfünder oder Foricher, als Regie: 
rungsbeamte oder Kaufleute in jene Län— 
der fommen, jondern auch alle ägyptijchen 
Abenteurer, die irgendwie am oberen Nil 
zu Macht und Beſitz gelangen, den 
Namen „Himmelsſöhne“ — mögen fie 
auch jenen dunklen Bölfern nur allzu oft 
zu Dämonen geworden jein, 

Die Himmelsjöhne erit haben im Sudan 
die Sklavenfrage zu einer Schmach der 
Menichheit gemacht. In wie weit übri- 
gens das Chriftentum überhaupt ſich am 
Sklavenraub und «Handel jeit Jahrhun— 
derten auf eigene Rechnung beteiligt, dar- 
über ift das Volt am oberen Nil weit 
aufgeflärter, al man anzunehmen ver- 
juht wäre. Es giebt eine arabijche 
FSlugichrift, welche zur Zeit Bakers, wo 
bekanntlich die ſudaneſiſche Frage jo ſtarke 
Wellen trieb, von der Koranfchule zu 
Damer nilaufwärts ftarf verbreitet wurde, 
Man findet in diefer Schrift alle reich- 
erbaulichen Daten über jenen Sklavenhan— 
def, womit jich die fpanischen Könige wie 
die britifchen Aſſientiſten, die genuefischen 
Privilegiften wie die franzöfiichen Mono- 
poliſten befledt haben. Allbekannt ift ja 
der fchamloje Handel, welden Karl V., 
Philipp I., der Spanien mit der Bet- 
ſchnur erdrofielte, und Philipp von Anjou 
mit dem „ichwarzen“ Privileg getrieben. 
Der leßtgenannte insbejondere wußte ſich 
bei der Aflientogejellichaft feinen könig— 
fihen Gewinjtanteil in bejter Vertrags: 
Doc) dies jei nur vor- 
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übergehend bemerkt; unjere Aufgabe ift | 
ja, die moslemitiihe Sklavenfrage als 
jolhe ins Auge zu falten. Da müſſen 
wir denn vor allem umterjcheiden zwijchen 
Sklaverei als Inſtitut und zwiſchen Skla— 
vengewinnung. 

Erſtere, bekanntlich mit dem mosli— 
miſchen Familienleben aufs innigſte ver— 
wachſen, zeigt bei ihrer Ausübung in den 
weitaus meiſten Fällen ebenſoviel Milde, 
als der Sklavengewinnung Grauſamkeit 
zur Schuld geſchrieben werden muß. Der 
Islam hat die Sklaverei bereits vorge— 
funden, der Prophet jedoch, das arabiſche 
Familienrecht und vielfache Fetwas der 
Religionsoberhäupter haben ſich bemüht, 
die rechtliche Stellung der Sklaven zu 
umgrenzen, zu befeſtigen. Und was dem 
Geſetz an Härte geblieben, das hat der 
„Gebrauch“, dieſer Allgebieter im mor— 
genländiſchen Leben, vielfach gemildert. 
Im Islam iſt der Sklave keine Sache, 
ſondern eine Perſon; ſeiner Bildung wird 
Aufmerkſamkeit gewidmet; beim Mittel— 
ſtande erlernt er die Fertigkeit und das 
Gewerbe ſeines Herrn und tritt nicht ſel— 
ten an deſſen Stelle; in vornehmen Fa— 
milien findet der cirfaffiihe Knabe aus 
dem Jeſſirbazar jo oft die erite Staffel 
zu den Höhen des Yebens, haben doc) 
zumeiſt chrijtlich geborene Stlaventinder | 
die islamischen Neiche beherriht! Der 
moslemitiiche Sklave kann vor Gericht 
gegen jeinen Herrn zeugen; der Sklave 
von jener Klaſſe, welche die Hedaja 
„Meznun“ nennt, tjt berechtigt, auf eigene 
Rechnung Handel zu treiben. Einer 
guten Behandlung erfreut fich der Sklave 
jeder Hautfarbe, mag auch jein Geldwert 
ein verhältnismäßig geringer fein. Nach 
altem arabifchen Berwaltungsredht bat: 
ten die Bolizeivögte darüber zu wachen, 
daß kein Herr feine Sklaven mit Arbeit | 
überbürde; der Blutpreis endlich für einen 
erichlagenen Sklaven war fehr bedeutend, | 

Die Sklavin kann zumeiſt mit ge 
Loſe zufrieden fein; welche Chancen fie 
hat und wie geſchickt fie diefelben zumeiit 
auszubeuten verjteht, ijt oft genug darge: 
ihan worden, SHeiratet fie, dann erhält 














‚der arabijchen Wüſte. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


fie eine Ausſtattung, was gemeiniglich 
beim freigeborenen Mädchen nicht der 
Fall it. Heirat und Freilaflung geben 
beim Sklavenmädchen allemal Hand in 
Hand, indes gilt die Heirat eines Freien 
mit einer Sklavin feineswegs ald Miß— 
heirat, e8 wäre denn bei den Paladinen 
Das Kind der 
Sklavin ijt rechtmäßig und erbfähig fowie 
jenes der freien Frau, denn Baltarde 
fennt der Islam nicht. Die Sultane 
jind Söhne von Sflavinnen, denn die 
„Kadinen“ verharren ja in einem beding- 
ten Sflavenjtande. Es tritt übrigens 
überall die Abficht des arabiichen Geſetz— 
gebers hervor, die Freilaſſung vor der 
gejeglichen Zeit (fieben bis neun Jahren) 
als ein verdienitlihes Werk darzuitellen 
und zu erleichtern. Nicht jelten deshalb 
wird die Freilafjung als Sühne für be- 
gangene Sünden angeordnet, Es möge 
diefen mildernden Zügen des islamitiſchen 
Sklavenweſens noch die praftiiche Erwä— 
gung Hinzugefügt werden, dab dasielbe 
mit der uralten, befanntermaßen feines- 
wegs vom Islam in die Welt gebrachten 
Schleierfrage in engem Zuſammenhange 
ſteht. Bei der Strenge des Schleier: 
gejeges für freigeborene Frauen könnten 


nämlich die Mostims die Gemächer ihrer 


rauen bei Anweſenheit weiblicher Dienſt— 
boten faum betreten und müßten im all- 
gemeinen darauf verzichten, weibliche Be- 
dienung im Harem zu halten, beitände 
diejelbe nicht aus Sklavinnen, welche der 
Hansherr, allerdings gar oft zum Nach: 
teile des Hausfriedens, unverjchleiert jehen 
darf. 

Ein Diener im Sinne des Wortes ift 
der Sklave im Islam nur infoweit, als 
man ihn fchonend für Hausdienite ver: 
wendet. Sklave in des Wortes müh— 
jeliger Bedeutung it am Nil vornehmlich 
der Fellach. Das iſt ein Menichenkind 
mit wehmütiger Xebensbeitimmung, „frei: 
geboren“ für die Frone auf derjelben 
goldenen Scholle, wo jahrhundertelang 
mameludiiche Sklavendynaſtien geherricht. 
Der jeit Menjchengedenten jenen Knech— 
tern Sandalenriemen aus jeinem Fleiſche 
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fchneidet, der mit feinem Blute die Ader- 


furche beträufelt, der jeine Verderber 
mäjtet und jelbft an den vollen Brüjten 
jeiner Heimat verihmachtet, Sklave ilt 
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der im Nilſchlamm zertretene Wurm, ift 


der „freie“ Fellach — das Volk Pharaos, 
wie der Beduine hohnlachend meint — 
und nicht der Sflave aus den jchwarzen 
Ländern! 

Über Sklavengewinnung als folche fühle 
id mich faum berufen, den Leſer zu be: 
helligen, hat es doch dies Verbrechen der 
Menichheit bereits zu einer vielbändigen 
Litteratur für die reife, reifere und reifite 
Augend gebradt. Die Geſchichte Khar— 


tums als Mittelpunkt des Stlavengeihäf- 
tes und der daran, jei es als Unter: 
nehmer, ſei es als Menjchenjäger oder 
Sklavenvögte, beteiligten Abenteurer hat | 


jeit der Gründung (1828) vier Berioden 
zu derzeichnen: bis zum Jahre 1856 die 


Blütezeit des Gejchäftes; bis 1862, wo 
das Kapital bereits große Schwierigfeiten | 


machte und die Zölle bedenklich wurden; bis 
1880, in welcher Zeit das Gejchäft durch 





Sir Samuel Baler, Gordon Paſcha und 
Romolo Geſſi gründlich verdorben wurde, | 


und endfich bis in unfere Tage, welche, 


was aud von gewifjer Seite eingewendet | 


werden mag, wieder eine empfindliche 
Neaftion zu gunften des SHavenhandels 
herbeigeführt haben. 


„Khartum, du von den farbigen Strö- 


men umarmte, ftillgelagerte, weiße Stadt, 
ich grüße dich! Doch nicht als Pilgerziel, 
denn auf heiliger Welle ſchwimmſt du ein 
unreines Eiland! Deiner Söhne Odem 
iſt Verderben und Schmad) deiner Töchter 


Leib; deine Luft iſt zügellos! Dein ein | 


jamer Gebetrufturm iſt die Leuchte der 
Habgier und Gewaltihat, und der Abend- 
ichimmer um dein Haupt ift wie Blut! 
Ep grüß ich dich als Hauptjtadt der 


Hölle und deine Himmelsſöhne als Dä- 


monen!” 

Diejen Gruß fchrieb ich ehedem in mein 
Wanderbuh vom Nil. Mag audy jeither 
durch den Berfall des ſchimpflich erwor: 
benen Wohlitandes der Khartumiten das 
dortige Leben im feinen wildejten Aus: 
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brüchen abgedämpft worden jein, wahr 
bleibt immer noch der Grundton jenes 
Grußes. Ach habe manden Blid in die 
thartumitiiche Gejellichaft der zweiten 
Periode getvorfen, welche damals jo ziem- 
ih folidariih am Sklavengeſchäfte be- 
teiligt war. „Weihelfenbein“ war der 
Borwand für „Schwarzelfenbein“, denn 
für das erjtere hatte niemand Geld, jo 
daß zu meiner Zeit nah annähernden 
Schägungen faum mehr als dreiviertel 
Million Mark im Elfenbeingejchäfte jähr- 
lid invejtiert fein mochten. Die ganze 
fränkische Kolonie beitand nur aus etwa 
vierzig Köpfen, worunter ſechs Frauen. 
Diefer Mangel an europätichen Frauen, 
verbunden mit dem verderblichen Einfluffe 
des Sklavengejchäftes jelbjt und dem beim 
fhartumitischen Fieberklima allerdings bis 
zu einem gewiſſen Grade begreiflichen un— 
geheuerlihen Mißbrauche von geiltigen 
Getränfen, find in den beiden eriten Perio— 
den der Geichichte Khartums wohl die 
Haupturjachen einer jhmachvollen Sitten- 
verwilderung gewejen, wie jie kaum auf 
einem anderen led Erde zu jo giftiger 
Blüte gelangt als in der Hauptitadt des 
Sudanreihes. Nicht allein cirkaffische, 
ſyriſche und nubijche Abenteurer bereicher: 
ten fih auf die jchmachvollite Weife im 
Menſchenhandel, jondern auch „Himmels: 
ſöhne“ aus der europäijchen Kolonie, deren 
Namen in meinen Tagebuche jtehen, waren 
teils notoriſch beteiligt, teil der Teil- 
nahme an jenen dunklen Gejchäften ver- 
dädtig, in welchen das Schmarogergefindel 
der foptiichen GConceptsbeamten, die be: 
fanntlich auf allen ägyptischen Mudirien 
jo unentbehrliche Schurtendienite leiſten, 
als Zwifchenträger dienen. 

Der öffentlide Sklavenhof, ein ver- 
worrenes Lehmgebäude voll Schmutz, 
Fieber und Jammer, war zwar geichloffen, 
das Verbot am Thorbalfen angejchlagen 
und der Huf der Delalin (Mäkler der 
Sklavenbörje) verſtummt. Muſa Baicha, 
der Gouverneur, Bakers Vorgänger, trug 
bereit große Strenge zur Schau, mur 


jedoch, um fich unter der Hand jene Mit- 


hilfe oder wenigitens Nachſicht teurer ab: 
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faufen zu laſſen. Alle Welt wußte, daß 
die Regierung einige der ſchamloſeſten 
Stlavenvögte nur deshalb nad) den Gold- 
minen des Fajofl auf Zwangsarbeit ges 
ſchickt hatte, um ſich dadurch gleichjam ein 
Recht moralifher Duldfamkeit für die 


übrigen Honoratioren dieſes Gelichters 


zu erfaufen. So war das „buhfertige“ 


Menjchenware, Die ſchönſten SHavinnen | 


hatte Scheho, der Nubier, der jich viel 
auf jein Befennertum zu gute that. Diejer 
achtungswerte und reiche Gellab wohnte 
jo verwinfelt im Viertel des Sukel-Bajdja 
(Paſcha⸗Marktes), daß man ſchwer zu ihm 
hineinfand. Sein Haus jelbit, in einer 
Anhäufung von verrufenen Meriſſa-Schen— 
fen eingefeilt, war voller Schlupfgänge 
und Dinterpförtlein. Hielt der Paſcha 
bisweilen zum Schein Nachſuche bei 


Scheho, dann war natürlich feine Spur | 


von Sklaven zu finden. An „Ficheren“ 
Tagen jedoch konnte man in finjteren 
Zellen, auf jchmierigen, lederbeſtriemten 
„Angarebs* ganze Haufen von Sklaven 
findern wimmeln ſehen. Da waren alle 
Aditufungen der äquatorialen Bunthäutig— 
feit vertreten: die „blauen“ Gallas, die 
„braunen“ Abejjinier, die „roten“ Bag: 
gara, die „grünen“ Dinfa, die „Schwar— 
zen“, die „Örauen“, nur „Weiße” (beidä) 
gab's nicht; die bezieht der wohlhabende 
Khartumit als Tranfitware über Kairo 
oder Suez — Sauafin. Die edeliten far: 
bigen Raſſen find bekanntlich die Gallas 
und Abeſſinier, jene meiſt fehr dunkel ge: 
färbt, dieje bis zur helliten Bronze ab- 
getönt, weshalb die Mädchen von Gondar 
jih häufig mit großem Stolze „Weihe“ 
nennen, Eine Abeffinierin von zwölf bis 
fünfzehn Jahren, in jenem Alter, wo — 
wie die arabischen Frauenhändler am Nil 
jagen — das „Gehirn noch nicht troden“ 
iit, foltete damals fünfhundert bis ſechs— 
hundert Franken und in Kairo das drei— 
und vierface. 

Die Mädchen werden gut behandelt; 
die hübjcheren in bejonderen Zellen unter- 
gebracht und von den minder wertvollen 
bedient. Die braunen Dämchen gewöhnen 
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ſich recht bald an den Gedanken, eine 
Rolle in einem Hauswejen zu jpielen, 
wozu übrigens die Abejlinierinnen unleug- 
bar eine gewiſſe Eignung bejißen, denn 
jie find anftellig, gelehrig und fünnen zum 
Fleiße erzogen werden. In den wohl: 
habenden Häufern Khartums ijt denn aud) 


dieſe Frauenraſſe die bei weitem vorherr- 
Khartum Feineswegs arm an preistwürdiger 











ichende, und jelbft der Franke greift bis- 
weilen zum abejjinischen Mädchen als 
Hausfrau. 

Eine jhlimme Zeit brach für Khartum 
herein um das Jahr 1870, als Sir 
Samuel Baker Hufmdar (Generalgouver- 
reur) wurde, Wenn das humane Europa 
diejen edlen Namen nennt, jo muß es 
ihm Namen wie Heuglin, White, Schwein: 
furth, Vayfiiere, Giegler, Marno, Reit, 
Gordon, Geſſi und noch manche andere 
mit gleichen Ehren an die Seite geben. 
Sie alle waren und jind Männer voll 
Unerfchrodenheit und Menfchenliebe im 
Dienste der höchſten Sache. Doch wie oft 
glühten, Titten und ftritten fie für Ber: 
lorenes auf jenen verlorenen Pfaden, die 
in den afrikanischen Tod führen! Sei's 
drum: allen, die da ausgeharrt und noch 
ausharren, jei der bewundernde Gruß der 
nad) freien Xdealen ringenden Menjchheit 
gebracht! Fünf Jahre kämpfte Samuel 
Baker gegen das nichtswürdige nubiſche 
Naubgefindel, und der gejamte Handel 
am oberen Nil ward für die ägyptiſche 
Regierung monopolifiert. Auf Baler 
folgte ein anderer Brite: Gordon Paſcha, 
unter deſſen Statthalterjchaft der blutigjte 
Krieg gegen die SHavenhändler fällt, der 
je im Sudan gewitet. Unter den fieben 
fränkischen Mudiren war der NRavennate 
Romolo Geſſi, der feine militärifchen Stu: 
dien in der Wiener-Neuſtädter Akademie 
gemacht hatte, der feurigite Befämpfer 
des Stlavenhandels. Während zwei Jah: 
ren hebte Geifi die wohlorganifierten Ban- 
den der Bafinger durch die äquatorialen 
Sümpfe, Einöden und Urwälder. Seine 
Energie und Naitlofigfeit finden nicht 
ihresgleichen in der Geſchichte der ſuda— 
niſchen Sklavenkämpfe. Die Berichte, 
welche Geſſi an den Präfidenten der afri- 


K. v. Vincenti: 


kaniſchen Geſellſchaft in Wien, Freiherrn 
v. Hofmann, gelangen ließ, ſind wie mit 
Blut und Feuer geſchrieben; es betäubt 
förmlich, ſie zu leſen. Geſſis Programm 


gipfelte in der Ausrottung der Sklaven 


jäger um jeden Preis; es war dies das 
Programm eines von feiner Sendung als 
Räder bis in die tieffte Seele durch— 
glühten Schwärmers — aber ein blutiger 
Irrtum! 

Romolo Geſſis wilder, entſetzlicher 
Kampf mit den nubiſchen und darfuriſchen 
Menſchenhändlern bleibt übrigens ein 
denhwürdige® Datum auch in der poli— 
tiſchen Entwidelung im äghptiſchen Sudan. 
Es ward nämlich Geſſi gegeben, in einem 
der mächtigſten und gefährlichiten Sklaven— 
jäger zugleich einen Brätendenten für die 
ſudaniſche „Raiferwürde“ mit Glüd zu 
befämpfen und zu „vernichten“. Ein 
Nubier voll Talent und Verwegenheit, 
Siber Paſcha, welchem dieſer Titel als 
Dank für die Eroberung der Darfur- 
Dajen von der Dynaſtie in Kairo geſchenkt 
worden, hatte vorher den Sflaven- 
handel am Gazellenfluffe monopolifiert 
und jo ergiebig zu machen gewußt, daß 
feine Jahresausfuhr an Sflaven auf 
60 000 Köpfe geichägt wurde. Da über- 
fam den ſchwarzen Sklavenpajcha der Fie— 
bertraum: er wolle „Kaiſer vom Sudan“, 
Herr der beiden Nile, werden, und er 
entwarf den Plan der Lostrennung des 
Sudanreihes von Ägypten. Zu Schata, 
der Dajenjtadt, verfammelte er die Häup- 
ter des geplanten Aufitandes unter einer 
Sylomore und traf Verabredung, was zu 
geichehen habe, wenn er, Siber, von Kairo 
aus das Zeichen zum Losſchlagen geben 
werde. Der Nubier war nämlich nad) 
Kairo entboten worden, um mit dem 
Paſchatitel belohnt zu werden. Es gelang 
ihm, in der Metropofe ſelbſt für feinen 
geheimen Plan thätig zu fein und Waffen 
mit Kriegsbedarf, troß des Verbotes der 
BWaffeneinfuhr im Sudan, an jeine Mit- 
verſchworenen in Schafa, wo fein Sohn 


liefern. 


Eines Tages traf von Kairo eine | zu fterben. 
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Weifung Sibers ein: „Handelt jo, wie 
ih euch unter dem Baume in Scala 
gejagt!" Dies war das Zeichen, und 
furze Zeit daranf fiel Suleiman über die 
Regierungsniederlafjungen am weißen Nil 
her. Gordon Geffi und der Dongolaner 
Auffuf Bey führten jedoch den Kampf mit 
den verwegenen Empörern jo energiſch, 
da der Sohn Sibers in elf Gefechten 
geichlagen und auf der Flucht nach dem 
Weitdarfur getötet, während der Vater 
vom Kriegsgericht zu Khartum zum Tode 
verurteilt wurde. Geſſi räumte furcht— 
bar unter den Bafingern auf; er ließ fie 


ı niedermaden und hinrichten, wo er ihrer 











nur habhaft werden konnte, Allerdings 
begreift man die Erbitterung des Raven— 
naten, wenn man die unglaubliche Ver— 
wilderung und Grauſamkeit der Sklaven— 
jäger in Betracht zieht. Entjegliche Epi- 
foden wurden befannt. So fand Geſſi 
beiſpielsweiſe auf dem Wege, welchen der 
fliehende Suleiman mit feinen Banden 
und mitgerafften Sklavenvorräten eins 
geichlagen hatte, innerhalb drei Stunden 
über fünfhundert Sklavenkinder mit durch— 
ichnittener Kehle liegen. Die Unholde er- 
jchlugen und erwürgten alle ihre jungen 
SHavinnen, damit fie micht in Feindes— 
hände fielen. Das alles geihah 1879, 
und am 23. Mai genannten Jahres bes 
richtete Geſſi, von Erfolg beraufcht: „Ich 
babe den Sflavenhandel vernichtet!” 
Das war ein großes Wort und leider 
ein noch größerer Wahn! So blutig ernit, 
wie Gordon und feine feurigen Lieute— 
nants die Sache genommen, wollte man’ 
in Kairo gar nicht nehmen. Der Sieger 
Geſſi ward denn auch zuerit im großen, 
morgenländiichen Stile belohnt, deforiert, 
gefeiert und gepriejen und dann mit Gor- 
don Paſcha — entlaffen. Die Antrigue 
hatte im Abdihnpalaſte den „Übereifer“ 
der fränkischen Mudire im Sudan gehörig 
auszunügen verjtanden, und der ſchwärme— 
riihe Traum Geſſis von einer neuen 


‚Ära für die Äquatorialvölker zeritob, 
Suleiman alle Vorbereitungen traf, zu | Mit gebrochenem Herzen verließ er den 


Sudan, um in einer Spitalzelle zu Suez 
Der blühende, thatkräftige 
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Mann, in deffen Bruft ein fo mächtiges 
Feuer für das Wohl der Menjchheit ge— 
(odert, verlojd) wie ein müdes Lämplein. 
Zefwif Paſcha und Herr v. Leſſeps be- 
juchten den Sterbenden und drüdten ihm 


die Hand, was jehr rührend gemwejen jein 


fol, Darauf haben fie ihn in der Düne 
begraben, deren ſtillen ZTotenader die 
Segel von drei Welten grüßen... 


Mit der Abberufung Gordon Paſchas 


erhielt das türkiſch-ägyptiſche Element 
wieder die Oberhand im Sudan. Rauf 
Paſcha wurde Generalgouverneur und der 


Sklavenhandel kant wieder in Blüte, Die | 


darfurifchen Händler ließen mählich auf 
dem alten Sflavenhandelswege über 
Metemmeh ihre aufgeltapelte Ware gen 


Siut, der malerischen Kapitale des Said, 
April 1880 


abjließen. Gegen Ende 
fangte die erjte Sklavenkarawane mit 
taufend Kamelen in Siut an und jchlug 
ihr Lager in Minaretficht von der Stadt, 
wo alsbald das Geihäft ganz ungeltört 
feinen Verlauf nahm, obwohl in Siut 
eigens zur Unterdrüdung diejes jchmach- 
vollen Handels ein Regierungsamt unter 


Adımet Paſcha Dajamali errichtet wor: | 


den war. Hübſche Negerinnen waren um 


zwanzig bis fünfundzwanzig ägyptiſche 


Pfund zu haben, Natürlich kümmerte fich 
der Direktor des Sflavenanıtes blutwenig 
um das ganze jchamloje Treiben, bis das- 
jelbe von Herrn Rott, einem Lehrer der 
amerifanischen Miffionsichule in Siut, an 
ber Eentraljtelle in Kairo energiſch denun— 
ziert wurde. Die Regierung ſah fich 
damit allerdings in die unentrinnbare 
Zwangslage verjegt, Mafregeln zu er- 
greifen, um vor den Konſuln das Dekorum 


zu wahren. Achmet Baicha wurde abgejeht 


und Graf bella Sala, ein talentvoller 
öfterreichiicher Offizier, der fich in Mexiko 
tapfer geichlagen hatte, trat an deſſen 
Stelle. Wie weit übrigens die Energie 
der Behörden und die Machtvollfommen- 
beit des neuen Direktors gegangen, hat 
man nie erfahren, jo viel aber ward ge- 


Sllnftrierte Dentihe Monatshefte. 


Sudan ſelbſt Hatte mittlerweile das alte 
Unwejen nenen Aufſchwung genommen, 
Ab und zu allerdings ward irgend ein 
Gellab, der's allzu unverſchämt trieb oder 
die mahgebenden Perjönlichkeiten nicht 
ausgiebig genug zu „beichwichtigen“ ver: 
Itand, mit großem Aufwand von Offen: 
fundigkeit und Auffeben ergriffen, in Knö— 
cheleifen gelegt und zur Minenarbeit nad) 
dem Faſokl abgeführt, wo man ihn wahr: 
icheinlicd; einige Zeit darauf wieder ent- 
‚ wifchen ließ. Doch nicht allein Sklavenhal— 
ter und ,Jäger wurden bisweilen demon- 
itrativ abgeftraft, ſondern and) koptiſche 
‚ Nechnungsbeamte und Konfularagenten, 
Sceifs und Welild, ja ſogar Mupdire, 
weiche mit dem ſauberen Geihäft zu 
tun hatten, befamen bier und da die 
„Ungnade* der Regierung, zum Schein 
wenigiteng, zu fühlen. Nichts verhinderte 
jedoch andererjeits, daß viele erjte Beamte 
‚des Sudan, worunter vier Präfekten, ſich 
vom Sflavenzoll bereicherten und jelber 
Depots hielten. 

ı Der Photograph Buchta, ein Mann 
| von erprobter Slaubwürdigfeit, welcher 
vor zwei Jahren Gelegenheit hatte, den 
Sudan nach mehreren Richtungen zu 
durchitreifen, berichtete an den Präfidenten 
der afrikanischen Gejellihaft in Wien in 
ausführlicher Weile über die Beteiligung 
der judanefiihen Präfeften am Menjchen: 
handel. Er nannte vornehmlich Die 
Mudire: Achmet Bey Atrufch (Nachfolger 
Geſſis) zu Makrafa, Auffuf Paſcha in 
Senna'r, Mohammed Tahir Paſcha in 
Latufa und Saleh Bey zu Faſchoda, an 
deſſen Stelle zu Anfang des verflofienen 
Jahres Ernſt Marno, ein Niederöiter- 
reicher, gefommen it, welcher zu den 
unerſchrockenſten und verdienitvolliten Er- 
forjchern der oberen Nilländer gerechnet 
werden muß. Der genannte Juſſuf 
Paſcha, welcher mit jeinem Wetil Fadl’ 
Allah den Monbuttuhänptling Munja er: 
‚schlug, um demjelben die beiden Töchter 
zu rauben, betrieb insbefondere die Her: 





meldet, daß nacheinander drei judanefiiche | jtellung von Eunuchen für den Erport in 
Karawanen bei dreitaufend Sklaven auf höchſt ſchwunghafter Weije, und der Bajcha 
den Siuter Markt geworfen haben, Im | von Latuka hielt ein großes Sflavendepot 


Rd Bincentt: 


am Gazellenfluffe, während Salch Bey 
zwei Thaler Tranfitzoll für jeden Skla 
ven erhob, 

Nach glaubwürdigiten Berichten unter: 
liegt es kaum einem Zweifel, daß troß 
cher offiziellen Scheinheiligteit Kapitäne 
und Mannſchaften der Negierungsdampfer 
auf dem weißen Nil beim Stlavenbandel | 
beteiligt find. Um Aufjehen zu vermeiden, 
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fegten Gruppe von „Dimmelsjöhnen im 
Sudan“, den Miffionären, zu. Unſer 
Miflionseifer für die Nifgebiete it im 
legten Menjchenalter vielleicht mehr, als 
der guten Sache zuträglic, in Thätigfeit 
geweſen. Amerikaniſche Presbyterianer 
wie römiſche Kongregationiſten, katholiſche 
Miſſionsvereine wie proteſtantiſche Bibel- 
haufierer, franzöſiſche Jeſuiten wie Ba— 





wird die dunkelhäutige Ware bereits in | jeler Propagandiſten vom Kriſchonavereine 
Kaua, oberhalb Khartum, ausgeichiift und | Haben zahlreiche Glaubensftationen von 


des Nachts weitergebradht ; in Kaua kauft 
man Negerfnaben um dreißig bis vierzig 


Thaler, Mädchen um die Hälfte teurer. | 


Ganz offenkundig vermitteln auch Sklaven— 


barten: bisweilen den jauberen Berfehr , 


von Khartum nad) Berber amt nubijchen 
Nil, von wo die Karawanen nah Sauafın 


ziehen, während der Weg von Khartum | 
nah Maflaua führt, aus welden beiden 
Notmeerhäfen die Menjchenware zumeiit | 
befannten Hafen 
der heiligen Stadt, verfrachtet wird. Die 


nach Dſchiddeh, dem 


Sklaven werben ald „Diener“ von Mekka— 


pilgern angegeben und find mit Bajjier- 


fcheinen veriehen, welche das Siegel des 
Hufmdar von Khartum tragen. Seine 
gottesfürdhtigeren Leute als dieje „Had— 
ſchis“, welche den Weizen des Herrn un— 
aufhörlich zwiichen den Zähnen zermal- 
men. 


Natürlich herriht rührendes Einver- | 


| Rubien bis nad Uganda gegründet, wo 
Kaiſer Mteſa herricht. Uber die praftifche 
wie evangelische Erſprießlichkeit dieſes 
gewiß aller Anerkennung würdigen Stre- 
bens will ich mich Hier nur inſoweit aus— 
iprechen, daß die Rejultate keine glüdlichen 
genannt werden können. Es war feine 
goldene Saat, und die den Weizen des 
Herrn im Herzen Afrikas geitreut, haben, 
nicht jelten durch eigene Schuld, Haß und 
Sewaltthat geerntet. Alle Welt weiß 
übrigens, welche Rolle beim afrikanischen 
Miſſionswerke die „Brämie* jpielt; hat 
ein Miffionär feine Konvertitenlifte voll, 
dann bat er auch die Tajchen leer. Dies 
gilt für die Glaubensboten aller Kon— 
feſſionen, mag auch das ſchönſte Biel ihren 
Bliden vorſchweben. 

Sp gingen die Anftalten der Engländer 
bis nach Uganda zu Grunde und gerieten 
jene Miſſionen, welche unter den Aufpicien 





ſtändnis zwiſchen den Kapitänen der ägyp- | der Haiferin-Mutter von Öfterreih Ende 
tiichen Rotmeerdampfer und den jElaven- | der vierziger Jahre am weißen Nil mit 


handelnden Wallfabrern, 
hundert Namen Gottes und 


welchen troß | der Eentrale Khartum und den Filialen 
taujend zu „Unjerer lieben Frau von Gondoforo“ 


Schurfenriffen England das Handwerk und „dem heiligen Kreuz von Pantentum“ 


legen fünnte, wenn es nur wollte. 


Yaut | gegründet worden und alljährlih 300000 


Artitel 6 des Vertrages, welchen Scherif | Franken fofteten, in Verfall. Ach habe 
Paſcha mit dem englischen Generalkonſul | den Mifjionschef Pater Janaz Knobbcher 


Vivian am 4. Auguſt 1877 abgeſchloſſen, 


hat nämlich die engliſche Regierung das 
Hecht, verdädhtige Schiffe im Roten Meere 
anzubalten. Wenn England, deſſen tönende 


Entrüftung über allen Sklavenunfug die 
Welt erfüllt, nur wollte, jo könnte es 
durch einen Kreuzer vor dem Hafen bon 
Dſchiddeh dem ganzen bequemen Treiben 
einen Riegel vorjchieben. 


| in Kairo gekannt, wo er in levantinischen 
Salons als luftrationsprobe ſeiner 
evangelischen Thätigkeit einen in Ehrifto 
„gezähmten“ Bari: Nüngling vorführte, 
dejien herfulische Körperformen in Damen- 
freijen viel chriftlihe Bewunderung fan: 
den. Sicherlich war der mwohlgebaute 
Sudaneje, den man mit guten Bilfen und 
Beifall verhätichelte, mit feinem neuen 


Wenden wir nun unjeren Blid einer | Gott höchlich zufrieden, jeinem Seelen- 
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retter gegenüber betrug er fich jedoch mut 
negerhajter Schnödigkeit. Pater Ignaz 
ift vor einigen Jahren in Neapel geſtor— 
ben; das Andenken mand edler That 


wird auf feinem Grabe fortgrünen, der | 
wahren großen Sache Afrikas jedoch hat 
er durch jein apoftoliih Wirken nur | 
zweifelhafte Dienfte geleiltet. Das Chris 
Itentum mit feiner tiefen, herrlich begrüns- | 
deten Ideenwelt, mit feiner hohen Sitt- | 
lichkeitslehre ift und bleibt überhaupt nod) 


lange ausſichtslos im ſchwarzen Weltteife, 
welcher dem glühenden Islam gehört. 
„Schaut Hin, ein unverjchleiert Weib 
itellen fie auf den Altar! Die Biel- 
götterer!” erſcholl es eines Tages plöß- 
fih durch die jchläfrigen Litaneien in der 
Marienfapelle von Gondoforo. Der fo 
ſprach, war ein Wanderprediger aus der 
Koranjchule von Damer. Und wie vit 
habe ich jelber e8 gehört: „Ahr jeid dem 
Weiberidol ergeben, Weiberglaude — 
Ketzerglaube!“ Sie mögen indes ver- 


fchmerzt werden, diefe Mißerfolge der 
Glaubenseiferer am Nil, und unjere Klage | 


gilt nicht der Augfichtslofigkeit des Mij- 
fionswirfens in jenen dunklen Ländern; 
wir beflagen nur den unberechenbaren 
Schaden, welchen die Verblendung edler 
Schwärmer, welden die Verbrechen ver- 
worfener Abenteurer der Wifjenichaft, 
der Afrikakunde gebracht haben. 
Unverhohlen muß es ausgeiprochen wer: 
den, daß die Forſchung, jene berrlichite 
Lebensäußerung wahrer Humanität, in 
den oberen Nilländern kaum je jo töb- 


fihe Hinderniffe gefunden hätte, wäre | 


nicht durch die „Himmelsjöhne”, die gut— 
gefinnten wie die ummwürdigen, Miß— 
trauen und Zwietracht gejäet und jo für 
den wirklichen Fortichritt der Boden viel- 
fach unfruchtbar geworden. Das Walten 


faft aller jener Kulturapoſtel, welche bis 
da ihre Thatglut in die Tiefe der afrifa- 
nischen Aquatorialländer getragen, hat, jo | 


bewundernsiwert es jelbft jein mag, für 


den kühlen Beobachter faſt nur negative 


Ergebniffe geliefert. Viele von diefen von 
den beiten Abjichten bejeelten Männern 
haben unter dem Zeichen des idealiſtiſchen, 


Allnftrierte Deutihe Momatshefte. 


gewaltfamen Übereifers nur zerſtört, ohne 
eine Schaffensidee zur Blüte zu bringen, 
Auf die Gewaltthat der Barbarei haben 
ſie nur allzuoft mit der „Gewaltthat der 
Civiliſation“ geantwortet, Gewiß, niemand 
bezweifelt e8 wohl, können gerade in 
jenen Ländern civilifatoriihe Fragen in 
ihrer Berbindung von idealen und mate: 
riellen Intereſſen am allerwenigjten durch 
Schlagworte, Bibelrezepte und Rühr— 
jeligfeit gelöjt werden, aber gerade eine 
jo tief mit dem innerjten Leben der 
islamitiſchen Völker verwachſene Frage 
wie die Sklavenfrage im Sudan darf auch 
am allerwenigſten mit rückſichtsloſer Ge— 
walt behandelt werden. 

Für die Löſung dieſer Frage, welche 
mit der dauernden Erſchließung des 
ägyptiſchen Sudanreiches fo enge ver— 
knüpft iſt, müßte wohl ein ganz anderer 
als der bisher verfolgte Weg eingeſchla— 
gen werden. Nicht bei der Sklavenfrage 
wären jene Bevölkerungen zu faſſen, ſon— 
dern bei der Arbeits: und Produltions— 
frage. Die Pioniere des Fortſchrittes 
im Sudan müßten das Geſchick, den auf- 
‚ opfernden Mut und die Ausdauer mit: 
bringen, in Handel und Tauſchgeſchäft, in 
Gewerben und Fertigkeiten Unterweifung 
zu geben. Neue Hilfsquellen müßten er: 
ichloffen, Aquivalente für den ſchwinden— 
‚den Eljenbeinhandel, das auf diejem all- 
mählichen Wege auszuhungernde Sklaven: 
ı geichäft geſchaffen werden. Es ift eines 
ı der Werdienfte des veritorbenen Geſſi 
Paſcha gemwejen, diefen Weg in feinen 
ersten Anfängen vorgezeichnet zu haben, 
indem er fih Mühe gab, den Yandespro- 
duften und deren möglicher Verwertung 
nachzuſpüren. Der Sudan ift ein reiches 
Stüd Erde; er iſt ergiebig in Kautjchuf, 
wovon Geſſi beifpielsweife in einem ein- 
zigen Jahre weit über taujend Centner 
jammeln ließ, in Tamarinde, Marantha- 
forten (Arromw-Root), in Gummi arabikun, 
das im Kordofan wie in den Waldungen des 
Sazellenfluffes häufig vorkommt, Arrak— 
butter für Seifenerzeugung und als Ma- 
ichinenfett, Bienenwachs, Eifen und Kupfer 
in den darfurifchen Gruben, Mit dar- 
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furiſcher Tamarinde beijpielsweije fünnte Saumtierjhmudf in Maffaua zeugen von 
ganz Europa verjorgt werden, und doch großer Gejchidlichfeit der Erzeuger ; ganz 
hat infolge der jchwierigen Verhältniffe , reizend ift der Schläfenfchmud der Frauen 
im Sudan die Zufuhr dieſes wichtigen | (babän), die Amulettenfapjeln für Löwen— 
Artikel jeit einiger Zeit ganz aufgehört. | Hauen u. ſ. w., Gegenjtände, welche auf 
Der Sudaneje iſt nicht allein ein guter ; der Wiener Weltausjtellung gebührende 
Seldarbeiter, jondern er befitt aud) eine Aufmerkſamkeit erregten. 
entwicelungsfähige Hausinduftrie. Terti- So muß denn Arbeit der große Zauber 
arbeiten liefern: Mafjaua und zwar gegen das Sklavenunmwejen, die Bezwin— 
Mufjeline (mürgeff) und Borhangftoffe gerin des jflavenerzeugenden Elendes im 
aus Asklepienbaſt (lehez); Barfa (weiche , Sudan, das wahre Heildhriftentum der 
Ziegenhaarftoffe), Khartum (Cotonnaden), | nifitijchen Aquatorialländer werden. Man 
der Dongola (damur); nicht minder ent» wecke den Arbeitsfinn und entiwidele die 
widelt erjcheinen die Leder- und Flecht- Arbeitsfähigfeit, auf daß fie zur Arbeits: 
arbeiten; das Fabrikat der Mattenflechter freude werde; man jpüre dem Kleinhändler 
von Barka, Mafjaua und dem Kordofan | nach, der überall hindringt, man lerne die 
iſt in Kairo jehr geihäßt; die ſudaniſchen Heinen Schlauheiten des arabiſchen Hau- 
Slechtarbeiter verfertigen auch aus dem ſirers verwerten, man erjpüre die Taufch- 
Bajt der ſyriſchen Seidenjtaude einen | bedürfniffe. Alle, die im Sudan Arbeit 
unzerreißbaren Hanf, den jie mit einem | und deren wunderbare Segnungen fördern, 
Abjud von Schaurarinde jehr gejchict zu find wahrhaftige „Himmelsſöhne“, Heil- 
behandeln verjtehen. Ebenjo liefert der bringer, Herolde eines würdigen Men- 
Sudan treffliche Gerber jowie Horn: und jchentums. Ehre jei jenen Männern der 
Holzjchniger. Beſonderes nterefje ver: | Zukunft, die diejes guten Willens find, und 
dient auch feine Kunſtinduſtrie. Die Fili- Friede den dunklen Bölfern, bei denen fie 
granarbeiten und das Silbergejchmeide, einfehren! Im Namen der allbarınher: 
welche man in Berber und im Dongola zigen Arbeit, deren Hand voll Wunder 
findet, die Waffen, Kriegermäntel und der | ift, aljo jei es! 
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Ende Nanuar. 

der wollte ich lieber jchreiben: 
Mitte Februar? Es wäre ja 

gleichbedeutend, denn „draußen“, | 
wie man bier jagt, nämlich im 
lieben Deutichland, find wir ja 
ſchon tief im Februar, und ich jehe bereits in 
Gedanken, wie hin und wieder an geichüßten 
Stellen des heimlichen Frühlingswaldes die 
erſten verftohlenen Veilſchen aufiprießen und 
an ihrem verjhämten Tuft verichollene Früh— 
- fing&wanderer, will jagen Berliebte, ihr „Herz 
entdedten“, während wir hier, in Belzen wohl 
eingehüllt und mit hochaufgeſchlagenem Kragen, 
von Veilchen und Frühlingswald nichts ahnen, 
jondern, Sturm und Wetter trogend, auf glatter 
Bahn dahinfliegen, und wenn wir Leute find, 
deren Gejchäft nicht das Couponabſchneiden ift, 
oft den halben Tag auf oderindem „Jewoichtichit” 
zubringen. Der Rswoichtichif, „auf“ oder „in“ 
den man ſich jegt, iſt nun aber nicht etwa der 
Schlitten jelbit, jondern vielmehr deſſen würdiger 
Rofjelenfer im Kaftan und Pelzmüße, und da 
haben Sie denn gleich jo eine echte Petersburger 
Nedensart, welche die Bertrautheit aller mit 
dem oft ſehr defekten Behifel jofort offenbart. 
Der echte Petersburger identifiziert eben Len— 
fer und Wagen und jegt fich furzweg „auf“ 
einen Iswoſchtſchil, wo er ihn braudt, und 
fährt von dannen; und das oft mehr als den 
halben Tag. Es iſt unglaublich, was Hier ge⸗ 
jahren wird und nicht allein von vornehmen 
Leuten — die benutzen jogar niemals einen 
Jswoſchiſchikl, wenn fie jehr fein find — jon- 
dern jelbft von den einfacheren Klaſſen. Es | 
machen dies cben die großen Entfernungen, 
die in gewiſſen fojtbaren Geſchäftsſtunden — und | | 
die Abenditunden find für das Gejchäft der 
Bergnügungen oft die foftbarjten — mehreremal 
zu durchmeflen nicht eben eine Kleinigkeit ift. 

Es giebt ja weit volfreichere und größere | 
Städte als Petersburg, aber was die Weit- | 








läufigfeit der Anlage derjelben betrijjt, jo wird 
fie wohl ihresgleichen juchen. Freilich beſitzt 
die Stadt jeit mehreren Jahren jchon ein jehr 
ausgebreitetes Rferdeeijenbahnenneg, welches 
auch fleißig bemugt wird, aber wer feine Zeit 
bat, kann fich derjelben nicht jo leicht bedienen, 
da der Zeitverluft ihm weit empfindlicher ftrafen 
würde, als ihn jeine Sparjamfeit belohnen fann. 
Der Hauptgrund hierfür ift wohl darin zu 
juchen, daß das cigentliche geometriiche Cen— 
trum der Stadt, und zwar nicht etwa mur auf 
einem Heinen Areal, unbewohnt ift, daß heißt 
von dem gewöhnlichen Publikum. Da nämlich, 
wo die Newa fich jüdlich der Feitung, die auch 
eine nicht unbedeutende Stadt umfaſſen fünnte, 
in die große und Heine Newa teilt und jich 
zu einer Art von See ausbreitet, liegt zwiichen 
den beiden Flußarmen die Inſel Waſſili-Oſtrow, 
wo die Börje, die Zollgebäude, Univerjität und 
Alademie der Wiſſenſchaften faft einen eigenen 
Stadtteil bilden, während ſüdlich an das riefige 
Winterpalais mit feiner prachtvollen Ausſicht 
und feinen geräumigen Sälen, auf die wir 
gelegentlid noch, zurüdtommen, und an das 
alte Admiralitätsgebäude in feiner ungeheuren 
Ausdehnung fi eine Reihe von Plätzen an- 
ichließt, von deren einem Ende — im Quer- 
ichnitt, nicht im Längenjchnitt genommen — 
man den bejten Befannten nicht mehr erfennen 
würde. Man hat berechnet, daß allein diejer 
Kompler von Plätzen dem Flächeninhalt ent- 
ſpreche, welden die alte würdige Hanjaftadt 
Niga, natürlich nur die innere Stadt, die 


doch im Inneren an die vierzigtaujend Be- 


wohner barg, einnimmt, wo denn die Differenz 
mit dem inneren Wien nicht eben groß jein 
würde. Seit zehn Jahren ift betanntlid) dieſer 
| ungeheure Raum, der bis dahin im Sommer 
eine Staubwüfte war, in einen prachtvollen 
Muftergarten verwandelt, welcher viele jeltene 
Pflanzen zu acclimatifieren ſucht, aljo neben 
dem Zwecke des Bergnügens auch den ber 
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Velehrung verfolgt und an jchönen Som: | 
merabenden cinigen zchntaujenden erholungs— 

bedürftiger Bewohnern der Stadt, die nicht aufs ' 
Yand flüchten konnten, eine willtommene Er- | 
quidung bietet. Jetzt freilich liegt derjelbe | 
unter einer mehr ala meterhohen Schnecdede, 
und wenn auch zuweilen, wie neulich, Tau— 
wetter eintritt, von allen Dächern rings es 
tropft und die Straßen fih in Sumpf und 
Glatteis verwandeln, two natürlich wieder feine . 
Rettung bleibt als der Jswoſchtſchik, jo braucht 
man doc nur die Solidität diefer Schneedecke 
anzujehen, um getröjtet zu fein, daß mit allem 
milden Sonnenlächeln da oben und mit allen 
warmen Lüftchen noch lange nicht der Früh: 

ling hinterm Ofen ſich hervorloden laſſe und 

dab es noch Monate brauche, um den Winter 

zu veranlajien, jeine Lieblingärefidenz zu ver | 
fafien. Freilich wenn dieſe Zeilen erft im | 
Drud vorliegen, dann hat es ſich auch hier 

ichr verändert, umd vielleicht wandeln audı | 
dann jchon hier zärtlich Liebende im jpäten 

Mondenjchein im Garten, um fich die jühejten | 
Erflärungen und die jolidejten Erfältungen zu | 
holen. Aber es find gar nicht jo viele der 

Liebenden, die den Frühling jo zärtlich herbei— 

ichnen. Warum jollten fie nicht die vielfache | 
Gelegenheit benugen, die ihnen der Winter 

bietet, viel enger aneinander heranzurüden ? 

Hat man doch hier den Winter jo komfortabel 

al3 möglich eingerichtet, ihn gleichſam gezähmt; 

und bis zum Frühjahr, bis zur milden Witte 

rung warten diejenigen nicht, in deren Herzen | 
bereits Tauwetter eingetreten ift, und die 
Theater, Bälle, Konzerte, Routs, die ſich oft 
ins Unglaubliche häufen, fie bieten ja Gelegen— 
heit gemug, zu jehen, zu Sprechen — zu ſeuf⸗ 
zen, wer an leßterem Geſchmack findet. Auf- 
richtig gejagt, ich glaube nicht, daß es gerade 
viele Peteräburger giebt, die irgendwie am 
Seufzen Geſchmack finden, jelbit wenn fie ver- | 
liebt find; e8 werden dann wahricheinlich Ein» 
gewanderte fein, die ſich noch nicht acclimatifiert 
haben. Der echte Peterdburger — ich bin ja 
feiner, aljo fann ich Hierin nur vermuten — 
ſeufzt überhaupt nie, ſchmachtet auch nicht 
und verliebt fich ficherlich nur deshalb jo viel, | 
um niemals ernjtlich und ungeteilt verliebt zu 
jein. Mio auch hierin der echte Bewohner 

einer Weltftabt, dem das eine Erirem, und 

wäre e3 auch das frafiefte, nur die Erholung | 
bon einem anderen Extrem bedeutet. So auch 
nur mag es ſich begreifen, weldyer Umſchwung 
fih hier in der allgemeinen Stimmung von 
migmutiger Gebrüdtheit zu ſanguiniſchem Wohl- 
behagen in leßter Zeit vollzogen hat, ohne daß 
irgend eine bejondere Veränderung eingetreten 








wäre, die diefen Umſchwung rechtfertigte. Die 


Kation oder vielmehr der Teil derjelben, der | 


mit dem Nihilismus jpielte, jcheint deifen müde | 
geworden zu jein; für eine Zeit lang natürlich 


# 


nur, bis ihre wieder die Ruhe enmupant wird, 
Genug, gegenwärtig herricht, ohne daß man 
gerade irgendwelde epochemachenden Schritte 
oder Entdedungen gemacht hätte, hier politiich 
der jchönfte Sonnenschein; und der Winter bes 
allgemeinen Mißvergnügens ward nun glor- 
reicher Sommer durch die Sonne der Krönung, 


die jetzt bereits öffentlich durch Faijerliches - 


Manifeſt, wie bekannt, auf den Vai angejcht 
ift, damit jedermann das Seine thue und jich 
in eine Begeifterungsitimmung hineinarbeite, 
die nunmehr das Kennzeichen der Loyalität 
jein muß. Nun mag es jeltjam cricheinen, 
dab auch die Freude ſich einem Volke jo auf- 
fommandieren laffen jolle; aber wer will nicht 
lieber froh jein als beiorgt? ber man 
bedenfe, wie drüdend allein die Abweſenheit 
des faijerlihen Hofes, das Geheimnis, in 
welches er jich hüllte, die allgemeine Bejorgnis 
nährte und willlommenen Boden zu jedem noch 
jo albernen neuen Gerücht von Attentaten gab 
und wie dazu bie Furcht vor einem ettwaigen 
auswärtigen Konflikt, der den Ruin des Han— 
dels, wo nicht des Landes überhaupt bedeuten 


‚ würde, fid) in der allgemeinen Geichäftsftodung 
‚und Depreifion der Gemütsitimmung — legtere 


allerdings allein unter dem intelligenten Brud)- 
teil der Bevölkerung, und der it ja nicht jo 
groß — fundgab. Da begreift mar, auch ohne 
Illuſionen zugänglich zu fein, wie ſehr die 
bloße Anmeienheit des Hofes und das Ber- 
trauen, welches ber Kaiſer in die Situation 
jegt, allein jchon genügen muß, um jene falichen 
Gerüchte zu zerftrenen und durch Bejeitigung 
dieſer Deprejjion eine ganz behagliche, bei 
fanguiniichen Charakteren jogar enthufiaftiiche 
Stimmung zu erzeugen. Jedenfalls ift ſchon 
eins dabei, was neben der Beichäftswelt auch 
viele andere freudig aufatmen läßt: die Krö— 
nung im Mai bedeutet den Frieden, wenigitens 
für dieſes Jahr, und für längere Zeit auf 
rieden zu rechnen, ift man ja feit langer Zeit 
nirgendwo mehr gewohnt. Dieje Feititimmung, 
bei deren wachiender Steigerung natürlich jehr 
bedenflihe Kranfheitsigmptome ſich einstellen 
dürften, fommt inzwijchen zunächſt den Ver— 
gnügungslofalen der Reſidenz zu gute, deren 
es ſehr viele giebt, und die bis jetzt, bis auf 


die ruſſiſche Oper, bedenklich leer waren. Jetzt 


füllt fih alles, und der Hof geht mit beitem 
Betipiel voran. Die Tagesblätter find voll 
von dem genaueſten und farbenreichiten Be- 
ichreibungen der glänzenden Feſte, meift im 
altrujfiichen Stil, welche der Hof, der jo lange 
im Schmollwinfel geſeſſen bat, gegenſeitig ſich 
giebt; und man kann jagen, dieje Feſte haben 
wenigftens auch das Gute, einer Menge von 
vornehmen Perjonen, die bisher aus Unthätig» 
feit mihvergnügt waren, nun eine für fie 
wenigitens ausreichende angenehme Beſchäfti— 
gung zu bieten, Und darüber ijt nur eine 
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Stimme: der Kaifer ift ein jehr liebenswürdiger | vornehmen zu teuer und zu — reinlich find, fucht 
Wirt, der möglichſt jeden Gaft auszuzeichnen | es fich billigere und ihm amiüjantere auf der 
jucht, und die Kaijerin eine jehr liebenswürdige | Straße auf. Die Hauptjache hierbei jteht noch 
Dame und vor allem eine unermüdliche Tän- zu erwarten, eben Ende Februar, wenn der 
zerin. Und daß das Kaijerpaar fih nunmehr | Petersburger Karneval — bezeichnend genug 
und zwar ohne alle Vorſichtsmaßregeln auch | für die efluftige und fettliebende Menge die 
in den Theatern gezeigt hat, jo in der ruffiichen | „Butterwoche“ genannt — feine ausgelafjenen 
Oper, im ruffiichen Theater, in der italienischen | Sprünge entwidelt. So wäre denn alles hier 
Oper und neulich) auch in dem deutjchen Thea- | eitel Glanz und Wonne, und man jollte glau- 
ter, für das jetzt Haaſes Gaftjpiel eine Gold- | ben, alle Kampfbeile jeien begraben, will jagen 
grube geworden, ift für die Wicderfehr des | in diejem Falle die jeltiamen, infommenfurabeln 
öffentlichen Vertrauens ein recht erfreuliches | Eigenichaften der ſlaviſchen Rafje, in denen ein 
Beichen. Hauptgrund der nihiliftiichen Fieberhige zu 

Die Theater freilih haben nicht erjt auf | fuchen ift, feien erlojchen. Aber es fehlt leider 
dieje Zeichen gewartet, um wie in einem neuen | nicht an Anzeichen, daß auch hier alles beim 
Lenz neue Blüten zu treiben, will heißen neue | alten geblieben und wir über das Seltjamfte 
Bühnen erftchen zu lafjen, denen freilich bis | nicht mehr erjtaunen dürfen. Da war jüngft 
dahin nur die Bejucher fehlten. Es ift unglaub- | hier ein Prozeh, der wahrlich einzig in feiner 
lich, welche Unternehmungsluft ich gerade in | Art und von dem Rabbi Ben Afiba doch fopf- 
diejen ſchlechten Zeiten auf den unficherften aller | jchüttelnd jagen würde: „noch nicht dageweſen!“ 
Erwerbözweige geworfen hat. Wir haben hier Als Angeflagte figurierte ein den befjeren 
jept außer den gewohnten alten Theatern zwei | Ständen angehöriges weibliches Wefen, Julie 
italienifche Opern, nämlid) auch eine opera | Dftrowlewa, Tochter eines Titularrats, welche 
buffa, die mit den hiefigen franzöfiichen, deut» | als Jswoſchtſchik gefleidet unter Iswoſchtſchiks 
ſchen und ruffiichen konkurriert; ferner ein pol» | gelebt hat — man muß die ganze Unfauber- 
niſches „National“- Theater, hätte ich beinahe | keit diejer fonft, wie oben erfichtlidh, jo unent- 
gejagt, da die Polen darauf jo ftolz find, als | behrlichen Bolfsflafje fenmen, um diejen Ge- 
hätte man dort erjt die Schaufpiellunft erfun- ſchmack zu würdigen —; und dann verübt fie 
den und Galvini müßte erft bei ihnen in die | mit einem ihrer Kumpane und Geliebten einen 
Schule gehen. Und als ich jüngft von einer | Raubmordanfall — auf wen? auf einen armen 
armenischen Aufführung las, legte ich das Blatt | Burfchen von Jswoſchtſchik, alſo eigentlich einen 
tiefergriffen und gerührt aus der Hand. Ach | Kollegen, mit dem fie einige Werft aus der 
malte mir nämlich den jchredlichen Fall aus, | Stadt herausgefahren find und den fie nad) 
daß jämtliche vielſprachige Nationen, die im | Erleichterung von einigen Rubeln für tot an 
großen ruffiihen Reich wohnen — ich war der Landſtraße liegen ließen. Daß der Burſche 
einem berühmten Profeſſor befreundet, der allein | mit dem Leben davonfam, hatte er nur jeinem 
ſiebzig Dderjelben, jage und jchreibe fiebzig! | harten Schädel zu danken, auch eine Eigentüm- 
fannte, deren Kenntnis zum Teil mit ihm in | lichkeit der jlaviichen Raſſe; bezeichnend ift noch), 
dad Grab gegangen ift — hier in der poly  dah Julie Oſtrowlewa während des Kampfes 
glotten Hauptitadt eine internationale Konfur- | da draußen in der Herbſtnacht ruhig zujah 
renz von Schaufpielen eröffnen möchten, und | wie die ftolzefte Spanierin einem edlen Stier: 
daß natürlich ein armer Kritifus wie ich dazu | kampf, bis, als ihr Kumpan fie zu Hilfe rief, 
vereidigt würde, jeglicher Vorftellung verftänd- | weil er den Burſchen allein nicht bewältigen 
nisinnig beizuwohnen. Nun, jo gefährlich find | konnte, fie ſelbſt denfelben bei den Haaren er- 
die Ausſichten freilich denn noch nicht, und bei- griff und ihn falt machen half, wie fie meinten. 
ipielsweife das edle Bolt der Samojeden be- Das wäre in der Chronik der Raubmorde aller 
gnügt fih bis jeßt noch, feine Vorſtellungen Länder nun nichts fo Unerhörtes, daß auch ein 
auf dem Eije zu geben. Dajelbft, auf dem veri- | Weib zur Hyäne wird; aber was meinen Sie 
tablen Eiſe der Newa und ohne eine jonder- | nun zu dem Urteil der Gejchworenen? Frei— 
fihe Unterlage, ichlagen fie ihre Belte aus | geiprochen ift fie, dieſer weibliche Jswoſchtſchit, 
Nenntier- und Seehundsfellen auf, aus deren | freigeiprochen, obgleich die That evident und 
oben offenem Stangengebält der Rauch des | die Ärzte jede Unzurechnungsfähigfeit nad) 
häusliden Herdes vertraulih, aber durchaus längerer Unterfuchung weit von der Hand ger 
nicht verlodend auffteigt. In ihren primitiven | wiejen haben! Schade, daß die Ärzte micht 
Holzichlitten mit vorgejpanntem Renntierge- | auch die Gejchworenen unterfuchten, fie würden 
ſpann verftehen fie die Jugend bejonders zu | vielleicht mehr Glüd gehabt haben! Aber fie 
enthufiasmieren und mögen von bderjelben | war jchön und ein Weib, und das genügt den 
einen erfiedlihen Batzen heimtragen, wenn jie | Herren Geichworenen. Wahrlich, ein Roman aus 
fi) anfang März auf die Heimfahrt in die Nähe | dem Schmup des Lebens, der einen Zola nei- 
des Nordpols anſchicken. Denn aud) das Bolf | diſch machen fönnte. „Potbouille“ ift ein 
will jeine Schaujpiele Haben, und da ihm die | Bouquet von Wohlgerudy dagegen. Welcher 
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Reiz für feine Nachtreter und Anbeter, deren | Und woher ftammte der Dichter? Als der un- 
es bier unzählige giebt, tief in diefen Schlamm | ehelihe Sohn des Gutöbefigers Bunin im Tula- 
hineinzutauchen und denjelben bis zum Grunde | jchen Gouvernement ward er 1783 von einer 
zu durchwühlen, dieje Heldin und — dieje Ge- | türfichen Sflavin Saſcha, als Chriftin Elifabeth 


jchworenen zu verherrlihen. Denn die Frei— 
ſprechung ift ja die Pointe davon! Doc) nicht 
mit diefem Mißton lafjen Sie mich ſchließen, 
wir hatten hier nicht nur ausgelafjene Ber: 
grügungen und nicht minder ertravagante 
Freifprechungen, wir hatten auch diejer Tage 
eine jehr würdige feier zum Gedächtnis des 
hundertjährigen Geburtstags (29. Jan. 10. Febr.) 
eines Dichters, der nicht? weniger als ein Zola 
war und den gefeiert zu haben dem ruſſiſchen 
Volke Ehre macht. Dieſer Dichter war der 
längft veritorbene Schufowsfij. Und wer war 
Schulowskij? wird jo mancher Jhrer Leer 
fragen. Nicht einer der größten, aber einer 
der edeljten, bejcheidenften und humanſten Dichter 
Rußlands und ein Freund der deutjchen Poefie 
vornehmlid, und darin liegt der jchöne Wert 
diejes Feſtes. Er gerade hat wie fein anderer 
die Balladen Scillerd und einige von deſſen 
Stüden — die Feitfeier im Theater umfaßte 
Stellen aus der „Jungfrau von Orleans“ jor 
wie den Halmſchen ‚Camoens“ — ferner aud | 
Uhland, Halm, Hebbel in einer Weile ins 
Ruſſiſche überjegt, die geradezu klaſſiſch zu 
nennen iſt, und andere deutjche Klaſſiker tief in 
das Volk hHineingetragen. Auch jeine eigenen 
Dichtungen find ganz von demjelben edlen 
Geifte Schillerſcher maßvoller Freiheitsliebe 
und Gedantenflarheit bejeelt — jener Huma- | 
nität, von der der Panflavismus in feinem | 





3 





blinden Hab gegen die abendländiiche, jpeciell 
deutjche Kultur ſich jo gern losſagen möchte. 


genannt, geboren, um jpäter der freund der 
edelften Menjchen feiner Zeit zu jein, eines 
Puſchkin ſowohl als der kaiſerlichen Familie; 
der Schweiter des deutichen Kaifers, der ver- 
ftorbenen Gemahlin Nifolaus’ I., war er der 
Lehrer in der ruſſiſchen Sprache; und fie wird 
e3 wohl auch gewejen fein, die es durchſetzte, 
daß der edle, ebenjo loyale als humane Dichter 
der Erzieher ihres älteften Sohnes, des Kaiſers 
Alegander II. ward. Und da jehen wir gleich 
die edlen Früchte feines Denfens und Trad)- 
tens. Er, der Sohn der fremden Leibeigenen, 
veredelt durch) dichteriiche Idealität und genährt 
von Schillerjchem Geift, wird der intellektuelle 
Urheber und Bermittler der Aufhebung der 
Leibeigenihaft, indem er dem Kaifer Alerander 
jene humane Richtung giebt, die demjelben fo 
rühmlich ftand und jo jchlecht gelohnt ward. 
Die lebhafte Teilnahme des Volles an jeinem 
Jubiläum ift aljo ebenjowohl ein Zeichen, daß 
die edlen Abfichten des verftorbenen Kaijers 
nicht unter den Berdrehungen jeiner nihilifti- 
chen Feinde im Bolfe zu verdunfeln find, ala 
aud) da das volle Bewußtjein, was die ruiftiche 
Kultur dem Wbendlande und jpeciell auch 
Deutichland zu danken hat, troß aller Schreie- 
reien der Banjlavijten, die jenen Nihiliften jo 
nahe verwandt find, doc; immer wieder durch— 
bricht. Im dieſer Hinficht erjcheint es wohl wert, 
auch in Deutichland von diejer jchönen Gedent- 
feier dauernd Aft zu nehmen als der würdigjten 
Einleitung für das friedliche Krönungsfeſt. 




















Sitterarifche Mitteilungen. 


Neue Novellen. 
III. 


G. Kellers „Sinngedicht“ (April 
heft 1882) habe ich die ſich 
überall beſtätigende Beobachtung 





welche ihr günſtig ſind, ſich nie— 


in Zeiten, 
mals mit einzelnen Hervorbringungen zufrieden und deshalb gelegentlich ein Auge oder auch 


giebt, jondern ſtets als Maffenproduktion auf: 
tritt, 
einer derartigen, für die genannte Dichtungs- 
art ganz bejonders günftigen Zeit leben. Wenn 
jener römische Kaiſer feinen Tag vorübergehen 
laffen modte, ohne eine Zeile geichrieben 
zu haben, jo bieter ihm die deutſche Novellen: 
dichterichar ein Paroli, indem fie jeden Tag 
eine Produktion ihres Genres zu Markte bringt; 
ja ich möchte — ohne c8 freilich ftatiftiich be 


efegentlih der VBeiprehung von | guter Movellen den fürzeren ziehen, 


So müfjen wir Deutſchen denn wohl in | auf fein vermeintlich gutes Recht, 





eine 
Primaware in den Händen des Konkurrenten 
jehen, faute de mieux Mittelware, ja noch 
Schlimmeres in den Kauf nehmen müfjen, nun 


notiert, daß die Novellendichtung | — das find traurige Redaltionsgeheimnifie, 


die der einfichtige Leſer ſympathetiſch ahnt 


beide zudrüdt, während der Durchſchnittsleſer 
toujours 
| perdrix vorgejeßt zu befommen, pocht und 
jofort eine Korrejpondenzkarte zur Hand hat, 
der Redaktion die indignierte Mitteilung zu 
machen, dab ihm die und die Novelle „wieder 
einmal gar nicht gefallen“. 

Nun eriftiert aber neben diejem erſten Fat: 
tor: der eifrigen Nachfrage, nod) ein zweiter, 


der vielleicht nicht weniger bedeutjam für die 


weijen zu können — annehmen, dab das Ans | 
gebot noch bedeutend größer, vielleicht doppelt 
jo groß iſt und mithin auf der Höhe der | vielmehr gerade in jeiner ſchärfſten Formu— 
Romanenproduftion in England fteht, welche : 


man auf zwei Bände pro Tag berechnet. 
Fragen wir uns aber, worin denn nun dieje 
Gunſt der Zeit bejtehen möge, jo muß man 
zweifellos als erſten Faktor die eifrige Nach— 
frage nennen, die den Fleiß der Produktion 
unermüdlich anſpornt, ja deren Eifer — man 
darf es wohl behaupten — der größte Fleiß 


diejer noch nicht einmal zu gemügen vermag. | 


Die Redaktionen der großen Monatärevuen, 





der illuftrierten Wocenjchriften, die Feuilletons 


der bedeutenderen Tageblätter wiſſen ein Lied 
davon zu fingen; und wenn der Einwand er 
hoben wird, daß dieje glüdlid Situierten ſich 
doc notoriſch vor dem majjenhaften Angebot 
faum zu retten wiſſen und nur die Qual der 
Wahl haben, jo jcheint das freilich richtig, 
“aber dieſer Schein verbleidyt jofort vor der 
Freude, welde den Bujen der Gequälten 


jchwellt, wenn jie eine gute Leiftung gefunden 


haben oder gefunden zu haben glauben. Und 


Mafjenproduftion der Novelle in unjeren Tagen 
ift, aber teineswegs jo Har zu Tage liegt, 


lierung den Anſchein eines Paradoxons ge- 
winnt, das man etwa jo fajjen möchte: Die 
Gunft einer Zeit für die Novelle bejteht in 
dem, was eben dieje Zeit für den Roman Un— 
günftiges hat. Die zureichende Erflärung die— 
‚les Sapes würde eine Abhandlung erfordern, 
"für die hier nicht der Ort iſt; aber der Leſer 
wird ahnen, welchen Weg die Beweisführung 
einzujchlagen hat, wenn er ſich erinnert, wie 
fowohl die antife als auch die mittelalterliche 
Novelle in dem Momente einjeßt, wo das 
Vollsepos ausgefungen ift; und bemerkt, wie 
die Romandichter in chaotiſch bewegten oder 
jtagnierend dumpfen Zeiten von der Breite 
und Weite des Lebens, die ihr Schifflein ſonſt 
mit Vorliebe jucht, in die Buchten und Fluß— 
mündungen flüchten, in welchen, als der augen- 
icheinlihen Domäne des Novellendichters, fie 
im Grunde nichts zu juchen haben und freilich, 
wonad ihr Sinn fteht, auch niemals finden. 
Aber, wie gejagt, dieſe Unterjuchungen und 


wie oft fie in dem Kampfe um den Beſitz Grörterungen würden uns die Abjolvierung 


Yitterarifhe Mitteilungen. 


unſeres heutigen Vorhabens zu jehr erfchweren, 
das in nichts anderem beftehen joll als in der 
angenehmen Aufgabe, mit unſeren Lejern 
nachträglicd; über eine Reihe von mehr oder 
weniger bedeutenden und vorzüglichen Novellen- 
jammiungen diverjer Dichter wenn auch kritiſch, 
jo doch behaglich zu plaudern. Nachträglich! 
denn es dürfte unter den Sammlungen laum 
eine fein, die der unſere moderne Litteratur 
mit gebührendem Eifer verjolgende Leſer nicht 
bereits lennt, über die er ſich nicht als ein 
denfender Lejer längft fein feititchendes Urteil 
gebildet hat, jo daß im feinen Augen mein 
warmes Lob oder bejcheidener Tadel den be- 
treffenden Autoren weder müßt noch fchadet. 
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Kunſt zu tanzen braucht, um alle Herzen zu 
gewinnen, und nach dieſen Regeln tanzen 
fann, weil die begrenzenden Bedingungen jei- 
ner Aufgabe mit den limitierenden Forderun- 
gen der Kunft coincidieren! 

Nur freilich, daß, wo jo viel Licht, es auch an 


‚ dem obligaten Schatten nicht fehlt, wenn man 


anders die der nachrechnenden Kritit gewährte 


‚ größere Leichtigkeit, etwa begangene Verſtöße 
gegen allgemeine oder jpecielle Kunſtgeſetze 


ans Licht zu ziehen, jo nennen will, Im 
Roman jchlüpfen Kompofitionsfehler, Über- 
ſehen, Berjehen, pſychologiſche oder moralijche 
‚ Unwahricheinlichfeiten oder Unmöglichleiten weit 
leichter durch wie Heinere Fiſche durch Die 


Eben dieje Gewißheit der Harmlofigkeit meiner 
Kritil ift es aber, weldye mir jenes Behagen 
einflöht, ohne das eine richtige Plauderei nicht 
zu ftande fommt. 

Natürlich) beginne ich mit der legten Ber- 


‚ Majchen eines großen Nepes; in der Novelle 
feinem Gefüge macht fich jede, auch die ge 
ringſte Abweichung vom Rechten, ja nur vom 
' Schidlichen ſofort bemerkbar aud für die nicht 
eigentlich kritiſchen Geiſter. Womit ich denn 


Öffentfihung des unbeftrittenen primus om- 
nium aller deutſchen Novellijten: Unvergehbare 
Worte und andere Movellen. Bon Baul 
Heyſe. Fünfzehnte Sammlung. (Berlin, 
Wilhelm Herb.) — Trünfzehute Sammlung! 


der befannten Benfionsvorfteherinnenmoral, die 
' alles verwirft, wovon fie fürchtet, daß es die 
ı lieben, ihrer Fürforge anvertrauten Geſchöpfchen 
‚ ärgern oder jchädigen möchte, bei Leibe nicht 
das Wort geredet haben will! Iſt doch dieje 


das jpricht ſich jo leicht aus wie fünf Milliar- 
den, während man ſich doch feine annähernd 
adäquate Vorſtellung von der ungeheuren 


‚ Rejervation gerade bei Heyje, der fo viel unter 
dieſem Meltau alles frohen und kühnen dichte: 
riſchen Schaffens zu leiden hat, gar ſehr am 
Summe Goldes macht, die hier, von dem un- Platze! Beſonders wenn man in der Lage iſt, 
ermeßlichen Schage des Geiftes, der Phantafie, | wie ich es in dieſem Hugenblide bin, eine oder 
des Wiges, der Anmut, der tieffinnigen Lebens- | die andere jener oben angedeuteten Abwei— 
philojophie und breiten Welt- und Herzens | dungen, die man herausgefunden zu haben 
erfahrung, der dort aufgejpeichert liegt oder | glaubt, dem großen Meifter in aller Beſchei— 
in dem Worte ausgeſprochen ift. Wahrlich, es ; denheit nachweiſen zu wollen. 

ift ftaunenswert, zu jehen, mit welcher Fülle | So bin ich gleih mit dem Schluß oder, 
Paul Heyie feine Föftlihen Spenden austeilt, | wenn man will: dem Facit der novelliftiichen 
ja es wäre ſchier unbegreiflich, wenn man ſich Rechnung in „Unvergeßbare Worte” gar nicht 
nicht erinnerte, daß, ihrem Horizont die weiteſte einverjtanden. Der unfreiwillige Lauſcher hin» 
Ausdehnung zu geben, der eingeborene, unver- | ter der Hecke mußte, wenn er nicht ein unheil— 


wüftlihe Drang der epiſchen Phantafie in 
jeder Form ift, und zumal der Novellendichter 
nur durch majjenhafte Produktion das Weltbild, 
das er in fich trägt, auszugeftalten und aus» 
zurunden hoffen darf. In dieſem Streben 
nach dichteriſchem Sichausleben, das ihm mit 
dem Romandichter gemeinjchaftlich ift, ſcheint 
er vor diejem diverje gewaltige Vorteile vor- 
aus zu Haben. Wir wifjen, wie ſchwer es 
dem leßteren wird, in feinem weitichichtigen 
Werte den Anforderungen der Kunſt zu ge- 
nügen; wie leicht ex, dem jich mafjenhaft zu- 
drängenden Stoff gerecht zu werden, hier ins 
Triviale, dort ins Grenzenloje gerät und noch 


| bares Schiefohr und ein trauriger Fant war, 


das ·Geſchraubte und Façonmäßige der „paar 
hingeworfenen, unglüdlihen Worte”, die ſich 


das geliebte Mädchen im Geipräch mit der 
ı Welt: und Modedame entichlüpfen läßt, her- 


aushören und — verzeihen. That er es nicht 
— mie er ed nicht thut — mun, für Schiefohre 
und Fante verfegen wir uns nicht in Meitleids- 
foften, und wenn der empfindliche junge Herr 
die Worte „nicht vergeſſen kann“ und darüber 


ſtirbt, jo dürfen wir getrojt annehmen, daß er 


zu jenen Bedauernswerten gehört, die, wie fie 
nichts zu vergefien, jo auch nichts zu lernen 
im ftande und allerdings jo zu einem unrühm— 


an anderen Scyllen und Charybden vorüber- 
zuftenern hat, aus deren Fährlichkeiten er ſich 


lihen Ende verdammt find, Nun wäre ja 
‚ durchaus nichts dagegen zu jagen, hätte ung 
nur mit Aufopferung eines Teiles jeiner | der Dichter einen jolhen Unglüdlichen vor- 
beiten poetiſchen Dualitäten rettet. Wie anders, | führen wollen — in der langen Reihe jeiner 
wieviel günftiger die Situation des Novelliften! | intereffanten Geftalten mochte ja auch die 
des Glüdlichen, der ſich jein ftrengumgrenztes | weniger intereffante mit unterlaufen, und ein 
Rhodus ausjuchen darf, auf dem er tanzen | Dichter wie er weiß aud noch dem ſtumpf 
will, auf dem er nur nach den Regeln der | ften Kieſel bligende Funken zu entloden 
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aber jein junger Held ift fein öder Philifter | 


oder bornierter Eitelfeitänare, er ift ein fein: 
fühliger, bis zu einem gewiſſen Grade geift- 
voller Menjch, der, wenn er ſich auch für den 
Augenblid gefränft glaubte, über kurz oder 
lang das Thörichte feiner Empfindung und 
ſeines Benehmens der jungen Dame gegen: 
über einjehen mußte. Auf der anderen Seite 
ift dieſe feßtere ein Wejen von jo ungewöhn— 
lihen Gaben: 
Sicherftelligfeit, einer jo erprobten moraliichen 
Energie, dab es fchlechterdings unmöglich ift, 
anzunehmen, fie habe, nachdem fie ſich den 
lapsus lingu@ — denn weiter ift es nichts — 
zu ſchulden fommen lieh, feinen Verſuch ge- 
macht, ein jo plumpes Mißverſtehen ihrer 
eigentlichen Gefühle in das richtige Verſtänd— 


nis umzumandeln; und — was durchaus bins 
zuzufügen ift — weiter anzunehmen, es würde 


dieſer Verſuch ihr, der Wollenden, bei ihm, 
der fie ja nicht geliebt hätte, wäre er ein 
Nichtwollender geweien, mißlungen jein. Alſo 
haben wir hier zu dem faum glaublichen 
Pofitiv eines ſchwer verzeihlihen Mißverſtänd— 


niffes den unglaublihen Komparativ des Ber- | 
harrens zweier guter, Huger Menjchen in einer | 


für beide tödlichen Situation, die mit einem 
bischen guten Willen, einem minimalen Zeil 
von Geift, Gemwandtheit und Energie in das 
lebensvollite und lebensfähigite Gegenteil zu 
verfehren war. Mit einem Worte: joll es bei 
dem vom Dichter beliebten Rejultat bfeiben, 
mußte entweder die Verſtrickung ſchwerer jein 
und die Schlinge fefter gezogen werden, oder 
aber die Charaktere der zum tragiichen Ge— 
ihid Werurteilten durften nicht Ddiefe Kraft, 
ihre Geijter nicht diefe hohe Bildung haben. 
Sp, wie die Verhältniffe hier liegen, jcheint 
mir ein anderer Ausgang nicht jowohl mög: 
lich als notwendig. 

Ganz rein dürſte auch die Rechnung in 
„Geteiltes Herz“ nicht aufgehen. Wenn ich 
nicht irre, ift das Problem in der Frage ge- 
geben, weldye der Ich-Erzähler der Geſchichte, 
bevor er an jein Werk geht, aufftellt: „Was 
geichieht, wenn zwei gleich ſtarke Affekte ſich 
nebeneinander desielben Gemütes bemächtigen ?“ 
oder, um es präciſer auszudrüden: Iſt es 
möglich, daß eine gleich ſtarke Liebe zu zwei 


(übrigens gleichwertigen) Frauen ſich desjelben | 


Mannesherzens bemächtigt? und was geſchieht, 
wenn dieſer Fall eintritt? Der Dichter geht 
nun mit löblichſter Reſolution an die Beant— 
wortung der erſten Frage und bietet ſeine 
ganze unnachahmliche Kunſt auf, den Leſer 


dahin zu drängen, dab er ſich mit ihm für | 


das Ja enticheidet. Fa, es ift möglich; es ift 
gewiß: der Unglüdliche liebt jeine Tiebens- 
würdige edle rau, er liebt die nicht minder 
liebenswürdige, nicht minder edle Fremde mit 
gleicher Liebe. Wir, Die Leer, find nicht nur 


von einer ſolchen geiftigen | 


llnftrierte Deutiche Monatshefte. 


von dem Faktum überzeugt; wir geben, wie 
widerwillig immer, zu, daß gegen die dämo— 
niiche Gewalt, mit der hier eine Naturfraft, 
von der wir Durchſchnittsmenſchen zu unjerem 
Glücke verichont werden, in einem erceptionellen 
Gemüte hervorbridht, das ganze Rüftzeug der 
Moral ohnmächtig it. Nach Menjchengedenten 
ſcheint alio nur ein tragijcher Ausgang mög- 
lich: der Untergang entweder der drei Unglüd- 
lihen (demn unglüdlich find fie doch wohl alle 
drei), zum mindeften deffen, den die graujame 
Natur mit einem zu zwei gleichen Teilen zer 
legbaren Herzen ausgeftattet hat. Aber was 
geihieht? Die eine der beiden Frauen — die 
zweite, zu jpät gefommene, überflüjjige — hat 
die Kraft, zu entjagen, troßdem fie weiß, troß- 
dem der Geliebte ihr jagt, dab „ſie leiden- 
ihaftlich geliebt wird“. Das ift edel, groß, 
erhaben, aber es giebt ja, Gott jei Dank, noch 
Seelen, denen dieje Epitheta zufommen. Es 
giebt auch andere, die ein ſolches Opfer accep- 
tieren; giebt ihrer jogar jehr viele, und der 
Fall, daß die unedleren, weniger großen See 
len auf Koften des Opfers der erhabenen 
Seele weiter leben und, wenn aud) nicht jofort, 
doch nad) einigem (oft genug halb erheuchelten) 
Sträuben behaglid; weiter leben, ift ein jchr, 
ſehr häufiger. Iſt er das aber, wo bleibt 
dann das Erceptionelle des Falles, das uns 
doch der Dichter verſprochen hat? wo „das 
vente Gewächs aus der Menfchenflora, das 
dem gedantenlojen Spaziergänger bisher noch 
| nicht vorgelommen“? Nein, hier braucht der 
Dichter wahrlich nicht zu fürdten, dab man 
„Teine Wahrhaftigkeit in Zweifel ziehen“, jeine 
Geichichte „ohne weiteres als eine abenteuer: 
lihe Erfindung bezeichnen wird“. Dies ift 
wirklich — obgleid; der Held nicht wie in der 
Muſſetſchen Geichichte, auf die er ſich bezieht, 
„die eine liebt und mit der anderen fofettiert”, 
jondern jeine Empfindung für die leßtere eben⸗ 
falls warm und echt iſt — ſchon „taufendmal 
dageweſen“, influfive des „Schwertes“, das 
„unfichtbar, aber nicht unfühlbar“ nad) dem 
Sceiden der erhabenen Überflüſſigen eine Zeit 
lang zwijchen den beiden Gatten liegt. Wei— 
ter! Es fommt die Nachricht, daß die Über- 
jlüffige fich ebenfalls getröjtet, einen anderen ge: 
heiratet hat, und das Schwert, das ſchon längſt 
nur noch anftandshalber dagelegen hat, wandert 
in Die Rumpellammer; zwiſchen den ſich Wieder: 
gegebenen ijt — du kaunft es bezeugen, heiliger 
Ben Aliba! — „nicht ein Hauch mehr”. 

Hat nun aber der auch nur mit einiger 
Herzens- und Welterfahrung ausgeftattete 
Durdichnittslefer dem Dichter bis zu dieſem 
| Bunkte feiner Beichichte mühelos folgen kön— 
| nen, jo möchte id) es ihm nicht verargen, 
wenn ihm, was nun fommt, „zu glauben 
| ichwer wird“. Die legitime Gattin ift geitor- 
ben, bereit3 jeit mehreren Jahren tot; die 
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Nachricht aber von der Vermählung der Über: | 
flüffigen iſt fjaljch gemweien, und der Witwer 


trifft zufällig auf einer Reije die noch immer 
Freie „ganz unverändert, ihre Schönheit cher 
noch erhöht”. Er jeinerjeits fühlt „mit zu 
großer Beitürzung, daß ihre Gewalt über ihn 
jo ſtark ift wie am erften Tage”. Nun, denkt 
der Durchſchnittsleſer, wird der freis und ftart- 


Herzige Mann, der zwei Weiber zugleich mit | 


gleicher Liebe lieben fonnte, nachdem er der 
fegitimen Gattin gewährt, was ihr von Rechts 
wegen billig war, da ihm fein göttliches oder 


menschliches Gebot mehr hindert, auch der 


anderen gewähren, worauf diefe nach ihrem 
beidenmütigen Opfer wahrhaftig doch den 
allerlegitimften Anſpruch hat. Aber nein! ihm, 
dem am Tode jeiner Gattin doch völlig Un— 
ichuldigen, flingt das Wort des jchuldigen 


137 


lih wenn micht heute, jo doch morgen und 
alle fommenden Tage am wohlften und ein: 
zig wohl fein wird. Wie die Sade freilich 
abgelaufen wäre, wenn fie anders gelegen, 
und die Ruffin, wicht ganz jo großmütig und 
etwas weniger geichminft, in des Rotenburger 
Aquarelliften Bruſt ein Herz entbedt hätte, 
für das „Ruhe eine Hölle” ift — aber das 
find bier gar micht aufzumerfende Fragen. 


‚Man muß den Fall nehmen, wie ihn der 


Gretchens im Ohr: „fie jchlief, damit wir ung 


freuten”; zwiſchen fich und der Geliebten fieht 
er das unglüdjelige Schwert, dad „damals 
zwiſchen ihm und der geliebten Frau lag”, 
und — er läßt fie ziehen; ziehen, troßbem er 
wiffen muß und weiß, dab er der Unglüd- 
lichen jeßt zum zweitenmal bejagtes Schwert 
durch das großmütige Herz ſtößt. Ich geitehe, 


dab, mern dies das „Nichtalltägliche” ift, | 
wovor dem „lejenden Durhichnittsmenjchen” ' 


jo philiftrös jchaudert, ich für diesmal dem 
Altäglichen den Vorzug geben möchte. Uber, 
ich glaube, der Dichter irrt fich: dies ift wirk— 
lih das Wlltägliche, das die Gewohnheit zu 
feiner Amme hat, das Wlterögraue, der Menge 
Heilige. Das Alltägliche jogar in des Wortes 
verwegenfter Bedeutung. Denn hier wird der 
Reſpelt, den die Menge vor dem Beſitz hat 
(welches nad ihrer Auffaflung mit dem 
Rechte identisch ift), gefteigert zu einer bygan- 
tiniſchen Ehrfurcht vor dem einmal bejeflenen 
Rechte, über das der Beſitzer durch jeinen Tod 


‚ Iprud) 


quittierte und das num troßdem dem fegitimen | 


Rechtsnachfolger graujam vorenthalten wird. 

Da lobe ich mir „Das Glück von Rotenburg“. 
Auch hier bleibt die Meine reſolute Malersfrau 
in ihrem Befig und Recht gegenüber der aben- 


teuerlichen, abenteuerluftigen Ruſſin; aber fie 


hat auch recht, jogar doppelt und dreifach mit 


ihren zwei oder drei niedlichen Kinderchen. 


Die plöglihe romantiihe Empfindung ihres 
Gatten für die geichminkte Dame iſt wirklich 
nur eine Seifenblafe, die vor einem Hauch 
ihres hübſchen Mundes zerplaßt; der gute 
Junge ift nichts weniger als ein ftarfgemuter 
Graf von Gleichen mit ausgebildeter Zwei— 
herzenstammerntheorie oder gar Praxis; auch 
weiter fein Genie, das eine Welt bewegen joll 
und aljo auch eine Welt, die große Welt, 
braucht, um ſich im jeiner ganzen Kraft und 
berrlichfeit zu entfalten, jondern ein bejchei- 


denes Talenichen, dem es in jeinem Winfel- 


hen an der Rotenburger Stadtmaner jicher- 


Dichter Hinftellt; mit ihm rechten darf man 
erit, wenn man überzeugt ift, da jeine Prä— 
miffen unmöglich find oder er aus übrigens 
richtig geitellten Brämiffen falſche Konklufionen 
zieht. Dann darf man, muß man mit ihm 
rechten, beſonders wenn er ein Dichter ift, den 
man jo herzlich Tiebt, den man jo hoch verehrt, 
dab es einem ordentlid eine moraliſche Be— 
rubhigung gewährt, hat man troß aller Ber 
wunderung einmal an ihm eine Schwäche, 
oder was man dafür hält, entdedt und fich 
pflichtichuldig beeilt, die wirklichen oder ver- 
meintlihen Sonnenfleden urbi et orbi zu 
verkünden, auf die Befahr hin, in den Augen 
der Bewunderer sans phrase mit dem Ge- 
lichter verwechielt zu werden, dem es Beruf 
und freude ift, das Strahlende zu ſchwärzen. 

Jener im Grunde, wenn nicht dem Dichter 
jelbft, jo doc ſeinem Ruhme jo hodhgefähr- 
lichen, mit ihrem Programm im ftetem Wider: 
lebenden Bewunderer dürfte Ernit 
v. Wildenbruch vorläufig zu feinem Glüd noch 
nicht allzuviele zählen (Movellen von Ernit 
v. Wildenbrud. Berlin, Freund & edel); 
dafür hat er als Novelliit das Unglüd, zuerft 
in einem anderen Genre debütiert und auf 
dem Gebiete desjelben höchſt namhafte Erfolge 
errungen zu haben. Man glaubt gar nicht, 
was das für ein Unglüd ift, befonders in dem 
methodiichen Deutichland. Das Horazüche: 
Vas nisi sincerum est — lautet bei uns: Hait 
du als Dramatifer angefangen, ſchmeckt uns 
jede Novelle, die du hinterher jchreiben magit, 
nad) dem Drama und vice versa, und da 
wırb feine Ausnahme von der Kegel ftatuiert. 
Nun mag man ja zugeben, daß der Übergang 
von einem Genre zum anderen in der dichtes 
rischen Produftion noch größere Schwierig- 
feiten hat als auf den übrigen fünftleriichen 
Gebieten; aber gerade die äjthetiiche Ber: 
wandticyaft der Novelle und des Dramas liegt 
auf der Hand und die Vermutung nahe, es 
werde gerade die dramatiich gefärbte Phan- 
tafie auch einen Novellenftofi leicht ergreifen 
und, wenn man ihr nur die nötige Zeit zu 
der obligaten techniihen Schulung gewährt, 
rite bearbeiten tönnen. ch habe über Dies 
Thema an einer anderen Stelle* ausführlic) 


* Beiträge zur Theorie und Technik bes Romans, 


©. 259 ji. 
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gehandelt und freue mich, in Wildenbruchs 
Novellen eine Beltätigung meiner dort auf: 
geitellten Süße zu finden. Der Dramatifer 
Wildenbruh und der Novelliſt Wildenbrud 
gleihen fi zum Verwechſeln: fie find von 
gleicher künftlerischer Statur und Größe, haben 
Vorzüge und Schwächen, Tugenden und Feh— 
ler — alles gemeinfam, operieren mit den— 
jelben legitimen Mitteln, verſchmähen diejelben 
illegitimen Surrogate nicht und bringen es 
mit den identiihen Eigenſchaften und den 
identiichen Methoden zu den identischen äfthe- 
tiſchen Refultaten. Ic wähle, dieſe Behaup- 
tungen zu illuftrieren, die umfangreichite und 
zugleich in jeder Beziehung weitaus bedeutendite 
der in dem Bande enthaltenen drei Novellen: 
„Franceska von Rimini.“ 

Das Thema von dem jungen Pagen, der zu 
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mun, nachdem fie jetzt erſt erfährt, weſſen man 
fie eigentlich zeiht und warum man fie für 
ihuldig hält, wird fie auch jchuldig, will fie 
es fein, vielmehr erfaßt fie dieſe Schuld als ihr 
gutes Recht, Das Recht des Liebenden Herzens 
für jeine Liebe zu jchlagen und — zu brechen. 
Sie eilt an das Lager des zum Tode ver- 
| wundeten Geliebten, der feine Seele in ihren 
‚ Armen, in einem erſten und legten Kuſſe aus 
haucht; ein mitleidiges Nervenfieber jendet fie 
‚ alsbald dem vorausgegangenen Geliebten nad) 
in den erwünjchten Tod. 

Ich habe durch dieſe kurze Skizze der Er- 
‚ innerung des Leſers ein wenig zu Hilfe fom- 
men wollen, um mich leichter mit ihm darüber 
' zu verftändigen, dab der Dichter in dem ihm 
‚ eigentümlichen leidenjchaftlichen Erftreben feines 
Zieles ſich wiederholt gewiſſer Mittel bedient, 


der jungen Königin des alten Königs in Liebe die ſich bei näherer Prüfung als nicht ftich- 
entbrennt, iſt micht, wie es der Begriff der, haltig erweijen. Und zwar find es, wie ich 
Novelle verlangt, eigentlih neu, es ift jogar | bereits oben amdeutete, diejelben bedentlichen 
uralt; aber wer einem Novelliften unferer Tage | Mittel, mit denen auch der Dramatiter Wilden- 
daraus einen Vorwurf machen wollte, jollte | bruch nicht jelten operiert, nur dab die Be 
die Lektüre von Novellen ein für allemal auf: denklichfeit derjelben in dem raſch vorüber: 
geben. Wir anderen find völlig zufrieden, | raufchenden Strom des Dramas weniger grell 
wenn es der Dichter verjtanden hat, dem alten | hervortritt umd leichter überjchen wird, wäh- 
Thema eine nene Seite abzugewinnen oder es rend in dem ruhigeren Fluß der erzählenden 
wenigftens mit anmutigen Variationen vorzus | Dichtung die Klippen und Untiefen fich auch 
tragen. Das it denn Wildenbruc im feiner | dem ichmwächeren Auge offenbaren. Jh muß 
„Franceska“ gar wohl gelungen, Der junge | dem Xejer überlaffen, die angedeutete Parallele 
Page ift bei ihm ein jchüchterner Lieutenant, | jelbit zu ziehen, während ich mich hier auf 
den eine heiße Leidenschaft für die Frau jeines | die Klarlegung der Unzuläffigteiten beſchräule, 





Generals erfaßt, eine junge Dame, die wir 
noch in der Novelle als Mädchen kennen lernen, 
das, eigenartig von Charakter, jelbftändig in 
ihrem Denten, die Träumer und die Träume 
rei, wie fie jelbft jagt, haſſend, zu der Ehe 
mit dem älteren Manne prädeftiniert jcheint 
und die beten Hoffnungen und Wünjche des 
Lejers mit in die unter den Augen des letzte— 
ven schnell zu ftande gefommtene Verbindung 
nimmt.  Natürlih gerät die Sache ganz 
anders und jehr jchlimm: die von dem ftolzen 
Mädchen geknechtete Natur bäumt ſich in der 
jungen ran auf und verlangt gebieteriich ihr 


welche ſich der Dichter der „Franceska“ nad) 
meinem Dafürhalten hat zu jchulden fommen 
lafjen. 

Da ift zuerft der Charakter des Generals, 
| der von ihm in zwei Stüde zerbrochen ift, die 
ı nicht zueinander paffen. Oder wer erfennt in 
| dem morojen, trodenen, nur feinen politischen 

und militäriichen Pflichten Icbenden Gatten 
Francesfas jenen ftrammen, chevalereslen Gene— 
ral, der um das jchöne Mädchen warb und 
es an „Schneidigkeit“ in jeder Beziehung mit 
dem jüngften feiner Lientenants aufnehmen 
tonnte? Ich glaube niemand, dejjen Kenntnis 


gutes Hecht; fie verfällt mun doc in die ge- | der menjchlichen Natur aus der Beobachtung 
haßten Träumereien; fie muß fich, wie jehr | des wirklichen Lebens rejultiert. Uber — der 
ſich auch ihr Stolz dagegen fträubt, bekennen, | Dichter brauchte dieje zwieipältige Natur, viel- 
daß fie die glühende Leidenichaft des träume- | mehr: glaubte fie zu brauchen, um uns be 
riſchen Lieutenants erwidert. Dur eine | greiflih zu maden, warum das verwöhnte 
fürchterliche Indiskretion, von der gleich weiter | Mädchen dem Tiebenswürdigen Werber willig 
geredet werden joll, fommt der General hinter | Gehör geben und ſich von dem unlicbens- 
das unglüdjelige Geheimnis; wie die Sache würdigen Gatten widerwillig abwenden mußte. 
liegt, muß er die Gattin für jchuldig halten; | Das aber ift feine regelrechte Flerion, das ift 
Stolz und das jchauderhafte Bewußtjein, nicht | ein regelwidriges Fallen aus der Konftruftion, 
in dem gemeinen, aber doc im Sinne des | ein Qui, das fed für das Quo, welches man 
jtrengen bibliihen Wortes die Ehe gebrochen | nad) der äjthetiichen Syntar erwarten mußte, 
zu haben, verichliehen ihr den Mund oder | gejegt wird, weil es mit dem leßteren — cben 
laſſen fie fih in einer Weije verteidigen, aus | nicht geht. Denn freilih, was würde aus 
der die Eiferjucht des Gatten immerhin eine | der Geichichte, wenn der General der liebens— 
jchwerere Verſchuldung deduzieren muß. Und | würdige, ritterlihe Herr bliebe, den wir im 
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Anfang kennen lernten? Ein Minimum nur 
diejer Eigenschaften hätte genügt, das jelbft- | nicht leiften können. Dieſe energiſche Schu— 
herrliche, nichts weniger als jentimentale Mäd- | lung feiner Phantafic wird auch wohlthätig 
chen von der verhängnisvollen Berirrung ihrer | auf feine Diktion wirken, die nicht immer jo 
feinesfalls üppigen Phantafie zu bewahren. gewählt ift, wie man wünjchen muß und von 
Brit nun jo der Dichter einen Charakter, ihm bei jeiner jonftigen ſprachlichen Kraft 
der ſich feinen Zweden nicht biegen will, mit: | und Gewandtheit verlangen kann; wird ihn 
leidslos entzwei, jo zwingt er an anderen | endlich vor Stoffen bewahren, an denen — 
Stellen nicht weniger rejolut mit Hebeln und | wie 3. B. an dem der „Brunhilde* — ein 
Schrauben der Geſchichte ab, was fie freiwillig, | peinlicher, durch feine Kunst zu überwindender 
das heißt ohme die Zuhilfenahme höchſter Un- Exrdenreft haftet. 
wahrjcheinlichkeiten, ja Unmöglichkeiten, nicht Freilich läßt ſich eine hohe Unwahricheinlich- 
hergeben würde. Die ganze Erfindung mit | keit durch dichteriſche Kunſt denn doch zu einer 
der Mappe, das heißt das Pivot, auf dem ſich Wahrjcheinlichkeit machen, die auch der ſtrupu— 
die Geſchichte dreht, ift von Anfang bis zu | löjejte Leier gelten laffen muß. Dafür liefert 
Ende eine Kette jolder Umwahrjcheinlichkeiten | ein belchrendes Beiipiel Otto v. Leixner in 
oder Unmöglichkeiten. Es ift unmöglid, daß feiner Novelle: Die beiden Marien. (Berlin, 
Gartenhofen bei jeinem Abgang von der Stadt | Otto Janke.) Daß der um die erft vor zehn 
die Mappe, jein höchites Heiligtum, nicht mit | Monaten von ihm gejchiedene, heißgeliebte 
fih nimmt; es ift bis zur Unmöglichkeit un- | Gattin tieftrauernde Held der Gejchichte ſich 
wahriheinlih, dab der Adjutant, um einen | in einer Iuftigen Gejellichaft, in die er unver 
„ſchlechten Wig“ zu machen, etwas thut, was | jehens geraten, dazu bereden läßt, durch eine 
einem gemeinen Diebftahl, noch dazu unter den | Beitungsannonce nad) einer zweiten Gattin zu 
erihwerendjten Umſtänden, ähnlich fieht wie ein | juchen — credat Judzus Apella jagt der 
Ei dem anderen; es ift unmöglich, daß ein Leſer mit Horaz und ift im Begriff, das Buch 
Offizier — gefegt, er habe fidh in der Trunfen: | zuzumachen. Er lieft aber weiter und freut 
heit den unmöglichen „ſchlechten Wig“ erlaubt | ſich der Zartheit, mit welcher der Dichter den 
— nachdem er müchtern geworden, dem eifer- | angeichlagenen jchrillen Ton abzudämpfen und 
füchtigen Gatten, und wäre derjelbe jein ober- | in den harmoniichen Wohlflang hinüberzuleiten 
ſter Kriegäherr, die Mappe ausliefert, anftatt | verfteht. Die mafjenhaft eingelaufenen Briefe 
diejelbe zu verbrennen und ſich eine ugel vor | werden von dem Reuigen unter Aſſiſtenz des 
den Kopf zu jchiehen; es ift unmöglich, dah | nicht minder betrübten moralischen Urhebers 
der General die unjelige Mappe, als enthielte | der annoncierten Unjchicdlichkeit, feines FFreun- 
diejelbe Generalftabsfarten, unverjchlofien in | des und Wrztes, zurüdgeichidt; dann, Tage 
feinem Arbeitszimmer (aljo dieſelbe Unmög- | jpäter, fommt ein Brief nachgeflattert, der, 
lichfeit zum zweitenmal!) fiegen läßt und fo | wie fi die Verhältniffe inzwiſchen entwidelt 
feiner Gattin die Möglichkeit gewährt, von | haben, nicht nur anftändigerweiie beantwortet 
dem Inhalt derjelben Kenntnis zu nehmen; | werben fann, jondern vernünftigerweie beant- 
es iſt fchließlich unmöglich, dak die Unglüd- | wortet werden muß. Nun find wir im Fahr— 
lihe aus dem Gouperneurspalais, vor dem waſſer, und da ift nun wieder alles Lobes 
doch wohl ein Poſten fteht, in voller Heim: | würdig die Sicherheit, mit der der Dichter 
lichkeit zu dem verhängnisvollen nächtlichen | jein Scifflein durch die mancherlei Untiefen 
Beſuch des Geliebten aufbricht. und Slippen desſelben lenkt. Wie in den bei- 
Indem nun jo der Dichter die wichtigften, | den auf dem gedachten unfeinen Wege zujam- 
entjcheidenditen Scenen unbedentlih auf Un- | mengefommenen Gatten allmählich eine jchöne, 
möglichkeiten oder Unmwahricheinlichfeiten auf- , reine gegenfeitige Liebe aus bitterem Herzeleid 
baut, beeinträchtigt er in einem hohen Grade | und jchweren Kämpfen erblüht — das iſt mit 
die Anerkennung und Beruunderung, die man | jo hoher Wahrheit, jo zarter Decenz geidil- 
ihm für die dichteriſche Kraft zollen würde, | dert, dab man das Heifle des Themas mur 
welche er dann in eben diejen Scenen entfaltet. | noch mit jenem wohligen Graujen empfindet, 
Huch auf dem Gebiete der Kunft Hat -der | mit welchem wir auf einer Gebirgswanderung 
Ujurpator einen jchweren Stand, willig folgt . in einen Abgrund bliden, der unjeren wohl: 
man, fügt man ſich mur dem fegitimen Herr- | gebahnten, von einer joliden Barriere geichüß- 
ſcher. Ernſt v. Wildenbruch wird jid die ge- | ten Weg begleitet. 
ichlofjene Gefolgſchaft des Publitums, an der | Da kommt uns nun auf demjelben Wege 
es ihm zur Zeit, wie mir jcheint, noch gebricht, | ein Gejell entgegen, der nicht die mindejte 
erft gewinnen, wenn ex lernt, das Feuer ſei- Furcht vor den tiefften Abgründen der fteil- 
ner Phantafie zu bezähmen, zu bewachen; | ften Ummahricheinlichfeiten und bodenlojeften 
wenn er ein für allemal auf den Gebraud) | Unmöglichleiten hat, auch nicht zu haben 
nicht völlig loyaler Mittel verzichtet und von | braucht, weil, wenn er über die Barriere fällt, 
jeinen Charafteren nichts verlangt, was fie, | was ihm häufiger pafliert, er heiter jeine 


jolange fie noch mit fich ſelbſt übereinftimmen, 
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Schwingen entfaltet und dabonfliegt. Ein 
andermal begegnen wir ihm, wo er, wie der 
heilige Denys von dem Richtplage nach feiner 
Kirche, mit dem Kopfe unter dem Arm einher- 
ipaziert und uns auf umjere verwunderte 
Frage: wie er das fertig bringt? mit dem 
ingenuojen Küfter antwortet: I n’y a que le 
premier pas qui coüte, Es ift eben das 
Vorrecht des Humors, daß, wie er jelbft die 


Menſchen und die Dinge jcherzhaft nimmt, | 
er jeinerjeits nicht ernft genommen fein will 
und uns zu lachen macht, wenn wir mit den 


inquifitorijchiten cur? quo modo? quibus 
auxiliis ihm das leichte Leben erjchweren wol⸗ 
len. Ganz im fröhlichen Gebrauch diejes Vor— 
rechtö jehen wir Hans Arnold in jeinen 
Hovellen (Berlin, Gebrüder Pätel), die wir, 
obgleich fie nicht mehr ganz neu find, hier zur 
befjeren Jluftration unjeres Themas erwähnen 


und jo eine ältere Schuld, bevor fie verjährt, | 


abtragen wollen. In dieſen Geichichten find 
es meiftens bis zur Tollheit luſtige Einfälle, 
aus denen ſich das Ganze dann freilich ganz 
forreft und logiich, ja — in Anbetracht des 
‚tollluftigen Anfangs und Urſprungs — mit 
höchſt poifierliher Ernfthaftigkeit entwidelt. 
Bo fih der Berfaffer, wie in der Novelle 
„Der tolle Junker“, micht im dem leichten 
Element bewegt, für welches jein Talent ge 
boren ift, jondern in die jchwerere und trübere 
Atmoiphäre der Leidenjchaften hinabtauchen 


will, geht ihm bald genug der Atem aus, | 
Dafür find denn Geſchichten wie „Dausgenofien“, | 


„inderlohn“, „Slüd muß man haben“ wahrhaft 
föftliche Erzeugniffe eines heiter-wigigen, an- 
mutigen und — was nicht gering anzufchlagen 
— bei aller Kedheit ſtets frauenhaft keuſchen 
glüdlichen Talentes. 

Diejelbe Decenz, nur, jo zu jagen, ins Männ- 
liche überjeßt, läßt fi neben den anderen Bor- 
zügen der obigen Novellen den luſtigen Gar- 
nifon= und Manövergefdidhlen von G. Ednah 
nahrühmen — einem Pieudonym, hinter wel- 
chem ſich der wahre Name des zweifellos militä- 


riſchen Verfaſſers faum verjteden zu wollen 
Und aud hier möchten wir einem , 


ſcheint. 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


durchaus liebenswürdigen Talente den Rat er— 
teilen, die ſchwere Arbeit der Löſung ernſterer 
Probleme, wie in „Wiedergefunden“, den tief— 
gründigen Geiſtern willig zu überlaſſen, um 
deſto unbedenklicher die köſtliche Prärogative 
des Humors auszunutzen: eines leichten Lebens 
flott ſtizzierte Bilder mit ſchalkhaft⸗poſſierlichen 
Arabesten zu umranten, wie in „Der Herr 
Baron“ und „Taktiſche Reformen“. 

Bon einem anderen Vorrecht des Humors 
madht Hermann Presber Gebrauch in fei- 
nen Rheinifcyen Movellen (Leipzig, Th. Thomas): 
dem Vorrecht, durch die Flormaslke leichtge- 
wobener Geſchichten, die dritten Perjonen pai- 
ftert jein jollen, das eigene Augenpaar durch— 
biiden zu laſſen, von dem befanntlicy das eine 
lacht, während das andere eine Thräne zwi— 
ihen den Wimpern zerdrüdt. Die Thräne iſt 
manchmal freilich, 5. B. in „Billa Scherr“, ein 
wenig jehr, jehr jalzig bis zur Bitterfeit, und . 
deswegen hätte ich für mein Teil das Lachen 
in den anderen Piecen etwas luftiger und 
herzhafter gewünſcht. Denn jelbft über den 
heiterjten Partien des „Lämpeler“ — jenen Re 
minifcenzen des Helden aus der lieben, blöden, 
täppijchen und, alles in allem, doch überjeligen 
Jugendzeit — liegt es wie ein grauer Schleier, 
den die Erfahrungen unterdeſſen zwijchen dem 
Jüngling und dem Mann gewoben haben und 
durch den nun der Dichter jein eigen Bild 
ſieht. Wohl dem, der dann noch wenigftens 
lächeln kann! 

Presber fann es, und es ift ein grundehr- 
‚ liches, gutherziges, echt dentiches Lächeln, das 
ſich dem Leſer ſympathetiſch mitteilt, ihm über 
‚die Sprünge, Rifje und Brüche dieſer un. 
methodiſchen Geſchichten treulich weghilft und 
noch auf den Lippen figt, wenn er das Bud) 
zuklappt. Ebenſo wie dem Kritiler, der die 
Feder weglegt, mit welcher ex dem Liebhaber 
‚ der Novelle empfiehlt, auch die Produkte der 
lareren techniſchen Objervanz neben denen der 
ftriften freundlich gelten und jo das neueite 
Büchlein des gemütvollen rhein» mainischen 
Dichters und Humoriften behaglich auf ſich wir- 
ten zu laffen. Fr. Sp. 








Carrieres Liebeslieder und Gedankendichtungen. 


Bor mir liegt ein Feines Bud) in gepreßtem | 
ſchwarzgrünem Ledereinband mit Goldichnitt 
und dem Namen „Agnes“ auf dem Titel- 
blatt: Liebeslieder und Gedankendihtungen von 
Moriz Garriere nmebit der Widmung „an | 
Freundinnen und freunde zum WUndenten“. | 
Der Kreis der Befreundeten vom Verfaſſer der 
„Religiöjfen Reden und Betrachtungen“, der 
„Kunft: und Kulturentwidelung“ und jo vieler 
lichtvoller litterariicher Mitteilungen und war- 
mer Derzensergießungen hat den Umfang für | 


eine größere Gemeinde, für alle, die das Herz 
offen haben für fremdes Süd und fremdes 
Leid, Sinn und Verftändnis für Wahrheit in 
der Schönheit des Ausdruds. Sie alle werden 
in dem Buche ein Dentmal des bitterjten 
Leides erfennen, aber aud durch dasjelbe an 
das Troftwort des Dichters erinnert: 


Südlich, wen die Gunſt der Muien 
Unvergängliches verheißt: 

Den Gehalt im reinen Buſen 

Und die ſchöne Form dem Geiſt! 


Litterariihe Mitteilungen. 


„Liebestieder und Gedankendichtungen“ enthält 
das Buch, auf dem Titelblatte geihmüdt von 
dem Berfaffer nıit dem Namen Agnes, jeiner 
verjtorbenen Gattin, der älteften Tochter von 
Auftus Liebig, mit welcher er jih am 28. Mai 
1853 vermählt hatte, die ihm aber in der 
Blüte des Lebens nad) kaum zehmjähriger 
glüdlichjter Ehe (am 29. Dezember 1862) vonı 
Tode entriffen worden. Wer beiden näher ge 
ftanden, weiß es, daß jelten ein Bund der Liebe 
jo beglüdend geichlofien, jo bejeligend vom Be- 
raubten noch über die Grenzen des Erbenlebens 
hinüber ohne Wandel treu und feit gehalten 
worden. 

In vier Gruppen hat Barriere im vorliegen- 
den Buche jeine dichterifchen Ergüffe zufanımen- 
geitellt und deren crite bezeichnet ala „Glüch 
und Leid der Liebe“. Es folgen dann „Lebens- 
bilder”, „Berjönlihe Widmungen“ und „Ger 
ſchichtsbilder“. Wenn ich immer von neuem 
zu der erften zurüdfehre, am liebften bei ihr 
weile, jo ift es micht mur die Meinheit des 
Tons, der Wohllaut ihrer Melodien, auch nicht 
allein die innige Freude an der Neubelebung 
vom Bilde einer der ebeljten und lieblichſten 
Erjheinungen aus lange vergangenen Tagen, 
ſondern es ift die mit aller Wärme der Wahr- 
heit durchdrungene Verherrlichung des höchſten 
und darum ſeltenſten Geſchenkes der Liebe, 
von welchem er wohl — wie er gethan — be- 
fennen konnte, zu wiſſen, „wen er die jchönheit- 
freudige Stimmung in feiner Hithetit und in 
jeinem Kunftbuch verdaute.” Mit dem Sonnen: 
aufgang dieſer jeiner himmliſch⸗irdiſchen Liebe 
war der bejeligenden Empfindung zugleich der 
reinſte Ausdrud verliehen, und in einer Folge 
tiefgefühlter und formvollendeter Gedichte be» 
gleiten wir ihm duch Jahre ungetrübteften 
Lebensglüdes. Leider nur wenige Jahre! 
Die Unfterblichen gönnen — jo jcheint es — 
den Erdbgeborenen nicht, Teilnehmer ihres 
Glücks zu jein. 

Hoffnungsgrüne Epheuranken 

Hüllten ein ben zarten Leib, 

Und vertlärt von Pichtgebanten, 

Lagſt bu jhlummernd, liebes Meib, 

Die ein heilig Marmorbild 

Unter Blumen ernft und milb. 
Über auf diefer Höhe der VBergeiftigung hält 
das Menjchenherz nicht aus: es erjtarrt oder 
ed folgt mehr oder weniger zögernd dem Ge— 


jeße der Schwere des Erdenlebend; doch noch | 


ein dritter und ſchönſter Weg fteht den Be- 
rufenen offen, nicht viele betreten ihm, aber der 
ihn erwählt, zieht den Himmel zur Erde nie 
der. Daß Garriere nur für ihn fich entjcheiden 
fonnte, dafür geben zwei Elegien in der Folge 
der Abteilung feiner dem „Glück und Leid“ 
gewibmeten Lieder Zeugnis, Beide — die eine 
„Nachruf“, die andere „Elegie” überfchrieben — 
fönnen jich gegenjeitig den Borrang ftreitig 
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machen: beide müſſen wir feinige projodijche 
Härten abgeredjnet) nad) Norm und Behalt zu 
den Berlen erften Ranges im Schaphaus der 
deutichen Dichtkunft zählen. Im Gedanten 
daran, dab ihm einmal Vollendetes ward, dab 
er Ewiges mitten im Fluſſe der Zeit jeelen- 
bejeligt empfunden, ſegnet er aus vollem 
Herzen mit den Worten: „in des Wehs tief— 
dunfeliten Abgrund 

Riebergejchmettert das Heil, das mir bie Liebe ver- 


liehn ; 

Daß idy mein dich nannte, ja mein Did nenne für 
immer, 

Dleibt das erldiende Bort mir in bem Aammer 
der Nacht.“ 


Es ift jchwer, von „Glück und Leid der Liebe“ 
zu ſcheiden; jede Strophe Hält mid) feit, und 
id) möchte den Leſer auf jede Zeile, jedes Wort 
der Trauer jowie des Troſtes hinführen, das 
dem biutenden Herzen entflojien, an das Grab 


"des Tüchterchens, in das der Doppeltberaubte 


die zertrümmerte Hoffnung auf ein Neuaufleben 
der Mutter jenten mußte; allein ich muß mid) 
auf die gegebenen Andeutungen beichränten, um 
wenigſtens noch auf die Blätter zu zeigen, die 
(nad) jeinen Worten) den Ideenkreis bezeichnen, 
in welchem er ſich mit der Gattin bewegt, Feſt— 
gedichte, Lebensbilder, Stimmen der Beit u. a. m. 
Boran unter den Lebensbildern geht eine Über— 
jebung von neun Sonetten der Vittoria Colonna, 
Michel Angelos edler Freundin, die fie nad) 
dem Tode ihres Gatten, des Marcheſe v. Pes- 
cara geichrieben und die Earriere im Frühjahr 
1863 nad) dem Berlufte feiner Agnes als einen 
Ausdrud jeiner eigenen Stimmung ins Deutiche 
überjegt hat. 

Den griechiſchen, von Apulejus überlieferten 
von Raphael in der Farneſina zu Rom in an— 
ihauliche Bilder gebrachten tieffinnigen Mythos 
von Eros und Pſyche bat Garriere in eine 
Folgereihe von erläuternden Gedichten gefaht, 
denen er bejonders durch wechjelnde, dem In— 
halt angemefjene Metra lebendigen Reiz ge 
fihert, daran jo leicht bildererflärende Dich— 
tungen Mangel leiden, vornehmlich aber da» 
dur, daß das Bewußtſein vom erlebten Glück 
der Liebe dem ganzen Gedicht Licht, Farbe 
und Wärme verleiht. 

Aus den „Stimmen der Zeit“ tönen uns 
mit lautem Schall Baterlandsliebe, Freiheit 
und Reichseinheit entgegen, und mit Jubel 
wird der Sieg im Friedensfeſte gefeiert, an 
„das ftattliche Haus“, den Frühlingstraum der 
dentichen Jugend und ihr gläubiges Belenntnis 
des troß aller Zeriplitterung einen gemein- 
jamen Baterlandes gemahnt. — Bon den an 
einzelne Perjonen gerichteten Gedichten gehört 
eine Anzahl in Sonettenform in bie Feſtgabe 
zur Sälularfeier der Univerſität Göttingen 
1837; andere find als Feſtreden zu betrachten, 
geiprocdhen zur freier von 3. ©. Fichtes hun» 
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dertitem Geburtätag 1862, und noch andere zu zeitigen Tod nach einem thatenreichen frohen 
Jean Pauls Aundertitem Geburtstag 1863. Leben und ſchließt mit dem ®edicht: „Die 
In den Sejchichtäbildern, deren erſtes, größ: letzte Nacht der Girondiſten.“ 

tes als Entwurf ſich darjtellt zu einem Bano- ' Wer die Lichliche gefannt, auf deren Leben, 
rama weltgeichichtlicher Hulturentwidelung, tritt Lieben umd Sterben das Buch von „Agnes“ 
uns Garrieres freier philojophiicher Geiſt, ſein zurückweiſt, dem wird jie darin zu freudiger 
mutiger Gang aus der Dämmerung zum Fiht Rührung, gleichjiam zu neuem Leben eritchen; 
wohlthuend und erfriidhend entgegen; regt im | aber aud im Sänger neben ihr wird ſelbſt der- 
Martyrium des Mauritius, jeines® Namens: | jenige, dem er bis dahin fern gejtanden, den 
patrong, zum tapferen Widerftand gegen Fana- Mann preijen, der im Herzen freude und 
tismus und refigiöfen Aberglauben an; feiert Schmerz zu vermählen, im Verluſt den Belik 
die Heldengröße Alexanders von Macedonien; feitzubhalten, im erlebten Glück vergangener 
verherrlicht Mohammed und feinen gläubigen Tage ein ewig gegemmärtiges, unantaftbares 
Monotheismus, jeine Humanität, jein Ringen Heiligtum zu wahren, dem deal des Seelen— 
und Streiten um Wahrheit und jeinen Todes- lebens das Recht der Wirklichkeit zu fichern 
mut; befingt im „Nornageſt“ jreudig den früh- vermocht. Ernſt Föriter. 
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Bruder Rauſch. Ein Sloftermärden von | in welchem tiefjinniger, wehmütiger Ernft mit 
MRilhelm Herb. (Stuttgart, Gebr. Kröner.) | fröhlichem Scherz verichmolzen ift, die präch— 
Herb hat uns ſchon einige Sagen des Mittel- | tigen Bilder der Zeit und Sitte, der Kontraſt 
alters, wie Hugdietrichs Brantfahrt oder Lan- des alten und neuen Glaubens, die jpielende 
zelot und Ginevra, in vorzüglicher Wetie erneut; Veichtigfeit der Darftellung, in welcher die 
er gehört zu den Dichtern, von welchen man , Ergebnifje der Gelchriamfeit, von allem trodnen 
mehr wiünicht, während man manchem viel- Staube frei, uns in reizenden Gejtalten und 
gelejenen Autor zurufen möchte: Herr, halt ein | anmutigen Worten erfreuen, all das macht das 
mit deinem Segen! Diesmal hat er ein | Meine Buch zu einer erquidlichen poetischen 
Kloitermärchen jo behandelt, daß er die alten Schöpfung. M. C. 
deutſchen Götter und die kleinen Geiſter der . 

Elbe und Kobolde jo darftellt, als wären fie e 

wirflich das geworden, ala was fie nad der Die freimaureriſche Litteratur bietet gegen. 
Einführung des Chriftentums im Bollöglauben | wärtig jehr reiche und inhaltsvolle Gaben. 
fortichten. Beim Graben in altem Gemäuer , Dies deutet darauf hin, dab man in diejen 
finden Mönche neben leeren Krügen das Meine | Kreijen mit dem Borurteile bricht, als ob die 
Männlein jchlafend, das eins der „guten Hel- Zwede und Aufgaben des Bundes unter den 
den” war, „den Frauen lich, den Helden wert, | Wirkungen einer rüdhaltlofen Publicität leiden 
von allen Bolfe hochgeehrt“, bis der neue  fünnten. Wir haben hiervon ein Zeugnis in 
Glaube fie zum Auszug trieb. Bruder Rauſch | den uns vorliegenden Schriften: Baufleine zum 
in’; er nimmt Dienfte im Klofter, er bereitet | Bau. Bon Rumpelt-Walther. Der Geil 
den Mönchen eine glüdlihe Sommernadht in | der Treimaurerei. Bon Dr. Karl Pilz. 
Liebestuft und Lebensfreude und erregt, als | Logen- Arbeiten. Bon J. Biltor Carus, 
der Nabenjammer über fie kommt, eine ergöß- | (Leipzig, Brumo Zechel.) Diefe drei Schriften 
liche Prügelei; der Guardian rät ihm, zu bleiben, | find nicht nur für Angehörige des Ordens be- 
aber ein chriftlih Teufelein zu werden. Da ſtimmt, jondern auch für jene Außenſtehenden, 
will Rauich doch lieber in jeiner alten Heiden» | denen die Gewinnung eines weiteren Blides 
art weiterleben und fommt nun in Berührung | über Zweck und Anhalt der freimanreriichen 
mit einem bäueriichen Licbespaar, mit einem | Beftrebungen wünjchenswert ericheint. Man 
gelehrten Profeſſor, mit wilden Studenten; er | findet im Diefen Büchern eine Fülle von bedeu- 
macht überall üble Erfahrungen, trifft zulegt | tenden ®egenftänden, die das Gemüts- und 
mit einem alten freunde zujammen, einem Geiſtesleben der Menſchheit wie des einzelnen 
Feuermännlein, das eine „arme Seele” ges | betreffen, erörtert und Ddargeftellt im Lichte 
worden tt, unterredet fich mit dem über den ciner fahbaren, ihr Abichen auf das Gute und 
Wechjel und Wandel der Zeit und fehrt dann Volllommene gerichteten Weltanichauung, deren 
wieder in das Kloſter zurüd, um als Inftiges | Endziele nadı Urt aller irdiichen Dinge zwar 
Teufelhen mit den Mönchen zu haufen. Nur | micht erreicht, aber in erniter Arbeit verfolgt 
in der eriten Mainacht fommen die Matur- , werden. 

geifter noch einmal in alter Gejtalt zu Sang | Die Grundfähe der Treimanrerei im Bölker- 
und Tanz zufammen, — Der föjtlihe Humor, | leben. Bon J. ©. Findet. Findels Schrif- 
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ten über Freimaurerei. Erjter Band.) (Leipzig, | interejfieren. Es ift ein auf tiefer und anhal- 
N. ©. Findel.) Der Berfafjer giebt an der | tender Lektüre beruhendes, wohlerwogenes und 
Hand der Kulturgeſchichte und eines faſt über- | gereiftes Urteil, welches hier über dieje Litte- 
reichen Eitatenjchages, deſſen größere Beſchrän- ratur, insbefondere über Voltaire, Roufjenu, 
fung feineswegs ein Nachteil des Buches ger | Diderot gefällt wird, Vergleicht man es mit 
weſen wäre, eine Darjtellung der freimaureriichen | dem von Taine in dem eriten Bande jeines 
Principien, welche, wie ſchon Lejling in jeinen | neuen, außerordentlihen Werkes, jo cericheint 
berühmten Geſprächen hervorhebt, nichts anderes | e8 durchgehend milder, ruhiger, mehr das Ur— 
find als das ethische Grundgejeg der Menſch- | teil eines uninterejfierten Zuſchauers. Es ift 
heit überhaupt, die Erjtrebung eines zu geiftiger | beinahe überflüffig, den Titel des Buches noch) 
und jittlicher Harmonie führenden Allgemein- | bejonders hinzuzufügen: Gefdidte der franzöfi- 
zuftandes des Menichengeichlehts. Wenn die ſchen Litteratur im achtzehnten Bahrhundert. 
Wirfjamfeit diejer Prineipien im Einzelleben | Bon Hermann Hettner. Bierte verbeijerte 
immer wieder durch die Einflüfje der Leiden- | Auflage. (Braunichweig, Friedrich Vieweg und 
ichaften und des Egoismus gelähmt wird, jo | Sohn.) 

darf darum ihre Anwendung auf das Böller- Von Lübfes „Geichichte der Plaſtik“ geht 
leben, deutlicher ausgedrüct auf die Beziehungen | uns eine Fortjegung zu: Geſchichte der Plafik 
der Völker untereinander, nicht überjlüflig er- | von den älteen Beiten bis zur Gegenwart. 
jcheinen, denn wer jelbjt nicht an die Berwirt- | Bon W. Lübke. Dritte verbefjerte Auflage. 
fihung des Ideals eines „Menichheitsbundes” | (Leipzig, E. U. Seemann) Das Buch hat 
zu glauben vermöchte, der wird doch, vornehm« | in jeiner neuen Auflage die ihm eigentüm- 
lich im Sinne einer heilſamen Reaktion gegen lichen Vorzüge einer außerordentlich Haren, 
den materialiftiihen Zug der Gegenwart, den | aus vollitändiger Herrſchaft über den Stoff 
Stimmen jener fein Ohr nicht verjagen, die | entipringenden Darftellung des geſamten That- 
wie der Verfajjer des vorliegenden Buches den | beitandes der heutigen Kenntnis nicht nur er— 
Slauben an cine reinere und jittlich höhere | halten, jondern vermehrt, und cs liegt nun— 
Gejtaltung der allgemein menſchlichen Zuftände mehr mit der elften Lieferung abgejchlofien 








begeijterungsvoll verfcchten. ‚vor und. Durch jeine Illuſtrationen und die 
‚ vorzügliche Ausjtattung ift es zugleich ein 
" z r ' Schmud jeder Bibliothek. 


Ebenſo ift in rüjtigem Fortichritt begriffen 
Vor uns liegt: Histoire de la Belgique | die Geſchichte der Malerei von Alfred 
au commencement du XVIII. siöcle, Par Woltmann. (Leipzig, €. A. Seemann.) 
M. Gachard. (Bruxelles, C. Muquardt.) Wir freuen uns, daß troß des Todes von 
Gerade die eriten zwanzig Jahre des achtzehn | Woltmann das Unternehmen gleichmäßig vor- 
ten Jahrhunderts bilden einen jehr interefjan- amjchreitet; die vorliegenden Lieferungen be— 
ten Abſchnitt der belgiſchen Geſchichte. Es | handeln die Malerei des fünfzehnten Jahr— 
find die Zeiten des Übergewicht von Frank⸗ Hunderts. 
reich umd des Mißbrauchs diejes Übergewicht?, Die Fortjegung einer anderen Arbeit führt 
unter welchem auch die Niederlande jo ſchwer in die älteften ägyptiichen Zeiten: Aus Ägyp- 
zu leiden gehabt haben. Es ift dem Verfaſſer tens Vorzeit. Bon F. Lauth. Drittes bis 
möglich gewejen, aus den Archiven der Nieder- fünftes Heft: „Das mittlere Reich.“ (Berlin, 
lande und Frankreichs eine bedeutende Ertwei- A. Hoffmann & Comp.) Die Gejchichte, die 
terung unferer bisherigen Kenntnis diejer Ge- hier geboten wird, hält jich ftreng an den chro- 
ſchichte zu gewinnen. nologiihen Faden, welcher denn freilich der 
Auf dem Gebiete der Litteratur des acht- wiſſenſchaftlichen Beſtreitung noch lange aus- 
zehnten Jahrhunderts nimmt ohne Frage das geſetzt bleiben wird. Sie jchließt mit dem 
befannte Werf von Hermann Hettmer: „Litter vorliegenden fünften Hefte. 
raturgejchichte des achtzehnten Jahrhunderts“ Ein Verſuch, die Grundgedanken der neueren 
die erfte Stelle ein, wenn es ſich um eine Ge- Anthropologie auf das Studium der althebräi- 
jamtdarftellung handelt. Gerade unjere Kennt- | jchen Religion anzumenden, liegt vor in: Der 
nis der englijchen und franzöfiichen Yitteratur | Serlenkult. Bon Julius Lippert. (Ber- 
diefes Zeitraumes fonnte bisher nicht auf ein | fin, A. Hoffmann & Comp.) Der Berfajjer 
zuverläſſiges deutſches Werk geftüßt werden. | verfucht eine der älteſten Kulturthatſachen, den 
Es ift daher von der Berlagshandlung von | Seelenfult, nachzuweiſen in der althebräiichen 
Friedrich Vieweg in Braunſchweig ein richtiger | Religion, und zwar betrachtet er den Jave— 
Griff, wenn fie nunmehr in einem Separat- kultus als einen ſolchen Seelenfult, ohne daß 
abdrud die vierte verbejjerte Auflage der „Ger es ihm doch gelänge, für dieſe paradore Anſicht 
ſchichte der franzöſiſchen Litteratur” auch den- zutreffende Beweije zu liefern. 
jenigen einzeln zugänglich gemacht hat, welche . . 
fi) für diejen Beitandteil des Wertes bejonders | * 
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Nicht wenigen unjerer Lejer wird es im: Bildung in Deutichland in hohem Grade fehlt. 
hohem Grade erwünjcht fein, die „Bilder aus Zeitungslektüre ift nicht im ſtande, eine ſolche 
der deutichen Kleinſtaaterei“ von Karl Braun Tücke auszufüllen, ja ihr Überwuchern verſchul— 
aulammengeftellt zu finden, von denen einige | det nicht zum wenigften den Mangel eindrin- 
feiner Zeit auch in Ddiefen Blättern erichie- | gender politiicher Leftüre. Das vorliegende 
nen find. Als dieſe Bilder zuerjt hervor | Buch entipricht dem ſchönen Zwed, den es fich 
traten, wirkten fie als eine neue Entdedung. | geitellt hat, ſehr wohl. 

Wohl war über das Leben der Kleinitaaten | Bei dieſer Gelegenheit jei denn auch noch eine 
pro und fontra mannigfach geiprochen worden, andere Schrift desielben Verfaſſers hier er- 
hier aber erichien jemand, der Dies alles erlebt wähnt, welche nicht ohne Zuſammenhang mit 
und der mit einem außerordentlichen Talent, , den politischen Fragen ift, wenn auch eine lange 
Menſchen Hinzuftellen, Ereigniffe zu jchildern, | Zeit hindurch von einer abftraften Bolitif ein 
ausgeitattet war. So find dieſe Darftellun- | ſolcher Zuſammenhang geleugnet wurde: Ges 
gen ein höchſt wichtiger Beitrag für eine künf- fpräde über Gott und Natur und über An— 
tige Geſchichte, die nicht aus diplomatischen | ſlerblichkeit. Bon J. 8. Bluntſchli. (Mörd- 
Alten, jondern aus der Wirklichkeit der Einzel | fingen, C. 9. Beckſche Buchhandlung.) 
intereffen ichöpfen will und zeigen, wie ben Schr weite Ziele ftedt ſich eine Schrift, 
Menſchen in Zuftänden einer nunmehr ver- | welche in England Aufichen gemacht und deren 
gangenen Zeit zu Mute war. Es ift die dritte Übertragung bei uns in Lieferungen ericheint: 
Auflage, in der das Buch heute vor und liegt: Tortfhritt und Armut. Bon Henry George. 
Bilder aus der deutſchen Bleinflaaterei. Bon Deutih von Gütſchow. (Berlin, Elwin 
Karl Braun-Wiesbaden. (Hannover, Karl Staubde.) Die Richtung der Schrift iſt radital. 
Rümpler.) Manches ift ausgemerzt, was ein Der Verfaſſer findet das einzige Heilmittel der 
mehr vorübergehendes Intereſſe hatte, Neues ſocialen Schäden in der Aufhebung des Privat- 
hinzugetreten, das Ganze ift eine ungewöhn-  grundbejiges. Das Heilmittel ift in der That 
lich feſſelnde Lektüre; der Humor, die Unmittel- gründlich; die Vernichtung desjenigen Standes, 
barteit des Erblidens, Die echt ſüddeutſche von welchem aus ruhiges Behagen und Natur- 
Freude am Leben, welche durch dieie Schilde: | fraft fich über die ganze Geſellſchaft ergiehen, 
rungen geben, werden jeden Lejer feithalten, läßt wenig zur Zeritörung übrig. 

der eins dieſer Bändchen zur Hand nimmt. Eine Sammlung von Borträgen, welche 

Einer unjerer verdienteften Staatsrechtslehrer, Frommel in Heidelberg und Pfaff heraus: 
Bluntihli, hatte den glüdfihen Gedanken, | geben, beabfichtigt offenbar, im Gegenſatz zu 
unſer deutiches Staatsweien den @ebildeten | der von Holtzendorff geleiteten Sammlung in 
unjeres Volles zugänglic; zu machen: Deutf—e einem mehr fonjerwativen Sinne wirkſam zu 
Stantslehre und die heutige Stantenwelt. Bon  jein. Sie ericheint im Verlage der E, Winter: 
I K. Bluntſchli. (Nördlingen, E. 9. Bed: ſchen Univerjitätsbuhhandlung in Seidelberg. 
ihe Buchhandlung.) Das Werk ericheint ber — Eine ausgeſprochen kirchliche Richtung ver- 
reits im zweiter Auflage. Der Verfaſſer hatte folgen Hefte, welche unter dem Titel Beitfragen 
den Borteil, auf der wiflenihaftlihen Darſtel- des Arillliden Volksiebens im Verlage von 
fung jeines mehrbändigen Werfes: „Lehre vom Gebr. Henninger in Heilbronn herausgegeben 
modernen Staat“, dieje für weitere Kreife be- und von Gefften in Straßburg redigiert 
jtimmte Darlegung aufbauen zu können. Er werden, denn der biedere, auf dem Titelblatt 
hatte recht, daß es an einer ernſten politiichen genannte Herausgeber ift jeitbem geftorben. 





Kür die Redaftion verantwortlid: Friedrich Weftermann in Braunicweig. 
Drud und Verlag von George Weftermam in Braunſchweig. 
Nachdruck wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Überiegungerechte bieiben vorbebalten. 







































































Lütin und Lütine. 


Erzählung aus dem Bearn 
von 


GClaire v. Glümer. 


F ankutſchiert; 
beſten Kleidern, aber durchaus 
nicht in beſter Stimmung. 





Nachdem Jeannette den Herrn Pfarrer 
ehrfurdtsvoll begrüßt hatte, ſchickte fie: 


ſich an, der Lütine, die noch immer auf 


uerjt kamen die Pflegeeltern | 
beide in ihren | rer, zart ift die nicht.“ 


ich nicht den Mut! ... Nein, Herr Pfar— 

„Und doc, und doch!“ jagte der alte 
Herr. „Es jcheint mir, daß fie einen un— 
gewöhnlich itarfen Willen hat, im übrigen 
ift fie aber feiner, Kleiner und erregbarer 
als andere Kinder ihres Alters; ich ſchätze 


den Soja der Studierftube lag, ihre fie auf fieben Jahre . 


Meinung zu jagen; der hochwürdige Herr 


fiel ihr ins Wort: 


„Reun, Herr pſarrer; ſeit Sankt Ma— 
mertus neun Jahre,“ fiel Jeannette ein; 


„Die Kleine bittet herzlich um Ver— | „aber unverjtändig wie eine Fünfjährige 


zeihung, und auch ich bitte, ihr diejelbe 
für diesmal zu gewähren,“ jagte er laut, 
und feife fügte er hinzu: 
wir müflen fie jchonen ; überhaupt icheint 
das kleine Geſchöpf von zarter, 
tümlicher Natur zu jein.“ 

„Zart — die Lütine!“ rief Jeannette. 


„D Herr Pfarrer, drei Knaben will ich 
lieber in Reſpekt und Ordnung halten 
Aus dem Dachfam- 


als dies Mädchen. 
merfenjter it fie geflettert, am Wein: 
ipalier hinunter, und iſt in aller Nacht: 
zeit bis hierher gelaufen ... 


‚nung zu bringen. 
„Sie hat Fieber, 


und, wie ich ſchon jagte, nicht zur Ord— 
Was mir das Kind 
ſchon für Verdruß gemacht hat, it nicht 
zu glauben... Jean, du weißt es,“ fügte 


eigen= | fie zu ihrem Manne gewendet hinzu, der 


‚dem Rinde ein paar freundliche Worte 


gejagt hatte und jegt hervortrat. 


„Freilich, freilich, viel Not hat fie 
uns gemacht,“ bejtätigte er; „aber trotz— 
dem iſt fie eim gutes, Ffleines Ding, 
weiß nichts von Bosheit und hat im 


ihrem ganzen Leben fein umvahres Wort 
dazu hätte 


gejagt.“ 
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Der Pfarrer nidte zufrieden vor ſich 
hin; Jeannettes Geficht verfinfterte fich. 

„Auf die Manier wird der Herr Pfar— 
rer nicht verjtehen, um was wir ihn bit- 
ten wollten,“ begann ſie vorwurfsvoll, 
Marianotte unterbrach fie mit der Eins | 
ladung, ein Kleines Frühjtüd anzunehmen. 
Der Pfarrer führte feine Gäſte in die 
Küche, ſetzte fich mit ihnen an den Tiſch, 
ſprach den Segen und lieh fich während 
des Eſſens über die Kamilienverhältniffe 
der Lütine von Jeannette Bericht eritatten. 
Sie ſchloß mit der Verficherung, da jie 
dad Kind nad diefem legten Streiche 
unter feiner Bedingung behalten würde, 
und bat den Pfarrer, das in ihrem und 
Jeans Namen Monfieur Lepoirier mitzu: 
teilen. 

„Es iſt nicht mur um unferetwilfen, | 
Herr Pfarrer,“ fchaltete Jean in feiner | 
gutmütigen Weiſe ein; „die Kleine ſoll 
fih doch, wenn fie erwachſen ift, wie eine | 
Demoijelle zu benehmen wiffen. Bei uns 
fann fie das nicht lernen ...“ 

„Sie lernt überhaupt nichts,“ fiel ihm | 
Jeannette ins Wort; „und furz umd gut, 
behalten will ich fie nicht fänger, und als | 
heute Ihr Bote fam, Herr Pfarrer, dachte 
ih mir, daß Sie vielleicht die Gütigfeit 
haben würden, Monſieur Lepoirier an 
jeine Pflichten zu erinnern.“ 

„Gewiß, meine liebe Madame Gadu- 
con, den Brief wollte ich wohl jchreiben, “ 
antwortete der alte Herr; „es jcheint mir 
nur, als wäre das eigentlich die Aufgabe ' 
Ihres Seelforgerd, meines Herrn Amts: 
bruderd von Arreſſi.“ 

Jeannette jchüttelte den Kopf. 

„Rein, nein, das geht nicht!” rief fie 
eifrig. „Man hat doch feine Ehre und | 
möchte nicht in die Mäufer der Leute 
fommen. Unjer Herr Pfarrer, allen Re | 
jpeft, gegen dem ilt nichts zu jagen — 
aber unſere Pfarrköchin ... die iſt die 
ſchlimmſte Zunge im Sande von Bau. | 

Wenn die hört — noch weiß es feine 
Serle — daß die Lütine nachts aus | 
dem Fenſter geitiegen und fortgelaufen | 
ift ... die Vögel auf den Bäumen wür- 
den davon fingen, ehe nur die Sonne 





Jeannette mehr und mehr mißfiel. 
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untergeht. Nein, Herr Plarrer, wenn 

Sie und nit helfen wollen . 
„Ich ſage durchaus nicht, daß ich das 

nicht will,“ fiel der Pfarrer ein, dem 


„Im 
Gegenteil — ſobald Sie ſich aus irgend 


einem Grunde nicht an meinen Herrn 


Amtsbruder wenden mögen, erſcheint es 
mir als Pflicht, den Brief zu ſchreiben. 
Geben Sie mir die genaue Adreſſe des 
Vaters, lieber Herr Caduchon, ich ſchreibe 
heute noch.“ 

Jeannette bedankte ſich, aber jo recht 
von Herzen kam es ihr nicht. Es war 


doch eigentlich kränkend, daß der Herr 


Pfarrer nicht verſuchte, ſie umzuſtimmen, 
und überdies machte die alte Marianotte 


ein Geſicht wie „Karneval am Ajchermitt- 


woch“. Mit Unbehagen trieb Jeannette zum 
Aufbruch. Sie hatte Deden und Kiffen mit- 
gebracht, um der Lütine auf dem Wagen 
‚ein Lager zu bereiten; der Pfarrer war 
jedoch zweifelhaft, ob er Sie fortlafien 
ſollte, und als er zu ihr trat, ihr den 
Puls zu fühlen, und ſie, mit traurigen 


Augen zu ihm aufſehend, leiſe klagte: 


„Nun iſt der Lütin doch nicht zu mir ge— 
kommen!“ beſchloß er, das Seinige zu 
thun, um ſie hier zu behalten. 

Vor allem zog er Marianotte beiſeite. 

„Das Fieber der Kleinen iſt ſtärker 
geworden,“ ſagte er; „und daß die Fahrt 
ihrem Fuße nicht gut thun wird, tft gewiß. 
Was meinft du, könnten wir fie nicht ein 
paar Tage hier behalten? Ich glaube,” 


| ‚ fügte er diplomatijch Hinzu, „daß fie fich 


‚in deiner Pflege beſſer befinden wird als 
bei diefer Frau, die offenbar fein Herz 
für fie hat.“ 

Das hatte Marianotte auch nicht, aber 
fie wollte fi benehmen, als ob fie’s hätte, 
und erklärte fich bereit, nach Kräften für 
die fleine Kranke zu forgen. Sie wollte 
beweiien, was eine Pfarrköchin jein kann. 

Jeannette war fogleih einveritanden, 


‚und al3 Jean Schwierigfeiten machte, zog 


fie ihn beijeite. 

„Sei doch nur dies einzige Mal ver- 
ftändig,“ jagte fie; „auf dieje Weile kom— 
men wir ja aus aller Verlegenheit. Kei— 
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ner weiß, ob wir nicht heute morgen mit 
der Lütine fortgefahren ſind, und wenn ich 
erzähle, wir hätten ſie zu dem Herrn 
Pfarrer von Coaraſſe gebracht, einem 
Freunde von Herrn Lepoirier, der es 
übernommen, eine Penſion für ſie zu 
ſuchen, jo wird das jeder glaublich finden.“ 

Jean hätte allerlei dagegen einmwenden 
mögen, aber wie fo oft fand er auch heute 
die rechten Worte nit. Es blieb ihm 
nichts übrig, als fich zu fügen und ohne 
die Lütine heimzukehren. 

Sie war gern zurückgeblieben, und in 
der ungewohnten Stille, die fie hier um: 
gab, wurde ihr zu Mute, als erlebte fie 
eins ihrer Märchen. Leiſe Hantierte 
Marianotte in der Küche, leiſe frigelte 
des Pfarrers Feder, der an Monfieur 
Lepoirier jchrieb, leiſe ſummten die Bie- 
nen in dem fonnendurchleuchteten Wein- 
und Geißblattgeranfe am offenen Feniter, 
und jeder Lufthauch, der die weihen Vors | 
hänge bewegte, trug den Duft der Som- 
merbfumen ind Zimmer. Es war „ſchön 
wie hundert Sonntage“, hätte fie es nur | 
mit dem Lütin teilen können! | 

Der fam denn aud am folgenden Tage, 
aber lag es an der Stille des Pfarr- 
baujes, oder an dem Ab- und Zugehen 
des alten Herrn, oder an der Unbeweg— 
lichkeit Lütines, deren Fuß noch immer 
fühlender Umjchläge bedurfte, oder wirkte 
Onfel Pierrines Meinung, daß es für 
einen Jungen feines Alters unpafjend jet, 
fih mit Fleinen Mädchen abzugeben — 
er war jteif, beinah unfreundlich, ließ jei- 
nen Stuhl drei Schritte weit von Lüti— 
nens Lager jtehen, fand es „dumm“, daß 
fie ihm nachgelaufen war, und erflärte 
wie Onkel Bierrine am Johannisabend: 








in der Sägemühle fünne man nur Män- | 
ner mit richtigen Knochen gebrauchen. | 
„Daß du jo zerbrehlich bift, habe ich | 


nicht gewußt,“ fügte er mit einer Ber: 
achtung Hinzu, die Lütine empörte. 

Hätte fie geweint oder ihn auch nur 
mit ihren „beweglichen Augen“ angejehen, 
jo hätte vielleicht die Gewöhnung der 
Kinderzeit geſiegt. Statt defjen fteifte fie 
fih auf, und als fich Lütin für das Brau- 
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fen des Waldbachs, das Rauſchen des 
Nades, das Klirren und Äüchzen der gro: 
ben Säge begeifterte, erklärte fie: das 
jtille Pfarrhaus mit dem Blumengarten 
vor den Fenſtern wäre ihr lieber. 

„Natürlich!“ rief der Lütin mit zornig 
aufflammenden Augen. „Du biſt ja 
eigentlich eine Demoiſelle. Onkel Bierrine 
jagt, du würdejt dich wie alle deines: 
gleichen darauf befinnen, wenn du groß 
wärejt, aber du fängjt jest ſchon damit an.“ 

„Das muß ich auch!” antwortete fie 
icheinbar hochmütig, innerlid aber jehr 
Heinlaut. „Der Herr Pfarrer jagt, daß 
ih es muß und daß ich nicht mehr ohne 
Schuhe und Strümpfe herumlaufen darf 
— und nicht mehr Schmuggler vder 
Räuber fpielen —“ 

„Möchte willen, was du mit dir an— 
fangen ſollſt — ftill fißen fannjt du doch 
nicht!” rief Lütin, 

„Warum denn nit — wenn ich es 
will!“ rief fie dagegen. „Und ich werde 
wollen — und werde eine Menge Dinge 
fernen, von denen ich jeßt nichts weiß...“ 

„Und die auch gar nicht3 nützen!“ fiel 
ihr Lütin ind Wort. „Onfel Rierrine 
jagt: eine richtige Demoijelle ſtickt das 
Blaue vom Himmel herunter und fpielt 
auf dem Klavier — ald ob es feine 
Mufitanten gäbe — aber eine Kohlſuppe 
fochen kann fie ebenſowenig wie unfer- 
eins Meſſe leſen.“ 

„Was du nur immer von deinem Onkel 
Pierrine zu reden haſt!“ rief Lütine ge— 
reizt. „Ich mag ihn gar nicht leiden, 
deinen Onkel Pierrine.“ 

Lütin gab lachend zur Antwort: der 
würde fi) daraus herzlich wenig machen, 
denn er könnte alle Frauenzimmer, jung . 
wie alt, nicht ausjtehen, am wenigiten 
aber die Kleinen Mädchen, weil fie alle: 
jamt Heultiefen wären, was Lütine für 
eine dumme Behauptung erklärte, denn 
Onkel Pierrine hätte von ihr nie eine 
Thräne gejehen. 

„Sch vielleiht auch nicht?“ rief der 
Lütin, und aus weiter Ferne jtieg eine 
herzbeffenımende Erinnerung in ihm auf; 
aber Lütine verjcheuchte fie wieder. 

10° 
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„Damals war ich ein dummes, Heines | 


Ding, wie du auch mal gewejen bijt,* 
jagte fie jchnippiich. „Jetzt aber...” 

„Jetzt aber bift du eine Demoijelle!“ 
fiel er ein und ftrich mit ſpöttiſchem Auf- 
lachen die Löckchen von der Stirn. 

So drehten fie fich im Kreife, fanden 
jelbjt beim Abſchied fein warmes Wort, 
obwohl er ihnen beiden weh that, und 
mit aller Willenskraft drängte Lütine 
ihre Thränen zurüd, 

Aber auch vor Fich ſelbſt jchämte fie 
jich ihrer Sehnjucht und wendete, um ihr 
zu entfliehen, Gedanten und Wünjche der 
großen Aufgabe zu, eine Demoijelle zu 
werden, Marianotte mußte ihr immer 
wieder erklären, was dazu gehört. 


einer Doktorsfrau begonnen, war aljo 
durhaus fompetent in der Sade, und 
jöhnte ſich mehr und mehr mit der Klei— 
nen aus, die nicht müde wurde, ihrer 
Weisheit zu laufchen. 

Und dann fchrieb Monfteur Lepoirier 
— zu fommen war ihm micht möglich, 
und ebenſowenig konnte er jeine Tochter 
nad Paris’ bringen laſſen —: in feinem 
Hauſe würde fie weder Pflege noch Er: 
ziehung finden und die dortigen Ben: 
jionate wären zu teuer, 
der Herr Biarrer die Güte, jich des mut: 
terlojen Kindes auch ferner anzunehmen; 
wußte vielleicht in Bau oder Umgegend 
ein paſſendes Unterkommen für die Kleine, 
Monſieur Lepoirier hatte an das Kloſter 
gedacht, in den des Kindes Mutter er 
zogen war — was meinte der Herr 
Pfarrer dazu? 

Der Herr Pfarrer hätte jelbit nichts 


Sie | 
hatte ihre Laufbahn als Stubenmädcen | 


Vielleicht hatte 
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aber Großmutter Neanneton kam mit 
einem ?Freudengeichrei an den Wagen ge: 
ftürzt, hob Lütine herunter und hatte jo 
viel zu fragen, daß niemand antworten 
konnte. Auch Jeannette war freundlich. 
Monſieur Lepoirier hatte einen jchönen 
Dantbrief gejchrieben und das übliche 
Geſchenk beigefügt. Aber troß des freund: 
lihen Empfangs und obwohl in Haus 
und Hof und Garten — bis auf die Ab- 
wejenheit des Lütin — alles beim alten 
war, hatte Lütine das Gefühl, ald wäre 
fie ihon ewig lange fortgewejen und ge- 
höre nicht mehr hierher. Die Kinder 
itanden in der Ferne, nur ihre Milch 
ſchweſter Jeanne erkühnte fich, den Ärmel 
ihres blauen Kattunkleidchens zu ſtrei— 
deln. 

„Du haſt es gut,“ jagte fie dabei; „Du 
bift nun eine Demoiſelle.“ 

Lütine antwortete nicht; wenn fie ein 
Wort geiagt hätte, wäre fie in Thränen 
ausgebrochen, jo jeltiam bange wurde ihr 
ı plöglich vor diefem Demoijelle-jein. Was 

war eö denn damit? — Der Herr Pfar— 

rer jprad davon wie don eimer Pflicht, 
ı Pütin beinahe wie von eimer Schande, 
Jeanne wie von einem Borzug — was 
war es damit und würde fie es je errei- 
chen können? 





* * 
* 

Jahre waren vergangen, und wieder 
war Sankt Johannis, und bei Caduchons 
ſah es jo blank und fejtlich aus wie mur 
je. Selbit Mutter Jeannette prangte, 
ſchon als fie die Broyo zum Frühſtück 
| anrichtete, im vollen Sonntagsitaate, um 
zur Mefie zu gehen, und als ſich die Haus: 





Beſſeres zu raten gewußt, erklärte ſich ! genofjen eben zu Tiſch jegen wollten, Hang 
bereit, die Verhandlungen mit der Oberin | ein lautes: „Guten Tag, Großmutter, 
zu führen, brachte jie zum guten Ende, | Mutter und alle miteinander!“ von der 
fie durch Weartanotte die bejcheidene Thür her, und herein ftolzierte, in feinen 
Ausſteuer für Lütine bejorgen und fuhr | neuen Kleidern wie ein Stadtherr anzus 
mit nach Pau, das Kind in jeinen neuen zujehen, der Antoine, der von Nay ber: 
Lebenskreis einzuführen. überfam, wo er ſich als Knecht vermietet 
Unterwegs ſprachen fie in Arrejfi vor. Hatte. Bater und Geſchwiſter umringten 
Lütine jollte jih in aller Form bei den | ihn; das Händeichütteln, Fragen und Be: 
Bilegeeltern verabichieden und bedanten. richten wollte fein Ende nehmen, 
Vater Jean war leider nicht zu Haus, „Rum fehlt nur der Lütin,“ jagte Jean— 
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nette, als ſie ſich um den Frühſtückstiſch dem blendend weißen Hemdkragen von der— 
gereiht hatten. ber Leinwand lag ein buntſeidenes Hals— 

„Und die Lütine,“ fügte Vater Jean tuch mit langen Zipfeln; die braune Jacke 
in Gedanken hinzu. Er hatte fie lieber hing loſe über der rechten Schulter. Groß 
als die früheren Blegefinder feiner Frau, | und fräftig war der Lütin geworden, jonit 
vielleicht weil fie jo gut wie verwaiſt hatte er fich wenig verändert. Das krauſe 
war. Monfieur Lepoirier fümmerte fich | Haar fiel ihm noch immer bis auf die 
noch immer nicht weiter um fie, als daß | Augen, die mit dem alten Freimut aus 
er für pünktlihe Bezahlung des Klofter: dem braunen Geficht hervorbligten. Auch 
toftgeldes jorgte. Mit ihren Herzensan- zahmer fchien er nicht geworden zu jein ; 
jprüchen blieb Lütine an die alte Heimat | anjtatt der Fahrſtraße zu folgen, ging er 
verwiejen; ein Beſuch in Arreſſi war ihre geradezu jeinem Ziel entgegen, mitten 
bejte Freude, durch Walddickicht und Heide; fprang, 

Häufig wurde ihr diejelbe nicht zu teil; | den Bergitod einjtemmend, jchroffe, ftei- 
allein durfte jie den Weg nicht machen, | nige Abhänge Hinunter; überjchritt den 
und an Som: und Feittagen fand ſich Gave, von Felsftüd zu Felsſtück jpringend, 


jelten ein Schuß für fie, Diesmal aber 
hatte Jean eine alte Baſe eingeladen, mit 
der Yütine zum Johannisfeſt nad Arreffi 
zu kommen und bis zum nächſten Morgen 
draußen zu bleiben. Die Kleine, wie er 
Lütine noch immer nannte, follte einmal 
wieder das Johannisfeuer jehen. Er hatte 
dies heimlich angeitellt, um den Seinigen 
eine Überrafhung zu bereiten — warum 
famen die Erwarteten nun nicht? 

Es Täutete zur Kirche. Bater Jean 
zögerte, jolange er fonute, aber Jeannette 
wurde jo ungeduldig, daß es endlich nicht 
mehr anging. Er verihloß die Hausthür 
und legte den Schlüffel in das gewohnte 
Berited, ein Mauerloch im Holzichuppen ; 
darauf bejann jich die Yütine wohl, wenn 
fie überhaupt noch fam. Blieb fie aus, 
jo wollte er von der beabfichtigten Über- 
raſchung nicht erit reden, um Seannette 
den Tag nicht zu verderben, denn ſicher— 
lich fehlten ihr wie ihm die beiden Na- 
menstagskinder gerade heute mehr als je. 


Während Bater Jean in diejen Ge 


danfen zur Kirche schritt, wanderte ſchon 
jeit Stunden der Yütin vom Gebirge ber 
Arreſſi zu. Den modiichen Neuerungen 
zum" Troß, die den Landbewohner zum 
ichlechtgelleideten Städter machen, trug 
er die alte, bequeme Tracht der Bearner: 
braıme Kniehoſe, lange  gleichfarbige 
Gamaſchen, feſte Lederſchuhe, eine rote 
Schärpe mit langen befranſten Enden um 
die Hüften und ein rotes Barett; unter 


als ob es nicht eine Viertelſtunde weiter 
unten die ſchöne Brücke von Clarac ge: 
ı geben hätte. Selbit, als es im Thale 
‚weiter ging, blieb er nicht auf gebahnten 
"Wegen, jondern folgte bier einem ſchma— 
len Feldrain, ſchwang ſich dort über eine 
Hecke und ducchichritt, feiner Warnungs— 
tafel achtend, jede Wein: oder Kaftanien: 
pflanzung, die ihm auch nur den Kleinjten 
ı Ummeg bereitet hätte. Dabei jang er mit 
‚den Lerchen um die Wette, Liebeslieder, 
Weihnachtslieder, Tanzlieder, alles in 
luſtigem Dur. Daß für ihm Leben und 
Freude gleichbedeutend waren, jah man 
ihm an; aber heute war noch eine beſon— 
‚ dere röhlichkeit in ihm. So heimijch er 
ji in der Sägemühle fühlte, eine Freude 
war es doch immer, Eltern und Geſchwi— 
ſter zu jehen und jeine Kraft und Geichid: 
lichkeit vor den alten Kameraden zu zeigen, 








„Bagueres, Bagneres, 

Stjour de plaisir et d’amour, 
| Patrie cherie, 

Me voici de retour!* 


Hang es ihm jubelnd aus Mund und 
Herzen, als er, um eine Hede biegend, die 
großen Nußbäume von Arrejji erblidte. 
Im nächſten Augenblid aber ſtand er 
ſtill und nahm das Barett vom Kopfe — 
die Prozeſſion fam daher. Die Kirchen- 
fahnen wehten über den Maisieldern, der 
jilberne Chriſtus am jchwarzen Kreuze 
bfigte in Sonnenſchein, blaue Wöffchen 
jtiegen aus den Rauchfäffern, näher und 
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näher Hang das Singen der Gemeinde. | bot. Das üppige blonde Haar war nad) 
Ob er fi anſchließen follte? Aber viel» | jtädtiiher Mode geordnet; ein kurzes 
feicht ftörte er die Andacht — überdies | braunes Rödchen, wie e3 jonft die Bearner 
war ihm das feierlich langjame Dahin- | Bauernmädchen trugen, umjchloß die zarte 
jchreiten eine Qual, lieber zu Haus auf Geftalt; das bunte, über der Bruſt ge- 
die Seinigen warten — lange ausbleiben | freuzte Tuch, die blaue Leinwandichürge 
fonnten fie nicht mehr. Im Geiſte hörte | waren ebenfalls ländlich; aber ihre Füße, 
er den frohen Aufichrei der Mutter und | die zierlichiten, die der Lütin je gejehen 
Großmutter und des Vaters herzlidhes: | hatte, fteten in den dummen Abjagitiefel- 
„Junge, fieht man did) auch einmal!“ — | chen einer Städterin, Lütine errötete und 


Auf altbefannten Feld: und Wieſenwegen 
eilte er dem Baterhauje zu, ohne den 
Wallfahrern zu begegnen oder die Dorf- | 
ſtraße zu berühren. 

Hatten ihn jeine jonjt jo ſcharfen Augen 
getäufcht? er glaubte doc in der Pro— 
zeilion alle Glieder der Familie, von der 
Großmutter bis zum „Kleinen“, erkannt 
zu haben — und dod) jtand die Hausthür 
offen. Neugierig, wen er finden würde, | 
ihlih er heran, beichwicdhtigte den Spiß, 
der mit Freudengebell an ihm aufiprang, 
und jah ins Fenfter. 

Am Feuer niete ein Mädchen, faſt noch 
ein Kind. Die ſchweren, am Hinterkopfe 
aufgeitedten Zöpfe ſchimmerten wie blaſſes 
Gold im Sonnenſchein. 

„gütine!“ jchrie der junge Mann; ein 
Freudenruf antwortete ihm, und im näch— 
jten Moment ſtanden jie fi) gegenüber; | 
er hatte ihre beiden Hände gefaßt und ſah 
ihr mit leuchtendem Blick in die Augen, 

„Lütine!“ rief er wieder; „Feine Lütine, 
wie freue ich mich, dich zu jehen — id) | 
wußte nicht, daß du hier biſt.“ 

„Bin aud eben erit gefommen,“ ant: | 
wortete fie in alter Weiſe, das Köpfchen 
auf die Seite Tegend. „Baje Cathin hat 
mih aus dem Kloſter abgeholt; unter: | 





machte ihre Hände frei. 

„Es iſt ein alter Anzug deiner Schwe- 
ſter,“ ſagte fie; „Jeanne ift längit heraus: 
gewachjen; mir war er noch im legten 
Karneval zu groß — ich z0g ihn damals 
an, um mich zu verfleiden. Jetzt aber 
paßt er mir, nicht wahr?” Mit diejen 
Worten drehte fie ſich fröhlich lachend 
um jich ſelbſt, ſtieß plöglich einen kleinen 
Schrei aus und eilte ans Feuer, wo die 
Suppe ziſchend überfochte. Lütin ging ihr 
nad). 

„Laß mich helfen!“ bat er, fich zu ihr 
niederbeugend; fie jtredte abwehrend die 
Hand aus. 

„Nein, nein, ich verjtche doch wohl 
mehr vom Kohlſuppekochen als du vom 
Mefjelefen !“ rief fie necisch, und indem fie 
den Dedel abnahm und das Feuer durch 
Aiheaufihütten dämpfte, fuhr fie fort: 
„Es war gut, daß ich herfam. Die Suppe 


kochte nicht mehr, das Feuer war beinahe 


ausgegangen. Aber mein weißes Kleid 
paßte nicht für eine Köchin — ich habe 
mich raſch umgezogen und will num alles 
joviel als möglich fertig machen: den Tiſch 
deden, Salat ſchneiden — du Fönntejt 
Wein heraufholen, willit du ?* 

Er war zu allem erbötig ; aber zeritreut 


wegs hat fie ihre Migräne befommen und und ungeſchickt ſchien er geworden, war 
ift bei der Müllerin von Bizanos einge: im Begriff, mit der grünen Ejfigflajche in 
fehrt. Ich habe aber jo lange. gebeten, | den Keller zu gehen, und als fie ihm die 
bis fie mir erlaubt hat, allein hierher zu | weiße, weithalfige Literflajhe einhändigte, 
gehen — und da bin ich!“ ' hätte er fie beinahe fallen laſſen. 

„Da bift du!“ rief er. „Aber wie „Wirjt du dem roten Wein von weißem 
fiehit du denn aus?“ fügte er lachend  unterjcheiden können? Water Jean trinkt 
hinzu, während er jie, ihre beiden Hände | nur roten,“ jagte fie in der übermütigen 
noch immer feithaltend, vom Kopf bis zu | Weije, für die er jie als Kind fo oft ge— 
den Füßen betrachtete, jchüttelt hatte. Schade, daß er das nicht 

Ein jeltfamer Anblid war es, den jie mehr thun durfte! Das zierlic aufge 
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ſteckte Haar, die Heinen Stiefelhen erin- | 


nerten ihn, daß es nicht mehr war wie 
ſonſt. 

Aber als er, aus dem Keller zurück— 
fehrend, Lütine jo flink und ſicher hantie— 
ren ſah, als ob ſie ein gewohntes Tage— 
werk verrichtete, und als aus allem, was 


ſie ſagte — ſie hatte vom erſten Augen- 


blick an im Bearner Dialekt geſprochen — 
der Kinderſinn und Kinderton von ehemals 
hervorklang, vergaß er die Mahnung, und 
ſeine lange Trennung von ihr erſchien 
ihm wie ein Unrecht, das — er wußte 
nicht von wem — an ihnen beiden be— 
gangen war. Und ſie — hatte ſie gar kein 
Verlangen gehabt, ihn wiederzuſehen? 
„Warum kommſt du ſo ſelten hierher, 


Lütine?“ fragte er vorwurfsvoll, „wir | 


haben uns in Jahren und Jahren nicht 
guten Tag gejagt.” 


„Ja, warum fommit du nicht?“ fragte 


"fie zurüd. „Ich bin im Karneval hier ge- 
wejen und hatte darauf gerechnet, mit dir 
zu tanzen, Auch ins Kloſter hättet du 
wohl einmal fommen können.“ 

Lütin ſchüttelte den Kopf. 

„Oh que nenni!* rief er. „Ich bin ja 
früher mal dort geweſen ... aber das 
war jchredlih! Wohin man fich wendete, 
überall jtieß man entweder auf ein Rudel 
Fleiner, jchnippiicher Demoijelles, die einem 
ins Geficht (achten, oder auf eine jpiß- 
nafige Nonne, die ausſah, als ob fie gleich 
loszanken wollte. Nenni, nenni, hier 
müſſen wir uns jehen — hierher gehörft 
du — eine Demoijelle bift du ja doch, 
Gott ſei's gedankt, nicht geworden.“ 

„Meinit du... was weißt du davon!“ 
rief fie, das Köpfchen zurüdwerfend, und 
ebe er antworten konnte, erflang es wie 
in alter, lieber Zeit: „Der Lütin und die 
Lütine!* 
ſchwiſter umringten die beiden, und Vater 
Sean rieb fi vergnügt die Hände und 
verjicherte: „Das iſt doch mal ein Jo— 
hannisfeſt!“ 

Aber man ſoll den Tag nicht vor dem 
Abend loben; das erfuhren Lütin und 
Lütine, 

Das Mittagsmahl verlief noch im un— 
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Eltern, Großmutter und Ge— 
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getrübter Heiterkeit. Die Verkleidung der 
Lütine gab zu allerlei Scherzreden Anlaß, 
und wie viel hatten Lütin und Antoine 
zu erzählen! Wie die Stadtleute blieb 
man heute ſtundenlang am Tiſche ſitzen. 
Endlich mahnte Mutter Jeannette, den 
Kindereien ein Ende zu machen und ſich 
zum Kirchgange zu rüſten. Es mußte 
gleich zur Veſper läuten. Vater Jean 
meinte zwar, ſie alle hätten durch große 
Meſſe und Prozeſſion dem heiligen Jo— 
hannes genug gethan, aber er wurde 
überſtimmt. Lütine war nur in der Früh— 
meſſe, Lütin gar nicht in der Kirche ge— 
weſen, und warum hätte fi) Jeannette 
den Triumph entgehen laſſen ſollen, ihren 
Lütin, den ſchönſten Burſchen im Lande 
Pau, einmal wieder der verſammelten Ge— 
meinde vorzuführen? Die übrigen mußten 
gleichjan als fein Gefolge mit, auch die 
Lütine, die mit Jeanne in ihr ehemaliges 
Kämmerchen hinaufſtieg, fich wieder in 
ihre Penſionskleidung zu hüllen, 

Wie verwandelt fam fie zurüd; der 
Lütin traute feinen Augen nicht und fonnte 
den Blid nicht von ihr abwenden, wäh: 
rend fie zwiſchen ſeiner Mutter und Schwe— 
jter vor ihm her nach der Kirche ging. 

Sie jah viel größer aus in dem weißen 
Kleide, deſſen Saum auf dem Graje des 
Angers binjchleifte, und wie jchlanf und 
biegjam war ihre Geſtalt — fie erinnerte 
ihn an die junge Birke, in deren fäujeln- 
des Gezweig er von feinem Kammerfenſter 
hineinſah. Und wie fie den Kopf trug; 
wie die blonden Flechten unter dem blau- 
bebänderten Strohhütchen vorquoflen, wie 
die Enden ihrer blauen Schärpe im Winde 
flatterten und wie fie den Belannten zu— 
nidte und ihnen ein fröhliches Adichat 
zurief — es war alles anders als bei 
anderen. 

Auch in der Slirche, wo er ihr gegen: 
ı über fniete, jah er nur fie, dachte nur an 
fie und hätte ihr taufenderlei jagen mögen. 
Aber als endlich das Amen geiprochen 
‚war und er aufatmend dicht hinter ihr 

das Gotteshaus verlieh, ſtand ihm eine 
neue Geduldsprobe bevor. Geradezu un: 
erträglich war es, wie fie umringt und 
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begrüßt wurde. Mit Gewalt mußte er 
ih zurüdhalten, daß er nicht die Haud 
ausitredte, um fie fortzuzieben, und welche | 
Antworten er den Kameraden gab, wußte 
er jelber nicht. 
Möglich Dieß es: „Zangen! tanzen!” 

Eine Stimme begamı das Tanzlied: 

„los hillotos que soun d’Orthez 

Soun böros et poumpousos !* 

(Tie Mädchen, Die von Orthez jind, 

Sind wunderſchön und prächtig!) 


Zehn andere fielen ein: 


„Que seu ban & mille pous, 
Entau bener d’escarbous.* 


(Sie ziehn zu taujend Brüden aus 

Und bieten ibre Kohlen aus.) 
Und ehe die Strophe zu Ende war, hatten | 
ſich die Paare zufammengefunden und | 
eilten dem Tanzplatze unter den Nuß— 
bäumen zu. 

Der Lütin war jchnell an Lütine heran 
getreten. 

„Komm!“ jagte er einfach, indem er 
ihr die Hand zuftredte; fie aber machte 
ihm den jchöniten Tanzſtundenknix — er 
jollte einjeben, daß fie eine Demoijelle zu 
jein verftand — und reichte ihm nur die 
Spiben ihrer Finger, die noch dazu in 
Handſchuhen ſteckten. Aber der Lütin nahm 
die ganze Hand. 

„Ich will ſchon acht geben, daß ich fie 
nicht zerdrüde,“ jagte er; „kannt du noch 
laufen ?* 

Mit dieſen Worten ſetzte er fi in Trab, | 
und wohl oder übel, fie mußte mit. Alle 
anderen überholend, famen fie zuerft unter 
den Nußbäumen ar. 

Schon während des Yaufens hatte Lütine 
verjucht, jich loszumachen, jept entriß jie 
ihm die Hand. 

„Was fällt dir ein, ich bin fein Kind 
mehr!“ rief fie, 

„Kein Kind mehr! — oho, was denn, 
fleine Lütine?“ gab er lachend zur Ant— 
wort; aber cs Hang mehr Berlegenheit 
als Übermut daraus hervor, und als er 
ihr dabei in die zornig blitenden Augen 
jab, fan eg wie ein Screden über ihn, | 
daß fie recht hatte. „Kein Kind mehr!“ | 
wiederholte er, und wie im Zorn über die | 





‚tanzen... 
' Erlaubnis ...” 
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Empfindung, die er dabei hatte, fügte er 
jpöttijch Hinzu: „Ehre dem Ehre gebührt, 
ich werde Sie fortan Mademoijelle Lepoi— 
vier nennen. Mademoijelle,* hier machte 


‚er eine Art Kratzfuß, „wir müſſen an— 


treten.“ 
Sie lachte ihm ins Geſicht. „Monſieur 


Caduchon!“ ſagte ſie und machte wieder 
ihre ſchreckliche Verbeugung; aber plötzlich 


fügte ſie, die Hände kreuzend, hinzu: 
„Eben fällt mir ein, ich darf gar nicht 
Nur zum Karneval haben wir 


„Lütin! Lütin!“ riefen die Kameraden, 


und „Los hillotos qué soun d'Orthez,“ 


ſtimmten die Nichttanzenden an. Sollte 
er umter allen diefen aufmerfenden Augen 
eine Abweiſung hinnehmen? — unmöglich ! 

„Nichts da — heute ift mehr als Kar— 
neval, dein und mein Namenstag!” rief 
der Lütin, die Hand der Lütine erfaſſend, 
und ehe fie ſich's verjah, war fie mitten 
im Reigen und „ging“ ihren Gontretanz, 
als ob fie Flügel an den Sohlen hätte. 

Das fand nicht der Lütin allein, Jean 
Bidal, der Bädersjohn, der in Pau bei 
dem Epicier Pierrot in der Lehre jtand, 
war ebenfalls zum Johannisfeſt gekommen 
und der Sohn jeines PBrinzipals hatte ihn 
zu begleiten gerubt. 

Monfieur Bierrot junior, Guſtave oder 
Güß, wie ihn feine Intimen nannten, war 
ein junger Greis von dreißig Jahren, 
hatte in Paris jein Leben genoſſen, war 
jegt aber im Begriff, ſich — wie der 
Kunftausdrud lautet — zu rangieren und 
zu etablieren, wozu ihm eine Fran mit 
entiprechendenn Vermögen helfen jollte. 
Auf dringendes Bitten Jeannot Vidals, 


‚der fein Ideal in ihm verkörpert fand, 


war er mit nad) Arreiji gefommen. Warum 
auch nicht? Yangweilig war es überall in 
der Provinz, und Gejellichait, die ihm ge: 


‚nügte, gab es in Pau jo wenig wie bier. 


Sp ſtand er in einfamer Größe inmitten 
der trivialen Menge, wie immer nad) der 
neneiten Mode gekleidet, klemmte jein Mo— 
nocle ins Auge, jehlug mit dem feinen 
Stöckchen an jeine Stiefelabfäße und jeine 
Miene jagte deutlid, daß ihm alles, was 


Ev. Blümer: 


hier vorging, zu verächtlich war, um aud) 
nur darüber zu lächeln — er hätte höch— 
ſtens darüber gähnen können. 

Plöglih fiel jein Blid auf Lütine. 
Eigentümliche Erjcheinung — wirklich, 
höchſt eigentümlich! -—— Er ließ dad Mo- 
nocle fallen, um mit beiden Augen jehen 
zu fönnen, und jtarrte das junge Mädchen 
an. Hellblondes Haar, große dunfel- 
braune Augen, das feine weiße Geficht- 
hen roſig angehaucht — und welche Örazie 
in jeder Bewegung, und wie elegant fie 
ausjah, obwohl fie nicht einmal eine Kri— 
nofine trug. 

„Wer ift die junge Dame?“ fragte er, 
nachläſſig mit dem Stöckchen auf fie deu: 
tend. Jeannot Bidal gab Auskunft — er 
hatte zu ihren früheren Spielfameraden 
gehört — und Monſieur Güß geruhte zu 
lächeln, als er ihren Beinamen erfuhr. 

„Eigentümliche Erjcheinung! paßt zu 
dem Namen,“ jagte er; beſann fi) dann 
darauf, daß auch fie eine Provinzialin 
war, klemmte jein Glas wieder ein und 
verjuchte, ſich in Die frühere Blafiertheit 
zurüdzuziehen, 

Das wollte ihm jedoch nicht gelingen, 
und — er wußte ſelbſt nicht, wie es kam 
— als ein neues Tanzlied angeſtimmt 
wurde, ſtand er plößlich vor dem blonden 
Finde mit den Schwarzen Augen und machte 
jeine elegantejte VBerbeugung. Und dann 
geſchah das Unglaubliche: er tanzte! tanzte 
auf dem Rajen eines Dorfplaßes, wäh— 
rend die alten Weiber im Takt in die 
Hände jchlugen und mit Freifchenden Stim- 
men ein altes, lächerliches Tanzlied fangen, 

Monſieur Guftave fand jedoch nicht, 
was er erwartet hatte: die Kleine war 
durchaus nicht jo pifant, wie ihr Äußeres 
vermuten ließ; jeine Witze verftand fie 
nicht, bei jeinen Komplimenten machte fie 
große verwunderte Augen, und jobald der | 
Tanz ſich löfte, trat fie, wie Schuß ſuchend, | 
zu ihrem Tölpel von PBflegebruder, Mit 
emem Gefühl der Enttäufchung überließ 
fie Monfienr Guftave ihrem Ungeſchmack. 

Auch der Lütin war micht mit ihr zu— 
frieden. 

„Wenn du nicht tanzen darfit, wie 








Lütin und Yütine, 
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fonntejt du die Aufforderung dieſes Laffen 
annehmen!“ rief er mit mühſam beherrich- 
tem Born. 

Lütine hatte den Fremden albern und 
unangenehn gefunden; aber wenn der 
Lütin jo gegen fie auftrat, durfte fie ihm 
nicht recht geben. 

„Was haft du gegen ihn ?*- fragte fie; 
„er iſt der elegantejte junge Mann, den 
ich je gefehen habe, und was das Tanzen 
betrifft, jo ift e8 einerlei, mit wen man 
das thut ...“ 

„Mir nicht!” fiel er ein — „aber wenn 
du jo denkſt, würdeſt du dich vielleicht ent- 
jchließen, es auch noch mal mit mir zu 
verſuchen.“ 

Mit leichtem Achſelzucken reichte ſie ihm 
abermals die Fingerſpitzen, und jetzt be— 
gnügte er ſich damit. So oft ſie ſich be— 
gegneten, warf er ihr einen grimmigen 
Blid zu, den fie ſpöttiſch erwiderte, und 
ein Wirbelwind von Gedanken fuhr ihm 
durch den Kopf. 

Das jollte Vergnügen jein?.... warum 
tanzte er denn mit ihr? ... Es waren 
viele junge Mädchen da, freundlichere, 
hübjchere . . . hübjchere ? nein! es konnte 
nichts Hübjcheres geben als dieſe elfen- 
hafte Geſtalt, die fich im Tanz jo anmutig 
wiegte, dies blaßgoldene Haar, dieſe tie 
fen, dunklen, jtrahlenden Augen. Und wie 
freundlich und gut war fie heute morgen 
geweſen — ganz die Lütine von ehemals! 
— Gewiß, nur die dummen Stadtkleider 
waren ſchuld, das fie jo ſtolz und fremd 
that. Und wie mochte fie jich erſt fühlen, 
wenn fie wieder in ihrem Kloſter war, 
unter den übrigen jchnippijchen jungen 
Dingern? ... Wie lange wollte fie eigent- 
lich dort bleiben? warum war fie über: 
haupt hingefommen, wenn ſich Monfieur 
Lepoirier nicht um fie kümmern wollte ? 
... Und wär's nicht das gejcheitefte, fie 
fäme wieder nach Arreſſi, ind Haus der 
Pflegeeltern? — Hier brah der Tanz 
plötzlich ab. 

„Das Teuer! das Johannisfeuer!“ 
riefen jung und alt, und alles wendete 
fih dem offenen Teile des Gemeinde: 
angers zu. 
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Lütin blieb an Lütines Seite; 
danfen, die ihn zulegt beichäftigt hatten, 
drängten fi ihm auf die Lippen, 

„Du ſagteſt vorhin, du wärjt fein Kind 
mehr,” fing eran. „Warum biſt du denn 
noch immer im Kloſter? ausgelernt haben 
mußt du doch nachgerade,“ 

„Das geht nicht jo ſchnell,“ gab fie zur 


Antwort; „es find übrigens noch ältere | 


Mädchen da als ich: achtzehnjährige, neun: 
zehnjährige... Manche, die keine Mutter 
haben, bleiben, bis jie heiraten.“ 

Er wecjelte die Farbe. 

„Bis fie heiraten,“ wiederholte er, wie | 
mit fich jelber ſprechend, dann lachte er 
laut auf und rief: „Willft du etwa Hei- 
raten, Heine Lütine?“ 

Sie wurde dunfelrot, richtete fich hoch 
auf und antwortete jo würdevoll als 
möglich: 

„Danach Haft du nicht zu fragen; ich 
werde thun, was mein Bater befiehlt.“ 

„Dein Bater!“ fiel er ein, mit der 
vollen Empfindung, daf feine Worte roh 
und lieblos waren; aber er fühlte ſich 
jelbft gequält und wollte fie quälen — | 
„dein Bater! Geh doch! als ob der fidh 
jemal® um dich gefümmert hätte... du 
wirjt dir wohl jelbft deinen Liebſten aus- 
gejucht haben ... vielleicht den Monſieur 
von vorhin ... den eleganteiten jungen 
Mann, den du je geiehen haft!” 

„Pfui!“ rief fie; „den Geden,“ wollte 
fie Hinzufegen, bejann fich aber und jagte 
ftatt deifen: „Pfui! wie fannft du jo zu 
mir ſprechen; von dergleichen ijt für ein 
junges Mädchen nicht die Nede,* und mit 
ſpöttiſch aufleuchtenden Augen fügte fie 
hinzu: „Wie jteht es denn aber mit dir? 
halt du dir noch feine zum Heiraten aus- | 
geiucht ?* | 

Er warf den Kopf zurück und lachte, 

„Heiraten — ih? Was fällt dir ein,“ 
antwortete er. „Wer ein rechter Mann 
bleiben will, joll nur nicht heiraten, jagt 
Onkel Bierrine, denn die Weiber bringen 
es immer dahin, daß man ihnen den Willen | 
tut. Wenn fie jung find, jeßen ſie's 
mit Lachen und Weinen durch, wenn fie alt | 
jind, mit Zanken ...* 
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die Ge- 
die feine frau gewollt hat,“ fiel Zütine ein, 


„So iprehen alle alten Junggejellen, 


„ho!“ rief Lütin, „den Onkel Bierrine 
feine gewollt ... da bift du jehr im Irr— 
tum! Die jchönjten, reichiten, jüngjten 
haben nad ihm ausgeichaut ... der Cadet 


Lahorre, unfer alter Knecht, hat es mir 


erzählt. Aber Onfel Pierrine hat immer 
erflärt: ‚Oh que nenni, ich bleibe ledig!‘ 

. und das thue ich auch ...* Plöglich 
brad) er ab; die Augen der Lütine bligten 
ihn jo jpöttifch an. Was hatte er denn 
gejagt? — gewiß eine Dummheit; das 
Mädchen machte ihn ganz toll. Gut, daß 
fie eben das Feuer erreichten. 

„Kameraden!* jchrie er, daß es weit 
bin jchaflte, „Kameraden, laßt ums eine 
Ronde tanzen, eine richtige Sankt Jo— 
hannisronde!“ 

„sa, ja, eine Ronde, eine Ronde!“ 
hieß es fern und nah. Burjchen uud 
Mädchen faßten fich bei den Händen, 
ichloffen den Ring Um das Feuer, das fie 
erit langjam, dann jchneller, immer jchneller 
umfreiiten, und fangen dazu: 

„Sankt Johann, dir fingen wir, 
Santt Johann, wir flehn zu dir; 
Wahre guädig Hof und Haus, 
Löſche alle Blitze aus; 

Alles Unheil icheuche du, 

Böje Geiſter lab nicht zu...“ 

Plöglih wurde der Ring von einem 
Rudel halbwüchfiger Burjchen durchbro- 
chen, die ihre Stechpalmen weihen wollten, 
Während der Ring ſich wieder jchloß und 
weiter kreiſte, jchlugen fie mit dem Ruf: 
„Saint Zean! Saint Jean!” ins Feuer, 
daß eine kniſternde Funfengarbe aufiprühte. 

„Ein wahrer Hexrenjabbath !* hörte man 
bier und da unter den Zuſchauern, die halb 
lachend, halb topfihüttelnd umberjtanden. 

Jetzt aber Hang ein gellender Schrek— 
fensichrei aus all der Luft hervor. Un— 
bemerkt hatte das leichte Sommerkleid 
einer ber Tänzerinnen Feuer gefangen, 
und nun jchlug eine helle Flamme daran 
empor. Wuffreifchend jtürzten die Tan 
zenden nach allen Seiten auseinander, vor 
der Unglüdlichen fliehend. Nur der Lütin, 
der jih an der anderen Seite des Kreiſes 


‚ befunden hatte, fam ihr zu Hilfe. 
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„Tücher her — Capuchons — ſchnell!“ Hand geweſen war, hatte die Eltern be— 


ſchrie er, in großen Sätzen herbeiſprin— 
gend, und riß die brennende Geſtalt zu 
Boden. Seine Entſchloſſenheit rief auch 
andere zur Beſinnung zurück; die zunächſt— 
ſtehenden Frauen beeiferten ſich, ſein Ver— 
langen zu erfüllen. Nach wenigen Augen— 
blicken war das Feuer gelöſcht, und die 
Verunglückte — es war Bäcker Vidals 
Claudine — konnte nach Haus geſchafft 
werden, indes die Angehörigen des Lütin 
dieſen umringten und mit Fragen und 
Klagen beſtürmten. 

Er bat ſie, ſich zu beruhigen; ſeine 
Hände, nun ja, die hatten einige Brand— 
wunden davongetragen und ſein Haar 
war verſengt — das war alles — wirk— 
lich nicht der Mühe wert, ſolchen Lärm 
darum zu machen — die arme Claudine 
war viel ſchlimmer daran! — Brand- 
ſalbe von OL und Eiern auflegen? Watte 
um die Hände binden? Nein, er dankte; 
fie jollten ihn doch nicht wie eine Bier: 
puppe aus der Stadt behandeln. 

Bei diefem Worte brach er ab und jah 
zu der Lütine hinüber. Er hatte fie nicht 
fränfen wollen ; fie aber mißdeutete jeinen 
Blid und wendete ſich haltig ab. Bis 
jegt hatte fie, blaß vor Schreden, feines 
Wortes mächtig, dageftanden ; nun jchämte 
fie fich ihrer Erregung, und während fie 
langjam folgte, indes die übrigen den 
Lütin nad Haus geleiteten, juchte fie die- 
jelbe mit aller Willenskraft zu überwinden. 


* * 


* 


Natürlich "war für Arreſſi von Tanz 
und Spiel nicht mehr die Rede, aber von 
Ruhe ebenjowenig. Überall bildeten fich 
Öruppen, die das Ereignis beiprachen, 
wie es war und wie es hätte jein fünnen, 
den Mut und die Geiltesgegenwart des 
Lütin belobten und auf Nachrichten aus 
dem Bäderhaufe jahndeten. 

Sie lauteten bejier, als man erwartete, 
Die Braudwunden der Claudine waren, 
dank der jchnellen Hilfe, die ihr zu teil 
geworden, verhältnismäßig unbedeutend. 


Der Arzt, der glüdlicherweije gleich zur. 


„Wenn ic) Gejchäfte habe, lafje ich an— 


rubigt, und die Glaudine jelbit Fonnte 
ichon wieder an andere denten und ver- 
langte dringend, von ihrem Retter zu hören. 

Auf ihren Wunſch machte ſich der Vater 
jelbjt auf den Weg, dem Lütin zu danfen 
— für einen jo bequemen Mann wie der 
dide Vidal feine Kleinigkeit. Er rühmte 
fich, jeit Jahren nicht weiter gegangen zu 
jein als von feinem Haufe bis zur Kirche. 


ſpannen,“ pflegte er zu jagen, „und Bes 
ſuche made ich nit — denn warım? 
Beſſer als zu Haufe finde ich's nirgend ; 
die Nachbarn und Freunde mögen nur zu 
mir fommen.“ 

Jetzt aber wälzte er ſich troß der jpä- 
ten Stunde, die inzwijchen herangefommen 
war, die ganze Dorfgaſſe entlang, über 
den Gemeindeanger dem Gaduchonjchen 
Haufe zu, und als er es endlich mit 
wachſendem Gefolge erreicht hatte und 
feuchend auf der Schwelle erichien, ver: 
rieten die Ausrufungen und Knixe, mit 
denen er von Keannette empfangen wurde, 
daß fie die Ehre diefes Beſuchs zu wür- 
digen wiſſe. 

„Jeanne, jchnell einen Stuhl für Mon» 
fiene Bidal ... Lütine, rufe Vater Jean 

und die Großmutter und vor allem den 
Lütin!“ befahl fie in großer Aufregung 
und bat Monfieur Vidal um Verzeihung, 
daß ſie alle nicht da waren — aber ſie 
| hatten ja nicht wiſſen können! — Der 
Lütin war am den Brummen gegangen, 
feine Brandiwunden zu fühlen, So redete 
ſie unabläffig auf den diden Bäder ein, 
während er Pla nahm und, ſich die 
Stirn trodnend, nach Atem rang. 

Er fand ihn erjt wieder, al3 der Held 
des Tages, begleitet von Water, Groß— 
mutter und Pflegeichweiter, hereinkam. 

„Haft Glüd, mein Junge!“ jagte er 
nad) den erjten Begrüßungen. „Die paar 
Brandwunden an deinen Händen werden 
bald wieder geheilt fein, und dafür hajt 
du die Tochter des reichen Bidal gerettet. 

Kannſt dir was von mir wünjchen; werde 
dir beweiſen, daß ih dankbar bin.” 

Der Yütin wurde dunfelrot. 
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„Pardon, ercufe, "Monfieur Vidal, ich ! die ihre Semmel richtig bezahlen und 
habe nicht daran gedacht, daß es die reiche gewiß auch ſonſt gute und rechtſchaffene 
Claudine Vidal war, der ich beiſprang; Leute ſind, gegen die ich nicht das geringſte 
ich hätte ebenſogut der erſten beſten Bett- ſagen möchte. Aber was zu arg iſt, iſt 
lerin geholfen,“ antwortete er mit einer zu arg! und wenn man behauptet, es 
Urt und Weiſe, für die ihm Lütine am | wäre eins und dasjelbe, einen Menſchen 
liebjten um den Hals gefallen wäre, Mut: | vor dem Verbrennen zu retten oder ein 
ter Jeannette war anderer Meinung. Brot aus dem Bäderladen zu holen ...* 

„Sei doch nicht fo unhöflich!“ jlüfterte „Aber Großmutter, das hat doc Nach— 
fie, ihm einen Rippenftoß veriegend. Jean | bar Vidal gar nicht behauptet!” fiel Jean 
rieb verlegen die Hände, der Bäder lachte. ' begütigend ein. Jeannette fam mit Wein 

„Weiß ſchon, weiß ſchon, das ift jo und Gläſern, bat Monfieur Vidal, einen 
die neumodiſche Manier!“ Feuchte er mit | Schlud zu trinken, blinkte während des 
fetter Stimme. „Das geht mich nichts | Einſchenkens ihrer Mutter abwehrend zu 
an... meiner Claudine haft du num ein- und der dide Bäder bewies ſich groß- 
mal beigejtanden und ich bin dir dafür miütig wie der vom Mopfe angebellte 
Dank jchuldig ... . etwas jchuldig bleiben Mond. Nur einen Seitenblid warf er 
iſt aber nicht meine Art.“ ‚ auf jeine Widerfadherin, dann wendete er 

„D, Monſieur Vidal, jo wird man doch | fich lächelnd Jeannette zu. 
nicht rechnen unter Freunden und Nach— „Weil Sie'3 find!“ jagte er und nahm 
barn,“ fing Großmutter Jeanneton an; er | das Glas, das fie ihm bot. „Eigentlich 
jtredte abwehrend die Hand nad) ihr aus, | trinke ich nicht bei anderen, denn warum? 

„Warum denn nicht, Großmutter Jean- jo guten Wein, wie ich gewöhnt bin, finde 
neton? warum denn nicht?“ fiel er ihr | ich nirgend. Übrigens läßt fi) der Ihrige 
ins Wort. - „Rechnen ift für alle Dinge | aud trinken, Nachbar Caduchoen,“ fügte 
in der Welt der richtige Untergrund, umd | er herablaffend Hinzu, nachdem er gefoitet 
wer was thut, will was dafür haben. Ich | hatte. 
bade meine Semmeln aud nicht umjonit ; Sean hatte fich ebenfalls ein Glas 
Freunde und Nachbarn müſſen fie jo gut | gefüllt, 
bezahlen wie andere Leute, und ebenjo „Auf die Gejundheit Ahrer armen 
muß ich dem Lütin vergüten, was er für | Elaudine, Nachbar Vidal!“ jagte er. 
mein Kind gethan hat.“ „Auf unfere beiden Kinder, unfere bei- 

Während diefer Rede des Bäders war | den Angebrannten meine ich,“ antwortete 
der Lütin ans offene Fenſter getreten umd | der Bäder, indem er anjtieß und jein Glas 
hatte die Häude auf das Steinfims gelegt. | leerte. „Du aber, Lütin, jpiele nicht den 
Die armen verbrannten, jchmerzenden | Stolzen,“ fuhr er jort und es lag ein 
Hände, dachte Lütine umd wart dent Gemiſch von Gutmütigkeit und Prahlerei 
Bäder einen böjen Blid zu. Großmutter | in feinem Weſen. „Jeder junge Menſch 
Jeanneton ließ es dabei nicht beiwenden. | bat was zu wünjchen, iſt's nicht das eine, 

„Mein lieber Monfieur Vidal,“ vier fie | jo iſt's das andere. Befinne dih und ſag 
und trat, die Arme einftemmend, dicht an | mir, wonad) dir der Sinn jteht; aber was 
jeine Seite, „eine Lebensrettung iſt doch | Richtiges muß es fein. Ach Heike nicht 
nicht zu tarieren wie ein Laib Brot! umſonſt der reiche Vidal von Arreſſi.“ 
Daß alles ſo gut und glatt abgehen würde, Wit diefen Worten jland er jchwerfällig 
hat feiner vorher gewußt. Wenn e3 im | auf, verabichtedete fich von allen Anweſen— 
Ratſchluß der Heiligen gelegen hätte, | den und ging mit dem Bewußtjein, ſich 
fonnte der Lütin bei feinem Rettungswerk jo dankbar benommen zu haben, wie cs 
zu Aſche verbrennen, und Ihre Elaudine | „ein Ehrijt vom anderen“ nur irgend ver 
wäre zu Aſche verbrannt, wenn ſich der | langen kann. 

Lütin benommen bätte wie die anderen, | Mutter Jeannette hatte ihm bis vors 





———— — — — — —— — — — — — — 
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Haus Geleit gegeben. Als fie zurückkam, 
wechſelten Sonnenichein und Gewitter: 
wolfen auf ihrem Angeficht. 

„Run jagt mir nur in aller Welt,“ 
fing fie an, indem fie ſich auf den nächſten 
Stuhl ſetzte und die Hände im Schoße 
faltete — „jagt mir nur, ob ihr beiden, 
du, Mutter, und du, Lütin, euch verabredet 
hattet, den guten, lieben Monſieur Bidal 
zu beleidigen ?“ 

Lütin, der noch immer am Fenster ſtand 
und in die Dämmerung binausjah, wen— 
dete fich um. 

„Bas willit du, Mutter!” rief er mit 
mühſam unterdrüdter Heftigfeit; „joll ich 
mich etwa für meine Serzhaftigfeit be— 
zahlen Taffen? oder für meine derben 
Fäufte? oder für die Schmerzen an den 
verbrannten Händen ? oder für das, was 
mir noch außerdem hätte paffieren kön— 
nen ...“ 

„Recht, Junge!“ fiel Großmutter Jean— 
neton ein, „für folchen Liebesdienit Geld 
bieten, ift eine Schande; wer feinen Dant | 
im Herzen behalten kann, joll wenigſtens 
warten, bis er auch mal einen Liebesdienft 
erwerien kann.“ 

„Woher wißt ihr dem, dab Monfieur 
Vidal das nicht im Willen gehabt hat?“ 
fragte Neannette. „Kann man mehr thun, 
als einem jungen Menjchen jagen: Ber: 
fange, was du willft, ich will dir's geben? | 
Blind und taub müßte der Junge fein, 
wenn er darauf nicht hinginge und die 
Elaudine zur Frau verlangte!“ 

Großmutter Jeameton lachte laut auf. | 

„Was du dir einbildeit! Ach möcht's 
nicht erleben, wie der Junge heimgejchidt 
würde!” rief fie, und Jean jagte kopf— 
ſchüttelnd: | 

„Zur Frau, das reihe Mädchen? Nein Ä 
Jeannette, das fann nicht dein Ernit ſein.“ 

Aber Jeannette wurde wie immer durch 
Widerjpruch nur feiter in ihrer Anficht. 

„Gewiß iſt's mein Ernſt,“ antwortete 
fie, „und wenn ihr vernünftig ſeid und 
tbut, was ich euch jage, jo geb ich euch | 
mein Wort, daß wir noch in diefen: Jahre 
eine luſtige Hochzeit feiern. Der Lütin 
muß eine Weile hier bleiben — mit feinen | 
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reiche, die 
ſchon gar nicht.“ 


du ein Bettler wärſt. 


der Lütin ins Wort. 


Lütin gefiel. Aber auch er brach ab, 
bald er die Lütine erblickte. 


ſchon vorangegangen. 
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verbrannten Händen kann er ja doch nichts 
in der Sägemühle nützen — und muß 
alle Tage ins Bäckerhaus gehen und fra- 
gen, wie ſich die Claudine befindet.“ 
„Rein, Mutter, das thue ich ganz 
gewiß nicht!“ rief der Lütin, und feine 
Augen blisten im Halbdunfel. „Ich dente 
überhaupt an feine Frau, und an eine 
mich fommandieren würde, 


„Did kommandieren!“ jeufzte Jeau— 
nette; „das jollte ihr fchwer werden ... 
ein Junge, der nicht mal feiner Mutter 
folgt! Übrigens rede nur nicht, als ob 
Du weißt es jo 
gut wie wir anderen, und im Bäderhaufe 
willen ſie's auch, daß du Onkel Bierrines 
Sägemühle erben jollit, alfo ...“ 

„Alſo brauche ich erſt recht feine reiche!” 
fiel der Lütin lachend ein. „Wenn’s jpäter 
mal geheiratet jein muß — fürs erite 
denfe ich nicht daran —, will ich eine 
haben, die mir gefällt.“ 

„Run, iſt die Claudine etwa fein hüb- 


‚sches Mädchen?“ rief Mutter Jeannette, 


„Möchte willen, was du an der aus 
jegen könnteſt! Gewachjen ift fie wie eine 
Puppe ...“ 

„Und jteif wie eine Puppe,“ fiel ihr 
„Nein, mein Ge— 
ſchmack ift fie nicht; was ich gern jehen 
joll, muß anders ſein.“ 

Ber dieſen Worten brach Lütine, Die 
mit ihrer Milchſchweſter leiſe plaudernd 
am Kamin ſtand, mitten im Sage ab und 
trat zu der Öruppe am Fenjter ; fie mußte 
willen, weiche Art von Schönheit dem 
10° 


„Sch muß fort,“ jagte er, „der Antoine, 
nit dem ich bis Nay einen Weg habe, tft 
Er läßt euch alle- 
jamt grüßen; hereinfommen und adieu 


‚Tagen wollte ev nicht, weil Nachbar Bidal 


da war; ihr jeht, ich bin's nicht allein, 
der vor diefer Sippfchaft ausreißt.“ 
„Freilich, dev eine ift jo Dumm und 
findiich wie der andere!” rief Jeannette. 
„Bleib wenigitens bis morgen früh.“ 
„Da, mein Junge, das jolltejt du thun!“ 
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bat auch Bater can, Einen Moment 
Ihien der Lütin zu zaudern; fein Auge 
juchte das der Lütine; wenn fie ein Wort 
vom Dableiben ſagte, wollte er nachgeben. 
Aber fie jah jcheinbar gleichgültig in die 
Ferne. So blieb er denn dabei, daß er 
fort mühe, und nahm eilig Abjchied, um 
den Bruder nod einzuholen. 

Zuletzt trat er zu der Lütine, die ji) 
wieder in den dunklen Hintergrund des 
Zimmers zurüdgezogen hatte. 

„Leben Sie wohl, Mademoijelle ... 
die Hand kann ich Ahnen nicht geben, 
aber ich meine es eben jo gut... es hat 
mich gefreut, daß wir wieder einmal zu— 
jammen geweſen find,“ jagte er in einem 
Zone, der mehr ingrimmig als freundlich 
Hang, wendete ihr hajtig den Rüden und 
ging zum Haufe hinaus, 

Mit großen Augen jtarrte ihm Liütine | 
nad. Was fiel ihm denn ein, dab er 
plöglih jo fremd that, franzöjiich ipradı 
und Sie zu ihr ſagte? War es möglich, 
daß er ihren Scherz von heute nachmittag | 
für Ernjt genommen hatte? Einen Augen- | 
blid war fie in Verſuchung, ihm zu fol- 
gen, um noch ein freundliches Wort mit | 
ihm zu wechjeln; aber die anderen jtan- 
den zujammengedrängt au der Thür und 
riefen ihm ihre Abfchiedsgrüße nad). 
Lütine befann fich und blieb, 

Es war fo am beiten. Kinder waren 
fie nicht mehr, und er mußte fich gewöhnen, | 
fie al3 junge Dame anzujehen und zu be: 
handeln — gut, daß er nicht ahnte, wie 
jchwer fie fich jelbjt in diefe Würde ge- 
funden hatte und wie ſchwach es noch 
immer damit beftellt war, 








* 


* 


Sich ſelbſt konnte Lütine leider nicht 
verhehlen, daß ſie im Kloſter eine unter: | 
geordnete Stellung einnahm. Die Nonnen 
hatte fie gleich anfangs dadurd) verjtinmt, 
daß fie fich ſchwerer als andere Kinder | 
bei ihnen eingewöhnte, und als endlich 
ihre Glieder ſich der Disciplin des Hauſes 
anbequemten, jo daß fie jtill ſitzen, leiſe 
gehen, ſchweigen und ſich manierlicd be: 
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wegen konnte, blieben Augen und Ohren 
die alten Vagabunden und lodten aud) 
die Gedanken inmitten des Unterrichts 
von Screibheften und Lehrbüchern in 
alle Weiten, Natürlich lernte fie auf dieſe 
Were jo gut wie nichts, und als man 
fie durch Strafen zwingen wollte, wurde 
ſie frank. Seitdem hatte man fie gewäh- 
ren laffen, und die Nonnen nannten fie 
„Dänflingstöpfchen“, was unjeren deut: 


ſchen Gänschen gleichfommt. 


Noch weniger Gnade hatte ſie bei den 
Mitjchülerinnen gefunden; dieſe wohl— 
dreifierten Heinen Dämchen jahen in Lü— 
tine einen Wildling, der nicht zu ihnen 
gehörte. Selbſt jegt noch, nachdem Zeit 
und Klofterdisciplin ihr Werk gethan und 
Lütine zum anmutigen jungen Mädchen 
gemacht hatten, das fich nicht mehr gegen 
die Geſetze des Anſtandes verging, wußten 
fie nicht® mit ihr anzufangen und famen 
überein, daß es ihr an Geichmad und 
feiner Empfindung fehle. Waren ihr doch 
Hühnerhof und Küchengarten intereffanter 
als die Modenberichte des „Journal des 
Demoijelles“, und wenn die „Großen“ 
von den wunderbaren Erlebniffen erzähl- 
ten, die fie beim lebten Ferienbeſuch in 
Mamand Salon gehabt, und die „Klei— 
nen“ ringsumber atemlos laujchten, war 
Lütine im ſtande, auf den Gejang einer 
Grasmücke oder die Farbenpradht eines 
vorüberflatternden Pfauenauges aufmerk— 
ſam zu machen. 

Dazu kam, daß ſie nicht den mindeſten 
geſellſchaftlichen Anhalt hatte. Ihr Ver— 
kehr beſchränkte ſich jahraus, jahrein auf 
die Familie ihrer bäuerlichen Pflegeeltern, 
und weit entfernt, dies als eine Demüti— 
gung zu empfinden, begrüßte ſie jeden 
Angehörigen des Hauſes Caduchon, als 
ob es Gott weiß wer geweſen wäre — 
kurz, für junge Damen, die etwas auf 
ſich halten, war die Lütine kein Umgang. 

So war ſie inmitten einer Schar von 
Altersgenoſſinnen einſam geblieben, hatte 
das bisher jedoch kaum beachtet. Erſt 
jetzt, nachdem Vater Jean ſie ins Kloſter 
zurückgebracht, das ſie düſterer, kahler, 
gefängnisartiger fand als je, kam es ihr 
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Lütin und Lutine. 
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zum Bewußtſein und trieb ſie, ſich noch bald in den Sommerſonnenglanz hinaus— 
mehr als ſonſt von den Gefährtinnen fern ſah, bald mit einem Eifer ſtickte, als ob 
| fie dadurch die Gedanken bannen könnte. 

Während fie früher das Ende ihrer Die meiften Koftgängerinnen waren jchon 
Tagesarbeit faum erwarten konnte, blieb | abgereift, die übrigen in der fröhlichen 
fie jegt, wenn die Glode zum Feierabend | Unruhe des Einpadens begriffen; nur fie 


zu halten, 


läutete, am Stidrahmen fiten. Es hatte 


fich feit furzem herausgeltellt, daß ihre, 


zierlichen Finger zu den gejchidtejten ge— 
hörten, die jemals in Seide und Gold- 
fäden gearbeitet haben, und die Flugen 
Nonnen nahmen dies Talent des jungen 
Mädchens zum Beiten einer Altardede 
für die Kloſterkirche in Anſpruch. 

„Das fromme Werf wird ihr Segen 
bringen ; vielleicht laſſen ihr die Heiligen 
die Gnade der Kloitervofation zu teil 
werden,“ jagten fie, wenn fie das blonde 
Köpfchen noch im letzten Tagesichimmer 
über die Arbeit gebeugt jahen. 

Aber ach! während die Sinnbilder der 
Entjagung: Kreuz und Dorneufrone von 


hatte nichts zu erwarten, nicht einmal zu 
einen Sonntagsbefuch in Arreſſi war fie 
eingeladen. Eine lange, lange Reihe ein- 
fürmiger Tage dehnte ſich vor ihr aus. 


| Und dabei hatte fie das Gefühl, als ob 





Lilien ummwunden, unter den Händen der | 
jungen Stiderin entitanden, waren ihre 
Gedanken mit allen Eitelfeiten der .Welt | 


beichäftigt. Immer wieder tauchten die 
Bilder des Johannistages vor ihr auf: 
die fröhliche Tafelrunde, der Tanz im 
Örünen, vor allem die Morgenjcene am 
Kamin, als der Lütin ihre Hände fahte 
und rief: „Kleine Lütine, wie fiehft du 
denn aus?“ So oft fie daran dachte, 
ging es ihr heiß durch die Adern, und das 
berzbeflemmende Glüdsgefühl jenes Mo— 
ments fam über fie. Freilich auch jett 
nur auf Yugenblide, dann fiel ihr der 
unfreundliche Abjchied und Mutter Jean: 
nettes Heiratsplan erfältend auf die Seele, 
und fie quälte jich mit der Frage: ob der 
Lütin endlih nicht doch um das reiche 
Mädchen werben würde? Aber was hatte 
fie ſich darum zu kümmern? Mochte der 
Lütin heiraten, wann und wie es ihm gefiel 
oder wie es die Seinigen für ihn be 
ftimmten — Lütine ging es nichts an und 
fie wollte nicht mehr daran denfen. 
Aber fie that es immer wieder; auch 
al3 fie am ziveiten Morgen der großen 
Ferien einfam am Stidrahmen jah und 
mit trüben Mugen und jchwerem Herzen 





die goldenen Ranken, die unter ihren 
Händen entitanden, zu Feſſeln würden, 
die fie hier fejthielten in Ode und Ein- 
jamfeit, indes jenfeit der Klojtermauern 
das Leben flutete, dem alle angehörten, 
die ihr nahe jtanden ‚und fie lieb gehabt 
hatten, fich jet aber gewöhnten, ohne fie 
vergnügt zu jein, während fie bier ſaß 
tagaus, tagein, jahraus, jahrein, um Stich 
an Stich zu reihen, und immer wieder 
Stih an Stich — es war nicht auszu- 
halten! Wie vor etwas Wirklichem ent- 
fliehend, iprang fie auf und eilte über 
Gänge und Treppen bis unter das Dad). 
Da war ein Giebelfeniterchen, von Ge— 
rimpel verftellt, das fie jeit Jahren 
faunte und heimlich aufjuchte, weil es 
über Mauern und Dächer einen Ausblid 
in die Ferne gewährte, den einzigen, der 
im Kloſter zu finden war. 

Arreſſi jelbit konnte fie von hier aus 
nicht jehen, aber Hügel und Baumgruppen 
aus der Nähe des Dorfes hatte fie ent- 
det, und über den Wein: und Kaſtanien— 
pflanzungen, den Dörfern, Landhäuſern 
und Schlößchen, den Wiejen und Mais- 
feldern des Vordergrundes, aus deren 
Grün und Gold Hin und wieder der 
Save hervorjchimmerte, jtiegen — über: 
ragt von der zweizadigen Schneefrone 
des Bic de Bau — die lieben, bekannten 
Berggipfel auf, die im alle ihre Kindheits— 
ipiele und Träumereien hineingejehen hat- 
ten: waldige Kuppen, nadte Granitwände, 
ichroffe, ſeltſam zerflüftete Felskegel, und 
zwiichen ihnen öffneten fich die geheimnis— 
vollen Schluchten, die in alle Wunder 
des Hochgebirges hineinführten. 

Nur eine derjelben hatte Lütine be— 


160 


treten. Der gute Pfarrer von Eoarafie, 
den fie in den erften Jahren ihres Kloſter— 
lebens, das heißt bis er frank wurde und 
jein Amt niederlegen mußte, ein paarmal 
bejucht hatte, war mit ihr dort gemwejen, 
und noch heute jtand ihr alles lebendig ı 
vor der Seele, 

Sie jah den anfteigenden Weg zur Seite | 
des Waldbaches, den Blätterdom des 
Eihenwaldes, der die nah zujammen: | 
rüdenden Bergwände bekleidete; hin und 
wieder eine uralte Tanne mit langen 
Moosbärten, und zwijchen feuchtem Ge: 
ftein, unter dem bald hier bald da ein | 
Quellchen niederriejelte, prächtige, Frifch- . 
grüne Farn, Dornengeftrüpp, Blumen, 
die im Thale nicht zu finden waren. Und 
während jie das alles in der Erinnerung | 
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um des Himmels willen, wo ijt das Kind!“ 
flang es plöglich von unten herauf. 

Lütine erkannte die Stimme der Schwe— 
ter Meariette, trodnete die Augen und 
folgte dem Ruf. 

Auf der Treppe zur zweiten Etage 
traf fie mit der Nonne zujammen. 

„Kind, wo jtedit du denn?“ fragte fie 
vorwurfsvoll. „Dein Bater und dein 
Bruder find im Sprechzimmer; was fol- 
len fie davon denfen, dab du jo lange 
ausbfeibjt !“ 

Lütine war jhon an der Alten vorüber 
und eilte nach dem Sprechzimmer hin- 
unter. Daß dieſe beiden gerade jebt 
famen, wo jie jo traurig war — mie ein 
Geſchenk des Himmels erichien es ihr. 

„Bater Jean!“ rief fie, die Thür öff— 


wiederjah, atmete fie den Wald» und | nend, aber das Wort erjtarb ihr auf den 
Waſſerhauch, hörte fie das Wald: und | Lippen: vor der Oberin, die mit breiter 
Waſſerrauſchen und daraus vorflingend | Würde in ihrem Seflel thronte, ſtand ein 


den Schrei des Hähers, das Gurren der 
wilden Taube, Fintenichlag, Amfelgeiang 
und das Pochen des Spechts am Baum— 
ſtamm. — Und dann wendete fi) der 


Weg, es wurde heller zwijchen den Bäus | 


men — da war die feine Waldwieſe, in 
deren Mitte Onkel Pierrines Sägemühle 
lag, ebenjo grau und verwittert wie die 


‚ Heiner, korpulenter Herr mit Brille und 
Glatze, und hinter ihm ein jchmächtiger 
Knabe von dreizehn oder vierzehn Jahren 
in der blauen Uniform eines Kollegianers. 

„Da iſt fie — komm näher, mein 
Kind!“ jagte die Oberin mit ungewöhn- 
licher Freundlichkeit. Der Fleine Herr 
wendete jih um und fam Lütine mit aus- 


Helsterrafien am Ende der Schlucht — | geitredten Händen entgegen. 
Riejenjtufen, von denen der Waldbah | „Meine Tochter! meine geliebte Toch— 
niederfchoß, der weiter unten das Rad | ter!“ rief er, z30g fie in die Arme und 
der Sägemühle trieb. — Wie das braujte kußte fie auf Die Stirn; dann jchob er fie 
und ſchäumte und in aufftiebenden Dunjt | mit jteifem Arme etwas von fich ab, und 
jchletern über Felſen und Bufchwerk hing! | die falten grauen Augen hinter den Bril: 
— Litine war fanm im ftande gewejen, | lengläjern überflogen ihr erregtes Geficht, 
jih davon loszureißen. — Und wie ge | ihre bebende Geitalt. 

heimnisvoll war die Mühle, mit dem „Meine geliebte Tochter, wie glücklich 
raujchenden Rade, der knirſchenden Säge, | macht es mich, dich emdlich zu ſehen; 
dem herben Geruch der friihgeichnittenen ; fomm, umarme deinen Vater!“ fuhr er 
Stämme, den Winkeln voll Gerümpel, | fort, indem er fie wieder an jich zog; 
Staub und Spinmveben. Und wie jtolz | aber e8 war mehr Pathos als Wärme 
hatte ihr der Lütin das alles gezeigt, und | in jeinem Ton, und fein Wejen war jo 


wie glüdlich war fie jelbit gewejen — glüd: 
(ich, wie fie nie mehr jein fonnte! Eine 
Art Heimweh kam über fie; das Fenſter— 
freuz umfafjend, legte fie die Stirn an 
die verfchlungenen Hände und weinte 
bitterlich. 

„Jeanne, Jeanne! — Jeanne Yepoirier, 


' ganz anders, als ſich's Lütine — troß 
der Photographie, die fie von ihm beſaß 
— in ihren Träumen ausgemalt hatte, 
dab jie, unfähig ihre Empfindung zu be: 
berrichen, aufs neue in Thränen aus- 
brach. 

\ „Liebe Jeanne, wer wird ſich jo gehen 
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laſſen!“ ſagte die Oberin in ihrer ge 
mefjenen Weije, während Monfieur Les 
poirier das junge Mädchen aus feiner 
väterlichen Umarmung entließ, indem er 
halb bebauernd, Halb vorwurfsvoll be— 
merfte: 

„Ein Erbfehler, Frau Oberin! Jeannes 
verjtorbene Mutter — die glüdlichite 
Frau don der Welt, wie ich wohl jagen 
darf — weinte auch bei jeder Gelegenheit. 
Und diesmal wollen wir dem Rinde die | 
Nührung geitatten.... bin ich doch ſelbſt 
... ich habe jogar vergefjen ... . komm, 
mein Sohn, umarme deine Schweiter! | 
Liebe Jeanne, dein Bruder Louis Berna- | 
dotte.“ 

Linkiſch-ſchüchtern trat der Knabe zu 
Lütine heran; ſchüchtern blickten die gel. | 
fen Rehaugen zu ihr auf, „Petite 
seur!* flüjterte er, und nun war es mehr 
Herzensbebürfnis als Gehorjan, daß ihm 
Lütine um den Hals fiel, während Mon- 
jieur Lepoirier ein gelbes Foulard aus 
der Taſche zog und ſich die Augen trod- 
nete, 

„Ein schöner Augenblidt für mein 
Baterherz, Madame, ein jchöner Augen— 
blick!“ jagte er; „wie lange habe ich 
dad Glück des Familienlebens entbehren 
müflen ...“ 

„Es wird Ihnen nun um fo jchöner 
zu teil werden,“ entgegnete die Oberin in 
dem gerührten Tone, mit dem fie über 
ihre jcheidenden Zöglinge zu jprechen 
pflegte. „Ihre Tochter, mein lieber Herr 
Lepoirier, hat ſich vortrefflich entwidelt, 
und wie fie biöher die Zierde des Kloſters 
geweſen ift, wird fie fortan die des Vater: 
hauſes fein, denn — ich irre wohl nicht 
— &ie beabfidtigen, und unjeren Lieb- 
ling zu entreißen?“ 

Liebling, Zierde des Kloſters — Lütine 
glaubte zu träumen. Louis Bernadotte 
fahte des Vaters Hand, 

„Sa, Papa,“ flüiterte er, „wir wollen | 
Schweiter Jeanne mit nad) Paris neh: 
men.“ i 

Monfieur Lepoirier jchüttelte wehmütig | 
den Kopf. | 

„Wie gern, wenn es möglicd; wäre!“ 
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antwortete er. „Aber Sie begreifen, 
Madame, ich lebe ald Garçon; die Auf: 
ficht, deren ein junges Mädchen bedarf... 
mit einem Worte, es geht nicht. Dennoch, 
meine Tochter,“ fuhr er zu Lütine ges 
wendet fort, „wirft du in kurzer Zeit das 
traute Aſyl deiner eriten Jugend ver- 
laſſen, um es mit einer neuen Heimat zu 
bertaujchen ... mit dem Hauſe deines 
Gatten.“ 

Lütine ftarrte ihn an; die Oberin runs 
zelte die Stirn, 

„Mein Herr, ih muß Sie bitten... 
Jeanne, mein Kind, du kannſt deinem 
Bruder den Garten und die Kirche zei- 
gen,” jagte fie und ſah den Geſchwiſtern 
nach, bis die Thür hinter ihnen zugefallen 
war; dann wendete fie fich wieder zu 
Herrn Lepoirier. 

„IH muß Sie dringend bitten!” wie 
derholte jie. „Es iſt bier im Haufe nicht 
Sitte, die Phantafie der jungen Mädchen 
auf Ungehörigfeiten zu lenken.“ 

„Ungehörigfeiten nennen Sie das, 
Madame?“ rief Herr Lepoirier. „Ich 
als Vater werde doch wohl miffen . 
da ich meine Tochter in nächſter Zeit zu 
verheiraten denfe ...“ 

„Das Rind!“ fiel ihm die Oberin ing 
Wort. „Berzeihen Sie, mein lieber Herr, 
für jo unvernünftig hätte ich Sie nicht 
gehalten.“ 

„Meine Tochter ift im fiebzehnten 
Jahre ... ihre Mutter war nur um 
wenige Monate älter, als wir uns hei— 
rateten,* antwortete er in gereiztem Tone, 
„Übrigens iſt meine Tochter weder fo 
findlih, noch jo wohlbehütet, wie Sie 
mir einreden möchten, Madame,“ 

Die Oberin fuhr auf. „Mein Herr,“ 
rief fie, „Sie fprechen in einem Tone...“ 

„Der mir als Vater zukommt!“ fiel er 
ein, indem er jich zu feiner vollen Höhe 
aufrichtete.. „Wie darf es gejchehen, 
Frau Oberin, dab junge Mädchen, die 
Ihrer Obhut anvertraut find, ohne Wiſſen 
und Willen der Eltern mit heiratsfähigen 
jungen Männern zujammentreffen? — 
jungen Männern, welche die Gelegenheit 
benugen, die ihnen durch die Schußlofig- 
11 
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feit und Unerfahrenheit des jungen Mäd- 
chens geboten wird...“ 

„Lieber Herr Lepoirier, dieje Hirn: 
geſpinſte,“ fiel die Oberin ein. 

„Hirngeſpinſte!“ rief Monfieur Lepois 
vier, „Einen Wugenblif Geduld, Ma— 
dame. Sie tennen den großen Epicier 
Armand Pierrot an der Ede der Place 
Royale? nicht wahr, den fennen Sie?“ 

„Ach weiß, dab er dort feinen Laden 
hat,“ antwortete die Oberin. 

„Run wohl, Madame, diejer Herr 
Armand Pierrot, den Sie nicht für em 
Hirngejpinft erklären werden, hat mir 
geichrieben: dein Sohn Guftave wäre mit 


meiner Tochter zujammengefommen; fie | 


hätte tiefen Eindrud auf ihn gemacht, 
hätte — merken Sie auf, Madame — 
jeine Annäherung jo freundlich aufgenom- 


men, dab er ſich fchmeicheln dürfe, ihr | 


nicht gleichgültig zu jein, und jo erlaube 
er fich, um die Hand derjelben für jeinen 
Sohn Guſtave anzuhalten. Diejer Sohn 
Guſtave ijt aber ein Taugenichts, ein 
Menſch vom übeliten Rufe, der überall, 
wo er bisher angeflopft hat, abgemwiejen 
wurde.“ 

„So thun Sie doch einfach dasjelbe, 


dann iſt die Gejchichte abgemacht,“ jagte | 


die Oberin, 

„Erlauben Sie! erlauben Sie! jo ein: 
fach, wie Sie zu meinen belieben, liegt die 
Sache nicht!“ rief Monfieur Lepoirier. 
„Bor allem müfjen wir wiffen, was vor: 
gegangen ift, das heißt, wie weit fich 
mein armes, übelbehütetes Kind engagiert 
und fompromittiert hat — und darüber, 
Madame, verlange ih Auskunft und 
Rechenſchaft von Ahnen. 
und Rechenſchaft!“ 

„Die jollen Sie haben,“ erwiderte die 
Dberin, indem fie ſich erhob. „Vergeſſen 
Sie aber nicht, daß Sie, trog meiner 
Warnungen, Ihrer Tochter einen fortge- 
jegten intimen Bertehr mit einer Bauern- 
jamilie erlaubt haben. 


nicht gelernt, was fich jchidt. Sie ernten, 
was Sie jelbjt gejäet haben; id) waſche 
meine Hände!“ 


Ja, Anstunft | 


In jolcher Um-⸗ 
gebung hat das junge Mädchen natürlich 
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Sie flingelte, befahl der herbeieilenden 
Zaienjchweiter, Jeanne Lepoirier zu rufen, 
‚trat an das nächſte Fenjter und jah in 

den Hof hinunter, während Monfieur 
Lepoirier mit knarrenden Stiefeln auf 
und nieder ging. 

Beim Offnen der Thür wendeten ſich 
beide gleichzeitig um und jahen der ein: 
tretenden Lütine mit jo jtrenger Miene 
entgegen, daß fie verwundert ftill ftand, 
| „Hierher, Mademoijelle!* herrſchte fie 

die Oberin an. Lütine gehorchte, Louis 
Bernadotte, der jeiner Schweiter gefolgt 
war, blieb unbeachtet an der Thür zurüd, 

„Ich wünjche zu hören, wann und wo 
Sie die Bekanntſchaft eines Herrn Guſtave 
Pierrot gemacht Haben, Mademoijelle,“ 
jagte die Oberin. Monſieur Xepoirier 
trat an ihre Seite. 

„sa, mein Kind, wo haft du Monfteur 
Guſtave Pierrot kennen gelernt?“ fragte 
auch er. Lütine jah mit großen Augen 
‚ von ihm zur Oberin; der Name war ihr 
ı entfallen. 

' „Ich kenne den Herrn nicht,“ ant- 
twortete fie. 

„Keine Lüge, Mademoijelle!* rief die 
Oberin. 

„Belinne dich, meine Tochter,“ fiel 
Monſieur Lepoirier ein; „du ſollſt mit 

dent jungen Marne getanzt haben.“ 
„Ad, der!” jagte Lütine und wurde 
rot. „In Arreffi war's...“ 

„In Arreſſi, dacht ich's doch!“ fiel ihr 
die Oberin ind Wort. „Die Albernheit 
des Heiratöprojettes it aljo das Werf 
Ihrer Caduchons, mein lieber Herr Le— 
poirier.“ 

„Erlauben Sie, Madame, durchaus 
keine Albernheit!“ rief er, ſich in die Bruſt 
werfend; dann wendete er ſich an Lütine 
und fügte feierlich Hinzu: „Mein Kind, 
| Monfieur Guſtave Pierrot hat durch jei- 
‚nen Vater in aller Form um dich anhal- 

ten laſſen.“ 

Sie jtarrte ihn an. 

„Um mich!“ jagte fie halblaut vor fic) 
hin, und dann fam der Übermut ihrer 
ſiebzehn Jahre über fie, und lachend das 
ı Köpfchen ſchüttelnd, verficherte fie: „Ich 
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„Nah Paris!“ wiederholte Lütine, 
indem fie Bruder und Vater nachſah; 


Monfieur Lepoiriers Geficht verfinfterte | aber ihr Ton war fein freudiger, und mit 


ſich. 
Tochter,“ ſagte er in fcharfem Zone; 
dann wendete er fi zu der Oberin: 


„Wenn dies die Früchte der Kloſter-⸗ 


erziehung find —“ fing er an; fie ließ 
ihn nicht weiter jprechen. 

„Genug, mein Herr!“ rief fie, die Hand 
erhebend, während fich ihr breites, rotes 
Geficht höher färbte. „Genug! ih muß 
mit jchmerzlicher Beihämung einfehen, 
daß ich mich in Ihrer Tochter volljtändig 
geirrt habe. Aber freilich — das Miß— 





„Die Sache iſt ernithaft, meine gepreßtem Herzen fragte ſie fich jelbit, 
was wohl der Lütin dazu jagen würde? 


* * 
* 


Seltjamerweije hatte ſich der Lütin in 
Bezug auf Lütine faſt um diejelbe Stunde 
diejelbe Frage vorgelegt. 

Bis zu dem Tage, der dem Kloſter— 
leben des jungen Mädchens jo unerwartet 
ein Ende machte, war auch er im alten, 
gewohnten Geleife weiter gegangen, wenn 


achten meiner Ratjchläge, der unpafiende auch nicht im alten Schritt. Seine Hände 
Verkehr ... jedenfalls fühle ich mich | konnten wieder zugreifen wie jonft, aber 
nicht länger im ftande, die Verantwortung | das quälende Gefühl, halb Unruhe, halb 
für Mademoijelle Lepoirier zu tragen. | Drud, das jeit Sankt Johannis auf jei- 


Die großen Ferien haben begonnen, fie 
wird unverzüglich ihren Koffer paden 
und unjer Haus verlaſſen. Mein Herr, 
ich habe die Ehre!“ 

Mit diefen Worten machte fie eine 
würdevolle Verbeugung und verließ das 
Bimmer. 
Lepoirier nad). 


ner Seele lag und das er für eine Folge 
der erzwungenen Unthätigteit gehalten 
hatte, wollte auch jegt nicht weichen und 
trieb ihn umher ohne Zweck und Ziel. 
Endlid bemerkte auch Ontel Pierrine, 


| daß es mit dem Lütin nicht in Ordnung 
Berblüfft jah ihr Monfteur 


war, 
„Junge, was fehlt dir?“ fragte er 


Lütine kämpfte mit ihren Thränen; jo | eines Tages; „es jchmedt dir nicht wie 
wenig fie am Kloſter hing — auf dieje ſonſt und ich Höre dich bei der Arbeit nie 


Art daraus zu jcheiden, that ihr weh und 
beihämte fie tief. Der Bruder jchien 
ihre Empfindungen zu erraten. 

„Bräme dich nicht darum, Schweiter: 





mehr fingen. Du wirſt doch nicht das 
Fieber befommen? Sollteft mal einen 
Kräuterjchnaps nehmen.“ 

„O que nenni! ic bin gejund,“ ant- 


dien,“ jagte er, zu ihr tretend, und faßte ' wortete der Lütin und lachte; aber das 
ihre Hand. „Du kommſt ja num nad) | Lachen fain nicht von Herzen, und Ontel 


Baris ...“ 


„Du wirft jo jchnell als möglich deinen 
Koffer paden, meine Tochter,“ befahl er, 
fih noch mehr aufiteifend als gewöhnlich. 
„Richt eine Minute länger, als nötig ift, 
jollit du in einem Hauſe verweilen, wo 


man deinen Vater jo rüdjichtstos behan- | 


delt. In einer Stunde bin ich wieder 
bier, dich abzuholen. Mein Sohn, um- 
arme deine Schweiter und komm.“ 

Louis Bernadotte gehorchte. 

„Auf Wiederjehen!” flüjterte er; „wie 


ih mic) freue — nun gehft du mit | 


Paris!“ 


| Bierrine jah ihm fopfjchüttelnd nach, als 


Der Vater unterbrad) jeine Tröftungen. | er — wie um weiteren Erkundigungen zu 


entfliehen — haſtig binausging. 

Cadet Zahorre, der alte lahme Knecht, 
der Frage und Antwort gehört hatte, ſtieß 
einen kurzen, heijeren Laut aus, der halb 
wie Lachen, halb wie Huften Hang. 

„Nun, Cadet, was joll das heißen?“ 
fragte Pierrine. „Habe ich nicht recht, 
findeft du nicht auch, daß der Junge ver: 
ändert ijt?“ 

„Freilich, mot’ maitre, freilich iſt er's; 
nur mein ich, daß, was im Blute jtedt, 
nicht mit Kräuterſchnaps furiert werden 
kann,“ antwortete der Knecht und lachte 
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wieder. Dann hinfte er dicht an den Herrn 
heran und flüfterte: „Verliebt ijt der 
Lütin, das ift der richtige Name für feine 
Krankheit.“ 

„Berliebtt — Diou di Diou!* rief 
VBierrine. „Er kümmert fih ja um feine 
... friegt fein junges Mädchen zu jehen.“ 

„Oho, not’ maitre, befinnen Sie ji 
nur mal!” jagte der Knecht, und jein zahn— 
loſer Mund zog ſich von Ohr zu Ohr. 
„Iſt der Lütin nicht zu St. Johannis in 
Arreſſi geweien? Hat er dort micht mit 
diejer und jener getanzt und endlich jogar 
die Claudine Vidal aus dem Feuer geholt? 
— dabei hat er jelber Feuer gefangen.“ 

„Das glaub ih niht ... das darf 
nicht fein!“ rief Bierrine erfhredt. „Die | 
Claudine ift das reichte Mädchen in 
Arreſſi, die befommt der Junge nicht. 
Daß du ihn im diefer Thorheit nicht etwa 
nad dem Munde redeſt, hörſt du wohl 
— ich verbiet es dir! Es wär ein Un: 
glück, wenn er fich dergleichen in den 
Kopf ſetzte.“ 

„Nun, nun, das wollen wir dod) erit 
abwarten,“ meinte der Knecht. „Ait fie 
die reichite, jo iſt er der jchönite, und 
im Sprichwort heißt's ja: Reich und ſchön 
giebt guten Klang.“ 

Uber Bierrine dachte an jeine Jugend» 
liebe, blieb Heingläubig und wollte nichts 
weiter von den Vermutungen des Knech— 
tes hören, 

„Als 0b die Sache anders würde, 
wenn er mir den Mund verbietet!" murrte 
der Alte. „Schweigen kann ich jhon — 
hab's immer gekonnt; aber was ich weiß, | 
bleibt darum doch, wie es ijt; not’ maitre | 
wird es ſchon einjehen müſſen.“ | 

Seitdem waren einige Wochen ver- | 
gangen; Lütin hatte des Onfels wieder: | 
holte Aufforderungen, nach Arreſſi zu | 
gehen, abgelehnt, und Pierrine gab fich | 
mehr und mehr der Zuverficht Hin, daß 
entweder Cadets Vermutung eine ixrige | 
gewejen oder daß der Lütin zu vernünfs 
tig jet, einer ausfichtslofen Neigung nach⸗ 
zuhängen, 

Um jo größer war daher feine Über: 
raſchung, als eines Morgens — es war 
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um die Stunde, als Lütine am Dach— 
fenfter des Klojters ſtand — der Cadet 
Lahorre atemlos in die Sägemühle ge: 
hinkt fam, dem Heren zu jagen, daß 
Bäder Vidal vorgefahren jei und ihn zu 
ſprechen verlange. 

„Es muß was ganz Apartes jein, was 
er auf dem Herzen hat,“ fügte der Knecht 
hinzu. „Schnauben thut er wie zehn 
Dampfefjen, und feine Miene könnte nicht 
wichtiger jein, wenn er Kaiſer von Frank— 
reich geworden wäre.“ 

Bierrine erjchraf; jollte ſich Doch etwas 
zwijchen dem Lütin und der Claudine an— 
geiponnen haben, jo daß man jeine Hilfe 
verlangte, um den Jungen zur Vernunft 
zu bringen? Aber beim erſten Blid auf 
den diden Mann, der noch immer atem— 
(08 von der Anjtrengung des Ausiteigens 
auf der Bank am enter ſaß, ſchwand 
jede Beſorgnis. Wichtig jah der Bäder 
Vidal aus, aber von Horn oder Übel: 
wollen war in dem breiten Geſicht Feine 
Spur zu jehen. Schon von weiten 
jtredte er Pierrine die Hand entgegen, 
und die eriten Worte, die er hervorbrachte, 
waren die üblihen Erfundigungen, 

Endlih, nahdem von beiden Seiten 
über Gefundheit, Gejchäfte und Ange ° 
hörige weitläufig Beicheid gegeben war 
und die unerläßliche Literflajche mit zwei 
Gläſern auf dem Tiiche ſtand, rückte ſich 
der dicke Mann behaglich zurecht, faltete 
die Hände über dem Bauche und ſagte 
feierlich: 

„Pierrine Caduchon, Sie ſind ein ehr— 
licher Mann und werden mir eine Frage 
ehrlich beantworten: Verſteht ſich der 
Lütin aus dem Grunde auf die Säge— 
müllerei?“ 

„Auf die Sägemüllerei?“ wiederholte 
Pierrine erſtaunt. 

„Ja, aber verſtehen Sie mich recht,“ 
fuhr der Bäcker fort. „Ich meine nicht, 
ob er Ihnen ein geſchickter Handlanger iſt, 
ſondern, ob er das Ganze zu regieren 
weiß, ſo daß man ihm eine Sägemühle mit 
allem, was drum und dran hängt, in die 
Hände geben könnte?“ 

„Freilich könnte man das,“ antwortete 
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Pierrine mit fteigender Verwunderung; | Mann nad ihrem Herzen haben follte? 
„aber pardon, excuſe, Monfieur Vidal, Kurz und gut, ich gebe meinen Segen, 
joviel ich weiß, hat der Lütin nicht im | der Lütin Eriegt meine Tochter und bie 
Willen, von mir fortzugehen.“ Sägemühle dazu, denn bier in der Ein» 
„Nur Geduld!” fiel der Bäder ein. öde kaun die Claudine nicht leben.“ 

„Glaub's ſchon, daß der Junge nicht ans Der Bader jchwieg, aber der erwartete 
Fortgehen denkt, aber was nicht ift, famı Ausbruch freudiger Dankbarkeit erfolgte 
werden, denn warum? Jeder muß auf nicht. PBierrine jah vollkommen ein, welch 
jeinen Vorteil bedacht fein. Ihre Säge- großes Glüd dem Lütin geboten wurde 
mühle, Pierrine Caduchon, ijt gewiß feine. — wie fam es denn, daß er gleichjam 
von den fchlechteiten und ich will nichts | davor erſchrak? Hatte er ſich etwa ein- 
dagegen gejagt haben, aber die von alten gebildet, daß der Junge Zeit feines Lebens 
Henriot in Arreſſi ift doch noch befjer. | bei ihm bfeiben würde, in der Einöde, 
Der Henriot hat die Abficht, fich zur Ruhe : wie Bäder Vidal fagte? Nah Worten 
zu fegen, da will ich ihm das Anweſen | juchend, ftammelte er etwas von Ehre 
abfaufen und will's meiner Claudine als | und Überrafchung. 

Mitgift geben. Die Claudine will nämlih | „Schon gut, ſchon gut!“ fiel der Bäder 
partoutement einen Sägemüller haben... ein. „Das alles verjteht fich von jelbit, 
Na, Pierrine Caduchon, was meinen Sie , wir wollen und nicht dabei aufhalten. 
nun? — wird der Junge nicht mit beiden : Eigentlich hätte ich mit der ganzen Ge— 





Händen zugreifen ?” schichte zu den Eltern des jungen Man: 
PBierrines Augen waren immer größer nes gehen müſſen; aber da find drei 
geworden. Frauenzimmer im Haufe — natürlich 


„Diou di Diou, daß ich von der Ge: ; hätte da gleich ganz Arrejfi Beicheid er: 
ichichte nicht® gemerkt Habe!“ rief er, als | fahren, und das foll nicht fein. Die Clau— 
der Bäder ſchwieg. dine will erſt wiflen, ob der Lütin fie 

„War auch nichts zu merken,“ ante ‚auch wirklich lieb haben kann — junge 
wortete Monſieur Bidal würdevoll. „Der Mädchen haben nun einmal ihre Schrul- 
Lütin, das muß ich ihm zur Ehre nad: | len! — Die paar Narben, die fie von 
jagen, hat gar nicht gethan, als ob ihm | ihrem Brande im Geficht behalten hat, 
die Elaudine was jchuldig wäre. Aber | machen ihr Sorge.“ 
fie hat ein dankbares Herz und kann's „Hoffentlih fünnen die noch aushei— 
nicht vergeflen, daß er fich um ihretwillen | fen!“ rief Pierrine. Cine rau mit ent« 
in Gefahr begeben... Unter uns gejagt, | jtelltem Geficht erichien ihm für feinen 
mir wäre ein reidherer Schwiegerjohn Lütin unmöglich. 
lieber geweien. Da ift zum Beifpiel der | „Freilich können fie da8 — und wenn 
Mathurin Bonnicaut von Jurancon, der | nicht, jo iſt's weiter auch fein Unglück,“ 
nähme die Claudine lieber heut als mor- gab Monfieur Vidal gleihmütig zur Ant— 
gen und meine Bäderei dazu, und ließe wort. „Da kommt der Lütin,“ fuhr er, 
fihh von feinem Bruder auszahlen, aber | aus dem Fenſter deutend, fort. „Wir 
das Mädchen will nicht. Bitterlich ge- jagen ihm alfo, daß ich ihn einlade, auf 
weint hat fie, als ich ihr damit gefommen | acht bis vierzehn Tage mit nach Arreffi 
bin, und hat verfichert: den Lütin wollte | zu gehen, um mir bei Anfauf und Über: 
ſie haben oder feinen. Na, was habe ich nahme der Sägemühle mit Rat und That 
machen wollen? Die Hauptiache ift denn | zur Hand zu fein. Auf die Manier trifft 
doch, daß man feine Kinder glüdlich und er alle Tage mit der Elaudine zuſammen 
zufrieden fieht, und das arme Ding, die und kann jein Sprüchlein anbringen. 
Claudine, bat jo viel aushalten müffen, Mir hat das dumme Mädchen das Wort 
und warum wäre jie denn die Tochter abgenommen, dem Lütin nichts zu jagen, 
vom reichen Vidal, wenn fie nicht einen | aber Sie können's ihm immer fterfen, daß 
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ich mich dareim ergeben will, wenn er | dann wendete er fich um und ſagte ernft: 
mein Schwiegerjohn wird. — Glüd Hat | „Man joll in folhen Dingen niemand 
der Junge, befommt die Tochter vom | zureden; nach Geld Heiraten, wenn man 
reihen Vidal zur Fran!“ | zwei gefunde Fäuſte hat und feine Arbeit 

„Und die Claudine befommt den ſchön- | verfteht, ift eine Feigheit, die ich dir am 
jten Burſchen weit und breit!” rief Pier: | allerwenigiten zutraue. Aber wenn jich 
rine in gereiztem Ton; aber der Eintritt zwei lieb haben, follen fie nicht fragen, ob 
des Lütin brachte ihn zur Befinnung. reich, ob arm; das ift auch eine Feigheit, 
Was er auf dem Herzen hatte, konnte er | die Unglüd bringt — ich hab's erfahren.“ 
dem Alten nad) der Hochzeit jagen — „ja, wenn man fich lieb hat!“ rief der 
jegt durfte er das Glück feines Lieblings | Lütin. Ohne den Einwurf zu beachten, 
nicht durch Empfindlichkeit aufs Spiel ſetzen. fuhr Onkel Pierrine fort: 

Bäder Bidal begrüßte den Yütin mit; „Für die Sylvaine war ich reich, und 
großer Herzlichfeit und wiederholte jein | in ihrem Stolz hat fie mich ausgejchlagen, 
Anliegen; Onkel Bierrine jtimmte zu — | den fie lieb hatte, und einen anderen ge- 
dem Lütin bfieb aljo nichts übrig, als fi, | heiratet, mit dem fie unglüdlich geworden 
jeinem inneren Wiberftreben zum ZTroß, | ift, und ich bin einfam geblieben, bis id) 
ebenfalls bereit zu erflären, Monfieur | dich hergenommen habe. Das find trau- 
Bidal zu begleiten. rige Jahre geweſen, mein Junge, und ich 

Als er im fein Kämmerhen hinauf | möchte dir's erfparen, daß du Ähnliches 
ftieg, feine Sachen zufammenzupaden, ging | erlebt.“ 
ihm Onfel Bierrine nad. In diefem Augenblick jtredte ſich der 

„Junge, Zunge, du machit ja ein Ge- | jtruppige Kopf des Cadet zur Thür herein, 
iht wie Karneval, wenn Afchermittiwoch | „Bier fteden Sie, not’ maitre, und 
im Unzuge iſt!“ fagte er im feiner gut- der Gajt ift allein!“ ſagte er vorwurfs— 
mütigenediijhen Weife,; aber dem Lütin | voll; „und Frühftüd jol’3 doch auch 
war nicht ſcherzhaft zu Mute. geben, und mehr als zwei Hände habe 

„Soll ih etwa freundlich dreinjehen, | ich nicht ...“ 
wenn ich plöglich hier fort muß, um die „Schon gut, ſchon gut, ich Komme,“ 
jem hochnäfigen Menjchen zu Dienjten zu | antwortete Pierrine und ging mit dem 
fein?“ rief er, indem er ingrimmig in Alten hinunter, während ſich der Yütin 
den Querjad jtopfte, was ihm gerade in halb befuftigt, halb ingrimmig fragte, wie 
die Hände fam. „Warum fagteft du | Onfel Pierrine wohl auf den Gedanken 
nicht, wir hätten zu viel zu thun, ich | gefommen jei, daß er die Elaudine Vidal 
fönnte jegt nicht fort?“ ‚lieb hätte? — Das Mädchen that ihm 

„Weil man feinen Freunden und Nach | leid; er wollte ſich Mühe geben, ihr jo fanft 
barn gefällig jein muß,“ gab Onkel als möglich ihre Täufchung Har zu machen, 
Pierrine zur Antwort; und nach einer | Dann trat auch er an das Heine Fen— 
Pauſe fügte er Hinzu: „Diesmal joll die ſter, ſah in die Birke hinein, die, jchlant 
Sefälligkeit aber nur den Vorwand ab: | und biegſam wie die Gejtalt der Lütine, 
geben. Die Elaudine hat ihr Herz an ihn immer an fie erinnerte, und fragte 
dich gehängt, und wenn ich dir jage, daf ſich jelbft: was fie wohl zu jeiner Braut: 
der Alte eimwilligt ...“ fahrt wider Willen jagen würde? 

Lütin fuhr auf. Um diejelbe Zeit, als Bäder Vidal 

„Damit ſoll er warten, bis man da- | und Lütin gen Arreſſi fuhren und ſich 
nad verlangt!“ vief er. „Ich nehme gegenfeitig gerade nicht die beſte Geſell— 
feine Reiche !* ihaft waren, holte Monfieur Lepoirier 

Pierrine trat an das Feine Giebel- feine Tochter aus dem Kloſter ab, in- 
fenster und jah einen Augenblid in das | ftallierte fie in den beicheidenen Gaſthauſe 
jäufelnde Laub der davorftehenden Birke; der Vorjtadt, wo er fich einquartiert hatte, 
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und wies die Geſchwiſter darauf an, ſich 
ſo gut ſie könnten miteinander zu unter— 
halten, da er durch Geſchäfte in Anſpruch 
genommen ſei. 

Monſieur Lepoirier war nach Pau ge— 
fommen, die Erbſchaft eines Vetters an— 
zutreten, der in der ganzen Stadt als 
reicher Geizhals gegolten hatte. Voll 


froher Erwartungen war er auf die Nadı- 


riht von Tode des Alten herbeigeeilt, 
hatte ſich jogar den Luxus geitattet, Louis 
Bernadotte mitzunehmen, und mußte nun 


erfahren, daß ſich die ganze Hinterlaffen- 


ihaft auf einen Weinberg bei Jurancon 
beichränfte — alles übrige war durch 
unglüdlihe Spekulationen verloren ge 
gangen. 

Bon einem längeren Aufenthalt in Bau 


fonnte für Monfieur Zepoirier unter dies | 


jen Umftänden nicht die Rede ſein. Am 
fiebiten wäre er auf der Stelle wieder 
abgereijt und hätte die Erbichaftsangelegen- 
heit einem Wovofaten übertragen; aber 
was jollte er mit feiner Tochter anfangen? 
In feine Häuslichkeit konnte er fie nicht 
bringen, da gab es fein Winfelchen zu 
ihrer Aufnahme, und das Wirtshausleben, 
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„ohne Umſtände“ mit ſeinen Kindern zum 
Abendeſſen zu kommen. Monſieur Guſtave 
wäre leider in Geſchäften verreiſt und 
käme erſt in einigen Tagen zurück, aber 
Mademoiſelle Lepoirier konnte die übrigen 
Familienglieder kennen lernen, die vor 
Verlangen brannten, fie zu ſehen. Mon— 
ſieur Lepoirier nahm die Einladung an 
und gab im Laufe des Geiprächs diplo— 


matiſch zu verjtehen, daß er bedaure, jein 





Kind unter diefen Verhältniſſen erit noch 
in das für junge Gemüter jo beraufchende 
Pariſer Leben einführen zu müffen. Im 
Klofter, fügte er hinzu, möge er fie aber 
auch nicht lafjen, da fich die Oberin über 
die beabfichtigte Verbindung in einer 
Weije geäußert, die feine Tochter mit 
Mißtrauen erfüllen müſſe. Darauf ſchlug 
Monſieur Pierrot vor, die junge Dame 


bis zur Hochzeit, die möglichſt beſchleunigt 





das er ſeit dem Tode ſeiner Anaſtaſia 


führte, konnte fie auch nicht teilen. 
länger er die Sache in Erwägung 309, 


um jo mehr kam er zu der Einficdht, daß 


ihm nichts übrigbleiben werde, als den 
Heiratsantrag des Herrn Guſtave Pierrot 
anzunehmen. Der junge Mann war frei- 
lich nicht zum beiten beleumdet, aber hof— 
fentlih hatte er fich die Hörner abgelau— 
fen. Wie oft find leichtfinnige junge Leute 
die beiten Ehemänner geworden! Und 
das Geichäft des Vaters war gut, die 


Ie | 


werden follte, jeiner Schweiter anzuver: 
trauen. Monfieur Lepoirier ging freudig 
auf dies Anerbieten ein und fam, un eine 
große Sorge erleichtert, zu feinen Sins 
dern zurüd. 

Die Geſchwiſter Hatten fih in den 
wenigen Stunden des Beiſammenſeins 
innig zujammengefunden, In beiden lag 
halb unbewußt die Sehnjucht nach einem 


Heimiſchwerden im Baterhaufe, das Lütine 





ganze Familie wohl angejehen. Und war's | 
denn nicht ein unverfennbarer Winf des 


Schidjals, daß diefer Antrag gerade jept 


nie, Louis Bernadotte nur unvolltommen 
zu teil geworden war; der Bruder, die 
Scweiter waren ein Teil desjelben, das 
fie mit dankbarer Freude in Beſitz nah: 
men. Und außerdem gefielen fie jich jo 
gut. Louis Bernadotte fand die Lütine 
hübjcher als die Schweitern aller Kame— 
raden, in deren Familien er verfehrte; 
auch lachte fie nicht über jeine Schüler- 
manieren, wie dieſe jpottjüchtigen jungen 
Damen zu thun pflegten, und hörte auf: 
merffam zu, als er von jeinen Studien 


erfolgte, wo das arme Mädchen haltlos | berichtete — viel aufmerfjamer als der 
und obdachlos war? Monfieur Lepoirier | Vater, der ihm beitändig von jeiner fünf- 
redete ſich nach umd mach im die Über tigen Miſſion als Politiker voripradh, 
zeugung hinein, daß er nicht beffer als | während dem Knaben das Heinjte Infekt, 
durch diefe Heirat für das Glück feiner | das geringfte Moos wichtiger erichien 


Tochter jorgen könne. 


als Miniſterwechſel oder parlamentarische 


So madıte er denn Monſieur PBierrot | Zänfereien. 


jenior einen Beſuch und wurde gebeten, 


„Ich will ein Gelehrter werden, ein 
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Profeſſor,“ jagte Louis Bernadotte mit 
aufleuchtenden Augen, „und du ſollſt mein 
eriter Schüler fein. Wenn ic Domners- 
tags und Sonntags nah Haus komme, 
gebe ich dir Unterricht, zeige dir mein 
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durch den Tod entriffen iſt. Ich bin für 
dein Glück verantwortlih im Himmel und 
auf Erden und werde mid) in dem, was 


| ich als gut und richtig erfamıt habe, nicht 


irre machen laflen... Geh, Kind,“ fuhr 
er nach einer Pauſe in milderem Zone fort, 


Herbarium, meine Käferfammlung und 
alle die herrlihen Tiere im Jardin des ! „zieh dein Sonntagsffeid an, mache dic) 
plantes. Bis jet habe ich niemand ge- | überhaupt fo hübſch du fannit; deine zufünf: 
habt, der fi) mit mir darüber freute; nun | tige Familie joll mit dir zufrieden jein.“ 
wirst du mein Kamerad, und e3 wird das | Lütine ging — was blieb ihr anders 
ſchönſte Leben, was du dir denfen kannſt!“ übrig, als zu gehorchen. Ihr Somtags- 

Mit trübem Lächeln und gemifchter | jtant war das weiße Kleid mit blauer 
Empfindung hörte ihm Lütine zu, Eines- | Schärpe, in dem fie den Lütin zum lebten: 
teils fühlte fie fi) zu dem Bruder hinge- mal, den ihr beitimmten Gatten zum 
zogen, der ihr mit jo warmem Herzen erſtenmal gejehen — wer ihr damals 
entgegenfam; anderenteils wurde e8 ihr | gejagt hätte, daß dieſe Begegnung über 
ſchwer, fih von allem loszureißen, was ihr Leben enticheiden ſollte! Was war's 
ihr bisher vertraut geivefen war, Ob denn mit dem Scidjal der Menſchen, 
ihr Paris wohl je jo lieb werden fonnte | wenn ein Zufall darüber bejtimmte? Ober 
wie Arreſſi, und Louis Bernadotte jo Lieb | wenn das BZufammentreffen mit dem jun: 
iwie der Lütin? ı gen Manne eine Fügung geweien, warum 

Müßige Frage! Sobald der Vater zu- | wählten die Heiligen gerade ihn für fie 
rüdfam, erfuhr fie, daß von ihrer Über: | aus, von dem fie zum voraus wußte, da 
jiedelung nach Paris nicht mehr die Rede | fie ihn niemals lieb gewinnen konnte? — 
war, Uber unter diefen Bedingungen in ı Ad, und das Liebhaben, wie traurig war 
der Heimat bleiben, war ſchlimmer, als es damit beftellt, wenn fie und der Lütin 


ſich davon losreißen müſſen. 


„O nein, nein!“ rief ſie und ſtreckte 


wie zur Abwehr die Hände aus, als der 
Vater ihre Heirat mit Monſieur Guſtave 
Pierrot für beſchloſſen erklärte. 

„Keine Kindereien, meine Tochter!“ 
ſagte Monſieur Lepoirier ſtreng, indem er 
die Arme kreuzte und den Kopf in den 
Naden warf, „Als du dich heute morgen 
zu der unpafjenden Äußerung hinreißen 
ließeit, du möchtet Monfieur Guftave 
nicht, habe ich dag mit deiner Überrafchung 
entichuldigt; jegt aber, da du Zeit gehabt 
haft, darüber nachzudenfen ...“ 

„Lieber Papa, ih kann ihm wirklich 
nicht heiraten!“ vief Lütine; „nie im 
Leben ift mir ein Menjch jo unangenehm 
geweſen!“ 

„Unſinn!“ fiel ihr Monſieur Lepoirier 
ins Wort. „Was weißt du denn von 
ihm? was weiß überhaupt ſolch ein Kinds— 
fopf wie du vom Heiraten? Ach, dein 
Bater, habe den pafjenden Manı für dich 


auszuwählen, ich allein, da dir die Mutter , 


| jo voneinander gehen konnten wie das 
legte Mal! Tiefe Mutlofigfeit, dumpfe 
Refignation kam über fie, und als fie am 
Arm des Vaters dem Pierrotſchen Hauſe 
zuging, hatte fie jenes jeltfame Gefühl 
von Willenlofigkeit, mit dem wir uns zu: 
weilen, wie von fremder Kraft gelenkt, 
im Traume bewegen. 

Traumhaft unbeftimmt waren aud) die 
Eindrücde, die fie empfing, als fie, in das 
Prunfzimmer des Bierrotihen Haufes 
eingeführt, von einer Anzahl fremder 
Menſchen umringt wurde, eine Anzahl 
fremder Namen hörte, fich nach links und 
rechts verbeugte, eine Flut von Schmeiche- 
feien über fich ergehen ließ, auf eine Flut 
von Fragen Antwort gab und dabei das 
Gefühl hatte, ald wäre fie von dem allen 
wie durch einen Nebel abgetrennt, aus 

dem nur hin und wieder einzelne Men- 
ſchen und Dinge auftauchten. 

Und dann jaß man bei Tiſch. Eine 
wirre Unterhaltung wogte an Lütine vor: 
über, Reden wurden gehalten, Toajte aus— 
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gebracht; alles fchrie und lachte durchein- ihren Anteil am Eingebrachten derfelben, 
ander, Plöglich Hangen aus dem Yärm das heikt 8600 Franken,“ 

zwei Stimmen zornigsfcharf hervor. Li | Monſieur Pierrot lachte laut auf, 

tie jchraf zufammen — der Traum war \ „8600 Franken!“ rief er, während die 
zeritoben; mit wachen Sinnen und Hop- | Seinigen mit langen, verlegenen Geſich— 





fendem Herzen hörte fie jedes Wort. tern dreinjchauten. „Das wagt man mir 
„Den Weinberg verkaufen — einen zu bieten! Halten Sie mid für einen 


Beinberg in Jurancon — das wäre eine | Narren, Monfieur Lepoirier?“ 
Sünde und Schande!“ rief der altel „Sie jcheinen mich dafür gehalten zu 
Pierrot; „Ihrer Tochter werden Sie ihn | haben!“ fiel ihm der Heine Mann erboft 
mitgeben, mein lieber Monfieur Lepoirier. | ins Wort. „Schreiben mir, als ob Ahr 
Wer eben ſolche Erbſchaft gethan hat, | Taugenichts von Sohn eine große Paſſion 
darf es auf ein paar Ader Weinland | für meine Tochter gefaßt hätte und mur 
nicht anſehen.“ | aus Liebe zu ihr wieder auf den rechten 
„Meinen Sie!” antwortete Monfieur | Weg fommen könnte. — Paſſion für die 
Lepoirier in gereiztem Tone. „Wenn ich Erbichaft war's! — Nun, jo hören Sie 
Ihnen num aber jage, daß die ganze Erb: | denn, daß meine Tochter auch nach meinem 
ichaft nur aus diefem Weinberge beſteht?“ | Tode nichts weiter befommt, als was ihr 
Lautes Gelächter erichallte; nur Mon- | von ihrer Mutter zufällt. Alles, was ich 
fieur Bierrot zog die Branen zuſammen | habe, verdiene oder erbe, gehört meinem 
und fragte: Sohn Louis Bernadotte, den ich zu einer 
„Iſt das Ihr Ernſt, Monfieur Lepoi- | glänzenden politischen Laufbahn beftimme, 
rier?* — Kommt, meine Kinder!“ 
„Mein völliger Ernft,* antwortete diejer. Mit diejen Worten bot er Lütine deu 
„Dann hat man mich belogen und be» | Arm, faßte die Hand feines Sohnes und 
trogen!“ rief der andere wieder, indem | jchritt fteifer als je der Thür zu. 
er mit der Fauſt auf den Tiich ſchlug. Man verſuchte ihn zurüdzuhalten; er 
„Um Gottes willen, Monfieur Pierrot!“ | jchüttelte jedoch jtumm den Kopf und 
— „Lieber Bruder!“ — „Lieber Better!“ | eilte, feine Kinder mit ſich fortziehend, 
Hang es von allen Seiten auf ihn ein; aus dem Zimmer, den Flur entlang, wäh- 
aber er wollte nicht hören. rend ihm ein Durcdeinander aufgeregter 
„Nein, ich laſſe mir das nicht bieten!“ Stimmen nachſchallte. 
ichrie er wieder. „Auf der Stelle will ich | Aber noch ehe er die Hausthür erreichte, 
wiffen, was Sie Ihrer Tochter mitgeben | wurde fie aufgerifien, und herein trat Mon— 
fönnen, wenn es mit diejer Erbichaft ſieur Guftave, im grau farrierten englijchen 
nichts iſt!“ ı Reifeanzuge, mit Blaid und Umbänge- 
„Lieber Herr Lepoirier, hören Sie | tajche, das Mufterbild eines Zouriften. 
nicht auf ihn ... antworten Sie ihm „Darf ich meinen Augen trauen ... 
nicht; Sie jehen wohl, er hat zu viel ge- Mademoifelle Lepoirier! ... welch uner— 
trunken,“ baten einige der Familienglieder. | wartetes Glück!“ rief er. Ein Telegramm 
Aber Monfienr Lepoirier war nicht der , des Vaters hatte ihn zurüdgerufen, um 
Mann dazu, ſolche Beleidigungen ruhig | die Verlobung mit der vermeintlichen 
hinzunehmen. | Erbin womöglich noch heute abend zu 
„Was ich) meiner Tochter mitgeben | jtande zu bringen. „Monfieur Lepoirier, 
fann, hat niemand zu fragen, fondern | nicht wahr ?* fuhr er, jich an diejen wen— 
höchſtens, was ich ihr mitgeben will!“ | dend, mit jühem Lächeln fort. „Mein 
antwortete er, bleich vor Zorn, mit beben- Name ift Guſtave Bierrot ... nun dürfen 
der Stimme. „Sie hätten das längſt von Sie mod) nicht gehen! ich bitte, ich be— 
mir erfahren können! Meine Tochter be: | ſchwöre Sie, mir nod eine halbe Stunde 
fommt die Ausſteuer ihrer Mutter und das Glück zu gönnen ...“ 











170 Slluftrierte Dentfhe Monatshefte. 


„Richt eine Minute, mein Herr, nicht Sie zu diefer ungehörigen Stunde über: 
eine Minute!“ unterbrach ihn Monſieur falle,“ fagte er, mit nachläſſiger Verbeu— 
Lepoirier. „Ich und meine Tochter find gung näher tretend. „Aber da mir alles 
bier im Haufe gröblich beleidigt... ziwie daran liegt, jobald als möglich mit Ihnen 
ſchen uns ijt alles zu Ende!“ zu beiprechen .. .“ 

Mit diefen Worten ſtelzte er au dem „Mein Herr, ich wüßte nicht, daß wir 
jungen Mann vorbei und verichwand im noch irgend etwas zu bejprechen hätten!“ 
Dunkel der Straße. Monteur Guftave fiel ihm Monfieur Lepoirier ins Wort. 
jah ihm einen Moment in ftarrer Ber: „Sie hätten beffer gethan, mir und fich 
wunderung nad. jelbjt diefe Begegnung zu eriparen.“ 

„Hol fie der Teufel!“ murmelte er Monfieur Gujtave jchüttelte traurig den 
dann; im nächjten Moment aber fügte er, | Kopf. 
eine Hägliche Grimaſſe machend, hinzu: „SH war auf diejen Empfang gefaht,“ 

„Was mag's denm gegeben haben? Ach ſagte er; „Sie find gekränkt, find zornig 
hatte jo feſt auf die Mitgift gerechnet.” und haben ein Recht dazu. Aber auf der 
‚ anderen Seite wären Sie nicht der Mann, 
‚der Sie find, wenn Sie mich ungehört 

verurteilen könnten.“ 

Am nähften Morgen kündigte Mon: Monfieur Lepoiriers Miene wurde 
jieur Lepoirier feinen Kindern an, daß fie | milder. 

— wenn e3 ihm möglich wäre, feine Ge— „Wohlan, mein Herr, ih höre Sie, 
ihäfte im Laufe des Tages zu ordnen — ſetzen Sie ſich,“ gab er zur Antwort, 
mit dem Pariſer Nachtzuge abreijen wür- | indem er jelbit den früheren Pla wieder 
den, Auf Louis Bernadottes Bitten gab | einnahm, Der junge Mann jehte ſich ihn 
er ihnen Erlaubnis, Stadt und Schloß | gegenüber. 

zu befehen, und wie ein paar Vögel, die „Ih komme, wie Sie fehen, als Bit- 
dem Käfig entfliehen, eilten fie auf und | tender,“ ſagte er mit jelbitgefälligen 
davon, während der Bater in fchweren | Lächeln; „eigentlich hätte ich jedod) das 
Gedanken zurüdblieb, Recht, Forderungen zu jtellen. Um Ihret— 

Da es zu früh war, jeine Gejchäfts- | willen, das heißt, weil ich dem Beſitz 
wege anzutreten, griff er zur Beitung; | Ihrer Fräulein Tochter nicht entfagen will, 
aber jelbit ihre Zauberjtimme vermochte | habe ich mich mit meiner Familie über: 
heute nicht, ihn von feinen perjönlichen | worfen,“ 

Sorgen abzulenken; immer wieder drängte, „Das hätten Sie nicht thun follen, 
fich ihm die Frage auf, was er mit feiner | mein lieber Herr,“ erwiderte Monfteur 
Tochter, dem Unglückskinde, beginnen ſolle. Lepoirier; „ich fan Forderungen, die jich 

Plötzlich jchredte ihn ein heftiges An: | darauf gründen, nicht als berechtigt an- 
Hopfen aus feinen Grübeleien auf; ehe | jehen.“ 
er „herein!“ jagen konnte, wurde die „Wie jaljh Sie meine Worte deuten,“ 
Thür geöffnet, und herein trat in elegan- | Hagte Monfieur Guftave. „Das unzarte 
tem Morgenanzuge, mit blauer Sravatte Benehmen meines Waters hat Ahnen 
und rehfarbenen Handſchuhen Monfieur | Miftrauen gegen meine Gefühle für Ma: 


* * 
* 








Guſtave Pierrot. | demoijelle Lepoirier eingeflößt.“ 
Monfieur Lepoirier jhredte von feinem | „Gefühle für Mademoijelle Lepoirier, 
Stuhle auf. der eine bedeutende Erbſchaft zugefallen 


„Sie, mein Herr!“ rief er, und Ton | jein jollte!“ vief Monftenr Lepoirier mut 
und Miene waren wichts weniger als ſpöttiſcher Miene. 
freundlih. Monſieur Guftave lich ſich Der junge Mamı zudte die Achſeln. 
jedoch nicht einſchüchtern. Wenn Sie mir nicht glauben wollen,“ 
„Berzeihen Ste, mein Herr, daß ich | jagte er, und nad) furzer Pauſe fuhr er 
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mit häßlichen Lächeln fort; „Wir künnen | gift zu begnügen? An die Leidenichaft 
aud aus einer anderen Tonart, rein ge- für feine Tochter glaubte er nicht. Aber 
ihäftlich, miteinander reden, mein Herr. | e8 gab wichtigere Dinge zu erörtern. 

— Eie wünfchen Ihre Tochter zu ver: „Angenommen, e8 wäre, wie Sie jagen,“ 
heiraten ...“ fing er nad) einer Pauſe wieder an, „jo 

„Nicht um jeden Preis, mein Herr!“ | hätte ich doch vor allem zu fragen, welche 
fiel Monfieur Lepoirier ein; „ich fürchte  Erijtenz Sie meiner Tochter bieten kön— 
jogar, daß ich im Begriff war, mich zu Inen? Ahr Vater jchrieb mir, Sie würden 
übereilen. Meine Tochter ift noch zu jung | als Compagnon in fein Gejchäft treten; 
zum Heiraten.“ dabei war wohl auf meines Vetters Erb: 

„Dieje Überlegung kommt etwas ſpät,“ | jchaft gerechnet?“ 
antwortete Monfieur Gustave, „die geit-, Monſieur Guitave überhörte die Frage. 
rige Familienzufammentunft fann nicht „Ich ſagte Ihnen ſchon, daß ich mid 
unbemerft geblieben jein; das Ubbrechen | mit meinem Vater überworfen habe,“ gab 
eınes jo weit gediehenen Heiratöprojeftes er zur Antwort. „Aber es iſt gut jo — 
bat aber immer nacdhteilige Gerüchte zur ich pafle nicht mehr in die Heinlichen Ver— 
Folge. Ein Vater, dem das Wohl jeiner | hältniffe der Provinz. Paris iſt die ein- 
Tochter am Herzen liegt, follte fie dem | zige Stadt der Welt, wo ein Mann von 
nicht ausfegen.“ ı Geift und Talent (eben kann; lieber dort 

Monfieur Lepoirier wurde dunkelrot. Commis ſein als Geichäftsinhaber in 

„Wie dürfen Sie fi) erlauben, mein | diefem Wintelftädthen. Ach werde mir 
Herr!“ rief er mit bebender Stimme. | in einem großen Handelshaufe eine Stelle 
„Wenn ich mich übereilt babe, jo war | fuchen. Mit meinen Kenntniffen bin ich 
nur die Weichheit meines Vaterherzens | überall willfommen . . .“ 
daran fchuld. In meinem Haufe kann ih „Und dod find Sie feit Jahr und Tag 
dem Kinde leider nicht die Heimat bieten, | außer Thätigkeit!* fchaltete Monſieur Le— 
deren ein junges Mädchen bedarf... .“ poirier ein. 

Er brach ab; die aufleuchtenden Augen „Weil ich ein Teichtfinniger Burfche 
feines Gegenüber jagten ihm, daß e3 un- war!“ rief der junge Mann, „Aber das 
vorfichtig gewefen, jeine Karten zu zeigen. | ift vorbei. Ach werde mich der Neigung 

„Ein neuer Beweis für meine Anficht | Ihrer Fräulein Tochter würdig zeigen...“ 
der Dinge,“ fagte der junge Manu. „In! „Sie irren, mein Herr!” fiel ihm 
Ihrem Haufe ift, wie Sie jelbft ge: | Monfieur Lepoirier ins Wort. „Es thut 
ftehen, fein Play für Ihre Tochter; | mir leid, Sie zu verlegen, aber der Wahr- 
aus dem Klofter hat man fie, wie fie in | heit die Ehre: meine Tochter hat feine 
ihrer reizenden Unbefangenheit meiner | Sympathie für Sie — int Gegenteil, fie 
Tante verraten, gewiſſermaßen ausge- ſträubt fich gegen die Heirat.“ 
ſtoßen; das beite Auskunftsmittel bleibt „Die Gans!” ſagte Monfieur Guſtave 
aljo eine Heirat und zwar die Heirat mit | zu fich jelbit, laut aber gab er zur Ant— 
mir. Oder glauben Sie, daß fich bei der | wort: „Junge Mädchen täuschen fich über 
geringen Mitgift, die Sie bieten, ein an- | ihre Empfindungen oder wünjchen erobert 
derer Bewerber finden wird? — Ihr | zu werden — auch dazu fühle ich die 
iharfer Berftand, Ihre Menfchentennt: | Kraft in mir, wenn mir eine Gelegenheit 
nis werden Ahnen die richtige Antwort | gegeben wird, die junge Dame zu jehen.“ 
geben.“ „But, ih will Ihnen geitatten, uns 

Nach diejen Worten lehnte ſich Mon- Hin und wieder in Paris zu befuchen,“ 
fieur Guftave in feinen Sefjel zurüd, | jagte Monfteur Lepoirier. 
während fih Monfieur L2epoirier fragte: „su Paris!“ wiederholte der junge 
was wohl diejen jungen Mann dazu be | Mann, und im Fluge ſchoß ihm durd) 
jtimmen möge, fich mit der geringen Mit- | den Kopf, daß es für jeine Wünfche ge- 
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fährlih werden könne, wenn das junge 
Mädchen im Haufe des Baters heimiſch 
würde. Monſieur Lepoirier konnte ſich 
an ſie gewöhnen, und ſie hatte dann noch 
weniger Veranlaſſung als jetzt, auf einen 
Heiratsautrag einzugehen, der nicht nach 
ihrem Herzen war. 

„In Paris!“ ſagte er noch einmal. | 
„Wollen Sie wirflid Mademoijelle Le: 
poirier dorthin mitnehmen? Ihr Haus: 
wejen für die wenigen Wochen, um die es 
ih Handeln kann, völlig umftürzen? | 
Ziehen Sie lieber die guten Leute ind 
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in ſechs Wochen fällig, den muß die Mit- 
gift bezahlen. Aber habe ich das Bögel- 
hen erit im Käfig, jo werden andere 
Saiten aufgeipannt. Monfieur Lepoirier 
bezahlt den Reſt meiner Schulden, nimmt 
mid als Compagnon ins Gejchäft und 
wird ſich gewöhnen, mir für meine Ver- 
gnügungen jo viel Zeit und Geld zu geben, 
als id) brauche.“ 

Und mit abermaligem Auflachen das 
Stödchen ſchwenkend, ging Monſieur 
Guſtave fiegesfroh feines Weges. 

Als Lütine und Louis Bernadotte von 


Bertrauen, bei denen Mademoijelle Jeanne | ihrer Wanderung zurüdtamen, erfuhren 
in Arreifi aufgezogen ift. Die werden das | fie, daß fich des Baters Pläne abermals 
Pflegetöchterchen mit Freuden aufnehmen, | geändert hatten. 
bis ih im ſtande bin, jie als meine „Ich und Louis Bernadotte reifen heute 
Battin in ıhr eigenes Haus zu führen.“ | abend allein,“ jagte er; „du, meine 
Jetzt Hatte der junge Mann den rich. | Tochter, fommft nach, wenn die nötigen 
tigen Ton getroffen, Monfieur Lepoiriers Vorbereitungen zu deiner Aufnahme ge- 
Miene erheiterte fih von Wort zu Wort; | troffen find, Bis dahin wirft du dich, 
auf dieje Weije wurden ihm eine Menge | wohl zum legtenmal im Leben, in Arreiji 
Koſten und Unbequemlichkeiten eripart. einquartieren. Ah habe Großmutter 
„Das ließe fi in Erwägung ziehen,“ | Jeanneton und Monfieur Caduchon ger 
jagte er in freundlicherem Tone als bisher. | troffen. Sie find mit dem Wagen in der 
Monſieur Guftaves Zuverficht wuchs. | Stadt und werden dich abholen.“ 
„Warum erjt nod) in Erwägung ziehen, Bon der Wiederaufnahme des Heiratds 
mein lieber Herr Lepoirier!” rief er. , projeftes ſagte Monſieur Lepoirier nichts. 
„Haben Sie mit Ihrem raſchen Blid er: War es wirklich nur, wie er ſich einzu— 
kannt, daß mein Vorſchlag Berückſichtigung reden ſuchte, der Wunſch, eine abermalige 
verdient, ſo laſſen Sie uns gleich zur Scene zu vermeiden, oder ein Gefühl der 





Ausführung ſchreiten. Es iſt Markttag, 
irgend ein Mitglied der Familie — Ca— 
duchon heißt ſie ja wohl? — iſt ſicherlich 
hier; da könnten Sie die Sache ſofort ing 
reine bringen.“ 

Monfieur Lepoirier war einverftanden. 
Er nahm feinen Hut und folgte dem 
jungen Manne, den er im jtillen feinen 
Netter nannte, Monſieur Guftave aber, 
nachdem er jich an der nächiten Straßenede 
bon feinem fünftigen Schwiegervater verab- 
ſchiedet hatte, lachte ingrimmig vor fich hin. 

„&lende Krämerjeele, für dieſe Morgen- 
ftunde folft du mir büßen!“ jagte er 
in Gedanken zu ſich jelbit. „Jetzt muß 
ich dir umd deiner albernen Tochter den 
Hof machen, denn der nächite Wechjel iſt 


Scham, das ihn dazu beftimmte? Wie 
ı dem auch jein mochte, er hatte beſchloſſen, 
Lütine erjt von Bari aus mit dem Be- 
ſchluß über ihre Zukunft befannt zu machen. 
Louis Bernadotte war tief betrübt; 
ſein Verfuh, den Bater umzuftimmen, 
wurde mit Entjchiedenheit zurückgewieſen. 
ı Die legten Stunden des Beifammenjeins 
‚vergingen; Vater Sean Fam mit dem 
Falben vorgefahren, und die Geſchwiſter 
mußten fich trennen. 

„Wir wollen uns auf das Wiederjeben 
freuen,“ jagte Louis Bernadotte ſich ſelbſt 
zum Troft, als er die Schweiter umarmte. 
— Wer ihn gejagt hätte, wie lange Beit 
zwiichen heute und dieſem Wiederjehen 

liegen jollte! 


ESmluß folgt.) 


— 





Gabriel Mar. 


Don 


Adolf Kobut. 








F_7 
| RO Bahn; bewegte er fih im 

\ Kreiſe des täglichen Lebens, 
te jo wäre er eben nicht der 
Genius, jondern etwas AUlltägliches. Seine 
Bahn iſt nicht notwendig eine phantajtifch 
irrende, obwohl e3 oft jo jcheinen mag, da 
fie in weiten Rreijen geht. Der Genius 
ift gut und groß, und in feiner Güte und 
Größe juht er die ewigen Geſetze der 
Ordnung, fucht er das Leben harmoniſch 
zu gejtalten.“ Diejer Ausipruch Lewes', 
des berühmten Biographen Göthes, findet 
feine trefflichite Anwendung auf einen 
Genius, dem dieje Skizze gewidmet ift, 
auf Gabriel Mar. Die Heinen Geilter, 
welde au alles Große und Gewaltige 
ihren winzigen Maßitab anzulegen pflegen, 
machten ihm vom Beginn feiner glanzvols 
fen fünftleriichen Laufbahn bis auf den 
heutigen Tag den Vorwurf, dab er nicht 
auf den jtaubigen Heerjtraßen der Hiſto— 
rien und Genremaler der Durchichnitts- 
begabung einherwandle, jondern ſich Pfade 
gewählt habe, welche durchaus abjeits vom 
Wege jeien; daß er mit Vorliebe durch 
Didiht und Gejtrüpp fich eine Bahn zu 
ebnen juche und es nicht verjchmähe, jeltene 
Blumen und Pflanzen zu pflücden, troßdem 
fie einen betäubenden Duft verbreiten und 
das Leben vergiften. Diefe Antlagen 
fanden jedod nur kurze Zeit ein Echo bei 
dem deutjchen Volke. Je mächtiger Ga- 
briel Mar feine fünftleriihen Schwingen 





Y 
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er Genius hat jeine eigene | 


wurden, welche er auf den Markt brachte, 
dejto mehr wuchs die Sympathie des Bubli- 
fums für den eigemartigen und originellen 
Meijter; und wenn die Stimmen der kri- 
tiihen Rhadamanthufje gar zu laut wur: 
den, konnte fi der Meijter mit dem 
Ausruf Leſſings tröjten: 

Mer wird nicht einen Klopitod loben? 

Doch wird ihm jeder lejen? — Nein! 

Wir wollen weniger erhoben 

Und fleißiger geleien jein. 

Und in der That wurde er „fleißig ge- 
fejen“, d. h. jeine Bilder wurden emfig ges 
kauft, während die Schöpfungen vieler von 
der Kritik belobten gebildeten Mittelmäßig- 
feiten zuweilen von Ausjtellung zu Aus: 
jtellung wanderten, ohne Käufer zu finden. 
Uber von Jahr zu Jahr wird die Zahl 
der grundjäßlichen Tadler von Gabriel 
Mar geringer, und in dem weitejten 
Kreifen jelbjt der berufsmäßigen Beur- 
teiler bricht fich immer mehr die Über- 
zeugung Bahn, daß aud) hier des Volkes 
Stimme Gottes Stimme jei und daß die 
allgemeine Beachtung, ja die außerordent- 
lihe Senjation, welche jedes neue Werk 
des Künſtlers hervorrufe, al3 eine durch- 
aus berechtigte und naturgemäße bezeichnet 
werden müſſe. 

Gabriel Mar ift eben ein Genius, der 
„Seine eigene Bahn hat“; den Ruſſen 
Werejhagin etwa ausgenommen, der aber 
zumeijt die Schattenjeiten des Krieges auf 
die Leinwand gezaubert, hat es noch nie 


entfaltete und je zahlreicher die Gemälde | einen Helden der Palette gegeben, welder 
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die Tragif, aber and) die Poeſie des Lei: | als infommenjurable Größe, welche mit 


dens, die Abgründe, aber aud) die Süßig- 
feiten des Schmerzes, die Schreden, aber 
auch die Geheimnifje des Todes mit ſolch 


ergreifenden, ich möchte fajt jagen, jas: | 


cinierenden Farben gemalt hätte wie Mar. 


Mas Arthur Schopenhauer in der Meta: 
phyſik, iſt Gabriel Mar in der Malerei; 
wie jener vertieft auch diejer fich in die 
Verneinung des Lebens; wie jener hebt 


auch diejer den Schleier der Maja, und 
wir erbliden ſchaudernd die finjteren Ge— 
ftalten, die auf Erden auf Schritt und 
Tritt uns entgegengrinjen ; umd wie jener 
neigt auch diejer zum Myſticismus Hin: 


das Geheinmisvolle, Unerforſchliche und 


Traumhafte übt auf feinen Geijt eine 


Wirkung aus, welche der jcharfe, nur mit | 


den gegebenen Thatjadhen und Erjcheinun- 


gen rechnende Logifer faum begreifen 


kaun. Iſt's daher zu verwundern, daß 


in unjerer Zeit, wo der Peſſimismus eine | 
Joſeph Mar hatte eine große Vorliebe 


ſolch gewaltige Rolle jpielt, two die jocialen 
Gegenſätze immer jchärfer ſich zuipigen 


und die erleuchtetiten Bolitifer und Denker | 


ihre ganze Erfindungsgabe erſchöpfen, um 





die gähnende Kluft zwifchen arm und 
reih einigermaßen zu überbrüden, ein 


Maler die allgemeinjte Aufmerkſamkeit auf 
ſich lenken mußte, welcher den Weltſchmerz 
in farben austönen läßt und den Jammer 
des Dajeins in kunſtvollen Gebilden uns 
veranihauliht? Als echter Sohn des 
neunzehnten Jahrhunderts und als Ver— 
ehrer und Geijtesverwandter Heinrich 
Heines iſt aber Mar nicht nur Peſſimiſt, 
jondern auch Satirifer, denn wie der „un: 
gezogene Liebling der Grazien“ ift auch er 
beitrebt, dem Weltſchmerz eine Doſis 
Ironie beizumijchen, und dieſe pifante 
Zugabe mußte ein Zeitalter reizen, welches 
die Tragik des Lebens durch Selbitironie 
zu mildern tradhtet und das über die Wir- 
fung mächtiger Leidenjchaften und tiefer 
Gefühle ſich durch einen Scherz; oder 
leichten Spott hinwegzuhelfen jucht. 
Alles in allem genommen, ericheint 





Gabriel Mar am Firmament der deutjchen 
Kunſt als ein Geſtirn, welches in eigenem 
und nicht erborgtem Glanze leuchtet, und | 


feiner anderen verglichen werden fanıt, 
Eine jolhe Erjcheinung iſt jehr jchwer im 
Bilde fejtzuhalten, aber der Verſuch muß 
doch gemacht werden, — heißt es doch 
auch hier: et in magnis voluisse sat est! 


* * 
* 


Gabriel Cornelius Max ſtammt aus 
einer berühmten Künſtlerfamilie. Er wurde 
am 23. Auguſt 1840 als Sohn des Bild— 
hauers Joſeph Max und der Bildhauers— 
tochter Auna Max, geb. Schumann, in 
Prag geboren. Beide Großväter des 
Künſtlers waren Bildhauer, und bis ins 
ſechzehnte Jahrhundert läßt ſich's nach— 
weiſen, daß in der Familie Max die edle 
Kunſt des Praxiteles eine fleißige und 
würdige Vertretung gefunden. Merkwür— 
digerweiſe beſtimmte ihn ſein Vater nicht 
zum Bildhauer, ſondern zum Maler; denn 


für die Malerei und malte und zeichnete 
ſelbſt in den Mußeſtunden, namentlich 
aber ſeit ſeiner im Jahre 1841 unter— 
nommenen italieniſchen Reiſe, wo er in 
Rom die klaſſiſchen Meiſterwerke italieni— 
ſcher Maler nicht genug bewundern konnte. 
Daß unfer Gabriel bereit3 als Kind für 
die Malerei von ihm bejtimmt war, beweiſt 
ihon jein Name. Der zärtlihe Vater 
war der Meinung, daß fein Söhnchen als 
dritter im Bunde mit den Erzengeln der 
Malerei: Raphael und Michael (Angelo), 
nur Gabriel heiken könne. Den erjten 
Unterriht in jeiner Kunſt genoß er beim 
Bater und lebte bis zum fünfzehnten 
Jahre im glüdlihen Daheim bei den ge 
liebten Eltern und drei Geſchwiſtern. Bu 
jener Zeit gab es im Reiche der Stephans» 
frone ebenjowenig wie in der Stadt des 
heiligen Nepomuf Staatsjhulzwang oder 
eimjährigen Unfreiwilligendienjt, der Un- 
terriht der Jugend wurde ausſchließlich 
von den Eltern bejtimmt. Ein Schul: 
lehrer fam regelmäßig morgens von fieben 
bis acht Uhr ins Haus und untermwies 
die Jugend in den nötigen &lementar. 
fenntnijien; das Studium in den fremden 


m een 


Kohut: 


Spraden, im Lateinischen, Franzöſiſchen, 
Engliichen u. j. w., fiel nicht gerade auf 
fruchtbaren Boden, dafiir aber ſchwärmte 
der junge Gabriel in Gemeinjchaft mit 
fünfzehn bis zwanzig Schülern und Ge- 
bilfen des Vaters für das Zeichnen, Malen, 
Modellieren und die Freuden der Natur. 
Seine freie Zeit benutzte Gabriel dazu, 
um fih im Garten herumzutummeln und 
unter Bäumen zu träumen. An jchönen 
Abenden ging der Yüngling mit feinen 
Eltern den Hradjchin hinauf in das einjame 
und poetische Aliternbergiche Palais, in wel- 
chem der Freund jeines Baters, der Maler 
G. Kratzmann, Inſpektor der dajelbit in 
langen Saalreihen aufgejtellten jtädtijchen 
Gemäldegalerie war. In diefem alten 
Gebäude auf der Höhe des Hirſchgrabens, 
in den Räumen ber Galerie, vor deren 
Fenftern die Wipfel hoher Bäume, auf 
welche Jahrhunderte herabbliden, rauſch— 
ten, wo man bei Amjelgefang in Grabes- 
ruhe mit alten Meiftern verfehren konnte, 
hielt ſich Gabriel tagelang, ſich ſelbſt über- 
faffen, malend und zeichnend, auf. Nahe 
der Stelle, wo Tyco de Brahe und Jo— 
hann Kepler die ewigen Geheimnifje des 
Himmels erforschten, umgeben von Bildern 
auf Gängen, Zimmern, Speichern und 
Gartenjälen, oder, wenn Gejellichaft war, 
draußen im Mondfchein duftender Garten- 
bäume, lernte er jchon frühzeitig die 
Myiterien der Natur belaufchen, und 
die Schauer der Einjamfeit wie die Me- 
lancholie des Dajeins erfüllten feine Seele 
mit umberlöjchlichen Eindrüden. „Die 
monbbeglänzte Zaubernadht, die den Sinn 
gefangen nimmt“, vegte den jugendlichen 
Romantifer gar gewaltig an, und wenn er 
das Palais verließ und fih nach Haufe 
begab, konnte er ſich an all den mondhellen 
hiitorifchen Bauten, an denen die alte 
Hauptitadt Böhmens jo reich ift, nicht jatt 
genug jehen; und wenn der Bater ihn 
auf dem Heimwege begleitete, wurde bie 
Gelegenheit benußt, um Gabriel auf diefem 
praftiichen Wege allerlei Lokalgeſchichts— 
kenntniſſe beizubringen. Wie abjonderlich 
es auch erjcheinen mag, eine Sommernadt 


Gabriel Mar. 
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Mondnadt in Rom, und als Gabriel 
Mar fich jpäter nach Rom begab, wollte 
es ihm fait jcheinen, als ob er feine fremde 
Metropole, jondern jeine geliebte Baterjtadt 
vor fi) habe! Seine ernite und düjtere 
Stimmung, erzeugt in einfamen Nächten 
und in geheinmisvollen Gemäldejälen, 
jteigerte fih noch und wurde verbittert, 
je mehr der Sohn in die Leiden eingeweiht 
wurde, welche der Vater auszujtehen 
hatte. Obzwar Joſeph Mar ein vor: 
züglicher und namentlid im Deforations- 
fach tüchtiger Künftler war, deſſen Stu- 
dentendenfmal aus dem breißigjährigen 
Kriege, jowie fünfundzwanzig allegorifche 
und hiftorische Figuren am Denkmal des 
Raijers Franz, ferner das Radetzkydenkmal 
und die vier Fürftenbilder am neuen Rat- 
hauſe in Prag ihm in der Geſchichte der 
Bildhauerfunft einen ehrenvollen Namen 
fihern, jo war er doch vielfachen Chica— 
nen in feinem Berufe auögejeßt. Die 
verlotterten öfterreihiichen Zuitände jener 
Beit bereiteten ihm manch herben Kum— 
mer, denn da die meiſten Beitellungen 
durd; Behörden gingen, an deren Spitzen 
fich ſelbſtſüchtige Wohldiener zu behaup- 
ten verftanden, und Joſeph Mar in fei- 
ner jchlihten und offenen Natur jeder 
Intrigue und Speichellederei abhold war, 
mußte er Tag und Nacht mit diefen Ele- 
menten hart ringen im Kampfe um das 
Daſein. Aufs tieffte erfchüttert wurde 
der vierzehnjährige Jüngling durch den 
am 18. Juni 1854 erfolgten Tod feines 
von ihm ſchwärmeriſch geliebten Vaters, 
wobei das Myſterium gleichfalls eine Rolle 
ipielte. Tags vorher nämlich, am 17. Juni, 
ja Gabriel gegen neun Uhr abends mit 
feinen Eltern und Geſchwiſtern bei Tiſch, 
als plöglich dreimal ein ſchußartiger Knall 
die Luft erjchütterte und alles in Be- 
jtürzung verjegte. Damals wütete die 
Cholera heftig, und Joſehh Mar war 
jeit wenigen Stunden unwohl. Tags 
darauf um diefelbe Stunde holte Gabriel 
den Briejter zum Bater, damit jener 
diefem die letzte Ölung reiche; um zehn 
Uhr verließ der Hausarzt und Freund der 


in dem damaligen Prag war wie eine | Jamilie weinend das Marie Haus und 
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um zwölf Uhr hatte der Kranke ausgerun— 
gen, — die Fenfter jtanden offen, draußen 
raufchte Die Moldau und die Wajjerfälle des 
Kaifer- Franz Monuments, einer Schöpfung 
von Joſeph Mar, murmelten das alte 
Klagelied vom Tod und vom Sceiden. 
Da der Bater bis zu jeinem Tode der 
ausjchließliche Lehrer feines Sohnes war, 
kann man fich denken, welch tiefen Ein- 
fluß er auf den geiftigen Entwidelungs- 
gang Gabrield auszuüben 
Joſeph Mar war eine jtrenge Natur, 


aber er liebte den Humor und war jtets 


eifrig beflifjen, das Gemüt jeines Kindes 
mit den Idealen des Schönen uud Guten 
zu befruchten. Neben der Malerei lehrte 
er Gabriel antite Gejchichte und Geogra- 


phie und las mit ihm die klaſſiſchen Werke 


der alten wie der deutjchen Litteratur. 
Namentlich bevorzugte er den praftiichen 


Anjhanungsunterricht, wie dies das fol: 


gende wohlverbürgte Beiſpiel befunden 
mag. Um den Heinen Gabriel die ma— 
leriſche Anatomie recht eindringlid ad 
oeulos zu demonitrieren, wurde diejer oft 
am ganzen Körper, jpeciell an Armen und 
Füßen, mit Tinte bezeichnet. Alle Mus: 
fein wurden ſchwarz bemalt und mit 
Namen verjehen, und bei jeder Bewegung 
war es dem jungen Schüler jelbit über: 
faffen, zu erforichen, wo die betreffende 
Muskel hingekommen. Das Studinnt der 
Anatomie bildete jeitdem eine der Lieb- 
lingsbeichäftigungen von Gabriel Mar. 
Alle jeine Schöpfungen legen davon be— 
redted® Zeugnis ab, daß er die tiefite 
Kenntnis des menschlichen Körpers befißt. 
Hierin schwebt ihm als leuchtendes Vor— 
bild jtets Michel Angelo vor, der bekannt: 
lich zwanzig Jahre hindurch im Kloſter 
S. Spirito mit eijernem Fleiß dem Stu: 
dium der Anatomie oblag, welcher Wiffen- 
ihaft er vor allem jene große Meifter: 
ichaft in der Zeichnung verdankt, die noch 
jpäte Jahrhunderte an dem unvergleich- 
fihen Altmeiſter italienischer Kunſt be— 
wundern werden. 

Mit dem Tode des Vaters und Lehrers 
waren nun die verhältnismäßig „ſchönen 
Tage von Aranjuez“ vorüber. Nahrungs: 


vermochte, | 
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ſorgen blieben nicht aus, denn der Senſen— 
mann kam zu unerwartet; aber die arme 
Mutter wollte doch nichts verabſäumen, 
um ihren Kindern eine gediegene Erzie- 
hung zu teil werden zu faffen. Der Onkel 
Sabriels, der Bildhauer Emanuel Mar 
in Prag (geb. 1810 zu Bürgitein in 
Böhmen), berühmt durch zahfreiche Werte 
von ausdrudsvoller Haltung und geichidter 
Gewandung, wurde num der Bormund, und 
Gabriel trat ald Schüler in die Prager 
Malerafademie ein. Dort follte er fich 
befonders mit dem Zeichnen der Antiten be: 
ichäftigen, aber dies jagte ihm nicht zu, und 
der bisher jo fleißige Jüngling verlor 
fait alle Luft zur Kunſt und wollte heim— 
lid — reifender Naturforjcher werden. 
Dieje Flegeljahre des Genies fojteten der 
Mutter manche Thräne; denn jtatt die 
Schule zu befuchen, unternahm Gabriel 
Geh: und Schwimmübungen aller Art, er 
machte geologijche Erkurfionen in die Um: 
gegend Prags, legte die wunderlichiten 
Sammlungen an, und was dergleichen 
Jugendſtreiche mehr find. Doc) verſchmähte 
er den Unterricht nicht ganz, vielmehr ver- 
ſenlte er jic oft tagelang in die Lektüre der 
ı Bridgewaterbücher feines Vaters, benußte 
fleißig die Leihbibliotheten und das jtäd- 
ujſche Muſeum, und wenn der Geiſt der 
Schwermut ſeine finſteren Fittiche über ihn 
breitete, wenn trübe Stunden in ſeiner 
Schaffungskraft ihn lähmten, ſuchte er 
Zuflucht am Grabe des Vaters und er— 
holte fih in der friedlichen Ruhe des 
Kirchhofs. Das erite Bild, welches er 
ihuf, bradte er troß alledem auf der 
' Prager Atademie fertig: „Richard Löwen: 
herz tritt an die Leiche jeines Vaters und 
fie blutet.“ Die ritterlihen Thaten des 
kühnen Feldherrn und Negenten gaben 
vielfachen Stoff zu Gejängen, Erzählungen 
und Sagen, und die alte graufige Sage 
von dem Helden und Löwen, welche 
Gabriel Mar im Bilde auffrischt, verrät 
ihon frühzeitig die Hinneigung des nod) 
in Gärung begriffenen jungen Mannes 
zum Suchtbaren und Myſtiſchen. Trotz 
‚des Unfertigen und Mangelhaften fand 
das Bild doch vielfache Beachtung, jo day 








Kohut: 


der Kunſtverein in Prag fich entichloß, 
dasjelbe für 90 fl. ö. W. anzukaufen. 
Ungeachtet des geringen Preijes war Ga— 
briel namenlos glücklich, vielleicht glück— 
ficher wie jegt, wo er für feine Bilder 
— eine jeiner legten Schöpfungen: „Es 


ijt vollbracht!” hat ihm 70000 Mark ein- | 


gebradht — joldh enorme Summen erhält! 


Gabriel Mar. 
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Meer gegangen und hätte 
immer die Heimat verlaſſen. 

Um jene Zeit heiratete jeine ältere 
Schweiter Marie den Schriftjteller und 
Maler Rudolf Müller, einen vieljeitig ge 
bildeten Dann und finderreihen Witwer. 
Seine Kirchenbilder zeichnen ſich durch 
geſchickte Kompofition, forgfältige Model: 


wohl für 





Gabriel Mar. 


Denn endlich konnte nun des fiebzehnjähri- | 


gen Jünglings Sehnen in Erfüllung geben: 
er hatte „Geld“, und ſofort jchüttelte er 
den Staub der Prager Malerafademie 
von jeinen Füßen, indem er eine aben- 
teuerliche NReije über Dresden, Berlin und 
Hamburg an die Nordjeeküfte unternahm, 
um das Meer kennen zu lernen; wäre 


die Mutter nicht geweſen, für die ſein 


Herz ſtets warm jchlug, er wäre übers 


Wonatöbeite, LIV. 320. — Mai 1883, — flinfte Folge, Bo. IV. 20, 


lierung und tiefes Gefühl aus. Seiner 
Anregung dankt es Gabriel Mar, daß er 
nadı Wien an die dortige Kunſtakademie 
fam. Die Afademie jtand damals unter 
der bewährten Leitung des Hiftorienmalers 
Karl Ritter v. Blaas; aber auch dort 
war es dem Jüngling nicht recht geheuer. 
Statt die Akademie zu bejuchen, zog er 
es vor, in den Mujeen und Galerien, 
jowie auf belebten Plägen vor der Stadt 
12 
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fortwährend Bewegungen zu ffizzieren, 
welde Sefundenaufnahmen übrigens nod) 
jetzt die Lieblingsbeichäftigung des Meifters 
bilden. Fir feine kulturhiſtoriſchen und 
jonftigen mannigfachen Privatitudien bot 
ihm die große akademiſche Bibliothek ſehr 
wertvolle8 Material. Er jammelte dort 
unglaublich viel Stoffe in Zeichnung und 
Abichrift für feinen fommenden Beruf, 
Inzwiſchen wurde der bereit3 erwähnte, 
ihm und jeiner Familie befreundete Galerie: 
injpeftor Kratzmann in derjelben Stellung 
von Prag nah Wien an die fürftl, Eſter— 
hazy-Galerie verjegt. Noch einmal ſtanden 
ihm die Thüren diejer Familie ebenſowohl 
wie diejenigen der Galerie — deren Bil- 
berjäle u. a. Kupferftich- und Handzeid)- 
nungsmappen ber jhönjten Art enthielten 
— offen. Sein künſtleriſcher Gefichtsfreis 
erweiterte fih außerordentlich und be- 
fruchtete ihn mit einer Fülle von Ideen, 
Plänen und Auffchlüffen. In diefer Ge- 
mäldegalerie traf er oft mit dem berühm: 
ten Hiftorienmaler Ritter Jofeph v. Führich 
zuſammen, damals Brofefior der geichicht- 
fihen Kompofition an der Wiener Afa- 
demie. Führich zeigte für Mar ein jehr 
lebhaftes Intereſſe, und dieſer verehrte 
ihn als Menſch wie als Künſtler aufs 
höchſte und ftudierte von Kindheit an feine 
großartigen Arbeiten. In diefer Periode 
entitanden jene zehn farbigen Zeichnungen: 
„Phantafiebilder zu Tonſtücken“, welche 
mit einem Schlage die Augen aller Kunſt— 
veritändigen auf ihn lenkten und die ge— 
wiſſermaßen einen Edjtein im Leben des 
Künjtlers bildeten. War auch der pefuniäre 
Erfolg ein recht Häglicher — der Autor 
verkaufte diejelben an einen Bhotographen- 
händler für 20 fl. ö. W. und drei Abdrüde 
—, jo war doch der moraliiche Erfolg 
ein durchſchlagender. Der junge Mann, 
von dem man bisher nur wenig jprach, 
war plögfih in aller Munde, und die 
Tujchzeichnungen, welche die Grundideen 
der Werfe Beethovens, Mendelsſohns und 
anderer Komponiiten verförperten und 
durch geiltreiche Erfindung hervorragten, 
fanden allgemeinen Beifall. Am meiften 
wurden die Zeichnungen zu Beethovens 
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Sonaten gerühmt, von denen ein „Zwie— 
geſpräch zwifchen Largo und Allegro“ die 
Perle bildet. Die Beethovenſche Muſe 
bat der für die Muſik ſchwärmende Deutjch- 
Böhme augenjheinlih in der Sphing, 
dem MWeibe mit dem Qöwenleib, verkörpert: 
„Derweilen des Mundes Ruß mich be- 
glüdt, zerfleiihen die Tagen mich gräß- 
lich.“ Der geheimnisvolle, tragifche, ge: 
waltige Beethoven hatte für Dar begreif- 
licherweiſe etwas ungemein Anheimelndes 
und Anziehendes, 

Der grüblerische und verjchlofjene junge 
Künstler fühlte fi in den drei Jahren 
jeines Wiener Aufenthaltes (von 1858 bis 
1861) in der „Stadt der Phäaken“ gar 
nicht wohl; das Teichtlebige und gemuß- 
ſüchtige Wien, die Metropole des öſter— 
reihischen Optimismus, war dem ſchwer— 
mitigen und denkenden Maler ein Greuel, 
und jeine Profejjoren, welche dieje inner- 
liche und jfeptiiche Natur nicht verftanden, 
trugen dadurch, dab fie ihm fogar ein 
tleines Stipendium entzogen und ihn der 
Notdurft des Lebens erbarmungslos preis- 
gaben, wejentlich dazu bei, jeine Lebens— 
luft zu trüben und den Becher feiner 
Jugendfreuden vollends mit Wermuts- 
tropfen zu füllen. Bezeichnend für den 
jungen Mar find einige Epifoden, welche 
vor einigen Jahren Joſeph Lewinsky, ein 
Mitichüler desjelben, in dem „Deutjchen 
Montagsblatt” über die damaligen Studien 
Gabriels erzählte. Bon Heiner Geſtalt, mit 
feingefchnittenen, etwas zufammengefniffe- 
nen Geſichtszügen, war er eine ziemlich 
verichlofjene und ſcheinbar kalte Natur, 
die jedoch auftaute, wenn ein bedeutender 
Gegenſtand der Kunſt, der Wiſſenſchaft 
oder des geſellſchaftlichen Lebens ihn an— 
regte und feſſelte. Der ſonſt einſilbige, 
ruhige und bloß beobachtende Geiſt konnte 
dann, beſonders in heiterem Kreiſe, einer 
der Lebhafteſten, Geiſtreichſten und Wißig- 
ften fein; ſein Witz hatte allerdings eine 
jtarfe Beimifchung von Sarfasmus. Was 
bejonders in feinem Wejen ſich ausprägte, 
war ein gewifler Hang zum Abjonderlichen, 
Bizarren, der fih in allerlei naturwiffen- 
Ihaftlihen und philoſophiſchen Spelula— 
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tionen und Liebhabereien gefiel. Die Er- | angejehen. Seine Verficherungen, er jei 
forichung toter Vögel bejchäftigte ihm | einer der gefährlichjten Einbrecher, halfen 
ebenjo wie die Erforichung des Urſprungs ihm nichts; man hielt ihn für einen ge 
aller Dinge. Es war etwas Fauſtiſches heimen Boliziften, und nur mit Mühe ge 
und etwas Mephiitopheliiches zugleich in | lang es ihm, den ärgiten Mißhandlungen 
jeiner Natur. In abgetragenen Kleidern, | zu entgehen. Die fünjtleriiche Ausbeute 
das Skizzenbuch in der Tafche, liebte er | diefes Abends, die auserlejenjten Galgen- 
es, die verrufeniten Lokale aufzufuchen | phyfiognomien enthaltend, ſowie ein braun 
und bier den „Leichtfertigen“ oder gar | und blau gejchlagenes Geficht bildeten 
den Spibbuben zu jpielen, um dabei | allerdings die bejtätigenden Jlluftrationen 
„Studien“ zu machen. Dergleichen das | feines Heinen Kriminalromans. Mit diejen 
kriminelle Gebiet berührende Erfurfionen | etwas ungewöhnlichen Mitteln zu großem 
hatten allerdings ihre bedenklichen Seiten, | fünjtleriichen Zwed waren die Quellen: 
mitunter aber auch ihre ergößlichen. So | gebiete jeiner Studien indefjen nicht er- 
wurde einjt polizeilicherfeits ein Verbrecher: | ſchöpft. Durch einen befreundeten Medi- 
neft aufgehoben und zur Wache befördert, | ziner wußte er ſich auch ins „Allgemeine 
und als die jaubere Gejellihaft dem | Krankenhaus“ Zutritt zu verichaffen; und 
Polizeibeamten vorgeführt wurde, be= hier waren es die legten Augenblide der 
fand fih au Gabriel Mar in deren | Sterbenden, im Secierfaal die anatomische 
Mitte. „So jung und ſchon auf dem Wege | Zergliederung der Toten, welche er zu 
des Laſters,“ redete der „Großinquiſitor“ Objekten der eingehendjten und eifrigiten 
den gefährlichen „Verbrecher“ an. Diejer | Studien machte. Und es dürfte wohl 
reichte jtatt aller Entgegnung dem Beam | die Frage erlaubt jein, ob dieje Lazarett- 
ten das „Verbrecheralbum” Hin, aus wels | jeenen der düfteren Phantaſie des Meiiters 
chem die wohlgetroffenen Konterfeis der | nicht die eriten Anregungen zu jenen be- 
miteingebrachten Genoffen „auf dem Wege | rühmten Werfen gegeben, in welchen er 
des Laſters“ ſich jenem in effigie präfen- | mit befonderer Vorliebe den Tod in allen 
tierten. Der Mann des Geſetzes erriet, | jeinen Erjcheinungen zur Darftellung 
lächelte befriedigt und entließ den aben- | bringt? 

teuerlihen Maler, verfehlte aber’ nicht, Sichtlich erleichtert, verlieh Mar Wien 
ihm zuvor den wohlgemeinten Rat zu | auf Nimmerwiederjehen und begab fich 
geben, für feine Studien in Zukunft fich | wieder zurüd nach Prag zu feiner Mut- 
doc) ja minder gefährliche „Modelle” aus- | ter. Not lehrt beten, und lediglich infolge 
zujuchen, da das von ihm beliebte In- pekuniärer Bedrängnifje malte er das bis 
fognito nicht immer gleich günjtige Reſul- zarre Bild: „Judas.“ Judas Iſcharioth 
tate aufzumweijen haben dürfte. Wie wenig | bringt dort die Silberlinge zurüd und 
geneigt indefjen der junge Maler fich zeigte, —8 auf den Gedanken, ſeinem Leben 
der warnenden Stimme Gehör zu geben, durch Erhängen ein Ende zu machen. 
ſollte man bald erfahren. Eines Tages | | Hierauf jchuf er eine „Madonna mit dem 
erichien Gabriel etwas entitellt in feinem ; Jeſusknaben“: die Mutter Gottes fucht 
Äußeren. Seine maleriiche Baffion wäre | mit dem Erlöfer in der Höhle des Ol— 
ihm fait jehr übel befommen. Nach jeiner ! bergs Schutz. Das geiſtvolle allegoriſche 
Gewohnheit in zerlumpter Kleidung eine Bild machte Glück: das Deficit in der 
der berüchtigtiten Spigbubenverjanmkuns Kaſſe war bald gededt, denn der Prager 
gen bejuchend und im fünftleriichen &e- ! Kunftverein faufte das Werkfür die Summe 
nuffe der köſtlichen Zuchthäuslertgpen | von 400 fl. ö. W. Wieder ließ es unjerem 
ſchwelgend, war er leider in unangenehmer | Künſtler in jeiner Heimat feine Ruhe; 
Weiſe in feinem Studium unterbrochen | im Belige des wenigen Geldes machte er 
worden, denn nicht für einen Spigbuben, | bereits Anjtalten, nach Paris zu reijen, 
jondern für einen „Spiel“ hatte man ihn | um in der Schule des von ihm hoch— 

13 * 
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verehrten Malers Paul Delaroche — ein chriſtliche Dulderin häugt am Kreuz, bei 
photographiſches Werk ſamtlicher Schöpfun⸗ | deren Anblick ein vom wüſten Gelage 
gen Delaroches hatte einen mächtigen Ein- | heimtehrender Nüngling wie gebannt 
drud auf jeine künſtleriſche Auffaſſung itehen bleibt und die Roſen von jeinem 
gemacht — fich weiter auszubilden; aber | Haupte der Sterbenden zu Füßen legt. 
gegen diejen Plan legten der Vormund Seit dem Erſcheinen der „Märtyrerin 
und Schwager entichiedenen Proteft ein. | am Kreuz“ (1867) war der Ruf des 
Als Biel jeines neuen Wirkungstreifes | Künſtlers begründet. Friedrich Pecht er: 
wurde ihm München bezeichnet, und mit | zählt in feinem Liebenswürdigen Buche 
der Unterjtügung eines edlen Ontels, | „Deutjche Künftler des neunzehnten Jahr: 
Georg Dar, trat er im Auguft 1863 die | hundert3* über die Wirkung dieſes Bil- 
Reife nach der Hauptjtadt Bayerns, dem | des: „Es war eines Sonntags, als das 
Sig der bayerijchen Künſtlerſchule, an. | ganze gebildete München in nicht geringe 
Die Wanderjahre im Leben Gabriels | Aufregung geriet, alle Damen mit naffen 
hatten nun ein Ende, die Meijterjahre | Augen aus dem Kunjtverein famen und, 
jollten ihren Anfang nehmen und eine an | ‚wo ein Bär den andern jah‘, denjelben 
Erfolgen und Ehren reich gefrönte Beriode | mit der Frage empfing: „Haben Sie die 








im Yeben des Künſtlers einleiten. 
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Im Anfang gefiel es Max in München 


wenig, doch bald feſſelte ihn, den großen 


Freund des Schwimmens, der reizende 
Würmſee, und ſo ſöhnte er ſich allmählich 
auch mit der Metropole Bajuvarias aus. 
Die Zeit der Vorbereitung war vorüber, 
es begann die Zeit des Schaffens, der 
raſtloſen Arbeit. In dem jogenannten 


Affenfaften, das heißt der der Akademie | 


gegenüber Tiegenden Augujtinerbrauerei, 
lernte er einen Landsmann, den Geologen 
Dr. Schwager, fennen, und deſſen Ber: 
mittelung hatte er e3 zu verdanken, daß 
er in die Schule Pilotys freundlich auf- 
genommen wurde. 
nahm ſich jeines Jüngers in gütiger Weije 
an, unterjtügte ihn mit Nat und That 
und jpornte ihn ſtets zur emfigen Thätig- 
feit an. Bon den Schülern Bilotys übte am 
meiften Hans Mafart mächtigen Einfluß 
auf ihn aus, deſſen Genie wie eine frijche 
Brije jeine ſtürmiſche Seele berührte. In 
dieje Beriode fällt das Entjtehen des 


Der große Meijter 


Märtyrerin jchon gejehen?‘ Die Menge 
‚ drängte ſich derart vor der armen ge 
 freuzigten St. Julia, daß die meilten 
fie gar nicht ordentlich zu Geſicht befamen 
und nur um jo gerührter weggingen. 
Sie fand gleich in den eriten Tagen ihres 
Auftauchens einen jpefulativen Liebhaber, 
| der ganz Deutjchland mit ihr unter Waj- 
ſer jeßte, e3 nicht Sadowa, jondern aud) 
' Quremburg, weldes damals an der 
| Tagesordnung war, vergefjen ließ und 
| dann auf der Ausitellung in Paris die 
halbe “civilifierte Welt wie die ganze 
Halbwelt mit ihr fascinierte,“ Gabriel 
Mar kam nun in Mode, Er machte das 
Geſpräch in den künftleriichen und litte- 
rariichen Salons aus, und es bildeten 
jih Barteien für und gegen den Künſtler. 
Das epochemachende Bild zeigte auf ein- 
mal die ganze Eigenart des Künſtlers: 
die Meifterichaft der koloriſtiſchen Stint- 
mung und der Kompoſition, die geijtvolle 
und originelle Erfindungsgabe, das tiefe, 
echt deutiche Gemüt und die bewunde- 
rungswürdige Zeichnung des leidenden, 
jterbenden Weibes. Dieje Borzüge bat 
Mar in der Folgezeit bei jedem feiner 








Bildes „Die erdroffelte Herzogin Lud- | Bilder in mehr oder weniger folgerich- 
milla“, welches nad Bojton verkauft tiger Weile entwidelt, und es iſt nichts 
wurde, und das jenjationelle Gemälde | natürlicher, als daß das Publitum überall 
„Die Märtyrerin am Kreuz“, von dem | von diejer Offenbarung eines eigentim: 
Pbotographen Brudmann in München | lichen jchöpferiichen Genius aufs tiefite 
fälſchlicherweiſe „St. Julia“ getauft. Eine | ergriffen wurde. Die Gegner der Max— 


Kohnt: 


ſchen Richtung warfen dem Meiſter vor, | 
daß er jein Sujet zu jentimental bebanz | 
delt habe und auf die Thränendrüjen der 
zartbefaiteten, nervöjen Damen fpefuliere. 
Ih kann dieſe Auffaſſung micht teilen. 
Die himmliſche Ruhe und Verklärung, 
die ſich im Antlig de3 zarten und herr: 
lichen Wejens ausprägt, welches für ſei— 
nen Glauben jtirbt und befeligt den, 
Kreuzestod erleidet um Jeſu willen, ift 
echt fünftlerifch und legt Zeugnis ab von 
den hohen Idealen, welche die Brujt des 
Malers erfüllten. Die geilterbafte Farb: 
tofigfeit des Bildes iſt noch feineswegs 
Eifefthajcherei, jondern durchaus geboten, 
um das entjegliche Schidjal der entzüctend 
ihönen Dulderin und die Zerfnirichung : 
des lebensluſtigen, vom Strahle der 
chriſtlichen Liebe getroffenen römischen 
Nünglings zu veranfchaulichen. Einen 
ähnlihen Gegenitand behandelte der 
Künftler einige Jahre ſpäter (1874) 
mit nicht geringerem Erfolge im „Letzten 
Gruß“. Scaudernd gewahren wir eine | 
junge Ehriftin im Cirkus, in der Arena | 
zwifchen zwei Löwen und einem Tiger, 
aber ihr Antlik it trog alledem verklärt 
und leuchtet in himmliſcher Glorie, als ein 
junger Römer ihr eine Roje zumirft. | 

In Pilotys Schule malte Mar noch 
„Die Berlaffene“, die verzweifelte Mar- 
garete an der Stadtmauer vor der. 
Mater dolorosa darjtellend (das Bild be- 
findet fich jeht in Moskau); der Aus: 
drud der Verzweiflung im Antlig Mar: , 
garetes, die Troftlofigfeit des jungen und 
liebenden Weibes find von erjchüttern- 
der Wirkung. Die Hände Gretchens find 
frampfhaft gerungen, der Kopf der fait 
Ohnmächtigen iſt zurüdgejunfen und die 
fahle jhwarze Mauer, jowie die beklem— 
mende dunkle Scenerie — es ift ein Stim- 
mungsbild, jo ergreifend und großartig, 
daß wir in der gefamten Hiftorienmalerei | 
nur jehr wenige Schöpfungen ihm zur 
Seite Stellen fönnten. Die Gejtalt Gret- 
chens hat Mar übrigens noch in anderen 
Werfen verewigt, wie denn überhaupt 
Göthes „Fauſt“ auf feinen grübleriichen 
Geiſt von jeher eine befondere Anzie— 





Gabriel Mar. 
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hungskraft ausübte. 
ihm: „Gretchen in der Gartenſcene“ 
(1869), „Margarete ald Walpurgis- 
nachterjcheinung“ (1873), „Margarete im 
Kerler“ (1875) und „Fauſt und Mar: 
garete“ (1876). Nur das eritere Bild 
iſt ein ſonniges und freudiges. Gretchen 
fehnt fh an Fauſt und bricht Die 
Sternblume; die heitere Lichtgeitalt thut 
dem Auge des Beichauerd wohl, die 
übrigen Bilder hingegen haben inäge- 
jamt etwas Dämonifhes und Grauen— 
baftes. In der Kerferjcene finden wir 
das früher jo blühende Gretchen gebro- 
hen und irrfinnig, in dem Augenblide, 
wo fie Fauft erkennt und in die Worte 
ausbricht: 

Er iſt's, er iſt's! Wohin iſt alle Dual? 
Wohin die Angft des Kerters und ber Ketien ? 
Und in der epochemachenden „Walpurgis: 
nachterſcheinung“, in welcher Fauſt Gret— 
chen zu erkennen glaubt: „Sie ſcheint mit 
gejchlofienen Füßen zu gehen“, und wobei 
er ein rotes Schnürchen um den Hals 
bemerkt: „nicht breiter als ein Mefler- 
rüden”, tritt das Unheimlihe im der im 
langen Sterbetleid einherwandelnden Er— 
ſcheinung und dem magischen Kolorit des 
Bildes überhaupt bejonders ſtark hervor. 

In der Schule Pilotys übte er ſich auch 
fleißig. in Illuſtrationen. Gr lieferte 
unter anderen Jluftrationen zu Uhlands 
Gedichten (1865), zu Wielands Oberon 
(1867), zu Lenaus Gedichten (1867), zu 
Schiller (1867) und zu Göthes Fauft 
(1868). Zu Göthes Fauft, welchen Grote 
in Berlin herausgab, ſteuerte er achtzig 
Sluftrationen bei. Da jedoch die Zeich— 
nungen Mar’ der Firma aus Gründen, 
die unerörtert bleiben mögen, nicht fon- 
venierten, brad alsbald zwiichen dem 


Wir befien von 


‚ Verleger und Künftler ein Konflikt aus, 


infolge deffen nur etwa acht Blätter nach— 
träglid vervielfältigt wurden. Später 
(1874) ifluftrierte er auch Scheffels Effe- 


‚hard und eine Zeichnung: „Hadumoth 
im Gebet“, welche vielfache Beachtung ge- 


funden bat. Für die befannte Schiller: 
ausgabe der Firma Hallberger in Stutt- 
gart lieferte er die Alluftrationen zu 
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Macbeth, — aber wie ſehr ſich auch die | 
meilten diefer Zeichnungen durch originelle, 
zuweilen freilich von Bizarrerie nicht ganz 
freie Auffaffung auszeichnen, jo kann doch 
denjelben feine bejonders hervorragende 
Stellung in der Illuſtrationslitteratur 
eingeräumt werden; er, deſſen Stärke in | 
der vollendeten Darftellung einzelner Ge⸗ 
ſtalten liegt, ſah wohl ſelbſt ein, daß die 
Illuſtration nicht ſein eigentliches Element 
ſei. So malte und illuſtrierte er „mit 
heißem Bemühn“, ohne aber ſeine alten 
Paſſionen zu opfern; er muſizierte nach 
wie vor leidenſchaftlich, machte philoſo— 
phiſche und naturwiſſenſchaftliche Studien, 
trieb allerlei geſchichtliche Allotria und 
unternahm fortwährend Ausflüge in das 
bayeriſche Hochgebirge. Auf einer dieſer 
Exkurſionen im Herbſt 1864 nahte ſich 
dem ernſten und verſchloſſenen Jüngling 
der Liebesgott, der faſt niemand mit ſei— 
nem Pfeile verſchont: er lernte die Tochter 
eines Münchener Oberſtabsarztes kennen, 
und dieſelbe, Fräulein Emma Kitzing, 
hatte im Fluge fein Herz gewonnen; aller- 
dings vergingen noch jchier zehn Jahre, 
bis es ihm vergönnt war, die Auser: | 
wählte als feine Gattin heimzuführen. 








* * 
| 


Im Jahre 1869 wurde Gabriel Mar 
mit allen älteren Schülern Pilotys ent: 
fafien, — er hatte „ausgelernt“ und | 
mußte neueren Jüngern Plap machen. 
Nur ungern verließ er das Atelier des 
geliebten Altmeiſters, defien Schrmethode | 
er jo viel verdanfte und der ihm über 
vier Jahre lang ein väterlicher Freund 
und Gönner war. Nun trat die zwingende 
Notwendigkeit an ihn heran, nicht mur 
ein eigenes Atelier aufzuthun, fondern 
ſich auch auf eigene Füße zu jtellen. Mar, 
der ſtets ein zärtlicher Sohn und Bruder 
war, beeilte fich, feine Mutter und Schwe: 
iter Lina (jet Frau Profefior J. Benczur) 
ſowie feinen jüngften Bruder zu fich zu 
nehmen. Hier, im reife feiner Familie, | 
fühlte er fich außerordentlich glüdfich, aber 
diefe Häuslichkeit war freilid; auch denf- 








Kitzing heimführte. 
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würdig genug! In einem reizenden, poe— 
tiſchen Gartenhäuschen, in Geſellſchaft 
von Hunden, Papageien, Affen, im Um— 
gang mit einigen guten Freunden verbrachte 
er drei vergnügte Jahre und unternahm 
inzwiſchen wiederholt Reiſen nach Paris, 
Italien, Holland und Belgien, überall 
Studien und Forſchungen machend. Da 
jtarb feine Mutter um Pfingſten 1872, 
Den Schmerz, weldhen ihm diejer Ver: 
luſt verurjachte, konnte er lange nicht ver: 
winden; hierzu fam, daß feine Schweiter 
den Profeffor Benczur heiratete und den 
Bruder mit nah Prag nahm — der 
Künftler fühlte fih in der großen Woh— 
nung namenlos einfam und verlafen, und 
die alten Schatten der Melancholie ſenk— 
ten ſich aufs neue auf fein Gemüt; die 
Dämonen der Qualen und Leiden juchten 
ihn heim, und in diejer Stimmung jchuf 
er jene Gemälde des Peſſimismus, auf 
weiche ich gleich zurückkommen werde. 
Um nicht ganz menfchenjchen zu werden, 
war ed die höchſte Zeit, daß er im Mai 
1873 jeine heißgeliebte Braut Emma 
Die Hochzeit wurde 
auf der Fraueninſel am Ehiemjce gefeiert, 


und wenn c& je einen großen Künſtler 
gegeben, der im Schoße der Seinigen ſich 


beglüdt gefunden, jo ift es Gabriel Mar. 
Seine Gemälde haben ihm nicht mur 
Ruhm und Auszeichnungen aller Art, 
jondern auch pefuniäre Erfolge eingebracht, 
und durch Nacht Hat er fich zum Licht 
fiegreih emporgerungen. Im Winter 
febt er in München, wo er als Brofefior 
der Hiltorienmalerei ruhmreich wirkt und 
einen großen Schülerfreis um fi verjam- 
melt, und im Sommer hält er fih auf 
feiner hübſchen Beligung in Ammerland 
am Starnbergerjee auf, wo jein gaftfreics 
Haus fih allen Freunden zu jeder Beit 
öffnet. Gabriel Mar befigt eine der 
reichhaltigiten und intereflantejten oſteo— 
logischen, — und ethnographi— 
ſchen Sammlungen Deutſchlands. 

Mein Porträt wäre nicht vollkommen, 
wenn ich nicht noch einiger charakteriſti— 
ſcher Züge der Perſönlichkeit Gabriel Mar’ 
Erwähnung thäte. Hans Mafart, Baſil 
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Rereihagin und Ludwig Knaus aus | Schopenhauerd geht jo weit, daß er ji 


genommen, wüßte ich feinen Maler der 
Gegenwart, über den in der Preſſe joviel 


geichrieben worden wäre wie über Mar. | 
Jedes größere Bild von ihm rief eine, 


Flut von Zeitungsartiteln hervor, welche 
teils für ihn, teils gegen ihn plaidierten, 


Wenn er nun auch jelbjtverjtändlic für 


die Stimme der Kritit nicht unempfäng- 


ih erjcheint, jo it ihm doch nichts jo, 


jehr verhaßt wie die Reflamemacherei, 
wie fie von gewiſſen Kunſthändlern be— 


trieben wird, und er hat jchon wiederholt 
laſſen, 


ſeine Warnungsſignale ertönen 
wenn dieſe Spekulanten es zu arg trieben 
und, um das Publikum anzulocken, unter 
ſeinem Namen allerlei Manipulationen 
unternahmen. 

Während politiſche Fragen unſern Künſt⸗ 
ler nur wenig intereſſieren, hat er für 
religiöfe und philoſophiſche Erörterungen 
von jeher ein überaus lebhaftes In— 
tereſſe an den Tag gelegt. Obzwar 
man glauben ſollte, daß der Maler der 
Heiligen, ja des Göttlichen ein ſtreng— 
gläubiger Chriſt ſein müßte, ſo iſt dem 
doch nicht ſo. Als Geiſtesverwandter 
Arthur Schopenhauers ſchwärmt auch er 
für Buddha, den Stifter des Buddhais— 
mus. Ein moderner Fakir, huldigt er 
dem Grundjag, daß die Aufgabe des 
Menjchen die Verneinung des Lebens ſei, 
daß nur der jelig genannt werden fünne, 
weldher das Emige habe. Die höchite 
Tugend ift für ihn die Barmherzigkeit, 
das Mitleid, mit der ſich der Menſch der 
ringenden und Fämpfenden Kreatur zu: 
neigt und den Armen und Elenden, den 
Leidenden und Geängjteten das Bild des 
eigenen Friedens und ſtiller Ruhe und 
Entjagung entgegenhält. Darum haben 
Tod und Bernichtung, Krankheit und 
Verweſung, deren Stadien er jo ergrei- 
fend und erjchütternd zu malen weiß, für 
ihn ihre Schreden verloren; denn nur 
durch die Loslöſung vom Irdiſchen, durch 
Vernichtung des Begehren: gelangt der 





Sterbliche zur Ruhe, zur Erkenntnis, zur | 


Erleuchtung, zum Nirwana. — Die Ähn- 
lichfeit mit der Weltanschauung Arthur 


gleich diefem nicht allem zum Myſticismus 
hinneigt, fondern ſogar — dem Spiritis- 
mus huldigt. Ob er gleich dem unſterb— 
lichen, aber wunderlichen Frankfurter Den- 
fer an Tiſchklopfen glaubt, weiß ich nicht 
genau, aber daß er ein Spiritiit vom 
reiniten Wafjer ift, ſteht feſt. Durch den 
Umgang mit dem vor einigen Jahren ver- 
ftorbenen Prof. Kohannes Huber in Müns- 
hen wurde er in jeiner Berehrung für 
den Spiritiiten Prof. Zöllner in Leipzig 
beftärkt, und jo betreibt Gabriel Mar in 
jeinen Mußeftunden allerlei jpiritiftijche 
Verſuche. Doch wer wird diefe Abjonder- 
fichkeit nicht begreiflich finden, wenn er er- 
wägt, mit welchen Medien und Geiftern 
Mar während feines Lebens bereits ver- 
fehrt hat! Die zahlreihen Märtyrerin- 
nen, Rindeömörderinnen, Löwenbräute und 
Wahnſinnige e tutti quanti fonnten auf 
die lebhafte Phantafie und das tiefe Gemüt 
ihres Herren und Meiſters nicht ohne Wir- 
fung bleiben. Die er rief, die Geiiter, 
wird er eben nicht mehr los. In diejer 
jeiner jpiritiftiichen Neigung wurde er 
noch weſentlich ermuntert durch die Lek— 
türe des befannten Wunderbuches von 
Juftinus Kerner: „Die Seherin von 
Prevorſt“, und jo fünnen wir uns auch 
darüber nicht wundern, daß dieſer vor- 
zügliche Anatom, der ja die Secierung des 
toten menschlichen Körpers im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft und Kunft für geboten 
erachten mußte, ein Gegner der Viviſektion 
ift. So beichäftigt er fic) gegenwärtig mit 
einem Bilde: „Der BVivifeltor“; auf dem— 
jelben erbliden wir einen Viviſektor, dem 
der Genius bes Mitleids ein Hündchen 
wegnimmt und ihm am einer Wage den 
Ausipruh Kants demonitriert, daß ein 
gutes Herz mehr wert jei als ein gutes 
Gehirn. 

Zum Schluß erwähne ich noch, daß es 
dem Künftler an Uuszeichnungen aller Art 
nicht fehlt. 

Es würde zu weit führen, wollte ich 
fämtliche Bilder des Meifters wenn auch 
nur mit flüchtigen Strichen jfizzieren; 
ih muß mich daher darauf bejchränfen, 
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die namhafteſten, berühmteiten und origi« , 


nellſten Gemälde, in welchen fich jein | 
Genie und jeine Eigenart bejonders offen- ; 
baren, mit einigen Worten näher zu bezeich- 


nen. Es find zunächſt diejenigen, in wel- 
chen die Schattenjeiten der Liebe, die ge: 


brochenen Frauenherzen, "die vernichteten 


Hoffnungen und qualvollen Leiden des Wei- 
bes in erjchütternder Weije veranjchaulicht 
werden. Wie faum ein Zweiter verfteht 
er in unglüdlihen Sranenjeelen zu lejen. 


Die Nonne z. B., welche Hinter den 
Klofternauern ihre Jugend vertrauert 


und ſich abhärnt, hat er in verjchiedenen 
Bildern ung vorgeführt, jo unter anderem 
in der „Nonne im Kloftergarten“ und im 
„Baifenfind“. Im Kloſtergarten herrſcht, 
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zerriſſen zu werden. Der unnatürliche 
Tod in ſeiner fürchterlichen Geſtalt tritt 
uns auch in der „Löwenbraut“ — nach 
dem Chamiſſoſchen Gedicht gemalt — 
entgegen. Im Hochzeitsanzug, Roſen im 
Haar, Liegt die Braut im Käfig; im 
ihrem entjeglihen ZTodesfampfe hat. fie 
frampfbhaft ihre Finger in den Sand 
gegraben. Neben ihr lagert der König 
der Wüfte; derſelbe hat jeine Tagen auf 
fie gelegt, als wollte er fie nicht fürder 
loslaffen, trogdem der Bräutigam der 
armen Zerriffenen bereitö mit der Flinte 
naht, un an dem Löwen die Braut zu 
rähen. Ber diefem Bilde vermiffen wir 
leider das verſöhnende Element, gewiſſer— 
maßen bie poetiiche Gerechtigkeit ; meines 


trogdem es Frühling in der Natur ift, Erachtens jollte fein Maler derartige 
troftfoje Ode. Auf dem dürftigen Raſen  beitialifche Scenen überhaupt auf die Lein- 
figt eine wunderjchöne junge Nonne und | wand zaubern. — Eine größere Befrie- 
verfolgt mit vor Weinen geröteten Augen | digung gewährt „Julia Eapulet.“ Der 
das Iuftige Gaufeln zweier Schmetter- : Graf von Paris naht am Morgen des 
linge. Wie beneidet fie die Libellen, welche ;, Hochzeitötages mit den Mufifanten in 
hin und her flattern fünnen, während fie | fröhlichiter Stimmung dem Gemache jei- 
in ihrem moralischen Kerfer verfümmern | ner Braut, aber — o Entjegen! — jie 
muß! Wenn wir die vermwitterte Klofter- | ift ſtarr, leblos, denn Lorenzo hat ihr 


mauer, die ſchaurige Ode, die dahinwel- 
fende Mädchenfnofpe und die unjäglich 
melandholifhe Stimmung des Ganzen er- 
blicken, ſchnürt fi unfer Herz ummwill: 
fürlih frampfhaft zufammen. Auch im 
„Waiſenkind“ jchildert der Künftler das 
Scidjal einer Nonne — aber fie ift feine 
weiße Lilie mehr, ſondern eine vor Sor: 
gen und Kummer, Entbehrung und Seelen- 
ichmerz ergraute barmherzige Schweiter, 
auf deren Stirn die Worte leuchten: „Du 
folljt entjagen!“ Der Genius des Er- 
barmens hat bereits ihr Gemüt beruhigt, 
denn er bat ihr einen Troſt gejendet in 


‚den Schlaftrunk eingegeben. In ihren 
‚über die Bruft gejchlagenen Händen hält 
‚fie welfe Blumen, ein rofiger Strahl der 
Sonne bridt durch das Fenſter und 
verklärt das bleiche, aber reizende Ge— 
ficht. Über dem überwältigend jchönen 
Eindrud des Ganzen vergißt man einige 
Freiheiten, die der Künſtler fich genom— 
‚men. So iſt 3. B. das Schlafzimmer 
Julias im Stil der Renaifjance dekoriert. 
— Eine der rührenditen Bilder iſt 
das „Seblendete Ehriitenmädchen“. Wäre 
‚bon Mar nur diejes eine hochpoetische 
Werk geichaffen, jo hätte er fich ſchon in 


Geitalt eines Heinen kranken Waijen- ‚den Annalen der Kunst mit unfterblichen 
findes. Wie liebt jie das unjchuldige Xettern verzeichnet. Das unter dem 
Weſen, wie hegt und küßt fie es, und nur Namen „Licht!“ beifer befannte Gemälde 
Gott aDein hört den ftillen Seufzer ihrer | zeigt und ein blindes Chriftenmädchen, 
Bruft: „D, dab das Kind mein wäre!” — welches am Eingang der Ratafomben den 
Noch beflagenswerter als dieſe Opfer des | hinabfteigenden Glaubensgenoffen bren- 
Klofters iſt auf dem bereit oben erwähn- Inende Lampen und Palmen verkauft. 
ten Gemälde die blühende Jungfrau, Mit der ganzen Fülle jeiner zauber- 
welche als „Märtyrerin im Eirfus“ dazu , haften Farbengebung hat Mar die Dul- 
beitimmt it, von Löwen und Tigern derin auögeftattet. Das noch blutjunge, 
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bildhübſche Mädchen Hat ein wahres | 
Madonnengefiht, und das unſchuldige, 
von rabenſchwarzem Haar umrahmte Ant: | 
(ig it gleichſam verflärt wie von einem | 
Ölorienichein; in ihrem Glauben an ein 
Jenſeits und an ein göttliches Wejen er— 
trägt jie ihr Geſchick mit Ergebung, und 
ein bimmlischer Friede iſt über die edlen 
Büge der Ürmiten ausgebreitet. Das 
meifterhaft komponierte Bild iſt über- 
aus zart und fein ausgeführt. — Web: 
mütige Stimmungsbilder aus dem jocia- 
len Leben find ferner die folgenden vier | 
Bilder: „Hin ift hin, verloren ift ver- 
foren!“ denkt. das traurige Mädchen, 
welches halb „verblüht“ früh morgens 
vom Balle heimfehrend, an ihrem Bette 
figt und darüber nachdenkt, daß fie ein- 
jam durchs Leben gehen müſſe und daß 
ein Freier noch immer nicht fommen wolle, 
Berlafien fühlt fich auch die „Klavier- 
ipielerin“, Ahr Geliebter it längſt ge- 
ftorben, aber der letzte Feldblumenſtrauß, 
den er ihr gejchenkt, liegt doch getrocknet 
vor ihr auf dem Klavier, und immer und 
immer fpielt fie feine Lieblingsweife, eine 
gar traurige Abjchiedsmelodie. In der 
„Bwangsverfteigerung“ erbliden wir eine 
arme Witwe, der der „Exekutor“ alles 
wegnimmt, auch die Bilder und Maler: 
utenfilien ihres verjtorbenen Mannes, — 
das Entjegen, welches fich in den Gefich- ; 
tern von Mutter und Rind bei diejem | 
Borgange malt, iſt mit erjchütternder | 
Tragik gejchildert. Die „Kindesmörderin“ 
endlich it ein Bild, das auf jedermann 
einen tiefichmerzlichen Eindrud hervor- 
bringen muß. Die unglüdjelige, verführte 
Mutter, welche in ihrer Verlafjenheit ihr 
Kindchen ermordet hat, die Fleine Leiche 
aber noch einmal berzt und füht, bevor 
fie diejelbe mit den Briefen und getrodne- 
ten Blumen, Undenfen an die furze glüd- 
liche Liebeszeit, begräbt, um dann — ihr | 
eigenes Leben zu enden, ift zwar eine 
Verbrecherin, aber wer wird mit ihrem | 
Los nicht das größte Mitleid empfinden? 

Auf dem Gebiete der religiöfen Malerei 
bat Gabriel Mar nicht minder Ruhm: 
reiches geleiftet. Das bedeutendfte im | 
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diefem Genre iſt wohl das ſymboliſche 
Gemälde „Ehriftusfopf auf dem Schweiß- 
tuch der heiligen Weronifa*. Mar bat 
das Antlig ChHrifti in natürlicher Größe 
auf dem Schweißtuch der heiligen Veronika, 
auf einem zerfallenen Byfjus, dargeitellt. 
An der Mitte thront das dorngefrönte 
Haupt des Erlöſers. Das Gemälde tt 
mild und zart im Ausdruck und im Stile 
Eorreggios gehalten; es drüdt in voll: 
fommener Harmonie die idealite Ver: 
Märung des Schmerzes in einem Men- 
ichenantlig aus; ebenjo bringt es in 
ſtaunenswerter Weife den Sieg der Un— 
fterblichfeit über den Tod zur Daritellung. 
Strenge Kritiker tadelten den Doppelaus: 
drud im Antlig Jefu; denn während man 
in der Nähe die Augen des Heiland& ge— 
ichlofjen fand, geihah in der Ferne das 
Wunder, daß die Augen fich zu öffnen 
und den Bejchauer mit mildem, traurigen 
Blid anzujehen ſchienen. — Eine höchſt 
intereffante Schöpfung iſt: „Ehriftus er- 
wedt eine Tote.” Die Erwedung von 
Jairi Töchterlein haben befanntlich auch 
andere Maler zum Gegenjtand ihrer Dar- 
ftellung gewählt, unter anderen Gujtav 
Richter und Eduard dv. Gebhardt, aber 
fein Gemälde wirkte durch feine Schlicht- 
heit, Poeſie und feine fein empfundene 
und bedeutende Kompofition jo mächtig 
auf den Beſchauer wie das Maxſche. 
Die Farbe it kräftig, harmonisch ge— 
ftimmt und trefflich abgewogen. Als 
Pendant zum „Chriſtuskopf“ ſchuf Max 
„Maria Magdalena“, jowie „Judas 
Iſcharioth“. Diejelben behandeln das 
Sujet der verflärten und verzweifelten 
Neue. Während der Geſichtsausdruck 


Magdalenas den durch den Tod Ehrifti 


in ihr bewirkten Umwandlungs-Prozeß 
treffend widerjpiegelt, bekundet das Ant: 


litz Judas Iſcharioths den Ausdrud der 


Verzweiflung über feinen Verrat. Beide 
Bilder gehören zu dem technifch Vollendet— 
iten, wa8 Mar komponiert hat. — Daß 
Mar ald Madonnen: und Heiligenmaler 
jeinesgleichen fucht, verjteht ji nach dem 
Geſagten von jelbit, und jo jei aus der 
Menge diejes Genres nur der „Maria 
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Regina“ des Künftlerd Erwähnung ge- | volle Zauber eines himmlischen Früb- 
than. „Maria Regina“ it eine durchaus Tingstages und die ganze Poeſie der erjten 
moderne Himmelsfönigin, ausgezeichnet | Jugendliebe ijt über das Bild ausge: 
duch echte Poefie und den zarten Duft gofjen: alles in demjelben verkündet Lujt 
malerijcher Ausführung. Mit unvergleich- | und Freude, Glück und Wonne! 
licher Schönheit hat Mar das Urbild idea- | * x 
ler Weiblichkeit ausgeftattet. — Das lette 5 
religiöje Bild des Malers, welches viel Neben den hier jkizzierten glänzenden 
Staub aufwirbelte, ift: „Es ijt vollbracht!”  Eigenjchaften des Maxſchen Genius treten 
Das große Tableau ftelt den Moment freilich auh Schwächen und Mängel des- 
der Pajjionsgeihichte dar, in dem Jejus | jelben zu Tage, die nicht verjchtwiegen 
am Kreuze die Worte „Es ift vollbracht!“ | werden dürfen: große Kompofitionen zu 
gejprochen hat. (Evang. Joh. XIX, 30.) ſchaffen iſt nicht feine Sache, und fait alle 
Das irdiſche Leiden Jeſu erjcheint in ſei- jeine Bilder zeigen nur zwei Figuren. 
ner furchtbarſten Gejtalt, aber der Adel in | Nicht ohne Berechtigung iſt ferner der 
den Zügen des göttlichen Dulders und die | Vorwurf, daß der Künftler ſich — aller- 
höchſte Erhabenheit im Tode verleihen dem | dings mur jelten — von den Flügelichlä- 
grauenhaft:jhönen Bilde etwas deales gen jeiner fühnen Phantafie ins Unbe— 
und Hehres. ſtimmte forttragen läßt und daß er dem 
Wenn nun auch das Dämoniſche, Tra- | Bublifum geheimnisvolle Rätjel, welche 
giihe und Myſtiſche die jtärkjte Seite | eine mehrjahe Deutung zulaffen, zum 
des Künſtlers bilden, jo bejigen wir doch | Raten aufgiebt — aber diefe Schatten- 
mehrere Bilder von ihm, welche Heiter: | jeiten treten vor den Lichtjeiten der durch— 
feit, Glüd und Frieden atmen und be- aus jelbitändigen, originellen, poetijchen 
zeugen, daß Mar aud) die Lichtjeiten des und charaftervollen Künftlerindividualität 
Lebens mit dem glüdlidhiten Erfolge dar- in den Hintergrund — alles in allem ge- 
jteflen kann, wenn er will. ch nenne nur | nommen, it Gabriel Mar ein ebenjo be- 
das reizende „Frühlingsmärcden“, ein rufener wie hodinterejlanter Bertreter 
junges, bildihönes Mädchen, das unter | der deutſchen Kunft in der Gegenwart 
blühenden Büſchen figt und entzüdt auf | und ein Genre und Hiftorienmaler, der 
das Schlagen der neben ihm auf einem | unter den größten aller Zeiten genannt 
Zweige figenden Nachtigall laujcht. Der | zu werden verdient. 
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Köln. 

n der engen Hochſtraße, nicht 
weit von dem Fleinen Plaße, 

2 den jetzt Bismarcks trefftiches 
ei Standbild ſchmückt, nahm ung 

im 1 Herbft 1845 ein geräumiges Quartier 
im zweiten Stod eines neugebauten Haujes 
auf, in dem fich zunächit jehr unangenehm 
der Wechſel mit der jlillen friedfertigen 
Sankt Anna-Straße zu Augsburg fühlbar 
machte — man weiß, wie die jchmale 
Hauptverfehrsader Kölns lärmerfüllt und 
in ewigem Toſen drangvoller Bewegung 
iſt. Aber auch in der Menge der fich bald 
anfnüpfenden gejelligen Beziehungen zeigte 
fi) daS Leben der großen Stadt, hier noch 
gefteigert durch die Gaftlichkeit und das 
offene Wejen der rheinischen Stammesart. 
Augsburger Freunde hatten uns durd) 
Empfehlungen in Beziehung gebracht zu 
der Haute Finance der Handeldmetropole; 
die Litteratur war in Köln vertreten durch 
Roderich Benedir und Guſtav Pfarrius; 
meine Frau fand zu ihrer Freude eine 
liebe Penfionsfreundin an den Chef eines 
Bankhauſes in Köln verheiratet. — 
geſellten ſich die zahlreich dieſe Station 


Te 





des Weltverfehrs berührenden Fremden 


— ich erinnere mich am lebhafteſten eines, 





dem Ende des Stodes an meine Thür 


mit Roderich Benedir zugleich eintrat, 
laut und voll des friichen Sraftgefühls, 


das ihm bis heute treu geblieben, denn 


e8 war Heinrich Laube, auf der Durch; 


— Paris, 


reije, wenn ich nicht irre, nach Baris. Er 
fam, wie er jagte, „ein Hühnchen mit mir 
zu pflüden“, er hatte die „Bernfteinhere“ 
dramatifiert in dem guten Glauben, es 
mit einer echten alten Chronik zu thum zu 
haben, wie alle Welt es gläubig annahm, 
und ich hatte in der Allgemeinen Zeitung 
nachgewieien, daß das fo viel gelejene 
Buch ein Roman des Pfarrers Meinhold 
jei, was ihm nun die Freude an jeiner 
Arbeit nahm. — Ein anderes Mal war 
es ein Vetter meiner Frau, der anflopfte, 
der Kammerherr F. vd. Gall — er fam 
aus Oldenburg, wo er Antendant des 
Theaters war, wo er mit Julius Mojen, 
mit WA. Stahr vereint voll des beiten 
| Eifers für die deutjche Bühne gewirkt, 
und war im Begriff, nach Stuttgart, dem 
Schauplatz feiner jpäteren Thätigfeit, auf 
welchem jein ehrgeiziger Idealismus an 
jehr realen Berhältnifien fich bald erkälten 
jollte, dem Rufe zu folgen, den er ala 
Bühnenlenter dahin vom Könige Wilhelm 
‚erhalten hatte. Dann fam Morik Hart- 
mann, der Adonis mit dem jchwarzen 
Bollbart nad) Köln — wer aber zu uns 
am öfteften fam, und zwar nicht aus der 
Ferne, fondern nur vom „Klingelpütz“ in 











ber, das war Roderich Benedir, der bald 
‚etwas wie ein lieber Hausfreund bei uns 
‚wurde. Benedir wohnte damals in Köln, 
zeitweife dem von einem Direktor Spiel- 
| berger geleiteten Theater attachiert und 
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zeitweife ohne Beziehung zu diefem; feine | heit des Wortes: Le temps n'épargne 
Dramen brachten jehr mäßige Früchte, | pas ce qu’on fait sans lui, gar nicht 
jeine Luſtſpiele hatten jolhe Theater, welche | ahnt — nur immer friich darauf los! 
Tantiemen zahlten, fich nur jehr vereinzelt | Wolfgang Müller war ebenfall3 ein guter 
erobert; er hatte eine nicht Heine Familie, | Tiebenswürdiger Menſch, der in jeiner 
und fo ging es ihm damals eigentlich troß | Jugend die jchönften gemütvollften Ge— 
ſeines Fleißes recht schlecht. Die Frau | dichte gemacht hat — mit feiner Proja 
ſtand tief unter dem Niveau feiner Bil- | aber, der ich einen Plat im Feuilleton 
dung, und wem ein Einblid in feine Häus- | der Zeitung einräumen follte, hätte er 
lichfeit wurde, gewahrte bald, daß hier | mich nicht kränken follen. 

einmal wieder ein deuticher Poet auf: Ach habe in Köln viele, viele Stunden . 
einen jener harten Betten liege, welche die zufammen mit dem ehrlichen Roderich 
„deutiche Reichskaſerne“ — würde Tifjot verlebt und zugebradt.- Da wir beide 
jagen — ihren Schriftitelleen damals an- ‚ Freunde des Neitend waren, jo pflegten 
wies. Das aber that dem guten Humor des wir dieſe Kunjt mitunter gemeinfam und 
lebensfrohen, kräftig gebauten und von ſprachen dabei auf dieſen Spazierritten 
der Natur mit einem angenehmen Durft | von unjeren litterariichen Plänen — beide 
begünſtigten Mannes keinen Eintrag. Ein auf Schimmeln reitend und noch zu jung, 
beiteres, leichttragendes Gemüt iſt ber | um vor dem Spott, verſchimmelte Litte— 
Lohn aller jehr gutmütigen Charaktere. ratur darzuftellen, bejorgt zu jein. Auf 
Ihre milde Auffaffung der Dinge und einem diejer Witte entjtand die Idee zu 
der Menjchen läßt feinen Groll wider  jeinem Quftipiel: „Das Lügen“, in wel- 
das Schickſal in ihnen aufkommen, und | chem ebenfalls ein Schimmel eine Rolle 
wo ein anderer fid geärgert und bitter ſpielt. 

abwendet, jehen fie „die weißen Zähne, Roderich Benedir war in Köln jehr 
des Hundes“, Roderich Benedig war | populär und allgemein beliebt. Als er 
dabei in jeiner Jugend ein jchöner Mann , um einen ausgejchriebenen Luſtſpielpreis 
gewejen und auf feinen regelmäßig ge- | fonfurriert und den Preis nicht erhalten 
ihnittenen Kopf mit dem reichen blonden | hatte, obwohl jeine Arbeit ſich jpäter auf 
Bollbart nicht wenig eitel. Sein Unglüd | der Bühne als die entichteden wirkſamſte 
war, daß er zu früh an eine „Schmiere“, | erwies, hatten feine guten Freunde in 
wie es in der Theaterfprache heißt, ge , Köln den finnigen Einfall, die ganze Preis- 
raten, daß die Fahre der Ausbildung und jumme im ftillen zufammenzufcießen und 
des Schulegehens an ihm vorübergegangen, ihm zu überreichen. 

ohne ihm hinlängliches Wiffen zu bringen Einer markanten PBerjönlichfeit muß ich 
und ohne jeinem Geift höhere Ajpirationen | jodann erwähnen, die uns ein wenig 
einzuflößen als die, wirkſame aber doc) | jpäter, im Herbft 1846, bekannt wurde, 
bedenklich hausbackene Luſtſpiele zu jchaj- Es war ein hochgewachjener, magerer, 
jen. In unferem langen Berfehr mit ihm, | eleganter, ein wenig vorgeneigt gehender 
in welchem er uns die Entwürfe feiner | Herr in reiferen Jahren, von dem es nicht 
Luſtſpiele vorzuleſen pflegte, war es unfer | recht erflärlich, wie er unter die Dichter 
jtetes Bejtreben, ihn zu einer Pflege des | geraten; denn zu ihnen rechnete er ſich, 
Dialog zu bewegen, welche diejen vers | feitden er durch einen jtarfen Band „Ge- 
edle, die Sprache wenigitens auf ein | dichte“ (Stuttgart, 1845) den Beifall ver 
höheres Niveau hebe — aber umjonft; | Welt erjtrebt hatte, den diefe ihm, obwohl 
er blieb dabei, feinen Dialog zu jchreiben | fie durchaus nicht ohne Bedeutung waren, 
wie ein anderer neuer Bekannter, wie der doch jchnöde verjagte. Nach Köln kam er, 
gute Wolfgang Müller von Königswinter um mich bei der Redaktion einer Unzahl 
jeine trivialen Projaaufjäge — mit jener von Epigrammen und Sinngedichten zu 
erftaunlichen Leichtigkeit, welche die Wahr: Rate zu ziehen, welche er jeitdem verfaßt 
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hatte — jeden Abend erjchien er bei uns 
um die Zeit der Theeftunde, und aus 
einem feiner zahllofen, jauber kopierten 
Hefte jeine Chrien vorzulefen und zu 
hören, was uns einer Auswahl aus all 
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| eines Lebens ohne große Rejultate und 
dem Gefühl innerliher Vereinſamung. 
Die vollendete Weltbildung des Diploma: 
ten wurde bei ihm von einem gewifjen 
ı Humor gewürzt, der fich am ergötzlichſten 


diejen taujend Gedankenjpänen einverleibt | entwidelte, wenn er ums von den mancher- 
zu werden geeignet jheine — und beinahe | lei wunderlien Bitten und Verlangen 
jeden Abend erlebte er den Verdruß, dieſe erzählte, welche im Kabinett des Kaiſers 
Stunden, die er fo gern feiner Muſe ge Nifolaus durch feine Hände gelaufen; 


widmet gejehen hätte, durch Abendbeſuche 
unferer Belannten gejtört zu erbliden. 
Bir dagegen bedauerten den Ausfall einer 
Unterhaltung durch oft jehr wißige, aber 
am Ende doch monoton werdende Epi- 
gramme weniger und erfreuten und des 
Geſprächs des Hugen und vielerfahrenen 
Mannes, der aus jeinem Leben jo viel 
zu berichten wußte. Er nannte fich Karl | 
Friedrich Freiherr v. Schweizer und 





von den unglaublichiten Motivierungen 
der Gejuhe um Gnaden aller Art umd 
namentlich ruffiicher Orden. Einen Santft 
Annen-Orden oder etwas dergleichen hatte 
ein ſchleſiſcher Grande fich ausgebeten, weil 
Kaijer Nikolaus ihu als Knäblein einmal 
aufs Knie genommen, als er bei Gelegen- 
heit eined Manöverd als Gajt jeiner 
Eltern Haus betreten. 

Baron Schweizers ſich durch etwa fünf 


ſtammte, wie er jagte, aus einer Schweizer | bis ſechs Wochen ziehender Verkehr mit 
Familie — geboren etwa 1797. Seine | uns jollte ein plößliches erjchütterndes 
Jugendſchickſale ſind mir umenthüllt ge | Ende finden. An einem  jtürmijchen 
blieben — er war nad Rußland in Abend — es war Eharfreitag des Jahres 
Militär-, in Givildienjt getommen, Re- | 1847 — nad) einer lebhaften und angereg- 
jerent der Bittjchriften und Gnadenfachen | ten Unterhaltung, ‚welche ſich bis elf Uhr 





im Gefolge des Kaijers Nikolaus gewor: | 


den, dann auf bejonderen Wunjc des 
Fürjten Metternich der ruſſiſchen Botjchaft 
am Wiener Hofe zugeteilt worden. Zus 
legt war er als Dirigent in die oberjte 
Genjurbehörde in “Petersburg berufen, 
Da eine ſolche Thätigfeit jedoch feinen 
Neigungen widerftrebte und jeine Gejund- 
heit das Klima Rußlands nicht ertrug, 
hatte er jeine Entlafjung erwirft. Er 
febte jeitdem als ruſſiſcher Staatsrat a. D. 
jurüdgezogen in Stuttgart, umgeben von 
einer wertvollen Sammlung von Gemäl- 
den und Sunftgegenftänden. Zu dieſen 
biographiſchen Notizen, welche er jelber 
mitteilte, fügten mißtrauiſche Schwaben— 
gemüter als „Note unter dem Tert“: einer 
jener jpionierenden politiihen Agenten, 
wie Rußland damals ihrer jo viele in 
Deutihland hielt. Was daran wahr, weiß 
ih nicht, er machte und durchaus nicht 
den Eindrud eines folden; vielmehr den 
einer warmberzigen Natur voll lebhaften 
Gefühle und Wohlwollens, erfüllt von 
emem gewiſſen wehmütigen Bewußtjein 


Hingejponnen umd die am folgenden Tage 
| bei einem nachmittäglichen Spaziergang 
auf der über den Rhein führenden Schiff— 
brüde fortgejegt werden jollte, ſchied er 
wohlgemut von uns, in jein Hotel zurüd- 
zufehren. Am folgenden Zage erjchien 
er jedoch auf der Schiffbrüde nicht, und 
wir haben ihn überhaupt nie wieder ge- 
jehen. Er hatte am Abend zuvor, kaum 
‚in jein Hotel zurüdgefehrt, nadı friichem 
Waſſer, nach einem Arzt verlangt — als 
der nähjtwohnende Arzt gerufen und her: 
 beigeeilt war, fand er ihn tot auf jei- 
nem Bette liegend; ein altes Herzleiden 
' hatte feinem Leben jo plöglich ein Ende 
gemacht. Ich habe dann für die Erfül- 
fung des Wunjches, der ihn zu uns ge 
führt: jeine Epigramme und Ghrien ge 
fichtet und die beiten zujammengejtellt zu 
jehen, zu jorgen gejucht und die Auswahl 
als Büchlein herausgegeben unter dem 
Titel: „Welt und Zeit. Aus dem Nach— 
laß eines ruffiihen Diplomaten.” (Ber: 
(iin, 9. Schindler, 1855.) Das Heine 
| Buch ift wohl nicht mehr gelefen worden 
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als Schweizerd „Gedichte“, obwohl es 
eine Fülle geiftvoller und wigiger Uphoris- | 
men voll ichlagender Wirkung und Wahr: 
heit enthält. 

Niemand hat mehr Gelegenheit, ſeltſame 
Menjchenkinder, verjchrobene Köpfe und 
wunderlihe Eriltenzen kennen zu lernen, 
die Begehren mannigjadhiter und oft un: 
erfüllbarjter Art an ihn ftellen, als ein 
Nedacteur eines großen Blatted. Zu den 
merkwürdigiten Menjchen, deren ich mic) 
aus jener Zeit erinnere, gehört eine ſchwer— 
gewwichtige Männergeitalt mit ſchwarzem 
Haar und diden jchiwarzen Brauen, ein 
Menſch beinahe vom Typus des Mojes 
von Michel Angelo, nur mit leidigen 
Plattfüßen verjehen, die zu diefeom Typus 
nicht jtimmten — ein Ma, der ſich als 
Herr v. W. aus Brüffel vorjtellte, bereit, 
durch feine Geiltesgaben das Feuilleton | 
unjerer Zeitung zu unterjtügen. Die Lei- 
ftungen Ddiejer Geiltesgaben waren nicht 
gerade hervorragend, aber verwendbar; 
feine Bildung war lüdenhaft,; aber der 
Mann jpradh gewandt, lebhaft, citierte 
mit Witz feinen Lieblingsautor Rabelais, 
fang mit einer guten Baßitimme, wußte 
allerlei Empfehlendes geltend zu machen | 
und zog dazu durd ein gewiſſes Geheim- 
nis an, welches über jeiner bisherigen | 
Eriftenz lag. So entwidelte ſich ein Ber- 
fehr mit ihm, der nad) und nach lebhafter 
wurde; Herr v. W. wußte fi zuletzt 
jogar eine Stellung an der Zeitung als 
Redacteur des franzöfiichen Artikels zu 
gewinnen, Forrejpondierte auch für die | 
Times, die Independance, wie er jagte, 
und lebte im übrigen jehr zurüdgezogen 
hinter den ſtets jorgfältig verſchloſſenen 
Thüren feiner Wohnung. Eines Tages 
bewog er mich, einen Ausflug mit ihm in 
die Nachbarſchaft des Städtchens Zülpich 
zu machen, wo er einen alten Edelhof, 
ein Burghaus mit einigem Areal anzu— 
faufen die Abſicht habe und ich mein 
Parere dazu geben ſollte. Wir betrachte: 
ten uns aljo die romantische alte Burg 
und das hiſtoriſche Tolbiakum mit jeinen 
merovingiichen Erinnerungen und fuhren 
über Düren heim. Auf der Heimfahrt 
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trafen wir im Coupe mit einer Familie 
aus Frankfurt zufammen; während ich 
mich mit den Eltern, braven gebildeten 
Leuten aus dem Kaufmannsſtande, unter: 
hielt, machte Herr v. W. mit der hübjchen 
Tochter Bekanutſchaft, flüfterte bald un— 
ausgejegt mit ihr, und als wir, in Köln 
angekommen, heimgingen, erzählte er ver- 
gnügt, daß er das Herz der jungen Dame 
jo rüdhaltlog gewonnen, daß fie ihn am 
anderen Tage auf dem Dampfichiff, welches 
die Familie rheinaufwärts weiterführen 
jollte, erwarte, um bei.ihren Eltern um 


‚fie anzuhalten — was ihm natürlich im 


Traume nicht einfiel. Kein weibliches 


‚ MWejen widerjtehe, jagte er, einem Manne, 


der ihr die richtige Glut rafender Leiden- 
ſchaft vorzugaufeln wiffe — aud) wenn 


‘er mur, wie joeben er, zwei Stunden 


Zeit dazu habe. 
Bei ſolchen ethiihen Grundſätzen und 


da nach und nach ärgere Schwindeleien 


des Herrn v. W. zu Tage kamen, war 
feines Bleibens in der Redaktion und in 
Köln nicht länger; er zog ſich aufs Land 
in die Nähe von Brühl zurüd, und von 
hier defampierte er eines Tages urplöß- 
(ich zur unangenehmen Überrafhung des 
Herrn, der ihm daſelbſt eine Kleine Villa 
vermietet hatte, Mir iſt die merkwürdige 
Geſtalt diefes Mannes immer der Typus 
der zahlreihen Menſchen geweſen, die 
einen bewundernswürdigen Fond von 
Lebenskraft, Energie und Klugheit mit 
beharrlicher KRonjequenz dazu verwenden, 
fih durch eine Kette der zweifelhaftejten 
und gefährlichiten Lebenslagen zu jchlagen, 
während fie mit der Hälfte der Mühe auf 
ehrlichen Wegen durch ihre Begabung das 
beite Los erringen könnten, 

Schon um des Gegenjaßes willen muß 
id an dieſer Stelle eines anderen Mannes 
erwähnen, mit dem ich im jenen Tagen 
in Berührung kam und dem ich bis zu 
jeinem vor einigen Rahren erfolgten Tode 
befreundet blieb — eines guten deutichen 
Biedermannes mit einem warnichlagen- 
den patriotiichen Herzen, deſſen Gedächt— 
nis in feiner bergiihen Heimat nicht 
erlöjchen wird, Er hieß Vincenz von 
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Buccalmaglio und ftammte aus einer hoch- | ihm treigebliebenen Eifer für Licht und 
gebildeten litterarifch angeregten Familie, | Wahrheit ſich als mannhafter Verfechter 
die zulegt in Mülheim am Rhein anjäjjig | des Staategedanfens im Kulturlampf er- 
geworden. Ein Bruder hat fich unter wieſen und das Heine Denkmal, das dem 
dem Namen Wilhelm v. Waldbrüel einen | ihlichten treuherzigen Manne feine Mit- 
geachteten Namen als Dichter und Samm- | bürger dort gefeßt haben, wohl verdient. 
fer von Bolfsliedern gemadht — Bincenz, | Seine Bücher Haben außerhalb jeiner 
der die Notariatscarriere eingeichlagen Heimat wohl wenig Beachtung gefunden ; 
und damals auf einem Fleinen Gute im | um ein ordentliches Buch zu fchreiben, 
Bergiſchen Tebte, hatte ſich mit der Ge— | fehlte ihm die künftleriihe Anlage, welche 
ihichte feiner engeren Heimat bejchäftigt | dazu gehört; aber diefe Schriften ſtecken 
und unter dem Pjendonym Montanus ein | vol harakteriftiiher Züge zur Kultur: 
zweibändiges Werk zufammengeftellt, worin | geichichte, und in feinem Landſtrich ift 
er die Geſchichten, Mären und Sagen | wohl mehr zur Aufzeichnung der alten 
der Länder Jülich, Kleve und Berg be Geſchichten, Traditionen und Volkserinne— 
arbeitet und gejammelt hatte. Als zwei | rungen geſchehen als — ihn im bergi— 
zu Geichichtsklitterung geneigte Männer ſchen Lande. 

fanden wir bald genug die Berührungs- | So erweiterte fich der Kreis der Be- 
punkte, deren einer ſogar bis ins fünf kannten in zumeift erfreulicher, oft doch 
zehnte Jahrhundert zurüdging — er hatte auch jtörender Art. Köln it der Knoten— 
unter jeinen Vorfahren jenen merhvürdigen punkt für den Verkehr zwiſchen Nord und 
Kardinal» Erzbiihof Zuccalmaglio von Süd und Dft und Weit; man verlebt 
Graz, der das Bafeler Konzil neu kon— | nicht viele Tage dort, ohne einen Be- 
ftituiert fortjegen wollte, und ich unter fannten, auf irgend einer Reiſe begriffen, 
den meinen einen Rektor magnififus der | erjcheinen zu fehen, einen Durchziehenden, 
tölnischen Univerfität, der diefe bei jenem | der ung zu befuchen kommt, zu empfangen. 
- Konzil vertrat ... wir fanden das aus, | Dazu erweiterten fi unſere gejelligen 
nicht ohne den naheliegenden Gedanken | Beziehungen in einer Weife, welche die 
des: Heu, quantum mutati ab illis!  jtille ungeftörte Pilege der Muje bald 
Ich beſuchte Zuccalmaglio auf ſeinem Güt⸗ äußerſt ſchwierig machte. Ich Hatte den 
chen im Bergiſchen, er machte mich mit erſten Schritt zu einem litterariſchen Er— 
dem ſtillen, in Waldbergen verſteckten folge mit meinem Roman „Die Ritter— 
Wieſenthale bekannt, in dem wie in ver- bürtigen“ gemacht. Es währte lange, bis 
zauberter Verſchollenheit der Dom von ich zu einem zweiten kam — die Strö— 
Altenberge ſich erhebt, die Kölner Kathe- | mung bewegten Lebens um uns her ward 
drale in verjüngtem Maßitabe, ein Punkt, | zu jtarf dazu. Dem mir anvertrauten 
der von da an ein Lieblingsziel jpäterer | Feuilleton juchte ich etwas von dem bie 
Ausflüge für und wurde. Won bdiefer | geiltigen Erjceinungen der Zeit berüd- 
alten Abtei, von den anderen hiftorifchen | fichtigenden Anhalt der Beilage der All: 
Punkten, den denfwürdigen Gejchehniffen | gemeinen Zeitung zu geben, was aber in 
und Menjchen, den Sitten und Gebräuchen | den engeren Rahmen faum gelang, ob» 
des Bolfes wußte Montanus wie eine wohl ih Gutzkow, Dingelftedt, Häufer, 
lebende Chronik zu erzählen; mannigfache | Stahr, W. v. Chezy, Spindler, den geift- 
im Yaufe der Beit von ihm herausgegebene | reichen Francis Grund und viele andere 
Bücher Haben ihm das bleibende Ver- für die Mitarbeit gewann; Tangatmige, 
dienft erworben, einen Teil diejes Wiſſens nicht endende Romane waren noch ausge— 
der Nachwelt zu erhalten. In jeinen letz- jchloffen, dagegen jungen auftauchenden 
ten Lebensjahren hat Zuccalmaglio als | Talenten wie W. Fiſcher, H. Herich die 
Notar in Grevenbroich mit feiner patrio- Schranken geöffnet — zu einer gedeih— 
tiſchen Wärme und jeinem bis ins Wlter | lichen Entwidelung aber war bei den ent: 
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mutigenden Nüdfichten, welche der Ber: | 
leger auf die Genjur und auf den in Köln 
noch jo mächtigen Klerus zu nehmen hatte, 
nicht zu gelangen. Nichts war ergöglicher, 
als Joſeph DuMont in humoriftiicher 
Weiſe Cenjuranefdoten aus feinen Leben | 
erzählen zu hören, deren Mittelpunkt | 
zumeift ein alter, mit der Cenſur beauf- 
tragter Bolizeirat Dolejhall war. Herr 
Doleihall hatte wirklich eines Tages die 
Injeratanzeige der Göttlichen Komödie ge: 
jtrichen, weil man mit göttlihen Dingen 
nicht Komödie zu jpielen habe. Und weil 
er einft einen Verweis erhalten, daß er 
einem Korreſpondenzartikel „Won der 
Murg“ das Amprimatur erteilt, hatte 
er lange Zeit fonjequent alle von einem 
Heinen Fluſſe im Deutichland datierten | 
Artikel geftrichen, fie mochten mım „Bon | 
der Leine“, oder „Bon der Aller“, oder 
„Bon der Pleiße“ überjchrieben jein — | 
der Henker joll die Schreibereien von dem 
fleinen Bachzeug holen, hatte Doleſchall 
gejagt und umnerbittlich geitrichen. Und 
da in Köln nun noch die drüdende nicht 
offizielle Cenſur des Heritalen Einflufjes 
hinzukam, zogen fich die gewonnenen Mit- 
arbeiter bald wieder zurüd; nur Adolf 
Stahr iſt — aber freilich nach 1848 — 
fange treu geblieben. — — 

Ich bin der Zeitfolge voraufgeeilt, ich 
hätte, als in das Frühjahr des Jahres 
1846 gehörend, eines längeren Ausflugs | 
nad; Baris erwähnen jollen. Um nad) 
Paris zu gelangen, bedurfte es damals 
noch etwas, was den Namen einer Reije 
verdiente — die Eijenbahn führte bis 
Brüffel, bis zur belgijch - franzöfiichen 
Grenze — darüber hinaus aber hieß es, 
fih den Herren Lafitte u. Caillard an— 
vertrauen, die auf dem Kiejelfteinpflafter 
der franzöfiihen Chauſſeen jchwerbelaftete 
NRäderungsapparate, genannt Diligencen, | 
furfieren ließen, in welchen man zuerit 
Valenciennes erreihte, wo man einen 
regelrechten Paß auf dem Nathaufe zu 











! 





Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


bedingungen unterworfen und nach einer 
vielftündigen Fahrt durch den damals 
noch unendlich viel ärmlicher als heute 
ausjehenden Zeil des nordöſtlichen Frank— 
reich3 gelangte man endlich in die weit« 
gedehnten Borjtädte, die endloje Rue du 
Faubourg St. Martin und jo in das 
„Herz der europäifchen Eivilifation“. 
Hotel Violet, Paſſage Violet, Rue du 
Faubourg Boifjoniere hieß der vielfach 
von Deutſchen aufgefuchte Gafthof, der mir 
Dad) und Fach gewährte. Ich alaube, Guß- 
for hatte ihn mir empfohlen; diejer war 
bereit3 jeit Wochen in Paris und wohnte 
in der Nähe, im Hotel der Cité Bergöre. 
Als ich ihn — vorläufig außer M. Hart- 


mann der einzige Bekannte, dem ich in 


Paris hatte — bejuchte, fand ich ihm mit 
allem Sinnen und Denken in eine große 


| Arbeit vertieft; er jchrieb an einem Trauer» 


ipiel in Berjen, mit dem Titel: „Uriel 
Acoſta“, und unjere Unterredung wandte 
fih bald einem ſolchen Stoff in folder 
Form zu. Ich verhehlte ihm das Bedenten 
nicht, dab das Haupt der Schule der Mo: 
dernen, der Führer des jungen Deutjch- 
lands, das jo ſtürmiſch nach einer ganz 
neuen, von Zeitgedanken durchtränkten 
Litteratur verlangte, bei einen Zurück⸗ 
gehen auf die alte Haffiiche Tragödie in 
Jamben und fünf Akten eine Intonjequenz 
begehe — er jebte jedoch auf fein Wert 
Hoffnungen, welche ſich dann ja auch aufs 
glänzendite erfüllen ſollten. Er ging mit 


‚mir, um mir ein Stüd Paris, und zwar 
das glänzendſte, die Place de la Concorde, 


zu zeigen. Dabei erzählte er, daß jeine 
Freundin, Frau Thereje v. Bacheracht 
aus Hamburg, die Gattin des dortigen 
ruffiichen Minifterrefidenten und Tochter 
des gelehrten Aftronomen v. Struve, in 
Baris jei, daß fie Paris noch nicht kenne, 
fajt jo wenig als ih, daß feine Arbeit 
ihn abhalte, fie auf den Wegen zu den 
Sehenswürdigfeiten der Hauptitadt zu 
begleiten, und daß er mir jeine Stellver: 


hinterlegen hatte; gegen den ausgehändig- | tretung dabei übertragen wolle. Jch war 
ten Schein hatte man dann in Raris auf | damit jehr einverftanden; wir gaben uns 
der Bolizeipräfeftur ihn perjönlich wieder | für den Abend ein Rendezvous, und von 
abzuholen. Nachdem man fic) diejen Bor: | diejem führte er mic) in dem Heinen Salon 
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der fiebenswürdigen und anmutigen Frau 
ein — Ddiejer ganz aus Güte, Wohlwollen 
und Beicheidenheit beitehenden lauteren 
Seele, deren Los e3 war, mit treuer Hin- 
gebung die Schidjalswege eines Mannes 
zu begleiten, dem es nun einmal nicht 
gegeben war, um ſich her Glückliche zu 
machen. Ob Frau Thereje mit dem Stell- 
vertreter für jeine eigene Führung, den 
Gutzkow ihr vorjtellte, jo zufrieden war 
wie ih, weiß ich nicht, jedenfalls nahm 
fie die Sache mit der größten Güte auf, 
und am anderen Tage begannen wir uns 
jere Wanderungen durch die Weltſtadt — 
nach Notre:Dame, dem Hotel Sommerard, 
nah Saint Sulpice, dem Louvre und dem 
Pantheon und zu den Tomben von Bol- 
taire und von Roufjeau in der Krypta 
desjelben. Eine Nichte der Frau v. Baches 
rat, die im Begriffe jtand, ſich zu Ber: 
wandten nah Waſhington zu begeben, 
begleitete uns auf diejen Streifzügen, 
welche zumeiit zu Fuß gemacht wurden. 
Es war die angenehmite und anregendite 
Gejellichaft, in welcher ich die großen und 
feinen Wunder, die ſich dem Touriſten 
als Bollitätten der Bewunderung ent: 
gegenitellen, beſuchen konnte; die vierzehn 
jo verlebten Tage jind mir im jchönfter 
Erinnerung geblieben, und dat aud) Frau 
v. Bacheracht ihrer jpäter freundlich ge— 
dacht hat, beweilt mir eine kleine Reihe 
von Briefen von ihr. Nachdem fie Paris 
verlafjen, war fie über Frankfurt a, M. 
im Herbjt nach Hamburg und zu einem 
achtwöchentlichen Aufenthalt nach Berlin 
gegangen, um dann den Winter in Dres» 
den zuzubringen. Bon hier aus jchrieb 


jie mir am legten Tage des Jahres 1846 | 


nach einer lage über die tödliche Er— 
müdung, worein das Berliner Hof: und 
Gejellichaftsleben fie verjegt: „Ja, ja, 
man ijt verwöhnt durch Paris, durd) 


diefen frischen amregenden Atem, durd) | 


dieje Heiterfeit, die nirgends jo als eben 
da ilt. Doch habe ich manche intereffante 
Belanntichaften erneuert und habe bejon- 


Kebenserinnerungen. 





; war mir die Beziehung mit der Prinzeffin 


von Preußen, die jehr jtrebend, gütig und 
voll Teilnahme für alles Befjere iſt. — 
Gutzkows Ernennung zum hiefigen Drama- 
turgen fiel in dieje Zeit und bewegte mid) 
jehr. Zuerſt beweinte ich feine goldene 
Freiheit, die notwendigen Rüdjichten, die 
dieje Stellung hervorruft. Dann aber 
habe ich mich überzeugt, daß jeine Frank— 
furter Entwurzelung unendlid wohlthätig 
auf ihn einwirken und ihn der pridelnden 
Gewohnheiten jenes Alltagslebens über: 
heben wird. Dabei iſt die Sache ehren- 
voll. Herr v. Lüttichau ift voll Vertrauen, 
ja ic darf jagen voll Hingebung, er läßt 
Gutzkow volle Gerechtigkeit widerfahren 
und denkt gewiß nicht mit Unrecht, daß 
das Theater unter diefer Leitung nur ge 
winnen fann, Gutzkow macht e3 ich frei- 
lich nicht jo leicht wie Dingeljtedt, der 
gar nichts thut, im Gegenteil macht er 
es jich vielleicht zu jchwer. Doch wird 
ſich dieſer excös de zele wohl nad) und 
nach geben. — Karoline konnte in Wafhing- 
ton Ihren Bruder immer noch nicht auf: 
finden. Das Kind ift wohl und voll 
europäischen Heimwehs. Grüßen Sie 
mir Ihre liebe jchöne Frau aufs zärt- 
lichjte und empfangen Sie für ſich meine 
allerbejten Wünſche zum meuen Jahr! 
Thereje.* 

Gutzkow hat Urſprung und Beginn 
ſeiner Beziehungen zu Frau Thereſe, die 
er ihrer lebhaften ihm entgegenfommenden 
Teilnahme verdantte, als er durch den 
Mißerfolg jeiner „Schule der Reichen“ in 
der Hamburger Kaufmannswelt tief ver- 
büjtert war, in jeinen „Rüdbliden auf 
mein Leben“ geihildert. Daß jolche Be- 
ziehungen nicht ohne Kommentar blieben, 
iſt natürlich — boshaft und ſchlecht war 
dabei nur, wenn man bei diejer Gelegen- 
heit einen Stein auf Therejens Borleben 
warf und aus ber Zeit ihres Aufenthalts 
in Rußland, wo fie in dem Fräulein: 
Inftitut der Kaiſerin erzogen worden ivar, 
von Verhältniffen wifjen wollte, welche 


ders mit Barnhagen, Herrn dv. Humboldt, | nie eriftiert hatten und einfache Verleum— 


der Baalzow, Fanny Lewald, Sternberg 
und Schellings vertehrt. Recht angenehm | 


dung waren. Und was die Berirrung 
ihres jpäteren Lebens anging, jo hat fie 
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dieſelbe ſicherlich ſo ſchwer wie irgend | lichten; die Bühnendarftellung ſtand auf 


eine von einer unglücklichen Leidenjchaft 
unterjochte, von dem oft fo qualvollen 
weiblihen Glücksdurſt erfüllte Frau ge- 
büßt. Sie ift befanntlich früh — 1852 — 
geitorben, auf der Inſel Java, wohin fie 
einem niederländifchen Oberften v. Lützow 
ald Gattin gefolgt war — und ſchlum— 
mert dort jenjeits des Weltmeeres dem 
Bergefienwerden zu, in das ihre nicht 
eben hervorragenden Romane „Falken— 
berg“, „Qydia“, „Heinrich Burkart“ längſt 
gefallen find. 

Die nicht den Sehenswürdigfeiten von 
Paris, St. Cloud, VBerjailles gewidmeten 
Stunden bradten die manmnigfaltigiten 
perjönlichen Berührungen anderer Art. 
Paris war damals etwas wie der 
Rendezvousplaß deutſcher Schriftiteller, es 
war eine ganze deutſche Litteraturfolonie 
da: Heine, Herwegh, Hartmann, Karl 
Grün, Venedey, 2. dv. Rochau, U. Weil, 
der witzige Berfaffer der Elſäſſer Dorf: 
geichichten, und mit diejer Kolonie be- 
rührten fi) wieder Henry Blaze de Bury 
und feine Gattin, Ulerander Herzen, Ba- 
funin, PBonfard und „Daniel Stern“, 
die Gräfin d'Agoult und Freundin Liſzts. 
Auch Dir. Buloz, den Tyrannen der 
Revue des deux Mondes, lernte ich fernen; 
er war fo herablafjend, mir einen Plab 
in feinem Baignoire im Théatre frangais 
zur Verfügung zu ftellen, eine Liebens— 
würdigfeit, die ich um jo dankbarer auf- 
nahm, als fie Gelegenheit gab, deſto öfter 
das Spiel der damals auf der Höhe des 
Ruhmes ftehenden Rachel in ihren Hafji- 
jhen Rollen als Phädra, als Virginie, 
in Les Horaces et les Curiaces u, f. w. 
zu bewundern. Sie riß mid in einer 
Weife hin, daß ich noch der Überzeugung 


bin, es bat nie eine größere Erjcheinung | 


die Bretter der antifen wie der modernen 
Welt betreten. 


Theätre des Variötes zogen. ch über: 
gehe eine Reihe anderer Namen, die das 


franzöſiſche Theater von damals verherr- 








Aber auch Frederid Le | 
Maitre, die Dejazet und vor allem Bouffé 
übten eine Anziehungskraft aus, die mich, 
jo oft e8 mir irgend möglich war, in das | 


ihrer Höhe, wie es die litterariiche Pro- 


duktion in Frankreich ebenfalls that — 


e3 waren die Tage unter Louis Philipp, 
in welchen die Viktor Hugo, die Sand, 
Balzac, Eugen Sue, Wlerander Dumas 
der Ältere, Scribe in ihrer vollften Thätig- 
feit wirkten. Auch Louis Philipps wurde 
ih anfihtig; auf einem meiner Ausflüge 
mit Frau v. Bacheracht begegnete uns 
der arme Bürgerlönig im offenen Wagen 
— er fam von Fontainebleau, two man 
juft am Tage vorher, als er an einer 
Gartenmauer entlang gefahren, über dieje 
fort auf ihn geichoffen hatte. Sein rot- 
brauner pittoresfer Kopf jah mit einem 
Ausdrud von jchwermütiger Niederge- 
ichlagenheit auf das grüßende Volk, durd) 
welches er fuhr. Der arme, vielbeipöt- 
telte, vielverleumdete und endlich wie 
eine Landeskalamität fortgejagte Mann 
mit dem Birnenkopfe! der arme Bürger: 
fönig! Und doch that Frankreich ein 
König jo not, der nicht der der Junker 
wie Karl X., der der Intriganten wie Louis 
Napoleon, jondern der der Bürger war. 
Mag man von feiner Regierung jagen, was 
man will, jo hat fie in der That die glüd- 
lichſte Epifode in der Geſchichte Frank: 
reihs feit achtzig Jahren gebildet; fie 
hat das politijche Auder in die Hände 
der zwei größten Staat3männer, welche 
Frankreichs Gejchide feit 1815 gelenkt 
haben, Guizot und Thiers, gegeben, und 
wenn England von einem goldenen Beit- 
alter der Königin Anna redet, jo fünnte 
Frankreich von einem goldenen Beitalter 
Louis Philipps reden, weil unter ihm die 
bedeutenditen wifjenfchaftlichen und litte— 
rariſchen Größen Frankreichs in dieſem 
Jahrhundert erſtanden ſind, mit ihrem 
glänzendſten Wirken ſeiner Regierungszeit 
angehören. Aber wie uns die Kirche be— 
reden will, daß des Menſchen Seligkeit 
und ſein moraliſcher Wert von einer ein— 
zigen Kultusform abhänge, ſo war es in 
Frankreich zum Dogma geworden, daß 
der Menſchheit irdiſches Glück von einer 
einzigen politiſchen Form abhänge, der 
republikaniſchen. Und ſo trieben die Re— 
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publifaner Lonis Philipp, den Mann mit | auf dem dunklen Korridor vor meinem 
dem großen Regenschirm, zum Lande hin- | Zimmer ein unficheres Hin- und Hergeben, 
aus, um ohne Schirm aus dem Regen | ein Stolpern wie über ein im Wege ftehen- 


unter die Traufe Louis Napoleons zu ge: | de Gerät, wie die Bewegungen eines 


raten. 

Sc habe oben die Namen der Schrift: 
jteller genannt, mit welchen ich außer 
mit Gutzkow und Frau dv. Bacheracht 
in mehr oder minder häufige Berührung 
fam — am wenigjten mit Herwegh, ben 
ih nur einmal ſprach und der mir als 
ein in jeine Größe verſunkener, wie ein 
indiſcher Falir träumerisch und faul jeinen 


Nabel betrachtender Menſch ohne Wohl: | 


wollen und ohne mehr als eine höchſt 
einjeitige Bildung einen überaus unange- 
nehmen Eindrud madhte — ein Mensch, 
der mir fehr wenig von der raitlojen 
Sorge feiner braven Frau um ihm zu 


verdienen jchien, die fich in dem undank— 


baren Streben aufrieb, jeine in Hypnotis- 
mus verfallene Muſe zu galvanifieren. 
Länger muß ich bei Heinrich Heine ver- 
weilen und folge hier dem, was ich jchon 
früher einmal als Erinnerungen an ihn 
aus Zagebuc; - Notizen aufzeicdhnete, um 
einer Bitte U. Strodtmanns zu genügen, 
als er mit feiner Biographie Heines be- 
ihäftigt war. 

Gutzkow war mit Heine überworfen, 
er verzieh ihm jein Werf über Börne 
nicht, nicht daß J. Campe jeine gründliche 
Arbeit über Börne ein Jahr lang im 
Pulte verjchlofien gehalten, um der Heines 
den Bortritt zu laſſen, und bejuchte Heine 
auch nicht aus Rückſicht auf feine freund— 
ihaftlihen Beziehungen zu den Perſonen, 
welche Börne zunächſt geftanden. „Aber 
gehen Sie zu ihm,“ ſagte mir Gutzkow. 
„Mit ung Deutſchen verkehrt er zwar wenig. 
Kur mit einigen. Doc wird er Sie gern 
empfangen. Er wohnt Rue du Faubourg 
Poifjoniere, nicht weit von uns.“ 

In derjelben Straße lag das Hotel 
Biolet, das mich beherbergte, und jchon 
am folgenden Tage in den Nadymittags- 
ftunden ging ich zu jeiner Wohnung. 
Niemand war daheim. 

Am folgenden Morgen, in einer für 
Paris jehr frühen Stunde, vernahm ic) 


‚ Blinden. IH jprang auf, die Thür zu 
‚öffnen, und auf die Scjwelle trat ein 
ziemlich jtarfer mittelgroßer Mann in 
‚einem dunklen grauen Anzug, der, wie 
‚ andere eine Lorgnette zum Auge führen, 
die Linke an fein Auge legte und mit dem 
‚ Beigefinger der Hand das Lid emporhob, 
um mit in den Nacken zurüdgeworfenen 
Haupte beſſer zu jehen. 

Der Mann glich nicht im entfernteiten 
Heinrich Heine, wie jeine Porträts von 
damals ihn darjtellten. Er jah weniger 
fein, weniger durchgeiſtigt und weit weni- 
ger ſchmächtig aus, als ich es eriwartet hatte 
— von orientaliihen Typus fand ich Feine 
Spur in feinen Zügen, die aud) nicht 
feidend ausſahen. Sp erkannte ich ihn 
nicht und rief erit, als er fich genannt, 


hocherfreut aus: 
| 





„Ah — Sie find Heine... welche 
Freude machen Sie mir, daß Sie zu mir 
fommen — id habe mur ſehr ſchüchtern 
gejtern den Weg zu Ahnen gewagt .. .“ 

„Weshalb jchüchtern? Glauben Sie, 
es wanderten jo viele von euch meine 
Treppe hinauf, daß ich blafiert wäre 
gegen einen freundlichen Beweis, daß man 
mich in Deutjchland nicht vergeſſen hat?“ 

„Als ob Sie folder Beweije bedürften! 
Und Sie werden fie doc) immer in zwei Ka— 
tegorien teilen, in angenehme und Täjtige, 
und es werden gewiß ihrer viele von 
jenjeit3 des Rheines fommen, welche Sie 
wiünjchen faflen, dieſer Strom wäre der 
Lethe.“ 

„Ach nein,“ ſagte er, „der Lethe? 
Der Rhein, von dem Sie kommen, iſt der 

Strom der Erinnerung für mich! Mein 
ganzes Herz hängt an ihm; ich bin nicht 
‚nur von Geburt, jondern auch von Natur 
| ein Rheinländer,” 

' „Und doch haben Sie nie ein rechtes 

Nhein- und Weinlied gedichtet.” 

' „Hab ih miht? Es mag wahr jein, 

Ich babe nie den Wein bejungen;; da jehen 

ı Sie nun aud) gleich, wie ich verleumdet 
13* 
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werde und welch ein moraliiher Poet 


id; bin, Aber trinfen Sie den Ihren,“ 
fuhr er.fort, „ich ſehe, ich habe Sie bei 
Ihrem Frühjtüd geftört.“ 

„Wollen Sie es teilen?“ jagte ich, 
während er in dem Sefjel, den ich herbei: 
geichoben, vom Lichte abgewendet, ſich's 
bequem machte. „Diejer Wein ift ein uns 
gefährlicher Stoff aus der Gironde oder 
Saintonge.. .* 

„Rein — ‚mein Gelübde ijt nicht wider 
den Wein‘, aber mein Arzt it es, mein 
Arzt, oder befjer mein armer macerierter 
Körper hat mich zu einem Asceten gemadht. 
Ach werde beitraft für eure Sünden.“ 

„Für unjere Sünden? das heißt?“ 

„Habt ihr in Deutjchland mich nicht 
zum Erfinder oder zum Apojtel der Eman- 
cipation des Fleiſches gemacht?“ antwor: 
tete Heine; „und nun jehen Sie in mir 
einen armen wafjertrinfenden Tugendüber, 
einen Weltüberwinder, einen Asceten, einen 
vollitändigen Trappiiten... ad), ich bin 
jehr krank; ich muß, wenn ich jehen will, 
wie Sie ausjehen, dies Lid mit dem 
Finger in die Höhe jchieben, jo gelähmt 
it es ... überhaupt ift meine ganze linfe 
Seite jeit Jahren gelähmt, mein Kopfweh 
läßt mir nur jelten eine Stunde zur Ar: 
DIE... 

Auf meine Antwort, daß er doch jo 
wohl und fräftig ausjehe, fuhr er fort: 
„Ih kann nur in lichten Augenblicken 
ſchreiben — was,“ jeßte er dann lachend 
hinzu, „freilich beſſer iſt, als was viele 
andere Narren machen, die nur in ihren 
Unfällen zu jchreiben jcheinen ...“ 

Heime jpradı weiter von jeinen Leiden, 


und ich jagte etwas von dem Borfchlag, | 
den Heine einit einem Belfannten, Sail: 


bronner, gemacht. 

„Hailbronner? Welchen Vorſchlag?“ 
rief er aus. 

„Haben Sie ihn nicht einmal gebeten, 
Ihnen auf kurze Zeit ſeinen Körper abzu— 
treten? Nur ſtanden Sie nicht für den 
Zuſtand ein, in welchem Sie ihn abliefern 


und ſeinem Eigentümer zurüdgeben wür— 


den, wenn er ihm nad einigen Wochen 
wiederverlangte,“ 
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Heine lachte hell auf. 
„Alſo Sie kennen Hailbronner ?* 
„Ach lebte in Augsburg...“ 
„Ach ja, ih weiß. Und was madht er 
und was macht Kolb, mein unerbittlicher 
Cenſor ?* 
„An Hailbronner bat fich jein loſes, 
flatterhaftes Herz gerät — es iſt ihm 
ihwer geworden in einer langen bedenf- 
lichen Herzkrankheit — und was Kolb 
angeht, jo werden Sie ihn noch tot ärgern, 
wenn Sie juft Ahre ſchönſten Gedanken 
und hre hinreißenditen Wiße in Die: 
jenigen Stellen Ihrer Briefe für die All- 
gemeine Zeitung bringen, die er zu jeiner 
| Verzweiflung jtreichen muß.“ 
„Weshalb ftreichen muß ... er iſt ein 
Bandale.“ 
„Ach, er ift ein guter treuer Schwabe 
und freut fi wie ein Kind an Ihren 
Briefen — aber fein Joch iſt nicht ge- 
lüftet, jeitdem er Herrn Lüfft zum Genjor 
hat — Sie kennen ja unjere unglaub- 
lihen Zujtände ...“ 
„Er treibt e8 doch zu arg — wie wird 
e3 ihm gehen, wenn am jüngiten Tage 
alle von ihm eritidten Gedanken auf ihn 
einftürmen und alle durchſtrichenen Witze 
ih als Ankläger wider ihn erheben und 
Erjaß von ihm verlangen für ihr gehin- 
dertes Leben — Dante hätte eine eigene 
Höllenjtrafe für die Redacteure erfunden, 
wenn er Florentiner KRorrejpondent der 
Allgemeinen Zeitung gewejen wäre.“ 
„Als ob die nicht ohnehin ſchon in der 
Hölle Tebten zwiſchen Autoren wie Sie 
oder dem Fragmentilten — und dem Drud, 
den König Ludwig, Abel, Metternich, 
Pilat e tutti quanti auf das Blatt aus- 
üben.“ " 
„Der Fragmentift — ad ja, das iſt 
ein feiner, jcharfer Kopf — ein Mann, 
der jchreiben kann, obwohl er nie bier 
war, es zu lernen — mer jonjt deutjch 
ſchreiben lernen will, der muß nad) Paris 
fommen, e3 zu lernen — aber erzählen 
Sie mir von Fallmerayer.* 

Ich erzählte ihm vom Berfafler der 
„Fragmente aus dem Orient“, von dem 
großen fitterariichen Ereignis der legten 
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Zeit in Münden, der Vorrede, womit | 
Hallmerayer jeine Fragmente in die Welt 


gejandt, und worin er jo nıutig in dem 


vom Mintjterium Abel beherrichten Bayern, 
in Derwijhabad (München) den kleri— 


falen Geiſt als jchleichenden Fabius Igna— 
tius Tartuffius abgehandelt — die Sorge 
feiner Freunde wegen diejer Kundgebung, 
die Teilnahme des Kronprinzen (Mar II) 
daran, den Stafettenwechjel zwijchen 
Autor und Verleger über einzelne gar 
zu bedenkliche Ausdrüde — und andere 
Züge zur Charakteriſtik der Verhältniſſe 
jener Tage, die mir heute entfallen find, 
die Heine aber mit großer Teilnahme 
anhörte und oft durch Bemerkungen von 
ichneidendem Witze unterbrad. — Er 
jprad dann von den Deutichen in Baris 
und zwar mit ziemlich jcharfer, böfer 
Zunge. Bon Gutzkow wenig, da er mid) 
ihm befreundet fand. Länger jprad er 
von Herwegh. Diejer hatte unter der 
republifanischen Bartei in Paris eine ge- 
wiſſe Stellung und Bedeutung erlangt; 
er wurde auf den Händen getragen in 
einem Kreije, den die Baronin Meyen— 
dorff, eine jpäter in einer zu Köln ver- 
handelten cause eelebre vielgenannte geijt- 
reihe Dame, aus der rujfiihen Diplo- 
matenwelt ſtammend, um ſich verſammelte. 
Armand Marraſt hatte in ſeinem „Natio- 
nal“ — jo glaube ich mich zu entfinnen — 
eben ein glänzend gejchriebenes Feuille- 
ton über die Poeſie Herweghs gebracht, 
und Heine war offenbar eiferjüchtig dar- 
auf; er fürdhtete die Verdunkelung in 
den Augen der Pariſer. — Er Hlagte 
über den Mangel an Anerkennung bei 
diejen dummen Franzoſen — und auch 
bei dem „deutichen Michel”, der nur noch 
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Sie Benedey für einen Schriftiteller ?* 
fragte er mich mit kauſtiſchem Lächeln. 

„Für einen ehrlichen und noblen Mamı, 
eine treue, biedere Seele — ob Gott oder 
bloß die deutihen Verhältniſſe, die ihn 
als Flüchtling nah Paris warfen, ihn 
zum Schriftiteller gemacht, können Sie 
beſſer entſcheiden als ich,“ antwortete ich. 
| Er ladıte und erging ſich in wißigen 
| Wendungen über den armen „Kobus“y 
von dem er behauptete, daß jein einziger 
Anſpruch auf eine geiſtige Führerjchaft 
im Heere des Liberalismus darauf berube, 
daß jein Vater Anno dazumal zu Köln 
auf dem Neumarkt jchon um einen Freiheits- 
baum getanzt — die Variationen diejes 
Themas lodten ein Sprühfeuer von Wit 
aus Heine. Venedey hatte ihm nie 
etwas zuleide gethan, joviel ich weiß; aber 
ſolch eine biedere, urteutonische Kernnatur, 
mit ihrem ausgejprochenen Antipodentum 
gegen all jein Wejen, diente ihm jo lange 
als Scheibe, bis „Atta Troll“ all dieje 
Banderillos und Schwärmer zugejchleu- 
dert befommen und an jeinem zottigen 
Bärenfell hängen hatte. 

Eine Stunde oder anderthalb waren 
unter Geplauder und Laden verflofjen; 
Heine erhob fi, um zu gehen. 

„Sie ſollen fich nicht die Mühe machen, 
meinen Beſuch zu erwidern,“ jagte er, 
„denn da ich nicht gejund genug zum 
Arbeiten bin, gehe ih viel aus; id) 
flaniere, ih made Bejuche. Morgen um 
diefe Stunde, wenn ed Ahmen recht it, 
werde ich wiederfommen und wir wer— 
den weiterplaudern — Sie jollen mir 
mehr von Deutjchland erzählen. Meine 
Frau iſt verreiit, ih bin Strohmwitwer — 
Strohwitwer find gefährliche Leute für 


Politik reite, wie ein Kind fein Steden- | ihre Befannten ... das werden Sie inne 
pferd, ohne daß das Pierd Leben und | werden, demm wenn ich von meinem Haufe 
Kraft in den Beinen habe und vorwärts | die Straße hinabwandle, ift Ihr Hotel 
galoppiere.. — „Ih habe nur noch die | Violet die erjte Raſtſtätte, wo ich meinen 
Frauen für mich,“ jagte er lachend, „die | gezwungenen Müßiggang ich verichnaufen 
. Frauen lieben mich doch, fie willen, ich ! laſſen kann,“ 
jtehe an ihrer Spike und führe fie an Ih jagte erfreut, daß ich ihn beim 
gegen die hölzernen philifterhaften Män- | Worte halte, und in der That fam er am 
ner!“ | anderen Morgen gegen zehn Uhr wieder, 
Er ſprach dann von Venedey. „Halten und ebenio am folgenden Tage und fo 
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fort, etwa acht oder zehn Tage hindurch, 
bis ich durch Verabredung zu größeren 
Partien, hauptjächlich mit Frau v. Bache— 
racht, um St. Cloud, Berjailles u. ſ. w. 
zu fehen, nicht mehr regelmäßig die Bor- 
mittagsjtunden zu Haufe fein konnte. 

Ich war Heine durch niemand empfoh- 
len, ich war mit meinem naiven Novizens 
tum noch wohl mehr eine ihm antipodifche 
Natur als fein Freund Kobus — id 
war noch jehr ein NRomantifer, ein Ges | 
fühlspolitifer, ein Ghibelline — von dem | 
modernen Parteitreiben, von den fociali- 
jtiichen Fdeen, welche der „Gedankenſtrö— 
mung“ jener Tage ihre Richtung gaben, 
veritand ich nichts — es mußte die anima 
candida in mir jein, welcher er ein jo 
großes Wohlwollen zumandte. Er jprad) 
fih höchſt offen über alle jeine Verhält— 
niffe gegen mic) aus, er klagte über feine 
geheimjten Körperleiden; er nahm es mir 
nicht übel, wenn ich ihn mit einer Ge— 
ſchichte uedte, die Hailbronner ihm nach— 
trug, nämlich daß er dieſen angelegen 
habe, ſich mit ihm feierlih im Bois de 
Bincennes zu jchlagen, auf Biftolen, aber 
nit herausgezogenen Kugeln — das 
wirde ihm, Heine, einen gewaltigen Nim— 
bus und Rejpeft bei den windigen Fran: 
zojen zuwege bringen, wenn fie vernäh— 
men, daß er mit dem Niejen von baye- 
riihen Ravallerijten auf die Menſur 
gegangen. Heine leugnete die Gejchichte 
natürlih; Hailbronner war eben jehr 
„Touriſt“, ich kann alſo für die Wahrheit 
nicht einjtehen. — Ja, eines Morgens 
brachte er mir eim mit jeiner jauberen 
Hand gejchriebenes Gedicht, das „Herr | 
Schelm von Bergen“ überichrieben war 
und das er ald Beitrag für das von mir | 
redigierte Feuilleton der Kölniſchen Zei- | 
tung geihrieben zu haben verjicherte; es 
behandelte die befannte Sage von dem in 
Tüffeldorf zum Ritter gejchlagenen Scharf: | 
richter, einen jener Stoffe, die Heine wohl 
bejonders anziehen mußten nach dem, was 
uns jein Bruder Marimilian über jeine 
erste Neigung zu „Sefchen“, der Nichte 
des düſteren einfanen Mannes im Frei- 
hauje zu Düffeldorf, erzählt hat. 











‚ih glaube, 


Slinftrierte Deutihe Monatshefte. 


Uber freilich machte mir Heine aud) 
fein Hehl daraus, daß er einen außer: 
ordentlichen Wert auf einen Artikel lege, 
den jenes Feuilleton über ihn bringen 
folle und mit welchem er einen jpecielen 
Zweck verband. 

Es trat dabei eine mir unerklärliche 
Schwähe in dem großen Dichter hervor 
— das rätjelhafte Gewicht, welches er 
darauf legte, von ſich gejprochen, in den 
Blättern feinen Namen gedrudt, von ſich 
„notizelt“ zu jehen. — Es war in ihm ein 
Deangel an vornehmem Bewußtjein, an 
jenem Künſtlerſtolz, der jeine Werte 
der Welt giebt und, wenn er auch am 
Ende, um nit mit jeinem Schaffen und 
Wollen unbeachtet und tot zu bleiben, ge- 
zwungen ift, mit Lamartine zu fprechen: 
Le bon dieu a bien besoin qu’on sonne 
pour lui, und die wohlmwollende objektive 
Erörterung jeiner Zeiftungen wünſcht — 
doc jeine Perſönlichkeit und fein eigen- 
ſtes Leben, sa vie intime, mit natürlichen 
Senfitivismus der Welt entzieht und 
nicht allein son linge sale en famille ge 
wajchen, ſondern auch le linge blanchi 
nicht auf die öffentlichen Wegzäune der 
Journale gehängt jehen mag. Freilich 
mochte diejen Senfitivismus in Beine 
wie in vielen anderen berühmten Leuten 
der Umſtand abgejtumpft haben, dab von 
ihm unendlich viel und darunter eine 
Fülle des Falſchen und Verkehrten notizelt 
und verbreitet worden war. Er hatte ja 
auch Leichtfinnig jelber zu oft in ein 
Weſpenneſt geitochen, zu oft gegen ehr- 
fihe Leute Bosheiten ausgelaffen, um 
nicht aufs vielfältigfte wieder angegriffen 
und oft mit Zug und Recht zurecdhtgewie- 
jen zu fein. 

Damals glaubte er Grund zur Be 
ichwerde über jeinen Better Karl, den 
Erben ſeines Oheims Salomon Heine, 
zu haben. Der Detail erinnere ich mich 
nicht mehr, aber ich irre wohl nicht, wenn 
er fürdtete, Karl Heine 
werde ihm die Penjion, die der Onkel 
Salomon ihm gewährt, nicht ganz oder 
nur unter gewiſſen Borausjegungen und 
nicht erfüllbaren Bedingungen auszahlen 
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wollen. Er fprach mir viel darüber, und 
eben nicht in jehr zärtlicher Weife gedachte 
er des Betterd. Auf diefen follte nun eine 
‚Öffentliche, aber diplomatiih gehaltene 
Beiprehung feiner Berhältnifie wirken. 
Und jo verlangte er von mir ein Ber 
iprechen, wenn ich daheim jei, etwas 
über meinen Pariſer Aufenthalt zu jchrei« 
ben und darin in der erörterten Weiſe 
von ihm zu reden. Vergebens jtellte ich 
ihm vor, daß ich ftet3 ein Widerftreben 
dawider empfunden, wenn ich eine Neije 
mache, jofort die Welt mit meinen ihr 
gewiß jehr gleichgültigen Erlebniſſen und 
Beobahtungen zu beläftigen — es feien 
der Leute genug da, welche diejer unlieb- 
jamen Gewohnheit frönten. Er ließ 
nicht nach, mich darum anzugehen, und jo 
verſprach ich ihm endlich und fchrieb nach 
meiner Rüdfehr für die Kölnische Zeitung 
„Ein Blatt aus einem WReifetagebuche“. 
Es enthielt jo ungefähr das, was er im 
ganzen damals über ſich gejagt zu jehen 
wünſchte und was ich nach meiner eigenen 
Anſicht darüber jagen fonnte, Die Haupt: 
ſache war zujammengedrängt in die fol- 
gende Stelle: 

„su der That, Heine lacht noch, ob— 
wohl er viel gelitten hat, obwohl jein 
Körper gelähmt ift, fein Auge erblindet. 
Unter den Händen franzöfiiher Ärzte hat 
er fchmerzlichften Kuren ſich unterworfen. 
Aber jein poetiſcher Leichtjinn trägt ihn 
immer noch, jein Geficht iſt blühend, er 
geht ungebeugt, fein Wejen iſt voll Elafti- 
eität, und zu einer Stunde, wo die ver: 
ichlafenen Barijer ſich kaum noch aus ihren 
Kiffen erhoben Haben, jaß er oft mir 
gegenüber im ruhigen Hotel Violet, un— 


weit jeiner Wohnung in der Aue du Fau— 


bourg Poiffonniere. Er ſprach viel von 
Deutjchland, von feinen Schriftgelehrten 


und von der Romantik jeiner Jugend, | 


Ja, er gab ſogar auch zu, er Habe eigent: 
lich ein katholiſches Element in ſich; feine 


Ballfahrt nad) Kevelaer hätte er nicht 
dichten fünnen ohne ein inniges Verſtänd⸗ 
nis der Roefie, welche im mittelafterlichen 
Kultus gelegen habe, und er verficherte | 


mit großer Befriedigung, feiner Mutter 
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| jei der Antrag gemacht worden, ihn als 
| Knaben einer geijtlihen Erziehung zu 
‚ übergeben, in welchem Fall man ſich an- 
heiſchig machen werde, ihn in die Bahn 
firhliher Ehren zu bringen, Leider habe 
die Mutter geſchwankt und e3 abgelehnt, 
fonjt werde er, Heinrich Heine, jeßt wahr- 
ſcheinlich Kardinal der Heiligen römischen 
ı Kirche jein. Es fei ewig ſchade! — Auch 
| verficherte er, wie er Freiligrath eigentlich 
jo lieb habe; aber — was ſich liebt, das 
neckt fich! 

„Heine geht damit um, feinen Atta 
Troll zu vollenden, und arbeitet, wie er 
verjichert, an feinen Memoiren, Alles, 
was man fonft über feine Arbeiten be- 
richtet, iſt unwahr, ebenjo unwahr wie 
jo manche andere Angabe über ihn, die 
in neuerer Zeit als Zeitungsente ſchwamm. 
Er hieß nie anders als Heinrih, war 
nie ernftlih Handlungsbeflifiener und 
ſelbſt jenes charakteriftiihe Wort jeines 
Oheims über ihn — fo ‚ben trovato‘ 
— iſt miht wahr, An dem jchlechten 
Gedicht: ‚Auf dem Boulevard de Cal— 
vaire‘, welcdes das Album ‚Die deutjche 
Flagge‘ von Ed. Boas mitteilte, ift er 
vollends unſchuldig — es iſt nicht von 
ihm, jondern völlig untergeihoben. Um 
fih zu tröften für ſolche Unbill, flüchtete 
er feine Gedanken in die alten Regionen, 
in denen einst feine jugendliche Phantafie 
ihwärmte — 

Dort, wo die Palmen mwehn, die Wellen bfinten, 


Am heil’gen Uier Lotosblumen ragen 
Empor zu Anbras Burg, ber ewig blauen ... 





Dort in jenen Regionen des fernen Ditens 
hat er auch Anerkennung gefunden! Die 
Japaneſen haben jeine Werfe überjegt und 
die ‚Salcutta Revier‘ hat eine ausführliche 
Abhandlung darüber gebradt. So hat e3 
Doktor Bürger aus Leyden, der lange in 
Japan war und mit Siebold ein gelehrtes 
Werk über dies Land edierte, ihm erzählt 
— als Beweis, wie weit die Weijen 
deutscher Dichter tönen, 

„Wir haben uns nun jo lange und fo 
oft ſchon ein Beiſpiel am den Chineſen ge: 
nommen, nehmen wir e3 aud) einmal an 
| ihren liebenswürdigen Grenznachbarn, den 
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Sapanejen. 


Slinftrierte Deutſche Monatshefte. 


Sehen wir immer in Heine aus, den mir ſein Reden darüber machte, 


lieber den Mann des. ‚Buches der Lieder‘ | und dieſer läßt mich entſchieden der Be— 
als den Verfaſſer des garjtigen Schluffes 


im Wintermärchen ‚Deutichland‘ oder jenes 
Buches über Börne, das doch jo voll 


glänzender Partien ift. Der ungezogene | 


Liebling der Grazien it frank, Niedrig 


wäre es, eine Macht über den leidenden 


Dichter durch die proſaiſchen Hebel äußerer 


Berlegenheiten fichern zu wollen, wie man 


von gewilfen Seiten her zu beabfichtigen 
Möge er in diefer Beziehung 
ſein Zeiden fich jehr verjchlimmert habe. 


ſcheint. 
mindeſtens alle Ruhe haben, um nach und 
nach den innerlichen Frieden des Weiſen 
und die wahre Schätzung des heutigen 
litterariſchen Ruhmes bei ſich einziehen 
laſſen zu können, die wir ihm von Herzen 
wünſchen. Ein Dichter dieſes Jahrhun— 
derts muß ruhigen Auges nachblicken 
können, wenn die raſchen Wogen der Zeit 
plötzlich die Inſel überſtrömen, auf welcher 
er ſeiner Lorbeern pflegte und ſorglos 
das beatus ille des Horaz in ihre Rinde 
ſchnitt. Der Schwall führt dieſe Lorbeern 
dann dahin — es iſt fein Schwimmer, 
der die entriffenen Zweige wieder einholte. 
Durum — sed levius fit patientia, quid- 
quid corrigere est nefas.* 

Zu diejen Zeilen, an deren Schluß ic) 
mir berausnahm, ihm amzudeuten, daß 
ich feine ängftliche Sorge um Erhaltung 
des Tageruhms, um Lob und Tadel in 
allen möglichen Blättern jehr unmeije 
finde, muß ich Heute nur noch bemerfen, 
daß die darin erwähnten Memoiren mir 
damals wie eine Mythe vorfamen. Es 
ichten mir, Heine rede geflifientlich viel 
von dieſen jeinen Denkwürdigkeiten und 
drapiere ſich dabei ein wenig wie ein 
heiliger Nifolaus, der frommen Kindern 
Süßigkeiten und den unartigen die Rute 
bringt ; wie eine Art von ftilem Wolfen: 
jammler Zeus, der, über dem Litteratur- 
gewimmel unter ihm thronend, einjt wohl- 
thuenden Regen oder vernichtende Blitze 








ichleudern werde — je nachdem und nad) | 


jedermanns Verdienſt um Jovis Altäre, 


Ich mag darin unrecht gehabt haben; ich | 


weiß nicht, ob Memoiren Heines da find 
oder nicht, ich jpreche nur den Eindrud 


hauptung zumeigen, welche in diejer Frage 
die Fürjtin della Rocca verficht. 

Es war anderthalb Jahre jpäter, etwa 
um den 20. September 1847, als id) 
Heine wiederjah. Ich fam in Begleitung 
meiner Frau nach Paris, um weiter nad) 
Italien zu reifen, und wir machten bald 
nach unferer Ankunft Heine einen Bejud). 
Es verlangte mid) jehr, ihn wiederzujehen, 
um jo mehr, als ich wußte, daß unterdes 


Wir fanden ihn in feinem Hauje in der- 
jelben Rue du Faubourg Poiffonniere* 
über zwei oder drei Treppen, in einen 
jehr hellen, jehr freundlichen und ge- 
räumigen Quartier — die berühmte 
„Matragengruft“ war ein lichtes, großes 
und jchönes Zimmer, an deſſen einer 
Wand ein lebensgroßes Porträt einer 
ftattlihen Dame in breitem Goldrahmen 
hing; aber alles zeugte von einer erjt 
halb fertigen Einrichtung, denn Heine 
kam eben von einer Sommerfrijche, ich 
glaube aus Montmorency, zurüd und Flagte 
über die Bäder von Baröges, welde er 
fi jelbit verordnet und die eine viel zu 
ſtarke Wirkung für ihn gehabt. Ich ſelbſt 
fand ihn jehr verändert. Er lag gelähmt 
auf feinem Rubebett, von dem er ung, 
jih mühjam halb erhebend, die Hand ent- 
gegenjtredte. — Die frühere gejunde Farbe 
war von feinem Antlitz gewichen und 
hatte einer feinen Wachsbleiche Platz ge: 
macht; fein waren alle Züge geworden, 
fie waren verflärt, vergeiftigt, e$ war 
ein Kopf von unendliher Schönheit, eig 
wahrer Ehriftustopf, der fih uns zus 
wandte, Betroffen über dieje wunderbare 
Beränderung und ebenjo erjchroden, jagte 
ih mir, daß er in dem Zuftande, worin 
er jchien, nicht jechs Wochen mehr leben 
fünne. Und doch lebte er noch acht 
Jahre! Auch war er geiltig faſt ganz, 
was er früher geweſen, ebenjo lebhaft, 
ebenjo geiprädig, ebenjo erpanfiv, — Er 

Es ij möglich, daß meine Erinnerung mid 


bierin täufcht und Heine Damals ein freier gelegenes, 
Inftigere® Quartier bejogen hatte. 
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jandte einen jungen deutichen Arzt, den | ‚ große Rolle fpielte, mit ihr darüber de- 
wir bei ihm fanden, zu feiner Frau hin⸗ battierte und ihr zuredete, dem kranken 
über, um fie rufen zu laffen; unterdes | Manne diejen Wunjch zu erfüllen, jprad) 
deutete er auf das Bild umd jagte mit | Heine zu mir wieder deutich, von deut: 
einem gewiſſen Stolz, daß es jeine Fran | fchen Dingen. Leider fann ich über feine 
darjtelle. Er ſprach uns dann von feinem | Äußerungen weder von damals noch bei 
Leiden, von feiner Einrichtung, feinen | jpäteren Beſuchen Rechenſchaft ablegen, 
Wohnungsnöten in Baris... Frau Ma: ich habe mir nicht wie das erjte Mal 
thilde erichien, und die Unterhaltung mußte | Tagebuchnotizen darüber gemacht. Ach 
in franzöfiiher Sprache weitergeführt | weiß nur, daf ich jehr bewegt und über- 
werden, da Frau Heine fein Wort deutich | zeugt, ihm nicht wiederzuſehen, endlich von 
verjtand. Sie machte feinen unvorteil®| ihm jchied und dag er mir auftrug, 
haften Eindrud — e3 war etwas durch | das jchöne Lucca zu grüßen — in eigens 
aus Natürliches in ihrem Wejen, e3 jchien | tümlicher Weiſe jchien ſich aller Reiz und 
etwas Derbes, aber Redliches, Schlicht- | aller Zauber Ktaliens für ihn in Yucca 
bürgerlihes darin zu liegen; eine Per- | zu gipfeln. 

jönlichkeit, die übrigens vor dem berühm- | Darauf bejchränten ſich meine Erinne- 
ten Dichter, defjen Lebensgefährtin fie | rungen an den großen Dichter des Buchs 
war, durchaus nicht das that, was die | der Lieder und des Romanzero, an den 
Franzoſen s’effacer nennen — zu dem | ich heute nicht denken kann, ohne tief er- 
Bilde der „Femme*, wie ed Michelet | griffen von einem Lager im Hintergrunde 
zeichnet, konnte Frau Mathilde überhaupt | eines hellen jonnigen Zimmers ein wunder: 
wohl kaum gejeflen haben. Heine behan- | bar ſchönes, wachsbleiches, von tiefem 
delte fie jehr rüdfichtsvoll; er beklagte | Leiden und von ihrer Überwindung durch 
jich aber bei meiner Frau halb ernft, Halb | Seelentraft und Geijteswollen redendes 
jcherzend, daß feine eingefleischte Bariferin | Märtyrerhaupt, das ergreifendite Bild 
auf jein deutjches Verlangen, um Mittag | eines jterbenden Dichters, ſich erheben zu 
jein Mahl zu bekommen, nicht eingehen : jehen — dies Bild ward doppelt lebendig 
wolle; fie dagegen bezog fich lebhaft auf | und mächtig in mir, als ich 1868, zum 
die Unmöglichkeit, in Paris anders zu lehtenmal in Paris, an einem warmen 
leben als alle anderen Menjhen, und Waimorgen auf dem jdhönen jchattigen 
während meine Frau, in deren polyglottem Kirchhofe des Montmartre neben dem 
Wörterbuh das Wort „unmöglich“ feine Grabe Heines jtand. 
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Japaniſche Malerei. 


Von 
Dans Gierte. 


I 


Ai vierjähriger Aufenthalt in zu teil geworden ift, fo beichäftigte ich 





Bi zu Tokio wirkte, gewährte 
mir die Gelegenheit, mich mit der älteren 
und neueren Kultur diefes Landes bekannt 
zu machen. Mein Anterefje konzentrierte 
fi) beſonders auf die Bildwerfe. Sie 





| 


| Yapan, wo id als Anatom , mich im eingehender und ſyſtematiſcher 
an der medizinischen Akademie  Weife mit ihr. Das Studium des älteren 


Materials ift jehr umftändlih umd zum 
Teil unmöglich. Galerien find unbefannt, 
die vorhandenen Sammlungen ſchwer zu: 
gänglich und wegen der Form der Male: 
reien für ihr jorgjames Betrachten nicht 


zogen mich zunächſt durch das reiche kul- günftig. Ich ließ es mir daher vor allen 
turhiſtoriſche Material an, welches fie dem | Dingen angelegen fein, eine eigene mög— 
Beichauer darbieten. Dann aber wurden | lichjt vollitändige Sammlung zujammen: 


fie mir bald lieb wegen der mannigfachen 


füntleriichen Vorzüge, die ihnen unzweifel- | über die japaniſche Malerei enthält und bejonders 


haft neben großen Fehlern zukommen. | 


Sch juchte ihre Eigenart zu jtudieren und 
zu verjtehen, lernte mich an ihren Licht: 
jeiten zu erfreuen, indem ich mich an die 
zunächit jtörenden Mängel gewöhnte. Zu 
meiner Überrafhung fand ich eine ansge- 
bildete, weit ins Altertum zurüdreichende 
Kunftgeihichte, deren Material in der 
gedrudten Litteratur und mehr nod in 
den oft aus alten Zeiten ererbten Auf: 
zeichnungen der Künſtler- und Kunſtkenner— 
Familien niedergelegt iſt. 


und zumal der Geſchichte derſelben im 
Auslande* nicht die gehörige Beachtung 


* In der englüch-amerilaniichen Litteratur befin: 
den ſich bereits einige, wenngleich wenig eingehende 
Peiprebungen der japaniſchen Malerei. So iſt be- 
jonders ein Aufiag von Dr. Anderſon: „A history 
of Japanese Art* in ben „Transactions of the 
Asintie society of Japan“ vol. VII, part. IV 
zu nennen, welcher eine kurze hiſtoriſche Überſicht 


Da meiner ı 
Meinung nah der japanischen Malerei 








biograpbiihe Notizen der berühmten Künftler nad) 
einheimiihen Quellen bringt. ferner iſt zu er: 
wähnen: „Art and Art-Industries of Japan“ 
von Sir Rutberforb Alcod, und Jarves: „A gliimpse 
at the Art of Japan*. In dem neuerdings (1880) 
erihienenen Werke über Japan von Sir Edward 
Reed: „Japan, its History, Traditions, and Re- 
ligions“ ijt ebenjalls ein Kapitel der Malerei ge: 
widmet, das jedoch nur eine Aufwärmung ber Ar- 
beiten von Anderjon und Alcod ift. Auch Georges 
Bousquet: „Le Japon des nos jours* tom. II 
ſpricht kurz und ohne jebe Kenntnis des Gegen: 
itandes über unjer Thema. 3 ift bier nicht ber 
Plag, näber auf dieje Arbeiten einzugeben. In 


Betracht kommen eigentlich nur das Bud von 


Alcock und Anderjons Aufjag. rfterer behandelt 
mehr das Kunithbandwert als bie Malerei. beren 
Produfte ihm augeniheinlih in iparjamen unb 
wenig ausgewählten Proben zu Gejicht gefommen 
jind. Da ihm ferner das Beſtehen einer Kunſt— 


| geihichte und die Entwidelung ber japaniihen Mas 


ferei unbefannt blieb, mußte die Baſis, auf der er 
bei Ablafjung feiner Arbeit jtand, eine weſentlich 
andere jein ald die meine. Anderſon ijt bisher 
außer mir der einzige Fremde geweſen, welcher 
einen Blick auf die japaniſche Kunſtgeſchichte ge: 
worjen hat, Seine Arbeit jedoch verfolgt andere 
Zwecke alö die vorliegende und it hauptſächlich ein 
Auszug beö japaniſchen Werles: „Ioncho Gashi.* 


Gierke: Japaniſche Malerei, 


zubringen. Dies gelang in einigen Jah— 
ren, alſo in verhältnismäßig kurzer Zeit, 
weil einmal die Beſitzer, welche zumeiſt 
dem früheren Fürſtenſtand angehören, 
vielfach auch buddhiſtiſche Tempel ſind, 
durch die Umgeſtaltung der politiſchen und 
ſocialen Verhältniſſe häufig in Geldver— 
legenheiten geraten, denen ſie ſich durch 
Veräußerung ihrer alten Kunſtſchätze zu 
entziehen juchen. Dann auch eröffneten 
ſich mir durch allmählich ſich heritellende 
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Charafterd voranzufenden, um manche 
Eigentümlichteiten der Bilder befjer zu 
begreifen. Denn obgleid) in neuerer Zeit 
ja manches über die Japaner gejchrieben 
worden ilt, jo bejteht doch im allgemeinen, 
und dies gilt bejonders für Deutjchland, 


| eine auffallende Unkenntnis der äußeren 


und inneren Verhältniſſe diejes merfwür- 

digen und faft im jeder Hinficht von den 

Europäern ftarf abweichenden Volkes. 
Herkunft und Verwandtſchaft der Ja— 





Berbindungen mit den erften der lebenden | paner werden von den Forjchern in ver- 
Maler, mit den Kunſtkennern und endlich ſchiedener Weife dargeftellt. Einige wollen 
mit manchen der vornehmeren Befiger die | in den Förperlichen und geiftigen Eigen- 


beiten und ergiebigiten Quellen. Ich er- 
warb eine Sammlung,* welche einen aus— 
reichenden Überblid über die japanijche 
Malerei gewährt; jowohl in Hiftorifcher 
Hinſicht, da fait alle berühmteren Meifter 
vom Jahre 1000 an in Driginalen, in 
einigen Fällen wenigitens in ſehr guten 
Kopien vertreten find; als auch in Hin: 
fiht der verjchiedenen Stilarten, Schulen 
und Formen der Bilder. Daneben fuchte 
und fand ich Gelegenheit, die Mehrzahl 
der befieren und von einheimischen Ken- 
nern geichäßten Malereien entweder ges 
nauer zu jtudieren oder doch wenigitens 
zur Bergleihung flüchtig anzujehen. Die 
einschlägige, freilid etwas geringe ein- 
heimiſche Litteratur ließ ich, foweit es mir 
nötig erjchien, für mich überjegen oder in 
Auszügen mir mündlich vortragen. Die: 
jes Studium der litterariichen Hilfsmittel 
ergänzte ich durch eifrigen perfönlichen 
Berfehr mit den lebenden Malern, mit 
Antiquaren, Kunſtkennern und Kritikern, 
welche leßtere wegen ihres nüchternen, 
ziemlich eraften und wiſſenſchaftlichen Ber: 
fahrens Bertrauen verdienen. Im fol: 
genden bringe ich eine kurze orientierende 
Überficht deffen, was mir von der japa- | 





ihaften unjerer Anjelbewohner, ebenfo in 
ihren Rulturverhältniffen Beweije für eine 
urſprünglich nahe Verwandtſchaft mit 
den Malayen finden; andere nennen jie 
ein Miſchvolk aus eingewanderten Mon— 
golen und befiegten Ureinwohnern; noch 
andere bringen fie in vetterliche Beziehung 
zu den Ureinwohnern des mittleren Ame— 
rifa; ja neuerdings bemüht ſich ein eifriger, 
freilich wicht jehr kompetenter Ethnograph, 
ihre Abſtammung von den Kindern Israels 
nachzuweifen. Es iſt hier nicht der Drt, 
näher auf dieſe Streitfrage einzugehen. 
Es genügt, zu verfichern, daß körperlich 
die Japaner den mongolischen Völkern 
des benachbarten Feitlandes ganz nahe 
jtehen und daß, da aud viele andere 
gewichtige Gründe dafür jprechen, wir fie 
als einen Zweig der großen mongolischen 
Rafje anfehen können, 

Die einheimischen Traditionen reichen 
bis zu dem Jahre 660 v. Chr. zurüd; 
über die Berhältniffe des Landes und 
feiner Bewohner vor diejer Zeit herrſcht 
tiefes Dunkel, Im angegebenen Jahr foll 
Jimmu⸗Tenno durch friegeriiche und ge: 
jeßgebende Thaten ein Reich im füdlichen 
Teil des heutigen Japan gegründet haben. 


nischen Malerei und ihrer Gejchichte für | Unter jeinen Nachfolgern dehnte ſich das 
weitere Kreiſe Intereffe zu haben jcheint. | Neid) mehr und mehr nach Norden aus, 
Zunächſt jedoch wird es notwendig fein, | indem die in den fpäteren Geſchichtswer— 
einiges zum Verftändnis des japanischen | fen als Barbaren bezeichneten Bewohner 
dieſer Gegenden unterworfen wurden. Zu 

* Dieje überaus wertvolle, im Berliner Gewerbe: | einer eigenen höheren Kultur brachten es 
mufeum ausgeitellte Sammlung iſt bekanntlich in jedoch) die Kapaner in dem erjten Jahr⸗ 


Beſitz der preufiſchen Regierung übergegangen, — 
Anm. d. Red. tauſend nach Jimmu-Tenno nicht. Erſt 
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die Berührungen mit den weit vorge: | 


ſchrittenen Nachbarn des Feſtlandes er- 
hoben fie aus gewiß ziemlich barbarifchem 
Zuftande zu einem fich entwidelnden Kul— 
turvolf. Nach den älteſten japanischen 
Geihichtsbüchern* fand die erite Berüh- 
rung in den Jahren 201 bis 203 n. Ehr. 
ſtatt, als die auf das höchfte verehrte, je- 
doc) etwas mythiſche Kaiſerin Jingu Kogo 
mit großer Streitmacht nad) Korea über: 
jeßte und dies Land eroberte, Gegen 
Ende des dritten Jahrhunderts begannen 


die Überfiedelungen koreaniſcher Hand— 


werfer nach Japan. Im vierten und noch 
mehr im fünften und jechiten Kahrhundert 
wurden dann allmählich alle Erzeugniffe 
der damaligen chineſiſchen Kultur in das 
Anfelreich eingeführt, teild direkt von den 
Chineſen, teild von den Koreanern, die 
damals auf viel höherer Kulturſtufe ges 
ſtanden zu Haben ſcheinen als jegt. Haupt- 
jächlich waren es Gejandtichaften des tri- 
butpflichtigen Korea, welche Kulturge- 
wächie, Runftwerfe, Bücher und dergleichen 


als Tribut oder Geſchenke herüberbrachten. 


Sie hatten auch Fachleute bei fich, welche 
am japanischen Kaiſerhof als Lehrer zu— 
rüdblieben. So kamen die verichiedenen 
Dandwerker, Architekten, Künſtler und 
mancherlei Gelehrte. Sie führten neben 
vielem anderen Töpferei, Seidenbau, Be- 
reitung des Papieres ein; fie lehrten das 
Schreiben und die jchönen Künſte; fie 
brachten Wiſſenſchaften, wie Arzneifunde, 


Mathematik und Aftronomie, endlich eine et 
‘ Japaner bifferieren ganz ungemein. 


ausgebildete Moralphilojophie und eine 
neue Religion. Im fiebenten Jahrhundert 
begannen die Beziehungen zum Feſtlande 








(oderer zu werden und haben jpäter nie 


wieder eine größere Lebhaftigkeit erreicht. 
Die Japaner waren auch hinlänglich be- 
gabt, um das, was fie empfangen hatten, 
fich volltommen zu eigen zu machen und 
weiterzubilden. Biel weniger, ja merk: 
würdig wenig entnahmen jie ipäter aus 
der Berührung mit den Europäern, als 


* Rojiti, geihrieben im Jahre 710 n. Chr., und 
Nibongi 720 n.Chr. In ihnen werben auerft bie 
bisher mündlich jortgepftanzten Zraditionen aufge: 
zeichnet, 
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int jechzehnten Jahrhundert die Portu— 
giefen und in den folgenden die Holländer 
zu ihnen in Beziehung traten, Ganz be— 
ſonders blieben die Künſte vollkommen 
unbeeinflußt, bis dann neuerdings das 
Land ſich der europäiſchen Kultur mit 
ſtaunenswerter Empfänglichkeit öffnete. 
Es geht nun aus dem Geſagten hervor, 
daß die japaniſche Kultur keine originale 
iſt, ſondern von den raſſeverwandten 
Chineſen übernommen. In gewiſſer Be— 
ziehung ſind die Japaner begabter als 
jene, beſonders ſtehen ſie in künſtleriſcher 
Beziehung höher. Doch mangelt ihnen 
die Tüchtigkeit, welche die Chineſen aus— 
zeichnet. Eine pſychologiſche Analyſe des 
japaniſchen Charakters kann nicht in we— 
nigen Worten gegeben werden, ich muß 
mich begnügen, die Hier in Betracht lom— 
menden Züge anzudeuten.* Das Tem: 
perament der Japaner ilt halb phlegma= 
tisch, Halb ſanguiniſch, ihre Gemütsart 
ruhig, harmlos und heiter. Sie jind in 
jeder Beziehung mäßig und ordnungs- 
liebend. Ihre Bhantafie ift, wie bei allen 
Mongolen, nicht jehr reich, ſteht zurüd 
binter dem Verſtand, der klar und prak— 
tiich genannt werden muß, doch niemals 
die höchſte Stufe der Entwidelung erreicht. 
Ausgezeichnet ift ihr Gedächtnis, bewun— 
dernswert aud) ihre Auffaſſungskraft und 
ihre Fähigkeit, nahzuahmen. Sie find 
geiftig fein und gewandt, aber nicht ſcharf. 


* Die fremben Urteile über den Charakter ber 
Reben ben 
größten Gnthufialten finden wir aud bäufig genug 
Leute, welche nad Jahre dauerndem Rertehr mit 
ben Japanern biejelben jo geringichägig wie nur 
möglid; beurteilen, Aus ber neueren fFitteratur 
hebe ich folgende mehr ober minder zuverläjftge (in 
Bezug auf bie Thatjadhen) Werte über Japan her: 
vor: Wohnite: Die Japaner, eine ethnographiſche 
Monographie. Münfter 1872, Wernich: Geogra: 
phiſch mediziniſche Studien. Berlin 1878. Aunfer 
von Langegg: Midzuho⸗Guſa, Segenbringende Reis: 
ähren. Yeipzig 1380. Nein: Japan. Leipzig 1881. 
Georges Bousquet: Le Japon des nos jours. 
Paris 1877. Griffis: The Mikado’s Empire. 
Nem:Dort 1877, Reed: Japan, its History, 
Traditions, and Religions. Yondon 1880. Iſa— 
bella Birb: Unbetretene Keifepfabe in Japan. Aus 
dem Ungliihen. Jena 1882. Letzteres wird 
augenblidlih am meijten in Deutichland geleien, 
ijt auch amiliant geichrieben, aber durdaus unzu— 
verläffig. 





Gierke: 


Ihr Charakter ift durchaus liebenswürdig, 
aber nicht jehr gründlich und tüchtig. Es 
fehlt ihnen, wie im allgemeinen der gan— 
zen mongolischen Raſſe, eine ſtarke Leiden- 
ſchaftlichleit. Energie und Ausdauer kom— 


Napanijche Malerei 


men ihnen im geringen Grade zu. Daher | 


finden wir bei dem Studium ihrer Ge- 
ihichte, ihrer Kunſt und Litteratur einen 
gewiſſen Mangel an Genie und geitalten- 
der Kraft. So find fie mehr ein recep- 
tive, weniger ein produktive Rolf. 
Wirklich Großes und Originelles haben 
fie trog hoher Begabung nicht hervor: 
bringen können. Japan ift nie das Ge 
burtsland epochemadender Erfindungen 
oder gewaltiger, die Verhältniffe unge 
ftaltender Fdeen geweien. Um aber in 
die Reihe der Kulturvölker einzutreten, 
waren fie darauf angewiejen, dieſelben 
der Fremde, d. h. dem allein für fie er- 
reichbaren benachbarten Feitlande, zu ent— 
nehmen, Kein Wunder daher, daß die 
Japaner, die den Ehinejen die Handwerke, 
die Künfte, Schrift, Wiſſenſchaft und 
Philoſophie verdankten, welche durch fie 
ſelbſt ihre Hauptreligion erhalten hatten, 
daß fie, jage ich, dem chineſiſchen Wefen 
eine gar zu große Achtung bewahrten. 
Sie waren dem Einfluß desjelben zu jehr 
ergeben und konnten ſich auch dann nicht 
ganz von ihm frei machen, wenn e3 die 
freie Ausbildung ihrer eigenen Eharafter- 
eigenschaften hinderte. Obgleich ihnen in 
jpäteren Zeiten die Chinejen perjönlic) 
durchaus unſympathiſch waren und fie 
jet jogar mit einem Gemiſch von Wider- 
willen und Beratung auf fie herabjehen, 
mußten jie in ihnen doch ihre Lehrmeiſter 
anertennen, die zu übertreffen fie ſich 
nicht zutrauten. Ebenjo bildete die un— 
Hare Empfindung, felber nichts Driginelles 
produzieren zu fünnen, auch die aus an- 
deren Gründen jchon beitehende Pietät 
für das Wlte weiter aus, Am Grunde 
genommen find die Japaner nicht fonfer- 
vativ, wie die Leichtigkeit deutlich beweift, 
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anzunehmen. Bis zu der neueſten Be- 
rührung aber mit dem Ausland lernten 
fie nichts fennen, das ihre alte Kultur 
wejentlich umgeftalten konnte. Ihre eigene 
Kraft genügte, um fie weiterzuführen, 
fie höher zu entwideln, nicht aber, um fie 


zu erjegen durch andere und befjere ihnen 











mit der fie neuerdings alles Alte über | 
den Haufen werfen, um das Neue, welches | 


fie von Amerikanern und Europäern fen- 


entitanımende Geiltesprodufte. Und die 
bedeutenditen civilifatorischen Leiftungen 
der Ehinefen gehören dem Altertum an; 
ihre jpäteren Fortichritte find gering. 
Auch hörten die Tebhaften Beziehungen 
zwiichen Japan und China im neunten 
Jahrhundert auf. Die jpäteren Berüh— 
rungen waren vereinzelt und gewannen 
nur vorübergehenden Einfluß auf die 
BWeiterentwidelung der Japaner, So — 
und das iſt wohl zu verjtehen — erſchien 
den leßteren das den alten Zeiten Ange 
börende als das Beſte, über das man 
nicht hinausgehen und das man nicht 
wejentlich verändern fünne. Es kam hierzu 
auch wohl noch der direkte geiftige Einfluß 
ber Ehinejen, welche durchaus fonjervativen 
Charakters find. Bejonders befördert die 
Morallehre des Konfucius, die in Japan 
jo große Herrſchaft befigt, die Pietät für 
das Alte, indem fie die höchſte Verehrung 
der Eltern, der Lehrer und auch der Vor— 
fahren verlangt. 

Es iſt ja ſchwer, zu enticheiden, in 
welcher Weife ſich die Japaner geiftig 
entwidelt haben würden, wenn fie durch) 
den Einfluß der chinefiichen Kultur weni- 
ger eingezwängt worden wären; jo viel 
aber ift ficher zu behaupten, daß fie ohne 
diejen in äfthetiicher Beziehung eine weit 
höhere Stufe würden erreicht haben. In 
feiner Beziehung ftehen die Ehinejen uns 
ferner als in Hinſicht des Geſchmackes. 
Ihre ausgeprägte Vorliebe für das Un— 
regelmäßige, für Verzierungen und für 
das Grotesfe und Barode; ihre Sucht, 
durch Übertreibung und Überladung zu 
wirfen, drüdt ihrer reihen Kultur und 
ihrer Kunft den Stempel der Häßlichkeit 
auf. Der Europäer, weldyer zum eriten- 
mal eine chinefiihe Stadt fieht, mag er 
deren Tempel, Paläſte oder Straßen be- 


nen gelernt und als beſſer erkannt haben, | treten, erjtaunt über die berechnete Sorg— 
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falt und über die technische Fertigkeit, die | Gefhmadsrichtung, diefes Suchen nad) 
auf Erzeugung des Unſchönen verwandt | ftilvoller Einfachheit, in allen Kunſtbe— 
ift. Ganz anders in Japan. Wer, wie | ftrebungen, in allen Einrichtungen und 
e3 fo oft geichieht, in diefer Beziehung | Berhältniffen deutlich zu erfennen, jo hat 
die beiden Nachbarvölfer zufammenwirft, | fie doch eine unbedingte Herrſchaft nicht 
beweist damit feine volltommene Unfennt- | erringen können. Denn fait überall find 
nis derjelben. Die Japaner können ges | Spuren des chineſiſchen Einfluffes mit 
radezu als ein äfthetijches Volk bezeichnet | feinem Zopf- und Barodwejen zu finden. 
werden. Wenigjtens laſſen fie fich mehr, | Zur Ausbildung bewußter und klarer 
als es jonjt bei einem der jeßigen Kulturs | äfthetifcher "Ziele war man ja in Japan 
völfer zu beobachten ift, in allen Ein- | nicht gelangt; das oben erwähnte Be- 
richtungen des öffentlichen und privaten | jtreben war ein halb unbewußter Trieb, 
Lebens von äſthetiſchen Rüdfichten leiten. | ein Gefühl. Da fie aber troß diejes 
Bei allen diejen Werfen, mögen fie groß | Gefühle für das Beſſere die chinefiichen 
jein oder Hein, der Kunft oder dem Hand» | Lehren und Mufter jo ſtark auf ihre künſt— 
werk angehören, iſt die Befriedigung ihres leriſche Thätigfeit wirken ließen, ift nach 
Schönheitägefühls der am meiſten weſent- dem oben Gejagten erflärlih. Ihr Man: 
liche Gefichtspunft. Und dies Beitreben | gel an Energie und Originafität erlaubte 
ift nicht etiwa auf die Kreife der Gebil- es ihmen nicht, ſich ganz auf die eigene 
deten beichränft, fondern findet fich mehr | Kraft zu verlaffen. Überall erfennt man 
oder minder bei allen, aud) dem niederen | den Kampf zwijchen ihrem jo regen Schön 
Volk, Sie braten es freilich nicht dahin, | Heitögefühl und dem fremden, diefem dia— 
ein vollkommenes Schönheitsgefühl zu | metral entgegenftehenden Geihmad. Doc 
entwideln, aber das im beicheideneren | wagten fie es nie, das jelbjtgezimmerte 
Maß vorhandene ijt viel allgemeiner | drüdende Joch des dhinefiihen Einfluffes 
und Hat viel mehr Geltung, als wir es zu zertrümmern. 

jonft irgendivo finden können. Es ift 
verlodend genug, dies näher zu beleuchten 
und genauer auf die Eigentümlichkeiten 
des japanischen Gejchmads einzugehen; | Die Kunſt zu malen ift, wie ſchon an— 
doc) foll es an diefer Stelle unterbleiben, | gedeutet wurde, vom benachbarten Feit- 
da es in Kürze nicht gejchehen fann. Es land nad) Japan gebradht worden. Ob 
genüge, zu jagen, daß der Gejchmad der | vor der Berührung mit dem Weiten, alfo 
Japaner ein feiner, hochentwidelter, zum | in ältefter Zeit, irgend welche, wenn aud) 
Zeil freilich etwas raffinierter ift, der im | jehr naive Bejtrebungen, Naturgegenjtände 
allgemeinen den gebildeten Europäer ſym- | nachzuzeichnen, beftanden haben, ijt nicht 
pathiſch anſpricht. Das Grumdprincip | möglich, feitzuftellen. Denkmäler aus 
der japanifchen Äſthetik ift, möglichit große | jenen Zeiten, die darauf hinweiſen könnten, 
Wirkung mit möglichit geringen Mitteln | find nicht erhalten, und die jpätere ein- 
zu erzielen. Ebenſo ſucht man der ums | heimijche Litteratur weiß in diefer Hin— 
geſchminkten Natur möglichite Geltung zu | ficht nichts zu jagen, Sie läßt im Gegen- 
verichaffen. Dies Beitreben ift fo uns | teil die Malerei in Japan von dem Er- 
mongoliih, daß es offenbar auf den In- | fcheinen beftimmter Koreaner und Ehinejen 
jeln felber nad der Ablöjung der Be- | begimmen. Die eriten Maler famen zur 
twohner von den rafjeverwandten Bölfern | Zeit des um die Eivilijation feines Volkes 
des Feitlandes entwidelt fein muß. Doc) | jehr verdienten Kaifers Yuriaku: Tenno, 
jcheint es, joweit ſich dies aus den ſpär- welcher von 457 bis 479 n. Ehr. regierte. 
fichen Überbleibjeln der alten Zeit erfennen | Von ihnen, ihren Nachkommen und den 
(äßt, ſchon jehr früh ausgeprägt geweien | im jechiten Jahrhundert noch weiter über- 
zu fein, Iſt nun dieje ipecifiich japanische | gefiedelten Malern berichten die ältejten 


* * 
* 
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Geſchichtsbücher die Namen und einige | 


wenige biographiihe Daten. Nichts aber 
melden dieje über ihre künftlerifchen Thaten 
und ihre lehrende Thätigkeit. Jedenfalls 
war unfere Kunſt in diefen Jahrhunderten 


auf einen engen Kreis am Kaiferhof bes 


ſchränkt. Wir müffen uns ja überhaupt 
das japanische Bolt zu diefer Beit im 
allgemeinen noch barbarijch denfen, denn 
zunächft berührte die von außen kommende 
Kultur nur die höchſten den Kaiſer ums 
gebenden Geſellſchaftsklaſſen, und erſt ganz 
allmählich breitet fie fich weiter und weiter 
über das ganze Land aus. 

Einen größeren Aufſchwung und eine 
ftärfere Ausbreitung gewann die Malerei 
im Dienft der buddhiſtiſchen Religion, 
welhe um 600 n. Ehr. in Japan fejten 
Fuß faßte. Die einheimijche Religion, 
der Shintoismus, verjchmähte, folange 
jie unverfäliht war, die Unterjtügung 
bildliher Darftellungen. Nicht jo der 
Buddhismus. Er brachte gemalte, aus 
Holz gejchnigte oder aus Bronze gegoffene 
Bildnifje der Gottheiten und Heiligen mit. 
Zum Teil bezeugten diefe an den Formen 
ihres Körpers, in ihrer Kleidung und in 
ihren Attributen ihre Abkunft aus In— 
dien; zum Zeil wiejen fie auf eine Bes 
reiherung des Buddhismus durd Ge- 
ftalten hinefifcher Phantafie hin. Solche 
dem Kultus dienende Bilder wurden nun 
zunächft wohl nur fopiert, dann in freierer, 
freilich niemals ſehr abweichender Nach— 
ahmung angefertigt und jpäter durch neue, 
nur dem japanijchen Buddhismus zufom- 
mende Gejtalten vermehrt. So war nun 
der Hof des Herrfchers nicht mehr der 
einzige Ort, an dem gemalt wurde, fon: 
dern die neubegründeten Tempel und be- 
jonders die mit ihnen zufammenhängenden 
Klöfter bemächtigten ſich der für fie fo 
wirkſamen Kunſt und bildeten fie für ihre 
Zwecke weiter aus. 

Außer der Darftellung religiöfer Gegen: 
fände wurden die Bildniffe berühmter 
Zeitgenoſſen oder Berftorbener, dann auch 


wohl ſchon Blumen- und Tierftüde ge: | 
malt, Wenigitens ſpricht die einheimijche | 
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jelbft find uns nur außerordentlich wenige 
als Zeugen erhalten worden. Und dieſe, 
höchſtens ein halbes Dußend an Zahl, 
itehen ohne Ausnahme in Beziehung zum 
Buddhismus. Freilich ift es naturgemäß, 
daß gerade die Tempelbilder erhalten 
blieben, da in den furdhtbaren Verwüſtun— 
gen der jpäteren Bürgerfriege nur einige 
Tempel der allgemeinen Berwüftung zu 
entgehen vermochten. 

Das neunte Jahrhundert bildet den 
Schluß diefer Periode der japaniſchen 
Malerei. Die folgende harakterifiert ſich 
ihr gegenüber durch das Auftreten von 
Berufsmalern neben den vornehmen Di« 
fettanten und durch jtärferes Hervortreten 
des Nationalen. Die japanischen Kunſt— 
biftorifer jelbit bezeichnen die Malerei der 
eriten Periode als eine fremde und datie- 
ren die eigene, nationale von dem Er- 
fcheinen des Koſe no Kanaoka. Diejer 
Maler lebte im zweiten Teil des neunten 
Jahrhunderts, d. h. zu einer Beit, wo bie 
Vornehmen Japans ſich bereit? einen be- 
deutenden Grad von Kultur zu eigen ges 
macht Hatten. Man blidte ſchon zurüd 
auf eine Blüteperiode einheimischer Dicht- 
funft; die Mufif wurde eifrig gepflegt ; die 
großartigen ZTempelbauten, die Schlöffer 
der Mächtigen Hatten die Baukunſt beden- 
tend entwidelt; die Wiſſenſchaften wurden 
mit Fleiß betrieben; eine japanische Litte- 
ratur war entitanden. So war der Boden 
genügend vorbereitet, um auch der Ma- 
ferei eine höhere und allgemeine Entwide- 
fung zu gejtatten. 

In wie weit Kanaofa jelbft die bis 
dahin eingehaltenen Bahnen verlieh, it 
nicht aus der Litteratur und ebenjowenig 
aus den vier oder fünf erhaltenen Stüden, 
die auf feinen Binjel zurüdgeführt werben, 
zu erkennen, Denn dieje, Darjtellungen 
buddhiſtiſcher Gottheiten, zeichnen fich vor 
anderen alten Bildern der Art nur durch 
größere Kühnheit der Zeichnung und 
durch die feine Ausbildung der Technik 
aus. Seine Bedeutung aber für die 
Malerei geht deutlich genug hervor aus 
der großen Verehrung, die ihm von den 


Kitteratur davon, denn von den Malereien | Zeitgenoffen und allen Späteren zu teil 
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wurde. Er gehört zu der Zahl jener Ge— 
fehrten und Künſtler Japans, die zu 
Halbgöttern erhoben und deren Gejchichte 
im Lauf der Zeiten mit Mythen durd)- 
flochten wurde. Hier beziehen fich die- 
jelben. bejonders auf die Wunderwerfe, die 
er mit jeinem Binjel jchuf; auf Bilder jo 
naturgetreu, daß die dargejtellten Ziere, 
lebendig werdend, das Papier verlafien 
und nun als Spufgeitalten allerhand 
Unfug treiben. Schon in den nächſten 
Generationen treten die Unterjchiede gegen 
früher Harer zu Tage, Sie zeigt einen 
neuen Geiſt, der fich zunächit in der Mahl 
der Gegenftände und in der geiftigen Be— 
handlung des Stoffes, in der Auffaffung 
fundgiebt. Einheimische geichichtliche, der 
Mythologie oder dem Volksleben ent- 


ſtammende Stoffe beichäftigen von nun 
an die Künftler. Die durch ihre Gefichts- 


bildung von den hinefifchen unterjchiedenen 
Geftalten tragen einheimische Kleidung 
und find von japaniſcher Staffage um: 
geben. Die dargejtellten Handlungen und 
der Ausdrud der Figuren verraten japa= 
nisches Denken und Thun. Freilich wer- 
den die älteren fremden Stoffe, zumal 
die religiöjen, weder jet noch jpäter ganz 
verdrängt. Aus diefer Zeit ſtammen aud) 
die eriten Karikaturen, beſonders Tier- 
farifaturen. Ein Hochgeitellter, humor— 
und geiftvoller Briefter, Toba Soſchio, 
führte fie zum erſtenmal in höchſt inter- 
effanter Weile aus, jo daß jpäter die 


Karikaturen überhaupt als Toba-E (Art | 
des Toba) bezeichnet werden.* Auch in 


* Die jehr merkwürdigen ſchwarzen Tuſchzeich⸗ 


nungen, welche allein nod von ben gewiß zahl: 
reihen Werlen bes Toba Soſchio übriggeblieben 
jind, gehören dem großen und an alten Sunft: 
ſchätzen reihen Tempel Horiuſi bei Kioto. Sie 
waren im Jahre 1880 im ber Ugeno-Ausitellung 
zu Totio zu jehen. 
it im meinem Beſitz. Diefelbe ijt älteren Datums 
(Anfang dieſes Aahrhunderts). Die Grlaubnis, 
neuerdings eine Kopie anzufertigen, war leiber 
nicht zu erreichen, da man die vier Kollen mit 


äußerſter Pietät betrachtet umdb bei dem durch die | 


Zeit berbeigeiüührten zerbrechlichen Zuſtand des Pa: 
piers eine Beichädigung fürchtet. 
erwähnt I. e. eine andere im japanejticden Privat: 
beſitz befindliche Malerei als von Toba herrührend. 
Diejelbe wird aber von ben beiten Kennen mit 
Bejtinnmtbeit jpäteren Nahahmern zugeſchrieben. 


Kine nicht volljtändige Kopie | 


Dr. Anderſon 
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anderer Hinficht entwidelt ſich in dieſer 
Epoche die Malerei jelbitändig weiter, be- 
ſonders in der ftärferen Anwendung der 
Farbe, in der Borliebe für Miniaturen 
und in der als Folge hiervon auftretenden 
Berfeinerung jeglicher Technif, Ein ent: 
icheivendes Berlaffen aber der durd die 
hinefiihen Regeln und Muſter vorgezeich- 
neten Bahnen trat nicht ein, ebenſowenig 
wie ſpäter. Nur jtellte man von jetzt an 
eine japanische Schule, einen einheimijchen 
Stil (Yamato:E) dem dhinefifhen und 
buddhiftiichen gegenüber, Die Nachkom— 
men Kanaofas bildeten Jahrhunderte hin- 
durd den Kern der Maler. Andere 
ſchloſſen jih ihnen an. Alle find aus 
vornehmen Familien entiprofjen, bilden 
aber einen eigenen Malerſtand. Daneben 
freilich Teijten auch manche vornehme Di- 
lettanten, darunter einige Kaifer, Tüchtiges. 

Bis zu dem fünfzehnten Jahrhundert 
war die Weiterentwidelung der Malerei 
feine jehr bemerfbare. Es wurde viel 
und nicht jchlecht gemalt. Aber man ver: 
folgte die eingefchlagenen Bahnen weiter, 
ohne daß ein genialer Künftler auf neue 
hinwies. Die Regeln des Stils bildeten 
fih feiter aus, jo daß fpätere Beiten fie 
nicht wieder umzuftoßen wagten. Der 
chineſiſche und buddhiſtiſche Stil traten 
noch mehr als früher zurück; ſelbſt die 
religiöfe Malerei gab zwar die alten 
Göttergeſtalten nicht auf, zeigte aber eine 
ı bejondere Borliebe für Bilder, zumal 
Miniaturen, welche die einheimische Ent: 
widelumg des Buddhismus behandelten. 
Das nationale Serühl kommt deutlich 
zum Duchbrud. In der That hatten in 
diejer Periode die Berührungen mit dem 
Feitlande aufgehört. Nachdem die poli- 
tiihen Beziehungen zu Korea beeudigt 
waren, famen Jahrhunderte hindurch von 
dort und von China Feine Gejandtjchaften 
herüber. Überfiedelungen von Briejtern, 
Künstlern und Gelehrten aus den weit: 
lichen Ländern famen ebenjowenig mehr 
vor wie Wallfahrten der Japaner nad 
dem Feſtlande. Die feindliche Berührung 
‚ mit dem ſtolzen Tatarenherriher Kublai— 
Khan, die mit der vollſtändigen Vernich— 











Bierfe: 


tung der gewaltigen gegen Japan ge: 
fandten Armada endete,* konnte das Na- | 
tionalgefühl nur ſtärken und beeinflußte 
die Malerei nicht. 

Bei einem Blid auf die Geſchichte 
Japans ift man wohl verjucht, anzuneh- 
men, daß die zahlreichen Bürgerfriege des 
zwölften und der folgenden Jahrhunderte 
der Weiterentwidelung der Malerei wie 
jeder anderen Kunſt äußerſt hinderlich fein 
mußten. Zum Teil haben auch gewiß die 
unfiheren Verhältniffe und die blutigen 








Japaniſche Malerei. 


209 


Regel, daß dem Bornehmen eine möglichſt 
gute Schulbildung zu teil wurde. Die 
Edelleute bilden den Kriegerſtand und 
find die herrſchende Klaſſe, aber als 
Höhere fühlen fie Verpflichtung und Be- 
dürfnis, mehr zu lernen als das Volk. 
Die jchwertfundige Hand weiß auch 
den Pinſel zu führen, um die krauſen 
hinefishen Zeichen zu malen, und oft 
genug, um kunſtreiche Bilder anzufertigen. 
Der Krieger verliert auch in dem Waffen: 
lärm des Feldlagers nicht jeinen Reſpekt 















































Das chineſiſche alte Ehepaar Katihi. 


Taniujai. 


Berwüftungen ungünftig auf fie gewirkt. 
Doch darf man fich den Einfluß diejer 
Kriege auf die Kunſt nicht gar zu schädlich 
denfen. Damals ſchon wie heute war 


* 1281 n. CEhr. 

*SEs war meine Abjiht, einige gute Bilder mei: 
ner Sammlung im Holzihnitt zu reprobuzieren, um 
dem Lejer eine Ahnung der Gigenart japaniſcher 
Malerei zu verihaffen. Leider waren nur einige 
wenige Stüde bierzu zu gebrauden, unb zwar 
durchaus nicht die beiten. Zum Zwede des Schnei: 
dens nämlid mußten bie Originale erit photogra: 
phiert werben, und bazu eigneten ſich nur jehr 
wenige. Alle ganz alten Stüde und eine große 
Zahl der farbigen Bilder famen auf der Photogra: 
pbie jo ſchlecht zum Vorſchein, daß fie ausgeſchloſſen 
werben mußten. Es kann baber bie bier vorge: 





Viouatöähejte, LIV. 320. — Mai 1883. — Ylinfte Folge, Bo. IV, Qu, 


Allegoriſche Darjtellung des glüdlihen Alters. 
(17. Zabrhundert.) ** 





Gemalt von 


oder gar jeine Liebe für Kunſt und Wiffen- 
ihaft und jinft nicht zur Roheit hinab. 
Ja, fommt ein fiegreicher Feldherr zu 
hohem Anjehen, jo ſucht er demjelben 
durch Heranziehen von Dichtern, Künftlern 


‚und Gelehrten größere Geltung und 


Dauer zu verichaffen. 

So eröffneten fich durch das Aufblühen 
neuer Gejchlehter neben dem Saijerhof 
und den Tempeln der Malerei noch ans 


führte Auswahl ganz und gar nicht bie japaniſche 
Malerei oder aud nur meine Sammlung repräfen: 
tieren. Außerdem ijt der Holzichnitt wenig geeig: 
net, bie eigentüimlihe Anmut und bie Rarbengrazie 
ber japaniihen Bilder wiederzugeben, 
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dere Pflegeſtätten. Ganz bejonders ift 
in diefer Beziehung auf den am Ende des 
zwölften Jahrhunderts entitehenden Dua— 
fismus in der höchiten Gewalt Hinzu: 
weifen. Nach fangen blutigen SPriegen 
zwifhen den Gejchlechtern Taira und 
Minamoto gelang es dem Haupt der letz— 
teren, jeine Gegner zu befiegen und zu 
vernichten, Er wurde darauf der Be: 
gründer jener Macht, welche unter dem 
längst Schon beitehenden Titel des Shogu: 
nats die Regierung des Landes übernahm, 
dem Scheine nach im Auftrage des Kai— 
jers, in Wirklichkeit auch ihn beherrſchend. 
Dem letzteren bleibt die alte Ehre und 
der freilich) durch Geldmangel oft getrübte 
Ganz. Er ift noch immer der Abkömm— 
ling der alten Götter, aber an irdifcher 
Macht befigt er wenig. Neben Kioto 
giebt es von jetzt an eine zweite Haupt— 
ftadt im Lande, Kamakura, und von 1600 
an Jeddo. Der Hof des Shoguns kann 
der Künſte und bejonders der Malerei 
nicht entbehren und wetteifert zeitweije, 
zumal unter der Regierung einiger bor- 
zugsweiſe kunſtliebhabender Herricher der 
Alhikaga-Dynaftie,* mit dem Kaiferhof. 
Aber auch diefer jucht, da ihm jonit jo 
viel geraubt, feinen Trojt in der Bflege 
der Wiſſenſchaften und Künjte. 

Die größte Blüte erreichte die japa- 
niſche Malerei in derſelben Zeit wie die 
italienijche, in der zweiten Hälfte des 
fünfzehnten und im jechzehnten Jahrhun- 
dert. Eine große Zahl bedeutender Maler 
erhob ihre Kunſt auf eine Stufe, die 
fie bisher nicht erreicht hatte und die fie 
in gewiſſer Beziehung auch ſpäter nicht 
wieder erreichte, Neue zum Zeil jehr 
fruchtbare Schulen entjtanden. Unter 
ihnen die des Kano-Hauſes, welches am 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in 
die Reihe der Malerfamilien eintrat und 
hohen Einfluß auf die Kunſt der Folge: 
zeit gewann. Der Inhalt der Bilder 
gewamm an Neichhaltigfeit; die Technik 


* Tiejelbe hatte vom Jahre 1335 bis in bie 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts hinein das 
Shogunat inne, 


vervollfommnete jih. Doh haben wir 
uns die Fortichritte wieder nicht als ganz 
wejentlihe vorzuftellen. Bon einer Re- 
formation der Malerei war nicht Die 
Rede. Intereſſant it, daß dieſe Blüte— 
periode eingeleitet wurde durch erneuerte 
fünftlerifche Beziehungen zu China; daß 
eine neue Befruchtung von außen eintrat. 
Es fam wieder einige Male vor, daß 
japaniihe Maler nad) dem Wlutterlande 
ihrer Kunſt fuhren, um fich dort weiter 
auszubilden und zu vervollfommnen. Auch 
wurden durch fie und auf andere Weile 
hinefiiche Bilder nah Japan hinüberge- 
bracht. So iſt Seihiu,* der Maler, wel 
cher durch feine Werfe und mehr noch 
durch feine Lehrthätigfeit auf die weitere 
Entwidelung der Malerei von höchſtem 
Einfluß war, einige Zeit in China ge- 
weien. Freilich ſoll er; einer japantjchen 
älteren Duelle nach, nicht allzu begeiitert 
für die dortige Malerkunft gewejen fein. 
Folge dieſer wiederaufgefriichten Bezie— 
dungen war ein ſtärkeres Hervortreten 
des chinefischen Einfluffes den früheren 
Jahrhunderten gegenüber, ſowohl in den 
Stoffen wie in der Malweije. Die cine: 
ſiſche Schule bekommt wieder mehr An: 
hänger, vermijcht ſich aber zum Teil mit 
der weiterblühenden japanijchen, jo daß 
Übergänge entitehen. 

In politischer Beziehung iſt das ſech— 
zehnte Jahrhundert jedenfalld das bedeu- 
tendfte der japanischen Gejchichte, weit 
bedeutender noch als das zwölfte, Drei 
gewaltige Männer, wie fie ſonſt Napan 
faum wieder hervorgebracht hat, Nobunaga, 
Hideyoſhi (gewöhnlid; Tailo-: Sama ge- 
nannt) und Iyeyas, drüden dem zweiten 
Teil des Jahrhunderts den Stempel ihrer 
Größe auf. Stetige und eingreifende in- 
nere Kriege, dann aud ein gewaltiger, 
mit außerordentlihen Mitteln unternom: 
mener Eroberungszug nach Korea regen 
die Gemüter auf und wirken fichtlich 
fruchtbringend auf die Kunſt. Jene Macht: 
haber jelber, jo grimmige Krieger fie aud) 


* Er jtarb 3507 im Alter von ſiebenundachtzig 
Jahren, 
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find, zeigen ſich ala Freunde und Be: | die Malerei mehr und mehr Allgemein: 


jhüger der Malerei; Iyeyas malte jogar | gut des ganzen Volkes. 
Zu den friedlichen Beziehungen | Künjtler wächſt, doch es fehlt an Mei— 


ſelber. 
zu China und den kriegeriſchen zu Korea 
kommt in dieſem Jahrhundert die erſte 
höchſt denkwürdige Berührung mit Euro— 
päern: mit den Portugieſen und ſpäter 
mit den Holländern. Ich brauche hier 
nicht näher auf dieſe Verhältniſſe einzu— 
gehen. Es iſt ja bekannt genug, wie die 
katholiſchen Ordensgeiſtlichen: Jeſuiten, 
Franziskaner und Auguſtiner, während 
der Jahre 1550 bis 1590 ungemeine 
Fortſchritte in der Bekehrung der Japaner 
machten und mehr und mehr feſten Boden 
gewannen; wie dann aber eigene Schuld 
und die politiſchen Anſchauungen der ein— 
heimiſchen Machthaber alle ihre Erfolge 
ſchnell vernichteten und ihre Verbannung 
aus dem Inſelreich zur Folge hatten. Die 
vollſtändige Abſperrung des Landes war 
das darauf angewandte Mittel, um ähn— 
liche Verwickelungen, wie fie die ſchnelle 
Ausbreitung des Chriſtentums hervorge— 
rufen hatte, zu vermeiden. Die auf das 
äußerſte eingeſchränkte Handelsbeziehung 
mit den Holländern und den Chineſen 
wurde dem Abſperrungsſyſtem eingepaßt. 
Es iſt nun jedenfalls merkwürdig, daß die 
Jahrzehnte hindurch dauernde Anweſen— 
heit von mehreren hundert gebildeten 
europäiſchen Geiſtlichen auf die japaniſche 
Kunſt nicht den geringſten bemerkbaren 
Einfluß hatte. Die Bilder des ſechzehnten 
wie der folgenden Jahrhunderte zeigen 
weder in Hinſicht auf die maleriſche Be— 
handlung noch auf den Inhalt Spuren 
einer europäiſchen Einwirkung. In eng— 
liſchen Schriften werden zwar die oft auf— 
tretenden Verſuche, Perſpeltive und Scat- 
ten anzuwenden, auf die Einwirkung der 
Europäer zurückgeführt, aber ſehr mit 
Unrecht. Denn einmal finden wir ſolche 
Verſuche ſchon in den älteren Bildern der 
vergangenen Jahrhunderte, und dann iſt 


e3 leicht nachzuweiſen, daß die Malerei | 
im jechzehnten und den nächſten Zahrhuns 
‚ Raiferfamilie jchon vor Jahrhunderten 
eintrat: die Entartung, fie zeigt fich auch 


derten nichts Fremdes aufgenommen hat. 
Im fiebzehnten, achtzehnten und dem 


Die Zahl der 


jtern eriten Ranges. Die alten Schulen 
dauern fort, neue fonımen dazu, aber die 
alten Kunſtregeln ftößt feine um. Alle 
Veränderungen in der Malweiſe jind un- 
wejentlich und können zum größten Teil 
nicht einmal als Fortſchritte bezeichnet 
werden. Tritt auch bier und da ein 
Künstler auf, der das Bedürfnis fühlt, 
die alten Bahnen zu verlaffen, jo war er 
doch nicht genial genug, um feine Kunſt 
von den engen Schranken der Schule zu 
befreien, So betonte bejonders im adıt- 
zehnten Jahrhundert ein äußerſt talent: 
voller und geiftreiher Maler mehr, ala 
es ſonſt gejchehen war, das Studium der 
Natur, zumal in den Darjtellungen der 
Tiere umd des Menjchen. Seine eigenen 
Werfe zeigen auch in der That eine weit 
größere Kenntnis des menjchlichen Kör— 
pers, ald wir es fonit finden, Auch in An- 
wendung der Perfpeftive und in der Licht— 
wirkung fam er ein wenig weiter al& die 
Mehrzahl feiner Genofjen, ohne es aber 
zu einem richtigen Verſtändnis berjelben 
bringen zu können. An Ausbreitung ge 
winnt aber die Malerei vom Beginn des 
jiebzehnten Jahrhunderts bedeutend, Die 
politiichen Berhältnifje des Landes be- 
günftigen dieſelbe. Denn die geficherte 
Stellung in dem durch Ihyeyas geordneten 
Feudaliyitem erlauben den größeren und 
reicheren unter den Fürften, ihren Hof zu 
einem glänzenden Mittelpunkt wenigitens 
ihres Landes oder Ländchens zu machen, 
Die berühmten alten Schwertklingen, 
welche Kahrhunderte hindurch die Schlad)- 
ten der Ahnen mitgemacht haben, ruhen 
unter dem ftrengen, aber friedlichen Regi— 
ment der Tokugawa in ihren Ffojtbaren 
Sceiden und werden zu PBaradeftüden. 
Die kriegeriſche Thatkraft der Fürften 
erliicht. Nur zu oft auch überläßt er die 
Regierung feines Landes den Minijtern. 
Was in dem göttlichen Geſchlecht der 


eriten Zeil unferes Jahrhunderts wird | allmählich in dem mächtigen Haufe der 
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Tokugawa; fie ergreift endlich die fürft niederen Volkes, die früher freilih auch 
lichen Nachkommen der alten Helden- | miht ganz verichmäht, aber doch in be= 
geichlechter. Aber der Kunſt kommt dieje | merfbarer Weije von oben herab behan— 
Verweichlichung zu gute. Denn der dem delt wurden, bildeten nun weit häufiger 
Kriegsweſen abgewandte Sinn der Fir⸗ die Motive der Bilder und zeigen in 
ſten erfreute ſich je nach der Begabung | ihrer Ausführung ein befjeres Verſtänd— 
derjelben an den Wifjenjchaften oder an nis für die Eigenart der Heinen Leute, 
den Künſten. Mochten auch die meiften ; Dann aud, was früher unerhört war, 
von ihnen jelber nur unbedeutende Dilet- | vermochten vom jechzehnten Jahrhundert 
tanten fein, jo begünftigte ihre Kunſtliebe an einige, allerdings nur wenige begabte 
doch die Verbreitung, wenn auch nicht die | Männer aus den unteren Gejellichafts- 
Bertiefung der Malerei. So nahm jegt | Hafjen fich einen geachteten Namen unter 
das ganze Land, beſonders auch der ſeit den Malern zu erwerben. Der Handels- 
Jyeyas bedeutend gehobene Norden der | jtand gewann in den langen Friedens— 





Hauptinjel an den Kunſtbeſtrebungen teil. 
Freilih die beiden Hauptitädte blieben 


immer die Mittelpunfte, in denen allein | 


die berühmteiten Künftler lebten und 
wirkten, die für die Malerei des ganzen | 
Landes tonangebend waren. Kioto hatte | 
jenen Ruf als centraler Sit der feinften | 


zeiten an Bedeutung, wenn auch feine 
Nechte nicht größer wurden. Namentlich 
war dies in Jeddo der Fall, wo die Be 
bürfnifje einer aus allen Provinzen zur 
jammengeftrömten ungeheuren Menjchen- 
menge die Bermittelung der Kaufleute 
‚nötig hatten. Beſonders tritt das im die 





Bildung bis in die neueſte Beit hinein | Malerei eingedrungene demofratiiche Ele— 
aufrecht erhalten. In der ftillgewordenen | ment in diefem Jahrhundert — ich meine 
vornehmen Refidenz der höchſten Familie | die Zeit vor der Ankunft der Europäer 
Japans, mit feinen uralten Tempeln, — in den Holzichnitten hervor, welche 


wurden noch immer die beiten Bilder ge- 
malt. Uber in Jeddo, der lebhaften, lau— 
ten Millionenjtadt mit dem ungeheuren 
Schloß der mädtigiten Familie des Lan- 
des, ijt ihr eime gefährliche Rivalin auch 
im Kunſtleben erbaut worden. Das Zu— 
jammenftrömen aller derer, die im Lande 
mächtig find — mußten dod aus politt- 
ihen Gründen alle Fürjten einmal im 
Jahre nach Jeddo kommen und ihre dor- 
tigen Paläſte beziehen —, der Zufammen- | 
flug alles Reichtums, der große Luxus 
und Glanz des Shogunhofes brachten die 


Malerei in der neuen Hauptitadt bald 
Manche der alten, 


zur hohen Blüte. 
Malerfamilien zogen fort, 
Jeddo anzuliedeln. 

Im ganzen bewahrte die Malerei auch 
in dieſen 
arijtofratiichen Charakter, doch wurde jie 
etwas weniger erflufiv und vermochte das 
demofratiiche Element nicht ganz jernzu- 
halten. 


um Sich im 


legten Nahrhunderten ihren 


Dies jpricht fi einmal in den | 


jetzt zur Vervielfältigung der Bilder be» 
nugt wurden. Das war bis dahin nicht 
geichehen., Wohl hatte man hier und da 
gedrudten Büchern, beſonders religiöjen 
Inhalts, Holzjchnitte nach Bildern älterer 
oder neuerer Meilter ald Schmuck bei- 
gegeben, doch hatte niemals ein Maler im 
größeren Maßitabe für die Bervielfälti- 
‚gung gearbeitet. In diefem Jahrhundert 
‚änderte ſich das. Maler, den niederen 
Geſellſchaftsklaſſen entjproffen und auf 
|den Erwerb angemwiejen, fertigten ihre 
Saden nur als Vorlage für den Holz- 
jchneider an. Die Originale wurden nicht 
aufbewahrt, nur die Drude kamen ins 
Bublitum, Sie aber fanden ihrer Billig: 
keit wegen reißenden Abgang und außer: 
ordentliche Verbreitung. Daß dieje Me- 
thode der Malerei feinen Gewinn brachte, 
' fie im Gegenteil bedeutend jchädigte, it 
leicht einzufehen. Denn bei den billi- 
gen Breifen aller japanischen Druckwerke 
konnte nur eine gewaltige Maffenproduf: 





für die Darjtellung gewählten Gegenitän- | tion dem Maler genügenden Unterhalt 


den aus; Scenen aus dem Leben des | 


gewähren. Ferner mußte das Bewußt— 
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fein, wie wenig die gering entwidelte | Jahrhunderts und dem Hauptbegründer 
Technik des Holzichnittes, zumal des far- | jener Schule, die für den Holzſchnitt 
bigen, in der Wiedergabe der Originale | arbeitete. Er fann an malerifcher Be: 
































Der ertappte Pfirſichdieb. Rad einem jehr jeltenen Original des Hotkuſai. (Jetztzeit.) 


zu leiſten vermochte, zur äußerſt flüchtigen gabung und an Geiſt durchaus den beſten 
Behandlung aller Formen und noch mehr japaniſchen Künſtlern gleichgeſtellt wer— 
der Farben verleiten. Recht deutlich er- den. Im ihm konzentrieren ſich gewiſſer— 
kennt man die Wahrheit des Geſagten an maßen einige der Hauptvorzüge japa— 
Hokuſai, dem bedeutendſten Maler dieſes niſcher Kunſt. Seine Auffaſſungsgabe, 


dby Google. 
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jeine Fähigkeit zu dharakterifieren find be- 
wundernäwert. In mander Hinficht wird 
er ohne Frage von feinem der japanischen 
Maler übertroffen, in anderer aber bleibt 
er weit hinter den befferen zurüd. Was 
uns an ihm mißfält, tritt uns im noch 
viel höherem Maße bei jeinen geiftlofen 
Nachſolgern entgegen, die dann auch zus 
legt nur noch für Kinder arbeiteten und 
dem Bilderbogeujtil entgegentrieben. Von 
allen Künftlern Japans ift jener Hokuſai 
daher der einzige, welcher in weiteren 
Kreijen des Auslandes befannt geworden 
it; haben doch mehrere engliihe und 
amerifaniihe Schriftiteller über Japan 
ihren Werfen NReproduftionen feiner Holz. 
ſchnitte als Illuftrationen beigegeben, In 
der That ſind ſeine unzähligen kleinen, in 
vielen Bänden erſchienenen Skizzen“* eine 
reihe Fundgrube für den, welcher japa- 
nische Sitten ftudieren will. Die Berbrei: 
tung ſeiner humoriſtiſch angehaudjten 
Werfe iſt außerordentlih, jie find popu— 
fär wie etwa in Deutichland die heiteren 
Illuſtrationen von Buſch. Doch werden 
fie von Kennern, vom feineren Publikum 
nicht ſonderlich geſchätzt. 

In neueſter Zeit, zumal im letzten 
Decennium, iſt die Malerei, ſowie alle 
Verhältniſſe in Japan, in eine neue Ent— 
wickelungsepoche getreten, deren Ende noch 
nicht abzuſehen iſt. Die alte, viele Jahr— 
hunderte hindurch blühende Kunſt Hat 
ihren jicheren Boden verloren, die neue, 


* Die befanntejien und intereffanteften Werke 
Hotuſais find „Manga”, auf beutih „Zehntaufend 
Skizzen“, im vierzehn Bändchen; „Fuji Hallen“ 
oder „Hundert Auji-Anfihten“. Daneben bat er 
noch mehrere andere, jo and) ein Album berühmter 
hinefiiher Helden, veröffentliht. Der Amerikaner 
Griffis und die Engländer Alcod und Reeb haben 
für ihre Werke zahlreiche Illuſtrationen aus biefen 
Holgihnittiammlungen entnommen. — An ben 
legten Monaten, lange nachdem dieſer Aufſatz ge— 
ihrieben wurde, find zwei auf unferen Maler be 
zügliche Arbeiten erichienen. Einmal ift in London 
eine engliiche Ausgabe der drei Bände Fuſfi-Land— 
ſchaften mit einer Überjegung der japaniichen Bor: 
reden und Erklärungen von Didins herausgegeben. 
Dann bat Duret in ber „Gazette des beaux arts* 
(Auguſt- und Oftoberbeit 1882) einen Auſſatz über 
japaniihe illuftrierte Drudwerle veröffentlidt, in 
dem er ausführlid auf Hokuſai eingeht. Leider 
fehlt ed mir an Maum, dieſe intereffante Arbeit näher 
zu beleuchten, 
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jo plöglich entjtandene hat ihn noch wicht 
gewinnen können. Die gute Zeit für die 
Maler alten Schlages jcheint unwider— 
ruflich vorüber zu fein. Die hohen Gön— 
ner mit ihren reichen Mitteln find nicht 
mehr da. Das Shogunat ijt aufgehoben, 
die Fürjten find mebiatifiert und befinden 
fich nicht mehr in der Lage, die Kunſt zu 
unterftügen. Der Kaiſer iſt mit dem 
Berlafien der alten Refidenz und dem 
Aufheben der Göttlichfeit ein moderner 
Herrſcher geworden; jeine einfacher ges 
wordene und durch andere Dinge vielfach 
in Anspruch genommene Hofhaltung pflegt 
zwar noch immer die Künfte, aber in ges 
ringerem Grade als früher. Die nenen 
Größen des Landes: die hohen Beamten, 
die reichen Handelöherren und Kapitaliſten 
haben als homines novi nicht die richtige 
Liebe für die Kunſt, halten es auch wohl 
für zeitgemäßer, ihre nach europäijchen 
Stil erbauten Häufer mit ſchlechten Ol— 
druden oder Lithographien zu ſchmücken. 
Der Sinn der tonangebenden jüngeren 
Generation, die in fremden Anfchauungen 
erzogen wurden, ift hauptjächlich auf das 
Praktiſche gerichtet. Europäiſche Ideen 
haben reichlich Eingang gefunden, konnten 
aber noch nicht verarbeitet werden, ſind 
noch nicht verſtanden. Während aber 
dem idealen Leben nichts gewonnen wurde, 
iſt der auf alten Grundlagen ruhende 
Geiſt tief erſchüttert. Es iſt eben eine 
Übergangsperiode, die, urplötzlich ein— 
getreten, mit großen Nachteilen verbunden 
iſt, die Verhältniſſe und noch mehr die 
Geiſter in ſchwere Wirrniſſe geführt hat. 
Welches Ende ſie haben wird, kann jetzt 
niemand vorausſehen. 

Die Malerei nimmt nicht mehr die ge— 
achtete Stellung früherer Zeiten ein. Die 
Künſtler, ſelbſt die hervorragenderen, ſind 
gezwungen, auf jede mögliche Weiſe ihren 
notdürftigen Erwerb zu ſuchen. Billigere 
Bilder werden noch in Menge gekauft, 
denn die kleinen Leute, beſonders die der 
Provinzen, ſind ihrem alten Geſchmack 
noch treu. Daher haben ſich viele Maler 
auf die Maflenfabrifation jchnell herzu— 
jtellender Bilder geworfen. Andere, be— 
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ſonders in der Hanptitadt, arbeiten für | der Edelleute. 
Sie fabrizieren | neuere Zeit hinein ausschließlich die Klaſſe 


den fremden Marft. 
Blumenftüde oder Typenbilder, auch wohl 
jcenische Darftellungen ; jauber ausgeführt 
und von angenehmer Wirkung der Far— 
ben, aber ohne geiftige Bedeutung und 
ohne Spur von Driginalität. Dabei 
aber- ijt die Technik eine gewandtere und 
hat manches von den Fremden angenom— 
men. Sciüler haben die Maler älteren 
Stils faum mehr. Die Kinder der alten 
Malerfamilien erlernen andere Beſchäfti— 
gungen, und wer von den Knaben be= 
fondere Unlage zum Malen offenbart, 
wendet jich der von den Europäern eins 
geführten Methode zu. Eine Kunſtakade— 
mie, an der einige Italiener als Lehrer 
wirfen, ift in Tokio gegründet, und auch 
an anderen Schulen wird vielfach im 
Zeihnen nad) Modellen und nad) der 
Natur unterrichtet. Man beginnt in den 
legten Jahren in DI zu malen. Vor— 
läufig freilich find es noch wenig erfolg: 
reihe Berfuche, doch machen fich Fort— 
jchritte von Jahr zu Jahr bemerkbar, 
Der kurzen Skizze der Entwidelung 
der japanischen Malerei mag noch einiges 
über die jociale Stellung der Maler hin- 
zugefügt werden. Das Malen wurde als 
höhere Kunft angejehen und ftand als 
jolde dem Handwerf gegenüber. Doch 
war die der Kunſtinduſtrie dienende Male: 
rei tiefer gejtellt. Porzellanmaler und 
diejenigen, welche VBorzeichnungen für die 
Ladarbeiten lieferten, gehörten zu den 
Handwerkern. Gleich hoch mit der Male: 
rei wurde die Poefie geachtet; etwas tie- 
fer jtand die Plaftif, welche eine Mittel: 
jtellung zwiſchen Kunſt und Handwerk 
einnahm und es auch nicht zu der Aus— 
bildung bradjte wie jene. Den japanischen 
focialen Berhältnifjen gemäß war nun die 
Ausübung der eigentlichen Künſte Prä- 
vogative der höheren Stände,* das heißt 
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Sie bildeten big in die 


der Berufsmaler, ihnen auch gehörten die 
Dilettanten zu. Wir jahen jchon, daß in 
den ältejten Zeiten nur am faiferlichen 
Hof gemalt wurde. Die hinefishen und 
foreanifchen Künftler waren vornehmen 
Familien ihrer Heimat entiproffen, und 
die japanischen Dilettanten, die von ihnen 
die neue Kunſt erlernten, gehörten der 
faijerlichen Familie jelbjt oder den Krei— 
jen der höchſten Hofleute an. Auch die 
malenden Priefter waren alle den Fami— 
lien der Vornehmen entijtammt. In der 
Mitte des neunten Jahrhunderts entitand 
erſt ein wirklicher Malerjtand, der ſich 
aber auch aus den höheren Freien, zu— 
nächſt befonder8 aus dem Hofadel, refru- 
tierte. Grmwähnenswert ijt, daß aud) 
frauen malten, jowohl als Dilettan- 
tinnen als auch — und dies bejonders 
im jpäteren Mittelalter — als Malerin: 
nen von Beruf. Die Stellung der Frauen 
iſt in Japan nicht fo jchlecht gewejen, wie 
es von Fremden oft vorausgejeßt wird 
mwurben bie Gouvernenre ber einzelnen größeren 
und Meineren Diftrifte gewählt. Sie wurden dan 
in der jpäteren ftaatlihen Entwidelung zu erblichen 
Lehnsfürften, den jogenannten Daimio, ernannt. 
Unbere blieben in ber Hauptjtabt am Faijerlichen 
Hof und befleibeten die höchſten Staatöftellen der 
Gentralverwaltung und die hoben Hofämter. Mit 
dem Verfall der faiferlihen Macht, der im zwölften 
Jahrhundert begann, und bem Übergang ber wirt: 
lien Regierung auf bie unter dem Titel ber 
Shogune bekannten Kronjeldherren wurde ber Hof: 
abel, die Kuge, zu einer politijh wenig bebeuten: 
den Rolle verurteilt. Es blieb ihm feine Bildung 
und ber Glanz und bie Ehre ber hohen Abitam: 
mung, aber wenig Macht und geringes Vermögen. 
Neben dem hohen Abel bildete ih nun im Laufe 
der Zeiten ein auferorbentlich zahlreicher Dienjt: 
und Militärabel aus, die Klaſſe der Samurai, 
Ihnen fielen alle höheren und niederen Beamten: 
ftellen zw, welche ber hohe Abel nicht beſetzt hielt, 
fie auch bildeten ben Ktriegerſtand. Als bad Feu— 
dalwejen zur Entmwidelung kam, mar ber größte 
Teil von ihnen im Dienjtverbältnis zu den Daimio. 
Ihre Zahl belief fih auf Millionen. Dielen böbe: 
ren Klaſſen gegenüber ſtanden bie Handwerker, 





ı Aderbauer und ber gering geachtete Handelsſtand. 


* In Bezug auf die Geſellſchaſtsklaſſen des alten | Sie zujammen formierten die Klaſſe der Heimin. 


Japan iſt ganz furz olgendes zu bemerken: Neben 
der Kailerfamilie beitand in Japan ein hoher Abel. 
Gin grofer Teil desſelben ſtammte aus irgend 
welchen Nebenlinien bed Kaiſerhauſes, andere Kami: 
lien waren durch friegeriichen ober politiichen Fin: 
fluß mädtig geworben. 


| eigene Kaſte. 


Uns dieſem hoben Adel | 


Die zahlreihen buddhiſtiſchen Pricfter bildeten feine 
Sie refrutierten ſich in früherer Zeit 
hauptiählihd aus den Kreiſen der Rornehmen. 
Seit dem jechzehnten Jahrhundert und bejonbers in 
der neueſten Leit wurben viele Leute aus ben 
unteren Klaſſen Bonzen. 
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und wie man nad) Analogie mit anderen | täriichen Dingen fernftehende Maler für 
Völkern mongoliiher Abkunft annehmen | ihre künftleriihen Leiftungen durch Die 
könnte. Die Frauen der höheren Stände höchſten Titel des Staates geehrt. Nur 
erhielten eine nach japanischen Begriffen | der Kaiſer übrigens konnte diefelben ver- 
jehr feine Erziehung und wurden befon= | leihen; und auch in den Zeiten des größ- 


ders in den Künften und der jchönen | ten Verfall feiner Macht blieb ihm dies 


Litteratur unterrichtet. So werben auch 
einige vornehme Frauen in der Geſchichte 
der japanischen Malerei an bervorragen- 
der Stelle genannt. Überbliden wir fonft 
die Reihen der durch ihre Bilder befannt 
gewordenen Dilettanten, fo finden wir in 
ihnen eine Anzahl von Kaiſern und Prin- 
zen des Faijerlichen Haufes, dann Sho— 
gune, berühmte Feldherren und Staats- 
leute, endlich bedeutende buddhiſtiſche 
Brieiter. 

Die Berufsmaler waren zunächſt, d. 5. 
von dem neunten bis zu dem zwölften 
Sahrhundert, ebenfalls auf den Kaijerhof 
beihränft. Ihre Zahl war nicht groß 
und mehrte fich erit allmählich nach der 
Schaffung einer zweiten Gentralregierung 
und vieler Heiner Fürſtenhöfe. Der 
Raifer hatte jchon im neunten Jahrhun— 
dert das Amt eines Hofmalers, Edoforo 
genannt, gejchaffen. 


verliehen, in jpäteren Jahrhunderten aber 
fam es vor, daß zwei Hofmaler zu glei- 
cher Zeit ernannt wurden. Der Edokoro 
no Azufari, fo lautet der volljtändige 
Titel, hatte einmal die nötigen Arbeiten 
im Kaiferpalait auszuführen oder wenig- 
tens zu überwaden, dann aber war er 
auch Leiter einer in freilich jehr engen 
Grenzen beitehenden Akademie, welche die 
ihulgemäße Ausbildung jüngerer Talente 
bezmwedte. Auch die Tofugawa gründeten 
in jpäterer Beit zu Jeddo das Amt eines 
Edoforo. Daß in dem an Titeln fo 
reihen Japan auch die Maler nicht ver- 


Dasjelbe wurde in | 
der eriten Beit niemald mehr als einem | 


Vorrecht. 

Eigentümlich find die japaniſchen Maler: 
familien, welche in einzelnen Fällen fich 
viele Jahrhunderte hindurch als joldhe 
erhalten haben. In Japan war es jeit 
alter Zeit üblich, dab die Söhne die Be- 
ihäftigung des Vaters ergriffen. Beſon— 
ders findet diefe Sitte fi in den Klaffen 
der Handwerfer, Bauern und Kaufleute, 
doch in etwas weniger ftrenger Weije 
aud in den höheren Klaſſen. Am aufs 
fallenditen ift fie in dem Malerjtande. 
In großen Familien haben Jahrhunderte 
hindurch) die meilten ihrer männlichen 
Mitglieder und oft genug auch ihre 
Frauen von früher Jugend an die Ma- 
(erei als Lebensberuf betrieben, Zwei 
folder Familien haben ſich bejonders 
lange gehalten und find von außerordent- 
fihen Einfluß auf die Entwidelung der 
japanijchen Malerei geweien. Die eine 
diejer Familien, das Kano-Haus, begann 
ihre ZThätigfeit um 1500 n. Ehr. und 
lieferte in den nächiten Jahrhunderten 
eine micht wmbeträchtlihe Zahl Maler 
erften Ranges. Sie iſt auch heute noch 
in einer Haupt- und mehreren Neben- 
‚ linien vorhanden, die den Ruhm des 
Hauſes aufrecht erhalten. Die andere, 
‚ ebenfalls — freilih unter dem Namen 
| Sumiyofhi — noch eriftierende Familie, 
| das große Tofa-Haus, leitet ihren Ur- 
ſprung ‚als Malerfamilie jogar auf die 
' Mitte des dreizehnten Jahrhunderts zurüd. 
‘ Sie bildete den Kern der eigentlichen japa- 
niſchen Schule, die daher aud vielfach 











geſſen wurden, ift bei dem Anjehen, das | als Toja-Schule bezeichnet wird. Etwas 
fie genoffen, jelbitverftändfich. Verdiente | weniger auffallend wird die Thatjache, 
Künftler wurden einmal durch die für daß eine Familie fo viele hervorragende 
hohe Priefter, Gelehrte u, |. m. bejtimmten | Künftler produzierte, wenn wir bei dem 
Titel, dann aber auch durch die eigentlich | Studium der Stammbäume doch auch 
den hohen Staatsbeamten und Fürften | Adoptionen angeführt finden. Die Adop- 
zufommenden audgezeichnet, So findet | tion it ja in feinem anderen Lande jo 
man berühmte, allen politifchen und mili- | gewöhnlich gewejen wie in Japan. Auch 
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in jene Malerfamilien wurden talentvolle 
Schüler als Söhne aufgenommen, und 
ihre Werte halfen mit, den Glanz des 
alten Namens zu erhöhen. Dennoch find 
nad jenen ſorgſam geführten Stamm- 
bäumen die Aufnahmen genial angelegter 
junger Leute in dieſe Familien nicht ſo 
häufig, daß aus ihnen die große Summe 
fünftlerifchen Talentes erklärt werben 
fönnte, welches jie produzierten. Es zeigt 
fi vielmehr, daß die Begabung für die 
Malerei in einigen Familien erblic) wurde. 
Freilich waren es nur wenige, welde 
Jahrhunderte hindurch fich dies Erbe be- 
wahren konnten, 

In den legten zweihundertundfünfzig 
Jahren, in denen ein dauernder Friede 
die unteren Volksklaſſen mehr hob, traten 
dieje, wie wir jchon oben jahen, auch der 
Malerei etwas näher. Wir finden unter 
den berühmteren Namen einige, freilich 
immer nur als Ausnahmen, deren Träger 
Heimin waren. Diejelben entftanımten zus 
meift den für die Lad» und Porzellan: 
induftrie thätigen Malern des Hand— 
werterjtandes, welche durch höheres Stre- 
ben und bejoudere Begabung das ihnen 
entgegenjtehende ſociale Vorurteil über- 
winden konuten. 

Die Japaner gebrauchen das Wort 
„Riu“ etwa wie wir „Schule“ in Bezug 
auf eine bejtimmte Richtung der künſt— 
leriichen oder wiſſenſchaftlichen Beitrebun- 
gen, Ganz bejonders wird dabei an die 
Berjonen gedacht, welche diefer Richtung 
angehören, jo daß, da diejelbe in Japan 
jo Häufig durch die Mitglieder einer Fa- 
milie vertreten wird, jenes Wort auch 
geradezu „Familie“ bezeichnen kann. In 
Bezug auf die Malerei entjpricht in Zu— 
jammenjeßungen die Silbe E (auch Ve 
geichrieben) unjerem „Stil“, während fie 
alleinftehend überhaupt „Malerei“ beveu- 
tet. Kano-Riu it die Malerfamilie der 
Kan. Kano-E ift der Stil, den dieje 
Künftlerfamilie ausgebildet hat. Beide 
Bezeichnungen werden dann füreinander 
gebraucht, und der Unterſchied wird nicht 
ſtreng ieſtgehalten. Es giebt eine ziemlich 
bedeutende Anzahl verjchiedener Schulen, 
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da jeder bejonders begabte Maler, der 
nicht einer der großen Familien angehörte, 
jeine eigene Schule gründete. Diefelben 
laffen fich aber dod) in drei Hauptgruppen 
zufammenfaffen, welche nach japanifchem 
Ausdrud als Butſu-E, Kara-E und 
Yamato-E bezeichnet werden. Butſu-E 
iſt die buddhiſtiſche Schule, Kara iſt eine 
japaniſche Benennung Chinas und Ya— 
mato iſt die centrale Provinz der japa— 
niſchen Hauptinſel, in welcher die Kaiſer— 
hauptſtadt lag, Yamato-E alſo japanischer 
Stil. Die buddhiſtiſche Malerei übten 
Maler aus allen Schulen, wenn es auch 
eine Anzahl von Künſtlern, beſonders geiſt— 
lichen Standes, gab, die nur buddhiſtiſche 
Götterbilder produzierten. Es exiſtierte 
keine Familie oder eng zuſammenhängende 
Gruppe, welche ſich die Bezeichnung 
„Buddhiſtiſche Schule“ beigelegt hätte, 
der Begriff „Butſu-Riu“ war niemals vor— 
handen. Man ſprach nur von dem buddhi— 
ftiichen Stil, dem Butju-&, und veritand 
darunter die Manier, in der die Götter- 
bilder ausgeführt wurden. Diejelben wur— 
den ſtets in ganz fonventioneller Weife, 
wahrſcheinlich den ältejten aus der Fremde 
übernommenen Vorbildern entiprechend, 
gemalt. Ein ſolches Kultusbild aus den 
achten oder neunten Jahrhundert ift auf 
den erjten Blid von einem gleichen un: 
jeres Jahrhunderts nicht zu unterjcheiden. 
Die gewandtere, freiere Technik allein, 
welche fich in dem neueren ausjpricht, ge- 
währt zeitbejtimmende Merkmale. Die 
göttlichen Bejtalten, bejonders die mannig— 
fachen Buddhafornen, die Göttin Kwannon 
und verjchiedene weiblihe Engelfiguren 
find fait ohne Ausnahme in Gold auf 
dunklem Grunde gemalt. Sie zeigen in 
ihrer Geficht3bildung, in der umbüllenden, 
feichtgewebte, durchjichtige Stoffe andeu- 
tenden Kleidung und in ihren Attributen 
den indijchen Urjprung, zuweilen mit 
etwas auf der Reife empfangener Bei: 
mifchung. Die außerordentlich große Zahl 
dagegen niederer in China oder in Japan 
jelber gebildeter Götter, Halbgötter und 
Dämonen wird in gewöhnlicher Weiie, 
ichwarz oder mit Farben und ohne die 
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fremden Charakteriſtika, dargeſtellt. Sie 
ſind daher nicht Gegenſtände des Butſu-E. 
Die chineſiſche Schule in Japan ahmt 
nicht einfach die chineſiſchen Mufter nach, 
wenn auch dies für die früheſten geiten | 
angenommen twerden muß. Auch in neneiter 
Beit findet man häufiger Künftler, welche | 
ih möglichſt ſtreng an chineſiſche Vor— 
bilder halten, aber im großen und ganzen 
hat ſich der chineſiſche Stil in Japan 
eigenartig entwickelt. Beſondere Eigen— 
tümlichkeiten haben ſich in einigen aus 
ihm hervorgegangenen Schulen herausge— 
bildet, z. B. in derjenigen der Kano— 
Familie. Alle dieſe Schulen kennen zwei 
ſehr voneinander abweichende Arten der 
bildlichen Darſtellung. Der eine Stil 
arbeitet nur mit ſchwarzer Tuſche, höch— 
ſtens noch daneben mit einem matten Gelb 
oder Braun, Er fucht mit möglichjt we— 
nigen Binjelitrihen oder mit einigen 
Kleckſen die Gegenftände, feien es Rand» 
haften, Bilanzen, Ziere oder Menfchen, 
zu harafterifieren. Es entitehen jchnell 
hingeworfene Bilder, die uns immer eine 
hohe Achtung vor der großen Geſchicklich— 
feit abzwingen, ja, wenn es ſich um Werke 
bedeutender Meifter handelt, eine gewiſſe 
tede Genialität zeigen, die aber nur in 
Ausnahmefällen einen wirklich wohlthuen- 
den, angenehmen Eindrud auf uns her: 
vorrufen fünnen. Auch wird dieje Art 
zu malen zur Renommierkunft, da es zu 
ſehr auf das möglichite Deutlichtwerden 
der tediniihen Geſchicklichkeit ankommt. 
Der andere Stil der dhinefiihen Schufe 
wirft durch Farben. Die Gegenftände 
werden nicht mehr durch Umriſſe ange 
deutet, ſondern jorgjam ausgeführt. Der 
Stil der eigentlichen japanischen Schule 
it dem legteren verwandt, unterjcheidet fich 
aber von ihm durch manche größere und 
Heinere Eigentümlicjkeiten. Er liebt zu- 
nächſt mehr als jener die leuchtenden Far- 
ben. Die einfachen Tuſchzeichnungen find 
ihm fremd. Die Umriffe der Fiquren, 
Häuſer und Naturgegenitände werden 
(Schluß 





zuerſt mit feinen Schwarzen Binjelitrichen 
feitgeitellt, dann die farbige Ausführung 
begonnen. Auf die richtige Wahl, ebenjo 
auf die Zuſammenſtellung der Farben 
wird großes Gewicht gelegt. Das Haupt: 
charafteriftische den fräftigen breiten Pinſel— 
ftrichen der chinefiihen Schule gegenüber 
find die jcharfen und zarten Züge. Die 
japanifhe Schule, zumal die zur Tofa: 
Familie gehörigen Maler, legten ftet3 ein 
ganz bejonderes Gewicht auf feine Striche ; 
fie bradjten es daher zu großer Gejchid- 
lichkeit in feinen Miniaturmalereien, für 
die fie von Anfang an große Rorliebe 
hatten. Sorgjame Behandlung des Koftüms 
und der Staffage ; hijtorischer Sinn; wenig 
gute und äußerſt konventionelle Ausfüh— 
rung der menſchlichen Gejtalten, deren 
Kopf» und Gefichtsbildung einen eigenen, 
der Wirklichkeit fernſtehenden Schultypus 
aufweilt, bilden nod außer zahlreichen 
Heineren Eigentümlichkeiten die Merkmale 
des Yamato-⸗E. Die von den Hauptitil- 
arten ſich abzweigenden kleineren Schufen 
unterſcheiden ſich hauptſächlich durch Eigen— 
heiten der Technik, zum Teil auch, aber 
weniger durch die Wahl der Stoffe, durch 
die geiſtige Auffaſſung und durch mehr 
oder minder ſtarkes Hervortreten des 
koloriſtiſchen Elementes. Die Regeln der 
Schule wurden nicht veröffentlicht, ſondern 


mündlich vom Meiſter den Schülern vor— 


getragen und durch Beiſpiele illuſtriert. 
Eine außerordentliche Geltung kam ihnen 
zu. Drängte den Künſtler nicht ſeine in— 
nere Kraft zur Aufſtellung eigener Regeln, 
zur Begründung einer neuen Schule, ſo 
hielt er ſich ſtreng an die erlernten. Das 
Beſtreben, der Antorität ſich zu beugen, 
die Herrſchaft der klaſſiſchen Muſter war 
in Japan ſtets zu ſtark, um der indivi— 
duellen Begabung großen Spielraum zu 
gewähren. Jeder beſſere Künſtler ſtaud 
inmitten einer Schule. Stillos arbeiteten 
nur untergeordnete Kräfte, welche von der 
Litteratur und den Kennern nicht weiter 
beachtet wurden. 


folgt.) 
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on den Siegestrophäen, welche 
to) die alten Römer aus den er- 
7 Kassa oberten Kulturländern nad) 
JE * Italien ſchleppten und in ihrer 
Stadt aufſtellten, ſind mehrere ägyptiſche 
Obelisken noch heute dort zu ſehen. Auch 
Napoleon J. füllte bekanntlich Paris mit 
den Kunſtwerken eroberter fremder Län— 
der, von denen ſpäter das beſiegte Frank— 
reich manches zurüdgeben mußte. Uber 
einen Obelisfen brachte der große Erobe- 
rer nicht nach Paris, Erſt 1831 fam 
Frankreich in den Beſitz des Obelisfen 
von Luxor als Gejchent Mohammed Alis. 
Schon früher war einer der beiden Obe- 
fisfen von Wlerandria, welche man die 
Nadeln der Kleopatra nannte, nach Yon» 
don gebracht worden. Der Ruhm diefer 
großen europäischen Städte ließ dann 
New-York, die Metropole der Bereinig- 
ten Staaten, nicht ruhen, und gegen- 
wärtig ziert die zweite Nadel der Kleo— 
patra den Gentralparf der nordameri- 
fanishen Weltſtadt. Auf welche Weile 
diefer Obelisk in den Befig der Ameri- | 
faner gelangte, darüber berichtet der Ver— 
mittler, Generalkonſul E. E. Farman, in 





der Monatsjchrift „The Century* in fol: | 
der oben erwähnten irrtümlichen Angabe, 


gender Weije, 

Die dee, für die Stadt New: York 
einen Obelisfen zu erlangen, wurde durch 
Beitungsberihte über den im Sabre 
1877 vorgenommenen Transport eines 


teilung, daß Seine Hoheit der Khedive 
von Ägypten feine Bereitwilligfeit Fund» 
gegeben habe, den noch in Alerandria zus 
rüdbleibenden Obelisfen der Stadt New— 
Vorf zu schenken, falls er in pafjender 
Weije darum erjucht werden würde; und 
zwar jollte der Khedive, wie jpäter be- 
hauptet wurde, gegen Mr. John Diron, 
der den Transport des fir London be— 
ftimmten, jegt auf dem Themjequai ftehen- 
den Obelisfen fontraftlih übernommen 
hatte, jene Außerung gethan haben. Mr. 
Henry ©. Stebbins, der damalige Kom— 
mifjar der Berwaltungsabteilung für die 
öffentlichen Parks von New-York, unter- 
zog fi der Aufgabe, die für Transport 
und Grridtung des Obelisfen nötigen 
Mittel zu beſchaffen. Mr. William 9. 
Banderbilt wurde erfucht, die Subjkrip- 
tion mit feinem Namen zu eröffnen, doch 
erbot ſich derjelbe großmütigerweife, die 
jämtlichen Koſten des Unternehmens ſelbſt 
zu tragen. Nachdem einige Telegramme 
mit Mr. Dixon hinſichtlich der erforder— 
lichen Summe gewechſelt worden, unter— 
ſchrieb Mr. Vanderbilt einen Kontrakt mit 
Mr. Stebbins, und am 15. Oktober, nur 
acht Tage nach der erſten Veröffentlichung 


legte Mr. Stebbins die Angelegenheit der 
Regierung vor und bat um lonſulariſchen 
Beiſtand. Mr. Evarts, zu jener Zeit 
Staatsſekretär, richtete darauf an mich, 


gleichen Denkmals von Alexandria nach der ich in meiner Stellung als Agent 


London ins Leben gerufen. 


Eine New- und Generalkonſul in Kairo der diploma— 


Yorker Zeitung brachte die irrige Mit- tiſche Vertreter der Vereinigten Staaten 
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von Nordanıerifa am Hofe des Khedive | überhaupt beabfichtigen follten. Ich hatte 
war, den Auftrag, alle geeigneten Mittel | inzwifchen daran gedacht, einen Verſuch 
anzuwenden, um die Sache zu fördern. 
Die Depeſche des Staatsjefretärd über: 
raſchte mich außerordentlich, denn wie ich 
wußte, war die frage, einen Obelisken 
für New-York zu erhalten, eine völlig neue 
in Ägypten. Ich jah viele ernſte Schwie- 
rigfeiten voraus, theilte dem Staatsjefre: 
tär meine Befürchtungen mit und gab 
ihm verjchiedene Winfe. Inzwiſchen hatte 
Mr. Diron jede mit dem Khedive über 
diejen Gegenstand gepflogene Unterredung 
oder von demjelben erhaltene Andeutung 
über diefen Gegenstand verneint. In 
den dom 19. Oktober 1877 datierten 
Anftruftionen hatte mir Mr, Evarts mit: 
geteilt, daß dem Khedive eine amtliche 
Kopie des Schreibens von Mr. Stebbins 
durch einen autorijierten Vertreter Mr. 
Dirond überreicht werden ſollte. Dod) 
fam weder Mr. Diron, noch jein Vertre- 
ter, noch das fopierte Schreiben des Mr. 
Stebbins. 

Am Februar 1878 war mir immer 
noch nichts in Bezug auf den Obelisfen 
zugegangen, doc wartete ich bis zum 
März, um den betreffenden Perjonen in 
den Bereinigten Staaten vollauf Zeit 
zum Handeln zu laſſen, wenn fie leteres 
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zur Erlangung eines Obelisken zu machen, 
falls fie das Unternehmen aufgeben würden. 
Während der Nilreiſe des Generals Grant 
war ich zu der Überzeugung ‘gelangt, daß 
der einzige möglicherweije für ung zu er: 
langende und zugleich wiünjchenswerte 
Obelisk der noch in Luxor vorhandene 
jei. Niemand würde auf den Gedan— 
fon kommen, den Obelisken von Helio— 
poli3 von dort zu entfernen. Er datiert 
aus einer taufend Jahre früheren Zeit 
als die Nadel der Mleopatra. Der größere 
ber beiden in Karnak befindlichen, der 
größte aller jet befannten Obelisten, jteht 
noch, wo er vor 3400 Jahren aufgeitellt 
worden, und ich wußte, daß Ägypten nie 
darein willigen würde, fih von diejem 
Monument zu trennen; der Fleinere, un: 
fern von letzterem ftehende (es iſt der 
Dbelist Thotmes des Erſten, deſſen 
Mumie man kürzlich in das Muſeum 
von Kairo gebradht hat) iſt au einer Ede 
zerbrochen und jo rijjig, daß es ſchwer, 
wenn nicht unmöglich geweſen wäre, den— 
jelben ohne weitere Beſchädigung fortzu- 
ſchaffen. 

Am 4. März 1878 erhielt ich behufs 
Vortrags der Angelegenheit eine Audienz 
im Abdinpalaſt, der Winterreſidenz des 
Khedive. Ich theilte ihm mit, daß die 
Bewohner der Vereinigten Staaten einen 
der alten Obelisken Ägyptens zu befipen 
wünſchten und ein reicher Herr in New— 
York ſich erboten habe, alle Koſten des 
Transportes zu tragen. ch erwähnte 
den Obelisten von Paris und den von 
London, ftellte ihm den natürlichen Wunjch 
unjeres Volles vor, ebenfalls einen fol: 
dien in feiner Metropole zu haben, und 
ließ einfließen, dab der von Alerandria 
am günftigiten für die Berichiffung gelegen 
jei. Ach bemerkte, daß der Gegenjtand 
für den Khedive völlig neu war, Er 
ichien überrafcht von dem Antrag; nad) 
verjchiedenen Fragen und Bemerkungen 
fagte er indefjen, ein jo großes Vergnügen 
es ihm auch fein würde, mein Geſuch zu 
bewilligen, und jo gern er alles, was in 
jeinen Kräften jtehe, thun möchte, um Den 
Wunſch der Vereinigten Staaten zu er: 


füllen, müſſe die Angelegenheit doch ernft- 
lich erwogen werden; und was den Obe- 
lisken in Alerandria beträfe, jo halte er 
es für das beite, gar nicht davon zu 
jprechen, da gegen deſſen Entfernung eine 
zu Starke Oppofition von den Einwohnern 
jener Stadt zu befürchten jei. 

Bald nach diefer Unterredung war der: 
jelbe Gegenjtand abermals Geſprächs— 
thema zwijchen dem Khedive und mir, und 
bei diefer VBeranlafjung führte ich einige 
mir in den Sinn kommende Gründe zu 
guniten der Fortichaffung eines Obelisten 
nad) New-York an. Ich fagte, dag New— 
York nebit den unmittelbar daran jtoßen- 
den Städten jhon zwei Millionen Ein: 
wohner zähle und die Bevölkerung rapide 
anwachſe; daß die Einwohnerzahl der 
Vereinigten Staaten ſich auf beinahe fünf- 
zig Millionen belaufe und, die Zeit nicht 
mehr fern jei, wo fie die doppelte Höhe 
erreicht haben werde; daß eine große 
Anzahl diefer Millionen Menfchen wäh— 
rend ihrer Lebensdauer ein oder das an— 
dere Mal nah der Stadt New-York 
fämen, und falls dort ein alter ägyptiſcher 
Obelisk aufgeitellt wäre, jeder Bejucher 
vor allem wünjchen würde, dieje Sehens— 
würdigfeit in Augenſchein zu nehmen, 
Im Verlaufe der Jahre und der Jahr: 
hunderte würden auf dieje Weije viele 
Millionen Menjchen jenſeits des Atlanti— 
ihen Dceans das Monument zu jehen 
bekommen, afle dieje größtenteils intelli- 
genten Leute die alte Gejchichte desjelben 
fennen lernen und zugleich erfahren, daß 
er ein Geſchenk Sr. Hoheit an das 
Volk der Bereinigten Staaten jei. Bleibe 
das Denkmal dahingegen in Ägypten, fo 
würde es im Jahre nur von einigen hun— 
dert Ausländern befichtigt, für die es fein 
Verluſt fei, wenn ein einziger der vorhan- 
denen Obelisken entfernt werde. 

Kurze Zeit darauf war ich bei einem 
Diner anweſend, das Se. Hoheit im 
Abdinpalaft gab, und bei dieſer Ge- 
fegenheit erhielt ich die eriten günſtigen 
Andeutungen binfichtlich des Obelisken. 
Die Gejellichaft bejtand aus dreißig bis 
vierzig Perjonen, unter denen ſich auch 
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derdinand v. Lefjeps befand. Nach der | ftaubige Einöde, weshalb es unmöglid) 
Tafel bildeten ſich Gruppen in den großen | jchien, fernerhin fieben Prozent Zinſen 
Empfangsräumen. Der Khedive, der jei- | auf die nahezu einhundert Millionen Pfund 
nen Pla fortwährend wechjelte, jchien in | Sterf. betragende ägyptiiche Staatsjchuld 
bejferer Laune, al3 er in jenen traurigen | zu geben. Zum Präfidenten diefer Kom— 
Tagen der finanziellen Bedrängnifje und | miffion hatte der Khedive Herrn vd. Lej- 
Berlegenheiten zu fein pflegte. Wir be- ſeps ernannt oder er wollte ihn dazu er- 





gegneten uns zufällig in der Nähe eines 
Divans, und er lub mich zum Sigen ein. 
Dann richtete er die folgenden Worte an 
mich: 

„Nicht wahr, Mr. Farman, Sie möch— 
ten gern einen Obelisken haben?“ 

Ich erwiderte, daß wir allerdings jehr 
gern einen joldhen haben möchten. Darauf 
fam jemand auf uns zu und wir trenn— 
ten uns. Cinige Minuten jpäter befand 
ih mich in einem Geſpräch mit Herrn 
v. Leſſeps. Es war zu der Zeit, ala 
der Khedive im Begriff ftand, eine Kom— 


Standort der Nadel der 


mijfion zur Ermittelung der Nettorevenuen 
de3 Landes einzujegen, um danach die 
Höhe der BZinjen zu bejtimmen, welche 
auf die Staatsſchuld bezahlt werden fönn- 
ten. Der Nil hatte im vorhergehenden 
Jahre nicht feinen gewöhnlichen hohen 








Kleopatra in Alerandria. 


nennen. Während unjerer Unterhaltung 
trat der Khedive zu ums heran. Herr 
v. Leſſeps wendete fich zu ihm und wieder- 
holte eine Äußerung, welche ich joeben 
hinfichtli) der beiten Art, die Nevenuen 
fejtzuftellen, gethan hatte. Entweder über: 


Stand erreicht und ein bedeutender Teil | hörte Se. Hoheit dies oder wollte, was 
des Thales von DOberägypten zeigte fich wahrjcheinlicher ift, nicht auf diejes Thema 
nicht wie jonft im grünen Schmud des | eingehen. Die Konverjation unterbredyend, 
Vintergetreides, jondern als eine dürre, | ſprach der Khedive: 
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„Mr. Farman wünscht einen Obelisfen.“ 

Herr v. Leſſeps, der ein äußerſt ge- 
wandter Geſellſchafter iſt und ſtets höflich, 
liebenswürdig und prompt zu antworten 
weiß, jagte jofort: 

„Das würde für die Bewohner der 
Bereinigten Staaten ausgezeichnet fein“ ; 
und nad kurzem Zögern, während der 
Khedive feine weitere Antwort zu erwarten 
ichien, jegte er Hinzu: „Ich wüßte nicht, 
weshalb wir ihnen feinen geben jollten, 
Für und wäre es fein großer Schaden, 
für fie aber eine höchſt wertvolle Acqui- 
fition.* 

Leſſeps war jchon fo lange in Ägypten 
gewejen, daß er, wenn von ägyptiſchen 
Angelegenheiten die Rede war, gewöhn— 
lich „wir“, „uns“ und „unjer* jagte. 

Der Khedive erwiderte einfah: „Ach 
habe die Sache in Erwägung genommen,“ 
und dann wendete er ſich zu einem an— 
deren Gaſte, der herankam. 

Als ich einige Tage nad) dem Diner 
meinen Bejuch machte, wurde der Obelist 
abermals erwähnt, und der Khedive fagte, 
da er fich entichloffen habe, uns einen 
zu geben, doch nicht den von Ulerandria. 
Er rief jeinen SKabinettsjefretär jojort 
herbei und erteilte ihm die Weifung, ein 
Billet an Brugſch Bey zu jchreiben und 
denjelben um eine Lifte und Bejchrei- 
bung der jämtlihen noch in Ägypten 
vorhandenen Obelisken und feine Anficht 
darüber zu erfuchen, welcher am bejten 
entbehrt werden fünne. Ich ſprach dem 
Khedive meinen warmen Dank aus, und 
als ich ging, jagte er noch, daß jein Se— 
fretär mich in kurzer Zeit benachrichtigen 
würde, welden Obelisfen wir erhalten 
fönnten, 

Nicht Tange nach diefer Unterredung 
fand ein Empfang nebit Ball im Balajte 
ftatt. Brugih Bey und ich trafen dort 
zujammen, und nachdem wir einige Worte 
miteinander geiprochen, jagte er in etwas 
vorwurfsvollem Ton: 

„Sch höre, Sie verjuchen, einen Obe— 
fisfen zu erhalten, um ihn nad New: 
Hork zu bringen.“ 

„Warum nicht? Paris und London be- 
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fißen einen, und die New-Norfer wünfchen 
ebenfalls einen zu befommen.“ 

„Sie werden eine bedeutende Auf- 
regung hervorrufen; alle Gelehrten Euro— 
pas werden dagegen jein. Der Khedive 
hat mich gebeten, eine Bejchreibung der 
in Ügypten befindfihen Obelisken zu 
geben und feitzuitellen, welcher am beiten 
entbehrt werden fünne; ich habe ihm eine 
Beichreibung der Obelisfen gejandt, aber 
ich werde feinen für die Hinwegnahnte 
bezeichnen, weil ich entidhieden gegen die 
Entfernung irgend eines derjelben bin.“ 

Da ich nicht wünſchte, mich auf eine 
nähere Erörterung des Gegenitandes ein- 
zulaffen, antwortete ich in verſöhnlicher 
Weile und ermwiderte nur, daß ich die 
Sache nicht von ſolcher Bedeutung fände; 
es ſei eine Anzahl von Obelisken in üchp. 
ten vorhanden, und die Entfernung eines 
einzigen würde nicht viel verſchlagen. 
Dann ſagte er noch, daß ich eine große 
Oppoſition finden würde. Dies Geſpräch 
war bereits der Aufang einer Oppoſition, 
welche länger als ein Jahr die Bewilli— 
gung des Geſchenkes und die Ausführung 
des Vorhabens verzögern ſollte, für das 
der Khedive ſich damals bereits entſchie— 
den hatte. Wäre dieſe Oppoſition von 
angefehenen Ügyptern ausgegangen, die 
das Anrecht gehabt hätten, gehört zu 
werden, jo würde ich aus Zartgefühl jede 
fernere Bemühung in diefer Angelegenheit 
unterlafjen haben. Der Widerjpruc Fam 
jedoch ganz allein von Europäern, bie 
zeitweilig in Ägypten lebten, und dieje 
hatten, mochten ihre Anfihten und Schlüffe 
noch jo begründet jein, den Bereinigten 
Staaten gegenüber feine Rechte zu wahr 
ren und daher feinen Anjpruch, von mir 
gehört zu werden.* 

Ungefähr zu derjelben Zeit teilte mir 
der engliche Generalkonſul mit, daß der 
Obeliet in Luxor, der einzige, auf deſſen 


Ohne Frage hatte Herr Farman von jeinem 
Standpunkte ein Recht zu dieſer Konkluſion; aber 
ebenjowenig jraglid ift, daß Herr Brugid, indem 
er jeine Stimme gegen bie Ausführung des Pro: 
jeltes erhob, die Anſicht nicht bloß ber „Gelehrten“, 
iondern aller Gebilbeten Europas in ber würbigiten 
Weiſe vertrat. Die Rebattion, 


Erfangumg ich da— 
mals hoffen durfte, 
feinem Bolfe ge- 
höre; er jei ven 
Engländern ſchon 
damals geſchenkt 
worden, als die 
Franzoſen den in 
Paris befindlichen 
erhalten hätten, und 
nun machten ſie ihre 
Anſprüche geltend 
und würden gegen 
ein Fortnehmen 
desſelben von an— 
derer Seite Ein— 
ſpruch erheben. Der 
Generalkonſul ſagte, 
er wiſſe zwar nicht, 
ob England das 
Monument jemals 
nehmen würde, doch 
das Recht, es zu 
thun, wollten ſie 
nicht aufgeben. Der 
Khedive ſagte mir 
ſpäter, es ſei wahr, 
daß der Obelisk in 
Luxor den Englän- 
dern zur jelben Zeit 
angeboten worden, 
ald die Franzoſen 
den anderen bajelbjt 
befindlichen bekom— 
men hatten; und ob⸗ 
wohl die Engländer 
ihn nicht genommen 
hätten, jo protejtier- 
ten fie doch jet da= 
gegen, daß irgend 
ein anderer ihn 
haben jolle; unter 
dieſen Umständen jei 
es rätlich, von die: 
ſem Obelisken ab- 
zuſehen. Dies war 
eine neue und uner— 


wartete Schwierigfeit. Bor fünfzig Jah— 
ren hatte Mohammed Ali den Englän- 
dern das Anerbieten gemacht, weil er 
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nicht gern durch fein Gejchenf an Frank: 
reich eiferfüchtige Gefühle erregen wollte, 
Sie hatten diefe Offerte nicht angenomz 





Wonatsheite, LIV. 380. — Dai 1883. — Fünfte jolge, Vd. IV. 20, 15 





226 


men oder doch feinen Gebrauch davon 
gemacht, und nun, nachdem fie einen 
anderen Obelisfen nad London gebracht 
hatten, ermeuerten fie plößlich ihre An— 
ſprüche auf diejen. 

Wochen vergingen, ohne daß eine Be- 
nachrichtigung von dem Khedive kam. An: 
zwiichen hatte mir jein Kabinettsjefretär 
mitgeteilt, daß fein Obelist für die Ver— 
einigten Staaten bejtimmt worden, weil 
Brugih Bey feine Meinung darüber ab: 
gegeben habe, weldyer am bejten entbehrt 
werden könne. ch wußte, daß gegen 
jeden Obelisken fpeciell Einwendungen 
erhoben wurden, dab der ganze euro- 
päifche Einfluß im Berein gegen nic) 
war und die englischen Ansprüche nur 
eined der Reſultate jener Vereinigung 
bildeten. Späterhin, im Frühjahr 1878, 
wurde die Angelegenheit nod) einmal vom 
Khedive erwähnt, der noch immer feinen 
Obelisken beitimmt hatte, indeſſen jagte, 
daß er nicht mehr lange zögern wolle, es 
zu thun. 

Zu jener Zeit wurde Ägypten von ern: 
jten Schwierigkeiten befallen. Der Khe- 
dive hatte vielfad; mit Verdruß und Sor- 
gen zu kämpfen. Trotz der durch den 
niedrigen Stand des Nils verurjachten 
Unfruchtbarkeit des Landes, welche eine 
Bungersnot im Gefolge hatte, der zehn- 
taujend Menjchen zum Opfer fielen, kündig— 
ten die Regierungen Englands und Frank: 
reihs Sr. Hoheit an, dab fie auf Zah— 
fung der im Mai fälligen Coupons der 
vereinigten Staatsfchuld beitehen würden. 
Es fonnte nicht genug Geld zuſammen— 
gebracht werden, um die Coupons aus: 
zuzahlen, und das Fehlende wurde auf 
Schuldſcheine der drei Prinzen — des 
jegigen Khedive und feiner beiden Brüder 
— unter Berpfändung der noch auf dem 
Halm stehenden Weizenernte beſchafft. 
Wäre diejer Weizen im Lande geblieben 
und unter die Notleidenden verteilt wor— 
den, jo hätte das die Hungersnot im näch— 
ſten Herbit abgewendet. Herr v. Lefjeps, 
der recht qut wußte, daß er nicht zugleich 
AÄgypten Gerechtigkeit widerfahren laffen 
und den Barijer Bankiers gefällig fein 
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fonnte, war nach Frankreich gegangen, 
ohne den Vorſitz in der Unterfuchungss 
fommuffion zu übernehmen, Im Juni 
verlangte der Präjident der Kommiſſion 
vom Khedive und deſſen Familienmit— 
gliedern die Abtretung ihrer Privatgüter. 
Dieje Forderung wurde bewilligt, und die 
Regierung befam 425 000 Morgen Lan: 
des zugetwiejen, welche jpäter als Sicher- 
heit für die berühmte Rothichild-Anleihe 
von acht und einer halben Million Bid. 
Sterl. verpfändet wurden. Sparjamteits- 
maßregeln, welche die Kommiſſion forderte, 
machten die Entlaffung vieler Regierungs: 
beamten notwendig, und die im Militäre 
dienjt des Khedive jtehenden Amerikaner 
waren unter denen, welche zuerit verab- 
ichtedet wurden. Ohne vorhergehende 
Ankündigung erhielten fie die Information, 
daß ihre Dienjtzeit beendet jei. Sie alle 
waren bedeutend mit ihrem Gehalt in 
Rückſtand, und einige machten Forderun— 
gen und Entſchädigungsanſprüche, welche 
bejtritten wurden, wodurd ihre Ver— 
handlungen mit der Regierung und die 
Ausgleichung ihrer Rechnungen erichwert 
werden mußten. Ich wurde zur Unter: 
ſtützung meiner Landsleute aufgefordert 
und fand mich plöglich in unangenehme 
Streitigkeiten verwidelt. In diejer Zeit 
der jchweren Bedrängnis für Ägypten 
und unter den Berlegenheiten, mit denen 
der Khedive zu fämpfen hatte, konnte er 
nicht an den Obelisken denfen. ch ver- 
ließ daher Ügypten Mitte Juli auf Ur: 
laub, um die Vereinigten Staaten zu be: 
juchen, 

Bei meiner Rückkehr nach Ägypten im 
November fand ich eine große Verände— 
rung in den gouvernenentalen Zujtänden, 
Das als das „engliich-franzöfiiche” be— 
zeichnete Minifterium, an deſſen Spite 
Nubar Paſcha ſtand, war gebildet. Diejes 
Minifterium, welches nad) dem Grundjag 
der Berantwortlichkeit organifiert war, 
beanipruchte Unabhängigkeit vom Khedive. 
In Ägypten eriftierte fein Parlament, und 
die ganze gejeßgebende und vollzicehende 
Staatsgewalt lag in den Händen des 
Khedive. Es war eine Notabelnfannmer 
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vorhanden, die fi) mitunter zur Ab— | Khedive foftete diefen feinen Thron, 


ſtimmung über außerordentliche Steuer: | 
beſchlüſſe verfammelte. Dieje Kammer 
wurde im Dezember 1878 oder dem dar- | 
auf folgenden Januar zufammenberufen ; 


dod Mr. Wilfon, der englijche Vertreter | 


Durd jenes Ministerium mußte ung der 
Obelisk werden, wenn wir ihn überhaupt 
erhalten jollten, da der Khedive laut den 
von den Miniftern erhobenen Anjprüchen 
feine Autorität mehr bejaß. 





Verladung des Chelisten in ben Kielranm bes Transportidijics, 


im Minifterium, ignorierte diejelbe voll: 
ſtändig und lehnte es ſogar ab, ihr einen 
Bericht über feine Thätigfeit als Finanz 
minifter vorzulegen. Die Minifter waren 
nad) ihrem Princip feinerlei Beſchränkung 
unterworfen, und wie es den Anſchein 
hatte, fonnte niemand fie rechtmäßig ab: 
ſetzen. Wenigſtens wurde dies beanjprucht, 
und ihre fpätere Abjegung durch den 


ı Mariette Bey, der den Sommer der 
Ausstellung wegen in Baris verlebt hatte, 
war angefommen, umd ich wußte, daß er 
‚eifrige DOppofition gegen das Geſchenk 
machte. Da er damals wirklich im Reſſort 
der Altertümer die oberſte Stellung ein— 
nahm, ſo wurden die Verhandlungen durch 
ſeine Oppoſition verwickelt und hingezogen; 
ja, zu einer Zeit ſchienen die Abſichten des 
15* 





228 


Khedive völlig vereitelt zu werden. Nach 
meiner Ankunft ftattete ich dem Khedive 
den üblichen Beſuch ab, doc vergingen 
Wochen, ehe er den Obelisten erwähnte, 
Endlich jagte er mir, daß er gewillt fei, 
das Geſchenk zu überweifen, doch gab er 
mir gleichzeitig zu verjtehen, die Sache 
ruhe jeßt in den Händen der Miniſter. 
Obgleich ich wenig Glauben an eine lange 
Dauer der herrichenden Zuftände hatte, 
nahm ich Gelegenheit, den Gegenitand 
Nubar Paſcha vorzutragen, welch letz— 
teren ich nie vor meiner Rückkehr nach 
Ügypten geſehen, weil er beim Khedive 
in Ungnade gejtanden und jeit 1875 in 
Europa gelebt hatte. Ich bemerkte, daß 
er jchon mit der Frage vertraut war, die 
ihm nicht durch den Khedive, fondern durch 
die Bartei, welche gegen das Geſchenk war, 
befannt geworden. Dennoch betrachtete 
er den Gegenitand von einem wohlwol— 
lenden Gefichtspunkt und jagte, wenn der 
Khedive die Abſicht ausgeiprocdhen habe, 
uns den Obelisfen zu geben, jo ſolle es 

als ein fait accompli angejehen werden, 
und es fei für das Minifterium fein 
Grund vorhanden, Einſpruch dagegen zu 
thun, Er verjprad, zum Khedive zu 
gehen, um ſich genau danad zu erfundi- 
gen, was bisher in der Sache gejchehen 
jei, und dann die Wünſche Sr. Hoheit aus- 
zuführen. Indeſſen fügte er Hinzu, daß 
er, wenn dieſe Frage eine neue und offene 
gewejen wäre, Einwendungen dagegen ge: 
macht hätte. Bald darauf benachrichtigte 
er mich, daß er mit dem Khedive ge: 
ſprochen habe und die zur Erfüllung des 
Beriprehens notwendigen Verfügungen 
treffen wolle. 

Um diefe Zeit legte Mariette Bey dem 
Minifterrat eine Eingabe vor, in welcher 
er ih dringend gegen die Fortnahme 
irgend eines der ägyptiſchen Obelisken 
äußerte und bejonders die Heiligkeit der 
beiden von Karnak und Heliopolis her— 
vorhob. Dieje Eingabe war es, melde 
jpäter die Frage entjchied, welchen Obelis- 
fen wir erhalten jollten; Mariette dachte 
jedenfalld, daß man von anderer Seite 
genügend Einſprache erheben würde, um 
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die Entfernung des in Alerandria befind- 
lihen zu verhindern, daß die Engländer 
fih den in Luxor nicht nehmen laſſen 
würden und, wenn er nur verhindern 
fonnte, daß einer der Obelisken zu Kar— 
naf oder der von SHeliopoli gewählt 
werde, der Plan vernichtet fein würde. 
Am Februar benachrichtigte mich Nubar 
Paſcha, er habe beichlojjen, da die Eng- 
länder den Obelisfen zu Luxor beanjpruch- 
ten und Mariette Bey der Entfernung 
eines der in Karnak oder des in Heliopolis 
jtehenden jo entjchieden entgegengetreten 
jei, uns den in Alerandria — die Nadel 
der Kleopatra — zu geben. Gleichzeitig 
jeßte er ein Schreiben an den Minijter 
der öffentlichen Arbeiten auf, der Frank— 
reich im Miniftertum vertrat, um ihn zu 
bitten, die nötigen Formalitäten anzuord« 
nen. Zwei oder drei Tage darauf traten 
Ereignifje ein, die Ägypten im hödhften 
Grade aufregten und Nubar Paſcha 
zwangen, vom Minifterium zurüdzutreten. 
Eine große Anzahl Offiziere und Sol- 
daten war verabjdiedet worden, ohne 
ihre rüdjtändige Löhnung zu erhalten, 
und zu gleicher Zeit erfuhren wir Details 
von der Hungersnot, welche im vergange- 
nen November und Dezember in Ober- 
Ägypten geherricht hatte. Im Publikum 
waren gegen das „europäiſche Miniſterium“ 
jehr feindfelige Gefühle entitanden. Die- 
jer Zuftand der Erregung erreichte feinen 
Höhepunkt am 18. Februar durch einen 
offenen Angriff, welchen die entlafjenen 
Dffiziere und andere Perjonen auf der 
Straße gegen Mr. Rivers Wilſon und 
Nubar Paſcha ausführten, als dieje ihre 
Bureaur verließen, um ſich zur Mittags- 
tafel zu begeben. Die Minijter wurden 
in roher Weife mißhandelt und nach dem 
Finanzminilterium zurüdgebradt, wo fie 
einige Stunden als Gefangene bleiben 
mußten, bis der Khedive perjönlich zu 
ihrer Befreiung herbeifam. Dann erſt 
wurde mit großer Mühe und nachdem 
einige Schüſſe abgefeuert waren, die Ord— 
nung wiederhergeſtellt. Nubar Paſcha 
legte am nächiten Morgen fein Amt nie= 
der, aber der englische und der franzöfiiche 
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Minifter, welche von ihren Regierungen | 
unterjtüßt wurden, behaupteten ihre Stel: 
lungen, und nachdem dreißig Tage lang 
diplomatiihe Verhandlungen gepflogen 
worden, war das Minifterium reorga— 
nifiert, doch unter jolchen Bedingungen, | 
daß Die bei— 
den europäiſchen 
Minijter in der 
That die Regie: 
rung unterihrer 
Kontrolle hat» 
ten. 

Die Ruhe 
jollte nicht von 
langer Dauer 
jein. Plöß- 
fihe Wenduns 
gen des Scid- 
ſals kommen in 
Ägypten nicht 
allein häufig 
vor — ſie pfles 
gen auch ſtets 
dann einzutre⸗ 
ten, wenn ſie 
am wenigſten 
erwartet wer—⸗ 
den. Man nennt 
Agypten ein 
Land der Über⸗ 
raſchungen, und 
ein  orientali- 
ſches Sprich⸗ 
wort beſagt, 
daß nur das 
Proviſorium be⸗ 
ſtändig ſei. Der 
Araber baut 
ſein Haus aus 
Furcht, es wer⸗ 
de demſelben 
oder deſſen Bewohnern ein Unfall zu— 
ſtoßen, nicht fertig. Um Unglück fern zu 
halten, läßt er das Gebäude unvollendet 
oder einen Teil davon in proviſoriſchem 
Zuſtand, der in ſpäterer Zeit durch 
Dauerndes erſetzt werden ſoll. Dies ſoll 
zwar immer geſchehen, doch geſchieht 
es nie. 
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Es wurden dem Khedive Bedingungen 
auferlegt, welche beitimmt waren, die 
Stellungen der Minifter unerjchütterlich 
zu befejtigen. Das arabiſche Sprichwort 
bejtätigte jich indefjen, und das Gebäude, 
welches auf mühjamen, dreißig Tage wäh: 
renden Ber: 
handlungen ba= 
fiert worden, 
blieb nur acht— 
zehn Tage ſte— 
hen. Am 7. 
April fand das 
Ereignis jtatt, 
welches der 
coup d’etat des 
Khedive Ismail 
Paſcha genannt 
wird, 

Der Khedive 
erklärte, um die 
Sicherheit des 
Landes nad 
den Begeben- 
heiten von 18, 
Februar aufs 
recht zu erhal- 
ten, die Regie: 
rung wieder 
jelbjt im die 
Hand nehmen 
und ein neues, 
gänzlich aus 
Ügyptern be—⸗ 
jtehendes Mi— 
nifterium bil: 
den zu müſſen. 
Er trug Scherif 
Paſcha für das 
neue Miniite- 
rium das Prä- 
ſidium an, und 
Scerif acceptirte dasſelbe. So war 
der Khedive wiederum das wirkliche wie 
das nominelle Oberhaupt der Regierung, 
aber die diplomatiichen und politifchen 
Kreife Europas gerieten in große Auf- 
regung, und in Paris, wo man außer- 
ordentlich feindjelige Gefühle gegen den 
Khedive hegte, wurde jeine Entthronung 
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ſtürmiſch gefordert. Ach hatte Scherif 
Paſcha jeit meiner eriten Ankunft in 
Ügypten gekannt, Gr wurde allgemein 
als ein edler, ehrlicher und gerechter 
Mann angejehen, der fich nie auf Intri— 
guen oder Spekulationen einlieg. In jet: 
ner Jugend hatte er eine gute europätjche 
Erziehung genofjen, jeine Carriere als 
Offizier in der Armee begonnen und den 
Rang eines Oberjten erreicht. Stets auf- 
richtig und offen, genoß er das Vertrauen 
des Volkes mehr als irgend eine andere 
Rerjönlichkeit, welche der Khedive in jeine 
Dienjte berufen konnte. Binnen wenigen 
Tagen ging alles wieder jeinen geordneten 
Gang, joweit die innere Regierung von 
Haypten in Betracht fan. 

Scerif Paſcha war mit den Beitre- 
bungen, einen Obelisfen für New-York zu 
erlangen, jeit längerer Beit befannt, Nach— 
dem ungefähr ein Monat feit dem joge: 
nannten Staatsſtreich verfloffen war und 
es für den Augenblid jchien, als ob 
die europäiichen Mächte ſich der neuen 
Lage der Dinge gegenüber zuſtimmend 
verhalten wollten, gab ih Scerif Paſcha 
zu veritehen, daß ich die Obelisfenan- 
gelegenheit gern beendigt haben möchte, 
Einige Tage darauf, da ich ihn in anderer 
Angelegenheit befuchte, jagte er mir, daß 
er gern noch einmal mit dem Khedive 
über den Gegenſtand jprechen wolle und 
daß er ihn an demfelben Abend jehen 
würde; wenn ich am nächjten Vormittag 
um elf Uhr wiederfommen wolle, würde 
ich eine definitive Antivort erhalten und, 
wie der Paſcha mir zu veritehen gab, eine 
günjtige. Am folgenden Tage war id) 
zur bejtimmten Stunde im Minifterium, 
wurde dort jedoch benachrichtigt, daß 
Scherif Paſcha im Walaft und wahr: 
icheinlich beim Khedive je. Auf dem 
Rückwege zum Konſulat ſprach ich bei dem 
Paſcha vor, der das Amt des Siegel- 
bewahrers beffeidete und deſſen Zimmer 
in jenem Teil des Palaſtes lagen, wel: 
chen der Khedive bewohnte. Ach traf 
dort zwei der Prinzen, Brüder des jebi- 
gen Khedive. Es wurde ein allgemeines 
Geſpräch eingeleitet und nach orientalifcher 
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Sitte Kaffee jerviert. Wenige Minuten 
darauf trat Scherif Paſcha herein, und 
nad) den üblichen Begrüßungen ſprach er 
einige Worte in der Sprache des Landes 
mit dem Siegelbewahrer. Im Begriff zu 
gehen, gab er mir einen Winf, ihn zu 
begleiten, und wir empfahlen uns zuſam— 
men den übrigen Herren. Als wir ein« 
ander die Hand gaben, bemerkte ich, daß 
Scerif jehr erregt war, und ich ver- 
mutete wichtige, vielleicht beunruhigende 
Nachrichten von den Pariſer und Londoner 
Kabinetten. Wir waren durch eine große 
Halle und eine Treppe hinabgejchritten 
und wollten eben durch ein Thor, in 
deffen Nähe unſere Wagen ftanden, hin— 
ausgehen, als der Paſcha jagte: 

„Der Dbelist von Alerandria wäre 
Ahnen am wünfchenswerteften, nicht wahr?“ 

Ah erwiderte, daß dieſer für den 
Transport bequemer gelegen ſei als die 
anderen. 

„Nun denn,“ ſagte der Pajcha, „wir 
haben beichloffen, Ahnen denjelben zu 
geben.“ 

Ich ſagte darauf, dab ih um eine 
ichriftliche Beitätigung des Gejchenfes 
bäte, die ich dem Staatsjefretär nad) 
Waſhington jchiden müfje, und obwohl 
jtet3 von dem Geſchenk, als für die Ver: 
einigten Staaten beſtimmt, die Rede ge— 
wejen, New-York als der Ort angenommen 
jei, wo der Obelisk aufgejtellt werden 
jolle ; ich hätte jchon daran gedacht, ob es 
nicht am beiten jein möchte, wenn er direft 
jener Stadt gejchenft würde, weil ſonſt 
Berwidelungen entitehen könnten und erjt 
ein Beſchluß des Kongreſſes nötig jein 
dürfte. Scherif antwortete: 

„Wir geben Ahnen den Obelisfen; ver: 
fügen Sie nach Ihrem Belieben darüber.“ 
Und nach kurzem Befinnen jegte er hinzu: 
„Laffen Sie mih in einem Schreiben 
willen, wie Sie es zu haben wünjchen ; 
fonjtatieren Sie darin, daß alle Koſten 
der Wegihaffung durch die Bereinigten 
Staaten oder die Stadt New-York, wenn 
Sie es fo vorziehen, bejtritten werden 
jollen. Händigen Sie das Schreiben mei- 
nem Generalſekretär ein und teilen Sie 
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ihm mit, er möge eine Antwort ausfertigen, | der Vereinigten Staaten von Amerika 
durch welche das Geſchenk Ihren Andeu- | Ausdrud gegeben haben, in Betracht ges 
tungen gemäß bejtätigt werde, und mir | zogen worden, darein willigt, der Stadt 
diejelbe dann zur Unterſchrift vorlegen.“  Nemw-Yort mit dem als die Nadel der 
Zwei Stunden jpäter überreichte ich  Kleopatra befamuten Obelisfen, der in 
dem Generaljefretär von Minifterium des 
Auswärtigen einen die gewünſchten In— 
formationen enthaltenden Brief, wobei 
ich noch wiederholte, was der Paſcha mir 
gejagt hatte. Am nächſten Tage erhielt 
ich das folgende Antwortjchreiben: 














Kairo, den 18. Mai 1879. 
„An Mr. Farman, Agent und General: 
foniul der Vereinigten Staaten. 
Herr Ugent und Generalfonjul! Ich 
habe von dem am ſiebzehnten des laufen— 
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den Monats Mai datierten Schreiben, | Ulerandria am Strande jteht, ein Gejchenf 
welches an mich zu richten Sie mir die zu machen. Die jtädtiichen Behörden 
Ehre erwieien, Kenntnis genommen. Am, werden daher die Weifung erhalten, dem 
Grmwiderung bdesjelben beeile ich) mich, | Vertreter der amerifanishen Regierung 
Ihnen die BVerfiherung zu übermitteln, | den Obelisfen zu übergeben und die Weg: 
daß die Regierung des Khedive, nachdem | Schaffung diejes Denkmals, welche laut 
Ihre Voritellungen und der Wunjch, | den in Ihrem Schreiben enthaltenen Be: 
welchem Sie im Namen der Regierung ſtimmungen gänzlich auf Kojten der Stadt 
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Nerw-York zu bewerkitelligen fein wird, 
auf jede mögliche Weiſe zu erleichtern. 
Ich ſchätze mich glüdlih, dag ich Ihnen 
diefe Entjheidung zu verkünden habe, 
durch welche die große Stadt ein ägyp— 
tiſches Monument erhält, das, wie Sie 
wiflen, von wirklichem archäologiſchen In— 
tereſſe iſt und gleichzeitig, wie ich über— 
zeugt bin, ein neues Andenken und Pfand 
der Freundichaft fein wird, die jtets 
zwiſchen der Regierung der Vereinigten 
Staaten und der des Khedive eriltiert 
hat. Belieben Sie, Herr Ngent und 
Generalfonjul, den Ausdrud meiner Hoch— 
achtung zu acceptieren. Scherif.“ 

Aus dieſem Schreiben erhellt, daß der 
Obelisk direkt der Stadt New-York und 
nicht den Vereinigten Staaten geſchenkt 
wurde. 

Endlich war der Obelisk geſichert — 
die Verwickelungen der ägyptiſchen Ans 
gelegenheiten dauerten fort. Seit der am 
7. April ftattgefundenen Entlaffung der 
europäischen Mintiter hatte Frankreich un: 
abläſſig auf Abdankung des Khedive ge- 
drungen und bei allen Kabinetten von 
Europa darauf hingearbeitet, deren Unter: 
ſtützung zur Ausführung dieſes Vorhabens 
zu erlangen. Die engliihe Regierung 
ichloß ſich mit Widerjtreben diefer extre— 
men Mafregel an und jtimmte den Wün— 
ichen Frankreichs Mitte Juni bei. Andere 
Mächte folgten bald, und am 27. des: 
jelben Monat3 dankte der Khedive, einer 
Drdre gemäß, welche Frankreich und Eng- 
fand beim Sultan bewirft hatten, zu 
gunften jenes Sohnes Mehemed Tewfit 
Paſcha ab, der noch an demjelben Tage 
in der Eitadelle in Kairo mit dem ge: 
bräuchlihen Pomp und Geremoniell zum 
Khedive von Ägypten proflamiert wurde, 
Drei Tage jpäter ging der Er-Sthedive 
in die Verbannung. Das Erperiment, 
europäiſche Miniſter einzujegen, wurde 
nicht wieder verjucht. Scherif Bajcha blieb 
während des Sommers an der Spihe der 
Adminiſtration, doc im Anfang des Herb: 
jte8 wurde das „Riaz-Miniſterium“ ge: 
bildet, welches in Kraft blieb, bis es durd) 
eine Revolte der ägyptifchen Armee im 
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September 1881 geſtürzt und Scherif 
abermals zur Bildung eines neuen Mini— 
ſteriums vom Khedive berufen wurde. 
Die Schlußverhandlungen, durch welche 
uns der Obelisk zugeſichert wurde, gingen 
ſo ſtill vor ſich, daß die erſte Nachricht 
darüber aus New-York durch Vermittlung 
engliſcher Zeitungen in Ägypten lautbar 
wurde. In jener Zeit jprachen die lokalen 
Blätter ſehr wenig über den Gegen— 
itand; jobald aber das Riaz-Miniſterium 
gebildet war, wurde infolge des Einfluffes 
gewiffer Europäer ein Verſuch gemacht, 
die Handlung der vorigen Regierung um— 
zuftoßen. Die Angelegenheit wurde einige— 
mal im Minifterium beraten und durd) 
die europäiiche Preſſe von Ägypten fome 
mentiert. Da die Minijter jedoch jahen, 
dab das Geſchenk jchriftlich durch eine 
amtliche Korreſpondenz bejtätigt war, kamen 
fie zu dem Schluß, daß es zu fpät für 
irgend welche Schritte ihrerjeit3 in dieſer 
Angelegenheit jei, und als der Kapitän- 
Lieutenant Gorringe im Oktober 1879 
anfangte, wurden an die Behörden der 
Stadt Alerandria die zur Übergabe des 
Obelisken erforderlicden Ordres erteilt, 
Im Oftober 1879 traf der Kapitän: 
Lieutenant, der einen Urlaub erhalten 
hatte, um den Obelisken nad den Ber: 
einigten Staaten zu ſchaffen, in Begleitung 
des Lieutenant Schröder in Ägypten ein. 
Die ſchweren Maſchinerien, welche, nad) 
Zeichnungen des Befehlshabers ausge— 
führt, ihm zur Ausführung feiner Auf: 
gabe dienen follten, famen bald darauf 
an, und am 6. Dezember wurde die uns 
geheure Säule gleih einer Mammut: 
fanone, auf improvijierten Scildzapfen 
Dalancierend, in horizontale Lage gebracht. 
Die Nadel der Kleopatra ijt bekannt: 
ih eine rote Granitjäule in einem Stüd 
aus den Steinbrüchen von Syene, dem 
jeßigen Aſſuan, das am erſten Nilkatarakt, 
ſiebenhundert engliſche Meilen vom Mittel— 
ländiſchen Meer liegt. Das Denkmal iſt 
68 Fuß 10 Zoll hoch, während ſeine un— 
teren Seiten je 7 Fuß 10 Zoll und 8 Fuß 
2 Boll meſſen, welcher Umfang ſich nad 
oben allmählih bis auf 6 Fuß 1 Zoll 


Die Nadel der Kleopatra. 


und 6 Fuß 3 Boll vermindert. Den Ab- 
ihluß bildet eine Heine, 7 Fuß hohe 
Pyramide. Das Gewicht des Obelisten 
beträgt etwa 220 Tons. 


Er Stand im | 
Alerandria am Meeresgeitade, 50 Fuß 
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Römer als Eroberer mitgenommen. In 
der Neuzeit find außer der New:Morter 
Nadel der Kleopatra nur zwei — die beiden 
in Baris und London befindfichen — fort: 
gebracht worden, Die Verhandlungen über 


von der Wafjerlinie entfernt, die Bafis | den Londoner Obelisfen wurden vor mehr 


in Sand und Erde vergraben, die fich 
dort jeit Jahrhunderten angehäuft hatten. 
Mr. Gorringe hat nachträglich die Anficht 
ausgeiprochen, daß derjelbe, wenn man 
ihn an feinem früheren Standorte belafien 
hätte, während der legten Beſchießung 
Alerandrias zeritört worden wäre, 

Als die Baſis des Obelisten freigelegt 
war, fand man diejelbe ziemlich gerundet. 
Mit zwei gegenüberftehenden Eden ruhte 
fie auf ein paar fupfernen Stüben, mit 
der dritten auf einem Stein, und die vierte 


denn ſechzig Nahren gepflogen, als die 
Zuftände Ägyptens gänzlich verichieden 
von den heutigen waren. Diejer Obelist 
hatte auch faſt jahrhundertelang unter 
Sand und Schutt vergraben gelegen; er 
war vielfach bejchädigt und wurde im 
Vergleich mit den aufrechtitehenden wenig 
geſchätzt. Trotzdem wurde er als ein wür— 
diges Geſchenk für Se. Majeſtät Georg IV. 
in Erwiderung großer Gunftbezeigungen 
und wertvoller Gejchenfe betrachtet, die 
der damalige Vicekönig von Ägypten 


Ede war ungejtügt. Die Stüben wogen | Mohammed Ali Bajcha von ihm empfan- 
jede gegen 400 Pid., als fie aber noch gen hatte, Der Obelisf in Paris wurde 
vollitändig waren, konnten fie nicht unter | 1830, aljo zehn Jahre jpäter, an Frank: 
500 Pd. ſchwer geweien jein. Als Mr. reich, und wie es heißt, al3 Anerkennung 
Gorringe New-York erreicht hatte, lud für dem Vicekönig erwiejene Dienfte ge- 
er bei Staaten-Island den Obelisfen auf | geben. Er befand ſich in Luxor, einem 


Bontons, die von der Flut gehoben wur: 
den und denjelben flott machten. Der 
Monolitd wurde bis Manhattan-Asland 
bugfiert und auf einer Landungsbrüde ab- 
gejegt. Bon den Dods wurde er ver- 
mittel3 eines auf Balken laufenden Walzen: 
jchlittend weitertransportiert. Eine Loko— 
mobile, welche am vorderen Ende des 
Sclittens befejtigt war, jtand durch ein 
Seil mit einem Blod in Verbindung, der 
in einiger Entfernung jtationiert war. 
So bewegte die Majchine fih und ihre 
Laſt bis zu dem Blod, welcher Prozeß 
beitändig wiederholt wurde, bis der ala 
Standort für den Obelisken beitimmte 
Blak im Centralpark erreiht war. Am 
22. Januar 1881 wurde die Aufrichtung 
des Denkmals durch diejelben Mittel be- 
werfitelligt, welde man in Wlerandria 


fleinen, aus Lehmhütten bejtehenden Dorfe, 
das jechshundert Miles aufwärts am Nil 
lag und von einigen Hundert Eingeborenen 
bewohnt war. In feiner Nachbarichaft 
jtanden noch drei andere Obelisken und 
viele koloſſale Ruinen, die herrlichiten 
und interefjanteiten der Welt. Zu jener 
Beit indeſſen wurde der Platz jelten von 
Europäern bejucht, und die Fortichaffung 
eines der dortigen Obelisfen war fein Er: 
eignis, das irgend welche Oppofition er: 
regen fonnte, Die europätjche Prefle in 
Hoypten legte auf den Umftand viel Ge— 
wicht, dab ſowohl der Londoner wie der 
Barifer Obelist wegen Dienitleiftungen 
und Gunftbezeigungen jeitens der Re— 
gierung derjenigen Länder, welche die Ge— 
jchenfe erhalten hatten, fortgegeben worden 
find, wohingegen auch nicht der Schein 


angewendet hatte, um e3 niederzulegen. | derartiger Rüdfichten bei dem Geſchenk 


Die meiften Obeliöfen, welche von 


der Nadel der Kleopatra an die Stadt 


Agypten fortgeihafft wurden, haben die | New-Nork vorlag. 
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Novelle 


von 


Dermann 


uf einer Neife nach der Bre- 
tagne, die ich im Jahre 1868 
machte, traf ich mit einem 





mich jehr bald anſchloß. Nachdem wir 
eine gute Strede auf den feljigen Fuß— 
pfaden und unter den jchattigen Kiefern 
einhergejchritten, die fich jüdlich Finiſterre 
von Pont» Aven nach dem Meer zu er 
jtreden, famen wir endlich vor dem Schloffe 
von Kerdalee an. Dasjelbe — nur ein 


großer didmaueriger Taubenihlag mit 


einem hübjchen, modernen Häuschen, mit 
grünen Naloufien — iſt am Ufer eines 
Coch oder Meerarmes und im Schatten 
einer Kreuzpflanzung von Nußbäumen ges 
legen. 

Mein Weggenoſſe blieb plötzlich ſtehen 
und lehnte ſich an einen Baum; ſein von 
Natur blajjes Geficht wurde noch bläfjer 
und Thränen jtanden ihm in den Augen, 
Sanft ergriff ich jeine Hand, 

„Das ijt das Ziel unjeres Weges, den 
Sie die Güte hatten, mit mir zurückzu— 


Touriften zufammen, dem ich 





legen,“ jagte er endlich zu mir;' „es war 


Grabert. 


mein Wunſch, diefe Behaufung wieder- 
zujehen, welche Trauriges und Schmerz» 
liches zugleich in mein Gedächtnis zurück— 
ruft.“ 

„Sie haben diejelbe bewohnt ?* fragte 
ic) ihn, 

„Drei Monate,“ antwortete er mir, 
„und ich hätte fie mein ganzes Leben be— 
wohnen mögen. An jenem Orte habe ich 
meine jchönften Tage verlebt, und es iſt 
faum denkbar, daß ich jemals wieder dort: 
hin zurüdfehren werde.“ 

Er ſchwieg einen Augenblid, dann bob 
er wieder an: 

„Aber wir haben uns zu jehr genäbert, 
man fönnte mich erkennen, entfernen wir 
uns! ch weiß einen Hügel, von dem 
aus man dieje Stätte beobadhten kann; 
fommen Sie, und follten Sie eine vers 
trauliche Mitteilung nicht jcheuen, jo werde 
ih, um Ihrer Freundichaft zu danken, 


Ihnen jagen, was mich eigentlich hierher» 


zieht. Ich fühle, diefe Erinnerung aus 
meinem verfeblten Leben twird mir das 
Herz erfreuen,“ 
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Bald waren wir auf dem von ihm be= 
zeichneten Hügel angelangt. Von deſſen 
Gipfel aus hatte man eine prächtige Aus: 
jicht; das Schloß mit feinem Hof, Garten 
und der Umzäunung lag dicht vor ung, 
während ſich jenjeit® die Landjchaft in 
ihrer ganzen Mannigfaltigkeit — lachend, 


ihwermütig und düſter — ausbreitete; | 


Thäler wechjelten mit Abhängen, frucht: 
bare Getreidefelder mit Heide, und im 
Hintergrunde erblidten wir unter dem un- 
begrenzten und nebeligen Himmelsgewölbe 
das Meer. Bei diefer Fernficht wurde ich 
von ſtummer Bewunderung ergriffen; wir 
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ließen uns auf dem weichen Graſe nieder, 


und erſt die Stimme meines Gefährten 
weckte mich aus meiner andächtigen Be— 
trachtung. 

„SH war damals zwanzig Jahre alt,“ 
fing er an, „die revolutionäre Bewegung 


von 1848 hatte ſich der Politik mitgeteilt 


und auch der Litteratur bemächtigt. Mit 
jugendlichem Enthuſiasmus warfen ſich die 
Geiſter der ſogenannten romantiſchen Re— 
aftion in die Arme, welche mehr verſprach, 
als fie hielt, hierbei nur der politischen 
Bewegung ihrer Zeit nahahmend. Inter 
diejen Umständen verjuchten viele junge 
Leute, voll Dünkel und hingeriſſen — auf 
eine mangelhafte wiſſenſchaftliche Bildung 
und einige Univerjitätserfolge bauend — 
ihr Glück in der Dichtkunſt, dem mehr 
oder weniger gegründeten Vorwand zu 
einem unwiderſtehlichen Berufe. Ich be- 
fand mic in Paris und hatte nichts Eili— 
geres zu thun, als im dieje pindarijche 
Phalanx einzutreten, von der einige ihr 
Glück machten, während die Mehrzahl 
auf halbem Wege ftehen blieb, um die 
weniger glänzenden, aber weit nußbringen- 
deren Pfade des Handels, der Finanzen, 
des Motariates und der Bureaufratie 
einzufchlagen. Dies that ich ſpäter auch; 
doc damals hätte ich nie geglaubt, daß ich 
eines Tages einen anderen Stand als den 
Chateaubriands, Lamartines und Bictor 
Hugos ergreifen fönnte, und Tag und 
Nadıt arbeitete ich an meinem Erſtlings— 
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Band Gedichte, den id ‚Die Eingebungen 
des Herzens‘ betitelte. Nach jeiner Voll— 
endung gab ich ihn auf eigene Kojten 
heraus und verſprach mir die glücklich 
jten Erfolge davon. Aber ad! Weder 
wollte ihn das Publikum lejen, noch der 
Ruhm ſich einftellen, und Kummer und 
Verdruß warfen mid) auf das Kranken: 
lager. 

„Heute, wo die Beurteilungsfraft mei- 
nen Geift gereift hat und ich überdies 
fein Intereſſe mehr daran habe, meine 
Berje gut zu finden, begreife ich jehr 
wohl die Gleichgültigkeit des Publikums 
gegen mein jehr unvollfommenes Werk; 
aber als ich es veröffentlichte, beſaß ic) 
natürlich auch die ganze Eitelfeit eines 
jungen, ich fundthuenden Talentes und 
glaubte wirklich, das Opfer der menſch— 
fihen Ungeredtigfeit zu fein. Nun bes 
ſchloß ich, die Welt zu meiden und ihr fo 


die ganze Verachtung zu zeigen, die ich 





in meinem S{nmeriten gegen fie begte, 
Als Waife hatte ich ein Feines Vermögen, 
womit ich notdürftig ausfam; es beſtand 
aus einem bretonischen Pachthof — letztes 
Überbfeibjel meines väterlichen, in un— 
glüclihen induftriellen Unternehmungen 
durchgebradjten Erbteilds, Außerdem er- 
frente ich mich des Beliges einer Art 
Hütte, umweit dem Meere und mitten in 
einer der malerischjten Gegenden gelegen; 
dort war ich gemwillt, mich mit meinen 
‚Eingebungen des Herzens‘ zu vergraben, 


die deſſen nicht erſt bedurften, um in Ber: 





werfe, um mich dem Publitum und dem 
Ruhme aufzudrängen. Es war dies ein 


gefjengeit zu geraten. Sch nahm mir 
indes vor, fie mir nun ſelbſt — zu meis 
ner einzigen Tröltung — am Meeres: 
jtrand vorzutragen, nach dem Vorbilde 
Oſſians, beim Getöje der lärmenden 
Wogen. Diefer erhabene Gedanke linderte 
meinen Schmerz. Als Pilger, den Sad 


auf dem Nüden und den Stod in der 


Hand, machte ich mich auf den Weg, noch 
einen verächtlihen Blick auf Paris wer- 
fend, dem ich den Rüden wies, ohne daß 
e3 je meine Abwejenheit bemerkt hätte, 
Meine Fußtour stellte mich allmählich 
wieder ber, und als ich den bretonijchen 
Boden beirat, Hatte ich mich vollitändig 
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erholt und empfand kaum noch das bittere ' 


Nahgefühl meiner Litterarifchen Enttäus 


ſchung. 


Wunden der Eigenliebe iſt eine Ortsver⸗ 
änderung; deshalb ſollte jedermann viel | 


reifen. 

„Eines Abends verließ ih Duimperle, 
um nid nad) Pont-Aven zu begeben, wo 
ih zu mächtigen beabjichtigte. Die Luft 
war ruhig und mild; die Sonne veriant 
prächtig am blauen Horizont und gab 


den Bäumen der Landitraße eine magiiche | 


Beleuchtung. Ein frischer Grasgeruch ftieg 


bon den umliegenden Wiejen auf und, 


machte mir die Bruft wieder weit, Glück— 
lih und betrachtſam jchritt ich vorwärts, 
eine der tauſend Romanzen vor mic) hin- 
trällernd, mit denen man das alte Armo— 
rifa überſchwemmt, als ich plöglich einen 
heftigen Schmerz am Kopf verjpürte, der 
mich betäubte und taumeln machte. Ach 
merkte nur, daß Diebe mid) überfallen; 
denn dies war der einzige Gedanke, den 
ich fallen Fonnte, und meine Sinne ſchwan— 
den. Als ich wieder zu mir fam, war 
die Nacht hereingebroden, und beim 
Mondihein jah ich zwei Perjonen um 
mich beichäftigt; die eine richtete meinen 
Kopf auf, während die andere ein feuchtes, 
biutbefledtes Tuch daranprefte. Bald 
war ich im ftande, meine Netter zu unter: 
icheiden. Dieje waren ein Mann von un- 
gefähr vierzig Jahren und ein ganz junges 
Weib, deſſen außerordentlihe Schönheit 
ein ergreifender Ausdrud von Trauer 
und Mitgefühl noch erhöhte. Ich wollte 
ihnen danken, aber fie jchluffen mir den 
Mund, indem fie mich baten, nicht zu 
reden, da mich ein großer Blutverluit 
ohne Zweifel beträchtlich geihwächt. Dann 
halfen fie mir in eine Karriofe jteigen, und 
nachdem ich dort jo gut als möglid in: 
ftalliert, führten fie mich auf dieſes Schloß. 
Ein herbeigerufener Arzt legte den eriten 
Verband auf meine Wunden und meinte, 
vor vierzehn Tagen wären fie nicht ge: 
ichloffen. Am nächſten Morgen ſagte mir 


Das beſte Heilmittel für die 





Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


nen zu dürfen. Ich lehnte dankend ab 
und bat um einen Wagen, der mich auf 
meinen Pachthof bei Pont l'Abbé zurüd- 
bringe, wobei ich gleichzeitig meinen Na« 
men nannte. Der Zufall wollte, daß 
Herr von Kerdalec meinen Vater gekannt, 
dem er ein qutes Andenken bewahrt hatte, 


und in jenem verbindlichen Tone, der ge- 


Freude schuldig; 


| ichlagen, 


Herr von Kerdalee — fo hieß mein Wirt | 
—, er jhäge ſich glüdlich, mich bis zu | Lage mißfiel mir nicht im geringiten; 
meiner völligen Genejung jeinen Gaft nen= | meine Wirte bejuchten mic oft, und wir 


wiffen Leuten eigen, ſagte er: ‚Natürlich 
bleiben Sie bei und. Sie find mir dieje 
denn ih war Ahr 
Lebensretter und Sie find mein Schuld- 
ner.‘ Das lieh allerdings feinen Wider- 
ipruch zu und ich fügte mid. Unwillkür— 
lid fam mir die jchöne junge Dame in 
den Sinn, die mir Hilfe geleiftet und die, 
wie ich jpäter erfuhr, Frau von Kerdalec 
jelbft gewejen. Gott weiß, ob ih an 
Schlimmes gedaht! Die menſchliche Na- 
tur ijt eben eine gar zu ſchwache. 

„Meine Verlegungen flößten Feine ernſt— 
liche Bejorgnis ein, erforderten indefjen 
große Ruhe und Pflege. Ich genof die 
eritere in vollen Zügen, und es giebt feine 
zarte Aufmerkfamfeit, deren Gegenftand 
ich nicht gewejen wäre, Das Kind des 
Haufes hätte nicht mehr Rüdjichten bean- 
ipruchen können, Mehrere Male wechſelte 
Frau von Kerdalee jelbft den vom Doktor 
auf meinen Kopf angelegten Verband, und, 
war es nun Einbildung oder Wirklichkeit, 
es jchien mir, als empfände ich dann nicht 
die gewöhnlich mit diefer Manipulation 
verbundenen Schmerzen. Ein Engel hätte 
es nicht befjer gemacht; Herr von Kerdalee 
fagte zu feiner Frau: 

„Du haft entichieden deinen Beruf 
verfehlt, liebe Karoline, du wäreit eine 
ausgezeichnete barmherzige Schweiter ges 
worden‘ Ich fand feine Worte, aber 
meine Blicke offenbarten zur Genüge die 
tiefe Dankbarkeit meines Herzens. 

„Nach der Vorſchrift des Arztes, der 
fürchtete, der Brand möchte ſich dazu 
hütete ich eine Woche lang das 
Zimmer, den Kopf mit Binden ummwidelt 
und mit einem funftreih à la Maure 
arrangierten Foulard geſchmückt. Meine 
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unterhielten uns ein wenig — für meine 
raſche Wiederherjtellung wohl etwas zu 
viel — von meinem Water, von Paris, 
ihrem zurüdgezogenen Leben auf dem 
Schloſſe und meinen Einfiedlerprojeften, 
Ich teilte ihnen mit, daß ich Dichter jei. 
Bei dieſem Wort jah mich Frau von Ker— 
dalec eritaunt und wohlwollend an. Ach 
merkte, fie liebte die Dichtkunſt, und fühlte, 
wie meine Achtung für fie zunahm. 

„on der Provinz iſt die Poefie bei den 
Frauen noch Mode; dort ift ihr Eldorado; 
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der materiellen Bedürfniffe und die Ruhe 
eines eingejchläferten Herzens als Glüd 
betrachtet werden fünnen. Sie war gerade 
achtzehn Jahre alt geworden. Zwiſchen 
dieſem fanften, hübjchen Weibe und ihren 
offenen, guten Manne fühlte ich mich eben- 
fall von der Sonne angelächelt. Das 
Glück it ein ausgezeichneter Balſam, und 
meine Wunden vernarbten jo jchnell, daß 
ih mich ſchon darüber zu befümmern ans 
fing. Mit einer geheimen Bejorgnis jah 
ih dem Augenblid entgegen, wo ich ge 


man liebt und verhätjchelt fie, man lieſt nötigt fein würde, meine ifolierte Hütte 
fie wieder und immer wieder und jchöpft | wieder aufzufuchen. Ich hatte den une 
Troft in ihr. Die Provinz war immer | überwindfichen Geihmad an der Einjam- 
die Vorfehung der Dichter, was man nun | feit verloren und hielt es für mehr ala 


feineswegs von Paris behaupten fann, 
das fie im Spital verderben und jterben 
läßt. Herr von Kerdalee jchien mir völlig 
unempfindlich für die Ehre, einen Pileg- 
fing der Mufen unter jeinem Dache zu 
haben. Er iſt ein vortrefflicher aber poſi— 
tiver Menjch, der ebenjowenig Sim für 
Dichtkunft wie für den Wohlgeruch einer 
Blume hat und ohne weiteres einem 
Kürbis den Vorzug vor einer Kamelia 
giebt. Das ijt eben Sache des Geſchmackes. 
Er zog mich in jcherzhafter Weije mit 
meinem Stande auf; ich erwiderte ihm 
ziemlich treffend, und wir ſprachen nicht 
mehr davon. Nur Frau von Serbalec 
fam mit mir anf dieſes Thema zurüd, 
das ja tränmerijchen und janft gearteten 
Seelen immer gefällt. 

„Phyſiſch wie moraliſch ſtand das Baar 
fih gänzlich entgegen, der Gemahl, eine 
Pferdenatur von fugelrunder Wohlbeleibt- 
heit, und die Gattin, eine jchlanfe, an— 
mutige Erjcheinung von lieblicher Bläffe. 
Der ziemlich große Unterjchied ihres Alters 
trug nicht wenig Dazu bei, den Gegenſatz 
zu vervolljtändigen, und wenn ich ihnen im 
Garten begegnete, dachte ih ummwillfürlich 
an die Verbindung der Satyrn mit den 
Napäen. Die Familie der frau von Ker— 
dalec war arm, und das junge Mädchen, 
ohne Mitgift, hatte in eine Heirat mit 
Herrn von Kerdalec eingewilligt. Sie hätte 
es noch Schlechter treffen fönnen; denn fie 
war glücklich, inſoſern die Befriedigung 


thöricht, auf einem verlaffenen Strande 
vor Langerweile zu fterben — weil man 
meine Gedichte micht zu würdigen ver: 
ſtanden. ‚Nur-böje Menjchen leben allein,‘ 
ſprach ich mit Diderot. Weit entfernt, 
mich zu diefen zu rechnen, ſagte ich mir, 
die Einjamfeit paſſe ganz und gar nicht 
für mid. Ach glaubte ehrlich mit mir zu 
verfahren, lernte aber inzwischen einjehen, 
daß ich mein Herz betrogen hatte. Ach 
verlängerte denn, joviel es meine überdies 
wenig jfrupulöje Bejcheivenheit zulieh, 
meinen Aufenthalt auf dem Schloffe ; aber 
endlich mußte ich doch wohl meine Ab— 
reife anfündigen, wollte ich nicht für einen 
Aufdringling ſchlimmſter Sorte gelten. 
Mit Fran von Kerdalee ſprach ich zuerſt 
darüber, Wir ſaßen alle beide im Garten 
unter jener Bogenlaube von Waldreben, 
die Sie von hier jehen können. Auf ihrem 
Schoße lag ein Band meiner ‚Eingebungen 
des Herzens‘, den ich ihr als Huldigung 
angeboten, während ihre jchönen ſchwarzen 
Augen, von ſüßer Sehnjucht durchdrungen, 
umberichweiften und fich auf mich richteten, 
als ich ihr gerade jagen wollte, ich würde 
den folgenden Tag abreijen. — Es fehlte 
mir an Mut; mein Herz war jeltiam be+ 
flommen. Frau von Kerdalec bemerkte 
meine Gemütsbewegung. 

„Was fehlt Ihnen denn?‘ frug fie 
mich in ihrem fanften Tone, der mir jo 
iympathijch war. „Haben Sie Schmerzen? 
Sollten ſich Ihre Wunden wieder öffnen?‘ 
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„Wollte Gott, e8 wäre jo! dachte ich | 
bei mir und antwortete ihr mit gezivunge: | 
nem Lächeln, meine Wunden jeien geheilt, 
jo qut geheilt, daß ich den folgenden Tag 
wieder in mein erbliches Heimweſen zurüd- 
zukehren gedächte. 

Ich zitterte mit der Stimme bei diejen 
Worten. 

„Schon!“ jagte fie äußerit verwundert | 
und errötete, Wie von einen elektrifchen | 
Schlage getroffen, fuhr ich zujammen, | 
Hierauf erfolgte eine augenblidliche Stille, | 
während der unjere Blide ſich begegneten; 
fie unterdrüdte eine Thräne. Auch meine 
Augen wurden feucht, ich verlor den Kopf, 
und ohne zu willen, was ich that, fiel ich 
ihr zu Füßen. Es war dies eine heitige 
und unbejchreibliche Negung. Ach ergriff: 
die Hände der Frau von Kerdalec und 
bededte jie mit Thränen. 

„Ah! Ach werde bleiben!‘ jagte ich | 
mit dumpfer Stimme. 

„‚Nein, nein, veiien Sie ab! Um 
Gottes willen, reifen Ste!‘ entgegnete fie. 

„Sie jtand auf und eilte davon. Keiner 
Silbe mächtig blieb ich zurüd, Ach meinte 
zu träumen oder verrüdt zu ſein. 

„Ich glaube feit an die Spontanität 
der Xiebe, aber noch feſter an die plöß- 
liche Offenbarung zweier Herzen, die 
nach längerer Beobachtung und gegen- 
jeitiger Wertſchätzung unmerklich inein- 
ander verjchmelzen und ihre geheime Ber: 
einigung nicht eher ahnen, bis ein ent- 
icheidender, ihre Trennung bewirfender 
Umſtand ſie belehrt, dab fie verbunden. 
Man findet dies hauptjächlih während 
der eriten Jugendjahre. Da fünnen bis- | 
weilen Unwiſſenheit de Herzens und 
Achtloſigkeit des Geiſtes es erſchweren, 
die fortſchreitenden Anzeichen der von uns 
empfundenen und verurſachten Liebe zu 
merken. Später erraten wir leicht — wie 
der Arzt, deſſen geübtes Auge die un— 
merfbarjten Symptome der Krankheit zu 
erfennen weiß — die Empfindungen fchon 
bei ihrem Entſtehen und zuweilen fogar 
vor dem Auffeimen, 

„Wahrlih, Frau von Kerdalee und ich 
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welche fich während unjerer einmonatlichen 
Beziehungen zwischen ums gebildet — Be- 
ziehungen, deren Einfachheit feine heftigere 
Neigung zu dulden ſchien. Banale Blau: 
dereien, einige Vorleſungen im Garten, 
verichiedene Wafjerfahrten fast immer in 
Sejellichaft ihres Gatten; manchmal ein 
mehr wohlwollender als zärtliher Blid, 
ein mehr herzliches als ſympathiſches 
Lächeln, das wir austaufchten (wenigitens 
war ich diejer Anficht und Frau von Ker— 
dalec teilte meinen Irrtum) — dies war 


unſer ganzer Verkehr, und viel Scharf- 


blid wäre nötig gewejen, um hierin etwas 
anderes zu vermuten als die gewöhnliche 
Zeilnahme eines jungen Weibes für einen 
Verwundeten und die warme Erfenntlich- 
feit eines jungen Mannes für jeine hübſche 
Pilegerin. Die Freundſchaft, welche ich 


‚ für meinen Wirt hegte, und die Danfbar- 


feit, zu der ich ihm verpflichtet war, hiel- 
ten jeden Gedanken an Liebe von meinem 
Geiſte fern; die unvorfichtige Harmloſig— 
feit meiner ſchönen Krankenwärterin fonnte 
ihn nicht eines Beſſeren belehren. Da 
iprühte num plöglich der Funken hervor 
und zeigte unfere Herzen in ihrem wahren 
Lichte. Es litt feinen Zweifel, ich liebte 


Frau von Kerdalec und wurde wieder ge— 


liebt. Von meiner Berwirrung erholt, 
fing ih an darüber nachzudenken, wie ich 
mih nad) dem Worgefallenen verhalten 
jollte. Ih ſah wohl ein, wie undanfbar 
es wäre, noch länger im Schloſſe zu wei- 
fen, und nach innerlihem Kampfe bes 
jtärfte ich mich endlich in dem Entichluffe, 
den nächſten Tag abzureijen. In einem 
guten Vorhaben liegt immer eine gewifie 
Befriedigung; ich beruhigte mich wieder 
und ftieg in meiner eigenen Achtung. Als 
ih Herrn von Kerdalec traf, teilte ich ihm 
meinen Vorſatz mit; er jchien darüber jehr 


betrübt und befämpfte ihn aus Leibes- 


fräften; doch ich gab nicht nach. Er be- 
jtand darauf, ich folle noch acht Tage 
bleiben; ich ſchlug es ab. Endlich ſprach 
er mir von einer Sauhatz, die den folgen- 
den Tag im Arrondiſſement ftattfände, 
und bat mich, ihn zu begleiten und meine 


fannten nit die unfichtbaren Bande, | Abreije auf den dritten Tag zu verichieben; 
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anfangs lehnte ich e3 ab, dann wich ich Frau von Kerdalec fang, und wie groß 
jeinem Stürmen und befand mid ſomit | war mein Erftaunen, als ich in ihren 
auf dem Weg der Vergleiche. — Gott | Tertesworten eine Strophe aus einer 
weiß, wohin der führt! | meiner beiten oder doc minder jchlechten 

„Frau von Kerdalec jah ich erjt beim | Efegien erkannte. Sie improvijierte eine 
Diner wieder; fie war äußerjt blaß und , Melodie. Mit wonneglühendem Geficht 
jo twunderbar hübjch, daß ich fühlte, wie | lauſchte ich ihrem Gefange, der mic) 
mein Pflichtgefühl allmählich zu schwinden | Beethoven vergefjen machte, die Namen 
begann; im den geheimiten Falten meines | Mozart und Roſſini auslöjchte, Weber 
Herzens froblodte ih über mein Ver- | überftrahlte wie die Sonne den Sirius 
jprechen, noch einen Tag länger zu bleiben. , und Wagner als Stümper erjcheinen lich. 


In feiner jovialen Weiſe bejprad Herr 
von Kerdalec unjere Erörterung und be 
flagte fih über meinen Eigenfinn, nad) 
meiner Beſitzung abreijen zu wollen, ıwo 
doch niemand mich erwartete. 

„Aber nun hat er fich angeitrengt,‘ 
jegte er jcherzhaft Hinzu, ‚und mir den 
morgigen Tag bewilligt. Iſt das nicht 
zum Erbarmen! a, das Spridywort hat 
wirklich recht: Undank ist der Welt Lohn!‘ 


„Bei diefen Worten richtete Fran von 


Kerdalec, die jeit Beginn des Diners mic 
noch feines Blides gewürdigt, ihr finnen- 
des Auge auf mich; ich glaubte etwas 
wie verhaltene, von Traurigkeit ange: 
hauchte Freude in demjelben zu entdeden. 

„‚Unfer Dafein iſt nicht jehr luſtig,“ 
meinte fie, ‚für den, der fein Freund des 
Landlebens, und ich begreife, daß Sie 
ſich bier langweilen können.‘ 

„Nun, im feiner Einfiedelei wird er 
ſich auch nicht viel beffer amüfteren,‘ ver- 
jegte Herr von Kerdalec. 

„Ich beeilte mich mit der Berficherung, 
im Gegenteil meine jchönften Tage unter 
jeinem gaftlihen Dache verlebt zu haben 


und die angenehmiten Erinnerungen mit | 
fortzunehmen; auch verſprach ich, mid) | 


öfters jehen zu laſſen. 

„Rad) dem Diner blieb Frau von Ker— 
dalec allein im Salon, während ihr Gatte 
und ich nad den Hunden ſahen, die uns 
zur Jagd begleiten jollten. Auf dem 
Heimmwege äußerte Herr von Kerdalec 
den Wunjch, auf den Coch jpazieren zu 
fahren, und bat mich, feine rau zu holen, 
indeffen er den Nacden in Bereitichaft 
jepen würde. In der Nähe des Salons 
vernahm id) die Töne eines Pianos. 


Danf meiner Dichtereitelfeit und Bezau- 
berung, Fang ihre muſilaliſche Begeilterung 
wie eine Seraphsmelodie in meinem Her— 
zen wieder. Einige Minuten gab ich 
| mid) ganz diefem Ohrenſchmauſe Hin, dann 

trat ich jachte näher und ſtellte mich hin— 
| ter die jhöne Sängerin, ohne daß fie es 
ı bemerkte. Regungslos und wonnetrunfen 
berauſchte ich mich in dem ſüßen Duft 
‚ ihres ſchwarzen Haares und den lieblichen 
Tönen ihrer beitridenden Stimme, als 
plöglih ihre Augen, in den über dem 
Piano hängenden Spiegel fallend, mic) 
entdedten, Sie jtieß einen Schrei aus. 

„Sie hier?‘ rief fie und bemühte fich 
zu lächeln. ‚Ad, haben Sie mid er- 
ſchreckt!“ 

„In meinen Blicken ſprach ſich die 
eraltierte Dankbarkeit eines verkannten 
Poeten aus, deſſen Dichtung zum erſten— 
mal durch die Muſik ausgeſchmückt und, 
was noch weit mehr iſt, von der Gelieb— 
ten geſungen wird. 

„O, fahren Sie fort! Fahren Sie 
fort, Madame!‘ beſtürmte ich fie mit 
bebender und leidenfchaftliher Stimme, 
‚Erit duch Sie lernte ich meine Muſe 
lieben.‘ 

„Heuchler, der ich war, ich liebte fie 
ichon ohnedies, aber jeßt vergötterte ich Sie. 

„Sie lächelte und fang noch mit fein 
nuanciertem Bortrag und warmer En: 
pfindung eine Strophe; dann, fich nad) 
mir umwendend, jagte jie: 

„Ich habe das Klagende Ihres Lies 
des nur jchlecht wiedergegeben; ich bin 
heute abend nicht recht disponiert. Un 
einem anderen Tage wird es mir vielleicht 
beſſer gelingen‘ 
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„An einem anderen Tage! Es blieb | von Kerdalec ſaß am Steuer. Die Fahrt 
mir nur noch einer, fie zu jehen! | war jtill und zum Sterben traurig, troß 
„Derjelbe Gedanke mußte ihr wohl | der Schnurren unjeres Biloten, der zu— 
auch gekommen jein, denn fie ließ fchwer- | legt fand, wir glichen jenen irrenden See- 
mütig das Köpfchen hängen. Der ſym- | len, welche die bretagnifchen Bauern des 
pathijche XTimbre ihrer Stimme, ihre | Nachts über dad Meer und die Cochs 
Schönheit, meine nahe bevorjtehende Ab- hingleiten zu jehen behaupten, Den an— 
reife, die Glücfeligkeit jenes Augenblids, | deren Tag fand die Jagdpartie jtatt, und 
die Bejorgnis vor der Zukunft — alles | ich hatte die Ehre, den Heiler zu jchiehen, 
dies ſchwebte mir damals im Sinne. der jihb vor den Feuermund meiner 
„Sie waren unvergleichlich!‘ rief ich. | Flinte hingepflanzt. Mit blutendem Her: 
Dann jeßte ich Leifer hinzu: „DO Karoline, | zen traf ich am folgenden Morgen die 
Karoline! Warun haben jene — Bfus | Anjtalten zu meiner Abreije, al3 Herr 
jcher inr Straßenrand — mich nicht ges | von Kerdalec in mein Zimmer trat. 
tötet!‘ „‚Sie lönnten mir einen großen Ge— 
„Dieſe Worte famen mir aus dem Her: | fallen erweijen,‘ fing er an. 
zen. Zwiſchen meiner Liebe und dem „Mit taufend Freuden, Herr Baron, 
Gefühl der Verpflihtung, zwiſchen einem | ich kann Ihnen nichts abſchlagen.“ 
engelichönen Weibe und der offenherzigen „Nichts, verjtehen Sie wohl?‘ 
Gutmütigkeit ihres Gatten war id wirk— „Um was handelt es fid) denn?‘ 
li) wie auf die Tortur gejpannt, Viele „Ihre Reifeprojefte aufzugeben.‘ 
wären an meiner Stelle wohl weniger „Wie?“ 
ſtrupulös geweſen. Ich darf mir die Ge— „Sie müjjen noch einige Zeit bier 
rechtigleit widerfahren laſſen: ſchon der | bleiben.‘ 
Gedanke an einen Verrat quälte mich | „Aber —“ 
und die Unterhandlungen mit meinem Ge— „Es giebt fein Aber. Sie fünnen mir 
wiffen machten mich unglüdlich. Ach habe | nichts abichlagen, am allerwenigjten einen 
mich feitdem in vieler Beziehung geändert | Gefallen; jo fagten Sie, und ich nehme 





— dieſe ausgenommen. Sie nun beim Wort. Jc erhielt foeben 
„Frau von Serdalee ſchien meinen | zwei Briefe, wovon einer mir mitteilt, 
Ausruf überhört zu Haben. daß eine Freundin meiner Fran einige 
„Wo ijt mein Mann?‘ frug fie mich, , Tage mit ihr zubringen werde, während 
ganz verwirrt aufitehend. der andere mich nach Rennes ruft, wo 
„Er erwartet und zu einer Nachen- | ein Prozeß meine Anweſenheit erheiſcht, 
fahrt am od.‘ denn meine Intereſſen find dabei ins 
„Je nun, davon fagten Sie mir gar | Spiel gezogen. Ach kann meine Damen 
nichts!‘ nicht ohne Kavalier laſſen, fie find zu 
„Ich hatte es vergefjen.‘ toll und ausgelaffen miteinander und 
„Wie leichtſinnig!“ flattern gern nach allen Seiten, ſo daß ſie 
„Lebhaft nahm ſie meinen Arm, und eines Leiters oder Begleiters und — 
ohne ein einziges Wort auszutauſchen, unter uns geſagt — eines Sklaven be— 
eilten wir dem Meere zu, dürfen. Thun Sie mir alfo den großen 


„Vorwärts!“ rief Herr von Kerdalec ; Gefallen, meine Wenigfeit in meiner Ab- 
ichon von weiten ung entgegen, ‚soll ich wejenheit zu erjegen. Sie werden es 
etwa hier übernachten? So macht doch, | fchtwerlich bereuen. Auf Ehre! denn mit 
dab ihr Hereinfommt, millionentaujend- | den beiden kommt man nicht zu Langer— 
japperment!‘ | weile. Übrigens löſe ich Sie jo bald als 

„Wir beftiegen den Kahn, indem wir , möglich wieder ab, Ich verlaffe mich 
Gott weiß welche Entſchuldigung vor- alfo auf Sie — e8 bleibt dabei.‘ 
braten. Ich ergriff das Nuder, Herr, „Die ungeziwungene Weije, wie Herr 
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von Kerdalec über mich verfügte, be- Glück kennen gelernt; aber nicht das 
jremdete mic keineswegs. Ich wußte, leidenſchaftliche und fieberhafte, welches 
dieje Ungeniertheit war ein ganz eigener ‚ung die Romane mit den üppigiten Far— 
Zug feines freimütigen, originellen Cha- | ben ſchildern, jondern jenes jtille, zärt: 
ralters. Doch überraichte mic) das blinde | liche, jo zu jagen durchduftete Glüd, das 
Vertrauen, welches er zu mir gefaßt, in- zwei im Grunde tugendhaften, von reiner 
dem er während jeiner Abwejenheit mid und tiefer Liebe zueinander ergriffenen 
— einen Fremden — zum Geſellſchafter Herzen ein vorwurfsfreies Bemwußtjein 
jeiner jchöneren Hälfte ernannte, — Um | läßt. 
den Optimismus iſt es doch eine jhöne „Der wahren Liebe iſt es eigen, daß 
Sahe! — Herr von Kerdalec gehörte zu | fie, ob feilellos oder in den Schranfen 
jenen primitiven Anhängern der Leibnitz- | der Pflicht, ſich mit wenigem begmügt. 
ſchen Lehre, die nicht im ftande, Böjes zu Mit nadhläffiger Anmut läßt fie ſich im 
ahnen, erjt dann daran denken, wenn fie | Strome arglofer und neuer Eindrüde trei- 
den Finger in die Wunde legen. Über | ben. Es macht ihr Vergnügen, fpielend, 
dies war er beredhtigt, auf meine Erkennt- mit einem ſüßen Lächeln auf den Lippen, 
lichkeit zu zählen und ſich meinerjeit3 nur | das Grashälmden am Strande, die 
des beiten Verfahrens zu verjehen. — unſcheinbare Seejhilfblume zu pflüden. 
Diefer Standpunkt gereichte. jeiner Den- Sie weint vor Freude, wenn man ihr 
fungsart jedenfall3 mehr zur Ehre als | eine Roſe anbietet; fie erbebt bei einem 
feiner Kenntnis des menſchlichen Herzens. | Händedrud und ‚verleiht all diejen ent- 
Sch erhob einige Einwürfe, die er unjchwer | züdenden Kleinigkeiten einen göttlichen 
widerlegte. Schließlich verſprach ich, was Reiz, eine hohe Bedeutung. Da doch 
er begehrte, wobei ich nur feinen dringen: | alles auf diefer Welt nur das ift, wozu 
den Bitten zu willfahren jchien, während | die Einbildungsfraft es macht, jo kann 
ih recht wohl meinem Egoismus Genüge auch jene unjchuldige Liebe — Tochter 
that. Im Begriff, von jeiner fordialen | eines himmlischen Sinnenwahns — uns 
Gutmütigkeit Gebrauch zu machen, em- ‚ taufendmal mehr beglüden, als es der 
pfand ich Gewifjensbifje und machte mir | thatfächliche Beſitz felbit könnte. Die 
Vorwürfe über einen Vertrauensmiß- | Harmlofigfeit der Liebe hat auch ihren 
brauch. Doc; gelang es mir, mein Ge- Genuß, welcher des anderen wohl wert 
mit zu beruhigen, indem ich mir ftolz | it, weil er nicht aufhört, fondern un: 
die Berfiherung gab, jeder Verſuchung | ausgejegt wirkt. Gleicherweiſe erglühte 
und der Macht meiner Liebe widerjtehen | ich in Liebe zu Frau von Kerdalec. In 
zu können. — Dergleichen fagt man ja ſtillſchweigender und gemeinjamer Über: 
immer in ähnlichen Fällen, einftimmung jahen wir recht wohl ein, 
„Als Frau von Kerdalec hörte, daß ich | da die uns mehr Freiheiten gewährende 
dablieb, wurde fie ganz verwirrt umd | Abwejenheit ihres Gatten uns aud) große 
brachte einige ziemlid) umverftändliche | Pflichten auferlegte. Diefe Erwägung 
Rorte hervor, wodurd fie mich meines ſtimmte uns ernft, und wir wurden förm— 
Berjprechens entbinden zu wollen jhien. | lid) froftig gegeneinander. Aber das Ber: 
Ich rief die ganze Kaltblütigkeit, die mir trauen auf die eigene Stärke und die 
damal3 zu Gebote ftand, zu Hilfe umd | Ankunft der erwarteten Freundin — einer 
gab ihr auf doppeljinnige Weije zu ver: | jungen, lebhaften, geiftvollen und fröh— 
ſtehen, fie könne auf meine Zurückhaltung | lichen Berfönlichkeit — brachten dieje künſt— 
und Rectlichfeit bauen. Herr von Fer: liche Eisdede jehr bald zum Schmelzen 
dalec reifte ab. Umverjehener Vorfälle | und geftatteten uns, das Vollgefühl unje- 
wegen, die in jeinem Prozeß entitanden, | rer Situation zu genießen. Nie in mei- 
blieb er zwei Monate vom Schloſſe ab- | nem Leben empfand ich das ichnelle 
weiend — ſechzig Tage, in denen ich dag | Dahinfliehen der Zeit mehr als damals, 
Pionotshejte, LIV, 320. — Wai 1883. — Fünfte Folge, Bd. IV. 20. 16 
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Tag für Tag machten wir per Bant- 
wagen die luftigjten Ausflüge in Quim— 
perles herrliche Umgebung — das Arka- 
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mählich ein und — gleich einer Trigynie, 
der man eines ihrer drei Piſtille geranbt 
— waren wir in eine Art ſympathiſcher 


dien der Bretagne, wie Emil Souveitre | Sehnfucht verfallen. Nicht, daß wir, nun 
jagt — oder wir dehnten unſere aus- | auf ung jelbjt bejchränft, uns nicht genügt 
gelafjenen und waghaljigen Waflerfahrten | Hätten. DO nein! Uber Fräulein von 
bis zum Meer aus, um erjt abends, mit Montmorillons Abreife ermahnte uns ja 
fteigender Flut, inmitten der melancho-  aud) an die meinige, und die Furcht vor 
liſchen Einöde, unter den erfriichenden | dem völligen Verluſt unjerer ſchon halb 
Liebkojungen des nächtlichen Seewindes | entſchwundenen Seligfeit trübte unjere 
heimzufehren. Bald dinierten wir ganz | Rojenftunden und entlodte uns mehr als 
hirtenmäßig im Graſe blumiger Wiefen, | eine verborgene Thräne. Es liegt nun 
am Rande eines fryitallhellen Baches | einmal in der Natur des Menjchen, daß 
oder im Schatten irgend eines mächtigen | die Bejorgnis für die Zukunft das Glüd 


Apfelbaumes. Bald liefen wir, luſtig 
wie die Lerchen, außer Atem, über weite 
Heideftreden, Hügel, Schluchten und Thä- 
ler, In unjeren föftlichen Kindereien 
gingen wir jelbft jo weit, mit den Bauern 
bes Weilers ihren malerischen keltiſchen 
Reigen zu tanzen. ch gebe zu, dies war 
ultrasländlih, wie im Scäfergedicht, 
aber ich fand es reizend; heute noch — 
auf die Gefahr bin, mich von fämtlichen 
Ktritifafterlein unjerer ſteifen Salons be- 
jpöttelt zu jehen — erkläre ich, daß ich 


diefe Wonnezeit noch einmal durchleben | 


möchte, 

„Aber die Trenmmgsjtunde ſchlug. 
Fräulein Henriette von Montmorillon, 
rau vom Kerdalecs Freundin, jenes 
fachluftige, liebenswürdige Weſen, das jo 
viel Leben in unjeren ländlichen Verein 
gebracht, verließ uns. Sie reilte ab, 
unjer Bedauern, unferen Frohſinn mit: 
nehmend, Dieje Freundichaft, welche viel- 
feiht unjer Schuß und Schirm gegen die 
hinreißende Gewalt der Liebe geweien, 
verivehte und überließ uns beide — ums 
jelbit. Herr von Kerdaleec zeigte noch 
immer nicht jeine Rüdkunft an. Da er 
jehr ichreibfaul, waren jeine Epiiteln grö— 
Bere Seltenheiten 
als Diejenigen eines echten Blaublutes 
aus der jchönen Beit des Feudalweſens, 
und wir erwarteten nicht anderes, ala 
ihn nun jeden Uugenblid mit feinem ge- 
wonnenen Prozeſſe anlangen zu fehen. 

„Bieder mit Karoline allein auf dem 
Schloſſe, ſchliefen unfere Kinderſpiele all- 


und noch lakoniſcher 


‚der Gegenwart faſt immer paralyſiert. 
Unſer Eden follte jählings zerftört werden. 
„Eines Abends jahen wir am äußerjten 
ı Ende des Gartens in einer dichten Jasmin- 
‚Taube. Das Wetter war mebelig und 
trübe; durch die Zwiſchenräume der Blät- 
ter eines großen auf uns herabhängenden 
' Syringenjtrauches hindurch jahen wir den 
einförmig umwölkten Himmel. Ganz in 
Gedanken verjunfen, iprachen wir nur 
ſehr wenig miteinander. ch hatte unver: 
merkt Karolinens Hand ergriffen, was fie 
mir anjcheinend widerjtandslos gewährte; 
id; prefte fie leije, fie ermwiderte kaum 
meinen Drud, und dennoch hätte ich mit 
taujend Freuden mein ganzes Leben, eine 
Ewigfeit lang, jo Hand in Hand mit ihr 
verweilen mögen! Da ſprang fie plößlich 
auf und wollte fich rajch entfernen; ich 
hielt fie zurüd und nötigte fie, wieder 
Pla zu nehmen. Sie errötete, und das 
ichöne Antlik bededend, fing fie an zu 
weinen. 

„O Dimmel, es ift unrecht, jeinen Mann 
zu hintergehen, ſprach fie jchluchzend, 
| „Ad, Karoline,‘ antwortete ich ihr, 
ı ‚unfere Entichuldigung iſt unjere Jugend 
— unſere Liebe!‘ 

„rau von Kerdalee jchüttelte wehmütig 
den Kopf und richtete ihre feuchten Augen 
gen Himmel, wie um Verzeihung zu er 
flehen. ch umjchlang fie mit meinen 
Armen und preßte jie zärtlih an meine 
Bruſt. Bemüht, ſie zu tröſten, vernahm 
plötzlich, wie es dicht neben uns im 
Laubwerk rauſchte. 








Grabert: 


„‚Eure Entſchuldigung wäre eher meine | 
Unvorfichtigfeit!* fagte gleichzeitig eine | 
fräftige, drohende Stimme. 

„Bejtürzt jahen wir und um und er— 
blidten Heren von Kerdalee, der mit 
flammenden Augen unter dem Eingang | 
der Laube jtand. Umwilltürlich fprangen 
wir auf, Frau von Ferdalec an allen 
Gliedern zitternd und feiner Silbe mäch— 
tig, ich erregt und ernithaft. 

„Ich juchte euch,‘ fing Herr von Ser: | 
dalec wieder in jehr beißendem Zone an, 
‚aber es ahnte mir nicht, euch jo zu 
ftören. Ich bitte übrigens taufendmal um 
Verzeihung, mein junger Herr, der ſich in 
jo edler Weile das Vertrauen und die Gajt- 
freundſchaft zu Nuten macht. Bitte, meine 
Schöne, genieren Sie ſich doch ja nicht, die | 
Sie die Tugend jo hübſch ausüben!‘ 

„Herr Baron,‘ fiel ich ihm mit beweg- 
ter, aber entjchlofjener Stimme in die 
Rede, ‚wollen Sie den Borteil, in dem 
Sie jih uns gegenüber befinden, miß— 
brauchen, jo thun Sie es wenigitens nicht 
in Gegenwart Ihrer Gemahlin; das kann 
und werde ich nicht zugeben. Yafjen Sie 
mich Jhre ganze Strenge fühlen, ich habe 
fie verdient; aber ich beichwöre Sie, tre- 
ten Sie beijeite und laſſen Sie Ihre Gat- 
tin jich entfernen.‘ 

„Wohlan, ih bin es zufrieden, er 
widerte Herr von Kerdalec mit gleicher 
Bitterkeit; ‚du fannjt dich zurüdziehen, 
Staroline, trodne deine Thränen, jei wie- 
der heiteren Mutes und vor allem ver: 
ichwiegen. Meine Leute brauchen nicht zu | 
merfen, wie — Hier unterbrad) er fich | 





Seelenadel. 
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„Nun ein paar Worte mit Ihnen, mein 
Herr,‘ ſprach Herr von Kerdalec zu mir, 
nahdem er einen Augenblid nachgedacht. 
Ich will mich gar nicht darauf fügen, 


wie Sie die Freundichaft oder zum aller 


menigiten die Dankbarkeit auffaſſen; ich 
bitte Sie nur, mir ganz kategoriſch eine 
Frage zu beantworten. — Berjtehen Sie 
mich? — Ohne alle Umjchweife! — Herr, 
was miürden Sie an meiner Stelle 
thun ?° 

„Dieje Frage fam mir jo überrajchend, 
ſchien mir jo jeltfam, daß ich Herrn von 
Kerdalee eine Weile anſah, ohne ihm zu 
antworten. Er wiederholte jeine Frage. 

„‚Bei meiner Treue, Herr Baron,‘ ent⸗ 


' gegnete ich endlich mit erniter Würde, 


‚entweder wiirde ich mir auf dem Wege 
der Ehre Genugthuung verjchaffen oder 
etwas vielleicht noch viel Exrnftlicheres und 
mehr den Umftänden Angepaftes fordern. 

„Das wäre, mein Herr ?‘ 

„‚ Die jofortige Abreife meines Belei- 
digers und fein Ehrenwort, nie mehr den 
Verſuch zu machen — die Geliebte wieder: 


zuſehen.“ 


„Die letzten Worte ſprach ich mit ge— 
dämpfter Stimme. Eine düſtere Wolfe 
trübte Herrn von Kerdalecs Stirn. 

„So würden Sie es alſo bei einer güt— 
lichen Ehrenerklärung bewenden laſſen?“ 
frug er mich, wobei er meine geheimſten 
Gedanken auszuforſchen ſuchte. „Offen 
und ehrlich geſprochen — glauben Sie 
demnach, das Verbrechen erheiſche nicht 
noch mehr?‘ 

„Weil es Ihnen denn beliebt, was Sie 


plöglich und jegte dann leijer hinzu: ‚Wie | gejehen, ein Verbrechen zu nennen, muß 
jchimpflich du Dich betragen!‘ ich Ihnen bei aller mir erwieſenen Güte 

„Bei diejen Worten flammte die Glut | erflären, meine Beziehungen zu Frau von 
der Entrüftung in Karolinens Antlig auf | Kerdalee find niemals jtrafbarer geweſen 
und fie betrachtete ihren Gatten mit einem | — niemals, verftehen Sie mich wohl? 
jo ftolzen, herjzerreigenden Ausdrud in | Sehen Sie mir in das Geſicht, Herr 
den Geſichtszügen, daß jener, jichtlich er- . Baron, es wird Ihnen jagen, daß in dem 
griffen, jojort jeine Sprache mäßigte, ı Ihnen bier gemachten Gejtändnis weder 

„In einigen Minuten werden wir ıms Furcht noch Schwachheit liegt, jondern 
im Salon wieder treffen.‘ nur ein Gefühl voll Aufrichtigfeit und 


„rau von Kerdalec blieb noch eine 
Heine Weile ſtehen, damı jchritt fie, ſchlaff, 
geſenlten Hauptes, zur Laube hinaus. 


| Loyalität. Jetzt jtehe ich zu Ihren Dien- 
ſten. Beſtimmen Ste, was Sie wollen!‘ 
| „Bei diejen Worten fühlte ich, wie Mut 
16* 
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und feiter Stolz mein Herz bewegten. ' 
Die Offenheit meines Bekenntniſſes mußte 
ih) auf meiner Stirn abipiegeln. Herr 
von Kerdalec ſchaute mich ftilljchweigend an. | 

„Frau von Kerdalec wird ſich gewiß 
über unjer Ausbleiben ängjtigen, Herr | 
Baron,‘ verjegte ich mit leiſer Ungeduld. 
‚Sagen Sie nun, wofür entjcheiden Sie ſich?“ 

„Wohlan,“ gab er ruhig und Tangjam | 
zur Antwort, ‚ich bejtimme, daß Sie in | 
zwei Tagen abreifen — nicht eher. Ach 
wünſche nicht, daß ein allzu eifiger Auf | 
bruch Anlap zu übelwollenden Auslegun- 
gen gäbe. Sie ſchwören mir bei Ihrer 
Ehre — bei Ihrer Ehre! — daß Sie 
nach Ihrem Weggang nie mehr fuchen, | 
Frau don Kerdalec wiederzujehen, und 
daß, Sollte der Zufall fie Ihnen jemals 
wieder in den Weg führen, Sie fofort 
jedes Zufammentreffen mit ihr meiden,‘ 

„Ich ichwöre es Ihnen, Herr Baron!‘ 
entgegnete ich mit bewegter Stimme. 

„Gut, ich baue auf Ihre Ehre, Soll: 
ten Sie ihr zuwider handeln, würden wir 
uns auf Tod und Leben jchlagen.‘ 

„O, Herr Baron, nehmen Sie fi in 
acht bei diefer Klauſel!‘ rief ich. ‚Eine 
Drohung ließe mich vielleiht meinen 
Schwur verlegen!‘ 

„Dann nehme ich fie zurüd,‘ fagte er 
mit edlem Anjtand. 

„Sehr verbunden, Herr Baron, und 
da ed num feine Schande mehr für mich 
ift, bitte ich Sie darum, mein tiefftes und 
aufrichtigites Bedauern über den Schmerz, 
den ich Ihnen verurjacht, entgegenzunch- 
men. Sie werden vielleicht noch eines 
Tages einjehen, daß ich Ihrer Achtung 
nicht allzu ummwert bin ımd daß — habe 
ih auch unrecht gehandelt — eher ein 
unabwendbares Verhängnis als freiwilli- 
ger Vorbedacht dabei im Spiele gewejen.‘ 

„Wir begaben ung in den Salon, wo 
Frau von Kerdalee unjerer harrte. Ahre 
Bangigfeit entging mir nicht. Herr von 
Kerdalee jchlug mir mit der größten Kalt— 
blütigkeit eine Bartie Jmperial* vor, Ich 
willfahrte feinem Wunſche. Jener Abend 


* Amperial== Rartenipiel, das beinahe wie Pifert 
unter zwei Perjonen geipielt wirb. 





Ihluſtrierte Deutſche Monatshefte. 


war eine wahre Marter für mich. Glück— 
licherweiſe dauerte ſie nicht lange. 

„Am anderen Morgen bat mich mein 
Wirt, ihn auf einem Beſuche zu begleiten, 
den er ſeinen Pächtern abjtatten wollte. 
— Gonderling, der er ift, war er wieder 
ganz der Alte, diefelbe Güte und Herz: 
lichkeit, al3 wenn gar nichts vorgefallen 
wäre. ch wußte nicht, was ich davon 
denfen jollte, ald er mir auf eine feine 
und wohlwollende Art zu verjtehen gab, 
er habe die von mir troß der hinreißenden 
Gewalt einer unbewacdhten, uneingeichränf: 
ten Leidenſchaft beobachtete Zurüdhaltung 
vollfommen gewürdigt. Wahrjcheinlich 
hatte er mit Fran von Kerdalec eine Un- 


terredung gehabt, die ihn noch vollends 
über die Harmlofigfeit unferer Beziehun— 


gen aufgeflärt. Wenigitend ging er jo 
weit, mir halb und halb einzugeftehen, er 


halte ſich für den Hauptichuldigen, ſich, 
der mich ja zweimal gerade dann zurüd- 


gehalten, als ich mich vor Untreue und 
Undank zu verwahren juchte. 

„Am Tage meiner Abreife verabjchiedete 
ich mich bei ihm, Er begrüßte mich mit 
verlegener Miene. Ich befand mich nicht 
recht wohl, was er zu bemerken jchien, 
denn er reichte mir lebhaft jeine Hand. 
Meine Augen jpähten verjtohlenermweife 
nach Frau von Kerdalec; er erriet mein 
Verlangen und lächelte melancholiſch. 

„Karoline! Karoline!‘ rief er, ‚komm 
doch, unſerem Reifenden lebewohl zu jagen!“ 

„Wahrlich, in jenem Augenblide jchien 
mir Herr von Kerdalec erhaben. Ach 
war fait im Begriff, ihm um den Hals 
zu fallen, allein ich hielt an mid). 

„O, Sie find der beſte Menſch auf 
Gottes Erdboden!‘ rief ih aus. 

„Und der nachfichtigite Ehemann,‘ ſetzte 
er mit gutmütigem Kopfſchütteln hinzu. 

„Wir befanden uns im Salon, Frau 
von Kerdalec trat herein, gerade als ihr 


Gemahl — id) weiß nicht mehr unter 


welchem Borwande — denjelben verlieh. 
Sicherlich wollte er den Schmerz und das 
Schhamgefühl eines letzten Lebewohls jcho: 
nen, Diejer Mann bejaß einen Seelen: 
adel, den zwar mancher Spötter belächeln 


Grabert: 


wird, der mir aber in dem egoiftifchen und 
gefühllofen Jammerthale, Welt genannt, 
ebenjo rührend, erhaben als jelten dünft. 

„Leben Sie wohl!‘ jagte ih, ‚auf 
ewig, leben Sie wohl, Madame! Ich 
werde zu jeder Stunde an Sie denen, 
wie man ſeines Schutzengels gedenft, und 
Gott bitten, er möge Ihnen die Ruhe und 
das Glück ſchenken, welches Sie verdienen!‘ 

„Keiner Silbe mächtig, reichte fie mir 
ihre Hand. Ich preßte fie noch ein letztes 
Mal mit wallender Begeifterung und eilte 
von dannen. " 

„Im Hofe traf ih Herrn von Kerdaleec. 
Er begleitete mich eine Weile, 

„Hier auf diefem Hügel machten wir 
Halt. Ich fühlte mich wie gerädert. Ein 
Strom von Thränen brad aus meinen 
Augen hervor. Er bot mir nod) einmal 
die Hand; dann, fie rajch zurückziehend, 


breitete er beide Arme aus und ich jtürzte 


mich an feine Bruit. 


Seelenadel. 
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Im übrigen habe ich mein 


Geſchäftsangelegenheiten mic nad) Quim— 
per rufen, jehe ich die Bretagne wieder. 
Sie wiſſen es, wie ich meiner Gewohn— 
heit gemäß zu Fuße pilgernd, Sie ge- 
troffen, mich Ihnen angejchloffen und Sie 
gebeten, etwas vom Wege nad Concar: 
neau abzujchweifen, um hierher zu gelan- 
gen, Ach wollte noch einmal das Fledchen 
Erde jehen, diejes Schloß, worin das 
Weib, das ich in meinem Leben am mei> 
jten geliebt, und der Mann, den ich am 
höchſten jchäge, ruhig, im Bergefien ge: 
trübter Stunden leben müſſen.“ 

Als mein Reifegefährte das ergreifende 
Drama jeiner Jugend beendet, famen zwei 
Perjonen aus dem Schloß, denen ein 
hübſches, zierlich gekleidetes Kind voraus- 
iprang, das ſich fröhlich auf dem blumigen 
Srasplage herumtummelte. 

„Das find fie!“ ſagte mein Weggenofie, 





„, Die Zeit wird Sie ſchon tröjten, junger | während Seufzer jeine Bruſt ſchwellten. 


Mann,‘ jagte er, 
„Auch jie!‘ jeßte ich feife hinzu. — 


„Entfernen wir uns.“ 
Wir ftanden auf. Er wollte ſchon um: 


‚Ach, wenn bisweilen ihr Blick fich trübt, | fehren, als er wieder ftehen blieb und 


überjehen Sie es; jeien Sie ſtets freund- 
lich und gütig gegen fie.‘ 

„Leben Sie wohl auf immer!‘ waren 
jeine legten Worte. 

„Wir ftiegen in entgegengejegter Rich- 
tung den Hügel hinab. Ich kehrte nad 
der Seinejtadt zurüd. 

„Seit jener Zeit hat man mir oft Miß— 
ftimmung und Schwermut zum Borwurf 
gemadt. Zehn Jahre find inzwijchen ver: 
floffen und große Veränderungen in mei: 
nem Dajein vorgegangen. Nachdem id 
noch einige Zeit auf dem fruchtlojen Ge— 
biete der Dichtkunft vegetiert, kam ich end» 
lich zur Einſicht, daß mir zum Vorwärts: 
fommen unter anderen Eigenfchaften zwei 
unumgänglich notwendige fehlten, nämlich 
die Ausdauer und die Warktichreierei. 
Kampfesnüde bewarb ich mich dann um 
einen Boiten bei einer Berwaltung, und 
es it mir gelungen, mir in demjelben 
eine wenn auch nicht glänzende, doch we: 
nigftens paſſende und anftändige Stellung 


ze 


uoch einmal die in der Ebene vorwärts: 


jchreitende Gruppe betrachtete. 

„Sie ift Mutter,“ murmelte ev düſter 
vor fich hin. „Wie glüdlih muß fie dies 
machen! Nıum bin ich überzeugt, daß fie 
mic) vergefjen hat. Zum wenigiten wird 
fie mich nicht mehr ſchmerzlich vermifien, 
Deito befjer! Mir jelbit macht es, abge: 
ſehen von der momentanen Überrajchung, 
mehr Bergnügen als Kummer, fie wieder: 
zuſehen; denn mein Gewiſſen wirft mir 
nichts vor und ich habe das Gefühl, mei- 
‚ner Pflicht Genüge geleiftet zu haben. 
‚Sa, einer unferer Dichter jagt jehr mit 
Recht: ‚Die Zeit hat zwei Flügel, der 
‚eine raubt uns das Glück, doc der andere 
trodnet unjere Thränen!‘* 

Bei diefen Worten gab er mir ein Zei— 
hen, ihm zu folgen, und wir erreichten 
wieder die Straße nad) Concarneau; dann 
begaben wir uns nach Quimper, wo wir 
ums trennten. 

Seitdent jah ich ihn niemals wieder. 
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Produktion, Rritif und Publifum. 


Sriedrib Spielbagen. 






bemerfung, daß umjere Betrachtungen jich 


enn ich mir vorgenommen habe, | wird es zwei mehr oder weniger deutlich 
hier über Produktion, Kritik hervortretende Klaſſen geben: eine Mino- 
und Bublikum zu handeln, be- rität der Produzierenden, eine Majorität 
darf es wohl faum der VBor- der Konjumierenden. 


Beobachte man eine Gejellihaft von 


auf das Gebiet der Kunſt bejchränfen | Kindern. Eines hat einen Einfall, worin 
werden, unter welcher ich ein für allemal |; er immer bejtehe: und wäre es nur in 
auch das der Dichtkunſt zu verjtehen bitte. ' einem Burzelbaum, einer Grimaffe; die 


Indeſſen joll und darf dieje Beichrän- 
fung nicht jo weit gehen, daß wir nicht 





anderen purzeln oder grimaffieren hinter: 
drein, bis das anſchlägige Kind auf einen 


zuvor die für unjere fpäteren Betrachtun: neuen Einfall, jagen wir: ein Krähen oder 


gen überaus lehrreichen Prototypen ins 
Auge fahten, welche jene drei Faktoren 


des Kunſtlebens in dem naturwüchſigen 


gejellichaftlichen Leben haben, und nicht 
nur die Faktoren an und für fich, jondern 
auch bis zu einem hohen Grade die Ver— 
hältnifje, in welchen jie von vornherein 


zueinander ftehen oder in welche fie nach⸗ 


träglich zueinander treten. 


von denen ſich der dritte, anfangs von 
ihnen gebunden gehaltene — die Kritik 
— erjt unter gewiflen Bedingungen los— 
löſt: Produktion und Publikum. 


* * 
* 


In jeder Geſellſchaft, d. h. jeder Ver— 
einigung von Menſchen, die nicht zu einem 
beſtimmten praktiſchen Endzweck, ſondern 
nur zuſammengekommen, um ſich zu unter— 
halten, ſich ſelbſt zu genießen, zu objek— 


Burſchen und Mädchen. 

Zunächſt die beiden Faktoren, welche 
ſich uns ſofort als die beiden Haupt- und 
Urfaktoren zu erkennen geben werben, 





einen Juchichrei, kommt, worauf dann die 
anderen wieder frähen oder jchreien. Und 
wer das beobachtet, wird auch wifjen, mit 
welcher Andacht die glänzenden Augen 
der fleinen Konſumenten an dem kleinen 
Pfirfitus von Produzenten bangen; wie 
fie von ihm ihr Heil erwarten. 

Dasjelbe Bild in den Spielen der 
Immer iſt es 
einer oder eine, oder ſind es ein paar, die 
neue Spiele erfinden, alten eine neue 
Seite abgewinnen oder auch nur darauf 
ſehen, daß die alten regelrecht geſpielt wer- 
den, und jo mit einem bezeichnenden Worte: 
die Hechte im Karpfenteich daritellen. 

Beobahte man Soldaten auf dem 
Mari, im Bivouac; Handwerker in der 
Feierjtunde; eine Land» oder Wafler: 
partie — es ijt immer dasjelbe. 

Dasjelbe auch in den Gejellichaften der 
Erflufiven und Höchitgebildeten. Da iſt 
immer einer an der geiitreichiten Tafelrunde 
— man denfe an Menzeld Boltaire in 


tivieren, mit einem Worte: zu jpielen, | Sansſouci! — der nod) geiftreicher iſt als 
h) ] g 


Spielhagen: 


die übrigen und dem, er mag wollen oder 


nicht — meiftens wird er freilich wollen — 


der Yöwenteil an der Konverjation, an 


der Unterhaltung im allgemeinen Sinne | 


des Wortes zufällt. 


Und was wir bier unwillfürlich in | 
Lebensbildern unjerer Zeit und unſerer 
Kulturformen jehen, war dasſelbe zu 
allen Zeiten, unter allen Kulturformen, | 
und wird immer dasſelbe jein: immer gab 
es jolche, wird es jolche geben, die ans 
ſtande fontrolliert, d. h. aljo an ſich jelbit 


regen, jolche, die ſich anregen laſſen: 


Bortänzer, Vorjpringer, Vorjänger, und | 
jolhe, die Hinterdrein tanzen, fpringen, | 


fingen — immer dasjelbe qualitative und 
numertiche Verhältnis. 

Dasſelbe auch in Beziehung auf ein 
drittes Moment, von dem zu iprechen 
wir noch feine Beranlafjung hatten, troß- 
dem es von Anbeginn, und zwar hinüber 
und Herüber, wirfiam it und aud in 
wenigjtens eimjeitige Nußerung tritt. 

Dieies Moment ift die Kritik. 

Zunädjt die Selbjtkritif des Produzie- 
renden. 


Wir könnten, aber wollen noch nicht fo 
nennen das injtinftive Beitreben des Pro— 
duzierenden, jeine Zeiftung, fie beitehe nun, | 
worin immer, auch beim allererften Male, 
wo fie abjolute Jmprovijation im eigent- 


lihen Sinne, d. h. nicht, auch von ihm 


nicht, vorgejehen, vorbedadht, jondern vom | 


Broduftion, Kritif und Publikum. 
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uns bewegen, in einem höchjt primitiven, 
jo zu jagen, embryonijchen, aber doc) der 
genaueren Betrachtung deutlich erkenn— 
baren Stadium, das immer deutlicher 
wird, je mehr fich die wiederholte Leitung 
aus dem Niveau der allgemeinen Leiſtungs— 
fähigkeit heraushebt, und im deimjelben 
Maße in das Selbitbewuhtiein des Lei— 
ftenden tritt, der jeine Leiſtung bereits 
als jeine individuelle Schöpfung im inner- 
jten Herzen ſpürt, diejelben mit dem Ber- 


Kritik: Selbftkritit übt. 

Er weiß aber jest nicht bloß um jeine 
Leiftung; er weiß und kennt bereit3 noch 
etwas, was er bei dem eriten Male nicht 
wußte und kannte: nämlich die Wirkung, 
weiche jeine Leiftung auf die anderen her- 
vorbringen, den Eindrud, den dieſelbe 
auf jein Bublitum (das find ja eben bie 
anderen) machen wird. 

Wie jteht es um diefe Wirkung, dieſen 
Eindrud? 

Erinnern wir uns, da die Leiftungen, 
von denen wir fprechen, in einem Kreiſe 
von Individuen vor jich gehen, deren 
jedes einzelne zu derfelben Leiftung qua= 
fifiziert erjcheint und es in den meiſten 
Fällen aud) ift, jo haben wir Hinfichtlich 
des auf das Publikum bervorgebradten 
Eindruds zweierlei. Erſtens, daß jeder 
aus dem Bublitum für das Urteil über 


Augenblide, im Augenblicke geboren war, | ein Etwas, das er eventuell auch leijten 
möglichft gut zu machen. Aber die Leijtung | könnte, einen Maßſtab Hat: nämlich fich 
iſt abjolute Improviſation auch wirklich ſelbſt; zweitens, daß diejer Maßſtab, wie 
nur das erjte Mal. Bereits der zweite | er jedem zur Hand ift, auch von jedem 
Fall, wo das Kind jeine Grimafle, der , jofort angelegt werden, d. h. der auf das 
Knabe jeinen Sprung über den Graben Publikum hervorgebrachte Eindrud, falls 
u. ſ. w. produziert, hat den erjten hinter | die Leiftung gelingt, fich jofort als Beifall 
fi; der dritte den zweiten und eriten, | — in allen Stadien von der Anerkennung 


Der Produzierende, der beim erjtenmal 
das Riſiko auf fih nahm, daß ihm die 
Sache nicht gelingen würde, iſt jegt mehr 





bi8 zur Bewunderung — äußern wird, 
während der fich unglüdlich Broduzierende 
fiir die nicht minder offen heraustretenden 


oder weniger ficher, daß fie ihm gelingen, | Zeichen des Mipfallens vom lächelnden 

ja infolge der vorhergegangenen Übung | Spott bis zum gellenden Hohn nicht weiter 

befier gelingen wird als das erite Mal. | zu jorgen braucht. 

Aus dem unbewußten Improviſatoren iſt Diejer Beifall aber, diejes Miffallen 

en bewußter Virtuos geworden, aus der iſt Krikik, Urfritit, die aljo vom ganzen 

Leiſtung aufs Geratewohl ein Kunſtſtück. Publikum und zwar, wie es die Situation 
Gewiß noch in der Sphäre, in der wir | und der Charakter der Produktion er- 
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heiſcht, ſofort, auf der Stelle geübt wird, 
ohne Beſinnen, ohne vorhergegangenes 
Überlegen und Studium, genau dem ur— 
ſprünglich improviſatoriſchen Charakter der 
Produktion entſprechend. 

Allmählich aber und wiederum genau | 
in demſelben Maße, in welchem die Pro— 
duktion infolge von Präcedenzfällen ihre 
Naivetät verlor und den Charakter der 
vorbedachten und worgeübten Leiftung an- 
nahm, wird auc die Naivetät der Kritik 
ſchwinden und aus dem Kreiſe der zum 
Urteil aufgeforderten Gejamtheit ſich das 
Segment. einer Mindrität von bejonders 
Urteilsfähigen ausſcheiden. 

Je öfter nämlich die betreffende Lei- 
tung von dem Erfinder oder feinen Nach— 
ahmern produziert und je mehr die Leiftung 
durch Übung und Selbſtkritik der Pro— 





duzierenden vervollftommnet ijt, um ſo 
häufiger und genauer iſt diefelbe auch beob- 
achtet worden von denen, welche die meijte | 
Gelegenheit zur Beobachtung hatten oder | 
auch dieje Gelegenheit aus Intereſſe an 
der Sache befonders eifrig fuchten; umd | 
indem fie jo reichliches Material zur | 
Bergleichung der Produktionen desfelben | 
Genre, etwa auch mit denen verwandter | 
Genres jammelten, ſich allmählich zu be: | 
jonders qualifizierten Beurteilern ausbil- 
deten, auch wohl diefe Qualifikation in 
der bejonderen Schärfe ihrer Sinne und 
Schneidigfeit des Veritandes von Haus 
aus mitbrachten, dazu den Mut ihrer 
Überzeugung, der fi jo gewifiermaßen 
dem Mut entgegenjtellt, defjen der Pro— 
duzierende zu jeiner Leiſtung nicht ent- 
raten konnte. 

Diit einem Worte: es hat fich eine 
Kennerſchaft gebildet, die, gering an Zahl, 
wie fie jein mag, dennoch der Majorität 
der weniger Kenntnisreichen imponiert, in 
derjelben dominiert: U, bis W. werden fich 
nicht eher äußern, als bis X, 9, Z., die 
dominierenden Kenner, es gethan haben. 
Bei den leßteren liegt jebt das Urteil de 
facto und wird bald de jure liegen, Denn 
es wird nicht lange währen, bis dieſe 





Richter, die urfprünglich ihre Funktionen 
ufurpierten, wie fie vorher jtilljchweigend 


anerkannt waren, jetzt öffentlich gewählt 
und berufen werden, um zwijchen den nun 
ihon mafjenhaft auftretenden Leiſtungen 
der Produzierenden als PBreisrichter offi- 


| ziell zu enticheiden, 


Und jo Hätten wir denn in dem Ver— 


‚lauf der natürlichen, d. h. funftlojen 


Dinge des gejellichaftlichen Lebens eine 
berufene Kritik, die, wenn fie auch vor— 
fäufig auf demokratiſcher Urwahl beruht, 
mit der berufsmäßigen ſouveränen, wie 
wir fie hernach auf dem Kunſtgebiete fen- 
nen lernen werden, wenigitens in der all» 
mählichen Weije ihres Hervortretens und 
Platzgreifens zwijchen den beiden Urfaf: 
toren eine gewiſſe vorbildliche Ähnlichkeit 
hat. Im übrigen freilich wird ſich als- 
bald zeigen, daß die beiden Urfaktoren — 
Produktion und Publikum — m der 
Sphäre der Kunſt von vornherein eine 
andere Stellung zueinander haben als 
auf dem Gebiete, das wir jebt verlaflen, 
ja eine andere ald auf jedem anderen Ge— 
biete der Bethätigung menſchlicher Kräfte; 
und infolge deſſen auch dem dritten Faktor, 
der Rritif, in dem Bereiche der allgemei- 
nen fritiichen Thätigkeit eine nicht leicht zu 
definierende Ausnahmeſtellung zuerkannt 


werden muß. 
* * 


Von allen anderen denkbaren Gebieten 
unterſcheidet ſich nämlich die Kunſt ein 
für allemal dadurch, daß, wer in ihr pro- 
duzieren joll, mit einer jpecifiichen Kraft 
der. Seele ausgerüſtet jein muß. Dieſe 
ipecifiiche geheimnisvolle Kraft iſt die 
Phantafie, welche die menschlichen Vers 
hältniſſe und irdischen Dinge sub specie 
»terni nicht denft (das thut die philo- 
jophiiche Vernunft), jondern innerlich 


Schaut und in der Darftellung des inner- 


(ih Geſchauten weiter bis im die Hleinfte 
Manipulation der Technif fortwirkt; oder 
aber es kommt ihr Produkt: das jchöne 
Werk, nimmer zu jtande, 

Deshalb, wenn ja auch in jeder anderen 
Sphäre die größere Begabung es weiter 
bringen wird als die geringere, jo braucht 
diejelbe doch feinesiwegs immer eine qua— 


Spielhagen: 


Iifizierte zu fein, jondern nur eine allge: | 
meine förperliche Geſchicklichkeit hier, eine 
allgemeine geijtige Tüchtigkeit dort; und | 
der jo Ausgeftattete kann ebenjowohl ein | 
trefflicher Schreiner, Schujter oder Schnei- 
der, in den geiftigen Sphären ein waderer 
Juriſt, Bhilologe oder was immer werden. 
Nun fcheidet ſich ja auch die Kunſt wies 
der in verjchiedene Sphären, aber die un— 
umgängliche Worbedingung der Phan— 
tafiebegabung bejteht für die Leijtungs- 
fähigkeit in jeder einzelnen, wobei denn 
nicht ausgeichlofien it, da die Begabung 
zur Zeijtung in mehreren Sphären be- 
fähigt, meiſtens freilich in verjchiedenen 
Stärfegraden, mandmal (man denfe an 
Raphael, Michel Angelo, Leonardo da 
Binci) in gleichen oder beinahe gleichen 
Graben. 

Diefe conditio sine qua non ift der 
Grund, weshalb wir, wenn wir vom 
Künstlerberuf ſprechen, nod einen bejon- 
deren Accent auf den Hauptbegriff legen 
müſſen; d. 5. es kaun eben niemand 
Künftler werden aus freier Macht, jon- 
dern nur, wenn er von der Natur dazu | 
berufen ift. 

Aber die Kluft, welche die genannte 
unumgängliche Bedingung zwiſchen der 
Minprität derer auftyut, welchen fie bei- | 
wohnt, und der Majorität der anderen, 
welchen fie nicht beiwohnt, wird noch be— 
deutend vertieft durch gewiſſe andere Mo- 
mente, auf die wir jet unjere Aufmerf- 
jamfeit rihten müſſen. 

Es zeigt ſich nämlich, daß jene Be— 
gabung, welche den Beruf zur Kunſt kon- 
jtitwierte, fich in eine innere Nötigung um: 
wandelt, welche e3 dem Begabten nicht 
mehr freiftellt, ob er dem Berufe folgen 
will oder nicht, fondern ihn zwingt, dem- 
jelben nachzugehen, jelbit gegen den ftärf: 
ten Drud und Zwang ſich ihm in den 
Weg türmender Hinderniffe. Im jtrengen 
Sinne fann deshalb bei dem Künſtler von 
einer Wahl des Berufes nicht die Rede 
jein wie bei den übrigen menfchlichen | 
Thätigfeiten, zwiſchen denen entweder 
wirklich eine Wahl ftattfindet auf eine ger 
wiſſe Dispofition Hin, welche man für die 
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gewählte in ſich zu jpüren glaubt, oder aber 
zu deren einer man fi) aus der Himmel. 
weiß welchen äußeren Gründen beitimmen 
oder drängen läßt, wie man ſich, hätten. 
andere Gründe obgewaltet, zu einer au: 
deren hätte Drängen und beftimmen laſſen. 


Nun fol ja damit gewiß nicht gejagt 


werden, daß es abjolut gleichgültig iſt, 
in welche Thätigfeit ein dDurchichnittsmäßig 
normal begabtes Individuum gerät oder 
geſteckt wird: der brave Tijchler wäre 
viefleiht ein noch braverer Schloſſer, 
der gute Maurer ein noch beflerer Zim— 
mermann geworden; der jchneidige Jurift 
ein noch jchneidigerer Mediziner, der 
ausgezeichnete Theolog ein noch ausge 
zeichneterer Philolog u. ſ. w. — Aber 
man darf wohl behaupten, daß die Schwan: 
ungen zwijchen der Tiefe und der Höhe 
der KLeiftungsfähigfeit des betreffenden 
Individunms in den verichiedenen Thätig- 


keiten, zwijchen denen er zu wählen hatte, 


nicht jehr bedeutend fein würden; daß er, 
jo oder jo, nicht jehr tief unter das Niveau 
jeiner allgemeinen Leiftungsfähigteit ge 
fallen, nicht jehr Hoch über dasjelbe ge: 
ftiegen jein würde, Und wir dürfen uns 
über diejen Umftand nicht täufchen laſſen 
durd die Klagen des betreffenden Indivi— 
duums über jeinen Beruf und durch feine 


| Berfiherung, daß er in einem anderen 


ganz etwas anderes, d. h. Bedeutendberes 
geleiitet haben würde. Es werden das 
eben, im neunundneunzig Fällen unter 


Hundert, Selbjttäufhungen jein, hervor— 


gegangen aus der individuellen Unzuläng— 
lichkeit oder der PDürftigfeit des allge- 
meinen Menjchenfojes, die fubjektiv als 
Unzufriedenheit empfunden und von dem 
Unzufriedenen, Unbefriedigten auf die Be: 
ichwerden jeines jpeciellen Berufes abge- 
faden werben, von denen man Befreiumg 
oder doch Erleichterung in einem anderen 
Berufe hofft, der wiederum jeine, nur 
dem Unzufriedenen nicht bekannten Be: 
ihmwerden hat, fo daß er bei einem Wechſel 
aus Regen in Regen, vielleicht auch aus dem 
Regen unter die Traufe geraten müßte. 
Nun wird ja diefer Wechſel befauntlich 
nicht jelten vorgenommen, befonders häufig 
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von denen, deren jpecieller Beruf darin 


zu beftehen jcheint, feinen zu haben; es 


kann auch jehr wohl geichehen, daß dabei 
ein wirklicher Gewinn erzielt wird, und 
beitände er auch mur in der auf eine 
andere Weiſe nicht ebenjo leicht zu ges 
winnenden Refignation. Die General- 
regel aber wird fein, daß die Betreffen- 
den, troß ihrer lebhaften Klagen, gar 
feinen Verſuch machen, fih in die ver- 
meintlich beffere Lage zu bringen, umd, 
indem fie fich jo gefangen geben und die 
Waffen jtreden, Zeugnis dafür ablegen, 
daß bei ihnen von jener vorhin fonftatier- 
ten Nötigung, unter deren gebieteriſchem 
Zwange der zur Kunſt Berufene jteht, 
gar nicht die Rede fein kann. 

Indem wir uns nun wieder zu dem 
letzteren zurücwenden und jene Nötigung 
genauer betrachten wollen, iſt vorerit ein | 
Einwurf zurüdzuweijen, welcher fid hier | 
aufdrängen muß: der Einwurf, daß doch 
auf jeglihem Kunftgebiet jo viele an | 
getroffen werden, welche durd) die Mans | 
gelhaftigkeit ihrer Leiſtungen (tro alles 
Strebens und Kraftaufwandes) dofumen- | 
tieren, daß fie zu ihrem jogenannten Be: | 
rufe — eben nicht berufen find. 

Das iſt nun ohne weiteres zuzugeben, | 
aber bewiejen wird dadurch freilich nichts, | 
als daß jelbitveritändlich auf diefem Ge— 
biete ebenjogut ein Irrtum  ftattfinden 














ren; vorläufig fprechen wir nur von den 
im eigentlihen Sinne zur Kunſt Berufenen 
oder, wie wir gleich jagen fünnen: Aus— 
erwählten, 

Für fie aber gilt, da jener Zwang, 
der fie zu ihrer Kunſt drängt, vorhin mit 
„gebieterijch“ noch nicht hinreichend be- 
zeichnet war, jondern geradezu ein „uns 
widerftehlicher“ genannt werden muß. 
Man darf, man muß jagen: von jenen 
Auserwählten bat fich noch feiner, aud) 
nicht durch die größten Hinderniffe, ab» 
halten laſſen, feiner Natur, d. h. feinen 
Berufe, zu folgen; er mag an den Hinder- 
niffen zu Grunde gegangen jein, aber er 
hat mit ihnen gefämpft à outrance, bis 
zu feinem Untergang. Sa, wie fed, wie 
vermeilen es klingt: von dieſen Auser— 
wählten iſt noch keiner zu Grunde gegan— 
gen; ſie haben früher oder ſpäter den 
Widerſtand der ſtumpfen Welt, den noch 
viel furchtbareren Widerſtand in ihnen 
wühlender Leidenſchaften beſiegt und ge— 
bändigt. Denn auch das gehört zur Signa— 
tur des künſtleriſchen Genius, daß in 
ihm das Feuer der Leidenſchaften gewalt- 
jamer loht als in anderen Sterblidhen 
und er es doch bezähmen und bewachen, 
zum Dienft feiner Gottheit verwenden 
fernt. Es find die Günther, die Yenz, die 
Grabbe; es find die Swift, die Ehatter- 
ton, die Edgar Bor, die in Wüjtheit, 


kann wie auf jedem anderen; wobei denn | Wahnfinn oder durch Selbitmord enden; 
jofort zu bemerken, wie der Irrtum bier | aber es find die Dante, Shafejpeare, 
verhängnisvoller als auf jedem anderen, | Cervantes, die Göthe, Schiller, Leſſing, 
fintemalen es nad) Horaz und jedem Ein- | die aus dem Kampfe mit den wildeiten 


ſichtsvollen nichts Erbärmlicheres auf die 
jer Erde giebt ald einen unzulänglichen 
Poeten oder, wie wir in unjerent Sinne 
jagen müjjen: Künſtler. 

Bon diefen Unzulänglichfeiten jprecyen 
wir hier nicht; fie find nicht fowohl Aus- 
nahmen von der Regel als vielmehr 
Fälle, die gar nicht ın das Gebiet der 
Negel fallen, um die es fich hier handelt. 
Wohl werden wir in einem anderen Zu— 
ſammenhange auf dieje Fälle zurüdzufom- 
men haben und gerade aus ihrem mur | 
allzu häufigen Borhandenfein die Notwen- 
digteit des Momentes der Kritik deduzie- | 





'Xeidenjchaften der eigenen Seele, mit 


den herbiten Unbilden, den jchmeichle- 


riſchſten Lockungen und BVerführungen des 


Lebens als Sieger hervorgingen. Wahr: 


(ih, das joll denen, welde vor dem 
Ziele zufammenbrachen, ebenjowerig zum 
Tadel in ihr dunkles, allzu frühes Grab 
nachgeredet werden als jenen, welche das 
äußerite Biel erreichten, daraus ein be 
jonderer Ruhm zu ihrem übrigen er: 
wählt. Thaten fie, die Großen, indem jie 
nad) und nach und in immer energijcherer, 
rigorojerer Weije jede Kraft ihrer Seele, 
ja auch ihres Leibes in den Dienit des 


* 
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Genius ſtellten, doch nur, was ſie unter ein Genie exiſtiert, ſo iſt es der Fleiß 
dem tyranniſchen Zwange eben dieſes ſelbſt geweſen. Wir ahnen das mit ehr— 
Genius zu thun einfach gezwungen waren. furchtsvollem Staunen, wenn wir ung 

Aber wir haben die Mluft, die dem | Mar zu machen juchen, welch ein Auf 
fünftlerischen Genius von dem Publikum | wand von Kraft, Mühe, Fleiß in den 


tremit, noch lange nicht ermeſſen. 
Jener Drang nämlich ift, als ein ein- 


geborener, nicht nur immer, vom erjten | 


Anfang an geweſen, jondern er ift, auch 


wenn er völlig -Tatent war, mit feinem 
ertennbaren Zeichen ſich äußerlich fund: | 
gab, immer wirffam gewejen. Das heißt 


die malerifche, bildnerische Phantaſie hat 
nicht mit Pinſel und Palette, mit wirk— 
lihen Farben auf wirklicher Leinwand, 
nicht mit Schabholz und Meißel in wirk— 
lichem Thon und Marmor; aber fie hat 
gearbeitet: in der heißhungrigen Auf- 
nahme der Erjcheinungswelt, in dem erit 
taſtenden, dann immer fichereren inneren 
Nachbilden derjelben, lange bevor die un- 
geſchickte Hand die eriten Linien auf der 
Schiefertafel, das erjte Kneten eimes 
Stüdhens Wachs verjuchte. Dasielbe 
läßt ſich von der dichterischen, der muſika— 
then, von jeder jpecifiichen Bhantafie 
jagen. Bei jeder muß, mag fie mit ihren 
Äußerungen früher oder fpäter hervor- 
treten, aus der Gewaltjamfeit diefer Hufe: 
rung auf ihre frühere latente unabläffige 
Wirkfjamteit gejchloffen werden, wie aus 
der Waflermafje, mit der ein Quell dem 
Felſen entjtrömt, auf die Mächtigkeit jeiner 
aus taufend geheimen Kanälchen im Inne: 
ren des Felſens geſpeiſten Reſervoirs. 
Dieſe Betrachtung, daß der Genius, 
wie die Kinder, ſeine Sprache längſt 
innerlich geſprochen hat, bevor er zur 
erſten Äußerung kommt, hebt das Wunder 
desjelben freilich nicht auf, erklärt aber 
doc eines: den Vorſprung nämlich, wel: 
chen derſelbe auf dieje Weile vor dem 
bloßen Talente hat, und der durch keinen 
Fleiß des letzteren eingebracht werden 
könnte, jelbjt wenn derjelde die Energie 
des Fleißes des Genius hätte, Mean 
dürfte auch jagen: des genialen Fleißes, 
denn die Sadje liegt ſo, daß der Genius 
in diejer feelischen virtus gerade jo ercep- 
tionell ift wie im jeder anderen. Hat je 








ı Werten des Genius, fie jeien welcher Art 
immer, aufgejpeidert it. Das Staunen 
wächſt, wenn wir aus den Biographien, 
den Briefwechjeln folder Männer ver: 
itehen lernen, welche Vor: und Neben: 
werke zur Hervorbringung jener Haupt: 
werfe nötig waren, wie vielerlei begonnen 
werden mußte, bis eines vollendet werden 
fonnte. Und das Staunen würde ind 
Maploje wachjen, wenn der Laie wüßte, 
‚daß dies alles, was der Genius da zu 
Papier brachte, alle jene auf hunderten 
und aberhunderten von Quadratfußen von 
Leinwand ausgeführten, ſtizzierten Male- 
reien, Zeichnungen eines und desſelben 
Meijters, wie fie uns etwa eine nachträg- 
‚liche Kollektivausſtellung zeigt; jener un: 
ermeßlihe Inhalt eines Schinkel-, Riet- 
ichel-, Thorwaldjen-Mufeums — da, jage 
ich, diefe unüberſehbaren, unichägbaren 
DOffenbarungen des Genius doch immer 
twieder nur ein Teil der Welt find, die er 
brütend im feinem Gehirne hielt. Nicht 
‚daß wir um die Blütenträume, Die nicht 
reiften, lagen wollten! es handelt jich 
hier ja nur darum, die unermeßliche Fülle 
des Genius zu Eonjtatieren, Ich bezweifle 
jehr, daß es je einen Raphael ohne Arme 
gegeben hat; jagt man aber, dah ein 
' Naphael immer troß feiner zwei Arne 
| mit zweien zu wenig geboren ijt — dar— 
über ließe ſich ſchon eher reden. 

Den gewaltigen Abjtand zwiſchen dent 
| fünjtlerifchen Genins und jeinem Bubli- 
kum, auch dem funjtbegabteiten und ge- 
übtejten, voll zu begreifen, muß man nun 
bedenten, daß diejer ungeheure Fleiß von 
Anfang bis zu Ende Kunſtübung iſt, 
direft und indirekt. Direkt in der Arbeit 
an dem KRunftwerf jelbit, von dem erjten 
' Keimen der Idee bis zu dem lebten Strich) 
und dem Punkt über dem %; indirekt in 
dem fortwährenden Bezug, in welchen 
der wahre Künjtler alles, was er thut 
und unternimmt, ja auch alles, was er 
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ohne feinen Willen oder auch gegen jeinen ! martern lafjen, ein großer Maler ebenfo 
Willen erlebt, mit dem bringt, was jein | dilettantifches Gepinjel korrigieren, ein 
wahrhaftes eben, die Seele jeiner Seele | bedeutender Dichter fremden Ungeſchmack 
ijt: mit feiner Kunſt. Göthe, als er in  vertieren oder einheimischen in Erfüllung 
die Werkſtatt jenes wunderlichen Schuiterd kritiſcher oder jonftiger litterariicher Pflich— 
in Dresden trat, jah ein Bild von Ditade. | ten lejen muß. Das find die wahrhait 
Man leſe feine Briefe an Frau v. Stein: | fürdhterlihen Heimjuchungen, an denen 


wo er geht, jteht, reitet, fährt — all: 
überall umſchwebt ihn das Bild der Ge— 
liebten, ummweben das Bild der Geliebten 
die Geitalten feiner Dichtungen; in allem 
weiß er ein Bild und Gleichnis des 
Höheren zu jehen, das ihn erfüllt, und 
das in all dem Drange und der Berftreu- 
ung eines jcheinbar völlig jenen Zielen 
abgewandten, ja direkt feindlichen Lebens 
nicht nur jtetig wächſt, gedeiht, jondern 
aus dieſem Leben die allerfräftigite Nah— 
rung zieht. Denn dem Genius müſſen 
zwar nicht, wie e3 in der Schrift von 


jelbjt die Götterkraft des Genius zeit: 


| weife und bis zu einem gewiſſen Grade 


| erlahnıt und feinem unter fo mißlichen 
Umſtänden, in der Berbüjterung und 
Zerſtreuung des Geiſtes entjtandenen 
Werke den flüchtigen, undurdhgeführten, 
hier übertriebenen, dort ſchwächlichen Pro: 
duftionen des Dilettantismus eine Ähn— 
fichfeit verleihen, die für niemand grauen: 
hafter fein kann als für den unglüdlichen 
Künstler jelbft. 

Freilich wird diefe Ähnlichkeit nie jo 
weit gehen, daß der Kenner das Werk des 





dem Frommen heißt: alle Dinge, aber | Genius, ja nur des berufsmäßigen Künſt— 
doch fast alle zum Beiten dienen, das Heißt | (ers nicht auf den eriten Blid von dem 
zum Bejten feiner Kunſt, in deren Dienit | des Dilettanten unterjcheiden fönnte. Der 
er alles zu zwingen jucht oder — fahren | Dilettantismus ift eben fein Beruf, und 
läßt, wenn e3 ſich nicht zwingen laſſen darum giebt es ihm auch feine Meijter- 
will, Kann er aber einem zu ftarfen | fchaft, wie fie doch jelbit dem weniger 


Drude von außen gegenüber weder das 


eine noch das andere, jo werden ihm frei- 


lich jolhe Heimjuchungen je nad ihrer | 
Schwere zu feinem künſtleriſchen Haus 


und Hof fommen, Und da find die ſchwer— 
Iten noch lange nicht die von Platen jo 
verjpotteten Wege, welche der Dichter, 
der abends auf den Helifon jteigt, des 
Morgens auf die Kanzlei geht. 
kann ausnahmsweije, wie ja Jmmermann 
jelbjt bewiejen, Beamter und ein waderer 
Poet jein, oder ein jolher und dazu 
Schuſter wie Hans Sachs. 


derblich find dem Künſtler jene Thätig- 
keiten, die den Anſchein haben, in jein 
Bach zu ichlagen, feine künſtleriſchen Fähig: 
keiten in Anſpruch zu nehmen, in Wirf- 
fichleit aber ihm nur jein Fach verleiden, 
jeine Fähigkeiten verbrauchen, ohne daß 
ihm jelbjt ein fünjtlerijcher Ertrag daraus 
erwädit. So, wenn ein wahrhafter Mufi: 


fer jein Ohr täglih ftundenlang dur | 


ſchüler, das heißt jtümperhafte Muſik 


Man | 


Biel jchlim: 
mer, ja unter Umftänden wahrhaft ver: 


begabten Berufskünſtler erreichbar iſt. 
Dem Dilettanten fann, dem Berufskünſt— 
(ev muß fein Werk bis zu einem gewiffen 
Grade gelingen. Der Dilettant fann nur 
"arbeiten, wenn er in Stimmung ijt, der 
Berufstünjtler holt ih jeine Stimmung 
aus der Arbeit jelbit. Der Dilettant iſt 
immer ein Improviſator, ebenſo wie die— 
jer, auch wenn er jeine Kunſtſtücke berufs— 
mäßig produziert, nur Dilettantische Ware 
zu Markte bringen kann. Der Dilettant 
arbeitet nur jo fange nah Regeln, als 
ihm diejelben — falls er fie überhaupt 
fennt — bequem find, das heißt jeiner 
Individualität entgegenfommen und jeine 
augenblidlihe Aufgabe zu beichügen ſchei— 
nen. Sobald das Gegenteil der Fall, 
(äßt er unbedingt die Regel fahren und 
hört nur auf fein individuelles Belieben, 
genau jo, wie der Berufsfünftler unficher 
wird, jobald die Regeln jeiner Kunſt fich 
auf jeine jpecielle Arbeit nicht mehr wollen 
anwenden laſſen. So bringt der Dilet- 
tant denn jchließlih etwas zu jtande, in 
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welchem er alles, was er gewollt hat, zu 
jehen glaubt, während der Berufsfünitler 
in feinem abgejchlofjenen Werfe nur immer 
einen aliquoten Teil jeiner Intention ver: 
förpert findet. 

Die regelrechte Schulung alfo und die 
beitändige Übung — fie find es, die den 


Künstler und den Meifter machen. Und 
zwar it es die legtere, auf welche ich das 


größere Gewicht legen möchte, weil fie oft 
genug die erjtere, welche mißliche Um— 
ſtände dem Genius vorenthielten, erſetzen 


muß. Und immer wird erjeßen müſſen in | 


der Dichtkunſt, für die leider feine Schule 
eriltiert, wenigftens feine öffentliche; in 


der vielmehr der Schüler im jtillen ſich 


nach dem Meijter zu bilden hat und, 
wenn ihm das Glück bejonders hold, 
defien Lehre privatiffime entgegennehmen 
darf. Aber die beftändige Übung ift für 
alle obligatorifch. Sie ift die tille Kraft, 


von der Leopold Schefer jagt, daß fie: 


allein fürdpterlid oder, wie wir hier 
jagen müflen, allein fruchtbringend iſt, 
von deren heiliger Notwendigkeit aber 
auch nur der Künftler weiß. — „Wie 
bringt man e3 zu folder Meiſterſchaft?“ 
fragte einjt jemand einen großen Violini— 
ften. — „Wenn man von feinem fiebenten 
bis zu feinem vierzehnten Jahre allmählich 
bis zu vierzehn Stunden täglicher Übung 
fteigt, vom vierzehnten täglich nie unter 
vierzehn Stunden übt,“ erwiderte der 
Meiiter. Diejelbe Antwort wird mutatis 
mutandis jeder Künjtler. für jeine Kunſt 
geben müflen: überall ein ewiges Trai- 
nieren, eine Gymnaſtik der Künſtlerſeele. 
Die Anekdote von dem griechiichen Ath— 
leten, der das nengeborene Kalb aufhob 
und das Tier am nächſten Tage wieder 
aufhob und fo fort, bis er zulegt den aus: 
gewachjenen Stier trug, ift, ins geiftige 
Leben überjegt, die Gejchichte jeder fünft- 
leriſchen Birtuofität. Auch der dichterifchen, 
troßdem es in der Natur ber poetijchen 


Phantaſie liegt, daß diejelbe mtr inter | 


mittierend ihre produktive Kraft äußert. 
Denn aud in den jcheinbar müßigen 
Stunden, Tagen, Monden ruht das innere 
Dichten nicht: ein ewige Suchen nad) 
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der feſten Form für die gleich treibenden 
Wolfen dur die Dichterjeele fließenden 
Gedanken, Empfindungen, Boritellungen, 
bis endlich — oft wo der Örübler es am 
wenigiten ahnte — dag Zauberwort ge: 
funden ift, der feite Bunft, um den das 
ı Fliegende fi fryitallifiert, das Bild des 
Helden, dem ſich willig die ſchwankenden 
Geſtalten anreihen, jcharf umriffen vor 
der dankbar erichrodenen Seele fteht, der 
zagende Gedanke zur frohen künſtleriſchen 
That wird. 

Und da kommt denn ein Fräulein X., 
eine Madame 9., ein Herr 8. eines ſchlim— 
men Tages auf den überrafchenden Ge— 
danken, daß es doch ein jchönes Ding um 
die Poeterei, und bringen ein Etwas, das 
eine äußere Ähnlichkeit mit einem Gedicht, 
einem Drama, einer Novelle, einem Roman 
hat, nicht nur zu Papier — das ginge 
noch; das Papier iſt befannterweije jeltjam 
geduldig — aber fie bringen dieſes Etwas 
irgend einem Unglüdlichen, der jeit einem 
Menjchenalter vielleicht tagtäglich feine 
poetijche Kraft übt, ohne fich jemals genug 
gethan, ohne je auch nur den Zweifel 
völlig befiegt zu haben, ob er ſich wahr 
und wahrhaftig einen meiſterlichen Dichter 
nennen dürfe; und fragen au (denn das 
it der Stern der Frage troß aller um— 
hüllenden Beicheidenheitsphrajen), ob fie 
— Fräulein X. Madame 9., Herr 3. — 
| mit diefem ihrem Liederkranz, Drama 
u. ſ. w. den Weg vom Fuß bis zum 
| Gipfel des Parnaſſus nicht mit einem 

Schritt zurüdgelegt hätten? Nun würde 
ja das betreffende Etwas, wäre es ein 
Stück Muſik, Malerei, Plaftif, nie eine 
| Aufnahme in einem Konzert», im einem 
Ausjtellungsjaal finden, weil jich in den 
genannten Künften die Mangelhaftigfeit 
gebildeten Ohren und Augen überzeugend 
demonjtrieren läßt. In der Dichtkunft 
iſt die Mangelbaftigkeit nicht um ein Haar 
weniger Mangelbaftigfeit, die Stümperei 
nicht um ein Minimum mindere Stüms 
perei, aber die Demonftration iſt bei dem 
Mangel einer konzentriichen Wirkung, bei 
dem Fehlen allgemein gültiger Regeln, 
bei der unendlichen Flüſſigkeit der Technik 
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ſehr ſchwierig; der Verſuch derſelben miß— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte, 


fahrten in die Geſtalt gebracht, in der fie 


lingt dem bejcheiden-unbejcheidenen Frage: | uns jebt vorliegen — es waren Dichter 


jteller gegenüber regelmäßig. 
es geichehen und geſchieht es alle Tage, 


daß die Unberufenen ſich jcharenweis im 


die dünne Linie der Berufenen Drängen, 
ja den Auserwählten den Boden jtreitig 
machen und jo durch diefe Vermiſchung 
des WUllerweltsdilettantismus mit dem 
wahren Nünftlertum in unferer wegen 
ihrer Proſa verrufenen Zeit, zumal bei 
ung, dem „Bolfe der Denker und Dichter”, 
eime traurige Karikatur entjteht jener 
halkyoniſchen Tage der Boefie, in welchen 


die großen dichteriichen Gebilde aus der | 


Tiefe des Volksgemütes und der Volks— 
phantafie aufitiegen wie-die Wolfen aus 


dem Meere, um, zu leuchtenden Geitalten | 


verflärt, himmelhoch über ihrem Ur— 








So kann erſten Ranges, von ihren Konkurrenten und 


dem Gros ihres Publikums gerade jo weit 
geichieden wie Shakeſpeare oder Göthe 
von ihren Konkurrenten und der Mafie 
ihres Publikums, wie jeder wahrhafte 
Genius immer von feinen Konkurrenten 
und feinem Publikum gejchieden war und 
gefchieden fein wird. Und jelbjt in dem 
Falle, daß der Rhapjode nicht der Dichter 
war, nur vortrug, was der Genius eines 
anderen geſchaffen — die Technif des 
funitvollen Bortrages, die Arbeit, dem 
Gedächtnis jo viele taufend Verſe einzu— 
prägen, die durch Übung erlangte geiftige 
Sicherftelligfeit und Gejchmeidigfeit der 
Phantafie, wo ihn etwa das Gedächtnis 
in Stich ließ, mit einer Improvifation 


element zu ſchweben, in nährenden Tropfen | ſich aus der Verlegenheit zu ziehen, hatte 


wieder zu demjelben hinabzufinten — ein | 
herrlicher, nad; ewigen großen Gejegen | 


gedrückt, 
dichterijche Mund feines Volkes als der 
Mund jeines dichteriichen Volkes war. 
Aber, wie prägnant der Ausdrud jein 
mag, er ijt doch nur cum grano salis zu 
veritehen, und würde völlig mißverjtanden 
werden, wollte man etwa meinen, es habe 
damals — in den homeriihen Tagen — 
gar keine Kluft zwiichen Produktion und 
Publikum bejtauden, oder doch feine grö- 
Bere, 


jeder aus dem Kreiſe der jpielenden Kin— 


der, jchwert» oder reigentanzender Jüng: | 
finge und Jungfrauen, anefdotenerzählen- 
jofort | 


der, toaitender Männer u. j. w. 
au die Stelle jenes treten fonnte, um die 
betreffende Broduftion vielleicht nicht ganz 
jo gut, aber doch auch zu ftande zu 
bringen. So liegt die Sache bezüglich 
der homerischen Gedichte feineswegs. Wie 
jehr ihnen auch Mythus und Sage vor- 
gearbeitet — die, welche deu erjten, den 
ſechſten Gejang der Ilias oder die Ich— 
Erzählung des 


als wir in jenen gejellichaftlichen 
Urverhältniffen zwiichen dem Broduzie= 
renden und feinem Publikum jahen, wo 





Odyſſeus von jeinen Irr— 


er immer vor feinen Zuhörern voraus, 


ı Er war immer ein Berufener, wenn auch 
ſich vollziehender Kreislauf, in welchem, 
wie ih e3 an einer anderen Stelle aus— 
der Eänger nicht jowohl ber | 


fein Auserwählter. Dieje jeine exceptio— 
nelle Stellung wurde in der Ehre, die 
ihm jein Publikum erwies, voll anerkannt; 
und er ſeinerſeits unterließ nicht, wo es 
ihm nötig ſchien, diefe feine Ausnahme: . 
jtellung nahdrüdlih hervorzuheben und 


| bon dem Urteil des Bublitums an die 
Geiſtermacht zu appellieven, von deren 


Guade er jeinen Rechtätitel herleite und 


der er allein verantwortlich jei. 


Uber, wie tief und breit aud) bereits 
in diefer Periode des von berufenen Künſt— 
fern erefutierten Volksgeſanges die Kluft 
zwiichen den PBroduzierenden und ihrem 
Bublifum war — es führte doch noch 
eine Brüde über dieſe Kluft; eine direkte 
Berbindung fand noch jtatt zwijchen beiden, 
zum höchſten Glück für beide. Der in 
der Stille meditierende Dichter, memorie- 


| rende Rhapjode wußte, für wen er medi- 


tierte, memorierte. Und welche Anregun— 
gen mag ein geiftreicher Sänger, wenn 
er nun zum eritenmal jeinem Bublitum 
Angeſicht gegen Angeficht gegenüberftand, 
aus eben diejem Publikum für die jpäte- 
ren Wiederholungen des Gejanges ge 
ihöpft: wie manches neue Motiv, mie 
manche Mittel einer beſſeren Motivierung; 
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ja, zu wie manchem kühnen Bilde oder 
ſchwungvollen Gleichnis mag ihn die Bes 
geifterung, die er ertvedt, die ihm aus den 
fumfelnden Augen jeiner Hörer entgegen- 
ſprühte, mit den Flügeln des Adlers, der 
vielleicht eben ob jeinem Haupte ſchwebte, 
emporgetragen haben. Gflüdjelige Sän- 
ger! aber auch glüdjelige Hörer! Was 
ift die Luft, die der einfame Leſer bei der 
Lektüre des ſchönſten Buches empfindet, 
gegen die Wonne, dieje Luft mit Hunder- 
ten, Tauſenden teilen, das Hochgefühl der 
Begeijterung, die innigfte Empfindung des 
Dankes dem Dichter, dem Sänger auf 
der Stelle in jauchzendem Zuruf oder in 
andachtsvoller Stille abtragen zu können! 
Denn man beachte wohl: noch empfängt 
der Dichter fein Urteil direft vom Pu— 
blikum; noch hat fich Fein ehrlicher oder um- 
ehrlicher Mafler zwifchen den Produzenten 
und Konſumenten gejchoben, jchieben können. 

Und diejes nicht zu ermefjende Glück 
der unmittelbaren Wirkung und Rüdwir- 
fung vom Künftler auf das Publikum, 
vom Bublitum auf den Künſtler, es bat 
überall da bejtanden, wo die Kunſt, wel- 
der Art immer, Volksſache war, auch in- 
jofern, als das ganze Bolf, deſſen Genius 
ſie ausprägte, zu ihrem Genuſſe einge- 
faden werden und ericheinen tonnte. Es 
war eingeladen und erichien und gab jein 
Urteil bei den großen Bühnenfeitipielen 
der Hellenen, jenen Glücklichen, die ein 
andermal wieder inägejamt darüber zu 
entfcheiden hatten, ob das neue Zeusbild 
eines Phidiad, die Hermesitatue eines 
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Brariteles den hochgejpannten Erwartun— 


gen entiprady. Ein ſchon jchwächerer Ab- 
glanz diejer Gnadenſonne ift es, der die 
Stirnen der Poeten und Künſtler der ita- 
lieniſchen Renaiffance umleuchtet; — ſchon 


ift jelbit Rom nicht mehr Italien, Stalien | 


nicht die Welt — immerhin iſt es doch, 
im Bergleih mit der Trübjeligfeit unjerer 
Tage, für die Boccaccio, die Arioft, die 
Taſſo noch eine Herrlichkeit und Luft, zu 
dichten, oder für die Michel Angelo, 
die Raphael, die Leonardo da Binci, zu 
malen, zu bilden inmitten wenn nicht 





eines ganzen Volkes, jo doc) einer großen, ' 
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dem Genius durch Abſtammung, Sprache, 
Religion eng verwandten und verbundenen, 
durch Kunſtſinn, Kunſtverſtand, Kunſtbe— 
geiſterung kongenialen Gemeinde. Und 
immer noch ein Hochgefühl muß die Bruſt 
geſchwellt haben der von Vollsfeſten zu 
Boltsfeiten fahrenden Sänger unſerer gro— 
Ben mittelalterlihen Epen; der Minne— 
finger, die an den Höfen der Fürſten, bei 
adeligen Spielen fangen; der Trouba- 
dours, wenn fie in den Sälen ritterlicher 
Burgen zu dem Klang der Laute ihre 
neuejten Lieder ertönen ließen. Ja, bis 
zur heutigen Stunde joll, wenn wir 
den Reijebejchreibern glauben dürfen, die 
Quelle diefer Lujt für den arabiſchen 
Dichter fließen, wenn er unter dem Glanz 
der Sterne den um ihn fauernden Rindern 
jeines Stammes fingt von den Großthaten 
ihrer Väter. Und felbit unſere blajjere 
nordifche Sonne mag gar hell dem Bild— 
ner leuchten in dem Augenblid, wo an— 
gelichts eines engeren Kreiſes geladener 
Zeugen innerhalb und einer breiteren un- 
geladenen Eorona außerhalb der Schran- 
fen die Hülle fällt von dem Bilde, au 
welchem er jo lange in dem jtillen Atelier 
mit froher Zuverficht und bangem Zwei— 
fel gearbeitet. Auch dem Maler, der an 
der dichten Gruppe vorüberjtreicht, die 
fih flüjternd um fein Bild auf der Aus: 
ftellung drängt, mag das Herz höher 
ichlagen, und ganz gewiß dem drama 
tiichen Dichter, wenn die fünfhundert oder 
taujend Inſaſſen des zur Premiere feines 
neuen Stüdes ausverkauften Haujes ihm 
— natürlich hinter den Schaufpielern — 
die Ehre des Herborrufes gewähren. 
En * 
= 

Aber wenn auch dergleichen vereinzelte 
Silberblide einem oder dem anderen 
Zweige der Kunft unjerer eifernen Tage 
noch immer blinken mögen — die goldene 
Zeit des Urverhältnifies, jenes Verhält— 
niffes, in welchem der Künſtler feinen 
Publikum direkt gegenüberitand, Direkt 
Wohl oder Wehe aus deſſen Händen em- 
pfing, wie er denn bereit? Anregung umd 
Stoff und oft genug aud Methode und 


2% lluftrierte Deutihe Monatshefte. 

Technif feiner Kunſt von ihm empfangen | Bürgersfrau, wollte oder fünnte fie fi 
— die goldene Zeit it ein für allemal | mit derjelben nad diejen Hinfichten ver- 
vorüber. Muß vorüber fein im einer | gleichen, die Augen niederjchlagen müßte! 
Periode menjchlicher Verhältnifje, wo in | So, bei diefer Durchjegung der horizontal 


den zu Millionen angewacjenen Völkern 
eö ein Publikum in dem bisherigen Sinne 
für den Künftler nicht mehr geben kann; 
wo er im beiten Falle nur einem minima— 
len Zeil desjelben jemals Angeficht zu 
Angeſicht gegenüberzuftehen kommt, ihm 
in vielen Fällen — z. B. dem Iyrijchen, 
dem epijchen Dichter — dieſe Gunſt nie- 
mals freiwillig, und wenn er fie fich zwei: 
jelnd und zögernd erbittet, zweifelnd und 
zögernd gewährt wird; der frühere Zu: 
itand einer durch alle Schichten der Be- 
völferung hindurchgehenden, nicht gleichen, 
aber doch bis zu einem gewiſſen Grabe 
gleichmäßigen Kultur einer wumendlichen 


Klimar Platz gemacht hat, an welcher, 
alle Stufen von der tiefiten ittlichen und . 


intelleftuellen Roheit bis zur höchiten 
Geiſtes- und Herzensbildung nicht von 
einzelnen Individuen, jondern wiederum 
von breiten Maſſen und Schichten ver- 
treten werden, die ſich untereinander nicht 
mehr verftehen. Und fallen doch dieje 


Bildungsihichten nicht etwa zujanmen | 
mit den Gejellichaftsklaffen und bürger: 


lichen Berufen, jo daß, wie in den Kaſten 
alter Bölfer, die Gejellichaftsklafle, der 
bürgerliche Beruf in fich ſelbſt wenigjtens 
ein gejchlofjenes Ganze darjtellte mit an- 
nähernd denjelben geiftigen und moralischen 
Qualitäten und Bedürfniffen; und der 
Künftler, der ſich an dieje Klafje, an 
diejen Beruf wendete, ficher wäre, von 


allen betreffenden Mitgliedern verjtanden | 


und gewürdigt zu werden. Keineswegs! 
Jene 
dungsſchichten rekrutieren ſich wiederum 


aus den verſchiedenſten Ständen, Geſell-— 
Dver wer 
wüßte es nicht, daß jo mancher Hochge- 


ichaftsflaffen und Berufen. 


jtellte nicht bloß an gefundem Menjchen: 
veritand und fittlicher Reinheit, jondern 
auch an allgemeiner humaner Bildung 


einigermaßen gleichmäßigen Bil | 





gelagerten Standesjchichten von den in 
entgegengejegter Richtung jtreichenden Bil- 
dungsichichten, kann es geichehen, daß ein 
und dasjelbe Werk in allen Ständen, vom 
Palajt bis zur Hütte, begeifterte Ber: 
ehrer und — ebenjo enragierte Öegner 
findet. Diejes jchon hinreichend bedenk— 
fihe Durcheinander wird nun noch ins 
völlig Unberechenbare und Unentwirrbare 
ı vermehrt durch die vielartigen, oft gegen- 
‚ jäglihen Anſchauungen und Bedürfnifje 
der Städte und des platten Landes; 
wiederum der Bewohner der großen Gen- 
tren der Bildung und des Handels und 
| Wandels und derer der Brovinzialitädte 
und »Städtchen. Weiter durch die genetisch 
und hiſtoriſch bedingte Eigenart der Pro- 
vinzen und Landſchaften in Nord umd 
Süd, in Dit und Welt. Weiter und noch 
einjchneidender durch die Verſchiedenheit 
der lonfeifionen mit ihren Rüd- und Ein- 
wirfungen auf Getit, Herz und Rhantafie 
der Befenner, wozu man noch die Kon— 
feſſions- und Glaubensfofigfeit breiter 
Maſſen rechnen muß, die man beflagen 
mag, aber nicht wegleugnen fann, wie 
derum mit den obligaten Wirkungen auf 
Welt: und Lebensanſchauung der Betref- 
fenden. Endlich und jchlimmitens durch 
die Differenz der politiichen, ſich einander 
mit Miftrauen und Haß betrachtenden, in 
Wort und Schrift unabläjfig befehdenden, 
der gegeneinander zum Kampf gerüjfteten, 
zum Krampf bis aufs Meſſer entichloffenen 
' jocialen Parteien. 

Und nun, armer Mufifer, Maler, Bild: 
ner, Dichter, finde im diejer bunt durch— 
einander gewwürfelten Majje ein Bublifum, 
wie du es doc bedarfit: ein geichloffenes 
Publikum, das dir voll herzlichen Verlan— 
gens nach deiner Kunſt, mit intimem Ver— 











| ſtändnis für deine Kunſt entgegentommt! 


Du verzweifelit daran; und doch habe 


von dem jtrebjamen intelligenten Manne ich für das dunkle Bild noch ein paar 
aus dem Vollke übertroffen wird! wie | tiefite Schatten nachzutragen. Ich meine 


manche vornehme Dame vor der ihlichten | die Kapidität, mit welcher in unjerer Zeit 
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der politifchen Umwälzungen, der ji 
Schlag auf Schlag folgenden Entdedungen 
und Erfindungen auf dem Gebiete der 
exakten Wiffenfchaften die ökonomischen 
Berhältniffe und gejellichaftlichen Ge— 
pflogenheiten fich verändern und wandeln; 
und mit denjelben die Anjchauungen, die 
Dent- und Gefühlsweije, der äfthetiiche 
Geſchmack der raftlojen Menjchen, jo daß 
ſchon das nächite Geſchlecht in allen dieſen 
Dinfichten von dem vorhergegangenen durch 
eine Kluft getrennt ift, wie fie früher nur 
Jahrhunderte jchufen. Ich meine den 


fosmopolitiihen Zug, der durch die mo= | 


derne Menjchheit geht und der, wie er 
allen Schranken feindlich ift, der Beichrän- 
fung und Umfriedung nicht günftig fein 


Broduftion, 
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Kunft: den Blafierten, rechnen Sie die 
vielföpfigen Scharen der Lauen und Hal- 
ben, welche in ihrer Erziehung die Tra- 
dition übertommen haben, dab es um die 
Kunft eine jchöne Sache fei, nur daß fie 
feider niemals Zeit hatten, dieſelbe zu 
pflegen. Und fih nun mit einer plato- 
nischen Hochachtung aus der Ferne be— 
gnügen, ja zuweilen der ſchönen Sache 
auch Feine Opfer bringen in dem Beſuch 
einer Ausftellung, die ihnen gründliche 
Langeweile macht, in dem Ankauf eines 
Romans, den fie jelbjt niemals lejen, zu 
Weihnachten für die heranwachſende Ju— 


gend. Rechne man dazu die halben und 


faun, in welcher doc) die Kunſt einzig ge= | 


deiht, die Kunſt, die — und wenn jie 
wie die Mufif von Haus aus eine Welt- 
fprache wäre — doch, um alles, was fie 
in fich trägt, und gerade ihr Beites und 
Heiligites, jagen zu können, in der Mutter: 
ſprache ihrer volfstümlichen Empfindung 
reden muß; doch in dem Baterlande, in 
dem Baterhaufe die tiefen Wurzeln ihrer 
Kraft und Originalität hat. 

Und nun zuleßt der ſchwerſte Schatten: 
der Materialismus und Senfualismus 
einer Menjchheit, die in dem harten, oft 
verzweifelten Kampfe um das Dafein — 
ein in Sammet und Seide pruntendes 
hier, um das nadte dort — Feine Zeit 
und Stimmung und Verſtändnis für die 
Kunſt bat, deren Gebilde, wie fie aus 
einer im hohen Sinne des Wortes heite- 
ren Seele geboren jein müflen, jo auch 
nur von einem gleichgeitimmten, minde— 
tens doch ftimmungsfähigen Gemüte ge— 
nofjen werden fünnen. Einer Menfchheit, 
die eniweder ein- für allemal auf einen 
Genuß verzichtet, der ihr fein Bedürfnis 
mehr ijt, ja wohl gar der rücjichtslojen 
Beiriedigung ihrer wirklichen oder ver— 
meintlichen Bedürfniſſe ſich feindlich erweiſt 
oder von demſelben nur eines ſeiner Mo— 
mente für ſich beanſprucht: 





ganzen Phariſäer, denen an der Stelle 
des warmen Herzens und der Begeiſte— 
rung für die Kunſt lauwarme Gönner— 
haftigkeit und eiskalte Eitelfeit ſitzen, und 
die ſich ohne wahres Empfinden und Ur— 
teil, wie ſie ſind, aufs Nachempfinden, 
Nachſchwätzen und Nachbeten legen; von 
den ehrlichen Leuten, die aus ihrer Kunſt— 
blindheit und -Taubheit gar fein Hehl 
machen, ganz zu jchiweigen. 

Und diefes grau in ſchwarz gemalte 
Bild des Publikums entſpräche der Wirk: 
lichkeit? Das Publikum unferer Tage 
wäre wirklich nur „ein wüfter Garten, der 
auf in Samen jchießt, gänzlich erfüllt von 
verivorjenem Unkraut ?* 

Man müßte in der That ein hoffnungs— 
(ojer Peſſimiſt ſein, wollte man das be: 
baupten, und nicht vielmehr anerfennen, 
wie allerorten in allen Ständen und 
Berufsklaſſen für die Kunſt — für irgend 
eine Kunſt — begeilterte Menjchen zu 
finden find, die mit ihrer Begeifte- 
rung ein jchönes Verſtändnis verbinden. 
Ka, man mag ficd) angemutet fühlen durd) 
die Verſicherung gewiſſer Enthufiajten, 
dab in unferer Zeit zahlreiche Menjchen 
in allen Ständen leben, die, durch die all- 
gemeine Bweifeljucht der Epoche, durch 
die verblüffenden Reſultate der eraften 
Wiſſenſchaften in ihrem Glauben gejchädigt, 


den Reiz der | die Erhebungen und Tröftungen, welde 


Unterhaltung, der aber für jie feiner wäre, | ihnen vordem die Religion gewährte, in 
außer im Stadium des Überreizes, des | Zufunft einzig von der Kunſt erhoffen ; 


exeitement. 


Zu diefen Todfeinden der daß die Zahl diejer ee in bejtän- 


Womatsbeite, IV. 320. — Mai 1883, — Fünfte Folge, Bo. IV. 20. 
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digem Wachſen ſei, mithin die Kunſt für einen Vorwurf involviert und am aller— 
die kommenden Geſchlechter eine Miſſion wenigſten mit dem vielberufenen Epigonen- 
bon unermeßlicher Tragweite zu erfüllen | tum, welches die impotenten Lober der 
habe — ich fage: man kann fich durch | Vergangenheit fo gern im welten Munde 
eine derartige Berjiherung angemutet führen, zujammenfällt. Jedes Gejchlecht 
fühlen, ohne derjelben in Anbetracht des ift der Epigone des vorhergegangenen, 
mehr als zweifelhaften Erfolges von D. Fr. | und dabei vergißt man nur allzu häufig, 
Strauß’ „Neuer Glaube“ eine andere als daß, wie bei politischen Revolutionen von 


Hypothetische Bedeutung beizumejien. 
Aber fragt man Hier, geht wirklich 

alles Dunkel in dem Verhältnis zwijchen 

Produktion und Publikum nur von den 


letzteren aus? und ijt die Produktion die , 


helle Sonne, gegen deren Strahlen fich 
jenes nur eigenfinnig und ftumpffinnig 


verſchließt? Oder aber ift die Kunft uns 


jerer Tage von der Parnafjushöhe, auf 
der fie jezuweilen ihr ätherifches Leben 


lebte, herabgeitiegen in die profaijchen : 


Niederungen und hat da banaufische Ge- 
wohnheiten angenommen, die ihre himm— 
tische Abkunft jchänden und deremvegen 
man ihr die geichlofjene Gefolgichaft ver: 
jagt, die man ihr vormals begeiftert ge- 


währte ? 
* 


* 


Verſuchen wir ohne VBoreingenommen- 
heit und Barteileidenichaft die Antwort 
auf dieje Fragen zu finden und lafjen 


wir und dabei nicht durch die Schwierig: | 


feit abjchreden, welche uns aus dem miß— 
lichen Umftande erwächſt, daß in der That 
viel zu viel auf einmal gefragt ift; daß wir 


die Frage nad) dem Stande der Kunft | 
unferer Tage, um nicht nad) diejer oder | 


jener Seite ungerecht zu werden, in eben: 
joviele Specialfragen, als es Kunſtgat— 
tungen giebt, teilen müßten, Das können 
wir unjerem Programm gemäß: die be- 


den Frühlingstagen der allgemeinen Schild- 
| erhebung bis zu den afchgrauen Kom: 
 miffionsfigungen fonjtituierender Berjamn- 
lungen die Aufgaben freilich weniger glän- 
zend, aber aud in demjelben Make 
ſchwieriger und komplizierter werden, jo 
bei litterarifchen und fünftleriichen Um— 
wälzungen die lohnenden und jchon des— 
halb leichteren Aufgaben der Formulierung 
grundlegender und leitender Ideen den 
Bordermännern zufallen, während die 
Nachfolger zufehen mögen, wie fie das 
faleidojfopiich bunte Leben der Wirklichkeit 
sub specie dieſer Ideen zeigen, d. h. zum 
Ausdrud, d. H. zur Darjtellung bringen 
mögen. 

Und da meine ich denn allerdings, wie 
ketzeriſch es klingen mag: es war nicht 
bloß die abnehmende Kraft des Dichters, 
was uns den zweiten Teil des Fauſt ſo 
weit hinter dem erſten, Wilhelm Meiſters 
Wanderjahre ſo weit hinter den Lehr— 
jahren zurückſtehen läßt. Ich meine aller— 
dings, es hätte die poetiſche Kraft, anſtatt, 
wie fie e3 naturgemäß that, abzunehmen, 
ſich noch jteigern müffen, um uns Fauſt 
zu zeigen: nicht mehr in feinem Studier- 
zimmer oder in Gretchens Stübchen, jon- 
dern als den Mann der That, der in 
Lebensfluten mit Stürmen ji) herum— 
ſchlägt und in des Schiffbruchs Knirichen 
nicht verzagt; Wilhelm Meifter, nicht im 








handelten Verhältniſſe nur in ihren großen | Srafenichloß oder in Philinens Gemach 
Umriſſen zu zeichnen, freilich nicht. Niche | oder den Boudoird vornehm verblaßter 
ten wir aber unjeren Blid auf diefe, wird ſchöner Seelen, jondern wie er feinen hoch— 


uns nicht entgehen, wie in der That unfer 


ganzes Kunſtleben ausnahmslos eine ge> | 


wifle Signatur im mehr oder weniger 
deutlichen Gepräge zeigt, die wir mit 
Efleftieismus etwa am beiten bezeichnen. 

Ein Ansdrud, der nad meiner Auf: 
faffung durchaus nicht ohne weiteres 


| finnigen Jdealismus im Kampfe mit der 
hartnädigen Derbheit, der platten Alltäg- 
fichfeit, der hohnlachenden Gemeinheit des 
ewig geitrigen, realen Lebens bewährt. 
Es gereiht Göthe zum ewigen Ruhm, 
daß er, der immer jtrebend ſich Bemühende, 
dieſe Aufgaben fich in feiner Weije geftellt 
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und, wenn man will, auch in jeiner Weife 
gelöit hat. Aber dieje Weife, wie fie un— 
nachahmlich ift, dürfte, wäre fie es nicht, 
doch nicht nachgeahmt werden von ung, 
die wir nur jcheinbar vor denjelben, in 
Wirklichkeit aber mittlerweile viel ſchwie— 
riger, weil viel fomplizierter gewordenen 
Aufgaben ftehen und bei dem Verſuch ihrer 
Löfung in unjerer Weiſe vorgehen müſſen. 

Und ift es zu verwundern, ift es nicht 
vielmehr das natürlichite Ding von der 
Welt, wenn wir Modernen, für die an 
Stelle einer fiheren Tradition, auf der 
fih ruhig weiter bauen ließe, die ver- 
wirrende Kunde ımd Kenntnis aller Kunſt 
getreten iſt, die je getrieben wurde, aller 
Kunftformen, die je im Schwange waren; 
— wenn wir, genötigt und verdammt, 
alles zu prüfen, in mühevollem, die Elaſti— 
eität der Phantafie abipannenden, die Un— 
befangenheit des Geiſtes trübenden, die 
Friſche der Empfindung jchädigenden Stu- 
dium zu Effeftifern werden? Iſt es uns 
wicht zu hohem Berdienfte anzurechnen, 
wenn wir in der Dual der Wahl uns 
nod die Augen offen genug halten, um 
das Gute, vielleicht auch einmal das Beite 
zu wählen, für uns zu behalten, das heißt 
in unjerem Sinne zu verwerten? Iſt es 
zu verwundern, daß dabei unzählige leich- 
tere umd jchwerere Mißgriffe vorkommen? 
Nicht aller Ehre und alles Lobes wert, 
wenn doch jo mancher in der nachgeahm— 
ten Form jeine Eigenart zur Geltung 
bringt ? und der höchften, wenn einer und 
der andere die wagende Kühnheit und die 
gewaltige Energie hat, fich für diefe feine 
Eigenart aucd eine eigenartige Form zu 
ihaften? Fehlt es denn an ſolchen küh— 
nen Kraftmenſchen ſo ganz? In dem 


Gebiete der Muſik wird wenigitens einer | 


als ſolcher genannt und anerkannt, jelbjt 
von jeinen grimmigjten Gegnern.* Auf 
dem ber Malerei, der Bildnerei, troßdem 
wir feinen einzelnen, die Zujtimmung oder 
den Widerjprucd jo mächtig wachrufenden 
Namen nennen können, zählen wir doc 

* Zur denen ſich inzwiſchen einer gejellt hat, dem 


er, was an ihm jrerblich war, bingeben mußte. 
D, Verf. 
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eine ganze Reihe origineller, fornfroher 
Talente, auf die auch eine Periode der 
höchſten Blüte der Kunft ſtolz gewejen 
jein würde. Bor jo manden Prachtbau 
unjerer Hauptitädte würde ein Bramante, 
ein Palladio anertennend den Hut ziehen; 
ein Michel Angelo, ein Leonardo da Binci 
den Gejellen, der das gemacht, zum Mei- 
fter fprechen. Und wenn wir wirklich in 
der Poeſie, wie man jagt, auf eine für 
uns beſchämende Weiſe Hinter unjeren 
Altvordern zurückſtehen — aber in eige- 
ner Angelegenheit zu reden, iſt mißlid); 
die oratio wird, beim beiten Willen be- 
iheiden zu jprechen, allzu leicht zu einer 
pro domo. Überdies ift e3 bier gewiß 
nicht meine Aufgabe, der modernen Kunſt 
und Poeſie ein Loblied zu fingen, viel- 
mehr den ihr anhaftenden Mängeln oder 
ihr doch innewohnenden fpecifiichen Eigen- 
ihaften nachzuſpüren, welche es dem 
Publifum jchwer machen, ſich mit ihr zu 
befreunden umd in jenes herzliche Ver— 
hältnis zu treten, welches beftehen muß, 
jollen Künftler und Dichter fröhlich jchaf- 
fen, joll das Publikum das Gejchaffene 
behaglich genießen. 

Und da dürfen wir in weiterer Er- 
wägung diefer Mängel nicht vergefien: 
die Schäden der Beit, die wir bereits in 
dem Charakter und der geiftigen Phyfio- 
gnomie des Publikums fonftatierten:; jene 
Unftätheit, Rajtlofigfeit, jene Hier grob 
materielle, den geijtigen Genüſſen unzu— 
gängliche, dort durch das Übermaß eben 
diefer Genüſſe abgeftumpfte, jkeptifch-fri- 
vole, peſſimiſtiſch angehauchte und ver: 
düſterte Denk- und Gefühlsweife — dieſe 
ganze jchwere Not der Zeit, fie laſtet 
nicht minder auf dem Künſtler. Ya lajtet 
jchiwerer, weit ſchwerer auf ihm, der doch 
ein Kind feiner Zeit ift; nur etwas it, 
wenn er es iſt; und es doch nicht mur 
jein darf; das Höchſte nur erreichen kann, 
wenn er vermocht hat, fich über feine Zeit 
zu erheben, das heißt von jenen Schäden 
zu befreien. Man kann mit dem radifal- 
ften Skepticismus, dem ſchwärzeſten Peſſi— 
mismus ein ſehr erfolgreicher Kaufmann, 
Fabrikant, Ingenieur, Feldherr, Politiker, 

17* 
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Gelehrter, Philoſoph, aber beſten Falls | nicht die entfernteſte Ähnlichkeit hat; auf 
nur ein ſehr einfeitiger Künſtler fein: ein | diefe äußere Gleichheit Hin vielleicht ein 
Wierk wohl, aber fein Albreht Dürer, | ganz vergnügtes Dajein führt, es zu neuen 


geichweige denn ein Raphael; ein Zola 
wohl, aber fein Hans Sachs oder gar ein 
Göthe — kann die Welt nicht jehen, wie 
fie die großen Künſtler und Dichter alle- 
zeit geiehen haben und jehen müſſen: in 
ihrem „feiten Leben und Männlichkeit, 
ihrer inneren Kraft und Ständigfeit.“ 
So ift denn der Kampf ums Dajein 


für den Künftler außer mit jenen Schwier | 


rigfeiten, die ihm der unvermeidliche 
Eklekticismus Schafft, ganz weſentlich einer 


mit eben den Tendenzen, welchen unſer 


Jahrhundert, wie jehr es gemütlich dar: 
unter leiden mag, doch zum nicht geringen 
Teil jeine großen Erfolge auf dem Ges 
biete des materiellen Lebens, ja jelbjt in 
der rein intelleftuellen Sphäre verdantft. 

Und daß ihm auch der Kampf ums 
Dajein im gewöhnlichen Sinne des Wor- 
tes nicht eripart bleibt, dafür ſorgt noch 
jener trübjelige Umſtand, deſſen wir be 


reits in einem anderen Zujammenhange 
Erwähnung thaten und auf den wir bier 


feider zurüdtommen müſſen. e 
Diefer Umstand aber it die Überpro— 
duftion, wenn man anders fo nennen will, 


was nur halb oder viertel oder auch gar 


nicht mehr Produktion, jondern nur der 
Schein davon iſt: Nachahmen, Nahäffen 


mit mehr oder weniger Gejchid, oft genug 


mit dvölligem Ungeihid — als einzelnes 


harmlos oder verächtlich, durch feine Maſſe 


bösartig und fürdterlid. Denn das 
Schrecklichſte an dem Schredlichen ift, daß 
jene unjeligen Manuffripte des Fräulein &., 
der Madame Y. und des Herrn $., an— 
ftatt den einzig legitimen Weg in den 
mitleidslofen Papierkorb einer Redaktion 
oder ein freiwilliges Flammengrab, doch 
mr noch allzu häufig den reinen Thoren 
finden, der feinen jchönen und verantwort- 
lihen Beruf dahin mißdeutet, es jei jeine 
Aufgabe, die Welt mit Büchern zu füllen, 
gleichviel ob gut oder ſchlecht. Nun iſt 
das Ding, ſchlecht wie es iſt, ein Buch, 
das ſich äußerlich durch nichts von dem 
guten unterſcheidet, mit dem es innerlich 


blendeten Autors fortzeugend weiteres 
Böſes, das heißt Bücher desſelben Ge— 
lichters zeitigt — das alles zur tiefſten 
Schädigung, wie des Publikums, ſo vor 
allem der Produktion, deren Wert und 
Würde in den Augen der verwirrten 
Menge durch diefe unjaubere Bermiichung 
trauriger Surrogate mit gediegener Gei— 
ſtesnahrung auf das jchimpflichite dis— 
freditiert wird und die angeſichts der 
Erfolge und Triumphe poetiicher Pfuſcher 
und Nichte alle Kraft aufbieten muß, 
den jo fchon erichütterten Glauben an fich 
ſelbſt nicht vollends zu verlieren und mit 
ihm die Freudigkeit, die wie aller, jo in 
Sonderheit der poetiihen Tugenden lieb- 
reihe Mutter iſt. 

Nun mag ja die Notlage der Kunſt, 
wie ich fie hier geichildert, einem und dem 
‚anderen nicht jo drohend erfcheinen; der 
Nachweis ift aber doch wohl für alle ge 
führt, und darauf fam es an: einem jo 
‚ gearteten Publiftum gegenüber hat die 
Produktion einen ſchweren Stand, wie es 
umgefehrt dem Publikum ebenſowenig 
(eiht werden fann, zu einer jo bejchaffe- 
nen Kunſt die richtige Stellung zu ges 
| winnen. Das auf gegenjeitiger Neigung, 
Beritändnisinnigkeit gegründete gejchwi- 
jterlihe Berhältnis früherer glüdlicherer 
Beiten zwifchen beiden hat fich gelöft; 
jtatt defjen gähnt zwijchen ihnen eine tiefe 
luft, die gewiß nicht unpaſſierbar iſt und 
oft genug paſſiert wird, aber aus der 
doch nur allzuviele häßliche Wolfen der 
Ungewißheit, Unficherheit, der Mißver— 
jftändnifje, der Berdroffenheit, des Zwei— 
fels und der Verzweiflung fteigen, die Blide 
hinüber und herüber trübend, die Verbin- 
dung hinüber und berüber erichwerend. 
| Da wäre denn mwahrlid mit Freuden 
der wadere Mann zu begrüßen, der, 
wenn er auch jene Wolfen nicht bannen 
könnte, es doch verſtünde, durch fie hin— 
durch den ſicheren Weg zu finden; der, 

hüben und drüben wohl accreditiert, die 


| Auflagen bringt, in den Gemüt des ver- 
| 
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Bermittelung zwiſchen den beiden, die ſich ‚ gewiffen Grade zu participieren, und es 
dody nun einmal nacheinander jehnen, ein- verſteht, ſich für dieſe feine zwitterhafte 
ander nicht entbehren können, übernähme | Exiſtenz die nötigen Organe zu jchaffen. 
und jo die Ungunſt der Zeiten durch jene, Wir nannten die Kritik vorhin eine 
wohlwollende Kunjt einigermaßen auszu- Kıunft, und fie iſt es auch injofern, als zu 
gleichen vermöchte. ihrer Ausübung, wie zu der der Kunſt, 

Daß diefe Kumjt die Kritik it, brauche gewiſſe ſpecifiſche Qualitäten unbedingt 


ich wohl nicht zu jagen; daß ihr Eintreten 
und Eingreifen in die Verhältniſſe, wie 


jie fih nun einmal zum großen Schaden, | 
ja bis zur äußeriten Gefährdung beider | 


Zeile zwiichen Produktion und Publikum 
entwidelt haben, notwendig tft, liegt auf 
der Hand. Sie iſt jo notwendig geworden, 
daß man jie — um ein befanntes Wort 
zu variieren — ſchaffen müßte, wen — | 
fie nicht von jeher eriftiert hätte. 


* 


* 

Freilich, ein Wunder wäre es nicht, 
wenn wir — von jener urwüchſigen Kritik 
der urwüchſigen geſellſchaftlichen Produk— 
tion ganz zu ſchweigen — auch die vom 
Publikum frank und frei geübte, nur in 
dem prägnanten Ausdruck des momen- 
tanen Eindrucks beſtehende volkstümliche 
Kritik der wahrhaft volkstümlichen Kunſt 
nicht wieder erkennten in der Kritik unſe— 
rer Tage, deren ſtarke unverrottete, unver— 
rottbare Pfahlwurzel allerdings ſchon in 
den für ſie grundlegenden äſthetiſchen 
Schriften des Ariſtoteles ſteckt. Aber ſo 
wenig wir die Abſicht hatten und haben 
fonnten, eine Geſchichte der beiden Urs | 
nomente zu geben, ebenjowenig fann es 
uns beıfallen, das dritte Moment in feiner | 
genetiichen Entwidelung zu verfolgen, fon= 
dern wir müffen e3 nehnten, wie es ſich ent: 
widelt und jeine Rofition genommen hat 
mitten zwiſchen Broduftion und Publikum. 

Und mun dort ericheint als ein höchſt 
merfwürdiges fompliziertes Gebilde, wie 
es in der freatürlichen Welt und der des | 
Geiſtes überall nur Hervortritt, wo zwei 
in fich jcharf abgeſchloſſene Sphären doc) 
einen jo genauen Bezug zueinander haben, 
daß ſie zwifchen fih Raum nur für ein 
Etwas laffen, welches, um auf das Dafein 
nicht ganz verzichten zu müffen, ſich be: 
quemt, an beiden Sphären bis zu einen | 





erforderlich find; der potenzierte gejunde 
Menjchenveritand für ihre Zwecke nicht 
angreicht wie für eine lange Neihe der 
anderen geiltigen Berufsiphären. Wir 
werden aber zuvor nachzuweiſen haben, 


daß fie nicht minder eine Wiſſenſchaft iſt 


und jo genannt werden muß; eine Wifjen- 
ichaft, die fjogar zwei Disciplinen von 
jehr verichiedenem Charakter umfaßt. 

Es jcheint freilich, daß, um logiſch vor: 
zugehen, wir bei Aufzählung der dem 
Kritifer notwendigen Qualitäten mit der: 
jenigen anfangen müßten, welche die ab: 
jolut notwendige iſt, ohne die alles andere 
nur tönend Erz und eine klingende Schelle. 
Indeſſen, wie in den Künſten, welche eine 


ausgeſprochene Technik bejißen, wer dieje 


Technik inne hat, es bis zu einem viel: 
leicht jogar hohen Scheingrade der Künſt— 
lerichaft zu bringen vermag, jo verhält 
e3 ſich ahnlich auch in der kritischen Kunſt. 
Auch in ihr bringt man es zu einem 
Sceingrade des Könnens und Vermögens 
durch den Beſitz jenes Wiſſens, das aller: 
dings, genau bejehen, gar fein Willen, 
wenigjtens fein rechtes iſt, ebenjowenig 
wie jene Technif die echte, aber ebenjo 
wie dieje von den Unkundigen als bare 
Münze Hingenommen wird, 

Doch laffen wir die ominöjen Frage- 
zeichen im diefen Sägen vorläufig Ttehen 


und fonjtatieren wir einfah, da von 
einem Kritiker unbedingt zu verlangen, 


er jolle jeinen Kurſus der Äfthetif oder 
Wiſſenſchaft vom Schönen rite abjolviert 
haben; jpeciell in der Theorie derjenigen 
Kunst, welche das Subitrat feiner Unter: 
ſuchung iſt, gründlich zu Haufe fein. 
Denn, ohne dies: wie wäre er im 
ftande, einmal für fich ſelbſt die großen 
Gejege zu veritehen, nach denen der Künſt— 
ler aus einer gewillen inneren Nötigung 
heraus jo treu jchafft, daß jeine Werke 
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eben dieſe im schöne Wirklichkeit verwau— 
delten Gejege und Regeln jelbit find, | 
während der mindere Wert fünftlerijcher | 
Produktionen mit dem Abweichen von | 
jenen Regeln gleichen Schritt hält, um 
endlich zu völliger Regellofigkeit, d. b. zu 
völligem äſthetiſchen Unwert Herabzufinfen? 
Ah ſage, wie wäre der Kritiker ohne 
jenes Wiffen zu diefem Verſtehen befähigt 
und weiter im jtande, uns anderen das 
Schöne auszudeuten, indem er es gleich ' 
jam vor unferen Augen nachkonftruiert, 
nachmißt und dabei in einer für und ver- 
ſtändlichen Weiſe die Regeln entwidelt 
und formuliert, nach denen e8 der Genius 
in nachtiwandlerifcher Sicherheit hervor: | 
brachte? Wie wäre er im ftande, was | 
er doch jein ſoll: für fih und uns das 
Schöne von dem minder Schönen zu jon- 
dern? fih und uns Mar zu machen, worin 
denn nun das Abweichen von der Regel 
beiteht und warum unſer laienhaft inſtink— 
tives Gefühl, daß dies nicht das Schöne 
jei, berechtigt iſt? Da foll, da muß denn 
eben der Kritiker der Philoſoph jein, der 
hereintritt und beweilt: So muß es fein! 
jo darf es nicht fein! 

Und wenn wir uns nun erinnern, daß 
unjere moderne Kunſt eine eklektiſche ift, 
die mit den Traditionen aller vorher— 
gegangenen Zeiten arbeitet, jo iſt es Har, 
daß der, welcher ihr vatend zur Seite 
jtehen, ihre berechtigten Tendenzen von 
den unberedhtigten jondern, ja ihre oft 
recht jeltiamen Velleitäten und närriichen | 
Capricen nur verjtehen will, feinen Geift | 
mit den eraften Bildern der Erjcheinungen | 
feiner Kunſt vom erjten Urjprung bis | 
heute angefüllt haben, den Gang derjelben 
in jeinen Evolutionen und Revolutionen, 
Retardierungen, Abweichungen genan- ſtu— 
diert, mit einem Worte, wie vorhin ein | 
Stüd Philoſoph, jo jegt nicht weniger 
ein Stüd Hiltorifer, in der Geſchichte 
mindejtens jeiner Specialtunft durchaus 
bewandert jein muß. 

Aber dies philoſophiſche, dies hiſtoriſche 
Wiſſen — es tt, wie wir bereit vorhin 
andeuteten und im Berlauf unſerer letz— 
ten Betrachtungen auch immer durch— 
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bliden ließen, ein tote und feeres ohne 
die ftillichweigende Vorausſetzung, daß es 
eben auf einer gewilfen angeborenen Bes 
fähigung, auf einer ſpecifiſchen Veran— 
lagung beruht. Fehlt dieſelbe — und 
dem Himmel jei geklagt, wie oft fie fehlt! 
— jo werden die gelehrten Herren, die 
über die Geſetze des Schönen volus 
minöſe Kompendien jchreiben, ung über 
ein Kunſtwerk, wenn es nur die nötige 
Beit alt ift, die herrlichiten Dinge ver: 
fünden, die Stellung besfelben in der 
Kunft der betreffenden Epoche mit mathe: 
matiſcher Genauigfeit nachweiſen, ja die 
Notwendigkeit feiner Entjtehung in dem 
identischen Augenblick haarklein demon— 
ftrieren — jo werben, jage ich, dieje ſo 


ı gelehrten, wohlweijen Herren vor einem 


anderen Werfe, das der Zufall ohne Ge— 
ihichte ließ, und gar vor einem neuen, 
das feine haben fann, in die peinlichite 
Berlegenheit geraten; wenn fie Hug find, 
gar fein Urteil riskieren, wenn fie thöricht 
genug find, eines zu wagen, durd die 
Faljchheit oder Schiefheit desjelben das 
Hohngelädhter der Künjtler hervorrufen 
und fich in ihrer Fritifchen Impotenz jelbit 
in den Augen jehr viel weniger gelehrter 
Leute, die aber das eine haben, was ihnen 
abgebt, auf das heilloſeſte fompromittieren. 

Dies eine iſt aber eine gewiffe Phan— 
tafiebegabung, die, wenn fie auch nicht 
ftarf genug ift, den Betreffenden zum 
fünftlerischen Schaffen zu befähigen, ihn 
doch in jtand jeßt, das aus der Rhantajie 
Geſchaffene in der Phantaſie nachzuichaf: 
fen mit einer Wärme, die vielleicht noch 
immer weit unter dem Siedepunkt der 
fünftleriihen Phantafie ſteht, aber ganz 
gewiß nicht minder weit über dem Niveau 
der Feinfühligfeit, Empfindung, Liebe, Be: 
geifterung, welche das Durchſchnittspubli— 
fum den Offenbarungen der Kunſt ent: 
gegenbringt. 

Mußte nun aber diefe Veranlagung 
dem Äſthetiker, dem Kunfthiftorifer im 
allgemeinen innewohnen, ſoll jein ſoge— 
nanntes Wiffen nicht öde Kompilation und 
leerer Wortfram jein, jo muß fie jich 
jpeciell bei dem Kritifer zu einer Höhe 
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erheben, um deremwillen, weil fie jo jelten Als acceſſoriſch nun zu diefem Wiſſen 
gefunden wird fat wie die geniale künſt— ‚und Können, aber freilich auch obligato- 


leriſche Veranlagung felbit, wir von der | rifch tritt an den Kritiker noch eine 


fritiichen Tätigkeit, außer als von einer 
Wiffenichaft, auch von einer Kunſt reden 
müſſen. Cinzig und allein dieje anges ! 
borene, ſelbſtverſtändlich durch fortwäh— 
rende Übung zur Birtuofität im engeren 
Sinne zu fteigernde Anlage ift es, welche 
den Kritifer von Beruf fonftituiert, den- 
jenigen, welcher im ftande ift, mit ſchlag— 





ganze Reihe von Anforderungen heran, 
die wir wenigitens in flüchtigen Umriſſen 
zu ſtizzieren haben, 

Mußte er in das Land der Kunſt umd 
Dichtkunſt, zu dem Künſtler und Dichter 
ſelbſt gehen, ja in dieje eingehen, um fie 
in ihrem Streben, Bollbringen und Irren 
zu begreifen, muß er aud die Welt, aus 


fertiger Sicherheit das Wiſſen des | der Künftler und Dichter ihre Stoffe 
Ajthetifers, des Kunfthiftorifers | nehmen, nicht minder genau fennen wie 
anzuwenden auf den gegebenen | dieje jelbit. Wer will eine Gebirgsland- 


Fall. 

Das heißt auf unzählige Fälle, 

Denn ewig und von ewigen Geſetzen 
umjchrieben, wie die Kunſt ift, fie wird 
nicht nur mit jedem Künftler neu geboren; 
will jagen: offenbart ihr ewiges Weſen 
in einer neuen Modififation, fondern jedes 
der Hauptwerfe desjelben find wieder eine 
Evolution diefer Modififation; und der 
Kritifer muß nicht nur jene Neugeburt 
mitmachen, jo zu jagen in jede individuelle 
Künftlerjeele fahren fürmen, er muß auch 
im Stande fein, in jedem Einzelfalle ihr 
zögerndes Taften nach dem betreffenden 
Stoff, ihr jauchzendes Aufflammen, als 
der rechte feite Griff gelang, ihre Wonnen 
und Qualen, während jie nun den rechten 
Stoff in die rechte Form zwang, mit 
ducchzufoften, durchzuleiden. Wer dazu 
nicht im ſtande ift, den wird, wie gejagt, 
alle Gelehrjamfeit bei der Beurteilung 
eines neuen Falles vor dem jchmählichiten 
Irrtume nicht bewahren, jchon deshalb, 
weil er nie dahinterfonmen kann, was 
denn das mit dem heiflen Ding, das man 
Technik nennt, in feinem legten, nur auf 
die Künjtlerindividualität zurüdzuführen- 
den Grunde für eine Bewandtnis hat, 
und warum eine Kadenz in genau dem— 
jelben Zeitmaß, nach genau derjelben Vor— 
ichrift von zwei gleichwertigen Sängern 
gelungen, jo ganz verichieden lautet; der- 
ſelbe Kopf, von zwei gleichwertigen Ma- 
fern gemalt, bei der gleichen äußeren 
Ähnlichkeit einen jo grundverjchiedenen 
Eindrud madıt.- 


ſchaft beurteilen, ohne im Gebirge; ein 
Seeſtück, ohne an und auf der See; ein 
' Drama, eine Novelle, einen Roman, die 
in einer hohen, mittleren, niederen Schicht 
ı der Gefellichaft jpielen, ohne in der bes 
treffenden Sphäre verfehrt zu haben und, 
‘jo zu jagen, zu Haufe zu fein? Und 
wenn man einwendet, daß ja Dichter und 
Künftler auch oft genug, was fie nur von 
Hörenfagen oder doch jehr oberflächlich 
fennen, mit kecker Stien vortragen und 
ihildern, jo foll ja eben der Kritiker davon 
den Nachweis führen. 

Er muß noch etwas genau fennen, was 
der Künſtler, der, in fein Muſeum einges 
bannt, den eifrigen Blid nur auf jeine 
Ziele gerichtet Hält, manchmal zu feinem 
Schaden, im ganzen aber doc) zu jeinem 
Borteil nicht oder doch nicht jo genau 
fennt: das Publikum in feiner vorhin 
von uns gejchilderten Faleidoftopiichen 
Buntheit, jeinen berechtigten und unbe— 
rehtigten Wünfchen, Neigungen, Sym- 
pathien, Antipathien, wahren Bedürf- 
niffen und falſchen Appetiten, feiner ge: 
junden Stabilität und nervöſen Launen- 
haftigkeit. Denn er joll ja eben der 
Makler fein, der zwiichen Broduftion und 
Publikum klug und ehrlich vermittelt; der 
Seelenarzt, der die geiftige Diät über- 
wacht, vor der ungefunden Nahrung warnt, 
die gejunde dringend empfiehlt; der brave 
Anwalt, der nur für die qute Sache ein- 
tritt, fie liege hüben oder drüben; der 
gewilienhafte Richter, der unentwegt nad 
den Gejegen Recht ſpricht; wo der Fall 
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zweifelhaft, die Parteien zur Einigung 
mahnt, fie an die höhere Inſtanz der 
Zukunft verweiſt, bei der die Entjcheidung 
liegt. 

Brauche ich endlid darauf aufmerffam 
zu machen, welche hohen moraliichen 
Qualitäten zur Ausübung jo jchwieriger, 
jo delifater, jo verantwortlicher Funktio— 
nen gehören? wie feſt und fonziliant, wie 
billig und gerecht, wie warm: und groß- 


herzig, wie integer vor allem im jeder | 


Bedeutung des jchönen Wortes der Mann 
jein muß? jtolz genug, fi vor dem Mur— 
ren und Droben des Publikums, vor der 
zürnenden Majeftät eines künſtleriſchen 
Jupiters nicht zu beugen, und wieder de— 
mütig genug, wo ihm ein Irrtum unter: 
gelaufen, fich zu demjelben frank und frei 
zu befennen ? 

Das iſt das ideale Bild der Kritif, des 
Kritifers, wie er jein ſoll. 

Und nun das Bild der Wirklichkeit! 

Es wird fein jehr helles jein; aber 
ichlte e3 denn in den entiprechenden Bil- 
dern des heutigen Publikums, der heuti— 
gen Kunft an jchweren Schatten? So 
wird ſich denn aud) die heutige Kritif ge 
fallen fafjen müflen, wenn man ihr man— 
ches, was fie lieber nicht hörte, nachjagt. 
Bon beiden Seiten, d. h. von jeiten des 
Publikums und von jeiten der Produktion. 
Allerdings in jehr verichiedenem Tert und 
iehr verschiedener Tomart. Denn wenn 
das Publikum über die Oberflächlichkeit 
der ſich überjtürzenden Tageskritik, die 
nachhinkende Schwerfälligfeit der Kritik 
der großen Revuen Hagt; wenn es in 
jeinem beſſeren Teile die Ausſchweifungen 
einer Kritik mißbilligt, der e3 nur darauf 
ankommt, ihren Wit leuchten zu lafjen 
vor den Leuten; in feinem jchlechteren 
die gepfefferten Saucen noch lange nicht 
pifant genug findet — jo find dieje Kla— 
gen meiltens im allgemeinen gehalten, fins 
den höchſtens in einem ſpeciellen Falle, 
an den das Publikum zufällig lebhafteren 
Anteil nimmt, einen prägnanteren Aus— 
drud, Weshalb denn die Kritik vielfach 
vecht zu haben glaubt, wenn jie den Spieß 


Illuſtrierte Deutihe Monatsheite. 


 Häcdhlichfeit und Voreingenommenheit bes 
klagt, mit welchen das Publitum ihre 
wohlgemeinten Bemühungen binnimmt, 
und die Leichtfertigkeit, mit welcher es die 
gewichtigften Reſultate ihres Beſtrebens 
in den Wind jchlägt. 

Ganz anders und viel herber lauten 
die verichiedenen Urteile der Produktion 
über die Kritik; ja diefe Urteile lafjen 
fih wohl gar zuſammenfaſſen in ein ein- 
ziges Verdammungsurteil, in ein leiden- 
ichaftliches: Eerasez l’infame! Fort mit 
dem Unfraut, das ein böjer Teufel in 
unfere ruchtfelder gejäet! mit dem Mel- 
tau, der ſich giftig an unjere goldenen 
Ähren Hebt! fort mit diejen weiſen Be: 
rüden, die feine Ahnung davon haben, 
von wo wir uns den Mojt holen, aber 
| jeden Augenblick bereit find, auf die Worte 
von Hundert Magiftern mit eigenen magi— 
fterlihen Worten zu jchwören, daß aus 
dent Zeug, das fich jo abjurd gebärdet, 
nie ein Wein werden kann! fort mit den 
Grünlingen, denen der Wein beim erjten 
Trunk zu Kopf geitiegen und die num au 
uns, den echten Bechern, ihren Jammer 
auslaffen! fort mit all diejen jeichten 
Schwäßern und dünfelhaften Gerngroßen! 
diefen Falfchmünzern unferer Intentionen 
ebenjo wie der öffentlichen Meinung, im 
beiten Fall hinüber und herüber betroge- 
nen Betrügern! 

Dieje konzentrierte Rhilippifa der Bro- 
duftion gegen die Kritik iſt nicht über- 
| trieben. Jeder, der den wütenden Streit, 
welcher unlängft zwijchen den Künſtlern 

und der Nunjtgelehrjamteit bei Gelegen- 
heit des „Neuen Rubens“ entbrannte, 
verfofgt hat; wer da weiß, welche Aus: 
drüde fallen, wenn Künstler unter fich auf 
ihre Kritifer zu sprechen fommen; wie 
unabläffig im geheimen Dichter und 
Schrijtiteller gegen Litterarhiftorifer und 
Recenjenten frondieren, um gelegentlich 
‚ dem lange angefammelten Groll in offener 
Klage und Anklage Luft zu machen — 
ich jage, jeder, der das weiß und kennt, 
wird mir recht geben. Und wird auch 





ı zugeben müjlen, daß jo manche diejer 
umdreht und die Gleichgüftigfeit, Ober: | 


Klagen vom Standpunkte des Künftlers 


Spielhagen: 


wohl berechtigt iſt. Aber freilich wird 
man dabei den Kiünftler immer an die 
Einfeitigfeit eben dieſes ſeines Stand- 
punftes erinnern müffen; daran, daß die 
Kritik nicht bloß für die Produktion, ſon— 
dern jehr weientlih auch für das Pu— 
blifum arbeitet, und daß die Produktion 
jih gewaltig irrt, wenn fie derjelben die 


Dajeinsberehtigung und Notwendigkeit | 


der Eriftenz für fie jelbjt abftreitet. Denn 
wie fommt es, muß man fragen, daf der: 
jelbe Künstler, der den Tadel der Kritik 
jo übel nimmt, gegen das Lob derjelben 
nichts einzuwenden hat, während er fi 
doch prineipiell gegen Lob wie Tadel 
gleih ſtreng verwahren müßte? Die 
Sache liegt eben jo, daß er — zugegeben, 
was ich für mein Teil keineswegs zugebe: 
er fünne ein für allemal nichts von ihr 
fernen — fie einfach deshalb nicht ent- 
behren kann, weil er ein Echo aus dem 
Publitum haben muß und ein folches 
über die tiefe luft, welche die Produktion 
vom PBublifum außer in wenigen, bejon- 
deren Fällen ein für allemal trennt, nicht 
herüberichallt. So nehme fie denn der 
Stolze als ein ſolches Echo, ohne das er 
gar bald an der eigenen lieblihen Stimme 
feine Freude mehr haben würde; als ein 
Bellen des Spibes meinetiwegen aus Nad)- 
bars Stall, ihm beweifend, daß er reitet, 

Sie ift freilich viel mehr, die Kritik; 
it, alles in allem, wahr und wahrhaftig 
die Stimme des Publikums, Nur freilich, 
daß der Künſtler und das Publikum ſelbſt 
nicht die erjte befte dafür nehmen dürfen, 
die vielleicht die ſchlechteſte iſt; nur daß 
man die ehrliche, gewiſſenhafte, erleuchtete 
Kritik von der feilen, gewiſſenloſen, ſtumpf— 
ſinnigen zu unterſcheiden wiſſen muß. 
Dieſe aber, die wahre Kritik, hat noch 
immer recht behalten, d. h. die Folgezeit 
hat ihre Ausſprüche betätigt; und wenn 


der Bannerträger der kritiſchen Kunft | 


auch mur zu allen Zeiten wenige gewejen 
find und fie heute — was ich feineswegs 
behaupte — an den Fingern herzuzählen 
wären — wann traten denn jemals die 
fünftlerifchen und dichteriichen Genies in 
Scharen auf? und können wir denn heute 
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einen ausfchweifenden Staat mit ihnen 
treiben? Verlangt aber die Produktion, 
daß die Zunft der Kritifer wenigſtens die 
Ignoranten und Obſkuranten von fich 
ftoße, bevor fie in ihren Augen auch nur 
einigen Anſpruch auf Reſpekt erheben 
fönne, fo darf die Kritik wohl erwidern, 
fie wolle mit dem Reinigungsprozeß be- 
ginnen, jobald die Kunſt mit der Vertrei- 
| bung der Pfuſcher und Bönhajen aus 
ihrem Gebiete den Anfang dazu gemacht. 
Iſt doch die Kritik eine freie Wiſſenſchaft 
und Kunst, in der es feine jtaatlichen Era- 
mina giebt jo wenig wie in der unit jelbft 
und der fimple Magiiter dem vornehmen 
Herrn Geheimrat jehr, jehr weit „über“ 
jein fan, Wo aber die Himmelsjonne der 
Freiheit jcheint, da ſoll man aud) die 
Schatten, und feien fie noch jo ſchwarz 
und ſchwer, hinnehmen ald etwas, das 
neben den Segnungen des Lichtes jein 
muß und vielleicht, wenn auch widerwillig, 
nicht völlig Unjegen if. Wie manche 
Kritik hat den Genius, den fie vernichten 
jollte, nur zu noch gewaltigeren Leiftun- 
gen angejpornt! wie manches herb-jchnöde 
Urteil, indem es die edelmütigen Anjtinkte 
des Publikums wachrief, den geſchmähten 
Künftler gerade zu dem Triumphe ver- 
holfen, um den man ihn bringen wollte! 
Ja, liegt doch in der Thatjache, daß je- 
mand daran geht, für den Eindrud, wel- 
chen eine fünftlerifche Leitung auf ihn 
gemacht, einen Ausdrud zu finden, gegen: 
‚ über unferer habituellen Zeritreutheit und 
Sclaffheit, eine jtählende Kraft, wie in 
jeder Konzentration; ich möchte jagen: 
etwas Berfittlichendes, ettvas, das zur 
Wahrheit und Weisheit jelbit den Wider: 
willigen und den Thoren lodt und zwingt; 
und jo wäre es vielleicht gar nicht fo un— 
verdienjtlich, wollte man, wie Leſſing einit 
das Gute aus fchlechten Büchern, fo das 
Gute aus übrigens jchlechten Kritiken ers 
cerpieren und zufammenitellen, 

Freilich jchaffen kann auch die beite 
Kritik eine gute Kunſt und Litteratur jo 
wenig wie der bejte Arzt die Gejundheit. 
ı Wie diefer wird fie, bei aller Schärfe 
| der Diagnofe und Prognofe, nur in weni: 
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gen Ausnahmefällen pofitiv fürdernd in 
den natürlichen Lauf der Dinge eingreifen 
fünnen und ſich im übrigen darauf be= 
ichränfen müffen, aus dem Wege zu räu— 
men, was denjelben hemmen und hindern 
könnte. 

Der natürliche Yauf der künſtleriſchen 
Dinge ijt aber die unverwüſtliche Tendenz 
der beiden Hauptfaktoren, in den Ur- und 
Normalzuftand zurüdzufehren, in welchem, 


wie wir ung erinnern, eine aus dem Wolfe 


hervorgegangene Poeſie und Kunſt zu 
feinem Publikum nichts geringeres hatte 
als eben das jangess, formen und farben: 
frobe Volk jelbit, um in deflen Beifall 
oder Mißfall, froher Aneignung oder küh— 
fer Ablehnung Lohn und Strafe, d. h. 
die Kritik direkt, ohne Dazwifchentunft 
eines dritten Faktors entgegenzunchmen. 

Eine volfstümliche, nationale Poefie 
und Kunſt — das ift das Ziel, nach wel- 
chem — bewußt oder unbewußt — wir 
alle, die wir es ehrlich meinen: Künftler, 
Kritifer, Laien, jtreben, ringen; das wir 
alle herbeijehnen, erhoffen, erharren. Ein 
Sehnen, Hoffen, Barren wie auf den 
Meilias, der das irrende, verirrte Volf 
jammeln und zurüdführen ſoll in das ge- 
lobte Yaud, damit es dort in Freuden 
und ‚Frieden lebe bis an das Ende aller 
Dinge. Und den das Volk nicht erkennen 


will in den Propheten, die da aufjtehen und | 


im beiten alle nur eine Heine Schar von 
Gläubigen finden, während fie doch, jeder 


einzelne von ihnen des guten Glaubens | 
it (oder es doch einmal in einer jeligen | 


Stunde war): er jei es wirklich, der Mej- 
fias, und es jei nur jchuld des ftörrigen, 
verjtodten Volkes, wenn es ihm nicht in 
feiner himmliſchen Miſſion erkenne. 
Armes Volt, arme Propheten! ihr 
irrt! Der Mejlias wird niemals fommen, 
er ſei denn bereits mitten unter euch. 
Und er iſt es. Er ijt eben diejes Sehnen 
und Harren, Streben und Ringen. Das 
it die Heilskraft, da liegt das Heil. In 
dem mannbaften Ringen des Volfes nad) 


staatlicher Macht und Größe, wie fie feinem 
inneren Vermögen entſprechen; nach poli- 
tiiher Einheit, die ja auch die Einmütig- 
feit des Denkens und Empfindens im Ge— 
folge haben muß; nach bürgerlicher Frei— 
heit, welche allein die Achtung vor dem 
Sejege, dem durch das Mühen aller für 
alle gleich geichaffenen, garantiert. In 
dem heißen Streben der Dichter und Künſt— 
fer, Werke zu ſchaffen, die eines jo großen, 
jo thatenfrohen, jo freien, jo loyalen Vol— 
kes würdig find und wiederum, inden fie 
demjelben unabläſſig jeine Ideale vor 
Augen halten, es jener politischen und eivi— 
len Segnungen immer wiürdiger machen, 

Illuſionen, jagt der Leer; vielmehr er 
jagt es nicht! Es kann es feiner jagen, 
der noch am fein Wolf glaubt und für den 
mit dem fritiichjten Kopf jeines Jahrhun— 
derts die Erziehung des Menjchengeichlechts 
fein leerer Wahn, fondern heiliger Glaube 
und die höchſte Angelegenheit ift. 

Und wenn in diefem unabläfligen Stre— 
ben von beiden Seiten die dritte Potenz 
ins Gedränge gerät, wohl gar überflüffig 
wird — nun, geſchähe es, könnte es je 
oder wäre es jeiner Zeit gejchehen, mies 
mand würde deflen froher gewejen jein 
als eben jener kritifchite Kopf, der heraus: 
gefunden hatte: die Deutjchen hätten kein 
nationales Drama, weil fie feine Nation 
ſeien. 

Und der, hätte er es erlebt, daß die 
Deutſchen eine Nation wurden und doch 
kein Drama, wie er es verlangte, her— 
vortrat, ganz gewiß nicht verzweifelt wäre, 
er, der den Vollbeſitz ſeines Teuerſten: 
| der Wahrheit, demütig der Gottheit über: 

ließ, für fich jelbjt nur um die Kraft des 
unabläſſigen Strebens bittend, 

So jchreiben wir denn, wir alle: Künſt— 
ler, Rritifer, Yaten, auf unfer Banner des 
großen Mannes großes Wort: Streben, 
unabläfliges Streben nah dem Wahren, 
Guten, Schönen! 

In diefem Zeichen, oder in feinem, 
werden wir fiegen. 
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Rorreipondenzen. 
Die erſte internationale Kunftausftellung in Rom 1885. 
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Ernſt Koppel. 





ach mannigfachen Verzögerungen 
=) it dieerſte internationale Kunſt⸗ 
J Jausſtellung am 21. Januar in 
a9] feierliher Weiſe eröffnet worden. 
ee 55 war dies ein bedeutungsvoller 
Moment für die nad) langer künſtlicher Zurüd- 
dämmung einer neuen, freien Entwidelung 
entgegenreifende Stadt. Auch die hier dem 
Menichen jo gütig gefinnte Natur jchien diefen 
Tag verherrlichen zu wollen, denn ein blaues 
feuchtendes Firmament umrahmte das farben» 
prächtige Gemälde der Auffahrt des durd) die 
geichmadvoll Hergeftellte via triumphalis nahen» 
den Königspaares. Das Licht, die geheimnis- 
voll zeugende Elementarkraft bildender Kunit, 
überglühte die ganze Feier wie ein ftraßlen- 





des, glüdverheißendes Symbol und erwedte ' 


Erwartungen, die leider nur zum Heinften Teil 
in Erfüllung gegangen find, 

Das Wnsftellungsgebäude ift aus einem 
bleibenden und einem proviforiichen Teil zu— 
jammengejegt. Das Hauptgebäude, welches 
eine bleibende Zierde der Stadt bildet, wendet 
jeine front der neuen via nazionale zu. Es 
fteht auf der Grenze zwiſchen Ouirinal und 
Esquilin, in der Nähe des Königspalaftes des 
neuen Italiens. 


Als eine der hervorragenditen Bauten des | 


jungen Königreichs überhaupt zeigt es fich in 
einem den modernen Bedürfniſſen angepaßten, 
deforativ gehaltenen Renaifjanceftil, der in der 





reichen künftleriichen Ausichmüdung der Mittel» 


front an das Barode jtreift, in der Totalität 


jedod) eine durchaus harmonische Wirkung her⸗ 


voreuft. Die breite, an altrömiiche Muſter 
mahnende Freitreppe führt zu einer Dreis 


pojanten Ericheinung erinnert fie einerjeits an 
die Triumphbogen des alten Rom, andererjeits 
an das Portal des deutichen Reichstagsgebändes 
in dem Entwurf von Bohnjtedt. Der zu den 
weithin leuchtenden Bau teilweile verwendete 
Travertin, eine Steinart von uralt ehrwürdiger 
Tradition — ift er doc) das Material, aus dem 
ein großer Teil der antiten Bauten beftand 
und noch befteht —, präjentiert ſich ſehr jchön. 
So leitet alles in diejer einzigen Stadt auf die 
mächtige Vergangenheit zurüd. 

Leider iſt die Beteiligung des Auslandes 
an diejer erjten internationalen Kunftausjtellung 
des geeinigten Italiens eine äußerſt geringe. 
Es ift vielmehr eine fait durchaus italieniiche 
Zujammenftellung von Bildern, Skulpturen 
und Erzeugniffen der Kunftinduftrie. Die 
Gründe dieſer geringen Beteiligung jollen 
hier nicht näher unterſucht werden, obgleich) 
die Thatjache auffallend genug und zu man- 
chen Vermutungen Anlaß giebt. Eine gewifje 
Scheu mag dieſen oder jenen tief und zart 
empfindenden Künſtler abgehalten haben, ſich 
im Centrum zweier Kunſtepochen, wo Die 
größten Meifterwerte aller Zeiten unwillkürlich 
zu Parallelen herausfordern, dem Urteil der 
Menge bloßzuftellen ; für die große Mafje der 
Enthaltfamen aber iſt diefer Grund nicht ftich- 
haltig. Immerhin aber bleibt dieſe geringe 
Beihidung der Ausftellung von jeiten des 
Auslandes zu beflagen; wird doch dem italie- 
nijchen Bublifum dadurch die Möglichkeit eines 
Vergleichs genommen, der gerade hier recht 
heiljam wirken fönnte, wo man, meijtens an 
die Scholle gebannt, von fremden Leiftungen 
auf den meiften Gebieten mur eine unzurei— 


ſchiffigen, zu den drei Portalen emporfteigen- | chende oder einigermaßen lindliche Vorſtel— 
den Eingangshalle. Sie ijt durch Bierftellungen | lung hat. 

torinthiicher Säulen geteilt und von antififieren- | 
den Rundgewölben überdacht. In ihrer im- von Kunſtwerken erwartet hat, wird jich von 


Wer aljo eine internationale Verſammlung 
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vornherein enttäufcht finden. Mber auch die , heit der Zeichnung; wie denn beiſpielsweiſe 
Einteilung leidet unter dem Mangel fremder | die bei dergleichen jchwierigen Erperimenten 
Arbeiten, da infolge deſſen eine Gruppierung | nur zu oft verfehlten Verfürzungen hier mit 
nach Nationalitäten, wie es doch der Braudy | überlegener Meifterjhaft behandelt find, Im 


ift, nicht durchzuführen war. So finden ich | 
Italien, Ofterreih, Deutichland und Frankreich 
in friedlichem Verein beiiammen, und mancher 
vielgeplagte Politifer wird diefer Zujammen- 
ftellung gegenüber einen wehmütigen Seufzer 
ſchwerlich unterdrüden fönnen. Die Anord» 
nung der Innenräume an jic) verdient dagegen 
uneingeichränftes Lob. Die Räume des Erd» 
geſchoſſes find der Stulptur, die der oberen | 
Abteilung der Malerei und die diefe umjschlie- 
ßenden Galerien und fonftigen Räumlichkeiten | 
der Runftinduftrie gewidmet. Die große Bor: 
halle, der jäulengetragene, gefuppelte Mittels | 
raum, die mächtige, für Freitlichkeiten und Kon— 
zerte beſtimmte Glashalle machen einen durch— 
aus würdigen Eindrud und gereichen dem 
Baumeiſter P. Biacentini zu hohem Lobe. 
Aud) die often des Baues, die fich auf mehr 
als zwei Millionen Lire belaufen, jcheinen dem 
Beleifteten gegenüber nicht zu hoch gegriffen. 
Wenn nun auch Stalien in auffallender 
Weife quantitativ die fremde Kunſt überragt, jo 
ift auf dieje künſtleriſch doch das Hauptgewicht 
zu legen, Meifter wie Matjefo, Siemiradsti, 


geichloffenen Raum, als deforativ wirtender 
Blafond dürften die Vorzüge des eigenartigen 
Gemäldes erft völlig hervortreten, 

Alma Tademas Darftellungen aus dem Leben 
des antifen Rom jind einem größeren funit- 
fiebenden Publikum jeit lange vertraut, Die 
drei ausgeftellten Gemälde des Künftlers find 
denn auch feineswegs neu, jondern durd den 
Stich bereits weit und breit befannt geworden. 
„Das Feſt der Weinleſe im antiten Rom“ und 
das „Atelier eines römischen Bildhauers“ waren 
bereits im Barijer Salon von 1874 und 1873, 
das „Römische Maleratelier* ebendaielbit im 
Jahre 1875 ausgeftellt.* Neues ift über dieje 
Bilder daher nicht zu berichten; fie werfen hier 
wie überall Bewunderung; allerdings fommt 
bier noch ein gewiſſes Etwas hinzu, welches 
man verjucht ift, lofales Intereſſe zu nennen. 
Bisher war den Nömern der Anblid von Ge— 
mälden verjagt, welche mit jo großer Kühnheit 
und gleichzeitiger, auf intimjtem archäologiichen 
Wiſſen beruhender Vertiefung Scenen aus dem 
privaten Leben des alten Rom darftellen, da 
die moderne Kunft, wenn fie ſich dem Altertum 


Roſa Bonheur, Alma Tadema, Gallait (ein | zumendet, faft nur hiftorische Stoffe zu geftalten 
deutjcher Name von gleicher Bedeutung ift hier | pflegt. Tadema hat fich die Errungenichaften 
nicht anzuführen) finden fich unter den Jtalienern | der Urchäologie mit weiſem Sinne zu eigen 
nicht. Erfterer beherricht die überhaupt ſpär- gemacht, und wenn jeine Gemälde dennod) einen 
lich vertretene Hiftorienmalerei mit jeinem weis | gewiffen modernen Zug nicht verleugnen, jo 
ten reifen bereits befannten Kolofjalgemälde: | bringt diejer Umstand fie dem Geſchmack und 
„Huldigung Königs Sigismund I. von Polen | Verftändnis des großen Publitums um jo 
durch Albreht von Brandenburg am 1. April , näher. Alles in allem üben diefe durch einen 
1515." Es giebt faum einen zweiten modernen | Meifterpinjel hervorgezauberten Darſtellungen 
Maler, der jo umfangreichen und figurenreichen | antifen Lebens auf dem Boden der ewigen 
Scöpfungen eine bis ins Detail gleich liebe- | Stadt einen erhöhten Reiz aus. Lokale oder 
volle und febenswahre Ausführung angedeihen | perjönliche Beziehungen erweiſen fich jelbft bei 
läßt. Der Künftler ift gleichzeitig ein Koloriſt, wirflichen Kunftwerten als der ftärfite Magnet 





der feine Rivalität zu jcheuen braucht; allein 
die Farbe ift ihm mie Selbitzwed, fie ift nicht 
das jchillernde Gewand, welches Larven zu 
verhüllen beftimmt ift, wohl aber verleiht fie 
dem felten Gefüge der Kompoſition und Zeich— 
nung das blühende Leben. Mit jpielender 
Leichtigkeit beherriht der Künftler die vielver- | 
ſchlungenen Farbentöne, und hier ift es der 
große Virtuoſe, der die Bewunderung heraus: 
fordert; jcheint es doch, als juche er abſichtlich 
Schwierigfeiten, um die Unfehlbarkeit, mit der 
er diejelben überwindet, darzuthun. 

Siemiradsfi hat auch ein Dedengemälde von 
foloffalem Umfange ausgeftellt, das in reicher 
Bhantaftif eine Fülle allegoriiher und mytho— 
logiſcher Sejtalten zeigt. Das nicht günftig 
aufgeftellte Werk ift zwar nicht durch Klarheit 
und Einheitlichkeit des Gedankens, wohl aber 
durch meifterhafte Technik ausgezeichnet. Na» 
mentlich imponiert die Kühnheit und Sicher— 


für die Menge. 

Roſa Bonheur ijt nicht nur, troß ihres Ge— 
ichlechts, der größte Tiermaler der Gegenwart, 
fie it auf der Ausſtellung überhaupt eigentlich 
ohne Rivalen, einige wenig umfangreiche und 
unbedeutende Wrbeiten ausgenommen. Ihr 
ftolz aus dem Waldesdunfel dem Beihauer 
entgegenichreitender Dirich, die mit wunderbarer 
Kraft auf die Leinwand gebannten „Wild« 
ichweine”, der mit erftaunlicher Technik gemalte 
„Eielstopf“ zeigen die merfwürdige Frau auf 
der Höhe ihrer realiftiichen und doch ftets die 
Grenzen eines Kunftwertes innehaltenden Mei- 
fterichaft. Man muß der Malerin das Prädikat 
einer „Pſychologin des Tieres“ zuerfennen; ift 
es dody nicht nur die äußere Erjcheinung, ſon— 


* Die beiden letzten Bilder aud auf der Berliner 
afademijhen Kunjtausitellung von 1874. 
Anmerf. db. Red. 
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dern eine Veranſchaulichung des jo wenigen 
erfennbaren Innenlebens des Tieres, was fie 
in jedem neuen Bilde dem Beſchauer bietet. 
Es iſt bezeichnend, dab es eine Franzöſin ift, 
deren Kunſt Eigenjchaften zeigt, die bei dem 
weiblichen Geichlecht und deſſen Kunftübung 
nicht eben häufig zu finden fein dürften, als 
da jind: Energie, ungetrübte Sicherheit des 
Auges und der Hand, tiefer Naturblid und 
manches andere. Das Wejen der Franzöſin 
nähert ji eben mehr dem des Mannes, und 
fie nimmt an jeinem Streben und Ringen 
wenn auch feinen innigeren, jo doch jedenfalls 
einen thätigeren Anteil, als es bei den übrigen 
eivilifierten Nationen der Fall if. So verfür- 
pert Roja Bonheur gewiſſe Seiten des franzö- 
ſiſchen Frauencharakters und erhöht dadurd) die 
Anziehungsfraft, die ihre Kunft, frei von jeder 
Nebenbedingung, in jo hohem Grade ausübt. 

Wenn eben erwähnt wurde, dab die Aus— 
ftelung an Daritellungen aus dem Tierleben 
überaus arm jei, jo ergeben ſich aus diefem 
Umftande weitere, für die moderne italienische 
Kunft harakteriftiiche Betrachtungen. Die Natur 
an und für fich übt wenig Reiz auf den Ita— 
liener aus, wie er denn beijpielsweile Fuß— 
mwanderungen in jchöner Gegend durchaus micht 
als eine Quelle des Genufjes zu begreifen ver: 
mag. Er jhäßt die Natur nur von der prak— 
tiſchen Seite; ſoweit fie müßt, ift fie ihm ans 
Herz gewadjen, das übrige erjcheint ihm als 
Sentimentalität. Diejer geringe Anteil an der 
umgebenden Natur drüdt auch den nicht allzu 
zahlreihen Landichaftsbildern den Stempel 
auf. Wan fopiert ein Stüd Natur, ungefähr 
wie man es borfindet, oft mit jcharfem Blid 
für die äußere Erjcheimung, aber ohne liebe: 
volles Verjenfen in die jeweilige Eigentümlich- 
keit, ohne Eingehen in Charakter und Stim- 
mung. Namentlich letztere ift dem Staliener 
faft nur dem Namen nad) befannt, wie die 
lyriſche Poeſie dieſes Landes, welches eine jo 
große Litteratur aufweift, beitätigt. 

Es ift laum möglid, von den Gemälden 
italieniſcher Landſchafter irgend welche als der 
Beachtung beſonders würdig hervorzuheben. 
Hier und da find tüchtige Eigenſchaften be- 
merfbar, nirgends aber zeigt ſich eine wirkliche 
fünjtleriiche Eigenart, bei der Wollen und Kön— 
nen jih deden, Much hier ift es wieder ein 
Ausländer, ein Norweger, Normann Adeljteen, 
der durch zwei jeiner Heimat entlehnte Land— 
ſchaften die übrigen um Haupteslänge über- 
ragt. Diejes innige Berhältnis zur Natur, 
diejes liebevolle Belaujhen ihres Weſens ift 
nur den germanijchen Nationen eigen. Die 
Verſchiedenheit der Naturauffaſſung, welche auf 
dem tiefiten Grunde des Gemütes wurzelt, iſt 
einer jener unausfüllbar jcheinenden Abgründe, 
welche Germanen und Romanen voneinander 
ſcheiden. 
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Charalteriſtiſch für die Empfindungsweiſe 
| des modernen Italiens ift ferner der Mangel 
| an religiöjen Bildern im Baterlande religiöjer 
Kunſt, die jo herrliche Blüten gezeitigt, und 
was davon vorhanden, it anempfunden oder 
dient nur ald Vorwand zur Darftellung ge 
ftaltenreicher Vorgänge, wie das große, nicht 
vollendete Gemälde von Michetti: „Das Ge- 
fübde.“ Diefer Maler befigt übrigens eine 
bedeutende Naturauffafjung, wie mehr noch 
jan das in jeiner jeßigen Geftalt nicht end— 
gültig zu beurteilende Gemälde die neben dem— 
jelben ausgeitellten Studienföpfe für dasjelbe 
beweiien. Es ift ein faft brutal zu nennender 
Realismus, der dem Beichauer hier entgegen- 
tritt, der in feiner Wahrheit aber dennoch zur 
Unerfennung zwingt. Ein Werk von hervor» 
ragender Bedeutung jedoch ift das große Ge- 
mälde von Ferrari: „Via dolorosa* betitelt. 
Es jtellt die Nüdtehr der drei Marien von 
Golgatha dar umd redet eine eindringliche 
Sprade, wenn es aud in der Kompofition 
nicht ganz jelbitändig ericheint, was bei der 
Fülle großer Vorbilder, wie fie die italienische 
ı Kunft aufweilt, faum einen Tadel bedeutet. 
| Es ift nicht nur das hervorragendfte religiöfe 
Gemälde, jondern eins der bedeutenditen der 
Uusftellung überhaupt. Es zeichnet ſich durch 
rein menjchlihe Auffaſſung, frei von jedem 
dogmatichen Beiwerf, wie durch Adel der 
Empfindung aus. Nuch die harmoniſche Ab— 
| tönung des Stolorits, die weiſe Verteilung von 
Licht und Schatten, das fünftleriiche NRaumgerühl 
| find Vorzüge, die man bei der Mehrzahl der 
| auögeftellten Arbeiten nur zu jehr vermißt. 
Die geringe Bedeutung, welche die religiöje 
Kunft naturgemäß im neuen Stalien bean- 
iprucht, ift durch fein fünftleriiches Gegenge- 
wicht ausgeglichen; es ift bis jet eben nichts 
annähernd Gleichwertiges an deren Stelle ge- 
treten, und cbenjo jcheint die einft jo blühende 
Kunft des Porträts mit den großen Meijtern 
ins Grab geiunfen zu jein. Bon großen 
Hijtorienbildern jeien noch angeführt: „Christus 
imperat* von Laccetti und „Ein Sieg des 
EChrijtentums zur Zeit Alarichs“ von Tallone, 
letzteres übrigens nicht vollendet, beide der 
Völferwanderung entlehnt, jowie: „Die letz— 
ten Stunden der Freiheit Sienas“ von Aldi, 
Werke, in denen wenigftens ein bedeutender 
Gehalt erfreulich wirt. Der vaterländijchen 
Geſchichte der Neuzeit ift das große Scy’ad)- 
tenbild des Neapolitaners Michele Camma— 
vano entlehnt: „Der Kampf von San War- 
tino am 24. Juni 1855.” Es zeigt König 
Biltor Emanuel inmitten feiner Truppen, wirft 
aber durch frafjen Realismus eher abſtoßend 
als anzichend, trogdem eine gewiſſe Kraft und 
Kühnheit nicht zu verfennen iſt. Der mit 
glücklichem Talent begabte Künftler hat in 
: Heineren Gemälden bereits Beſſeres geleiftet, 
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und jo ift anzunehmen, daß jeine Begabung 
für einen jo großen Gegenftand wie den ge- 
wählten nicht ausreiche, 

Es ift überhaupt eine eigentümliche Erſchei— 
nung, daß jich in der modernen italienischen 
Malerei eine Fülle von Eigenjchaften findet, 
die in ihrer Vereinigung höchſt ſchätzenswerte 
Arbeiten zu Tage fördern müßten, vereinzelt 
aber, wie fie auftreten, jelten ein Gefühl der 
Befriedigung hervorrufen. Vor allem iſt es 
der inftinftiv fcharfe Bli für die Außenwelt, 
die leichte Auffaffung und prägnante Wieder 
gabe des Geſchauten, was ſich in der Mehr- 
zahl der gejtellten Arbeiten ausdrüdt. Dieſer 
Umftand mag auch der Grund für die Über- 
flutung mit Genrebildern aller Art und Größe 
jein, welche der Austellung den Stempel auf 
prägen. In der Ausführung dagegen macht 
ſich durchgängig eine bedenkliche Flüchtigfeit, 
ein Mangel an Vertiefung in den jeweiligen 
Gegenstand wie die Abwejenheit künftlerischen 
Raumgefühls bemerkbar. Auch der Farben— 
finn ift nur unvollfommen entwidelt, wenn ſich 
aud) hier und da Anjäge zu koloriſtiſcher Kunſt 
zeigen. Alles in allem jcheint die italienijche 
Kunft in ein neues KRindheitsalter getreten zu 
jein. Keime neuer künſtleriſcher Entfaltung 
find, wie es bei dieſem hochbegabten Bolte 
nicht anders zu erwarten ift, vorhanden, dieſe 
aber bedürfen unausgejegter Pflege, um Blüte 
und Frucht zu zeitigen. Bis jetzt jcheint der 
Begriff der Kunft den modernen Jtalienern 
nur in einem mehr oder weniger oberfläch- 
lichen, in der Malerei möglichſt bunten Schei— 
nen zu beftehen; das Wejen der Dinge zu er 
fafjen und wiederzugeben, muß das Biel fein, 
nad) weldhem fie zu ringen haben, und hier 
wäre die deutiche Kunft der Gegenwart in 
ihren hervorragendften Vertretern geeignet, als 
Vorbild zu dienen, während nad der tech 
nischen Seite Hin die Franzojen als Leiter 
empfohlen werden fönnen, um jo mehr, als eine 
gewiſſe Berwandtichaft in der Technik diejer 
beiden Nationen zu erkennen ift, die aber bei 
den Franzoſen fertig und bedeutend ericheint, 
während die italienifche noch die Wege jucht, 
auf denen fie vorzufchreiten hat. So mag ſich 
dereinft bei jteter Selbjterzichung eine neue 
nationale Kunſt im uralten Baterland derjel- 
ben herausbilden. Borläufig ift fie noch nicht 
vorhanden. Auf diejer erften Ausftellung drän- 
gen ſich Impreſſioniſten, Naturaliften (dieje in 
erichredender Überzahl), Realiften, und wie die 
mannigfachen fünftleriichen Schlagworte heißen 
mögen, wahllo® durcheinander. Diejes plan» 
und ziellofe Taften ftimmt nachdenklich; fehlt 
doc jede Richtung auf beftimmte Ziele, ohne 
welche die Kunſt jederzeit als etwas durchaus 
vom Zufall Abhängiges, Willlürliches erſcheint. 

Die im erſten Saale des oberen Geſchoſſes 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


der Ausſtellung befindlichen Aquarelle zeigen 
eigentümlicherweije ein weit durch- und aus— 
gebildeteres Können als die zahiloſen Olge— 
mälde. Hier wäre manche anertennenswerte 
Arbeit zu verzeichnen, wenn ed angefichts des 
gegebenen Raumes nicht zu weit führen würde. 
Unftreitig ift in diefem Saale in mander Be- 
ziehung das Befte gegeben, was die italienische 
Kunft unter 1700 Gemälden und 500 Sfulp- 
turen in Marmor und Bronze aufzuweiſen hat. 

Was oben von der Malerei im allgemeinen 
gejagt worden, gilt in wenn möglich noch 
höherem Grade von der Skulptur, wenn hier 
auch das techniſche Können, das eigentliche 
Handwerk bedeutender ausgebildet ift. Auf 
dem Boden Roms, der Fund» und Aufbewah- 
rungsftätte antifer Meifterwerfe der Skulptur, 
ericheint das Gebotene nod) unbedeutender, als 
es am und für fich iſt, aber das kleinlich 
Genrehafte, das maleriſch Unplaftiiche der 
Mehrzahl der ausgejtellten Arbeiten würde 
fich überall unliebfam vordrängen. Das Genre- 
hafte ijt e8 überhaupt, was der modernen ita- 
lienischen Kunſt die beftimmende Phyſiognomie 
giebt. 

Wendet man fi) aber von den der Kunft 
geweihten Räumen zu denen der Kunftinduftrie, 
jo wird man durch eine Fülle fchöner umd 


zwedmäßiger Arbeiten einigermaßen entſchädigt. 


Hier zeigt fid) der italienische Geſchmack von 
feiner glänzendjten und liebenswürdigiten Seite. 
Namentlicd die virtuoje Ausbildung des deko— 
rativ wirkenden Teiles der Kunſtinduſtrie fejlelt 
Schritt für Schritt. Nächſt den zahlreichen 
holzgeichnigten Möbeln, verjchieden in Art umd 
Stil, find es bejonderd die Majolilen, die 
neapolitanischen Fayencen, die römijchen und 
Florentiner Moſaiken, das venetianiſche Glas, in 
welchen Zweigen das Kunſthandwerk Triumphe. 
feiert. Auch Gold», Silber» und Bronzearbeiten 
find in Shmud- wie zahllojen jonftigen Gegen- 
Händen in reicher Auswahl vorhanden; die 
Kunftthätigfeit diejes in einer neuen Entwide- 
lung begriffenen Volles jcheint vorläufig in 
der Kunftinduftrie zu gipfeln, die zugleid) 
manche liebenswerte Seite des Bolfscharakters 
widerjpiegelt und jo zum Ausdruck nationaler 
Eigentümlichfeiten wird, wie es die moderne 
Kunft nur jeher unvolllommen und in nicht eben 
günftiger Weiſe ift. 

Die diesjährige Ausftellung ift beftinmt, 
die erfte in einer langen Reihe zu jein, denn 
nah dem Mufter des Pariſer Salon joll dies 
jelbe alljährlich wiederholt werden. So bleibt 
zu hoffen, dab, angeipornt durch die in Zufunft 
hoffentlich vegere Beteiligung des Auslandes, wie 
durch ſtufenweiſe Entwidelung der eigenen 
Kräfte, die fünftlerifchen Bemühungen des nad) 
allen Seiten einſig jtrebenden und ringenden 
neuen Jtaliens mit Erfolg gekrönt werden. 


— er —— 
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Göthes „Siſcherin“. 
Ein Gedenkblatt 


von 


Karl Neumann: Strela. 


Bl jeinem Gartenhauje, im Frieden 
tiefer Natureinfamteit, hat Göthe 
die „Fiſcherin“ gedichtet. Bei ſei⸗ 
| nem vielbewegten äußeren Leben, 
um in der Stille Ruhe und Samm- 
lung zum Schaffen zu finden, trieb es ihn 
immer wieder aus der Stadt in das „niedere“, 
vom „grünen Flor jchlanter Bäume“ überragte 
Haus, Ob er das Singipiel in jener jchmalen 
Kammer bdiftierte, in der fich der Schreibtiſch, 
ein Polſterſtuhl und eine Banf befand? Lang- 
ſam den winzigen Raum ducchichreitend und 
ſich oft näher zum Schreiber wendend, glaubt 
man ihn wie auf dem. Bilde von May zu 
jehen: das Haupt erhoben, Augen und Stirn 
„vol Pracht und Glanz“. Durch das Fenſter, 
an das die vom Frrühlingswinde bewegten 
Zweige Hlopften, blidte er zuweilen über die 
Wieſe und auf den Fluß. Dann jchwebte ihm 
wohl der Abend vor, an dem er die Ufer bes 
leuchten lich: „in Rembrandtſchem Geihmad, 
in einem wunderbaren Zaubergemijch von Hell 
und Dunkel“. Die Herzogin-Mutter und Wie- 
land waren entzüdt, und diefer über Erwarten 
glüdliche Erfolg beſtimmte ihn, die „Fiſcherin“ 
zu dichten. Zur Darftellung im Parke zu 
Tiefurt beſtimmt, veriprady er ſich von der 
Haupticene, der Beleuchtung des Fluſſes durch 
Feuer und Fadeljchein, wieder die größte Wir- 
fung. 

Das Singipiel wird in wenigen Tagen ent- 
ftanden jein. 
Sängerin und gewandte Komponiftin, jchrieb 
die Muſik dazu. Bevor die Proben begannen, 
fam Göthe öfter nach Tiefurt hinaus, um den 
„natürlichen Schauplag“ abgrenzen und ordnen 
zu laſſen. Wie häufig, jeit er in Weimar war, 





hatte ihn schon ein Rob aus dem Marftall 
nad) diejem „Wunder von Kleinheit“ gebracht! , 





Corona Schröter, die treffliche | 


Kaum jchien die Morgenjonne ins Webicht, den 
Wald, der das Luſtſchloß mit der Stadt ver- 
bindet, jo jprengte Göthe in Begleitung des 
Herzogs daher, Die Herren trugen das Wer- 
therfoftüm: den blauen rad mit vergoldeten 
Knöpfen, Stulpftiefel und Lederhojen, gepuder- 
tes Haar und Zopf. Sie wollten den Prinzen 
Konftantin, den Bruder des Herzogs, beſuchen, 
der dort mit jeinem Erzieher Ludwig v. Knebel 
wohnte; und wenn es ji fügte, daß fie in 
der Schente Mufit vernahmen, verihmähten fie 
auch wohl nicht, ein „Mieſel“ im Tanze zu 
drehen. 

Das war noch in der erften, in Weimars 
lujtiger Zeit. Prinz Konftantin, eine ſchwäch— 
liche, frantgafte Natur, war meift traurig ge 
ftimmt. Seine Liebe zu einem Fräulein 
v. Ilten rief den Widerjprud des ganzen 
Hofes hervor, und durch den Ziefurter Auf- 
enthalt, der drei Jahre mwährte, hoffte man 
ihn von jeinem „Wahne“ zu heilen. Gäjte, 
Mufit, Jluminationen und ein anf einer Brüde 
angelegter Tanzplatz jollten ihn zerſtreuen. 
Dann ging er auf Reifen, und feine Mutter, 
Anna Amalia, die ſich in diefem Parke jtets 
wohlgefiel, nahm nun von Tiefurt Beſitz. 

Ein perlgraues Oberfleid über dem braun- 
feidenen Rode, ein Blümchen im Toupet, den 
Fächer in der Rechten und den Pompadour 
mit Riechfläſchchen, Spanioldoje, Jou-jou und 
einem Bude am Arm: jo ging die Fürftin 
den Berg zur Linde hinan, um dort die An— 
lage neuer Wege, den Bau einer zweiten Brüde, 
das Jäten und Pflanzen zu überbliden. Zahl— 
reiche Arbeiter waren geichäftig, den Part nach 
dem Borbilde der Wörliger Anlagen umzu— 
ſchaffen. Das Gehölz, welches ſich am Fluſſe 
über die Hügel erſtreckt, wurde bedeutend ge— 
lichtet und in einen Zuſtand verſehzt, daß ſich 
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Faunen und Nymphen, wie Anna Amalia 
meinte, desjelben nicht länger zu ſchämen 
brauchten. Wieland geriet in Entzüden, als 
er dieje Veränderung jah. 

Göthe erteilte der Herzogin guten Rat. Auf 
jeinen Borjchlag wurde der Eingang erwettert 
und die auf Säulen ruhende Verbindung zwi— 
ihen dem Haufe und dem Seitenflügel er: 
richtet. Ein Tempel entjtand, der Freundſchaft 
geweiht, und zwiichen den Eichen und Buchen 
wurde ein Amor, die Nachtigall fütternd, mit | 
einer Inſchrift von Göthe angebracht. Bevor 
noch das Ganze fertig war, kamen Karl August 
und jeine Gemahlin Luiſe, um die neuen Ans 
lagen zu betrachten, und nach der Vollendung 
gab es ein Feit mit Böllern, Ehrenpforten, 
Zanz, Serenade und Feuerwerk. 

Der unentbehrlichite Freund der Herzogin, 
war Wieland oft wochenlang in Tiefurt. Dort, 
wenn die Mitteilung begründet iſt, hat er fie 
Griechiſch gelehrt. Unter den Eichen hielt er 
ihr einen Vortrag über Litteratur, während ſie 
Strumpfbänder für frau Rat Göthe in Frank— 
furt ftichte. Die Ankunft Karl Auguſts und 
Göthes machte ihr ſtets die größte Freude; 
ihon aus der ferne vernahm fie das Wichern | 
der Roſſe und Peitſchenknallen. Fräulein 
v. Göchhauſen, das „Neldchen“, war beſtändig 
in ihrer Begleitung, und außer der Herzogin 
Luiſe nebſt ihren Damen ſtellten ſich geiſtvolle 
Frauen faſt täglich aus Weimar ein. Charlotte 
v. Stein und die Gräfin Werther, Corona | 
Schröter, die „Krone“, und Amalie dv. Noßebue: 
fie famen in Kutſchen oder zu Fuß, von ihren 
Freunden begleitet. Da waren die Kammer— 
herren v. Einfiedel und v. Sedendorf, gemwandte 
Selegenheitsdichter und fertige Spieler auf 
Beige und Bioloncell; der Schatzmeiſter Bertuch, 
der jeine Stirn in bedenkliche Falten Tegte, 
wenn er an die vielen Ausgaben und Die zu— 
weilen dürftige Kaffe Dachte; der „Wilerwelts- 
mann” Bode aus Braunjchweig, einft Haut- 
botit, dann Buchdruder und jpäter Geichäfts- 
führer der Gräfin Bernftorff, mit der er nad) 
Weimar fam. Er wirkte im Orcheiter mit, | 
jchrieb Stüde und jpielte gern die eriten Rollen. | 

Auch Weufäus, deilen „Phyſiognomiſche Rei— 
ſen“ Beifall fanden, war in Tiefurt willkom— 
men. Auf dem Wege nad) jeinem Gartenhauie, 
die Schreibmappe unterm Arm und die „Koffee- 
fanne* in ber Rechten, mag «3 ihm wohler 
gewejen fein. Herder und feine frau, deren | 
und Wielands Sinder wurden Dort gern ges | 
chen. Die Fürftin liebte es zuweilen, eine 
Minderihar in ihrem Garten zu verjammeln, | 
Die Kleinen erhielten Obit und fjühe Milch, 
die anderen Kaffee und ein Souper, Auf dem : 
Plage vor dem Pavillon, am Ausgang der | 
Allee, die hinter dem Schlofje beginnt, war 
die Tafel errichtet. Becher» und Saitenflang, | 
Scherz und Frohſinn befebten den Kreis. Man 
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neckte ſich gern, ohne empfindlich zu fein, und 
beionders, wenn die Komödie vorüber war, 
wollte das Neden fein Ende nehmen. 

Wie in Ettersburg und Belvedere, wurde 
auch der Ziefurter Park zur Komödie benußt. 
Dort auf dem Mooshüttenplage ward Göthes 


Geburtstag mit der Aufführung eines chiner 


jiihen Schattenſpiels: „Die Geburt der Mi- 
nerva“, gefeiert, inter einem weißen Bor- 
hange trat Karl Auguft als Bulfan, der Maler 
Kraus als Jupiter, Corona Schröter ald Mi- 
nerva auf. Jupiter hatte die Metis verſchlun— 


gen und klagte über Kopfſchmerz. Ganymed 


und Hsfulap wollten ihm helfen, bis ihm 
Bullan mit einer Eifenftange den mächtigen 
Kopf zerihlug. Da ftieg aus diefem Kopie 
von Bappe Minerva hervor, und aus dem 
Buche des Schickſals erklärte fie den 28, Auguft 
für den glüdlichen Tag, an dem einer ber 
wetjeften und beiten Männer geboren jei. Ein 
geflügelter Genius, Göthes Namen tragend, 
ſchwebte herab, und in den Wolfen, von einem 
Strahlentrange umgeben, erichienen Sphigenie 
und Fauft. ° 

Ein anderes, auch vor der Mooshütte ger 
ipieltes Zauberftüd: „Das Urteil des Midas“, 
fand weniger Beifall. Die Muſe juchte die 
Beride zu entfernen, mit der Midas feine 
Ejelsohren bededte. Die Zuichauer waren zer- 
ftreut; das Geſpräch wandte ſich Seren dv. Billoi- 
ion, einem franzöfiihen ®elchrten, zu, von 
dem man Berje erwarten fonnte. Der beleibte, 
gutmütige und fenntnisreiche Herr war über 
ein Jahr der Gajt der Herzogin, und ihn 
hatte fie auserſehen, die Inſchriften zu den 
Büften ihrer „Lieblinge“ zu fertigen, die ihnen 
im Parke errichtet werden jollten, Wieland, 
Göthe und Herder wurden dort „aufgeſtellt“, 
und das Geſpräch während der Aufführung 
drehte ich um die Frage, wie Billoiion, dem 
das Dichten Mühe machte, jeine Aufgabe löfen 
würde? Nach den Worten der Herzogin brachte 
er „ein ganzes halbes Dutzend“ Inſchriften 
hervor, die aber verjcholfen find. Wurden fie 
für die Büſten Göthes und Herders bemupt? 
Dieſe, einſt feierlich aufgeftellt, find längſt aus 
dem Parte verihwunden; nur Wielands Bilite, 
deren Sodel aber Berje von Göthe trägt, ſteht 
noch auf dem Plaße, den ihre die Fürſtin be- 
ſtimmte. 

Wer heute den Park betritt und ſich zur 
Hügelfette jenſeits des Fluſſes wendet, lieſt 
Herders Namen auf einer Tafel, die von einem 
Steinhaufen gehalten wird. Moos und Epheu 
überdeden, Tannen überragen ihn. Eine feier 
lihe Stätte, dunfel wie der ganze Weg, den 
Eichen, Buchen, Linden, Erlen und prächtige 
Hollunderbüjche fänmen. An dieſem Wege, die 
Nachtigall fütternd, hockt der fteinerne Amor 
über einer Grotte. Zwei ımjcheinbare Dent: 
mäler find in der Nähe: das eine it dem 
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Bruder der Herzogin, dem Prinzen Leopold 
von Braunſchweig, das andere ihrem früh ver— 
blichenen Sohne Konſtantin geweiht. Hier, 
wo ſie der Toten gedachte, herrſcht Dämme— 
rung ſelbſt am ſonnigen Tage; aber hell und 
freundlich iſt es diesſeits des Fluſſes, wo 
rote und blaue Blumen blühen: um den Pa— 
villon, den Freundſchaftstempel und unfern des 
Platzes, wo eine Säule den Namen Mozart 
trägt. 

Sein Bild — auch die Herzogin war Kom— 
poniftin — beftimmte fie für das beſte Zimmer 
im Schloſſe. In Wahrheit ift dasjelbe nur 
ein gewöhnliches Haus, zweiftödig, mit Heinen 
Fenſtern, ftattlihe Kaftanien davor. Am In— 
neren ift der erjte Eindrud der einer riefigen 
Antiquitäten Sammlung, denn die Gemälde, 
Kupferftiche, Lithographien, Schattenrifje, Möbel, 
Pagoden, Fächer, Teller, Taffen und Gläjer 
find faum zu zählen. Trefflihe Bülten und 
Bildniffe feſſeln den Blid: die Göchhauſen, 
Einfiedel als Jüngling und Greis, Luiſe 
dv. Rudorf, jpäter Knebels Gattin, der Eng- 
länder Gore und feine Tochter Elijabeth. Auch 
die Herrin von Ziefurt blidt aus dem Rahmen 
herab. Sie hat große, Huge Augen, geiftvolle 
Züge, eine freie Stirn, zierfide Lippen und 
eine „braunſchweigiſche“ Naje; es ift ein Ge— 
fit, dem man gut fein muß. Das Bild 
ftammt aus ihren jüngeren Jahren, als fie 
noch fleißig auf den Gutshof ging, den eine 
Mauer vom Schlößchen trennt. Ein Heines 
Bild zeigt Amalia in ländlicher Kleidung, auf 
dem Hofe Tauben und Hühner fütternd. Nach 
der Ernte famen die Schnitter und Winzer 
mit ihren Mädchen in den Bart, wo Luft und 
Freude bis zum Morgen herrſchte, und in den 
Feiertagen lich die Yürftin im der größten 
Scheune zum Tanze aufipielen und tanzte 
wohl jelbft mit den Bauern. 

Ob dad Porträt der „marmorichönen” Co» 
rona Schröter, das dem der Herzogin gegen» 
überhing, noch im Schloſſe vorhanden ift? 
Oder wurde es jpäter dem Weimarer Mujeum 
einverleibt? Wer es in Tiefurt jah, dem wurde 
die Trennung ſchwer, und beim Anblid diejer 
ftrahlenden Augen und leuchtenden Stirn mußte 
er der Worte des Meifters gedenken: 

Als eine Blume zeigt jie ſich ber Welt, 
Und hoch erjtaunt jeht ihr in ihr vereint 
Ein Ideal, bad Künſtlern nur erſcheint. 

Sie war belanntlid) zwanzig Jahre, als ſie 
auf Göthes Wunih nad) Weimar fam. Dort 
und in Etteröburg trat fie ald Iphigenie auf; 
ihr und Göthe als Dreft, wie es Kaulbach jo 
trefflich dargeftelit, wurden Die reichiten Kränze 
zu teil. In Leipzig zur Sängerin gebilder, 
hatte fie dort auch Unterricht im Komponieren 
erhalten, und als nun‘ „Die Fiſcherin“ einen 
„mufitaltihen Hintergrund“ bekommen follte, 
wurbe Eorona damit betraut. Vielleicht jandte 
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ihr der Freund aus feinem Gartenhaufe die 
einzelnen Lieder, jobald er fie gedichtet oder 
den Herderjchen Bolfsliedern entnommen hatte? 
‚ Corona mochte noch fleißig fonponieren, als 
Göthe Schon in Tiefurt war, um den „natür- 
lihen Schauplatz“ ordnen zu laſſen. 

Richt mehr im Wertherfoftüm, wie in der 
eriten, der Iuftigen Zeit, ritt er jegt nach dem 
Parfe hinaus. Die Ernennung zum Geheim- 
rat und die Erhebung in den ‚Adelftand ver- 
langte eine gewiſſe Börmlichkeit, die fi auch 
im Außeren zeigen mußte. Man denkt fich 
ihn im dunklen Rode, das weiße Halstuch 
fejter als ſonſt gefnüpft. So wird er zum 
Zwede des Komödienipiel3 die Flußufer bes 
fihtigt, den Arbeitern befohlen, die Proben 
geleitet haben. 

Corona jpielte das Dortchen, der Konfiftorial- 
jefretär Seidler den Niflas, der Hoftanzmeifter 
Aulhorn den Vater. Nach der erften Probe 
vergingen noch vier Wohen; am 22. Juli 
1782 fand die Mufführung ftatt. Arme Frau 
v. Stein, die mit dem Dichter ein wenig 
ſchmollte und deshalb zu Haufe blieb! Wber 
der ganze Hof war verjammelt, um den jich, 
Frau Charlotte in ihrem Schmollitübcdhen ab» 
gerechnet, die gefamte Tafelrunde ſcharte; auch 
die Gräfinnen Egloffitein und Bernftorff und 
Frau v. Berlepſch mochten erichienen jein. 

Die Zuſchauer Hatten den Fluß vor Augen, 
Die herbeigeitrömte Menge durfte fich auf der 
Brüde drängen, um bon dort dad Schauſpiel 
zu genießen. Ein Signal — und unter den 
Erlen, wo Ficherhütten ftanden, begann Dort- 
hen das Lied vom Erlkönig. Die Männer 
ertvartend und auf ihr Säumen jcheltend, ver- 
trieb fie fich die Zeit mit Gejang. Nach einem 
zweiten Liede: „Kür Männer uns zu plagen, 
find leider wir beftimmt“, fam fie auf den 
Einfall, den Eimer zu veriteden und ihr Hütchen 
ins Gebüſch zu hängen; der Vater und Nillas 
jollten glauben, dab fie ertrumfen je. Die 
Männer erjchienen, doch Dortchen vermiffend, 
verwandelte ich ihr Frohfinn in Sorge um 
‚fie. Niklas fand den Hut, und da nun auch 
| der Vater an ein Unglüd dachte, wurden die 
Nachbarn gewedt. Die Fiicher zündeten Kien— 
ipäne zum Leuchten an, und überall am Ufer 
und auf dem Fluffe tauchten Fadeln und 
Teuer auf, 

Das war nun die Haupticene, jenes „wun—⸗ 
derbare Zaubergemifch von Hell und Duntel“, 
von dem ſich Göthe wieder die größte Wirkung 
veriprochen hatte, Jubelnder Beifall der Zu- 
ichauer fohnte ihm jeine Mühe. Ein jchöneres 
| Bild, erffärte er, hätte man jelten gejchen, 
und bei diejer Beleuchtung, die fi) noch ver- 
jtärtte, wurde das Stüd zu Ende geipielt. 
Die Angit der Leute vernehmend, trat Dortchen 
aus ihrem Berjtede hervor. Sie bat um Ber- 
zeihung, Niflas verlobte fich mit ihr und cin 
18 
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lomiſcher Geſang: „Der Beifall joll die Aus: | Magen. Dann wurde ihr auh Schiller ge 
jteuer fein“, machte den Schluß. nommen, und an Wielands Seite den Park 
In Briefen an Knebel und Merck wurde | durdjichreitend, gedachte fie der Toten und der 
der erjolgreihen Wufführung gedacht. Ob einjt fröhlichen Zeit. Längſt waren die jar- 
auch im „Ziefurter Journal“ darüber geichrie- | bigen Lämpchen zwifchen den Zweigen er- 
ben iſt? Ein Jahr vor der Darftellung der  fojchen, der Scherz verftummt. Am Fluſſe 
„Fiſcherin“ angelegt, brachte es, in wöchent- und auf dem Najen war es einjam und jtill, 
lichen Nummern erjcheinend, zahlreiche Beiträge | Unter den Erlen, wo die „Fiſcherin“ einjt ge 
von Wieland, Herder und Göthe. Das wun- geben wurde, wuchs Moos und Gras, und 
derbare Gedicht „Huf Miedings Tod“ erjchien auch Bellomo, der der Errichtung des Hof— 
zuerſt darin: ein glanzvoller Rüdblid auf das theaterd unter Göthes Leitung weichen mußte, 
Licbhabertheater, das nah dem Tode des, hatte längit die Stadt verlajien. 
Theatermeifters Mieding und nad) der Ankunft Dann kam die jchredliche Zeit, wo auch 
Bellomos an Reiz verlor. Dieſer ſchlug eine Anna Amalia, vor den Greueln des Krieges 
jtehende Bühne auf; die Darftellung der „Fi- | flichend, das Land verlieh. Nah der Schlacht 
icherin“ mag die legte hervorragende Leitung | bei Jena, als die Franzoſen in Weimar hauiten, 
auf dem Licbhabertheater gewejen jein. blieb Ziefurt nicht verſchont. Dort machten 
Amalias ländliches Heiligtum, wie Wieland ſie einen kurzen, aber jchrediihen Beſuch. Es 
Tiefurt nannte, wurde von Gäjten nicht leer. | wurde gepfündert und viel zerſchlagen; eine 
Später ftellten ſich Schiller, Frau v. Kalb, Kanonenkugel zeritörte den Saal. Nadı ihrer 
Charlotte und Karoline v. Lengefeld, Frau Rückkehr ftand die Fürstin ſtumm und ıhränen: 
dv. Stael, Amalie v. Imhof, Jean Paul „mit | los vor ihrem verwüſteten Heiligtum. Zu 
dem Blumenfranz um den Wund“, Gore nebjt ' mächtig ftürmte das Unglüd auf fie ein; durch 
jeinen Töchtern, der Livländer Merkel und der | die Schlacht bei Jena jah fie das Werk ihres 
Maler Djer ein. Auch Lavater erichien, und | Oheims, Friedrichs des Großen, vernichtet und 
die Fürſtin mwünjchte, ihn zu ihrem Premier: | die Selbjtändigfeit Weimard bedroht. Der 
minijter ernennen zu fönnen; eine jolche Stelle, | ram warf fie nieder; „ruhig, hold und teile 
meinte fie jcherzend, würde er ebenjogut bes | nehmend” wie immer lebte fie nur noch wenige 
fleiden als die „von einem Premierminifter | Monate in ihrem Wittumsſchlößchen. Dort 
Ehrifti”. Dem Bhrenologen Gall gefiel es in | jtarb fie im Frühling 1807, als jie nod in 
Tiefurt jo wohl, daß er nicht weichen wollte, | Herders Predigten gelejen hatte. Sie legte 
wie Fräulein v. Göchhauſen jchrieb. Bor ihm | ihre Nugenglas fort und jagte: „Nun iſt es 
war die empfindjame Sophie v. Ya Roche ge: | gut, nun fomme ich bald zu Herder und zu 
fommen, um auch dort zu jeufzen und „am | meinem Bruder.“ 
Dalje der beiten Weenjchen zu weinen“. Amalias | Die „Bilegemutter der deutichen Litteratur“, 
Bruder, der Herzog von Braunjchweig-Öls, | wie fie mit Recht genannt wird, wurde in der 
traf fur; vor jeinem Tode ein; jogar eine „leben- Kirche beftattet. Wer den Tiefurter Park be 
dige Königin“, die Königin-Mutter von Preu- | tritt, möchte fie dort begraben wiſſen, wo 
Ben, fehlte dort nicht. „Denken Sie fich,“ | Bäume und Felſen, Wege und Stege von 
ſchrieb die Göchhauſen am Böttiger, „den Hol- ihrem langjährigen Wirken und ihrem innigen 
derpolder in Tiefurts Bezirk. Die Eſel jchrien, | Verlehr mit den Geiiteshelden reden. Im 
die Kühe brüllten, die Gänſe jchnatterten und | Freundichaftstempel jollte ſie ruhen, unfern 
die Hühner machten glu, glu, glu! Alles jang | des Fluſſes, an weichem Göthe vor Hundert 
Hymnen nad feiner Art!“ Jahren die „Fiſcherin“ aufführen ließ, der 
Bor dieſem Bejuche hatte die Herzogin den | unter jeinen kleineren Dichtungen ein eriter 
Tod Herderd und Corona Schröter zu be> | Plaß gebührt. 





euere Dramen. 


Allen peifimiftiichen Anmwandlungen und der | Buchdramenhelden immer mehr im Abjterben 
befannten „Zeiten Ungunft“ zum Troß regt begriffen und jomit der wohlverdienten Ruhe 
und rührt es fich nicht nur auf künftleriichem anheimgegeben jcheinen und ftatt ihrer die Dra- 
und litterariichem, jondern auch auf dramas | matifer und die es zu fein glauben fich durch 
tiſchem Gebiet. Der triiche, fröhliche Forte zeitlich und menschlich nähergerüdte Stoffe und 
ſchritt hat jih aus der ihn beengenden Welt Geſtalten die wirkliche Bühne zu erobern fuchen, 
der Thatiahen auf die Bühne gerettet, wenig, Aus der Fülle mehr oder minder gelungener 
ſtens jer freudigit fonjtatiert, dab die Hohen: Werjuche und Werle greifen wir vorerit die— 
jtaufen und alleralteiten Römer und Grie- jenigen heraus, die, obwohl anfechtbar, doch 
den und andere antiquierte Geſchichts und | Talent und Eigenart bezeugen. Die ewig 
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zeitgemäße religiöje Frage findet in dem fünf- 
altigen Drama: ®tto von Pak von Guſtav 
Thies (Haffel u. Berlin, TH. Fiſcher), das zur 
Zeit des Schmaltaldiihen Bundes jpielt und 
die Konflifte zwiſchen fatholijchen und prote— 
ftantifchen Parteien mit einfachen menschlichen 
Herzensfragen glücklich verbindet, einen ſympa— 
thiichen Ausdrud. Die Charaktere jind gut 
erfunden; wirlungsvoll ift der Kontraft zwi- 
ihen dem von Gewiſſenszweifel gepeinigten 
und jein Leben für jeine Überzeugung ein 
jeßenden Manne und der ein Evangelium der 
Liebe über alle Glaubensjagungen befennenden 
Frau. — Us Tendenzdichtungen reihen ſich 
hier an: Die Rinder des Haufes von Guftav 
Köhler (Straßburg, Willmosfi), Dem Manne 
int alles erlaubt von Unna Baronin Letang 
(Leipzig, W. Friedrich) und Die Nihiliflen von 
Oskar Walded (Leipzig, O. Muge); find 
auch diefe Stüde ald durchaus moderne Spies 
gelbilder von erftgenanntem Drama gänzlich 
unterjchieden, io haftet indeflen allen vieren 
das gemeiniame Merkmal an, daß fie nicht 
aus poetilcher, jondern aus jocialer Eonception 
hervorgingen: das Pſychologiſche tritt vor dem 
Theatraliichen zurüd; nicht auf die Menichen- 
dbarftellung, auf die Situationsihilderung kam 
e3 den Autoren an. „Die Kinder des Hauſes“ 
zeigen jene Eigentümlichfeiten, welche die An- 
fängerarbeiten zu fennzeichnen pflegen: Mans 
gel an Dispofition, unmotiviertes Kommen umd 
Gehen, überflüſſige Auseinanderjegungen der 
Berjonen über ſich und andere, Übertreibung 
der Affekte u. j. w, doch entipringen dieſe 
Mängel in dem genannten Wert zum Teil be- 
merlenswerten Borzügen: die Redſeligleit, das 
verichwenderifche Pathos iſt hier die Folge 
wirflichen Gedantenreichtums und wahrer Leis 
denſchaft. Schlimmer fteht es mit der nötigen 
bübhnengemäßen Konzentration und Konſequenz: 
die Haupthandlung dreht fich um die Arbeiter 
frage. Gräfin Johanna, durd) ihr Faltotum, den 
sreidenfer Lurch, beeinflußt, beglüdt ihre Ar- 
beiter mit Reformen und Neuerungen, die bald 
den Übermut und Unverftand der Leute er 
weden und fie jchließlich zur Hebellion führen. 
Bu ſpät erlennt Johanna, daß die Befreiung 
des Arbeiters von der unmittelbaren Eriftenz 
forge eine jtaatlihe Gefahr bedeutet. Weit 
biejer altionsreichen Fabel ijt eine romantische 
verfnüpft: Johanna und Lurch lieben ſich und 
find — Geſchwiſter. Bei der Entdedung die- 
ſes Geheimnifjes geben fie fi den Tod. Der 
Autor vergaß, dab das Endſchickſal Dramas 
tiiher Helden fih aus ihren Thaten, nicht ans 
zufälligen Rebenumftänden ergeben muB. — Nicht 
jo tragiſch, doch hart genug verfährt Baronin 


Letang, eine fich lebhaft für Emancipations- | 


fragen intereifierende Belgierin, mit ihren Fi— 
guren in dem vieraktigen Schauipiel: „Dem 
Manne ift alles erlaubt.“ Natürlich kommt 





fie zu dem Reſultat, daß dem Manne nicht 
alle erlaubt jein dürfe. Indeſſen miſcht fie 
in die Schilderung des unverjchuldeten Un— 
glüds einer Berführten und der unnatürlichen 
Stellung eines Vaters zu feinem unehelichen 
Sohne jo viele Abjonderlichkeiten und Zufällig» 
feiten, daß fie jelbft die Begründung ihrer ten» 
denziöfen berechtigten Grundidee der Wahrheit 
und Wahricheinlichteit beraubt. — Noch ſchärfer 
charakterifiert fi) das fünfaktige Trauerfpiel: 
„Die Nihiliften* als Polemik mehr denn als 
Drama. Wie jchon der Titel andeutet, handelt 
es fi) um die wilden Orgien, die in Rußland 
Polizeiwillfür, Denunziantentum, Spionenwirt⸗ 
ſchaft und Geiftestnechtung feiern. Das Schid- 
jal jener jungen Leute, die, weil fie Studenten 
find, gleich Staatöverrätern behandelt werben, 
erfährt in einer leidenichaftlichen, nervös auf- 
geregten und duch unaufhörlichen Scenen- 
wechjel unterbrochenen Darftelung eine ergrei- 
fende Illuſtration. Mit padender Reatiftik 
ichildert der Autor feine Geſtalten und fteigert 
das aftuelle Intereſſe an jeinem Werf; an eine 
Aufführung hat er augenscheinlich nicht ge- 
dacht. Kaum erfennt man ben Verfaſſer in 
dem fonventionellen „Arnim“ wieder, der weit 
weniger talentvolle Züge trägt als erſtge— 
nanntes Trauerjpiel. — Einen verfeplten Ber: 
juch, modernes Journalijtentreiben zu perfi- 
jlieren, macht Wilhelm Henzen in dem 
Luſtſpiel“: Die Geikel (Berlin, Friede, Luck— 
hardt). Die Geitaltung der verichiedenen Typen 
ijt gar zu pofjenhaft und flüchtig. Der Dialog 
bewegt ſich in feuilletoniftiicher Manier, voll 
Unzüglichfeiten und Schlagwörter. Cbenjo- 
wenig läßt fi ein Gewinn für die Bühne er- 
warten aus Werfen wie das fünfaktige Schau— 
ipiel von War Grube: Ghrifian Günther 
(Oldenburg, Schulzeiche Hofbuchhdlg.), das zwar 
alle die Tugenden zeigt, welche den von gebil- 
deten Schaujpielern verfaßten Dramen eigen zu 
jein pflegen, nämlich: gute Aftichlüffe, „dant- 
bare” Rollen für alle herfömmlichen Fächer, thea- 
traliſchen Zuſchnitt ꝛc, melde fih aber zu 
jehr als reminifcenzenreiche, oberflächliche Nach— 
ahmungen präjentieren, um eine tiefere Wir- 
fung zu erzielen. Auch machen ſich oft auf: 
fallende Fehlgriffe in der Wahl der Stoffe 
bemerfliih. So aud hier: mit rühmlichem 
Geſchick figierte der Autor die hiltorijche Per: 
jönlichteit dieſes geiftreichen, aber wüften, un 
glüdlihen Dichters, ohne zu bedenten, dab 
dieje haltungs- und gefinnungsioje Gejtalt jich 
ebenjowenig wie ihre zerfahrene Umgebung 
zu dramatiicher Verwertung eigne. Daß das 
Stück troßdem durch jeine leichte Aufführbar- 
feit und jeine den Darftellern, wie man zu 
jagen pilegt, „auf den Leib“ geichriebenen 
Rollen eines gewiſſen äußerlichen Erfolges 
licher fein diirfte, ift dem Fleiß und der Streb- 
jamıfeit des Autors zu gönnen. — Ein jonder- 
18* 
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bares Erzeugnis ift das fünfaktige dramatiſche 
Gediht: Yıfa von Wilhelmine Flamm. 
Ein Bluridhandethema, im hohen Norden und 
nebelhajten Zeiten jpielend, ift mit allem Auf- 
wand feierlichiten Wortgepränges, mit zahl- 
reihen lyriſchen und epiichen Ausihmüdungen 


ſtellenweis jo poetijch behandelt, dal; man das | 


umfangreiche Bud) troß aller Bedenken nicht 
ohne Befriedigung aus der Hand legen wird. 
Erſchienen ift es bei E. Greiner in Stuttgart. 
— Ein ähnliches, in undefinierbare Zeiten ver 
jebtes und vom Zauber der Lyrik ummobenes 
Gedicht ift das Märden vom König Droſſel⸗ 
bart von dem Elberfelder Dichter Friedrich 
Röber (Bierlohn, 3. Bädeler). 
wandlung eines hartnädigen Frauencharatters 
zu weibliher Milde duch Bermittelung der 
Liebe ift ein Lieblingsthema der Dichtung, jo 
alt wie unerjchöpflih. Dean kann ſich feinen dra— 
matiſcheren Gegenſatz denfen als den zwiichen 
dem widerjtrebenden, doch liebeglühenden Weibe 
und dem geiftig überlegenen Manne, der fich 
und die Geliebte zu meiftern verfteht. Bon 
der „Bezähmten Widerjpenftigen“ bis zur 
„Hwiderwurz'n“ beſitzt die Welt eine unüber- 
jehbare Reihe liebwerter weiblicher Trogköpfe, 
und die bunte Reihe wird noch immer vervoll- 
ftändigt. Röber holt ſich den alten Stoff gar 
aus einer italienischen Novelle: „Die Gräfin 
von Toulouſe“, herbei und zwar mit der ihm 
eigenen poetiichen Feinfühligfeit und jo Tebens- 
voller Steigerung der Vorgänge, daß jein Ge- 
dicht einen hervorragenden Pla verdient. 
— Ganz vortrefflich ift dies Hauptgeſetz jeder 
Bühnendichtung in der fünfaftigen Tragödie: 
Zranz Rakorm I. von Heribert Hülgerth 
(Leipzig, Wild. Friedrich) beobachtet. Die Mare, 
überfichtlihe Expoſition läht das Beſte erwar- 
ten. Die Verſchwörung der ungarijhen Res 
volutionäre unter Peter Zrinyi, des letzteren 
Plan, durd feine Tochter Helene den jugend» 
fihen Fürften Rafoczy zum Haupt der Be- 
mwegung zu gewinnen, das dharafteriftiiche Auf- 
treten Raloczys mit jeiner ihn bevormundenden 
Mutter, der thatfräftigen Sophia Bathory, 
endlich die Begegnung Helenens mit dem 


Fürften, das Aufflammen ihrer gegenjeitigen | 


Neigung — alle dieſe hiftorisch begründeten Vio» 
mente find außerordentlich anjchaulich geichil- 
dert. Leider erlahmt die Handlung jchon im 
zweiten Alt. Sie fteigert ſich wieder in der 
durch den Einſpruch der erbitterten Sophia 
geftörten Traujcene des dritten Altes zwiſchen 
Franz und Helene. Bis dahin entwideln 
fi) die Situationen in angemejjener Folge 
richtigteit, in der zweiten Hälfte des Stüdes 
berwirren fie fih. Ein häufig vorfommender 
Fehler geichichtliher Dramen ift das Beitreben 
der Autoren, der hiftoriichen Treue zuliche noch 
died oder das an» und unterzubringen. Da— 
durch tritt oft das Hauptmotiv in den Hinter 
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grund und Unruhe und Widerjprüche ftören 
dad Ende, das gerade im Drama eine ges 
drungene Einheitlichfeit fordert. 

Ungleich gehaltvoller und vollendeter als die 
bejprochenen Bühnenwerle jind die nadhfolgen- 
den, Die bereits zum Teil mit Erfolg zur 
Aufführung kamen. Das fünfaltige Trauer- 
ipiel von Otto Girndt: Dankelmann (Dlden- 
burg, Schulzeihe Hofbuchhdlg.) wurde 1880 
in München von der königl. Hoftheater-Intens 
dan; mit dem Preiſe gefrönt und ift aud) 
ipäter mit gutem Erfolge in Scene gegangen. 
In der Wahl des Stoffes, im der Art der 


‚ Gruppierung, in der Steigerung der Handlung 
Die Um: 


zeigt ſich der erfahrene Bühnenfenner, Der 
Hof des prachtliebenden Königs Friedrichs 1. 
als Hintergrund und jeine originellen hof— 
männifchen Typen eignen jich trefflich zur 
Staffage für den feine Umgebung an Scharf. 
finn und Energie überragenden Helden, Die 
Idee, jolden Mann an der ſchwächlichen Ge- 
finnung gerade desjenigen, für defien Ruhm 
und Preis allein er lebt und ftrebt, untergehen 
zu jehen, iſt von einfacher, wahrer Tragif. 
In ungelünftelter Übereinftimmung mit der 
Geſchichte ift die Antrigue der Frau v. Kolbe, 
der auf den Ruhm Dantelmanns eiferjüchtigen 
Gattin des jpäter zum Grafen v. Wartenegg 
avancierten Höflings, nur Mittel zum Zweck. 
Die wirkliche Urſache zu Danfelmanns Sturz 
ift Friedrichs eigentümliche Undankbarkeit gegen 
verdienftvolle Männer feines Staates. Übrigens 
verfährt die Geichichte eigentlich dramatiicher 
als der Autor, indem fie Danfelmann nicht 
ohne eigenes Verſchulden fallen läßt. Girndt 
nimmt ihm dagegen jedes Odium, wodurch 
Dantelmanns frühes, unerwartetes Ende einen 
mehr traurigen als tragiichen Eindrud hinter- 
läßt. Auch war dem bühnengewandten Ber- 
faffer ſicher nicht unbefannt, daß ein Schlag- 
anfall als Endlöjung aller Konflikte ein mehr 
als bequemes Hilfsmittel ift. Oder ift es fein 
Schlaganfall? Woran ftirbt denn Danfelmann, 
der bisher jo geſund und kräftig erjchien? 
Das Drama hätte mit einer günftigen Löſung 
befjer geendet. Die Figuren, bejonders die 
weiblichen, die Marichälle, Höflinge u. ſ. w., 
find rechte, echte Luſtſpielgeſtalten. Als joldye 
aufgefaßt, würden fie dem gehaltvollen Stüd 
nachhaltiger die deutihen Bühnen gewonnen 
haben, als es der Fall war. — Kein untadelhaf- 
tes, aber ein von bramatiichem Feuer und würde- 
vollem Ernſt erfülltes Stüd fit das Traueripiel 
in fünf Aufzügen: Der Hodhmeifler von Emil 
Wolff. (Kiel, Lipfius und Tifcher.) Eine 
ergreifende Handlung und die feine Charat- 
teriftif find die Hauptvorzüge diejes Werkes; 
dabei giebt es zu mancherlei intereffanten Be— 
merhungen Anlaß. Unter anderem war ſich der 
Autor des Kunftgriffes einer Mitwiſſenſchaft 
des Publikums nicht bewußt: er ſchildert den 
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ftrengen Beinrih von Plauen und den heiß | ald Korreftionshaus für die aufftrebende Ju—⸗ 
blütigen Wirsberg in ihren eigenartigen Bes | gend ift jo oft für die Bühne verarbeitet wor— 
ziehungen zur gefangenen Polenfürjtin Helene, | den, daß eine Wiederholung der verbrauchten 
doc läßt das Verhältnis zwiichen jenen Mäns- | Motive leicht Ermüdung hervorrufen fönnte, 
nern den Lejer völlig falt. Wie beziehungs- | Der Autor fcheint dies gefürchtet zu haben, 
reih und hochbedentjam in jedem Wort, in | denn er befleibigt fich einer ihm ungewohnten 
jedem Blid würde fich dies Berhältnis äußern, | aphoriftiichen Snappheit, welche manche Wun— 
wenn der Leſer, reip. Zujchauer von Anfang | derlichkeit und Unklarheit veranlaßt, während 
an wüßte, was er erſt zufeßt erfährt, daß ſich andererjeit3 religiöje Dispute, ſchwärmeriſche 
hier nämlich Vater und Sohn gegenüberftehen! ' Expektorationen und aufllärende Reminifcenzen 
Das garze Stüd gewänne einen tieferen Sinn, | des jeltiamen Heiligen nicht zu umgehen waren. 
eine erhöhte" Spannung. Die Sprache ift etwas ungleich im Bergleidh zu 
Eine bejondere Beachtung verdient ein neuerer | den anderen Werten. Neben AÄußerungen von 
Bühnenjchriftiteller, in dem eine mächtige dras | frappanter Natürlichkeit machen ſich gelünftelte 
matiſche Ader pulfiert: Richard Voß, der | Redewendungen bemerflich. Doc dieje Män- 
Berfafler der im ranlfurter Preisausichreiben | gel, welche fich durch fortichreitende Reife und 
fiegreich hervorgegangenen „Batricierin”, &r | Selbſtkritik überwinden lafjen, fommen im Ber: 
hat mit feinem vorliegenden Stüd: Suigia | gleih zu dem fräftigen und urjprünglichen 
Sanfelice (Franffurt a. M., C. Königer), | Talent faum in Betracht. — Bei dem Trauer» 
dad ebenfalld und zwar mit dem „Räuber: | jpiele: Eine mediceifhe Hochſeilsnacht von 
jubiläums- Preis“ am Schillertage zu Mann- | Alfred Friedmann (Leipzig, W. Friedrich) 
heim ausgezeichnet wurde, ein neues glänzen» | kann man die jorgfältige Verſenkung in den 
des Zeugnis feines Talente geliefert. Der | Stoff anerfennen und ſich an mancher finnigen 
Stoff ift der neapolitaniichen Revolution von | Sentenz erfreuen, aber dabei doch das Be 
1799 bis 1800 entnommen und verherrlicht | dauern nicht unterdrüden, daß dieſe Borzüge 
jenes Mädchen, das, um den republitaniich ge» | an eine jo abſeits liegende und wenig ſympa— 
finnten Geliebten zu retten, jene die Wieder- | thifche Periode der italienischen Geichichte ver- 
einführung der Monarchie bezwedende Lazzaroni- wendet wurden, zu welcher uns jede Beziehung 
verihmwörung entdedte und jo zur Retterin ihres | mangelt, — Glüdlicher war der Griff, welchen 
Voltes, jpäter aber eingelerfert und enthauptet | Hans Herrig mit jeinem Drama: Aero 
wurde. Diejes einfache Thema wird mit einer | (Berlin, Ludhardt) that. Es giebt eben un. 
Fülle menſchlich erjchütternder Beziehungen und | erichöpflich ergiebige Stoffe, in denen ewig 
vielfachen originellen Details bereichert, die Ge- | intereffante Weltanfchauungen zujammentreten, 
ftalten find von ungewöhnlicher Plaftit, die | um die Kraft der Poeten fich ſtets aufs neue 
Vollsſeenen in kräftiger Bewegung und künſt- erproben zu lafjen. Herrigs „Nero” ift zwar 
leriſcher Gliederung gehalten. Dieielbe über: | nicht mit bejonderer Rüdjiht auf die Bühne 
quellende Kraft zeigt auch das fünfaktige | verfaßt, Die Idee überwog die äußere Geichid- 
Schauſpiel Regula Brandt (Leipzig, W. Fried- | lichleit der Arbeit; ald Gedicht macht jedoch 
rih). Die Heldin ift die Tochter des Nach: | died Drama ergreifenden Eindruck, denn der 
richterd, die der Sohn des Ratsherrn einer | hiftoriiche Örundgedanfe ift mit wahrhaft fitt- 
deutſchen Reichsftadt liebt; die Handlung fällt | lihem Ernſte erfaßt. — In ungemein gra- 
ins fiebzehnte Jahrhundert. Es jpricht etwas | ziöje Form hat Wilhelm Jordan das Zuft- 
von Hebbelichem Geiſte aus diefem machtvoll | jpiel: Sein Bwillingsbruder gefleidet; es ift ein 
ergreifenden Beitgemälde, aber die Vorurteile, | neckiſches Liebesipiel, feinfinnig und zugleich 
die ed befämpft, find längſt aus dem Volks- | voll echter Lebenswahrheit. 
bewußtjein geſchwunden, und es gelingt dem Bir würden mit diefer ſympathiſchen Erjcheis 
Dichter nit recht, das dauernd Menichliche | nung unjere Beiprechung abgeichloffen haben, 
hervortreten zu lafjen. Ein drittes Werk: | doch müfjen wir noch ein Wort über die von 
Yater Modeſtus, Schaufpiel in fünf Auf IN. Stern überjegte berühmte: Mandragola 
zügen (Leipzig, Wilhelm Friedrich), enthält | (Leipzig, Otto Wigand) von N. Machiavelli 
die bühnenwirfjamen Momente, die wohl jedes | jagen. Der Herausgeber rechtfertigt die Ver— 
Wert dieſes Dichters zeigen wird: jpannende öffentlichung diejer objcönen Komödie damit, 
Handlung, plaftiihe Geftalten, originelle Si- | daß fie ein „Sittenjpiegel ihrer Zeit“ je. In 
tuationen voll fcenischem Heiz. „Pater Mo- | der That ift die Herausgabe der Überjegung 
deitus“ Trankt freilich etwas an der Wahl nur vom litterarhiftorischen Geſichtspunkte zu 
des Stoffes: Priejterherrichaft, Radavergehor- | rechtfertigen und jede andere Abficht ebenio 
jam, mönchiſche Refignation im Gegenjag zu | ausgeichlojjen wie bei den Novellen des Boc- 
Weltlichteit und Geiftesfreiheit und das Klofter | caccıo. 
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Etudes politiques sur les principaux | rität diejer wenn auch noch jo berühmten Ge— 
evenements de l’histoire romaine. Par  jchichtichreiber fi im der Selbftändigfeit und 
PaulDevaux. 2 vol. (Bruxelles, librairie linbefangenheit eigener Prüfung beirren zu 
C. Muquardt; Paris, librairie Hachette lafjen. So 3. B. ift er in Bezug auf Die 
et Comp.; Leipzig, librairie Muquardt.) Feldzüge Hannibals in Italien teilweiſe zu 
Paul Louis Iſidore Devaux, einer der Ber weſentlich anderen Anſchauungen gelangt als 
gründer der belgiſchen Unabhängigkeit, einer die bisher gültigen, und er hat eben deshalb 
der bedeutenditen Wolitifer und Publiziſten | diefer Phaſe der puniſchen Kriege einen uns 
diefes Landes, hat noch im hohen Alter — verhältnismäßig großen Raum jeines Buches 
nachdem er 1863 vom parlamentarischen Schau- gewidmet. Seine Darjtellungsweije hat ebenjo- 
platz zurüdgetreten — ſich ſtrengwiſſenſchaft- viel Feſſelndes als Überzeugendes; man merkt 
lichen Studien zugewendet. Als erfte Frucht es ihr überall an, daß es ein auch im praftiich- 
derjelben hatte er 1875 ein Werk veröffentlicht: politischen Leben vielbewanderter Mann, nicht 
Etudes politiques sur l’histoire ancienne et | ein bloßer Buchgelehrter ijt, mit dem man 
moderne et sur l’influence de l'état de | hier zu thun hat. Das Buch empfiehlt fich 
guerre et de l’&tat de paix. Dann aber hatte | daher als eine ebenjo interefjante wie belehrende 
er, ganz fur; vor jeinem am 30. Januar 1880 | Lektüre auch für jolche deutiche Leſer, welche, 
im faft vollendeten neunumdfiebzigften Jahre | ohne Gelehrte vom Fach zu jein und ohne die 
erfolgten Tode, noch das hier vorliegende grö- | Zeit oder die Neigung, in alle Tiefen gelehrter 
Bere Werk glüdlih zum Abſchluß gebracht. | Forihung hinabzutauchen, doch in Bezug auf 
Dasjelbe umfaßt einen Zeitraum von mehr al& | die Hauptphaſen der römischen Geſchichte eine 
einem halben Zaufend Jahre, die Geſchichte mehr als oberflächliche Kenntnis der Thatſachen 
Roms von feiner Gründung bis zum Schluß | und einen allgemeinen Überbiid von einem 
des zweiten puniichen Krieges, die Zeit, in | freien und hohen Standpunkte aus zu erlangen 
welcher, nad) des Berfaflers Ausdrud, „ſich wünjchen. 
mit Glanz alles das zeigt, was das römijhe | Reallexikon der deutfhen Alterlümer. Ein 
Boll an moralifcher Kraft und an männlichen | Hand- und Nachſchlagebuch für Studierende 
Tugenden bejigt, ohne dab noch die fittliche und Laien, bearbeitet von Dr. Ernft Gögin- 
Berderbnis diefen Schatz angejtammter Eigen» | ger. (Leipzig, Woldemar Urban.) Bei der 
ichaften angegriffen hat“. Eine „Geichichte | immer größeren Ausbreitung des Studiums 
Roms” zu jchreiben, war, wie der Berfafjer | der deutichen Kulturgefchichte, zumal auch in 
jelbft in einem Vorwort voll Beicheidenheit er- | ihren älteren Partien, dem „Deutichen Alter— 
Märt, nicht feine Abficht; was er geben wollte, | tum”, hat der Gedanke, diejes ganze Willens 
war dies: „die Anfichten eines Bolitifers über | gebiet auch für ſolche zugänglich zu machen, 
die Hauptereignifje der römijchen Gejcyichte”. | welche es nicht gerade fachmäßig ſtudieren 
Worauf es ihm hauptſächlich ankam, war, den | wollen, eine gewifje Berechtigung. Für diejen 
Geiſt des römiſchen Volfes zu jchildern, aus | Zwed ift die Form der enchklopädiichen Be— 
welchem defjen Geſchichte, defjen innere Kämpfe | lehrung, des Hand» und Nachſchlagebuches, in 
wie defjen äußere Erfolge hervorgegangen find. | der That die geeignetfte. Der Verſuch, der 
Die Schilderung der Ereignifje it ihm mehr | hier damit gemadıt ift, wenn er auch, wie ber 
Mittel für dieſen Zwed als Selbitzwed, was Verfaſſer jelbit in liebenswürdiger Beicheiden- 
aber nicht jo zu verftehen ift, ald ob Devaur heit zugefteht und wie bei einem erjten Ber- 
(etwa wie gewifje deutiche Geichichtsphilofophen) ſuche jolderart faum anders zu erwarten, noch 
mehr aus allgemeinen Jdeen heraus als an der an einzelnen Mängeln leidet, ift doch im gan- 
Hand der Thatjachen feine Anfichten über die | zen fein mißlungener und zeugt von dem 
römische Gejchichte gewonnen hätte umd aus | erniten Beſtreben des Berfafjers, Erprobtes 
einanderjegte. Im Gegenteil, er verfährt durch- und Yuverläffiges zu geben. Der Berfafjer 
aus realiftiich und pragmatiich; mur daß er hat fi, wie er jagt und wie man ſieht, bei 
das Hauptgewicht auf die allgemeinen Rejultate den verichiedenen Materien, die Hier zu be 
der Geſchichtsforſchung, nicht auf die einzelnen handeln waren, immer auf möglichſt anerlannte 
Thatſachen als jolche legt. Er hat zumeift aus und berühmte geſchichtliche Autoritäten gejtügt, 
eriten Quellen, das heißt aus den Berichten bloße Hypotheſen oder noch unerledigte Kontro- 
der alten Schriftjteller geihöpft, zugleich die verjen aber, ſoweit thunlich, beiſeite gelafjen. 
Ergebnifje der neueren hiſtoriſchen Forſchung Gewiß ift das nur zu billigen. freilich 
und Kritik, die Werke von Niebuhr, Mommien, ſind heutzutage manche jogar der widhtigiten 
Peter, Mühdel, Duruy, Arnold, Merivale u. a, Waterien auf diefem Gebiete noch fontrovers, 
zu Rate gezogen, jedod) ohne durd die Auto- jo beijpielsweile das Städtewejen (in Bezug 
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auf Uriprung, VBevölferung, Verfaſſung der 
Städte 2c.), die jociale Stellung der, Minifte- 
rialen (ob Freie oder Unfreie) und jo manches 
andere. Bei joldhen ftreitigen Waterien hat 
im allgemeinen der Berfaffer mit gutem Takte 
dad am meiſten Glaubhafte und am wenigſten 
Beitrittene herausgegriffen. In der Auswahl 
und der Bearbeitung der einzelnen Artikel 
zeigen fich allerdings noch manche Ungleich- 
heiten, zum Teil auc) fühlbare Lücken. Im 
allgemeinen ſcheint uns das Außerliche und 
Nebenſächliche vor dem Weſentlichen etwas zu 
ſehr bevorzugt. So macht es einen eigentümlichen 
Eindrud, den „Bapft“ zwar unter dem Artilel 


„Beiftliches Ornat” feiner Kleidung nach ge: | 


ſchildert zu jehen, im übrigen aber über Bapft 


und Bapjttum fein Wort zu finden, während | 
dod) die ganze Stellung und Geftaltung des | 
deutichen Kaijertums im Mittelalter wejentlich 
nit auf dem Verhältnis beruht, in welches 


dasjelbe fich zu dem Bapfttum verjegte. Ebenjo 
bermißt man in dem Suhaltäverzeichnis die 


Vorte: Eölibat, Simonie, Kontordat, Spolien | 


u. a., Sauter Dinge, welche in dem Streit zwis 
ihen Reih und Kirche im Mittelalter eine be 
deutungsvolle Rolle ipielen. In einem „ein« 
gehenden Regiſter“, wie ſolches der Verfaſſer 
in dem Vorwort in Ausficht ftellt (und natür- 
lich auch in dem Lerifon jelbft), durften folche 
und ähnliche Artikel nicht fehlen. Andere Ar- 
tifel jind zwar im Buche zu finden, allein 
nicht unter den Bezeichnungen, unter denen 
man fie jucht, und das Regijter giebt darüber 
nicht immer Aushmft. Und dod) ift die Leich- 
tigfeit des Nuffindens bei derartigen Nach— 


ſchlagebüchern eine Hauptiache. Beiſpielsweiſe 


wird die ganze Materie „Gerichtsweſen“ ledig- 
lich unter dem Worte „Ding“ abgehandelt, ob- 
ihon dies doch nur in den älteren Seiten der 
Ausdrud für „Gericht“ war. Der Verfaffer 
erflärt fich zu Verbeſſerungen in dieier und 
anderen Beziehungen bereit und erfennt es 
als eine „Freundlichkeit“ an, wenn Recenienten 
ihn auf das Bedürfnis ſolcher aufmerkſam 


maden; wir hoffen daher, dab auch obige | 
Bemerkungen (die fich noch beträchtlich ver- ' 


mehren lichen), dem Berfafjer nicht unwill— 
fommen jein werden als Fingerzeige bei der 
Bearbeitung einer zweiten Auflage jeines Buches. 
* + 
* 

Unzweifelhaft gebört es zu den Zeichen un» 
jerer Zeit, daß man durch Jlluftrationen das 
Intereſſe am litterariſchen Produftionen zu 
jteigern und zu gewinnen fucht. In vieler 


Dinfiht fann man nun wohl bereits von dem | 


Unmeien der Jlluftrationsbeftrebungen reden, 
aber jedenfalls werden jpätere Zeiten gerade 
in dieſer vielfältigen Verwendung bildlicher 
Tarftellungen eine Signatur unjerer Yitteratur- 
periode erfennen. Man illufteiert nicht mur 
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ı Kinder und Nugendichriften, man ſchmückt 
' nicht mar große Prachtwerke mit Abbildungen 
von Landſchaften und Gruppen und giebt den 
hiſtoriſchen Werfen aller Art durch die Wicder- 
gabe von Porträts und fulturgiftorijchen Ein- 
zelheiten einen bejonderen Reiz, aud) die Klaſ⸗ 
jifer werden in reich illnftrierten Ausgaben 
gedrudt, und die Deutiche Berlagsanftalt in 
Stuttgart, welche bereits eine Reihe einzelner 
großer Prachtwerke veröffentlicht, dann einen 
illuftrierten Shafeipeare und darauf den illu- 
ftrierten Schiller mit ſehr günftigen Erfolgen 
herausgegeben hat, jchredte nicht zurüd, auch 
eine große illuftrierte Prahlausanbe von Göthes 
Werken zu unternehmen, wovon der crite Band 
fertig vorliegt. Es war ein fühnes Beginnen, 
denn hier ſprachen weder diejenigen Gründe 
mit, welche bei einer Kultur oder Yitteratur- 
geichichte den Reproduftionen der Porträts und 
anderer hijtoriicher Dokumente zur Seite jtehen, 
noch durfte die Berlagshandlung hoffen, dab 
man geneigt jein werde, bei einer Illuſtration 
von Göthes Werfen Mängel zu entichuldigen 
oder geringe Anjprüche zu erheben. Göthe be- 
darf feiner Illuſtration, und eine ſolche wird 
daher nur entihuldigt, wenn fie jeiner würdig 
ift oder wenigitens nirgends Die Stimmung 
jtört. Jedenfalls hat die Berlagshandlung 
etwas unternommen, was dem Gejchmade bes 
gegenwärtigen Publikums in weiteren Kreijen 
entipricht, und infofern bleibt diejer reich 
illuſtrierte Göthe ein harakteriftiiches Merkmal 
für die Wünſche und Bedürfniſſe eines großen 
Teiles unſerer Zeitgenoſſen. Auf Einzelheiten 
einzugehen, würde zu weit führen, und es ver— 
ſteht ſich am Ende auch von ſelbſt, daß man— 
ches Verfehlte und Mißlungene neben Berech— 
tigtem und künſtleriſch Wertvollem ſeinen Platz 
gefunden hat. Im ganzen aber giebt dieſer 
erſte Band doch ein volles Zeugnis für die 
gediegene Abſicht der Verlagshandlung, und 
da es ſich nur um eine Auswahl der Werke 
des Dichters handelt, jo wird diejelbe immer» 
hin neben den gleihen Prachtausgaben von 
Schiller und Shafeipeare ihren Hang behaup- 
ten und gewiß vielen ‘PBrivatbibliothelen zur 
| Zierde gereichen. Überdies iſt vorauszujehen, 
daß die jpäteren Bände, welche Die epiichen 
und dramatiſchen Dichtungen bringen, reich— 
lichere Gelegenheit zu charakteriftiichen Daritel> 
fungen geben werden. Bir werden nicht ver- 
jäumen, unjeren Xejern darüber zu berichten. 
* * 








Friedrich Schlögl, der fleißige Journaliſt 
und bewährte Kenner Wiens und ſeiner Be— 
wohner, hat feine zahlreichen, verſchiedenartigen, 
‚im Laufe der. Jahre Hauptiächlich in öfterrei- 
diſchen Blättern erſchienenen Feuilletons und 
ritiſchen Betrachtungen unter dem Titel: Wie- 
‚ nerifches (Wien und Zeichen, Karl Prochaska) 
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als jelbftändige, neu durchgeiehene Sammlung ſchweig, C. A. Schwetichte u. Sohn.) Obwohl 
veröffentlicht. Mit jeltener Offenheit und mit | der Berichterjtatter und mit ihm die Mehrzahl 
der Rückhaltloſigkeit eines gewijjenhaften Ana- der Künftler jamt dem Berfaffer und dem Be- 
Iytiters enthüllt er die Schwächen und Unarten, | arbeiter des Handbuches die Überzeugung hegen, 
die Sonderbarfeiten und Eigentümlichkeiten im | daß ſich ſelbſt eine jchülerhafte Öltechnif durch 
Weſen, Benchmen, Charakter und in der Er- bloße Worte niemals wird lehren laſſen, jo 
ziehung jeiner Landsleute. Er zeichnet fie mit | fteht er nicht an, das Werf zu empfehlen. Es 
einer Kenntnis der Sitten und Zujtände, mit iſt jedenfalls das bejte im feiner Art und ent- 
einem piychologiichen Scarfblid und einer | hält eine große Menge von Beobachtungen, 
Trefifiherheit der Beobachtung, welche dieſe welche einer langjährigen Prari3 entnomnten 
Scyilderungen zu kulturhiſtoriſchen Genrebil- | find, wenn auch einer zum Zeil veralteten. 
dern erhebt. Noch feflelnder, beionders für | Immerhin aber bleibt auch nad) Abzug des 
den Nichtöfterreicher, auch jyumpathiicher find | Veralteten eine jo bedeutende Fülle des Er— 
jene Kapitel, weldje litterariichen, fünftleriichen | probten und Anwendbaren übrig, dab man 
und anderen Originalen aus den gebildeteren | dad Handbuch warm empfehlen kann. Nur 
Kreifen gewidmet find. Waltet in den Dar- | möchten wir feinem Anfänger raten, allein mit 
ftellungen aus dem Wiener Bolfölcben eine bis | demſelben die Praxis beginnen zu wollen; ber 
hart an die Grenze des äfthetiich Zuläffigen | lebendige Lehrer fann, wenn nicht eine ſehr 
gehende Draftif und Burichikofität vor, in per« | jeltene Begabung vorhanden ift, nicht entbehrt 
fijlierender Nahahmung des herrichenden Lokal» | werden. Als Worbereitung fönnte vieleicht 
tones, jo berührt in den nädjiterwähnten Ab-⸗ Ehrhardt3 Handbuch „Die fleine Akademie“ 
jchnitten über Originale und Charaktere ein | vom Hertel benußt werden. Dankenswert iſt 
oft liebenswürdiger Humor, eine große Berjonal» | der Anhang, welcher von der Pilege und Wieder⸗ 
fenntnis, eine bedeutende Belejenheit jehr an- heritellung alter Gemälde handelt; hoffentlich 
genehm. Bejonderd gelungen it die Grill» | verführt er feinen Dilettanten, kojtbare Bilder 
parzeritudie: „Ein lobſcheuer Poet”, die Plau- | zu verderben — wie es jchon bei berühmten 
derei: „Wer war der Mann?” die biogra- | „Reftauratoren” der Fall geweſen fein joll. 
phiſche Slizze über den jeltiamen Gaftwirt und 
genialen Sammler Haydinger, der eine unjchäß- 
bare Bibliothef von jechzchntaufend Bäuden 
und ganz einzige litterariiche Kurioſa und Deutfhe Poetik von C. Beyer. Zwei 
Denfwürdigkeiten an Wiens Theaterweſen hin» | Bände. (Stuttgart, Göſchenſche Berlagshand- 
terließ. Schlögls umfangreiches, inhaltvolles | lung.) Das Buch Beyers, welcher insbeſondere 
Buch verdient Die Aufmerkſamkeit aller, die fich | durch feine Arbeiten über Rüdert befannt ge 
für Wiener Sittenleben und Charakterſchilde- worden ift, unternimmt eine Aufgabe zu föjen, 
rungen überhaupt interejfieren. welche in der That gegenwärtig einer Löſung 
* * | dringend bedarf. Sie will die Poctif als 
* Philoſophie der Poeſie und ihre Geſchichte auf⸗ 
Handbuch der Ölmalerei für Künſtler und | faſſen lehren. Man bemerkt wohl, daß das 
Kunftfreunde. Nebit einem Anhang über Kon- | Werk dad Ergebnis langer und vielfacher Be- 
jervierung, Regeneration und Rejtauration alter | fchäftigung mit dem Gegenftande ift; freilich 
Gemälde. Bon M.P.L%. Bouviers Sechſte die Aniprüche an eine der modernen Wifjen- 
Auflage. Nach der fünften Auflage gänzlich ſchaft emtiprechende abſchließende Wuflöjung 
neu bearbeitet von A. Ehrhardt. (Braum- finden hier eine volle Befriedigung nicht. 





* * 
* 
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Lütin und Sütine. 


Erzählung aus dem Bearn 
von 


Claire v. Gliimer, 


II. 


it drei Tagen befand ſich | machen willft, fannit du mir eine Kelch— 


A Lütine num wieder in Arreſſi, | dede jtiden, die ich unferer lieben Frau 





man jpäter nie mehr jo froh fein kann, 
wie man als Kind gewejen it. Im 
Caduchonſchen Haufe war alles wie ehe. 
dem: Großmutter Jeanneton und Vater 
Jean hatten ihren jungen Gaſt jchon in 


der Stadt herzlich willfonmen geheißen; 
Jeanne hatte vor Freuden laut aufge 


ichrien, als jie die Milchſchweſter erblidt, 
jelbft Mutter Jeannette war freundlicher 
al3 jeit langer Zeit, und doc war es 
nicht mehr das alte, liebe Arreſſi. Ober 
lag es an ihr? Sie war freilich nicht 
mehr die alte Lütine, die barfuß, im 
Zwillihrödchen umberlief und jich hier 
wie eingeboren fühlte. Selbit das Zu: 
greifen im Haushalt wollte man ihr nicht 
mehr geitatten. 

„Darfit dir die feinen Fingerchen nicht 
verderben,“ hatte Großmutter Jeanneton 
gejagt. „Wenn du dich durchaus nüglich 


Monatshefte, LIV. 321. — Juni 1883. — Fünfte Folge, Bo. IV. 21. 





aber es mußte wohl jo jein, | von Betharam gelobt habe, als ich diejes 
wie alte Leute jagen, daß 


Frühjahr das Reihen hatte.“ 

Sp ſaß denn Lütine auch hier wieder 
wie im Kloſter fleißig am Stidrahmen. 
Sie hatte das Feniter geöffnet, um die 
friſche Abendluft einjtrömen zu laffen — 
im Freien konnte fie diefe Arbeit nicht 
machen. — Ihre Pflegeſchweſter war ins 
Dorf gegangen; die übrigen waren im 
Garten mit den Marktkörben für den fol: 


genden Morgen bejchäftigt. Im Zimmer 
ließ ſich nichts hören als das Tiefen der 


Wanduhr und das Summen der Fliegen; 
aber vom Gemeindeanger herüber Haug 


fröhlicher Kinderlärm, wie vor Jahren, 


ald auch fie und der Lütin mritjpielten, 
Wer ihnen zu jener Zeit gejagt hätte, 
daß fie jemals drei Tage lang an einem 
Orte jein fönnten, ohne ſich auch nur zu 
begrüßen! — Aber freilich, auch der Lütin 


‚war nicht mehr der Alte und gehörte 


faum noch in den alten Kreis. Wie war 
19 
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e3 möglich, da er zum Feierabend, zum | 
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fort und komme in aller Eile, mich von 


Sonntag ſogar nicht nach Haus kam? — meiner kleinen Braut zu verabſchieden.“ 


Die Seinigen ſchienen zwar damit einver— 
ſtanden; und wenn wirklich, wie Mutter 
Jeannette freudeſtrahlend angedeutet hatte, 
die Geſchichte mit der Sägemühle nur an— 
geſtellt war, damit er ſich um Bäcker 
Vidals Claudine bewerben konnte, war's 
beſſer, wenn er bei dieſer blieb. Aber wie 
durfte er ſich darauf einlaſſen nach allem, 
was er am Johannisabend geſagt hatte? 
Wenn Lütine nur gewußt hätte, ob er es 
aus Berechnung that oder ob ihm die 
Claudine jetzt beſſer gefiel. Vielleicht hatte 
er auch nur Mitleid mit ihr. Mutter 
Jeannette erzählte, die Claudine hätte 
geſagt, wenn ſie den Lütin nicht bekäme, 
weinte ſie ſich tot. — Aber aus Mitleid 
heiratet man nicht! — Aus Eigennutz 
thut man's, aus Hochmut, um der Reichſte 
im Dorfe zu ſein; und die Leute loben 
das, finden es klug und recht. — Lütine 
fand es nicht fo, fie wollte dem Lütin | 
jagen ... nein, was ging ſie's denn an? 
mochte er doch Heiraten, wie es ihm be= 
liebte, Was fie darüber dachte, wußte er 
fiherlih, ohne daß fie ſich darüber aus— 
ſprach. Darum ging er ihr aus dem 
Wege — ihr war es recht; die alten 
freunde waren fie Doch nicht mehr. 

Das Geräuſch nahender Schritte ent- 
riß fie ihren Gedanten, und als fie aufjah, 
erfannte fie mit Eritaunen Monfteur 
Guſtave Bierrot, der, jchon von weiten 
den Hut abreigend, lächelnd herankam 
und eintrat. 

„DO Mademoifelle, welch unverhofftes | 
Glück, daß ih Sie allein treffe!“ rief er, 
auf fie zueilend; „jo iſt es mir dod) end» 
lid) vergönnt, Ihnen mein Herz zu offen: 
baren, Ahnen zu jagen...“ 

„Mein Herr, ich bitte Sie!” rief Zütine, | 
indem fie ſich erhob und mit ängjtlicher 
Miene zurüdtrat. Monfteur Guſtave ging 
ihr nad). 

„Kind, zu dieſen Heinen Grimaffen, jo 
niedlich fie find, haben wir nicht Zeit,“ 
fagte er. „Monfieur Lepoirier ruft mich 








Ausficht. 


Lütine lachte ihm übermütig ind Ge— 
ſicht. 

„Ihre Braut — davon iſt, Gott ſei 
Dank, nicht mehr die Rede!“ rief ſie, 
ſtieß aber im nächſten Augenblick einen 
Angſtſchrei aus. Monſieur Guſtave hatte 
ſich ihrer beiden Hände bemächtigt. 

„Für dies ‚Gott ſei Dank‘ ſollen Sie 
mir büßen!“ rief er, und an die Sitten 
des Bal Mabile gewöhnt, verjuchte er, 
das junge Mädchen zu küſſen; mit einem 
abermaligen Angſtſchrei riß fie ji von 
ihm los. 

In demjelben Moment Fang ein wüten- 
des: „Elender Wicht!* von der Thür 
her. Monfieur Guftave fühlte ſich gepadt, 
herumgewirbeft, fortgeitoßen und flog, 
unfähig fich aufrecht zu halten, der Länge 
nad in den Staub der Fahritraße. 

„Tot Ächlage ih Sie, wenn Sie fi 
wieder hier bliden laſſen!“ fchrie ihm der 
Lütin zornglühend nach; dann trat er, 
ohne das Schimpfen und Drohen des 
Davonhinfenden zu beachten, ins Haus 
zurüd. 

„Lütine!“ rief er, und ohne daß fie 
beide je zu jagen gewußt hätten, wie es 
geihehen war, lag fie im nächiten Mo— 
ment in feinen Armen und lachte und 
weinte, während er ihr Haar, ihre Augen, 
ihren roligen Mund mit Küſſen bededte, 

Und dann ſaßen fie nebeneinander und 
jagten fi, dag jie jich lange geliebt hätten 
— den Anfang fanden fie jelber nicht. 
„Weißt du noch?“ fragten fie fich gegen- 
jeitig, und was der eine anbeutete, führte 
der andere aus. Und noch ſchöner als 
die vergangene Zeit würde die zukünftige 
fein, fagte der Yütin und bejchrieb, wie 
fie in Onkel Pierrines einfamer Säge: 
mühle glüdjelig miteinander leben würden, 
von niemand gejlört, „Wie es in un: 
jerer Rinderzeit geheißen hat: der Lütin 
und die Lütine, jo ſoll's jetzt wieder hei- 
Ben,“ jagte er und zog fie abermals ans 


Herz. 
nach Paris, hat eine Stelle für mich in | 
Mit dem Nachtzuge muß ich | Jeanette in die offene Thür und brad) 


An diefem Augenblick trat Mutter 


C. v. Glümer: 


beim Anblick der beiden in einen Aufſchrei 
des Unwillens aus. 

„Schämt ihr euch nicht!“ ſagte ſie dann, 
indem ſie näher kam, während ſich Lütine 
loszumachen ſuchte. „Was ſind das für 
Kindereien!“ 

Aber der Lütin ließ ſich nicht ein— 
ſchüchtern. Die zitternde Lütine mit dem 


linken Arm umfafjend, trat er ſtrahlend 


vor Glück auf die Mutter zu. 


„Es find feine Kindereien,“ antwortete ' 


er. „Wir haben uns jchon lange lieb ge 
habt und haben und das endlich gejagt. 


Es freut mich, Mutter, dab du die erite | 
bift, die e8 erfährt und ihren Segen dazu 


giebt,“ 


„Meinen Segen, dazu!“ rief Mutter 


Seannette. „Bijt du verrüdt? Mit der 
Claudine Vidal bift du veriproden ...“ 

„Nein, Mutter, das bin ich nicht, und 
es wirde nie dazu gekommen fein,“ fiel 
ihr der Sohn ins Wort. „Ahr habt ver: 
langt, daß ich’S mir überlege; das habe 
ich gethan. Ach ſehe aud ein, daß die 
Claudine ein liebes, gutes Mädchen ift 
und wünſche ihr von Herzen einen guten 
Mann. Aber ich kann's nicht werden; 
mir hat's die Lütine angethan!“ 

„Die Lütine!* rief Mutter Jeannette, 
„Sa, das iſt der rechte Nanıe für eine, 
bie fich nicht ſcheut, Unfrieden in ein Haus 
zu bringen, wo man ihr nur Gutes ge: 
than bat, und den Bräutigam einer an- 
deren zu verloden ...“ 

„Kein Wort mehr, oder ich vergeſſe, 
was ich dir jchuldig bin!“ unterbrad) ſie 
der Lütin, und in janfterem Tone fügte 
er hinzu: „Weine nicht, Lütine; auf ihrem 
Totenbett hat did) deine Mutter mir über- 
geben — id) höre es noch, wie fie mit 


ihrer matten Stimme jagte: ‚Du wirft fie | 


fieb haben, meine arme Heine Keanne!‘ 
— Das thue ich, und mir gehörit du, 
wenn auch die ganze Welt dagegen wäre!“ 
Mutter Jeannette war auf den nächſten 
Stuhl gefunfen. 
„Das wird ſich finden, mein unge!“ 
jagte fie. „Du freilich bit mündig und 


fannit heiraten, wen du willft, wenn dir ! 


an der Zuftimmung der Eltern nichts ge— 
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legen ift; aber Mademoijelle Lepoirier 
ſteht unter väterlicher Gewalt, und da 
möchte ich doch jchwören ...“ Sie ver- 
jtummte und brad), die Hände zuſammen— 
ichlagend, in Thränen aus. „Daß mir jo 
‚etwas paflieren muß!“ klagte fie; „ich, 
die ich mie vergeſſen habe, was recht iſt 
und was fich ſchickt, fomme am Ende noch 
in Verdacht, aus Geldgier meinen Sohn 
nit Mademoijelle Lepoirier zuſammenge— 
bracht zu haben!“ Sie fchluchzte laut auf. 

Lütine trodnete die Augen. 

„Nein, Mutter Feannette, das wird 
niemand glauben,“ ſagte fie, trat an die 
ı Weinende heran und verjuchte ihre Hand 
| zu faſſen; „ich bin ein armes Mädchen .. .” 
„Auch das noch!” rief Jeannette, indem 

fie Lütine zurückſtieß; Lütin faßte ihren 
Arm und zog ſie fort. 

„Komm,“ ſagte er, „wir gehen zum 

Vater und zur Großmutter; die werben 
uns helfen, die Mutter auf andere Ge- 
danken zu bringen.” 
' Er irte fih. Vater Jean ſchüttelte 
' bedenklich den Kopf und ging fort, den 
Fall mit feiner Frau zu beipredhen, wäh- 
rend Großmutter Jeanneton vor Schreden 
die Hände finfen ließ, daß die Feigen, 
die fie in einem Korbe trug, um fie her 
rollten. 

„Kinder, Kinder, nehmt's mir nicht 
‚ übel, das ift ja Unſinn!“ vief fie, jich die 
heiße Stirn trodnend. „Ich habe die 
Lütine gewiß fo lieb, als ob fie mein eigen 
Fleiſch und Blut wäre, aber die Unter- 
jchiede, die von Gott und den Heiligen 
feftgejegt find, darf ich darüber nicht ver- 
geflen. Und du, Lütin, darfit es auch 
nicht! Du bift ein Bauernſohn, mein 
Junge, und fie it eine Demoijelle.“ 

„Ach nein, Großmutter, ich habe das 
| nie jo recht fernen können,“ ſagte Lütine 

und umfahte den Arm der alten Frau, 
wie ſie's als Kind zu thun pflegte. Die 
Großmutter ſtrich ihr liebfojend über das 
weiche, heilblonde Haar. 

„So wirſt du es jpäter begreifen müſſen, 
Kind,“ antwortete fie; und zu dem Lütin 
gewendet, fuhr fie fort: „Wo haft du 
| denn deine Augen, mein Junge? — paßt 

19* 














281 


dies weike, zierliche Ding, das ausfieht 
twie eine Prinzeifin, in deine Sägemühle? 
— Seid geicheit, Kinder, und heiratet, 
wie ſich's für euch ſchickt: du, Lütin, die 
Glaudine Vidal ...“ 


„Für nichts in der Welt!“ rief der 


junge Mann. 

„Und du, Kleine,“ ſchloß Mutter Jean— 
neton, „den Monſieur Pierrot, den dein 
Vater nun einmal für dich ausgeſucht 
hat.“ 

„Den!“ rief Lütine, und wie Sonnen— 
ichein aus Regenwolfen brad) aus aller 


Betrübnis ein Lächeln hervor. „Den hat 


eben der Lütin aus dem Haufe geworfen!“ 

„Aus dem Haufe geworfen!“ wieder- 
holte die alte Frau. „Das fehlte noch... 
wenn Monſieur Zepoirier das erfährt...“ 

„Sei ruhig, Großmutter,” jagte Lütine; 
„Bapa will nichts mehr von den Pierrots 
willen.“ 

Großmutter Jeanneton jchüttelte den 
Kopf. 

„Das begreife, wer kann,“ antwortete 
ſie; „Monſieur Lepoirier hat mir neulich 


morgen gejagt, er möchte dich in unſerem 
Hauſe laffen, bis alles zu deiner Hochzeit : 


mit Monfieur Guftave im Bereitſchaft 
wäre. Wir jollten aber nicht darüber 


iprechen, auch mit dir nicht, bis er noch» 


mal geichrieben hätte.“ 

Halb ungläubig, halb erichredt hatte 
Lütine der Großmutter zugehört; jebt 
fegte ih eine Hand auf ihre Schulter, 
und den Kopf wendend, jah fie in Die 
neugierigen Augen ihrer Pflegeichweiter. 

„Was giebt's denn bier jo Wichtiges 
zu verhandeln, daß ihr weder hört noch 
ſeht?“ fragte das junge Mädchen. „ch 
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„Lies ſelbſt,“ antwortete fie, ihm den 
Brief zureichend, und indem fie in Thränen 
ausbrach, fügte fie Hinzu: „Du haſt recht, 
Großmutter, ich joll den Monfieur Pierrot 

heiraten. Aber ich kann es nicht! ich Fann 
es nicht!“ 

„Sei ruhig, Kind,“ mahnte die alte 
' Fran. „Was mar muß, das fann man 
auch.“ 
| Der Lütin aber rief: 

„Laß dir das nicht einreden! Man 
fann, was man will — und du willit 
nich und ich will dich. — Ya, Schweiter 
Jeanne, made nur große Augen,“ fügte 
er lachend hinzu, indem er die Lütine ums 
faßte; „wir find Brautleute; kanuſt mir 
nächitens den Strauß von Orangenblüten 
anſtecken.“ 

„Na, na, na, ſoweit ſind wir noch 
nicht!“ fiel ihm die Großmutter ins 
Wort. „Kommt, ſetzt euch hierher; meine 
alten Knochen halten das Stehen nicht 
mehr aus,“ fügte ſie hinzu, indem ſie ſich 
auf die Banf unter dem Nußbaum nieder: 
ließ. „Kommt und laßt uns vernünftig 
miteinander jprechen. Du aber, Jeanne, 
geh hübſch zu deiner Mutter; was wir 
bier auszumachen haben, it nichts jür 
Heine Mädchen.“ 

Lütin, der die Hand der Lütine feſthielt, 
machte Miene, ſich au ihre Seite zu jegen; 
die Großmutter gab das jedoch nicht zu. 

„Nichts da!“ jagte ſie jtreng, während 
fie der fich widerwillig entfernenden Ente: 
lin nachſah. „Du, mein Junge, wirjt mir 
zur Rechten, die Lütine zur Linken Platz 
nehmen. — Sp, und nun gieb mir ge 
falligſt Auskunft, was mit der Claudine 
werden ſoll? — Das iſt doch keine Ma— 











habe dir was mitgebracht, Lütine, der nier, daß man ein Mädchen aus dem 
Briefträger kam mir gerade in den Weg.“ Feuer holt, auf die Einladung ihres 
Mit dieſen Worten zog fie einen Brief Vaters herkommt, ihr den Hof zu machen, 
aus der Tajche. Lütine erkannte die Hand: | und fie dann mir nichts, dir nichts figen 
ichrift des Vaters, riß das Couvert haſtig läßt, weil einem plöglich ein Rüppchen 
auf und überflog die wenigen Zeilen, | wie die Lütine bejier gefällt.“ 
während jie abwechſelnd bla und rot) „Halt, Großmutter, jo ift die Sache 
wurde, nicht!“ rief der Lütin. „Den Hof ge 
„Run, Lütine, was will er?“ fragte | macht habe ich der Claudine nie, habe 
der Lütin, als fie die Hand mit dem | auch heute, ehe ich herklam, die Lütine zu 
Briefblatte ſinken lieh. .  jehen, dem diden Vidal angefündigt, daf 


C. v. Blümer: 


ich in feiner Sägemühle nicht mehr nötig | 
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„Der Vater muß uns beiftehen!“ rief 


bin, umd ihm geraten, den Werkführer zu | der Lütin, 


behalten, den der alte Henriot dieje legten | 
Jahre gehabt hat. Das wird der dide | 
Dann wohl veritanden haben.“ 


„Der!” fiel die Großmutter ein und 
zudte die Achjeln. „Daß der deiner Mut- 


Und | ter nicht gewachien it, wenn fie ihren 


indem er über den Schoß der Großmutter Kopf auffeßt, weißt du doch. Aber wir 


weg die Hand der Lütine faßte, fügte er 
hinzu: 
gemacht jein, ehe ich dir unter die Augen 
treten konnte. Und nun iſt ſie's, und fei- 
ner hat etwas dreinzureden, wenn wir 
uns lieb haben. Thun ſie's aber und 
wollen dich mir nicht geben — eine andere 
nehme ich darum doch nicht — das will 
ih bier bei unjerer lieben Frau von 
Betharam gelobt haben!” 

Großmutter Jeanneton jchlug entjeßt | 
die Hände zujammen, 

„Unglüdsfind, wie kannſt du did) je | 
verſchwören!“ Hagte fie. „Mit unferer 
lieben Frau von Betharam iſt nicht zu 
ipaßen ... das Hemd vom Leibe fann’s 
dich fojten, wenn du das Gelübde mal 
löſen willft, und dahin ſehe ich's jchon 











müſſen ſehen, was ſich thun läßt. 
„Die dumme Geſchichte mußte ab- | Nacht, heißt es, bringt guten Nat — wol- 


"ich dir dein Abendbrot zujtede; 


| die 


Die 


fen alles mal bi8 morgen ruhig geben 
lafien. Gebt nun acht, daß ihr der Mut: 
ter heute nicht mehr in den Weg kommt. 
Du, Lütine, jteig in dein Kämmerchen hin: 
auf, dahin mag dir die Jeanne was zu 
effen bringen; und du, mein Junge, wirft 
hier im Garten bleiben und warten, bis 
in die 
Schenke gehen darfjt du nicht, ſonſt reden 
Leute und merfen was.“ 


„Großmutter, laß uns beide hier,” bat 


der Lütin, aber davon wollte fie nichts 
hören. 


„Fällt mir nicht ein!“ antwortete fie 
mit aller Entſchiedenheit. „Wenn ich's 
noch jo gut mit euch meine oder gerade 


noch fommen, denn da ift der Befehl von weil ich's gut meine, darf ich zu euren 


Monſieur Lepoirier an die Lütine, dem 


Dummheiten nicht die Hände bieten... 


wird jie wohl geborchen müffen; oder , Was glaubt ihr wohl, was gejchähe, wenn 


meint du etwa, daß deine Mutter — 
arme Ding im Hauſe behält, wenn ſie, 
anſtatt ihrem Vater den Willen zu thun, 
als Störenfried zwiſchen dir und der |! 
Claudine ſteht?“ 

Lütin war aufgeſprungen. 

„Großmutter, iſt das dein Ernſt?“ 
rief er erſchreckt. „Was um Gotteswillen 
ſollen wir denn anfangen ?“ 

„Sa, das hättet ihr früher bedenfen | 
jollen,* antiwortete die alte Frau. „Meine 
Jeannette kennt ihr beide und fonntet 
euch voritellen, wie fie die Sache auf: 
nehmen würde ... diesmal fannı ich ihr 
auch gar. nicht unrech geben.“ 

Liebe Großmutter!“ riefen Lütin und 
Lütine wie aus einem Munde, und Lütin | 
fügte zuverfichtlich Hinzu: „Sag, was du 
willft, ich glaube nicht, daß du uns im 
Stich laſſen kannſt.“ 

„Aber für euch thun kann ich auch 
nichts,“ antwortete ſie. „Es iſt nun ein— 
mal das Haus deiner Mutter,“ 





euch Die Mutter hier zufammen auträje?“ 

Sp trennten fie fich denn, und das 
war gut, denn wirklich erſchien, während 
der Lütin wie ein wildes Tier im Käfig 
ingrimmig längs der Weinbergsmauer 
hin und ber lief, Mutter Jeannette und 
begann ihren Älteſten mit aller Kraft 
ihrer Überzeugung und ihrer Lungen ing 
Gebet zu nehmen. 

Es war eine unglüdlihe Stunde; ein 
Wort gab das andere, und jedes Hang 
ichärfer, wurde bitterer empfunden, als der 
ı Sprechende beabfichtigt hatte. Jeannette 
ging jo weit, zu behaupten, der Lütin 


wäre von Kindesbeinen an ein ſchlechter 


Sohn geweſen, hätte ihr von klein auf 
nur Ärger, Kummer und Sorgen bereitet; 
darauf gab er zur Antwort: ſie hätte ſich 
glücklicherweiſe nicht lange mit ihm ge— 
plagt, hätte ihn ja ſchon als halbes Kind 
aus dem Hauſe geitoßen. — So gingen 
Anlagen und Vorwürfe weiter, und als 
Großmutter und Vater herbeitamen und 
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ſich ins Mittel ichlagen wollten, war es recht bald an fich ſelbſt Ähnliches erleben 


zu jpät. 

Die Mutter hätte ihn einen Thunicht- 
gut, einen Menjchen ohne Ehre und Ge— 
wifjen genannt, rief der Lütin, glühend 
bor Zorn; das dürfe er fich nicht bieten 
laſſen — auch von der Mutter nicht. Er 
müffe gehen und zwar glei auf der 
Stelle, und wiederkommen, das wolle er 
hiermit gelobt haben, würde er nicht 
eher, 


aufzunehmen. Damit jchwang er Sich 
über den Zaun und verjchtwand um die 
nächſte Ede der Weinbergsmauer. Nicht 
einmal zu einem Abjichiedsgruß an die 
Lütine hatte ihm der Zorn Beſinnung ge: 
laſſen. 

Auch nach ſeiner Entfernung kam der 
Frieden nicht zurück. Jeannette, die von 
Mann und Mutter wegen ihrer Maß— 
loſigkeit getadelt wurde, redete ſich nur 
tiefer in ihre Erbitterung hinein und er— 
klärte endlich mit aller Entſchiedenheit, die 
Lütine, die an allem Unheil ſchuld ſei, 
könne nicht im Hauſe bleiben; Jean müſſe 
das ſobald als möglich an Monſieur Le— 
poirier ſchreiben. 

Während dies im Garten verhandelt 
wurde, ſaß die Lütine mit ihrer Pflege— 
ſchweſter in dem Giebelſtübchen, das die 
beiden jungen Mädchen jetzt für ſich allein 
hatten; Großmutter Jeanneton, der das 
Treppenſteigen nachgerade ſchwer fiel, war 
unten im Hauſe einquartiert. 

Es bedurfte natürlich kaum der Frage, 
um Lütines Herz zu erſchließen. Mit 
klopfenden Pulſen erzählte ſie der Jugend— 
freundin von den Erlebniſſen der letzten 
Tage, und mit klopfenden Pulſen und 
glühenden Wangen hörte Jeanne die erſte 
„wirkliche“ Liebesgeſchichte. Sie weinte | 
mit, wenn Lütine him und wieder in 
Thränen ausbrad, fie bedauerte Freun— 
din und Bruder, hätte viel darum ge— 
geben, ihnen helfen zu fünnen; aber als 
fie ih, nachdem Lütines Glück und Uns 
glüd wiederholt von allen Seiten beleud)- 
tet war, ungewöhnlich jpät zur Ruhe legte, 
jchlief jie mit dem jtillen Wunſche ein, 








ald bis die Mutter bereit jei, | 
auch die Lütine freundlih als Tochter | 


zu dürfen, 

Lütine jaß noch am offenen Feniter; 
auf die legten abgebrochenen Antworten 
der Pflegeſchweſter war das gleihmäßige 
Atmen des Schlafes gefolgt. Leife wehten 
die Rebenranten vor dem Fenſter im 
Hauch der Sommernadt; im matten 
Sternenjchein ſchimmerten die feinen wei- 
Ben Dorfhäufer jenjeit des Angers und 
weiterhin zwilchen Wiejen und Maisfel- 
dern der gewundene Lauf der Heeritraße. 
Und plötzlich ftand ihr jene Nacht leben— 
dig vor der Seele, als fie, unfähig die 
Sehnjuht nah dem Lütin zu ertragen, 
auf und davongegangen war, in Finſter— 
nis und Einjamfeit, auf unbelannten 
Wegen, ohne zu fragen, wie weit und be— 
ſchwerlich fie jein könnten. Schon damals 
hatte fie gefühlt, daß fie zu ihm gehörte, 
daß es ohne ihn für fie fein Leben gab, 
Über freilich, troß aller Liebe, aller Sehn— 
juht war es ihr nicht gelungen, ihn zu 
erreihen. Sollte das wieder jo jein? 
Was jollten fie thun, wenn ſich ihr Vater 
und die Eltern des Lütin nicht erweichen 
ließen? Durfte fie der Vater zwingen, 
einen Mann zu heiraten, den fie verab- 
iheute? Mußte fie gehorcdhen, wenn er 
darauf beitand? War's vielleicht gar 
eine Sünde gegen das vierte Gebot, daß 
fie den Lütin nicht laffen konnte? Viel— 
leicht wenn der Brief mit dem Befehl 
des Waters früher gefommen wäre ... 
aber nein, nein! die Liebe für den Lütin 
ſtammte nicht von heute, war über fie ge- 
fommen, fie wußte nicht, warn und wie, 
war mit ihr aufgewacdjen, verwachſen. 
Verjtanden hatte ſie's nicht, bis vor 
wenigen Stunden, als fie der Lütin in 
die Arme genommen; aber nun ſie's ver: 
ſtand, war fein Fragen und Wählen mög- 
(id ; jie gehörte ihm, ihm allein auf der 
Welt — er war ihre Heimat, ihr Schuß 
und Schirm. Sie brauchte nichts als ihn, 
er nichts als fie. 

Er nichts als fie — durfte fie das 
ohne weiteres annehmen? Was gab fie 
denn auf? einen Vater, der fi) faum um 
fie gefümmert hatte; einen Bruder, den 
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fie erft feit wenigen Tagen kannte. Der 
Lütin dagegen war von Kindheit auf der 
Stern ſeines PVaterhaufes, der Liebling 
feiner Eltern und Geſchwiſter — durfte 
fie zugeben, daß er das alles um ihret- 
willen verlor? Vielleicht verjündigte fie 
ji) an ihm, wenn fie das Opfer annahm, 
D, wie viel glüdlicher und thatkräftiger | 
war fie in jener Nacht, als fie, unbeirrt | 
von jedem Zweifel, dem Zuge ihres Her: | 
zens folgen konnte! 

Sie legte die Arme auf das Feniter- 
breit und jah hinaus in die dDämmernde 
Ferne. Bor ihren geiftigen Augen fah fie | 
eine Heine Geſtalt, barfuß im kurzen Röd- | 
chen auf der Landſtraße binwandern, an 
Dorfhäuſern und Gartenheden, an Wie- 
jen und Maisfeldern entlang. Jetzt Hang 
eined Glöckchens Silberton durch die 
Stille, und plößlich kam es wie eine Offen- 
barung über jie: der treue Hirt, der ſich 
damald des verirrten Lammes angenom= | 
men, lebte noch und hatte ihr gewiß jeine | 
väterliche Gefinnung bewahrt. Zu ihm | 
wollte fie gehen mit ihren Kümmerniſſen 
und Zweifeln — er wußte ficherlid) auch 
jeßt wieder Rat und Hilfe. 

* * 
= 

Es war früh am Tage, als Lütine | 
aus unruhigen Träumen erwadte. Ihre 
Pflegeſchweſter lag noch in tiefem Schlaf, 
im Haufe war fein Lebenszeichen zu jpü- 
ren, aber e3 litt fie nicht länger in dem 
engen Raume. Geräuſchlos, wie fie alles 
that, ordnete fie ihren Anzug, jchlüpfte 
die Treppe hinunter und ging in ben 
Garten. 

Daß ihr hier der Lütin entgegenſtürzte, 
fam ihr. wie etwas Selbjtverftändliches 
vor. Er ſchien nicht jo zuverfichtlich ge- 
twejen zu fein, jagte, er wäre vor Unge- 
duld beinahe vergangen, und benahm fid) | 
überhaupt jo ungebärdig, daß Lütine ernii- | 
{ich drohte, ihn alein zu laffen. | 

Er fuhr auf: fie wüßte nicht, was | 
fiebhaben wäre, beteuerte und verficherte | 
dann wieder: fie hätte recht, immer recht, 
er würde jederzeit thun, was fie von ihm . 
verlange; jet wolle er ruhig und ver: 
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nünftig mit ihr beſprechen, was fie an— 
fangen jollten. Und fie mit dem Arm 
umfchlingend, führte er fie langjam zwi— 
ihen den Gartenbeeten auf und nieder 
und erzählte ihr von dem Streit mit ſei— 
ner Mutter. 

„Nachgeben kann ich nicht und will ich 
nicht !* ſchloß er jeinen Bericht. „Nein, 
Lütine, dagegen darfit du nichts jagen. 
Wir beide gehören nun einmal zueinander, 
und jolange die Mutter das nicht einfieht, 
find fie und ich geichiedene Leute.“ 

„Aber wenn fie es niemals einfieht?“ 
fragte Lütine. 

Er zudte die Achſeln; es war ihm 
offenbar nicht wohl bei dem Gedanken. 

„Diefe Nacht habe ich bei Bruder 


' Antoine in Nay geichlafen oder eigentlich 


nicht geichlafen,” ſagte er ablenfend, „Wir 


fingen immer wieder an zu jprechen, und 


vor Tag und Tau bin ich fortgelaufen — 
ih mußte dich jehen, habe auch noch 
meine Sahen in der Sägemühle abzu- 
holen. Gejtern abend,“ fuhr er fort, 
„war ich ganz toll vor Born, hätte 
dich am Liebjten aus allem herausgerifjen 


und wäre mit bir in die weite Welt ge- 


gangen. Aber das darf nicht fein... ich 


kann doch nichts von dir verlangen, was 


dic in Unehre brädhte.“ 

„Rein, das kannſt dur nicht!“ fagte 
Lütine, und in dem Blid, den fie zu ihm 
aufichlug, lag eine unerjchütterlihe Zu— 
verſicht. 

„Ja, ja, vertraue mir — du ſollſt es 
nie bereuen!“ rief er, ſie an ſich drückend; 
dann fuhr er mit erzwungener Ruhe fort: 
„Es iſt ſchwer, was wir auf uns nehmen, 
arme, kleine Lütine. Wenn ſich die 
Eltern nicht erweichen laſſen — und von 
deinem Vater iſt das kaum zu erwar—⸗ 
ten ...“ 

„Bon deiner Mutter auch nicht!“ ſchal— 
tete das junge Mädchen ein. 

„Dann müſſen wir leider warten, bis 
du mündig wirſt!“ rief der Lütin, „und 
wie wird man dich bis dahin mit dem 


Kerl, dem Monſieur Pierrot, quälen!“ 


„Und dich mit der Claudine Vidal,” 
Er jchüttelte den Kopf. 


DBR 


„Das bringe ich heute vollends zu 


Ende,“ antwortete er; „die Claudine iſt 
ein braves Mädchen und meint e8 wahr: | 


haft qut mit mir. Wenn ich der jage, 
wie es mit uns beiden jteht, giebt fie mich 
jelber auf. Und wenn nicht, wer joll mir 
was anhaben, wenn ich bei Onfel Bier: 
rine auf der Sägemühle hauje? — Du 
aber, armes Kind! Meine Mutter wird 
dich halb tot quälen, und wenn dich dein 
Bater wegholt und dich zwingen will, 
den Monjieur Pierrot zu heiraten! ... 
Wenn id mir das vorſtelle und jehe, wie 
wir von Gott und Menjchen verlafjen 
find, komme ich doch wieder aufs Fort- 
laufen zurück!“ 

„Zütin, Lütin, was haft du eben erft 
verſprochen?“ bat das junge Mädchen. 
„Übrigens find wir vielleicht nicht jo ver: 
lafien, wie du meint.” — Und fie er: 
zählte ihm von der Abficht, den Pfarrer 


von Coarafje um Rat umd Hilfe zu bitten. | 
Halb zweifelnd, halb zuftimmend hörte | 


er fie an; dann jagte er: 
„Ein Bfarrer — was verjteht der von 
Liebesangelegenheiten! Und doc, recht 


haft du; wer einmal jo qut gegen di 


geweien ift, kann es auch wieder fein. 
Ya, ja, wir wollen zufammen hingehen. 
Der Weg ift freilich weit für dih — du 
weißt, jeit der Herr Piarrer krank ift und 
jein Amt nicht mehr verwalten fann, 
wohnt er noch über Leſtelle hinaus, oben 
am Berge, wo es linf3 ab im uniere 
Schlucht gebt. La Pigeonniere heißt der 
Feine Ort. Braucht dich aber nicht zu 


ängitigen; wenn du müde wirft, trage ich 


dich.“ 

Lütine fchüttelte den Kopf. 

„Db das dem Herrn Piarrer gefallen 
würde?” fragte fie und lachte troß aller 
Betrübnis. „Nein, Großmutter Jeanne: 
ton wird uns jchon die Liebe thun, mit 
mir binzugehen; und wenn jie nicht jo 
weit gehen faun, jpannt Bater Jean den 
Salben ein. Bater Jean meint'3 gewiß 
gut mit uns; er darf's nur nicht geftehen.“ 

Eine Weile gingen fie ſchweigend neben- 
einander hin, dann jagte der Lütin: 

„Run ja, es mag bejjer jein, wenn bu 
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| mit der Großmutter hinfährit, aber eins 
mußt du mir verjprechen: bat der Herr 
Pfarrer die Einſicht, daß man nicht den 
‚ einen heiraten fann, wenn man den ande 
ren lieb hat, jo thue alles, was er dir 
| vorjchreibt; meint er aber, du mühtejt 
auf alle Fälle deinem Water gehorjam 
jein, jo haft du dich nicht danach zu rich- 
ten. Dann weiß er eben nicht, was lieb- 
ı haben ift, und wenn man eine Sache nicht 
veriteht, jo kann man natürlicherweile fein 
richtiges Urteil darüber haben ... nicht 
wahr, das fiehit du ein?“ 

Allein wäre Lütine vielleicht nidyt dar- 
auf gelommen; aber nun jah fie's ein 
und verſprach dem Lütin alles, was er 
verlangte. Übrigens war ja nicht abzu- 
jehen, was der Herr Pfarrer, wenn er 
für ihre Liebe eintrat, auszurichten ver- 
mochte. 

„Es kann noch alles qut werben!“ 
jagte Lütine, „Es muß alles qut wer- 
den!“ rief Yütin, und das Luftichloß, das 
fie auf dieſer Baſis aufbauten, ſchoß hoch 
und prächtig empor, bis Mutter Jean— 
nettes ſcharfe Stimme, die vom Hauſe 
herüberklang, Einhalt gebot. 
Lebewohl, die Mutter ſoll mich bier 
nicht finden,“ jagte Lütin. „ch jehe zu, 
da ich die Claudine unter vier Augen 
ſprechen kann, und dann pafje ich auf, ob 
ich euch Fahren jehe. Wenn ihr zum Dorfe 
hinaus jeid, wird mich der Vater wohl 
aufiteigen laſſen.“ 

„Jeanne! Lütine! wo ftedt ihr denn ?“ 
rief Mutter Jeannette zum zweitenmal. 
Noch eine innige Umarmung, dann ver: 
ſchwand der Lütin jenjeit der Hecke; mit 
verräterifch glühenden Wangen und Lip- 
pen eilte Lütine dem Haufe zu. 

Was fie hier an Vorwürfen und Bitter- 
feiten von Mutter Reannette zu hören be 
fam, überjtieg alle ihre Befürchtungen, 

| Aber das Aufammenfein mit dem Lütin 
hatte ihr Mut und Kraft gegeben; ruhig 
lieh fie die Sturzwellen des mütterlichen 
Bornes über ſich hinraufchen und wurde 
dafür ein berzlojes Geſchöpf genannt, das 
ſich's zum Vergnügen mache, das Familien- 
‚ glüd der Pflegeeltern zu zerftören und 
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den Lütin um Glüd, Reichtum, Anſehen 
und Zufriedenheit zu bringen. 

„Der Lütin it von Hein auf mein 
Liebling gewejen, ein Goldherz, wie es 
fein zweites giebt!” ſchloß Mutter Jean— 
nette mit heißen Thränen. „Du aber bift 


Lütin und Pütine, 


ein Kobold, ein Irrwiſch, eine böje Lütine, | 


die ihn vom rechten Wege verlodt hat. 
Sa, ja, verzaubert und verhert halt du 
ihn, wie könnte er fonjt an deiner zer: 
brechlichen Geitalt, deinen hellen Haaren 
und unheimlichen Augen Gefallen finden! 
Mir bift du abſcheulich — geh mir aus 
den Augen!“ 

Lütine gehorchte; Jean aber, der das 
Ende der Unterredung gehört hatte, jagte 
mit größerer Energie, als ihm jonjt eigen 
war: 

„rau, mäßige dich! Die Kleine iſt 
unfer Saft; ich will nicht, daß fie in mei- 
nem Haufe jchlecht behandelt wird.“ 

„In deinem Haufe!“ wiederholte Jeans 
nette, „Habe mir bis jegt eingebildet, 
daß ich auch etwas darin zu jagen hätte... 
Auf jeden Fall muß die Lütine hinaus, 
wenn ich drin bleiben ſoll. Willſt du 
nicht an Monſieur Lepoirier jchreiben, 
jo thu ich's.“ 

„Laß nur gut ſein — ich bin eben auf 
dem Wege dazu,“ erwiderte Jean. Er 
hielt es für beifer, die Sadjlage in feiner 
Weiſe darzuftellen; aber jo, wie er ge 
wünscht hätte, wurde der Brief doch nicht. 
Jeannette ging ihrem Eheherrn nicht von 
der Seite, jolange er an dem Schriftitüc 
arbeitete, und überzeugte fich, daß gehörig 
betont wurde, welche Mitgift der Lütin 


durch feine thörichte Neigung für Mademoiz 
jelle Zepoirier verjcherzte, und twie dringend | 


nötig es jei, das junge Mädchen jobald 











Gegenwart mußte der Brief gejchloffen 


werden, ımd dann nahm fie ihm mit 
ing Dori, wohin fie ihrer Behauptung 
nad) durch notwendige Geſchäfte gerufen 
wurde, 


Inzwiſchen Hatte Lütine Großmutter 


Jeanneton für die Fahrt zu ihrem alten 
Freunde gewonnen; während der Ab— 
wejenheit feiner Zrau wurde Bater Jean 
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ind Bertrauen gezogen, und als Jeannette 
zurüdfehrte — gereizter noch, als fie ge: 
gangen war, denn Bäder Bidal hatte ſich, 
als fie an jeinem Fenſter vorüberfam, 
ohne zu grüßen, abgewendet — jtand der 
Wagen mit dem Falben jchon vor der 
Thür, und man wartete mit der Abfahrt 


nur auf Jeannette, um ihr adien zu jagen. 


Sie hatte jedoch fein Verftändnis für 
die Nüdjicht der Ihrigen. 

„Meinetwegen fahrt die Kreatur, wohin 
ihr wollt!“ rief fie, die Erklärungen ihres 
Mannes abjchneidend, und ging ohne Ab- 
ihied ins Haus. Großmutter Jeanne— 
ton rief zornig Hinter ihr her: Lütine 
wäre feine. Kreatur, Jeannette jolle fich 
ihrer Lieblofigfeit ſchämen. Dann 
wurde die alte Frau auf den Wagen ge— 
hißt, Lütine kletterte behend hinterdrein; 
Vater Jean ſchwang ſich auf den Bock, 
und hinaus ging's in die Licht- und Far— 
benpracht des Sommermorgens. 

Aber keiner von ihnen hatte Sinn und 
Auge dafür; während Jean voll Beſorg— 
nis, Großmutter Jeanneton voll Zorn 
den böſen Tagen entgegenſahen, die ihnen 
Jeannette bereiten würde, ſuchten Lütines 
Augen in Nähe und Ferne nach dem Lütin 
— vergebens! Er hatte die Claudine lange 
nicht finden können, dann hatte jich die 
Unterredung mit ihr nicht gleich abbrechen 
laſſen, und als er Arreſſi verlieh, waren 
die Seinigen ſchon über Bordes hinaus. 

Ohne Zwiſchenfall erreichten fie das 
Biel der Fahrt: ein Feines, weißes Haus 
mit rebenumrankten Fenſtern, vor denen 
bier wie in Coarafje auf ſchmalen Beeten 
Levfojen, Heliotrop, Rejeda und Monats: 
rojen blühten. Aus dem Garten traten 


| fie in eine Küche, die Heiner, aber ebenjo 
als möglich zu entfernen. In Feannettes | 


einladend jauber war wie die des Pfarr- 
hauſes, und auf der Schwelle des an— 
ſtoßenden Zimmers erſchien Marianotte, 


‘etwas runzeliger als bei der erjten Be- 


kanntſchaft, aber jonit ganz die Alte in 
würdevofler, jelbjtbewußter Haltung. 
Dieje Würde ging jedoch in herzliche 
rende über, als die Lütine, allen voran, 
auf fie zueilte und ihr um den Hals fiel. 
„Iſt's möglich, Kind, du — jo groß 
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bift du geworden!” rief fie; „und da iſt Das war auch heute der Fall. Nicht 
auch Monfieur Caduchon ...“ | ein Wort entging der alten Köchin, und 

„Und ich bin die Großmutter Jeanne: | jobald der Name Guſtave Pierrot ge- 
ton, von der Sie wohl mal gehört haben, | nannt wurde, erjchien fie, einen Holzlöffel 
wenn auch nicht jo viel Gutes und Schönes | in der Rechten, mit hochrotem Geſicht 
wie ich von Ihnen,“ jagte die alte Frau ı und jprühenden Augen inmitten der Be- 


und jtredte der Pfarrköchin die braune | ratung. 


Hand entgegen. Marianotte lächelte be: | 


friedigt, 

„Herr Pfarrer!“ rief fie, die Thür, die 
fie Hinter fich zugezogen hatte, wieder auf- 
ftoßend, „Herr Pfarrer, da kommen die 
ſchönſten Gäſte!“ 

Das war ein wehmütiges Wiederſehen. 
An Händen und Füßen von Gicht ge— 
lähmt, ſaß der alte Herr im Lehnſtuhl; 
auch ſein Gehör hatte gelitten; dennoch 
ſahen die Augen mit der alten Güte und 
Heiterkeit den Ankommenden entgegen. 

„Willkommen, willkommen, meine lieben 
Freunde!“ rief er ihnen zu. „Wie gut 
von Ihnen, daß ſie einmal an den armen 
Kranken gedacht haben!“ 

Während Lütine zu ihm eilte, ihm die 
umwickelte Haud zu küſſen, und Jean, mit 
ſeiner Verlegenheit kämpſend, etwas im 


Hintergrunde blieb, legte die Großmutter | 


das Geſtändnis ab, daß ſie nicht ſowohl 
zu einem Freundſchaftsbeſuch gekommen 
wären, als weil ſie ſeinen Rat und ſeine 
Hilfe erbitten möchten. 

„Um ſo beſſer!“ gab er in ſeiner Ver— 
trauen erweckenden Weiſe zur Antwort. 
„Raten und helfen zu können, iſt jetzt 
leider ein ſeltenes Glück für mich. — 
Kommen Sie, ſetzen Sie ſich hierher; mein 
rechtes Ohr iſt noch das beſte. Während 
Marianotte das Wenige auftiſcht, das wir 
Ihnen bieten können, laſſen Sie mich Ihr 
Anliegen hören.“ 

Daß der Pfarrer ſeine getreue Maria— 
notte auf dieſe Weiſe von Mitteilungen 


ausſchloß, die fie doch jedenfalls ebenio 





„Monſieur Guftave Pierrot!“ schrie 
fie. „Herr Pfarrer, das iſt ja der ab- 
ſcheuliche Menſch, der die arme Louiſe 
Baudry, die Hirtentochter von Goaraffe, 
unglücklich gemacht hat... und wenn fie 
noch die einzige wäre! ... Und dieſem 
Nichtsnutz will man unjere Lütine geben? 
— Ein wahrer Bandit ift er, gebt weder 
zur Meſſe noch zur Beichte ... nein, 
Herr Pfarrer, das dürfen wir nicht zu= 
geben!“ 

Das war eine unverhoffte und mäch- 
tige Bundesgenoſſenſchaft. Der Pfarrer 
äußerte zwar einige Bedenken in Bezug 
auf das vierte Gebot, aber fie hielten 
nicht jtand vor Marianottes Beredjamkeit 
und den flehenden Bliden des jungen 
Mädchens. 

„Wollen jehen, was fih thun läßt,“ 
fagte er endlih. „Sobald die Schmerzen 
in meinen Händen nadjlafjen, werde ich 
an Herrn Lepoirier jchreiben und verfuchen, 
ihm die unglüdjelige Heirat auszureden, 
Uber was fangen wir inzwifchen mit der 
Lütine an? — Was meint du, Maria: 
notte — könnte fie wohl jolange bei und 
bleiben? * 

„sreilih kann fie das!” rief die Alte 
und nidte der Lütine freundlich zu; „wur 
weiß ich nicht, Herr Pfarrer, was Sie 
mit dem „verjuchen‘ und ‚jolange‘ jagen 
wollen. Die heiligen zehn Gebote in 
Ehren — ih als Pfarrköchin will gewiß 
nichts dagegen thun oder reden; aber ich 
glaube nicht, daß Väter das Recht haben, 
ihre Kinder mit jolchen Teufelsbraten zu 


intereffierten wie ihn, war eine der Rüd- | verheiraten, wie diefer Monfieur Pierrot 


fichtslofigfeiten, die er ſich nicht abge: 
wöhnen ließ. Seit er taub war, fam 
übrigens auf jolhe Mißgriffe weniger an; 
was bis zu feinem Berjtändnis drang, 
pflegte, jelbjt bei gejchloffener Thür, in 
der Küche hörbar zu fein, 


einer ift... Das ift unchriſtlich, und ein 
Herr Pfarrer, jollte ich meinen, dürfte 
das nicht zugeben. Pardon, excuſe, wenn 
ich mir was herausnehme!“ 

Damit ging fie zu ihren Kochtöpfen 
zurüd, Lütine folgte ihr, 
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„O Marianotte, liebe, gute Marias | 
notte!“ rief fie und faßte die runzelige 
Hand der Alten; „mie im Leben kann 
ich's dir danken!“ 

„Freilich kannſt du das!“ antwortete 
Marianotte. „Du wirſt mir helfen, den 
Herrn Pfarrer zu unterhalten und auf— 
zuheitern; ein leichtes Stück Arbeit iſt 
das nicht! Du darfſt übrigens nicht 
glauben, Kleine, daß ich damit etwas 
gegen den Herrn Pfarrer gejagt haben 
will — im Gegenteil, er ift geduldig 
wie ein Lamm unjeres Herrgotts. ber | 
wochenlang mit Schmerzen dafigen und 
oft nicht einmal das Brevier in den kranken 
Händen halten können, daß er dabei wohl 
mal Heinmütig und verbrießlid wird — | 
na, darüber Hilfjt du ihm nun fort mit | 
Borlejen und Erzählen und mit deinem 
jungen, fröhlichen Geficht!“ 

Lütine war im Begriff, ihrer alten 
Freundin zu erklären, daß fie jet faum 
im ſtande fein würde, ein fröhliches Ge- 
fiht zu zeigen, al® vom Garten herein 
ein Adichat Hang, bei dem fie jich hajtig 
umwendete. 

Lütin!“ jubelte fie, dem jungen Mann 
entgegeneilend; und im nächſten Moment 
hielt er fie in den Armen und fühte fie 
vor Marianottes weit aufgerifjenen, une | 
willigen Augen. 


„Lütine! Unglüdskind!* rief fie, auf 
die beiden zutretend. Lütine umfaßte 
ihren Arm. 


„Liebe Marianotte, es ift ja nur der 
Lütin,“ fing fie an; die Alte ließ fie nicht 
weiter fprechen. 

„Nur der Lütin — hältit du das für 
eine Entihuldigung ?* fragte fie. „Und 
wenn’3 ein Engel unferes Herrgott3 wäre, 
fol Benehmen würde ich nicht gejtatten. 


Lütin und Lütine 





— Bedenke doh, wo du bit! — Da 
drinnen fit ein Herr Pfarrer, der auf 
dem geraden Wege iſt, ein Heiliger zu 
werden „.. und in jeinem Haufe... und 
vor meinen Augen... Nein, Kleine, ent- | 
weder du veriprichit, und Monfieur Lütin | 
giebt fein Wort darauf, daß dergleichen 
hier nicht mehr vorfommen wird ... wenn 
nicht, jo kannſt du nicht bei uns bleiben.” | 
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„Liebe Marianotte!“ — „Mademoi— 
jelle!” riefen Lütine und Lütin und ver 
juchten die Hände der Zürnenden zu faſſen; 
fie wich, beide Arme erhebend, zurüd und 
jagte in ftrengem Ton: 

„Nein, nein, da hilft fein Bitten und 
Betteln; das Verſprechen muß ich Haben, 
oder ...“ 

„Marianotte, was geht denn da vor?“ 
rief der Pfarrer; fie eilte hinein, ihm Be: 
jcheid zu geben. 

„Alte Here!” murmelte Lütin hinter 
ihr drein. Lütine legte die Hand auf 
jeinen Mund. 

„Um Gotteswillen — fie ift unfere 
treue Helſerin!“ fagte das junge Mädchen. 
„Sie hat es dahin gebradht, daß ich hier 
bleiben darf und daß der Herr Pfarrer 
meinem Vater ‚fchreiben will, Monfieur 
Pierrot wäre fein Mann für mid. Das 
Verſprechen müffen wir geben ... bedenke, 
was joll aus mir werden, wenn man 
mic auch hier nicht behält!“ 

Seine Miene war nad) und nach heller 
geworben. 

„Gut denn, wenn wir uns nicht hier 
im Haufe jehen dürfen, müſſen wir uns 
draußen treffen,“ fing er an; da kam 
Marianotte zurüd, 

„Zreten Sie herein, Monfieur Lütin; 
herein mit dir, Kleine, der Herr Pfarrer 
wird feinen Willen jelbjt erflären,“ jagte 
fie, ließ das junge Baar an ſich vorbei- 
gehen und trat jelbjt wieder ins Zimmer, 
den Herrn Pfarrer durch ihre Gegenwart 
zur Strenge zu ermahnen, 

Uber wie jchon oft war auch heute 
feine Gutmütigfeit größer als fein Rejpeft 
vor der alten Köchin. Während der Lütin 
erzählte, daß er von Ort zu Ort den Be- 
icheid erhalten, der Wagen mit dem Fal— 
ben wäre jchon jeit einer ganzen Weile 
vorübergefahren, und daß er fich darum 
immer mehr in Trab geſetzt hätte, wurde 
das Geficht des Pfarrers immer mitlei- 
diger; er nannte den feden Burjchen troß 
der Umarmung, von welcher ihm Maria: 
notte berichtet hatte, „lieber junger Mann“, 
und das Ende vom Liede war, daß er 
ihm Erlaubnis gab, Sonntags nad) der 
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Beiper eine halbe Stunde unter jeinen 
Augen mit der Lütine zufammenzufein. | 
Ein Glück war's, dag Marianotte fich 
wieder in der Küche befand, als dieje Ein: 
ladung erfolgte, ſonſt wäre möglicherweiſe | 
die Broyo angebrannt auf den Tiſch ge: 
fommen. | 

Sp aber ging alles aufs beite von 
jtatten. Von der nächſten Sorge um die 
Lütine befreit, waren Großmutter Jeanne: 
ton und Bater Jean dankbar vergnügt 
und jprachen dem einfachen Mahl fo tapfer | 
zu, daß Marianotte ihre Freude daran | 
hatte, während die Augen des Pfarrers 
mit wachjender Teilnahme auf dem jungen 
Paare ruhten. 

„Wie ſie ſich lieb haben 
ſchön ſie find ... 
ſchaffen. Wollte Gott, daß ich fie einft | 
durch jein heiliges Saframent vereinigt 
ſähe!“ jagte er in Gedanken zu ſich jelbit; ' 
und als eö bald nah Tiſch ans Abichied: | 
nehmen ging, wiederholte er dem Lütin 
jeine Sommtagseinladung in Marianottes 
Gegenwart. 

Lütin bedankte ſich; aber während der 
Pfarrer und Marianotte durch die Groß: 
mutter und Bater Jean in Anſpruch ge- 
nommen waren, z0g er die Lütine in den 
Garten hinaus. 

„Bis Sonntag joll ich dich nicht ſehen,“ 
murrte er, „und heute ijt erjt Dienstag, 
und in drei Bierteljtunden kann ich von 
der Sägemühle hier jein. Das ijt eine 
Grauſamkeit von dem alten Manne! Aber 
ich weiß, was id) thue — ich ſtecke mich 
hinter Dufel Bierrine — der hilft uns, 
den Pfarrer zur Vernunft zu bringen, 
Er hat's ja jelbit erfahren, was es heißt, 
in jeiner Liebe gequält und gehindert zu 
fein ... diefe Einrichtung halt ich nicht 
aus!” 

„Berjündige dich nicht !* mahnte Lütine. 
„Uns jeden Sonntag zu jehen — jo qut 
haben wir's nicht mehr gehabt, jeit du 
von Arreſſi fortgefommen biſt. Mir iſt 
zu Mute, als ob ich nichts mehr zu wün— 
ſchen übrig hätte.“ 

In diefem Augenblid famen Jean und 
Großmutter Reanneton, von Marianotte 


... und wie 
wie füreinander ge: | 
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begleitet, aus dem Haufe ımd machten dem 
Zwiegeipräh ein Ende. Lütin balf der 
alten Frau in den Wagen, jchüttelte dem 
Bater, der jo oft als möglich nach der 
Sägemühle zu kommen verjprah, die 
Hand, dann mußte er auch der Yütine 
lebewohl jagen. 

Und als er num gegangen war und 
endlich — nad wiederholten Stehen- 
bleiben und Zurüdbliden — auf dem Wald- 
wege verichwand, der links zur Höhe führt, 
während abwärts auf der Straße nad) 
Leitelle der Wagen mit dem Falben raſch 
davonrollte, wurde der Lütine, troß der 
Ausfichten für den Sonntag, jo weh ums 
Herz, daß fie jidh der Thränen Faum er: 
wehren fonnte. 


* * 
* 


In Bezug auf Onkel Pierrine hatte 
ſich der Lütin einer falſchen Hoffnung 


hingegeben. Mit bedenklicher Miene hörte 


er zu, als ihm der Pflegeſohn ſein Herz 
erſchloß; dann ſagte er: 

„Mein lieber Junge, deine Mutter 
mag in ihrer Heftigkeit zu weit gegangen 
ſein, aber im Grunde hat ſie recht. Nicht 
daß ich meine, du ſollteſt die Claudine 
heiraten, wenn du nichts für ſie im Her— 
zen haſt; aber die Lütine paßt nicht für 
dich.“ 

„Onkel Pierrine — die Lütine oder 
feine!“ rief der Lütin; „du jolltejt fie 
nur fennen .. .“ 

„Lieber feine, mein Junge, als eine, 
mit der man unglücklich wird!“ fiel ihm 
der Onkel ins Wort. „Die Lütine it ein 
hübjches, freundliches Ding; ich habe fie 
legten Karneval in Arreſſi gejehen und 
wir jind gut Freund miteinander gewejen; 
aber wie fie mit ihren feinen Bänden 
und zierlichen Gliedern in unjerer Säge- 
mühle fertig werden follte . . . nein, nein, 
die Lütine gehört in die Stadt.“ 

Dabei blieb Onfel PBierrine, der Pütin 
mochte bitten oder troßen, jovicl er wollte, 

„Ich habe meine Erfahrung — du bijt 
in Deiratsangelegenheit ein Gelbſchnabel; 
ſchließlich wirſt du mir doch recht geben,“ 
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fagte er mit feiner unerjchütterlichen Ruhe. | dagegen jind. Und nachher erſt! — heute 
„Kommſt du erit in die Jahre der Ber: | ift die Suppe zu jalzig, morgen nicht 
nunft, jo nimmit du eine andere, die ſalzig genug; und um jedes Capuchon 
beſſer für dich paßt, oder du bleibit ledig | oder Halstuch, das man braucht, den Mann 


wie ih. Das iſt nicht das ſchlimmſte 
... was fehlt mir denn?” 

Ähnliches befam auch Lütine zu hören. 
Sobald fie ihren Koffer erhalten hatte, 
ging fie daran, in ihren Freiſtunden die 
Kelchdecke für Großmutter Jeanneton zu 
vollenden, und Marianotte zollte ihrer 
Kunftfertigfeit die höchſte Bermunderung. 

„Kind, wer jo was fann, follte gar 
nicht ans Heiraten denten,* jagte fie; „Die 
Pfarrköchin in Leſtelle ijt meine Freundin; 
wenn ich der jage, daß wir gern Kund— 
ſchaft hätten, und fie macht die Wallfahrer 
auf deine Kelchdecke aufmerkſam, jo wirit 
du bald nicht willen, wie du alle Beſtel— 
lungen ausführen jollit, und hajt ausge: 
forget im Himmel und auf Erden. 
denfe, daß du dich mit jedem Stich an 
diejer frommen Arbeit dem Himmel näher 


bringit; vorausgejegt natürlich, daß du, 


die rechten, gottjeligen Gedanken dabei 
haſt.“ 

„Die habe ich aber nicht,“ antwortete 
das junge Mädchen; „ich glaube wenig— 


ſtens nicht, daß du es ſo nennſt, wenn | 


ich mich an jedes Wort erinnere, was der 
Lütin geſagt hat, mir vorſtelle, was wir 


uns jagen werden, wenn wir das nächſte 


Mal beifammen jind, und vom Morgen 
bis zum Abend wünſche, daß es erft wie: 
der Sonntag wäre.“ 

Marianotte jeufzte, 

„Die man jo thöricht fein kann, ſich um 
einen Mann jo vrel Unruhe zu machen!“ 
jagte fie. „Der heilige Eheitand ift zwar 
auch von Gott und den Heiligen eingejegt, 
und jo will ich nichts dagegen einmwenden. 
Aber beffer iſt beſſer! — Ich glaube, es iſt 
viel leichter, daß eine einzelne arme Seele 
den Weg zur Himmelsthür findet und hin: 
einjchlüpft, al3 wenn ſie Mann und Kinder 
hinter ſich herichleppen muß. Und jchon 
bier auf Erden! — Was hat man für 
Lait und Not, ehe man nur bis zum Hei— 
raten fommt; noch dazu, wenn wie bei 
dir und dem Lütin Vater und Mutter 


Be 











bitten müffen und, während er ins Wirtz: 
Haus geht und trinkt und jingt und jpielt, 
Kinder warten und zerriffene Jaden und 
Hoſen fliden ...“ 

„Aber, Marianotte, alle Männer ſind 
doch nicht ſo,“ warf Lütine dazwiſchen. 
„Der Lütin zum Beiſpiel, der jahraus, 
jahrein in der einſamen Sägemühle 
ſteckt ...“ 

„Wird auch nicht immer drin ſtecken 
wollen!“ fiel ihr Marianotte ins Wort. 
„Lehre du mich die Mannsleute kennen 
— der eine taugt nicht viel mehr als der 
andere! Ich habe in Eoarafje vielleicht 
nicht viel weniger Beichte gehört als der 
Herr Pfarrer, denn mit ihrem Herzeleid 
jind die armen Weiber immer zu mir ges 
fommen. Kind, jei gejcheit, gieb dem 
Lütin den Laufpaß!“ 

„Das kann ich nicht, das wäre ſchlecht 
von mir!“ rief Lütine. 

„Glaubſt du etwa, daß er fich befinnen 
würde, wenn's ihm jo paßt?“ fragte die 
Alte. „Na, na, nur nicht gleich jo böje 
Augen machen! Es wird fich ja zeigen, 
wer recht behält. Auf jeden Fall wollen 
wir aber für deine Stidereien Kundſchaft 
zu finden juhen. Der Herr Pfarrer 
fann wer weiß wie bald in die ewige 
Seligfeit abgerufen werden, und wenn er 
mir auch jein Häuschen hinterläßt und 
ich mein Erſpartes habe, für zwei würde 
das jchwerlid ausreichen. — Und ſchon 
jest, Kleine, hätte ich nichts dagegen, 
wenn du mir einen Beitrag für die Wirt: 
ichaft geben könnteſt; unjere Armen möch— 
ten ſouſt zu kurz fommen.“ 

Mit Freuden ging Lütine darauf ein; 
es wäre ihr ebenjo peinlich gewejen, ganz 
von der Güte des Pfarrers abzuhängen, 
als ihren Bater in Anjprud nehmen zu 
müſſen. Auf den eindringlichen Brief des 
alten Herrn hatte Monfieur Lepoirier ge— 
antwortet: mit biutendem Herzen nähme 
er das Anerbieten an, die pflichtvergeilene 
Tochter in der Obhut ihres gütigen 
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Breundes zu laſſen. Am Baterhaufe | und brauchte — jelbit während der Klo— 
fönnte ihr nicht die nötige Aufficht zu teil | fterjahre war fie täglih in Reih und 
werden, das Haus des Gatten, den ihr | Glied fpazieren gegangen — gewährte ihr 
der Vater beftimmt, hätte fie verfchmäht | nur der fonntägliche Kirchgang nad) Be- 
(daß er ſich inzwiichen von der Unmög- |tharam. Was hätte fie darum gegeben, 
lichkeit überzeugt hatte, Monſieur Guftave | Sonntag nachmittag mit dem Lütin durd) 
Pierrot jeine Tochter anzudertrauen, jagte | Feld und Wald ftreifen zu können! — 
Monfieur Lepoirier nicht), zu der Heirat | Daran war jedoch nicht zu denken. Maria— 
mit dem Bauernburihen würde er aber | notte hielt es für ihre Aufgabe, die bei» 
num und ninmermehr jeine Einwilligung | den nicht aus den Augen zu laſſen; ſelbſt 
geben. Da fein Sohn berufen fei, dereinit | eine Begegnung auf dem Kirchwege fuchte 
eine glänzende Stellung im öffentlichen | fie joviel als möglich dadurch zu verhin- 
Leben einzunehmen, dürfe er nicht geſtat- dern, da fie immer erft Sonntag morgen 
ten, daß feine Tochter unter ihrem Stande | bejtimmte, ob Lütine zur Frühmefje oder 
heirate. Er bitte den Herrn Pfarrer, dies | zur Hauptmeſſe gehen jolle. 
als fein Tebtes Wort und feinen unume- | Endlich hatte der Himmel Erbarmen, 
ftöglichen Willen feiner Tochter jowohl | Der Herbſt brachte anhaltenden Regen, 
wie dem jungen Caduchon mitzuteilen. die Wege wurden grundlos. Eines Tages 
„So müfjen wir warten, bis die Lütine | fam Marianotte, die ausgegangen war, 
mündig wird,” hatte der Lütin geantwortet, | einer Kranken am äußerjten Ende der 
als ihm der Pfarrer Monſieur Lepoiriers | weitgedehnten Ortichaft eine Erquidung 
Erklärung mitgeteilt; und da der alte | zu bringen, unverrichteter Sache wieder 
Herr dazu den Kopf gefchüttelt, hatte er | nah Haus. 
binzugefügt: „La mic) gehen,“ bat Lütine, „ich bin 
„Ich halte aus, Herr Pfarrer, ver: | an Wind und Wetter gewöhnt.” 
laſſen Sie fid darauf — und die Kleine Die Alte Hatte allerlei Bedenken, aber 
auch. Sie kennen den Lütin und die | der Pfarrer erinnerte fie an das Sprich— 
Lütine nicht!“ wort: „Auf Samariterwegen liegen feine 
Beide ergriffen das beſte Mittel, ſich Steine.” Das junge Mädchen hüllte Kopf 
auf dies Aushalten einzurichten: Lütin, und Schultern in das Flanellcapuchon der 
indem er treu und fleißig in den gewohn- Pfarrköchin, eilte leichtfüßig von dannen, 
ten Verhältniſſen weiterarbeitete; Lütine, | Fam friicher und fröhlicher wieder, als fie 
indem fie fich in ihrer neuen Heimat nad) | gegangen war, und der Pfarrer entichied, 








Kräften nützlich machte. Marianotte in | daß bis zur Wiederfehr der befieren Jah— 
Haus und Garten zu helfen, wurde ihr | veözeit die Armen- und Krankenpflege der 
freilich nicht gejtattet, aber die Empfeh- Lütine übertragen werden jolle. 
fung der Pfarrköchin von Leſtelle brachte Sie war glüdjelig; ein Teil der Kind— 
ihr bald Beitellungen in Menge, auf | heitsfreiheit und Kindheitsfreude war ihr 
Altar» und Kanzeldecken, Meßgewänder | damit zurüdgegeben, und außerdem boten 
oder koſtbare leider, die von Wallfah: | diefe Wanderungen willfommenen Bor: 
rern unjerer lieben Frau von Betharam | ward, nad) und nach die jtäbtiiche Klei— 
geweiht wurden. dung abzulegen, die fie wie eine Schranfe 
Sp jaß denn Lütine am Stidrahmen, | zwiſchen fih und dem Lütin empfand, 
jobald jie nicht durd) den Pfarrer in An- | Das kurze braune Rödchen der Bearne- 
iprud genommen war, dem fie morgens | rin, das wollene Halstuch, die Flanell- 
mit allem Aufwande ihrer Stimmmittel kapuze taugten beſſer dazu, dem Herbſt— 
die Zeitung, abends das Leben der Hei- | und Winterwetter im Gebirge zu troßen, 
ligen vorlad. Im Zwielicht pflegte fie | als Damenhut und lange Kleider. 
eine Weile im Garten auf umd nieder zu Und eines Tages, als das junge Mäbd- 
gehen, aber die Bewegung, die jie liebte | hen beim Einbrudy der Dämmerung aus 
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einer der entlegenjten Hütten von La ſucht. Häufig rannte er mitten in der 
Pigeonniere zurüdtehrte, fam ihr der | Nacht nad Sa Pigeonniere hinunter, um 
Lütin in großen Sägen nad umd jchloß | nur das Dad zu fehen, unter dem fie 
fie troß ihres Sträubens in die Arme. | ruhte. 
Er war in Leftelle gewejen, um für Cadet | Lütine war glüdficher in ihrer Liebe. 
Lahorre, der an Reifen litt, Pflafter zu | Wenn fie, an ihrer Arbeit figend, fich das 
holen, und brach in einen Aubelruf aus, | lebte Zujammenfein mit dem Geliebten 
als er von der neuen Aufgabe der Lütine | zurüdrief, fühlte fie, wie ſein Arm fie 
hörte. umschloß, wie feine Lippen ſich auf ihre 
„Die heilige Barmherzigkeit jelbft hat | Lippen preßten; fie jah in feine heißen 
uns zujammengeführt,“ ſagte er; „boffent- | Augen, jie hörte feine Stimme und lieh 
fich wird fie das noch öfter thun.“ fih) von ihr alle die jühen Liebesnamen 
So geihah e3 denn aud. Anfangs | wiederholen, die er ihr gegeben; ließ fich 
hatte Lütine Gewiffensbiffe, aber der | wieder und wieder jagen, daß er von 
Lütin wußte fie ihr auszureden. Nie, jo: | allen Gütern der Welt nichts begehre ala 
fange die Welt fteht, verficherte er, wäre | ihren Beſitz, daß fie nad) Gottes Willen 
ein Liebespaar durchgekommen, ohne den | vom eriten Tage ihres Dafeins an feine 
„anderen“ ein X für eim U zu machen. | Lütine gewejen ſei und es bleiben jolle 
Sollte das als Sünde angerechnet wer: | in alle Ewigfeit. Ein Andachtsſchauer 
den, jo war's doch jedenfalld eine Heine, | durchriejelte ihr Herz, wenn fie ſich vor- 
die durch ein paar Aves zu fühnen war, | jtellte, wie die fterbende Mutter fie dem 
Die Liebe jelbit wäre aber gewiß und Lütin in die Arme gelegt hatte; und dann 
wahrhaftig fein Unrecht; fie würde den | ftieg ihre Kindheit vor ihr auf wie ein 
Menjchen von Gott und den Heiligen ge- glüdjeliger Sonnentag, und der Sonnen- 
geben, und was treue Herzen für fie er- jchein von damals durchleudjtete auch jetzt 
duldeten, wäre aucd eine Art von Mar: | wieder all ihr Sinnen, Denten und Ent: 
tyrium, das im Himmel und oft jhon auf | pfinden, 
Erden feinen Lohn fände. Das wäre Dies reiche Liebesleben ließ fie faum 
nicht allein feine Meinung — in taufend | zu dem Bemwußtjein kommen, daß ihre 
Liedern und Geſchichten würde dasjelbe | Tage in jeder anderen Beziehung eintönig, 
gejagt. oft traurig verfloffen. Der Pfarrer litt 
Andähtig hörte die Lütine zu, wenn dieſen Winter mehr als je von jeiner 
er fo ſprach, und glaubte ihm aufs Wort. | Gicht, und Marianotte wurde in der 
Ja, die Trennung von ihm war ein Mar: | Sorge um ihn immer reizbarer und mür— 
tyrium, und der Himmel belohnte fie dafür | riicher. Wielleicht fam auch etwas Eifer- 
durch die glüdjeligen AHugenblide unges | jucht ins Spiel. Lütine that, was fie 
jtörten Beifammenfeing, in denen fich ihre | konnte, ihr in der Krankenpflege zu helfen 
Herzen erjchließen konnten. und ben alten Herrn zu erheitern, und 
Leider waren fie nur immer zu fchnell er nannte ſie dafür ſeinen Augentroſt, die 
vorüber, und wenn ſich der Lütin, wo die Freude ſeiner alten Tage. Das nahm 
Häuſer von La Pigeonnière näher zuſam- | Marianotte gewaltig übel. 
menrüden, von der Lütine getrennt hatte, „So find die Männer — jelbit auf 
famen nur zu oft Zweifel, Unmut und | dem geraden Wege zur Heiligkeit laſſen 
ohnmächtiger Troß gegen Schidjal und | fie ſich durch ein junges Geficht verblen- 
Menjchen über ihn. Dft mußten Tage | den,“ brummte fie, wenn fie Lütines Lob 
vergehen, ehe die Erinnerung an Lütines | anhören mußte. „Was unfereind durch) 
zärtlihe Hingebung, ihre Kinderreinheit | mehr als dreißig Jahre gethan hat und 
und Anmut feine Empfindung milderten. | noch heute thut, ift nicht foviel wert als 
Aber je hofvieliger fie ihm erjchien, um | das Lachen eines Heinen Mädchens, das 
jo leidenjchaftlicher wurde auch die Sehn- gar nicht weiß, was Krankheit ift. Wer 
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das weiß und das rechte Mitleid hat, 
dem vergeht das Lachen,“ 

Lütine hatte ſich das jchon jelbit geingt, 
ſich mehr als einmal herzlos und eigen- 


jüchtig genannt, daß fie troß der Trübjal, | 
die fie umgab, jo glücklich fein konnte. | 


Da ein ungewöhnlid naßfalter Winter 
reht viel Not und Krankheit in Die 
Hütten der Armen brachte, fanden Die 
Liebenden häufig Gelegenheit, ſich zu be- 
gegnen. Lütine ging beinahe täglich zu 
dem einen oder anderen ihrer Pflegebefoh— 
lenen; Lütin kam, jo oft er einen Bor: 


wand zu entdeden vermochte, zuweilen 
auch ohne Borwand. Onkel Bierrine ers | 


riet natürlich, was den jungen Mann jo 


oft na) Leſtelle hinuntertrieb, aber er 
ſchwieg, teild aus Überzeugung, daß 


Widerſpruch das Übel nur ärger machen 
würde, teil aus Bequemlichkeit. 

Über nun Fam der Frühling, wenn 
auch nicht mit der plöglichen Entfaltung 


feiner Pracht und Lebensfülle wie unten | 


in Thale, doch jchneller als bei ung in 
Norden, ohne zögerndes Stillftehen oder 
gar Zurückweichen vor neuem Anſturm 
des Winters. Die Kranken genafen; auch 
der Pfarrer fühlte fich kräftiger, ſchmer— 
zensfreier, und eines fchönen Tages er: 
Härte Marianotte, die den Gedankenaus— 
tausch mit den Nachbarinnen jchiver ver- 


mißt hatte, von jet an würde fie die 


Urmenpflege wieder jelbit übernehmen. 
Das war ein Donnerſchlag aus heite- 
rem Himmel. Wie betäubt ſaß Yütine an 
ihrem Stidrahmen und zermarterte fich 
den Kopf, ein Auskunftsmittel zu finden, 
Und dann kam die Stunde, in der fie der 
Lütin draußen vermutete, vielleicht auf 
fie wartend am Eingange des Bal Binton 
— jo hieß die Sägemühlenſchlucht — 
im Diedicht ftand und mit feinen Falfen- 
augen nad ihr jpähte. Und fie mußte 
dableiben, während Marianotte den ge 
fiebten Weg binanjtieg; und das ſollte jo 
fortgehen, wer weiß wie lange — immer 
vielleicht! Es war nicht auszudenken, 
und das jchlimmite war, daß der Lütin 
gewiß nicht einjab, wie jehr auch fie dabei 
fitt und wie unfähig jie war, es zu ändern, 
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Sie hatte ſich nicht getäufcht. Als 

Lütin am nächſten Sonntag nad) der 
Beiper erichien, war er wie verjteinert 
vor Grimm, Dreimal hätte er vergebens 
auf fie gewartet; was das bedeuten jolle? 
fragte er, als Marianotte einen Augen: 
blick Hinausging, und als Lütine den 
Stand der Dinge erflärte, behauptete er, 
wenn fie nur ernjtlich wolle, müßte fie 
ı Hilfe Schaffen können, 
„Du mußt, hörjt du! Wenn ich dich 
dieſe Woche nicht treffe, qlaube ich, daß 
du mich nicht mehr liebſt,“ verficherte er 
und ging unverjöhnt von dannen, 

Lütine war zum Tode betrübt. Vom 
| Lütin geftügt, hätte fie auch dies ertragen, 
überwunden ; jeßt, da er ſich zürnend von 
ihr wendete, wußte fie fich nicht zu Helfen, 
Zum erjtenmal im Leben verlor fie den 
Mut, und mancde Thräne brachte die 
koſtbare Sammetdede, an der jie arbeitete, 
‚in Gefahr. 

Endlich fiel dem Pfarrer ihr veränder- 
‚tes Wejen auf. 

„Was it dir, Kleine?“ fragte er eines 
Tages. „Dein Gefichtchen ift blaffer als 
ſonſt und deine Augen haben den Glanz 
verloren. Ach glaube, du jigejt zu an— 
' haltend am Stidrahmen. Laß die Arbeit, 
geh ein bißchen ins Freie.“ 

Bor Freude errötend, jtand Lütine auf, 
Du wirit doch jegt wicht hinaus— 
gehen?“ jagte Marianotte; „ſieh doch 
nur die weißen, didföpfigen Wolfen, die 
tkommen nicht umjonjt über das Gebirge 
gekrochen.“ 

„So früh im Jahre giebt's noch fein 
Gewitter,“ meinte der Pfarrer. 

„Und wenn eins käme!“ rief Lütine. 
' „So lange ich denken kann, find mir Ge— 
' witter eine Freude geweien, Wie ich's 
liebe, in die Blige zu jehen, den Donner 
zu hören ...“ 

„Bott jteh ung bei!“ rief Marianotte 
mit erhobenen Händen; aber ſchon war 
Lütine zur Thür hinaus. 

„Herr Pfarrer, wollen Sie's wirklich 
zugeben, daß die Kleine geht?“ fragte 
Marianotte in vorwurfsvollem Tone. 
„Beim Gewitter draußen jein mögen — 
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ganz unchriſtlich it's! Wahrhaftig, da 


geht fie! — Lütine, Unglüdstind!* jchrie 
fie aus dem Fenjter. 

Aber das Unglüdstind ſchien nicht 
zu hören; der Pfarrer jah ihr lächelnd 
nad). 


„Wie ein Vögelchen, dem der Käfig | 
„Laß fie nur, | 


geöffnet wird,“ ſagte er. 
Marianotte, lab fie gehen ... es ift zu 
viel verlangt, daß fie immer bei uns 
Alten figen ſoll.“ 

Brummend z0g fi) Marianotte zurüd. 

Diesmal hatte fie wenigitens den 
Zriumpb, ihre Borausfagung erfüllt zu 
jehen. Bleifchwarzes Gewölk wälzte fi 
über das Gebirge, ſank, Kuppen und 


Baden verhüllend, tiefer und tiefer daran | 


nieder, und faum hatte Lütine die Heide 
erreicht, die fich oberhalb der legten Hüt- 
ten von La Pigeonniere am Waldrande 
hinzog, als das Unwetter losbrach. Ein 
Windſtoß fuhr heulend über den Wald, 
der ächzend die kahlen Äſte wand und zus 
ſammenſchlug; ein Blig zerriß das Wol- 
fengewühl, ein krachender Donnerjchlag 
folgte und ein Gemiſch von Hagel und 
Regen prajjelte nieder, 

Die Flanelltapuze feit zufammenziehend, 
durch einen Heinen Erdwall vor dem An— 
prall des Windes geſchützt, jtand Lütine 
da, während Blig auf Blig niederzudte, 
und hätte in Windgeheul und Donner: 
gebrüll hineinjauchzen mögen. Und jetzt 
that ſie's wirklich — im grellen Lichtjchein 
des Blites hatte fie den Lütin erkannt; 
im nächiten Moment war er an ihrer 
Seite, 

„Endlich, Lütine, endlich!“ rief er, fie 
in die Arme fchließend. „Wie habe ich 
mich nach dir gejehnt! Tag für Tag bin 
ich Hier geweien, habe gewartet, gewartet, 
gewartet ... zum Berzweifeln war's!“ 
Plötzlich befann er fih und fügte bejorg- 


ten Tones hinzu: „Aber daß du in fols | 


chem Wetter draußen biſt ... das darf 
nicht fein.“ 
„Warum demm nicht?“ fragte fie, mit 


ftrahlenden Augen zu ihm aufſehend. 
„Weißt du nicht mehr, daß dies mein | 


Lieblingswetter ift? daß mir ſchon als 
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Kind am wohlſten war, wenn ich in all 
dem Toſen im Freien jein fonnte? Als 
ob ich Flügel Hätte, iſt's mir da...“ 

„Eine echte Lütine ... und weich Glück 
für uns, daß du es bijt!“ rief der junge 
Dann. „Nun ift uns geholfen. So oft 
ein Gewitter droht, komme ich her und 
treffe dich.“ 

„Meinjt du, daß die Gewitter warten, 
bis du von deiner Sägemühle hier fein 
kannſt?“ fragte jie. 

„Gewiß thun fie das!“ jagte er lachend. 
„Aber in allem Ernit, ich werde immer 
zur rechten Zeit bier jein können, denn 
ic) habe in diefen Tagen einen Weg ent- 
dedt, der um zwei Drittel näher it als 
der andere. Wo der Waldbach unterhalb 
der Sägemühle einen Heinen Waſſerfall 
bildet, jege ich mit meinem Springſtock von 
Stein zu Stein und fomme quer durch 
den Wald, an der Louvetiere vorüber, 
in gerader Richtung hierher... Alſo, 
nicht wahr, es bleibt dabei?“ 

„Und wenn ung jemand fieht?“ fragte 
Lütine. „Auf den Wegen zu meinen Ar- 
men fonnten wir uns zufällig begegnet 
jem — aber hier oben ...“ 

„Sind wir erſt recht in Sicherheit,“ 
fiel er ein. „Wer iſt denn draußen bei 
ſolchem Unwetter? Und wenn fich’3 mal 
jo fügte, wer weiß denn, daß du in der 
roten Kapuze ſteckſt? Und ich borge mir 
den Scaffellmantel vom Cadet Lahorre 
und ziehe mir das Barett über die Stirn; 
fiehjt du, jo — dann erkennt mich nie 
mand.“ Und mit übermütigem Lachen 
fügte er hinzu: „Wir find Lütin und Lü— 
tine, die fich, wie jedermann weiß, in 
Wind und Wetter auf der Heide zu treffen 
pflegen.“ 

Als fie voneinander Abjchied nahmen, 
jagte er: 

„Ein rechtes Liebespaar hat jeinen be- 
jonderen Schußheiligen, wenn es auch 
nicht weiß, wie er heißt. Er it's, der 
ung auf unferen Winterwegen bejchüßgt 
hat und das auch auf unferen Sommer- 
wegen thun wird. Alſo, nicht wahr, du 
fürchteſt dich nicht und bijt beim nächiten 
Gewitter wieder hier oben?“ 
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Sie verfpradh es ihm — wie hätte fie 
jeiner Zuverficht widerjtehen können. 

* * 
* 

Der zweite Spätſommer, ſeitdem Lütine 
das Kloſter verlaſſen hatte, war gekom— 
men, und noch war ſcheinbar alles beim 
alten. Den Pfarrer hielt ſeine Gicht an 
Haus und Seſſel gebannt; Marianotte 
ſorgte bald mehr, bald weniger mürriſch 
für den kleinen Haushalt; Lütine hatte 
ſich den Ruf der geſchickteſten Stickerin 


weit und breit erworben; Lütins Liebe | 


war ſich gleich geblieben oder vielmehr 
wie die der Lütine noch erſtarkt und ver- 
tieft. Auch der Schub des unbelannten 
Heiligen hatte fih, was ihre Zufammen- 
fünfte betraf, als treu erwiejen; weiter 
jchien feine Macht aber nicht zu reichen, 
denn von zwei Seiten fahen Lütin und 
Lütine ihre Liebe bedroht. 

Bäder Bidal, der fih anfangs voll 


Zorn und Hochmut zurüdgezogen, hatte | 


— da er einjah, daß fich die Claudine zu 
feiner anderen Heirat entichlog — den 
alten Plan wieder aufgenommen und 
durch feine Schweiter bei Caduchons an- 
fragen laffen, wie der Lütin gefonnen jei, 
Gleichzeitig hatte ein wohlangejehener, 
verwitweter Kaufmann in Glarac, der 
mit Heiligenbildern und allerhand Kirchen— 
ihmud handelte, ſowohl die Lütine wie 
ihre Arbeiten in der Kirche von Betharam 
gejehen, und fie hatten ihm jo wohl ge- 
fallen, daß er wünjchte, fie für fein Herz, 
Haus und Geichäft zu erwerben. Er 
hatte fih jowohl an Monfieur Lepoirier 
wie an den Pfarrer gewendet, zwiſchen 
Paris und La Pigeonniere war ein leb- 
bafter Briefwechjel über das Beirats» 
projekt im Gange und Großmutter Neanne- 
ton war zweimal bherübergefommen, der 


Lütine ins Gewilfen zu reden, — Wenn | 


ihre Liebe für den Lütin die richtige wäre, 
hatte die alte Frau gejagt, jo müßte jie 
freiwillig auf ihn verziehten, um feinem 
Süd nicht im Wege zu ftehen. Sie 
brauchte ja nur den Kaufmann in Glarac 
zu heiraten — das übrige made fich 
dann von jelbit. 
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So mutig Lütine im allgemeinen war, 
'e8 kamen doch hin und wieder Stunden, 
| in denen fie fich fchweren Herzens fragte, 
wie das alles werden ſolle. — Auch heute 
war das der Fall. Weder der Sonnen: 
ichein, der über der weiten, anmutigen 
Landſchaft lag, die fie von ihrem Feniter- 
plag überblidte, no der Blumenduft, 
welcher vom Garten hereinjtrömte, ver: 
mochte fie zu erheitern. Bon früh an. 
hatten fie die Erinnerungen an jene alten, 
lieben Zeiten umdrängt, in denen jie un— 
geitört mit dem Lütin verkehren durite. 
Jetzt hatte fie ihn feit ſechs Tagen nicht 
gejehen, und während feines legten Sonn» 
tagsbejuches war e3 nicht möglich geweien, 
auch nur ein vertrauliches Wort mit ihm 
zu wechjeln, und ſicherlich war es nächiten 
Sonntag wieder jo, denn Marianotte 
hielt immer ftrengere Auffiht. Dazu war 
das Wetter zum Berzweifeln ſchön, der 
ı Tag noch immer zum Berzweifeln lang 
| — was jollte fie beginnen? 

Aber war es nicht undankbar, fich in 





trübe Gedanken zu verlieren, während 
ihr die Freude bevorjtand, den Bruder 
wiederzujehen? Die Gejchwilter hatten, 
jeit fie ſich perſönlich kannten, immer in 
Briefwechſel geitanden. Jetzt hatte ihr 
Louis Bernadotte jubelnd mitgeteilt, daß 
ihn jein neuefter, liebiter Freund und 
Schulfamerad, Viktor de Launay, einge 
faden, die Ferienzeit mit ihm in Gelos, 
im Landhauſe feiner Großmutter, zuzu— 
bringen, und daß Papa feine Einwilligung 
gegeben. Viktors Bater war Senator, 
jeine Großmutter eine echte Marquife, 
jolhe Verbindungen konnten Louis Ber- 
nadotte dereinft von Nußen fein. Er und 
fein Freund, fügte der Knabe hinzu, wären 
leidenfchaftlihe Botaniker, würden die Um— 
gegend nach allen Richtungen abjuchen, 
und er wiirde Sorge tragen, daß fie fo 
oft als möglich ihre Schritte gen Betha— 
ram und Ya Pigeonnieère richteten, 

Seit mehreren Tagen ſchon konnte 
Louis Bernadotte in Gelos jein, jeden 
Augenblid durfte fie ihn erwarten, und 
faum hatte fie ſich das geiagt, ald er um 
die Ede des Nahbargartens bog. Mit 
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Botaniſierbüchſe und Wanderſtab kam er 


leichtfüßig daher, war größer geworden, | nicht gebrauchen,“ 


fonft aber ganz der Alte, 

Auch er hatte fie gejehen. 

„Jeanne! liebe Schweiter!“ rief er, die 
Gartenthür öffnend. Lütine eilte hinaus. 
Mit einer Herzlichkeit, die fie rührte, ſchloß 
er fie in die Arme, 

„Komm, in der Stube jchlummert der 
Herr Pfarrer, den wollen wir nicht ſtören,“ 
jagte fie nad den erjten Begrüßungen und 
führte ihn der Kirfchlorbeerlaube am Ende 
des Gartens zu. „Ruhe dich hier aus — 
ich hole dir eine Erfriſchung ... wie er: 
hitzt du bift!“ 

Er hielt fie feſt. 

„Dante, Schweſterchen, ich habe eben 
in Leftele ein Glas Wein getrunken,“ 
ſagte er, ſich die Stirn trocknend; „ich 
bin heute auf ſo kurze Zeit hier, daß ich 
dich keinen Augenblick miſſen kann. Nun 
kenne ich aber den Weg und komme näcy- | 
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„Du weißt ja, der Vater kann mich 
antivortete ſie. 

Louis Bernadotte jah fie prüfend an, 
dann ſagte er: „Du ſuchſt Vorwände, 
Schweſter, biſt nicht aufrichtig gegen mich, 
bift anders geworden...“ 

„Sch bin älter geworden,” fiel fie ein; 
„bedenke, wir haben uns in zwei Jahren 
nicht gejehen.“ 

Er hatte fie, während fie ſprach, aufs 
neue prüfend ins Auge gefaßt. Es war 
noch das lichtblonde Haar, das weiche 
Dval des janftgefärbten Gejichtes, das— 
jelbe dunkle, ftrahlende Auge, dieſelbe 
Anmut der elfenhaften Gejtalt, dasjelbe 
Lächeln jogar, und doch war fie eine an- 
dere, war ihm entwachſen, entrüdt. Er 
hätte ihr zürnen mögen und fühlte doch, 
daß er fein Recht dazu hatte. 

„Laß uns verabreden, warn ich fonımen 
| darf,“ jagte er ablentend. „In der nädı- 
' sten Woche geht e3 nicht, aber vielleicht 


ftens allein auf einen ganzen Tag, wenn | Sonntag über acht Tage.“ 


du mich haben willſt.“ 


„Du glaubft doch nicht, daf ich dich | würde der Lütin dazu jagen? 


was 
Louis 


Sie zögerte mit der Antwort; 


heute fortlaffe!“ rief Lütine; „der Herr | Bernadotte bemerkte ihr Zaudern. 


Pfarrer hat gejagt, du könnteſt bei uns 
bleiben, ſolange es dir gefiele.“ 


„Es ſcheint dir nicht vecht zu fein,“ 
fing er an, indem er fi erhob. Lütine 


„Beute nicht,“ antwortete Louis Ber- fahte feinen Arm. 


nadotte. „Sagte ich dir nicht ſchon, daß 
ich nicht allein bin? Viktor und ich machen | 
einen botanischen Streifzug ins Gebirge; 
wir haben einen Führer mit, der jeden 
Weg und Steg in den Bergen fennen 





jol. Aber Hier vorbeigehen, ohne dir 
fonnte ich nicht. | ich fort; bejchreide mir den nächiten Weg, 


guten Tag zu jagen, 
Ich Habe die beiden anderen vorangehen 
laſſen, muß fie aber fobald als möglich 
wieder einholen, weil Viktor um Die | 
Moofe, die wir im Val Biniou juchen 
wollen, nicht jo gut Beicheid weiß wie ich,“ 

„sm Bal Biniou!“ rief Lütine; „da 
it die Sägemühle des Lütin ... des 
Onkels Bierrine wollte ich jagen.” 

„Wie rot du geworden biſt,“ jagte 
Louis Bernadotte. „Brauchſt mir nichts 
zu verjchweigen ... ich weiß alles. Wenn 
du doc von dem Menſchen laſſen und zu 
uns nach Paris fommen wollteſt!“ 

Lütine ſchüttelte den Kopf. 


„Sa, ja, Brüderchen, fomm, jobald du 
fannft und auf folange du kannſt!“ bat 
fie und verjuchte, ihn wieder auf die Bank 
zu ziehen. 

„Gut denn, Sonntag über acht Tage,“ 
antwortete er verjöhnt; „aber jegt muß 


wenn es einen giebt.“ 

„Wenn du warten wollteft, bis ich 
Marianotte aus dem Nachbarhaufe geholt 
habe, könnte ich did) eine Strede Weges 
begleiten,“ jagte das junge Mädchen. 

Louis Bernadoite wurde verlegen, 

„Rein, nein, du jolljt dich meinettwegen 
nicht anftrengen!* fing er an; dann nahm 
er wie mit einem raſchen Entjichluß ihre 
Hand in feine beiden Hände und fagte: 
„Laß mich aufrichtig fein; ich babe Papa 
verfprechen müflen, nichts von dir und 
deinem SHierjein zu erwähnen. Viktor 
weiß, daß ic eine Schweiter habe, aber 
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nicht, in welchen Berhältnifien ſie lebt. 
Er glaubt, daß ich hier den alten Pfarrer 
beſuche ... wenn er mich nun mit Dir 
fommen jähe...“ 

„Laß es gut fein!“ fiel ihm Lütine ins 
Wort; und nad) einer Pauſe fügte fie mit 
erjticter Stimme hinzu: " 
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Augen maden, wenn ich damit anfomme. 
Aljo dort oben bei der Waldede muß ich 
| einbiegen; und wie muß ich weitergehen, 
| wenn ich die Louvetiere und den Enzian 
glücklich gefunden habe?“ 

| „Bon dort aus kannſt du nicht zur 
Sägemühle fommen, die liegt am anderen 


„Siehit du wohl, der Vater hat mic) | Ufer des Waldbaches, und der ift ein böjer 


ganz veritoßen!“ 

Sie waren langjam den Gartenweg 
entlang gegangen und famen eben in die 
Nähe des offenen Fenfters, an dem Lütine 
ihren Arbeitsplatz aufgeichlagen hatte. 
Mit einem Ausruf des Erjtaunens eilte 
Louis Bernadotte darauf zu und bemäch— 
tigte fi eines auf dem Fenſterbrett jtehen- 
den Glajes, das einen halb verwelften 
Strauß Heide und MWaldblumen enthielt. 

„Gentiana pannonica — eine Selten: 
heit in unjeren Bergen!“ rief er, bie 
rötlich-braunen Glöckchen mit Liebe be- 
trachtend. 

„Das ſagt auch der Lütin — er hat 
mir das Sträußchen gepflückt,“ antwor— 
tete das junge Mädchen. 

„Der Lütin — alſo verſteht er ſich 
auf Pflanzen?“ fragte Louis Bernadotte, 
und es war unverkennbar, daß der Lütin 
daduch bedeutend in feiner Schäßung 
ftieg. „Weißt du, wo er diefen Emzian 
gefunden Hat? wächſt er auh im Wal 
Biniou ?* 

„Sa, aber nur an einer Stelle,“ ant- 
wortete Lütine. „Wenn man, anjtatt dort 
bei dem weißen Hauſe in die Schlucht 
einzubiegen und über die Brüde auf das 
finfe Ufer des Wildbacdhes zu gehen, ganz 
oben bei der Waldede, wo die drei Eichen 
jtehen, in die Schlucht hinunterjteigt, 


findet man am rechten Ufer des Baches 


eine zerflüftete Felsmaſſe mit vielen Zaden 
und Höhlen. Sie wird die Louvetiere 
genannt, weil fie früher der Schlupf: 
winfel von Wölfen geweien fein joll. Da 
hat der Lütin die jeltene Blume gefunden ; 
wenn du fie haben willit ...“ 

„Dante, Schweiterdhen, fie hat jchon 
zu ſehr gelitten; ich hole mir lieber ein 
anderes Exemplar,“ antwortete der Knabe, 
der vor Eifer glühte. „Viktor wird 


Gejelle,“ antwortete Lütine, „Der Lütin 
jpringt freilich oberhalb eines kleinen 
Waflerfalles von Stein zu Stein, und 
weiter abwärts haben die Holzknechte, die 
dies Frühjahr dort zu thun hatten, ein 
paar Stämme von Ufer zu Ufer gelegt, 
auf denen fie Hinüberfommen; aber für 
dich it das nichts. Du mußt hierher 
zurüdfehren, um_über die feine Stein- 
brüde den richtigen Fchrweg zu erreichen“; 
und den Stand der Some ins Auge 
faſſend, fügte fie Hinzu: „Das möchte dir 
aber zu jpät werden; wir juchen die Blume, 
wenn du auf einige Tage bier biit.“ 

In diefem Augenblid ließ ſich von 
drinnen die Stimme des Pfarrers hören. 

„Marianotte, Yütine, wo feid ihr denn?“ 
rief der alte Herr. 

„Komm herein, jag ihm guten Tag,“ 
bat Lütine, 

„Dazu ift heute nicht mehr Zeit,“ ant- 
wortete Louis Bernadotte. „Grüße den 
Herrn Pfarrer von mir und melde mich auf 
Sonntag über adjt Tage bei ihm an. Leb 
wohl, petite seur — auf Wiederjehen !* 

Mit diefen Worten eilte er fort, wäh— 
rend Lütine zu dem Kranken ging, der 
ungeduldig zum zweitenmal rief. 

Sie jah darum nicht, dab Louis Ber: 
nabotte am Eingang zum Bal Biniou 
zögernd jtehen blieb, 

“ „Wenn die Gentiana in acht Tagen 
nicht mehr blühte!* jagte er zu fich jelbit. 
„Wer weiß, wie viele Jahre vergeben, 
ehe ich wieder hierher fommen kann.“ 

Er zog die Uhr heraus: „Dreiviertef 
| fünf Schon — umd vielleicht Habe ich fange 
nad) der Gentiana herumzuffettern. Aber 
wenn ich nicht hierher zurückkommen kann, 
bleibt mir der Steg der Holzfnechte. Was _ 
die können, werde ich wohl auch fertig 
bringen.“ 
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es handelt ſich bei alledem leider nicht 
um mich allein. Dem Lütin habe ich mit 


Inzwiſchen hatte Lütine dem Pfarrer | aller meiner Liebe nur Unglück gebracht. 
von dem Beſuch des Bruders erzählt, | Um meinetwillen ift er mit den Eltern 
und der alte Herr wiederholte eben, daß | auseinander gefommen — darf ich's un 


er fich freuen würde, ihn einige Tage bei 


fi) zu jehen, als Marianotte zurückkam. 


„Dein Bruder ift da, wie mir Nachbar | 


Andre erzählt?“ fragte fie, fidh neugierig | 
umſehend. 


„Er iſt ſchon wieder fort,“ antwortete 


Lütine. 

„Fort!“ rief die Alte; „das muß ich 
ſagen, höflich ſcheint der junge Menſch 
nicht zu ſein; er hätte doch auf mich war— 
ten können.“ 

„Er kommt wieder,“ entgegnete das 
junge Mädchen, „und wird daun einige 
Tage hier bleiben; der Herr Pfarrer hat 
ihn freundlich eingeladen.“ 

„Warum auch nicht — er hat keine Laſt 
davon!“ rief Marianotte. „Will er nicht 
auch deinen Vater herbitten, damit wir 
die ganze Familie Lepoirier beifammen 
haben?“ " 

Mit diefen Worten ging fie hinaus und 
ſchlug die Thür Hinter fih zu. Der 
Pfarrer hatte fie nicht verjtanden. Beim 
Krachen der Thür fuhr er zufammen und 
murmelte etwas vor fich hin, dann lehnte 
er fih in den Sefjel zurüd und jchlief 
wieder ein. 





„Wie jhwah er iſt,“ ſagte Pütine 
zu fich ſelbſt, während fie ſchweren Her- 
zens an ihren Stidrahmen zurüdfehrte, 
„Sch fürchte, daß ich den treuen väter- 
lihen Freund nicht lange mehr haben 
werde. Daum bin ich ganz ohne Schuß, 
denn ob mich Marianutte nicht eines 
ihönen Tages aus dem Haufe weit? ... 
Wie mein Vater gegen mich gejonnen tft, 
habe ich eben wieder erfahren, und ehe 
mich der Lütin heiraten kann, müſſen noch 
Jahre und Jahre vergehen ... und was 
joll werden, wenn die Zeit gekommen iſt 
und fein Onkel bleibt dabei, daß ich nicht 
zur Frau eines Sägemüllers tauge? 
Wenn er wüßte, wie viel lieber ich im 
Hauſe herummirtichaften möchte, als fo 
Stunde auf Stunde dazufigen! — Uber 


auch noch auf mich nehmen, daß er um 
meinetwillen Haus und Hof verliert und 
fich jein Brot als Knecht verdienen muß ?“ 

Schon mehr als einmal hatte fich ihr 
diefe Frage aufgedrängt, aber mit dem 
leichten Sinn der Jugend war fie dann 
in irgend ein fonniges Luftichloß geflüch: 
tet. Heute wollte ihr das nicht gelingen; 
während fie, über ihre Arbeit gebeugt, 
Stih an Stich reihte, fam jene Angit 
wieder über fie, die fie am letzten Mor» 
gen im Kloſter aufgejcheucht hatte, End- 
fih ertrug ſie's nicht mehr, jchob den 
Stidrahmen fort, ftand auf und lehnte 
fih aus dem Feniter. 

Dumpfe Schwüle hauchte ihr entgegen; 
regungslos hing das Laub an Baum und 
Strauch; fein Vogel, fein Infekt ließ ſich 
bliden, und als fie den Kopf wendete, 
zeigte fich ihr ſchweres, gelbgranes, raſch 
anwachiendes Gerwölf, das, vom Pic de 
Pau herüberdrängend, in wenigen Augen— 
bliden eine mißfarbige Dämmerung über 
die Yandichaft verbreitete. 

Kein Zweifel, das langerjehnte Ges 
witter war im Anzuge! — vielleicht hatte 
fich der Lütin jchon auf den Weg gemadıt. 
Auch Lütine zögerte nicht, Der Pfarrer 
ichlief; unbemerkt gelangte fie in ihr 
Kämmerden, und als fie mit Lederſchuhen 
und Kapuze ausgerüjtet zurückkam, huſchte 
fie mit den Worten: „Sch gehe ein biß— 
en ins Freie, Marianotte,” eilig an der 
Alten vorüber, Ob fie deren Warnung 
vernahm, daß Gott und die Heiligen fie 
für ihr unchriſtliches Beginnen trafen 
würden, blieb zweifelhaft, denn eben lief 
fih der erſte dumpfgrollende Donner 
hören. 

Auch aus den Nachbarhäujern, an denen 
Lütine vorüberfam, Hangen ihr Warnungs- 
rufe zu, und PBrofper, der alte Hirt, der 
feine Kühe und Ziegen eilig nach Haus 
trieb, faßte ihre Kapuze und bat fie drin- 
gend, umzufehren, es fäme ein furdt- 
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bares Wetter. Sie wollte jedoch nicht 
hören, machte ſich los und ſtieg ſchnell— 
füßig aufwärts, den Blick dem ſchrecklich— 
ſchönen Kampfe zugewendet, der ſich in 
den Lüften vorbereitete. 

Von drei Seiten kamen die Dunſt— 
mafjen herbeigezogen, jtredten die Rieſen— 
arme gegeneinander, padten ſich — und 
unn brach das Umwetter los, mit einer 
Gewalt, die jelbjt Lütine erichredte. Bon 
allen Seiten zudten die Blige nieder, daß 
Berg und Thal wie im Feuer ftanden, 
während die brüllenden, frachenden Don— 
nerichläge, vom Wiederhall der Felswände 
verzehufacht, die Grundfeiten des Ge— 
birges zu erjchüttern ſchienen. Dazu 
heulte der Sturm, und das nachtſchwarze, 
tief niederjinfende Gewölk ergoß feinen 
Juhalt in jündflutartigem Regen, Einen 
Moment blieb Lütine zögernd jtehen und 
fragte ſich ſelbſt, ob fie nicht befjer thäte, 
umzutehren. In ſolchem Unwetter konnte 
fie der Lütin nicht erwarten, — Aber 
wenn er num bei den erjten Anzeichen des 
Gewitter aufgebrochen war, den Kleinen 
von Heidefraut und Ginſter überwucher: 
ten Erdwall, an dem fie ſich zu treffen 
pflegten, jchon erreicht Hatte? Nein, fie 
mußte vollends hinauf, und wenn fie nur 
ein Liebeswort mit ihm taufchen fonnte — 
fie hatten das zu lange entbehrt. 

Sich mit aller Kraft gegen Wind und 
Regen anftemmend, kam fie mühjam, fang: 
jam vorwärts. Jetzt hatte fie die Höhe 
erreicht; in demjelben Moment fuhr ein 
Blitz vor ihr nieder, und über ihr brach 
ein Krachen und Praſſeln los, daß fie 
erſchreckt zurücktaumelte. Sie wäre zu 
Boden gefallen, hätte fie nicht der Lütin, 
der mit einem Schredensruf hinter dem 
Erdwall hervorjtürzte, in die Arme ges 
faßt. 

„Lütine, wie iſt's möglich, in dieſem 





Wetter!“ rief er halb ängſtlich, halb vor: | 


wurjsvofl. „Komm, komm, ich bringe 
dic hinunter, bis du zwijchen den Häu— 


„SH mußte zu dir!“ fagte fie, noch 
immer halb betäubt vor Schreden. 

„Wie du zittert und wie’ durchnäßt 
du bift, mein armes, liebes Kind!“ rıef 
er mitleidig; und während er die legten 
Worte ausſprach, war ihm, als hörte er 
fie von Lütines fterbender Mutter wieder- 
holen — nicht klagend wie damals, ſon— 
dern anflagend, vorwurfsvoll, 

„Sch will es dir nie vergeffen, daß du 
heute gekommen bift,“ fuhr er fort; „aber 
es darf nicht mehr fein — hörit du? — 
nie mehr. Ach will nicht, daß du meinet- 
wegen in Gefahr kommſt, vom Blitz er: 
jchlagen zu werden.“ Er wollte fie fort: 
ziehen, aber fie litt es nicht; feine legten 
Worte hatten jie an Louis Bernadotte 
erinnert, 

„St mein Bruder bei dir geweſen?“ 
fragte ſie ängitlih; „oder haft du ihn 
wenigflens in der Schlucht gefehen ? Zwei 
Knaben mit einem Führer.“ 

„Nur ein Knabe ift mit dem Führer 
zu uns gekommen,“ antwortete Lütin. 
„Dein Bruder war es nicht; der Führer 
nannte ihn Monfieur Bitter,“ 

„Um Gotteswillen, was ift dann aus 
Louis Bernadotte geworden ?* rief Lütine, 
„Bor länger al3 einer Stunde hat er 
mich verlaffen, hätte alfo dort fein müſſen, 
ehe du fortgingit. Aber vielleicht it er 
jeinen Reifegefährten begegnet und mit 
ihnen umgefehrt ...“ 

„Nein, die find in der Sägemühle ge- 
blieben, das drohende Unwetter abzuwar— 
ten,“ ſagte Lütin, 

„Dann ift mein Bruder über die Louve— 
tiöre gegangen!“ rief Lütine. „Er jah 
den feltenen Enzian in deinem Strauße, 
fragte mich, wo er zu finden wäre, und 
ich bejchrieb es ihm... Wer weiß, was 
dem armen Jungen widerfahren iſt!“ 

„Beruhige dich,“ bat Lütin; „ich bin 
über die Louvetiere gefommen, hätte ihn 
aljo jehen müſſen ...“ 

„Wie willft du ihn fehen, wenn er 


jern in Sicherheit biit,“ fuhr er fort, irgendwo zwiſchen den Steinen geftedt 
während fie jich zitternd an ihn Ham | hat!” fiel ihm Lütine ins Wort. „Ach 
merte. „Welch Glück, daß ich nicht ſchon bin überzeugt, daß er den Weg gegangen 
fort war — eben wollte ich umkehren.“ iſt ... wir müſſen ihn ſuchen.“ 
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„Das will ich thun, fobald ich dich in „Ja, ja,” fiel ihm Lütine ins Wort; 
Sicherheit weiß,“ fagte Lütin, „ich werde, fo gut ich kann, hier unten 
„Laß mich mitgehen!* rief fie; „es it | nachſehen.“ 
vielleicht unnütz, aber wenn meinem Bru— Sie trennten ſich; von Zeit zu Zeit 
der ein Unglück widerführe und ich müßte riefen ſie ſich ein fragendes: „Nichts ge— 
mir denken, daß ich möglicherweiſe im funden?“ zu, das freilich nur ſelten durch 
ſtande geweſen wäre, ihm zu helfen ... | das Wind- und Waſſertoſen — jenſeit der 
Zeit meines Lebens hätte ich feine Ruhe | Louvetiere ſchoß der Waldbach dahin — 
mehr!“ zu dem Ohre des WUngerufenen drang. 
Sie hatte ſich aus feinen Armen los- Jetzt aber hörte der Lütin, der nad 
gemacht und zog das Capuchon fejter um | fruchtlojem Sucen wieder abwärts Het 
ſich zuſammen. terte, einen lauten Aufſchrei der Lütine, 
„Du darſſt es mir nicht abichlagen,“ | und als er fie, noch jchneller als bisher 
fügte fie hinzu, als er zögerte. „Soll ich von Abſatz zu Abjah jpringend, erreichte, 
das erſte Mal, wo id) vielleicht damit | ftürzte fie ihm mit angjtvoller Miene ent 
nügen könnte, nicht mehr die alte Lütine | gegen. 
fein ?* „Er ift hier geweſen — id) habe jein 
Die Entichlofjenheit, die er von jeher Taſchentuch gefunden,“ fagte fie; „da fieh 
an ihr geliebt Hatte, bligte ihm aus ihren nur, L. B. L. iſt es gezeichnet.“ 
Augen entgegen. ier geweſen!“ wiederholte der Lütin 
„So komm!“ ſagte er einfach, und den und wechſelte die Farbe. 
Arm um ihre Schultern legend, führte er Lütine erriet, was er fürchtete, aber fie 
fie waldeinwärts. ſprach es nicht aus, 
„Laß uns weiter fuchen,“ jagte fie, alle 
Willenskraft zuſammenuehmend. 
Sie gingen weiter, quer über den Fuß 
Es war ein mühſeliges Niederkfettern | der Louvetiere. Bald hatten fie, um den 
auf dem jchlüpfrigen, fteil abfallenden, | legten Vorſprung der Felſenmauer bie- 
zerflüfteten Abhang, den zahllofe Wafjer- | gend, die Thalfohle erreicht. Entwurzelte 
rinnen durchichnitten, durch Dornen, die | Bäume, abgeriffene Kite, herabgeſtürztes 
ſich in Lütines Kleider häkelten, über Geſtein, Maſſen von Erdreich, das von 
Felsſtufen, auf denen nur geübte Berg- der Höhe heruntergeſpült war, und un— 
ſteiger feſten Fuß faſſen konnten; ein zählige kleine und größere Waſſerbäche, 
Glück, daß die Wut des Gewitterſturmes die von allen Seiten niederfloſſen, gaben 
nachließ: die Blitze kamen ſeltener, der Zeugnis, wie auch hier das Wetter gehauſt; 
Donner vergrollte in immer weiterer vor allem aber der Wildbach, der, beinahe 
Ferne, der Regen wurde ſchwächer, hörte bis zum Rande ſeines tiefen Felſenbettes 
endlich ganz auf und als die Wanderer angeſchwollen, hier in mächtigen, weiß— 
am Fuß der Louvetiere anlangten, mußte | ſchäumenden Wellen brüllend niederſchoß, 
der Wind, der noch immer braufend über | dort an MWiderftand leitenden Stein: 
den Wald dahinzog, die Wolfen vertrie: | blöden hoch aufiprigte oder weiterhin Moos, 
ben haben, denn in zitternden Funken und | Zweige und Grasbüjchel in wilden Stru— 
Streifen fiel der Abendjonnenglanz durch | deln durcheinander wirbelte, 
die bewegten Baumwipfel. „Dort gebe ich ſonſt hinüber,“ fagte 
„Was nun?“ fragte Lütine, an der Lutin und dentete auf ein das Bett des 
zerklüfteten Felswand emporſehend, die Waldbaches durchſchneidendes Felſenwehr, 
ſich vor igr auftürmte. das jetzt von hohen Waſſerſtürzen über— 
„Wenn du dich nicht fürchteſt, allein zu | flutet war. 
bieiben, würde ich die oberen Schründe und Lütine schlug voll Entjegen die Hände 
Höhlen durchſuchen,“ antwortete Lütin. I zufammen, Wenn fid) Louis Bernadotte 
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dort hinübergewagt hatte, war er nicht 
mehr am Leben. 

Lütin erriet ihre Gedanken. 

„Sorge dich nicht, nach mir hat nie- 
mand mehr dort hinübergefonnt,* ſagte 
er; „aber vielleicht am Steg der Holz 
fnechte. Komm!” 


Mit diefen Worten fahte er ihre Hand, | 


und fie eilten abwärts am Bache entlang. 

Das Flußbett wurde tiefer. 
Felszaden und Blöde ftarrten daraus 
hervor; jetzt machten Fluß und Weg eine 
Wendung — da war der Steg, aber 


nur ein Stamm lag nod von Ufer zu 
Ufer, der andere hing eingebroden in 


die Tiefe, 

Lütines Herzichlag ſtockte, kaum war 
fie im jtande, mit Lütin gleichen Schritt 
zu halten; angftvoll flog ihr Blid an dem 
zerflüfteten Flußbett auf und nieder. 

„Da! da!“ rief fie plöglich, machte 
ſich los und eilte dem Lütin voran, dem 
Stege zu, 

„Bruder, wir fommen!“ rief fie, jo laut 
fie fonnte, in das Tofen des Waſſers 
hinein. 

Im nächſten Augenblid war Lütin an 
ihrer Seite und hielt fie feit. 


„Du kommſt nicht da hinüber, ich dulde 


es nicht!“ rief er heftig. 

„Ich muß!“ ſagte fie, fich gegen ihn 
fträubend; „fiehft du denn nicht, dort 
drüben liegt mein Bruder, ſterbend viel: 
leicht!“ Sie ſchluchzte laut auf, 

„Run denn, in Gottes Namen!“ rief 
Lütin, faßte fie in die Arme und trug fie 
über den ſchwankenden, ächzenden Stamm, 
unter dem die brüllende Flut dahinſchoß. 
Ein Fehltritt, und fie waren verloren. 


Aber glüdlich kamen fie hinüber; Lütin 
war leichenblaß, al3 er Lütine aus feinen | 
Armen ließ. Zum erftenmal im Leben, 
hatte ihn ein Gefühl der Furcht gepadt; 
er jchämte ich deifen und bäumte fich mit, 


aller Willenskraft dagegen auf. 

„Du bleibſt hier oben,“ ſagte er mit 
einer Entichiedenheit, der ſich Lütine nicht 
zu widerjegen wagte. Im nächiten Augen: 
blid ſchwang er fih über den Felfenrand 
und Fletterte von Abſatz zu Abſatz der 


Mächtige 


luftrierte Deutihe Monatspefte. 


Stelle zu, wo die regungslofe Geftalt des 
Knaben nur wenige Schritte vom Kande 
der lebten, jäh in die Tiefe abfallenden 
Felſenſtufe Hingeftredt lag. Lütine hatte 
den jchlanfen Stamm einer Ebereiche 
umflammert und beugte ſich vor, jo weit 
fie fonnte. Seht war Lütin bei dem Ber: 
unglüdten angelangt, er faßte ihn au; 
dann jchrie er mit vorgehaltenen Händen 
zu der angitvoll Wartenden herauf — 
zu verftehen war es leider nicht. Sie 
fuchte ihm das durch Zeichen Far zu 
machen und er jchien fie verjtanden zu 
haben; wenigitens wendete er ſich fortan 
nur dem PBerunglüdten zu. Borfichtig 
| richtete er ihn auf. Der Kopf janf leb- 
108 zur Seite — war das Ohnmacht oder 
Tod? und wie follte der Lütin mit ihm 
hinaufgelangen? 

Freilich war er gewandt und kräftig 
' wie ſonſt feiner. Umberipähend, fand er 
‚ eine Stelle, wo der Fels in ftufenartigen 
ı Abfägen von geringer Höhe emporitieg. 
' Vorfichtig trug er dem feblojen Körper 
dorthin, hob ihn mit unjäglicher Anjtren- 
' gung von Stufe zu Stufe; aber nun fam 
ein höherer Abſatz — eine ſchroffe, glatte 
| Steimvand — was wollte er mm begin- 
nen ? 

Lütine folgte feinen Bewegungen in 
atemlojer Spannung. Sorglich legte er 
den Knaben zwijchen Stein: und Straud; 
werf nieder, fand eine Stelle zur Seite 
der Felswand, wo er Fuß faſſen fonnte, 
| und ſchwang fid) haftig aufwärts, 

„Er lebt!“ rief er der Lütine entgegen, 
und ihre Hände faſſend, fuhr er fort: „Um 
ihn vollends heraufzuichaffen, brauche ich 
‚ Seile, Leitern und ein paar fräftige 
Arme, mir zu helfen. Willſt du, bis ich 
das herbeigeichafft habe, bei ihm bleiben? 
... Wenn er zur Befinnung fäme und 
wäre allein ...“ 

Lütine ließ ihn nicht weiteriprechen. 

„Bring mich zu ihm!“ vief fie, und 
von Lütins Hand geftügt, begann und 
vollendete auch fie den gefährlichen Kletter— 
weg. 

Louis Bernadotte lag noch immer 
regungslos, mit geſchloſſenen Augen. Als 
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ſich Lütine über ihn beugte, ſah ſie, daß 
ſeine Stirn mit Blut befleckt war. 

„Er iſt verwundet,“ ſagte ſie, ſich müh— 
ſam beherrſchend. „Geh, Lütin, geh, daß 


du jo bald als möglich Hilfe bringſt | 


um mich jorge nicht.“ 

„Mein tapferes Herz!” rief der Lütin 
und küßte fie auf Mund und Augen; dann 
ihwang er ſich abermals aufwärts, noch 
einmal rief er ihr von oben Gruß und 
Segenswunſch zu und eilte, fo jchnell 
ihn jene Füße trugen, nach der Säge— 
müble, 

Als Lütine allein war, wurde ihr jelt- 
fam bange ums Herz. 
heimlich, neben diejer regungslojen Gejtalt 
zu Inieen, während die Sonnenlichter in 
den Baumwipfeln erlojchen, der Wildbad) 
in der Tiefe donnerte und über feinem 
Wogenſchwall naßfalte Nebel aufftiegen, 
Wie von Todesichauern fühlte fie fich ge- 
padt. 

Aber mit aller Willenskraft raffte fie 
jih zufammen. 
Tapferkeit gelobt — das Lob mußte fie 
verdienen. Und war's denn nicht ſünd— 
haft, jegt an fich jelbft zu denfen? Mehr 
als einmal Hatte fie gehört, daß bei Ver— 
unglüdten alles darauf ankommt, fie jo 
jchnell als möglich zum Bewußtjein zurüd- 
zubringen, und jo ging fie ans Werf, 
Bon den umberjtehenden Farnen ſpritzte 
fie dem Bruder die daran hängenden 
Tropfen ind Geficht, rieb feine Hände, 
hauchte ihn an, rief jeinen Namen und 
endlich, endlich drang ein zitternder Seuf- 
zer aus dem jchmerzlic) verzogenen Munde. 

„Bruder, du lebſt!“ jubelte fie und 
warf fich über ihn; ein Aufjtöhnen gab 
Antwort, und als fie erjchredt in die Höhe 
fuhr, ſchlug er die Augen auf und jtarrte 
fie an — zu erkennen jchien er fie nicht. 

„Sch bin’s, deine Schweiter Jeanne,“ 
jagte fie und wollte ihn aufrichten; aber 
angitvoll wehrte er fie ab. 

„Kein, nein, rühre mich nicht an! ich 
bin ganz zerjchlagen ... ich ſterbe!“ jam— 
merte er, und die Mugen jchließend, wim— 
merte er leife vor fich hin. 

Ob der Lütin denn nicht bald zurüd: 


Lütin und Pütine 


Es war jo ums 





Der Lütin hatte ihre | 





fam? Immer tiefer wurde die Dämme- 
rung, immer fälter der Waſſerhauch, 
immer drohender das Tojen des Wild- 
badjes, immer herzzerreißender das Wim- 
mern des Knaben. 

Lütine fam es vor, al3 ob Stunden 
vergangen wären, che endlich rufende 
Stimmen von oben erjhallten und gleich 
darauf der Lütin zu ihr niederfletterte, 
begleitet von einen fremden Manne in 
fändliher Kleidung. Es war der Führer 
der Knaben, den Lütin noch in der Säge: 
mühle getroffen hatte. 

Mit Umfiht und Geduld gingen fie 
an ihre Aufgabe. Onkel Pierrine, der 
am oberen Uferrande geblieben war, ließ 
eine an Striden befejtigte Leiter, Deden 
und Kiffen hinunter, Aber der Blan, 
Louis Bernadotte auf diefer Leiter feit- 
zubinden und mit derjelben hinaufzuziehen, 
erwies ſich als ımausführbar. Bei jeder 
Berührung brach er in lauten Jammer 
aus. 

„Laßt mich Hier! laßt mich hier!“ bat 
er immer wieder, „sterben muß ich ja 
doch!” Lütine lag neben ihm auf den 
Knieen und betete in Herzensangit. 

Lütin und der Führer berieten ich. 

„Wir dürfen feine Zeit verlieren, jonjt 
wird es vollends Nacht,“ fagte der Lütin. 
„Hier neben der glatten Felswand find 
Stufen und Zaden im Gejtein. Allen 
hätte ich den Verunglückten nicht da hin— 
aufgebracht, aber wenn wir ihn mit ver- 
einten Kräften von Abſatz zu Abſatz heben 
und uns zureichen, wird's wohl gehen.“ 

Der Führer prüfte die Uferwand mit 
fundigem Blid. 

„Gewagt iſt's, aber es wird nichts 
anderes übrigbleiben,” jagte er; dann 
ichrie er Onkel Bierrine zu, daß er an 
diefer Stelle Seite befeftigen und herab— 
lafien möge. Der Berwundete wurde troß 
jeines Jammerns in Deden gehüllt, Lütin 
nahm ihn auf die Arme und das gefahr- 
volle Aufwärtsflettern begann. 

„Bleib bier, bis ich dich hole!“ Hatte 
der Lütin, als er aufbrach, der Lütine 
zugerufen. Aber das Warten und Nad)- 
jehen ertrug fie nicht. Eins der herab- 
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hängenden Seile erfaffend, kletterte fie 
den Männern in einiger Entfernung nad), 
und bald nachdem diefe mit ihrer wim— 
mernden Laſt den oberen Uferrand er: 
reicht hatten, wo fie den Berunglüdten mit 
Onkel Pierrined Hilfe auf die bereit- 
jtehende Tragbahre betteten, war auch fie 
glücklich angelangt. 

„gütine!“ rief der Lütin erjchredt, ala 
er fie plößlich blaß und zitternd heran: 
treten ſah; im nächſten Augenblick lag jie 
ihm Halb ohnmächtig in den Armen; die 
Angft und Anftrengung der legten Stun— 
den machten ihre Rechte geltend. 

Bom Lütin geftügt, während Bierrine 
und der Führer den Berunglüdten trugen, 
famen fie in der Sägemühle an, Der 
Wundarzt, den Cadet Lahorre von Lejtelle 
geholt Hatte, war jhon da; Marianotte, 
die der alte Knecht von dem Borgefallenen 
benachrichtigt, hatte trodene Kleider für 
Lütine gefickt, und Louis Bernadottes 
Freund Hatte in Leſtelle einen Wagen ge- 
nommen, um von Bau aus einen Arzt zu 
ihiden und an Monfieur Lepoirier zu 
telegraphieren. 

Lütine wurde das alles erit am folgen: 
den Morgen Har, nachdem fie ih durch 
einen langen Schlaf erfriiht und gefräf- 
tigt Hatte. — Kraft und Friiche waren 
nötig, un der Aufgabe zu genügen, die 
ihrer wartete. Der Arzt aus Bau hatte 
zwar eine barmberzige Schweiter zur 
Pilege des Berunglücdten mitgebracht, 
aber Louis Bernadotte verlangte bejtändig 
nad Lütine, und außerdem mußte fie von 
früh bis jpät dem alten Cadet Lahorre 
zur Hand gehen, der ſich außer ftand er- 
Härte, den Anforderungen zu genügen, die 
von allen Seiten an ihn geitellt wurden, 

„Man weiß gar nicht mehr, wo einem 
der Kopf ſteht!“ jagte er. „Cadet, ein 
Glas Wein für den Herren Doktor — 
für den Kutſcher — für den Feldicher 
— jo geht's den ganzen Tag! Nein, 
dazu reichen weder meine Gedanken aus 
noch meine Ötlieder. Die Kleine darf 
nicht fort, ſonſt laufe auch ich auf und 
davon,“ 

Sie blieb nur zu gern! Welch Glüd, 








einmal wieder mit dem Lütin unter einen 
Dache zu leben! Außerdem hätte fie ſich 
in der Ferne nody mehr um den Bruder 
gejorgt. Er hatte den rechten Fuß ge— 
brochen, die rechte Hand verftaucht, meh- 
rere Kopfwunden und am ganzen Körper 
ftarfe KRontufionen davongetragen, Ans 
nere Verletzungen ſchien er nicht erlitten 
zu haben. Arzt und Wundarjt gaben 
die. tröftlichiten Zuficherungen; aber es 
war berzzerreißend, wenn er im jeinen 
Phantaſien um Hilfe fchrie, und fait noch 
mehr, wenn er, nachdem der Fieberanfall 
vorüber war, zum Tode ermattet, kaum 
eines Wortes mächtig, dalag. 

So fand ihn der Vater, der am zweiten 
Tage nad dem Unfall erjchien. Er war 
faſſungslos. 

„Nein, nein, ich will mich nicht ſelbſt 
betrügen!“ ſagte er, wenn ihm der Arzt 
oder Schweſter Madeleine oder Pierrine 
Mut einzuſprechen ſuchten. „Da liegt 
die Hoffnung meines Lebens, dem Tode 
geweiht! Und wenn e8 nur meine Hoff 
nung wäre; aber ganz Franfreich verliert 
in dem Knaben einen Stern feiner Bus 
kunft!“ Und dann weinte er wie ein 
Kind, | 

Das ſchlimmſte war, daß er ſich der 
Ertenntnis nicht erwehren fonnte, ge: 
wiffermaßen an dem Unglüd jeines Lieb— 
lings jchuld zu fein. Anfangs hatte er 
Lütine dafür verantwortlich gemadit; um 
ihretwillen hatte fih Louis Bernadotte 
von Freund und Führer getrennt, und 
dann hatte fie ihn allein auf unbelannten 
Wegen in das Unwetter hineingehen laſſen. 

Aber als er ihr dies eined Tages zum 
Vorwurf gemacht, hatte jie mit einem 
Blid, der ihn an ihre Mutter erinnerte, 
zu ihm aufgejehen und mit dem leije vibrie- 
renden Ton, den er jo oft von den blaſſen 
Lippen der armen Hortenje gehört, zur 
Antwort gegeben: 

„Ich wollte mitgehen, Papa, aber 
Louis Bernadotte litt es nicht, weil du 
ihm verboten hatteit, jeinem Freunde von 
mir zu jagen,“ 

Monſieur Lepoirier konnte dieje Worte 
und den Ton, in dem fie gejprochen waren, 
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und den Blick, der fie begleitet hatte, nicht 
wieder los werden. 
in denen ihm Louis Bernadottes Unfall 
geradezu als die Strafe dafür erjchien, 
daß er jeine Tochter bisher jo ganz ber- 
nachläjfigt hatte. Aber war es nicht der 
Bildung und Aufflärung eines Bürgers 
unferes aufgeffärten Jahrhunderts durd)- 
aus unwürdig, fich jolchen abergläubifchen 
Regungen Hinzugeben? Früher wurden 
die Töchter ins Kloſter geſteckt, um den 
Söhnen das ungejchmälerte Erbteil zu 
erhalten; Monfieur Xepoirier hatte bisher 
nur verlangt, daß Lütine auf den koſt— 
jpieligen Aufenthalt in Paris verzichtete. 
Überdies hätte fie fich dort kaum fo wohl 
gefühlt wie hier, wo ſich jet eine pafjende 
Bartie für fie gefunden hatte und wo fie 
gefannt und geliebt war. Der Bater 
fannte fie nit und liebte fie nicht — 
hatte fie doc) leider nicht einen Zug feines 
Ideals, feiner unvergeßlichen Anaſtaſie. 

Aber während ſich Monſieur Lepoiriers 
Herz mehr und mehr gegen Lütine ver— 
härtete, machte ſie von Tag zu Tag 
Fortſchritte in Oukel Pierrines Zuneigung. 
Mußte er doch zugeſtehen, daß trotz der 
Störungen, die der Kranke verurſachte, 
das Haus um vieles behaglicher war, jeit 
die Lütine für Ordnung und Sauberkeit 
jorgte. Und wie viel beifer jchmedten 
die einfahen Mahlzeiten, die fie bereitete 
und zierlich anrichtete. Und wie anmutig 
war es, fie im Haufe wirtichaften zu 
jehen, wie leicht ging ihr die Arbeit von 
den Händen und wie jonnig wurde ihr 
Gefichtchen, als ihr die Sorge um den 
Bruder mehr und mehr von der Seele 
genommen wurde, Etwas Hübſcheres ala 
ihr Erröten, wenn ihr der Lütin im Vor: 
übergeben etwas zuflüfterte, gab es nicht, 

„Kann’s dem Jungen nicht verdenfen, 
daß fie ihm befjer gefällt als die Claudine 
Vidal,“ ſagte Pierrine zu ſich jelbit, und 
fein bisheriges Borurteil gegen das junge 
Mädchen lag ihm immer jchiwerer auf 
dem Herzen. 

Endlich kam der Tag, wo auch Mon- 
fieur Zepoirier erfannte, daß Frankreichs 
Zulkunftsſtern für diesmal noch gerettet 


Pütin und Lütine. 


63 gab Momente,. 
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war, und durch dieje Erfenntni3 zu dem 
Entichluß getrieben wurde, mit dem näch— 
ten Zuge abzureifen, da jein Geſchäſt, 
wie er fi ausdrücte, ſchon zu lange in 
den Händen eines Mietlings verwaiſt ge 
blieben jei. Den Sohn durfte er freilid) 
noch nicht mitnehmen, aber Bierrine hatte 
ih jo freundlich; erboten, ihm bis zur 
völligen Geneſung Gaftfreundichaft zu ge- 
währen, daß ihn der Vater beruhigt hier 
fafien konnte. 

„Der unerjchöpflichen Dankbarkeit mei- 
nes Baterherzens fünnen Sie gewiß fein,“ 
ſchloß er eine lange, gerührte Abſchieds— 
rede. 

„Mein lieber Monfieur Lepoirier, mir 
jcheint, daß Sie fih danıit an den Un— 
richtigen gewendet haben,” ſagte Pierrine. 
„Ic habe nichts weiter gethan, als Ihrem 
armen Jungen mein Bett zu überlafien. 
Das wirklihe Rettungswerk haben der 
Lütin und die Lütine ausgeführt. Sie 
haben die Stelle gejehen, wo Ihr Sohn 
binuntergeftürzt ift, und fönnen fich jelber 
jagen, daß, wenn er dort aufgewacht wäre, 
ehe die beiden ihn gefunden haben, und 
nur eine Bewegung nad) der faljchen 
Seite gemacht hätte...“ 

„Halten Sie ein, halten Sie ein!“ rief 
Monfieur Lepoirier, „Wie foll ich's er- 
tragen, mit diefer Vorjtellung in mein 
einfames Hans zurüdzufehren!* 

„Lieber Herr Lepvirier, was liegt an 
der Boritellung, wenn Sie willen, daß 
Ihr Junge ſich wohlbehalten oder doch 
beinahe ſo in meinem Bette befindet,“ fiel 
Pierrine ungeduldig ein. „Ich habe Sie 
daran erinnert, weil ich Ihnen klar machen 
will, wie viel Sie den beiden Kindern, 
dem Lütin und der Lütine, ſchuldig ſind; 
viel mehr, als Sie mit Worten abmachen 
können. Meine Meinung iſt darum, daß 
| Sie Ihrem Eigenfinn den Lauſpaß geben 

und zu der Heirat der beiden ja und 
amen jagen.” . 

Er hatte abfihtlih jo laut geiprochen, 
daß ih der Lütin hören mußte, der auf 
der Thürſchwelle ſtand und zuſah, wie 
Lütine den Hühnern das Abendfutter 
ſtreute. 
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„Komm, Lütine!“ rief der junge Mann, 
faßte ihre Hand und zog fie ins Haus, 
an das Bett des Kranken. 

„Lieber Herr 2epoirier, thun Sie, was 
Onkel Bierrine gejagt bat — geben Sie 
ung Ihre Einwilligung!“ bat er, und 
Louis Bernadotte rief mit feiner ſchwachen 


Krankenſtimme: „Ja, ja, lieber Bater, gieb | 
deine Eimvilligung ; thu es mir zuliebe!“ | 


Monfieur Lepoirier jah verdußt im 
Kreiſe umber. 


„Meine Kinder,“ fing er an; „io plöß- 


(ih ... es jcheint mir ungehörig ...“ 
„Gewiß nicht! es ijt niemals unge— 
hörig, Menjchen glücklich zu machen!” rief 
Lütin. Lütine ſah den Vater jo bittend 
an, Louis Bernadotte ftredte die gefunde 








Hand jo flehend nad ihm aus und fagte 
jo eindringlich: „Bedenke, ohne die beiden 
hätteft du mich nicht mehr!” daß er fich 
befiegt fühlte. 

„Run wohl, jagte er fteifer als je, 
„wenn es euch glüdlih macht ... und 





wenn die geringe Mitgift meiner Tochter 
fein Hindernis it...“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„So!“ rief Onkel Pierrine, indem er 
mit dem glückſtrahlenden Brautpaare au 


| das Bett Louis Bernadottes zurückkehrte. 


„Run haben wir nur noch eine jchwierige 
Aufgabe, mein Junge: den Eigenfinn dei- 
ner guten Mutter zu befiegen. Nun, nun, 
Kleine, brauchit nicht gleich jo mutlos 
dreinzufehen! Stellt fie ſich auf die 
Hinterfüße, fo thue ich's auch, enterbe . 
den Litin und jchreibe dir die Sägemühle 
als Mitgift zu. ... He, was meint ihr?“ 
— Und mit dem fröhlich- verjchmigten 
Geficht, das ihm alle Herzen gewann, 
fügte er hinzu: „Wenn die Keannette auch 
dann noch nein jagt, giebt's nur ein Mittel, 
dich zur Frau Sägemüllerin zu machen: 
dann heirate ich dich ſelbſt — denn Säge: 
müllerin im Bal Binion ſollſt und mußt 
du werden!“ 

Das ift fie denn auch geworden — aber 
nicht als Onkel Pierrines Frau, Water 
Jean war überglüdlich, da fich alles jo 
gefügt, Mutter Jeanette ergab ſich Fla- 


| gend in das Unvermeidfiche, und Groß— 


„Rein, nein, nur die Lütine will ich | mutter Jeanneton fuchte ihr das zu er- 


haben, wie fie da geht und jteht!“ rief | 
der Lütin und jchloß die Geliebte in die | 


Urne, während Louis Bernadotte den 
Sügemüller, der Ginwendungen machen 
wollte, am Jackenärmel padte und ihn 
beidywor, feine Schwierigkeiten zu erheben, 

„Ich lafje dem Bater feine Ruhe, bis 
er der Lütine giebt, was ihr zukommt,“ 
verficherte er. Und indes er den Ontel 
bejchwichtigte, fiel Yütine dem Vater um 
den Hals und fühte ihn mit einer Innig— 
feit, die ihm zum erjtenmal im Leben das 
Herz für die Tochter erwärmte, 

Gleich darauf meldete Cadet Yahorre, | 
dab der Wagen, der Monſieur Lepoirier 
zum Nachtzuge nach Bau bringen follte, 
angejpannt jei, und nad) abermaligem 
Abjchiede fuhr er fort, von Dank und | 





Segenswünfchen begleitet. 


feihtern, indem fie betonte, daß es eine 
jeltene Ehre fei, das eigene find mit dem 
Nourrifion aus der Stadt zu verheiraten, 
und daß nad) allem, was man jeßt über 
Monteur Lepoiriers Geſchäft in Erfah: 
rung- gebracht, auch die dereinftige Erb- 
ihaft der Lütine ganz; anftändig fein 
würde. 

Lütin und Lütine fümmerte das alles 
nicht — fie waren glüdfelig in ihrer 
Liebe und find es geblieben. Als Mon- 
fieur Lepoirier wiederfam, den völlig ge- 
nejenen Louis Bernadotte abzuholen, wurde 
ihre Hochzeit gefeiert, und jo manches 
Jahr jeitdem vergangen ift, heißt es noch 
jegt von Arrejfi bis Betharam, wenn das 
Glück eines Ehepaars bezeichnet werden 
joll: „Sie leben wie der Lütin und die 
Lütine.“ 














Sebenserinnerungen. 


Don 
Levin Schücking. 


Chr. v. Hframberg. — Nom. 


an behauptet, die Originale 
verjchwinden aus unjerer Zeit, 
und fonjtatiert damit etwas, 
das doc nur jehr naturgemäß 
ift. Die Driginalität ift der in Lebens— 
formen jich ausdrüdende Humor, und der 
Humor geht einer Zeit verloren, welcher 
das ruhige Beharren in ihren Zuftänden 
entſchwindet, um einem unfteten Fliegen und 
Strömen der Dinge zu weichen; aus die— 
jem gebiert ji) wohl der Witz, der aus 
der Reibung und der Begegnung der 
Gegenjäge rejultiert, aber nicht mehr 
der Humor, der zum Wufblühen einen 
Untergrund von Seelenitille verlangt. 
Während aus unjerer Litteratur der 
Humor verjhwindet, wacjen die Witz— 
blätter aus dem Boden. 

Das mir intereffantejte Original, mit 
welhem ich im Leben in Berührung ge- 
fommen bin, war Chrijtian v. Stramberg. 

Es war nad) meiner Rüdfehr von 
Paris, als mir in einem Buchladen ein 
dider Band in die Hände fiel, der den 
Titel Hatte: „Denkwürdiger und nüßlicher 
rheinischer Antiquarius, welcher die wich: 
tigiten und angenehmjten geographiichen, 
hiſtoriſchen und politischen Merkwürdig— 
feiten des ganzen Aheinjtromes von feinem 
Ausfluffe in das Meer bis zu jeinem 
Urjprunge daritellt. Bon einem Nach— 
forſcher in hiſtoriſchen Dingen. Mittel: 
rhein. Der zweiten Abteilung eriter Band. 
Koblenz 1845.“ Ich wußte, daß es ein 





vor hundert Fahren erichienenes Werk 
ganz diejes Titel3 gab. Hier aber war 
‚ein neues, eben herausgefommenes, in 
dem ein zweites Blatt auch den Namen 
des Berfafiers, Chriſtian v. Stramberg, 
aufwies; es war aljo ein neues origi— 
nales Werk, das fih aus irgend einer 
durch feinerlei Vorrede oder Einleitung 
erklärten Marotte den alten Titel bei- 
gelegt hatte. Bei näherer Prüfung zeigte 
es eine wahre Fülle interefjanten geſchicht— 
lichen und kulturhiſtoriſchen Stoffes; es 
war eine wahre Fundgrube von Geſchich— 
ten, biographiihen Materialien, Sitten: 
zügen der Vorzeit, hiſtoriſchen Entwide- 
(ungen früherer Zuftände u. j. w., jo daß 
ich mich nach der Lektüre fragte: Wer ijt 
diejer Herr v. Stramberg, der das alles 
in jolch origineller Form, mit ſolch einem 
unglaublichen Wiſſen aller Dinge, ſolcher 
Kenntnis aller möglihen Sprachen, die 
in Europa gejprochen werden, über den 
Lejer ausihüttet? Und weshalb redet 
niemand von dem Buche? Ach konnte 
nur erfahren, daß der Verfaſſer in Koblenz 
lebe, und war rajch entichloffen, ihn da 
aufzujuchen. An einem jchönen Sommer: 
morgen trug der Dampfer mich dorthin 
— aber angefommen, hatte ih Mühe, 
die Wohnung des merfwürdigen Mannes 
ausfindig zu machen, bis ich in ein in 
den jtilleren Stadtteilen liegenoes Haus 
geriet, welches den Eindrud eines bejcheide- 
nen alten Familienhauſes machte, Über 





310 


eine Treppe wurde ich im einen ziemlich 
altfränfiichen Salon geführt und gelangte 


Stripturen, Alten und Urkundenftößen, 
über denen zumeiſt eine dide Staubdede 
(ag, angefülltes Kabinett, in welchem der 
große Gejchichtäfundige in Hemdärmeln 
und höchſt primitiver, als jehr ungenügend 
zu bezeichnender Toilette an einem Schreib- 
tiſch ſaß. Ein mittelgroßer, ziemlich feſt 
gebauter Mann mit einen charakteriftischen 


Kopfe, den eine ſtarke, jehr gerötete Nafe | 


unſchön machte, war es, den ich begrüßte, 
Er mochte jechzig Jahre haben. Als ich 
ihm meinen Namen genannt, jagte er 
lähelnd: „Der Name ift mir bekannt, 
Sie ftammen aus Weitfalen — haben 
noch Bettern in den Dftjeeprovinzen, in 
Liefland ...“ 

„Das erfte ift richtig, von den letzte— 
ren weiß ich nichts ...“ 

„Doch, doch, aus all den alten weit 
fäliſchen Familien find Seitenſchoſſen nach 
den Ditfeeprovinzen gekommen“ — und 
dabei holte er ein paar alte hochſtifts— 
münfterifche Hof- und Adreßlalender aus 
dem vorigen Jahrhundert herbei, um 
alte Herren meines Namens und Blutes 
darin aufzufchlagen. Ich intereifierte ihn 
offenbar nur von der genealogijchen Seite. 

„Kennen Sie denn alle Namen fo im 
heiligen römischen Reiche?” ſagte ich er- 
ftaunt über dieſe Detailfenntnis, 

„Allwiſſend bin ich nicht, doch viel ift 
mir bewußt!‘“ antwortete er lächelnd; 
„namentlih was unſere alten geiſtlichen 
Stiftslande angeht.“ 


Ich drüdte ihm aus, welchen Genuß | 
und welche Belehrung jein Buch mir ge= 


währt, wie ich ihm dafür zu danken komme 


und auch, um zu erfahren, wann der 


nächſte Band erjcheinen werbe. 
„Der wird nie erjcheinen!“ verjebte er 
bitter auflahend. „Nie! Keine Seele hat 


Alluftrierte Deutihe Monatähefte, 


biges Zeug und Alltagaplunder auf den 
Markt zu werfen, und wie ein großes 
durch ihm im ein kleines, mit Büchern, | 


Werk, das niemand in der Welt fchreiben 
fönnte als, begünftigt dur den Zuſam— 
menfluß vieler Umſtände, er allein, durch 
die Teilnahmlofigfeit der Menſchen erjtict 
bliebe. 

Er hatte fiherlih völlig redt. Ohne 
die Fortjeßung feines Buches wäre vieles 
unrettbar mit ihm untergegangen, was 
nur er wußte, nur er aus der Fülle ihm 
vorliegender Materialien jchöpfen fonnte, 
die, wie er angab, zum großen Teil aus 
Aufzeihnungen jeiner Vorfahren, hoch— 
geitellter furtrieriicher Staatsdiener, be— 
ftanden. 

„Da kann nur eines helfen,“ fagte ich, 
„die Beiprehung Ihres Werkes in dei 
Journalen. Daß dieſe in dem einfluß- 
reichiten Blatte Deutſchlands, der ‚All: 
gemeinen Zeitung‘, erfolge, dafür will id) 
jorgen; auch die ‚Kölniſche‘ joll hier am 
Rheine wirkten — alſo nil desperandum! 
Die Lärmtrommel joll geſchlagen werben!” 

Er baute nicht viel darauf und ging 
zu anderem über. Nach einem längeren 
Geſpräch, bei dem feine wirklich unglaub- 
lihe Detaillenntnis alles in den letzten 
Jahrhunderten in Europa Gejchehenen fich 
zeigte, empfahl ich mich, um, wie er mir 
vorgeſchlagen, am Nachmittage ihn zu 
einem Spaziergang abzuholen, auf dem 
ich dann weiter wahrnehmen fonnte, wie 
er nicht bloß die Thatſachen in ſich auf- 
gejpeichert trug, jondern auch auf jeine Art 
ein Bhilojoph war, der mit jcharfem Ein- 
blick in den Charakter der Nationalitäten 
und die Natur der Menjchenkategorien 
den Geſetzen des Völferlebens nachgeſpürt 
' hatte, 

Erfüllt von der Perſönlichkeit des jelte- 
nen Mannes, fehrte ich nach Köln heim 
und jäumte num nicht, eine Beſprechung 
jeines Buches in der „KRölnischen Zeitung“ . 














dad Buch gefauft! Fragen Sie meinen | zu geben und eine ausführliche Arbeit 
Verleger; der iſt volljtändig entmutigt!“ über dasjelbe, worin ich Excerpte der 

Und ımın erging er fi) in bitter-ironi= | intereffantejten Epifoden einflodht, 3. B. 
ſchen Schilderungen, wie alle großen Ber: | die feſſelnde Entwidelungsgeichichte Kle— 
lagshandlungen ihn mit feinen Anträgen , mens Brentanos, die Geſchichte des Joſeph 
heimgeſchickt: wie befliffen fie jeien, jchä- ; v. Frohn u. j. w., in der „Allgemeinen 
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Zeitung” zu veröffentlichen. Und fiehe | Nachlommen einer Familie, deren ſämt— 
da, dieſe Arbeit war nicht vergeblich | Tihe einftige Beziehungen mit Wien und 
geichrieben — fie hatte die glänzende | den alten Reichsinititutionen verknüpft 
Wirkung, daß plöpfich beim Verleger | waren. Zu dem Dümmſten, was Dfter- 
die Beitellungen einliefen, daß diefer nun | reich gethan, rechnete er die Aufgabe des 
eine Subjfription für eine Fortjebung | burgundifchen Kreiſes und feiner Stellung 
eröffnen Tonnte und daß ſich zwölfhun- | auf dem Iinfen Rheinufer, womit ja auch 
dert Subjfribenten einfanden — allein | die Beſetzung des Kurfürftenftuhls von 
jechshundert aus dem damal3 von der | Köln verbunden gewejen. Denn ein Geſetz 
„Allgemeinen Zeitung“ jo beeinflußten | unferer Geſchichte, behauptete er, jei es, 
Oſterreich. Verfaffer und Verleger waren | daf in Deutichland die Macht immer als 
höchlich zufrieden, und mir ift es lange | ausjchlaggebend prädominiere, welche das 
ein befriedigendes Bewußtſein gemwejen, | Rheinthal beſitze. 

ganz allein den Wagen ins Rollen ge | Auf unferen Spaziergängen, auf wel- 
bracht zu haben. Es erichien nun bald | chen der alte Herr bei einer gelegentlichen 
ein weiterer Band des „AUntiquarius“, | Einkehr nie Wein trank, jo befremdlich 
und im Laufe der Jahre füllten fich mit | der verdächtige Schimmer feiner Nafe und 
zahlreichen Lieferungen die Rahmen der | jeine erjtaunliche Kenntnis aller Reben— 
Abteilungen, worein Stramberg jein gro- | jorten und aller Geheimniſſe ihres Baues 
Bes Werf eingeteilt hat; nur ſchade — | das finden ließen, erzählte mir Stramberg 
je mehr fie fich füllten, dejto mehr ver- | viel aus feinen Lebenserinnerungen. Er 
loren jie an urfprünglichem Reiz, an | war zu Koblenz 1783 geboren und ftanımte 
Wert und Anterefje — der Autor machte | von väterlicher Seite aus einer aus Nieder: 
zulegt eine Ablagerung hiftorijchen Mate- | öjterreich gefommenen Familie; feine Mut- 
rials aus aller Herren Ländern und allen | ter war die Tochter eines Furtrierifchen 
Beitaltern daraus, jo daß man, als auf | Geheimrates und Kreistagsgejandten zu 
den eigentlichen füllereihen und origi- Frankfurt, Hugo Franz v. Gärz. Was 
nellen Rheinischen Antiquarius, auf die | jeine Öfterreichiiche Abftammung angeht, jo 
eriten ſechs oder fieben Bände verweifen | leitete er fie hoch genug her; obwohl er 








muß. eigentlih Stramberger von Großburg 
Ich habe ſpäter mit Stramberg viel | hieß — das „er“ hatte er als nur pro- 
verfehrt; ein paarmal fam er, uns im | vinziel fallen laſſen — behauptete er, 


Köln zu befuchen, dann, als ich einen | von den alten böhmischen Herren und Re— 
Aufenthalt auf der Laubach, der Wafler- | gierern von Rojenberg abzuftammen, die 
heifanftalt in der Nähe von Koblenz, | jem mächtigiten aller Dynaſtengeſchlech— 
nahm, pflegte er am Nachmittage heraus- | ter, dem bekanntlich Bertha v. Rojenberg, 
zufommen und wir unternahmen jelbander | „die weiße Frau“, angehört und dem er 
weitere Spaziergänge. Ich hatte dabei | in ſemem Antiquar eine jo ausführliche 
Gelegenheit, die Unerjchöpflichfeit feines | Epifode gewidmet hat. Wenigftens führte 
Willens kennen zu lernen, fein Erzähler | er dasjelbe Wappen wie die Rojenberg. 
talent und die ſich oft jehr ergötzlich kau- Mütterlicherfeits aber jah er fich im Konnexr 
ſtiſch ausdrückende Ironie feines Urteiles | mit dem großen Kardinal Nikolaus Cuſa— 
über Welt und Zeit. Er jtand in der | mus, dem berühmteften Sohn, welchen das 
damaligen DOppofition der Rheinlande | feine Städtchen Kues und das ichöne Thal 
wider Preußen; er war Satholif par | der Moſel hervorgebracht haben. 

prineipe, und dem alten Dfterreich hatte | Als er heranwuchs, brachen die Stürme 
er troß allem, was es gethan, ich feine | der franzöfiichen Revolution herein, und 
Sympathien gründlich zu verſcherzen, ihre Wogen jpülten ins Rheinland zuerſt 
doch die ganze Anhänglichkeit bewahrt, Er Scharen der Emigranten, die Koblenz 
welche nur natürlich) war bei fold, einem ! zum Hauptquartier machten — die fran- 
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zöftihen Prinzen von Provence und 
Artois, welde ihren Sit in Schönborus- 
Luft aufjchlugen, dem nahen Luſtſchloß des 
Kurfürften von Trier — alle die über: 
mütigen, in ihren Forderungen unver: 
ihämten Höflinge, welche die Sajtfreiheit 


des gutmütigen Kurfüriten Klemens Wen | 


zeslaus jo unglaublich migbraudten; — 
fagte ihm doch einer von ihnen in einer 
Spirde, worin fie ihn umgaben, nun jei 
er der einzige Fremde unter ihnen, — 
Dann kamen die „Halb-Brigaden“ der 
franzöſiſchen Republik, die Jourdan, die 
Championnet an ihrer Spiße; die Gene: 
rale Hoche, Marceau, Bernadotte famen 
und verfehrten im elterlichen Haufe 
Strambergs; es wurden Tanzabende in 
demjelben von den lebensiuftigen franzö- 
fiichen Herren arrangiert, zu denen unjer 
„Johann Ehriftian Hermenegild“ mit jei- 
ner Geige nach feinen jugendlichen Kräften 
aufipielte, Endlich heiratete feine jchöne 
Schweiter Maria Thereje einen Ddiejer 
franzöfiichen Herren, und zwar den Gene— 
ral und Kommandanten von Ehrenbreit: 
ftein Arnaud Baville. Dieje Verbindung 
wie der politiihe Konnex des linken 





Rheinufers mit Frankreich ließen mum | 


jeine weitere Ausbildung und feine näch— 
jten Lebensbeziehungen nad Weſten bin 
graditieren. Zwar zunächſt in Erlangen, 
dann aber in Baris jtudierte er Rechts— 
und Staatswiljenihaften, Sprachen und 
Geſchichte und bejuchte dann Wien, immer 
dabei von der früh verwitweten Mutter be— 
gleitet, die von dem einzig ihr gebliebenen 
Sohn fich nicht zu trennen vermochte — 
bis der Tod frühzeitig die herbe Trennung 
vornahm. Stramberg mußte fich jebt 
entschließen, eine Qebensitellung zu ſuchen; 
das Familienerbe: die Lehngüter an 
Mojel und Rhein, waren im Sturm der 
Zeit bedenklich veduziert, alles Lehngut 
und Fideikommißweſen hatten ja die Fran— 
zojen aus der Welt geichafft. Er verjuchte 
es zuerſt mit einer Gefretärthätigteit 
bei dem Präfelten des Departements der 
Mosel, Jules Deozan. Dann war er 
als Begleiter eines franzöfiichen Gene: 





Jlinftrierte Deutihde Monatsheite 


Endlich nah dem Umſchlag der Dinge 
im Jahre 1813 war er im Gefolge der 
Berbündeten in Franfreih und nahm 
irgend eine Stellung in Epinal ein. Es 
wird nad dieſer Zeit gewejen fein, daß 
er fi länger in Dijon aufhielt. Er 
erzählte mir, daß fein Schwager, der 
General Baville, dort fommandiert oder 
in Garniſon geitanden, daß er, Stram— 
berg, unbejchäftigt wie er gewejen, längere 
Beit damals feine Tage auf der berühm- 
ten Bibliothöque des Ducs de Bourgogne 
zugebracht und ſich dann jo in jeine 
Studien vertieft habe, daß er mitunter 
abends, als der lebte, beinahe mit ein- 
geſchloſſen wurde. 

In die Heimat zurüdgelehrt, hatte 
Stramberg wohl nicht den ernitlichen 
Willen, fi hier eine Stellung zu er- 
ringen. Es gelang ihm wenigitens troß 
einiger Verjuche bei der Regierung nicht, 
eine zu befommen, Als Privatgelehrter 
gab er fich jeinen Studien bin, jchrieb 
ausgezeichnete genealogische Artifel für die 
Encyflopädie von Erſch und Gruber, ein 
Buch über die Mofel und endlich den 
Band des Rheiniſchen Antiquars, der 
1845 erſchien. Zu dieſem Werfe hatte er 
lange gejammelt und ein unjchägbares 
Material geerbt; durch jeine Mutter 
zählte er nämlich zu feinen Vorfahren 
nicht weniger als drei furfürftlich trierjche 
Kanzler, während der lebte Furtrieriiche 
Staats: und Lehenskanzler jeiner Mutter 
Schwager und jein Pate war. Alle 
dieje Herren hatten ihre Tagebücher ge— 
führt oder derartige Aufzeichnungen wäh: 


rend ihres Lebens gemacht oder hiftorische 





Dokumente gefammelt, und dieje bildeten, 
wie Stramberg verficyerte, feine unver: 
gleichliche Schatzgrube. 

Wie lebendig der alte Herr vor mir 
ſteht! Im jeinen gelben Ranking -Soms 
merbeinkleidern, mit den Schuhen und 
weißen Strümpfen nicht viel eleganter 
als etwa ein penfionierter Magijter aus: 
jehend — aber redend, ſich ausdrüdend 
jo gewählt wie ein Marquis vom Hofe 
Ludwigs XIV., perorierend mit jonorer 


rals, des Grafen Gaffarelli, in Schweden, | Stimme, Wenn er vorlas, was er gern 


Schüding: 
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that, namentlich Franzöftiches, fo konnte | Pücler- Muskau für fie an den Tag ge 


diefe Stimme fich bi8 zum Dröhnen er⸗ 
Und nun iſt auch dieſe laute Exceptionelles geblieben. Er ſchrieb über 


heben. 


legt hat, als er fie kennen gelernt, etwas 


Stimme verflungen; die Hand, welde fie: „Was mich angeht, kann ich nicht 
mit einer jo furiofen, von der Handſchrift mehr über fie jagen, als daf ich wünſchte, 


aller anderen Menſchenkinder abſolut ver: 
ichiedenen Manier bejenftielige Buchjtaben 


hinftellte, zu Staub geworben! Und feine ; 


legten Jahre find, ftatt durch Anerkennung 
und Ehren erheitert, ihm vergangen in 
Sorgen, durch „res angusts domus* ! — 
Er ift eines der zahlreichen Beifpiele von 
der empörenden Gleichgültigkeit und Ber: 
nachläſſigung, welche das offizielle Deutjch- 
fand für das litterarifche Verdienſt und 
die fruchtreichite Geiftesarbeit hat, wenn 
dieſe nicht in der akademiſchen Bahn wirkt, 
wenn ein bevorzugter Geijt ſich nicht in 
der langen Queue nachichiebt, die in den 
gejchloffenen Schranken der Zunft ſich zu 
den Ehren, Vorteilen und Auszeichnun— 
gen drängt. Auf Stramberg ift nie 
eine Ehrenauszeihnung: ein Orden, ein 
Diplom einer Alademie, ein Ehrendoltor- 
dipfom oder ähnliches, gefallen. Er be» 
durfte deſſen nicht. Aber es hätte den 
alten Mann mit jeinem unglaublichen 
Wiſſen und feinem Riejenfleiß gefreut und 
es hätte feinen Lebensabend verichönert, 
weil es ihm eine ganz andere autoritative 
Stellung in feiner Baterjtadt gegeben, 
denn ohne dergleichen von auswärts fom- 
mende Beweiſe jeiner Bedeutung giebt es 
in feinem Vaterlande einen Propheten, 
An den Sommer 1847 fällt für mic) 
aud ein erneuter Verkehr mit Adele 
Schopenhauer, die ſich jet zu Bonn bei 
ihrer Freundin Mertens: Schaafhaufen auf: 
hielt und, nachdem fie ihrer Gejundheit 
wegen einen längeren Aufenthalt in Ita— 
fien gemacht, jich mit litterarijchen Plänen 


trug, weil der Arzt ihr verboten, die | 
‚ habe beijere Stimmung augefündigt — 


zeichnenden Künſte, zu denen ihr Talent 
gravitierte, zu fultivieren. Adele Schopen- 
bauer, die jchon zwei Jahre jpäter in Bonn 
itarb, war, wie früher gejagt, eine be 
gabte, durch eine Bildung von jeltener 
Gründlichkeit und Bielfeitigfeit ausgezeich- 
nete tiefweibliche Seele. Es ift aber den- 
noch wohl ein Enthufiasmus, wie ihn Fürst 





meine künftige Frau möchte ihr treues 
Ebenbild fein; ihr Außeres gefällt mir, 
ihr Inneres ift eine ſchöne Schöpfung der 
Natur. Diefe findliche Naivetät bei fo 


‚seltener, ich möchte faſt jagen ſchauer— 


licher Tiefe!“ Adele war damals (1812) 
jehzehn Jahre alt. (Bergl. 2. Aifing: 
Fürft Püdler-Musfau I, 145.) — Eine 
intereffante Berührung, welche ebenfalls 
in diefen Sommer fällt, war für mic) die 
mit dem Profeffor Alfred Nikolovius zu 
Bonn, dem Berfaffer von „Johann Georg 
Schloſſers Leben und litterarijches Wir: 
fen“, Wie Adele ald junges Mädchen, 
hatte er als Knabe, als Entel der Schwe: 
jter Göthes, in deſſen Haufe in Weimar 
gelebt und wußte in fauftiicher Beleuch- 
tung manches Charakteriftiiche aus deffen 
intimem Leben wiederzugeben. Manches 
davon jtimmte freilich nicht recht zu dem 
Bilde, weiches man nach anderen Quellen 
fi von dem Dfympier zu machen pflegt. 
Sp verficherte er, Göthe ſei jehr ängitlich 
geweien, er habe in reiferen Jahren nie 
ein Pferd beitiegen; beim Fahren habe 
er, jobald der Wagen ſich geneigt, beforgt 
König, feinem Kutjcher, ſtets ein: „König, 


Er giebt dody acht!“ zugerufen. Bei jedem 


begegnenden Handwerksburſchen habe er 
halten lafjen, nach dem Woher und Wohin 
gefragt und fodann durch König einen 
der dazu eingejtedten Groſchen verabreichen 
faffen, den Göthe daheim dann forglich 
in fein Buch eingetragen, Wenn der alte 
Herr zu Zijche erfchienen im Frack mit 
Drdensitern, habe das üble Laune ange: 
deutet; ein blauer Überrod, ohne Weite, 


der flanellene Schlafrof mit mancherlei 
loſe hängenden Bändeln gar den beiten 
Humor. Er habe viel Wein getrunfen 
— md im einem gelegentlichen Heinen 
Naufch fei er grob geworden, Diejer leg: 
tere Zug will uns freilih am wenigiten 
zu jenem Bilde paffen — und dod) it er 
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noch weniger befremdfich als die merk: | die Nachbarn entrüftet, bis fie ihn als 
würdige Scene, weldje wir in den Lebens: | Tierquäfer vor Gericht ziehen laſſen. — 
erinnerungen der Malerin Luife Seidler | Das Verhältnis zu feinem Sohne Anguft 
mitgeteilt finden, in einem ausführlichen | fchilderte Nikolovins als ein jehr fürme 
Briefe, den ihr ein Freund über feine | liches. Alle Morgen um zehn Uhr habe 
Unterhaltungen mit Göthe in dem Sturme | jener an des Vaters Thür geflopft, um 
jahr 1813 ſchreibt und der in einer halb | fich zu erkundigen: „Lieber Vater, wie 





myſteriöſen Weiſe die Fähigkeit erjchreden- 
der Gemütserregungen bei dieſem andeutet. 
Doch ſprach auch Nikolovius von Göthes 
Empfänglichkeit für heftigen Seelenſchmerz; 
mehrmals habe ihn Meyer (der Kunſt— 
meyher) in Verzweiflung auf dem Boden 
liegend gefunden, wenn eines jeiner und 





haben Sie die Nacht gerubt, und haben 
Sie mir etwas zu befehlen?“ worauf die 
Antwort erfolgt ſei: „Lieber Auguft, wir 
haben eine leidlihe Nachtruhe gehabt und 
finden in diefem Augenblide nichts anzu— 
ordnen. — — 

Von Adele Schopenhauers und Alfred 








ber Vulpius Kinder geſtorben. Und aber: | Nikolovius! Weimarſchen Erinnerungen 
gläubiſch jei der alte Herr geweſen — er | muß ich übergehen zu der politifchen Stim— 


habe.den 22. März immer als Unglüds- 
tag gefürchtet. Einjt habe in feinem be- 
faınten Gartenhaufe die Vulpius allein | 
ih aufgehalten. Da habe fie unten in 
der Küche rumoren, Teller und Schüffeln 
flirren gehört; fie eilt nach uuten und 
jieht und findet niemanden, jtatt deſſen 
aber vernimmt fie, wie es jegt oben ru— 
mort und lärmt und mit Büchern bins 
und herwirft, und erjchroden flüchtet fie 
fih und eilt nad Haufe. Göthe aber fei 
num mehrere Tage lang nicht ausgegangen 
aus Furcht vor einem Unglüf. Daß er 
oft ſich blöde und befangen gefühlt, wie 
Nikolovius verficherte, ward uns auch um: 
fängit durd Mitteilungen aus den Er: 
zählungen feiner Schtwiegertochter Dttilie 
betätigt; umd noch befannter ift wohl, 
was auch jener bejtätigte, daß er, in der 
ihn quälenden Furcht vor dem Tode und 
um dem Unblid von Leichenzügen zu ent» 
gehen, es dahin gebracht, daß in Weimar 
Beitattungen nur des Nachts, im Sommer 
nach zehn, im Winter nach neun Uhr, und 
ohne Wagen vorgenommen werden durften, 
Ein Wagen oder gar nachfolgende Equi— 
pagen wurden nur gegen hohe Taren er- 
faubt. Bon Edermann, der an jedem | 
Mittwoch zu Tiſche gezugen worden, er: 
zählte mein Gewährsmann, er habe dabei 
nie etwas geiprochen. Der Heine Mann | 








| mung in Europa im Jahre 1847, zu den 
Luftitrömungen, welche lebhafter und fri- 
iher wurden und dem großen Gewitter 
von 1848 wie Borboten vorhergingen. 
In München „fiel der erjte Schuß“; man 
trieb Lola Montez aus trog allen Schußes, 
den König Ludwig ihr angedeihen lich, 
trotz aller Rüdfichten, welche die immenjen 
Berdienfte diejes Originals aufden Throne 
um feine Hauptitabt, die fid) fo undankbar 
erwies, geboten hätten. Erregender aber 
kamen die Kunden aus Italien; hier hatte 
ein neuer Papſt die Initiative des Fort: 
ſchritts ergriffen, hier jchien ein großer 
prieiterliher Charakter mit der Macht 
jeiner Autorität und der ihr ebenbürtigen 
feines entichloffenen Geiltes den Ideal— 
traum Giobertis von einer Staatlichen 
Berbindung der getrennten Stänme Ita— 
liens unter der Oberleitung, der „Prä— 
ſidialmacht“ des römischen Pontifex feiner 
Berwirklichung entgegenführen zu wollen, 
Das mußte die ganze politiiche Kon— 
jteflation Europas ändern — und es 
mußte große Nämpfe foften, bis es dahin 
fam, es mußte eine Reihe großer Ereig- 
niffe fih damit verknüpfen. 

„Wollen Sie dahin gehen und uns aus 
dem Mittelpunkt der Bewegung, aus 
Rom, Berichte jchreiben?* fragte mid) 
eines Tages Joſeph Dumtont. 


habe eigentümliche Liebhabereien gehegt | Natürlich wollte ih. Wer hätte nicht 
— einen eingefangenen Adler habe er gewollt? Und vierzehn Tage jpäter jaß 
nit jungen Hunden gefpeilt, deren Geheuf | ich mit Frau und zwei lindern, zu deren 


Schäding: 


Hut uns die Schweiter von Roderich 
Benedir, Fräulein Kolma Benedir, be: | 
gleitete, in einem Coupe der Rheinischen | 
Bahn, um weitwärts durch Belgien und 
Tranfreih zu ziehen, auf der kürzejten | 
Route dem großen Sehnjuchtsziel aller 
frommen und aller jchönheitsdurftigen 
Seelen des Abendlandes zu. 


* * 


* 


Im September 1847 führte die Eiſen— 
bahn wenigſtens bis nach Paris, wo das 
gute alte Hotel Violet uns aufnahm. Da 
meine Frau Paris nicht kannte, wurde 
hier ein Aufenthalt von vierzehn Tagen 
gemacht, während deren ein alter Be— 
kannter derſelben, ein Baron Drachenfels, 
dem das Geſchick vergönnte, hier als heſ— 
ſiſcher Geſandter den Reſt ſeiner Tage in 
ſchöner Muße zuzubringen, ung mit ſeiner 
Ortskunde beiſtand. Ich verdanke ihm 
die Bekanntſchaft mit dem Werke: Valery, 
'Italie, das mir ſpäter mit feinem reichen 
Inhalt jehr nützlich werden ſollte. Wir 
ſahen, zum Zeil in feiner Begleitung, 
Barid und die bedeutendften Bunfte der 
Umgebung. Ich habe von diefen Tagen 
berichtet in einem Buche, das ich im 
Sahre 1848 unter dem Titel: „Eine 
NRömerfahrt“ herauszugeben wagte und 
das in jenen Zeiten der politifchen Sturm 
flut natürlich fo unbeachtet blieb wie alles, 
was nicht für den Tag berechnet war. 
Heute aber dient es mir dazu, meine Er- 
innerungen aus jener Lebensepoche um fo 
friiher geben zu fünnen, indem ich von 
dem bort gleich nad) den erhaltenen Ein- 
drüden Niedergefchriebenen aufs neue in 
die Stimmung jener Tage geführt werde. 
Und dahin gehört zunächſt das Gefühl 
unfagliher Erleichterung, als endlich der 
ſchlimmſte Teil unjerer Reifemühen über- 
ftanden war, als nad) dem Aufenthalt in 
Paris die Fahrt in einer franzöfiichen 
Diligence, die Fahrt auf franzöfiichen 
Dampfſchiffen durch das Herz Frankreichs 
und die Saone und Ahone hinunter glück— 
li hinter uns lag. Dem in einer Dili- 
gence über die fiejelgepflajterten Chauffeen, 
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die von Paris bis Chalons fur Saone 
führten, war damals die Reife zu machen, 
dann in elenden Dampfſchiffen die Saone 


hinab bis Lyon, von Lyon auf anderen 


Dampfern bis Arles, bis Marjeille; die 
Dampfichiffe waren ſchmutzig, überfüllt und 
wurden mit einer unglaublichen Unge— 
ichielichkeit in der Navigationskunſt ges 
führt — ſie verhielten fi) zu unjeren 
Nheindampfern wie jamojebiihe Hundes 
ichlitten zu einem Eilzug. Und in den 
Wirtshäufern der Provinzialitädte der 
„Belle France“ herrichte ein Schmutz — 
man glaubte ſich in eines jener Wirte: 
bäujer Weſtfalens verjegt, von denen der 
große Philologe Auftus Lipfius fo be- 
weglich gefchrieben hat. Das alles ift 
heute anders geworden; heute fieht der 
Neijende, der Frankreich 1846 zum erften- 
mal erblidte und es nun twieder betritt, 
auch beim flüchtigen Durchfliegen auf der 
Eifenbahn die Merkmale eined ganz un— 
glaublihen Fortichritts, einer überrafchen- 
den Steigerung des Wohljtandes und der 
Kultur überall, wohin er blidt. 

Die Reifemühen wurden dann gelohnt, 
als Marjeille erreicht war, als eine wei- 
tere Seefahrt und nah Genua, nad 
Livorno gebracht hatte und zum erjten- 
mal der geheiligte aufonifche Boden be- 
treten war; als eine kurze Fahrt auf einer 
jüngst dem Verkehr übergebenen neuen 
Eifenbahnftrede von Livorno aus eines 
der Numele jenes Wunderlandes uns zur 
Anſchauung gebradt: Pifa, feinen Dom, 
jein Campo janto, feinen mirakulöſen Turm! 
Und dann noch eine nächtliche Meerfahrt, 
und Eivitavechia war erreiht. Beim 
goldenjten Morgenjonnenihein dampften 
wir den Hafenfortd entgegen, auf denen 
die Flagge des Papſtes wehte (die Tiara 
mit den gefreuzten Schlüffeln), von denen 
herunter die Ranonen des Papſtes droh— 
ten. Eine nad) der anderen von ihnen 
wurde eben zur Begrüßung zweier fran— 
zöfticher Kardinäle gelöſt — e3 war die 
Herricherftimme Papſt Julius’ IL., die ihre 
Donner über das Meer rollen lieh. Es 
währte lange, bis das Schiff Prattica 
erlangte, bis die päpftlichen Donaniers 
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befriedigt waren, bi3 das Paßbuch zu den 
ihon zahllofen Viſas eines mehr aufge 
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Große Gemütsbewegungen und der 
Schwung hochtragender Stimmungen pfle= 


nommen hatte, fautend; Civitaveechia li | gen nicht vorzuhalten, wenn jie über ung 


9. Öttobre 1847. Delegazione Aposto- 
lica. Bono per Roma. — Und bis eine 
Diligenza uns aufgenommen, um die 
legte Strede des weiten Weges zurückzu— 
fegen, wurde e8 Nachmittag — es wurde 
Abend, bis die Höhe erreicht war, auf 
welcher der Conducteur halten ließ, um, 
ausgeftredten Armes in die Ferne deutend, 
zu jprechen: „Ecco Roma — ecco San 
Pietro !* 

Man jah fehr wenig von Nom, man 
ſah etwas wie eine Heine graue Halbfugel 
in fernfter Ferne über der Horizontlinie, 
aber dennoch jchlug den Reifenden aus 
dem weiten Norden das Herz hoch. Heute, 
wo es fo leicht iſt, auf glatten Eifen- 
ihienen in ein paar Tagen nach Rom zu 
rollen, betritt niemand mehr den Boden 
der ewigen Stadt mit jenem ftürmifchen 
Entzüden, das damals den Wanderer er- 
füllte, der nach Überwindung von Hemm— 
nifjen und Beichwerden aller Art mit dem 
Gefühl kam, ein Glück zu genießen, wel 
ches jo wenigen beichert war. Wielleicht 
ſchlägt das Herz vieler heutiger Roms 
fahrer, wenn fie an ihrem Biele ange- 
fommen find, im nicht geringerem Ent— 
züden: dann aber pflegt fich dies heute 
unendlich jtiller und Tautlofer zu äußern 
und apathiicher zu gebärden wie bei ung 
Idealiſten von 1847, 

Über die weite, baumloſe Landichaft 
mit den braungrünen Hügelwellen begann 
fi) die Dämmerung zu legen. Wunder: 
fihe Reitergeitalten mit langen Lanzen, 
Dirten der Gampagna, jprengten über 
diefe Hügel dahin; ſchwere, mit Büffeln 
befpannte Wagen, die uns begegneten, 
fündeten die Welt des Südens an; vom 
Morgenlande fprachen die am nahen, 
zu unjerer echten ſchäumenden Meere 
fi erhebenden alterögrauen Saracenen- 
türme — der lebte Schein des ſchwinden— 
den Abendrots verglomm im Weiten, und 
in dem rajch fommenden Dunkel der Nacht 
fuhren wir weiter hinein in die Campagna, 
dies fchweigende Totenfeld der Gejchichte. 


fommen in einer Poſtkutſche, Die weiter 
und weiter in die Nacht hineinrollt und 
auf die Erreichung irgend eines Zieles 
gänzlich verzichtet zu haben ſcheint. Dies 
war bei der unjeren der Fall. Wir fuhren 
bergauf, bergab, wir fuhren mit galop: 
pierenden Pferden und Maultieren, wir 
fuhren mit einem Hallo und Beitjchen- 
fuallen, wie e8 nur der wilde Jäger vor: 
führen kann — von der Erreihung eines 
Ortes, der den Namen Rom führt, jchien 
aber gänzlich Abftand genommen zu fein 
und Dies weiter nicht in Rede zu jtehen. 
Dabei wurde e3 dunkler und dunkler, man 
nahm jeufzend von der Hoffnung, wenig: 
ftens noch geringe Umriffe der fommenden 
Dinge wahrzunehmen, Abjchied. Und jo 
dehnten fi die Stunden, bis endlich um 
Mitternacht ein mächtig hoher Thorbau 
vor ung lag, dürftig erleuchtet, von Doua— 
niers beſetzt, deren läſtige Funktionen von 
einem mit ung fahrenden Signor Avocato 
durch eine buona mancia abgefürzt wurden 
und wir nad) einigem weiteren Peitſchen— 
fnallen uns zur Seite einer Reihe riejen- 
hoher Säulen befanden — im Schatten 
der Kolonnade von Sankt Peter. 

Wir waren durch die Porta Cavalle: 
gieri eingefahren. 

Im Anfang wirkte Rom auf den rem: 
den, damals noch mehr als heute, erniüch- 
ternd. Das Gewirr enger Gaffen im 
Marsielde, worin fi) das Leben der gro: 
Ben Stadt zufammendrängt, der Schmutz, 
die aus den Fenſtern flatternde Wäjche, 
das alles paßte jo wenig zu dem ideali- 
jtiichen Bilde, welches man fi von Rom 
gemacht. Der Wunderbau der Treppe 
am fpanischen Platz, welche zu San Tri— 
nita di Monti hinaufführt, war durch den 
Schmuß, der fie bededte, kaum zu paſſie— 
ren. Tote Tiere neben Broccoli-Stengeln, 
Scherben und anderen Unrat auf der 
Straße zu finden, war nichts Ungewöhn- 
liches — es blieb da liegen, bis ein paar— 
mal in der Woce eine Gejellichaft mit 
Beien bewehrter alter Mümmelgreiſe ber: 


Shüding: 


anrüdte, Ich glaube, jie hieß La bene- 
ficenza, dieſe Brüderſchaft alter Männer, 
weiche die Jahre längſt wehrlos gemacht 


und die auch dem Schmuße nicht wehren . 
Für die Beleuchtung Roms | 


fonnten. 
jorgte unfere liebe Frau, die Madonna. 
Bor ihren Bildern an allen Edhäufern 
wurden abends Öllampen entzündet — 
das mußte genügen. 

Uber das waren nur Wahrnehmungen 
der erſten Stunde — in der ziveiten waren 
fie ausgelöſcht durch die Andeutungen 
alles deſſen, was uns bier erwartete, 
eines Reichtums an hohen und herrlichen 
Dingen, auf den man gar nicht vorberei- 
tet war. Denn das ijt eben das Schöne 
und Feſſelnde Roms, daß es mit feinem 
unerjchöpflichen Reichtum immer aufs 
neue überrajcht, daß man ftet3 in der 
Entdederfreude von Dingen ift, von denen 
man nichts wußte, von großen Schöpfuns 
gen des Altertums, des Mittelalters, der 
Nenaifjance und der neuen Zeit. Und 
daß es jo, je länger man darin weilt, je 
mehr man es kennen lernt, immer mehr 
wächſt, einen immer veicheren Inhalt ges 
winnt und immer feiter an ſich bindet, 
während andere Weltitädte in den erjten 
Stunden aufregen, verwirren können und 
dann mit jeden Tage nüchterner ericheinen. 

Wir Hatten zunähft nad einem an— 
ftändigen Quartier zu juchen und fanden 
es mit Beihilfe jenes Signor Avocato in 
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ein Statuto verliehen, eine Volfsvertretung 
im Municipium der Stadt Rom gewährt, 
‚ was eben jet in große Aufregung verjeßte. 
Emil Braun führte mit feiner Vertraut- 
heit mit den Verhältniſſen und Perſonen 
in alles das mich ein, was mir, der als 
völliger Neuling Fam, zunächſt zu wiſſen 
nötig ; ich verdankte ihm bei der Erfüllung 
meiner Korrejpondentenpflichten unendlich 
vieles. Er war geborener Thüringer, 
hatte fich aus bejchränften Verhältniſſen 
emporgekämpft und in einem jchon altern- 
den jungen Mädchen eine Gönnerin ge: 
funden, die ihm die Univerfitätsftudien 
möglid; gemadt. Wohl mehr aus Danf- 
barkeit als aus Neigung Hatte er fie 
dann geheiratet, und da fie, die Feine be— 
häbige Dame, jegt eine alte Frau war, jo 
hatte fich der in den beſten Jahren jtehende 
noch jugendlihe Mann angewöhnt, ſich 
auch wie einen ergrauten Alten zu bes 
tradhten und zu geben. Es war das 
glücklichſte, Friedfertigfte Paar von der 
Welt. Was den alten Ritter, den Meifter 
Sepp von Eppishufen angeht, jo Hatte 
Braun in feiner Jugend fih ein dank— 
bares Andenken bei ihm gefichert. Laß- 
berg jchrieb darüber im März 1831 an 
Uhland: „Eine vollitändige, Teferliche und 
genau verglichene Abjchrift des Ulrich 
v. Liechtenftein ijt als Eigentum in mei— 
nen Händen und folglich auch ebenſowohl 
in den Ihrigen. Ich glaube, Ihnen jchon 





der Via della Croce, trenta tre. Damm | gejagt zu haben, daß legten Herbit Pro— 
ging ich, mancherlei Empfehlungsfchreiben | feffor Maßmann mich bejuchte. Mit ihm 
an ihre Adreffe zu bringen, Das erjte | kam ein junger Mann, Sohn des Forft- 
zum Kapitol, Hier, auf dem Tarpeifchen | meifters Braun aus Gotha; er hatte ein 
Fels, Hinter dem Palazzo Caffarelli, in | Jahr bei Benede zu Göttingen über alt- 
einem der preußiichen Negierung gehören- | deutſche Litteratur Kollegien gehört und 
den Gebäude wohnte Dr. Emil Braun, | ließ merken, daß er in einer guten Schule 
der Sekretär des archäologischen Anftituts | geweien. Sie können fich leicht einbilden, 
und fleißiger Korrefpondent der Allgemei- | daß die Sprade auch auf den Ulrich 
nen Zeitung. Der hochgewachſene magere | v. Liechtenftein kam, obſchon ich, da Maß— 
Mann empfing mich mit liebenswürdiger mann jchon zweimal ganz unaufgefordert 
Herzlichteit — wir wurden bald befreun: | verjprochen Hatte, mir ihn abzujchreiben, 
det, fprachen viel vom alten Nitter von den Gegenſtand nicht in Anregung brin- 
Laßberg und mehr noch von der Politik | gen wollte. Auch diesmal erneuerte Maß— 
des Tages, deren Hauptereignis eine | mann fein altes Verſprechen, Herr Braun 
neue große Konzeifion Pio Nonos an die | aber verhielt ſich ganz ſtill und ſprach 
liberalen Jdeen war. Pio Nono hatte ı fein Wörtchen darüber. Letzthin, als ic) 
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eben beim Nachteffen in Ludens Geſchichte 
die Schlacht des Ariovift mit dem Cäſar 
las, erhalte ich ein Paket mit unbefannter 
Aufſchrift, und nachden ich es mit meiner 
gewöhnlichen Hajtigkeit aufgebrochen Hatte, 
fielen mir jogleich die Hefte des Frauen: 
dienſtes in die Hände, ‚O du quter Menjch 


rief ih aus, ‚verdiene ih alter Mann | 
Wie manche | 
Stunde hat der Student fich von jeinem | 
Bergnügen abmühigen müffen, um dieje | 


denn auch jo viele Liebe! 


zwanzigtaujend Verſe abzujchreiben!‘ Ich 
muß geitehen, daß ich in langer, ja jehr 


langer Zeit nicht jo tief gerührt war. a, | 
die Pietät ift in der Bruft deutjcher Fünge | 


linge noch nicht ausgejtorben und wird 
es auch nimmermehr!“ 
In der That, dieſer Zug rührender 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


In der Auffaſſung der politiſchen 
Situation war Braun ſkeptiſch, von konſer— 
vativer Natur — jein Gegenſatz darin 
war ein origineller Meuſch in veiferen 
Jahren, der fi Dr. Fritſche nannte und 
der, einmal uns bekannt geworden, eine 
große, fich immer treubleibende Anhäng— 
fichfeit entwidelte; er hatte ſich auch bald 
unentbehrlich gemacht, Hilfreich nach allen 
Seiten hin. Über des beweglichen viel- 
redenden Mannes Vergangenheit iſt das 
darüber ruhende Dunkel mir bis heute 
nicht vecht aufgeklärt worden; damals 
war er Korrejpondent des „Nürnberger 
Korreſpondenten“, war ein „beutjcher 
‚ Biedermann“ dur und dur, glühte 
von edeljter Freiheitsliebe und war bei 
Er 





alledem ein guter ehrlicher Sadjie. 


Hingabe eines jungen Mannes für einen | war verheiratet mit einer Deutjchen, die 
verehrten Greis charafterifiert Bram | er in dienender Stellung in Rom fennen 
beffer als alles, was ich über ihn jagen | gelernt, wußte mit ihr, da er finderlos 
fünnte. Nur das füge ich noch hinzu, daß | war, mit achtzehn Scudi monatlid aus- 
er die leidige Neigung hatte, fich zu zer: | zulommen und erlebte feine ftolzejten 
jplittern. Er war Sekretär de3 archäo- | Stunden, wenn er, als in Ron nationa- 
fogiihen Inſtituts; er war fleißiger Kor: | lifiert, zur Dienjtleiftung aufgerufen war 
rejpondent der Allgemeinen Beitung; er | unter den heldenmütigen Verteidigern der 
war homöopathiſcher Arzt und immer ver- jungen bürgerlichen Freiheit, in der 
ſehen mit einem Vorrat von Pillen und | Guardia Givica, deren Erridtung Rio 
Rulvern, jo daß wir den fchmächtigen, Nono verjtattet hatte md die nun Rom 
hochanfgefchoffenen Mann nedend den | mit dem Waffenlärm ihrer Bataillone, 
„Bulverturm“ nannten; und endlich hatte | ihrer Mufik, ihrer PioNono-Hymne er- 


er auf einem Speicher eines der der preußi- 
ſchen Geſandtſchaft auf dem Kapitol ge: 
hörenden Gebäude eine galvanoplaftiiche 
Anftalt angelegt, welche jehr gelungene 
Nahbildungen von antifen Bronzen und 
anderen Kunſtgegenſtänden hervorbrachte. 
Durch dieſe Neigung, ſeine Kräfte an nicht 
mehr zu überſehende Geſchäftslaſten zu 
zerteilen, hat der gute Braun ſich denn 
auch endlich den Untergang bereitet. Er 
hat ſich ſpäter in verſchiedenſte induſtrielle 
Spekulationen und Geſchäftsbeziehungen, 
auch mit dem bekannten Marcheſe Cam— 
pana eingelaſſen und iſt in trauriger Weiſe 
in deſſen unrühmliches Ende mit hinab— 
gezogen. Der gelehrten Welt aber hat 
er ein hochgeſchätztes Werk über die Mo— 
unmente Roms hinterlaſſen, das auch ins 
Italieniſche übertragen iſt. 


füllte. Dr. Fritſche, der arme deutſche 
| Schreiber, ſtand dann Wache vor dem 
Palaſt des römiihen Kröſus Torlonia, 
hinter ſich, Hinter den Eifengittern deſſen 
goldgefüllte Kafjen, vor fich die Goldberge, 
welche jeine ahnungsvolle Unjchuld in der 
nächſten Zufunft, in der weiteren freiheit- 
lichen Entwidelung der Dinge erblidte, 
denn mit Bio Nonos Walten ſchien ihm 
der Beginn des goldenen Zeitalters ge: 
'fommen. Nichts war ergößlicher, als 
Dr. Fritſche anzuhören, wenn er bejchäf- 
‚tigt war mit dem „Sertreten der Lügen— 
brut“, der Fejuiten, der Codini, oder ihn 
die ungeheuerlichen Geſchichten erzählen 
zu hören, die er aus den Tagen Bapa 
Gregorios und aus der Antimität feines 
häuslichen Lebens mitzuteilen wußte. Der 
gute „geiinnungstüchtige” Fritihe! Seine 
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goldenen Äraträume Haben fich nicht er⸗ fanmıengepfercht, fei er von dieſem mit 
füllt, und auch er it darüber zu Grunde | jpöttiichen Fragen beläſtigt worden: nad 
gegangen; fpäter, 1849, eingereiht unter | feinem Klofter, feinem müßigen Mönchs— 
die Verteidiger des zur Republik erklärten | leben, feiner Herkunft. Padre Ventura 
Nom, hat er unter Garibaldis Führung | habe, den funfelnden Blick von feinem ge 
den Rüdzug aus der eroberten Stadt nad) | öffneten Brevier erhebend, den Franzojen 
Ancona mitgemacht, dann nad) Genua fich | angejchaut und ihm geantwortet: Je suis 
gerettet und ijt dort für mich verſchollen. Sieilien, monsieur, et veux dire mes 
Der Korrejpondent der „Kölnischen | vepres — in einer Weife, daß der Fran 
Zeitung“ in Rom war bislang ein Mann zoſe auf der weiteren Fahrt geichwiegen. 
geweien, mit dem ich ebenfalls in Be- | In feinen pofitiichen Anſchauungen hul— 
rührung geriet. Diejer hochgewachſene, | digte er den Ideen Giobertis. Ich glaubte 
breitſchulterige, martialifch ausjehende Herr | ebenfalls an diefe und ſprach eines Tages 
nannte ſich Klitiche, Marquis de fa Orange, | mit ihm über die in fo vieler Beziehung 
war urjprünglich preußifcher Unteroffizier | mit den italienischen parallel Laufenden 
in Magdeburg gewejen, dam auf eine | deutjchen Zuſtände: über die Zuſtände 
wunderliche Weije päpftlicher Offizier, zu | des Proteftantismus und die Wirkung, 
legt Oberjt geworden und befand ſich jet | welche auf diefen das Auftreten und das 
außer Dienft. Er war troß der glänzen | Wirfen Bio Nonos hervorbringen müſſe; 
den Carriere, die er gemacht, jtet3 geld- | wie die Tiberale Richtung der jeßigen 
bedürftig, und was die ganze Perjönlich- | höchſten Kirchengewalt, konſequent bis zu 
feit anging, jo gehörte jehr geringe Men | einer inneren Rejtauration der Kirche 
ihenfenntnis dazu, um ſich zu fagen, daß | durchgeführt, alle konfervativen Elemente 
fie eine überaus fragwürdige Exiſtenz des Proteftantismus an fich ziehen und 
obwohl er eine Römerin aus vornehmem | auf diejen, der in Deutichland an größter 
Haufe geheiratet hatte und im Beziehung |; Zerfahrenheit leide, auflöjend wirken werde, 
zu ſehr angejehbenen Männern ftand, wie | jo daß aus der großen politischen Ini— 
3. B. zu dem bekannten Pater Theiner, | tiative des jebigen höchiten PBontifer in 
deſſen Bekanntſchaft ich ihm verdankte, | Zukunft das große chriftliche Ideal einer 
Er führte mich eines Morgens zu ihm, | einheitlichen abendländiſchen Kirche her— 
auf die berühmte Bibliothek in dem Klo- vorgehen könne. Mit reger Teilnahme 
fter der Ehieja nuova, der Theiner da- | hörte Ventura mir zu und aufjpringend 
mals, wenn ich nicht irre, vorjtand; und | jagte er: Mais il faut que vous disiez 
jodann in demſelben, den Vätern des |cela au Saint Pöre! Vous m’accom- 
Dratoriums, der Stiftung Philippo Neris, | pagnerez demain quand j'y vais au 
gehörenden Kloſter, zu dem ehemaligen | Vatican. 
General des Ordens der Theatiner, dem | In meiner leidigen Blödigfeit erjchraf 
großen Redner Badre Giachino Ventura, | ich jehr. Ach war auf nichts in der 
einen der hervorragenditen und genials Welt weniger gefaßt als darauf, ohne 
ſten Menjchen, denen ich im Leben be⸗ weiteres vor dem Papſt zu erjcheinen 
gegnet bin. Padre Ventura ſah, wen ‚und ihm einen Bortrag zu halten — 
er ald Redner die Kanzel bejtieg und | auch auf die Gefahr hin, Padre Venturas 
in San Andrea della Valle jeine Löwen— | Wohlwollen zu verjcherzen, lehnte ich die 
ftimme erhob, das halbe Rom zufam- Wanderung zum Batifan ab, weil ich dem 
menftrömen. Aber nicht bloß von fei- | heiligen Vater nicht zumuten dürfe, mit 
ner Beredſamkeit ſprach man, auch von | jo viel Nachſicht wie er ſelber mein jchlech- 
feiner Schlagfertigkeit in der Unterhal- tes Franzöfiih anzuhören. Es war jehr 
tung erzählte man Anekdoten. Ach er: thöricht, jo ſich von einer inftinktiven ein- 
innere mich einer: Einſt in einer Poſt- | fältigen Befangenheit beherrichen zu lafjen! 
kutſche mit einem vorlauten Franzofen zu: | Im jenen Tagen von 1847 konnte deu 
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frühere General des Theatinerordens feine 
Erhebung zum Kardinal erwarten. Er 
wurde es nicht — es fam die Wendung 
der Dinge im Jahre 1848 — Bentura 
mußte aus Ron flüchten und wandte fi 
nad) Südfranfreid zu feinem Freunde, 
Monfignore Sibour, dem Biſchof von 
Digne, Er ift auch bei der Nejtauration 
der römijchen Berhältniffe nicht dahin 
zurüdgefehrt — die neu zur Herrichaft 
gefommenen Gewalten fonnten einen 
Mann wie Ventura in Rom nicht gebrau— 
chen — er ilt in der Verbannung ge 
ftorben, 

Bon allen Eindrüden, welche mir aus 
jener langentjchiwundenen Zeit treu ge 
blieben find, ftehen mir faft am lebhaftejten 
die Wanderungen durch den tillen Kloſter— 
hof von Chieſa nuova in der Erinne- 
rung. In großen und impojanten Ver— 
hältniſſen wölbten jich da die Bogen über 
den Gängen des Duadrums; den Hof 
füllten üppige DOrangenbäume mit zahl: 
fojen goldenen Früchten; die Tautloje 
Stille unterbrach nichts als das Raufchen 
des Springbrunnen® — nur die jtrahlende 
Sonnenscheibe blidte vom dunfelblauen 
Himmel mit all ihrem Lichtglanz in dieſe 
eigentümliche Welt, über deren Eingang 
auch hätte gejchrieben jtehen fünnen, was 
ich jpäter über einen einfamen Bergklojter 
las: Entra, o fidel’, in quest’ asil di 
pace, Ove di Dio si parla 6 poi si tace. 
In folder Umgebung — in der Unter: 
haltung mit einem Manne wie Padre 
Bentura — ihm zuhörend, wie er mit 
genialem Blid die Dinge sub specie wterni 
zu erfajjen wußte, konnte man nur wie 
zurüdverjegt fih wähnen in jene Tage 
der Renaiffance, wo edle und große Men- 
ſchen fich die fie umgebenden Lebensformen 
jo künstlerisch jchön und groß geitalten 
und ihr Gedankenleben jo unausgeſetzt 
dem Hohen und Bedeutenden zugewendet 
erhalten fonnten. 

Wie wir Heutigen wenigftens, da wir 
das Bedürfnis haben, an irgend einer 
idealiftiichen Vorjtellung zu hängen, uns 
das fo ausmalen. Aber jedenfalls ijt mir, 
als ob Menjchen wie Padre Ventura un: 


Nllnftrierte Deutjhe Monatshefte. 


jere Zeit nicht mehr hervorbringen künne, 
Es ijt im Leben von heute, im modernen 
Geiſtesleben nicht genug hijtorijcher Stoff 
mehr, um fie zu bilden — denn haupt— 
ſächlich aus dem Mehl der Geſchichte mu 
das Brot gebaden twerden, das jolche 
Geiſter aufnährt, „Den Menjchen bildet 
jeine Lebensgeihichte, den großartigen 
Menjchen die Weltgeichichte,“ jagt ein be— 
rühmter Staatsmann. 

Sch könnte nun einer Menge Namen 
erwähnen von Perjönlichkeiten, deren Be— 
fanntjchaft mir in den erjten Tagen des 
römischen Aufenthalts wurde — berühmter 
und unberühmter, noch heute genannter 
und längjt zum Orkus hinabgegangener 
und verichoflener -— wie des Profeſſors 
Drioli, eines damals berühmten freifinnis 
gen Mannes, den die von Pio Nuno er: 
teilte Amneſtie aus der Verbannung zurüd« 
geführt hatte, ohne ihm feinen Lehrſtuhl 
an der Univerfität zurüdzugeben. Da— 
neben ſteht mir in der Erinnerung die 
grotesfe Figur eines wunderlichen Fleinen 
Weltfahrers, der fi Neugebaur nannte, 
früher Oberlandesgerichtärat zu Münfter, 
zu Breslau, dann Generalfonful zu Bus 
farejt gewejen war und, jet penfioniert, 
ein Buch über die Umgebung Dresdens, 
ein anderes Bud über Sicilien gejchrieben 
hatte, fahrig und oberflächlich wie man— 
cherlei anderes noch), was er dem Drud 
übergeben; eine jener Nullen, welche, weil 
fie Titel und Orden — Neugebaur hatte 
deren nicht wenige — und eine fie glüd- 
lich machende Überzeugung von ihrer gei- 
ftigen Bedeutung haben, von der Welt 
als Zahl genommen werden. Der vielge- 
nannte Kleine bewegliche Minifterrefident 
von Hannover, Herr v. Keſtner, dagegen, 
der Sohn Lotte Buffs, machte mir, ob- 
wohl er einen weiteren Kreis der Bildung 
beherrichte, den Eindrud, ald ob die Zahl, 
welche er darjtelle, doch ſehr unter der 
von feinen Freunden angenommenen Tare 
jei; und ſicherlich war dies der Fall 
bei dem württembergiſchen Gejchäft£träger 
v. Kolb, dem Papit Gregor XVI. eine 
ichöne Kafjette geſchenkt hatte und der 
jehr offen jeinen Ärger über den neuejten 
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Weltlauf und feine Furcht vor den Folgen ı und dem Municipium von Rom eine 
ausſprach. Am würdigiten war damals neue liberale Organifation verliehen. Er 
Preußen vertreten durch den Gejandten | hatte ganz vor kurzem, als er die vor 
Freiheren dv. Ujedom, der in dem noch | feinem Palaft auf dem Monte Cavallo 
nicht unſer Staatseigentum gewordenen, | dienftthuende Abteilung der Guardia Civica 
noch unausgebauten Palazzo Caffarelli im | fich vorftellen ließ, das alle Herzen be- 
oberen Stodwerf haufte und von da herab | geifternde Wort geſprochen: „L’Italia 
auf die aufgeregte, in fortwährender Gäs | devra risurgere!* Er ftand auf der höch— 
rung befindliche, von Demonftrationen, | jten Höhe jeiner Popularität. 
Aluminationen, Feftzügen aller Art in) Einen der jhönen Tage des Herbit- 
Atem gehaltene ewige Stadt mit weite: | anfangs hatte er auf feinem Landfig von 
rem Blid und größeren Zufunftsgedanten | Kaftell Gandolfo zugebraht — um Mittag 
niederichaute als alle die geängiteten Dis | hieß es, daß er jchon gegen Abend von 
plomaten der Heinen, an Öfterreich fich | dort zurüdfehren würde, Dr. Fritſche, 
anklammernden Staaten, Herr v. Uſedom | der immer Befliſſene, kam erregt mit dies 
erwies fich gegen die ihm empfohlenen | jer Kunde, und wir fäumten am Nach— 
Landsleute von der liebenswürdigiten Zu: | mittage nicht, uns von ihm hinausführen 
vorkommenheit und Gaſtlichkeit — e8 war | zu laffen zu dem Orte, wo wir am beiten 
an feinem Tiſche in Heiner Tafelrunde, | des Rüdlehrenden würden anfichtig werden 
dab ich zum erjtenmal den damaligen | können, Es war draußen an der Borta di 
Minifterrefidenten Preußens am tosfa- | San Giovanni, Hier um den hohen Obe— 
niſchen Hofe, Alfred v. Reumont, jah, den | listen des toten Ägypterfönigs Totmes IV., 
gelehrten Kenner des ganzen Gebietes der | der anderthalbtaufend Jahre vor Ehriftus 
italienischen Gejchichte, den Mann, defjen | Tebte, um den Palaſt des Laterans und 
Name nur das Gefühl wärmſter Dank: | den Pradıtbau jener von Konftantin ge- 
barkeit erwecken kann bei allen, welche je | gründeten Baftlifa, welche jich ſtolz om- 
Belehrung juchten über irgend eine Seite | nium urbis et orbis mater eaput ecele- 
der bijtorischen Verhältniſſe der Halbinjel. | siarum nennt, hatte fich eine unendliche 
Zunächſt aber fommt man nach Rom, | Menjchenflut ergofjen, die vom Quirinal 
um den Bapft zu jehen — und wie hätte | an bis hierher ebenfalls alle Straßen und 
man nicht damals erregt danach verlan- | Pläge füllte. Von den Treppenitufen der 
gen jollen, wo Bio Nonos Name auf | weiten Terrafje vor der Façade des ur- 
allen Lippen war — wo das Evviva Pio | alten Johannestempels überſah man das 
nono auf alle Mauern gejchrieben ftand, | dichtgedrängte Volk, diejes Meer von Fuß— 
wo die Pio-Nono-Hymne das tägliche | gängern, Weitern, Karoſſen und Wagen; 
Brot aller Mufifcorps war, wo alles die: | in ihrer Mitte, ein Spalier bildend, die 
jen unvergleichlichen Sommo Pontefice mit | Eivica, das heit alles, was von jungen 
dem großen und weiten Herzen umd den | Männern in Rom jo glüdlich war, ein 
patriotiihen Gedanken pries! Er hatte | Gewehr und ein Baar weißer Bandeliere 
die Amneſtie gegeben, die Taufende edler | zu befigen. Uber fie empor, links, ſtieg 
Männer der Heimat und dem Kreije ihrer | die Halle der Scala Santa, auf welcher 
Familie zurüdgegeben — freilich auch eine | Ehriftus der Herr einſt zum Balajte des 
bedenkliche Menge fragtwürdiger Eriftenzen | Pilatus binaufichritt. Weiter rechts und 
nad) Rom gebracht. Er hatte die Errich- links zeigten ji) die Trümmer der Römer: 
tung der Bürgerwehr verjtattet. Er hatte 
den Genjurdrud aufs liberalfte gemildert* 








Spazierjahrten durch die Porta Angelica machte, 
beſahl am anderen Tage auf bie frage des Stall: 
meifterd: „Wohin?“ kauſtiſch lächelnd: „Per la 
Porta armonica.® — Später freilich, mad ber 
Rückkehr von Gacta, hatte er nichts dagegen, daß 





* Pio None jpottele der Genjur. An einer 
Opernarie hatte fie bei der Aufführung die Worte: 
„delle harpe angeliche* in „harpe arımoniche* | in Gounods „Wargareta” aus dem Teufel ein — 
verwanbein lajjen. Der Bapit, der gewöhnlich jeine ! Arzt und Hausfreund Faufts gemacht werben mußte, 
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welt: die Bogenwölbungen der Aurelia- 
nischen Mauer, das turmgefrönte Thor, 
durch welches der Gote Totilas in Rom 
einbrach und Robert Guiscard, der wilde 
Beritörer, mit feinen Normannenjcharen 
drang — und über ihnen, weit brüben 
jenſeits das ſchöne blauende Albanerge- 
birge mit feinen Raftellen, jeinen Billen, 
Es war unmöglich, fih der tiefiten Er- 
regung zu erwehren auf diejem zauber- 
haften led Erde. Dort, von der unter: 
gehenden Sonne angeglänzt, das Denkmal 
ber urälteiten menjchlichen Kulturent— 
widelung, auf feinen dunflen Porphyr— 
feiten mit geheimnisvollen Hieroglyphen 
beichrieben und bededt, jo unverjtändlich 
für und wie der ganze Gebanfe diejes 
Totenlandes Mizraim ; hier die immer noch 
feſt aufrecht jtehenden Rejte und Ruinen 
aus jenen Jahrhunderten, in welchen Ron 
jagen konnte: „Die Welt, das bin ich!“ 
und drei Schritte davon die Monumente, 
die großen Schöpfungen des dulden: 
den und fümpfenden und dann fiegenden 
Chriſtentums, voll jäulenjtolzer Herrlich: 
feit. Und nun, nachdem von eben dieſem 
Lateran aus die Ideen des Ehriftentums 


und der Geiſt einer Weltfirche die Men: | 
beherricht jo -viele Jahrhunderte 


ſchen 
hindurch, nun der neue, alles überdröh— 
nende Ruf: Evviva Pio nono, das hieß: 
der Hohepriefter, der eine neue Weltepoche 
beginnt, eine Ara der Verbrüderung der 
Völker, eine Ära der Freiheit der Selbft- 
beſtimmung für den einzelnen; Evviva Pio 
nono, das hieß: die Zukunft der mündig 
gewordenen Menjchheit — in der That, 
wer hätte in diejer Stunde an diefem 
Plate jtehen fünnen, ohne tief erregt, 
ohne, vom allgemeinen Enthufiasmus fort: 
gerifjen, die Geſchichte der Welt an fich 
herantreten zu Jühlen ! 


Die Abenddämmerung z0g herauf, das 
Bebirge von Albano wurde dunkler und | 


dunkler, die fernen Wellen der Campagna 
überzogen fich mit ihren eigentümlich ſchönen 
violetten Tinten; der Schein der Abendröte 
verglühte auf den eben noch vergoldeten 
Tempeltuppeln der ewigen Stadt. Die 
fühle Abendluit Fam mit der Malaria 
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drohend, aber die fonft um diefe Stunde 
jo behutjamen Römer wichen wicht; fie 
hielten geduldig ftand und ließen fich fein 
Warten verdrießen. Und weshalb das 
alles? Um Pio Nono zu empfangen, 
Kehrte er denn nach einer fangen Abwejen- 
heit heim? Oder waren die Gelegen- 
heiten jo gar felten, ihn zu jehen und ihm 
zuzurufen, wie man ihn liebte? D nein, 
feine Woche verfloß, in welcher er fid 
nicht bei irgend einer Gelegenheit öffent: 
lich zeigte, und was feine Abwejenheit bes 
traf, jo hatte fie ja, wie gejagt, faum einen 
Tag gedauert — erjt anı frühen Morgen 
war er nad Kaſtell Gandolfo gefahren, 
Aber die Römer, jchien es, wollten ihm 
zeigen, wie ihre Anhänglichkeit jedem ſei— 
ner Schritte folge. Darum dies uner- 
meßliche Gedränge von Perjonen aus 
allen Ständen, von den höchiten bis zu 
den umterjten, dieje glänzenden Karofien 
und ſchäbigen Fiafer, dieje malerijchen 
bunten Gruppen von Trafteverinern, Mön— 
hen, Soldaten, Zöglingen der Kollegien in 
ihren roten, violetten, fchwarzen Zalaren, 

Man Harrte lange Ein unglüdlicher 
Burjche in weißen: Kittel war von jeinem 
böswilligen Scidjal dazu auserjehen, 
unterdeſſen als Ablenfer der Ungeduld zu 
‚dienen. Er war beim Verſuche eines 
| harmlojen Heinen Zajchendiebjtahls er- 
tappt worden und beim Kragen gefaßt, 
und zwei Mann Guardia Eivica führten 
ihn ab. Dieſer Anblid jchwellte das Herz 
unjeres Fialerkutſchers mit patriotiichem 
Stolze; um ihm auszuftrömen, Hletterte 
er mit bewundernswürdiger Behendigfeit 
von feinem Bod herab und jtand nun 
über den Wagenſchlag gelehnt, um mit 
einer Flut von Worten und mit Händen 
und Armen feinen fremden Fahrgäiten 
 auseinanderzufeßen, wie ſeit der Einfüh- 
rung der Eivica in Rom ein Unfug irgend 
einer Art, ein Verbrechen gar nicht mehr 
möglich fei, wie ihre Wachſamkeit jede 
Schlechtigfeit verhindere. Ach glaube, 
‚der Mann war geneigt, alle Buß: und 
' Heilsanftalten der heiligen Mutter Kirche 
für objolet und unnütz zu erklären jeit 
der Einführung der glorreichen Civica, 
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Jetzt aber verkündete ein heranfprengendes 
Dragonergejchwader das Nahen des Er: 
warteten. In der ferne erhob ficdh tojen- 
des Nubelgejchrei, das näher und näher 
ſchwoll. Auf einem ſchäumenden Braunen 
fam ein rofiger junger Menſch in Stall: 
meifteruniform mit wehenden Federbuſch 
dahergaloppiert — die Römer fannten ihn 
als den jteten Vorreiter und Liebling des 
Papſtes — und nun, während die Gloden 
der nahen Türme fich betäubend zu ſchwin— 
gen begannen, rollten ein vier- und zwei 
jechsipännige Reifewagen heran, in deren 
zweitem, von feiner Nobelgarde eskor— 
tiert, der Papſt ſaß — allein, im weißen 
Hausornat, aus weitgeöfineten großen 
braunen Augen niederjchauend, unermüdlich 
mit leifer Handbewegung jein Bolf jegnend. 
Dies Volf aber jchrie feine Evvivas mit 
einem wie bis zur Wut gefteigerten Fana— 
tismus unaufhörlich, toſend, donnernd, 
Glockengeläute und die Muſik übertönend, 
ichredhaft und als ob die Sterne von 
Himmel heruntergejchrieen werden follten. 

Freund Fritiche verficherte, ſolch ein 
Enthufiasmus breche in diefer uns Nord— 
länder erjchredenden Weije immer aus, 
wo Bio Nono fi nur jehen lafje. Heute 
freilich vielleicht gefteigert um des nenejten 
Motuproprio willen, welches der alten 
Noma eine neue liberale Stadtverfaflung 
erteile; umd dann jei ed auch Fund ge: 
worden, daß e3 innere Erlebnifje, Kämpfe 
mit fich jelber im Herzen diejes Mannes 
gegeben, der ja auf dem Wege, den er 
eingejchlagen, des Widerjtandes, der düſte— 
ren vor ihm aufgerollten Schredbilver, 
der drohenden Abmahnungen genug finde, 


So folle das Jauchzen und der Jubel des | 
Bolfes ihn ſtark machen, ihn fich jelber | 


treu erhalten; es jolle, eine umgekehrte 
Penelopearbeit, amı Tage zeritören, was 
im Dunkel die reaftionäre Kamarilla 
jpinne. Freund Fritſche drüdte fich über 
bieje nicht jo parlamentarijch aus; aber er 
mochte recht haben: dies heftige, jaft wahn- 
finnige Evviva Pio nono war ein ebenjo 


heitiges: Vorwärts, vorwärts, vorwärts, 


heiliger Mann — oder: Evviva la morte. 
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Bis zu diefem Ruf war man jebt frei- 
lich noch nicht gefommen — doch als der 
fascinierende überwältigende Eindrud der 
Scene fich verzogen, fam doch auch un— 
abweisbar der jorgliche Gedanke, ob der 
heilige Vater wohlthue, diejem Teiden- 
ihaftlichen Volke gegenüber fo raſch vor: 
wärts zu gehen, ohne irgend zu verraten, 
daß er den Spruch Dliver Cromwells 
fenne: „Bertraut auf Gott und haltet 
euer Bulver troden!” Mocte er auf 
jein Volk vertrauen, mochte er die von 
Gregor XVI. viel zu ftraff geipannten 
Bügel der Herrichaft ſchießen laſſen — 
aber auch zufehen, aus welchem Leber 
denn eigentlich dieſe Bügel gejchnitten 
waren, ob fie feſt und haltbar im Fall 
eines Unglücks oder alt und morſch, und 
weiche Mittel denn da waren, um dem 
bei allem Fanatismus der Begeifterung 
doch auch denkbaren Exceß zu wehren. 
Als einige Tage fpäter die Guardia 
Eivica mit ihrer Ausrüftung und Unifor- 
nierung fertig war, hielt fie eine Parade 
auf den Farneſiſchen Feldern bei Ponte 
Molle ab — zugleich mit dem päpftlichen 
Linienmilitär: ein Feſt der Vereinigung, 
der Berbrüderung, der Gleichheit, wie es 
genannt wurde. Und als fie dann durch 
den Corſo Heimfehrte, fechzehn oder fiebs 
zehn Bataillone ftark, fait alles ſchöne, 
ftattlihe Männer mit dunklen Augen und 
vollen Bärten, in einer höchſt Heidfamen 
Uniform von Grün und Mot, vor jedem 
Bataillon das Mufifforps mit den Klän— 
‚gen der Pio-Nono-Hymne — da zeigte 
der Augenschein, dab die päpftliche Armee 
‚ein bedrohliches Element neben ſich er- 
halten und dab Bio Nono wohlthun 
würde, die Tandesväterlichen Blide auch) 
auf fie zu werfen, die bei Organijatoren 
wie Oberſt Klitſche, Marquis de Ta 
range fi) in bedenklichen Häuden be— 
| finden mochte. 
| Verſtärkt kam mir diefer Gedanke, ala 
ich bald nachher in den reis einer merk: 
‚ würdigen Frau geriet, bei welcher Pro: 
jeffor Drioli mich einführte, einer Fürftin 
| Cpriftine Belgiojofo, 
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Bans Gierke. 


I. 


ir wenden uns zu einer Be- 
trachtung der Bilder jelber. 
Der Form und dem Zweck 
178 nach hat man die zum Auf: 
hängen bejtimmten von den aufgerollt im 
Kaſten aufzubewahrenden zu unterjcheiden. 
Die erjtere Form, Kakemono,“* entipricht 
unjerem Zafelbild und dient als Schmud 
der Wände. Der leichten Bauart der 
Häufer paßt ſich auch dieje Bildform durch 
ihr geringes Gewicht und durch ihre ganze 
Einrichtung an. Das Kafemono wird auf 
Papier oder auf weißer im Rahmen ein- 
geipannter Seide gemalt; das fertige Bild 
twird dann zum Schuß auf jtärferen Leinen- 
jtoff oder auch wohl auf geeignetes dides 
Papier geklebt und zur Berzierung mit 
fojtbaren Seidenftreifen, zumeift mit Gold- 
brofat, umrahmt. Ein leichter Stab am 
oberen Ende, ein jchwerer, an den Enden 
zierlich mit Knöpfen aus Elfenbein, Bronze 
oder dergleichen geihmüdter unten halten 
das Bild beim Hängen glatt. Um den 






* Kate = anjhängen, mono — Ding. 


letzteren kann es leicht aufgerollt werden, 
wenn man es nicht braucht. So wird es 
in einem pafjenden, aus feinem Holz ge 
zimmerten Käftchen forgiam aufbewahrt 
und durch Kampfer und ähnliche Mittel 
gegen die gefährlichen Inſekten gejchüßt. 
Sehr gewöhnlich enthält‘ ein Bild eine 
abgejchloffene Darjtellung; doch hat man 
ganz gern zwei gleich ausgejtattete Kafe- 
mono, deren. Gegenjtände Bezug aufein- 
ander haben; noch lieber drei durch die 
Urt der Umrahmung zufammengehörige, 
von denen zwei als Pendants ein drittes 
ftofffih von ihnen unterjchiedenes in die 
Mitte nehmen. Ein kurzes Gedicht, das 
nad; dem Bilde verfaßt oder umgefehrt 
nach dem das Bild gemalt ift, wird häufig 
daneben gejchrieben. Bielfach, bejonders 
in vornehmen Häufern, werden aud) die 
Bapierthüren, welche die Zimmer vonein- 
ander trennen, bemalt. Ebenſo jchöne 
Flächen bieten die Wandjchirme dar, welche, 
aus zwei oder aus ſechs großen Tafeln 
bejtehend, feinem japanischen Haushalt 
fehlen, Freslogemälde, welche in China 
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häufig angetroffen werden, kennt man in | 
Japan nicht. Die Rollen, japaniſch Maki— 
mono,* find jehr große, zuweilen bis 50 m 
lange und 30 bis 50 cm breite Streifen, 
welche an einem runden, an den Enden 
verzierten Stab aufgerollt werden und 
bei der Betrachtung zu entroflen find. 
Ihre lange Fläche eignet fi ganz be- 
ſonders für figurenreiche, etwa hiſtoriſche 
Darftellungen, die entweder vom Anfang 
bis zum Ende ununterbrochen fortlaufen 
oder in einzelnen Scenen einen dazwijchen 
eingefügten Tert illuftrieren. Wir können 
dieje jehr beliebten Darjtellungen als Mi- 
niaturen bezeichnen. Daneben giebt es 
auch gemalte Bücher, teil$ mit Tert, teils 
ohne denjelben. Als feltenere Form ift 
das Tafelbild aus Holz zu erwähnen, 
Dasjelbe fommt fait nur in den Tempeln 
vor und ift wohl immer ein Votivbild, 
die fromme Widmung eines Gläubigen, 
der Urjache hat, die Gottheit für ein be- 
vorftehendes Ereignis günftig zu ftimmen 
oder ihr für ein glücklich überftandenes 
zu danken. Sonft bildet jtet3 Papier 
oder Seide die Grundlage der Malereien, 
Die Farben werden in Wafler gelöft, und 
je nad dem Bedürfnis fügt man mehr 
oder weniger Leim hinzu. Das Werkzeug | 
des Malers ift einzig der Haarpinſel, 
der nirgends befjer als in Japan gearbeis | 
tet und der ja ebenfalld zum Schreiben | 
benußt wird. Er erjegt auch unferen 
Stift, die Kreide oder Feder und bifdet | 
mit der jchönen jchwarzen Tuſche ein nots 
wendiges Requifit des wandernden oder 
reijenden Malerd zur Anfertigung der 
Skizzen. | 

Der Anhalt der japanischen Bilder ift 
ein überrajchend reicher, indem er alles | 
umfaßt, was ſich den Malern des Anjels | 
reiches Daritellenswertes bot. Dazu fom- 
men die durch den Buddhismus und die 
chineſiſchen Studien eingeführten Stoffe. 
Wir finden Blumen und Tieritüde, Sand: : 
ichaften, Genre: umd hiftoriiche Malerei, | 
Porträts und religiöje Bilder. Von alten 
Zeiten her jehr beliebt und bejonders zur 
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Ausſchmückung Heinerer Flächen, 3. B. 
der Fächer, benußt war die Darftellung 
von Pflanzen. Blumen, Bäume, Bambus 
und Gräſer werden entweder einfach 
ſchwarz oder in den der Natur entiprechen: 
den Farben gemalt. Die Blumen find 
entweder lebend und noch mit dem Boden 
verbunden oder abgejchnitten in einer Baje 
jtedend gedacht. Sträuße, bejonders jolche 
aus verfchiedenen Blumen fkunftreich zu- 
jammengebundene, kennt der Maler ebenjo- 
wenig wie das wirkliche Leben. Das 
ichon erwähnte Bejtreben, alles möglichit 
einfach einzurichten, tritt auch in dieſer 
Hinfiht Har hervor. Ein Strauß, wie 
ihn die moderne europäiſche Gartenkunſt 
bindet, ericheint dem blumenliebenden Ja— 
paner als ein Unding; ihm erfreut die 
einfachite Zufammenftellung einander ähn- 
liher Blüten, Ein Heiner blühender 
Kirſch- oder Pflaumenzweig in einer 
großen Porzellanvaſe ergögt fein Auge 
volltommen und regt ihn zu poetiichen 
Ergüffen an. Freilich muß dann feine 
Form und feine Aufitellung bejonderen, 
ſchwer verftändlichen Kunſtregeln entipres 
hen. Blumen geihmadvoll zu arrangieren 
ist eine Kunſt, im welder die jungen 
Damen unterrichtet werden und die auch 
ihre männlichen Jünger hat, welche fie 
als Lebensberuf treiben. Einft, als ich 
im Salon eines vornehmen Japaners auf 
den abwejenden Hausherren wartete, ſchaute 
ih eine halbe Stunde einem jolchen pro: 
feffionellen Künftler zu, wie er mit unend- 
licher Geduld einen blühenden Kirſchzweig 
durch Biegungen und Knickungen die ge 
wünichte Form gab. Der Meine Zweig 
ihmücdte allein eine große, weit offene 
Bronzeichale, in ber er durch eine Holz: 
Hammer befeitigt war. In dieſem wie 
in anderen Fällen fonnte ich feine Auf— 
Härung über die Regeln der Unordnung 
erhalten, doch icheint es, als ob man eine 
möglichite Ungezwungenheit der Stellung 
bezwedt. Die Rute vom Kirſchbaum 
paßt fih am Baum in das unregelmäßige 
malerische Linienſyſtem der anderen Zweige 
hinein, allein in einer Vaſe wird fie in 
ihrem geraden, ſchlanken Wuchs leicht jteif 
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ericheinen. Da muß alfo die Kunſt die 
einförmige Linie brechen und ihr gefälligen 
Wechſel verichaffen. 


Blüten eine Wirkung zu erzielen, Man 


male einen fleinen blühenden Zweig in | 


der Mitte eines Tafelbildes, derjelbe möge 
ohne Biegungen, ohne Nebenäfte und ohne 
weiteres Beiwerf fein: wenn er auch noch) 
jo jorgfältig ausgeführt wird, in jeiner 
langweiligen Steifheit kann er nicht auf, 
den Beichauer wirfen, 
Maler läßt den Zweig in einer Ede oder 
an der Seite des Bildes jo auftauchen, 


daß man annehmen muß, dahinter jtede 


der ganze Baum. flott und friſch zieht 


fih leicht gewunden oder gebrochen der 


Zweig quer über die Bildfläche, vielleicht 
noch über den jemjeitigen Rand hinaus: 
ragend. Wie viel Leben ift in einer ſolchen 
gemalten Gruppe von Bambusftauden! 
Sehr naturgetreu, beionders aud in Be 
zug auf die Farben, find die Blumen. 
Sie gehören durdhaus zu den fiebens- 
würdigiten Erzeugnifien japaniſcher Mate: 
rei. Um einem folchen Bilde etwas mehr 
Leben zu geben, werben mit richtigem 


Berjtändnis gern Inſekten, Schmetterlinge, | 


Käfer oder dergleichen, auch wohl Heine 
bunte Bögel den Blumen zugemalt und 
zu ihnen im Beziehung gebracht. Kleine 
Tiere, wenn fie nicht in der Form der 
Karikatur auftreten, werden jehr jelten 
allein gemalt. Größere dagegen, 3. B. 
verichiedene Fifche, die großen Vögel, bes 
fonders Reiher, Kraniche, die Raubvögel, 
das Geſchlecht der Hühner, endlich Die 
Säugetiere, werden für ſich dargeitellt, 
oder das pflanzliche Beiwerk, wenn vor: 
handen, bildet nur landſchaftliche Staffage. 
Einzelne Tiere haben ſymboliſche Bedeu: 


tung befommen und werben in diejer Bes 


ziehung häufig gemalt. So, um von vie- 
len nur einige zu neımen, it der Karpfen, 
der nad japanischer Naturgeichichte die 
fteilften und höchſten Wafferfälle hinauf- 
ſchwimmt, das Sinnbild männlicher Kraft 
und Hinderniffe fiegreih überwindender 
Energie. Der Tai, der beliebtejte und 
toftbarite ZTafelfiich, ift gerade wie die 


So auch weiß der 
Maler mit wenigen Halmen, mit einigen | 


Der japanische | 


Ihe Monatshefte. 


Reisſäcke ein Symbol des Reichtums ge— 
worden; der Kranich und eine eigentüms 
liche Schildfröte des langen Lebens u. ſ. w. 
Manche Tiere jpielen eine befondere Rolle 
duch ihre Beziehung zum Aberglauben 
und zur Fabel. Hier ilt vor allen Dingen 
der Fuchs zu nennen, der in diefer Hin- 
ficht eine ganz bejondere Bedeutung hat. 
Er wird zu einer Art Dämon, der menjch- 
fiche Geftalt annehmen kann und fo außer: 
ordentlich viel Unheil anrichtet. Unzählige 
Geſchichten werden von ſolchen Fuchs» 
fobolden erzählt und geglaubt. Anderer: 
ſeits bat Anari-Sama, der Gott des 
Reisbaues, Füchfe zu Dienern; dieje find 
daher heilig. Bor den Zempeln jenes 
Gottes find fie ftets in Holz gefchnigt zu 
finden. Merkwürdig ift, daß der Fuchs 
in feiner zweideutigen Rolle eine eigen: 
tümliche Gejtalt hat, die von der natür— 
lichen jehr abweicht, während er ſonſt als 
einfaches Tier recht qut dargeftellt wird. 
Eine ähnliche Beziehung zur Fabel hat 
die Katze und der Dachs. Der lebtere 
wird auch gem vom Künftler zur Kari— 
fatur benutzt. Falt immer ftellt er einen 
fetten, faulen Prieiter dar, Zu den eri- 
ftierenden Tieren kommen die fabelhaften 
als häufig gebrauchte Motive der Maler. 
Sie find zum größeren Teil Produfte 
| der chinefiichen, zum Heineren der japa- 
nischen PBhantafie. Unter allen obenan 
iteht der Drade, das Wappentier des 
Landes, und der heilige Kaiſervogel Homo, 
unjerem PBhönir vergleichbar. Die Dar- 
ftellung des furdtbaren Drachen, der in 
dunklen, ihn halb verdedenden Regen: 
wollen wohnt, gilt als Probe des Talents 
der Maler. Mancher begründete feinen 
Ruhm durch feine heilige Schauer er- 
wedenden Dracengeitalten. 

In Hinficht der Naturtreue zeigen bie 
' Tiergeftalten der Bilder große Unter 
ſchiede. Die einen, für die Malerei noch 
'verwendbaren Tiere, befonders die Ans 
ſekten, find ftets forgfam und naturgetreu 
dargeltellt. Sehr gut ferner find die für 
den Haushalt Japans jo wichtigen Fiſche 
gemalt, ebenjo die meilten Vögel. Biel 
weniger gelingen einige Säugetiere, be: 





| 
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ſonders die größeren. 
und Vögel gewöhnlich ohne Fehler dar— 
geſtellt werden, weiſen die Pferde, ſelbſt 
die Hunde und Katzen, auch ſolche von 
beſſeren Malern, faſt immer Verzeichnun— 
gen auf. Hier bildet der Affe eine Aus— 
nahme, da er meiſtens nach der in Japan 
wild vorkommenden Art in tadelloſer 
Weiſe gemalt wird. Mag man aber auch 
oft an der Sorgiamfeit der Ausführung 
einzelner Tiere oder an deren Naturtrene 
etwas auszufegen finden, jtet3 wird man 
jeine Freude haben an der richtigen, eine 
feine Beobachtung verratenden Auffaflung 
derjelben. Das Charakteriſtiſche der cin- 
zelnen Tierarten iſt jo treffend gegeben, 
den höheren Tieren, vor allen Dingen 
wieder den Affen, ein jo lebendiger Aus— 
druck verliehen, daß wir wohl merfen: 
wir haben es mit einem Volk zu thun, 
das die Tiere mit großer Liebe betrachtet. 
In der That, ebenfo wie der Pflanzen- 
welt find die Japaner auch den Tieren 
freund. Kommen doc bier zu der an- 
geborenen Naturliebe die Lehren der Re: 
ligion, welche die gute Behandlung der 
Tiere verlangen. Unübertroffen find die 
Japaner in der Pflege ihrer Haustiere, 
jeien es Goldfiihe, Hühner, Rabe oder 
Pferd; und mit ohne Not werden die 
wild lebenden Tiere verfolgt. Selbſt die 
jagdbaren Geichöpfe finden ein ſchützendes 
Aſyl an heiligen Pläßen, wo ihnen der 
Jäger nicht nachjtellen darf, Wer die 
Tiere liebt, jucht fie zu veritehen, ihr 
Leben und Treiben zu beobachten, fich in 
ihre Eigentümfichkeiten zu vertiefen. Daher 
die Fähigfeit der japanischen Maler, in 
ihren Zierftüden jo Gutes zu leiſten. 
Tierfarifaturen find fchon jeit dem zehnten 
Jahrhundert bekannt und jpäter ftets be- 
liebt geweſen. Beſonders niedere und | 
feine Tiere wie Heufchreden, Fröſche 
und Ratten ahmen in ergößlicdher Weile 
die Beſchäftigungen und das Treiben der 
Menjchen, vornehmer und geringer, nad). | 
Stillleben, in denen befonders Fiſche und 
Früchte eine häufige Rollen fpielen, kom: 





men dor, werden aber vorzugsweije für | wirdige Fuſi-Yama, find heilig. 
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Während Fiſche ſonders der Fächer, benukt. Zur Wand: 


deforation, 3. B. der Speijezimmer, babe 
ich fie niemals verwendet gefunden. 
Ungemein beliebt ift in Japan die Land— 
ichaftsmalerei, Der Sinn für landicait- 
liche Reize iſt jehr ausgebildet, und nicht 
nur bei den Gebildeten, ſondern auch bei 
den niederen Volksklaſſen. Zumal werden 
Ausfichtspunfte geſchätzt. An bejonders 
fhönen Punkten, vor allen Dingen auf 
Hügeln, die einen Bli auf eine anmutige 
Umgebung gewähren, finden wir in den 
Städten und ihrer Nähe faft überall Thee- 
häufer, die den Berwunderern ber Natur 
bequeme Site und harmlofe Erfrifchungen 
bieten. Ya für ein Theehaus ijt eine der 
notwendigiten Bedingungen eine ſchöne 
Lage, denn der Napdner ift fein Freund 
bom einfachen Brafien; der materielle Ge— 
muß muß ihm, wenn nicht duch Muſik 
oder andere Dinge, durch eine anmutige 
Umgebung erhöht werden, Auch größere 
Reifen unternimmt man Häufig, um in 
bejonders anziehenden Gegenden einige 
Tage oder Wochen genußreich zu verleben, 
Mehr als anderes zeigen uns jedoch die 
Neligionsverhältniffe, wie jehr ſchon von 
alters her in Japan der Sinn für Natur- 
ihönheiten entwidelt war. Die Tempel, 
jowohl des einheimischen Shintoismus 
wie des Buddhismus, find an Pläben 
erbaut, die durch ihre Lage ausgezeichnet 
find; und wenn irgend möglich, umgeben ' 
Barfanlagen oder wenigitens größere 
Särten diefelben. Der genußfrobe, allem 
Finſteren abgeneigte Sinn der Japaner 
giebt auc der Religion einen heiteren An: 
ftrich, und der Gläubige wünſcht vor allen 
Dingen, feine Andacht nicht in düjteren, 
geſchloſſenen Räumen zu verrichten, jon- 
dern im Freien oder in offenen Hallen, 
die den Blid auf eine jchöne Natur ges 
jtatten. Daher wallfahren die Japaner 
auch nicht zu alten Knochen und zu mo» 
drigen Kleidern, fondern auf die Berge. 
Biele Gebirge und einzeln jtehende Berge, 
vor allen der höchſte und jchönfte, der 
weithin fichtbare und jeden Japaner ehr: 
Unge- 


die Ausihmüdung Heiner Flächen, be⸗ | heure Scharen weißgekleideter Pilger ſuchen 
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fie im Sommer auf, um ihre Spigen zu 
befteigen. 
ſchmack der Japaner ift wieder ihre Vor: 
liebe für das Einfache bemerkbar. An— 
mutige, leicht überjehbare und heitere 
Landichaften werden von ihnen mehr ge 
ſchätzt als großartige, Sie wiſſen auch 
dieje zu twürdigen, aber jene find ihnen 
iympathiicher. Ein See, ein Strom oder 
die Meeresfüfte, durch einige Segel belebt 
und von waldbewachjenen, nicht zu hohen 
Bergen umgeben, oder ein fruchtbares 
Thal mit grünen Reisfeldern, einigen 
freundlichen, in Bäumen Halbverjtedten 
Dörfern, wieder umzogen von waldigen 
Hügeln, aus deren grünem Didicht die 
bunten Tempel bervorfugen: das find 
Scenerien nah japaniſchem Geſchmack. 
Sp aljo auch die Landichaftsbilder, die 
übrigens, wie es jcheint, nicht weiter ala 
bis ins Ddreizehnte Jahrhundert zurüd- 
reihen. Der Landichaftsmaler entnimmt 
feine Vorwürfe durchaus der Natur. 
Hierin fteht er im Tebhaftejten Gegenſatz 
zu feinem chinefiihen Fachgenoſſen, der 
höchſt phantaftifche und unmögliche Yand- 
ichaftsbilder fomponiert, indem er in 
fomplizierter, etwas wirrer, jtet3 unnatür- 
fiher Weiſe Felſen, Waflerfälle, Häufer 
und Baumgruppen vereinigt. Nicht ſelten 
übertreibt der japanische Maler in der 
umgefehrten Weife, d. h. in jeinem Be— 
jtreben, eine möglichit einfache Landſchaft 
noch wirkungsvoll zu machen. So habe 
id Bilder geiehen, auf denen eine ebene 
Fläche dargeftellt war, aus der einzelne 
Grashalme hervorragten; auf anderen 
war vielleicht ein einzelnes Segel auf 
faum angedeutetem Wafjer allein zu er: 
kennen. Entloden uns dieſe ein Lächeln, 
jo wird doc die Mehrzahl der japanischen 
Landichaftsbilder für das europätiche Auge 
einen eigentümlichen Reiz gewähren. Im 
allgemeinen ftört uns ja auch hier der 


Mangel der Perfpeftive; doch läßt fich 


gerade in diefen Bildern, und zwar jchon 
in ganz alten, deutlich erkennen, wie häufig 


In dem landſchaftlichen Ge: | 
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der Notwendigkeit gelangen zu können. — 
Das größte Antereffe erregen die Dar: 
jtellungen des Menfchen umd feiner Thätig- 
feit. Zu den allerälteften Formen der 
Malerei in Japan gehört das Porträt. 
Es fteht neben den Götterbildern und 
dient zumächit wohl ähnlichen Zwecken. 
In den neugegründeten buddhiftiichen Tem— 
peln wurden die Porträts jener Männer, 
weiche fih um die schnell wachjende Re— 
(igion verdient gemacht hatten, ausgejtellt, 
um die Jünger zu begeiltern. Das älteſte 


 übriggebliebene Bild Japans teilt den 





Prinzen Shotofu* mit zwei Begleitern 
dar. Sämtliche erhaltene Stüde der erjten 
drei Fahrhunderte japanischer Malerei find 
entweder ſolche Porträts oder Götter- 
bilder, Neben den Heiligen wurden be- 
rühmte Staatsmänner und Feldherren, 
dann auch Dichter in diefer Weife ver- 
ewigt. Die älteren Kaifer wurden gleich. 
falls gemalt, und find 5. B. im Mufeum 


| zu Zofio einige Originale derart aus 


alter Zeit. Später aber wurde es un— 
möglich, das Porträt des Kaiſers anzu— 
fertigen. Da, es galt als ein jchweres 
Bergehen, den Herrſcher bildlih darzu— 
ſtellen. Es hängt dies zufammen mit dem 
Beitreben der Shogune und Minifter, ihn 
dem Volk zu entfremden und in nebelbafte, 
göttliche Dunftkreife zu entrücken. Ebenſo— 
wenig wie der Mifado in Wirklichkeit 
vom gewöhnlichen Auge angejchaut werden 
durfte, war es erlaubt, ein Bildnis von 
ihm, und ſei es auch noch jo unähnlich, 
anzubliden. War es doc jelbit in den 


' legten Jahren noch verboten, öffentlich 


die Photographien des Kaiſers zu ver: 
faufen, obgleich er jelbjt ſich jet vielfach 





Shotoku⸗ Taiſhi ift ber pofibume Name bes 
Prinzen Toyoto Mimi, welder für feine Mutter, 


| die Kaijerin Suiko-Tenno (593 bis 628 n. Ehr.) 


| die Regierung führte, 





fih den befieren Meiitern das Beitreben, , 


perjpeftiviih zu malen, aufdrängt, ohne 
doch je zu einem wirklichen Berjtändnis 


Da er den Bubbhismus 
ganz außerordentlich unterftüpte, wurde er bald 
fanonifiert und als eine Art Halbgott verehrt. Das 
oben erwähnte Bild murbe von dem koreaniſchen, 
aber in Japan lebenden Prinzen Mia Daijin ge: 
malt und wird als widtiger Schatz in bem großen 
und von Ebotofu jelbit gegründeten Tempel Horiufi 
bei Kiote aufbewahrt. Im Sabre 1880 war es 
einige Wochen bindurd in Tokio ausgeſtellt. Kine 
jehr alte Kopie dieſes Bilbes ift in meinem Beſitz 


Gierke: 


ſeinem Volke zeigt. Die japaniſchen Por— 
träts ſind im allgemeinen wenig zu loben; 
es fehlt ihnen vor allen Dingen die Treue. 
Dies kann nicht erſtaunen, da es niemals 
Sitte war, daß das Original dem Maler 
zum Zweck der Anfertigung ſeines Bildes 
ſaß. Dieſer erfand daher das Porträt, 
im günſtigſten Fall ſich die nicht lange 
vorher ſtudierten Züge ins Gedächtnis 
zurückrufend. Eine große Anzahl ſolcher 
Bilder iſt ſicher lange nach dem Tode der 


Japaniſche Malerei. 
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ſind prachtvoll ausgeſtattete Bücher, welche 
eine Sammlung von Porträts berühmter 
Dichter enthalten, von denen ein jedes 
von einem der geſchätzteſten Gedichte des— 
ſelben begleitet iſt. Solch ein Buch war 
regelmäßig im Beſitz der heranwachſenden 
Fürſtentöchter, während die Söhne Samm— 
lungen von Heldenbildern erhielten. 

Bis etwa ins Jahr 1000 zurück kann 
man die Genremalerei verfolgen. Doch 
hat ſie ſich beſonders vom fechzehnten 





Der Gott des Reichtums Daitoku. 


Gemalt von Kano Morinobu, genannt Taniu. 


(17. Jahrhundert.) 


Driginale entitanden und aljo ganz der | Jahrhundert an entwidelt. Sie jtellt das 


Phantafie der Künftler entiprofien. Die 
häufig fich wiederholenden Porträts jehr 
populärer Männer weichen daher in den 
verſchiedenen Darftellungen jehr wejentlich 
voneinander ab. Doc find für die be- 
jonder® gern dargeftellten Figuren be- 
ſtimmte Eigentümfichkeiten des Gefichtes, 
der Geitalt, der Kleidung und der etwa 
beigegebenen Attribute typiich geworden, 
jo daß der nicht ganz umwifjende Japaner 
leicht erfennt, an wen der Maler gedacht 


ganze Leben und Treiben des japanijchen 
Bolkes dar; fie nimmt ihre Scenen aus 
den höchſten Kreijen wie aus den nieder: 
ten Volksklaſſen; fie zeigt uns die Be- 
ihäftigungen und Vergnügungen des vor- 
nehmen, jtet3 rejerviert und mit Würde 
auftretenden hohen Adels; fie führt uns 
zu den Handwerkern und Landleuten in 
ihrer fleißigen Alltagsbefhäftigung und 
ihrem frohen Treiben an Feittagen. Das 


Tragiſche und mehr nod das Schaurige 
bat. Sehr beliebt in vornehmen reifen | 
Monatöbeite, 11V. 321. — Juni 1883, — ünjte Folge, Bo. IV. 21. 


vermeidet der Genremaler gern und wählt 
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jeine Stoffe lieber aus den heiteren Licht: 
jeiten des Lebens. Dft wird er humo— 
riſtiſch, nimmt auch wohl, um zu wirken, 
jeine Zuflucht zur Karikatur Idealiſiert 
wird jelten. Stofflid läßt ſich die japa- 
nische Genremalerei in ihrer realiftichen 
Richtung gut mit derjenigen der altnieder- 
ländifhen Schule vergleihen. Zu den 
Bildern, welche in ihrer Kompofition un- 
jeren Gemälden des Genrefaches ent- 
jprechen, fommen dann die umfangreichen 
Darjtellungen, welche in Form der langen 
Rollen oder aud wohl eines Wandſchirms 
Seite, Aufzüge, das Straßenleben und 
dergleihen behandeln. Die einzelnen Fi— 
guren find bier in geringer Größe, etwa 
5 bis 15 cm hoch, gemalt. Die Neid- 
haltigfeit des Dargeitellten ift eine außer- 
ordentlihe. Ich kenne zwei zuſammen— 
gehörige Rollen,* auf welchen etwa zwan— 
zigtaufend Berfonen dargeſtellt jein follen. 
Es handelt ſich um einen Feitzug des 
Kaiſers mit jeinem gejamten Hofitaat 
dur die Straßen der Hauptitadt Kioto, 
welche von der neugierig und ehrfürchtig 
zufchauenden Bevölkerung bejegt find. 
Aufzüge des Hofes, des Shoguns oder 
der kleineren Feudalfürjten, dann bejon- 
ders auch ſolche, welche an Feittagen von 
den Prieſtern veranjtaltet wurden, malte 
man gar zu gern. Auf die Genauigkeit 
in der Zahl der Teilnehmer, in deren 
Koftim und in ihrer Anordnung tourde 
dabei großes Gewicht gelegt. Amüſanter 
als dieje feierlichen Prozeffionen find die 
gleichfalls mit Vorliebe dargejtellten Volks: 
feſte. Alle diefe Schilderungen zeigen 
deutlich den der heiteren, farbigen, aber 
nicht übertriebenen Pracht zugewandten 
Sinn der Japaner; zeigen ihre Neigung 
für Seite und Vergnügungen, aber zu 
ſolchen Zujtbarfeiten, welche durch ihren 
gefitteten feinen Anſtrich, Durch ihre Mäßig- 
keit und Harmlofigkeit den wohlthuenditen 
Eindrud hervorrufen, Die beite Seite 


* Gemalt von Ofio Waruyama, bem bedeutend: 
ften Waler bes adtzehnten Jahrbunderts, und in 
japantiihem Privatbeſitz. Durch bie gütige Ber: 
mittelung des Miniſtere Tür auswärtige Angelegen: 
geiten erhielt ich Gelegenheit, dieſes Bert zu ſehen. 
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des japanischen Charakters, die außer: 
ordentliche Liebenswürdigfeit, tritt nir— 
gends jo Far hervor als in ihren Feſt— 
lichkeiten und Zerſtreuungen. Die bild- 
then Darftellungen bderjelben berühren 
uns daher auch ganz bejonders angenehm. 

Bei den hiftorifchen Bildern, zu denen 
ih auch die Behandlungen der älteren 
Sagenftoffe rechne, müfjen wir wieder den 
Unterjchied zwiſchen einzelnen jcenifchen 
Darjtellungen und den umfangreichen 
Miniaturmalereien machen. Erſtere wur- 
den für die Kakemono, letztere für die 
Makemono oder auch für die Wandſchirme 
gewählt. Die Stoffe find hauptſächlich 
der japantichen, zum Teil aber aud) der 
chineſiſchen Gejchichte, dann der Geichichte 
der buddhiſtiſchen Religion, zumal joweit 
fie fih auf japaniihem Boden abipielt, 
entnommen. Bis zum Jahre 710 n. Chr., 
wo das erite Geſchichtswerk gejchrieben 
wurde, hatte nur mündliche Überlieferung 
die Thaten der älteren Gejchlechter der 
Vergeſſenheit entriffen. Die erjten jchrift- 
lichen Aufzeichnungen diefer Traditionen 
zeigen natürlich ein Gemifch von wirklich 
Geſchichtlichem und Sagenhaften. Die 
jpäteren hiſtoriſchen Werte aber bieten 
durchaus müchterne, wahrheitsgetreue Schil⸗ 
derungen der Ereigniffe und Berbältnifie, 
Die Sagen und Legenden, welche in Japan 
wie in anderen Ländern die Gejtalten 
der Lieblingshelden und der bedeutenditen 
Priejter ummeben, find in die Volks— 
bücher und Romane verwiejen. Die hilto- 
riijhe Malerei nun beginnt erjt einige 
Sahrhunderte nah der Gejchichtichrei- 
bung, etwa um das Jahr 1000. Die 
Künstler, welche ja zum großen Teil eine 
aftive Rolle in den politifchen, religiöfen 
oder militärischen Vorgängen ihrer Zeiten 
ipielten, ftellten gern, wenn die Ereigniſſe 
eine lebhafte Aufregung hervorriefen, das 
ihrer Epoche Angehörende oder gar Selbit: 
erlebte dar. In diefem Fall jind fie 
wirflich ganz hiſtoriſch und glaubhaft wie 
die Gejchichtichreiber. Auffallend iſt, wie 
objektiv fie, die doch mitten in den Par: 
teien ftehen, die Ereigniſſe jchildern, jo 
daß man aus den Darjtellungen kaum 


Gierke: 
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erfennt, auf welcher Seite ihr Herz | zur Übung nach der Natur malen; für 


jih befindet. 
Schlachtenmalereien in Form der Mi— 
niaturen ſtammt aus dem zwölften Jahr- 
hundert und iſt von Kiyomori,“ dem 
mächtigjten Mann feiner Zeit, ausgeführt. 
Er jchildert in jeiner lebendigen, figuren- 
reihen Darjtellung jeinen eigenen Sieg 
über die Minamoto unter Führung jeines 
Hauptfeindes Yoſhitomo mit Fühler Ob- 
jeftivität und hiſtoriſcher Treue. Natür- 
lid; verichmähen die Maler audy nicht, 
ihre Stoffe den älteren Sagen und Volks— 
erfindungen zu entnehmen und den menjc) 
lihen Figuren die phantaftischen Geſtalten 
fabelhafter Tiere und Dämonen beizu- 
mijchen, welche in dem Leben der jchiwert- 
gewaltigen Helden und der durch Wunder 
beſchützten Prieſter eine wichtige Rolle 
ipielen. Gern aud), zumal für die Er- 
bauung der Gläubigen, wird die Geſchichte 
eines bejonders heiligen Prieſters oder 
die Entitehung einer buddhiftiichen Sekte, 
die Öründung eine Tempels dargeitellt, 
wobei e3 denn aud an Wundern verſchie— 
denjter Art nicht fehlt. Makimono, welche 
jolhe zufammenhängende hiſtoriſche Male: 
reien bringen, erhalten auch nicht jelten 
einen erflärenden Text. 

Bei der Betrachtung der menjchlichen 
Geitalten auf japanifhen Bildern werden 
wir außer durch die allgemeinen Mängel 
diejer Malereien, der fehlenden oder un- 
genügenden Perjpeftive und der nicht hin— 
länglich verjtandenen Wirkung des Lichtes, 
bauptjächlih durch die flüchtige Behand: 
lung der Körperformen gejtört. Der Maler 
ftudiert wohl die Pflanzen und die kleine— 
ren Tiere nach der Natur, aber nicht den 
menschlichen Körper. Jahre hindurch muß 
der junge Schüler Bilanzen und Tiere 


* Kigomori, das Haupt der Kamilie Taira, 
Edywiegervater eines und Grofvater eines anderen 
Mitabo, herrichte in der Mitte des zwölften Jahr— 
hunderis unumihräntt über Japan. Gin gemaltiger 
Krieger, ein jchlauer und rückſichtsloſer Staatsmann, 
war er zugleid ein höchſt begabter Maler. Tas 
in Rebe jtehende Matimono murde in Japan 
auberorbentlih geſchätzt, ſcheint aber im Original 
verloren gegangen zu jein. Es erijtieren einige 
alte und jehr qute Kopien, von denen eine in mei: 
nem Beſitz tt. 











Eine der berühmteiten | die menſchlichen Darjtellungen dagegen 


hat er nur die älteren Meifter zu jtudieren 
und zur Übung wieder und wieder zu 
fopieren. Kein Wunder, wenn ihm die 
Kenntnis der wirklichen Formen abgeht. 
Selbjt die Köpfe, die Gefichter werden 
nur ausnahmsweiſe den Lebenden nach— 
gemalt. Der Begriff des Modells fehlt 
volltonımen. Sa, man gelangte jogar 
dahin, eine forgfältige Behandlung des 
menjchlichen Körpers für wenig genial zu 
halten. Die vornehme Kunſt jollte mit 
wenig Mitteln die menjchlichen Figuren 
andeuten und ihre Situationen dharafteri- 
fieren. Am meisten Sorgfalt wurde immer 
noch der Behandlung des Gefichtes ge- 
widmet. Sehr nachläſſig ſind fait ftets 
die Hände und Füße gezeichnet. Den 
übrigen Körper umhüllen die Maler gern; 
erfordert jedod) die Situation nadte Kör— 
perteile, jo fällt ihre Ausführung traurig 
aus, Auch Hinfichtlih der Farben werden 
die menschlichen Figuren etwas zu flüchtig 
behandelt. Das helle Gelb, weldes die 
Hautfarbe der meilten Männer darbietet, 
wird noch leidlich gut getroffen, aber die 
zartere Färbung der höheren Damen 
bietet dem Maler Schwierigkeiten, die er 
jelten zu überwinden vermag. Haben wir 
aber dies zu tadeln, jo müſſen wir dafür 
auch manches in der Darftellung der 
Menſchen lobend hervorheben. Bejonders 
bemerkenswert ift das Beitreben der Maler, 
ihre Geitalten zu charakteriſieren. Zunächſt 
juchen fie dem nationalen Typus gerecht 
zu werden, Ihre Chinejen, Koreaner, 
Ainos u. j. w. werden von den Japanern 
in guter und charakterijtiicher Weiſe unter: 
jchieden. Bei den eigenen Landsleuten 
wird die Kopf: und Gefichtsbildung der 
Bornehmen und der Geringen gegenüber: 
geitellt. Dem hohen Adel wird meijtens 
ein länglich jchmales Geficht mit gerader, 
feingebildeter Naſe gegeben, den niederen 
Leuten ein breites mit abgeplatteter Naſe 
und voritehenden Backenknochen. Dieſe 
Unterſcheidung ift in der That nicht ganz 
unberechtigt, denn man findet in Japan 
ein feines und ein unfeines Geſicht. Iſt 
22* 
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doch dieje Beobachtung fchon öfter Ethno- 
graphen ala Beweis für die Miſchung 
des Volkes aus Eroberern und Befiegten 
erjchienen. Freilih ohne Grund, Dem 
das ariftofratische Geſicht iſt einfach das 
Produkt der viele Kahrhunderte hindurch 
den Edelleuten zutommenben höheren Bil- 
dung und bevorzugten Lebensitellung. 


Mandes, was nad) japanischen Begriffen | 
zum Ideal menschlicher Schönheit gehört, 


wird jtarf hervorgehoben oder gar etwas 
übertrieben. Auffallend 3. B. find die 
Haare vornehmer Damen, welde früher 
lang berunterhängend getragen wurden. 
Reichtum und Länge der Haare galt für 
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riſchen Mittel nicht immer aus, dem Ge: 
dachten hinlängliche Geſtaltung zu geben. 
So z. B. zeigt man den Schmerz einfach 
dadurch an, daß man die Perſonen ihr 
unjer Tajchentuch vertretendes Papier zur 
Nafe oder an die Augen bringen läßt. 
Der Berzweifelnde wirft fich zu Boden 
oder mißhandelt in anderer Weile feinen 
Körper. Der Langeweile Empfindende 
gähnt oder reckt ſich; wer Herzlich ſich 
freut, zeigt Luft zum Springen u. f. w. 
Bortrefflih zum Studium der Verſuche, 
die Trauer zum Wusdrud zu bringen, 
| eignen fich die Bilder, welche „die Klage 
ı der Geichöpfe um Buddhas Tod“ bezeich— 





ihön, doch konnte ſich in Wirklichkeit wohl net werden können und welche man häufig 
höchit jelten eine Dame eines Haarſchmucks antrifft. Niedere Gottheiten, allerlei Dä- 
erfreuen, der wie auf den Bildern die | monen, Könige, Priefter und andere Men- 
Körperlänge bedeutend übertraf. Der ſchen, dann allerlei Getier finden ſich bei 
Mund der Damen ift von umnatürlicher | Buddhas Leiche jammernd zufammen. In 


Kleinheit u. ſ. w. Manche diefer Über- 
treibungen haben eine beſondere Bedeu— 
tung. So finden wir z. B. manchmal, 
ganz beſonders in der Darſtellung über— 
natürlicher Geſtalten, die Ohren ſehr groß 
oder die Augenbrauen lang herunterhän— 
gend. Große Ohrlappen ſind ein Symbol 
des Reichtums oder auch der Freigebig— 
keit, lange Augenbrauen der Weisheit 
oder der Stärke. Dabei iſt zu beachten, 
daß die Japaner ſich vor anderen Völkern 
durch große Ohren auszeichnen und auch 
ſehr ſtarke Augenbrauen haben. Höchſt 
auffallend ſind in den Miniaturen der 
großen Toſaſchule und nach ihnen auch 
wohl in Bildern anderer Schulen die 
Köpfe der vornehmen Damen gezeichnet: 
unten breit mit ganz ſchmaler Stirn und 
ohne Hinterkopf. Dieſer in Wirklichkeit 
auch nicht in Andeutungen vortommende 
Typus ift ſchon in den älteften Bildern 
jener Schule zu finden, ohne da ein 
Grund für feine Aufitellung erkannt wer- 
den könnte. Der befiere Maler verjucht 
nun auch, die Individualität der darge- 
jtellten Perſonen zu charakterifieren und 
den der Situation entfprechenden Gemüts- 
ſtimmungen Ausdruck zu geben. Was 
wir in diefer Hinficht erkennen, iſt qut 
und richtig gedacht, doch reichen die male- 


biejer Trauerverfammlung kommt num ber 
Schmerz in der allerverjchiedenften Weiſe 
zum YAusdrud. Der eine Leidtragende be- 
gnügt jich, wehmütig fein Haupt zu ſenken, 
während fein Nachbar ſchon den Ärmel 
feines Gewandes benugen muß, um das 
jtrömende Naß zu trodnen. Etwas wild 
ausjehende Einfiedler ballen die Fäuite, 
während andere den Kopf in den Naden 
werfen und die Arme von fich jtreden. 
Im Übermaß feines Schmerzes wirft ſich 
jener lang auf die Erde, ja dem dort ge- 
mügt auch dies nicht mehr, er rauft fich 
das Haar und ſchlägt fih die Bruft. 
Mancher Maler macht bei diefer Gelegen- 
beit den Verjuch, auch den Tieren einen 
Ausdrud des inneren Schmerzes zu ver- 
leihen, dabei ein feines Berjtändnis für 
die Eigenart des betreffenden Gejchöpfes 
offenbarend. Am ganzen muß man dem 
Beitreben und der Fähigkeit, die Situation 
Har zu machen und zu charafterifieren, 
das höchſte Rob jpenden. 

Bejonderes Gewicht wird auf hiftorijche 
Treue der Darftellung gelegt. Daher ver- 
wenden die Maler, bejonders die der japa- 
niſchen Schule, die größte Sorgfalt auf 
die Ausführung des Koſtüms, der Haus: 
geräte, Waffen u. ſ. w. Will der Künitler 
einen Stoff behandeln, welcher der Ber: 
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gangenheit entnommen ift, jo muß er vor | Lebens als genau und wahrheitsgetren 


allen Dingen zuerjt die Trachten und 
Sitten jener Zeiten ftudieren, um in ſei— 
ner Malerei etwas zu jchaffen, das von 


a — * 





anſehen. Dieſer realiſtiſche Zug iſt in 
allen bildlichen Schilderungen aus dem 
Leben der Menſchen zu beobachten. Damit 





Hotei, einer ber ſieben Glücksgötter. (18. Jahrhundert.) 


jeinen Landsleuten anerkannt wird. So 
kann man auch in den älteren Bildern, 


befonders jener Maler, welche die Japaner ; 


ſelbſt als Sittenmaler bezeichnen, die Dar- 
ftellung aller Verhältniffe und Einrich— 
tungen des öffentlihen und häuslichen 





jedoch joll nicht gejagt werden, wie dies 
freilih zuweilen von Schriftjtelleen über 
Japan gejchehen ift, daß das ideale Ele— 
ment der japanischen Malerei ganz ab— 
gehe. Es ijt eben für den Europäer nicht 
feiht, dasjelbe jo ohne weiteres heraus- 
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zufinden, weil ihm die dargejtellten Ge— 
ftalten, ja auch die ojtafiatiichen Ideen 
und Anſchauungen zu fremd find. Geht 
es doc dem Afiaten ebenjo mit unſeren 
Bildern. Was kann ein Japaner in einen 
Madonnabild anders jehen als das Por— 
trät einer Mutter und ihres Kindes? 
Wie fünnte er eine allegoriiche Daritel- 
lung verftehen? Vertieft man fich mehr 
in die Anſchauungen der Japaner, ſtudiert 
man die Stoffe ihrer Bilder näher, jo 
findet man eine große Zahl von Ideen— 
bildern, von Berjonififationen und allego- 
riſchen Darjtellungen. Freilich zeigen fie 
mehr brave und tüchtige Denkart als 
innige und tiefe Empfindung. Cine ge: 
wife Nüchternheit ift ihnen nicht abzu- 
iprechen ; die größte Wärme befigen noch 
diejenigen, welche das Familienglück oder 
auf das Familienleben Bezug habende 
Tugenden bildlich darjtellen. Perjönlich- 
feiten aus der Sage oder Gedichte ver- 
körpern vielfach eine bejtimmte dee ; ähn- 
liche Beziehungen haben Scenen befannter 
Legenden oder Erzählungen. Jeder halb» 
wegs gebildete Japaner fennt dieje Ge: 
ftalten und diefe Scenen und weiß, was 
der Künstler mit ihrer Darjtellung jagen 
will. Um aus hundert Beifpielen einige 
wenige herauszugreifen, führe ich den uns» 
gemein Häufig gemalten Konfucius an. 
Sein Bild hat für die Japaner nicht 
allein die Bedeutung eines Porträts, jon- 
dern es iſt auch die Berjonifilation der 
Lebensweisheit. Der uralte chinefische 
Kaiſer Shinno ſoll zuerit die Heilkraft 
einer großen Menge von Kräutern er- 
probt haben. Sein Bildnis, das heißt 
das Bild eines alten reife mit um: 
beichnittenen weißen Haupt: und Bart: 
haaren, nur mit Blättern befleidet — da 
in der grauen Vorzeit, als er lebte, Klei— 
derftoffe noch nicht gefertigt wurden — 
und bejchäftigt, verjchiedene Knollen und 
Kräuter zu verfpeifen, ift geradezu das 
Symbol der Medizin. Der Lieblingsheld 
der Napaner, der Ritter ohne Furcht 
und Tadel, Yyſchitzune, ift die Berjonifi- 
fation der Ritterlichkeit. Vierundzwanzig 
jehr häufig dargeftellte Scenen aus chine— 
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fiichen Erzählungen, in denen ſich Kinder 
für ihre Eltern aufopfern, zeigen alle 
gorifch die hochgeſchätzte Pietät der Kin: 
der für ihre Erzeuger. Sprichwörtlich ift 
das große Fantilienglüd des Kakibi ge: 
worden und wird fo auch von den Malern 
behandelt. Wie anders müſſen ſolche Bil- 
der auf den Japaner wirken, der ihre 
tieferen Beziehungen verfteht, als auf den 
Europäer, für den ſie gleichgültige Figu— 
ren oder unverſtändliche Scenen find, 

Berförperungen von Ideen find ja fer- 
ner auch die meilten Göttergeftalten, und 
ih habe wohl nicht nötig, weiter auszu— 
rühren, daß, je naiver die Anſchauungen, 
defto häufiger die Idealgeſtalten mit dem 
Glanz der Göttlichkeit umgeben werden. 

Schon oben bei Gelegenheit der Be: 
iprehung der verjchiedenen Schulen der 
Malerei wurde gezeigt, dab die Daritel- 
lung der Hauptgötter fih in höchſt fon: 
ventioneller Ausführung von Jahrhundert 
zu Jahrhundert, von Generation zu Gene: 
ration vererbt habe, daß daher die heute 
entitehenden Bilder Buddhas oder des 
Feuergottes faſt als Kopien der vor tau- 
jend Jahren gemalten angejehen werden 
fönnen. Auch wurde dort erwähnt, dab 
der fremde Urjprung fich in der Ausfüh— 
rung aller eingewanderten Götter aus- 
ipräche, während die in Japan jelbit ges 
jtalteten auch japaniſch dargeftellt werden. 
Für die erfteren ift auch die durchaus 
altertümlihe Malweife in Gold auf 
ichwarzem Grunde ohne Anwendung an- 
derer Farben charakteriftiih. Im allge: 
meinen werben die Götter in iveal-menich 
licher, freilih zuweilen nad) einer Rich— 
tung bin übertriebener Geftalt dargeitellt. 
Nur die niedrigiten Gottheiten, Dämonen 
und Kobolde, werden wohl zum Teil 
tieriich gebildet, wie z. B. die von der 
bildenden Kunit jo ungemein geliebten 
Tengu, nediihe Waldkobolde, welche fait 
ganz menschlich, aber mit großen Geier: 
flügeln und einem gewaltigen Schnabel 
oder anjtatt defien einer ungeheuer langen 
Naſe dargeftellt werden. 

Sehr zahlreich find die Bilder Buddhas 
und mannigfach Die Formen, in denen er 
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vorgeführt wird. In Miniaturen, die ſein 


Erdenwallen behandeln, iſt er als Menſch, 
beſonders als elend und abgemagert aus— 
ſehender Einſiedler, gedacht. In den eigent- 
lichen Kultusbildern tritt er in verklärter, 
göttlicher Geſtalt auf. 
ſeine Eigenſchaft als Religionsſtifter feſt— 
gehalten. Er ſteht oder ſitzt auf einer 
Lotusblume, ſchwebt auch wohl in den 
Wolken; ſeine Hände hält er, als ſpräche 
er lehrend zu ſeinen Jüngern. Sein 
Ausdruck im ganzen iſt ein milder, ver— 
klärter; in ruhiger, durch nichts ange— 
fochtener Größe erſcheint er, Friede und 
Freude bringend. Wir vermiſſen jedoch 
einen Zug von imponierender Macht und 
göttlicher Kraft. Er ſcheint über den 
menſchlichen Verhältniſſen zu ſtehen, ſie 
aber nicht zu beherrſchen. Ein Heiligen— 
ſchein ſchmückt ihn, wie übrigens auch die 
anderen großen Götter. Neben Buddha 
werden der Feuergott, Fudo, und die mei— 
ſtens weiblich, zuweilen aber auch männ— 
lich gedachte Gottheit Kivanon* allgemein 
von den Buddhiſten verehrt und außer: 
ordentlich häufig dargeitellt. Der eritere 
wird als eine grimmige, martialische, 
von Flammen umloderte Gejtalt gemalt, 
die ein gewaltiges Schwert in der Hand 
führt. 

Eine ganz außerordentlich große Be— 
deutung für die japanische Kunſt, zumal 
für die Malerei, haben die ſieben ſogenann— 
ten Glücksgötter erlangt. Sie werden 
einzeln und zujammen gar zu gern dar— 
gejtellt, und man findet ihre höchit eigen- 
tümlihen Figuren auf den Bildern der 
verſchiedenſten Jahrhunderte, in allen 
möglichen Ladarbeiten, auf Borzellan, 


Immer aber iſt 








aus Bronze, Holz u. ſ. w. Einzelne dies | 


jer Geitalten wurden ſchon jeit uralter 


Beit dargeftellt, einige entitammen fogar 
einheimifchen | 


der Göttergeichichte der 
Shintoreligion, wurden jedod) jpäter von 
dem Buddhismus adoptiert und gehören 
jegt zu den allerpopulärjten Göttern des— 
jelben. Bereinigt aber und zu ber jeßt 
jo beliebten luſtigen Gejellihait zuſam— 





* Seipr. Kanon, Es iſt Aoalofitecvara Indiens, 
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mengejtellt wurden fie von einem Maler 
des Kano-Hauſes im jiebzehnten Jahr: 
hundert. Durch ihn und durch jein Bild 
entitand der Begriff der „Tieben Glücks— 
götter”, der von nun an feitgehalten 
wurde; die darjtellenden Künſte ließen 
fich diejen fruchtbaren Vorwurf nicht wie- 
der entwijchen. Unerjchöpflid find die 
Maler in der Erfindung neuer Situatio- 
nen und Gruppierungen dieſer Glücks— 
götter, die aber ſtets darauf hinauslaufen, 
daß fie in glüdfichiter und behaglichiter 
Stimmung, jtrahlend in zufriedener Hei— 
terfeit, umgeben von materiellem Überfluß, 
oder in lachender Landſchaft vereinigt find. 
Vielfach ijt dieje Gejellichaft auf einem 
ſchatzbeladenen Schiff, dem Glücksſchiff,“ 
beifammen, da3 von einem günjtigen 
Winde durch die janft bewegten Wellen 
geführt wird. Wo aber auch dieſe Ge— 
jellichaft jei, immer fieht fie nach allem 
anderen eher aus ald nad) Göttern. Das 
einzige weibliche Element, die Göttin 
Benten, ift die anziehendite Geftalt unter 
ihnen und wird vielfach als eine Art 
Benus, als Ideal der Frauenschönheit 
angejehen. Sie wird von den übrigen 
zum Zeil jehr karikiert dargeftellten Göt- 
tern dieſer Gruppe in galantejter Weiſe 
verehrt und bildet ihren Mittelpunkt. 
AÄußerſt populär und in dem Haufe eines 
jeden Gläubigen aus Holz gejchnigt zu 
finden, iſt Daikoku und Ebiſſu, die Götter 
des Reichtums, erfterer auf Reisſäcken 
mit bebhaglihem Schmunzeln thronend, 
feßterer mit einem goldglänzenden Fiich, 
dem köſtlichen Tai, dargeitellt. Höchſt 
eigentümlich ift noch die Gejtalt des alten, 
greifenhaften Fukorokuji, des Gottes des 
langen Lebens, welcher durch jeinen un— 
geheuer hohen Schädel auffällt und von 
den jymbolifchen Tieren, dem Kranich und 
der Schildkröte, begleitet ift. Ebenſo jelt- 
jam fieht der ungemein Häufig gemalte 
Hotöi aus, eine jehr fette, höchſt behag- 
lihe Figur, einen großen Sad tragend 
und jtet3 von lindern, mit denen er 
ipielt, begleitet. — — 


* Tatarabıme. 
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Ein jorgfältiges Studium der geiftigen 
Eigenſchaften der Japaner zeigt uns, daß 
diejelben ein entwideltes Schönheitsgefühl, 
einen guten Wig und eine feine Beob— 
achtungsgabe befigen; daß ihnen in Bezug 
auf Zalent zum Zeichnen faum andere 
Völker an die Seite geſetzt werden können. 
Dafür aber ift ihre Whantafie und ihre 
Leidenichaftlichkeit geringer entwidelt als 
bei den ariſchen Völkerſchaften, und bis 
zur Produktion von echtem Genie kommt 
e3 bei ihnen ungemein ſelten. 

In technischer Gejchidlichkeit können | 
die Japaner nicht leicht übertroffen wer- 
ben. Es fcheint fat, als ob ſchon ihr 
Körper fie im diefer Hinficht ganz befon- | 
ders befähigt. Ihre Hände find zart umd 
klein, die finger ſchlank und fpig zugehend, | 
dabei äußerſt gefenfig. Soweit ich nad 
dem mir zur Verfügung jtehenden Mate: 
rial urteilen kann, was allerdings mit 
gehöriger Vorſicht geichehen ſoll, jcheint 
jogar in der Anordnung der Hand» und 
Fingermuskeln, d. b. in ihrer jtärferen 
Gliederung, eine körperliche Begünstigung 
der fsingerfertigfeit gelegen zu fein. Auf: 
fallend ift die feine Ausbildung des Augen- 
maßes, die bei den verſchiedenſten Gelegen- 
heiten Kar hervortritt. Die große Ge— 
ſchicklichkeit zeigt ſich nun deutlich genug 
in allen ihren Arbeiten, in welchem Ma— 
terial ſie auch immer ausgeführt ſein 
mögen. Beſonders zu loben iſt die große 
Zierlichkeit und die äußerſte Sauberkeit. 
Zur Bewunderung wird man gezwungen, 
wenn man einen Maler bei der Arbeit 
belauſcht. Die Sicherheit und Gewandt— 
heit, mit der er feinen Pinſel handhabt 
und die flüchtigen Striche auf das Papier 
wirft, werden nicht leicht von europäiſchen 
Künstlern erreiht. Schon oben machte 
ich auf das jtarf und allgemein entwidelte 
Scönheitägefühl der Japaner aufmerk— 
ſam. In der Malerei tritt dasſelbe zu— 
nächſt als gut ausgebildeter Farbenſinn 
hervor. Derjelbe entwidelte fich jedoch 
erft im Laufe der Jahrhunderte, denn bis 
ins elfte hinein arbeitete der Maler mit 
Gold oder mit einigen matten Farben. 
Berfuchte er fih in lebhafterer Farben- 
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zufammenftellung, fo zeigte er noch ein 
ziemliches Ungefhid in der Behandlung 
und Miſchung derjelben und bewies ge- 
ringes Verftändnis für ihre Wirkung. 
Dann aber bildete ſich in den nädjiten 
Jahrhunderten das foloriftiiche Gefühl 
weiter aus, einen der Hauptvorzüge der 


japanischen Malerei begründend. Bejon- 


ders hat fie in diefer Hinficht die chine- 
ſiſche weit überflügelt. Der jüdliche Glanz 
der Sonne, die lebhafte Farbenpracht der 
heiteren Landſchaften des jchönen Inſel— 
reiches waren ja auch bejonders geeignet, 
in jeinen Bewohnern eine Borliebe für 
foloriftiihe Wirkung zu entwideln. Am 
meijten Anlaß zum Tadel findet die fremde 
Kritif gewöhnlih in der Anordnung der 
Stoffe, in der Gruppierung. Ach glaube, 
daß diejer Tadel keine große Berechtigung 
hat. Gerade in diefer Beziehung hatte 
der äjthetifche Sinn der Japaner ſchwer 
mit dem chinefiihen Einfluß zu kämpfen; 
denn der Örundzug der hinefishen Kunſt, 
von der Architektur herunter bis zu dem 
feinen Kunjtgewerbe, iſt das Unregel- 
mäßige. Eine ſchöne einfahe Regelmäßig- 
feit ift ihr fremd; die Wirkung der ſym— 
metriichen Anordnung kennt fie nicht. 
Der feinere Geichmad der Japaner rea— 
giert lebhaft genug gegen dieſes mit den 
Künſten jelber übernommene Princip des 
Unregelmäßigen, vermag ji) jedoch wicht 
ganz von ihm zu befreien und ſich zu jelb- 
jtändiger, feititehender Anſchauung durd- 
zulfämpfen. Am meijten gelingt diejes 
noch in der Malerei. In den ſtofflich und 
durh die Umrahmung abgeichloffenen, 
für die Wanddeforation bejtimmten Bil- 
dern, welche Gruppen, jei es von Menſchen, 
Tieren oder Göttern, vorführen, auch wohl 
in Sandichaftlihen Darjtellungen finden 


| wir — ſobald es ſich um die Werfe der 


befieren Meiſter handelt — die Anord- 
nung der Perfonen und Gegenjtände un: 
jeren äfihetiichen Begriffen entiprechend. 
Die Figur, welche den geiltigen Mittel» 
pımft in dem gewählten Motiv bildet, 
zieht zunächſt die Aufmerkjamteit des 
Beſchauers auf fih und nimmt auch mei- 
ſtens räumlich die Mitte des Bildes ein, 


Bierfe: Japaniſche Malerei. 337 


Um fie ordnen fich die anderen Geftalten | wiederholenden Unregelmäßigfeiten find 
in gefälliger und den geiftigen Beziehun- nicht ohne Berechtigung, jo bejonders in 
gen entjprechender Weiſe. Sehr glüdlic) | den Darftellungen von Blumen und Pflan- 








Gemalt von Rinjai. (Jeptzeit.) 


ift gewöhnlich die Staffage angebradt; | zen. Jedenfalls läßt ſich behaupten, daß 
fie wird niemals als entbehrlich oder gar | die freie Behandlung des Raumes in jol- 
ungehörig erjcheinen, fondern hebt in ge- | chen Bildern eine größere Wirkung erzielt, 
ſchickter Weije die darzuftellende dee | als die ängitlihe Benugung desjelben ge- 
ftärfer hervor. Manche der häufig ſich währen würde. 
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Recht erfreut wird man durch den gei— 
ſtigen Inhalt der Bilder. Nicht allein, 
daß aus ihnen die hohe eigenartige Kultur 
und der liebenswürdige Charakter des 
uns ſympathiſchen Volkes hervorleuchtet, 
wir erfennen in ihnen auch als beſon— 
dere Borzüge eine feine Beobachtungs— 
gabe, eine geiltreiche Auffaffung und eine 
ſtark entwidelte Fähigkeit, zu charalteri- 
jieren. Allerdings werden uns biejelben 
Bilder Har machen — was wir aud 
jonft im Umgang mit Kapanern und im 
Studium ihrer geiltigen Erzeugniffe er: 
fennen können —, daß ihre Phantaſie nicht 
gerade hoch entwidelt ift. Diefer Mangel 
erklärt ji aus ihrer Abſtammung, tft ein 
Eharafterzug der mongolischen Raſſe. Es 
joll nicht behauptet werden, daß die Phan— 
tafie den Japanern fehlt; fie ift jogar 
ziemlich rege, aber es läßt ſich ihr eine 
gewifle Dürftigkeit und Trockenheit nicht 
abjprechen; jie ermangelt eines höheren 
Schwunges und einer geitaltenden Kraft. 
Es hängt dies wohl eng zuſammen mit 
der Leidenſchaftsloſigkeit unſeres Inſel— 
volkes. Glühende, verderbenbringende, 
aber auch in ſo vielen Beziehungen be— 
fruchtende Leidenſchaft iſt ſeinem Charakter 
fremd. Und es iſt ja dieſes Fehlen einer 
der Hauptgründe der Liebenswürdigkeit 
desſelben. Der Inhalt der japaniſchen 
Malerei leidet daher an einer gewiſſen 
Armut, zumal im Vergleich mit dem der 
Kunſt europäiſcher Völker. Es fehlte ja 
ſelbſt dem begabteren Künſtler das ideen— 
und geſtaltenſchaffende Feuer, und dann 
auch mußten ihm viele wirkſame Motive 
unſerer Kunſt unbekannt bleiben, da er 
ſie in dem Geiſtesleben ſeines Volkes 
nicht vorfand. Um nur an eines zu er: 
innern: in japanischen Bildern findet fich 
ganz außerordentlic) jelten die Yiebe vom 
Mann zum Weib als Vorwurf benußt, 
und wenn fie ja den Stoff einer Dar- 
jtellung bildet, fo tt fie jo falt wie mög- 
ich behandelt. Die leidenjchaftliche Liebe 
fehlt eben den Kapanern; Zuneigung und 
Sinn für das Familienleben erjegen fie. 
Dafür aber finden wir als beiondere Be- 
gabung der Künſtler wie des ganzen 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Volkes eine jchnelle Auffaffungsgabe und 
eine bedeutende Intelligenz. Der japa: 
niſche Maler vor allen Dingen iſt ein 
feiner und jcharfer Beobachter; er hat ein 
ausgeprägtes Talent, das Charatteriftiiche 
zu erfaffen und demjelben in jeinen Wer: 
fen Ausdrud zu geben. Es wurde fchon 
erwähnt, wie er ſich bemüht und wie es 
ihm gelingt, in der Darjtellung der Tiere 
und noch mehr des Menſchen diejelben 
zu charakterifieren und fie zu beleben. 
Auch in der Ausführung landichaftlicher 
Bilder weiß er jtet3 das Wejentliche, das 
Auge zunächſt Erfrenende hervorzuheben 
und zur Anſchauung zu bringen. Dieje 
Fähigkeit ermöglicht es ihm ja, jeiner Nei— 
gung, Durch geringe Mittel eine Wirkung 
auf den Beſchauer bervorzubringen, nad): 
zugehen. Man fanı ferner die Japaner, 
wenn man den immerhin im Vergleich mit 
den höheren Gejellichaftsklaffen Europas 
geringen Bildungsgrad derjelben bedenkt, 
geiftreih nennen, Sie haben eine große 
Borliebe für das Wigige, 5. B. für das 
Wortipiel. Den Bildiverfen finden wir 
deutlich genug den Stempel ihres Geiſtes 
aufgedrüdt, zumal den Miniaturen. Der 
Wib und die Ironie it in vielen Dar: 
ftellungen nicht unbedeutend. Auch der 
in febhafter und hübjcher Weiſe bei den 
Japanern entwidelte Humor prägt ſich 
in denjelben aus und zwar — dies mag 
ausdrüdlicd hervorgehoben werden — in 
einer feinen, maßvollen Weile. Derb- 
humoriftiiche Scenen find in älteren und 
neueren Werfen jelbit in den Karikaturen 
jelten zu finden.* 


* ‘ch fand vielſach die Anficht verbreitet, daß 
japaniihe Malereien von Zweideutigkeiten wimmeln 
müßten. Damen gingen in Tokio mit einer ge— 
willen Scheu an die Betrahtung meiner Samms 
fung, und mander Freund konnte jeine Berwun— 
berung nicht verbergen, daß bie Bilder jo becent 
jeien. In manden Kreiien ſcheint allerdings eine 
gewiſſe Vorliebe tür obicöne Darftellungen geherricht 
zu baben, und es läßt ſich nicht Teugnen, daß jelbit 
hervorragende Künſtler ibr Talent mikbraudten, 
indem jte solche anjertigten, Sie wurden aber im 
geheimen, beionders von alten Wüſtlingen, aufbe— 
wahrt und nur bem vertrauten Freunden gezeigt. 
Die gewöhnlichen Malereien jedoch, welche einem 
jeden, auch den Frauen und Mädchen, zugänglich 
waren, enthalten nicht nur nichts Unzüchtiges, ſon— 
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Der fremde Beichauer erkennt num die 
aufgeführten Vorzüge der japaniſchen Ma- 
lerei nicht jogleih, weil ihre Schatten: 
jeiten jo groß find, daß diefe dem unge: 
wohnten Auge auffallender find als die 
Lichtjeiten. Die größte und für die Euro» 
päer am meiften hervortretende Schwäche 
liegt in dem mehr oder minder volljtän- 
digen Mangel der Perſpektive und in ber 
Unkenntnis der Lichtwirfung begründet. 
Daß die Darftellungen, bejonders die 
größeren Kompofitionen, ohne Perſpektive 
und ohne Schatten unvolllommen und 
nicht den wirklichen Verhältniſſen, wie fie 
ihr Auge erblidt, entiprechend find, er- 
fannten die befjeren Maler jchon früh. 
Sie juchten ſich in verjchiedener, bald ein 
wenig dem Richtigen näher kommender, 
bald in weiter von ihm abführender Weife 
zu helfen. Gerade jo ijt es mit der Luft— 
perjpeftive und der Anwendung des Schat- 
tens. Vielfach erfennt man ein jtärfer 
oder geringer ausgefprochenes Streben 
zum Richtigen. Stets aber fieht man 
deutlich, dak die vorhandenen Verſuche, 
durch Licht und Schatten zu wirken, einem 
gewifien Gefühl für die Notwendigkeit, 
nicht aber einem wirklichen Überlegen oder 
gar einem Verjtändnis entipringen. Das 
ganze Streben zum Befleren in dieſer 
Beziehung beruht alfo auf dem indivi- 
duellen Gefühl einzelner Künftler. Es 
kommt nicht zur Ausbildung und Auf— 
jtellung von Regeln, und die Schüler 
haben in dieſer Hinficht feinen Borteil 
von der Erfahrung ihrer Meiſter. Am 
meilten Perjpeftive zeigt fich in den Land— 
ihaften der größeren Meiſter umd zwar, 
wenn wir von den durch fremde Lehrer 
und Muſter beeinflußten PBroduften der 
legten Decennien abjehen, ebenjo in den 
älteren Werfen des vierzehnten und fünf: 
zehnten Rahrhimderts wie in den jpäte- 


bern aud nichts Zweideutiges. In der großen 


Maſſe von Daritellungen aller Art, welde meine | 


Sammlung vereint, ift nichts Anitöhiges, Belannt 
it, daß viele Echriftiteller den Japanern Sinnlich— 
teit und Unſittlichteit vorwerſen; weniger betannt 
möchte es jein, daß ihrerjeits die Tapaner auf Grund 
ihrer Griabrungen bie Furopäer für durchaus um: 
ſittlich halten, 
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ren. Am wenigiten iſt die Perjpektive in 
den Miniaturen der Makimono ange 
wendet. 

Hier hat man nun aber noch jolgendes 
zu bedenken: die Japaner legen bei der 
Betrachtung dieſe langen Streiſen abge— 
rollt auf den Fußboden und ſehen von 
oben auf fie herab. Das Papier ijt aljo 
für fie der horizontale Erdboden, auf dem 
fie ih Figuren und Staffage jenkrecht 
aufgetragen denfen. Sie jehen dieje Dar- 
fteflungen fo, wie wir von einem Luft— 
ballon aus die Scenerien betrachten wür- 
den. Wenn man diejed feithält, wird 
vieles in der Anordnung und Behandlung 
diefer Miniaturen weniger auffallend er— 
ſcheinen. Es ift nun wohl far, daß 
die erwähnten bedeutenden Mängel der 
japanischen Malerei den Stempel der 
Unvollfommenheit aufdrüden. Wir kön— 
nen ihre Werke nur in bedingter Weife 
bewundern, und erit nachdem wir ung 
etwas an die Fehler gewöhnt haben, 
fommen wir dazu, durch ihre reichlich 
vorhandenen Vorzüge erfreut zu werden. 
Der umbefangene europäiſche Beichauer 
bat, wie ich oft beobachten fonnte, zumächit 
bei dem Betrachten größerer japantjcher 
Kompofitionen den Eindrud des Unfchönen, 
ja des Lächerlichen. Erjt bei wiederholten 
Sehen gelingt es ihm, denjelben gerecht 
zu werden. 

Fragen wir nun, wie es kommt, daß 
die Japaner troß ihrer ganz bejonderen 
Begabung für die Malerei und trogdem, 
daß fie viele Jahrhunderte hindurch die: 
jelbe auf das jorgjamite pflegten, doch in 
ihr nicht3 Größeres leifteten und die oben 
angeführten Mängel nicht überwinden 
fonnten: jo finden wir die Erflärung in 
ihrem Gharafter und teilweife auch in 
den geographiſchen Berhältnifien ihres 
Landes. Ach behauptete, daß fih in 
diefem dem Schönen jo lebhaft zuge: 
wandten und jo intelligenten Volt doc 
nicht gemügende Energie und kein hinläng- 
liches Genie vorfand, um die engen Feſſeln 
zu jprengen, welche die Entwidelung der 
Malerei hemmten. So fam es dahin, daß 
| der japanische Maler und nad ihm das 
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Publikum den Stil, d. h. die Beobach- | tiicher Hinficht jo hemmenden Anſchauun— 


tung der Regeln und Borjchriften der 
Schule, vor allem jhägt. Stilvoll malen 
gilt mehr als naturwahr fein. So fommt 
es, daß diejelben Fehler fi von Genera— 
tion auf Generation forterben und daß nur 
da wejentliche Fortichritte gemacht werden, 
wo direft nad) der Natur gemalt wird, 
wie bei den Blumen und Heinen Tieren. 
Oftmals tritt ein bedeutender Künitler 
auf, um eine eigene, neue Schule zu be- 
gründen, aber feine Änderungen beziehen 
ſich jtet3 auf Nebenjachen, eine große Re— 
formation der Malerei vorzunehmen wagte 
feiner, Der Begabtere begnügt ſich damit, 
innerhalb der Regeln des Stils das Bej- 
jere zu leiiten; dieje Schranfen jelber zu 
zerbrechen, war niemand fähig. Dazu 
war die Anregung von außen notwendig, 
denn die legten Decennien warfen wie 
vieles andere jo auch die uralten Schulen 
jchnell über den Haufen. Um nun aber 
den Japanern gerecht zu werden, muß 
man doc die abgejchlofjene Lage ihres 
Landes berüdjihtigen. Man hat zu be- 
denfen, wie gewaltig für die modernen 
Völker das Erbe des Haffishen Altertums 
it und wie außerordentlich die Nationen 
in Europa durch Austaufh und gegen- 
feitige Anregung ſich unterftüßt haben. 
Die Japaner waren einzig und allein auf 


ihre eigene Kraft und auf die in äjthe- | 


TR ‘ 








gen der Ehinejen angewiejen. 

Man fönnte nun wohl fragen, ob die 
Japaner, wenn fie wirklich malerijch jo 
begabt find, in Zukunft in diejer Bezie- 
hung mit den Europäern rivalifieren oder 
jie gar übertreffen fönnen. Sekt, wo 
fremde Lehrer fie in den Regeln der Ber- 
ipeftive unterweifen, wo überhaupt die 
jungen Künftler eine Art von akademiſcher 
Schulung erfahren, werden fie Teicht die 
früheren Fehler vermeiden können. Ach 
glaube allerdings, daß fie bald etwas 
Tüchtiges und Gefälliges in der Olmalerei 
und mehr noch in Aquarellbildern leiten 
werden; Außerordentliches jedoch werden 
fie in den nächſten Zeiten noch nicht her— 
vorbringen. Ihre Bilder werden immer 
mehr durch ihre Anmut erfreuen, als durch 
ihre Größe oder ihren Gedanfenreichtum 
entzüden. Bellere Technik und befferes 
Berftändnis bringt die europäifche Kultur 
den japanischen Malern, Phantafie aber 
und Genialität kann fie ihnen nicht ver: 
ihaffen. Doch davon bin ich überzeugt, 
daß, wenn nicht ungünjtige Verhältniſſe 
den mächtigen Aufſchwung des merkwür— 
digen Inſelvolkes hemmen, in wenigen 
Fahrzehnten japanische Bilder auf unferen 
Kunftausstellungen einen ehrenvollen Platz 
neben den Werken unjerer Maler zweiten 
Ranges einnehmen fönnen. 
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ehr al3 ein Jahr ift nunmehr 
jeit dem Todestage Darwins 
verfloffen. Die Balmenzweige 
| und Blumenkränze, die jeinen 
Sarg jhmücdten, find verdorrt, die Gruft 
birgt das, was von dem großen Forſcher 
jterblich war, und eine falte, jhwere Mar- 
morplatte hat das Siegel ewigen Schwei- 
gens auf ein Leben gedrüdt, deffen ganzes 
Beitreben darauf gerichtet war, das große 
Problem des Werdens und Bergehens der 
Lebensformen zu ergründen. 

Am 19. April vorigen Jahres erlag 
Charles Darwin dem allgemeinen Men— 
ſchenloſe; er jtarb ruhmreich und hoch— 
geehrt, geliebt und tief betrauert. Kory— 
phäen der Wiſſenſchaft, Herzöge, Biichöfe 
und Lords folgten der Bahre des berühm- 





ten Toten. Jeder von den Leidtragenden 


hatte das tiefjchmerzliche Gefühl, daß ein 
fiebevolles Herz zu jchlagen aufgehört, 
daf ein edler, feinfühlender Menſch dahin- 
gegangen, dab eine Leuchte des Jahrhun- 
derts auf immer erlojchen jei. 


teifnahmsvolle Stimmung. Zur Ehre 
aller Antidarwiniiten jei erwähnt, dah 
fein pietätloje® Wort, feine verlegende 
Bemerkung über das Hinjcheiden des Man- 
nes gefallen ift, von dem man in manchen 
Kreifen ganz irrtümlich) annahm, daß er 
ein Feind der Religion und des Ehrijten- 
tums gewejen jei. 

Wo nur immer der Wiljenjchaft eine 
Heimſtätte bereitet war, auf allen civilifier- 
ten Bunften des Erdenrundes, wurde die 
Kunde von Darwins Ableben mit tiefer 
Trauer vernommen. Die Domäne der 
Wiſſenſchaft, das Feld der Forſchung ſchien 
verwailt, nachdem derjenige, der fo frucht- 
bare Keime auf diejen Gebieten ausge- 
ftreut hatte, von binnen gefchieden. Aber 
jollen wir fleinmütig fein und verzagen, 
oder jollen wir und nicht vielmehr erbauen 
und fräftigen duch einen Blid auf das 
mühenreiche und arbeitsvolle Leben Charles 
Darwins? Die Antwort auf eine jolche 
Frage, die wir an uns jelbjt richten, kann 


ı nicht zweifelhaft fein. In der Würdigung 


Auch der Gegner bemächtigte ic eine | und Anerkennung defien, was ein großer 
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Dann geleiitet hat, liegt der beſte Trojt 
über den Verluſt der finnlih wahrnehm: 
baren WBerjönlichfeit, welche leibhaftig 
unter uns wandelte und teil an unſerem 
irdischen Geſchicke nahm. Sind die Früchte 
nicht edler als die wertvollite Schale, in 
der ſie uns dargeboten werden? Halten 
wir uns darum an das, was Darwin ung 
als die Frucht jeines Strebens, als das 
Ergebnis jeines Forſchens Hinterlafjen 
hat. Es ijt die höchſte und idealite Hul- 
digung, die wir dem großen englischen 
Denfer darbringen fünnen, wenn wir und 
von jeinem Geiſte durchdringen und von 
jeinem Drange begeiltern laſſen. Zuerſt 
müffen wir freilih das Biel, welches 
Darwin mit feiner großen intellektuellen 
Kraft zu erreichen jtrebte, Har ins Auge 
fafjen und dürfen es nicht verichmähen, 
den jugendlichen Gelehrten bis an den 
Punkt jeiner Lebensbahn zu begleiten, wo 
ihm dieſes Ziel zum erjtenmal jelbjt mit 
voller Deutlichkeit zum Bewußtſein fam, 
Es geihah dies nicht eher als im Jahre 
1833, bei Gelegenheit jeines Aufenthaltes 
in Südamerifa. Über den jpeciellen Anz 
faß, der dazu führte, daß in Darwins 
Geiſte Zweifel an der jelbitändigen und | 
unabhängigen Erjhaffung der Tier- und | 
PBflanzenjpecies auftauchten, soll jpäter 
berichtet werden. 

Zunächſt wollen wir uns über die Her- 
funft, den Bildungsgang und die äuße- 


lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


ner Farbenlehre citierte) Abhandlung „On 
the oeular Spectra of light and colours”, 
welde 1786 erjchien, befannt geworden. 
Dr. Darwin war mit einer Tochter des 
berühmten Steingutfabrifanten Joſiah 
Wedgewood verheiratet und Vater einer 
zahlreichen Familie. Er jtarb am 13. No— 
vember 1849, 

Noch mehr als bei dem Bater Charles 
Darwins jehen wir in dem Großvater 
des leßteren, in der Berjon des Dr. Eras- 
mus Darwin, der am 12, Dezember 1731 
zu Elton geboren wurde und 1802 auf 
einem Landgute bei Derby ftarb, geiftige 
Benetrationskraft und Foricherfinn, die 
Eigenſchaften aljo, durch welche der Enfel 
nachmals jeine Berühmtheit erlangte, her— 
vortreten. Dr. Erasmus Darwin war einer 
jener jeltenen Menjchen, deren Geiit immer 
aufs Ganze gerichtet iſt, eine echt philo- 
jophische Natur, die nicht müde wurde, das 
einigende Band in den mannigfachen Er- 
jcheinungen des Naturlebens aufzufuchen. 

Man jpricht neuerdings häufig von den 
Werfen des älteren Darwin umd citiert 
wohl auch diefen oder jenen Ausipruch 
desjelben. Unter hundert Naturforichern 
bat aber ficherlih erſt einer einmal jich 
die Mühe genommen, einen Band der 
„goonomia“, die hier hauptſächlich in Be— 
tracht fommt, zu durchblättern, um Kennt- 
nis von dem Anhalt diefes merkwürdigen 
Buches zu nehmen, dejjen Mar ausgejpro- 


ren Lebensumjtände Charles Darwins | chener Zwech war: „die zeritreuten That— 
unterrichten. Der größte Genius tritt uns | jachen der Arzneikunde zu verfnüpfen und 
menſchlich näher, wenn wir die Linie jeines | die Geſetze des organischen Lebens unter 
irdischen Wandels verfolgen und zujehen, | einen gemeinjamen Gefichtspunft zu brin- 


unter wie günjtigen oder ungünjtigen Be— 
dingungen er jeine Schwingen entfaltete. 

Charles Darwin wurde am 12. Fe 
bruar 1809, an einem Sonntage, in dem | 
Städtchen Shrewsbury geboren. Dort 
war jein Vater, Dr. Waring Darwin, 
ein geachteter und vielbeichäftigter Arzt. 
Man rühmte an demjelben ein ausgezeich- 
netes Gedächtnis und eine auf reiniter 
Herzendgüte beruhende warme Sympathie 
bei Glück und Leid jeiner Mitmenſchen. 
Bon ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten iſt 
hauptſächlich eine (auch von Göthe im ſei— 


gen.“ 

Die überlegene Auffaſſungsgabe, welche 
Erasmus Darwin den naturkundlichen 
und biologiſchen Problemen gegenüber be— 
kundete, zeigt ſich vor allem in ſeiner 
ſcharffinnigen Kritik der durch Albrecht 
v. Hallers Autorität getragenen Präfor— 
mations⸗ oder Einſchachtelungslehre, wo— 
nach ſeit Erſchaffung der Gattung jedes 
Individuum aus einem anderen, ihm vor: 
hergehenden jo entiprungen, vejp. entnom— 
men jein joll wie etwa eine einzelne 
Schachtel aus einem Sage von Schad)- 


Zacharias: 


teln. 
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Zu diefer widerfinnigen und jet | Schwanz wieder reproduzieren, wenn eins 


völlig überwundenen Theorie macht Eras: | oder das andere abgejchnitten iſt. Bei 
mus Darwin im zweiten Bande jeiner dieſen Tieren werden aljo Zeile neugebil: 


Boonomie (im Kapitel von der Erzeugung) 
folgende jchwerwiegende Bemerfungen.* 
Er jchreibt: „Manche Philoſophen haben 
es fchwer gefunden, die Art der Repro- 
duftion der Tiere zu begreifen, und haben 
angenommen, die ganze zahlreiche Nach— 
fommenjchaft jei jchon in Miniatur gebil- 
det in den urjprünglich erjchaffenen Tieren 


enthalten, und dieje unendlich Heinen For: | 


men jeien bloß entwidelt oder ausgedehnt, 
jo wie der Embryo im Mutterleibe wächſt. 
Außer daß dieje Idee durch feine uns be« 
fannte Analogie unterjtügt wird, jo jchreibt 
fie auch der organischen Materie eine grö- 
Bere Feinheit zu, als wir mit Wahrjchein- 
lichkeit annehmen können; jeder diejer ein- 
geſchachtelten Embryonen joll doch die 
mannigfaltigen und verwidelten Teile des 
Körpers haben; dieje Teile müßten dann 
doch wahrlich noch viel kleiner jein als 
die Heinen Teufelchen, welche den heiligen 
Antonius verjuchten; zweitauſend derjelben 
jfollen auf der Spitze der feinſten Nadel 
eine Sarabande zu tanzen im ftande ge: 
wejen fein, ohne einander zu ſtören. An— 
dere haben angenommen, daß alle Teile 
des Embryo im männlichen Tiere gebildet 
wären, ehe jie noch in das Ei oder in die 
Mutter deponiert würden, und da erjt da 
ihre Teile entwidelt oder ausgedehnt wür- 
den auf die oben erwähnte Art. Aber 
das heißt bloß fich von einer Schwierig: 
feit lodmacdhen, indem man etwas ebenjo 
Unbegreiflihes vorausjeßt. Sie fanden 


es unerflärbar, wie der Embryo in der! 
Mutter oder im Ei gebildet werden Waſſer lebenden Kaulquappe, des bärti- 


fönnte, und laſſen ihn darum ſchon gebil- 
det jein, ehe es dahin fommt. Diejen bei- 
den Lehren gegenüber kann man einwen- 
den: a) daß manche Tiere, wie die Krebſe, 
ganze Glieder wieder reproduzieren fün- 
nen, z. B. ein Bein, das man ihnen ab- 
gebrochen hat; andere, 3. B. die Schneden 
und Würmer, fönnen einen Kopf oder einen 


* Vergl. ©. 400 bis 517, Ich citiere nad) 
ber 1795 zu Hannover eridienenen deutſchen Über— 
jegung von Hofrat Dr. med. Branbis. 


det, von denen man nicht annehmen fann, 
daß fie vorher in Miniatur eriftiert haben. 
b) In manden Krankheiten werden neue 
Zeile oder Gefäße hervorgebradt, 3. B. 
auf der Hornhaut in der Augenentzün— 
dung, in Überbeinen und Krebſen, von 
denen man nicht vorausjegen kann, daß 
fie ihre Prototypen im Embryo gehabt 
haben. e) Wie könnten ferner Bajtard- 
tiere erzeugt werden, welche von der Form 
des Vaters jowohl wie von der der Mut: 
ter etwas haben?“ * 

Dieje Einwände find jo jahgemäß und 
richtig, daß man auch heutzutage feine 
anderen vorbringen könnte, wenn es ſich 
darum handelte, in aller Kürze das Un— 
gereimte der Einjchachtelungsiehre darzu— 
thun. Aber Erasmus Darwin, der jehr 
wohl einfieht, daß es fich hier um die 
Bekämpfung eines fundamentalen Irrtums 
handelt, der ein großes Hemmnis für die 
ganze Wiſſenſchaft von den Lebenserſchei— 
nungen ift, holt aus feinem reichen Kennt— 
nisihage noch andere Waffen herbei, um 
für die richtige Anfiht Bahn zu brechen. 
Ich will die bezügliche Argumentation, 
welche zugleich auch für den originalen 
Scharfſinn des älteren Darwin darafte- 
rijtisch it, ihrem vollen Wortlaut nad) 
mitteilen. Er jagt: „Wenn wir ernjtlic) 
die großen Veränderungen bedenken, die 
wir bei Tieren nad ihrer Geburt vor: 
gehen jehen, 3. B. des bunten Schmetter- 
lings aus einer friehenden Raupe, des 
atemhbolenden Froſches aus einer im 


gen Mannes aus dem weibiichen Knaben, 
der itillenden Mutter aus der kindiichen 
Jungfrau, welche Beränderungen aber 
durd die Verſtümmelung gemwilfer zur 
Reproduktion nötiger Teile verhindert 
werden können — wenn wir, zweitens, 
die großen Veränderungen uns vorftellen, 
welche bei manden Tieren dur Zufall 
oder fünjtliche Kultur hervorgebracht wer: 


*Brandisſche Überjegung, €. 427 bis 424, 
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den, z. B. bei Pferden, deren Stärfe und | 
Schnelligkeit wir zu verſchiedenen Zweden 


geübt haben, um Laſten zu tragen oder 
als Renner zu dienen; oder bei Hunden, 


welhe zu Stärke und Mut geübt find, | 


wie die Bullenbeißer, oder zur Schärfe 
des Geruchsjinnes, wie die Spür- und | 


Hühnerhunde, oder zur Schnelligkeit, wie 
die Jagdhunde, oder zum Schwimmen und 
Ziehen von Schlitten im Schnee, wie die 
rauhhaarigen Hunde im Norden, oder end- 
li wie die Spielhunde für Kinder und 


die Schoßhunde — wenn wir außerdem | 





die großen Veränderungen in Geftalt und | 


Farbe bedenken, welche wir täglich bei | 


Heineren Tieren durch die Domeitifation 


derjelben entitehen jehen, 3. ®. der Kanin- 
hen und der Tauben, und jelbjt durch die | 


verjchiedene Jahreszeit, daß z. B. die 


Schafe in den wärmeren Klimaten Haare | 


ftatt der Wolle tragen, ferner daß die 
Hafen in den mit langdauerndem Schnee 
bededten Zonen in den Wintermonaten 
weiß werden — ivenn wir dieſem noch die 
mancherlei weiteren Veränderungen in der 
Gejtalt der Menjchen durd ihre Lebens— 
gewohnheiten und Berufsthätigfeiten Hin- 
zufügen, welches alles mehrere Generatio- 
nen hindurch erblich wird, 3. B. daß die, 
welche vor dem Ambos arbeiten, in 


Schmelzhütten oder am Webſtuhl beichäf: | 


tigt find, die Portechaifenträger und die 
Seiltänzer durch die Geſtalt ihrer Glie— 
der zu unterjcheiden find — wenn wir, 
drittens, die großen Veränderungen auf: 
zählen, welde mit den Zierarten vor 
ihrer Geburt vorgehen, das find folche, 


wodurch fie ihren durd Kultur oder zu: | 


fällige Umſtände veränderten Eltern ähn— 
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Den Uranfang jedes organischen Weſens 
ftellte fi) Dr. Darwin als ein Filament 
(Fäſerchen) vor und verglich es mit den 
Sibrillen, aus denen die Mündunger der 
abjorbierenden Gefäße beiteben. Diejes 
lebende Filament dachte er ſich mit der 
Fähigkeit begabt, durch gewifje Arten von 
Neizen in Thätigfeit gejeßt zu werden, 
und meinte, daß es fich unter Umſtänden 
in einen Ring und durch weiteren Anja 
von nährenden Bartifeln in eine lebendige 
Röhre umzuwandeln im ftande fei. Wenn: 
gleih nun diefe Daritellung der eriten 
embryonalen Entwidelungsitadien mit den 
Ergebnifjen der neueren mikroſkopiſchen 
Unterfuchungen nicht übereinftimmt, fo 
find doch die daran gefnüpften Bemer: 
fungen, insbejondere die Betonung des 
Moments, daß mit dem Anwuchs neuer 
Zeile notwendig aud neue Arten von 
Reizbarkeit auftreten müfjen, welche dann 
ihrerſeits wieder auf die Organijation 
zurüdwirfen und jo eine jehr verwidelte 
Wechſelbeziehung (Korrelation) zwiſchen 
den einzelnen Organen und ihren Funk— 
tionen herſtellen, heute noch ſo gültig wie 
vor hundert Jahren. Wir ſind in der 
Zwiſchenzeit nicht ſehr viel weiter in dieſem 
Kapitel der Biologie gelommen und ver— 
mögen Korrelation wohl in vielen Fällen 
zu konſtatieren, aber nur in wenigen wirk— 
lich zu erklären. Das ganze Gebiet iſt 
noch eine terra incognita der organiſchen 
Naturwiſſenſchaft. 

Durch ſeine beſſere Einſicht in den 
Vorgang der individuellen Entwickelung 
gelangte Dr. Darwin bald auch zu einem 
Erklärungsmodus der Artenentſtehung, 
und ſein wunderbarer Scharfſinn zeigt 


lich werden und wodurch dieſe Verände- ſich hier im vollſten Glanze. Der Leſer 
rung auf die Nachkommen fortgepflanzt wird bemerken, daß die ſpäteren Aus— 
werden, ſo können wir nicht anders, als führungen des Franzoſen Lamarck von 
uns überzeugen, daß der Fötus oder Erasmus Darwin vollſtändig anticipiert 
Embryo durch Hinzufügung neuer Teile | worden find. Man höre die nachſtehende 
gebildet wird, nicht dur Ausdehnung | Argumentation; „Da Luft und Wafjer 
des urſprünglichen Neftes von Keimen, | den Tieren in hinlänglicher Menge ge 
die wie die Becher eines Tafchenjpielers | geben ift, fo find die drei großen Gegen: 


ineinander gejchadhtelt find.” * 


* Vergl. Soonomie (Branbis), S. 448 bis 45%. 


jtände des Verlangens, welche die Formen 
mancher Tiere durch die Außerungen der— 
ſelben, eben dieſem Verlangen Genüge zu 


Badharias: 


leiften, verändert haben: die der Wolluft, | 
des Hungers und der Sicherheit. Das eine | 
große Bedürfnis eines Teils der tieriichen | 
Welt beftand in dem Berlangen des aus— 
ſchließlichen Beſitzes des Weibchens; dieje 
erhielten Waffen, um in dieſer Rückſicht 
einander zu befämpfen. So iſt z. B. die 
dide, jchildartige Haut auf den Schultern 
des Ebers bloß eine Gegenwehr gegen 
die Tiere derjelben Art, welche jchräg 
nach aufwärts jchlagen; aud die Hauer 
find zu feinem anderen Gebrauch, als 
um jich jelbft zu verteidigen, da der Eber 
für fich fein fleifchfrefiendes Tier ift. So 
find die Hörner des Hirjches am äußer- 
jten Ende fcharf, um jeinen Gegner damit 
zu verwunden, fie find aber auch zweigicht, 
um die Stöße des mit gleichen Waffen 
verjehenen Widerpartes zu parieren, und 
find aljo bloß zur Belämpfung ans | 
derer Hirſche über den ausſchließlichen 
Beſitz des Weibchens beitimmt, welches 
dann wie die Damen in der Ritterzeit 
dem Panier des Siegers folgt. — Die | 
Bögel, welche ihren Jungen feine Nah: | 
rung bringen und folglich fich nicht ver= | 
heiraten, find mit Sporen zum Gefecht 
verjehen, um über den Bejib des Weib- 
hens zu kämpfen, 3. B. die Hähne und 
Wachteln. Es ift gewiß, daß diefe Waffen 
ihnen wit zum Schuß gegen andere 
Feinde gegeben find, weil die Weibchen 
derjelben Art ohne alle Bewaffnung find. 
Die Endurfahe diejes Streites 
unter den Männern fcheint zu fein, 
damit das ſtärkſte und thätigite Tier 
die Art fortpflanze, weldhe dadurch 
verbejjert werden ſoll.“ 

Das Princip der geſchlechtlichen Zucht: 
wahl, auf welches der Enfel nachmals fo 
viel Gewicht legte, ift in den gefperrt ge= | 
drudten Zeilen bereits ganz unzweideutig | 
ausgeiprochen, und dem Großvater ge 
bührt jomit das Verdienft, die Idee davon | 
concipiert zu haben. | 

Erasmus Darwin fährt in feiner Haffis | 
ihen Betrachtung wie folgt fort: „Ein 
anderes großes Bedürfnis der Tiere bes | 
fteht in den Mitteln, jih Nahrung zu 
verſchaffen, wodurd die Kormen der Tier: 
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arten fi verändert haben. Sp ijt die 
Naſe des Schweines hart geworden, um 
den Boden beim Aufjuchen der Inſekten 
und Wurzeln aufzuwühlen. Der Riüffel 
des Elefanten ift eine Verlängerung der 
Naje, um die Zweige zu feiner Nahrung 
nieberzufchlagen und um Waffer einzu: 
nehmen, ohne daß er die Kniee zu beugen 
braucht. Raubtiere haben ftarfe Rachen 
und Krallen erhalten. Hornvieh hat eine 
raube Zunge und einen rauhen Gaumen, um 
da3 Gras abitreifen zu können. Manche 
Bögel haben harte Schnäbel erhalten, um 
Nüffe aufzubeißen, wie der Bapagei. 
Andere haben ähnliche Schnäbel zuerteilt 
erhalten, um harten Samen auszufchälen, 
wie die Sperlinge. Andere Vögel haben 
lange Schnäbel erhalten, um die jumpfige 
Erde zu durhbohren und dort nad) In— 
jeften zu juchen. Alle diefe Dinge jcheinen 
mehrere Generationen ‚hindurch nach und 
nach durch das bejtändige Beitreben der 
Kreatur, dem Bedürfnis der Nahrung 
abzuhelfen, gebildet zu fein, und fich jo 
auf die Nachlommenjchaft mit bejtändiger 
Berbefferung derjelben zu ihrer zwed- 
mäßigeren Anwendung fortgepflanzt zu 
haben.” 

Bei Erörterung der Beranftaltungen, 
welche zur Befriedigung des dritten gro- 
Ben Bedürfniffes, der Sicherheit, von der 
Natur getroffen worden feien, bemerkt 
Darwin, daß manche Tiere, um ihren 
Feinden entwifchen zu können, Flügel jtatt 
der äußeren Glieder erhalten haben, an- 
dere große lange Flofjen oder Membranen, 
wie der fliegende Fiſch und die Fleder— 
maus. Andere große Schnelligkeit der 
Füße, wie der Haſe. Nod andere harte 
oder ftachelige Schalen, wie die Schilöfröte 
und der Seeigel. 

Endlich jchließt er mit folgenden cha- 
rakteriſtiſchen Rejumd: „Denkt man nad) 
alledem über die große Ähnlichkeit der 
Bauart der warmblütigen Tiere nad), 
bedenft man die großen Veränderungen, 
welche fie vor und nad der Geburt er: 
feiden, erinnert man fi, in welch einem 
geringen Zeitteilchen manche der vorher 
beichriebenen Veränderungen vor fich ge- 
23 
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gangen find, follte e3 dann wohl zu kühn 
fein, fich vorzuftellen, daß in dem großen 
Zeitraum, feit dem die Erde erijtiert 
hat, vielleicht Millionen Zeitalter vor 
dem Anfang der Gejchichte des Menfchen, 
jollte es wohl zu kühn fein, fich da vor— 
zuftellen, daß alle warmblütigen Tiere 
aus einem einzigen lebenden Filament 
entftanden find, welches die erjte große 
Urſache mit Animalität begabte, mit der 
Kraft, neue Teile zu erlangen, begleitet mit 
neuen Neigungen, geleitet durch Reizungen, 
Empfindung und Willen, und welches jo 
die Macht beſaß, durch feine ihm einge- 
pflanzte Thätigfeit jich zu vervollfommmen 
und dieje Bervollflommmungen durch Beu- 
gung der Nachwelt zu überliefern ?* * 

Die mitgeteilten Stellen zeigen zur 
Genüge, wie nicht nur die allgemeine 
GSeiftesrichtung des Entels Charles, jon- 
dern auch fpecielle Anfichten und Schluß: 
weifen desjelben in den Werfen Erasmus 
Darwins wiederzufinden find. Soll man 
hier an ein Walten des Zufalls glauben 
oder hat nicht vielmehr das geheimnisvolle 
Band der Vererbung bis in bie dritte 
Generation hinab jeinen Einfluß geltend 
gemacht und bewirkt: daß jene merkwür— 
dige Erjcheinung, die wir Atavismus 
nennen, eintrat, die bekanntlich darin be— 
jteht, daß Eigenjchaften des Vaters im 
Sohne mehr oder weniger fatent bleiben, 
um dann im Enkel mit deito größerer 
Kraft hervorzutreten ? 

Wir Haben ein unbejtreitbares Recht 
dazu, das Leben und den Entwidelungs- 
gang Charles Darwins von Gefichtöpunf- 
ten aus zu betrachten, die innerhalb des 
Ideenlreiſes der Dejcendenztheorie liegen, 
und wir machen bier von diefem Nechte 
Gebrauch. Es war ganz gewiß nicht 
gleichgültig für das Ergebnis, daß Charles 
Darwin den Vorzug hatte, feine Abftam- 
mung don einem jcharfdenkenden, that- 
fräftigen Vater und von einem philofo- 
phiſch hochbegabten Großvater herzuleiten. 
Die ftaumenswerte geiſtige Energie, die 
in dem Enfel ihre Verkörperung fand, iſt 


* Boonomie (Brandis), ©. 408. 
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jicherlih nur durch die Wirkſamkeit des 
Bererbungsprincips zu erflären. 
„Überbfidt man” — fagt Prof. Biltor 
Carus, der verdienftvolle Überjeger der 
zahlreichen Werke Darwins — „die ganze 
Linie der männlichen Ajcendenten des be- 
rühmten Forjchers, fo ftellt fich eine jehr 
glüdliche Weiterentwidelung der bejonders 
feit der drittlegten Generation auftreten- 
den Beobachtungsgabe und jpekulativen 
Anlage heraus... Aber nicht bloß dieje 
geiltigen Eigenſchaften find hier in ent: 
ichieden nachweisbarer Art vererbt worden, 
auch die Gaben eines reihen Gemütes, 
die Anlage eines feinempfindenden Herzens 
zeigen in den aufeinander folgenden Gene: 
rationen eine entiprechende Steigerung.“ * 
Nach diefem Rückblick auf die unmittel- 
baren Borfahren Charles Darwins kehren 
wir zu letzterem jelbft zurüd. Als Knabe 
bejuchte er die Stadtichule zu Shrewsbury. 
Mit fechzehn Fahren (1825) wurde er 
auf die Univerfität nah Edinburgh ge 
ſchickt, um dort, dem Beijpiel feines Vaters 
und Großvaters folgend, Medizin zu ſtu— 
dieren. Seinem eigenen jpäteren Gejtänd- 
nis nad efelte ihn aber die Sektion von 
Kadavern fo jehr an, daß er den Präparier- 
jaal, wo die Studenten arbeiten mußten, 
nur ein einziges Mal bejucht zu haben 
fih erinnern konnte. Nach zwei Jahren 
verließ Darwin die Stadt Edinburgh und 
ging nah Cambridge, wo er — man 
wird es mit einigem Eritaunen vernehmen 
— ſich anſchickte, Theologie zu ftudieren 
und fich auf eine Stellung in der Kirche 
vorzubereiten. Glüdlicherweije erregte der 
junge Mann gelegentlich die Aufmerkſam— 
feit des Profefiors S. Henslow, der in 
Cambridge Kollegien über Botanik und 
Geologie lad. Darwin wurde in der 
eriten Zeit nicht jowohl durch die große 
Gelehrſamkeit Henslows als vielmehr 
durch deſſen wohlmwollenden, ehrlichen und 
bejcheidenen Charakter angezogen. Nach 
und nach aber, und insbefondere durch in 
Gemeinschaft mit Profefior Henslow aus: 


* Bergl. 8. Heft von 


| „Unfere Beit" 1882, 
S. 200 bis 226. 
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geführte botanische Erfurfionen, erwachte 
in Darwin der Geſchmack an einer ern- 
jteren Betrachtung der Natur und gleich— 
zeitig die Luft am Sammeln, Beobachten 
und Vergleichen. Es währte nicht lange, 
jo entdedte er eine neue Inſektenart auf 
den Marjchen in der Umgebung von 
Cambridge. Bon nun ab begann er wirt: 
fih zu forſchen; er hörte nad) und nad) 
auf, ein bloßer Jäger und Tierfreund zu 
jein, der ſich für nichts weiter in der 
Naturgeihichte als für Hunde, Füchſe 
und Rebhühner intereſſierte. Es ift ver- 
bürgt, daß Darwin vor feinem Belannt- 
werden mit Profeſſor Henslow dem Sport 
der Jagd leidenſchaftlich oblag, wozu ihn 
freilich auch feine robuſte Konftitution, die 
allen Strapazen gewachſen war, aufs 
bejte befähigte. Durch Henslow wurde er 
aud in die Geologie eingeführt, und auf 
diefem Gebiete hat er jpäter feine erften 
wiſſenſchaftlichen Lorbeeren geerntet. So 
febte Darwin finnend, forjchend und beob- 
achtend ruhig weiter bis zum Jahre 1831, 
welches entjcheidend für jeine fernere gei- 
ftige Ausbildung wurde. 

Sm Sommer diefed Jahres wurde dem 
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der „Beagle“ von Devonport aus in See. 
Bon jet ab hörte die Karte der Welt 
auf, für Darwin ein weißes mit bunten 
Linien verjehenes Blatt zu fein, fie wurde 
ein Gemälde voll der mannigfaltigiten 
und belebteften Figuren, Die Stunden, 
in denen er nicht von der Seekrankheit 
zu leiden hatte, widmete er dem Studium 
und der Naturbetrachtung. Eine Mond» 
nacht mit dem Haren Himmel und dem 
dunklen phosphoreszierenden Meer erfüllte 
ihn mit Entzüden, Auch der heftigite 
Orkan mit feinen berghohen Wogen flößte 
ihm feinen Schreden ein. Das Schiff 
nahm feinen Kurs nad) Südweſten, und 
die Fahrt ging an den Jufeln des Grünen 
Borgebirges vorüber nah Südamerika, 
die Hüfte dDiefes großen Kontinents ent- 
fang nad) Feuerland und den Falflands- 
injeln. Auch der Chilos und Galapagos- 
archipel wurde befuht. Dann fteuerte 
Kapitän Fitzroy nad Dtahaiti, -Auftralien, 
Neufeeland und Bandiemensland. Auch 
vor Mauritius, St. Helena und den Azo— 
ren wurde geankert. Fünf Jahre lang 
war der „Beagle“ unterwegs. Dieſe 
lange Fahrt war ganz dazu geeignet, um 


nunmehr zweinndzwanzigjährigen jungen | einen jungen Naturforfher mit allem 
Gelehrten von dem Kommandanten des | Sehens: und Wiffenswerten, was die 
Kanonenbootes „Beagle”, Kapitän Fit: | Erde darbietet, bekannt zu machen. 

roy, das Anerbieten gemacht, fich der zu | Den erjten großen Eindrud, der ihır . 
Bermefjungszweden ausgerüfteten Expe- | jofort mit Enthufiasmus für die Tropen: 
dition diefes Schiffes als Naturforjcher | welt erfüllte, empfing Darwin am 29, Fe- 
anzufchließen und die auf fünf Jahre be: | bruar 1832 in der Umgebung von Bahia, 
rechnete große Reife in verjchiedene Welt- „Diefer Tag“ — fo lautet die Aufzeich— 
teile mitzumachen. Darwin, der jchon frü- | nung in feinem Neifetagebuhe — „war 
ber einmal die Abficht gehabt hatte, auf | ein Freudentag für mich. Denn Freude 
eigene Hand nad den Kanariichen Inſeln muß ein Naturforjher empfinden, der 


zu gehen, bejann fich feinen Augenblid ; | 
er acceptierte den Vorichlag des Kapitäns | 
und jtellte nur die eine Bedingung, daß 
die etwa von ihm zu jammelnden Natur- 
gegenitände: Tiere, Pflanzen und Mine- 
ralien, jein Brivateigentum bleiben follten. 
Dagegen verzichtete er auf jede Bejoldung 
oder Remmmeration. Die englifche Admi— 
ralität ging auf den Gegenvorfchlag Mr. 
Darwins ein, und jo ſtand deſſen Teil— 


zum erftenmal in einem brafilianifchen 
Urwalde herumgewandert ift. Unter der 
Menge auffallender Gegenftände trägt die 
allgemeine Üppigfeit der Vegetation den 
Sieg davon, Die Bierlichfeit der Gräjer, 
die Neuheit der Schmarogerpflanzen, die 
Schönheit der Blumen, das dunfle Grün 
des Laubwerks — alles dies wirkt hierbei 
mit. Eine höchſt merkwürdige Miſchung 
von Geräufch und Schweigen berricht in 


nahme an der Erpedition nichts mehr im | den fchattigen Teilen des Waldes. Das 


Wege. 


Um 27. Dezember 1831 ging! 


Birpen der Inſekten ift jo laut, daß man 
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es ſelbſt in einem Schiffe hören kann, das 


ziemlich weit von dem Ufer vor Unter 
liegt, und doc jcheint in der Einſamkeit 
des Waldes ein allgemeines Schweigen 
zu berrihen. Dem, der an Naturge- 
ſchichte Gefallen findet, gewährt ein jol- 
cher Tag mehr Vergnügen, ald er je wie: 
der zu haben hoffen darf.“ Am 1. Auguit 
1831 warf der „Beagle“ nochmals vor 
Bahia Anker, und Darwin verjchaffte jich 
wiederum den genußreichen und inftrufti- 


ven Anblid des tropischen Urwalded. Er 
fonnte fih im buchitäblichen Sinne des 
Wortes nicht jatt jehen. Er nennt Bra— 


filten „ein großes, wildes, üppiges Treib- 


haus, das die Natur für ihre Verwaltung | 
ſchuf, von dem aber der Menſch Beſitz ge: 
nommen und es mit artigen Häufern und 


förmlichen Gärten gefüllt habe.“ 

Die Beagle-Reife bezeichnet nad) allen 
Richtungen Hin einen volljtändigen Um— 
ihwung im Leben Darwins, 
früher nie an methodiiches, geiftiges Ar: 
beiten gewöhnt war, der faum mit einem 
Mikroſtop umzugehen wuhte, hatte fich 
innerhalb des furzen Zeitraums von fünf 
Jahren in einen gewifjenhaften Beobach— 


ter, Zergliederer und Zeichner verwandelt. 


Die vorher Far zu Tage tretenden Lüden 


in jeinem Wifjen und Können hatte er in- | 
zwiſchen vollftändig ausgefüllt. Um 2. Dt: 


tober 1836 betrat er in Falmouth wieder 
engliihen Boden. Die Ergebnifje der gro- 
Ben Reife find in einem umfafjenden Werke 
niedergelegt, welches Charles Darwin im 
Verein mit einer Reihe von Gelehrten 
erften Ranges (1840 bis 1843) in fünf 
Bänden berausgab. Der Titel dieſes 
Werkes lautet: The Zoology of the 
Voyage of H. M. 8. Beagle, under the 
Command of Capt. Fitzroy, during the 
years 1832 to 1836. Published with 
the approval of the Lords Commissio- 
ners of H. M. Treasury. Edited and 
superintended by Charles Darwin, Na- 
turalist to the Expedition. Die einzelnen 
Bände enthalten der Reihe nad), was folgt: 

Band I: Fojfile Säugetiere, von R. 
Omen, mit einer zoologiſchen Einleitung 
von Eh. Darwin, 


Er, der, 
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Band II: Säugetiere, von G. R. Wa: 
terhouſe, mit einer geograpbiichen Einlei: 
tung von Eh. Darwin. 

Band Ill: Vögel, von J. Gould, mit 
‚ Anmerfungen über ihre Xebensweije und 

Berbreitung von Ch. Darwin. 
Band IV: Fiſche, von 2. Jenyns, mit 
' Anmerkungen von Ch. Darwin. 

Band V: Reptilien, von Th. Bell, mit 
Anmerkungen von Ch. Darwin. 

Die englische Regierung bewilligte tau— 
jend Pfund Sterling, um einen Teil der 
Heritellungstoften dieſes Werkes zu deden, 
und Darwin jelbit brachte namhafte 
pefuniäre Opfer, um den Drud desjelben 
zu Ende zu führen. Endlich erſchienen 
die jtattlihen Bände im Buchhandel und 
machten das größte Auffehen in der Ge- 
lehrtenwelt. Ihre Heritellung hatte drei 
volle Jahre in Anfpruch genommen. 

1839 begab jih Darwin nad) Maer 
Hall in Staffordihire in das Haus jeines 
| Ontels Wedgewood. Dort machte er die 
Belanntſchaft feiner Coufine Emma, einer 
ihönen und geijtreichen jungen Dame, zu 
der er eine unwiderſtehliche Neigung 
faßte. Er heiratete fie auch nod in dem: 
jelben Jahre und zog ſich, nachdem er 
eine Zeit lang in London gewohnt hatte, 
mit jeiner jungen Frau 1842 auf einen 
Landfig in der Grafihaft Kent zurüd, wo 
‚er ungejtört jeinen Studien und feiner 
Geſundheit leben konnte. Dier in dem 
E Landjtädtchen Down war Darwin 
| 








jahrelang nur als Privatgelehrter thätig; 
jpäter bekleidete er auch den Poiten eines 
Amtsvorjtehers dajelbit, der ihm natür- 
lich Zeit genug ließ, um zahlreiche bio- 
logiſche Unterfuchungen und Züchtungsver— 
| juche anftellen zu fönnen, Die Ergebniffe 
derjelben find, wie jedermann weiß, in 
einer Reihe von epochemachenden Werten 
niedergelegt. Aber zwanzig Jahre lang 
arbeitete Darwin in aller Stille nur für 
ih; er wollte erjt voll und ganz von 
| der Wahrheit feiner Idee überzeugt jein, 
bevor er eine Mitteilung darüber ins Pu— 
| blitum gelangen ließ. Und worin bejtand 
diefe dee? Die Antwort hierauf kann 
nit in zwei Worten gegeben werden. 


Badharias: 


Aus Darwind eigenem Bericht wiſſen 
wir, daß er während feiner großen Beagle: 
Fahrt mit einer Anzahl von Thatjachen 
befannt wurde, die fich nach der herrichen- 
den Anficht, daß jede zoologijche oder bo- 
tanische Species unabhängig von der an- 
deren erjchaffen worden jei, wiſſenſchaftlich 
nicht erflären ließen. Zu diejen That: 
ſachen müſſen die geologijche Aufeinander- 
folge der organiſchen Wejen, ihre Ber- 
breitung in der Bor- und Jebtzeit ſowie 
die mannigfachen Ühnlichkeiten, die fie 
untereinander darbieten, gerechnet werden. 

Darwin empfand die Schwierigfeit, 
welche ſich der Aufitellung einer befriedi- 
genden Hypotheſe zur Erflärung jener 
Thatſachen entgegenitellte, lebhaft, und er 
ihildert das, was damals (1833) in ſei— 
nem Geiſte vorging, ausführlich mit fol- 
genden Worten: „Al ich während der 
Fahrt des Beagle den Galapagosardhipel, 
der im Stillen Ocean etwa 500 engl. Mei- 
(en von der jüdamerifanischen Küſte ent- 
fernt liegt, bejuchte, ſah ich mich von 
eigentümlichen Arten von Vögeln, Rep- 
tilien und Schlangen umgeben, die jonit 
nirgends in der Welt eritieren. Doch 
trugen fie faft alle amerifanifches Gepräge 
an jih. Am Geſang der Spottdrofiel, in 
dem jcharfen Gejchrei des Aasgeiers, in 
den großen leuchterähnlichen Opuntien 
bemerkte ich deutlich die Nachbarſchaft mit 
Amerika; und doch waren dieſe Injeln 
durch jo viele Meilen vom Feſtlande ge- 
trennt und wichen in ihrer geologifchen 
Konftitution und in ihrem Klima weit 
von ihm ab, Noch überrafchender war 
die Thatfache, daß die meilten Bewohner 
jeder einzelnen Inſel diejes Heinen Archi— 
pels ſpecifiſch verjchieden waren, wenn 
auch untereinander nahe verwandt. Ach 
habe mich damals oft gefragt, wie dieje 
eigentümlichen Tiere und Pflanzen ent- 
itanden jeien. Die einfachite Antwort 
ſchien zu fein, daß die Einwohner der 
verichiedenen Inſeln voneinander ab- 
ftammten und im Verlauf ihrer Abftam- 
mung Modifikationen erlitten hätten, und 
dag alle Einwohner des Archipels von 
denen des nächſten Feſtlandes, nämlich 
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Amerifa, von welchem die Kolonijation 
natürlich herrühren würde, abitammten. 
Es blieb mir aber fange ein unerflärliches 
Problem: wie der notwendige Mopdifila- 
tionsgrad erreicht worden jein fünnte.“* 

Darwin teilt ferner die Thatfache mit, 
daß er in Südamerifa (in der Nähe von 
Montevideo) große Stüde eines getäfelten 
Panzers gefunden habe, welche durch 
| nichts als durch ihre Größe von den Pan- 
' zerplatten des noch jetzt dort lebenden 
Urmadillos verjchieden geweſen jeien. 
Auch diefes Faktum, verfihert er, habe 
| dazu beigetragen, ihn in der Meinung, 
daß die fojfilen Formen mit den noch 
gegenwärtig eriftierenden durch das Band 
der Blutsverwandtichaft verfmüpft jeien, 
beftärtt. Darwin jah Har, daß die zahl- 
(ofen vergangenen und noch vorhandenen 
Bewohner der Welt durch die eigentüm— 
lichjten und komplizierteſten Verwandt— 
ihaften untereinander zufammenhängen, 
und bemerkte au, daß fie in derjelben 
Weiſe wie Varietäten unter Arten (oder 
wie Subvarietäten unter Varietäten), nur 
mit viel höheren Differenzgraden in 
Gruppen Haffifiziert werden können, die 
anderen Öruppen fubordiniert find. Alles 
deutete auf gemeinjame, wenn auch viel- 
fach modifizierte Abjtammung von einigen 
wenigen Urformen bin, aber bei dieſem 
Gedanten blieb es zunächſt. Darwin ver: 
mochte fih das Wie, die Art und Weije 
einer ſolchen „Modifikation“ damals, 
das heißt zur Zeit feiner Rüdfehr nad 
England, noch nicht zu erklären. Erſt 
einige Jahre jpäter, nachdem er in feiner 
Landeinjamfeit zu Down zahlreiche Züch— 
tungsverjuche mit Tauben, Hühnern, Hun- 
den und Kaninchen angejtellt und den Ein- 
fluß der fünftlichen Auslefe auf die Er- 
zeugniffe der Domeftifation ftudiert hatte, 
erlangte er eimen amjchaulichen Begriff 
von der Höhe des Betrages, um ben bie 
Nachkommen forgfältig gezüchteter Tiere 
von ihren Eltern abzumweichen vermögen. 
Mit Kulturgewächſen der verjchiedeniten 





| * „Das Bartiieren ber Tiere und Pflanzen im 
| Auftande der Domeſtikation,.“ Deutſch von Biltor 
Carus. Stuttgart, 1873. J. Tb, ©. 11. 
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Art operierte er in gleicher Weiſe, und 
jeinem eigenen Geftändniffe nach find es 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Darwin, für den das allgemeine Ver— 
dammungsurteil nur ein Grund mehr ge— 





dieſe Verſuche geweſen, die eine klare Idee weſen ſein wird, das Buch von Malthus 
von der Plaſticität der Organismen, reſp. | in die Hand zu nehmen, war erjtaunt, 
von der Möglichkeit einer Modifikation | gleich auf den erjten Seiten desjelben fol- 
ihrer Körperteile oder ihres ganzen Baues | genden ganz zu feinen eigenen Anfichten 
in ihm entitehen ließen. Auf demfelben | jtimmenden Paſſus vorzufinden: 

Wege kam Darwin aber auch zu der Ein- „Durd das Tier» und Pflanzenreich 
ficht, daß die Veränderlichkeit, welche wir | hat die Natur die Samenförner des 
an unferen Kulturerzeugniffen faſt allge- Lebens mit verjchwenderijchiter und frei— 
mein antreffen, nicht direft durch den | gebigiter Hand ausgeftreut; aber fie war 
Menjchen herbeigeführt werden könne. | verhältnismäßig farg mit dem Raum und 
Wir vermögen weder PVarietäten zu | der notwendigen Nahrung, um fie zu er- 
machen, noch ihr Auftreten zu Hindern; halten, Wenn die Keime der Eriltenz auf 
alles, was wir zu thun im ſtande find, | diefer Erde ſich frei entwideln könnten, fo 
ijt nur: die vorkommenden zu erhalten | würden fih im Laufe einiger taufend 
umd zu vermehren. Der Menſch jeht | Jahre Millionen Welten füllen, Die Not, 
organische Wejen abjichtölos neuen und | jenes gebieterifche, alles durchdringende 
fich verändernden Lebensbedingungen aus, Geſetz der Natur, hält fie innerhalb der 
und die Abänderungen beginnen. Die | vorgejchriebenen Grenzen zurüd, Die Ge- 
eigentliche Urjache ihrer Entjtehung aber | fchlechter der Pflanzen und Tiere ſchrum— 





bleibt ihm unbekannt. 

In diefem Gedanfenfreife war Darwin 
jahrelang feitgebannt. Er konnte weder 
vorwärts noch rüdwärts auf dem Pfade, 
den er betreten hatte. Endlich aber kam 
der äußere Anſtoß, der feinem Forſchen 
eine völlig neue Richtung gab und ihm 
mit einem Schlage die wahre Urjache des 
Prozeſſes der Artenbildung enthüllte, 

Es war die Lektüre des berühmten 
Werkes von Thomas Robert Malthus 
über das Geſetz der Bevölkerung, durch 
welche Darwin auf ſein Wrincip der 
natürlihen Zuchtwahl geführt wurde, 
Über diejes Werk, das in den eriten De: 
cennten unſeres Jahrhunderts das enormite 
Aufjehen erregte, waren nicht bloß damals, 
jondern find auch noch jegt die irrigiten 
Anfichten verbreitet, und die engliiche 
Seiftlichkeit — welche den Verſuch über 
das Bevölkerungsgeſetz jofort nach feinem 
Erjcheinen verfegerte und mit dem Ana- 
thema belegte — hat es zu verantworten, 
daß die Welt nicht in dem Maße, wie fie es 
jollte, mit einem Buche befannt geworden 
ilt, da3 als Beweis dafür gelten kann, was 
menschlicher Scharffinn in Berbindung mit 
reihen Kenntniffen zur Erörterung eines 
jchwierigen Themas beizutragen vermag. 


| pfen unter diefem großen, einfchränfenden 

Geſetz zujammen, und der Menſch kann 
ihm mit feiner Anftrengung der Vernunft 
entgehen. Die Pflanzen und unvernünf: 
tigen Tiere werden duch einen mächtigen 
Inftinft getrieben, ihre Gattung zu ver: 
mehren, und dieſer Inſtinkt wird durch 
feine Fürforge für ihre Nachkommenſchaft 
zurüdgehalten. Wo daher Freiheit ift, 
wird die VBermehrungsfähigfeit ausgeübt, 
und die übermäßigen Wirfungen werden 
ipäterhin durh Mangel an Raum und 
Nahrung zurüdgedrängt.“ 

Nah Anficht der engliichen Geiftlich- 
feit, die den Eſſay über die Bevölkerung 
am liebſten verbrannt hätte, involvierte 
die Lehre von Malthus eine Herabjegung 
des Schöpfers. Denn anzunehmen, daf 
Gott die Kreaturen, die er ind Daſein 
rufe, nicht ernähren könne, fondern aus 
Mangel an Nahrung umkommen laſſen 
müffe: darin bejtehe, jo argumentierte 
man, eim Schwerer Angriff auf die Allgüte 
und Allweisheit des höchiten Wejens. 

Darwin fand nun im Gegenteil, daß 
Malthus’ Darftellung der Vorgänge im 
Naturhaushalt äußert rationell ſei und 
‚eine Erklärung dafür enthalte, wie ſich im 
Laufe zahlreiher Generationen eine Tier: 








Badharias: 


oder Pflanzenart höher zu entwideln und 
zu veredeln vermöge. 

Blitzartig ſchoß der Gedanke, daß es 
neben der künstlichen auch eine natürliche 
Züchtung geben müffe, in ihm auf. Denn 
ift es etwas anderes als ein Akt unbe- 
wußter, züchtender Ausleje, wenn infolge 
der übermäßigen Berpielfältigung und 
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die Kette der Zeugung jemals gänzlich 
abreißt. Die foifilen Nefte, welche wir 
in den fedimentären Schichten vorfinden, 
find die Überbleibjel von Gejchöpfen, 
welche zu Grunde gingen, weil fie unfähig 
twaren, fich neuen 2ebensbedingungen ans 
zupaffen. Wäre die paläontologijche Ur- 
kunde nicht jo unvollitändig und lüdenhaft, 





der dadurch hervorgerufenen Konkurrenz | wie fie es leider ift, jo würden wir im 
um die Nahrungsmittel zuerſt die ſchwäch- jtande fein, die Abftammung der jeht 
ſten Individuen oder diejenigen zu Grunde | lebenden organischen Formen bis in die 
gehen, welche fich einer anderen Lebens- früheſten Epochen der Erdgejchichte zurüd- 


weije, als ihre bisherige war, nicht anzu— 
pafien vermögen ? 

Wenn, wie von Darwin jelbjt unzwei- 
felhaft fejtgeftellt ift, die Organismen nad) 
den verſchiedenſten Richtungen hin jpontan 
variieren, jo müfjen notwendig unter den 
auftretenden Variationen auch ſolche vor- 
fommen, die im Hinblick auf veränderte 


Lebensbedingungen nütlich find. Diefe jo | 


abgeänderten Individuen einer Tier- oder 
Pflanzenſpecies find dann diejenigen, welche 
die meijte Ausficht haben, in dem allge: 
meinen Kampfe um die Erijtenz zu über- 
leben, und da die Kinder ihren Erzeugern 
gewöhnlich ähnlich zu jein pflegen, fo be- 
jteht ein hoher Grad von Wahrſcheinlich— 
feit dafür, daß begünftigte Barietäten 
ihre Superiorität auch auf ihre Nach— 
fommen fortpflanzen. Durch diefen Pro— 
zeß, den Herbert Spencer „das Überleben 
des Paſſendſten“ genannt hat, müſſen, 
wenn er zahlreiche Generationen hindurch 
wirfjam gewejen it, mit Notwendigkeit 
neue organische Formen entjtehen, die in 
irgend einer Beziehung der Stammart, 


zuverfolgen. Alle diefe Formen müfjen 
j al? lineare Abkömmlinge derjenigen be- 
trachtet werden, welde lange vor der 
filuriihen Zeit gelebt haben. Niemals 
ift die Aufeinanderfolge der Generationen 
unterbrochen worden, niemals hat eine 
allgemeine Flut die ganze Welt zeritört. 
Sämtliche jet vorhandene Tier- und 
Pflanzenarten find infolge langjam wir- 
fender und noch fortdauernder Urſachen 
entitanden zu denken, nicht durch wunder: 
bare Schöpfungsafte und gewaltiame Kata— 
| Strophen. 

\ Das ift die Theorie Darwins, die jo 
| vielfach mißverjtanden und grundlos an— 
gefeindet worden iſt. Sie iſt dag Ergeb- 





nis langjährigen Forjchens und Nachden- 
fens über das jchwierigfte Problem, das 
der Menſchengeiſt zu erfaflen vermag. 
Der Weg zu einer Löſung dieſes Pro- 
blem3 war durch einen Berg von Vor— 
urteilen verrammelt. Es galt als ein 
feſtſtehendes Dogma, daß jede Art ihre 
Entjtehung einem befonderen Schöpfungs- 
akt verdanfe, Durch das allmächtige „Es 


welcher fie ihren Urſprung verdanken, | werde” der Gottheit, glaubte man, feien 
überlegen find. Infolge diefer durch die | zu verfchiedenen Zeiten unferer Erdge- 
bloße Konkurrenz bewirkten natürlichen | jchichte gewiffe elementare Atome kom— 
Ausfeje (natural Selection) oder Zucht: | mandiert worden, um zur Bildung von 
wahl müfjen die neuen und befjer ange | Tebendigen Geweben ineinander zu fahren. 
paßten Formen ftetig an Zahl zunehmen | Die auf ſolche Weiſe erzeugten Gejchöpfe 
und fich in immer weiteren Bezirken ver- | dachte man ſich als volllommen unver: 
breiten. Das Endrejultat davon muß | änderfid — man kannte nur eine Ent: 
jein, daß die Stammart nach und nach in | widelung des Individuums vom Ei bis 
ihrer numerischen Stärfe zurüdgeht und | zur erwachjenen Form; die Frage nad) 
ihlieglih ganz erliſcht. In gewiffen gro: | der Speciesentwidelung dämmerte nur in 
ben Antervallen bededt ſich demzufolge | einzelnen hervorragenden Geijtern auf 
die Erde mit neuen Lebeweien, ohne daß | und erregte fein allgemeines Intereffe, 
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Als Erasmus Darwin die Skizze einer 


Allnftrierte Deutihe Monatshefte. 


Das Geheimnis des Erfolges liegt 


Abjtammungstheorie im zweiten Bande | nicht in den Vorzügen, welde Darwins 


feiner Zoonomie veröffentlichte, nahm nie- | 


mand bdiejelbe für etwas anderes als für 
eine philoſophiſche Grille, die man dem 
Autor des Botanie Garden verzieh, für 
die man ihm aber nicht die geringite An- 
erfennung zollte. So ftanden die Dinge 
zu Ende des verflofienen Jahrhunderts 
und zu Unfang des jeßigen. 1809 er- 
ichien die Philosophie Zoologique des 
Franzoſen Yamard, ein höchſt bedeutjames 


Wert auch mit anderen Geifteswerten 
teilt, jondern in dem Umijtande, daß es 
nicht bloß Bapier und Drud, fondern eine 
Entdedung enthält, die von feinem Welt: 
weifen und feinem Naturforjcher vorher 
gemacht worden iſt. Dieſe Entdedung 
beiteht in dem Nachweis einer vera causa, 
einer wirklich angebbaren Urjache für die 


Beränderung der Species. Niemand vor 


Darwin hatte ald das notwendige Re: 


Buch, weiches den Entwurf einer wahren | jultat der potenzierten geometrijchen Zu: 


Entwidelungsgeihichte der Tiere und 
Bilanzen enthielt. E3 wurde fünfzig Jahre 
lang totgejchwiegen und gelangte erit 
wieder zu Ehren, ald man durch Dartvins 
zündendes Buch über den Urjprung der 
Arten, welches im Herbit des Jahres 
1859 veröffentliht wurde, mit einem 
Schlage von der wirklichen Eriftenz und 
von der eimjchneidenden Wichtigkeit des 
Specieöproblems allgemein aufgeflärt und 
überzeugt wurde. 

Der beifpielloje jchriftitellerifche Erfolg, 
den Darwin mit jeinem Werke erzielte, 
beruht auf der Gründlichkeit feiner Unter: 
juchung, der Kraft jeiner Argumente und 
der überwältigenden Fülle von Thatjachen, 
die er anführt, um das Gewicht jeiner | 
Schlußfolgerungen zu erhöhen. Wer das 
Werf über den Urjprung der Arten ge— 


leien und veritanden hat, wird nicht umbin | 


fönnen, den Nefultaten, zu denen es ge 
langt, beizuitimmen, Es giebt faum ein 
Bedenken, das man vorbringen, kaum 
einen Einwand, den man erheben könnte, 
der bei genauem Zuſehen in dem Buche 
von Darwin nicht jelbjt erhoben und 
glänzend widerlegt worden ift. Man muß | 


über die grenzenloje Objektivität und Ehr- | 
fichkeit, mit welder der große engliiche | 





nahme, welche allen organischen Weſen 
eigen ift, den „Kampf ums Dajein“ er- 
fannt und in biefem das Princip einer 
natürlichen Zuchtwahl entdedt, die mit 
noch größerer Sicherheit, als es durch 
fünftlihe Ausleſe gejchehen könnte, alle 
zum Fortleben unter veränderten Lebens— 
bedingungen tauglichen Individuen erhält, 
die anderen aber dem Untergange weiht. 
Weder Erasmus Darwın noch Lamarck 
batten eine jo plaufible Urſache für die 
Höherbildung der Lebensformen angeben 
fönnen. Beide legten zu viel Gewicht auf 
den Gebrauch und Nichtgebrauch der Or— 
gane und nahmen außerdem noch ein 


| Streben in den Organismen an, welches, 


von Generation auf Generation fortwir: 
fend, ſchließlich zu Umgejtaltungen in der 
 Organifation der Gejchöpfe führen follte, 
jo daß diejelben immer mehr verbejjert 
' und veredelt würden. 

Man fühlt, daß mit diefer Umjchreibung 
eigentlich nichts gejagt ift. Wir fünnen 
niemal® zur Erkenntnis der Wirkungs- 
weiſe eines den Organisnten angeborenen 
 Entwidelungsgejehes kommen; ein ſolches 
ijt fein Objekt der Biffenfchaft, jondern 
nur eine auf jpefulative Erwägungen ge- 
jtügte Annahme. Mit einer folchen ift 


Forſcher jeine Erörterungen anjtellt, er- aber in der Naturwiſſenſchaft, welche 
ftaunen und ihn darum deito aufrichtiger | durchgängig auf Thatſachen bafiert jein 
bewundern. | muf, nicht3 auszurichten. In dem Nach— 

Die angegebenen Urſachen reichen aber | weis einer wirklichen Urjache der Arten- 
nicht hin, um die beitändige und nachhal- bildung Tiegt darum die unüberwindliche 
tige, immerfort zunehmende Wirkung des | Stärke der Darwinichen Argumentation. 
Buches, das zum Gemeingut aller civilifier- | Wer das nicht empfindet und einjieht, dem 
ten Nationen geworden ift, zu erklären, iſt nicht zu helfen! 


Badharias: 


Unter denjenigen Naturforjhern, die 
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men. Wir können die Tiere nur anato- 


am heftigiten gegen den Darwinismus | mich und phyfiologiich miteinander ver- 


opponiert und fich mit Händen und Füßen 
gegen jein Eindringen in die Wiſſenſchaft 
gewehrt haben, ift Louis Agaſſiz einer 
der bedeutendften gewejen. Noch in den 





gleichen, können der Art und Weije ihrer 
individuellen Entwidelung folgen, ihre 
Lebensweije beobachten, ihre geographijche 
Berbreitung ermitteln, ihre allmähliche 


kurz vor feinem Tode gehaltenen Vor- | Uufeinanderfolge in den verſchiedenen 
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fefungen über die natürlihen Grundlagen | geologiihen Perioden mit. einem großen 
der Verwandtſchaft unter den Tieren (im | Aufwande von Beobachtungen und Ber- 
Frühjahr 1873) macht er jeinem Wider: | gleihungen erforjchen; und indem wir die 
willen gegen die Entwidelungstheorie in | Rejultate all diefer Unterfuchungen und 
folgenden Worten Luft: „Im Reihe der Beobachtungen zujammenfaffen, dann die 
Tiere werden feine kirchlichen oder civilen | Tiere nad) ihrer Ähnlichkeit, dem Grade 
Geburtsregiſter geführt, feine Stamm: | ihrer Verwandtſchaft gruppieren. Aber 
bäume gehalten, welche uns jagen fönnten, weitergehen und behaupten, daß, weil die 
ob die Individuen, die wir jegt fennen, Tiere einander ähnlich find, fie auch eines 
von diejem oder jenem Ahnherrn abſtam- von dem anderen abjtammen, heißt etwas 
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behaupten, von dem wir durchaus feine 
Kenntnis haben. Ähnlichkeit beweift keine 
Abſtammung im Erbrecht!“ * 

So Agaffiz. Seine Ausführungen be: 
weijen jedoch nur, daß man einen veichen 
Kenntnisiha auf dem Gebiete der Zoo— 
logie, Paläontologie und Entwidelungs:- 
geichichte bejigen und doch durchaus un- 
vermögend fein kann, den Sinn einer 
Theorie, die von einem anderen bedeuten- 
den Naturforjcher aufgeftellt worden ift, 
zu erfafien. 

Agaſſiz hat fich augenfcheinlich niemals 
Har gemadt, daß alle Klaſſifikation eine 
genealogiſche iſt und daß alle Naturfor- 
ſcher — unbewußter Weife — immer nad) 
gemeinfamer Abjtammung gefucht haben, 
wenn fie die Naturgegenjtände nach den 
Graden ihrer Ähnlichkeit in größere oder 
fleinere Gruppen zufammenordneten. Zur 
Beitätigung dieſer Anficht kann vor allem 
angeführt werden, daß jeder Naturfor- 
ſcher unbedenklich in feine unterjte Gruppe, 
die Species nämlich, beide Gejchlechter 
aufnahm, obgleich die Männchen von den 
Weibchen oft jogar in den wejentlichiten 
Charakteren differieren. Die trogdem be- 
hauptete „Verwandtſchaft“ ift in dieſem 
Falle unzweifelhaft auf das Moment der 
Abjtammung gegründet. So jchließen wir 
auch ohne weiteres die verichiedenen Lar- 
venzuftände des nämlichen Individuums 
in die Species mit ein, wie weit dieſe 
auch von dem eriwachjenen Tiere abwei- 
chen mögen, nur weil wir wiljen, daf fie 
duch ein genetiiches Band mit leiterem 
verknüpft find. Andererſeits ift der 
menschliche Geijt immer beflifien, auf 
Grund ihm bedeutungsvoll erjcheinender 
Unterjchiede Hin neue Arten zu machen. 


* Einen jehr umnebenbürtigen Gegner bat Dar: 
win neuerbings in ber Perfon bes Mr. M. Renooz, 
eines Franzoſen, gefunden, ber kürzlich ein Bud 
unter bem Titel „Histoire des Animaux“ hat 
eriheinen laſſen, weldes eine Nouvelle thöorie 
de l’Evolution zu enthalten prätenbiert und bie- 
jenige Darwind mit ben finnlojeften Ginwänben 
befümpft. Das Bud ift zu Paris bei Bailliere 
u. Sohn erihienen und auf mehrere Bänbe bered)- 
net, Bisher erichien bie erfte Abteilung bes erſten 
Bandes, 


Ihluſtrierte Deutſche Monatshefte. 


So wurden die unter dem Namen Mona— 
chanthus, Myanthus und Cataſetum be— 
kannten Orchideenformen früher als di— 
ſtinkte Gattungen betrachtet. Erſt als 
man die Wahrnehmung machte, daß fie 
zuweilen auf derjelben Pflanze entitehen, 
wurden fie zu Varietäten degrabiert. 
Dieſes Beifpiel zeigt recht deutlich, wie 
viel Willkür bei der künftlichen Grup— 
pierung der Naturerzeugniffe obwaltet. 
Schließlich enticheidet die Autorität eines 
Kenners über das, was eine Art zur 
Art macht, nicht ein ficheres Princip, dem 
man in allen Fällen folgen könnte. Wie 
jehr aber Abjtammung immer die leitende 
Idee bei aller Klaſſifikation geweſen if, 
geht auch daraus mit Sicherheit hervor, 
daß man immer die beftändigiten Merk: 
male, nicht die wejentlidhiten zur Grund— 
lage der Gruppierung machte. So jagt 
der engliiche Züchter Marjchall, die Hör- 
ner feien beim Rindvieh zu Klaſſifikations— 
zweden jehr geeignet, weil jie weniger 
als die Form und Farbe des Körpers 
variieren. Bei den Schafen hielt er fie 
für weniger zuverläffig, weil er da eine 
größere Beränderlichkeit wahrgenommen 
hatte, Beſtändigkeit ift, wie man jieht, 
im vorliegenden Falle nur ein anderes 
Wort für Gleihmäßigfeit der Vererbung, 
und dies zeigt deutlich, dak Abſtammung 
jtet3 im Spiele ift, wenn es fih um 
Klaſſifikation handelt. Wir find geneigt, 
die unähnlichiten Geſchöpfe, wie 3. B. die 
ervachfenen Männchen und Hermaphro— 
diten gewiſſer Rantenfüher, die faum ein 
gemeinfames Merkmal haben, in den 
Speciesbegriff aufzunehmen, jobald wir 
wiffen, daß fie organisch durch Abſtam— 
mung miteinander verbunden jind. Ande— 
rerjeit3 find wir, wie jchon oben ange— 
deutet, gleich bereit, Arten zu machen und 
generiſche Unterjchiede zu ftatuieren, wenn 
wir Organismen bejtimmen jfollen, deren 
Defcendenz und Herkunft und unbefannt 
it. Die Gefchichte der zoologiichen und 
botanischen Syftematif zeigt uns, daß die 
geringfügigiten Differenzen zwifchen zwei 
Formen, wenn fie, nicht durch Zwiſchen— 
ftufen miteinander verbunden jind, bei 


Zacharias: Charles #. Darwin. 


vielen Naturforſchern für genügend gel 
ten, um beide zum Range von Arten zu 
erheben. 

Diefem Willfürregiment hat Darwin 
ein Ende gemacht. Wenn fi) die Anſich— 
ten, welde ihren Ausdrud in der Selek— 
tionstheorie gefunden haben, in derjelben 
Weife wie bisher bewahrheiten, jo fteht 
der Naturgeichichte eine große Umwäl— 
zung bevor. Die Spitematifer werden 
dann aufhören, ſich über die frage zu 
itreiten, ob das, was fie vor fich haben, 
eine Art iſt oder nit. Es wird einfach 
anerfannt werden müfjen, daß der einzige 
Unterſchied zwijchen Arten und Varietäten 
darin bejteht, daß die legteren durch Zwi— 
ichenitufen noch heutzutage miteinander 
verbunden find, während die Arten es 
früher geweſen find, 

Bieles bisher Unbegreifliche können 
wir mit Hilfe der Theorie, die Darwins 
Namen unfterblicd gemacht hat, veritehen. 
Wie rätjelhaft ijt der ähnliche Bau der 
Hand des Menſchen, des Fußes des Hun- 
des, des Flügel einer Fledermaus, des 
Ruders einer Robbe nach Agaſſiz' Lehre 
von den Schöpfungsakten, und wie eins 
fach erflärbar nah dem Grundſatze der 
natürlichen Zuchtwahl Heiner aufeinander: 
folgender Variationen, die an den Nach— 
fommen eined einzigen Erzeugerd aufs 
traten! 

Am Rahmen diefer Darftellung ift es 
unmöglih, alle die Gründe, welche für 
und wider die Darwinſche Seleftions- 
theorie fprechen, zu erörtern. Der be 
rühmte Naturforſcher hat dies in Haffijcher 
Weiſe jelbit gethan; man leſe das Schluf- 
fapitel feines Werkes über den Urjprung 
der Arten und frage fi dann, ob der 
Gegenftand umfichtiger und alljeitiger 
diskutiert werden kann, als es dort ge 
ſchehen ilt. 

In demfelben Kapitel jtellt Darwin 


zur Biologie erweiterten Naturgeichichte 
folgendes Prognoftifon: „Ein großes und 
noch fajt unbetretenes Feld wird fich öff- 
nen für Unterjuchungen über die Urfachen 
und Geſetze der Variation, über die 
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Wechjelbeziehung, über die Folgen von 
Gebraud und Nichtgebrauch der fürper- 
lihen Organe, über den Einfluß der äuße— 
ren Lebensbedingungen u. f. w. Das 
Studium der Kulturerzeugniffe wird un— 
ermeglih an Wert fteigen. Eine vom 
Menſchen neu erzogene Varietät wird ein 
für das Studium wichtigerer und anzie- 
henderer Gegenftand fein als die Ber- 
mehrung der bereits bejtehenden Arten 
unferer Syſteme mit einer neuen. Unfere 
Klaffifitationen werden, ſoweit es mög: 
(ih, zu Genealogien ſich geitalten und 
dann erit dem wirklichen fogenamnten 
„Schöpfungsplan“ enthüllen. Rudimen— 
täre Organe werden mit untrüglicher 
Sicherheit von längſt verloren gegange- 
nen Gebilden jprechen. Die Embryologie 
wird uns die in gewiſſem Maße verbun- 
felte Bildung der Prototypen einer jeden 
der Hauptllaffen des Syſtems enthül- 
len.“ * 

In diefen Worten ift das wiffenjchaft- 
fihe Zejtament Charles Darwins ent- 
halten. Wllerorten Hat die Lehre von 
der Macht der Entwidelung die Geifter 
in Bewegung gejebt, die Denkweiſe ge- 
färt und den Glauben an die Wirkſam— 
feit unumftößlicher Naturgefege auch in 
der organijchen Welt zur Religion des 
Jahrhunderts gemadht. 

Mancher, der ſich der neuen Anſchau— 
ungsweije verjchließt, wird eines Tages 
hintreten wie Agaſſiz und gleich diejem 
befennen: „Ich muß geltehen, daß ich 
nicht darauf gefaßt war, diefe Theorie 
in dem Maße, wie es gejchehen iſt, von 
den beiten Köpfen unjerer Zeit aufgenom- 
men zu jehen.“ 

Dieje Worte hat der geiftig bedeutendfte 
Gegner Darwins feinerzeit auf dem Land- 
fit des Herrn Winthrop zu Broofiyn 
in Gegenwart des befannten englifchen 


Phyſikers Tyndall geſprochen, und diejer 
der umter dem Einflufie feiner Theorie | 


hat zu ihrer Weiterverbreitung beiges 
tragen. 
An Laienkreiſen nahm man früher an, 


* Bergl. „Die Entjtehung ber Arten.” Deutſch 
von B, Carus. Stuttgart, 1870, ©. 511. 
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daß der Seleftionstheorie wiſſenſchaftliche 
Bedenken entgegenitänden, und die Oppo— 
fition, welche Agaſſiz unausgeſetzt gegen 
den Darwinismus ſchürte, war dazu ge- 
eignet, einer jolhen Annahme Vorſchub 
zu leiften. Inzwiſchen hat aber Karl 
Segenbaur, eine der hervorragenditen 
Autoritäten auf dem Gebiete der verglei- 
chenden Anatomie, erklärt, daß in diefem 
Wiflenichaftszweige feine Erfahrung be- 
jtehe, die der Dejcendenztheorie wider: 
ipräche, fondern daß vielmehr alle darauf 
hinführen. Und der berühmte Geologe 
Bernhard v. Cotta hat vor jeinem Hin- 
ſcheiden ebenfalld noch eine Lanze für 
Darwin gebrochen, indem er („Geologie 
der Gegenwart“, 1872, S. 265) jagt: 
„Bom geologishen Standpunkte iſt die 
Selektionstheorie micht zu widerlegen; 
vielmehr liefert die Geologie zahlreiche 
Thatjachen zu ihrer Unterjtügung.“ So 
it von zwei namhaften FForjchern auf 
denjenigen Gebieten, die hauptjächlich bei 
der Frage in Betracht fommen, ob der 
Darwinismus eine ftreng wiſſenſchaftliche 
Baſis habe oder nicht, die volle Überein- 
ftimmung besfelben mit den geologischen 
und vergleichend-anatomischen Thatſachen 
feftgeftellt. 

Aber troß alledem bleibt der Dar- 
winismus lediglih eine wiflenjchaftliche 
Theorie, und diejenigen, welche ihn zur 
Weltanſchauung erweitern und ihm einen 
revolutionierenden Einfluß auf unſer reli- 
giöjes und fittliches Leben zumeijen wol- 
len, übertragen ihm eine Rolle, die er in 
feiner gegenwärtigen Bhaje zu spielen 
nicht berufen fein fann. Virchow hat auf | 
der im August 1881 zu Frankfurt a. M, 
ftattgehabten deutjchen Anthropologenver- 
jammlung mit Recht bemerkt, daß unter 
dem Begriff „Darwinismus“ alles mög: | 
fiche gruppiert werde, was eigentlich gar 
nicht dahin gehöre. Es giebt ſolche After- 
darwinismen in großer Anzahl, und wenn 
man einzelne Ultras perorieren hört, ſo 
möchte man glauben, das Heilige Bild 
zu Said jei völlig entjchleiert und bie | 
Natur biete nun überhaupt fein Geheim- 
nis mehr dar, das man mit den Prin- | 
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cipien der Vererbung und Anpafjung nicht 
zu enträtjeln vermöcdte. Dieſen Heiß- 
jpornen wäre anzuempfehlen, daß fie fich 
öfter an das Darwinjche Wort erinnerten: 
„Wir wiſſen gar nicht, wie unwiſſend wir 
find.” Es ift dem großen Meijter nie- 
mals beigefommen, feinen Forſchungs— 
principien ein Geltungsbereich einzuräu- 
men, das fie ihrer Natur nach niemals 
befigen fünnen. Darwin war im hödjiten 
Maße aufrichtig, umfichtig und beſcheiden. 
Jede Uberjchwenglichkeit lag ihm fern. 
Bon den Eigenfchaften, die den Schwär- 
mer und Geftierer dharafterifieren, findet 
ſich an ihm feine Spur vor, 

An den verjchiedeniten Stellen feiner 
Werfe hat er ausbrüdlich betont, daß die 
Selektionstheorie nicht hinreiche, um den 
Urjprung des Lebens auf der Erde zu 
erflären, Er bezeichnet es jogar als nup- 
(08, über dieſe Frage zu jpefulieren. 
Jeder beionnene Naturforiher muß ihm 
hierin beiftimmen. Nicht bloß die erite 
Entitehung des Lebens, fondern auch die 
Urjacdhen, welche die Entfaltung und Aus- 
breitung desſelben bewirkt haben und 
noch bewirfen, find uns gänzlich verbor- 
gen. Wir führen zwar das Wort „Ent- 


wickelung“ bejtändig im Munde und ope- 


rieren damit auf allen Gebieten der 
Naturforihung, aber über das Weſen 
derjelben find wir noch völlig im Dunflen, 
Nach dem gegenwärtigen Standpunft 
unjeres Wiffend würden wir nicht einmal 
in der Lage fein, eine Hypotheſe zur Er- 
färung der Entwidelungseriheinungen 
aufftellen zu fönnen. Der ganze Ent- 
widelungsprozeß ift die Äußerung einer 
für den menjhlichen Verſtand abjolut 
unerforichlichen Macht. 

Sagen wir: die erjte Art entitand aus 
einer „Urzelle“ durch generatio aquivoca, 
aljo durch elternloje Zeugung (aus orga- 
nischen Stoffverbindungen), jo tft hiermit 
jo gut wie nichts erflärt. Denn was 
willen wir denn vom Stoff, außer daß 
er auf unjere Sinne wirft und mannig- 
fache Beränderungen erleidet ? 

Troß alledem dürfen wir uns aber nicht 
einem Wunderglauben in die Arme wer- 


Badharias: 


fen und aus dem vorhergehenden Belennt: 
nis unferes derzeitigen Nichtwiffend den 
Schluß ziehen, daß es — meil unfer 
geiftiger Blid jo eingeengt ift — nun aud) 
gleich jei, ob wir fortfahren zu forjchen 
oder nicht. Das wäre ein verhängnis— 
voller Irrtum, vor dem wir und ſorg— 
ſamſt hüten müſſen. Nein, der Natur: 
forjcher muß an der Erfennbarfeit des 
irdifchen und kosmiſchen Geſchehens feit- 
halten und zujehen, wie weit er unter 
diefer Borausfegung mit feiner Vernunft 


vordringen kann. Nur darf er nicht den- | 


fen, daß er die Wiſſenſchaft an die Stelle 
der Religion ſetzen könne. Der Gegen: 
ſtand der leßteren, die erjte Urjache oder 
Gott, kann nicht auf woifjenichaftlichem 
Wege erfannt und ausgemefjen werden. 
Sie bleibt da, wo fie ift: in unendlicher 


Ferne von den Mitteln, die nur für die 
Erfenntnis des Seienden zu Gebote 


itehen, und nur die eine Gewißheit, daß 
eine erſte Urſache vorhanden it und 
wirft, vermag unſer Geift zu gewinnen. 
Die Gegner der Entwidelungslehre, die 
ein fürmliches Fieber befällt, wenn fie 
den Namen Darwins ausſprechen hören, 
zeigen durch ihr Teidenjchaftlidhes Ge— 
baren, zu dem jeder Anlaß fehlt, deutlich, 


Charles R. Darwin. 
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| eigenfepaften, über das zarte Gemüt und 
das liebevolle Herz des Verftorbenen zu 
jagen. In dem hellen, ehrlichen Bflide 
Darwind konnte man leſen, daß jeine 
Seele ohne Falſch war. Er Hat als 
treuer Gatte und bingebender Vater, als 
Oberhaupt eines gliederreichen Familien— 
reiches den Beweis geliefert, daß jeine 


Anfiht von dem Wirken der Naturgejege 
| mit der Ausbildung hoher fittliher Eigen- 


ı Ichaften vereinbar war. Im Gegenteil 
| mögen diejenigen, welche von einer mate- 
rialiftiichen und atheiftiichen Lehre Dar- 
wins jprechen, erwägen, ob ihre Gottes- 
vorjtellung und ihr Wandel fo rein und 
tadellos jind, als beides bei Darwin 
der Fall war. Das Bild, welches diejen 
Beilen beigegeben tft, zeigt uns das ener- 
giſche und wohlwollende Antlig des gro- 
ben Forjcherd aus einer Zeit, wo er kör— 
perlich noch leidlich kräftig war. Es ent- 
jpricht genau dem Eindrud, den man von 
jeiner Perfon im perjönlichen Verkehr 
empfing. Seit 1840 war Darwin lei- 
dend. Die Beagle-Reife mit ihren An— 
jtrengungen hat er nie ganz verwinden 
können. Wber er führte in Down ein 
ruhiges, äußerſt regelmäßiges Leben, und 
nur auf diefe Weije iſt es zu erklären, 





daß fie nie eine Beile von der Hand des | daß jein Körper im ftande war, bis in 


großen Forjchers zu Geficht befommen 
haben, Darwin jtellt jeine Theorie mit 
einer folchen Beicheidenheit auf, daß ſich 
niemand unangenehm berührt fühlen kann. 


* * 


* 


In dem vorſtehenden Eſſay iſt nur von 
dem „Forſcher“ Darwin die Rede ge— 
weſen. Es bleibt uns noch übrig, einige 
wenige Worte über die edlen Charakter— 


* dreiundſiebzigſte Lebensjahr auszu— 





dauern. Darwin war von großem Wuchs, 


breitſchulterig und von ruhig-⸗ernſtem, ge— 


meſſenem Weſen. Er machte den Ein— 
druck eines engliſchen Landedelmannes, 


nicht den eines Gelehrten. Alle, die ihm 


perſönlich nahe ſtanden, verſichern, daß 
er von aufopfernder Güte, von wahrer 
Frömmigkeit und von großer Nachficht 
für die Fehler feiner Nebenmenſchen er- 
füllt war. 
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Sonnenland und WDeinparadies. 
Don 


Auguſt Schneegans. 


ebten wir noch in der olympis 


@ : 4 
3 ichen Heiden- und Heldenzeit, 
* keine anderen Götter würden 
in dieſem Lande verehrt außer 


Helios und Dionyjos, der Gott der feu- 
rigen Sonne und der Gott des feurigen 
Weines, beide verbrüdert hier und un— 
zertrennbar, oder auch noch, troß aller 
mythologiihen Familienſtammbäume, wie 
Bater und Sohn nebeneinander herwan- 
delnd: Helios, deſſen Strahlenglut den 
fonnedurdhtränften Wein erzeugt, Diony- 
ſos, in deſſen Adern das heiße Blut des 
Sonnenvaters jtrömt! Neben ihnen aber 
wie ein ebenbürtiger, auf anderem Gebiete 
feine unbeftrittenen und unbeftreitbaren 
Rechte zur Geltung bringenden Gott — 
Pojeidon, der Weltenumfchlinger! Un 
Siciliens nördliher Küfte liegt dies Land, 
umrahmt von dem zadigen Felſengipfel 
des Peloriſchen Gebirgjtodes, von weiten, 
aus blauem Himmel herunter, von der 
ichneebededten Pyramide des Ätna über- 
ragt und von den fingenden, lachenden 
Fluten des Tyrrheniſchen Meeres beipült, 
aus deren Schoße fi, im Halbkreiſe ge- 














lagert, wie ein jchügender Wall der Kranz 
der Äoliſchen Injeln erhebt, von dem ein« 
ſam nad) Oſten verlorenen maffiven Kegel 
des Stromboli bis zu den im fernen 
Dufte verihwimmenden feinen Umriffen 
von Salina und Alicuri. Bon Milazzo 
und Barcelona, feinen beiden größeren 
Städten, trägt das Land feinen Namen; 
eine Conca d’oro, eine goldene Mujchel, 
fönnte man e3 benennen, wie fein Schwe- 
fterland bei Palermo; denn koſtbar und 
föftlich find die Früchte, die aus diejem 
Boden jprießen, und nirgends im ganz 
Sicilien lacht die Sonne auf blühendere 
GSefilde, nirgends ruht das Auge auf 
grüner jhimmerndem Blättergewebe, nir- 
gends glänzen durch den Schatten der 
Drangenhaine und der NRebgelände, mit 
jo ſonnig goldener Färbung und in fo 
kräftiger, jaftiger Fülle, die Äpfel des 
Südens, Portogalli und Limonen, die 
Pfirfihe und die Kirſchen, die Granaten 
und die Feigen und, allen anderen Früch— 
ten voran, die fchweren, lang berunter- 
hängenden, duftenden Trauben. Wer von 
Meffina und von feinem jchatten- und 


Schneegans: 


baumlojen Strande über den Gebirgspaß 
von San Rizzo in das Gebiet von Milazzo 
hinüberreift, deffen Auge bfeibt zunächit 
wie geblendet bei dem Anblid, der fich 
ihm boch oben auf dem fchwindelnden 
Grat eröffnet — wenn plöglic der Weg 
umbiegt, die Feljen wie Eouliffen zurüd- 
treten und im unermeßlichen Umkreiſe 
der weite Horizont fich öffnet, meeres- 
bfinfend, injeldurchjäet, vom fernen Capo 
Tyndaris, an Bolcano und Stromboli 
vorbei, über die Scylla mit ihrem düſteren 
Riff und ihrer weißen, mofcheenartigen 
Kirche, an den calabrefiihen Bergen hin 
über Meffina mit feinem Sichelhafen, 
feiner Palazzata, feinen unzähligen Kirchen 
an Reggio vorbei, bis zu dem weit in das 
Joniſche Meer hinaus fi redenden Vor— 
gebirge von Spartivento, und noch weiter, 
immer weiter in die weite See hinaus. 
Und weiter wird das Herz hier oben; 
weiter eröffnet fi unjer Sinnen und 
Fühlen; Thalatta! Thalatta! ruft es in 
und, als eröffneten fi) auch in unferer 
Seele neue Länder, neue Meere und ein 
neuer unermeßlicher Horizont. Und weiter 
geht es im fröhlichen Trabe die Straße 
hinunter, über die kahlen, nur von jpär- 
lihem Graſe bewachienen Berge, an ein— 
famer Locanda vorbei, wo müde Pferde 
eines in entgegengejegter Richtung herauf- 
fimmenden Wagens jchnaufen und dam— 
pfen, durch ein von verfallenen Klojter- und 
Kaftellmauern gekröntes Dorf — Dorf ijt 
ed nicht und Stadt noch weniger; ein 
Paëſe, jagt man hierzulande, und hilft 
ih mit diefem vieljagenden Worte über 
alle Rang- und Standesverlegenheiten 
hinweg; — das Pasëſe hängt über der 
Spike und am Wbhange eines jteilen 
Bergkegels; die Straße windet fich in 
wunderlich gefaltetem Zidzad durch Kaktus⸗ 


heden, Aloezäune, fnorrige Ölbaumwäld: | 
. chen; weiter unten treten Feigen» und 
Maulbeerbäume dazu; immer grüner wird | 
es, immer üppiger; eine lange Stein 


brüde auf mächtigen Pfeilern überjchreitet 
dort auf der Thalfohle, faſt am Ufer des 
Meeres, eine breite, gelbe, von der Sonne 
ausgebrannte Fiumara, wo im Herbſt 


Sonnenland und Weinparadies, 
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und im Frühjahr die Wildbäche des Colle 
di San Rizzo in wütendem Sturze her- 
unterfhäumen; — und jebt traben die 
Pferde durch hochaufwirbelnden Staub, 
indie Ebene von Milazzo, in das nad) 
Reben- und DOrangenblüten duftende Sons 
nenland und Weinparadies. 

Über der Brüde drüben, mit einem 
Buß in der Fiumara, erhebt jich ein Haus, 
halb Scheune, halb Locanda, Dort pflegen 
die Pferde zu halten und zu trinfen. Der 
Kutiher braucht die Zügel nicht anzu— 
ziehen; die Tiere fennen den Ort, umd 
von jelbjt bleiben fie ftehen, und mit offe- 
nen Nüftern jchauen fie fih um nach dem 
in feltfame Lumpen brapierten Weibe, 
das, den vollen Krug auf der Schulter, 
den Arm über dem Kopfe zum Henkel ge- 
ſtreckt, langſam die jteile Böſchung herauf. 
wankt. So, in derjelben an Memphis 
und an das Nilthal erinnernden Hal: 
tung, berrlider aber in ihrer ewigen 
Marmorjugend, ſchreiten am Barthenon in 
Athen die waflertragenden Jungfrauen, 
die Nerophorai — nur daß dieje hier, in 
geipenftiger Verwechſelung der Zeiten, 
wie eine von der Laſt der Jahrhunderte 
erdrüdte und wunderbar zu uns ver— 
ſchlagene Urahne jener griechifchen Wafjer- 
trägerinnen erjcheint. Zwiſchen den Aloe— 
ftauden, auf der anderen Seite des Weges, 
Flettern hochgehörnte Biegen; ein Heiner 
Hirt jteht dabei, den langen Stab in der 
Hand, die calabrefiihe, an Phrygien er- 
innernde Mütze auf dem Kopf, ein Tuch 
über die Schulter geworfen. Still und 
regungslos jteht das Kind und ſchaut 
in die blaue Ferne des Himmels und der 
See. Träumt dir, du fchwarzäugiger 
Knabe, in deinem dumpfen Sinnen von 
den alten Hellenen, deinen Borfahren, die 
vor langen, langen Jahrhunderten an 
diejer Hüfte landeten, ihre ſchöngeſchnäbel— 
ten Schiffe dort auf den Strand zogen, 
Städte umd Tempel erbauten und unter 
ben farthagischen und römischen Stürmen 
wieder verichtvanden? Was weißt du 


‚aber von Hellas und von Narthago und 


von Rom, du unbewuhtes Entelkind der 
alten, erften Eroberer Siciliens? Dein 
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Auge Sucht auf dem blauen Meere die ! Kopf eines Briganten; eine Legende hatte 
Barke, in der dein Water dort zum  fich um die jonderbare Reliquie gebildet; 
Fiſchen ausgefahren, und du denkſt an den | der franzöſiſche Schriftiteller umbängte 
fühlen Schatten der Caroubenbäume, unter | die Sage mit farbigen Bändern und 
dem du in heißer Mittagsjtunde Obdach ſchimmerndem Raufchgold. Wie ein Mär- 
und ſüßen Schlaf finden wirft, und mit chen klingt ja jener Zug der Taufende 
ſtummer Verwunderung blidjt du auf die durch Sieilien; — und wie hätte der 
fonderbaren Fremdlinge, die zu ihrem | Romandichter, der daran teilnahm, nicht 
Vergnügen in Staub und Sonne von den | Märchen und wunderbare Sagen auf dem 
Bergen herunterfahren, und das Nätjel Wege von Palermo nah Meſſina auf- 
vermagft du nicht zu löſen. Schon find | gelejen! 
fie verſchwunden hinter den Windungen | Märchen und Sagen auf dem Wege 
der Straße, und noch jtehjt du dort unter | von Meſſina nah Milazzo aufzulejen, 
deinen Aloeftauden, den langen Stab in | daran dachte wohl feiner von uns in ber 
der Hand, und ſchauſt den Entſchwunde- immer heißer brennenden Mittagsfonne; 
nen nach, regungslos und jtill wie eine | und doch war's ja noch nicht Sommer! 
Herme. doch waren wir kaum in den Juni ein— 
Weiter geht's durch die immer üppiger getreten, und ſchon glühte die Ebene, und 
grünenden Gärten. Wälder von Orangen- zwiſchen unſeren Augen und dem Horizont 
und Citronenbäumen bedecken rechts und zitterte die hitzedurchſchwängerte Luft! 
links die Gefilde; unter dem Laub er- Wem fällt es auch ein, in dieſen Stunden 
heben ſich die runden, von ſeltſamem ſich außer dem Hauſe zu bewegen? In 
Räderwerk gezierten Waſſertürme; auf Dorf und Stadt ſchlafen jetzt Menſchen 
der niederen Plattform ſchreiten langſame und Tiere; Läden und Gewerbe ſind ge— 
Ochſen im Kreiſe hernm, und langſam ſchloſſen; auf der Thürſchwelle kauert ein 
drehen ſie das Waſſer aus der Tiefe, das ſchlafender Junge, querüber, den Eingang 
in weithin ſich verzweigenden Gräbchen verwehrend, und will ein ſtarrköpfiger 
den Fondo durchfließt. Und wer dächte Fremder, dem Klima und den Sitten zum 
nicht an die rieſelnden, rauſchenden Wald- Trotze, um dieſe Zeit einen Einkauf be— 
bäche in unferen tiefen nordiſchen Tannen- ſorgen oder gar einen Beſuch abſtatten, 
forſten, wo Farrenkräuter über den moo- jo ſtöhnt ihm aus dem Munde des müden 
ſigen Felſen hängen, wo die Forelle im | Jungen die halbſchlafende Antwort ent 
plätjhernden Wafferfall von Beden zu | gegen: „Bis drei Uhr ift alles gejchlofjen; 
Beden jhwimmt und jchnellt, wo jo heim- | dorme il padrone!* oder in rein ficilia- 
ih und traulich die grüne, ftille Walde | nifher Mundart: „Vossia non po tschas- 
einfamfeit jchläft! — Auf unjerer Linken | sere, ch’u padrjone dorme.* Dort winkt 
erhebt ſich über einem Städtchen ein |aud uns, in mächiter Nähe jchon, das 
vierediger, zinnengefrönter Bau, von Ter— | Dad, unter welchem wir jchlafen werben; 
rafjen und Gärten umgeben; gegenüber | eine lange, lange Straße zwijchen weiß: 
ein Fels mit alten Mauern und verfallenen | getünchten Häuſern öffnet fi vor uns; 
Türmen. Farbige Fenjterjcheiben gligern | ein Dorf oder ein Städtchen, im Sonnen» 
an der Faflade, ſchöngewundene Treppen | jchimmern begraben, ein Pasſe, das den 
ziehen jich herunter in den von regelmäßig | fo friegerijch oder auch räuberijch Fingen- 
geichnittenen Alleen durchfurdhten Park. | den Namen Spadafora (Degen heraus!) 
Schloß Baufo iſt's, von dem Wlerander | trägt. Ein hohes gewölbtes Thor, ohne 
Dumas, als er mit Garibaldi und den | Riegel, ja jogar ohne Thorflügel, wenn 
Taujenden von Marjala diefe Gegend | ich recht geiehen, gähnt uns aus einem 
durchwanderte, eine romantische Räuber: | mit einem roten Blechſchild verzierten 
geihichte erzählte. In dem Turme dort | Haufe an; das Blehichild hängt unbeweg— 
oben zeigte man damals den abgehauenen | lid wie eine Heine Sahne, die fein Wind 
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bewegt; in feilichriftartigen Buchſtaben und in Gottes und in aller Heiligen ſchir— 
ſteht weiß auf rotem Grunde geichrieben:  mende Hand befiehl du den jterblichen 
Albergo. Der Wagen raffelt durch das | Teil deines Ichs, wenn du dich hinſtreckſt 
Thor direkt in einen ungeheuren ſchwar- | auf diefe Folterbanf! denn was alles da 
zen, gewölbten Raum, wo allerlei Gerät | drinnen kreucht, läuft, zappelt, winmelt, 
an den Wänden herumiteht, auch Krippen , das überfällt dich, erobert dich, über: 
zu jehen find, aud ein Trog, auch ein | fchwenmt dich im Nu — und nimmſt du 
Herd, auch Weinfäſſer, auch in den Eden, dich nicht in acht, fo folgt dir das Räuber: 
zwiſchen den Fäffern, auf dem Herd und gefindel, in Falten und Fältchen veritedt ; 
auf den Krippen lang hingeftredte, ſchnar⸗ und Haft du auch nur ein Erempfar von 
chende Gejtalten. Fenſter giebt es nicht; | dieſer menfchenpeinigenden Bande mit dir 
die hintere Wand tft an einer Stelle ein: getragen, jo ſei nur getroft, mein armer 





Etromboli, von Epabafora aus geiehen, 


gefallen. Was thut's? man läßt fie ruhig 
einfallen; wird's mal zu arg, da iſt's ja 
bald wieder aufgebaut mit ein paar Bad: 
Heinen und Mörtel. Wer noch fein Al 
bergo in einem Heinen ſicilianiſchen Neite 
gejehen, der folge mir die enge, von 
Schmutz glänzende Holztreppe hinauf in 
den eriten Stod: Kammern eröffnen ſich 


bier nach allen Seiten, alle Thüren jtehen 


offen; — wie jollten fie auch jchließen, 
da alles fehlt, was zum Schließen uner— 
läßlih notwendig iſt? An den Wänden 
hin ſtehen eijerne Gejtelle, ein Brett über 
zwei Böden, auf den Brett eine Ma- 
trage, auf der Matraße eine Dede — 


Freund, du trägit das Urei einer ganzen 
Welt mit div in dein Haus, und aus dem 
Urei entwidelt ſich ein unermeßliches Leben, 
und bald freucht und läuft und zappelt 
und frabbelt eine wimmelnde Bevölferung 
um dich herum wie die Abkommenſchaft 
der alten Erzväter, von der prophegzeit 
wurde, fie würde jein wie der Sand am 
Meere! Weiter als die Betten mit dem 
nötigen Zubehör jteht nichts im diejen 
Bimmern, und in jedes Zimmer jtellt man 
eben jo viel Betten, als hineingehen. Die 
Zimmer werden gefüllt wie Eiſenbahn— 
waggons, und ijt eins voll, jo geht's ans 
folgende; und jo jchläft alles ruhig zus 
) 
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ſammen und untereinander, wildfremde 
Menſchen in wildfremder Gejellichaft, ein 
buntes Durcheinander, in dem Gott und 
der Teufel die Seinigen wohl jelber her— 
audzufinden vermögen wird. Haſt du 
aber eine beiondere Vorliebe für die Ein- 
jamfeit oder für die Einzelhaft, oder 
reiieft du mit deiner rau und wäre es 
dir erwünscht, das Zimmer für dich und 
deine Ehehälfte und mit Ausſchluß jed- 
weden Cindringlings zu behalten, fo 
ichlage dir nur, du armer, verwöhnter 
Menſch, dieje jubtilen, in die hiefigen Ver— 
hältniffe nicht paffenden Gedanken aus 
dem Kopf! 

Ein Stückchen weiß ich dir zu erzäh- 
fen, das einem jeit langen Jahren in 
Sicilien lebenden Deutſchen pajfierte und 
das du dir zur Vorſorge hinters Ohr 
ihreiben magit: Unfer Freund und jeine 
Frau reiften in der Umgegend von Syra- 
fus. In Noto, das ſchon ein bedeutender 
Drt ift, mit nicht unbeträchtlicher Gar- 
nifon, mit einem Gerichtshof und mit 
einer auf ihre Paläſte jtolzen Lokalariſto— 
fratie, wollten fie übernadten. Man 
führte fie in den erften Gajthof; das war 
jo ein Haus wie die Locanda in Spada- 
fora. — „Wo iſt der Speifefaal ?* fragte 
unjer Landsmann. — „Speijejaal?* war 
die verwunderte Antwort; „bier! dort! 
wo Eccellenza wollen!" — Das „hier“ 
und „dort“ waren die Gänge, die Schup- 
pen, der Stall — alles, was Eccellenza 
wollte. Eccellenza zog es vor, auf ihrem 
Zimmer zu jpeifen. Dort ftanden vier 
Betten. — „Ich behalte das ganze Zim— 
mer für mich!” fagte der Biedermann, 
richtete einen Tiſch zwiſchen den vier 
Betten auf und ließ ſich's mit jeiner Frau 
ſchmecken. Plöglich geht die Thür auf 
und ein fräftiger, bejtaubter Sicilianer 
tritt ein, entledigt ſich mit einem ver- 
bindlichen: „Seusi, Signor!* feines Rockes 
und der übrigen Kleidungsitüde und legt 
fi) mir nichts, dir nichts in eines der 
Betten. Wie die beiden noch verblüfft 
den Treiben des ungebetenen Gajtes 
nachſtaunen, tritt jchon ein zweiter herein. 
„Seusi, Signor!* und jchon fliegen Rod, 


Allufteierte Deutſche Monatshefte. 


Stiefel, Jade und fo weiter auf einen 
Stuhl. Nun war aber auch jchon der 
brave Deutjche mit jeiner Frau bei dem 
Hotelbefiber und forderte ihn auf, Die 
beiden Herren gefälligit-aus jeinem Zim— 
mer zu entfernen. Entfernen? und wes- 
halb? Eccellenza haben wohl das Zimmer, 
nicht aber alle vier Betten gemietet! und 
fie beide brauchten doch nur höchſtens 
zwei Betten! und alle anderen Betten 
jeien bejeßt! und die beiden eben ange: 
fommenen Gäfte müßten doch auch Betten 
haben! Und was wolle denn Eccellenza 
eigentlih? die beiden feien feine Brigan- 
ten und würden nur bis ein Uhr morgens 
in der Locanda bleiben! Und jo weiter. 
— Der Eccellenza blieb nichts übrig, als 
mit ihrer zarteren Hälfte im Stall ein 
ungejtörtered Unterfommen zu juhen — 
eine Handlungsweife, die den Wirt gar 
jehr in Eritaunen jegte und wohl heute 
noch wie ein Aft unbegreifbaren Wahn: 
finns in dem Gajthofe von Noto legenden: 
artig wiedererzählt werden mag. Bis zu 
einer Wiederholung diejer unappetitlichen 
Erfahrungen wollten wir es doch nicht 
kommen laffen, und jo wurde vorgezogen, 
unjer Lager am äußerſten Ende des Fondo, 
in einem von Kaktus, Neben und hohem 
Schilf umrantten Häuschen, am Ufer 
des Meeres aufzujchlagen. Schatten war 
freilich nur gerade jo viel vorhanden, als 
das gar jchmal hervorjpringende Dad 
auf die Erde warf, ein enger Streifen, 
in welchem ſich die ganze Gejellihaft in 
einer Reihe wie Schwalben auf einem 
Dache zufammenzwängte; für die Schiffer, 
die, der Sonne jpottend, fich in ihren am 
Strande Hingezogenen Booten zu jchaffen 
machten, ein jeltfamer und wohl aud) ein 
gar befuftigender Anblid! Da jagen wir 
nun und schauten zum Meere hinaus 
und zu dem zur linten Hand jporenförnig 
weit in die See bervoripringenden Capo 
von Wilazzo. 

Wie Mejiina feine Sichel, jo befigt 
Milazzo jeinen Sporn oder feinen Speer. 
Nirgends gefällt ſich die Küſte, wie in 
Sieilien, in jonderbaren, fapriciöfen und 
deshalb auch jo malerischen Felſen- und 


Schneegans: Sonnenfand und Weinparadies, 363 


Bıuchtenformationen. Was die vertvegenfte | oder Gott der Winde verehrt. Zu ihm 
Materphantafie jich nicht zu träumen wagt, | fam Odyſſeus im Unfange jeiner Irr— 
bier ift es Wirklichkeit. In Meffina um- | jahrten, und in die nächite Nähe diejes 
ihlingt ein rundgefrümmtes Borgebirge | Injelreiches kehrte er wieder zurüd, nach— 
in weiten Bogen den tiefjten und ficheriten | dem er zum erftenmal den Gefahren der 
Hafen; in Milazzo jpringt eine in ihrem | Scylla und der Eharybdis entronnen und 
Anfange jchmale und kaum über den | jeine Gefährten auf der Inſel Trinachria 
Meeresipiegel erhobene Landzunge gerade: | die heiligen Stiere des Sonnengottes er: 
aus in die See; fie fteigt in plößlicher | jchlagen. In Mylä — fo will es die 
Erhebung auf, dehnt ſich, vedt fich, wird | Sage — war es, wo des Helios Herden 
zum langen Bergesrüden und endet in | weideten; und wahrlich feinem anderen 
einem ſteilen, zerflüfteten, von wunder: | ald dem Sonnengotte durite dies Land 
baren Stalaftitgrotten Ducchzogenen Feljen= | geweiht jein! Unter dem auf altgrie- 
riffe. Auf der erjten Erhöhung erblidt | chiſchen Fundamenten erbauten normän— 
man die weißen Mauern der alten Feitung, | nischen Kaftell, das das heutige Milazzo 
der Kathedrale, der Häufer; unten liegt | überragt, lag die Grotte, in welche ſich 
die moderne Stadt mit ihrem neuen Hafen, | Odyſſeus zurüdzog. Die Grotte wird 
Molo und Leuchttur i igt; man nennt fie die 
Städtchen noch, dem aber eine große | Grotte der Nymphen. Dorthin wollen 
Zufunft erblüht; denn nur furze Jahre | auch einige die Grotte des Cyklopen 
noch, und hier werden die englifchen, die | Polyphem hinverjegen; wo foll aber nicht 
franzöfiichen und hoffentlich auch die deut: | überall in Sicilien Polyphem gehauft 
ihen Dampfer ihre Weinladungen ein- | haben! Aci Reale, Catania, Syrafus, 
nehmen, und ein Leben wird ſich in diefem | Milazzo, ein jedes möchte den geblen- 
Hafen entfalten, wie es dieje jtille Küſte deten Eyflopen für ſich allein beanfpruchen ; 
jeit Jahrhunderten nicht mehr kannte. | und wie die griechischen Städte fih um 
Ber die alten griechischen und römischen | die Wiege Homers geftritten, jo ftreiten 
Beiten wieder hervorzaubern könnte, welch | ſich heute noch in echt griechiſcher Art 
herrliches Bild jähe der nicht Hier in der | ihre Nachkommen in Sicilien um die Ge— 
Bucht von Spadafora, dem alten Mylä | burtsjtätte oder um die Grotte des Ho— 
gegenüber, vor jih! Bis in die ficilifche | merischen Eyflopen. Wollen wir der von 
Urjage taucht Milazzos Gejchichte ihren | Diodor aufgezeichneten Sage Glauben 
Fuß. Un die Homerifchen Erzählungen ſchenken, jo hätten nad) dem Tode ihres 
müpfen ſich diefe Urfagen an — oder, | Vaters die ſechs Söhne des Äolos Sici- 
wenn man will, aus diejen leßteren bilden | lien unter ſich verteilt, und e3 wäre das 
ji die Homerifchen Erzählungen heraus. | ganze nördliche Gebiet von Meſſina bis 
Bon Odyſſeus berichtet Homer, daß er | nach Lilybaion dem Pherämon und dem 
zu Äolos, dem Könige oder dem Gott Androkles zugefallen, die über die Urs 
der Winde, fam; Äolos aber war, nad) | bewohner, die Sikuler und Sifaner, 
Diodor, Beherricher der Lipariſchen In- | herrichten, von diejen aber in einem gro» 
jeln; er hatte Kyana, die Tochter des | Ken Befreiungäfriege geſtürzt wurden, 
Entdeders diejer ujeln, des aus Italien worauf die Sieger nach furzer Zeit mit- 
nach diejer Eilandsgruppe herübergefom- | einander in Streit gerieten und das Land 
menen Qiparos, geheiratet und wurde, nach | in das jtaatlihe Chaos zurüdfiel. An 
dem fein Schwiegervater auf das Feſtland | die eigentliche Geichichte tritt Mylä erit 
zurüdfehrte und in dem von ihm eroberten | ein, als die in Meſſina gelandeten und 
Sorrent ein neues Königreich gegründet | angefiedelten Griechen dort eine Kolonie 
hatte, alleiniger König der Inſeln. Er | gründeten; es geichah dies im Jahre 716 
führte die Segel ein, er jagte die Winde | vor Chriſti Geburt, und aus jener Beit 
voraus und wurde deshalb als König | jtammen auch die Überreite der griechiichen 
24 * 
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Befeltigungen, auf welche die jpäteren 
Sahrhunderte die normänniichen Kaſtelle 
erbauten. Große Kriege kamen in der 
Nähe diefer Stadt zum Abjchluß, welt: 
bedeutende Ereigniſſe jpielten fich bei 
Mylä ab. Nacd den langen Wechiel- 
fämpfen zwijchen den Athenern und den 
Sicilianern, zwiſchen Meſſina und Rhe— 
gium, kamen die Puniſchen Kriege, und in 
der Bucht von Mylä war es, wo zum 
erſtenmal eine römiſche Flotte die Kar— 
thager beſiegte. Duilius hieß der Sieger, 
der durch Erfindung der Enterbrücken den 





Ihluſtrierte Dentſche Monatshefte. 


Admirale Ruyter und Duquesne ſich in 
den ſiciliſchen Gewäſſern bekämpften, daß 
bei Mylä für Karthago, bei Syrakus für 
Athen entſcheidende Begebenheiten ſich er— 
eigneten. Es freut fie, wie es ihrem ſici— 
lianiſchen Stolze jchmeichelt, daß der Ütna 
in Sicilien liegt und daß die köſtlichſten 
Drangen und die feurigiten Weine in 


| Siciliens Erde, unter Siciliens Sonne 


wachen und reifen. Al dieje Gefühle 
jtehen im enger, innerer Verbindung zus 
einander; dasjelbe Band verjchlingt fie 
zu einer feiten Kette; die tiefe Liebe zu 


Puniern die Hegemonie der Meere entriß | dem heimischen Boden, zu den heimifchen 
— und mit bejonderem Stolze werfen | Erinnerungen, zu den heimijchen Trabi: 
die Milazzefen den Kopf in den Naden, | tionen, die in diejem Volke lebt und aus 
wenn heute von dem größten Banzerjchiffe | welcher, in zweiter Potenz, die Liebe zum 


Staliens und Europas gejprochen wird, 
das unter dem Namen jenes Römers 
Duilio getauft wurde. Ihre eigene Ge: 
ichichte ift es, die in dieſem Namen ge 
jeiert wird; und im Tiefinneren ihres echt 
griechiſchen Lokalpatriotismus fühlen fie 
fid) gang befonders gejchmeichelt, daß 
Duilius bei Mylä die Punier zu Paaren 
trieb. 

Man ſpreche mir nur nicht mehr über 
den den Deutichen mit wigigem Humor 
zum Worwurf gemachten antiquarifchen 
Ratriotismus, der ſich in einer Partei: 
nahme für Nonradin vor Schwaben oder 
für irgend einen anderen längit verftor- 
benen und vielleicht gar, nach Gewiſſer 
Ermeffen, längſt vergefjen jein jollenden 





großen italienischen Vaterlande hervor: 
iprießt, ijt ein befonderes Merkmal des 
ſicilianiſchen Volksgeiſtes. Hier findet 
man noch jchlichte Bürgersleute, die für 
den alten Normannenfönig Roger ſchwär— 
men; fie nennen ihm il Conte Ruggiero, 
iprechen mit Begeifterung von ihm als 
von dem einzigen, der das ſiciliſche Weſen 
verjtanden und der Sicilien die einzig 
auf dasjelbe pafjende Konftitution gegeben 
hatte. Ruggiero lebte bekanntlich noch 
eine gute Weile vor Konradin, Es hat 
mir immer gedeucht, daß man es in Sic: 
lien recht unangenehm empfinden muß, daß 
des Conte Ruggieros bijtorische Waffen: 
rüftung nicht in Palermo oder in Mejfina, 
jondern in Neapel, in der Waffenſamm— 


Helden oder Märtyrer fundgiebt! Noch | lung von Capodimonte, ſteht. An ihren 
in viel größerem Maße als in Deutich- | modernen Helden hängen die Sizilianer 
land lebt diejer antiquarische Patriotis- natürlich mit noch größerer Begeijterung ; 
mus in Sicilien, bier nimmt er eine das bewegliche, revolutionsluftige Volk 
ganz bejondere Färbung an; was Rom, | zählt Mazzini und Garibaldi in erſter 
was then in Sicilien Großes gethan, | Reihe unter die Seinigen. Hier bei Mi: 
das nehmen die Sicilianer als ficilias | lazzo treten uns die Erinnerungen an 
nisches Eigentum, als ficilianischen Ruhm | Garibaldi bei jedem Schritt und Tritt 
für ſich jelber in Auſpruch; fie gehen | lebendiger vor die Augen; hier war es, 
noch weiter: fie fühlen fich jtolz auf alle | zwiichen Milazzo und Barcellona, wo die 
großen Thaten, Die au von ‚Fremden | Taufend einen harten Strauß gegen die 
auf ihrer Inſel oder an deren Küften voll: in dem Kaftell verichanzten Königlichen 
bracht wurden, und es fchmeichelt ihrem | zu bejtehen hatten, wo ſich das Schickſal 
Ehrgefühl, daß Don Giovanni d'Auſtrias , ihres ficilianischen Eroberungszuges ent: 
Flotte in Mejlina ſich verjammelte, um | jchied. 

nad) Xepanto zu ziehen; daß die großen | Schmaler und immer jchmaler wurde 


Schneegans: 


der Schattenitreifen, in welchem unjere 
Gejellihaft Schuß gefucht hatte gegen die 
jengende Sonne. Man mußte jich flüchten. 
Mit den Shawls der Damen wurde ein 
geräuntiges Zelt hergeitellt; an Stangen, 
Leitern, hohen Kaktushecken wurden die 
bunten Tücher befejtigt, unter denen wir 
endlich das von unjeren Reijegefährtinnen 
in antik einfaher Weile bergerichtete 
Mittagsefjen verzehren konnten: Macca- 
roni und Fiihe. Das falte Fleiich und 
das Brot hatten wir wohlweislich mitge- 
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renden Wirtöfeuten umzugehen und jchidt 
ihnen mit Geringſchätzung die eriten, 
regelmäßig jchlehten Flaſchen zurücd, ſo 
fann man jicher jein, einen ausgezeich- 
neten Wein zu erhalten. Nur darf man 
fich nicht zu jchnell mit dem erjtangebote- 
nen begnügen; nur darf man jich nicht 
erzürnen, noch die Geduld verlieren! Mit 
Lachen und Scerzen und freundlichem 
Neden gelangt man unter diejen im Grunde 
guten und leicht zu gewinnenden Menjchen 


‚immer zu feinem Zwede; mit Poltern 


Das Borgebirge von Milazzo und die Lipariſchen Inſeln. 


bradt, da im diejem gejegneten Sande , und Drohen jhiegt man immer neben dem 
feiner auch den kleinſten Ausflug unter: | Ziele vorbei. Alles in dem Umgang mit 
nimmt, ohne jeinen Proviant mit fich zu dieſen heiteren Leutchen iſt anders, als 


führen. Wer nicht jelber zu kochen ver- 


ſteht, der jeßt ſich den unmöglichiten 


Überraihungen aus; in einer Locanda 
findet man hartes, trodenes Brot, viel- 
leicht auch Käje, weiter aber nichts. Will 
man fochen, jo kauft man ſich die Macca— 
roni und Fische im Dorfe zujammen; 
die Locanda liefert den Keffel und das 
Waſſer und die Kohlen — und num jehe 





jeder, wie er's treibe! Wein hingegen | 


findet man in Hülle und Fülle überall; 
umd veriteht man mit dem guten, aber 
pfiffigen und ihr Intereſſe jorgjam wah— 


wir es gewohnt find: will man abreijen 
und die Rechnung zahlen und fragt man, 
was man jchuldig jei, jo lautet die Ant- 
wort: Come volete! — Wie Sie wollen! 
— und um feinen Preis wären die Fugen 
Gajtgeber dazu zu bringen, eine Ned): 
nung aufzujegen; das wüßten ja die 
Herren viel befjer; jie mögen geben, was 
jie nach ihrer Schäßung für richtig hielten. 
Die Schäßung Fällt natürlich reichlicher 
aus, als vielleicht notwendig wäre, und 
darauf zählen ja dieje jchlihten Menſchen— 
fenner, 
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Noch einen Kampf aber gilt es zu 
beitehen, che man feine Freiheit wieber: 
erlangt, einen Kampf, wie man ſich ihn 
efelerregender nicht zu denfen vermag — 
einen Kampf gegen das die Locanda um- 
lagernde Bettlergefindel, das, wie durch 
ein Zauberwort von weit und breit zus 
jammengelaufen, Poſto gefaßt hat vor 
den Thüren, auf der Treppe, am Kutſchen— 
ihlag, unter den Rädern, unter ben 
Hufen der Pierde — ein Gefindel im 
wahren Sinne des Wortes! Und den 
wahren Sinn diejes Wortes, den lernt 
man exit hier feımen. In unfagbare 
Lumpen gehüllt, von noch unjagbareren 
Gebrechen und Wunden bededt, an Krücken, 
an Stöden, mit Pflaftern auf der Naje 
und über den Augen Friecht, heult, win- 
jelt diefe Bande um uns herum. Man 
ſchließt die Thüren, fie erjcheinen plößlich 
durch das Fenſter; man wirft jie hinaus, 
fie reiben ji die Siniee und bitten um 
eine Entihädigung für das zugethane 
Leid; man droht zuzufahren, fie weichen 
nicht, fie hängen ſich an die rollenden 
Näder, jie faſſen die fchnaubenden Pferde 
bei der Mähne; — wie man es endlich) 
doch dazu bringt, diejes efelhafte Gewürm 
loszuwerden, weiß ich nit! Man haut 
fih durd, mit Soldis und mit Stock— 
ſchlägen, — der Wagen fährt los, durd) 
das Gewimmel und Gewimmer; — man 
denft jich, der eine oder der andere wird 
übergefahren, frumm und lahm getreten 
— feinem aber gejchieht etwas; die Leut— 
chen find gut geichult, und mit einer Bir- 
tuofität jondergleichen betreiben fie ihr 
Bettelhandwert und verjtehen es, im 
geeigneten Augenbiid das Heulen einzus 
jtellen, die Räder loszulaſſen, vor den 
Pferden zurüdzufpringen und lachend und 
hutſchwenkend den mildthätigen Foreſtieris 
ihr Buon viaggio! nadyzurufen, 

Durch Gärten und Webgelände geht 
es jebt nad Milazzo und Barcellona zu; 
von dem Meeresufer bis an den Fuß der 
Berge, bis über die eriten Hügel hinauf 
ziehen fich die koſtbaren Wein: und Agru— 
menpflanzungen, und ftundenlang, in fait 
überfättigenden Anblick diefer gewaltigen 
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Fruchtbarkeit, gebt es weiter und weiter; 
und immer wieder Orangen und immer 
wieder Reben — eine jolche Üppigkeit findet 
man wahrlich zum zweitenmal nicht wie 
der, ja umerichöpflich jcheint der Reich— 
tum zu fein, den Erde und Sonne bier 
in nimmer raltender Wechielarbeit ent: 
wideln. Erde und Sonne! denn Die 
Menſchen, die thun am wenigiten dabei; 
die lafjen wachen und reifen, und ihre 
Arbeit ift die geringſte. Hier, in diejen 
Landſtriche — und noch über den Ber: 
gen drüben, am Fuße des Ätna — liegt 
die große Weinquelle Europas. Andere 
giebt es noch in Spanien, in Atalien, in 
Südfrankreich, leßtere find aber in den 
jüngiten Jahren durch die Phyllorera auf 
einige Zeit verfiegt, und in Sicilien 
wächſt der jchwarze, ſchäumende, duftende 
Mein, aus welchem ſich am leichteften 
Bordeaur und Burgunder herrichten läßt. 
Wundere dich ob diefer Worte nicht, lie: 
ber ehrlicher LXejer! Was du im Norden 
als Bordeaur trinkit, das fommt aus 
Milazzo und Barcellona; fajt aller Rot- 
wein, der in Baris unter den verjchieden- 
jten Namen aufgetiicht wird, ijt in Cette 
oder in Bercy verarbeiteter, mit leichtem 
weißem franzöfiihen Wein vermijchter 
fieilianifcher Saft; und verjiegte morgen 
dieſe ficiltanishe Duelle — Gott allein 
weiß, wie man ſich aus dieſer Not erret- 
ten würde! Schwarz und jchwer find 
diefe Weine, mit reihem Alkoholgehalt 
und von fein würziger Blume duftend. 
Nur mit Waſſer vermiicht fünnen fie hier 
getrunten werden. Seltjam genug! in 
dem ſicilianiſchen Wein jchlummert nicht 
die göttliche, lachende Heiterkeit, die uns 
in unferen nördlicheren Weinen erfreut; 
im Rheinwein, in den franzöfiichen und 
in den norditalieniihen Weinen jtedt ein 
fleiner nedijcher, ichäfernder, leichtkofender, 
fojer Gott, ein luftiger junger Bacchus, 
der plaudert und lacht und fingt und liebt. 
Vergeblich aber würdeit du diefen Bachus 
in dem ſchwarzſchäumenden Gicilianer- 
wein fuchen; der Gott, der jich bier ver- 
ſteckt, iſt wohl ſchon ein reiferer, älterer 
Bachus, der jchwer zu finnen gelernt 
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hat, für den die Luſt und die Liebe umd | Sonnenparadies zieht! und eines ver: 
der lachende Geſang nur noch in den fer- lerne und vergiß vor allem: fneipen darf 
nen Nugenderinnerungen leben, ein träger, | man mit Aheinwein und Champagner ; 
zu Melancholie neigender, plößlih aber | fneipen aber darf man nicht mit Faro 
in wilder Wut anfbraufender und wie im und Moscato! Mit diefen Weinen iſt es 
Wahnfinn auf jeine Feinde fosftürmender übrigens noch in anderer Hinficht eine 
Gott. Es ift ein tüdijcher Dionyfios, | ganz jonderbare Sade: wir find gewohnt, 
dieſer ficilianishe Bacchus, zu trauen iſt unter jeder Etifette einen feiten, wohl: 
im nie und nimmermehr; das Teuer, | befannten, mit feinem anderen verwechjel- 
das in feinen Adern rollt, ift ein gewal- | baren Geſchmack zu finden, und wie ein 
tiges und gewaltthätiges, und wehe, wenn , Wahnfinniger oder wie das unmwifjendite 
das Feuer zu heftig, unbedachtſam ge- Kind würde uns der vorfommen, der von 





Tas Kaftell und Borgebirge von Wilazzo. 


jchürt wurde, denn in wilder Korybanten- | diefen verjchiedenen Weintypen nichts fen- 
art rajt dann der mordluftige Dämon! | nen, nichts veritehen jollte. Hier aber, 
Wie oft und wie ſchwer mußten die Nord» | in Sicilien, darf man nicht von ferne 
länder jchon büßen, die mit dem fictliani- | daran denfen, diejen Maßſtab anzulegen: 
ihen Bachus den leichten, jcherzenden | außer dem Marſala, der ja bekanntlich 
Umgang zu pflegen verjuchten, den fie | ein Kunſtwein it, giebt es bier feine 
mit ihrem nordiſchen Weingott ungeitraft | feiten Typen. Der Wein, den du voriges 
zu unterhalten gewohnt waren! Nicht Jahr als einen fühen Moscato gekauft 
läßt es fich jcherzen mit jenem! Heim- haft, den findet du diejes Jahr als her- 
tückiſch überfällt er plötzlich den Nichts- | ben Moscato wieder; er war golden und 
ahnenden, und zur Erde wirft er imi hell, er it rot und dunfel geworden. 
mächtigent Ruck den kräftigiten, den feſte- Diejelbe Rebe giebt heute eine ſüßduftende, 
jten Trinfer, Sei auf deiner Hut, du | von der feinjten Blume föftlid erfüllte 
nordiſcher Landsmann, wenn du in diejes | Traube, und kehrſt du nächſtes Jahr 
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wieder, jo iſt feine Spur mehr zu finden 
von Duft und Blume, und du möchteſt 
ihwören, daß du dich in eine ganz andere 
Rebe verirrt habeit, daß du gefoppt und 
getäuſcht wurdeſt. Drüben, auf den 
Lipariichen Inſeln, wächit ein ſüßer Mal- 
vaſier, der angenehmite aller Damenweine. 
Es ergeht ihm wie feinen ſicilianiſchen 
Brüdern. Kaum erfennt man ihn von 
einem Jahrgang zum anderen. Und doch 
ilt es diejelbe Rebe, doch war es diejelbe 
Plege; die Sonne hat ihn aber anders 
gefocht, die Erde anders genährt. Dies 
jelbe Pflege, jagte ich eben; — darf man 
aber eigentlich hierzulande von einer 
Pilege des Weines fprehen? Es tt ein 
Wachſenlaſſen, auf welches eine Herbſtleſe 
folgt, wie fie primitiver nicht gedacht 
werben fann, und ein Keltern, das wohl 
zur Zeit des Odyſſeus und des Poly— 
phem jchon jo eingerichtet war wie heute. 
Ohne Auswahl noch Sortierung werden 
die Trauben abgejchnitten und, wie Gott 
jie geichaffen, mit Stiel und zuweilen 
auch mit Blatt in die Kufe geworfen; 
dort wird geitampft, von Menjchentindern 
und zumeilen gar von Ochſen, geitampit, 
bi8 der Brei umten berausläuft; die Tre- 
bern kommen nochmals unter dieje primi- 
tive Preſſe, bis nichts mehr übrigbleibt, 
als was eben übrigbleiben muß. In 
der zweiten Rufe, wo der Saft fich ſam— 
melt, geht der Gärungsprozeß vor jic. 
Dann rollen die Fäſſer in die Halle, 
werden gefüllt, verzapft, und dann jtehen 
auch ſchon die Schiffe im Hafen, die den 
Wein fortichaffen, über das Meer hin- 
über nach Cette — und dort wird der 
ſicilianiſche Wein verarbeitet, vermijcht, 
veredelt, und als Bordeaurwein wandert 
er weiter — wandert wohl auch al3 Bor: 
deaugwein, mit glänzenden Goldetifetten 
verjehen, wieder nad Sicilien zurüd, 
und was man bier, an der Uuelle, mit 
einem halben Frank das Liter kauft, be- 
zahlt man nun zu drei und fünf Franken 
in den foftbaren Flaſchen. Fünfzigtauſend 
Heftoliter Wein wurden im vorigen Jahr 
aus Milazzo ausgeführt; nur in ver- 
ihwindend Eleiner Zahl aber reijt ſicilia— 
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niſcher Wein direft nach Deutichland. Die 
großen Slomandampfer von Hamburg 
ziehen mit Südfrüchten beladen nach unſe— 
ren Häfen, der Wein aber bleibt auf der 
franzöſiſchen Zwiſchenſtation liegen. Und 
warum nun verjucht man e3 nicht, jich 
von der Bormundichaft der franzöfiichen 
Beredlung und der franzöfiichen Etifette 
zu befreien und in Hamburg jelbjt mit 
Hilfe unjerer heimischen leichten Weine 
eigenhändig und jelbitändig die Verarbei— 
tung zu unternehmen, welche in Kette jo 
Treffliches leiſtet? Bon vielen Seiten 
wird behauptet, daß troß der Geſetze die 
Weine in Deutichland noch vielfältig „ge 
jchmiert“ werden; wäre es nicht weit 
bejjer, man ſuchte durch Heranziehung 
der ſicilianiſchen Miſchweine dieſer ge— 
ſundheitsgefährlichen Verarbeitung ein 
Ende zu machen? Und wer weiß, ob man 
nicht dazu gelangen könnte, einen natür— 
lichen Rotwein herzuſtellen, der dem nor— 
diſchen Geſchmack noch beſſer mundete 
als alle die mehr oder minder echten 
ſogenannten Bordeauxweine, die auf unſe— 
ren Tiſchen erſcheinen und die ja doch 
zum größten Teile nicht aus Bordeaux, 
ſondern mit Ablagerung auf einigen Zwi— 
ſchenſtationen aus Sicilien ſtammen. Die 
Entſcheidung dieſer Frage überlaſſe ich 
den Sachverſtändigen; dieſelbe aufzuwer— 
fen und anzuregen, erſchien mir aber als 
eine Pflicht, und wer nur ein einziges 
Mal das Weinparadies an der öſtlichen 
und an der nördlichen Küſte Siciliens 
durchſtreiſte, dem mußte ſich dieſe Frage 
aufdrängen. 

Ein Paradies iſt dieſes Land, ein 
Paradies iſt dieſes milazzefiihe Gebiet, 
mit ſeinen ſtundenlangen Gärten, mit ſei— 
ner den Menſchen um die Mittagszeit 
herum läjtigen, den Pflanzen aber jo un: 
jagbar beilfamen, ewigen Sonne, mit jei- 
nem Gürtel von abenteuerlih geformten 
Bergen, mit dem Meere und dem lächeln- 
den Kranze der Äüoliſchen Inſeln. Wie 
ein ſicilianiſches Neapel iſt Milazzo von 
dem Ufer aus anzufehen, und mit einem 
gewiſſen Stolze weifen die Milazzejen 
auf dieje Ahnlichkeit hin. Das Kaitell 
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und der Dom erinnern an San Elmo, pel und Theater ihre Steine hergeben 
das fih langhin aufwellende VBorgebirge | müfjen zur Erbauung diejer Feſte. Sici- 
an den Paujilippo, die Injeln an Capri, | lien, das in der alten Geſchichte eine jo 
Ischia und Procida; nur der Bejuv fehlt. | außerordentliche Rolle jpielte, deſſen Beſitz 
Aber jchneegefrönt fteigt weit über die | | die jeweilige Weltherrichaft der einen oder 
zafigen Bergesgipfel der Atna herauf, |der anderen erit förmlich befiegelte — 
von dem dies Volt mit einer Art von | Sicilien jeßt und in Erjtaunen durch 
findlicher Bewunderung jagt, er gebäre die Armut jeiner Ruinen: drei oder vier 
alle paar Jahre einen oder zwei Bejuve Tempel in Segeita und in Girgenti, ein 
und Neapeld Vulkan ſei nur ein ganz | Theater in Taormina, Säulenjtummel, 
Meines Urenkelkind ihres alten Mon: Marmorſtufen und unterirdiihe Gänge 
gibello. Stolz auf ihre Natur, jtolz auf | in Syrakus — alles andere hat der ge- 








Milazzo und der Ana 


ihre Vergangenheit und zum voraus | waltige Sturm der Weltgejchichte wie 
ihon jtolz auf ihre Zukunft, jchauen die | Spreu hinweggeblaſen. Ein Gefühl der 
Milazzeſen, ein ſtrebſames, tüchtiges Bölt- | Wehmut überfällt den bewundernden 
hen, auf ihre Neben, auf ihren Hafen, ; jede Scholle in diejem Lande 
auf die weit ich öffnende See. Ihre iſt Geſchichte — und was ift aus den 
Stadt bietet freilich des Merkwürdigen | Spuren dieſer Gejchichte geworden? Alle 
gar wenig. Verres haujte hier wie in | Wölfer, die in der alten und in der neue- 
Syrafus, mie in Akragas, wie in dem ren Zeit die Welt beherrichten, haben ihre 
benachbarten Tyndaris; und was Verres Kultur nad) Sicilien getragen ; alle haben 
verichonte, das verjchonten weder Kar: jie, das eine nah dem anderen, ihre 
thager, nody Saracenen, noch Spanier, Kultur auf diefem Boden zu einer mäch— 
Kaijer Karl V. war es, der das Kajtell | tigen Prachtentfaltung geführt — und aus 
errichtete, und wie in anderen ſieilianiſchen dieſer ganzen Geſchichte, was iſt es, das 
Städten, wie in Syrakus, wie in Girgenti, unſere Seele ergreift? was iſt es, das 
jo mochten wohl aud) hier die alten Tem- ſich wie ein alles beſchließender Sprud 








370 Illuſtrierte Deutiche Momatshefte. 


des Schidjals in unfer Herz eingräbt? 


Es ijt die Lehre der ewigen, alles unter 
ihren ehernen Sohlen zermalmenden Ber: 
gänglichkeit des Menjchen und der menſch— 
(ihen Arbeit. „Ardyzn!“ tönt e8 aus 
diejen Ruinen hervor wie aus den Stei- 
nen jener alten gotifchen Kirche. Wie eine 
Schar von unermüdlich jchaffenden Amei- 
jen jehen wir die Menſchen von Fahr: 
hundert zu Jahrhundert bemüht, aus der 
geitrigen Zerjtörung ein neues Erſchaffen 
zu bauen; und noch find jie mit ihrem 
Bau nicht über die eriten Pfeiler gekom— 
men, da fährt die gewaltige Windsbraut 
über fie und ihr Werf. Und audere Ge- 
icylechter unternehmen andere Werte — 
und wie ihren Vätern, jo ergeht es aud) 
ihnen. 

Nur den fremden aber, nur den Wan: 
derer jcheinen dieje Gedanken zu über: 


wältigen; an diejem Wolfe gleiten fie vor: | 
über, ohne eine Furche hinter jich zurück— 


zulaffen; denn heute wie in uralten Zei— 
ten, heute wie nad) Verres, wie nach den 
Karthagern, wie nach den Saracenen, wie 
nad den Spaniern arbeitet dies Volk, 
wader und tapfer, in unermüdlicher Streb— 
ſamkeit, an der Errichtung jeines neuen 


Baues, und wie ein Trojt, wie eine Er- 
mutigung klingt es uns entgegen, wenn 
uns der Milazzejer Bürger von den 
Trümmerhaufen jeines Kaſtells hinunter 
zeigt auf die Werft, die er erbaut, auf 
den Hafen, den er gegraben, auf den 
Leuchtturm, den er errichtet hat — und 
wenn aus dem Munde diejes Mannes nicht 
das Weh um die Zerjtörungen, die jeine 
Stadt erlitt, jondern eine junge, frijche, 
fnofpende Hoffnung zu uns jpricht, Die 
Hoffnung und das Vertrauen in den end- 
lihen Sieg des Menjchen über das 
Schidjal, ja das überjchwengliche, him: 
meljtürmende Vertrauen in den Sieg jei- 
ner Vaterftadt über alle anderen Städte 
und Gebiete: „Klein ijt heute Milazzo, 
aber größer und mächtiger als Meſſina 
wird es morgen jein; und wer weiß, ob 
Palermo nidt übermorgen mit Furcht 
auf Milazzo ſchauen wird!“ 

Südliche Menſchen! glüdliche, jüdlich- 
feurige Natur, in der das alte Blut der 
unter den Ätna gebannten Titanen noch 
immer und ewig lebt und die auch unter 
Aupiters jiegendem Donnerkeil das Ber- 
trauen zu ihrer ewigen Titanenkraft nicht 
verliert und feinen Augenblick vergift ! 






























































Marianne, 
Novelle 


Emil Veichtau. 


N uf der Landſtraße, welche jüd- gerufene fich auf dem Bode ummwandte, 
A lich von der Reſidenz ſich fuhr fie fort: „Sind wir denn noch immer 
u 





* JNzwiſchen den Villen der Ber nicht da?“ — "Wird ſchon noch ein halbes 
güterten unter ihren Be- , Stündchen dauern ‚" war die Antwort. 
wohnern dahinzieht, fuhr ziemlich jchnell „Dort, wo die Bappeln aufhören, wendet 
ein Wagen einher, dem man troß der fi die Straße, und da biegt dann der 
Livree des Kutſchers ohne bejondere Unter: Weg ab nad) der Billa.“ 

juchung anmerfte, daß er feinem der Guts- , Die Auskunft war nicht jehr befriedigend 
befiger gehörte, jondern nur den befchei- und die Dame verzog ärgerlich ihren 
denen Rang einer Mietdrojchke einnahm. Mund. Sid) jo weit außer der Stadt ein 
In dem Wagen jaß, behaglic) in eine Ede Haus zu bauen, dazu gehört doch aud) 
gelehnt, eine noch junge Dame, deren ein Gejchmad! jagte fie zu ſich felber. 
Toilette eher in Wien oder Paris ge- Na, Herr Baron, wenn Sie mich ge- 
fertigt zu fein ſchien als in der troß ihres heiratet hätten, dann wären Ahnen jolcdhe 
Refidenzcharakters doc) Heinbürgerlich ein: Einfiedlergelüfte jchon vertrieben worden, 
gerichteten Stadt. Die Dame hatte das So im Sommer ein paar Wochen ins 
eine Füßchen leicht an den gegenüberliegen- | Bad oder ins Gebirg, das iſt etwas an- 
den Sit geitemmt und jah gelangweilt | deres. Aber Sommer, Winter, Herbit 
bald nad) den Gärten, die ſich zu beiden | und Frühling jahraus jahrein in jold) 
Seiten der Straße eritredten, und bald einem triiten Schlößchen zu verbringen 
wieder geradeaus, wo zu ihrem Leid- — brrr! mic jchaudert! ... Ein großes 
wejen noch immer nichts anderes als eine | Schloß, das ginge noch an; ein Schloß, 
lange Reihe von Rappeln fichtbar wurde, wo man Bälle und Soireen, Schlitten- 
„Kutſcher!“ rief fie endlich mit heller, partien und Kahnfahrten veranjtalten 
wohlklingender Stimme, und als der An- , kann, wo man immer viel Leute um ſich 
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und, ſo oft man will, Geſellſchaft hat — damals. Aber du warſt doch klüger, als 
nun, das würde auch Frieda Solm ein man annahm, und ſahſt ſelbſt ein, daß die 
paar Jährchen mitmachen. Aber ſo — | Bühne nicht dein Feld. Du jagtejt ja 


zwei, drei Diener, und dazufigen und | 


jih langweilen, denn in der Stadt jollen 
fie fih ja nie jehen faffen — na, jehr 
gut jcheint mir die Bartie gerade nicht zu 
fein... 

Während diejes Selbitgeipräches war 
der Wagen an dem leten der Gärten 
vorübergefahren, und nun ſah man zu 
beiden Seiten wogende Kornfelder umd 
üppig grüne Wiejen, Während jich rechts 
weithin die Ebene dehnte und mur ganz 
in der Ferne, in blauen Duft gehüllt, das 
Gebirge herüberwinkte, z0g ſich links in 
nicht allzu großer Entfernung von der 
Straße eine Kette von Hügeln dahin, 
deren einer das bejondere Intereſſe von 
Fräulein Frieda Solm zu erweden ſchien. 
Er war zum größten Teile mit Wald be- 
dedt und jentte ſich allmählich gegen die 
Landitraße zu. Über den Wipfeln ber 
Buchen aber, welche den Hügel nad oben 
hin abgrenzten, ragte ein Türmchen empor, 
das entweder einer Kapelle oder einem 
Schloſſe angehören mußte. Schon wollte 
Frieda fih mit einer Frage au ben 
Kutſcher wenden, als diejer jelbft plößlich 
mit dem Stiele jeiner Veitſche nach dem 
Turme dentete und erläuternd Hinzufügte: 
„Das iſt die Villa Maltus.“ 

Das aljo ift der Kerfer, der dich jetzt 
umfängt, arme Marianne! ſetzte Frieda 
ihre Betrachtungen fort. Oder ijt e8 am 
Ende gar fein Kerker? Sollte dein 
eigener Wunih...? Hm, das wäre 
doc) gar zu jonderoar. Freilich, ein eigen- 
tümliches Wejen warjt du immer, ein 
Wejen, aus dem man nie ganz Flug wurde, 
Hut wie ein Kind, ja gewiß, aber — 
dumm, Oder nicht dumm? Es gab Leute, 
die dich für geicheit hielten und be- 
haupteten, Du 
ihüchtern, ungeichidt... Sei dem wie 
immer, fürs Theater haft du nicht ge 
taugt, das iſt ſicher. Du hätteſt nie 
Garriere gemacht, und wenn auch alle 
Necenjenten fih in dein Engelsgeſicht 
verliebt hätten wie der verrüdte Junge 


jeiejt nur verjchlofien, 


auch, daß du nur fpieltejt, um deine alte, 
franfe Mutter beſſer prlegen zu können, 
Und dann machteit du deiner armen, 
alten Mutter zuliebe eine gute Partie... 
Wie neidisch fie dir alle waren um deine 
gute Partie, die Kolleginnen. Nur deine 
Frieda nicht... Nein, Marianne, Frieda 
heiratet nur aus Liebe oder höchſtens — 
eine Million. Da würde ſie fich die 
Sache vielleiht überlegen. Wenn das 
Männchen Anlage zum Bantoffelhelden 
hätte, warum nicht? Dann jperrt man 
e3 in ein jo niedliches Schmudtäjtchen wie 
das da oben und lebt indefjen in Paris wie 
Gott in Frankreich. Ad, Paris! Süßes, 
teures Paris! Was it das für ein Leben 
in diefem Krähwinkel unter diejen Bet- 
ihweitern und Srämerjeelen! „Ach,“ 
jeßte fie laut hinzu, „da find wir ja... 
Kuticher, Fahren Sie aud) den Berg hin- 
auf?” 

„Es geht iteil, aber man kann bis zum 
Parkthor fahren.“ 

„So — nun, dann jahren Sie zu! 
Ich bin feine Freundin vom Gehen.“ 

Der Wagen fuhr jebt durch den fühlen 
Buchenwald dahin, der auch die flachere 
Rückſeite des Hügels, an der fich die 
Straße hinanzog, bededte. Der Weg war 
| ziemlich ſchmal, jo daß die Zweige der 
| Bäume fich über ihm wie zu einem Dache 
wölbten, das bald glänzend wie helles 
Gold und bald wieder tief dunkelgrün er- 
ſchien, je nachdem die Sonnenjtrahlen nur 
auf einzelne Blätter trafen oder vor 
dichten Zanbflächen weichen mußten, Ein 
paar hundert Schritte weiter wurde end- 
lich ein Gitterthor fichtbar. 
| Der Wagen hielt, Frieda jprang raid) 
' heraus und zog an der Thorglode, unter 
: welcher jich ein blank poliertes Schild mit 
der Inſchrift „Villa Maltus“ befand, 
Nur einige Sekunden währte es ımd jchon 
liegen fih Schritte vernehmen, die indes 
von einem Seitenwege zu fommen jchienen. 
| Alsbald trat denn auch aus dem Gebüſch 
zur Rechten des Thores eine hagere 

















Peſchkau: Marianne. 


Geftalt mit einen großen Schlüfjelbunde 
hervor, die ſich nun anſchickte, zu Öffnen. 
Frieda wich einen Schritt zurüd; fie 
wußte nicht, jollte fie fliehend wieder den 
Wagen aufjuchen oder in ein lautes Ge— 
lächter ausbrehen. War diefer Menſch 
zu fürdten oder war er nur fomijch ? 
Einerlei, deifen war fie ficher, wenn fie 
Baronin gewejen wäre, hätte er nicht eine 
Stunde länger hier fein dürfen, Wie 
fonnte man nur eine ſolch unheimliche, 
ichlotterbeinige Figur mit jold aufge 
quollenen, widerwärtig forjchenden Augen 
in feiner Nähe dulden? Und als er jegt 
fragte, was „gefällig ſei“, da verzog er. 
feinen fait bis an die Ohren gehenden 
Mund fo entjeglich, daß es Frieda ſchien, 
als wolle er einen Verſuch machen, fie zu 
verichlingen. 

Sie fragte, ob die Frau Baronin zu 
ſprechen jei, 

„Jawohl,“ war die Antwort, „die 
Frau Baronin find zu Haufe. Wen joll 
ich melden ?“ 

„Sagen Sie, eine ehemalige Freundin 
ſei hier.“ 

„Eine ehemalige Freundin — jawohl.“ 

„Wenn Sie au der Freundin zweifeln, 
guter Freund, dann melden Sie Frieda 
Solm, königlihe Hofſchauſpielerin.“ 

Die Augen des Dieners ſchienen noch 
mehr aus ihren Höhlen zu treten, als er 
mit grenzenloſer Verwunderung die Worte 
ſtammelte: „Hof— ſchauſpielerin — kö— | 
wiglide — —“ Damm aber, wie fid) | 
raſch befinnend, ſetzte er Schnell Hinzu: 


„Jawohl, jawohl... Der Wagen wartet | 
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Frieda jah fich, nachdem der unange— 
nehme Geſelle fie verlaffen hatte, neu— 
gierig in dem jchr geräumigen Gemache 
um, &3 war elegant, aber ohne bejon- 
deren Aufwand möblirt. Die dunklen 
Tapeten gaben mit den eichenen Thüren 
und dem Wandgetäfel zufammen dem 
Raum einen ernten, beinahe düſtern Cha- 
rafter. Einige Bilder an den Wänden 
und eine Blumenetagere in der einen Ede 
bildeten den einzigen Schniud, wenn man 
nicht den kunſtvoll gearbeiteten Fayence— 
famin noch als folden nehmen wollte. 
Das Amenblement beitand aus einer mit 
bunter Seide überzogenen Garnitur, einem 
mächtigen Flügel, einem Schmud- und 
einem Bücherfchranft. Ein Luxustiſchchen 
aus Ebenholz mit ſechs Stühlen jtand 
inmitten des Raumes, ohne diejen aber 
wohnlicher und behaglicher zu machen. 
Nicht viel anders hatte fic) aud) das Haus 
bei dem flüchtigen Blide, den Frieda auf 
dasjelbe werfen fonnte, präjentiert, Es 
war ein einftödiger Bau aus grauen 
Sandjtein, der einer gefälligen architek— 
tonijchen Gliederung ganz ermangelte. 
Nur der vorjpringende Giebel und das 
Türmchen belebten die Vorderfaflade ein 
wenig. 

Frieda mochte etwa fünf Minuten ges 
wartet haben, als fi eine Seiteuthür 
öffnete und eine jchlanfe junge Frau in 
einfahem Hauskleide raſchen Schrittes 
eintrat. Frieda jprang auf. „Marianne!“ 
rief fie, und dann lagen ſich die beiden in 
den Armen, 

„Aber num jage, wie kommſt du hierher?“ 


gewiß? ... So, wenn es gefällig iſt . ..“ fragte die Hausfrau, nachdem die erften 
Er ſchloß das Parkthor wieder ab und ; Begrüßungen vorüber waren. Frieda ſah 
führte den ſchon etwas umwillig gewor— | fie verwundert an und jagte Dann: 

denen Beſuch den mit feinem weißen, „Wie ich hierher komme? Seltiame 
Kies bededten, breiten Fahrweg hinan, | Frage. Ach wartete Tag für Tag auf 


der mit einer leichten Krümmung un— 
mittelbar an dem SHaupteingange des 
Schlößchens mündete. Dann ging es 
über einige Stufen zu einer Veranda 
empor und von hier in den parterre ge— 
legenen Salon, wo der Diener Frieda 
bat, zu warten, bis er ſie der Baronin 
angekündigt habe. | 


dich.“ 

„Du auf mich?“ 

„a. Aber du famft nicht, und jo er: 
fundigte ich mich nach deiner Wohnung, 
nahm eine Drojchfe und fuhr hierher. 
Oder meinft du, wie ich in das Haus 
fam? Nun, mit der gütigen Erlaubnis 
deines Portierd oder welche Würde der 
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glogäugige Geſelle jonft bekleidet, der mic 
dir anmeldete,“ 

Marianne lächelte. „Das alles iit es 
nicht. ch meinte, wie du in die Stadt 
kommſt?“ 

„su die Stadt? — Ja, um Gottes- 
willen, Tiejt du denn keine Zeitungen ?* 

„Selten,“ 

„Na, das begreife dann, wer will... 


Dann weißt du aljo aud nicht, daß id) | 


am Hoftheater engagiert bin — als mun— 
tere Liebhaberin natürlih;  fünftaufend 
Mark Gage ohne Spielhonorar. 's üt 
nicht viel, aber auch fein Pappenitiel, wie 
wir zu fingen pflegten, Aber — wo haft 
du denn deinen Mann?“ 

„Ich bin gegenwärtig allein. Alfred 
ift Ulanenrittmeifter bei der Nejerve und 
mußte zu den Waffenübungen einrüden. 
Er wird wahrſcheinlich morgen zurüd- 
fehren. Doch nun, Frieda — willjt bu 
nicht mit auf mein Zimmer fommen und 
dir's bequem machen? Ach fühle mich 
bier gar nicht behaglich.“ 

„Und ih auch nicht — du halt jehr 
recht... Alſo, ich bin bereit.“ 

Man jhritt durd den Flur, der nad) 
dem rüdwärtigen Thore zu ging, und 
dann die Treppe empor. „Noch ein Stüd 
weiter,“ jagte Marianne, „ic habe mir 


mein Heim unter dem Dachgiebel einge: | 


richtet.“ 

„Wie immer abjonderlih — anders 
ald andere Yeute... 
ift es ja ganz allerliebit!* 


Man jtand vor der geöffneten Thür 
des Zimmers, und Frieda hielt eine Weile 
an, um, wie fie fagte, den kleinen Tauben: | 


ihlag recht genau muftern zu können. 
Was man in dem Salon vermißte, ver: 
riet ſich bier auf den erſten Blid: das 
Walten einer Frau. 
icheiden der Raum möblirt war, man 
fühlte fich angeheimelt, wenn man eintrat, 
und ließ ebenjo gern den Blid durd das 
mit Weinlaub umfponnene Giebelfenjter 
über die Blattfronen der Buchen jchwei- 
fen wie über die einfache braume Rips- 
garnitur und die Hunderte von Dingen, 


welche die Wand über berjelben und 


Uber fürwahr, hier 


So einfach und be⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


dann wieder die Schränke und Etageren 
ſchmückten und die ſchnell die Vermutung 
auffommen ließen, daß fie alle mit teuren 
Erinnerungen verknüpft waren, und jo 
dem, der den BZujammenhang verjtand, 
die Geichichte ihrer Beſitzerin erzählten. 

„Hörſt du,“ jagte Frieda, während 
fie ihren Hut ablegte und fich ihrer Hand» 
ſchuhe entledigte, „es ift hier jo heimelig, 
daß ich gleich eine Birch Pfeifferiche 
‚Rolle jpielen könnte, Aber, unter uns 
' gejagt, es macht mir mehr den Eindrud, 
‚als wohnte hier ein romantiſch ange: 
hauchtes Fräulein und nicht eine junge 
Frau. Für zwei ift es eigentlich zu Hein, 
| und dann iſt alles jo — jo weiblid. Die 
Vorhänge find fo weiß, als wäre hier 
nie eine Cigarre geraucht worden.“ 
| Über Mariannens Antlig ſchwebte ein 
‚leichter Schatten, Plötzlich aber lachte 
fie auf und fagte mit einer Stimme, die 
das Beitreben, heiter zu Flingen, nicht 
verbergen fonnte: „Du bift doch noch 
immer der alte Kobold... Da, jeb 
dih ruhig bin und halte ftill, daß. ich 
dich genau betrachten kann. . . Diejelben 
fröhlichen Augen und derjelbe übermütige 
| Mund, nur Kinn und Wangen find runder 
‚ geworben. Überhaupt — ich hatte dic) 
‚ gar nicht jo hübſch in der Erinnerung.“ 

„Dante für das Kompliment. Was 
dich betrifft, jo warft du damals jchon jo 
hübſch, daß du nicht mehr hübjcher wer: 
den konnteſt. Aber, Scherz beiſeite, 
Marianne — du ſcheinſt ernſter und tief— 
ſinniger geworden zu ſein als je und — 
da fällt mir ein, biſt du am Ende gar 
fromm?“ 

Marianne lachte. „Ach müßte böje 
ſein über deinen Spott,“ fagte fie dann, 
„wenn ich nicht wüßte, daß bu ein Mind 
biit, das vom Leben noch nichts erfahren 
hat und immer glüdlich und jorglos da— 
hinlebte.“ 

Frieda wurde plötzlich ernſt und ſah 
die Freundin mit durchdringendem Blicke 
an. Dann faßte ſie ihre Hände und zog 
ſie näher an ſich. „Glücklich und ſorglos, 
ſagſt du — Marianne, ich ahne, du biſt 
es nicht. Wende dich nicht weg, verbirg 
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nichts vor mir. Much ich Habe jchon | 
genug geweint, du Arme, wenn ich auch 
zum Boffenreißen verurteilt bin. Denkſt 
du nicht mehr an unfere Freundſchafts— 
ihwüre? Nun, fiehft du, wenn dir 
deine Frigi helfen fann, fie will alles für 
dih thun. Sei nicht thöriht, vertrau 
mir,“ 

Marianne Hatte ihr Haupt auf die 
Schulter des Mädchens gejenkt und weinte | 
heftig. Frieda jtörte fie nicht und ſtrei— 
chelte Liebfojend ihr glänzend braunes 
Haar. Sie glaubte zu willen, was jebt 
in der Seele der jungen Frau vorging, 
und begriff den Sturm, den die unerwar- 
tete Begegnung jowie die vielleiht un- 
überlegten Worte in diefem Herzen her: 
vorrufen mußten. Sie war deshalb nicht 
wenig eritaunt, als Marianne num mit 
einer rajchen Bewegung ihren Kopf empor- 
hob und ziemlich gefaßt die Worte ſprach: 

„Du irrſt mit deinem Verdacht. Mein 
Mann liebt mich und ich Liebe ihn aud). | 
Wir haben nie aufgehört, uns zu lieben.“ | 

„ie aufgehört? Ja — hajt du denn | 
aus Liebe geheiratet?“ | 

„Natürlich !* 

„Dan iprad doch von einer Geld— 
heirat.“ 

„So fonnteit du mich verfennen? Ich 
ichrieb dir ja —“ 

„Du ſchriebſt jehr kurz, wie immer — 
vielleicht nur, um für meine Trägheit Re— 
vanche zu nehmen? ... Und was du da 
ſchriebſt, hielt ich für Phrafen, wie man 
fie gewöhnlich jchreibt, um über Dinge 
hinwegzufommen, die man wicht gern be- 
rührt. Du weißt, daß ih nach dir am 
Würzburger Stadttheater engagiert wurde. 
Als wir im Sommer wie gewöhnlich in 
Kiffingen fpielten, ſah mich der Intendant 
des hiefigen Theaters, und jo kam ich hier: 
her. Tod das nebenbei. In Würzburg 
aljo erzählte man mir allgemein, du 
hätteft den Baron Maltus nur geheiratet, 
um deiner armen franfen Mutter eine 
befjere Eriftenz zu verjchaffen.“ 

Marianne lächelte bitter. „So, das 
erzählte man ſich, und du konnteſt es 
glauben ?* 
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„Sa und zwar aus zwei Gründen. 
Eritens fannte ich dein gutes Herz und 
wußte, daß du, um deine Mutter von 
ihren Leiden zu erretten, alles zu thun 
im ftande warſt; zweitens jchien es mir 
unmahrfcheinlih, daß du aus Liebe ge- 
heiratet, weil ich doc; wußte, daß der, 
den du liebteſt, niht — Baron Waltus 
hieß.“ 

„Frieda!“ 

„Warum zürnſt du? Oder haſt du 
den Doktor Hallweg — ſo hieß er ja, 
glaub ich — wirklich ganz aus deinem 
Herzen geriſſen? Das hätte ich nicht ge— 
dacht, wie ich dich kenne. Du warſt 
immer eine zu innerliche Natur, um fo 
etwas wie unfereins leichthin abzumwälzen, 
Und Hallweg iſt aud wahrhaftig nicht 
der Menſch, den man jo leidht vergißt. 
Sehr ſympathiſch war er mir zwar nie 
— nun, er gebört zu den Leuten, die 
man entweder haft oder liebt. Ein wenig 
jäh und wild, aber ein Mann! Das war 
doch Blut und Rafje!... Wo mag er jebt 
leben? Ach dachte immer, der fünne nur 
etwas Großes werden — Miniſter oder 
Räuberhauptmann, je nachdem.“ 

„Srieda, ich bitte dich, Hör auf! Du 
weißt nicht, wie peinlich mir das alles iſt.“ 

„So hatte ich aljo doc) recht ?* 

„Rein, du irrteſt auch da. Höre mic 
alfo und dann laß uns fchweigen über 
das für immer. Als du von Wien weg 
in- dein erſtes Engagement gingit, blieb 
ic noch ein paar Monate. Dann gelang 
ed mir, für furze Zeit am Peſter Thea: 
ter unterzufommen, und von dort fam 
ich nad) Freiburg und dann nad) Bajel, 
von wo ich dir ja ſchrieb. Einige Wochen, 
ehe ih Wien verließ, fam es zu einem 
Auftritte zwifchen mir und Rudolf. Ach 
werde nie in meinem Leben dieſe Scene 
vergefien. Er drang in mich wie ein 
Rajenber, jein Weib zu werden. Und nun 
denfe dir — er ein armer Student der 
Medizin, der belletriftiiche Beiträge für 
fleine Blätter jchrieb, ich ein Wädchen, das 
nur hoffen konnte, etwas zu erwerben, und 
das für eine Mutter zu jorgen hatte. In 
diejem Yugenblide fam es über mich, daß 
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wir zwei nicht füreinander geichaffen feien, 
dak ich nur betyört von feinen wahnwißis | 
gen Worten war. Es ſchien mir, als übte | 
er eine unheimliche Gewalt über mich aus, 
ic) begann mich vor ihm zu ängitigen, und 
da ſagte ich ihm, daß ich ihn nicht liebe, 
daß ich nicht ſein Weib werden könne. 
Erlaß mir, dir das Weitere zu erzählen 
— ich mußte fliehen vor ſeinen Wut— 
ausbrüchen, und — ſeitdem haben wir 
uns nie mehr geſehen. . In Würzburg 
lernte ich meinen jegigen Mann kennen; 
er erflärte ſich mir, und als ich mich ge- 








prüft hatte, fonnte ich mit gutem Gewiflen | 


ja jagen. An meine Mutter habe ich da- 
bei erjt in zweiter Linie gedacht, denn für 
fie hätte ih auch von meinem Gehalt 
jorgen können. Was man dir erzählte, 
war müßiger Klatſch. Leider jtarb die 
Mutter Schon wenig Monate ſpäter — es 
wäre jonjt vielleicht alles anders ge 
fommen,“ 

„Wenn ſich das jo verhält, wie du mir 
erzählt haft, dann begreife ih nicht — “ 





„Sch zweifle auch, daß du begreifen 


wirft, wenn ich dir weiter erzähle, Aber | 


ich bin es dir ſchuldig.“ 

„Ja, beichte mir. Das wird dich er: | 
leichtern, und vielleicht finden wir zus | 
jammen beſſer Rat.“ 

„Schwerlid — aber, erlaube einen 
Augenblid,“ 

Sie jtand auf, öffnete die Thür ımd | 
jah auf den Korridor. Dann ſchloß fie 
wieder und ſchob den Riegel vor. 

„Du machſt ja Anftalten, al® ob wir 
ein Verbrechen planten,“ jagte Frieda, 

„Es iſt befler jo. Es find Horcer im 
Haufe, und fie brauchen nicht zu hören, 
was wir jpredien. So; laß uns hier am 
enter figen, du zu meinen Füßen wie 
damals, als wir noch beide Kinder waren 
und Mutter und Kind jpielten,“ 

„Du haſt feine Kinder ?* 

Marianne errötete leicht und blidte 
durchs Fenſter. „Nein. Es zieht bier 
doch nicht?“ 

„Nicht im mindeſten.“ 

„Dann will ich auch noch den anderen 
Flügel öffnen. Es ijt heute jo prächtig : 
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— ein Sommertag im September. Und 
die Buchen find noch fo grün wie nie jonft 
um dieſe Beit... Aber ich weiß nicht, ob 
ih dir alles jo werde jagen können, wie 


ich möchte, Und du wirft mich nicht ver— 


jtehen ...“ 

„Sei fein Närrchen — oder glaubit 
du, daß du ein anderes Herz haft als ich, 
weil du ſentimentale Rollen ſpielteſt und 
ich nur Badfiiche gebe? Glaube mir, die 
Leute, die gern lachen, find nicht immer 


| die jchlinmiten.* 


„Sch wollte dich nicht verlegen — 
aber ich kann nicht, ich kann nicht !* 

„Ich werde dir helfen, Wir wollen 
ihön der Reihe nach erzählen, wie ſich's 
für brave Kinder ſchickt. Alſo — du 
heirateteft — ihr machtet eine Hochzeits— 
reife —“ 

„Sa. Mein Mann hatte immer viel 
von Italien gefhwärmt und war voller 
Freuden, mir alle die Herrlichkeiten, die 
ihn entzüct hatten, num zeigen zu können.“ 

„hr reiftet alfo ab — natürlich ver: 
liebt wie zwei Täubchen, nichts als koſend 
den ganzen lieben Tag. Ich möchte did) 


geſehen haben, Marianne, dich, die fühle, 


verichloffene, ernjte Marianne.“ 

„Ja, das war es, was gleich in den 
eriten Tagen unſer Einvernehmen trübte, 
Er Hagte, daß ich ſcheu und zurüdhal: 
tend jei, als wenn ich auf der Bühne 
pflihtmäßig einen Schaufpieler und nicht 
meinen Mann küßte. Wenn ich meine 
Natur nur hätte bezwingen können! Ich 
juchte jo herzlich als möglich zu jein, aber 
es mißlang mir gerade dann, wenn er 
mich zärtlich in feine Arne zug. Mike 
trauiich, wie er war, muß er ſchon da— 
mals den unglücjeligen Verdacht geſchöpft 
haben, ich jei ihm mur gefolgt, um — 
verjorgt zu fein, Und jebt, Frieda, wird 
mir das noch wahricheinlicher. Sie haben 
eben damals jchon aeflatiht. Was du 
börteit, hinterbrachte man ihm ficherlich 
auch. Und das follte der Grund zu all 
dem Unheil werden!“ 

„Errege dich micht! Wenn die Ge— 
ichichte fo ift, dann begreife ich nicht, daß 
du noch immer jo unglücklich biit. Das 


5 iſt.“ 


Peſchkan: 


iſt doch nicht ſo ſchlimm — da liegt doch 
die Schuld allein an deinem Manne. 
Barım glaubt er jedes alberne Ge— 
ſchwätz? So viel muß einer doc bald 
jehen, ob ein Weib ihn liebt oder nicht, 
auch wenn fie zurüdhaltend und jcheu | 


„Er jah es nicht. Du haft mich ver- 
ichloffen genannt — ad), wer mir damals 
die Bunge gelöft hätte! Aber ich ver- 
mochte nicht zu reden, nie, auch jpäter 
nicht, und jo oft er mich beichuldigte, jo 
oft ertrug ich ftumm feine Anflagen. Ich 
fonnte nur weinen — wie viel hab ich 
geweint, Frieda!“ 

„Armes Kind! Wie gut, daß ich ge 
fommen bin. Uber erzähle weiter. Du 
fiebteft ihn, und da jollte man doch denfen, 
dag mit der Zeit das Eis geſchmolzen.“ 

„a, das geſchah auch; aber wenn ich 
jpäter dann verjuchte, zärtlich zu fein, miß— 
traute er mir erſt recht und glaubte nicht 
an die Wahrheit meines Gefühle Er 
beobachtete mich fortwährend, und die un— 
ihuldigften Bemerkungen legte er fo aus, 
daß fie mich in faljchem Lichte erjcheinen 
ließen. ine harmloſe Äußerung, die 
jeine Eiferſucht weckte, wurde die Urfache, 
daß wir Italien früher verliehen, als der 
urjprünglice Plan war. Wir verweilten 
noch ein paar Wochen in den Alpen, dann 
rief mich die Krankheit der Mutter nad) 
Haufe. Sie ftarb, und mein Schmerz um 
fie gab Alfred neue Gelegenheit, mich zu 
quälen. Er wurde eiferfüchtig auf die 
Tote und warf mir jet mit trodenen 
Worten vor, ich hätte ihn nur der Mutter 
wegen geheiratet, jonjt würde ich nicht 
ewig weinen um jie, jondern fühlen, daß 
der Mann dem Weibe mehr jein müfle 
als hundert Mütter... .“ 

„Und dann schloß er dich Hier in 
diefen Kerler ein?“ 

„Rein. Wir nahmen unjeren Aufent- 
halt in der Reſidenz, und es fchien, daß 
der Verkehr mit jeinen Befannten, die 
Beihäftigung mit feinen Studien ihn 
etwas beruhigten. Ich hoffte ſchon, daß 
die Verſtimmung zwijchen uns weichen 
würde, daß wir zwar unfere ‘Fehler 
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nicht ablegen, uns aber dod an die 
jelben gewöhnen würden, Es fam ber 


Winter und mit ihm für Alfred die Ver: 


pflichtung, feine rau in die Geſellſchaft 
einzuführen und hier und da Gejellichaft 
bei fich zu jehen. Wir näherten uns ein- 
ander wieder etwas mehr — id) that ja 
alles, was ich ihm an den Augen abjehen 
fonnte; ich glaube nicht, daß es ein willi— 
gered und unterthänigeres Weib geben 
fann, als ich es war.“ 

„Und das hieltejt du für den richtigen 
Weg? Närrhen, wie kann man einen 
Mann in diefer Weiſe behandeln!- Die 
Folge war, daß ihn das fanftmütige und 
ſtets gehorſame Gejchöpf langweilte, wäh- 
rend er andererjeitö dieje Sanftmut nur 
als Heuchelei, ald Maske anſah —“ 

„Was hätte ich ſonſt thun jollen ?* 

„Heiter fein, lachen und fpotten über 
ihn. Trotzen bis zum äußerjten — und 
dann auch wieder liebkoſen und fchmei- 
cheln. Das wäre denn doch wunderbar, 
wenn ein jo hübjches Weib wie du nicht 
einen Mann vor Berliebtheit ganz toll 
machen könnte !* 

„Du vergißt, Frieda, daß ich nicht 
dein Temperament habe.“ 

„Sa, ih wollte ihn jchon zähmen, 
Aber ich glaube, wenn wir uns beide 
verbinden, bringen wir's auch zu ftande. 
Biſt du zu Ende?“ 

„Du nimmjt das alles noch immer zu 
leicht, Frieda. Ah bin noch nicht zu 
Ende. Du vergißt, daß Alfred miß- 
trauiſch und argwöhnijch bis zum Entjeßen 
iſt und daß mir deshalb nichts Helfen 
fann.“ 

„Sa, welchen Verdacht hegt er denn? 
Dein Benehmen in Gejellihajt hat ihm 
doc) gewiß feinen Anlaß gegeben —“ 

„Auch da fand er Anlaß. Er ift eins 
mal feit überzeugt, daß die ehemalige 
Schaujpielerin nun im Leben fortwährend 
Komödie jpielt. Wenn er mir auch nicht 
das mindeite vorwerfen konnte, jo wurde 
er doch durch die ängitlihe Aufficht über 
mich, durch die Möglichkeiten, die er ſich 


da und dort ausmalte, jo reizbar, daß ich 


von Tag zu Tag mehr leiden mußte, 
25 
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Ach bat ihn endlich, die Stadt zu verlaffen, 
ſich mit mir irgendwo in die Einſamkeit 
zurüdzuziehen — ic) glaube auch, daß das 
geholfen hätte, wäre ihm nicht, um das 
Unheil voll zu machen, Mitteilung von 
meinen Beziehungen zu Rudolf Hallweg | 
geworden. Jedenfalls hatte man die Ge: 
jchichte übertrieben und das Verhältnis 
ihm als ein unwürdiges geichildert. Wer 
jo niederträcdhtig war und mid; bei ıhm 
verleumdete — ich weiß es nicht; aber 
ich zweifle auch nicht, daß es eine neidiſche 
Kollegin war, mit der ihn der Zufall in 
Berührung brachte. Du kaunſt dir meine 
Beftürzung vorftellen, als er eines Tages 
ganz umerwartet und anjcheinend ruhig | 
die Frage an mich richtete, ob mir ein ge— 
wiſſer Hallweg bekannt jei. In demfelben 
Augenblide, wo er den Namen ausſprach, 
wußte ich auch ſchon, welcher Argwohn 
ihn erfüllte. Das Blut jtieg mir zu Kopf, 
daß es mir dunkel vor den Augen wurde | 
und ich mich halten mußte, um nicht zu 
fallen. Alfred mußte in meinem Be- 
nehmen die Beftätigung eines bei ihm 
aufiteigenden Verdachtes fehen, Er rief 
mein Mädchen und befahl ihr, mich zu | 
Bette zu bringen, ich jei unwohl. Ach 
war jo ſchwach, daß ich nicht widerjtreben 
konnte und mich in der That frank fühlte. 
Aber als ich eine Stunde fiebernd und 
halb bewußtlos dagelegen, fam es plöß- 
lich über mich, daß ich mich aufraffen und 
ihm die Augen öffnen mühe. ch iprang 
empor und ftürzte halb angefleidet, wie 
ich war, in Alfreds Zimmer, ‚Alfred, um 
Botteswillen, welch abicheulicher Verdacht 








drängt ſich zwiichen und? Glaube mir, 
ich bin ſchuldlos.“ So ungefähr werde 
ich gerufen haben, als ich zu jeinen Füßen 
lag und ihn flehend umflammerte. ‚Be: 
mühe dich nicht,‘ sagte er eisfalt. ‚Ein 
Narr, der einem Mädchen vom Theater | 
glaubt.‘ . Was dann mit mir ges 
ihab, ich weiß es nicht. Ich lag lange, 
frant, und als ich wieder gejundete, fand 
ich nicht den Mut, von der Sache zu 
iprechen. Alfred hatte dieje Billa gekauft, 
und wir bezogen jie im vorigen Sommer. 
Wenn er jchlecht wäre, wenn ich ihn 
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verabjcheuen, haflen könnte, ich würde Gott 
danken. Aber fo ijt er der beite Menſch 
von der Welt — du mußt mur jeben, 
was er für feine Diener thut, wie fie alle 
an ihm hängen. Er verläßt das Haus 
jelten und lebt nur feinen Studien. Ach 
jehe, daß er fich jelbit verzehrt, daß er 
unglüdlicher wird von Tag zu Tag, aber 
ih kann ihm, ich kann mir nicht helfen. 
Wir gehen aneinander vorüber fat wie 
Fremde. Wir jpeifen zujammen, iprechen 
aber nur über gleichgültige Gegenſtände. 
Oft drängt mich's, an jeinen Hals zu 
fliegen und ihn zu bitten, von feinem 
ichredlichen Wahn zu lafien. Aber faum 
bemerit er einen Annäherungsverſuch 
meinerjeits, jo bricht er jchnell ab und 
nimmt mir alle weitere Gelegenheit... . 
Du weinſt, ichweigit, Frieda? Nicht 
wahr, für mich it feine Rettung. Ach 
bete täglich zu Gott, aber es iſt umjonit, 
und wenn ich nicht vor der Sünde zurück— 
ichredte, ich hätte vielleicht jchon dieſem 
elenden Leben ein Ende gemadjt.“ 

„Das habe ich freilih nicht geahnt. 
Armes Kind, dab du gerade jo unglüd: 
fih werden mußteit mit deinem Engel: 
herzen — es iſt empörend! ... Wenn 
ih mit ihm jpräche, ihn beichtwörte —“ 

„Sei nit thöriht. Warum jollte er 
dir mehr glauben als mir. Biſt du 
nicht auch bei der Bühne? Er würde 
nur denfen, du ſeiſt von mir beftochen, 
und unjer Verhältnis würde noch viel 
ſchlimmer.“ 

„Dann trenne dich von ihm. Du biſt 
nicht dazu geſchaffen, ſo elend umzu— 
kommen. Faſſe Mut, wage einen ent— 
ſcheidenden Schritt. Vielleicht beſinnt er 
ſich dann, und wenn nicht — du haſt 
deine Pflicht gethan.“ 

„Nein, Frieda, das wäre das ſchlimmſte 
für mich. Mein heißeſtes Gebet iſt ſtets, 
Gott möge mich wenigſtens davor be— 
wahren, daß er mich verſtößt. Ich bin 


ſein Weib und will es bleiben bis in den 


Zod. Ich von ihm gehen — nie, nie! Es 
giebt fein Mittel, uns zu retten, feines, 
Arieda!... Aber horch, ich höre Schritte. 
Man ruft zu Tiſche. Du bleibjt bei 
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mir heute, ja? O, wie wohl das thut, 
doch wenigſtens eine treue Seele zu 
haben!“ E 

„Beine nicht, Marianne; es kann ja 
noch alles gut werden. Bin ich nur ge 
kommen, um dich traurig zu ſtimmen? 
... So, alſo . . wenn dein Mann zurüd- 
fehrt, wird er mich hoffentlich nicht hinaus: 
werfen ?* 

„Es iſt wahr ... es wäre mißlich ... 
... aber ich denfe nicht, daß er heute 
fommt.” 

„Und wenn er kommt, deito befier. 
Kennen lernen möchte ich ihn wenigitens, 
und — wer weiß?! Wielleicht jegen wir 
ihm den Kopf doch noch zurecht.“ 


* * 


ER 


Es mochte gegen fünf Uhr abends fein, 
als Marianne und Frieda in den Garten 
traten. Die letztere hatte es verjtanden, 
durch ihr heiteres Geplauder die trüben 
Nachwirkungen des Geſprächs vom Morgen 
zu verjcheuchen, jo daß die unglüdliche 
Frau wenigitens wieder Ddiejelbe Ruhe 
zeigte, mit der fie der Freundin entgegen: 
getreten war. Jetzt befichtigte man den 
Blumengarten, und dabei fanden ſich 
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ſtreckte. Dazu kam jetzt die milde Abend— 
beleuchtung, der helle Glanz, der auf den 
Häuſern der Stadt lag, der rofige Schein 
der leichten Wöltchen, welche über den 


Hügeln langjam vorüberzogen — ein 


Bild, das jeine Wirkung auf die Gemüter 
der beiden Freundinnen nicht verfehlte, ſo 
das Marianne noch ruhiger und faſt heiter 
wurde, während Friedas Mutwillen einer 
weihevollen Stimmung Pla machte. So 
ſaß man etwa eine Stunde, und jchon janf 
die Sonne und die Wipfel der Buchen be: 
gannen ftärker zu raujchen, als plötzlich 
heftig an der Glocke des Parfthores ge: 
zogen wurde. Marianne erblaßte. „Das 
ift mein Mann!“ rief fie und eilte ben 
ſchmalen Fußpfad hinab, der unmittel- 
bar an das Warkgitter führte. Frieda 
folgte ihr, jo jchnell fie konnte. In— 


| zwijchen war aber jchon der Diener er- 


ichienen , hatte geöffnet und überreichte 
Marianne nun einen Brief. 

„Um Gotteswillen — ein Telegranım 
— was foll das bedeuten ?* 

Haſtig riß fie das Blatt auf und wen— 
dete fich beivegt zu der Freundin. „Dies 
auh noch,“ flüfterte fie, während die 
Thränen aus ihren Augen ſtürzten. Aber 
das dauerte mur einen Moment — dann 


manche Anregungspunfte für das Ge: | fand fie wieder Ruhe und die nötige Kraft, 
ipräch, während deſſen Frieda es gefliffent- | um ihre Anordnungen treffen zu können. 
fi) vermied, den Baron und das Verhält- | „Rufen Sie Hanna und Gufte zu mir,“ 
nis Mariannens zu ihm zu erwähnen. | jagte fie zu dem Diener, während fie 
Man jchritt dann die jorgjam gepflegten | Frieda das Telegramm reichte. Dieje 
Kieswege dahin, bald in das Düfter jenes las, nicht wenig bejorgt, rajch die furzen 
Teiles des Waldes, der nod) in den Park Zeilen. Sie waren von Hocjtadt, in 
mit einbezogen war, tretend, bald wieder | deffen Nähe die Übungen jtattfanden, 
zwifchen den bier und da mit Blumen: | datiert und lauteten, wie folgt: 

beeten geihmücten Rajenteppichen dahin: | „Baron Maltus heute auf dem Wege 
wandelnd. Dann führte Marianne ihren vom Manöverfeld hierher vom Pferde 
Saft zu einem reizenden Plägchen auf | geftürzt. Schwer verlegt. Gehirner— 
dem höchſten Buntte des Hügels, wo man, | jchütterung. Bitte, Frau Baronin, gleich 


im Schatten einer mächtigen Buche ſtehend, 
auf der einen Seite weit über die Stadt 
und die fie umziehenden Hügelreihen 
hinbliden foante, während auf der ans 
deren Seite die fruchtbare Ebene mit den | 
hinter Objtbäumen halb verborgenen Wei: , 
fern und Dörfern fi bis zu dem in 
blauer Ferne aufiteigenden Gebirge er- 





entſchloſſen Frieda. 
ſo lange gedulden, bis ich beim Intendan— 


fommen. Franz Paur. Hotel Krone,“ 
„Ich werde dich begleiten,” fagte ſchnell 
„Du mußt dich mur 


ten war. 
urlauben,“ 

„Ah danfe dir, Frieda, aber jorge dich 
nicht um mid. ch nehme mein Mäd— 


2ö* 


Er muß mich für morgen be: 
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chen mit mir umd verjpreche dir, ftarf zu ' 
ſein.“ | 

„Du reiſeſt jofort ?* | 

„Sa. Wir fahren zujammen in die 
Stadt, ud du begleiteft mid auf den 
Bahnhof, nicht wahr?.... So, da ſeid 
ihr ja. Joſeph, laſſen Sie einjpannen, 
und ihr fommt mit auf mein Binmer, 
Du wartejt wohl einen Moment, Frieda, 
ich bin gleich fertig.“ 

Nur wenige Minuten vergingen und die 
fleine zweiipännige Chaiſe, welche der 
Baron hielt, jtand bereit. Frieda fonnte 
fih nicht genug wundern über die Ent: , 
ichloffenheit, mit der Marianne auf einmal | 
handelte. Raſch hatte fie ihre letzten Be— 
fehle gegeben, und nun ging es weiter | 
nad) der Stadt. 

Auf dem Bahnbofe herrichte bereits 
reges Treiben, und jchon erjcholl das 
Zeichen zu dem nad) Hochſtadt führenden 
Zug. Ein kurzer Abſchied, danı ſaß 
Marianne mit ihrer Dienerin im Coupe 
und fort ging es, der erjten der Hügel» 
reihen entgegen, die durch einen Turmel | 
durchichnitten wird, und dann weiter im 
dem breiten, fruchtbaren Thal des Fluſſes. 
Marianne hatte fein Auge für die lieb- 
fiche Landſchaft und befämpfte nur müh— 
jam den mächtigen Drang, der fie jebt 
erfaßte — zu weinen. Auf die Auf: 
regung und gewaltjame Anjpannung aller 
Kräfte folgte nun die Ermattung. Sie 
bereute, das Anerbieten Friedas abgelehnt 
zu haben — nun war fie hilflos, ohne 
jeden Troſt und Schuß, preisgegeben den 
Stürmen, die ihre Bruft zerwühlten, und 
jenen, die fie noch erwarteten. Vergebens 
juchte Hanna ihre Gebieterin mit herz 
lichen Worten zu tröften — fie machte 
- die Sache nur jchlimmer, denn jedesmal, | 
jo oft fie ihren Spruch gejagt hatte, van | 
nen ihr jelber die hellen Thränen über 
die Wangen, und jchluchzend verbarg jie 
ihr Geficht in den Händen. Marianne 
ſah teilnahmlos vor jih Hin. Sie be 
merkte nichts mehr, was um fie vorging, 
und überließ fih ganz ihrem Schnerze. 

Schon dämmerte der neue Tag, als 
man in Hochſtadt anfam. Die junge Frau 
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war ein wenig eingejchlummert, und aud) 
Hanna hatte den Schlafe nicht wider: 
jtehen können. Sie erwachten beide jofort. 
Auf dem Perron wartete bereits Franz, 
der Diener des Barons, der das Tele: 
gramm abgejendet hatte. Er jah ganz 
verftört aus, und es koſtete ihm feine 
geringe Mühe, Mariannen ein genaues 
Bild von dem Zuftande ihres Gatten zu 
geben. ° Dasjelbe war wenig tröftlich. 
Der Baron hatte, abgejehen von einem 
Urmbruc und verjchiedenen Fleineren Ver: 
fegungen, eine Gehirnerjchütterung erlit- 
ten, die das Schlimmſte befürchten ließ. 
Der Regimentscommandenr hatte ihn 
geitern vor dem Abzuge der Truppen 
noch bejucht und von dem Oberitabsarzt 
die Auskunft befommen, daß ärztliche 
Kunft bier nur wenig verrichten könne; 
wenn der Baron wieder gejundete, könnte 
er es nur jeiner fräftigen Natur ver 
danfen. Übrigens, erzählte Franz, jei 
ein jehr gefchidter Arzt da, der das Ver— 
trauen der Bevölferung in hohen Grade 
genieße und der nod) nicht alle Hoffnung 
aufgegeben habe. 

Es war noch jo früh, daß die Gaſſen, 
durch die man jchritt, gänzlich verddet 
waren. Die unanſehnlichen fafernenartig 
gebauten Häujer mit ihren gejchloflenen 
Fenſterläden erſchienen wie ausgeftorben, 
und der graue Himmel, der über dem 
Städtchen lag, erhöhte den düſteren Ein— 
druck. Glücklicherweiſe war der Weg bis 
zu dem Gaſthof nur kurz, und in wenigen 
Minuten war man an Ort und Stelle, 
Marianne eilte an dem jich jchlaftrunten 
die Augen reibenden Portier vorüber umd 
mit fieberhafter Hat die Treppe hinauf, 
Franz deutete auf die letzte Thür des 
Korridors; Marianne öffnete und trat 
leife ein. Wie unheimlich kalt erjchien 
diefer Raum mit feiner jteifen Ordnung, 
mit den weißen „Schugtüchern“ über den 
verjchoffenen Poljtermöbeln! Sie durd) 
ichritt ihn ſchnell und ſtand nun in dem 
zweiten Zimmer. Da lag ihr Mann vor 
ihr mit feihenblaffen Wangen und ge 
öffneten Augen, deren große Bupillen fie 
anjtarrten, ohne fie zu jehen. Er war 
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bewußtlos und atmete jo ſchwach, daß fie 
nichts hörte, obwohl ſie ihr Antlitz dicht 
über das ſeine gebeugt hatte. Sie fahte 
behutfam jeine Hand und bdrüdte ihre „Sch bin es.“ 

Lippen darauf. Aber die Hand blieb kalt „Und Sie find — find die Frau des 
und tot und der Puls war der eined Barons?“ 

Sterbenden. Jawohl.“ 

Marianne übernahm ſofort die Pflege Er preßte die Lippen zuſammen, und 
des Kranken. Sie entließ für eine halbe aus ſeinen Augen ſchoß es wie ein Blitz 
Stunde die Frau, die man als Wärterin über die Frau, die, an den Tiſch gelehnt, 
für den Kranken angenommen hatte, und | jet anſcheinend ruhig und gefaßt vor ihm 
befahl Franz, zu dem Arzte zu gehen, | ftand. Er trat mäher und reichte ihr 
damit diejer jo bald als möglich konıme. | feine Hand entgegen, die fie in der Ber- 


| bild zu thun babe. „Marianne,“ fagte 
er dann mit leiſer, zitternder Stimme, 
„Sie hier — kann ich e8 glauben?“ 








Dann z0g fie einen Stuhl neben das 
Lager ihres Mannes und überließ fich, 
während fie jeine vom Berband freie 
Hand wieder in die ihre nahm, ihren 
düfteren Gedanfen. 

Franz kam mit der Nachricht zurüd, 
der Arzt habe feine Krankentour jchon 
angetreten und werde deshalb wahrjchein- 
lich im kurzer Zeit erjcheinen. Marianne, 
der ſich inzwijchen die Sorge bemädhtigt 
batte, der Arzt des Heinen Landſtädtchens 


fünnte doch in der Behandlung irgend : 


einen verhängnisvollen Irrtum begehen, 
beihloß jebt, den ihrem Manne befreun- 
deten Profeſſor Reimar telegraphiich um 
jeine Hilfe zu bitten. Sie ſetzte aljo raſch 
ein paar Zeilen auf und ein paar weitere 
an Frieda, die Franz aufs Telegraphen- 
amt tragen mußte, Als er zurückkam, 
fündigte er an, der Doktor warte drau: 


ben und ließe fragen, ob er willfom- | 


men jei. „Sch laſſe ihm bitten, einzu— 
treten,“ erwiderte Marianne und erhob 
fih. Sie warf noch einen Blid auf den 
Kranken und trat dann in das Neben- 
zimmer. Bu gleicher Zeit öffnete Franz 
die Thür desjelben und der Doftor er: 
ichien. 

Ein unterdrüdter Schrei wurde hörbar, 
und Marianne taumelte zurüd, Sie war 


feihenblaß geworden und ftarrte den Arzt 


mit entjegter Miene an. Auch des Dot: 
tors Züge zeigten den Ausdrud der höch— 
ften Überraihung. Er wich gleichfalls 
einen Schritt zurüd und fuhr fich mit der 
Hand über die Augen, als wollte er fich 
überzeugen, ob cr es mit feinem Trug- 


wirrung des Augenblicks nicht nahm. 
„So muß ich Sie wiederfinden, Marianne, 
nachdem ich Sie jahrelang vergebens ge— 
jucht ?* 

„Sie hatten feine Urfache, mich zu 
juchen... Aber Sie vergeflen Ihren 
Ratienten, Herr Doktor Hallweg.“ 

Wieder juchten jeine Augen die ihren, 
als wollten fie bis auf den Grumd ihrer 
Seele dringen. Sie blidte ihn aber falt 
| und ruhig an, und er trat, feine tiefe Be- 
wegung mühſam verbergend, jchnell in 
das Zimmer des Kranken. 
| Er fühlte nah Kopf, Herz und Puls, 
er horchte auf die Atemzüge. Dann 
unterjuchte er den Armverband und 
wandte fich endlich wieder zu der am 
anderen Ende des Bettes ftebenden Frau. 
3 kann Khnen heute noch) nicht viel 
ı Hoffnung geben, höchſtens kann ich als 
Freund binzufegen, daß ich eher an ein 
gutes als an ein ſchlimmes Ende glaube, 
Lafjen Sie ihm diefelbe Arznei, die. ich 
geitern verjchrieben habe, von Stunde zu 
Stunde einträufeln; überhaupt ſoll alles 
fortgejegt werden, was ich der Wärterin 
angeordnet habe. Sie fünnen fich auf die 
Frau volltommen verlaffen. Erſchrecken 
Sie nicht, wenn wieder Blutungen aus 
Naje und Ohren eintreten jollten — das 
hat weiter nichts zu bedeuten. Dann 
wird e3 gut jein, wenn Sie ihm öfters 
ein Riechmittel reichen, das ich Ahnen 
aufichreiben will,“ 

' Als er das Rezept beendet hatte, ſtand 
jr auf und griff nad feinem Hute, be- 
ſann ſich aber wieder und trat noch— 
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mals auf Marianne zu, „Nein,“ jagte 
er, „es kann micht alle und jede Erinne— 
rung in Ihnen erlojchen fein. Sie kön— 
nen den Freund nicht ganz vergefien 
haben, auch wenn fi) anderes zwiſchen 
Sie und ihn drängte. Zürnen Sie mir 
noch?“ 

Sie legte ihre Fingerſpitzen leicht in 
die dargebotene Hand und antwortete: 
„Ich zürne Ihnen nicht, denn ich habe 
feinen Grund dazu. Aber bedenken Sie 
alles, meine entjegliche Lage, dies unver: 
mutete Zujammentreffen —“ 

„Richt unvermuteter, als es mir fam. 
Ih hatte alle Hoffnung aufgegeben, Sie 
jemals twiederzufinden. Als Sie mich 
damals jo rauh und graufam zurüditießen 
— da — da,war ich ein Thor, der jeine 
Augen vor allem verichloß und nur 
jtrebte, jich zu vernichten. Laſſen Sie 
mich jchweigen über dieje Zeit des Tau— 
mels, des Wahnfinns — als ich wieder 
zu mir jelbft kam, jtand ich da elend und 
verfommen, fämpfend um das Leben, denn 
ed zog mich wieder zurüd ins Leben, 
weil ich etwas wirfen und Sie gewinnen 
wollte... Weichen Sie nit aus — id 
weiß, am Krankenbette Ihres Mannes ijt 


nicht der Ort, Ihnen das alles zu erzäh- | 
(en. Ich wollte ja auch nur erflären, wie | 
ic hierhertam. Mit Aufwand aller mei= 
ner Kräfte fämpfte ich mich endlich durch, | 


ih fam jo weit, daß ich mein Eramen 
ablegte und dann nad) verjchiedenen ande- 
ren Verſuchen von dem früheren Arzte 
von Hochſtadt als jein Aſſiſtent hierher— 
gezogen wurde. Der Mann war alt und 
fonnte wenig mehr leiſten; gegenwärtig 


ruht die ganze Praxis allein auf mir. 


Inzwiſchen fchrieb ih nach allen Seiten 
— von Ihnen feine Spur. 


Namens eriitierte dort nicht.“ 

„Ich Hatte einen Theaternamen ange- 
nommen.“ 

„Ich dachte auch an dieje Möglichkeit, 


aber meine GErfundigungen blieben alle 


reſultatlos. . . Und nun find Sie glüdlic) 
verheiratet?“ 


Man be⸗ 
zeichnete mir Baſel als Ihren Wufent- | 
haltsort, aber eine Schauspielerin Fhres | 
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Ja, glücklich verheiratet.“ 

Er ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er 
mit traurigem Ton: „Ich weiß — es iſt 
Ihnen unangenehm, mich hier getroffen 
zu haben, Ihren Mann in meinen Händen 
zu wiſſen. Sie werden mir mißtrauen ...“ 

„Warum jollte ih das? Für Sie ift 
jene Beit tot wie für mid... Ach habe 
mid; zwar telegraphiih an Proſeſſor 
Reimar, einen Freund meines Mannes, 
gewendet, aber bevor ich noch wußte, daß 
Sie hier find. Es wird Sie deshalb 
nicht verlegen, mit ihm zu fonferieren ?* 

„Gewiß nicht — meine Berantiwortlich- 
feit wird dann ja weniger groß jein. 
Senden Sie nur glei) nach mir, wenn 
der Profeſſor fommt. Und num leben Sie 
wohl!“ 

Profeſſor Neimar fam am anderen 
Tage und beruhigte Marianne über bie 
bisherige Behandlungsweife ihres Mans 
ned. Es war alles gejchehen, was ge 
ſchehen fonnte, und durchaus nicht alle 
Hoffnung verloren. An ein Überbringen 
des Kranken in die Heimat fonnte jedoch 
vor Wochen nicht gedacht werden, wie 
überhaupt Ruhe das nötigfte für ihn war, 

Bon da an fam Doktor Hallıweg täglich 
zweimal, um nad dem Kranken zu jehen. 
Es kounte dabei nicht fehlen, daß fich hier 
und da ein längeres Geſpräch zwiichen 
ihm und Marianne entipann, wenngleich 
die lehtere anfangs jede Gelegenheit dazu 
zu vermeiden fuchte, Mit dem Spürfinn, 
der ihm eigen war, hatte der Doktor bald 
herausgefunden, dab Marianne durchaus 
nicht jo glüdlich verheiratet war, als fie 
vorgab. Marianne jelbit faßte mit der 
Zeit mehr Zutrauen zu dem Manne, der 
ihr anfangs große Angſt eingeflößt hatte. 
Er jchien ruhiger, weniger leidenjchaftlich 
als früher zu ſein und benahm ſich wie 
ein Freund, der nicht mehr verlangte als 
freundichaftliches Vertrauen. Andererjeits 
hatte der Umgang mit ihm jenen Zauber 
nicht eingebüßt, den er einft für fie beſaß. 
Diejes lebhafte, ein reiches Gedanfenleben 
verratende Antlig ſprach noch immer zu 
ihrem Herzen, ja, der leidende Ausdrud, 
den es jetzt zuweilen zeigte, feſſelte mehr 
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als die wilde Glut, die einft aus dem | des Glückes zu erringen, ohne welchen 
Auge des Jünglings flammte. Der fait | ihr weiteres Leben eine jternloje, glückloſe 
weibliche Zartfinn, den er ihr gegenüber | Nacht war. 

verriet, nahm fie für ihn ebenjo ein wie) Und wenn er jah, wie tiefbehimmert 
einst der auch vor dem Tolliten nicht zurüd | jie um ihren Gatten war, wie fie Nächte 
ichredende Mut. Marianne fühlte die |an jeinem Lager durdiwachte, um ihn 


Leiden anderer ſtets wie ihre eigenen, und 
fie verurjachten ihr oft lebhafteren Schmerz 
als denen, die davon betroffen waren. 
Beim Anblid eines Bettelfindes konnte 


all das Elend der von Glücke Vergeflenen | 


ihr Herz überwältigen, und jie empfand 
ein Web, von dem jene jelbjt meift feine 
Ahnung haben. So ging es ihr auch mit 
Hallweg; fie fühlte ein ebenjo tiefes Mit- 
leid mit ihm, wie fie jeine Kraft und 
Stärke, den unverdrofjenen Mut, mit dem 
er alles überwunden hatte, bewunderte. 
Und während fie jelbit dabei fein Arg 
hatte umd ihr nicht entfernt der Gedanke 
fam, was fie empfand, fünne jündhaft 
jein, fönne in Widerjtreit fommen mit den 
Gefühlen für den franfen Mann, den fie 
mit der rührenditen Sorgfalt pflegte, ge- 
wahrte Rudolf Hallweg wohl, welchen 
Eindrud er hervorrief; und ebenjowenig, 
als er daran zweifelte, daß fie ihn damals 
geliebt, zweifelte er jebt, daß dieje Liebe 


in ihr nur um jo heißer und fräftiger | 


wieder emporwuchs. Mitleid iſt ja die 
Mutter der Liebe, und — Marianne war 
jegt fein Kind mehr, fie war ein Weib; 
ein Weib, deffen Herz ſich nach Liebe 
jehnen mußte und — das war bei ihm 
zur Überzeugung geworden — arım daran 
war bei all dem Reichtum des eigenen 
Gefühle. Wenn fie ihn damals zurüd- 
jtieß — nun, er war jelbjt jchuld daran, 
Er überließ ih damals jeinem wilden 
Temperament und wollte im Sturme er: 
obern, Was Wunder, daß fich die zarte 
Mädchenblüte jchen vor ihm zurüdzog! 
Aber jet — jegt war alles anders. Nebt 
war er der in Kämpfen gejtählte, erfah- 
rene Mann gegenüber dem verzagten, ein- 
famen Weibe ; jeßt — jo argumentierte er 
— bettelte er nicht um Liebe, jebt jehnte 
fie jih danach; jetzt galt es für fie, ſich 
vielleicht mit einem Opfer, vielleicht nad) 
einem jchweren Kampfe einen Augenblid 


jorgte wie eine Mutter um ihr Kind, da 
fiel es wie ein Strahl eines bisher un— 
geahnten Glückes in jeine Seele. Waren 
es anfangs nur die entflammten Sinne, 
die ihn zu ihr trieben, jegt war es ein 
reineres, beijeres Gefühl... Was küm— 
merte ihn jener? Mochte er fich weiter 
jeines Lebens erfreuen, was ging er ihn, 
was ging er fie an? Konnten fie nicht 
fliehen, konnte er ſich nicht eine neue Welt 
erobern, mutiger, fühner, fiegesgewifier 
als vorher, weil er ſie an der Seite 
hatte? .. . Wie jchön war fie, wenn fie 
da vor ihm ſaß, in dem einfachen Haus— 
fleide, das ihre Geſtalt Tieblicher ſchmückte 
als ein reiches Gewand! Er hätte den 
ganzen Tag lien und trunfen vor Wonne 
in ihre Züge Itarren mögen. Das durd) 
die Nachtwacen und die Sorge abge- 
bärmte, bleiche Antlitz hatte nur noch 
einen jüßeren Reiz gewonnen. Die Augen 
erjchienen größer und dunkler, die Lippen 
friiher und voller, das runde, findliche 
' Kinn mit feinem Grübchen anmutiger als 
je. O, daß er zu ihren Füßen jtürzen, 
ihre Kniee umſchlingen und in ihrem 
Schoß jeine heiße Stirn Hätte bergen 
können! Es jchwindelte ihm. Warum 
war dies einzige Wejen, das ihm begeh— 
| renöwert erichien, nicht jein? Warum 
' zauderte er, es an ſich zu reißen als fein 
ihm von einer höheren Gewalt gegebenes 
 Eigentum?... Aber wie? War das nicht 
noch ganz dasjelbe Raſen und Wiüten wie 
damal3? War er denn nicht älter, ver: 
nünftiger geworden? Sollte diejes Blut 
nicht zu befänpfen jein? Mußte er fo 
nicht wieder alles verderben wie damals? 
Er beberrichte ſich und ging. 

Marianne bemerkte nichts von dieſer 
unbeilvollen Leidenjchaft Hallwegs. Sie 
ı hatte ſich ganz in den Gedanken eingelebt, 
daß ihn nur freundſchaftliche Gefühle er- 
‚ füllten, und fie bedurfte der Freundſchaft 
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jo ſehr. Es war ja wahr: ihr jo lange 
gemartertes, gequältes Herz jehnte ſich 
nad) Liebe, Sie hatte nun doc) jemanden, 
mit dem fie ohne Scheu ſprechen durfte, 
wie fie wollte, der ihr fein Wort übel- 


nahm und Berjtändnis für alles zeigte, | 
was fie bewegte. Nie wurde e& ihr deut: | 


lih, vor welchem Abgrunde fie ftand, 
denn jie hatte den Blick nach oben ge- 
richtet, und ſchwindelfrei wandelte fie dort 
vorüber, wo andere unfehlbar unterge: 
gangen wären. Sie wurde um jo freund: 


fiher und wärmer gegen den Doktor, als | 


der Zuftand ihres Mannes ſich bedeutend 
befierte. Was Hallweg verordnete, ver: 
fehlte nie feine Wirfung, und auch Pro: 
fefjor Reimar, der aufopfernd wie immer, 
jo oft es ihm nur möglih war, nad) 
Hodjitadt fam, Lobte die Geſchicklichkeit, 
mit welcher der junge Arzt den Baron 
behandelte. 

Diejer fam bereits öfter zum Bewußt- 
jein, Er hatte jeine Frau erfannt und 
einmal zu ihrer großen Freude nad) 
ihrer Hand gefaßt. Allerdings gejchah 
das nur einmal; jpäter betrachtete er fie, 
jo oft fie fih ihm näherte, wieder teil 
nahmlos wie eine Fremde, Der Pro- 
feffor verfündete eine Krife und befahl 
emjige Aufmerkfamfeit; die nächſten Tage 
mußten enticheidend fein. Es war des— 
halb auch nicht auffällig, daß Hallweg 
jest jogar nod) abends fam, um nach dem 
Kranken zu jehen, und man konnte es nur 
zu jeinen gunſten auslegen, wenn er länger 
verweilte, Marianne jelbjt jah das nicht 


ungern, Wenn Hallweg bei ihr jaß, war | 


fie ruhiger und furchtlofer, und die Stun: 
den, die ſonſt fein Ende nehmen wollten, 
verflogen raid. Wenn er ihr flüjternd 
von dem oder jenem erzählte, ihr Troſtes— 
worte jagte oder die Erinnerungen an 
vergangene Tage in ihr wachrief, dann 
löjte ſich wenigſtens für eine Beit lang 
der jchwere Drud von ihrem Herzen, und 
fie danfte aus tiefjter Seele dem gütigen 
Geſchick, das ihr in den Tagen der Not 
doch einen jo waderen Freund gejandt, 
An einem der folgenden Abende blieb 
Hallweg länger als ſonſt. Marianne [ud 
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ihn zum Thee ein, und er nahm an, Der 
Baron hatte heute einen ungewöhnlich 
guten Tag gehabt, und das jtimmte die 
junge Frau jo heiter, wie fie fange nicht 
gewejen. Sie jchien, was hinter ihr lag, 
vergefjen zu haben und machte die Wirtin 
mit bezaubernder Liebenswürdigfeit. Sie 
| verjuchte jogar, über den jeltiamen Ernit, 
den Hallweg heute zur Schau trug, zu 
iherzen. Sie wußte nicht, daß diejer 
iheinbare Ernſt nicht3 weiter war als 
das mühjanıe Bejtreben, fich zu beherrſchen. 
Er zauderte noch, einen entjcheidenden 
Schritt zu wagen, weil er fürdhtete, an 
dem Pflihtgefühl der Geliebten zu jchei- 
tern. Es brannte wie Fieber in feinen 
Adern, und doch jagte er ſich: jet, ſolange 
der Mann ihrer bedarf, wird diejes Weib 
ihn nicht verlaffen, trotzdem jie dich liebt. 
Er hatte feine ruhige Stunde mehr, und 
der Schlaf Floh ihm jeit langem. Hätte 
Marianne die Fenſter ihres Zimmers ge- 
öffnet, fie hätte gar oft in jpäter Mitter- 
nadhtssftunde, während der Sturm den 
berbitlichen Regen durch die Gaſſen peitichte, 
den Ruheloſen vorbeiirren gejehen.... 
Und nun jaß er in dem behaglich er- 
wärmten NRaume, und der Schein ber 
Lampe fiel hell auf fein Antlig. War es 
nur die Nacht, das Ungewohnte, das in 
der Bewirtung eines Gaſtes lag, daß ihre 
Augen eimen jo jeltiamen Glanz aus— 
ſtrömten und ihre Wangen jo rofig er: 
blühten? Hallweg glaubte zu willen, daß 
die Urſache davon eine andere war, und 
das machte fie für ihm nur ſchöner und 
begehrenswerter. Er verſenkte ſich in ihren 
Anblid mit jener Gier, mit welcher der 
Schmetterling in dem ſüßen Safte der 
Blume jchwelgt. Und je lieber und holder 
fie ihm erſchien, um jo mehr jtieg wieder 
| der düjtere Mut in ihm empor, alles auf 
‚eine Karte zu ſetzen. Was half langes 
ı Erwägen und langes Belinnen? „Ma— 
rianne!* rief er plößlich laut mit beinahe 
freifchender Stimme. Erjchredt blidte fie 
' ihn an, und eine Ahnung ſtieg in ihr auf, 
was dieſer Ruf zu bedeuten hatte. Er 
aber mäßigte fich raſch und ſagte dann in 
faltem, fait jchroffem Tone: „Was wer: 
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den Sie thum, wenn Ihr Mann wieder | Wort jein! Laß diejes thörichte Pflicht: 


gejund wird ?* gefühl, diefe falſche Scham und fei mein! 
„Run, ich dächte, das ift doch Mar. | Sage nicht, daß du mid) nie geliebt Haft 
Wir fehren nad Haufe zurüd.“ — du ſprichſt nicht die Wahrheit, Ma- 


„Und ih — ich bleibe Hier, freudlos | rianne —“ 
und einfam wie früher, Nicht wahr? Was „Sch habe damals kein anderes Ger 
fiegt an mir!“ fühl als Furdt vor Ahnen empfunden, 
„Ich verjtehe Sie nicht. Was wollen | und es wäre jegt nicht jo weit gefommen, 
Sie damit jagen? Wir werden Sie ge | hätten Sie nicht fo trefflich den Heuchler 
wiß gern bei uns jehen, Sie werben | geipielt! Gott ift mein Zeuge, daß ich 
willfommen jein, jo oft Sie Ihr Weg zu | nur meinen Mann geliebt habe und nur 
uns führt. Und jo weit follten Sie mid) | ihn liebe! Und Sie konnten es wagen, 
doch fennen, daß es mir gewiß lieb jein | an feinem Krantenbette —“ 
wird, einen jo werten Freund in der Sie hatte fih umwilltürlih nad dem 
Nähe zu haben.“ Zimmer des Kranken gewendet und jchrie 
„Sit das wahr, Marianne? Schlägt nun jäh, wie von einem tödlichen Streich 
Ihr Herz wirklich noch für mich ?* getroffen, auf, während fie die Befinnung 
Bon neuem fam jene bange Ahnung | verlor und zurüdjanf. 
über fie. „Was wollen Sie damit jagen?“ Hallweg jprang empor und jah jest in 
fragte fie zögernd. dem nur von einem Nachtlämpchen kärg— 
„Bas? — Marianne, was ich damit | lich erhellten Nebenzimmer eine gejpen- 
jagen will, fragft du? ... du ſüßes, lie- ſtiſche Geſtalt fich von dem Bette erheben. 
bes Weib! ... Schweig, ſonſt wacht jener | Er ſah eine weitaugsgejtredte Hand fich 
Dieb, der dich mir gejtohlen hat, auf... | drohend bewegen und hörte ein jchauer- 
Marianne, jei mein, entflieh mit mir — | volles Stöhnen. Er wollte nad) der 
laß ung glüdlich jein —“ Thür eilen, aber jhon öffnete fich dieje 
Er war mit der Wildheit eines Raub: | und Hanna ftürzte herein. Sie hatte den 
tiere auf jie zugejprungen und hatte, | Schrei ihrer Gebieterin vernommen, umd 
während er diefe Worte ſprach, mit beiden | ald fie nun dieſe wie tot auf dem Boden 
Armen das vor Entjegen halb ohnmäch- | liegen ſah, rief fie (aut um Hilfe. 
tige Weib umfaßt. Aber fie jtieß ihn mit „Die Frau Baronin ijt nur ohnmäch— 
übermenjchlier Kraft von fih und ftand | tig,“ fagte der Doktor, „reichen Sie ihr 
nun mit zornflammendem Blide vor ihm. | das Riechfläſchchen.“ 
Wie ein Schleier ſank es von ihren Augen Auf das Hilfegeichrei famen raſch von 
— wie hatte fie jo arglos und blind jein | allen Seiten Leute herbei, die nun das 
fönmen, wie fonnte fie dieſen Menſchen Zimmer füllten. Marianne fam bald zu 
wieder in ihrer Nähe — in der Nähe | fih, und Hallweg konnte fi, ohne Ver: 
ihres Mannes dulden! Sie brachte fein | dacht zu erregen, entfernen. Er warf 
Wort hervor vor Zorn, Scham und noch einen Blif auf den Kranken, der 
Unmut über den Mißgriff, den ſie be- | wieder ruhig im Bette lag, und ging. 
gangen. Er aber hatte fi auf die Kniee 
geworfen. „Marianne,“ flehte er, „be— 
trüge dich nicht jelbit! Du liebſt mich!“ 
„Ach liebe Sie nicht und habe Sie nie Etwa zwei Jahre nad dem Erzählten 
geliebt !* : fuhr eine® Tages Frieda Solm wieder 
„Marianne — das fann nicht fein!” den bekannten Weg nad dem Landſitze 
„Ach ſchwöre es bei allem, was mir | des Baron Maltus dahin. Sie war jet 
heilig it! Fort — entfernen Sie ſich — | ein ftetö mit Freuden begrüßter Gaft und 
oder ich rufe Hilfe — * fam ſelbſt im Winter regelmäßig jede 
„Marianne, das kann nicht dein letztes Woche einmal zu Beſuch. Heute trieb fie 


+ * 
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den Kutſcher zu bejonderer Eile an und 
jeufzte ungeduldig, als die Gärten noch 
immer fein Ende nehmen und das Türms 
hen über dem Buchenwald noch immer 
nicht fihtbar werden wollte. Endlich war 
man jo weit, und nun verlieh der Wagen 
die Landſtraße und es ging den jorgjam ge- 
pflegten Bergweg empor. Der alte Die- 
ner öffnete das Gartenthor, und kaum war 
Frieda eingetreten, als fie Marianne ſchon 
den breiten Kiesweg herabfommen jah. 

„Sch Habe den Wagen auf der Land— 
itraße bemerkt,“ jagte dieje freudig, „und 
gleich auf dich gehofft.“ 

„Obwohl heute nicht mein Tag ilt. 
Aber ih bringe eben eine Neuigfeit... 
Nur Geduld! Bor allem jage mir, werde 


ich denn nie von diejem gräßlichen Empfang | 


befreit werden ?“ 

„sch verjtehe dich nicht.“ 

„Werdet ihr demm nie den glogäugigen 
Menichen wegichiden? Nächſtens ver: 
ſchlingt er mich noch.“ 

„Du meinjt den Joſeph? Er verficht 
jeinen Dienit treu und ordentlich.“ 

„Sieht aber wie eine Bogelicheuche 
aus. Du jollteft doch einem Menjchen, 


der dich wie ein Spion üiberwachte, nicht | 


noch das Wort reden.“ 

„Was liegt daran? Er hat es ja doch 
nur gethan, um feinem Herrn zu dienen. 
Wenn wir ihn aber entlafjen würden, was 
jollte der arme Menſch thun? Niemand 
würde ihn nehmen und er müßte ver: 
fommen.” 

„Da haft du redt. Gutes Kind — 
du bift noch immer nicht gebefiert. Dante 
Gott, daß du nicht draußen in der Welt 


jein mußt — du wärejt auf dem richtigen | 


Pla unter uns Egoiften! ... Ah — 


da ift ja mein Kleines liebes Frigchen! | 


Kommt... jo, fiehit du, das ift ein Kuß, 
um den dich alle Theaterhabitudg beneiden 
würden, wenn fie darum wüßten, 
rianne, du fütterit mir den Jungen zu ſtark 
— er wädit uns noch allen über den 
Kopf. Und Tante Frieda joll dir wohl 


Bonbons geben, Heiner Vielfraß, wie? 


Da — he, be, be, — da kann er lachen, 


Wie, das ſchmeckt?“ 


Ma: 
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Es war ein reizendes Bild, das zier— 
liche Mädchen in der eleganten Herbſt— 
toilette zu ſehen, wie ſie neben dem Wägel— 
chen kniete, das die Wärterin herbeige— 
ſchoben hatte, und ſelbſt wieder zum Kinde 
wurde, während ſie mit dem Kleinen 
ſpielte, der ihren Namen trug. Und dar 
neben die Mutter, ſchöner als je, mit 
freudegeröteten Wangen und glüdjtrahlen- 
den Augen, bald auf das Kind und bald 
ihrem Manne entgegenblidend, der raſch 
aus dem Waldespidicht hervorkam. 

„Sie find ja wieder ganz Kind, Frigi,“ 
ſagte der Baron, ſchon von weiten grüßend. 
| Seht, da er näher gekommen, reichte fie 
‚ihm die linke Hand und jcherzte: 

' „Die rechte gehört meinem Zufünftigen, 
entichuldigen Sie.“ 

Dann nahm fie das Kind auf ihren 
Arm, und jo jchritt man die Stufen empor 
| zur Veranda, wo man um dem runden 
Tiſch herum Play nahm. Marianne hatte 
raſch einige Erfriſchungen bringen lafjen 
und erinnerte nun die ganz in der Be- 
ihäftigung mit dem Kinde aufgehende 
Freundin an die Nenigkeit, die fie ver- 
| ſprochen hatte. 

„Sa, die Neuigfeit, richtig — ich weiß 
nur nicht — aber Sie find ja nicht mehr 
eiferfüchtig, Alfred, nicht wahr ?* 

„Sie künnen den Spott nicht laſſen — * 

„Es jollte fein Spott jein — diesmal 
nicht. Aber ich muß einen Namen nennen, 
den wir jonft lieber vermieden haben.“ 

Mariannens Züge verfiniterten ich, 
während der Baron zwar geipannt, aber 
ruhig auf Frieda jah. 

„Es wird euch beiden doc) nicht ganz 
uninterefiant jein, zu erfahren, was aus 
Hallweg geworden it.“ 

„Sie willen darum ?* 

„Ja, wenn meine Quelle nicht fügt. 
Ih kann unjere liebe jchöne blaue Donau 
jo wenig vergeffen, daß ich immer meine 
Wiener Zeitung befommen muß. Da jehen 
Sie — id) habe fie mitgebracht: die legte 
Nummer des Tagblattes. Wenn es ge: 
fällig it —“ 

Der Baron nahm das Blatt und jchob 
es zur Hälfte Mariannen zu, während er 
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ſeinen rechten Arm um ihre Taille legte 
und ſie näher an ſich zog. 

„Hier, die Notiz „Ofterreicher in Ägyp⸗ 
ten* ift 08,“ fagte Frieda, und man las 
mm unter diefem Schlagwort die folgen: 
den Beilen: 

„Wie man uns ans Kairo jchreibt, iſt 
in letzter Zeit dajelbit ein Landsmann, 
Dr. Rudolf Hallweg, ein geborener Wie- 
ner, in ehrendſter Weile ausgezeichnet 
worden. Derjelbe hat jich hohe Verdienſte 
um das Sanitätswwejen in der ägyptijchen 
Armee erworben und wurde vom Sthedive, 
der an dem begabten Manne bejonderes 
Gefallen gefunden hat, zu jeinem Leibarzt 
ernannt, einer der Hofftellen, um die man 
ihren Inhaber hier am meiſten beneidet.“ 

Der Baron und Marianne jchwiegen, 
nachdem fie zu Ende waren, und jahen 
auf Frieda, als warteten jie darauf, daß 
fie zuerst das Wort ergreife. Sie fam 
diejer Erwartung auch jofort nad) und 
jagte: 

„Du ſiehſt, Marianne, dat du dich ge— 
täufcht Haft und ich vecht gehabt habe. 
Als Hallmeg am Morgen nad jener 
Naht verſchwunden war, da glaubtejt 
du, er habe fich ein Leid angetan. Ich 


babe ihn befier gefannt als du. Der iſt 
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‚denn allzuviel Hoffnung ſetzte er ſelbſt 
‚auf die Krifis nicht. Aber fie hat mir 
mehr als das Leben, fie hat mir die 
Freude dazu auch wiederverſchafft. Bei 
meinem harten Kopfe war es nötig, dal 
mir auf ſolche Weije die Augen geöffnet 
‚ wurden — nicht wahr, Mary? Warum 
‚ Thränen? Wir haben uns doc) verjpro- 
chen, all den Wahn und all das Leid zu 
vergefjen, das ich dir und mir bereitet 
habe.“ 

„Und doch war es nur ein Zufall, der 
uns errettete, Alfred. Es ſtimmt mich 
gar oft jo trüb, wenn ich denfe, wie jehr 
der Zufall unfer Leben regiert, daß er es 
jein kann, der es freudlos und elend 
macht, und daß er oft allein es ift, der 
| einem oder dem anderen der jchuldlos vom 
Unglüd Berfolgten das Glück und den 
Frieden bringt ...* 

„Na höre, Marianne,“ lachte Frieda 
dazwiſchen, „das Klingt ja entjeglich pathe- 
tiſch. Laß mir den Zufall in Ruhe! Kit 
denn nicht alles Zufall, und ift es nicht 
die vermnünftigite Philojophie, nicht dar- 
über zu pbilojophieren, jondern das Ding 
“einfach laufen zu laffen, wie es eben läuft? 
Nein, auf den Zufall laß ich nichts kom— 
men. Er bringt doch ein bifchen Ab- 





nicht von jenen, die die Flinte ins Korn |; wechslung in die Langeweile und hilft 
werfen, ehe alles verloren ift, und er ijt | den Quftipieldichtern auf die Beine. Könnte 
troß jeineg Temperaments auch nıcht von | ich Fönigliche muntere Liebhaberin jein 
jenen, denen ein Weib alles it... Doc | ohne den Zufall? Alſo — kommt — ein 
das iſt ja passe — er iſt glüdlich und | Hoch auf den Zufall — er lebe hoch!“ 
ihr jeid es durd ihn geworden, das iſt Fröhlich Fangen die Gläſer zuſammen, 
die Hauptjache. Hörteit du nichts mehr | und es jchadete nichts, daß in eines der- 
von dem alten Doktor ?“ jelben eine Thräne fiel. Marianne aber 
„Rein. Es war feine Kleinigkeit für | drüdte jegt der Freundin die Hand und 
den alten Mann, für den Entflohenen jo | erwiderte lächelnd: „Munter wärjt du, 
vajc einzutreten. Er wurde infolge der | glaub ich, auch ohne den Zufall, und lang- 
Anftrengung beinahe jelbit franf. Gfüd- | weilig wäre es in deiner Gejellichaft auch 


licherweife war Alfred damals jchon jo 
weit, daß man ihn hierher bringen konnte,“ 

„Ja,“ warf der Baron mit einem 
frohen Blide auf jein Weib ein, „es 
ging vajch nad) jener Nacht. Neimar it 
der Anficht, daß dieje Erichütterung mir 
wahricheinlih das Leben gerettet hat, 


©. 
—* 


ohne deinen Schützling nicht. Drum trin— 


fen wir nun auf dein Wohl... So, und 
jest wollen wir wieder hübſch ernit jein 
und nach deinem Zufünftigen jeben, der 
gleich zu jchreien anfangen wird... Nun 
— meine nur nicht, Tante Frieda geht 
mit... Adieu, Bapa!* 
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Das Schaufpielhbaus in Rheinsberg. 


Ein Beitrag zur Kultur- und Theatergeſchichte 


von 


Emil Riedel. 


as feine, idyllische Rheinsberg 
verdankt jeine Beachtung dem 
Aufenthalt Friedrichs des Gro— 
| ben, der ſich als Prinz hier 
vier Jahre aufhielt. Im Jahre 1734 
empfing er die Herrichaft Rheinsberg von 
jeinem jtrengen Vater gewifjermaßen als 
Verſöhnungsgeſchenk; er ließ fich das alte 
Nitterichloß nach eigenen Plänen umbauen 
und bezog dasjelbe mit feiner jungen Ge— 
mahlin, der Prinzeſſin Elijabeth Chriſtine 
von Braunjchweig, im Sommer 1736, 
Umgeben von einem reife von Künſt— 
lern und Gelehrten, widmete fich der Kron— 
prinz bier dem Studium der Wifjenjchaf- 
ten und Künſte, den Staatswifjenichaften, 
der Philojophie und bejonders der Muſik. 
Karl und Johann Graun und Franz 
Benda leiteten die Konzerte, in denen der 
Prinz jelbjt mitwirkte. Gleich nach jeiner 
Ankunft müpfte er mit Voltaire einen 
regen Briefiwechjel an. Auf deſſen Em- 
pfehlung kam 1739 der junge italienische 
Gelehrte Francesco Algarotti, der in 
Frankreich großes Aufjehen erregte, be— 
ſonders durch jeine Schrift iiber den jitt- 
lihen Nußen der Oper, an den Rheins- 
berger Hof. Endlih, im Jahre 1740, 
erihien aud; der „König der Geifter“, 





Boltaire jelbjt, amı Hofe jeines „Nord: | 


ſterns“, des „Apollo vom Remusberge“, 


Intendant des Prinzen war Hans von ı 


Knobelsdorf, der nachmalige Erbauer des 


Berliner Opernhaufes und des Sclofjes | 


| Sansjouci; früher Hauptmann, war Kno— 
belsdorf in Italien zum Maler und Archi— 
teften ausgebildet worden und errang ſich 
die Freundidaft des Srouprinzen und 
Königs. 

Bis zu feiner Thronbefteigung (31. Mai 
1740) lebte der Kronprinz in Rheinsberg, 
und obwohl er ala König nur jelten wie- 
der dorthin fam, hat er doch jene idyl- 
liſchen Tage nicht vergeſſen und fie oft 
jeine glüdlichjten genannt. Im Jahre 
1744 jchentte er die Herrſchaft jeinem 
zweiten Bruder Friedrich Heinrich Yudwig, 
der diejelbe bi8 zu feinem Tode 1802 
inne hatte und jeit dem Jahre 1786 fait 
ausſchließlich bewohnte. 

So vorübergehend auch der Aufenthalt 

Friedrichs in Rheinsberg war, während 
jein Bruder fajt ein halbes Jahrhundert 
daſelbſt refidierte, nimmt doch nur die 
| Erinnerung an die Gegenwart des großen 
Königs in feiner Jugend das Anterejje 
aller Bejuher in Anfprud, und der 
fremde erjtaunt darüber, jo oft den ihm 
fremder Flingenden Namen des Prinzen 
Heinrich zu hören und jo wenig im Schloſſe 
zu finden, was an den Aufenthalt des 
Kronprinzen erinnert, da fein Bruder jich 
dasjelbe nad) jeinem eigenen Gejchmad 
einrichtete. 

Prinz Heinrich war als der dritte Sohn 
Friedrich Wilhelms 1. im Jahre 1726 
geboren, gleichfalls jtreng erzogen und im 
Gegenjage zu jeinem Bater voll Sym— 
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pathien für das Franzoſentum; ungern | Beijpiel den dipus, troß feiner Meinen 
verließ er Paris, das er jehr liebte und | Geftalt. Der ſonſt jo ſparſame Prinz 
wo er oft weilte; dem Wein und den | engagierte ſich eine franzöfiihe Schau: 
Frauen war er wenig zugethan, und wie | jpielergejellichaft und gab große Summen 
jein Bruder führte auch er eine unglücliche | für das Theater aus. Er zahlte hohe 
Ehe. Er war Hein von Figur, jehr leutjelig | Gagen, um gute Kräfte zu gewinnen, und 
und erfreute ſich allgemeiner Beliebtheit. | kaufte alle Novitäten an, Großes Inter: 
Seine Lebensweife war äußerjt einfach und | efje widmete er der Ausjtattung, die er 
regelmäßig. Der Nachmittag war der | auf das glänzendite in Paris fennen ge- 
Gejellichaft, der Lektüre, dem Diner ge: | lernt hatte; da ihm an jeinem Hof meh: 
widmet, der Abend abmwechjelnd dem | rere Maler zu Gebote ftanden, jo konnte 
Schauſpiel und der Mufit. Gleich feinem , hierin Künſtleriſches geleiftet werden. Die 
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Schloß Rheinsberg. 


Bruder liebte auch er die Wiſſenſchaften Inſcenierung geſchah mit großer Pracht, 
und Künſte, war er ein Verehrer der mit Eleganz und Sorgfalt. Als Statiften 
franzöfifchen Sprade und Litteratur, bes | fungierten die in Rheinsberg jtationierten 
diente er fich der eriteren im mündlichen vierzig Leibdufaren der Ehrenwache, welche 
und ſchriftlichen Verkehr. Uber während | eine jpeciell Prinz Heinrichſche Truppe 
sriedrih die Muſik bejonders pflegte, | bildete, Auch die Dienerſchaft wurde zur 
ſelbſt fomponierte, ſich eine Kapelle hielt | Komödie herangezogen. Man erzählt, der 
und oft mitwirfte, bejchäftigte ſich Prinz Prinz habe felbft die Perjonen ausge- 
Heinrich hauptſächlich mit dem Theater. | wählt, welche entweder ein gutes Organ 
Er dichtete franzöfiiche Dramen, die fein | hatten oder muſikaliſch waren, und er lieh 
Vorleſer und Bibliothekar Der. Touffeint | diefelben dann als Muſiker oder Aecteurs 
verbefjern mußte, die jedoch niemals in heranbilden. 

die Offentlichfeit gelangten; bei feftlichen | Einer Anekdote zufolge joll der Prinz 
Gelegenheiten fpielte er ſelbſt mit, jo zum | der Abwechslung halber jeinen Gäjten 
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auch einmal eine deutiche Komödie haben 
vorführen und dazu die Dienerſchaft drei: 
jieren fallen, wobei jein Kammerdiener 
Elsner als Regiffeur fungierte. Auf den 
Broben jtellte jich der Diener Quandt am 
ungejchictejten an, jeine Scene mußte 
jtets wiederholt werden, er jelbit hatte 
auch nicht die mindeite Luſt dazu, denn er 
empfand feine Talentlofigfeit, aber feine 
Bitte fruchtete, er mußte mitagieren. Der 
Abend fonımt heran, und Quandt im Ge: 
fühl feiner Unfiherheit wird noch ängſt— 
licher. Elsner ſtößt ihn auf ſein Stich— 
wort hinaus, die Öegenwart des Prinzen 
verwirrt den Ärmſten, er fängt an zu ftot- 
tern, fieht jich verlegen um, wendet dann 
den Bublitum den Rüden und jagt endlich 
rejigniert zu feinem Mitjpielenden auf der 
Scene: „Sehen Sie, ih babe es immer 
gejagt, ich kann nicht!" Er muß abgehen 
und ein anderer jeine Partie übernehmen; 
damit war denn die deutſche Komödie zu 
Grabe getragen. 

Selbitveritändlih ließen es fih aud 
die Herren und Damen vom Hofe nicht 
nehmen, den engagierten Schaufpielern 
Konkurrenz zu machen und hin und wies 
der Komödie zu jpielen, das heißt auf 
den Theater als Acteurs und Actrices. 

Die Konzert: und Theaterkapelle beitand 
aus tüchtigen deutjchen und italienischen 
Künftlern, denn auch für Muſik inter: 
eifierte fi der Prinz;* da nicht täglich 
Komödie geipielt wurde, wechjelten Thea: 
ter und Konzerte ab, 

Das Heine, ftille Rheinsberg, welches 
1737 kaum ſiebenhundert Einwohner 
zählte, 1766 etwa deren elfhundert hatte, 
und wohl damals fchwerlich jelbit von 
der Heiniten deutichen Wandertruppe be: 
jucht wurde, bejaß früher als die Haupt: 
jtadt Berlin ein franzöſiſches Schaujpiel, 
und ın demjelben Jahre, als in der Haupt- 
jtadt auf dem Gendarmenmarfte das fran-: 
zöſiſche Theater errichtet wurde, erhielt 

* Bejondere Zuncigung widmete er dem jungen 
Kelliiten Yupmwia Pitſcher, bem er nad feinem frühen 
Tode in der Kirche ein Dentmal schen lieh. P. 
farb zwanzig Jahre alt 1763. KFontane ſchreibt 


irrtümlich Pitſchner und giebt das Todesjahr auf 
1765 an. 


Allnftrierte Deutſche Monatshefte. 


Rheinsberg ein Schaufpielhaus; doch viel 
länger, als am Hofe Friedrichs die franzö- 
ſiſchen Schaufpieler beitändige Aufnahme 
fanden, war in Rheinsberg eine Pilege- 
ſtätte ihrer Kunſt. 

Im achtzehnten Jahrhundert bildete 
das franzöſiſche Schauſpiel einen integrie— 
renden Teil des Hoflebens. Jeder kleine 
und kleinſte Fürſt unterhielt damals eine 
franzöſiſche Geſellſchaft. Dem Ballett, 
der italieniſchen Oper und dem franzö— 
ſiſchen Schauſpiel opferten die Fürſten 
ihre Einkünfte, beſonders ſuchten ſie ſich 
in effektvoller und prächtiger Ausſtattung 
zu überbieten; dem Äußerlichen, dem ſinn— 
lihen Eindrud, nicht der eigentlichen 
Kunft wurde gehuldigt. Das deutjche 
Theater begann eben ſich zu entwideln; 
Leſſing und Edhof arbeiteten daran, die 
deutiche Schaujpielfunft aus dem Sumpfe 
jabrhundertelanger Verachtung emporzu: 
heben, während das franzöliihe Theater 
gehätjchelt wurde. Zur jelben Zeit, als 
die deutihen Schaufpieler mühſam den 
Kampf ums Dafein führten und meiſt von 
Stadt zu Stadt wandern mußten, fanden 
ihre franzöſiſchen Kollegen eine Sichere, 
glänzende Zufluchtsitätte an den zahlrei- 
chen deutichen Höfen, lebten jorglos und 
geachtet in der Sonne der Fürſtengunſt. 

Die Bejucher Rheinsbergs glauben die 
hiſtoriſchen Sehenswürdigkeiten erſchöpft, 
wenn ſie das Schloß und den Park am 
Grinerickſee durchwandert, die Remusinſel 
beſucht und das Innere der Kirche be— 
ſichtigt haben. Nur wenige erfahren, daß 
ganz in der Nähe des Schloſſes ſich ein 
intereſſantes Gebäude befindet, vielleicht 
das älteſte noch exiſtierende Theater der 
Rokokozeit, früher ein Lieblingsaufenthalt 
des Prinzen Heinrich, wo einſt alle gro— 
ßen Feſttage mit theatraliſchen Aufführun— 
gen bedacht, alle beſuchenden Gäſte damit 
unterhalten wurden. Die Tage der 
Schlacht bei Freiberg, die der Prinz 
gewonnen hatte, und bei Prag wurden 
alljährlih am 29. Oktober und 6. Mai 
im großartigiten Stile durch franzöfiiche 
Feſtſpiele in Alerandrinern gefeiert. Sonit 
beherrichten Moliere, Racine und Vol— 
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taire das Repertoire; auch einige eigene | 12 m gegenüber. Nach diejen folgt auf 


Dramen des Prinzen wurden gleichfalls | jeder Seite wieder eine Buchenbede in 


aufgeführt. 
Ein Jahr nah feiner Vermählung 


mit der Prinzeſſin Wilhelmine von Heilen: | 


Kaſſel, im Jahre 1753, nahm Prinz 


Heinrich mit jeiner Gemahlin in Rheins: 


berg feinen Wohnfig. Nah drei Jahren 
brach jedoch der fiebenjährige Krieg aus, 
und der Prinz vertaufchte jeinen idylli- 
ichen Aufenthalt mit dem Getümmel der 
Schlachten. 

Noch während der Kriegszeit, 1758, 
legte der Intendant v. Reiſewitz im nord— 
öſtlichen Teile des Schloßparkes ein 
Naturtheater aus Rottannen- und Buchen— 


einiger Entfernung und bildet jo hinter 
jeder Couliſſe einen länglichen rechtedigen 
Raum als Garderobe. Auf jeder Seite 
| befinden fich fieben Couliſſen und acht 
Buchenhecken und bilden aljo zujammen 
vierzehn Garderoben, die dadurd, daß 
die Duerheden nicht ganz an die Bühnen: 
umfaffungshede anichliegen, miteinander 
verbunden find. Nad dem Hintergrunde 
zu nähern ſich die Couliifen und ver: 
Heinern fich peripeftiviich. Hauptſächlich 
waren es wohl Allegorien und Feſt— 
ipiele, die an jchönen Sommerabenden 
| aux Aufführung gelangten. Wenn die 





heden mit Couliſſen und Garderoben, mit Hitze jelbft des Abends jo beträchtlid war, 
Barterre und Amphitheater an, welches | daß dadurd die ſchönſten Kunſtgenüſſe 
zu den größten und ſchönſten diefer Art | im gejchloffenen Raum verleidet worden 


gehört. 

Es bildet ein Dval, deſſen größter 
Längendurchmefler etwa 64 m beträgt, bei 
einem größten Breitendurchmeiler von 
23m. Der nördliche hufeiſenförmige Halb- 
freis bildet den Zujchauerraum, der füd- 


liche die Bühne, beide werden durch einen, 


4 m breiten Gang getrennt, der auf den 
Hauptgang zum Schlofje führt. 

Der vertiefte Zuichauerraum wurde 
umgeben von hohen, mit Ranfengewächien 
umfchloffenen Bogengängen. Zwei mäch- 
tige kanadische Pappeln vagen wie Säulen 
in die Lüfte und bilden den Nordpol des 
Auditoriums; die Länge des Zuſchauer— 
raumes bis zu demjelben beträgt 28 m. 

Die Bühne liegt über dreiviertel Meter 
höher und fteigt nad) dem Hintergrunde 
zu allmäbhlid an. Sie ift umgeben von 
einer 4 m hoben Buchenbede. Born 


ſchließt eine regelmäßig beichnittene Rot- | 
tannenhede (Abies peetinata) die Scene ab | 
und verdedt die Erderhöhung. Das Pro: | 


jcenium wird zu beiden Seiten abge: 
ſchloſſen durch eine Buchenhede. 
diejer Proiceniumswand folgt auf jeder 
Seite die erite Eouliffe, eine in gleicher 
Höhe wie die Hede gehaltene 1,15 m 
breite, an den Seiten gleihmäßig beſchnit— 
tene Rottanne ; die beiden eriten Couliſſen 
jtehen fich in einem Zwiſchenraume von 


Hinter 


wären, bot das Gartentheater eine erfreu— 
liche Abwechslung. Warf dann der Mond 
jein magisches Licht auf Die vornehne Ge— 
jellichaft, welche fih im Parterre ver- 
jammelt hatte, während die Darjteller ſich 
auf der von dem wiatürlichen und farbi— 
| gen künſtlichen Lichte erhellten Bühne zu 
bunten künftleriichen Gruppen vereinigten, 
jo wurde eine poetifche Stimmung, wur: 
den Effekte bewirkt, wie fie fein Maler 
und kein Beleuchtungsinipeftor hervorzaus 
bern konnte. 

Nach Beendigung des Krieges 1763 
| war Prinz Heinrich nach Rheinsberg zu— 
| rüdgefehrt. Bald darauf ließ er in dem 

dur Prinz Friedrid erbauten Navalier: 
hauje* eine Bühne einrichten, welche 
nad drei Jahren noch vergrößert wurde, 
| 1774 aber zu Wohnungen für die fremden 








Hofftaaten eingerichtet werden mußte. 

Dafür ließ nun der Prinz im Weſten 
am Örineridjee den nah dem Schloſſe 
voripringenden Anbau machen und in die 
ſem ein ftattlihes Schaufpielhaus ber: 
ſtellen. 

Das Theater iſt ein längliches Viereck, 
deſſen Front im antiken Stile, das Innere 
‚in Rokokomanier hergeſtellt iſt. Das 


* Ein einſaches Gebäude nöordlich vom Schloſſe, 
jenſeits des Rhins, 1738 bis 1746 erbant. 
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Frontiſpiz iſt etruriich, Hatte in jeinem 
Giebelfelde ein al fresco gemaltes Bas- 
relief: Apollo mit den Mufen. Bier 
dorische Säulen — einfaches Kapitäl mit 
Wulft und“ glattem Schaft — tragen das 


Gebälk. Zwiſchen den Säulen waren drei | 
Über den beiden Seitenein= | 


Eingänge. 
gängen befinden ſich zwei Medaillons, in 
denjelben ftehen zwei antife Büſten. 

Der Heine Zufchauerraum* war halb- 
freisförmig, für etwa 350 Perſonen, zwar 
elegant und reich, aber etwas überladen 
und bunt auggejtattet. Acht jchwarze, mit 
Goldleiſten verzierte Holzjäulen trugen 
die beiden niedrigen Ränge, Auf jeder 
Seite waren übereinander zwei Projce- 
niumslogen; Orcheiterlogen waren nicht 
vorhanden. Links vom Zufchauerraum im 


erjten Range war die prinzliche Loge, zu 
welcher ſchmale Holztreppen führten, die 


unferen heutigen jeuerpolizeilihen Ver— 
ordnungen geradezu ſpotten. Unter diejer 
Loge war ein verjtedter Objervationsplaß 
für den Prinzen und wahricheinfich auch 
für die Regie. Eine Heine vieredige Off: 
nung war darin angebracht, durch welche 
man jehr gut die Vorgänge auf der Bühne 
beobadıten fonnte, ohne vom Publikum 
gejehen zu werden. Die Dede iſt reich 
mit Emblemen und Muſcheln bemalt. 
Bon dem vertieften Orcheiter führte wie 
bei unferen Bühnen eine Thür in die Ber: 
ſenkung, damit die Mufifer auf die Bühne 
gelangen Fonnten. 

Die Bühne** war im Berhältnis ziem- 
ih groß, hatte auf jeder Seite vier 
Couliſſen und zwei Verſenkungen. Das 
Projcenium wird an der Seite duch je 


* Der größte Längendurchmeſſer beitrug 6'/,. m, 
ber größte Breitenburdimeiler 10 m, er war etwa 
T m bod. Jeder Rang war 2,20 m ho, in ber 
Mitte 2 ım breit, nah dem Profcenium zu ver: 
ichmälerte ſich berjelbe bis auf einen halben Meter. 

* Der geiamie Bühnenraum hat eine ungefähre 
Länge von 16 m, eine Breite von 13 m; bis zum 
Scdmürboben eine Höhe von ca. 9 m. Der Spiel: 
raum war nur 12 m lang und 7 m breit. Die 
Berjentung war 2,20 m tief. Hinter ber Ecene 
ſtand auf jeber Eeite zur Deisung ein K'/, m 
bober zierlider Kamin, Über dem Zufchauerraum 
beianb fi der Malerboben. Dad Orcheſter war 
3 m lang, 10 m breit. 
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' jeder Seite der Proſceniumswand it eine 
allegoriſche Frauengeſtalt gemalt. Die 
zur Linken (vom Zuſchauer) trägt in der 
Hand eine Maske und ein Narrenſcepter, 
auf dem Haupte einen Lorbeerkranz; die 
zur Rechten iſt verhüllt, trägt eine Papier— 
krone auf dem Haupte und einen Dolch 
in der Hand. Dieſe Figuren ſind beißende 
Satiren auf die Schauſpielkunſt und kenn— 
zeichnen die damalige Auffaffung. Die 
Figur auf der Seite der prinzlichen Loge 
trägt den Lorbeerfranz auf dem Haupte, 
das Zeichen des Ruhmes, die Siegesfrone 
im Kampfe des Geiſtes — errungen durch 
Narretei. Die andere verhüllte Figur 
iſt eine Perfiflage der tragischen Schau— 
pielfunt, bei welcher man Thränen ver: 
| gießt um „Hekuba“, tötet mit ftumpfen 
Dolchen, mit gemalten Kronen ſich ſchmückt 
und Bettler Könige darjtellen. 

Die Bühne wurde vorn duch große, 
einen halben Meter hohe Laternen er- 
leuchtet. Vom Kavalierhaus führte ein 
Gang zu den Garderoben und zur Bühne; 
diejen benugten wahrjcheinlich die Schau— 
| jpieler, von denen ein Teil im Kavalier— 
| haus, der Reft in der Stadt wohnte, — 

Dreimal ift das Theater behufs Ber: 
größerung und Verſchönerung umgebaut 
| worden; jpäter wurde an der Seejeite 
noch ein Dekorationsgebäude angefügt und 
‚mit der Bühne in Verbindung geſetzt; 
dasjelbe ift als baufällig bald wieder ab» 
geriffen worden. Die ganze Bühnenein- 
richtung und die Sigpläße find gegen- 
wärtig nicht mehr vorhanden. 

Einen jonderbaren Eindrud madıt das 
wüſte Chaos, die Totenitille, welche heute 
in diefem Haufe der Feittagsfreude und 
der blendenden Pracht herricht. Einit war 
bier reges Treiben. Manch franzöfiiches 
Künſtlerherz Hopfte jchneller, wenn das 
Auge von der Bühne Hinab in den hell 
erleuchteten Raum blidte, wo die bunte 
| Gejellichaft in Spannung des neuen Stüdes 
‚ harrte. Die Unwejenden erihienen in ele— 

gantejter Gejellichaftstoilette: die Damen 
mit gepudertem Haar, in weiten Reif— 
röden mit den langen, enggejchnürten 
Taillen und in weißen Handſchuhen; hinter 








Riedel: 


ihren Seffeln ftanden in den Logen die 
Kavaliere in Zopfperüden und reich ge- 
ftidten bunten Röden, auf den zierlichen 
Degen geſtützt, in der Hand den dreiedigen 
Hut. Im Parterre verjammelten fich die 
Bewohner des Städtchens, denen der 
Prinz — mit Ausnahme der hohen Feit- 
lichkeiten — den freien Eintritt gejtattete, 
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gilt jeinem fchönen Begleiter, Die Ouver— 
ture beginnt, nach derjelben erhebt fich 
der Borhang, feierliche Stille herrſcht, 
und auch der Prinz bfidt erwartungsvoll 
zur Bühne, denn Blainville, fein Liebling, 
jpielt eine neue Glanzrolle. — Heute 
grinfen uns die fahlen Wände an wie 
Yoriks Schädel und hHöhnen über die 





Grabmal des Prinzen Heinrih im Parte von 


im Sonntagsftaat. Nun erjcheint die Heine 
Geſtalt des Prinzen in der Loge, ihm 
zur Seite der junge Adjutant, der leicht: 
finnige, verſchwenderiſche Major v. Kap: 
bengit, der Günitling des Prinzen. Alle 
Blide wenden ſich nach der Loge. Auch 
Demoijelle Toufjeint, welche die erſte 
Scene ihrer Rolle noch einmal im Ge— 
dächtnis repetiert, jendet einen Blick durch 
den Vorhang zur Yoge des Prinzen; er 


Monatshefte, LIV. 321. — Juni 1883. — Fünfte Folge, Bo. IV. 21. 





Thorheiten der Menſchen. Alle Beifall: 
ipender, wie diejenigen, welche ihn hervor: 
riefen, die feine Schar jenes nervöſen, 
ehrgeizigen, Teichtherzigen Künſtlervölk— 
chens ruhen längſt im Schoße der Erbe. 

Die größte Beliebtheit und das längſte 
Andenken Hat ſich Blainville erworben, 
der Freund des Prinzen, der Stern der 
Geſellſchaft. Um jeine Perſon drehte fich 
da3 Repertoire; er war zugleich Regiffeur 
26 


a4 


und direeteur du theätre. Er vereinigte 
mit einer einnehmenden PBerjönlichkeit ein 
großes Darjtellungstalent; aber er war 
chrgeizig und eiferfüchtig auf die Gunſt 
jeines hohen Gönners, er gab fich ſelbſt 
den Tod, als er fühlte, daß es dem Neid 
jeiner Kollegen gelungen war, ihm die 
jelbe zu entziehen. Blainville war im 
Jahre 1713 geboren, Geburtsort und die 
Todesart find im Totenbuch nicht ange: 
geben; dasjelbe bemerft nur: 

„Herr Blainville, Komödiant von Sr, 
Königl. Hoheit dem Prinzen Heinrich, ge 
jtorben am 30, September 1781, an ſei— 
nem Todestage begraben, 68 Jahre alt.“ 

Sein Tod joll großen Eindrud auf den 

Prinzen gemacht haben. Lange Zeit hielt 
fich derjelbe fern vom Theater und bejuchte 
es auc in den folgenden Jahren viel 
jeltener, Das Grab des Künftlers auf 
dem Kirchhof vor dem Menzer Thore 
lich der Prinz mit einem einfachen Denf: 
mal ſchmücken. 
Nach Blainvilles Tode gewann Suin 
de Boutemard die Gunſt des Prinzen; 
er war 1754 zu Rouen geboren und kam 
wahricheinlich erit in den achtziger Jahren 
an das Theater nad Rheinsberg. Auch 
er fand fein Grab dajelbit, denn er jtarb, 
erit zweiundvierzig Jahre alt, am 1. De: 
zember 1796. Er ruht fait in der Mitte 
des Kirchhofes, ein geichmadvolles Denk— 
mal fteht auf dem Grabgewölbe, defien 
franzöfiihe Anfchrift nicht mehr zu er— 
fennen ift. 

Bon den weiblichen Vertreterinnen der 
Kunſt haben fi drei Namen erhalten: 
Demoijelle Aurore, Demoifelle Touffeint, 
die Schöne Marquije de Sabran. Demoi— 
jelle Zouffeint war die Tochter oder 
Schweiter des prinzlichen Vorleſers; fie 
war eine jehr gute Schaufpielerin, von 
gutherzigem, lebhaften Charakter, dabei 
etwas abentenerlich und eine qute Roya— 
liſtin. Sie hatte großen Einfluß bei Hofe, 
der ſich noch vergrößerte, als der von ihr 
1794 dem Prinzen empfohlene Emigrant 
Ya Röochetymont Adjntant des Prinzen 
wurde. In zweiter Ehe vermählte fie 
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ih mit dem Leichtiinnigen, verſchwende— 
rischen Major v. Kaphengſt, dem Günit: 
fing und erjten Adjutanten des Prinzen, 
im Sahre 1789, — Niemand veritand 
die Theaterpaffion des Prinzen Heinrich 
fo jehr zu feinem Vorteile auszubenten 
als diefer Herr v. Kaphengſt. Nachdem 
ihn der Prinz entlaffen mußte, ließ er auf 
feinem Schloffe Mefeberg — welches ihm 
nebjt drei anderen Gütern von dem Prin— 
zen geichenft worden und two ihn Derjelbe 
oft befuchte, da das Schloß in der Nähe 
von Rheineberg lag — in den Zimmern 
und Sälen recht3 neben der großen Halle 
ein Theater einrichten und verherrlichte 
in Feſtſpielen feinen Beichüger, um ihn 
zu Schmeicheln und neue Summen don 
ihm zu erlangen, Er jelbit fungierte dabei 
als Direktor. Selbjtverjtändlich diente 
die Kunſt hier nur als Dedmantel der 
Ausihweifungen, für die and der Rheins: 
berger Hof, der durchaus nicht durch 
Tugend glänzte, nicht unempfindlich war. 

Am 3. Auguit 1802 ftarb Prinz Hein— 
ri; er wurde, feinem Wunſche gemäß, 
unter einer Pyramide im Parke, in der 
Nähe des Naturtheaters, begraben. Mit 
jeinem Tode hörte auch das franzöſiſche 
Schaufpiel auf und die glänzende Theater: 
periode erreichte ihren Abſchluß. Das 
Schaujpielhaus, welches von 1774 bis 
1802 der franzöſiſchen Kunſt gedient, ſchloß 
jeine Pforten für innmer, Nach dem Tode 
des Prinzen, der kinderlos jtarb, erbte 
das Schloß fein Bruder Ferdinand, wel— 
cher fich nur felten daſelbſt aufhielt. Dieſer 
vererbte e8 1813 jeinem Sohne Auguft, 
der mit jeiner Gemahlin einige Zeit dort 
wohnte. Nach deflen Tode 1843 fiel die 
Herrichaft wieder zurüd an die Krone. 

Nur jelten kommen heute reijende Schau— 
ſpieler-Geſellſchaften nach Rheinsberg, um 
in verichiedenen Gaſthöfen eine kurze Zu: 
fluchtsitätte zu juchen — Prinz Auguſt ges 
ſtattete ihnen, im Marſtalle zu ſpielen —; 
fie friſten ihr mühſames Wanderleben, und 
nur wenige ahnen, welch ein glänzendes 
Leben ihre franzöſiſchen Kollegen einſt hier 
geführt haben. 


Sat 





Die deutiche Raiferfage. 


Otto Dartwig. 


ler lennt nicht die ſchöne Bal— 
lade Friedrih Rückerts von 
dem Kaiſer Barbarojja, der 
| verzaubert im unterirdijchen 
Schloffe ſchläft und einjt wiederlommen 
wird mit des Reiches Herrlichkeit, wenn 
die alten Naben nicht mehr um feinen 
Burgberg fliegen werden? Die alte deutiche 
Kaiſerſage jcheint in ihr ihren monumen- 
talen Ausdrud gefunden zu haben, dem 
Nücdert hat in feinem Liede einen Ton 
angejchlagen, der in jedem deutichen Her— 
zen wiederflingt. Borjtellungen und Bil- 
der werden durch dasjelbe wieder leben- 
dig, die man mit uralten mythologiſchen 
Schöpfungen unjeres Volkes in Verbin. 
dung gebracht hat; die einzelnen länge 
des Liedes mahnen an Vorgänge in der 
urgermaniichen Götterwelt. 

Und doch, wer mit den Abwandlungen 
hiſtoriſcher Sagenbildung 
vertraut ijt, wird jelbjt einem jolchen klei— 
nen Sunjtwerfe gegenüber, wie dieſes 
Rüdertihe Gedicht zweifellos iſt, an das 
treffende Wort von Gregorovius erinnert: 
„Es giebt im Menjchengeiit eine Region, 
die ewig mythiſch bleibt und worin das: 
jelbe Spiel der Symbole wiederkehrt,“ 
Fit die dentſche Kaiſerſage, muß man fich 
danach fragen, jo alt, daß die Züge, die 
ihr Nüdert geliehen, auf hiſtoriſcher Grund— 
fage ruhen, ihr jeit ihrem Urfprung im: 
manent anhafteten, oder find fie ein 
Produft freier, dichteriiher, Symbole 
bildender Imagination und darum doch, 





einigermaßen 








bei allem Schein des Uriprünglichen und 
Echten, ihren tiefiten inneren Beziehun: 
gen nach der urjprünglichen Sage fremd 
und nur den ZTendenzen einer ganz an— 
deren Zeit zuliebe zu dieſer hinzuge— 
than? Auf dieje Fragen kann mur die 
Geihichtsforihung Antwort geben. Und 
das thut fie auch in vollfommen genügen: 
der Weije. Sind wir doc) diejer geichicht- 
lihen Sage gegenüber in einer glüdliches 
ren Lage als bei vielen anderen. Denn 
wir fönnen fie, einzelne Lücken abgerechnet, 
fajt bis zu ihrem erjten Urſprung hinauf 
an der Hand unverwerflicher hiſtoriſcher 
Zeugniffe verfolgen und ihre großen 
Wandlungen bis in die einzelnen Züge 
hinein jich vor ums vollziehen jehen. Des: 
halb fallen von ihr aus auch auf analoge 
Sagen» oder Moythenbildungen, welche 
ih gleich ihr auf den Grenzgebieten 
nationaler und religiöjer Voritellungen 
bewegen, nicht uninterefjante Reflere. 


* * 
* 


Als Kaiſer Friedrich II. 1250 in Unter— 
italien erſt ſechsundfünfzig Jahre alt ge— 
ſtorben war, wollte man in Deutſchland, 
das er ja ſchon ſeit vierzehn Jahren nicht 
mehr geſehen hatte, nicht an ſeinen Tod 
glauben. Es traten in Deutſchland meh— 
rere falſche Friedriche auf, von denen 
der bekannteſte jener Tile Kolup iſt, der 
1284 am unteren Rhein auftauchte und 
auf dem Kalsmunt bei Weblar am 7. Juli 
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1285 in Anweſenheit Rudolfs von Hab3- 

burg als Zauberer verbrannt wurde. 
Das Gerücht von diejen falichen Fried: 

rien war bis nad Italien gedrungen, 








feiner Sünden unternommenen Bilgerfahrt 
zurüdgefehrt jei, am Galgen büßen mußte, 
tonnte ein jolcher Betrüger in Sictlien, 
wo Kaifer Friedrich IT. begraben lag, 


io daß verichiedene Städte Oberitafiens noch nicht ein Jahrzehnt nad) deſſen Tode 
und der Markgraf von Efte befondere | immerhin zahlreihe Anhänger finden, jo 
Geſandtſchaften jenfeits der Alpen ſchickten, wird man ſich nicht wundern dürfen, wenn 
um fich erkundigen zu laſſen, ob diejes | in Mittelitalien die Bweifel an deſſen 
Gerücht wahr jei und dem vermeintlichen | Tode gleichfall$ verbreitet waren. Zwei 


Kaiſer eine große Menge Volkes anhange. 
Dieje Gefandten famen erit in Deutjch- 
(and an, als König Rudolf des Betrügers, 
der Sich einige Jahre fang zu behaupten 
vermodt und bei einigen Neichsitänden 
Anhang gefunden hatte, ſchon Meijter ge: 
worden war. Denn der Chroniſt Salim- 


bene, der und die Nachricht von diejen 


Gejandtichaften aufbewahrt hat, fügt bei, 
daß diejer Pſeudo-Friedrich ein Betrüger 
und Schwindler gewejen jei, der jeine 
Rolle nur um des Gewinnes willen ge 
ipielt habe. Der Umitand, daß fait ein 
Vierteljahrhundert nad) dem Tode Fried: 
richs I. das Bolt in weiten Kreiſen 
glauben fonnte, Friedrich IT. fünne noch 
leben, ferner die Thatſache, daß dieſer 
Glaube diesjeit3 wie jenjeit3 der Alpen 
geteilt wurde, jeßt voraus, daß eigentünt- 
liche Bedingungen vorhanden jein mußten, 
um diefen Glauben wachzurufen und leben: 
dig zu erhalten. Eigentümlich iſt nun, 
daß, während ein italienischer Chroniſt, 
Salimbene, uns von jenem Betrüger er- 
zählt, der ſich in Deutichland für Kaiſer 
Friedrich ausgegeben habe, uns ein diefem 
Italiener gleichzeitiger deutſcher Welt: 
chroniſt, ans der Euenkel, berichtet, in 
Welſchland herriche überall Streit darüber, 
ob Katjer Friedrich wirklich zur Zeit tot 
ſei oder ob er nicht noch in der Welt 
irgendwo lebe. Waren doch aud in Ita— 
lien falfche Friedriche aufgetreten. Alm 
genaueiten find wir über einen Johannes 
de Galcaria berichtet, welcher fich in den 
Ruinen der von Friedrich II. zerjtörten 
Stadt Centorbi in Sicilien feitjegte und 
dem Statthalter König Manfreds längere 
Beit zu jchaffen machte, bis er jein Vor: 
geben, er jei Kaiſer Friedrich IL, der 
nad) einer neunjährigen, zur Sühnung 








Bürger von San Gemignano verjprachen 
am 10, Auguft 1257 einem Goldſchmied 
ſechzig Sceffel Getreide, wenn er fon- 
itatiere oder es notoriſch bejtätige, daß 
Friedrich II. der totgejagt werde, noch 
lebe. In San Gemignano lebten damals 
zahlreiche Häretifer, Patarener genannt, 
die wohl ebenjo ghibelliniſch gefinnt waren, 
wie ihre Glaubensgenoſſen im benachbar: 
ten Florenz es unzweifelhaft geweſen 
waren, die jich wenige Jahre zuvor für 
den Kaiſer erklärt und bei dem kaiſerlichen 
Podeitä Schu gefunden hatten. Und 
diefer Umstand bringt uns der Entitehung 
der Sage näher. 

Mögen die Betrüger, welche auf dem 
Kalsmunt bei Weßlar oder auf den Fel— 
fen des alten Genturipä ihre Täufche: 
reien mit dem Leben büßen mußten, aus 
fih ſelbſt ihre Rollen geihöpft haben 
oder nur Puppen in der Hand von ges 
ſchickten Hintermännern gewejen fein, wir 
begegnen im Mittelalter, foweit ich jehe, 
in ihnen zum eritenmal diefer Form des 
Betrugs, der dann nach ihmen häufig 
genug wiederholt wird. Daß diefe Be- 
trüger damals fofort Zulauf bei dem 
Volke fanden, verlangt ebenjo eine Er- 
Härung. Gewiß, die Not der Zeiten war 


nach der Mitte des dreizehnten Jahrhun— " 


derts in Deutjchland und in Jtalien groß. 
Aber war fie, wenigitens in Deutjchland, 
nach dem Tode des mächtigiten jtauftichen 
Kaiſers nah 1197 nicht noch größer 
gewejen? Und doc hat es weder nad 
dem Tode Friedrichs I., den das Volk fo 
leicht aus dem fernen Morgenlande hätte 
zurüdfehren laſſen können, noch nach dem 
Tode Heinrihs VI. irgend jemand ge 
wagt, ſich für einen diefer Gewaltigen 
auszugeben. Man hat nun, jedoch in 
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verjchiedener Weife, dad Auftauchen des 
Glaubens, Kaifer Friedrich II. lebe noch, 
in Verbindung mit religiöjen Strömun- 
gen der Zeit gebracht. Nachdem, jo: 


weit ich jehe, zuerjt der Schreiber diejer Ä 


Heilen in neuerer Zeit (1860) mit voller 
Beſtimmtheit ausgeſprochen hatte, daß die 


deutiche Kaiferjage ſich urfprünglih an | 
Friedrich IT. anjchliege und fie auf ein, 


religiöjes Motiv, das den wiedereritan- 
denen Kaifer in einen Gegenjab zu dem 


Papittum und der Geiftfichkeit jege, mehr 
im allgemeinen zurüdgeführt hatte, ſprach 


G. Boigt e8 als ganz ficher aus, daß der 
Glaube, Friedrich IT. ſei nicht geftorben, 
jondern noch irgendwo lebend, den apo- 
falyptijchen Weisjagungen, die unter dem 
Namen des Joachim von Fiore verbreitet 
jind, entwachjen jei; aus der Chronik des 
Fra Salimbene von Parma führte er 
einzelne dieſer joachitiſchen Weisjagungen 
an, welche beweiien, daß ſchon bei Leb— 
zeiten des Kaijers Friedrich IT. unter den 
Minderbrüdern Ftaliens der Glaube ver- 
breitet war, derjelbe werde nicht ſterben. 
Fra Salimbene erzählt von fih, er jelbjt 
habe auch nicht an den Tod des Kaiſers 
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geglaubt, bis er aus dem Munde des 
Papſtes Innocenz IV. in Ferrara den— 
ſelben öffentlich habe verkündigen hören. 
Danach wäre alſo der Urſprung unſerer 
Kaiſerſage in Italien zu ſuchen. Hier— 
gegen hat nun M. Broſch Einſprache er— 
hoben; er führt aus, die Auslegung jenes 
Spruches des Joachim von Fiore: Sonabit 
et in populis: vivit et non vivit, nad) 
dem der Kaiſer Friedrich II. noch Lebe, 
jei, wie Salimbene ſelbſt angebe, dadurch 
herbeigeführt worden, daß König Man- 
fred den Tod jeines Vaters zu verheim- 
lichen gejucht habe. „Die italienischen 
Quellen,“ jo rejümiert er, „laffen ung, | 
wenn wir aus ihnen den Urjprung der 
deutjchen Kaiſerſage ableiten wollten, ganz 
und gar im Stiche.” Dem Zeugnis Jans | 
des Eneufeld, der von der Friedrichsſage 
in Stalien, nicht aber in Deutjchland | 
ipricht, ftellt Broich das Schweigen aller 
übrigen italienischen Ehroniften entgegen, 
die von dem Tode Friedrichs II. berichten 
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und bon feinem Fortleben nichts wiſſen. 
In der That wird durch dieſes „beredte 
Schweigen“ aber nur jo viel bewieſen, daß 
die Sage von dem Fortleben des Kaiſers 
in Stalien lange nicht jo verbreitet und 
volfstümlich war wie in Deutichland, Hier 
war der Pieudo-Friedrih Tile Kolup 
zwar verbrannt worden; nichtsdeſto— 
weniger bielt das Bolf daran feit, daß 


er Friedrich II. gewejen jei. Man fand 


jih dadurch in jeinem Glauben bejtärft, 
daß im feiner Aſche nur ein klein Bein 
gefunden jei, und es bie, „daß jet von 
Gottes Kraft, daß er leibhaftig noch jolle 
bleiben und die Pfaffen vertreiben“, wie 
der Reimchronift Ottofar fingt. Und ein 
Jahrhundert jpäter wiederholt Johann 
von Winterthur, der jelbjt nicht an dieſe 
„Thorheit“ (dementia et fatuitas) glaubte, 
faft genau dasfelbe ald ein Gerede der 
Leute: Kaiſer Friedrich II. ſolle wieder- 
fommen mit großer Heeresmacht und die 
entartete Kirche reformieren; der Kaiſer 
müffe kommen und wäre er in taujend 
Stücke gefchnitten, ja zu Staub verbrannt, 
denn Gott wolle das in jeinem unab- 
änderlihen Ratichluffe. Da Kohann von 
Winterthur, der noch das, was die Leute 
in Beziehung auf diefe Reformation der 
Kirche glaubten, weiter ausführt — er 
werde die Mönde und Nonnen verbei- 
raten, den Witwen und Watjen beijtehen, 
aber die Pfaffen und zumal die Minder- 
brüder, die ihn einſt verfolgt hatten, von 
der Erde jagen — dann noch hinzufügt, 
diefer Kaiſer Friedrich II. ſolle zulegt mit 
einem großen Heere über dad Meer fah- 
ren und auf dem Ölberge oder an einem 
dürren Baume fein Reich niederlegen, fo 
hat S. Riezler geglaubt, hierin das 
Wiederzuſammenwachſen ziveier verjchie- 
dener Sagenftämme, die allerdings ur- 
iprünglih aus einer Wurzel hervorge- 


ſchoſſen feien, wiedererfennen zu können. 


Als die Stammfage fieht er mit G. Voigt 


die undriftlichen apofalyptiichen Anſchau— 


ungen von der Wiedergeburt Neros, des 
Antichrifts, an; die italienischen Minoriten 
hätten in ihrem und des Bapftes ſchlimmſten 
Feinde Friedrich TI. den Antichrift wieder— 
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erfannt und daher jtammten die joadji- | 
tischen Weisfagungen, daß Friedrid II. 
noch lebe. Den Teil der Sage, daß die: 
jer Kaiſer aber übers Meer ziehen und 
jeine Herrſchaft niederlegen werde, leitet 
Niezler dagegen, und das wohl mit Recht, 
aus der Schrift eines Abtes Adſo von 
Moutiersen-Der über das Leben des Antis 
hrilts, die um die Mitte des zehnten 
Sahrhunderts abgefaht wurde, her. Hier 
wird gejagt, der letzte König der Franfen, 
der in der Weiterbildung der Sage dann 
zum römiſch-deutſchen Kaiſer twird, werde 
zulegt nach Jeruſalem ziehen, auf dem | 
Olberge Scepter und Krone wiederlegen 
und dann werde der Antichrijt kommen, 
Da nad Kaifer Friedrich IT. mehr als 
fünfzig Jahre fang fein deuticher Kaiſer 
wieder gefrönt wurde, Friedrid aber Jerus | 
jalem nicht dauernd gewonnen und jeine 
Krone dort nicht niedergelegt habe, jo ſei, 
‘ meint Riezler, nichts anderes übriggeblie- 
ben, wenn man an der Wahrheit jener 
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Erfüllung gegangen zu fein fchienen, und 
zu denen darum eine außerordentliche 
Löſung diefer Schwierigkeit gejucht wurde, 
während nad der einen von ihnen dev 
Held, auf den fie beide ſich beziehen joll- 
ten, als der Antichriſt aufgefaßt wurde, 
nach der anderen dagegen er ein trefflicher 
Fürjt jein follte, der dem Antichrijt vor— 
hergeben werde. Ich glaube deshalb nicht, 
daß die beiden Sagen, die in der Faſſung 
unjerer Sage bei Johann von Winterthur 
ihon zu eimer verſchmolzen waren, zur 
Zeit ihres Verſchmelzungsprozeſſes noch 
ſo gefaßt waren, wie ſich Riezler das 
vorſtellt. Wir müſſen wenigſtens für die 
eine von ihnen eine Zwiſchenſtufe an— 
nehmen, die allerdings von der Auffaſ— 
jung Friedrichs II. als des Antichriſten 
ausgegangen ſein mag, dieſelbe aber 
weſentlich umgebildet hatte. Und eine 
ſolche Zwiſchenſtufe läßt ſich hiſtoriſch nach— 
weiſen. 

Gewiß war in dem letzten Jahrzehnt 


Prophezeiung habe feſthalten wollen, als der Regierung Friedrichs IL. die Luft 
zu glauben, der letzte Kaiſer Friedrich II. mit apokalyptiſchen Vorſtellungen und 
lebe noch und werde einſt wiederkehren, Ideeukreiſen geſchwängert. Das beweiſen 
um ſein Werk zu vollenden. Riezler | die joachitiſchen Schriften und das Zeug- 
unterjheidet daher in der deutſchen Kaifer: | nis Salimbenes. Hatten ſich doch auch 
fage, um es kurz auszudrüden, zwijchen | die beiden miteinander ftreitenden Meiſter 
einer italienischen und einer deutſchen der Zeit, Innocenz IV. und Friedrich II., 
Quelle: jenem Glauben der Joachiten und | wechjeljeitig die Namen der Tiere der 


der auf den Abt Adjo zurüdzuführenden | 


Sage. Aus der Berjchmelzung beider 
Sagen, die innerhalb des eriten halben 
Jahrhunderts nach dem Tode Friedrichs, 
ala noch fein römiſcher Kaiſer gekrönt 
war, vor ſich gegangen, fei die Faſſung 
unjerer Sage, in der fie fih jahrhunderte: 
laug behauptet habe, erwachſen. 


Wenn man nun auch zugeben muß, daß 


fich in den Köpfen von mittelalterlichen Apo— 
falyptifern die widerjprechenditen Sagen- 
bildungen umd Lehren leichter zu einem 
neuen Bilde oder einer neuen Weisfagung 
zuſammenzuſchließen vermochten, als das 
wohl heutigestagd möglich wäre, 


eine Sage fih aus zwei Weisjagungen 
gebildet haben ſoll, die nichts miteinander 
gemein hatten, ald daß fie beide nicht in 


Dffenbarung St. Johannis zugeworfen 
und Untichriften und Vorläufer des Anti- 
hrijten geicholten. Zu dieſem Streite 
nahmen die hriftlichen Völker nach ihren 
Traditionen oder nach ihrem augenblid- 
lichen politischen Borteil Stellung. Man 
darf aber nicht glauben, daß alle ortho- 
doren Chriſten in dieſem Streite dem 
Papſte recht gegeben hätten. Noc viel 
weniger aber darf man jchließen, daß die 
Anhänger des Papſtes von Haus aus 
orthodore Katholiten gewejen jeien. War 
doch die mächtigjte Bundesgenofjin des 





ſo 
ſcheint es doch ganz unwahrſcheinlich, daß 


Papſttums, Mailand, der Herd und Hort 
aller Ketzereien, während ſich Friedrich II. 
zum Erlaſſe der ſtreugſten Ketzergeſetze 
von den Päpſten und ſeinen eigenen auto— 
fratiihen Launen hatte fortreißen laſſen. 
Als aber keine Möglichkeit der Ausſöhnung 


Hartwig: 


der mit Ketzern gefüllten oberitalienischen 
Kommunen mut Friedrich II, mehr vorhan— 
den war, da glaubten Gregor IX. und 
Inuocenz IV. die Rejerve, die fie ſich aus 
politiichen Gründen bis dahin immer noch 
gegen die Ketzer auferlegt hatten, fahren 
laſſen zu können und gegen diejelben rüd- 
ihtslos vorgehen zu dürfen. Diejes ge 
ihah in der Kegel in der Form, daß man 
von den Kommunen die Aufnahme einer 
Beitimmung in das Stadtftatut verlangte, | 
dur welche die Podeſtaten verpflichtet 
wurden, feine Neger in der Stadt zu dul- 
den. Die mit der Verfolgung der Ketzer 
beauitragten Pominifaner waren die 
natürliden Wächter über die Befolgung 
diejes Verlangens. In den meilten nicht 
faiferlihen Städten Italiens wurde dem 
jelben auch jofort entiproden, Nur da, 
wo das Zünglein der Wage noch zwijchen 
dem Kaifer und dem Papſt jchwantte, | 
traten Streitigkeiten in der Kommune ein. | 
Ta fommt es nun vor, daß die Reber 
ih auf die Seite des Kaiſers jtellen und 
die faijerlihen Podeſtaten die Neger in 
ihren Schug nehmen, jelbjt wenn dieſe 
entſchieden unkirchliche, dualiftiiche und 
mat nur antihierardhiiche Lehren vor: 
trugen; denn der Keßereien gab es da= 
mals in Stalien fait jo viele als Heu: 
tigestags. Wurden doh in Mailand 
gleichzeitig fünfzehn häretiihe Sekten ge: 
zahlt. Die einzelnen Selten standen | 
untereinander in Berbindung, hatten Bis 
ſchöſe an ihrer Spike, ja ihre Organija- 
tionen dehnten jid) bis über die Alpen 
hinüber aus, griffen nad) den Oſtmarken 
des Reiches, nah der Donau wie nad) 
dem oberen Rhein um ſich, wo wir Spu— 
ven von ihnen nachweijen fünnen. 
unter dieſen Häretifern, namentlich wenn 
die Gluthige der Verfolgungen über 
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Gerechten.“ 


Daf | 





jie lam, Prophezeiungen, apofalyptische 
Austegungen und dergleichen auftauchten 
und raſche Berbreitung fanden, wird 
niemanden wunder nehmen, der mit der | 
Bathologie religiöjer Genoffenichaften ver: 
traut it, Wir können diejelben auch für 
fie nachweiſen. Wenn ihnen nun vielfach) 
in Dentjchland wie in Italien der ſie 
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verfolgende Papſt als Antichrijt erjchie: 
nen war, was lag da nun näher, als daß 
der Kaiſer Friedrich IT., der mit den 
Päpſten im verzweifelten Kampfe gelegen, 
der öffentlich erklärt hatte, er werde den 
Klerus zu einem jeinem wirklichen Berufe 
mehr entiprehenden Leben zurüdjühren, 
deſſen Beamte hier und da die Kleber 
gegen die geiftlihen Verfolger und Peini— 
ger geihügt hatten, ihnen als Rächer au 
ihren Feinden ericheinen mußte? Wir 
finden daher, daß noch bei Lebzeiten des 
Kaiſers Sekten wie die zu Schwäbiſch-Hall 
auftraten, von denen uns Albert von Stade 
berichtet, weiche predigten: „Wir bringen 
euch feinen erdichteten Ablaß von dem 
Papſt umd den Bilchöfen, jondern von 
Gott. Betet für Kaiſer Friedrich und jeis 
nen Sohn Konrad, die Bollfommenen und 
Daß die Batarener von 
Florenz, welche auch gegen den päpitlichen 
Ablaß eiferten und die Mitteilung der 
Sündenvergebung durch Handauflegung 
der Gläubigen vollzogen, wie alle Pata— 
rener der kaiſerlichen Partei angehörten, 
ergiebt ſich mit Sicherheit aus dem Um— 
ſtande, daß der kaiſerliche Podeita Pace 


da Pejamigola auf das energiichite für 


jie einjchritt. Finden wir nun, daß den 
ältejten uns zugänglichen Sagenbildungen 
von der Wiederkehr Kaijer Friedrichs IT. 
der Zug ganz immanent it, daß diejer 
Kaiſer die entartete Kirche reformieren, den 
Papit jtürzen und die Pfaffen vertreiben 
werde, jo liegt der Rückſchluß wohl nahe, 
daß die ganze Sage von jenen häretiichen 
Sekten ausgegangen iſt, welche diesjeits 
wie jenjeits der Alpen jo überaus zahl- 
reich verbreitet waren; daß ferner fie erit 
von ihnen aus fich unter dem mit ihnen 
in Verbindung gelommenen niederen Bolfe 
verbreitet und dann allmählich in immer 
weiteren Kreijen ihre Gläubigen und Un— 
gläubigen gefunden hat. Wie aus may: 
chen rechtgläubigen Minderbrüdern, die 
nad) den vermeintlichen Weisjagungen des 
Joachim von Fiore in Übereinſtimmung 
mit dem Papſt in Friedrich II. jchon bei 
jeinen Lebzeiten den Antichriſt gejehen 
und nicht an feinen Tod Hatten glauben 
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wollen, jpäter leidenjchaftliche Gegner der | Biſchöfe und römischen Priefter durch den 
römischen Kirche geworden waren, fo wird | König Friedrih von Sicilien prophezeite 
fih wohl aud bei manchen von ihnen ihr und noch in ſeinem legten Verhör (1307) 
Urteil über Friedrich UI. geändert haben | darauf beitand, daß, wenn diejer Friedrich 
und diejer ihnen aus dem Antichrift zu | bisher auch noch nicht gefommen jei, jo 


einem Wiederheriteller der wahren Kirche | werde er doch kommen und Kaifer werden 


geworden jein. 


Dieſer Auffaffung von der Entftehung | 


unjerer Sage, die ich jchon 1860 vertreten 
habe, pflichtet nad einer Seite hin aud) 
bie jüngſte eingehende Unterfuchung bei, 
welche diejelbe gefunden hat. 


(1881 III, 360 u. f.) der Entjtehung der 
beutihen SKaijerjage nachgegangen und 
glaubt diejelbe unter den Sektierern von 
Schwäbiſch-Hall gefunden zu haben. Daß 
dieſe Gegner der römischen Kirche aber 
wirffi an die Wiederkehr Kaifer Fried— 
richs IT. geglaubt hätten, dafür hat 
er ebenfowenig ein direktes, unanfecht- 
bares Zeugnis beibringen können, als die- 
jes bier möglich ift. Wenn er aber nun 
nod weiter geht und behauptet, unfere 
Sage jei nur auf deutſchem Boden er: 
wachſen und von daher erjt nach Stalien 
importiert worden, jo jchießt er weit über 
das Ziel hinaus. Denn für Stalien haben 
wir immerhin noch ein älteres und diref- 
tere8 Zeugnis von den Hoffnungen, welche 
Seftierer auf einen Kaiſer Friedrich jegten, 
als wir diejes für deutiche Häretifer be- 
figen. Ich will feinen Wert darauf legen, 
daß in den Jahren, aus denen uns jenes 
Zeugnis von San Gemignano berichtet, 
daß man dort noch über den Tod Kaiſer 
Friedrichs II. im ungewiſſen gemwejen fei, 


man bier mit dem päpftlichen Delegaten | 


arge Händel über Aufnahme von Bejtim- 
mungen gegen die Kleber in das Stabdt- 
jtatut Hatte und der Podejtä 1258 einen 
Ketzer binrichten ließ. Denn der Zujam- 
menbhang jener zwei Männer, die hier ein 
jo großes Intereſſe an dem Leben Kaiſer 


D. Bölter | 
ift in der Zeitjchrift für Kirchengeſchichte 


und jein Werk vollenden, jo jcheint mir 
diefer Glaube nur unter der Voraus— 
ſetzung der Friedrichsſage veritändlich. 
Nachdem der Kaiſer Friedrih IL nun 
ihon ein halbes Jahrhundert mit jeinem 
Erjcheinen gezögert hatte, jo fubjtituierte 
man ihm den König Friedrich von Sicilien, 
gerade jo, wie man weitere hundert Jahre 
ipäter „nad der übereinjtimmenden An— 
nahme aller Propheten“ weisjagte, Kaiſer 
Friedrich III. aus dem Stamme Fried» 
richs II. werde die römiſche Kirche ver- 
wüften. Much diefe Weisfagung ftammıt 
aus Stalien, von anderen zu jchweigen, 
die von einem Friedrich dem Morgen- 
ländifchen u. j. w. reden. Das ganz be- 
ſtimmte Zeugnis Jans des Enenfels, daß 
unter den Welichen noch Streit darüber 
berriche, ob Friedrich II. gejtorben jei 
oder noch in der weiten Welt lebe, hätte 
allein von der Behauptung abhalten jol- 
fen, daß in Stalien die Friedrichsſage 
unbefannt geblieben fjei. Beweiſe aus 
dem Schweigen von Ehronijten zu führen, 
wie man dieſes verjucht hat, ift befannt- 
fich immer mißlich, und mit VBorftellungen 
von heute, die deutiche Kaijerjage habe 
nur auf deutjchem und nicht italienischen 
Boden erwachien können, wird man allen 
denen nicht imponieren, welche willen, daß 
im dreizehnten Jahrhundert die nationalen 
Gegenſätze noch nicht jo ausgeprägt waren 
wie heute, und daß das mittelalterliche 
Sektenweſen geradezu ein internationales 
war wie die römische Kirche felbit. Daß 
‚die Sage in Deutihland weiter um ſich 
griff als in Italien, daß fie größere 
Volksbewegungen wenn auch nicht herbei- 











Friedrichs IL. zeigten, mit feerifchen Set- | führte, jo doch begünftigte, wird man zum 
ten fann ja nicht nachgewiejen werben. | guten Teil dem Umjtande zuzufchreiben 
Daß aber das berühmte Haupt der Apoſtel- haben, daß hier die Repreffion der römi- 
brüder, Fra Dolcino, niit folder Beſtimmt- schen Kirche gegen das Sektenweſen lange 
heit die Niederlage Bonifacius’ VIII. und | nicht jo energiſch durchgeführt wurde, 
feinen Tod nebſt dem der Kardinäle, | nachdem Konrad von Marburg jein Ende 
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gefunden hatte, wie jenjeit3 der Alpen, 
und die deutichen Sekten auch darum nicht 
den leidenihaftlich antipäpitlihen Eharaf- 
ter annahmen wie dort. Wie hätte de3- 
halb 3. B. Dante, der den Fra Dolcino 
mit Mohammed in die Hölle ſetzt, eine 
Weisſagung, die diefer Härefiarch benußt 
bat, vorausgejeßt, daß er fie fannte, ver- 
werten fönnen, welche feinem politischen 
Ideal, gerade weil es einige innere Ber: 
wandtichaft mit ihr hatte, von vornherein 
den häretiichen Charakter hätte aufprägen 
müffen? Da Kaifer Friedrich IT. fi in 
Deutihland immer nur vorübergehend 
aufgehalten hatte, feine äußerlih glän- 
zende Erſcheinung mit dem fremdartigen 
Gefolge, den Elefanten und anderen un— 
befannten Tieren, wohl einen tiefergehen- 
den Eindrud auf die deutjche Volksſeele 


gemacht hatte wie in Stalien, wo man an | 


dergleichen jchon eher gewöhnt war, jo 


lebte der Kaijer hier im Andenken des | 


Volkes wohl aud) lebendiger fort. Dazu 
fam, daß in Deutichland die Reichsidee 
viel fräftiger und volfstümlicher war ala 
jenjeit3 der Berge und nad) dem Tode 
Friedrichs II., in der Zeit großer jocialer 
Umgeftaltungen, die milde, gütige und zu— 
gleich doc auch kräftige, den Unfrieden 
wehrende Hand des Kaijers ſtärker ver: 
mißt wurde als je und als dort. Wo— 
nach ſich aber der Deutiche aus tiefitem 
Herzen jehnt, dad kommen zu ſehen, ift 
er nur zu geneigt. 

Auf diefer Stufe ihrer Entwidelung 
fonnte ſich die ältefte Kaiferfage um fo 
leichter mit jener von dem Abt Adſo aus- 
gehender Weisjagung von der Baläjtina- 
fahrt in Verbindung jehen, als ja Fried— 
ri IT. der letzte deutſche Kaifer ge: 
wejen war, der einen Kreuzzug unter: 
nommen hatte und nach Jeruſalem ge- 
fommen war, und man ihn fich daher 
leicht, als auf neuer Wallfahrt begriffen, 
aus der Heimat abweſend denken konnte. 
Sp hatte ja ichon jener Pſeudo-Friedrich 
in Sicilien, Johannes von Ealcaria, von 
fih ausgejagt: er habe eine neumjährige 
Pilgerfahrt zur Büßung jeiner Sünden 
unternommen. In Deutjchland galt der 
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Raijer nur als in der weiten Welt irgend« 
wo lebend oder als Eremit ſich irgendwo 
aufbaltend. Erft ſpäter jagte man von 


‚ihm, er lebe jenjeits des Meeres, und 


erit noch fpäter zeigte er ſich als ein 
„Waller“. 

In den Zeiten, in welchen die Friedrichs— 
jage in Deutichland und Italien entitand, 
machte vieljährige Abweſenheit eines Hel- 
den, die ſelbſt weit über das Alter ge 
wöhnlicher Menjchen binausreichte, Feine 
große Schwierigkeiten für die gläubigen 
Gemüter. Nahm man doc z.B. im drei- 
zehnten Jahrhundert an der Wicberbele- 
bung eines der Paladine Karls des Großen, 
der bis dahin geichlafen habe, feinen An— 
jtoß. Die veripätete Rückkehr jo mancher 
Paläftinafahrer, die man längſt tot gefagt 
hatt“, mochte doch auch die Möglichkeit 
einer Rüdfehr des Kaiſers weniger leicht: 
gläubigen Gemütern plaufibel erjcheinen 
lafien. Läßt fich doch das Volk in unfe- 
rem Zeitalter der Eifenbahnen und Tele- 
graphen hier und da faum ausreden, daß 
diejer oder jener Fürft, an dem jein Herz 
gehangen hat, nicht tot jei, jondern noch 
irgendwo lebe! E. Koch Hat in feiner 
Schrift: „Die Sage vom Kaiſer Friedricd) 
im Kyfihäufer“ (1880), auf die wir auch 
wegen der volljtändigen Litteraturangaben 
verweijen, merkwürdige Belege hierfür 
gegeben. Auf feinen Fall haben wir nötig, 
zur Erklärung der Entitehung der Sage 
von dem Fortleben Kaiſer Friedrichs IT. 
mythologiſche Nachwirkungen des deutjchen 
Heidentums zu Hilfe zu nehmen, Denn 
alle die Züge der Sage, welche an jenes 
anzuflingen jcheinen, find ebenjo wie die 
Umſetzung Friedrichs II. in den Kaiſer 
Barbarofja jpäteren Urfprungs und zwar 
zum guten Zeil nur Zuthaten gelehrter 
„Halb und Nichtwiſſer“, welche jich mit 


ihr litterarijch bejchäftigten. Die deutjche 
Kaiſerſage in ihrer originalen Faſſung, 


in der fie ſich jahrhundertelang volks— 
tümlich behauptet bat, iſt rein politiich- 
kirchlicher, man könnte jagen meſſianiſcher 
Natur: Kaiſer Friedrih IT, der noch 
irgendivo in der Welt lebt, joll wieder: 
fommen, um die Kirche zu reformieren, 
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Frieden auf Erden zu jtiften und das 
heilige Grab wiederzugemwinnen, | 
* 5 | 

‘ | 


Es ift hier unmöglich, diejes Thema 
unferer Sage in allen jeinen Variationen 
durch den Yauf der Kahrhunderte zu ver: | 
folgen. Wer fid) Hierfür intereffiert, mag 
vor allem die Abhandlung ©. Voigts 
nachſehen. Nur die Umbildung der Sage | 
in die uns geläufige Gejtalt und der An: 
teil, den das Rückertſche Gedicht hieran | 
gehabt hat, dürfte von allgemeinem ns | 
terejie jein und möge deshalb hier über: 
fichtlich nach den Arbeiten von Voigt und | 
Koch ſtizziert werden. 

Wenn eine Sage lofalifiert wird, jo 
gewinnt fie dadurch an Beltand. Die 
Umgegend des Ortes, an den fie gebunden 
auftritt, nimmt lebhafteren Anteil an ihr, 
fie wird zäher jeitgehalten, während fie 
früher, gleihjam umberflatternd, nur ein 
vages Intereſſe erregen konnte. Die not- 
wendige Folge davon aber ilt die, daß die 
Sage num, nachdem fie zwar gewiſſer— 
maßen eine fonfijtentere Gejtalt angenom: 
men bat, doch auch wieder lokalen Eins 
wirfungen zugänglicher wird, daß andere 
Sagen, die an demjelben Orte ſchon ums 
gingen, mit ihr von der willkürlich und | 
unwillkürlich ſchaffenden Volksphantaſie | 
verjhmolzen werden und dadurch ein 
neues Sagengewebe entjteht. Auch Hijto- 
riſche Vorgänge werden leichter mit ihr 
in Berbindung gebradıt, und zuletzt be- 
mächtigen ſich ihr gelehrte und ungelehrte 
Lokalhiſtoriker, bis fie eine Beute un— 
fritiicher Sagenforjcher wird. Alle dieje 
möglichen und notwendigen Rückwirkungen 
der Lokaliſation, die eine hiſtoriſche Sage 
erfahren fann, können wir an der deut: 
ihen Kaiſerſage verfolgen, wenn aud) 
nicht überall im gleihen Maße. Willkür: | 
lichteiten der Sagenbildung oder, vielleicht 
richtiger ausgedrüdt, eine Anzahl nicht 
genügend aufgeflärter Punkte der auf ung 
überfommenen Tradition müffen wir dabei 
jelbjtverftändlich mit in den Kauf nehmen. | 
So ift es gleih von vornherein nicht 
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ar, warum unſere Sage vorzugsweiſe 
und jpäter dann fait ausſchließlich ſich 
am Kyffhäuſerberge in der goldenen Au 
fejtgejegt hat und die Orte, an die jie 
fi früher auch angelehnt hatte, wie an 
den Berg von Slaijerslautern oder an den 
Untersberg bei Salzburg, wo nad der 
älteren Faſſung der Sage auch Kaiſer 
Friedrich und nicht, wie es in der jünge- 
ven Bearbeitung heißt, Narl der Große 
oder gar Karl V. jchlummert, ganz zurück— 
getreten find, Man wird nur mit einiger 
Wahrjcheinlichfeit jagen fünnen, daß, weil 
gerade in Thüringen nad dem Tode 


Kaiſer Friedrihs IT. die politiichen Zu— 


itände ganz bejonders unerträglid; gewor— 
den waren, die Sehnjucht nach der Wie— 
derfehr des Kaiſers hier um jo Lebhafter 
erwacht jei und fich ausgeiprochen haben 
werde. Daß fie dann an dem Kyffhänſer— 
berge Lofalijiert worden jei, möge wohl 
daher rühren, daß auf dem Kyffhäuſer 
eine Burg geitanden habe, die jchon im 
fünfzehnten Jahrhundert zeritört war, 
aber bis zur Heformation als Wallfahrtö- 
ort diente, während ganz in ihrer Nähe 
die berühmte Kaiſerpfalz Tilleda lag. 
Un Burgen, auf denen einjt die deut- 
ihen Kaiſer fich aufgehalten, haftete die 
KRaijererinnerung allerdings am jtärkiten, 
Bor vierzig Jahren erzählten mir Leute 
auf der Boineburg in Helen, die feine 
Ahnung davon hatten, daß einit Fried— 
rich I. und Heinrich VI. hier oben geweilt 
und Urkunden ausgeitellt hatten, daß an 
einem bejtimmten Orte, den fie Kaiſerſtuhl 
nannten, ein Kaifer geiejlen und von da 
aus den Ringgau vergeben habe.* Aber 
ob nicht doc) irgend ein uns unbefanntes 


* Ich kann mid nicht enthalten, darauf aufınerls 
jam zu machen, daß in dem doch einit jo anti: 
taiſerlichen Florenz bei dem Bolte die Grinnerung 
an das mittelalterlie Kailertum noch nicht ganz 
erloicen ift. Als im Jahre 1856 der Kaiſer Kranz 
Joſeph von Dfterreih nad Florenz gefommen war, 
erflärten die Bauern vor Porta a Pinti, dem 
„Kaijer” zu Ehren wollten fie eine großartige Allus 
mination maden. Gin einfader Bauer jagte da: 
mals zu unjerem Berichterjtatter: „Badate bene, 
io 'un me n’entendo, n& mi vo’ eonfondere di 
nulla, ma lo sapete quel che dieeane ij miei 
vecchi? Un Dio, un Papa ed un Imperatore,“ 


Pasolini, Memorie et S. 106. 
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Ereignis die LZofalifierung unferer Sage 
am Kyffhäuferberge veranlaßt hat, wer 
fann das leugnen wollen? Wann die 
Lokaliſierung wirklich jtattgefunden hat, 
wiffen wir auch nicht. Thatjache ift nur, 
daß, ſoviel wir bis jeßt willen, ein Chro— 
nift, der 1434 ſtarb, Theodor Engelhuſius, 
der erſte ift, der uns davon erzählt, daß 
Friedrich noch lebe im Schloffe des Kyff— 
häuſers. 

Von dieſem Gerücht weiß auch der 
thüringiſche Chroniſt Johannes Rothe, der 
ungefähr um dieſelbe Zeit ſchrieb wie jener 
Engelhuſius. Nach ihm iſt der Glaube, 
daß der Ketzer Friedrich noch lebe und 
wandere auf dem wüſten Schloſſe zu Kyff— 
hauſen und auf anderen wüſten Burgen, 
die zum Reich gehören, eine neue Ketzerei, 
die heimlich unter den Chriſten ſei; der 


Teufel wolle mit ihr einfältige Chriften 
verleiten. Der orthodore Hofkaplan, der | 


uns von diejer Ketzerei berichtet, verfehlt 
nicht hinzuzufügen, daß man wohl meine, 
vor dem jüngiten Tage werde ein mächtiger 
Kaiſer eritehen, der Frieden unter den 
Fürſten machen und dann eine Meeres: 
fahrt unternehmen und das heilige Grab 
gewwinnen werde, Man nenne ihn Friedrich) 
um des Friedens willen, den er machen 
werde, obwohl er nicht aljo getauft jet. 
Die beiden Ströme, aus denen unjere 
Kaiſerſage gefloſſen ift, treten hier noch 
einmal recht bejtimmt getrennt hervor. 
Es ift auch fein Zweifel, daß Nothe bei 
jeiner Erzählung noch nichts von einem 
Kaifer Friedrich Barbarofja auf dem Kyff— 
häujer weiß. Er knüpft ausdrüdlich feine 
Erzählung an Friedrich II. an. Auch jagt 
er bejtimmt, daß diejer „auf dem wüſten 
Schloſſe waudere*. Der Zug der heutigen 
Sage, daß der Kaiſer noch „in einem 
hohlen Berge“ lebe, tritt und zum erjten- 
mal in einem unmittelbar vor 1519 ver: 
faßten Volfsbuche entgegen: „Ein wahr: 
hafftige Hiftorii von dem Kayſer Friderich 
der erit jeines namens“ u. ſ. w.; dieſes 
Schriftchen iſt eine novellenartige Erzäh— 
lung von den Thaten Friedrichs J. Sie 


hat auch das höchſt zweifelhafte Verdienſt, 


daß in ihr zuerſt unſere Sage auf dieſen 
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' Raifer bezogen wird. „Ein Zuſammen— 
mischen der beiden Friedriche iſt in ihr 
evident,* Doch war der Einfluß diejes 
Machwerks für unjere Sage feinesiwegs 
von durchjchlagender Bedeutung. In einem 
1537 erichienenen „Geſpräch eines römi— 
ſchen Senatoris und eines Teutjchen“ wird 
die Sage wieder ausdrüdlich auf Fried- 
rich II. bezogen, der nach den einen „mit 
' einem graujamen Barte* auf einem gol- 
ı denen Seſſel in einer Felshöhle bei Kaiſers— 
fautern, nad) den anderen in einem Berge 
bei Sangerhaujen (Kyffhäujer) ſitze; hier 
ſei er auch viele Male geiehen worden, 
namentlich von einem Schäfer, der ihn 
mit einer Sadpfeife hervorgelodt und 
dem er dann jeine Waffen gezeigt habe, 
mit denen er das heilige Grab gewinnen 
‚werde, Denn er werde wiederfommen, 
Konjtantinopel, Jerujalem und das hei- 
fige Grab zu befreien. Alle Ehriften 
würden danıı daS Te Deum lanudamus 
fingen und rufen: Kaiſer Friedrich ift ger 
fommen, Dann wird der dürre Baum in 
Griechenland grünen, an den der fromme 
heilige Kaiſer feinen Harniſch und Schild 
hängen werde. Dann werde Friede fein 
in aller Welt und das goldene Beitalter 
ericheine. 

Dean fieht, hier find noch faſt alle Züge 
unferer Sage gewahrt. Nur einer, aller: 
dings ein jehr wichtiger, ijt jchon wegge— 
fallen, Davon, daß der Kaiſer die Pfaffen 
heimjuchen, die Bettelmönche vertilgen und 
die Nonnen in die Ehe geben werde, wie 
es bei Johann von Winterthur noch hieß, 
iſt jegt nicht mehr die Rede. Waren doch 
inzwijchen die fatholischen Bfaffen, die 
Klöſter mit Mönden und Nonnen von 
einer anderen Macht bejeitigt worden ! 
Erſt in der Folgezeit trat dann auch die 
Kreuzzugsidee zurüd, und zulegt verwan- 
delte ſich Friedrih II. in den Kaijer 
Barbarofja und damit die national mej- 
ſianiſche Sage in eine rein politiiche. 

Diefer Ubergang wurde dadurch er- 
leichtert, daß das Volk um den Kyffhäuſer 
herum wohl in der Negel nur von dem 
Kaiſer Friedrich, ohne zwiichen dem Groß— 
vater und Eifel zu unterjcheiden, gejpro- 
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den hatte, Und fo ift auch der arme | fei, wie ihn einer in diefer Geftalt will 
geijtesfrante Schneider aus Langenjalza, | angetroffen haben.” In einer fünfzehn 
welcher im ZTodesjahre Martin Luthers Jahre jpäter geichriebenen Schrift, der 
(1546) in der Ruine des Kyffhäuferichloifes | „Mlektryomantia“, erzählt Prätorius da- 
auftauchte und der fich vielleicht erjt in- | gegen ganz unbefangen von Friedrich I., 
folge des großen Volfszulaufes, den er | „dem Langjchläfer“, der erit vor dem 
fand, für den wiedereritandenen Kaifer | jüngften Gericht erivachen werde. „Am 
ausgab, nur schlechthin als Kaiſer Fried- Kyffhäuſer jigt Kaiſer Friedrich feit jchla- 
rich bezeichnet worden. Denn wenn auch | fend; fein Bart ift ihm lang von dem 
der gelehrte G. Sabinus von Königsberg Tiſche, an welchem er auf einer Bant ſitzt, 
von diefem irren Schneider, defjen Auf: | bis zum Boden herabgewacdjen. init 
treten zu jeiner Zeit noch mehr von ſich Hat er oben in den Trümmern der Burg 
reden machte als das Kyffhäuferfeit unferer | gehauft; feit ihn aber Feinde feines Tra— 
Tage (1881), hervorhebt, er jei als Fried: | banten beraubt, hat er fih in die Tiefe 
rich II. aufgetreten, jo ift das wohl nur | des Berges zurüdgezogen. So fand ihn 
eine Zuthat des Profeffors, der jchon vor | einjt ein Schafhirt, der mit Hilfe eines 
1546 in einem Gedicht auf unfere Sage | Ziverges herabgelangte. Da erhob ſich 
als auf Kaijer Friedrich II. ſich beziehend | der Kaiſer und fragte, ob noch die Raben 
angejpielt hat. Ebenſo wie diefer Gelehrte | um den Berg flögen, und als das jener 
wußte auch noch Leibnitz davon, daß der | bejahte, antwortete er, dann müſſe er noch 
Held der Sage Friedrich II. ſei. Ja, | Hundert Jahre fortichlafen. Diefen Schäfer 
war doc) in dem Wolke jelbjt noch immer | hat der Kaiſer reich mit Geld beſchenkt.“ 
die Erinnerung nicht ganz erjtorben, daß | Auch noch einiges anderes weiß Prätorius 
es nicht, wie man feit dem Ende des fieb- auf Grund der Ausjagen eines Studiojus 
zehnten Jahrhunderts in halbgelehrten | von feinem Friedrich I. im Kyffhäuſer zu 
Kreifen zu behaupten begann, Kaiſer | berichten. Da feinen Ausſagen jedoch jeine 
Barbarofia jei, der im Kyffhäuſer lebe, Nacherzähler nicht ganz unbedingt folgten, 
fondern daß diejes Friedrich „der andere“ | jondern — wie Tentzel z. B. 1689 bemerkt, 
ſei. Ein bejtimmtes Zeugnis aus dem | man fünne es nicht wiffen, welcher Fried— 
Anfang des achtzehnten Kahrhunderts be | rich gemeint jei, oder wie Behrens 1703 
ſitzen wir noch hierüber. bervorhebt, es jagten einige, es jei Fried» 

Der erſte der „Halbgelehrten Nicht: rich II. — ihre kritiſchen Vorbehalte mach— 
wiſſer“, welche unjere Sage auf Friedrich I. | ten, fo würde wohl die Wendung unjerer 
bezogen haben, iſt Johannes Prätorius. | Sage auf friedrich I. doch nicht jo all- 
Sein Einfluß auf die weitere Entwidelung | gemein verbreitet worden fein, wenn nicht 
derjelben iſt ein recht bezeichnendes Bei- | Prätorius den Gebrüdern Grimm in die 
ipiel davon, welche ABufälligfeiten und | Hände gefallen wäre und dieje durch ihre 
Willtürlichfeiten bei jeder Sagenbildung | „Deutſchen Sagen“ (1816 u. f.) für die 
mitwirfend und einflußreich werden können. | große Menge unſeres Volles es nun ein- 
Noch im Jahre 1666 hatte Prätorius in | für allemal feſtgeſtellt hätten, daß „Fried— 
ber „Neuen Weltbejchreibung“ im An: | ri) Rotbart auf dem Kyffhäuſer“ lebe, 
ihluß an Erzählungen über die Pfeudo- | Da ja Kaiſer Friedrih 1. den Beinamen 
-Friedriche, aljo an Friedrich II. gejagt: | Änobarbus oder Barbaroſſa allgemein 
„Sonft habe ih von alten thüringischen | führte, jo lag es jegt nahe, num auch dem 
Leuten jagen gehört, daß jolcher Kaifer | alten Kaiſer im Berge jtatt des grauen 
Friedrich tief unter der Erde in einem | oder weißen Bartes einen roten Bart 
Berge auf der Banf bei einem rımden | beizulegen. Dieſe Wendung findet ſich 
Tiſche ige und ſtets fchlafe, und habe | zuerft bei Behrens in der „Hereynia 
einen greulichen, großen grauen Bart, der | euriosa* 1703, der neben dem Buche 
ihm bis an die Erde heruntergewachſen von Prätorius noch volfstümliche Züge 
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der Sage feiner Zeit fennt. Nach ihm | juchen haben. In lehter Inſtanz geht 
figt der Haifer im Kyffhäufer, in den er | aber die gejamte heutige Tradition auf 
ſelbſt jich verflucht hat, an einem fteinernen | die oben erwähnten Brätorius und Behrens 
Tiiche, den Kopf in der Hand haltend, | zurüd. Rückert hat nämlich den Stoff zu 
rubend oder jchlafend, jein roter Bart iſt | jeinem Gedicht den ‚„Volksſagen“ von 
ihm durch den Tiſch bis auf die Füße Büſching (1812) entlehnt. Es läßt ſich 
gewachſen; er nit ftet3 mit dem Kopie | das durch einen Brief. Rüderts indirekt 
und zwwinfert mit den Augen, als ob er nachweiſen, aus dem hervorgeht, daß er 
nicht recht jchliefe oder bald aufwachen Büſchings Werk noch anfangs 1817 ftu: 
wolle. Denn man meint, daß er vor dem | diert hat, und wird direkt dadurch be- 
jüngiten Tage aufwachen und fein ver: | jtätigt, daß der Ausdruck „verzaubert“ 
lafjenes Kaifertum aufs neue antreten | hier vorfommt. Büſching hat feine hier 
werde, ‚ mitgeteilten Kyffhäuſerſagen zum Teil Beh— 

Damit haben wir denn fajt alle die | rend entlehnt, während der Ausdrud „vers 
einzelnen plaftiihen Züge zufammen, die | zaubert“ den gleichfalls hier bei Büſching 
Nüdert in jeinem Gedicht verwertet hat. | mitgeteilten Volksſagen Otmars (J. K. Ch, 
Selbſt einzelne Ausdrüde, die fich in der | Nachtigall) entnommen ift; die Faflung 
ihönen Ballade finden, z. B. „verzaubert“, | unferer Sage bei den Brüdern Grimm, 
fönnen wir bis auf ihre erjte Duelle ver: | die übrigen? Otmar und Behrens aud) 
folgen, während wir nur wenige nebenjäch- ; gefannt haben, jchließt ſich jtrenger an 
liche Epitheta, wie die, daß der Tiſch, an einen gewilfen Meliffantes (IJ. ©. Gre— 
dem der Kaiſer fit, „marmeljteinern“ und | gorin) an, der wiederum Behrens bemußt 
jein Stuhl „elfenbeinern“ jei, Ausdrüde, | hatte, wie fich diefer an Prätorius, wen 
die offenbar der ausmalenden dichteriichen | auch nicht ihm in allem beipflichtend, ans 
Phantafie Rüderts entjprungen find, nicht | reiht. Durch das ganz voneinander un 
belegen können. abhängige Zuſammenwirken der beiden 

Rückert hat feine Ballade nicht, wie | großen deutſchen WAltertumsforfcher mit 
man bisher vielfach annahın, 1813 ge= | dem Dichter der „Geharniſchten Sonette“ 
dichtet, jondern erſt 1816 oder anfangs alſo hat unfere Sage die Prägung er- 
1817. Das hat mit echt philologiſcher langt, in der fie jet noch unter uns cir- 
Genauigkeit Koch unzweifelhaft gemacht. | kuliert. Ohne daß Nüdert, wie wir be- 
Darum können aber die Gebrüder Grimm | jtimmt wiffen, eine Ahnung davon hatte, 
bei der Herausgabe ihrer deutjhen Sagen, | daß unſere Sage urjprünglich an Fried— 
die 1816 erjchienen find, nicht jchon unter | rich IT. angeknüpft habe, hat er fie jo, wie 
dem Banne dieſes Gedichtes geitanden | er fie vorgefunden, poetiich ausgeftaltet, 





Haben und durch es verleitet worden fein, 
den „verzauberten“ Kaiſer für Friedrich I. 
zu halten, wie noch Voigt annimmt. Eher 
fönnte das Umgefehrte ftattgehabt haben: 
Rüdert durch die Grimms beeinflußt jein. 
Aber weder das eine noch das andere iſt 
notwendig. Will man von einem gemein: 


Hätte er ihre urjprünglichen Züge gekannt, 
er hätte fie 1817 vielleicht ihn ihrem ur— 
iprünglichen Geifte wieder erneuert. Den 
Brüdern Grimm dagegen war es nicht 
unbefannt, daß die Sage bier und da auf 
Friedrich IL. bezogen werde. Aber jo 
fiher waren fie, daß fie jih uriprünglich 





ſamen auf beide geübten Einfluffe reden, auf den Rotbart beziehe, daß fie einmal 
jo iſt derjelbe wahricheinfich von J. Görres bemerten: „Die Sage mijcht den zweiten 
ausgeübt worden. In der Vorrede zu | zu dem erjten Friedrich.“ Und doch wird 
den „Volksbüchern“ (1807) jpielt diejer | man glauben mögen, daß Dichter wie 
nämlich deutlich auf unſere Sage an. | Sagenforjcher bei der Wiederbelebung 
Ihm ift der Kaiſer ſchon Friedrich Barba- | unferer Sage unbewußt einem Zuge un— 
roffa, wie auch jeiner Quelle, die wir | jeres Volfsgeiites gefolgt find, Nachdem 
in den „Bolksjagen“ Otmars (1800) zu ; einmal mehrere Züge der originalen Volks— 
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fage in Norbdeutichland gegenjtandslos 
geworden waren und diejelbe zu einer 
rein politiich-nationalen werden mußte, 
wenn fie lebensfräftig fortbejtehen jollte, 
hat der Dichter ihr dieſes durd feine 
plajtiich konzentrierte Faſſung ermöglicht. 
Aber ift es nicht ein artiges Spiel des 
Zufalls, daß wenigitens in dem „Barba— 
rofja“ noch immer die italienischen Bezie- 
hungen der Helden diejer Sage dem Kun— 
digen leiſe nachklingen ? 

Nachtrag. Seitdem diefe Abhand- 
lung geichrieben, ijt wieder eine bedeu- 
tende Arbeit von Dr. J. Häuffner über die 


Friedrich II. leicht möglich gewejen. 





„Deutſche Kaiſerſage“ (Bruchſal, 1882) 


erſchienen. Ich kann hier nicht mehr 
näher auf dieſelbe eingehen, will meinen 


| 
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letzte Kaiſer nach Jeruſalem ziehen, dort 
ſeine Krone niederlegen und die Herrſchaft 
Gott übergeben werde u. ſ. w,, für die 
ältejten halten. Da nad) dem „Entechriit”, 
einem Gedicht, das um das Jahr 1200 
entitanden jei, der Kaiſer, che er nach dem 
Morgenlande ziehen werde, Rom und den 
Lateran ſich unterwerfen folle, jo fei die 
Übertragung der Methodiusfegende auf 
Bei 
aller Anerkennung der Gelehrjamteit, mit 
der Häuffner feine Aufitellungen durch— 
führt, vermag ich doch nicht der Metho- 
diuslegende einen ſolchen konftitutiven Ein: 
fluß auf die deutjche Kaiſerſage einzuräu- 
men wie Häuſſuer. Doc will ich nicht 
leugnen, daß diejelbe auf fie eingewirkt 


Lejern aber doch unter Hinweis auf fie und ſich mit ihr verjchmolzen hat, wie 
berichten, daß Häuffner den Urjprung der | diejes auch jchon Niezler und ich oben an— 
Sage in der byzantinischen jogenannten | genommen hatten. Ach kann die ftärffte 
Methodiusjage ſucht, welche der oben er: Wurzel der Kaiſerſage nur in den apo- 


wähnte Abt Adjo zuerit von allen Deci- kalyptiſchen Borjtellungen der häretijchen 


dentalen reproduziert hat. 


Wir fennen | Sekten des dreizehnten Jahrhunderts fin- 


wenigjtens für das Abendland Feine ältere | den, der die Methodiuslegende in der von 
Bezugnahme auf fie. Häuffner muß des: Adſo mitgeteilten Faffung nur den Boden 
halb die Züge der Sage, nach denen der bereitet hatte, 
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74 zöſiſchen Handelsverhältniſſe hat | 
u jüngjt ergeben, daß die Ausfuhr 
4 Frankreichs in den letzten Jah— 
Bin ven um viele Millionen abge: 
nommen hat, während die Einfuhr in ftetiger 
Zunahme begriffen iſt. 

Vielleicht läßt ſich ein Zufammenhang zwi— 
ſchen dieſer und einer anderen Thatſache fin— 
den, die wohl geeignet iſt, die Beobachter volls⸗ 
wirtichaftlicher Verhältniffe zu interejlieren. 

Die riefige Stadt, welche ald das Herz eines 
großen Organismus die weitelten Kreije mit 
dem Ausdrud ihrer Lebensthätigfeit erfüllte, 
war früher der Boden, auf dem jedes Geichäft, 
das fleißig betrieben wurde, Wurzel fahte und 
gedieh, denn mit dem ungeheuren Angebot 
ftand die Nachfrage in richtigem Verhältnis. 

Die Konkurrenz jpornte den Geift zu man— 
nigfaltigen Erfindungen an, die Leute waren 
ununterbrochen thätig; fie begannen mit einem 
fleinen Geſchäftchen, dehnten dasjelbe in der 
Folge weiter aus, arbeiteten viel, brauchten 
jehr wenig und zogen ſich meiftens noch im 
fräftigen Mannesalter als Rentiers zurüd, 

Dem Pariſer Geihäftsmann jchwebte von 
dem Tage, an dem er jeinen Laden eröffnete, 
ein beitimmtes deal vor: ein eigenes kleines 
Haus in. der Umgebung der Stadt mit einem 
Gemüfegärthen daran, einige Obftbäume in 
demjelben und jchöne Rofenftämmdjen auf der 
Meinen Terrafie. 

Paſſy, Auteuil, Aönieres, Enghien, Bincen- 
nes und wie die Heinen Orte in der nächiten 
Nähe der Weltftadt alle heißen mögen, waren 
das Biel jener Träume, denen die praktischen 
Geſchäftsleute Jahr um Jahr nachhingen, bis 





das criparte Geld ihnen erlaubte, den Traum | 


in Wahrheit zu verwandeln, 


nie ſtatiſtiſche Überficht der frans 


Der Haufmannsftand ſowie der Juduſtrielle 
beherrſchten aber auch das Terrain. Sie gaben 
im Mittelſtande den Ton an, und ihr Einfluß 
auf die Geſellſchaft, ihre Stellung, ihre Be— 
ziehungen hingen ausichlichlih von der Höhe 
ihres Vermögens ab. 

Während man in London und England 
über den „Shop-keeper* lächelte, während die 
eigentliche Gejellichaft jich itreng von der Hans 
delswelt diejer Art abichloh, gelangte fie in 
Paris zu hochbedeutender Macht. 

Das Mark der Handelswelt war durd und 
durch gejund. Die Arbeit bildete das Princip, 
welches die Familie zujammenhielt und ihre 
jegnende Wirkung weithin fühlbar machte. 
Mann und rau waren miteinander von Be: 
ginm der Ehe zu gleihen Zwecken thätig. 
Man genoß mit zufriedenem Gefühl die Ruhe, 
welche nicht allzu fange auf ſich warten lich, da 
man mit einer bejcheidenen Nente vorlicb nahm. 

Der feine Geſchmack war ein Gemeingut 
des Handelsftandes, in welchem jeder einzelne 
ſich bemühte, die Mode durd Erfindungen ſei— 
ner eigenen Phantafie zu bereichern. Jeder 
Kaufmann fonnte auf einen gewiſſen Kreis 
von Kunden zählen, die er jeinen Stamm 
nannte. Zwiſchen dem Berfäufer und Käufer 
herrſchte Bertrauen, die Baſis eines reellen 
Sejchäftsverfehrs. 

Die Zeit, in welcher fi das Leben des 
Kaufmannsitandes in Paris in folder Weile 
abjpielte, mutet die gegenwärtige ®eneration 
wie ein Märchen aus verfiungenen Tagen an. 
Die Phnfiognomie der jeßigen Pariſer Han— 
delöwelt ift eine weſentlich andere geworden. 
Das Individuum iſt untergegangen. Die 
Maſſe figt auf dem Thron. Kanonenſtöße der 
Neflame bedrohen die Ohren des Publikums 
‚ mit Taubheit. 
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Die Zahl der Pariſer Kaufleute, welche ohne 
Deficit arbeiten, welche ohne ſchwere Sorge 
dem Morgen ins Antlig jehen, ift verjchwin- 
dend Hein, die glänzenden Scaufenjter mas» 
tieren nur zu oft glänzendes Elend. 

Der Handel ift centralifiert, das Geichäft 
ift monopolifiert. Die Induſtrie, nicht mehr 
gezwungen, der Phantafie von Tauſenden 
Rechnung zu tragen, arbeitet für wenige 
Mafjenabuehmer, und es ift fein Wunder, 
wenn die Erfindungsgabe ftagniert. 

Die Stabilität der Mode, die ſich jeit weni— 
gen Jahren bemerkbar macht, fußt micht in 
vernünftigen Anjchauungen, jondern in der 
Parole, welche die Maſſenkonſumenten aus- 
gegeben haben und welche dahin lautet, dem 
Alten nicht durch neue Erfindungen Konkur— 
venz zu machen, die jchließlih den eigenen 
Warenvorrat aufs empfindlichite jchädigen lönn— 
ten. Die Macht liegt in der Hand der großen 
Bazars, dieſer gigantichen Unternehmungen 
der Neuzeit. 

Alles ift darauf berechnet, das Kleingewerbe 
zu töten, alles zielt darauf, die Herrichaft über 
den Käufer zu erringen, durd alle denkbaren 
Mittel das Publitum anzuzichen und auf dem 
Weltmarkt den Sieg davonzutragen. In den 
riefigen Räumen des Geichäftes, in dem zu— 
weilen ein Berional von etwa viertauiend Per— 
jonen den Berfehr mit dem Publikum ver— 
mittelt, wird der Käufer jeiner Individualität 
entfleidet, er wird zur Nummer, die faufende 
Menge wird nivelliert. Da ift feiner, der durch 
langjährige Verbindung mit dem Haufe An 
ſpruch auf Vertrauen oder Auszeichnung machen 
dürfte, den Yaunen aller gilt es zu jchmeicheln. 

Die Zujammenjegung der großen Bazare 
gleicht einer ungeheuren Mafchinerie. Rad um 
Rad greift ineinander, und dieſe Rieſenmaſchine 
jtellt fich eine einzige Aufgabe: auf die Schwä— 
chen der Frauenwelt zu ipefulieren. Sie fteigert 
deren Gelüfte nad) Luxus, fie zeigt ihr in zier- 
fichfter Unordnung eine Unzahl von Gegen» 
ftänden, deren Befi ihr gar bald notwendig 
ericheint. Kühlen Blutes ift die Dame in den 
großen Bazar getreten, um beijpielsweije ein 
wärmendes Jädchen für ihren Meinen Knaben 
zu kaufen. Nach beendeter Wahl hat fie ſich 
erinnert, daß es ihr noch an ein paar Hand— 
ſchuhen fehlt. Wie fie jo dahinjchritt vom 
Departement der Kindergarderobe bis zu dem 
der Handſchuhe, hat der Sirenenjang des 
Lurus fie unabläjfig umtönt. Durch weite 
Räume, in denen Sammet und Seide aufge 
ipeichert und in -berüdendfter Weije zur Schau 
geitellt find, durch Hallen, in denen Hunderte 
von fertigen Kleidern, Hunderte von Mänteln, 
unzählbare Hüte die meueiten Geſetze der 
Mode verfünden, vorbei an den duftigen echten 
Spigen, vorüber an den blinfenden, blendend 
weißen Schägen von Leinen und Batijt, vor 
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wärts durch die Übteilungen der Teppiche und 
Möbel bahnt fie fih einen Weg durd Das 
reizende Durcheinander der Parfümerieartifel, 
der Lederwaren, der Fächer, jieht fie über 
ihrem Haupte die große aus Sonnenjchirmen 
gebildete Rotunde ſich wölben, eilt durch die 
fünftlichen Blumen, durch die in Bradjtbänden 
prangenden Bücher, durch die unzähligen Spiel» 
waren, durch das Gewoge von Bändern; bis 
fie endlich zu der Abteilung „Handſchuhe“ ge 
langt, find alle guten Vorſätze vergefin. Am 
nädjten Morgen wird der elegante Wagen 
des Magazins vor der Wohnung der Käuferin 
halten, und eine Fülle von umentbehrlichen 
Dingen, die ihr am Tage vorher ganz über» 
flüſſig erichienen find, wird von dem galon» 
nierten Diener überreicht. Die Rechnung zeigt 
num allerdings eine erjchredende Summe, aber 
man ijt befriedigt, denn der große Bazar ver: 
fteht es, einer zweiten Leidenſchaft der Frau, 
derjenigen des billigen Einfaufens, zu frönen, 
Wie hätte man an diejem Refte von Damaft 
borübergehen können, der jo fabelhaft billig 
war, wie fonnte man den Wusverfauf von 
Bändern und Spigen ungenützt laſſen? 

Müde und erihöpft hat man in dem Leſe— 
jaal geraftet, der den Käufern zur Verfügung 
fteht. Auf dem Tische liegen in Prachtbänden 
die neueften Jahrgänge von allerlei Mode- 
blättern und Koftümbilder. 

Dort an jener grünen Tafel fliegen die 
Federn emfig über das Papier, welches der 
Bazar jedem frei gewährt. Hier beforgt der 
Ehemann die Korreſpondenz, während jeine 
Frau in den Schägen wühlt; von hier flattert 
manch heimliches Liebeswort, manch verbotenes 
Briefhen hinaus. Die Dame ift nirgends jo 
jorglo8 und unbeachtet wie hier. 

In unmittelbarer Nähe des Lefejaales drän- 
gen und drüden dichte Menjchenmaffen jich in 
eine Halle, in welcher ſechs Diener umunter- 
brochen beichäftigt find, jedermann unentgelt- 
lich Limonade und Fruchtſirup zu verabfolgen. 

Mit den Kindern eilt man nach jener Ab» 
teilung, in der die großen, mit Gas gefüllten 
Ballons jede halbe Stunde von einem Beamten 
an die anweſende Kinderwelt verteilt werden, 

Die vielen Hunderte von Kindern, die jeelen- 
vergnügt mit dem Luftballon in der Hand in 
Baris umherjpazieren, machen treffliche Reklame 
für das Gejchäft, denn auf jeden Ballon ift 
der Name des Hauſes gemalt. 

Am nächſten Morgen, wenn die Waren 
ins Haus gebracht werden, kehrt die Vernunft 
zurüd. Was joll man mit allen dieſen Bor- 
räten anfangen, wie die Rechnung bezahlen? 
Der Bazar hat für ein Auskunftsmittel ge 
jorgt. Man ijt bereit, alles wieder zurüdzu- 
nehmen, ja jelbjt bezahlte Gegenitände werden 
einfach wieder den Vorräten einverleibt. 

Die Kaffe erftatter ohne Bemerkung den Bes 
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trag. Durch diefes Enigegenfommen werden | Brei einer Ware mit Berftändnis zu be 
die Handelsverhäliniffe erleichtert. Der Käufer | ftimmen. 
fauft vajcher, weil er morgen das Gelaufte Unabläſſig bemüht, das große Publilum an— 
wieder zurückerſtatten kann, aber der Korrup⸗ zulocken, werden zu dieſem Zwece die verſchie— 
tton wird gleichzeitig angelweit die Thür ge- | denartigften Hebel in Bewegung gejegt. Es 
Öffnet. Es ift etwas Alltägliches, daß Damen | giebt ſtets einige Artikel, die jo billig feilge— 
Hüte oder Sonjeltionsgegenftände auswählen, | boten werden, dab ihr Verkauf mit bedeuten» 
fie am nächſten Tage bei irgend einer Feſtlich- den Berluften verbunden ift. Die Menge ſtürzt 
feit verwenden umd wenige Stunden jpäter ſich auf diefelben und erwirbt nebenbei eine 
zurücdjenden, Es geichieht wicht ſelten, daß Unzahl von Dingen, an weldyen der Bazar 
ſogar Teppiche und elegante Möbel nach Haufe | fich für den Verluſt ſchadlos hält. Um immer 
gebracht werden, um gelegentlich eine® Ems | frische und neue Ware zu haben, jagt ein 
pfangstages zu glänzen und nad demielben | Ausverkauf den anderen, Niemand weiß ſchließ— 
in den Bazar zurüdgumandern. Man hat nad) | (ih mehr, was eine Sad)e wert iſt, man weiß 
diefer Richtung hin Unglaubliches erlebt. nur, zu welchen Preiſen man jie erworben hat. 
Vor einiger Zeit hat der Schriftiteller Pierre | Eine fernere entfittlichende Wirkung der Ba- 
Giffard ein bemerfenswerte® Bud; über Die | zare liegt in dem Umftande, da durch fie Die 
großen Bazare veröffentlicht. Dieſes Buch Eheſchließungen im Handelsſtande jeltener wer- 
hat gewiß auch auf Zola gewirkt, deſſen den, daß Mann und Frau fich nicht mehr zu» 
neuejter Roman „Le Bonheur des Dames* | jammenfinden, um einer gedeihlihen Zukunft 
das Leben und Treiben dieſer modernen Ko» | entgegenzugehen. 
lofjeen ſchildert. Giffard hebt eine Thatſache Der verheiratete Beamte des Bazars, deſſen 
hervor, die ein furchtbares Licht auf die Geſell- Einfünfte nicht hoch genug find, die Familie 
ſchaft wirft. jelbjtändig zu erhalten, der darauf angemiejen 
Mitten in die glänzenden Räume, wo alle it, die Frau miterwerben zu laſſen, öffnet dem 
Schäße des Lurrus aufgeipeichert liegen, ichleicht | Elend, der Armut Tyür und Thor. 
fi) der Feind in der Geftalt des Diebitahles. Wan fordert von verheirateten Leuten mehr 
Schrediih genug find es Frauen der guten | und bietet ihnen weniger, weil man recht gut 
Sejellichaft, welche jedes Gefühl mit Füßen weiß, dab fie ichwer Stellung finden. 
treten und ben elenden gemeinen Diebftahl zu Der Beamte des Bazars fcheut daher jelbft- 
ihrem furchtbaren Genofjen machen. verjtändfi vor der Ehe zurüd. Daß dieſe 
Eine Anzahl von Inſpektoren iſt beſtimmt, Umftände der Sittlichleit und der Moral ges 
auf alles Verdächtige zu achten. Unbegreif- | radezu entgegenarbeiten, bedarf feiner Erwäh— 
licherweife find die Diebinnen meift rauen | mung. 
von hohen Beamten, von Würdenträgern des Man jollte glauben, der Jnduftrielle erziele 
Staates, don Arzten, WRentiers, Advokaten durch die Abnahme jeiner Ware von jeiten 
u. ſ. w. Die Heillunde kennt allerdings einen | des Bazars große Vorteile, Allerdings ift es 
BZuftand, den fie Kleptomanie nennt, er fommt | bequemer, für ein einziges großes Haus zu 
aber nur in verichwindend jeltenen Fällen in | arbeiten, ald eine Menge von Konſumenten zu 
Betradht. ' befriedigen. Es fehlt jedoch jelbft diefem Bilde 
Giffard giebt an, daß in zwei Jahren in | nicht an Schatten. Der Bazar weih, daß der 
den Pariſer Bazars zwölihundert Diebinnen | Induftrielle auf ihn angewieſen ift, er beſtimmt 
zur Verantwortung gezogen wurden, Der In- den Preis, er zwingt den Juduſtriellen, jeine 
ipeltor adıtet genau auf die Schuldige; er ges | Gebote anzunehmen, und kann ihm im Augen- 
leitet ſie in ein kleines Gemach und ruft zwei | blid, wo er ihm den Rüden lehrt, zu Grunde 
Perſonen des weiblichen Perſonals, weldye eine | richten, denn wo joll der Mann, welder die 
Durchſuchung vornehmen und aus den Ärmeln, | Kundichaft eines Bazars verliert, raſch ein 
dem Muff oder eigens konftruierten Tafchen ' Äquivalent auftreiben. 
gejtohlene Objekte zu Tage fürden. Wan Der Bazar muß alles daran ſetzen, billiger 
hat Damen angehalten, die für zehn- bis fünf» | als jeder andere zu verlaufen. 
zehntauſend Franken Spiten entwendeten und Es heißt aljo, dem Erzeuger die niedrigften 
hodhadelige Namen trugen. In vielen Fällen | Breiie zu diftieren, und diefer erzeugt Marft- 
verichmäht es der Bazar, die eleganten Die- waren, die auf den Schein berechnet find, dem 
binnen der Polizei zu überautworten. Wan Auge wohlgefallen, in der kürzeſten Beit jedod) 
will feine böjen Zungen, man haft das Auf fich in Schund verwandeln. Die Solidität, die 
ſehen; man läßt ji von der Schuldbeladenen treffliche Ausführung der Pariſer Fabrifate hat 
ein Atteft geben, welches die Schuld beftätigt, , bedeutend gelitten. 
und das man ihr gegen den Ertrag einer be | Der micht Eingeweihte macht ſich ſchwer 
deutenden Summe für die Armen zurüdftellt. | einen Begriff von der Größe des Konſums. 
Die riefigen Stapelpläße des Luxus erzeugen | Der Umſatz in einem der größten Bazare be- 
als weitere Thatiahe die Unmöglichkeit, den | trägt täglih ungefähr 1600000 Franken. 
Monatsbefte, LIV. 321.— Yumi 1883, — fünfte Folge, Br. IV. 21. 27 
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Dasjelbe Haus verjendet jährlich Heine Seiden- 
mufter, zu denen für 300000 Franken Seiden- 
waren verichnitten werden, 

Paris zählt fünf bis ſechs Bazare, die, glän- 
zend fundiert, mit rieſigen Mitteln das Geichäft 
monopolifieren. Bedauerlicherweiſe haben ein» 
zelne Kaufleute, um dem Stoß zu begegnen, nad) 
einem falſchen Mittel gegrifien. Sie trachten, 
ihr Geſchäft in einen Bazar zu verwandeln. 
Zu Diefem Zwecke wurden allerlei Waren 
aufgeftapelt, die Hellametrompete wurde ges 
blajen, dem Publitum nody nie Dageweienes 
an Billigfeit verſprochen und alle erdentlichen 


Ihluſtrierte Deutſche Monatsheite. 


Unterſtützung der Arbeiter zwang die Meiſter, 
nachzugeben oder ihre Kundſchaft in die Arme 
der Bazare zu jühren. 

Das Kapital, mit welchem die Bazare ar: 
beiten, ift zum Zeil durch Aktien aufgebracht. 
In einem der Bazare find ſelbſt Geſchäfts— 
angehörige des Hauſes mit drei Millionen 
Einlagen beteiligt. Ein anderer großer Bazar 
arbeitet mit dem Gelde geiftliher Nongrega- 
tionen, 

Die Bazare find durch den ungehenren Eins 
jluß, den fie auf die Arbeiterbewegung, jomit 
auf die jociale Frage nehmen können, geradezu 


Leimruten aufgejtellt, um die leichtgläubige | gefährlich, und durch die Maſſenanhäufung des 
Menge zu fangen. Der weitaus größte Teil | Kapitals widerjprechen dieje Organifationen den 


diejer Geſchäfte ift nur darauf bafiert, die 


Käufer auszjunugen und zu prellen. 

Der Pariſer Handel im allgemeinen ift zer- 
trümmert. 
heit herrfcht die Sorge. Eine Heine Anzahl 
von Elitegeſchäften bleibt allerdings aufrecht; 
fie bieten das Beſte und das Teuerfte, aber 
fie fönnen nur auf einen beichränften Runden» 
freis rechnen. 

Bor einigen Wonaten haben die zwei größ- 
ten Bazare von Paris in der jocialen Frage 
Stellung genommen. Als der Strife der 


Tijchler und Tapezierer ausbrah und die 
vereinigten Meifter es als unmöglich erklärten, 


auf die forderungen der Arbeiter einzugehen, 
als demzufolge die Werkftätten geichloffen wur: 
den, erflärten die beiden großen Etablifjements 
ſich bereit, die Löhne zu erhöhen und allen 
entlajjenen Arbeitern Beichäftigung zu geben. 

Dieje Handlungsweiie war ein Schlag mehr, 
den die Bazare der Induſtrie verjegten. Die 


Statt der ehemaligen Wohlhaben- 





modernen nationalöfonomiicdhen Grundjägen. 
Die Mode hat die Bazarc geichaffen, heute 
ichaffen die Bazare die Mode. An der fort- 
währenden Bewegung aller Vorgänge wird 
aber auch der Augenblid nicht ausbleiben, wel— 
cher die Bazarc aus dem Sattel hebt und dem 


‚ Kaufmannsitande fein altes Gedeihen wieder— 


giebt. 

Das ift indefjen nur dann möglich, wenn 
der Kaufmannsitand das Äußerſte an Solidität 
aufbietet und das WBublitum durch schöne, 
preiswürdige Ware anzieht, anftatt die Ba- 
zare nachzuahmen. 

Aber auch hier heißt es in der jchwierigiten 
Situation aushalten. Ein Ungefähr reiht hin, 


die Lage zu ändern. 


„Wo die Not am größten, ift die Hilfe oft 
am nächſten!“ Der Bolfsglaube enthält meijt 
einen tüchtigen wahrhaften Kern, und zuleßt 
wechjelt eben alles — zum Heil oder Unheil 
des Menſchengeſchlechtes. 
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Sitterarifche Mitteilungen. 
Sur Pbilojopbie des Menſchen. 


Fie Schriften mehren ſich von Jahr 
zu Jahr, welche einer gejunden 
Bhilojophie dienen, wie fie im 
Menihen und jeiner Geſchichte 
ee ihren Mittelpunkt hat. Wir jtellen 
die zweite Auflage einer jehr bedeutenden 
Schrift voran: Abrik der Sprachwiſſenſchafi. 





Bon H. Steinthal. Eriter Band. Erſte 
Abteilung. (Berlin, Ferd. Dümmlers Ber- 
lagshdlg.) Dieſer erſte Band enthält nichts 


weniger als einen neuen Verſuch, das Problem 
einer mechanischen PBiychologie zu löjen. Seit 
Herbart ift im diefer Richtung eine gleich her— 
vorragende Arbeit nicht erjchienen. Dies wird 
jeder Kenner zugeben müſſen, mag er nun die 
Aufgabe jelber für lösbar, ja überhaupt für 


richtig geitellt erachten oder nicht. — Einzel- 


unteriuchungen in verwandter Richtung von 
der Seite des Zuſammenhangs des Pinchiichen 
und dem Phnfiologiichen her enthalten die 
Philofophifdhen Studien, herausgegeben von 
Wilhelm Wundt (Leipzig, W. Engelmann), 
deren erſtes Heft vorliegt und nad) einem 
orientierenden Aufſatz Wundts über piycho- 
logijhe Methoden Abhandlungen über Ap— 
perceptionsdauer von Borftellungen, Zeitjinn, 
mathematiihe Induktion bringe. — Die 
Unterjuchungen der Religionen, welche Lippert 
gegenwärtig nad) vergleihender Methode unter 
dem Einfluß der Engländer führt, iſt von 
ibm begonnen in jeiner Schrift: Die Religio- 
nen der europäifhen Aulturoölker in ihrem 
gefdyictlihen Urſprunge. Bon J. Lippert. 
(Berlin, Th. Hofmann.) Sein Standpunft 


ift derjenige, welchen auch Spencer noch neuer- | 
dings im der betreffenden Wbteilung jeines | 


Spitems wieder geltend gemacht hat. Er be- 
trachtete den Totentultus als den Urſprung 
aller Religion. So wenig wir uns mit diejer 
Anficht einverjtanden erflären fönnen, mit jo 
großem Lobe muß doc) die Gelchriamteit an- 
erfannt werden, welche das umfaijende Material 
diejes Bandes herbeigeichafit hat. — Baufleine 





für eine allgemeine Rechtswiſſenſchaft. Bon 
Hermann Poſt. Zweiter Band. (Olden— 
burg, Schulzeihe Hofbuchhdlg.) Der Stand- 
punft, von weldem aus Poſt eine allgemeine 
Rechtswifjenichaft begründen will, ijt befannt. 


ı Niemand wird bezweifeln, daß die vergleichende 


Methode, wie fie dem Studium der Sprache 
und der Religion zu Grunde gelegt worden 
ift, aud dem des echtes zu Grunde gelegt 
werden muß, und ein berühmter englijcher 
Rechtsforſcher hat gezeigt, wie glänzende Re— 
jultate von einem joldhen Standpunkte aus ge 
wonnen werden fünnen. Jedoch bejtcht hier- 
über wohl nur eine Meinung, daß das Unter- 
nehmen von Poſt ein verfrühtes ift; wie die 
Sprachen nur innerhalb ihrer einzelnen Zweige 
vergleichend ftudiert werden können, und wie 
man zunächit von den volllommenen Sprachen 
zu den unvolllommenen berangedrungen  ift, 
jo wird auch eine vergleichende Rechtsgeſchichte 
der indogermanijchen Bölfer den Boden für 
weitere Arbeiten ebnen müſſen. — Der Selbfl- 
mord. Bon H. Morjelli. (Leipzig, F. U. 
Brodhaus.) Der vorliegende Band gehört der 
internationalen wiſſenſchaftlichen Bibliothef an 
und teilt ein italienisches Buch, welches in 
jeinem Baterlande eines Preijes würdig be- 
funden worden iſt, in unjerer Sprache mit. 
Es ift gleichjam eine Fortjegung der Arbeit, 
weihe Wagner über die Gejegmäßigfeit der 
menjchlichen Handlungen veröffentlicht hat. Es 
teilt die Richtung Ddiejes Werkes wie die des 
Begründers der Moralftatiftit jelber, durch ex— 
perimentelle Beweije dem modernen Determinis- 
mus Stügen zu geben. — Das Werkzeug und 
feine Bedeutung für die Entwikelungsgefdidte 
der Menfhheit. Bon Ludwig Noiré. (Mainz, 
I. Diemer) Die Arbeiten Noirés auf dem 
Gebiete der Urgeſchichte haben verdienten Bei- 
fall gefunden. Es ijt befannt, daß Mar 
Müller die Hypotheien Noirds über die Ent- 
ftehung der Sprache acceptiert oder wenigjtens 
einleuchtend gefunden hat. Pic vorliegende 
27* 
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Darftellung über das Werkzeug gehört in 
diejen Zulammenhang, und diejelbe gewinnt 


ihre Ergebnifje durch die Verknüpfung der Ans | 


thropologie mit der vergleichenden Sprachfor— 
ſchung. Der Verfafjer jagt wahr und treffend: 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte, 


„Die Sprachwiſſenſchaft, welche die Neiuftate 
‚der Anthropologie verſchmäht, it blind, Die 
Anthropologie, welde an den Auftlärungen 
der Sprachforſchung achtlos vorübergeht, it 
| taub.” 


Sur Geſchichte des geiltigen Lebens. 


Das Werf Hermann Hettners über die 
„Geſchichte der Litteratur des achtzehnten Jahr- 
hunderts“ gehört zu den beiten unjerer deut- 
ſchen litterarhiftoriichen Leiftungen. Und jo 


erfüllt es uns mit Wehmut, den neuen Abdrud | 
der Geſchichte der englifhen Litteratur von 


1660 bis 1770 (Braunichweig, Fr. Vieweg & 
Sohn) aus dieſem Werte zur Hand zu nehmen, | 
da er uns an den ®Berluft des trefflichen 
Mannes erinnert. Dieje engliiche Litteratur- 
geſchichte verfolgt eine eigene Methode, aus 
biographiichen Darftellungen ein Ganzes auf- 
zubauen mit Meifterichaft. Die einfache und 
formvolle Vollendung der Darftellung wirft 
immer neu erfreuend. — Gefhidte der deulſchen 
fitteratur des achtzehnten Yahrhunderts. 
Dr. Johann Schäfer. Herausgegeben von 
Franz Munder. (Leipzig, T. O. Weigel.) 
Das Buch hat die Vorzüge der bejonnenen 
und gründlichen Schäferjchen Darftellung. Es 
baut ebenfalls die Gejamtgeihichte aus bio- 
graphiichen Beitandteilen auf. Man wünſchte 
den Berfafjer wohl hier und da lebhafter und 
anſchaulicher. Aber vielleicht dient das Werft 
jo jeinem Zweck am beiten, weiten Kreiſen das 


Bild unjerer Litteratur objeftiv und wahrhaft 


zu vermitteln. — Vorlefungen über Leſſings 
Nathan. Bon C. R. Pabſt. (Bern, B. F. 
Haller.) — @influk der engliſchen Philofophen 
feit Bacon auf die deutfhe Philofophie des 
adıljehnten Bahrhunderts. Bon ©. Bart. 
(Berlin, Ferd. Dümmlerd Verlagsholg.) Bor- 
lefungen herauszugeben, erjcheint immer als 
bedentlich, und auch die vorliegenden über Leſ— 
fing haben uns im diefer Rüdficht nicht befehrt. 
Gewiß dienten fie vortrefflich ihrem Zweck, aber 
das wenige Neue in ihnen hätte im kürzerer 
Form mitgeteilt werden fünnen. — Die Arbeit 
von Zart ift aus einer von der Akademie der 
Wiſſenſchaften gejtellten Preisaufgabe hervor- 


- 
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gegangen, Das Thema ijt intereffant, hätte 
fi) aber doch in mehr eindringender Weiſe be 
handeln laſſen. — Gefhidle der Ethik. Bon 
TH. Ziegler. Erfter Band. (Bonn, Emil 
Strauß.) Diejer vorliegende erfte Band um- 
faßt die Geſchichte der Ethik der Griechen und 
— Römer. Er legt im ganzen Zeller zu Grunde, 
doch nicht ohne eigene Nachunterſuchung. Das 
Buch iſt zuverläſſig, entbehrt aber freilich einer 
ſelbſtändigen inneren Auffaſſung des Zujammen- 
hangs, der in den ſittlichen Ideen und den 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen über ſie be— 
ſteht. — Lultur- und fitteraturgefdhidte der 
franzöſiſchen Bchweiz und Savoyen. Bon H. 
Semmig. (Zürich, Trübſche Buchhandlung.) 
Ein gut gemeintes Buch, welches auch Unter- 
richtözweden jehr wohl zu dienen im jtande 
ift, indem es Überfichten mit Auszügen ver- 
fnüpft, welches aber freilich weitergehenden 
Anforderungen nicht genügt. — Pädagogifde 
Chreftomathie. Bon J. Ehr. ©, Schumann. 
Zwei Teile. (Dannover, C. Meyer.) Die päda- 
gogiſche Bibliothef, welche wir unjeren Leſern 
ion wiederholt empfohlen haben, beginnt in 
den beiden vorliegenden Bänden fich in einer 
Ehreftomathie über die Meiftenverfe der päda- 
gogiſchen Litteratur der alten und mittleren 
Beit zu erftreden. Wir fünnen nur unjere 
lebhafte Zuftimmung zu diejer Erweiterung 
des Unternehmens geben. Die Beijpiele, welche 
die pädagogiſche Litteratur Chinas, Indiens, 
Perjiens und der Griechen erläutern jollen, 
bilden den eriten Band. Der zweite Band 
umfaßt Rom und die Pädagogen des Ehriften- 
tums und Mittelalters, Die Beijpiele find 
glüdlich ausgewählt, und jo entiteht im der 
That eine Überfiht über den Gang der Ge. 
ihichte der Pädagogif bis zu dem Ausgang 
des Mittelalters, wie wir jie vorher nicht be» 


ſeſſen haben. 








ur naturwißenſchaft. 


Entwikelungsgefdidle des Weltalls. Bon 
Karl du Brei. Dritte vermehrte Auflage. ; 
(Leipzig, Ernſt Günthers Verlag.) Schon die 
früheren Auflagen diejes Wertes haben wir 
unferen Lejern empfohlen, Der Berfaffer jucht 
Darwins Hypotheſe in das Studium der Aitro- 
nomie einzuführen. Hierzu bietet die Nebular- 
hypotheſe von Kant und Laplace einen An- 


fnüpfungspunft. Das Ziel, welchem er zuftrebt, 
gipfelt in dem Nachweis, daß die Teleologie 
immanent jei. — Wie dieje Schrift einem grö- 
ßeren Lejerfreis bejtimmt ift, jo wird auch der 
Verſuch, die moderne Meteorologie einem fol- 
chen zugänglich zu machen, bei demjelben An— 
 Mang finden, wie er in der Schrift vorliegt: 
Die moderne Meteorologie, Sechs Borlejungen 








Litterariihe Mitteilungen. 


auf Veranlaſſung der Meteorologiichen Gejell- | 
idiaft zu London. Deutſche Originalausgabe. 
(Braunichtweig, Fr. Vieweg & Sohn.) Diele | 
Vorlefungen find von hervorragenden Autori— 
täten des Faches abgefaßt und wohl geeignet, | 
von den Ergebniffen, welche die Meteorologie | 
zu einer dem großen Bublifum jo interefjanten 
Biffenihaft in wenigen DPecennien gemadht | 
haben, eine zureihende Borjtellung zu geben, | 
— Als ein Mufter edler Popularität in der 
Darstellung eines wiſſenſchaftlichen Gebietes | 
heben wir aber hervor: Die Pflanzenwelt vor 
dem Eriheinen des Menfden. Bom Grafen 
G. v. Saporta. Überjegt von Karl Bogt. 
(Braunihweig, Fr. Vieweg & Sohn.) Auch 
der Standpunkt diefes Wertes iſt der darwi— 
niſtiſche. Wir befigen fein Wert, welches Die 
vielen wertvollen und mannigfach zeritreuten 
Unterfuhungen über die folliten Pflanzen zu- 
jommenfaßt und daraus diejenigen Schlüſſe 
zieht, weldhe in Bezug auf die Umwandlung 
der Arten, des Klimas, der Vorwelt, die Ges 
jtaltung des Bodens und die Beziehungen zum 
tieriichen Leben gewonnen werden können. 
Indem der Berfajjer dies im Sinne der Der 
feendenztheorie thut, ift er doch weit entfernt, 
der Keigung mancher deutichen Darmwiniften, 
über die erften Anfänge des Bilanzeniebens 
Phantaſien zu entwerfen, nachzugeben. Bor: 
treffliche Illuſtrationen veranschaulichen den 
Tert. -- An Berfuche jolcher Art mag ein Wert 
angeichlojjen werden, weldyes von dem Stand« 
puntt des Darwinismus aus das Ganze einer 
Philoſophie der Naturwifjenichaft herzuſtellen 
unternimmt: Philofophie der Haturwiffenfdaft. 
Von Frig Schulge. Zwei Teile. (Leipzig, | 
Ernit Sünthers Berlag.) Der erſte Band 
giebt eine hiſtoriſche Überjicht über die Ent- 
widelung der Waturphiloiophie, und indem 
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diejer Gegenstand, welcher jeit dem verunglücten 
Verſuch von Schaller nur in Langes Gejchichte 


des Materialismus teilweile zur Darftellung 
| gefommen ift, zum Mittelpunkt geſchichtlicher 
Betrahtung gemacht wird, ergeben ſich manche 
neue hiſtoriſche Blide, insbejondere die Bor- 
geichichte des Darwinismus tritt in ein gelleres 
Licht. Der zweite Band zieht das Reſultat 
der geſchichtlichen Entwidelung. Wie die Auf⸗ 
gabe derjenigen verwandt iſt, welche Lange in 
ſeinem berühmten Werke ſich geſtellt hat, ſo iſt 
auch ſein Standpunkt cin ähnlicher. Es iſt 
derjenige, welcher in der letzten Zeit als Neu— 
Kantianismus bezeichnet wird. Hierunter ver— 
ſteht man den Verſuch, den kritiſchen Stand— 
punkt Kants mit den Ergebniſſen der modernen 
Naturwiſſenſchaft zu verfnüpfen. Schultze geht 
einen Schritt weiter ald Zange, indem er in 
diefen Zuſammenhang den Darwinismus hin- 
einzieht. — Der menfdlihe Wille vom Sland— 
punkt der neueren Entwihelungstheorie (des 
„Zarwinismus”). Bon G.H. Schneider. (Ber: 
lin, Ferd. Dümmlers Verlagshdlg.) Es ift nicht 
lange, daß wir das Werf desjelben Berfaffers 
über den tieriichen Willen angezeigt haben. 
Auch die vorliegende Schrift geht von den 
Thatſachen der Biologie aus, aber fie thut 
einen Schritt weiter als die früheren, ſie ver» 
jucht vermitteld der vergleichenden Methode 
einen Einblid in die Natur des menſchlichen 
Willens zu gewinnen. Hierbei wird ſie von 
Darwin geleitet. Sie fteht ganz auf dem mo— 
dernen Standpunkt, welcher von der Metaphufif 
nichts erwartet und eine pofitive Willensichre 
auf Erfahrung zu begründen unternimmt, Ins— 
bejondere werden hierbei die Phänomene der 
Vererbung und des inſtinktiven Lebens einer 
in vielfacher Beziehung neuen Behandlung 
unterworfen. 


Biltoriihe Werte. 


Köfung der Wallenfleinfrage. Bon E. Sche— 
bed. (Berlin, Th. Hofmann.) Das vorliegende 
Bud) enthält den Verſuch, durch eingehende 
Duellentritif dieje Frage, welche die Geſchicht— 
ihreibung jo lange beichäftigt hat, zu löſen, 
und zwar in einem Sinne, welcher der bis— 
berigen Auffaſſung gänzlich widerſpricht. Der 
Verfaffer unterninmt mit Glück eine Beweis— 
führung , welcher gemäß der Berrat Wallen- 
feins eine Erdichtung, jein Untergang die 
Folge einer Verſchwörung gegen ihn war, Jr | 
Slawata glaubt der hiſtoriſche Kritifer den | 
Dann entdedt zu haben, weldyer die Gerüchte . 
über den Berrat Wallenfteins in Umlauf 
brachte, jeinen Sturz herbeiführte und nad) | 
dem Tode Wallenfteins die zum Zweck der | 
Kehtfertigung des Mordes ſowie behufs der 
Bermögenstonfisfation anhängig a 





Prozeſſe leitete, ja jchlichlich Die hiſtoriſche Auf- 
faffung erheblich beeinflußte. — Eine andere 
Frage der hiſtoriſchen Kritik, in welche fich 
ebenfalls das Intereſſe an den Dramen Schillers 
einmilcht, behandelt: Giehener Studien aus 
dem Gebiet der Geſchichte. Bon Ernſt Bek— 
fer. 1: Maria Stuart, Darnley, Bothwell, 
(Gießen, 3. Rider.) Die Arbeit verſucht auf 
Grund der Sanmmlung der Briefe Maria 
Stuarts die Frage von der Schuld der Königin 
zu löſen und gelangt zu einem für die Königin 
günftigen Rejultate. — Geſchichte der aufgeklär- 
ten Belbfiherrfcraft und der Wiedergeburt der 
Sitten. Bon St. Gätſchenberger. (Xeip- 
ig, O. Wigand.) Mit lebhaften Intereſſe 
haben wir das vorliegende Werk gelejen, 
welches in dem gejunden Sinne einer kultur: 
geſchichtlichen Auffaffung den Gang der curo- 


414 


päifchen Ereigniffe von der Begründung der 
Einheitsmonardie in Frankreich bis zum Aus- 
bruch der franzöfiichen evolution darftellt. 
Das Wert zeichnet ſich durch den freien Blick 
aus, mit weldem Schlofjer zuerit das adıt- 
zehnte Jahrhundert betrachtet hat. — Hiſſoriſches 
Taſchenbuch. Bon Wild. Maurenbreder. 
Begründet von Friedrih von Raumer. 
Sechſte Folge. Erfter Jahrgang. 1882. (Leip- 
zig, 
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fort, ruhige Unterſuchung allgemein intereſſanter 
geſchichtlicher Objelte zu pflegen. Beſonderes 
Intereſſe werden in dem vorliegenden Bande 
die Unterſuchung über die Briefe der Köni— 
gin Maria Stuart, welche ſich mit der oben 
beſprochenen Schrift berühren, ſowie eine Dar- 
‚ ftellung des ruſſiſchen Hofes und der Kai— 
ſerin Elijabeth, endlich ein — ** des Heraus⸗ 
gebers über die Objektivität des Hiſtorilers 
erregen. 


Aus preußiſchen Ardiven. 


Wir haben mit febhaftem Intereſſe die 
Bublifation der Politifhen Rorrefpondenz | 
Friedrids des Groken verfolgt, welche im Auf: 
trage der Akademie in mujfterhaftefter Bearbei- 
tung und Austattung bei Alex. Dunder er- 


preukifchen Politik 1807 bis 1815. Bon Paul 
Haſſel. Veranlaßt und unterſtützt durch die 
königl. Archivperwaltung. Erſter Teil (1807 
bis 1808). (Leipzig, ©. Hirzel.) Der vorlie— 
gende Band umfaßt die Vorgänge vom Tiljiter 


icheint, und jo haben wir nur nötig mitzuteilen, | Frieden bis zum Wuszuge 1808. Es find 
dab zwei neue Bände vorliegen, welche die ſonach hauptjächlich die Urjachen der Fortdauer 
denhvürdigen Jahre 1748 bis 170 umfaffen. der franzöjiichen Occupation, der Charakter 
Mit jedem Jahr, zu dem man fortjchreitet, _derjelben, die Berjuche Friedrich Wilhelms III., 
fteigt das außerordentliche nterefje, welches das Land von den Franzofen frei zu machen, 
dieje unmittelbaren Dokumente erwecken; befjer welche jeinen Gegenftand bilden. Das Haupt- 
als irgend eine Schilderung offenbaren fie den | material jtammt aus dem geheimen Staatd- 
Bid für die wirklichen Verhältniffe, mit wel- archiv in Berlin, ift aber ergänzt worden durd) 
chem Friedrich der Große Höfe, Yänder und , die Berichte des öſterreichiſchen Gejandten, die 
Armeen von Europa umjpannt. — An diejes im Wiener Staatsardiv liegen, des hannover- 
Unternehmen reiht ji würdig und im nterefie ſchen Geſandten bei dem Wiener Kabinett, 
nicht hinter ihm zurückſtehend eine Publikation, ſowie der handſchriftlichen Hinterlaſſenſchaft des 
welche die Refornwolitik Preußens und die | Grafen Götzen. Der Herausgeber, der Chef 
Geſchichte feiner Befreiung zu altenmäßiger | des Staatsarhivs Paul Haſſel, giebt zuerſt 
Darftellung bringen jol. Bon ihr liegt ein | eine mujfterhafte zuſammenfaſſende Darftellung 


erfter Band gegemmärtig vor: 


Geſchichle der 


und läßt dann die wichtigſten Altenſtücke folgen. 


Litterariſche Kotizen. 


Gabriel Rollenhagen. Sein Leben und | 
Werke. Bon Karl Theodor Gaederp. 
(Leipzig, S. Hirzel.) Wenn der Forihungs- 
eifer auf dem Gebiete der deutichen Litteratur- 
geichichte fich nicht genötigt jehen will, immer 
wieder diejelben Bahnen zu bejchreiten, muß 
er zumeilen weniger befannte Gejtalten her- 
vorziehen und ein Verdienft darin juchen, die 
ihon im Nebel der Vergangenheit halb ver- 
ihwundenen Namen im Yichte gerechter Wür- 
digung erjcheinen zu lafjen. Dies hat K. Th. 


Gaederg, der durch jeine niederdeutichen Dialelt- 


Dichtungen bereits von fich reden gemacht, in 
anerlennenswerter Weije gethan, indem er das 
Leben und die Werte Georg Rollenhagens 
einer gründlichen und gewiß recht miühevollen 
Forſchung unterjog. Als der Sohn des ber 





rühmteren Georg Nollenhagen, dejjen „Froſch— 
meuſeler“ eine jener Dentjäulen der Yitteratur 
geworden ift, welche jelbjt den weniger Kundi— 


zig, E. A. Scemann.) 


gen zu orientieren vermögen, iſt Gabriel nur 


als hervorragender Vertreter der zeitgenöſſiſchen 


litterariſchen Beſtrebungen aufzufaſſen, aber 
als ſolcher denn auch nicht zu überſehen, wie 
dies leider häufig geſchehen iſt. Darum ge— 
bührt Gaedertz für feine fleißige Quellenfor— 
ſchung und die genaue Feſtſtellung einzelner 
Daten und Thatſachen volle Anerlennung, und 
namentlich iſt die außerordentliche Sorgfalt, 


womit er die Hauptwerfe Gabriel Rollen- 


hagens, die „Indianischen Reifen“ und die 
„Komödie von der blinden Liebe“, analyjiert, 
nicht genug anzuerfennen. 
* * 
* * 

Johann Chriſtian Reinhart und feine Kreiſe. 
Ein Lebend- und Kulturbild, nah Driginal« 
quellen dargeftellt von Otto Baiſch. (Leip- 
Zwei bejondere Mo- 
mente werden dieſem intereflanten Buche auch 


Yitterarifche Notizen. 


in weiteren reifen Freunde gewinnen, einmal 
die Beziehung Heinharts zu Schiller und dann 
die Schilderungen des Kunftlebens in Rom 
von Ende des vorigen Jahrhunderts bis faſt 
zur Mitte des gegemwärtigen. Dazu kommt 
die ungemein feſſelnde Art der Darjtellung. 
Das Material hat jeine eigene Geſchichte. 
Schon Heinrich Stieglik hatte mit der Samm- 
fung begonnen, dann fam das Material in 


die Hände Rudolf Marggrafs, und endlich 


war Dtto Baiſch berufen, die Sichtung und 
Bearbeitung zu vollenden. Der Maler Rein: 
hart bildete in Rom lange Jahre hindurch eine 
harafteriftiiche Geftalt, und abgejehen davon, 
daß er als Landichaftsmaler und durch feine 
Radierungen jelbft Borzügliches leiftete, war 
er aud als charakterfefter und humorvoller 
Mann hocdhgeihäßt. Er gehörte überdies zu 


jenen Künftlern, die zugleidh im Leben durch 


originelle Züge abſichtslos hervoritechen, und 
niemand wird daher das treffliche Buch von 
Otto Baiſch unbejriedigt aus der Hand legen. 
# * 
* 

Allgemeine Weltgefdichte von Georg Weber. 
Zweite Auflage. (Leipzig, Wilhelm Engelmann.) 
Durch die weite Verbreitung, welche Webers 
Lehrbücher der Weltgefhichte in Haus und 
Schule gefunden haben, iſt jein Name im 
deutihen Publilum wohl befannt, und die 
neue Auflage jeiner „Allgemeinen Weltgeihichte” 
wird daher überall eine freundliche Aufnahme 
finden, wo es ſich darum handelt, ein gründ- 
lihes und dabei leicht fahliches Werk über 
die gefamte hiſtoriſche Wiſſenſchaft zu befigen, 
um jo mehr, da der gemwifienhafte Gelehrte 
Sorge trug, die Fortichritte, welche in den 
legten fünfundzwanzig Jahren ftattgehabt, der 
nenen Auflage zu gute kommen zu laſſen, und 
fi die Beihilfe namhafter Fachgelehrten und 
Specialforicher gefichert hat. Haltung und 
Charakter des Wertes jowie Anlage und Stoff: 
verteilung find jelbjtverftändlih unverändert 
geblieben, jo daß dasjelbe nad) wie vor die 
richtige Mitte hält zwiſchen einer ftreng fach— 
wiffenichaftlichen und einer populären Bearbei- 
tung der Geſchichte. Den Elementen der Kul— 
tur, der litterariichen und fünftleriichen Ent- 
wicelung der einzelnen Nationen hat Weber 
bejondere Sorgfalt gewidinet, und es liegt auch 
darin ein Grund, dab jeine Arbeit jo recht für 
die Familie und das Haus geeignet iſt. Die 
neue Auflage ift in fünfzehn Bände eingeteilt, 
von denen vier das Witertum, vier das Mittel— 
alter, vier die neuere und drei die neueſte Zeit 
umfaffen. Das Werk eines Hiftoriters von jo 
gewiffenhaftem Forſchungsgeiſte und vielfeitiger 
Bildung wie Weber, der überdies von jedem 
Barteiftandpunft frei ift, verdient die wärmſte 
Empfehlung, und die Berlagshandlung, weldye 
diefer neuen Auflage in jeder Hinficht die 
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größte Sorgfalt zumendet, darf auf den Danf 
der Nation und eine recht warıne Bethätigung 
desjelben Anſpruch erheben. Wir fomınen aus» 
führlicher darauf zurück. 
* * 
E72 

Die von Brof. Joſeph Kürſchner im Ber- 
lage von W. Spemann herausgegebene hifto- 
rijch⸗ kritiſche Sammlung: Deulfhe Wational- 
litteratur iſt nun bereits zu einer ganzen Ans 
zahl von Bänden herangewachſen und hat ſich 
aus den taſtenden Anfängen zu einem ſyſte— 
matiſch gegliederten Unternehmen bherausgebil- 
det, welches die großen Ericheinungen in der 
Entwidelung unjeres nationalen Lebens teils 
in einzelnen hervorragenden Werfen, teils in 
Gruppen darſtellt und beleuchtet, wozu ine 
terefjante Erläuterungen, jowie Jlluftrationen 
u. dergl. das Ihrige beitragen. Das ernite 
Streben des Herausgebers, jeine Umficht und 
Unermüdlichfeit laſſen dem Trortichritte Des 
Unternehmens mit jteigender Teilnahme ent» 
gegenjehen und verbürgen demjelben bleibenden 
Wert. Nach den zahllojen verjchiedenartigen 
Ausgaben Haffiicher Yitteraturdenftmale hat 
Brof. Kürſchner hier doch noch eine in ihrer 
Urt originelle Jdee ausgeführt, um dieje Werte 
größeren reifen wiede einmal nahe zu rüden 
und auch dem Forſcher von einer neuen Seite 
interefjant zu machen. 

* * 
* 

Nachdem das ſchöne und gediegene Bradıt- 
werk Mordlandfahrten (Leipzig, Ferdinand 
Hirt & Sohn) mit jeinem Dritten Bande, 
welcher England und die Ranalinjeln jchildert, 
zum vorläufigen Abſchluß gefommen war, iſt 
nun ein vierter oder Ergänzungsband im Er- 


ſcheinen begriffen, welcher malerische Wande- 


rungen durch Holland und Dänemark enthalten 
wird und deſſen erjte Lieferungen bereitö be» 


weiſen, daß Tert und Ausſtattung minbeftens 


in derjelben Volllommenheit geboten werden 
wie bei den vorhergehenden drei Bänden. Hol: 
land wird von Friedrih v. Hellmwald, 
Dänemark von 9. Weitemeyer textlich bear- 
beitet, und die Illuſtrationen entiprechen in 
ihrer fünftleriihen Ausführung der Gediegen- 
heit diejer Schilderungen, Während die großen 
Prachtwerle, welche in den legten Jahren von 
anderen Berlagshandlungen herausgegeben wur: 
den, oft etwas groß und voluminds ericheinen, 
jind dieſe „Nordlandfahrten“ von handficherem 
Format und mögen dadurch vielfach willkom— 
mener jein. Jedenfalls gehören jie im jeder 
Dinficht zu denjenigen ilujtrierten Brachtwerten, 
auf welche der deutiche Buchhandel ſtolz jein 
darf. Wie die Berlagshandlung verfichert, 
wird in dieſem legten Bande die illujtrative Dar» 
jtellung ſich mehr wie vorher aud) auf die Ein- 
zelheiten des Lebens und Treibens der Bewoh— 
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ner erjtreden, während die landſchaftlichen Schil⸗ 
derungen den früheren nicht nachjtehen jollen. 
+ * 
* 


Indifche Reiſebrieſe. Bon Ern ft Haeckel. 


(Berlin, Gebr. Paetel.) Ein bedeutender Na- 
turforicher, der zugleid mit dem Wuge des 
Künstlers landſchaftliche Schönheiten uud Eigen» 
tümlichfeiten zu beobachten veriteht, giebt in 
dem vorliegenden Buche eine Reihe von Scil- 
derungen, die in der That jo unmittelbar unter 
dem erſten Eindrude der Schönheit tropiſcher 
Gegenden geichrieben find, dab man unwill— 
fürlich zu der lebhafteſten Teilnahme an jei- 
nen Erlebniffen angeregt wird. Es war die 
Erfüllung eines langgehegten Wunjches, wel— 
her den berühmten Naturforjcher nad Indien 
oder vielmehr nach Ceylon führte, und während 
jeine wiſſenſchaftlichen Intereſſen ihn zur Bes 
obachtung der wunderbaren Seetiere des dor- 
tigen Meeres leiteten, jchwelgte er in ber 
Freude an der großartigen Schönheit der tro- 
pijchen Natur, die er in Ausflügen der mannig- 
faltigjten Urt kennen lernte. Die ungemein 
anſchaulichen und malerischen Schilderungen 
zaubern die Pracht der üppigen Begetation, 
die jeltjame Tierwelt und die harmloje, auf 
der Stufe kindlicher Unbefangenheit itehende 
Bevölferung vor unſere Seele. Einzelne der 
Darftellungen, jo namentlih der Aufenthalt 
zu Belligemma, find jo volljtändig in die Un— 
nittelbarfeit des Erlebten getaucht, daß der 
Leſer gleihjam in die Einzelheiten hineinge— 
zogen wird und bei einiger eigenen Phan- 
tafie die wunderbaren Effelte des fremdartigen 
Natur: und Menjchenlebens an ſich jelbft zu er- 
fahren glaubt. 


* * 
* 


Der Beobadjier. Allgemeine Anleitung zu 
Beobachtungen über Land und Leute für Tou- 
riften, Erturfioniften und Forſchungsreiſende. 
Nach dem „Manuel du voyageur* von D. 
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Kaltbrumner unter Mitwirkung von E. Koll: 
brunner bearbeitet. (Zürich, Wurfter u. Co.) 
Während eine Anleitung zu wiljenichaftlichen 
Beobachtungen auf Reifen bereits vor Jahren 
von Neumayer und einer Reihe von Gelehrten 
erichienen ift, bringt dieſes reich ausgeftattete 
Werk eine mehr für Touriften und Erfurfioniften 
| beftimmte Anweijung. Es ift eine Bearbeitung 
des von vielen Autoritäten als vorzüglich aner— 
fannten Kaltbrunnerichen Wertes. Der Bear- 
beiter hat die vielen gelehrten Notizen desjelben 
durch praftiiche Winfe und eigene Erfahrungen 
eriegt. In allgemein verjtändlicher Sprade 
werden jelbjt die rein mathematiihen Sätze 
dargeftellt. Der erite Abſatz behandelt die 
‚ Borbereitungen zur Reife und giebt viele aus 
‚der Erfahrung genommene Ratſchläge. Die 
Beobadhtungen und Studien betrachten zuerſt 
das Land nad Topographie, Geologie, Boden, 
Klima, Hydrologie, Bilanzen» und Tierwelt, 
dann das Bolt und zwar die Bevölferungs- 
ftatiftit, nah Nafjen und Typen, Spracden 
und Dialekten, Sitten und Gebräuchen, ver: 
ichiedenen Einrichtungen (für das Wohl des 
Bolfes), Gewerbe, Handel, Litteratur, Kunſt 
und Wiſſenſchaft, Urjprung und Geſchichte. 
Zahlreiche Abbildungen und Kartenbeilagen er 
gänzen den Text. 

Es 





* 
* 

Die geographiſche Erforfhung des afrika— 
niſchen Rontinents von den ältejten Zeiten bis 
auf unjere Tage. Bon Philipp Paulitſchke. 
(Wien, Brodhaujen und Bräuer.) Die Ges 
ihichte der geographiichen Kenntnis des bis 
auf die neueſte Zeit jo verſchloſſenen Kontinents 
von Afrifa wird angelichts der heute einander 
drängenden, höchſt überrajchenden Entdedungen 
mit lebhaften Intereſſe aufgenommen werden. 
Bon den älteften Zeiten ab wird in dem vor: 
liegenden Werk die Kenntnis von diefem Erdteil 
bis zu dem heutigen Stande derjelben in an— 
ziehender Darjtellung verfolgt. 





Für die Medaltion verantwertlih: Friedrich Weftermann in Braunſchweig. 


Druck und Berlag von George Wejtermann in Braunſchweig. 
Nachdruck wird ftrafgerihtlih verfolgt. — Überfegungsregte bleiben vorbehalten. 

























































































Der fahrende Gefelle. 


Erzählung 
von 


Bieronpmus Lorm. 


| ch habe über den Einfluß und 
Fer die Macht der Abftammung 
| viel in meinem Leben gehört 
= und nod) viel mehr in meinem 


— 77 





ein, über die Dejcendenztheorie der Natur: 
foriher eim wiſſenſchaftliches Urteil zu 
haben, allein ich wage zu behaupten, daß 


eine meiner vielerprobten Beobachtungen 


in diefer Richtung eine wiſſenſchaftliche 
Unterfuchung verdiente. Unzähligemal hat 
fh meinem ſcharf beobachtenden Auge, 
das von jeher gern auf den verjtedtejten 
Seiten der Erſcheinungen haften blieb, 
die Thatſache aufgedrängt, daß Tempe- 
rament und Charakter weniger häufig von 





eigenen oft hart gebüßten Qualitäten in 
ihren Sprößlingen begegnen. 
Mein Bater machte hierin eine Aus: 


3 ‚nahme. Er fand in mir von meiner frühe: 
Leben erfahren. Zwar bilde ich mir nicht 


jten Jugend an eine auffallende Ähnlich 
feit mit feinem Vater und jchüttelte darob 
bedenklich den Kopf; denn mein Groß: 
vater hatte, wie man zu jagen pflegt, 
jtets flott gelebt und „jein Sad) auf 
nichts geitellt“, während mein Vater ein 
überaus jolider Buchhalter oder, aufrid- 
tiger gejagt, Kommis und Verkäufer in 
einem Handelsgeichäft jeines Oheims war, 
welches, vielleicht noch aufrichtiger gejagt, 
nur einen Heinen Kramladen vorjtellte. 
Diejer Oheim meines Vaters, diejer Be: 


Bater und Mutter auf die Kinder als von | fiter des erwähnten Kramladens, hieß 


den Großeltern auf die Entel übergehen. 


Emanuel Bobna und war der Bruder 


Gut gearteten Gemütern verschafft es fogar | des Leichtlebigen Grofvaters Wolfgang 


eine bejondere Freude, wenn fie in ihren 


Bobna. Der leßtere, mit einer jchönen 


Kindern ihre eigenen Eltern wiederfinden, , Stimme begabt, die er im vorigen Jahr: 
während Bater und Mutter weniger be: hundert, das cher Kaſtraten als Tenore 
rubigt zu jein pflegen, wenn fie ihren  vergoldete, nicht anders zu verwerten 


Ronatshefte, LIV. 322. — Juli 1883. — Fünfte Folge, Bd. IV. 22. 
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wußte, als daß er, flavische Volkslieder | faſt nur einmal wöchentlich zur Feier des 
fingend, in den Schenfen und bei den Guts- Sabbaths nach Haufe Fam, Brigittens 
herrichaften feines Heimatlandes Mähren , feindjelige Geſinnung gegen die Juden im 
umherzog, hatte fi von feinem nur den allgemeinen hatte die Ausführung des 
Handel und ein wenig dem Wucher obliegen= , Planes verhindert. 

den Bruder Emanuel völlig getrennt, jo: Jetzt bot fich ihr Gelegenheit, ein bluts— 
bald beide Brüder ihr elterliches Erbteil verwandtes, chriftliches Kind, den Neffen 
befommen hatten. Wolfgang heiratete eine ihres Mannes, zu adoptieren. Sie jah 
wohlhabende aber leichtfinnige Bauers- den Knaben mit jo durchbohrenden Bliden 
tochter, und das Ehepaar wirkte redlich | an, als ob fie ihn Hätte ermorden wollen, 
zuſammen, ihr beiderjeitiges Vermögen | Ignaz aber oder „Nazerl“, wie er ſich 
mit mehr Luſtigkeit al3 Zeitaufwand ver: | jelbjt nannte, hatte ein tapferes Gemüt, 
ihwinden zu machen. Died war gerade | und obgleih er anfangs der Fremden 
gelungen, al3 der Sprößling diefer Ehe, | gegenüber jchüchtern und zum Weinen ges 
mein Vater Ignaz Bobna, ein Knabe von | neigt gewejen, nahm er jegt, als er ſich 
zehn Jahren war, Da erinnerte fi Wolf: | von einer Gefahr bedroht glaubte, die 
gang, daß er, als er noch ein junger, Miene trogiger Herausforderung an. Dies 
fediger Buriche gewejen und als Sänger , gab einen fo kindiſch-draſtiſchen Anblid, daß 
und Spielmann umheritreifte, gar herr: | Brigitte den feiten Entichluß faßte, nicht 
lihe Tage auf dem gräflichen Schloffe mehr von dem Kinde zu lafien. Sie 
Leonhelm in Mähren verlebt hatte. Die | trogte die Bewilligung dazu ihrem Manne 
ihönen Damen, die in diefem Schlofje | ab, der fih aus Furcht, er werde auch 
hauften oder dorthin zu alte kamen, die Mutter des Kindes ernähren müſſen, 
"waren ihm wie „Brinzeifinnen”“ erjchienen | lange geweigert hatte, Die Mutter des 
— und dort noch einmal jein Glück zu | Heinen Ignaz Bobna aber ſchwur, fie 
verfuchen, verſprach er feiner Frau, Man babe nur die Abficht, in die weite Welt 
hat ihn wahrjcheinfich nicht wieder fort: | zu gehen, um ihren Mann aufzufuchen, 
gelaffen, mindejtens verging eine jo lange | und werde nur mit diefem oder gar nicht 
Beit, ohne ihn wiederzubringen, daß die | zurüdfehren. Zurückgekehrt ift fie in der 
arme Frau ihren Knaben an die Hand : That nicht mehr, ob fie aber wirflih von 
nahm und aus dem Dorf nad) dem Kleinen | der Abjicht geleitet war, den Flüchtling 
Städtchen wanderte, um bei ihrem Schwa- | zu finden oder fi) durch ihre eigenen 
ger Emanuel Hilfe zu ſuchen. Es war | Mittel und Künſte zu erhalten, iſt jo 
freilich wenig Hoffnung vorhanden, folche wenig wie jie jelbit jemals wieder zu 
bei ihm zu finden, denn er war nicht nur ; Tage gelommen. Der Heine „Nazi“ 

jeit Jahren jchon mit feinem Bruder zer: | wuchs unter den Augen feiner Adoptiv: 
fallen geweſen, er war auch ein notorifcher | mutter glüdlich heran. Sie jchidte ihn in 
Geizhals und wäre auch bei größerer | die Schule, nahm ihm für einzelne Gegen: 
Verwandtenliebe nicht Leicht Hilfreich ges | jtände jogar einen Hauslehrer, glaubte 
worden. Allein er war zum zweitenmal | aber ihre Neigung oder vielmehr ihre 
finderlos verheiratet, und jein Weib Bri- | Liebhaberei, Mutter eines Sohnes zu 
gitte, die Tochter eines reihen Brannt- | fcheinen, nicht beſſer bethätigen zu können, 
weinbrenners, teilte zwar jeine Habgier, | al$ wenn fie dem Kind in moralijcher 
aber nicht jeine Sleichgültigfeit gegen den Beziehung all die Härte und Strenge 
mangelnden Ehejegen. Sie hatte fogar | entgegenjegte, wegen welcher fie bei der 
ſchon daran gedacht, die Fleine rothaarige | | übrigen Welt verrufen war. Die mora= 
Tochter eines jüdischen Haufierers, Peppi liſchen Folgen diejer Erziehung zeigten ſich 
Scelinta, ins Haus zu nehmen, nachdem darin, da das wohlgefleidete Adoptivkind 
die Mutter der Kleinen verjtorben war | die Fröhlichfeit und die tapfere Wildheit 
und der Bater, jeinem Berufe nachgehend, | verlor, die der barfüßige Bauernjunge in 











... 


Yorm: 


das Haus gebradit hatte, und fein Gemüt 
jo furchtſam und bejcheiden, folgjam und 
demütig wurde, wie nötig war, um endlich 


jelbjt Emanuel mit feiner ihm aufgedruns 


genen Vaterjchaft zu verjöhnen. Er kam 
früh zu der Einficht, der Knabe werde 
ih zu einem fo gefügigen und folgjamen 
Hilfsarbeiter im Gejchäft herausbilden, 
daß mit jeiner Reife ein lange gehegtes 
Vorhaben verwirklicht werden könnte. Es 
handelte fich darum, feine frühere Bude 
zu Schließen und ein wirkliches und wah— 
res Handelshaus zu eröffnen, vorläufig 
in Gejtalt einer Material: und Farb- 
warenniederlage. Das Haupterfordernis 
dazu, deiien Mangel bisher die Ber: 
wirflihung gehindert hatte, war ein voll: 
fommen ehrlicher und verläßlicher Buch— 
halter, -und da Brigitte damit einver: 
ftanden war, den angenommenen Sohn 
zu dieſem Berufe tauglich zu machen, jo 
wurde er, als er fünfzehn Nahre zählte, 
in ein Warengejchäft gebracht und zur Er- 
lernung der Buchführung angehalten. Die 
Fleinjtädtifche Unerfahrenheit der beiden 
Gatten und ihr mit dem Geiz verbunde- 
nes Mißtrauen hätten fie niemals ver- 
mögen fünnen, einem Fremden einen mit 
Geldjachen verbundenen Vertrauenspojten 
zu geben. 

Brigitte, die von ihrer Knauſerei nur 
dann nachließ, wenn es galt, ihrem Ignaz, 
wie fie fich ausdrückte, eine „Bildung mehr“ 
zu verihaffen, hatte in dieſer Beziehung 
das Größte geleijtet: fie hatte Mr. Bois- 
joli zu Leftionen ins Haus gezogen. Mer. 
Boisjoli war vor etwa zwölf Jahren 
mit der Emigration vor der Revolution 
geflüchtet in Begleitung eines franzö— 
fiichen Edelmannes, dem er ald Sekretär 
gedient hatte. Der Edelmanı hatte feinen 
Wohnfig auf dem Gute eines verichwä- 
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Zöpfchen und gepubertem Saar, feinen 
Kniehoſen, Schuhſchnallen und dem bis 
zur Unerkennbarkeit ſeines Zweckes ſchad— 
haft gewordenen Galanteriedegen eine 
‚ allgemein befannte Stadtfigur und die 
ı Lebensfreude der Straßenjungen war. 
ı Seine ganze Sehnfucht nach der verlore- 
nen Heimat drüdte er in der Klage um 
‚den in Franfreid gewöhnt gewejenen 
Schnupftabat aus, wozu er um fo öfter 
Gelegenheit hatte, als er unaufhörlich 
‚mit der Doje bejchäftigt war, auf deren 
Deckel bourbonische Lilien in ſchmutzig 
| weißer Nachbildung glänzten. 

Ignaz lernte von ihm franzöſiſch, wenig— 
jtens fo gut, daß ihn jein Lehrer verjtand, 
wie ſich denn Ignaz überhaupt in allen 
ihm notwendig gewordenen Kenntnifien 
jehr gelehrig zeigte. So fam denn der 
große Tag, an welchem das Material» und 
Farbwarengeſchäft eröffnet wurde, deſſen 
innere Einrichtung und Ausjtattung jpä- 
ter mein findliches Entzüden hervorrufen 
jollte. Indem ich aber hier plöglid von 
| mir ſelbſt jpreche, will ich andeuten, daß 
| es notivendig it, die Mittel und Wege zu 
| erzählen, welche Ignaz Bobna zum Vater 

machten. 

Er war, wie jchon gejagt, unter der 
jtrengen Zucht feiner Adoptivmutter jehr 
| bejcheiden und fügjam geworden. Allein 
es war eine aufgeregte Zeit, die jelbit den 

Beionnenen zu abenteuerlichen Unterneh: 
mungen treiben konnte. Und jo traten 
denn vor allem zwei große Ereignifje 
mächtig in den Vordergrund: die Deere 

ı Napoleons, des großen Kaiſers, jegten fich 
im Herzen Mährend und die verhee- 
renden Augen des rothaarigen Juden— 
mädchens Peppi Schelinka im Herzen des 
Ignaz Bobna feſt. 

Beide Ereigniſſe waren voll von Ver— 




















gerten öſterreichiſchen Grafen genommen, wickelungen und Schickſalsknoten, und von 
und als er ſich von dort nad) den Nieder- beiden Ereigniſſen fonnte niemand noch 
landen begeben, um feinem Baterlande | abjehen, wie fie fich einjt löfen würden. 
näher zu jein, den alt und müde gewor- Es ift möglich, daß man von diefen bei- 
denen Sekretär mit einer kleinen Ab- | den Ereigniffen das friegeriiche und ge- 
findungsjumme zurüdgelafien. Der alte | ichichtlihe für das wichtigere hält. Es 
Franzoſe begab fich mach dem wicht weit fommt dies auf den Standpunft der Welt: 
entfernten Landſtädtchen, wo er mit feinem | betrachtung an; jedenfall® aber iſt das 
28* 
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feßtere in al feinen Merkwürdigkeiten 
und Folgen bereits genügend erzählt 
worden, wie man micht bejtreiten kann, 
während von der großen und merkwür— 
digen Komplikation der Berhältnifie, die 
aus der Liebe des armen, halb verwaiiten 
Jünglings Bobna zu einem von jeinen 


Ernährern nach alter Tradition gehaßten | 


Judenmädchen hervorging, meines Wij- 
jeus weder die Weltgejhichte noch andere 
Geſchichten jemals etwas erzählt haben. 
Ich bin nach meiner Natur und Auf— 
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dritten unterlegen, zwei alte Kaiferthrone, 
auf denen die Geſchichte von Jahrhun— 
derten ſaß, die von ſterreich und Ruß— 
fand, waren von einem ganz neuen Kaiſer— 
thron, der erit jeit einem einzigen Jahre 
aus dem Boden der Geidichte emporge— 
wachſen war, von dem des franzöfiichen 
Empereurs, an Größe und Macht über: 
boten worden. Während die rufliichen 
Heere, die fih für unüberwindlic ftarf 


ı gehalten hatten, eilig und gedemütigt ab» 


jaffungsweife der Dinge jehr geneigt, den 


Mangel einer bezüglihen Aufzeichnung 
für eine von mir auszufüllende Lücke in 
der richtigen Erkenntnis des Univerjums 
zu halten. Und in der That, kommt es 
denn bei Ereigniffen auf die größere oder 
geringere Unzahl derjenigen an, denen fie 
bedeutiam erjcheinen, um fie beachtenswert 
zu mahen? Millionen Herzen können bei 
den Gigantenjchritten, mit welchen Napo— 
leon die Weltbahnen erjchütterte, feines: 
wegs Höher oder ängitlicher geichlagen 
haben als die paar Herzen, welche bei 
der unglüdlichen Liebe des jungen Buch: 
halters in Mitleidenschaft gezogen wurden. 

Peppi hatte rote Haare, und man 


nannte fie damals jchön troß diejes Um: 


ſtandes, 
ſelben ſchön nennen würde. Die feine 
und außerordentlich weiße Hautfarbe, die 
ſich mit jener Haarfarbe zu verbinden 
pflegt, gab ihr ein zartes und vornehmes 
Anſehen, während die Grazie und Be— 
weglichkeit, womit ſie ihre angeborene 


wie man fie heute wegen des— 





Mumterfeit äußerte, jeden Gedanken an 


die Bläffe des Leidens fern hielt. hr 
größter Vorzug aber war, daß jie Ignaz 
mit der Leidenichaft und Entjchiedenheit 
einer gejunden, tüchtigen Mädchennatur 
liebte, die ſich jogleih bewußt ift, daß 
eine ſolche Neigung das Schidjal ſelbſt 
it, von dem die ganze Geitaltung des 
Lebens abhängt. 
* * 

* 

Judenviertel war Trauer und 
Die Schlacht von Auſterlitz 


Im 
Wehklagen. 


zogen, um möglicherweiſe mit Verſtär— 
kungen zurückzukehren, breiteten ſich die 


franzöſiſchen Heere mit dem triumphieren— 
den Übermut des Siegers an der March 


und an der Donau aus bis hinunter nach 
Preßburg, als ob Dfterreich nicht mehr 
eriftierte. In der That, es mußte, um 
den Namen und die Bedeutung einer welt 
geichichtlihen Exiſtenz wiederzuerlangen, 
den bevoritehenden Frieden abwarten, und 
um es für die beipiellos harten Bedin- 
gungen diejes Friedens gefügig zu machen, 
lajtete vorläufig Frankreich mit raubgie— 
iger Bedrüdung auf dem von jeinen 
Armeen eingenommenen Boden. Die Kon— 
tributionen und Gelderpreffungen fanden 
niit einer gewiſſen jyitematischen Ordnung 
ftatt, als ob fie von Naturgejepen vor: 
geichrieben wären, was die Dual und die 
Scyauerlichkeit derjelben noch erhöhte, da 
ein plögliher Raub hoffen läßt, er werde 


ſich nicht wiederhofen, während bei dem 


immer wieder regelmäßig Geforderten Fein 
Ende abzujehen it. 

Waren es in den Yandbezirken Getreide, 
Lebensmittel und tägliche Heeresbedürf- 
nifje aller Art, was den Bauern mit 
ruhiger, aber feinen Widerjtand nur ent 


fernt möglich machender Gewalt abge— 


zwungen wurde, ſo fielen die Geldleiſtun— 
gen hauptſächlich auf die Städte und in 
den kleineren derſelben vornehmlich auf 
die Juden. Nicht daß die Franzoſen mit 
ihrem von der Revolution ſanktionierten 
Princip der Gleichheit einen konfeſſionellen 
Unterſchied bei ihren Anſprüchen hätten 
zu Worte kommen laſſen — allein bei der 
von den Gemeindebehörden ſelbſt aus— 


war geſchlagen, zwei Kaiſer waren einem gehenden Einſchätzung der Vermögensver— 


form: 


hältniffe fam die traditionelle Annahme, 
unter dev ich fo viel Glaubenshak und 
Seindjeligkeit verbirgt, daß alles Geld 
bei den Juden jei und fie die Hüter ver: 
ftedter Schäbe wären, zur vollen Gel— 
tung. 

Ignaz Bobna, in welchem ſich in Wahr: 
heit der Sinn für Nedlichkeit und ſtrupu— 


löſe Treue bei ihm anvertrauten Geichäfs | 
ten früh entwidelt hatte, war auch in ſei— 
licherweiſe nachgiebiger zu machen oder 


ner Gemeinde ald ein Mann von bejon: 
derer Redtichaffenheit geachtet, infolge der 
Zuverficht, mit der ji) ein Mann von jo 
ängjtlicher und mißtrauifher Natur wie 
Emanuel Bobna auf den jungen Neffen 


verließ, ohne der Welt daraus ein Hehl 


zu machen. Auch hatte die Gemeinde 
manches Bertrauensamt, auf das der 
Pilegevater jchon wegen des Beſitzſtandes, 
den man ihm zufchrieb, und eigentlich nur 
aus diefem Grunde Anſpruch hatte, auf 
dad er aber wegen jeiner Wbneigung 
gegen noch jo ehrenhafte Gejchäfte, die 
nichts eintrugen, lieber verzichtete, auf 
den Pflegeiohn übertragen zur großen 
Freude Brigittens, die deshalb für ihn 
an die ftolzeite Braut des Landes dachte. 
So war Ignaz Bobna jowohl bei der 
Einſchätzung thätig geweſen, als er auch 
ſchon öſter in eigener Perſon die Ausliefe— 
rung eingeforderter Waren zu überwachen 
gehabt hatte. Wie viele Schmerzen der 
Bedrängten und Ausbrüche ihrer Ver— 
zweiflung ihm dabei auch unterkamen, 
die kriegeriſche Bewegung hatte die ur— 
ſprüngliche Tapferkeit, die er ſchon als 
Kind geäußert, wieder in ihm entzündet. 
Er dachte zwar nicht daran, daß er 
irgend eine That mit den Waffen auszu— 
führen haben werde, allein ein faſt fröh— 
licher und jedenfalls das Gemüt erheben— 
der Mut war über ihn gekommen. Bis— 
her war ſeine Liebe zu der Jüdin nur 
von Verdruß begleitet geweſen, und die 
wonnereichſten Momente, die er im Hauſe 
der Erwählten verlebte, waren immer in 
ein Verzagen ansgelaufen, das nahe an 
ein Entjagen ftreiite. Jetzt ſchien es ihm 
plößlih — und der große Kaiſer Napo- 
leon war ein Beijpiel dafür —, dag aud) 
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das Unerhörteſte in der Welt zu ver: 
wirklichen jei, eine Luſt an Abenteuern, 
eine unklare Hoffnung, daß irgend ein 
fühnes Wagnis, von deſſen Beichaffenheit 
er jich jelbft feinen Begriff machen fonnte, 
daß irgend ein glüdliches Ungefähr ihn 
ans Ziel bringen fünne, bejeelten ihn, jo 
oft ihm wieder die Aufgabe übertragen 
wurde, mit dem Landesfeind zu verhan— 
dein und ihn in jeinen Forderungen mög: 


auch den Transport und die Übergabe 
der Brandſchatzungen an die franzöfiichen 
Militärbehörden zu überwachen. Bei jol- 
chen Gelegenheiten befam cr ein Stüd 
Welt zu jehen, ganz verjchieden von dem 
Heinlichen Leben, das er gewöhnlich zu 
führen hatte. Es war, als ob fich ein 
Bädhlein, an deſſen Ufern man nur all 
tägliche Empfindungen hegt, plößlich in 
das Weltmeer verwandelt hätte, das Ge» 
danfen an die großartigiten Möglichkeiten 
erwedt. 

Wieder war ihm der Auftrag gewor: 
den, einige für das Bivonac der Frans 
zojen bejtimmte Laſtwagen beim Grauen 
de3 Morgens aus der Stadt hinauszu— 
begleiten und zugleich mit dem grimmen 
Befehlshaber über den Nachlaß einer 
Forderung zu verhandeln oder die Grau— 
jamfeit einer bevorjtehenden Kontribution 
abzuſchwächen. Seine bejondere Kennt: 
nis der franzöfischen Spracde bewirkte, 
dag er nur zu häufig mit einer Ähnlichen 
Miifion betraut wurde. Abends vorher 
begab er jich in das Judenviertel, wo er 
allgemein verehrt wurde, weil es noto- 
riſch war, daß er bei jeiner hriftlichen 
Gemeinde allzu große Härten der Ein- 
ihäßung, welche die Juden betrafen, ge— 
mifdert hatte. Man jegnete jebt bier die 
oft geichoftene und mit Flüchen erwähnte 
Beziehung Peppis zu dem Ehriftenfohne. 
In jeiner Begleitung fand ſich Mr. Bois: 
joli, mit dem er jegt dem Franzöſiſchen 
zuliebe häufiger als jonft verkehrte. Der 
alte Franzoſe war jo eifrig in jeiner Ge— 
iprächigkeit, daß er gar nicht bemerkte, 
wie er dabei in einen Teil der Stadt ge: 
viet, den er biäher niemals betreten hatte, 
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„Sch ſage Ihnen, der Kaiſer iſt jelbit 
im Bivouac,” beteuerte Boisjoli, „und 
Sie begreifen mein Verlangen, meinen 
großen Landsmann einmal mit Augen zu 


jehen. Er hat die Revolutionäre zu | 


Paaren getrieben und an die Stelle der 
Guillotinen die Kanonen gejebt, die ohne 
Zweifel ein viel anftändigeres Sterben 
gewähren, ganz davon -abgejehen, daß 
man das Vergnügen dabei auch den Fein- 
den verſchaffen kann. Wenn Sie- mid) 
lieben, jo machen Sie es möglich, daß ic) 
Sie morgen ind Lager begleite.* 

„Sie wifjen, mein Freund,“ erwiderte 
Ignaz, „daß auf dem Fuhrwerk, welches 
die Eskorte der Laftwagen bildet, faum 
für mid, den accreditierten Kommiſſär 
des Zuges, Pla genug ift. Ih muß froh 
fein, wenn das halbe Dubend Admini- 


itrativbeamten, das die Karofje einnimmt, | 


mich nicht zwingt, mit der Mannjchaft zu 
Fuß zu gehen. Denn ein Pferd, um mit 
den Unteroffizieren zu reiten, babe ich 
nicht, jonjt hätten es natürlich jehon die 
Franzoſen. Ich Habe nicht die Macht, 
Sie mitzunehmen, aber ich babe auch 
nicht die Macht, Ihnen das Mitgehen zu 
verbieten, wenn Sie fih unter die Sol- 
daten miſchen wollen,“ 

Boisjoli fam bei der Boritellung, mar: 
ichieren zu ſollen, ganz außer fich, nicht 
anders, ala ob er den Befehl dazu aus 


dem Munde irgend eines ftrengen Dffi- | 


ziers vernommen hätte. Trotzdem lich er 
von feinem Verlangen nicht ab, auf eine 
bequemere Weije zu den Belten der fran- 
zöſiſchen SHeeresabteilung zu gelangen, 
Es war, während die beiden Männer 
dahinjchritten, völlig Nacht geworden, eine 
falte und unheimliche Winternadht, und 


in der totenjtillen Kudengafje war weder | 


Licht noch Leben wahrzunehmen, Um jo 
deutlicher und überrafchender tönte eine 
Stimme, die hinter einer nur zugelehnten 





Gaſſe erfahren und vom Klang auf jeinem 
finfteren Weg geleitet werben. 

Beide Männer blieben laufend ſtehen. 
Der kunjtfinnige Boisjoli gönnte ſich aus 
Furcht, den Gejang zu unterbrechen, faum 
feije jein „charmant !* und „admirable !* 
zu murmeln, während Janaz nicht lange 
ftehen blieb, jondern, offenbar nicht bloß 
vom Gejang, vielmehr von einem Gedan- 
fen bewegt, auf und ab zu jchreiten be= 
gann. Noch war die Sängerin nicht ver- 
ftummt, als er den Arm des Franzoſen 
ergriff und ihn einige Schritte vom Haufe 
fortzog. 

„Sie jollen mit ins Lager kommen,“ 
fagte der junge Mann, „ic werde es 
möglih machen durch die Verſicherung, 
dag ich zu dem ſchwierigen Gejchäft dies— 
mal durchaus eines Dolmetjchers bedürfe 
und zum Glüd einen wahren und wirf- 
lichen Franzojen dazu aufgefunden hätte.” 

Man hörte in der Dunfelheit wieder- 
holt und heftig den Dedel der Doje aufs 
und zuflappen, was ein Beichen der Be- 
friedigung deſſen war, der jich der Doje 
bediente. Bevor aber derjelbe das gleiche 
Gefühl in Worten äußern fonnte, wurde 
es ſchon durch ein entgegengejebtes ver- 
drängt und zwar wurde dies eben duch 
die Doſe verichuldet. Aus dem Fenſter 
eines Erdgeichoffes fiel ein Lichtitrahl auf 
den Dedel und ließ die verkümmerten 
Lilien auf demjelben in einer Weije glän- 
zen, daß der weltgefchichtlihe Charakter 
des Tages keineswegs damit einderjtan- 
den geiwejen wäre. 

„Es wird doc) nicht gejchofien,“ ſprach 
Boisjoli mit bebender Stimme. „Der 
Transportwagen iſt fein Kanonenwagen; 
Sie wiffen, ich bin fein Feigling, ich bin 
jo mutig wie jedermann in meinem Lande, 
Aber bemerfen Sie wohl, ich jpiele nicht die 


Rolle eines jeden. Ach könnte zwar die 


und nicht verjchlojfenen jchmalen Haus— 


thür ein flaviiches Volkslied jang. Cs 
war die Stimme Peppis. Das Mädchen 
gab dadurd dem Geliebten ein Zeichen, 
dag jie auf fein Kommen hoffte, er jollte 


Doje mit den Lilien zu Haufe laſſen, ob» 
gleich ich feine andere bejige und nur mit 
Widerjtreben aus einer fremden jchnupfe, 
Die Doje macht es aber nicht allein, ich 
fönnte umvilltürtih zu Äußerungen hin— 
geriſſen werden, die mic) allzujehr als An- 


dies jchon beim Eintritt in die dunkle hänger des ancien regime verrieten. Zwi— 


Lorm: 


ſchen Menſchen von Erziehung hat dies 
nichts zu ſagen; mein Gott, man iſt eben 
verſchiedener Anſichten; wenn aber mit 
Kugeln und Degenſpitzen räſonniert wird, 
dann ergebe ich mich, dann bin ich waffen— 
los und hätte den Streit lieber gar nicht 
angefangen, das will jagen, wäre lieber 
zu Haufe geblieben.“ 

Ignaz nahm wieder den Arm jeines 
Freundes, diesmal, um ihn dem Hauſe, 
aus dem das Lied Fang, näher zu bringen. 

„Man wird Sie rejpeftieren,“ fagte er, 
„das weiß ich, jelbit wenn man den Roya— 
liften in Ihnen erfennt, denn Sie wer- 
den meben der Rolle des Dolmetjchers 
noch eine zweite jpielen, die man achten 
wird. Dies alles, mein Lieber, ja Ihr 
Mittommen jelbjt ift noch von dem Wil: 


(en einer anderen Perfon abhängig, und 
darüber wollen wir gleich ins reine foms | 


men.“ 

Er öffnete die angelehnte Thür, die 
nur der Eingang zu einem Laden war, in 
welchem Schelinfa alte leider und jchad- 
hafte Gerätſchaften verkaufen ließ, wäh— 
rend er ſelbſt ganz anderen Geſchäften 
auf der Wanderung nachging. In dieſen 
Zeitläuften hatten beide Arten von Be— 
triebſamkeit ein Ende gefunden. Im Laden 
ſelbſt befand ſich keine Beleuchtung, aber 
aus einem Kämmerchen, zu welchem einige 
Stufen hinanführten, fiel der Schimmer 
eines Talglichtes herab. Die Sängerin 
jedoch befand ſich im Laden ſelbſt, wie die 
Männer bei ihrem Eintritt erkannten. 
Peppi, als jie einen fremden in der Beglei- 


tung ihres Geliebten ſah, bewilllommnete 


diefen nicht, jondern eilte die Stufen hin: 
auf in die Hammer, wo Jakob Schelinfa, 
ihr Vater, aufmerfiam über einem he: 
bräiihen Buche gebeugt ſaß, während eine 
Magd unaufhörlich zwiſchen dieſem Käm— 
merchen und der daranſtoßenden Küche 
hin⸗ und herging. 

Die Männer folgten dem Mädchen in 
die kleine Stube. Jakob, ein hagerer, 
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erhob ſich, verwundert über den Anblick 
des fremden, den er nad) jeiner altfran- 
zöfiichen Kleidung für einen vornehmen 
Mann halten mußte. Alles Neue und 
Unerwartete bedeutete damals den viel— 
geprüften Menjchen auch jogleich ein Un— 
glück, und bejonders die Annäherung eines 
Höheren war dem Niedrigeren fichere An- 
‚ fündigung, Dienjte leiften, neue Opfer 
‚ bringen zu müffen. Cine Befürchtung 
dieſer Art ließ fi aud in Jakobs Zügen 
beim Anblid des Franzoſen erkennen, und 
Ignaz beeilte ſich daher mit der beruhigen» 
‚den Erklärung, nur einen Freund, der 
ihn zufällig begleitete, mitgebracht zu 
Sie Mr. Boisjoli 


haben, 
| „Kennen nicht, 
Jakob?“ fragte Ignaz. 

Jakob ſchüttelte verneinend den Kopf. 

„O Vater!“ rief Peppi, „wie ſelten 
biſt du zu Hauſe geweſen, wenn du die 
Leute in unſerer Stadt nicht kennſt, die 
jedes Kind beim Namen ruft.“ 

Während fie dies ſprach, brachte fie 
die Stühle derart in Ordnung, daß die 
Männer bequem am Tifhe Plat nehmen 
fonnten, worauf fie ſelbſt in die Küche 
ſich zurüdzog, deren Thür jedoch offen 
ſtand und wo die Magd ſich endlich ruhig 
niedergelafien hatte. 

„Sch habe es heute totenftill in der 
Judengaſſe gefunden, in der es doch wäh- 
rend Ddiejer Kriegszeit immer jo lärmend 
herging und wo in gewöhnlichen Zeiten 
die Juden jelbft jo viel Lärm verführen, * 
| bemerkte Ignaz. 

„Die einquartierten Soldaten find heute 
im Lager draußen,“ erwiderte Jakob, 
„und wir, die Öequälten und Ausgeraub— 
ten, ſuchen uns jchweigjan von dem Elend 
' zu erholen, wenigftens jo lange, als wir 
die Bedrüder nicht vor Mugen haben.“ 
' Und er erzählte von den Scenen des 
Jammers und der Verzweiflung, die ſich 
' bisher in der jüdiichen Ortsgemeinde er: 
' eignet hatten, und wie fie alle hilflos und 








aber wohl ausjehender Mann mit einem  geängitigt und an der Zufunft verzagend 
das Geficht bededenden jchwarzen Barte, gleihjam unter einem Rade lägen und 
wie ihn heute viele tragen, wie er aber warten müßten, bis dies gänzlich über 
damals nur bei den Juden gejehen wurde, fie hinweggegangen wäre, bezmweifelnd 
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ob fie dann noch am Leben erhalten jein 
würden. Er jelbjt war ſchon, wie er ver: 
fiherte, zu gänzlicher VBerarmung ges 
fonmen, und wenn er wüßte, wo er fein 
Kind unterbringen fünne, jo würde er 
wie vor dreißig Jahren, als er noch ein 
Jüngling war, von neuem in die weite 
Welt hinauswandern, um fi fein Brot 
zu juchen. 

Ignaz fam bei diefer Erinnerung an 











Illuſtrierte Dentihe Monatshefte. 


„Dein Vater,“ ſagte er, „hat ſoeben 
geäußert, daß, wenn er dich verſorgt wüßte, 
für ihn jelbjt ein neues Leben anfinge. 
Er it, dankt jeiner Belanntichaft mit 
fremden Menſchen und Yändern, fein fana- 
tiicher Jude, er wird dir nicht fluchen 
und fich nicht fränfen, er iſt von mir 
fange genug darauf vorbereitet worden, 
dab du nicht bejtimmt bit, im Glauben 
feiner Bäter zu fterben. Wir wären längit 


die weite Welt wieder zu jeinem freudigen | ein Paar, wenn es nur auf ihn anfäme, 
Gefühl von Hoffnung, von Zuverfidt. | Das Hindernis liegt einzig und allein bei 
Er bat Jakob, von jeinen Wanderungen | meiner Pflegemutter, der ich jo vielen 
und Abenteuern zu erzählen, unterbrad) Dank jchuldig bin, daß ich wenigitens 
aber diejes Anſuchen jelbit mit dem Bes | nicht unter ihren Augen thun will, was 


merfen, er wolle erſt dafür jorgen, daf | 
der Abend nicht ohne Stärkung vergehe. 
Deshalb jtand er auf und trat im die | 
Küche. Die Magd empfing von ihn einiges 

Geld, um Eſſen und Wein für den Abend 

herbeizufchaffen, und während ihrer Ab- 

wejenheit blieb Ignaz mit Beppi in ern: 

tem Geſpräch in der Küche. Die beiden 

Männer im Zimmer aber, wie verichieden 

fie auch nach Volk, Bildung und Stand 
boneinander waren, gerieten keineswegs | 
in Berlegenheit, was fie miteinander ans | 
fangen jollten. Fehlt es an dem Intereſſe 

für die Perjon, jo jtellt jich bei dem | 
bandeltreibenden Juden um jo ficherer 
das Intereſſe für die Sadıen ein, Bois— 
joli hatte mit jeiner fremden Kleidung 
und mit den Lurusgegenftänden, deren er 
ſich bediente, fo viel an fich, was die Ge— 
ichäftsthätigteit Jakobs, die jegt gezwune | 
gen jchlummerte, lebhaft anregen mußte, 

und der Franzoſe, wie gebrochen auch 

das Deutich war, in dem er fich hier aus— 
zudrüden hatte, überwand die Schwierig- 
feit aus Luſt am Schwaßen und an dem 
Heraufbeſchwören aller alten Erinnerungen, 
die ſich mit den Sachen, die er trug, ver— 
fnüpften. 

Die Liebenden beiprachen indeſſen Teije | 
ihre Ungelegenheiten, und Peppis blajje 
Wange war bald vom Rot der Über: | 
raſchung gefärbt, als ihr der junge Mann 
plöglih vorihlug, ihren Bater zu ver: 
laflen und mit ihm ein Süd in der wei- 
tem Welt zu ſuchen. 





ihr in der erften Zeit wie eine ewige 
Kränkung erichiene, Sie hat nichts an— 
deres im Sinne, ald mich glüdlich zu 
machen, und ijt doch voll Zorn, wenn id) 
das Glück ergreife, wie ich es verftehe. 
Sieht fie erſt, daß ich es wirklich gefun- 
den habe, dann wird fie mit und glücklich 
jein.“ 

Leife, aber mit leidenſchaftlicher Halt 
ſetzte nun der junge Mann dem hoch auf- 
borchenden Mädchen jeinen Plan ausein— 
ander. Die Zeiten waren aus Rand und 
Band. Unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
hätte er feinen Kat gewußt, raſch ans 
Biel zu fommen, Jebt aber hatte er Ge— 
fegenheit, fi aus dem Haufe, aus der 
Stadt zu entfernen, und zwar in einer 
jo zu jagen amtlichen Eigenschaft, die ihm 
Wirde und Anſehen verlieh, und deshalb 
werde man fie nicht bejchimpfen, wenn 
fie ihn begleite und mit ihm zurückkehre, 
wohl aber werde die ganze Stadt jagen, 
dak nun die Verbindung unausweichlich 


geworden ei, und die angejehenften Bürger 


würden Brigitten begreiflich machen, daß 
fie im Intereſſe ihres Pflegeſohnes jelbit 
nichts Beſſeres thun könne, als ihre Zu— 
jtimmung zu geben. 

„sch weiß, du haft das Nächſte im 
Auge, wie die Frauen immer,“ ſchloß er 
jein Haftiges Zureden, „du denkſt vor allem 
daran, wie es jich ausnehmen wird, wenn 
du morgen mit mir den Zug ind Lager 
begleitejt und, ohne jchon mein Weib zu 
jein, mit mir unter den fremden Offizieren 
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und Soldaten ericheinft. Da ift bald ge- | weite Neile zu machen haben. Für uns 
holfen. Boisjoli iſt alt genug, um wie | liegt Paris fo zu jagen vor der Stadt.“ 
dein Vater anszujehen. Ich fage, daß | Der ımerfahrenen Beppi kam dies wie 
ih ihn als Dolmetjcher mithaben muß, | ein unmöglices Wunder vor, aber es 
und er jagt feinen Landsleuten, daß er | konnte fich fügen, wie jie meinte, daß fie 
nicht ohne feine Tochter ſich auf die Fahrt | im Lager Perjonen ſpräche, welche die 
machen konnte, So bift du vorerit reſpek- Macht hätten, den Raub, der an ihrem 
tabel gehütet und geborgen, vor den Fran- Vater begangen worden war, nachträglich 
zojen wenigjtens, während freilich in der | zu mildern. Dies bejtimmte fie, dem 
Stadt nach unjerer Rückkehr die Leute | Vorhaben ihres Geliebten nicht mehr zu 
mit Fingern auf dich zeigen werden, fo widerſprechen. 
fange, bis der geiftlihe Herr am Altar | Inzwiſchen hatte die Magd alle Vor— 
alles ins Gleiche gebracht haben wird.“ | bereitungen zu emem Mahl getroffen, 
Ebenſo leije und nicht minder leiden- | Der Laden wurde geichloffen und mit 
ſchaftlich erwiderte Peppi mit der Er: ihm auch das Heine Haus jelbjt jedem 
Öffnung, daß, wenn fie auch den Mut Fremden unzugänglic gemadt. Im In— 
hätte, dem Schein zu troßen und ihn zu | neren aber ſaß die kleine Gejellichaft mit 
begleiten, fie doch nicht den Mut fände, einem Bergnügen beim Mahle, wie man 
ihrem Vater eine tödliche Wunde zu ver: | in diefen rauhen Tagen zu erleben nicht 
jegen, der ihren Abfall vom Glauben | mehr hatte hoffen können. Der Wein floß, 
feineswegs leicht ertragen würde. Beppi | und eine eigentümliche Stimmung, als ob 
hatte darüber erſt in dieſen ſchweren Fabelhaftes und Märchenhaftes aud in 
Zeiten und bei dem längeren Verweilen | der Wirklichleit ſich ereignen fünne, zog 
des Vaters im Haufe Gewißheit erhalten, | erfriichend und erhebend über die jo vielfach 
und Ignaz blidte betroffen vor fich hin, | befümmerten Gemüter. Man erfährt im 
als fie ihm mit feurigen Worten erzählte, | Leben nur zu oft, daß ein erträumtes 
wie ihr der Vater erjt vor wenigen Tagen | Glück, wenn e3 endlich eintritt, die volle 
die Gewiſſensqualen eines Juden dar— | Befriedigung nicht mit fich führt, die man 
jtellte, werm er die Taufe feines Kindes | von ihm erwartet hat; ebenjo ficher ift es, 
zugelafien hat. Es bedurfte aber nur daß mitten aus Unglüd und Elend vor: 
einiger Belinnung, um daß Ignaz gerade | übergehende Momente einer tiefen Seelen: 
diefen Umftand als einen Beweggrund | Luft auftauchen, die man niemals geglaubt 
mehr dafür erkannte, Peppi ins Bivouac | hätte, einem, harten Schidjal abgewinnen 
zu führen, zu können. Eine folche Seelenfuft ver- 
„Die Franzoſen,“ ſagte er, „haben ihre | breitete fich jet in dem armieligen Stüb- 
eigenen Geſetze. Sie haben die Eivilehe, | chen des Juden Jakob Schelinfa, und 
das heißt, Chriſten und Juden dürfen bei , Mr. Boisjoli verftieg fich bis zu dem 
ihnen einander heiraten, ohne ihre Reli- Verſuch, mit frähender Stimme Kriegs- 
gionen zu wecjeln. Und jet herrichen | lieder aus der Vendée zu fingen. 
auf diefem von den Franzoſen eroberten 
Boden auch die franzöfiichen Geſetze. Das 
Lager ift ganz dasjelbe wie eine franzö- 
fiihe Stadt. PVerfuchen wir's, ob wir | Auf der ausgeplünderten Stadt lag die 
dort nicht an die richtige Schmiede kom- Nacht ſchwer und lautlos, als wäre fie 
men, die uns zujammenfügt. Viele Leute | jelbjt der Alp, mit welchem fie unglückliche 
find ſchon nach Paris gereift, um fich auf | Träumer heimzufuchen pflegt. Selbjt die 
diefe Weife aus den Widerfjprüchen der | erjten Stunden des Wintertages, die, 
Berhältniffe zu befreien und zu ihrem | wenn fie auch die Finſternis noch nicht 
Glück zu kommen Danfen wir dem | milderten, doch jonjt immer das Anheben 
Himmel, daß wir dazır nicht erſt eine jo einer größeren Bewegung brachten, ent 
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hielten jeßt nichts, was die traurige Stille 
gejtört hätte. Denn die Landleute, welche 
zu allen anderen Zeiten mit dem eriten | 
Sonnenjtrahl zugleid) die Stadt erreichten, 
um ihr die Produfte des Bodens umd die 
Milch aus den Ställen auf den Markt zu 
liefern, blieben jegt aus, teils weil es 
ihnen bereits an einer genügenden Diane 
tität jolher Berfaufsgegenitände zu mans 
geln begann, teils aber aus dem noch 
jtärferen Grunde, weil fie, in großer Er: 
bitterung befangen und zu Leidenschaft: 
licher Auflehnung geſtimmt, mit nichts 
anderem ſich beichäftigten als mit der 
Möglichkeit, fi) den übertriebenen Un: 
forderungen des Feindes wirkſam ent: 
gegenzujeßen. 

Die Stadt beſaß ein anjehnliches altes | 
Rathaus, das jchon am Ende der jtädtijchen 
Gaſſen, am Anfang der Heerſtraße lay. 
Es war vor Jahrhunderten ein Kloſter 
gewejen, bis die Huffiten die Stadt ein- 
genommen umd das große Gebäude eine 
Beit lang ihren Führern zur Wohnung | 
eingeräumt hatten, nachdem die Mönche 
daraus entflohen waren. Später wurde 
dad Haus jeiner urjprünglichen Beitim- 
mung wieder zugeführt und blieb jahr: 
hundertelang der Sig geiftlicher Übungen, | 
bi8 das Klojter der Reihe derjenigen | 
Stifte ſich anjchließen mußte, welche Kaiſer 
Joſeph aufhob. Bon diejem Augenblide 
an wurde dad Haus Eigentum der Ge— 
meinde und bildete für die durchreiienden 
Fremden die einzige Schenswürdigfeit der | 
Stadt. 

Das Rathaus war e8 auch zuerit, was 
fi, bevor noch der Morgen graute, einiger: 
maßen befebte. In dem großen Hof des 
Gebäudes wurden beim Schein von Blend: | 
und Stalllaternen hochbepackte Wagen mit | 
Pferden bejpannt. Nafjelnd bewegten ſich | 
die großen Thorflügel des Haufe, die 
ſtets nur bei außerordentlihen Gelegen- | 
heiten geöffnet wurden, in ihren Angeln, 
um der Ausfahrt der Wagen genügenden 
Raum zu laffen. Ehe aber die Fuhrwerke 
noch in Bewegung gejeßt wurden, zog ein | 
Trupp Soldaten, die Gewehre auf den 
Schultern und einen Norporal an der 








angekündigt hätte. 


‚ Aufmerkjamteit. 


Ihluſtrierte Dentſche Monatsheite. 


Spitze, die lange Straße herab und ſtellte 
ſich vor dem Hauſe auf, während kurze 
Zeit jpäter zu diejer Infanterie von der 
entgegengejegten Seite ber fih einige 
Kavallerie gejellte, von deren Mannjchaft 
jeder neben dem Pferde, das er jelbit 
ritt, ein lediges Handpferd am Zügel 
führte. 

Lange hörte man fein Kommandowort, 
welches das Abrüden des Wagenzuges 
Ein Heineres Thor 
ale das früher geöffnete that ſich auf, 
und in Begleitung von Civilperjonen, 


welche offenbar Magijtratsbeamte waren, 


traten einige Offiziere heraus, welche die 


Nacht über und wohl auch jchon jeit län- 


ger tm Wathaufe jelbjt einguartiert ge— 
wejen waren. Sie mufterten die ledigen 
‘Pferde, die ihnen bejtimmt waren, und 
man hätte wahrnehmen fünnen, daß die 
Augen, welde fie auf die Tiere richteten, 
noch immer mehr Milde und fogar mehr 
Reſpekt ausdrüdten als die Blide, die fie 
auf die ihnen demütig folgenden Eivil- 
beaniten warfen. 

Einige Herren, ebenfalls in franzöfiicher 
Uniform, aber ohne den Degen an der 
Seite, was daranf Hindeutete, daß fie 
nicht zum Fortgehen gerüftet waren, traten 
nit Bapieren in der Hand aus dem Hauſe 
und forichten unter den Beamten nad) 


‚ demjenigen, welder den Zug im Namen 


der Stadt zu begleiten bejtimmt war 
ud welchem die Scriftitüde zu über- 
geben waren. Die befragten deutichen 


ı Männer ſahen jich beim färglihen Schein 


der Laternen vergebens nach ihm um und 
riefen endlich jeinen Namen, Die Stimme 
Ignaz Bobnas antwortete aus geringer 
Entfernung, und man jah ihn zulett mit 
haſtigem Schritt, den er jedoch ſtets wie: 
der für einen Augenblid einjtellte, um 
nach rüdwärts zu bliden, des Weges 
fommen. hm folgte ein alter Herr, der 
ein Frauenzimmer am Arme führte. 

As der alte Herr in den durch die 
Finsternis noch immer jehr eng gezogenen 
Geſichtskreis der franzöfiichen Offiziere 
trat, erregte die Kleidung nicht geringe 
Ungeadhtet der Kälte 
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des Wintermorgens hatte der alte Herr ! vorbereitet, jprach in myſtiſcher Weife, die 
den deutjchen Mantel, der ihn jchübte, mit | mehr zu erraten als zu veritehen gab, 
Abficht jo weit zurüdgeichlagen, daß man | daß jeine Tochter unter den Kriegern, die 
den franzöfiichen Gentilhomme aus der ſich im Lager befanden, nach einem Manne 
Zeit vor 1789 jogleich erkennen mußte. , forjchen müſſe, der mit ihr in näherer 


Dies bereitete ihm einen guten Empfang 
vor, obgleich jich niemand erklären fonnte, 
was ihn, und noch dazu in Begleitung 
einer Dame, auf den Schauplak geführt 
haben konnte. Ignaz, der ihm jegt weit 
vorangeeilt war, trat zu dem ihm bereits 
wohlbefannten Oberen der franzöfiichen 
Adminiftration, und einige der Offiziere, 
weiche errieten, daß der junge Mann die 
Erflärung der jonderbaren Erjcheinung 
bringen werde, umgaben ihn mit laufchen- 
der Aufmerkſamkeit. Es waren ältere 
Männer von größerem Range, während 
die jüngeren Offiziere, welche die Mehr: 
zahl bildeten, ihre Augen von dem Frauen- 
zimmer nicht mehr abwandten, das, durch 
Pelz und Schleier ganz verhüllt, mit ficht- 
licher Furchtiamkeit an den Arm ihres 
Begleiters geklammert blieb. 

Ignaz forderte inzwiſchen mit einer fait 
befehlshaberischen Beſtimmtheit, wozu er 
in jeiner Würde den Mut fand, daß für 
den Dolmetſcher, den er als durchaus not- 
wendig mitnehmen müfje, und für dejien 
Tochter, ohne welche der alte Herr nicht 
reifen wollte, ein bequemes Fuhrwerk be- 
ichafft werde. Er forderte dies vom fran- 
zöfiichen Beamten, weil diejer zunächſt die 
Bewilligung dazu erteilen mußte, Das 
Fuhrwerk jelbjt konnte nur von der Ge: 
meinde gejtellt werden, Der franzöftiche 
Beamte trat, ohne das Begehren des jun- 
gen Mannes noch beantwortet zu haben, 
auf das Paar zu, von defien Mitnahme 
die Rede war, und zeigte jich mit der An- 
iprache Boisjolis, der ſich glüdlich pries, 
wieder unter Yandsleuten zu jein, einiger: 
maßen zufrieden. Die jchon erwähnten 
jüngeren Offiziere bildeten während diejer 
Zwieſprache einen dichteren Kreis um das 
Paar und laufchten neugierig, wie der 
alte Herr die Frage des Adminiftrativ- 
beanten nach dem Zwed der Anweſenheit 
von Mademoiielle beantworten werde. 
Boisjoli, durch Bobna gehörig darauf 


' Beziehung jtände, ohne zu willen, daß das 
Mädchen, mit dem er halb und Halb ver: 
lobt jei, fih jo nahe vom Bivouac auf- 
halte, vorausgejeßt, daß er in diefem, wie 
ı man vermuten mußte, überhaupt vorban- 
den wäre. 

„Ohne dieje Umstände,“ betenerte Bois— 
joli, „hätte ich meinem jungen Freunde 
dort nicht feinen Willen gethan, und die 
grande armde jelbjt hätte mich nicht dahin 

gebracht, in meinen alten Tagen zum 
erſtenmal der vierten Morgenjtunde eines 
Wintertages ind Geficht zu jehen. Brrr, 
wie es kalt iſt!“ 

Der franzöſiſche Beamte, zu dem Bois— 
joli ſprach, ſchien keineswegs geneigt, auf 
die ihm vorgebrachte Geſchichte irgend 
| einen Wert zu legen, Ohne dem. Lands— 
| mann zu antworten, wandte er jich etwas 
barſch an Bobna und erklärte ihm, nicht 

einzujehen, da fich diejer wiederholt jo gut 
franzöfiich ausgedrüdt habe, wozu dies- 
mal ein Tolmetjcher notwendig jein jollte. 
Ignaz verficherte, daß er dem Kolonel 
M., der mit dem Proviantwejen betraut 
war, wichtige Eröffnungen zu machen 
habe, die aber ſogar in das technijche 
Detail der Geſchäfte eingingen, jo daß er 
I mit der geringen Kenntnis, die ſich ein 
| Deutjcher von der fremden Sprache an— 
‚ eignen könnte, nicht durchzufommen hoffen 
dürfe. Hierauf trat der franzöſiſche Be— 
amte, ohne einen Beſcheid zu geben, zu 
den anderen Herren in gleicher Uniform, 
die wie er ohne Degen waren, und jchien 
mit ihnen zu beraten, Es war inbejjen 
einigermaßen Tag geworden, und plößlich 
entitand eine auffallende Bewegung umter 
den Anwejenden. Aus der fleineren Pforte 
des Rathauſes trat ein hochgewachſener 
Mann, deſſen Militärrod die Anzeichen 
trug, daß der Mann einen höheren Rang 
als die übrigen Offiziere befleidete und 
der ohne Zweifel der Kommandant des 
Zuges war, Alle jalutierten, aus dem 
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Kavallerietrupp Töfte ſich ein Reiter los, | 


iprang vom Pferde und präjentierte dem 
hinzugefommenen hohen Offizier das ihm 
beitimmte Pferd. Der Kommandant bes | 
itieg e3 rajch, was anzeigte, daß es Zeit 
war zum Aufbruch; jogleich jaßen auch die 
Offiziere im Sattel, und die Anfanterie- 
joldaten, die fidy bisher auf ihre Gewehre 
geitügt hatten, nahmen fie klirrend auf 
die Schultern. Noch immer aber jeßte 
ſich niemand in wirkliche Bewegung zum 
Weitermarſch. Der Zug ordnete ſich viel: 
mehr, um das Herauskommen der belade- 
nen Wagen aus dem großen Thore des 
Rathaufes zu erwarten. Inzwiſchen ſprach 
der Kommandant vom Pferde herab mit 
einen Lieutenant, der am Steigbügel 
itand, und hinter dem Lieutenant wartete 
der Abminiftrativbeamte, der früher mit | 
Boisjoli verhandelt hatte, bis e3 ihm er- 
laubt fein werde, ein Wort an den Kom— | 
mandanten zu richten, 

Diejer, Jules Vergedier, Lientenants ; 
Kolonel in einem Chevauglegersregiment 
und Wide de camp, war ein langer, hage— 
rer Mann, dejfen überaus großer Ernſt 
im Widerfpruch jtand jowohl mit jeiner 
Qugend als mit der galliichen Fröblichkeit 
des franzöfiichen Offiziers. Er war nit 
gerade beliebt, aber wegen jeiner Tapfer- 
feit, die jelbit noch unter den Tapferiten 
ſich bemerkbar machte, im höchſten Grade 
rejpeftiert. Sie hatte das Eigentümliche, 
daß fie ſich mit einer fait graufamen Ge— 
fafjenheit verband, ſowie mit einer Kälte 
und Ruhe, als ob er felbjt nicht im ent- 
ferntejten von dem Schickſal bedroht wäre, 
das er dem Gegner bereitete, Man nannte 
ihn deshalb den bourreau bien-faisant, 
ohne daß diejes Adjektiv irgend eine Gut: 
mütigkeit bezeichnet hätte, denn Freunde | 
bejaß er nicht, welche eine folche von ihm | 
erfahren hätten, obgleich er fichtbar kaum | 
dreiundzwanzig Jahre alt jein fonnte, | 

Er hörte den Bericht des Adminiſtrativ⸗ 
beamten mit finſteren Blicken an und 
ſchwieg noc einen Angenblid, nachdem 
der Beamte geredet hatte. 

„Sie jagen,“ ſprach er endlih, „daß 
der Burjche, welchen die Stadt abjchidt, | 


Slluftrierte Dentihe Monatsheite. 


Vertrauen verdient. Wir müſſen auch 
jest noch während des Waffenitillitandes 
gegen Spione auf der Hut fein. Ich 
weiß übrigens, daß ſich ein Coup vorbe: 
reitet. Ich und die Offiziere find micht 
beordert worden, einen PBroviantzug zu 
begleiten, wozu ein Korporal mit zehn 
Mann ausreichte, Laſſen Sie aljo den 
alten Mann und das Weib, das ihn be- 
gleitet, immerhin mitfommen, wie es der 
Burſche wünjcht, aber —“ Er unterbrad) 
jih nnd wendete den Blid auf den Lieu— 
tenant, mit dem er früher gejprochen hatte: 
„Sorgen Sie für ſcharfe Bewachung und 
rapportieren Sie jede Bewegung!“ 

Der Kolonel ritt einige Schritte langſam 
vor, jprengte aber dann rajch eine Feine 
‚ Anhöhe empor, wo er jein Pferd wandte 
und auf den Zug hinabblidte, der ſich 
formieren follte, 

Der Beamte war indeffen zu der Öruppe 


zurückgekehrt, die fich um Bobna, Boisjoli 


und Peppi gebildet hatte, und indem er 
die Erlaubnis, mitzufommen, hinterbrachte, 
ſprach er den Offizieren gegenüber laut 
und unummvunden den Verdadht aus, den 
der Kommandant des Zuges angedeutet 
hatte. Die Dffiziere traten Hierauf ein 
wenig zurüd und blidten mit erfennbarem 
Mißtrauen auf die drei Fremden. Es 
war ein unheimlicher Moment. Boisjoli, 
mit Schreden die Lage der Dinge ge 
wahrend, ſprach den Wunſch aus, für 
jeine Perſon von der früher jo erjehnten 
Erpedition abzuftehen und zur Stadt 
zurüdaufehren, was ihn jedoch nicht mehr 
geftattet wurde. 

„Herr Souslientenant Baltron wird 


ſich mit Ihnen befaſſen,“ ſagte der Ad— 
miniſtrativbeamte. 


Derſelbe blutjunge Lieutenant, mit wel— 
chem der Kolonel früher vom Pferde herab 
geſprochen hatte, trat hinzu, grüßte Peppi 
mit vollkommener Höflichkeit, erklärte aber 
mit entjchiedenem, wenn auch ſanftem 
Tone, daß ihm die drei Fremden zu einer 
etwas entiernteren Stelle des Plages zu 
folgen hätten. Inzwiſchen waren die gro— 
hen Thore des Rathauſes weit geöffnet 
worden, und zwei hochbefadene Wagen 


Sorm: Der fahrende Bejelle. 


zogen langſam daraus hervor. Sie waren 
mit Weidengeflecht eingefaßt und von 


hohen Korbitangen bogenartig überwölbt, 


welche von grober Leinwand überzogen 


waren, jo daß der Anhalt der Ladung | 


nicht jichtbar werden konnte, Feder Wagen 


war mit zwei Baar Bierden beſpannt und | 


wurde von einem Manı des Fuhrweſens 


gelenft, welcher auf dem Sattelgauf ſaß. 
Die jchwierige Biegung der beiden Wagen 
aus den jeitwärts gelegenen Thoren nad) | 


der geraden Linie der Heeritraße zu war 
vollzogen; die Offiziere jaßen in ihren 
Sätteln und zogen langjanı voraus bis 
zur Anhöhe, wo der Klolonel fich an ihre 
Spike itellte; die zuerit aufmarichierte 
Heine Truppe Infanterie. esfortierte die 
Wagen von beiden Seiten, während jetzt 
erit ein ziemlich ſtarkes Bataillon fihtbar 
wurde, das den Nachtrab bildete, 
Während fi) der aljo formierte Zug 
in Bewegung ſetzte, blieb Lieutenant Bal- 
tron mit den drei Perſonen, die ſich als 
jeine Gefangenen betrachten mußten, um: 
beweglid auf dem Plabe, und erit, als 
der lebte Mann des Bataillons vorüber: 
gezogen war, geleitete er jie in das Nat: 
haus, wo er ihnen nach kurzer Rüdiprache 
mit einem der jtädtiichen Diener eine 
Heine Stube anwies, die er ſelbſt nicht 
betrat, jondern hinter ihnen verjperrte, 
„Glauben Sie, da man eine Öuillotine 
mitführt oder wird man bloß gehentt?“ 
fragte der zitternde Boisjoli, indem er 


ih auf einen Stuhl warf; „ich habe zu | 


viel geichnupft! der unglüdjelige Tabat! 
man hat die Lilien gejeben!“ 


Peppi warf fich weinend in die Arme | 


des Geliebten, 
„Um Gottes willen!” rief Ignaz, „was 


429 


| fichter haben, vor diefen Säbeln und Ge— 
wehren; das fjoldatiihe Rüftzeug macht 
mich zittern, ich kann nicht dafür, wenn 
mir auch mein Berjtand jagt, daß id) 
unter deinem Schu ſicher bin und mein 
Herz froh ift, eine Gefahr mit dir zu 
teilen. Un meinen Thränen hat meine 
Seele feinen Anteil. Es find bloß meine 
Nerven, die weinen, Das Gerafjel der 
Waffen ift gar fo fürchterlich.“ 

„Ein Strid ift noch weit fürchterlicher, “ 
ſtammelte Boisjoli. „Wir find hier wie 
im Temple, wohin man den vielgeliebten 
König gebradjt hat, und bald wird der 
öffentliche Ankläger, der Foucquier-Tin— 
ville des Landes Böhmen, vor uns ſtehen.“ 

Ignaz beitritt, daß man überhaupt 
einem Verhör entgegenjehe, und bald wurde 
die Thür aufgeichloffen. Lieutenant Bal— 
tron winfte, ihm zu folgen. Sie traten 
wieder vor das Gebäude hinaus, wo 
ein Leiterwagen ihrer harrte, auf deſſen 
Holzbänfen bereits einige Soldaten Platz 
genommen hatten. Die hinterjte und be- 
quemite Bank, weil fie eine Rücklehne 
hatte, wurde Peppi und dem alten Herrn 
angewiejen, der beim Beiteigen etwas 
vom Karren und vom Gröveplag mur: 
| melte, Gegenüber nahmen der Lientenant 

und neben ihm Ignaz Bobna ihre Sige ein, 

Der Wagen hatte den Zug bald erreicht 
und jehte den Weg in demſelben lang: 
ſamen Gang wie diejer fort. Lieutenant 

Baltron eröffnete ein Geſpräch im Tone 
geſelliger Unterhaltung, und der alte Fran- 
zoje Boisjofi begonn nach und nach jeine 
Angſt für das Gefühl der Befriedigung 
aufzugeben, nach jo vielen Jahren zum 
‚ erftenmal wieder einen Landsmann zu 
ſprechen. Borjichtig erfundigte er ſich 





fürchtet du? Wir find im Striege, jeder |, beim Lientenant, wie diejer hinſichtlich der 
auffallende Schritt muß geprüft werden ; | Revolution von 1789 gefinnt fei, und als 
aber was könnte ſelbſt der grauſamſte diejer von Robespierre als von einem 
Richter Böjes an uns finden, die wir | blutbefledten Coquin ſprach und jelbit der 
gänzlich unſchuldig find an allem, was da | königlichen Familie mit pietätvollem Er- 
geichieht ?* ‚ barmen gedachte, gewann der alte Herr 
„Sch fürchte nicht den Richter,“ ſchluchzte den Mut, zu jagen, daß er eine Bitte vor: 
Beppi, „nicht einmal ein Gefängnis würde | zubringen hätte. 
mich erichreden, aber ich jchaudere vor! Der Lieutenant forderte dazu mit höf- 
diefen Männern, die alle biutgierige Ge- lichem Kopfnicken auf, 
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„Erlauben Sie mir, eine Priſe Tabak 
zu nehmen?“ ſagte Boisjoli. 

Baltron lachte: „Warum nicht?“ 

„Vielleicht deshalb nicht,“ erwiderte 
Boisjoli, indem er die Doſe zog und auf 
die Lilien hinwies. 


net ſein müſſe. Die Wagen blieben ſtehen, 
Kommandoworte wurden vernommen, ein— 
zelne Reiter ſprengten vorwärts und 
zurück, aus dem entlaubten Wald, den 
man, wenn auch noch in ziemlicher Ent— 
fernung, vor Augen hatte, drang ein wil— 
des und junderbares Gejchrei, die Waffen 
der Soldaten klirrten und Peppi fiel in 
Ohnmacht, 


* 
* 


Jules Vergedier hatte zum Admini— 
ſtrativbeamten von einem Coup geſprochen, 
der ſich vorbereite, und ohne Zweifel 
mußte ein übertriebener Bericht darüber 
gegeben worden ſein, weil ſonſt nicht eine 
jo große Anzahl von Reitern und Fuß— 
volf den Broviantzug begleitet hätte, Es 
ihien, daß man irgend ein Detachement 
veriprengter Ojterreicher oder Ruſſen im 
Verdacht hatte, jelbitändig aus eigener 
Luft an einem blutigen Abenteuer und 
ohne höheren Befehl einen Handſtreich 
zu verjuchen. 

Bald follte ſich's zeigen, daß man es 
mit feinem eigentlich Friegeriichen Feind 
zu thun hatte. Sobald man des Wal- 
des anfichtig wurde, der ziemlich aus: 
gedehnt und durch Schichten von Unter: 
holz für einen Durchmarſch, der nicht ein 
ganz friedficher fein ſollte, beſchwerlich 
gemacht wurde, hatte der Yieutenant: 
Kolonel Zirailleurs vorausgeſchickt, welche 
die Nachricht zurüdbradhten, daß eine 
Schar von Bauern, mit Drejchflegeln und 


vereinzelt eine Schießwaffe hervorragte, 
die Waldwege bejegt hielt. Ob Diele 
Schar ſchon der Feind ſelbſt oder nur die 
Borhut einer größeren Streitmadt jet, 





Walde drang, daß fein militärischer Füh— 
rer an der Spige ſtand, weil es für den 
Angriff vorteilhafter gewejen wäre, den 
Zug, den man überfallen wollte, ruhig in 
den Wald eindringen zu laffen, ohne die 


‚ feindliche Abficht früher zu verraten, 
In diejem Augenblide fühlte man, dap | 
dem Zug etwas Auferordentliches begeg: | 


In der That, die Bauern der ausge— 
plünderten Dörfer hatten ſich zuſammen— 
gerottet, ohne Plan, ohne eigentliches Ziel, 
aus purer bitterer Verzweiflung des Hun- 
gers und des Elends. Sie wollten blind 
einem Rachegelüſte Folge leiften, bereits 
unbefümmert um den Verluſt ihres ohne— 
hin dem Berichmadten preisgegebenen 
Lebens und ſchon froh, wenn es ihnen ge— 
lingen follte, einige Soldaten zu töten 
oder gar einen der höheren Befehlshaber 
zu erſchlagen. BBielleicht gingen einige 
der fühneren Anftifter des Unternehmens 
jo weit, zu hoffen, ji) der Proviantwagen 
bemächtigen zu können und dadurd für 
einen Tag oder auch nur für einige Stun« 
den wieder im Bejig von Lebensmitteln 
zu jein, 

Nachdem der Zug ſtill gehalten, fprengte 
aus der Neiterichar, die den Komman— 
danten umgab, ein Offizier zurüd, und 
Lieutenant Baltron, der vermuten mußte, 
daß er einen Befehl erhalten werde, ſprang 
vom Leiterwagen herab und erivartete den 
Reiter. 

„Der Kolonel,“ ſagte diejer, als er 
vor dem Lieutenant anhielt, „it der Mer: 
nung, daß der deutiche Buriche der ein— 
zige Mann aus der Bevölferung des Lan- 
des, der den Zug begleitet, von der Sache, 
die fich uns hier anfündigt, Näheres willen 
müſſe und will ihn jprechen.“ 

Bobna erhielt den Befehl, vom Wagen 
abzujteigen, und jchritt neben dem Lieute— 
nant den langen Weg bis zur Spitze des 
Zuges hinan. Er jtand vor Jules Ver: 


gedier, der nicht vom Pferde abgeitiegen 
Senſen bewaffnet, zwiſchen welchen nur | 


war und ihn kurz und troden fragte, ob 


‚ er wifje, was dies bedeute, 


In der Stadt waren ſchon Gerüchte ge: 
gangen, daß die Bauern mit ähnlichen tollen 
Streihen drohten, die an ſich hoffnungs- 


fonnte man nicht wiſſen. Jedenfalls be: los und lächerlich waren, aber das Scid- 
wies das wilde Gejchrei, das aus dem ſal des ganzen bejegten Landes jehr er: 
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ſchweren fonnten. Er erwähnte diejer | ftreitig gemacht zu werden. Bejegt aber 
Gerüchte und fügte Hinzu: | war er von der Vorhut der Bauern, und 

„Die Schar fann nicht groß genug | im VBordergrunde jtand ein Mann mit 
fein, daß nicht ſelbſt diejer Fleine Teil der | einer jchwarzen Binde über einem ausge: 
franzöfiichen Armee ſtark genug wäre, die  jchlagenen Auge, eine Geſtalt, die man 


Leute, ohne auch nur einen Schuß zu 
thun, vielleicht ſelbſt ohne Schwertſtreich 
aus dem Wald hinauszjudrängen und fie 
bloß durch ruhigen Durchmarjch wie Un: 
geziefer unter den Füßen zu zermalmen. 
Die Anftifter find, wie ich vermute, aus 


nach ihrer foloffalen Größe und Stärke 
‚für den Huffitenführer Ziska ſelbſt hätte 
halten fünnen. Der Mann hieß Kobrinotz, 
‚war ein berühmter böhmijcher Wirt der 
| Umgegend, bei welchem ftet3 die größten 
' Raufhändel ftattfanden, von denen man 


den rein ſlaviſchen Dörfern, und eine An- weit und breit erzählte, und war Bobna 


rede in böhmijcher Sprade, deren id 
mächtig bin, würde genügen, wie ich glaube, 
das Gefindel, das aus Hunger toll ge: | 
worden it, zur Raifon zu bringen.“ 

Jules Vergedier jah mit jeinen großen, 
finfter brütenden Augen dem Sprechenden 
iharf ins Gejiht. Dann wandte fi) der | 
Kolonel zu einem der Offiziere, die ihn | 
wie jeine Adjutanten umgaben, und äußerte, 
daß es ihm leid thäte, einem ſolchen 
Haufen die Ehre eines franzöfiichen 
Schuffes zu gönnen, dab es gemügen 
würde, über ihn himvegzureiten, daß man 
ſich aber doch überzeugen müſſe, ob nicht 
Größeres und Ernithaftes im Schilde ge- 
führt werde, das durch dieſe vorange- 
ihidten Bauern nur masfiert werden 
jollte, wobei vielleicht dieſer deutſche 
Burſche die ganze Verſchwörung lenke. 
Und zu Bobna gewendet, fragte er: 

„Sie wollen alſo Ihre Überredungs— 
funik, bei den Bauern verjuchen? Gut! 
Wir werden jehen, was Sie vermögen | 
und wer Sie jelbit find.“ 

Einige Halblaute Worte des Kolonels 
— und Bobna ſah ih im Nu an den | 
Steigbügel eines Dragoners gefeſſelt, jo 
daß er bequem neben den Pferde ſchrei— 
ten, aber nicht entfliehen konnte, In Dies | 
jer Art von Gefangenschaft mußte er an 
der Spite des Zuges gehen, der fich wie— 
der in Marſch jeßte und fich langjam dem 
Walde näherte, Kaum hundert Schritte 
hinter den eriten Bäumen und dem 
Strauhwerf öffnete fid ein verhältnis: 
mäßig ichmaler Hohlweg, der ganz dazu 
geeignet war, von denjenigen, die ihn be— 
reits bejegt hielten, den Eindringenden | 





wohl bekannt. Als diefer des Folofjalen 
Böhmen in einiger Entfernung gewahr 
wurde, wandte er fich zu dem Lieutenant 
Baltron, der hinter dem Dragoner ritt, 
an welchen Bobna gebunden war. 

„sh muß den Anschein eines freien 
Mannes haben,“ jagte der junge Deutiche, 
„wenn man meiner Rebe Glauben jchen- 
fen joll. Laſſen Sie, mich losbinden und 
dem Bauernführer frei entgegentreten. 


Wenn dies nicht geichieht, fo bleibe ich 
ſtumm, mögen Sie dann mit mir machen, 


was ihnen beliebt.“ 

Baltron hieß den Dragoner ftillfteben 
und ritt zurück. Nach einer kurzen Rück— 
iprache mit dem Kommandanten gab er 
Bobna jeine Freiheit und forderte ihn 
auf, allein vorauszufchreiten. Man werde 
ihn dabei feſt im Auge behalten und 
ihm auf Büchſenſchußweite Borfprung 
lafien. Zwanzig Minuten jolle er Beit 
haben, ſich mit den Bauern zu unter: 
reden, dann jolle der Zug ohne weitere 
Rückſicht in den Hohlweg eindringen, 
Bobna aber nicht hoffen, zu entkommen, 

„Sch wage mein Leben,“ jagte der 
junge Daun, „wenn ich vereinzelt vor= 
jchreite und jo ganz waffenlos, wie ich 
bier bin. Der wilde Kobrinog kann mich 
erichlagen aus Rache, weil er mid in 


‚der Gejellihaft der Franzoſen gejehen 


hat, ehe ich nur einen Widerſtand zu ver: 
juchen vermag. Ach möchte um einen 
Karabiner oder um einen Degen bitten.“ 

Dies wurde rundiveg verweigert. Bobna 
ichritt dem Hohlweg entgegen und jchrie, 
jobald er wußte, von den Bauern gehört 
werden zu können, Worte des Grußes 
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und Bitten, ihm Schug und Zuflucht zu 
gewähren. Die langjam nachrüdenden 
Soldaten jahen bald, wie fich die vor- 
deriten der Bauern um Bobna janunel- 
ten, und jahen die Gebärden, mit denen | 
er die Vebhaftigfeit feiner Rede unter: 





jtügte. Mit Leidenschaft und Erbitterung 
ichilderte er die Not und die Qualen, 
denen das Land durch die verfluchten Be— 
drüder unterrvorfen fei, und der rächende 
Gott im Himmel werde nicht unterlaffen, 
den Tag der Vergeltung herbeizuführen, 
Der Augenblid dazu aber wäre noch nicht 
gekommen, und der gegemwärtige Verſuch 
bieße, jih wehrlos dem Tod im deu 
Nahen werfen. Die Reiter, die man von 
hier aus jehen fünne, wären nur, was 
der Feind die Avantgarde nenne, Ob fie 
denn glaubten, es bloß mit der Esforte 
von zwei Proviantiwagen zu thun zu 
haben ? 

Mehrere der Bauern bejahten und ge- 
itanden offen, daß das Vorhaben nur 
darin beftände, fi) der Proviantiwagen 
zu bemächtigen, und daß fie mit der ge- 
ringen Eskorte leichtes Spiel zu haben 
glaubten. Bobna ſchwor ihnen und jeßte 
für die Wahrheit feiner Worte jein Leben | 
zum Pfande ein, daß ihre Abficht ver- 
raten worden ſei und daß hinter der Es— 
forte ein ganzes Bataillon Füſiliere mar: 
ichiere, vor weldyem fie wie Spatzen er- 
liegen müßten, Aus ihren Gegenreden 
erkannte Bobna nur zu deutlich, da fie 
in der That machtlos und nur jo gering 
an Zahl waren, als vielleicht hingereicht 
hätte, die Wagen zu erobern, wenn dieje | 
nur von einem Korporal und zehn Mann | 
begleitet gewejen wären, wie fie meinten. | 
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im Auftrage des Geſchäftes, das er mit 
jeinen PBflegevater Emanuel betrieb, oft 
in die Dörfer gefommen war, um Waren 
zu empfehlen und Verkäufe abzuichließen, 
auf dem zahmen Pferd, das er dabei ritt, 
Kaffee und Zuderproben mit fich führend. 
Die Bauernfinder begrüßten fein Erſchei— 
nen ftets mit Jubel, denn es gehörte zum 
Betrieb, fie mit bunten Bildern und 
Naſchwerk zu bejchenfen, und die Haus— 
frauen rühmten jeine Willigfeit und Sanft- 
mut, wenn eine Zahlung binausgeichoben 
werden mußte oder Kredit gegeben wer- 
den follte. Die Gunſt der Weiber it 
aber auch bier der Weg zur Popularität, 
und die Bauern machten Miene, abzuzie— 
ben, als Kobrinotz mit feiner furchtbaren 
Stentorjtimme, den alten Schießprügel 
ichwingend, den er noch aus der Väter 
Beiten bejaß, jchreiend und Fluchend zum 
Widerjtand aufregte. Allein es zeigte 
fi), daß nicht die Gewalt der Stimme, 
jondern die Neigung der Hörer darüber 
entjcheidet, ob eine Rede vernommen wer: 
den fol, Die Spite des Zuges, der um: 
aufhaltfam vorgerüdt war, näherte fich 
dem Saume des Waldes, und als Bobna, 
nicht durch die Stärke, jondern nur durch 
die Überzeugungstraft des Tones den 
böhmiſchen Wirt überjchreiend, die Worte 
rief: „In fünf Minuten jeid ihr des 
Todes!" war die Schar, welche ohne 
Zweifel geheime Rückzugswege und Schlupf- 
winkel bejaß, in wenigen Augenblidengver- 


ſchwunden, als ob fie der Boden verſchlun— 


gen hätte, 

Dieje unerwartete Entwidelung des 
Vorgangs Hatte, wie man mit Sicherheit 
annehmen mußte, ihren Urſprung in einem 





Um jo heißer waren jeine Beſchwörungen, Gefühl der Humanität bon jeiten des 
die teuren Landsleute möchten fich nicht ; Lieutenant-Stolonels Aules Vergedier. Er 
nußlos dem unabwendbaren Werderben | hätte, ruhig weiterſchreitend, die tollen 
ausjeßen. Schon der Berjuch, den fie | Bauern mit wenigen Schüfjen überwinden, 
unternommen, auch wenn fie noch gegen einfangen und hängen lafien können, und 
feinen einzigen Franzojen den Arm er: ſelbſt wenn hinter ihnen eine anjehnlichere 
hoben, fünnte mit Galgen beftraft werden, Zahl von Bewaffneten gelauert hätte, 
und fchleunige Flucht, die den Hohlweg war es nicht Brauch einer franzöfiichen 
frei mache, wäre ihre einzige Rettung. | Heeresabteilung, mit irgend einem Feinde 

Bobna war unter den Bauern bekannt, noch vor dem Kampf ein Barlamentieren 
weil er in vergangenen friedlichen Tagen ; zu verfuchen, Auch blicten die Offiziere 
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nicht gerade mit dem Ausdruck der Zus | 
jriedenheit auf den ohnehin nicht beliebten | 
Kommandanten, der fie diesmal noch dazu 
durch eine Vorſicht überrafchte, die nicht 
mit jeiner jonftigen gelaffenen Tollkühn— 
heit übereinſtimmte. Jules Bergedier 
aber jchien davon nichts zu bemerfen. 
Er hatte abgejondert von den übrigen 
jein Pferd angehalten und ließ ſich von 
Baltron deſſen letzte Wechjelreden mit 
Bobna berichten. Der junge Lieutenant 
ſprach offen die Überzeugung aus, daß 
der Deutihe ein Mann von außerordent- 
lihen Mute fei und dab er ihm nur 
ungern eine Waffe verweigert habe, die 
jener verlangt, bevor er den Bauern ent: 
gegengetreten jei. 

„Er ift ehrlich und ohne Fanatismus,“ 
ſchloß der Lieutenant, „und es iſt zweifel— 
haft, ob er von der Unterredung lebend 
zurüdfehrt. Die Bauern hierzulande find 
ein wildes Bolf.“ 

Um jo größer war der Effekt, als man 
jih von dem raschen Berjchwinden der | 
Bauern überzeugte. Es Tiegt in der 
Natur des Franzofen, den Mann des Er: 
folges zu bewundern, auf welchen: Ge— 
biete des Lebens dieſer auch immer er- 
rungen worden wäre, und Bobna fand jett 
bei den Offizieren eine Art rejpektvoller 
Aufmerkjamteit. Bergedier, der das Aben- 
teuer für beendet hielt und eine bejondere 
Führung des Zuges nicht mehr für nötig 
erachtete, übergab das Kommando einem 
anderen Offizier, ließ Bobna ein Pferd 
befteigen und. behielt ihn an feiner Seite. 
Die beiden Reiter ftanden till und ließen 
den ganzen Bug vorbeidefilieren. Als 
auch der Wagen vorbeifam, auf welchem 
Boisjoli und Peppi ſich befanden, grüßte 
der Kolonel die Dame, was Boisjoli ver: 
anlaßte, um Gnade und Erbarmen zu 
rufen. Bobna ritt an den Wagen, be: 
ihwichtigte jeinen alten Freund mit fur: 
zen Worten und bat aud) Beppi, der man 
die furchtbare Angit anjah, von der jie 
noch immer ergriffen war, ſich zu bes, 
ruhigen, 

Nichts war vom Zuge mehr jichtbar | 
und nur nocd aus der Ferne das Beröie | 
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hörbar, welches er verurjachte, als ihm 
Vergedier und ſein Begleiter auf einem 
Seitenpfade langjam folgten. 
Der hochgeitellte franzöfiiche Offizier jchten 
eine initruftive Unterredung geſucht zu 
haben, denn er erfundigte fich eingehend 
nach der Geichichte des Landes, nach den 
Beziehungen desjelben zu der gejamten 
Monarchie und nadı den Gefühlen des 
Volkes für die herrichende Dynaitie. Er 
ſprach nur in ragen, nicht in Bemerkun— 
gen, hörte aber den Erklärungen Bobnas 
mit jener Spannung zu, welche geeignet ıft, 
den Sprechenden zu immer größerer Aus— 
führlichkeit hinzureißen. Plötzlich machte 
das Pferd des Kolonels einen Geiten- 
iprung, ein umförmlicher Körper lag auf 
dem Boden und erhob fi langſam. Es 
war die koloſſale Geſtalt des böhmischen 
Wirtes Kobrinog, der dem Pferd des 
Kolonels in den Zügel fiel, während 
gleichzeitig zwilchen den Bäumen ein 
Mann hervortrat, mit einem Knüttel be: 
waffnet, der fich auf Bobna warf, bemüht, 
ihn aus dem Sattel zu reißen. 

Der franzöfiihe Dffizier hatte das 
Schwert gezogen und war im Begriff, 
feinem Ungreifer den Kopf zu fpalten. 
Der Böhme war jedoch vollkommen dar- 
auf gefaht newejen, er hatte unvernterft 
eine Schlinge um den Arın des Offiziers 
geworfen und diefen dadurd des freien 
Gebrauchs jeiner Waffe beraubt, der harte 
Strid der Schlinge zog ſich jo feit zufam- 
men, daß er ins Fleiſch fchnitt und Ver— 
gedier, um von dem noch freien linken Arm 
Gebrauch machen zu können, vom Pferde 


iprang. In diefem Wugenblid waren 


| auch ſchon Schlingen über jeine Füße ge 


worfen und er fiel zu Boden. Laut ver- 
wünjchte er den Umstand, nicht mit Bifto- 
fen bewaffnet zu jein, und bemühte ſich, 
den Degen mit dem linken Arm zu hand: 
haben, was jein Angreifer mit einem 
brüllenden Lachen beantwortete. In die: 
jem Wugenblide aber fiel ein Schuß. 
Bobna, der ſelbſt bei jeinen friedlichen 
faufmänmijchen Expeditionen in die Dör- 
fer ſtets ein Terzerol in der Brufttajche 
geführt, weil bei der Unficherheit der Bei- 
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ten Raubgefindel aller Art die Straßen 
beihlidh, war auch diesmal von feiner 
Gewohnheit nicht abgewichen, und der 
Mann, der ihn angrifi, lag mit zerſchmet— 
terter Stirn unter den Hufen des an 
Kriegsfener gewöhnten und deshalb mur 
wenig unruhigen Pferdes, 
ſich Bobna auf den böhmischen Wirt. 
Der Revolver war noch nicht erfunden, 


und Bobna hatte feinen zweiten Schuß 


zu verjenden. Er entriß aber Bergedier 
das Schwert und drang damit auf den 
Gegner ein. Dieſer, ſich auf jeine unge 


heure Körperfraft verlaflend, padte den | 


jungen Dann an beiden Armen und ent: 


waud ihm auf diefe Weije den Degen, : 
der Hirrend auf die Steine des Weges | 


fiel. Inzwiſchen aber hatte ſich Vergedier 


von den Striden befreit, ergriff das 


Schwert wieder, ſchwang ſich in den Sat: 
tel, ſchrie Bobna zu, ſich zu jalvieren, 
und holte von jeinem Tier herab zu einem 
Streid aus, der das Geficht des böhmi- 
chen Wirtes in zwei Teile jpaltete. Nod) 
einen Angenblid jah VBergedier auf die 
beiden Leichen zurück und zog, nachdem 


auch Bobna fich wieder in den Sattel 


geihwungen, langſam weiterreitend, ein 
Tuch aus der Tafche, mit welchen er das 
Blut vom Degen wijchte, bevor er den: 
jelben in die Scheide ftedte. Das biut- 
durchtränfte Tuch Hing er an einem 
Baume auf, wie als ein Wahrzeichen der 
That. 

Als ob nichts ſich ereignet hätte oder 
als ob das Gejchehene ein Zwiſchenfall 
geiwejen wäre, Der immer vorkommen 
taun, ſetzte Vergedier, langſam wie früher 
des Weges ziehend, jeine Fragen über 
die allgemeine Beichaffenheit des Landes 
fort. Bobna bewährte jeinen Mut auch 
darin, daß er, ob auch mühjam, doch voll: 
ſtändig Herr wurde der leicht begreiflichen 


Aufregung eines jungen Menichen, der 


ih) zum erjtenmal einer Lebensgefahr 
gegenübergejehen und das Blut eimes 
anderen vergofien hat. Ruhig und ge 
meſſen beantwortete er die Forſchungen 


des Kolonels; allein diejer z0g mit feinen 


Erkundigungen gleichſam immer engere 


Jetzt warf, 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte, 


Grenzen, inden er die Verhältniſſe des 
| Jungen Mannes jelbit im ſeine Fragen 
‚ einzubeziehen begann. Damit war es 
| aber auch um die bisherige Gelafjenheit 
des jungen Mannes gejhehen. Die unter: 
| drüdte Aufregung brach ſich jept gewalt- 
jam Bahn, jobald er von feiner Xiebe, 
jeinen Wünfchen und den Hinderniſſen 
jprechen fonnte, die fih ihrer Erfüllung 
entgegenjegten. Der Kolonel bewies ihm 
die gleihe Aufmerkſamkeit, umd jobald 
fie zu einer Lichtung Des Waldes gekom— 
men waren, wo ſich cin breiterer Aus— 
blid eröffnete und der Nachtrab des Zuges 
ſichtbar wurde, hielt VBergedier fein Pferd 
an und ſprach: 

„Mein Herr, Sie haben mir das Leben 
gerettet, und obgleich damit nichts für 
nich gewonnen it, was ich nicht ebenjo 
gern verloren hätte, jo bin ih Ahnen 
doc Danf dafür schuldig, daß ich Zeuge 
Ihres Mutes und Ihrer Geiftesgegen- 
wart geworben bin. Zählen Sie auf 
mich, und bevor Sie aus dem Lager jchei: 
den und zur Stadt zurüdtchren, gönnen 
Sie mir noch eine Unterredung.“ 

Er jchlug jegt einen raſchen Trab ein 
und Sprach fein Wort mehr. 





* * 
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Ich ſchreibe keinen Roman, ſondern ich 
ſtelle aus einer beglaubigten Chronik die 
Begebenheiten zuſammen, an welchen die 
Geſchichtſchreibung vorübergehen mußte, 
ohne ihnen Beachtung ſchenken zu dürfen, 
welche aber, weil ſie das Leben einer Fa— 
milie, die Handlungen und Schichſale eini— 
ger Menſchen von Fleiſch und Blut be— 
gleiteten, obzwar nicht weltgeſchichtlich, 
doch deshalb nicht weniger hiſtoriſch find. 
Sie find es um jo mehr, als alle hier auf: 
gezeichneten Ereigniffe und jelbjt die Ge— 
jpräche, welche dabei vorfanen, Erjah- 
; rungen der urjprünglichen Chroniften jelbjt 
find, von ihnen entweder erlebt oder ihnen 
erzählt wurden, erzählt und aufgenommen 
mit dem Eifer und der Genanigfeit, welche 
ſich durch die Wichtigkeit erklären, die 
‚man allen zujcpreibt, was das eigene 
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Leben betrifft. Muß ich wegen diejes hiſto— 
riihen Charakters meiner Mitteilungen 
auf die Kunſt verzichten, ſowie auf Die 
Berechtigung, in die verborgenen und uns 


ansgeiprochenen Regungen der dabei be: | 


teiligten Menſchenſeelen hinabzufteigen, in- 
joweit fie ſich nicht mir jelbit offenbarten, 
weil die Macht und die Befugnis dazu im 
Leben nur dem göttlichen, in der Dichtung 
nur den fünftleriichen Schöpfer beimohnt 


— jo genieße ich dafür den Worteil, den | 


Schleier von manchem unbekannt geblie: 
benen Moment realer Thatjachen zu ziehen, 
und es fann mir im Bewußtjein, dab ich 
Menſchen- und nicht Völkerleben daritelle, 
ziemlich gleichgültig jein, ob man den 
Chroniken, aus denen ich jchöpfe, hiſto— 
riihe Glaubwürdigkeit beimefje oder nicht. 
Wo fit) — was jedoch nicht leicht denk— 


bar iſt — ein offener MWiderjpruch mit 
der Weltgeihichte ergeben jollte, bin ich 


geneigt, die Schuld dem Geſchichtſchreiber 
und nicht dem von der Wahrheit feiner 
individuellen Erfahrungen durchdrungenen 
Erzähler zuzujchreiben. 

Jener Teil der grande armee, welcher 
die nordöſtliche Hälfte Öfterreichs beſetzt 
hielt, war nicht vollitändig in Winter: 
quartieren untergebracht worden, wie eben 
das offene Kriegslager bewies, das jeßt 
den gefährdet gewejenen ‘Broviantzug in 
jih aufnahm. Es bejtand aus Zelten, 
Baraden und aus einigen mit der rajchen 
Zimmermannstunft des Pioniers herge- 
jtellten hölzernen Behaufungen, welche 
aus den Leimvandhütten in ihrer Um— 
gebung wie Baläjte bervorjtachen, Bobna 
nahm ſich nur die Zeit, feine Beliebte und 
den alten Herrn, der für ihren Bater 
gelten jollte, in einem Marfetenderzelt 
einigermaßen behaglich unterzubringen, und 
eilte jodann nach jenem Teil des Lagers, 
der ihm als der Sig der Kriegskanzlei 
bezeichnet wurde, um die ihm als Ber: 
treter der Stadt umd zugleich von der 
darin waltenden franzöfiichen Militärbe- 
hörde übertragene Aufgabe zu erfüllen. 
Schon auf dem Wege dahin begleitete ihn 
Lientenant Baltron, und dieſer mußte 
offenbar von Kolonel Vergedier bereits 
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Mitteilungen zu gunften des jungen 
Deutfchen empfangen Haben, denn die 
Reden des Offiziers waren weniger knapp 
und gemefjen und ſchlugen jogar einen 
Ton von Kordialität au. 

Baltron ließ den jtädtiichen Vertreter 
vor dem Eingang des Zeltes warten, in 
weldhem die Verhandlungen wegen des 
requirierten und gelieferten Gutes ge— 
pflogen werden jollten, wie es jchien, um 
den Ankömmling erjt zu melden. In den 
' Berhandlungen jelbjt bemerkte Bobna bei 
aller Feitigfeit, mit der man jich wider: 
jeßte, auf die Wünſche der Stadt einzu— 
gehen und einen Nachlaß des Geforderten 
zu gewähren, ein größeres Entgegen— 
fonımen, ala ihm bisher in jolchen Ge- 
ihäften zugeitanden worden. Bei einigen 
Bunften ging man jogar jo weit, zu er— 
flären, daß man höhere Jnjtruftionen ein- 
holen wolle und er ſich die legte Ent- 
ſcheidung erſt erfragen jolle, bevor er das 

Lager verlafje. Offenbar hatte auch hier 
ein für feine Thätigfeit oder feine Perſon 
 günftiger Einfluß bereits vorgewaltet, und 
als er den Weg durd das Lager zurüd- 
‚schritt, um wieder in die Nähe feiner 
' Freunde zu fommen, bewiejen die Bemer- 
kungen Baltrons, daß Vergedier von 
dem im Walde erlebten Abenteuer ge— 
ſprochen haben mußte, deſſen jelbit Er: 
‚wähnung zu thun Bobna viel zu bejchei- 
| den umd zu jcehüchtern geweſen wäre. 

' Ra, Bergedier mußte jogar die Privat: 
verhältnifie des jungen Deutjchen, Die 
diefer jelbit dem Kolonel mit Feuer vor- 
getragen hatte, in die dem Lieutenant ge- 
machten Mitterlungen einbezogen haben. 
Denn Baltron ſetzte auseinander, freilich 
ohne zu jagen, was ihn zu dieſer Eröff— 
nung veranlaßte, daß die Franzoſen den 
Boden des eroberten Landes zwar bejegt, 
aber noch nicht in Bejig genommen hätten, 

„Wir find die Herren des Gebietes,“ 
jagte Baltron, „aber wir occupieren es 
nur, wir haben uns noch nicht bürgerlich 
darin eingerichtet, wir bleiben bier ftehen 
infolge eines Waffenſtillſtandes, nicht kraft 
eines geichlofienen Friedens. Darum it 
es auch unmöglich, dag wir wilden Ein- 
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wohnern dieſes Landes eine Civiltrauung 
vornehmen (affen, wenn fie nicht aus dem 
öſterreichiſchen Landesverbande jcheiden und 
franzöfiiche Unterthanen werden wollen. 
Dies aber erfordert einige Zeit und kann 
nicht an einem einzigen Tage abgemacht 
werden. Sonft wäre feine Schwierigkeit 


für und dabei, einen Chriften mit einer | 


Judin ehelich zu verbinden.“ 
Ehe noch Bobna überlegen fonnte, wie 
dieje Eröffnung zu dem Gedanten jtimme, 


der ihn veranlaßte, Peppi mit in das 


Lager zu nehmen, jchloß ihn und jeinen 
Begleiter plöglih von mehreren Seiten 
ein ſtarkes Wogen und Drängen der Sol 
daten ein, und er wurde nebjt feinem Be- 


gleiter zu einer bejtimmten Stelle mit | 
Man hatte — ohne Zweifel | 


fortgeriffen. 
infolge eines jeinem Worgejegten ord- 
nungsmäßig eritatteten Berichtes Ver— 
gedierd — die Leiche des böhmischen Wir- 
tes Kobrinog und feines Kumpans aus 
dem Walde herbeigeihafit. Bobna hatte 
fih, wie er wähnte, darum weiter nicht 
zu kümmern und juchte, jobald er jich aus 
dem Haufen loswideln konnte, in das 
Marketenderzelt Peppis zu gelangen. 
Die Hoffnungslofigfeit des Planes, ſich 
noch im Lager mit ihr trauen zu laffen, 
beabfichtigte er nicht, ihr mitzuteilen, weil 
fie ohnehin nicht feit daran geglaubt hatte. | 
Während Boizjoli, jeinem Äußeren nad) | 


big zur Erfhöpfung ermüdet, auf zufällig | 


aufgejchichteten Gerätjchaften ſaß, aber 
fihtbar durch den roten Wein, den er 
tranf und den er in einzelnen Yusrufungen 


froh als langentbehrten Landsmann be: | 


grüßte, gelabt und ermuntert war, befand 


ſich Peppi im Kreiſe einiger Frauen von | 


Soldaten und Offizieren, welche an der 
ſchönen und fremdartigen Erſcheinung ficht: 
bares Antereffe nahmen. WBeppi jprad) 
das Franzöftiiche gerade qut genug, um 


fi verftändli, aber nicht gut gemug, 


um ihre Nationalität vergeſſen zu machen. 


Das Sonderbare und Eigentümliche ihrer | 


Ausdrudsweije erhöhte den heiteren An- 
teil, den die Frauen an ihr nahmen, 
rauen von vornehmer wie von niederer 
Rangjtufe, denn die franzöſiſche Gleichheit 
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kannte ſchon damals wie bis zum heutigen 
Tage keinen Unterſchied der Stellung und 
des Grades, wenn die Erfüllung der mili— 
täriſchen Dienſtpflicht das Hervorheben 
der Unterſchiede nicht gerade notwendig 
machte. Die Heiterkeit dieſer Frauen aber 
bei der Beſchäftigung mit Peppi war eine 
außerordentliche, denn ſie hatten ihr bald 
die wahre Todesangſt abgemerkt, womit 
ſie ſich ſelbſt die harmloſeſten militäriſchen 
Evolutionen, die ihr vor Augen kamen, 
zu Bewußtſein brachte. Weit entfernt, 
daß dieje an Blut und Waffen ſchon ge— 
wöhnten Soldatenfrauen Peppi wegen 
ihrer Furcht verjpottet hätten, jollte das 
Lachen, wie jehr es auch den Frauen vom 
Herzen fam, nur dazu dienen, Beppi end» 
(ih dahin zu bringen, mit einzujtimmen, 
Dies gelang der ganzen Örazie und Lie- 
benswürdigfeit der Franzöſinnen nicht; 
was aber die Heiterkeit derjelben noch er: 
höhte, war, daß Boisjoli, der doch als 
| der Vater der Geängjtigten gelten follte, 
| wenig Anteil an ihr nahm, vielmehr im 
| Gegenfag zu den Schredensgebärden des 
ı Mädchens allmählih in immer größeres 
Entzüden über das Getränf ausbrad, 
das er verfoitete, 

Es war die höchſte Zeit für Beppi, 
daß fie aus der ihr jehr peinlichen Situa— 
| tion durch das Eintreten Bobnas befreit 
wurde. Sie zitterte und war von allem, 
was ſie umgab, ſo ſehr in Schrecken ge— 
ſetzt, machte dabei von dem weiblichen 
Vorrecht, nicht tapfer ſein zu müſſen, ſo 
ungehemmt Gebrauch, daß fie ab und zu 
Thränen vergo und deshalb durchaus 
nicht mehr danach fragte, was man von 
ihr denfen werde, dab fie den Arm des 
jungen Mannes mit einer Haft und einer 
Hingebung ergriff, wie etwa ein unglüd- 
liher Schiffer nad) jeinen legten Ruder 
haſcht, wenn es ihm jchon ins Meer ge- 
fallen ift. Bobna, der die große Mut: 
loſigkeit Beppis längjt kannte, ohne fie zu 
tadeln, weil er fie mit ihrem ganzen 
äußeren Weſen im Einklang jand, ent- 
ichuldigte fie, fo gut er konnte, bei den 
Frauen und bat Beppi, auf einem Gang 
mit ihm durch das Lager an den Anblid 
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der Dinge, die ihr jo fchredlich jchienen, 
fi zu gewöhnen und ihre Furchtiamfeit 
abzujtumpfen. 

Sie erſuchte zwei der Frauen, die ihr 
die anziehenditen ſchienen, mitzufonmten, 
jegte aber gleich Hinzu, daß fie den Arm 
Bobnas nicht verlafien werde, den jie, 
von mädchenhafter Scheu dazu gedrängt, 
als ihren Bräutigam vorſtellte; das Wort 
war zum eritenmal über ihre Lippen ge- 
fommen. 

Boisjoli war nicht Damit einverjtanden, 
allein im Zelt zurüdzubleiben, während 
jeine Gefährten, wie er jagte, in die große 
Welt gingen. 

„Ich habe den Weg mit euch gemacht,“ 
rief er, „um den Kaiſer zu jehen, und ich 
zweifle, daß der Prophet zum Berge 
fommen werde; ich, der Berg von Leiden 
und Müdigkeit, muß trachten, daß mir 
der Prophet erjcheine!” 

Man wußte jelbjt in diefem Teil des 
Lagers nichts Beftimmtes über die An: 
wejenheit des Kaiſers. Wohl waren in 
der Nacht hohe Generale eingetroffen, 
welche gewöhnlich zur Suite des Herr: 
ſchers gehörten, ihn jelbit hatte aber an 
diefem Tage noch niemand gejehen, der 
nicht immer Zutritt zu ihm hatte. Bobna 
verſprach dem unzufriedenen alten Herrn, 
auf dem Gang durch das Lager mit den 
Damen Erkundigungen einzuziehen über 
die Möglichkeit, des Kaiſers anfichtig zu 
werden. 

Bagbaft und beflommen wandelte das 
junge Mädchen am Arme des Geliebten, 
tödlich erjchredend, wenn irgendwo zu— 
fällig ein Schuß losging oder ein Geraffel 
von Waffen oder eine militärische Bewe— 
gung ihr zu nahe kamen. Ignaz juchte 
fie durch ernithafte Worte ſowohl als 
durch gutmütigen Scherz zu ermutigen, 
unterjtügt von den Frauen, die erzählten, 
welche Schwierigfeiten e3 gefoftet hätte, 
nachdem die Kunde von der großen Schlacht 
bei Auſterlitz in den franzöſiſchen Gar- 
nifonen eingetroffen war, die Erlaubnis 
zu erhalten, ihren Männern in die Winter: 
quartiere zu folgen, und mit welchem Ent: 
züden es fie erfüllte, als fie zum erjten- 
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mal wieder all der friegerifchen Scenen 
anfichtig wurden, welche Peppi jo jehr 
erſchreckten. Sp war die Feine Gejell- 
ichaft bis zu den hölzernen Bau gedrun— 
gen, welcher über die anderen Lagerſtätten 
hervorragte und der von einer größeren 
Anzahl Soldaten aller Baffengattungen 
umdrängt war als jeder andere Ort des 
Bivouacs. In diefem Kleinen Haufe, jagte 
man, hätte der Kaifer Wohnung nehmen 
‚ müffen, wenn er antvejend wäre, und alles 
ſah zu den Fenftern empor und Tauerte 
‚auf Diejenigen, welche ein» und auszu— 
: gehen das Recht Hatten. 

Peppi hatte wieder Urſache, zu zittern 
und zu erbleichen, als fie einen Offizier 
‚in glänzenderer Uniform, als fie bisher 
gejehen hatte, begleitet vom Lieutenant 
Baltron, auf die Stelle zufchreiten jah, 
wo fie mit Bobna ftand. Denn Schritt 
und Miene der beiden Militärs verrieten, 
daß fie einen Auftrag zu vollziehen hatten, 
und es pflegte Eiviliften, die fich im 
Lager aufhielten, in ſolchen Fällen jelten 
etwas Freundliches zu begegnen. 

Baltron ftellte feinen Begleiter als 
einen Adjutanten des Kaifers vor, und 
diejer erklärte, da er Befehl erhalten 
! habe, die drei fremden aufzujuchen, um 
fie zu einer beftimmten Stunde vor 
Se. Majeität zu bringen. Napoleon, der 
überall dort, wohin feine Armeen gedrun- 
gen waren, jeder Art von Bolfsbewegung, 
wenn fie auch nad) Anlaß und Zweck noch 
jo unbedeutend war, die außerordentlichjte 
Aufmerkſamkeit zollte, hatte davon ver- 
nommen, daß eine Störung des Proviant- 
zuges dur die Bauern angekündigt ge- 
weſen war. PVergedier hatte den Verlauf 
der Sache dem General Bandamme mit- 
geteilt und diejer es für nötig gehalten, 
dem Kaiſer gegenüber davon Erwähnung 
zu thun, ohne erft eine Frage darüber 
abzuwarten, die vorausfichtlih erfolgt 
wäre, weil man eben über eine Bewegung 
im boraus unterrichtet gewejen. Napo— 
feon ließ fih unmittelbar von Vergedier 
den Vorgang erzählen, und der Stolonel 
ichien ein Intereffe daran zu haben, Bobna 
und jeine Reifegenofjen gewiflermaßen in 
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Scene zu ſetzen. Die Folge war der Ber | 
jcheid, den der Adjutant joeben überbradht 
batte, 

Obgleich zu einem jolhen Punkt ges ' 
diehen, daß das Abenteuer nur einen an: 
genehmen Ausgang haben oder minde: 
tens nichts Erjchredendes mehr mit ſich 
führen fonnte, nahm doch Bobna die 
Weifung, vor dem großen Gewalthaber 
zu erſcheinen, mit Beſtürzung auf. Es 
war damals für niemanden eine Kleinig— 
feit, dem Mann in das Auge zu jehen, 
der gleichjan den Erdball in jeiner Hand 
hielt, um ihn nad) jeinem Traum und jeis | 
nem Sinn zu modeln. Bobna, der an 
demjelben Tage gezeigt hatte, daß er fein | 
Mann der blafien Furcht war, zitterte 
bei der Botſchaft des Adjutanten, wie 
nur das Mädchen an jeinem Arm bisher 
gezittert hatte. Es waren aber jegt nicht | 
zwei Herzen, die furchtſam bebten, jon= | 
dern die Rollen jchienen völlig getaujcht 
zu fein. Peppi richtete ſich mit ſtolzer 
Freudigkeit auf, und Mut und Entſchloſſen— 
heit funfelten aus ihren Bliden. 

„Mic erichredt die rohe Gewalt,“ 
jagte fie, „aber mich erjchredt nicht der 
Geiſt, und ſelbſt wenn ich perjönlich be- 
droht wäre, ich will es erdulden für den 
Genuß, dem allmächtigen Herrn diejer 
Welt gejagt zu haben, was wir armen 
Geſchöpfe durch ihn leiden.” 

„Was willjt du ihm jagen?“ fragte 
Bobna, und eine noch tiefere Bläfje über: 
zog jein Geficht; „du bift ein Weib, ein 
ummwijiendes Kind. Denkſt du, du fönne | 
tejt dich in die großen Angelegenheiten | 
der Weltgeichichte mijchen ?“ | 

„Was ich leide, it aud eine Welt: | 
geichichte,“ erwiderte Peppi troßig, „es | 
gehört dazu; und was ich leide, in das 
werde ich mich auch mijchen dürfen. Ich | 
will ihm von meinem Bater jprechen, der 
um des Kaiſers willen von jenen chriit- 
lichen Mitbürgern ausgeraubt wurde, jo 
daß wir brave und ehrliche Menichen, 
ohne Schuld zu tragen, jegt hungernd und | 
verichmachtend auf dem Stroh liegen.“ 

Bobna war von dem Gedanken an die | 
bevorjichende Audienz zu ergriffen, als 
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daß er die Kraft gehabt hätte, dem Mäd- 
hen eindringliche Vorjtellungen gegen ihr 
beabfichtigtes Auftreten zu machen. Sie 
fehrten nad) dem Marfetenderzelt zurüd, 
wieder begleitet von den Frauen, welche 
das Paar beglückwünſchten, einen jo wich— 
tigen Moment erleben zu können. Im 


Zelte ja Boisjoli noch immer beim 


Weine, aber das Glas ſchwankte bedent- 
ih in jeiner Hand, ald er erfuhr, daß 
jein Wunſch, den Kaijer zu jehen, auf jo 
unerwartete Weife in Erfüllung geben 
jollte, u 
Es zeigte ſich, daß die Eigenjchaft des 
Mutes jo zu jagen von zweifachem Ge: 
ſchlecht iſt, daß der phyiiiche Mut des 
Mannes nicht immer gleichbedeutend it 
mit dem moraliihen Mut des Weibes. 
Peppi, ganz begeiftert von ihrem fühnen 
Vorhaben, überjah jelbit, was fie bisher 
geängitigt hatte, und verfuchte ebenjojehr, 
ihren Geliebten zu ermannen, wie er es 
bisher bei ihr verjucht hatte. Als die 
beitimmmte Stunde fam, wurden die drei 
Neifegenofien von zwei Mdjutanten im 
das Vorgemach des faijerlichen Quartiers 
geleitet. Es war vollgepfropft von Offi— 
zieren aller Corps und Warfengattungen, 
welhe Befehle erwarteten, Man warf 
neugierige Blide auf die Fremden, und 
Boisjoli machte wegen jeiner Tracht, die 
jo deutlich an eine eben untergegangene 
Epoche Frankreichs erinnerte, jichtbar 
einen freundlichen Eindrud. Peppi hielt 
im Bewußtjein der Miffion, die jie ſich 
zujchrieb, den Kopf aufrecht und bemerfte 
nichts von dem nicht immer bejcheidenen 


Ausdruck der Augen, die auf fie gerichtet 


waren. In Bobna vermutete man einen 
Sculdigen oder Angeklagten, jo bejtürzt 
und bfeich war jein Ausjehen. Nur wenige 
Minuten vergingen, und die Flügelthüren 
zum fatferlichen Kabinett wurden geöffnet; 
die drei gerufenen Perſonen traten ein, 

Sie jahen den Kaifer! Das Gemad) 
jelbjt zeichnete ſich durch nichts aus als 
durch einen ſchweren, von der Dede ber: 
abhängenden Teppich, welcher den Ein: 
gang zum Schlafgemad verhüllte. Der 
Kaijer wendete den Cintvetenden nicht 


Rorm: 


das Geficht zu; er ftand abſeits an einem 
Schreibtiih, auf welchen er eine Hand 
geitügt hatte, während auf der anderen 
Seite ein Heiner Halbfreis von Adjutan— 
ten und Generalen jich bildete. Der 
vorderjte diejer Herren ſprach die Ein- 
getretenen an, und es jchien, daß der Kai— 
jer die Unterredung bloß anhören wollte, 
ohne ſelbſt ein Wort zu jprechen. 

Bobna beantwortete die Fragen, die 
fi fämtlid auf die Vorgänge während 


des Provianttrunsporte bezogen, auss | 


reihend und, wie es jchien, befriedigend. 
Nur ein einziger Umstand fchien dem 


Frageſteller Bedenken zu erregen: die Be | 


gleitung nämlich, die ſich Bobna beigelegt 
hatte, das Mitnehmen Boisjolis und ſei— 
ner angeblihen Tochter. Jetzt jchien e3 
Peppi an der Zeit zu fein, ihr Vorhaben 
auszuführen. 
Gefahr eines ſolchen Wugenblid3 ver- 
ſchönte die ohnehin Lieblihe Erjcheinung 


auferordentlih. In ihre blafjen Wangen | 


ftieg felten eine Nöte, dieje zeigte aber 
dann die milde Färbung einer nicht völlig 
aufgeblühten Roſe, während der Ernit, 


der fih um ihre Lippen z0g, von dem | 


durchſchimmernden Weiß der Zähne, wenn 
fie jprad), etwas überaus Gemwinnendes 
empfing. Sie geitand fjogleich offen, daß 
der alte Franzoſe neben ihr die Rolle des 
Baterd nur zu ihrem Schutze übernom— 
men hatte, daß jie die Erpedition mit 
gemacht, weil fie hoffte, irgend ein Zufall 


Die Erregung und jelbit | 


Der fahrende Geſelle. 
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fejen, und das Mädchen fuhr fort, von 
der allgemeinen Beziehung auf das per- 
jönliche Leid ihrer Angehörigen überzu— 
gehen. Sie jelbit fühlte, daß fie fih um 
die Aufmerkſamkeit bringen würde, wenn 
fie nicht einen raſchen Schluß fände, und 
fie fand ihn, indem fie gleichzeitig einen 
Thränenitrom, der aus ihren Augen bres 
chen wollte, mit allen fichtbarer Selbjt- 
beherrihung unterdrüdte. 

„Es ift gut,“ jagte der Kaijer, und man 
ſah ihn lächeln. Diejenigen, welche das 


Geſicht des Kaiſers kannten, haben oft 








werde fie jo weit begünftigen, um eine | 


Klage über das Schidjal ihres wirklichen 
Baterd vorbringen zu fünnen, In kurzen 
Worten, die aber vom Ton ihrer Stimme 
und von der Wahl des naiven Ausdruds 
ergreifende Innigkeit empfingen, bejchrieb 
fie das Los des armen deutjchen Juden 
im Gegenſatz zu der religiöjen Duldung 
im hochgebildeten Frankreich. Der Gene 
tal, welcher inquirierte, warf flüchtig 
einen Blit auf den Kaijer, wie um aus 
der Miene desjelben zu erfunden, ob er 
die Audienz abbrechen jolle. In der 


bezeugt, daß ein doppelter Ausdrud in 
diefem Antlitz auf Erden nicht mehr jei- 
neögleichen hatte: der des Furchtbaren, 
wenn er zürnte, der des Beglüdenden, 
wenn ex lächelte. 

Die drei Perfonen waren entlafjen, und 
einer der Adjutanten, die fie eingeführt 
hatten und der fie jet durch das Vor— 
gemach zurücgeleitete, wahrſcheinlich aus 
eigenem Belieben, weil, wenn es Bor: 
ichrift geiveien wäre, auch der andere 
ihnen hätte folgen müfjen, flüſterte 
Beppi zu: 

„Sie dürfen das Beite hoffen; ich fenne 
das Antlig des Kaiſers.“ 

Als jie ins Freie gekommen waren, 
umarmte Bobna jeine Geliebte mit einem 
Feuer, wie er fie noch niemals ans Herz 
gedrüdt hatte. 

„SH Habe mich heute mutig gegen 
Räuber geichlagen,“ rief er, „aber ich bin 
dennoch ein Feigling; du Haft vor jedem 
Flintenlauf gezittert und biſt dennoch eine 
Heldin! Jetzt erjt kann ich lachen, von 
Herzen lachen über all den Spott, den 
du über mich ausgejchüttet haft, als ich 
vor der Audienz bebte, und der viel ge 
rechter war al3 der meine über deine 
natürliche Angit. Wir könnten jegt ohne 
weitered nach Haufe zurüdtehren, wenn 
ih nicht dem Kolonel Vergedier zugejagt 
hätte, ihn noch einmal zu jehen.“ 

Er lie das Mädchen und Boisjoli im 
Marketenderzelt und fuchte feinen neu: 


Miene des Kaiſers war fein Umwille zu | gewonnenen Freund auf. 
(Kortiegung folgt.) 
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Rom. 


ch erinnere mich nicht mehr, 

x wem ich die Einführung bei 
89 k der berühmtesten aller politi- 

< ſchen Frauen jener Zeit ver- 
danke ; ich glaube, dem würdigen Profeſſor 
Orioli, vielleicht aud dem überall heimi- 
ichen Kleinen Manne, dem Geheimrat Neu- 
gebaur — ich jehe eben jehr lebhaft jeine 
Geſtalt vor mir, wie er im Salon der 
Fürſtin Belgiojofo in der Sofaede vor dem 
Kamin figt, die ganze Bruft mit zuſam— 
mengeflepperten Orden bededt und ein über 
alle Beichreibung jchauderhaftes Fran— 
zöfiich radebrechend, welches mir das an- 
genehme Bewußtjein giebt, das ſich, da- 
neben gehalten, das meine dod als 





feidlih und erträgli ausnehmen müfle, 
wenn ich ſonſt auch allen Grund hatte, 


beicheiden darüber zu denken. Unſereins 


bleibt eben in den neueren Sprachen meift | 


ungewandt. Unſere gelehrten Schulen geben 


jie uns nicht; die Stunden aber, welche | 
wir hätten benußen mögen, durch eigenen | 


Fleiß dieſe wichtigſte Ausfteuer für das 
Veben zu gewinnen, rauben fie uns, um 
uns die Gehirnfräfte und die lopfnerven 
mit jphärischer Trigonometrie und Kegel: 


ſchnittberechnungen zu jhwächen, wenn uns | 


auch dafür die gütige Mutter Natur jeg- 
liches Begriffgvermögen verjagt hat; oder 
fie jorgen durch andere „Überbürdungen“ 
dafür, daß einem wiſſensdurſtigen jungen 
Menichen ſchon der Mutwille jreiwilliger 
privater Bildungsbejtrebungen vergeht. 


etwas Unbekanntes it. 


Die Fürjtin Chriſtine Barbian-Belgio- 
joſo lebte nad) friedlichem Übereinfommen 
von ihrem Manne getrennt ; fie bejaß eine 

Tochter, ein Kind von zehn Jahren da- 
mals — fie jelbjt mochte den Vierzigen 
nahe jtehen und war eine noch immer 
ihöne Frau, mittlerer Größe, jchlanf, 
dunkel, mit einem olivengelben Teint, 
einem Kopf, der fait mehr den Typus der 
Franzöſin als den der Jtalienerin zeigte. 
In ihrem Wejen war fie von der einfady- 
jten Natürlichkeit; e$ war wenig von ari— 
ſtokratiſcher Abgemeſſenheit darin, wie 
man fie überhaupt jelten bei dem hoben 
Adel Italiens findet, wo der Kaſtendünkel 
Die vornehme 
Dame, die ih doch bewußt war, Die 
Erbin des Namens und Ruhmes des 
Hauſes Trivulzio zu jein, eines der er- 
lauchteſten Oberitaliens, vertrug ſich in 
der Fürftin mit einem offenbaren Anſatz 
von Biragotum in ihren Allüren, 

Auch lebte fie auf jehr einfachem Fuße; 
ich habe als ihre Umgebung mur eine 
Bonne in irgend einem phantastischen, jehr 
reihen Nationalfojtim und einen jungen, 
auffallend jhönen Mann, ihren Sekretär, 
gejehen, für den fie eine große Güte und 
Bejorgtheit an den Tag legte, was der 
Ärmſte feinem Zuftande verdanfen mochte, 
denn er war wachsbleich und offenbar 
jchwindjüchtig. 

Die Fürftin war jeit Jahren in leb- 
‚ hafter politifcher Thätigkeit gewejen; jie 
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hatte in Paris gelebt, einen Salon ge- 
halten, publiciftifch gewirtt — und jet 


war fie mit bochgejchwellten Hoffnungen | 


für die Befreiung Italiens von dem gan- 
zen Elend jeiner Zujtände und feiner Ber- 
füftung nad Rom gekommen, In dem 
Idealtraum Giobertis von einem päpite 
lichen Primat als politiihem Bande Jta- 
liens umd oberjtem Schiedsrichtertum der 
Kulturwelt hatte fie nie etwas anderes 
freilih als eine fatholifch-Liberale Ideo— 
logie gejehen; ihre nächſten Hoffnungen 
mußten ſich an Biemont fnüpfen; und ihr 
politifches Princip war, man müffe jehen, 


durch wen dem Baterlande am Ende das ı 


Heil gebracht werden würde: ob durch 
die Monarchie, ob durch die eigene An— 
jtrengung bes republifanijch ſich konftituie- 
renden Volles; man müſſe fich halten an 
den, dem der große Wurf gelinge, 

Über die geographiiche Lage meines 
Baterlandes Weitfalen hatte die Fürjtin 
natürlich nur höchſt verſchwommene und 
nebelhafte Borftellungen — daß fie über: 
haupt welche davon hatte, war nur dem 
Umftande zu verdanfen, daß, wie fie jehr 
gut wußte, Jerome Bonaparte König 
davon gewejen. Sie hatte ihn nämlich 
perſönlich gekannt in der Zeit, wo er in 
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Tode der letzteren hatte er Rom verlafjen 
und fich in Florenz angefiedelt, wo jeit 
Fahren jein Bruder Louis febte, und 
dort hatte er einer Dame aus einer vor: 
nehmen Tosfaner Familie ein zärtliches 
Intereſſe eingeflößt, das dieje bewog, dem 
edefmütigen Gedanken zu folgen, ihr Zeben 
| ber Verjchönerung des Dafeins eines Mit- 
gliedes des Haufes Bonaparte zu widmen. 
Treu diefer übernommenen Mijfion hatte 
die Marcheja *** jeitdem den König Je— 
rome auf allen jeinen Wanderungen be- 
gleitet und vorlängit in Baris die Hon- 
neurs feines Salons gemacht. 

Später, wo der entthronte Souverän 
| Gouverneur der Anvaliden ward, hat 
dieſes Verhältnis abgebrochen werden 
müſſen, obwohl das ihm anvertraute 
ı Corps in einem Alter jtand, das es über 
‚die Gefahr der Anſteckung durch ſolch 
| böjes Beiſpiel hinwegbringen mußte. 

Die Fürftin Belgiojojo war überhaupt 

mit den Schidjalen der Napoleoniden ſehr 
vertraut und ſprach, auf fie hingelenkt, 
öfter ausführlih von ihnen. In Rom 
ſpielte damals der ältejle Sohn von Lucian 
Bonaparte, der ‘Prinz von Ganino, als 
vorgejchrittener Liberaler eine Rolle. 

Die Fürftin, die in Rom in einem 





Rom in dem Palaſt an der Piazza di | Palazzo in der Bia della Eroce unferer 
Benetia rejidiert, und fie erzählte aus: | Wohnung gegenüber ein bejcheidenes Ap- 
führlih von ihm. Cr müffe nach dem | partemento bezogen hatte, erhielt dort 
Zuſammenbruch jeiner königlichen Herr- | eines Abends eine Huldigung durch einen 
lichkeit noch immer wohl dotiert geblieben | großen Bolf3aufzug, eine jener Demon- 
jein und habe, obwohl er al3 Brivatmann | ftrationen, wie fie damals an der Tages: 
gelebt, doch das königliche Bewußtſein ordmung waren, und wurde dabei als die 


nicht verloren und ſich mit einem Weit 
von Hofetifette umgeben. Wenn er eine 
GSejellihaft zum Diner eingeladen gehabt, 
babe er 3. B. nie einer Dame den Arm 
geboten, und fein Herr habe den jeinen 
der Exkönigin bieten dürfen. Als fie, die 
Fürftin, eines Tages zum Diner zu ihm 
geladen gewejen, habe fie zu ihrer Über: 
raſchung, gleich nachdem die Thüren zum 
Speijejaal ſich geöffnet, den Exkönig, die 
Hände auf dem Rüden, ſich hineinjtürzen 
ſehen, um als der erjte und allein einzu— 
treten, und gerade jo habe es nach ihm 
die Erfönigin gemacht, — Nad) dem 


| Dereine Italiens gefeiert. Sie hielt auch 
Neden bei ihr gegebenen zeiten oder 
auch jogar in einem Cafe, das ald Sanı- 
melplaß der vorgejchrittenen Partei diente, 
Aber fie blieb nicht lange in Rom. Als 
es im Winter in Sieilien zu einem Aus— 
bruch fam, in Calabrien, in Neapel jelbjt 
zu gären begann und jene Bewegung 
anbrach, weiche im Anfang des Februars 
1848 den Bonrbonenkönig zur Erteilung 
und feierlichen Beſchwörung einer Ron: 
jtitution zwang, war die Fürſtin Belgio- 
jojo aus Rom verſchwunden und hatte 
ji nach Neapel begeben. In Neapel 
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auch, in ihrer Wohnung auf der Chiaja, an dem ſie den glühenden Patriotismus 
habe ich ſie zum letztenmal geſehen; ich hervorhob. Ich will hier, aus ihrem 
fand fie umgeben von einem ganzen Ge- Franzöſiſch übertragen, ihren Brief über 
neralftab von meijt jüngeren Männern — | Ventura zum Gedächtnis des mir un— 
Männer, die damals völlig meiner Beach: | vergehlichen Mannes folgen laffen: 

tung entgingen und unter denen fiherlih „Ventura wurde im Jahre 1789 in 
viele waren, die in den ſtürmiſchen Be- Sicilien geboren und iſt früh in die Ge— 
wegungen der fommenden Tage ſich einen | jellichaft der Theatiner eingetreten, einen 


berühmten Namen gemacht haben. 

Als dann im April 1848 der Krieg 
zwijchen Piemont und ſterreich ausbrach 
und Carlo Alberto in die Lombardei , 
rüdte, hat die Fürſtin ganz auf ihre eige- 
nen Koſten ein Freicorps zur Unterjtügung | 
der vaterländiichen Sache ausgerüitet. 
Sie hatte ſchon in ihrem früheren Leben 
die größten Opfer dafür gebracht, Zei— 
tungen gegründet, in der franzöſiſchen 
Preſſe gewirkt, Unterjtügungen für poli- 
tijche Flüchtlinge gewährt — aud) vieles | 
geichrieben ; unter anderem einen — „Essai 
sur la formation du dogme catholique.“ 
— Nach dem unglüdlichen Ausgang des 
Krieges jah fie ſich ihrer Güter beraubt 
und lebte nun in Baris; dann war fie im 
Frühjahr 1849 in Florenz, in Rom, als 
diejes zur Republik erklärt worden war, 
und nad) dem Sturz der furzen Herrlichkeit 
wandte fie ſich nach dem Orient, wo fie 
als Zufluchtsort eine Heine Stadt in 
Kleinaſien erwählte. | 

Während diejer ftürmifchen Tage, vors | 








Orden, der ſich vorzugsweije dem Pre- 


digen und aljo auch dem Studium widmet, 
Die leidenſchaftliche Natur des ſicilia— 
nischen Mönches konnte jich alfo ein Ge— 
nüge thun, indem er jich der Kanzel be- 
mächtigte, aus der er eine Bühne machte, 


auf welcher er die jtürmifchen Gefühle, 


die in ihm gärten, den hochherzigen chriſt— 
lichen und patriotiihen. Schwung, von 
dem er erfüllt war, ausftrömen lieh. 
Der ganze Unterjchied zwiſchen Pre— 
diger und Prediger bejteht darin, daR 


; der eine in Wirklichkeit hingeriffen iſt und 


daß der andere jich jtellt, als fei er es. 
Der eritere wird leidenichaftlich, weil das, 
was er vorbringt, weil jein Gegenitand 
es rechtfertigt ; der andere entiwidelt feine 
Leidenſchaft bei allem und jeden, wie man 
jagt: à tort et A travers. Die erite 
Kategorie ift nicht jehr zahlreich, und die- 
jenigen, welche ihr angehören, erwerben 
ſich bald eine gewifje Berühmtheit. Dies 
war, was jofort auch dem Pater Bentura 
zu teil wurde. Der Wohlklang jeines 


nehmlih in den eriten Monaten von | Organs, der anziehende Ausdrud jeiner 
1849, jchrieb die Fürftin mir von Zeit | regelmäßig geihnittenen Züge uuterjtüßten 
zu Zeit umfangreiche Briefe — es mochte | die Wirkung jeines Talentes, jeiner echten 
ihr daran gelegen jein, ein großes Organ : Empfindung, jeiner Intelligenz. Ventura 
in Deutjchland wie die Kölnische Zeitung | begnügte fich jedody nicht mit dem Ruhme 
von ihrem politifchen Standpunkt aus | des Predigers; er jchrieb mehrere Werke, 
über den Gang der Ereignifje unterrichtet | worunter das bedeutendite den Titel „De 
zu wiſſen. Sie enthielten unter anderem | methodo philosophandi* trägt. 

interefjante Umriſſe zur Charafterijtif der „Herr v. LYamennais it das Haupt 
(eitenden Berjönlichkeiten, dieje flüchtig, , einer Schule gewejen, die man die fatho- 
aber immer geijtreich, oft ſarkaſtiſch ge- | lijch-Tiberale nennen fünnte. Aber nach— 
ichriebenen Briefe -— z. B. des ihr ver: | dem er aufs beftigite den engen Bund 
haften „Prinz Präfidenten“ und jeines | oder befjer die Solidarität des Katholicis— 
Anhangs; Mazzinis, in welchem fie einen | mus und der Freiheit verteidigt hatte, 
völlig unpraftiihen Menſchen erblidte, der | famen ihm die jchärfiten Verweiſe aus 
in jeiner Stellung an der Spige der Rom zu. Lamennais wollte jid) dawider 
römischen Nepublif völlig den Kopf ver: | auffehnen; er wanderte jelbit nach Rom, 
foren babe; und des Padre Bentura, | um dem Papit far zu machen, daß jeine 








Schücking: 


Doltrin die einzige ſei, worin die Rettung 
der Kirche liege. Damit brachte er es 
denn gqlüdlich dahin, daß der Papſt ihn 
abjegte und ihm die Ausübung prieiter 
licher Funktionen unterfagte. Bon da an 
verzichtete Lamennais auf jein Syitem 
der Verſöhnung zwiichen Kirche und Frei— 
heit, das niemand einleuchten wollte. Er 


erblidte nun in dem Katholicismus oder | 


wenigitens feinen Anhängern die unver: 
beiferlichen Feinde der menschlichen Frei- 


heitsentwidelung; damit war er fertig | 
mit ihnen und ſah ihr Ende voraus; ſich 
fühn auf die Seite der Freiheit jtellend, | 


wurde er nun von den Katholifen Apoitat, 
Nenegat, Reber u. j. w. gefchmäht. 
Nachdem die fatholiich-liberale Schule 
mit ihm ihr Haupt verloren, entwidelte 
jie ſich dennoch mächtig weiter. Mehr 
als ein junger Priefter warf jich zum 
Apoſtel der Religion und der Freiheit 
auf, und der Abbé Gioberti verirrte ſich 
bis zu der Behauptung, der Papſt jei 
vorherbejtimmt, den Triumph der Freiheit 
zuerjt in Stalien und jodann in der übri- 
gen Welt durchzuführen. Man weiß heute, 


welches Bertrauen die Glaubensbefennts 


nifje des Abbe Gioberti verdienen. Bor 
drei Monaten entichuldigte er ſich wegen 
feiner Barteinahıne für den Bapit, indem 
er fie jeinem Berlangen zujchrieb, jich 
damit dem italienischen Volke teuer zu 
machen, und vor vierzehn Tagen ver: 
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Bater genoß, bedeutend erjchüttert iſt. 
Auch er war in den Strom der liberalen 
Ideen geraten, aber die Art und Weije, 
wie er es unternahm, dieje lehteren mit 
den kirchlichen und päpftlihen Doktrinen 
zu verjöhnen, ließ ihm eine Zeit lang alle 
Herzen im Vatikan zufchlagen. Die Sache 
ift die, dab Bater Ventura die italieniiche 
Freiheit gründen wollte und jicherjtellen 
durch die erweiterte Macht der Kirche — 
ein Weg, den die Häupter des Prieiter- 
tums außerordentlich bereit waren einzu— 
ichlagen, auch wenn er am Ende zum 
entgegengejegten Extrem geführt hätte. 
Padre Ventura argumentierte jo: die 
Freiheit, die Gleichheit u. j. w. find aus- 
drüdlid dur das Evangelium vorge- 
schrieben. Des Evangeliums ausſchließ— 
liche, unfehlbare Deuterin ift die römiſch— 
katholische Kirhe. Alſo damit die im 
Evangelium ausgejprochenen Principien 
zu ihrer vollen und ungehinderten Ent- 
widelung gelangen, muß die Kirche eine 
ungeheuer erweiterte Macht bekommen. 
Nach diejem Syſtem arbeitete Pater Ven— 
tura nun für die Machterweiterung der 
Kirche, und der Konititutionsentwurf, wel: 
chen er wiederholt Pio Nono vorlegte, 
ging zumächit darauf aus, aus dem Kar— 
dinalsfollegium eine Art Barlament nad 
ı dem Einfammerjyiten zu bilden und zu 
ı verhindern, daß die VPreſſe die halb kleri— 
falen, halb weltlichen Einrichtungen an— 











feugnete er das Princip der Bolfsjouve- | greife, welche er einführen wollte, Man 
ränetät und wollte mit piemonteſiſchen begreift, daß, ohne die Ratichläge Pater 
Waffen Leopold von Tosfana und Bio | Benturad anzunehmen, Pio Nono ihm 
Nono wieder auf den Thron gejegt willen. von Herzen für jeine guten Abſichten 
So hat auch dies Haupt des katholiſchen Dank wußte. Was diejen aber hinderte, 
Liberalismus noch jchmählicher als das | jich ihm völlig hinzugeben, war der Eifer, 
erite ausgejpielt.* womit der Theatinermönd die Unabhän- 
„Nur das legte Mitglied diejes Trium- | gigfeit Siciliens verteidigte, den Krieg 
virats ſteht noch aufrecht in der Achtung ; gegen die Djterreicher predigte und im 
der Beitgenofjen — wenn aud die Gunft, Efitaje geriet beim bloßen Klang des 
deren Ventura früher bei dem heiligen Wortes: Freiheit. Auf der anderen Seite 
waren es dieje Gefühle, die troß jeiner 


* Sioberti bat doch bekanntlich ipäter noch als 
Kammerpräfident in Turin, ald Miniſterpräſident, 
ald Geiandter eine Rolle geipielt bis zu feinem 
Zode 1852, und bas Urteil der Kürftin über ihn 
ift wohl bas der Tagesjtimmung und — ber Für— 
jtin Belgiojoſo. 


Konftitution ihn der demokratischen Partei 
teuer machten. Dieje Situation verlän- 
gerte fih, bis der Brud) Pio Nonos mit 
jeinem Volke, mit der italienischen Unab— 
ı hängigfeit und mit dev Freiheit erfolgte, 


IH 


In die Alternative gedrängt, zu wählen 
zwiichen feinen zwei früheren Idolen, und 
ichmerzlich belehrt, daß er nicht mehr 
beiden zugleich werde opfern fünnen, ent- 
jchied er fich für die Freiheit und das 
Baterland und jcheute ſich nicht, jeinen 
Tadel auf Pio Nong zu werfen. Die 


Ultra-Katholifen dagegen werfen heute | 


den Stein auf ihn, während ihn die Eins 
fichtigen und Klarſchauenden erjt jebt zu 
einem der Ihrigen zählen. 

„Bon den drei Prieftern, welche ein 
Bündnis zwiichen dem Katholicismus und 
der Freiheit heritellen wollten, haben Die 
zwei, die ernjten Willens ihr Biel ver- 
folgten, mit dem römischen Katholicismus 
gebrochen und jind dem Freiheitsgedanken 
treu geblieben. Der dritte, der fich nicht 
icheute, die Politik und die Opportunität 
als das, was ihm jeine katholiſch-liberalen 
Ideen eingegeben, anzurufen, bat in dem 
Augenblid, wo er wie die anderen fi 
entjcheiden mußte, die Verteidigung der 
Freiheit im Stich gelaffen und iſt ins 
päpftlihe Heerlager übergegangen. Ehre 
dem Pater Ventura, der zu den zwei 
eriten gehört!” 

Die Fürftin lebte in dürftigiten Ber: 
hältniffen in ihrem Zufluchtsort in der 
Nähe von Smyrna, bis fie die Aufhebung 
der Beihlagnahme ihrer Güter erlangte 
und nun, im Jahre 1856, in ihr Vater: 
land zurüdfehrte. Im Jahre 1871 ift fie, 
dreiundjechzig Jahre alt, geitorben. Und 
heute, nad) all dieſem raftlojen, aufreiben- 
den, umunterbrochenen Mühen, Streben 
und Treiben ihres Viragotums, it doc 
der ſchönſte Ruhm, der ihr geblieben, ein 
echt weiblicher — der ihrer Freundichaft 
für den unglüdlihen Augujtin Thierry, 
dem ſie früher jahrelang die aufopferungs: 
vollite PBflegerin gewejen war. 

Unterdes — während ich den Zauber 
der römischen Tage auf mich wirfen ließ 
oder mich in der politiichen Welt zu orien- 
tieren fuchte — hatte Bio Nono dur ein 
motu proprio einen neuen Anlaß zum 
Jubel gegeben. Er hatte ſich entſchloſſen, 
einen bedeutenden Schritt weiter auf ſei— 
nem Wege zu thun, und wenn man be- 
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denkt, auf wie viel Hemmniſſe er dabei ge— 
ſtoßen jein mag von jeiten der ihm Wider- 
itand leiftenden Elemente im Batifan, der 
Wortführer der alten Anjchauungen und 
ganz bejonders der ausländischen und in- 
ländischen Diplomaten, jo mußte man den 
Mut bewundern, womit er die große und 
für feinen Staat nad) deſſen ganzer Natur 
jo verwidelte Frage nach einer Konſtitu— 
tion friſchweg durch eine That zu löſen 
wagte. Es war zwar nicht die KRonititu- 
tion Badre Venturad mit einer einzigen, 
einer Kardinalskammer, die er feinem 
Bolfe verlieh, es war eine andere, deren 
Kernpunkt in der Einführung eines re- 
präjentativen Körpers unter dem Namen 
Consulta di Stato lag. Alſo eines 
Staatörates, aber eines gewählten, eines 
aus der Wahl der Mumicipien, der Ge— 
meinden hervorgegangenen, der die Re— 
gierung durch feinen Beirat unterftügen 
jollte. Damit war nun allerdings nad) 
unferen Begriffen wenig, nadı den da— 
maligen Berhältniffen viel gegeben — im 
Staat der Kirche, worin ja Pio Nono 
nicht allein Herr war, ſondern das Kar— 
dinalstollegium ſich als Mitteilhaber der 
Souveränetät betrachtete und jeder Be- 
einträchtigung derjelben widerjtrebte. Da— 
ber der Enthufiagmus der Römer über 
diefe Errungenschaft, in den ſich bei den 
politijchen Köpfen, den fortgejchrittenen 
Liberalen wohl aud) die Zuverſicht miſchte, 
daß aus jold einem Keime einer fon- 
ftitutionellen Inſtitution mit der Zeit Grö— 
ßeres und Weitergreifendes fich jchon ent- 
wideln laffen werde. So brach denn an 
dem Tage, an dem dad motu proprio 
verkündet worden, am 15. Dftober, in 
der Siebenhügeljtadt der ungemefjenite 
Jubel aus. Auf dem venetianischen Platze, 
dem düſteren Palaſtkoloß der öfterreichi- 
ichen Botſchaft gegenüber, ſah ich Die 
Civicawache ihre friegerijche Rüftung bei- 
jeite legen und Stränze und Blumen— 
fronen um den neuen Maueranſchlag an— 
bringen. Der Korſo, die Cafes, das 
Cafe de’ belle Arti und das Cafe nuovo, 
die liberalen Hauptquartiere, waren voll 
erregter Menjcen, und am Abend war 
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ganz Rom illuminiert — zu Illumina- | Fenfter nad) dem anderen auf, man unter: 
tionen war man immer vorbereitet umd | fchied weiße Wachsfackeln, erkannte die 


gerüftet, denn jeder Tag konnte zum Feſt- Geftalten langſam wandelnder Buffolanten 


tag werden. Bon der Piazza dei Popolo 
her aber zog ein ungeheurer Fackelzug 
heran, gewiß mehrere Tauſend Yadeln, 
denn der ganze eine Miglie lange Korjo 
wurde nad und nach von dem Zuge ein- 
genommen, Über diejem jchwebten weiße 
Banner mit Infchriften, und die zum 
Nationallied gewordene Hymne auf Pius, 
von nicht endenden Evvivarufen durch— 
jchmettert, erfüllte die enge Korjojchlucht 
mit ihren energifchen Noten und Klängen, 
immer neu wiederholt von neu fich fol— 
genden Mufitchören. Dann wälzte ſich 
die Flut den Monte Gavallo hinan, und 


und Brälaten; endlich flogen die hohen 
Flügel der Balkonthür über dem Palajt- 
'thore auf. Das Gefolge des Bapites 
gruppierte ji zur Rechten und Linken 
auf dem Balkon, deſſen Baluftrade mit 
Deden von Burpurfamt überhangen war, 
und jest erfchien die weiße PBapitgeitalt 
inmitten diejes Bildes. In diefem Augen- 
blide aber, wie im Nu, hoben auf dem 
Plage unten alle die taujend Fadeln ſich 
empor und ergofjen ihre Glut über das 
Bild, über die ganze wunderbare Scenerie, 
die es umgab, Es war ein völlig über: 
rajchender magiſcher Effekt. Der weiße 


die Koloſſe der Rofjebändiger, die Phidias | Papſt da oben aber hob beide Arme mit 


und Praxiteles geichaffen haben jollen, 
glühten dunkelrot im Flammenjchein auf, 
während über dem hochwirbelnden Qualm 
der Pechbrände, der wie ein Opferraud) 
aufitieg, eine Wetterwolfe den Himmel 
über dem Quirinal mit harmloſen Bligen 
durchſchnitt — die Blitze des Vatikans 


wunderbarer Würde und Anmut zum 
Nachthimmel auf; ein furdtbares Jubel: 
geſchrei hatte jein erjtes Erſcheinen be— 
grüßt, jeßt folgte eine Totenſtille; Teife 
Töne zitterten über die Menge bin und 
ſchwollen an — der Bapit jang mit jeiner 
ſchönen jonoren Stimme den Segensiprud) 


waren ein friedliches Wetterleuchten über | über fein Volk, und dies weltlich erregte, 


dem Haufe Pius’ IX. geworden. 

Die Römer find erfinderifch in allem, 
was Schmud, Bier, Scauitellung und 
fünftlerifche Anordnung ist; fie wiſſen auch 
die Einförmigfeit des Hergebradhten bei 
ſolchen Feſtzügen und herfömmlichen Freu— 
dendemonſtrationen durch Abwechſelung 
und neue Wendungen zu vermeiden. So 
ſenkten diesmal alle ihre Fackeln tief auf 
den Boden; der weite Platz wurde wieder 
dunkel, fajt wie er gewejen, aber die dicht- 
gedrängte ſchwarze Menſchenmaſſe jchien 
auf einem Feuermeer zu jchwimmen, auf 
einer aufglühenden Lavaflut zu jchweben. 
Unterdeſſen tönten Hymme, Mufit, Rufen 
fort, unermüdlich, immer gleich ſtürmiſch 
und braujend, obwohl es lange, Tange 
währte, bis das Nahen des Papſtes fich 
anfündigte und: Eeco il Papa! überall 
über den Blag eriholl. Es war ein mat- 
tes aufdämmerndes Leuchten in den Schei- 
ben der lebten entjernteften Fenſter einer 
fangen Reihe; das Licht glitt immer 
näher, wurde leuchtender, bligte in einem 


zu einer politiihen Demonjtration zu: 
ſammengeſtrömte, nur davon erfüllte Volk 
lag auf den Knieen und beugte das Haupt 
wie ein Mann. Es war eine ergreifende 
Scene, es hatte etwas überaus Edles 
und Würdevolles, wie die ganz perjönliche 
Huldigung und Berherrlihung, die man 
der Perſon darbradte, von der Perſou 
abgelehnt und auf das Hoheprieitertum 
übertragen wurde. 

Ich jchritt tief bewegt und gedanken— 
voll durch die vollgedrängten erleuchteten 
Straßen heim. Jh war damals jo voll 
noch vom jugendlichen Optimismus, daß 
id an Dauer und Beitand glauben konnte 
für dies ganz ideale Verhältnis zwijchen 
einem erleuchteten, mit kühnem Wagemut 
jein Volk ſchrittweiſe der Freiheit und der 
Selbjtregierung entgegenführenden Herr: 
iher und jeinem für ihn fchwärmenden, 
in Dankbarkeit erglühenden Bolfe: an 
Dauer und Beſtand nicht allein, ſondern 
auch an die nachziehende zwingende Ge- 
walt, welche es auf die anderen italie- 
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niſchen und dann die ferner liegenden als ſich ſagen laſſen zu müſſen, ſeine 
Staaten üben müſſe, bis für Italien, für lediglich für ſeine Staaten berechnete 
Deutſchland eine erträgliche Ordnung der Politik übe Einfluß auf die Nachbar— 


Dinge herbeigeführt ſei. 


Wie anders ſtaaten, auf ganz Italien aus. Er wolle 


ftellt das Bild fich heute dar! Nun ja, | nichts fein als ein Vater feiner Unter: 
ein wenig längere Dauer hätte es ſchon | thanen und priefterlicher Hirt jeiner Herde 
gehabt, wenn nicht der Sturm der Februar: | 
revolution jo plötzlich gekommen wäre, | jein, politifche Pläne zu verfolgen, als er. 
um alle Lampen der Bio Nono-Illumina— | Daß aber in anderen Köpfen derartige 
tionen auszublafen. Aber gründlich war | Ideen aufgetaucht waren, drüdte ein radi— 


dent Kirchenftaat, war Stalien durch Pio 
Nonos Idealismus nicht zu helfen. Gründ— 
lich wäre nur zu helfen gewejen, wenn 
diefer Papſt verwegen genug geweſen 
wäre, wieder anzufnüpfen an die Ideen 
Aleranders Vl. Borgias; wenn er, was 
diefer ausführen zu können erftrebte: aus 
dem Bapittum eine Privatpfründe der 
Borgias zu machen, den Kirchenſtaat zu 
fäfularifieren, die Macht dieſes Staates 
aber jo zu erweitern, um alle Fremden 
aus Ftalien werfen und es unter einem 
Haupte einigen zu fönnen — wenn er dieſe 
Ideen wieder aufzunehmen und fie durch— 
zuführen verwegen genug gewejen wäre. 





Pio Nono hätte das in dieſem Augenblide 
vermocht. Alerander Borgia vermochte es 


nicht, weil das Werkzeug, deſſen er ſich 
dabei bediente, jein Sohn Ceſare, troß aller 
Verruchtbeit und Schlechtigkeit fich doch 
als zu jchwac erwies. Pio Nonos Werk: 
zeug, jein Mittel wäre jeine Popularität 


geweſen, und dieje war damals allmächtig; | 
er hätte alles damit fort= und ſich nach- 


geriffen, Ganz jo leicht, wie jpäter Gari— 
baldi den Bourbonenthron in Neapel um: 
riß. Aber zu ſolch einer rückſichtsloſen 
Hingabe an die Revolution — für einen 
Priefter, einen Papſt — weldye dämo— 
nische Natur, welche nichtsachtende eijerne 


Willensfraft wäre dazu nötig geweien! 


Es zeugt doch wohl nichts mehr für den 
ethiſchen Fortſchritt der Menjchheit als 
die völlige Unmöglichkeit, einem Prie— 
ter unſeres Jahrhunderts einen 
danfen unterzuichieben, der wohl noch 
anderen Bäpften der Renaiflance als bloß 
Alerander VI. ein ganz geiunder jcheinen 
mochte. Und wie fern er Bio Nono lag! 


Ge⸗ 


Man verſicherte, er haſſe nichts ſo ſehr, 


— niemand könne weiter davon entfernt 


kaler Römer aus, den ich den Vorſchlag 
machen hörte, den Bruder des Papſtes, 
den Grafen Maſtai, kommen zu laſſen, 
damit er die weltliche Herrſchaft über— 
nehme und für die weitere Entwickelung 
der Dinge ſorge. — Aber ſicherlich, wenn 
Pio Nono kein Alexander VI. war — 
der Graf Maſtai-Ferretti aus Sinigaglia 
wäre noch weniger ein Cäſar Borgia ge— 
wejen ! 

Nah und nad machte ſich der Herbit 
fühlbar, es kamen graue und Regentage, 
und Freund Fritiche, der immer gefällige, 
jorgte für einen Vorrat aus Cicerovacchios, 
des Capo-Popolo, Brennholzlager, um 
eine angenehme und freundliche, aber 
wenig Wwärmende Flamme in dem mög— 
lichſt unpraltiſch konftruierten Kamin zu 
entzünden, Um diefe jammelten fi dann 
in den Abendjtunden bei und manche der 
nengerwonnenen Bekannten. So mein 
guter münfterüicher Landsmann, der Bild- 
hauer Wilhelm Achtermann, eine höchſt 
charakteriſtiſche Geſtalt von hohem Wuchs 
und mit einem Typus des Geſichts, der 
an Michel Angelo erinnerte — ein Mann, 
von dem man nicht wußte, iſt er mehr 
Bauer oder mehr Künſtler oder mehr 
Kapuziner. Ich verſtehe unter Bauer 
etwas ſehr Ehreuwertes; Achtermann war 
es geweſen, Großknecht auf einem Bauer— 
hof, Schreinergeſell, batte ſich dann, ſchon 
in den Dreißigen ſtehend, auf bewunderns— 
würdige Weiſe mit echt weſtfäliſcher Zähig— 
keit durchgeſchlagen, um ſeinem Kunſt— 
trieb nachgehen zu können, war dabei in 
dieſer gottverlorenen Welt immer from: 
ner, immer wundergläubiger geworden 
— nach jenem „Werdet fromm wie Die 
Tauben und Flug wie die Schlangen" — 


Schücking: 


und hatte es nun dahin gebracht, daß er 
nach ſo viel Schickſalswechſeln hier in 
Rom ſeine großen Marmorgruppen aus— 
hauen konnte, dem Gebiete der reli— 
giöſen Kunſt — da er keine andere gel— 
ten ließ — angehörende Arbeiten, deren 
Kompoſition und Ausführung gleiche An— 
erlennung fanden. Ein Kapuziner war 
er aber auch durch und durch; er fonnte 
die unglaublichiten Wundergeſchichten, die 
feinen Lebenspfad umgeben, mit einem 
myſtiſchen Beichtituhlflüiterton vortragen. 
Und ich glaube, er war jtolzer darauf, 
dak man ihn in den Vorſtand einer dent: 
chen Kirchhof: Fraternität aufgenommen 
hatte al& auf jeine jchöngelungene mar: 
morne Pieta für den Dom zu Müniter. 

Banz ohne einen Hang zum Myſticis— 
mus war aud ein anderer zuweilen er: 
ſcheinender Gaſt nicht, nämlich der brave, 
finnige PBrofeffor Fr. Drioli — der fin- 
nigfte aller Italiener, die ich habe feunen 
gelernt. Ehemals Profeſſor der Philo— 
ſophie in Bologna, hatte er als politiſcher 


Lebenserinnerungen. 








Flüchtling lange in Paris gelebt, war 


dann als Lehrer in Korfu thätig geweſen 
und gehörte jegt, Durch Rio Nonos Thron: 
beiteigung zurüdgetührt, zu den Mitarbei- 
tern der „Bilancta”, eines Jonrnals der 
gemäßigten Mitte — der Moderados, auf 
welche in ſtürmiſchen Tagen niemand zu 


au den liebenswürdigen, herzensquten | 


Mann getroffen, und es verdititerte ihm 
jene Tage; er überließ jich dunklen Bor: 
ahnungen und Kaſſandra-Weisſagungen. 
Zu feinen gelehrten Forſchungen gehörten 
auch die über den tierijchen Magnetismus, 
defien Geichichte er bis in das graue 


Altertum hinein verfofgt hatte; er hatte | 


fogar die denkwürdige Thatjache ans Licht 
gezogen, daß man jchon im alten Karthago 
Somnambüle gelaunt. Ein Mann, Hatte 
er bei einem alten Autor gefunden, war in 
Karthago als Zauberer vor Gericht ge: 
jtellt worden, weil er durch Geheimmittel 
und Manipulationen ein junges Mädchen 
in einen Zuſtand verjegt hatte, der nad) 


den Angaben des Autors offenbar ein | 
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jene Manipulationen ganz dem entiprochen 
zu haben jchienen, was wir al& die ge- 
wöhnlichen Broceduren beim Magnetifieren 
fennen. Jutereſſant waren auch Driolis 
Beobachtungen und Mitteilungen über ein 
Gebiet, welches wir dem Südländer fremd 
wähnen, al$ ob das Sonnenleben der 
glüdlichen Kinder des Südens alle nebel: 
geborenen Wahnvoritellungen des Nord: 
länders ausjchlöffe. Im Widerſpruch da- 
mit erzählte Drioli von mannigfachen 
Phänomenen, von Bifionen, Ahnungen und 
myftiichen Borgängen, deren Schauplak 
Italien war, und beteuerte, mancherlei 
Thatjahen derart aus eigener Erfah: 
rung zu haben. Geſpannt hörte er auch 
auf das, was ich ihm von dem wunder: 
lichen Syſtem meines lieben alten Freun: 
des Auftinus Kerner mitteilen konnte. 
Orioli hatte mih auch bei Maflimo 
d’Azeglio eingeführt, der ji) damals in 
Nom aufbielt und jehr bejcheiden vier 
Treppen hoch in einem Haufe am Ende 
der Via degli Eomvertiti wohnte, in Muße— 
jtunden, welche die Politik ihn frei ließ, 
als tüchtiger Landſchaftsmaler beichäf- 
tigt. Er hatte kurz vorher eine Lettera 


‚al Professore Orioli herausgegeben, deſſen 


Anſchanungen er nahe jtand, und ſich darin 
apologetiih für Pio Nono über dejien , 


nenes Genfurgeieß ausgelaffen. Das Hatte 
hören pflegt. Dies Scidjal hatte dem 


in diefem Augenblide feine Popularität 
nicht eben vergrößert — überhaupt ahnte 
man damals nod) nicht, zu welcher großen 
politiichen Wirkſamkeit das Schidjal diejen 
jo auſpruchslos ſich gebenden Schriftiteller 
und Maler beftimnit hatte. Azeglios Ber: 
jönlichfeit hatte etwas in hohem Grade 
Gewinnendes; er war eine hohe, ſchlanke 
Geſtalt von vornehmer Haltung, hatte 
große blaue Augen mit einem Ausdrud 


freundlicher Milde, und feine ganze Er: 


icheinung hatte einen deutjchen Typus. 
Auch gehörte ja Azeglio einem alten Ge: 


schlecht Piemonts an, das wie die Yon: 





bardei vielfach deutiches Blut in ſich auf: 
genommen hat und einen jtärferen, grö— 
heren Menjchenjchlag, als der eigentliche 
italienische iſt, beißt. Geriet doch auch 


jomnambüler gewejen war, wie denn auch König Viktor Amadens Il. jedesmal in 
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helfen Ürger, wenn man im feiner Gegen- | est plus rare malheureusement — est à 
wart Pienont zu Jtalien zählte, Der, mon avis: 1) la loyaute; 2) le desin- 
Marcheſe Azeglio war durch feine jchrift- ‚ terressement. Avec ces deux qualites 
jtelleriiche Thätigfeit, feine politiichen und Je erois qu’on finit toujours par mar- 
gejellichaftlihen Beziehungen, jeine Da- | cher, si on m’est pas absolument un 
lerei außerordentlich in Anfpruch genoms | idiot. Et sur ces deux qualitts — je 
men — Befuche machte er in früher |laisse de cöte toute modestie — je me 
Morgenftunde — ich habe deshalb ihn | crois ferre. Ainsi marchons et Dieu 
nur von Zeit zu Zeit gejehen, zulegt, in | fera le reste. 
der Vollsflut mit ihm zufammtengedrängt, | Je voudrais pouvoir vous parler de 
auf der Piazza di Venetia, als in den | votre ouvrage et surtout en appr&cier 
Märztagen des folgenden Jahres, nad) |les beautes; mais je dois humblement 
| 
| 





dem Einlaufen der Nachricht von dem | avouer non ignorance de votre belle 
Sturz Metternich in Wien, das Volf |langue. Agreez, Monsieur, avec mes 
dort vom Balaite der öfterreichiichen Bot- | sinceres remereiments l’assurance de ma 
haft die Faijerlichen Wappen nieder: | haute consideration. 

riß. — Azeglio hatte mir mehrere feiner | Turin, 13 Aoüt 1851. Azeglio. 
Schriften geſchenkt, und jpäter, in der Er: 
innerung an diefe perjönlichen Beziehungen 
und erfüllt von dem Barallelismus und 
der Analogie, die zwiichen den Meiffionen 
Preußens in Deutſchland und Piemonts 
in Italien herrſchten, dedizierte ich ihm, 
der unterdeffen Miniiterpräfident gewor— 
den, einen meiner Romane; er antivortete 
darauf: 


Ehe ich fortfahre, ſolcher perjönlichen 
Berührungen zu gedenten, muß ich von 
einem neuen Jubeltag erzählen, der über 
Rom unterdes beraufgeitiegen war — 
dem 15. November 1847, an welchem die- 
feierliche Jnauguration der von Pius IX. 
ins Leben gerufenen Konſulta jtattfand. 
Diefe Konſulta war eigentlich nichts als 
ein beratender Körper, deſſen Mitglieder 
der Bapit ernannt hatte — jedoch aus 
Liſten von je drei Kandidaten, welche die 
Provinzialräte aufgejtellt hatten, nad) 
Urlijten von wieder je drei Kandidaten, 
welche ihnen von den Kommunalräten der 
Provinzen eingereicht waren. Im ganzen 
waren ihrer vierundziwanzig; dazu Fam 
ein Kardinal als Präfident, ein Prälat 
als Bicepräfident. Damit war denn eigent— 
(ich herzlich; wenig gegeben, die Wahlen 
waren aber dennoch meiſt auf populäre 
Männer gefallen — eines großen Jubels 
bedurfte man aud) wieder nach einigen 


Monsieur, 

J’ai regu les deux Volumes en tete 
desquels vous avez bien voulu &crire 
mon nom; aussi que la letire bien- 
veillante qui me les annongait, et je 
vous en r&mercie sincerement. Lors- 
que jeus l’honneur de vous voir ä 
Rome je ne m’attendais guere, ni vous 
non plus, a me voir un jour Ministre, 
du peintre change en Prösident du 
Conseil! Cela peint notre &poque d’un 
trait. Comme je me suis oppose de 
toutes mes forces A cette etrange meta- 
morphose et que je ne l’ai subie qu’a 
mon corps defendant, j’en ai la con- ſtill verfloffenen Tagen, und jo war denn 
science en repos; et si la bonne opinion | Rom am fünfzehnten wieder im feitlichiten 
que vous voulez bien avoir de moi Schwunge; man jah in der Konfulta, 
tenait un peu de lillusion, si je ne was man darin jehen wollte: den erjten 
pouvais pas justifier vos bienveilleux ' Stein zum Gebäude einer Konftitution, 
jugements A mon sujet, il serait juste , Dagegen zwar legte Bius IX. entichieden 
de dire qu’on m’a fore® de faire un und ernſt Proteft ein in der Rede, welche 
metier qui n’etait pas le wien, Apres er den um neun Uhr morgens im Duiris 
eela je vous dirai que dans la politique nal zur Audienz um ihn verfammelten 
actuelle, le plus important — et ce qui Konſultatoren hielt, einer Nede, in wel 


Schüding: 


her dur die ernfte Warnung dor zu 
ſtürmiſchem Weiterdrängen fchon etwas 
fang von einer Ahnung jenes: 
Die ih rief, die Geifter, 
Werd ih nicht mehr los. 

Uber das Volk vernahm dieje Rede nicht, 
es vernahm erjt jpäter, wie furchtbar er- | 
regt, wie jchmerzlich erjchüttert der heilige 
Bater dabei gewejen fein follte, und ließ 
fih in feinem Jubel nicht irre machen. 
Nah der Audienz entwidelte fich vom | 
Hofe des Duirinald aus der Feſtzug. 
Züge von Truppen verjchiedener Waffen: | 
gattungen eröffneten ihn. Die Karofien | 
des Kardinalpräfidenten, die des PViceprä- 
fidenten der Konfulta jowie der Abgeord- 
neten der Stadt Rom waren umgeben | 
von den Bannern der vierzehn Quartiere 
(Rionen) der ewigen Stadt und denen | 
der Univerfität. Dann kamen in einzel- 
nen Galawagen die Mitglieder der Kon— 
julta, vor jedem ein Banoplion, daneben | 
Standarten, den alten Feldzeichen römi- 
ſcher Heere gleich, worauf die Namen der 
vertretenen Städte und Gemeinden zu 
fefen waren. Hinter jedem Wagen z0g 
eine Schar der Bürger der betreffenden 
Stadt und eine Mufitbande z0g ihm vors | 
auf. Truppen, Guardia civica ſchloſſen 
den Zug. Die Häuferfronten der Stra- 
Ben bis zum Vatikan ftroßten von jeg— 





Xcebenserinnerungen. 





licher Urt Schmud: Teppichen, Gobelins, | 
Fahnen, Medaillons mit den Köpfen der 
großen Männer Italiens, Statuen, Tro- 
phäen, zu deren Aufbau alte Harnijche | 
und Waffen aus Rüſtkammern hervor— 
gezogen waren, Inſchriften u. j. w. Das 
alles eingefaßt von Kränzen, Laub- und 
Blumenfülle. Blütenregen fchauerte auf 
einzelne bejonders populäre Männer im 
Zuge nieder, während Inſchriften in Vers 
und Profa ihnen ankündigten, zu welchen | 
hohen Dingen fie berufen, welche Wunder 
des Volkes vielverlangende Bhantafie von 
ihnen erwarte. „Ahr jeid die Brüde 
über der tiefen Kluft zwijchen Regierung 
und Volk!“ hieß es da; „Ahr jeid der 
Spiegel, in welchem die Wünjche unferes 
Herzens jich beipiegeln!“ „Ahr ſeid die ı 
Träger unferer Zukunft!“ „Ahr jeid die | 
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Retter in unferer tiefen Not, geſandt von 
Gott und von Bius IX. !* und Hundert ähn— 
liche Ausdrüde des jüdländischen Pathos. 
Der Zug bewegte ſich nach der Peters- 
kirche; im jchönften Sonnenlicht lag der 
ungeheure Platz; aber alle dieje zuſam— 
mengeftrömten Menjchen, alle dieje Trup- 
penaufitellungen, alle dieje Karofjen füllten 
den gewaltigen Raum nicht aus. Sa, im 
Inneren des Petersdomes felbjt entitand 
fein Gedränge; die im Zuge fchreitenden 
Mufifbanden füllten mit ihren Klängen 
den weiten Bau nicht aus, die jchmettern- 
den Noten der Pio-Nono-Hymne, die in 


‚diefen Gewölben emporftiegen und ihr 


Echo zu Hilfe riefen, jchienen machtlos zu 
verhallen, ohne bis in die höchite Kuppel: 
wölbung emporflimmen zu können. 

Als die Deputierten durch die Kirche 
ichritten, Hatte ich Gelegenheit, ihre äußere 
Erjheinung ind Auge zu fallen. Es 
waren Männer von der dem Staliener 
der gebildeten Stände eigenen würdigen 
Haltung, mit der ihnen allen gemein- 
jamen Repräjentationsgabe, Männer mit 
intelligenteften Köpfen. Am meijten fiel 
mir ein fteinalter Mann mit langem weis 
Bem Haar auf, ein Kopf, der dem Mira- 
beaus außerordentlich ähnlich jah; und 
bei der Kleidung des Alten — er war in 
einen Frad von hellblauem Sammet ge- 
fleivet — war jolh ein Erinnertwerden 
an die Nationalverfammlung von 1790, 
mit welcher dieje harmloje Konſulta jonjt 
jo wenig Ühnlichkeit Hatte, um fo ver: 
zeihlicher. Es war der reiche Marcheie 


Lodovico Gualterio, Vertreter von Or— 


vieto. Unter den anderen wurden der 
Neffe des Papites, Graf Luigi Maitai, 
dann Gaetano Renfi, der Vertreter von 


Ferrara, ein ehemaliger politifcher Flücht- 


ling, ferner Minghetti, der Begründer 
und Nedacteur einer einflußreichen neuen 
Beitung, „II Felfineo“, mit lauten Accla: 
mationen aufgenommen — Marco Min— 
ghetti ift wohl der einzige heut noch lebende 
von all diefen Konfultatoren. Übrigens 
zeigte fi darin, welche Macht eine Zeit- 
ſtrömung bat — in dieje von jo viel 
Kautelen umgebene, fo viel fonjervativen 
30 
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Bürgſchaften umbegte und forgjam durch: ' Frage beraten werden ſolle. Zu den 
jichtete Bertretung waren ehemalige Flücht- dahin Abgeordneten gehörend, hatte ich 
linge und Journaliſten eingedrungen. | den Borzug, in dichtejter Nähe Eicerovac- 

Für uns Deutiche hatte übrigens der | chios Mednergabe, hübſchen Schnurrbart 
Jubeltag der Römer noch jeine bejondere | und ganz reputierliches Embonpoint be- 
Aufregung, feine halb tragijche Bedeutung | wundern zu können. — BZulegt, als alle 
gehabt. Es war vorher befannt geworden, | die Fahnen verichiedener Nationen am 
daß dem großen Feftzug fich die Toska- Morgen des 15. November num doc) vor 
ner, die Piemontejen in Rom, dann aud) | dem Quirinal aufgezogen waren, erſchien 
die englifche Kolonie und die franzöfifche | der Chef der Guardia civica, ein Fürst 
und mehrere andere anjchließen würden. | Rospigliofi, unter den Verfammelten mit 
Weshalb, fragten wir uns, nicht auch die | der Erklärung, der heilige Vater Tiefe 
deutjche? Diejelbe bejtand zumeiſt aus uns „mit aller feiner Gentilezza“ bitten, 
Künjtlern, Bei ihnen fand die Frage | da das Feſt ein veim römijches jei, alle 
jehr verjchiedene Antworten. Ein Teil | fremden Fahnen fortzulafien. Wir zogen 
war von einer unbeftimmten injtinktiven | aljo, während die Söhne Albions murr: 


Angſt vor der Teilnahme an einer politi- 
ihen Demonftration erfüllt; manche andere 
waren durch kleine Staatsjubventionen, 
wie fie damals, meijt bettelhaft genug, 
verliehen wurden, gezwungen, Rüdjichten 
zu nehmen; und jehr viele antworteten 
auf jene Frage mit der anderen: Mit wel- 
chem Banner follen wir denn aufziehen? 
Deutjchland ift wie Stalien ein geogra- 
phiſcher Begriff! Ich war jehr lebhaft für 
die Auskunft, Fühn zu den verpönten alten 
Reichsfarben zu greifen; Dr. Emil Braun 
und Fritſche jtanden mir bei, und meine 
Frau durchhaute mit eifrig thätiger Hand 


den gordiichen Knoten, indem fie im uns | 


ten und wetterten, mit deuticher Geduld 
ab; zum Kapitol, um dort in einem der 
zur preußifchen Gejandtihaft gehörenden 
' Gebäude auf der Rupe Zarpeja unjere 
Fahne zu bergen. Als wir die hohe 
Treppe zum SKapitol Hinapzogen, Tief 
Markus Niebuhr, der Sohn des berühm- 
ten Gejchichtsforjchers, der unter uns war, 
bie teuren jchwarzerot-goldenen Farben, zu 
deren Träger er erforen worden, frei in 
den Lüften flattern; wir fangen: „Was 
ift des Deutjchen Baterland ?“ und jtellten 
endlid das deutſche Banner da oben in 
den Schuß Preußens. 

Um Abend aber verjammelten wir uns 





glaubli kurzer Zeit eine prachtvolle | in demjelben, ein wenig fpeicherhaften 


Fahne aus jchwarzer und roter Seide und 
ſchönſtem Golditoff herſtellte. 


Raume — Dr. Emil Braun benutzte ihn 


| als Atelier für feine galvanoplajtiichen 


Die Fahnenfrage, die Abficht einzelner | Kunſterzeugniſſe — und feierten hier an 
nationaler Gruppen von Ausländern, fid) | dem Tage, wo das frohe Stalien ein 
dem Zuge anzufjchließen, hatte unterdes Freiheitsfeſt beging, ein Feit patriotifcher 
jedoch die ganze Diplomatie in Aufregung | Nefignation, gejhart um den alten deut- 
gebracht. Sie hatte, ich weiß; nicht welche ; jchen Tröjter, die Flaſche ſüßen Weines. 
Fülle von Gefahren in einer jolchen Er- | Pius’ IX. lorbeerumjchlungene Büfte blidte 
weiterung des Feitzuges gejehen; der | auf ung mildlächelnd nieder, umgeben und 
Staatsjefretär Kardinal Ferretti lie umbangen von den Falten des unglüd: 
diejelbe verbieten; die Gefandten von | lichen Fahnentuchs. Toajte in Proja und 
Toskana und Piemont reflamierten da= | Berjen fehlten nicht — aber feiner ſprach 
gegen zu gunften ihrer Schugangehörigen | die frohe Ahnung aus, wie bald — nad) 
— an und Deutjche kam eine Aufforde- | den fommenden Märztagen — dieje Far— 
rung des Feittomitees, an einer Berjanm- | ben fich wieder entfalten und nun von den 
fung im (jet verjchiwundenen) Theater , Ulpen bis zur Eider ſtolz in den Lüften 
Aliberti teil zu nehmen, wo über die , wehen jollten! 


ae 














Für das Heidelberger Schloß. 


Bruno Bucher. 





—— ede „Kopfſtation“ einer Eiſen- halte nämlich ihren Weltruf für nicht in 
EIN r@ bahn iſt eine ftumme Auf: | vollem Maße gerechtfertigt. Ich mag 
—B forderung zum Unterbrechen nicht einmal zugeben, daß ſie alle ihre 
na der Reife. Denn darin liegt Schweſtern „am Neckar und am Rhein“ 
das einzige fihere Mittel, um über eine | ohne Ausnahme jo weit überjtrahle, und 
höchſt unbehagliche und unäjthetiiche Em- | wenn ich in Gedanken weiterziehe nad) 
pfindung hinwegzufommen. Wir find ge- Weiten, nad) Oſten und Südoſten, jo be— 
radeaus in die Halle des Bahnhofes Hin- | gegnet mir jo manche Vereinigung von 
eingefahren und jollen fie rüdwärts wieder | Berg und Burg, von Fluß und Stadt, 
verlafjen, rechter Hand, linfer Hand, bei- welche ein großartigeres Gejamtbild ge- 
des vertaufcht: wir werden volljtändig | währt, ohne deshalb an Lieblichkeit zurüd- 
irre an Erd» und Himmelögegenden und | zuftehen: ftolzere Verhältnifje, Städte von 
beruhigen uns erjt wieder, wenn die Ur- größerem maleriſchem Reiz, Gewäſſer, 
jache der Konfufion und die ganze Um: | deren rajcherer Lauf die hohe Abkunft 
gebung dem Geſichtskreiſe entrücdt find. | verrät. Nur eines freilich behält Heidel- 
Haben wir uns dagegen einen Zwijchen- | berg voraus, dieſe Ruine. 
akt gegönnt, nur von einem Zuge zum | Sie wieder einmal zu betrachten und 
anderen einen Gang durch die Stadt ge: | dann im „Ritter“ fich zu erfrifchen, in 
macht, welche von der Bahn nicht wie | dem leßten Renaifjancehauje, das wirklich 
andere gejtreift, jondern jo zu jagen ges | wie ein treuer Ritter noch neben dem zum 
ſpießt wird, fo ftört die Erinnerung an | Tod vermundeten Gebieter Wache hält — 
die Einfahrt nicht mehr die Orientierung; | dazu pflegt die Zeit zwiichen zwei Zügen 
wir treten eben eine neue Reife an. Und | eben auszureichen, und bei freundlichem 
wer würde nicht gern diejen — jei es | Wetter fann der Spaziergang über den 
Borwand — benußen, wenn die Kopf | bewaldeten Bergrüden noch mitgenofjen 
ftation 3. ®. Prag oder Siena oder | werden. Als ich aber vor einer Reihe 
Heidelberg heißt? Mir wenigftens ijt die von Jahren, nach längerer Pauſe, aus 
Kopfitation Heidelberg jchon Häufig, bei | dem Schatten der Bäume heraustretend, 
Fahrten zu Berg und zu Thal, ein ern: das Schloß wieder unter mir liegen ſah, 
jtes Hindernis geworden, und nur, wenn | überrafchte mich zugleih aufs unange- 
gar keine Zeit zu erübrigen war, gewann nehmſte der Anbfid moderner Paläſte, 
ih es über mich, rücklings weiterzu- Ted in gleicher Höhe und höher ange- 
reijen. fiedelt und in ihrer glatten Eleganz vor- 
Und das ungeachtet etwas feßerifcher nehm auf die verfallenen, verwitterten, 
Anfihten von eben jener Stadt. ch  überwachjenen Mauern hinüberblidend. 
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„Hotels!" Sie — das heißt: die Gat- 
tung — find jo oft ſchon die modernen 
Kaubritterburgen genannt worden, daß 
fie nun auch wie dieſe alle Höhen bejegt 
halten, welche Straßenzüge zu Lande oder 
zu Waſſer beherrichen, und daß die weit 
binaugjchreiende Aufihrift „Hotel und 
Penſion“ bald den Begriff Waldeinjam- 
feit zu einem märchenhaften gemacht haben 
wird, 

Dagegen ift mit wehmütigen Erinne- 
rungen an die gute alte Zeit nicht anzu- 
kämpfen; e3 giebt auch Momente, in wel 
hen man die befferen Eigenjchaften der 
Reijefafernen oder Eivil-Transportfammel- 
häuſer jhägen lernt, und andere mögen 
jogar einen neuen Triumph des demofra- 
tischen Zeitgeiſtes darin erbliden, daß die 
einem jeden, der Geld Hat, zugänglichen 
Gaſthöfe die alten erflufiven Ritterburgen 
in Schatten ftellen. Aber auf die Gefahr 
hin, in den Ruf eines unverbeflerlichen 
Neaktionärs zu kommen, kann ich nicht 
verjchweigen, daß bei dem erwähnten An- 
bfid in mir der Wunſch aufftieg, e3 möchte 
der Schuß, welchen der Staat den Denk— 
mälern der Bergangenheit angedeihen 
läßt, fih noch etwas weiter eritreden 
und nicht zugeben, daß fie der indisfreten 
Spekulation zum Opfer fallen. „immer 
mit Aussicht auf die Ruine.” Denkt man 
da nicht fogleih an eine englifhe Be- 
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jelbe Frage von anderer Seite gejtellt wor= 
den, und es fünnte müßig ericheinen, den 
| Öegenftand jet noch zu erörtern, wenn 
ı man fich nicht jagen müßte, daß von den 
techniſchen Borerhebungen bis zur Aus— 
führung noch ein weiter Weg iſt, und 
wenn nicht das Werk, falls es möglich, 
‚ein Unternehmen der gejamten deutſchen 
Nation jein müßte. Und in diefem Punkt 
laufen alle die Ideen zufammen, die, vor 
ı fünf Jahren flüchtig notiert, hier vor- 
' getragen werben, und an melde ſich 
einige kunſthiſtoriſche Daten anjchliegen 
jollen, die, wie man ſich leicht überzeugen 
Tann, über die Fachkreiſe hinaus nod) 
‚immer wenig befannt find, fo wenig fie 
ſich fonit als neu geben dürfen. 

Bor fünfzig Jahren würde der Ge- 
danfe, Deutjchland feiner jchönjten und 
populärften Ruine zu berauben, vielleicht 
auf principiellen Widerſtand gejtoßen fein. 
Die Ruinenjentimentalität iſt aber Heut: 
zutage nicht mehr jo verbreitet, wiewohl 
faum zu behaupten fein möchte, daß die 
Beit weniger zur Sentimentalität geneigt 
jei; fie ſucht ſich nur andere Objekte: 
nicht mehr die verfallenen Mauern der an 
dieſem oder jenem Strande „ſtolz und 
fühn ftehenden Burgen“ baut die Phan— 
tafie unferer dichtenden oder malenden 
Romantifer wieder auf und bevölkert fie 
mit heldenfühnen Jünglingen und edlen 











ſatzung, welche ſich für längere Zeit ein- | Frauen; ihre Helden und Heldinnen wer— 
quartiert, um mit Bequemlichkeit die fort- , den aus dem Dorf geholt und find daher 
jchreitende Zeritörung des Gemäuers be- | wenigftens in der äußeren Erjcheinung 
obachten zu können ? ‚ihren Vorbildern etwas ähnlicher als die 

Die fortihreitende Zerftörung — muß | Düffeldorfer oder gar noch frühere Ritter 
fie denn fortfchreiten, fann ihr nicht Halt | und Damen, die mit ihren jchmachtenden 
geboten werden? Und weiter: muß denn | Mienen und Spibenfragen das heutige 


die Ruine immerdar Ruine bleiben ? 


Diefe Gedanken jpann ich weiter auf | 


der Reiſe, deutete fie gelegentlich einem 
Freunde und endlich) dem Berleger diejer 


Zeitſchrift an, und dieſer erklärte fich be- 


reit, die Wiederherftellung des Schlofjes 


Geſchlecht fo unwiderftehlich komiſch an— 
muten. Und wenn einſtmals der Beſucher 
des Heidelberger Schloſſes Matthiſſon und 
das „um alterndes Gemäuer melancholiſch 
zirpende Heimchen“ citierte, ſo muß gegen- 
wärtig Scheffel die poetiſche Reiſezehrung 


Heidelberg in dieſen Blättern anzuregen. liefern. Und Perkeo, das große Faß und 

Darüber find Jahre vergangen. Längſt der Fuchsſchwanz könnten bei einer Re— 
waren die Holzichnitte fertig, aber die | ftaurierung unberührt bleiben, ebenjo wie 
Muße wollte nicht kommen, um auch den der alte Epheu — vorausgejegt, daß 
Text fertig zu machen. Mittlerweile ift die- | Tegterer fich von dem Froftichaden im har— 
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ten Rinter 1879/80 wieder erholt hat! 
Allenfalls möchten Studenten es wie einen 
Eingriff in ihre Rechte anjehen, wenn der 
große Saal nicht mehr für Kommerſe zur 
Verfügung fände, und Liebende würden 
ungern auf Mondicheinjpaziergänge auf 
der Terrafie verzichten; allein als Kinder 


des Eijenbahnzeitalters find fie gemöhnt, ſich 


rauheren Öewaltthaten entjagend zu fügen. 
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 fiebzehnten Jahrhundert? und der Her: 
ſtörung des Schlofjes vernehmlich ung 
entgegen.“ Aber werden jolde Mahnun— 
gen wirklich vernommen und beherzigt? 
ı Haben etwa dieje geborjtenen Mauern 
und zerichlagenen Bildfäulen, die redenden 
Zeugen des jchändlichen Frevels, welchen 
böjer Wille und wüſte Zerſtörungsluſt 
franzöfiicher Soldaten ſich auf deutſchem 
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Plan des Schloſſes Heidelberg. 


Dagegen ift wohl ernſtlich gemeint 
worden, das Schloß müfle erhalten wer- 
den, wie es iſt: als Wahrzeichen, als 
lebendige Erinnerung an eine Zeit der 
Schmad für Deutjchland. 
tönt, wie 8. B. Starf in feinem jchönen 
Bortrage über die Gejhichte des Bau- 
werfes* jagt, eine „gewaltige Mahnung 
für Deutichland aus den Decennien des 


* „Das Heidelberger Schloß in feiner kunſt⸗ unb 


fulturgeihichttihen Bebentung“, in Sybels Hifte: | 


riſcher Zeitihrift VL 8b. 1861. 


Und gewiß | 


Boden erlauben durften — haben fie hun 
dert Jahre nad) Melac den Fall Deutſch— 
lands in noch tiefere Exrniedrigung ver: 
hindert? Hat es micht Zeiten der Lieb- 
äugelung mit dem überrheiniichen Nach— 
bar in eben jenen Landſchaften gegeben, 
welhen die Soldaten Ludwigs XIV. 
durch die Verwüſtung von Heidelberg, 
Speier, Worms u. j. w. nie vernarbende 
Wunden geichlagen haben? Wenn jchon 
die Erinnerung an die einjtige Blüte der 
 pfälzifchen Städte in dieſen ſelbſt verblaßt 





+44 


ift und der Anblid ihrer Dome, zugleich 
Erinnerung an die ftolzejte, mächtigſte 
Berivde, welche das alte Deutjichland er: 
lebt hat, und an jene unfäglich traurige, 
die Bewohner nicht mehr aufregt, jo wer— 
den auch die Schloßruinen am Nedar 
nicht viel dazu beitragen, die deutjchen 
Stämme einmütig und wachſam zu machen, 
Denn das it etwas anderes als ber 
Nationalhaß gegen Frankreich, als deſſen 
Haupturjache vor mehr als zwanzig Jah— 
ren ein Franzoſe, Daniel Ramde, das zer: 
jtörte Schloß bezeichnete. Der National: 
hab hat überhaupt diesſeits des Rheins 
nur in Momenten bejonderer Erregung 
eine Höhe und Energie erreicht wie jeit 
1870 auf dem anderen Ufer, und ihn ge- 
fliffentlich zu konſervieren, hätte feinen 
Zweck. 

Im Gegenteil wäre es wohl an 
der Zeit, das Denkmal der nationalen 
Schwäche auszulöſchen. Deutſchland iſt 
fein „geographiſcher Begriff“ mehr, und 
die beiden Großmächte, befreit von ber 
Bwangsjade, in welche der Wiener Kon— 
greß fie geitedt Hatte, find durch die 
Intereſſengemeinſchaft um jo feſter ver- 
bündet. Nun darf man jagen: jene Zei- 
ten find gewejen umd werden, menſch— 
fihem Ermeſſen nad, nicht wiederfehren, 
in welchen Deutjchland allen begehrlichen 
Nachbarn als Nriegstheater zu dienen 
und die Nriegsfoften zu zahlen hatte, 
Zum Zeichen deifen entjtehe das ſchönſte 
Schloß auf deutichem Boden neu aus den 
Trümmern, in welche es durch Fremde 
verwandelt worden war. Jene Fremden 
jelbft haben uns das gute Beiſpiel ge— 
geben, indem fie joviel als möglicd und 
in fürzejter Frift die Spuren der Örenel- 
tage von 1871 vertilgten. 

Das ihönfte Fürftenhaus wieder auf: 
zurichten, iſt eine nicht minder würdige 
Aufgabe für die deutjchen Stämme wie 
der Ausbau des gewaltigiten Gotteshaufes 
am Rhein, zu welchem die langen Jahr: 
zehnte hindurch aus allen Gauen die 
Steine zufammengetragen worden find. 
Und wie dort das größte Denkmal mittel- 
alterliher Baukunft zu einer Schule der 
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Gotik geworden ift, wie von der Kölner 
Bauhütte die Sendboten ausgezogen find, 
um das Evangelium des Spigbogens zu 
predigen, jo wird am Nedar ein neues 
Geichleht von Künftlern in den Geiſt 
jenes Zeitalter eindringen können, wel- 
ches für die gejamte neuere Kultur den 
Boden bereitet hat und noch mit taufend 
Fäden unmittelbar in unſere Zeit hinein— 
reicht. 

Der Streit, welcher Bauſtil der eigent- 
lih germanifche ſei und den fidh daher 
die Gegenwart wieder ganz und aus— 
ihlieglih aneignen müffe, fann hier füg- 
(ih aus dem Spiele bleiben. Wir halten 
das, was man deutfche Renaiffance nennt, 
für ein jo echtes Produkt der deutjchen 
Art, wie es nur eines geben fann, und 
erkennen in der Berjchmelzung gotijcher 
Konftruftion mit italieniſchem Ausdrud 
einen Entwidelungsprozeß, der ſich weder 
rückgängig machen noch ignorieren läßt. 
Andere meinen Brüden fpannen zu kön— 
nen über Jahrhunderte, ja über Jahr— 
taujende hinweg. Die Zeit wird ent- 
ſcheiden. Aber wenigjtens die Berechti— 
gung, ihre Anſprüche geltend zu machen, 
ebenſo wie die deutſche, die franzöſiſche 
und die engliſche Gotik und der Klaſſi— 
eismus, die italieniſche und die franzöſiſche 
Renaiſſance, Barock und Rokoko, roma— 
niſcher und byzantiniſcher und mauriſcher 
und japaniſcher Stil, die alle um die 
Gunſt der Gegenwart werben, kann der 
deutſchen Baukunſt des ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhunderts unmöglich be— 
ſtritten werden. Daß die Verſuche, die 
deutſche Renaiſſance wiederzubeleben, viel— 
fach nicht ſehr erfreulich ausgefallen find, 
beweift noch nichts gegen die Sache, Denn 
was jenen Berjuchen mit Recht vorge 
worfen werden fann, ift nicht Schuld der 
deutjchen Renaiffance, jondern einer allge 
meinen Richtung der Gegenwart: aud) 
Adepten anderer Stile nehmen nur zu 
oft ala Vorbild Werke, in welchen der 
Stilharakter nicht am reinften, jondern 
am auffallenditen gejucht und übertrieben 
zum Ausdruck gelommen iſt, die bereits 
den Übergang zu fpäteren Perioden bil- 


Buder: 


den; und ebenfo allgemein verbreitet bei 
Anhängern aller Richtungen ift die Nei- 
gung, ein Bauwerk nicht von innen her- 
aus entitehen zu laffen, jondern Facaden 
zu entwerfen, welchen dann die Räume 
wohl oder übel angepaßt werden. Und 
gerade von der Reftauration eines Hajfi- 
ſchen (um nicht zu jagen des Fajffiichen) 
Baues der deutichen Renaifjance dürfte die 
günftigfte Einwirkung, die Klärung der 
Anſchauungen am erjten zu erwarten fein, 
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und jollte den Zeitgenofien der große Ab— 
ftand verborgen bleiben, die folgenden 
Geſchlechter würden desſelben ficherlich 
gewahr werben. 

Wenn dieje doc offen zu Tage liegende 
Wahrheit allgemeiner beachtet würde, fo 
fönnte der wunderliche Streit über die 
Frage, ob unſere Zeit und in derjelben 
ein beitimmtes Wolf einen eigenen Stil 
anftreben jolle, überhaupt nicht und nicht 
immer aufd neue entbrennen. Gewöhn— 
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Es heißt nur Allbekanntes, aber nicht 
ſelten Ignoriertes wiederholen, wenn wir 
betonen, daß das Abſehen nicht darauf 
gerichtet ſein könne, am Ende des neun— 
zehnten Jahrhunderts die Bauweiſe des 
ſechzehnten einfach zu kopieren, und daß 
dies nicht einmal gelingen würde, wenn 
man auch wollte. Möchten unſere Archi— 
telten ſich mit noch ſo viel Hingebung 
und Gelehrſamkeit in jene Zeit verſenken, 


ſo würden ſie ſchöpferiſch derſelben doch 


lich verkennen beide Parteien gleich ſehr 
den natürlichen Gang der Entwickelung 
der Dinge. Einen neuen Stil „erfinden“ 
wollen, iſt gewiß eine Thorheit, bei wel— 
cher nichts anderes herauskommen kann, 
als wenn Schulkinder ſich eine neue 
Sprache machen. Der Stil wächſt wie 
eine Pflanze, man fieht den Prozeß des 
Wachſens ſelbſt nicht, nur die Refultate, 
Während wir über die Stilloſigkeit unſerer 
Zeit klagen, unterſcheiden wir doch be— 


beſtenfalls nicht näher kommen als z. B. reits ſehr gut die Eigentümlichkeiten ver— 
Palladio und ſeine Nachfolger der Antike; | ſchiedener Abjchnitte dieſer jelben ftillojen 
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Zeit, und die Zukunft wird den Stil 
des eriten, zweiten und dritten Drittels 
des neunzehnten Jahrhunderts ebenjo zu 
harafterifieren willen wie wir Rokoko, 
Zopf, Empire, 

Was möglih und zugleich wünjchens- 
wert, das iſt das gründliche Studium der 
großen Leiftungen der Vergangenheit und 
die freie, individuelle, dem Sinn und Be- 
dürfnis der Zeit angemefjene Reproduktion 
des dort Gelernten. Und wo wäre für 
folches Studium eine jchönere Gelegenheit 
als in der Wiederheritellung eines Ge— 
bäudes, welches einmal vollendet in jedem 
Sinne dageftanden hat, über deſſen An— 
lage und Durchführung faum ein Zweifel 
obwaltet? Nur für die gewiſſen genialen 
Baufünftler, welche fein Werk eines ander 
ren unverbefjert laſſen können — à la 
Ejeldohren Berninis — wäre allerdings 
da wenig Spielraum. Bielmehr müßte 
ein Ehrgeiz darein gejegt werden, mit 
aller denfbaren Treue den Spuren der 
alten Meijter zu folgen. 

Der alten Meijter — aber wer waren 
die? Es gehört mit zu der Tragif in 
den Gejchiden dieſes Baues, dab alle 
fiheren Nachrichten darüber fehlen, wel- 
hen Künjtlerhänden wir denjelben ver- 
danfen. Die Namen der verichiedenen 
Jünger Herojtrat3 aus dem fiebzehnten 
Jahrhundert hat die Geichichte treulich 
aufbewahrt; aber die wenigen in Archiven 
entdedten Namen von Kiünftlern oder 
Handwerkern lafjen über den Anteil, den 
ihre Träger an dem Werk gehabt haben, 
fo jehr. im ungewifjen, daß nad) den 
Dokumenten nicht einmal zu entjcheiden 
ift, ob der Architekt des jchönften Teiles, 
des Otto-Heinrichsbaues, ein Staliener 
oder ein in Italien gebildeter Deutjcher 
gewejen fei, jo jehr auch das Denkmal 
jelbjt für die legtere Annahme fpricht, vor 
allem in dem nordijchen und mittelalter- 
lihen Zuge des hoch und jteil Empor: 
ftrebens, das der geſamten Renaiffance 
diesjeit$ der Alpen ein von der italie- 
niſchen fo ſcharf unterjcheidendes und doch 
auch wieder in Frankreich und Deutich: 
land jo verichiedenes Gepräge verleiht. 
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Das glänzendſte Licht und die tiefſten 
Schatten wechſeln ab in dem Bilde, wel— 
ches die Vergangenheit Heidelbergs ge— 
währt. Die ſtrategiſche Bedeutung des 
Platzes wurde Urjache der Bebauung des» 
jelben und der Zerjtörung der Bauten; 
die Gunſt des Herricherhaufes erhöhte 
Burg und Stadt und brachte beide in die 
äußerjten Bedrängnifie. Won römiſchen 
Anfiedelungen auf der den Fluß beherr— 
fhenden Höhe gegenüber der Stadt er- 
zählen mancherlei Funde, und aud das 
andere Ufer, der Settenbühel, wird fchwer- 
li unbejegt geblieben jein, wenn jchon 
dort die fpäteren Anlagen die Spuren 
früherer verwijcht haben. Und auch die 
fefte Burg, auf welder Konrad von 
Hohenſtaufen, Bruder des Kaiſers Rot» 
bart, um die Mitte des zwölften Jahr— 
hunderts, dann der Welfe Otto, endlicd) 
der Wittelsbacher als kaiſerliche Pfalz— 
grafen am Rhein hauſten, iſt bis auf einige 
Mauerreſte verſchwunden. Der Bau lag 
auf der Höhe des Bergrückens und behielt 
eben dieſem Platze und der urſprünglichen 
Anlage nach den Charakter einer Befeſti— 
gung. Aber als er 1547 durch eine 
Pulverexploſion zerſtört wurde, lag ſchon 
ſeit mehr als zwei Jahrhunderten unter— 
halb, auf dem Abhange gegen die Stadt 
zu, eine neue Burg, welche gerade zu 
jener Zeit ſich auszudehnen anfing und 
ſich zu dem majeſtätiſchen Schloßbau zu 
entwickeln. Stark macht es wahrſcheinlich, 
daß die gemeinſame Herrſchaft der Brüder 
Rudolf J. und Ludwig, des nachmaligen 
Kaiſers Ludwig der Bayer, den Anſtoß 
zur Errichtung eines zweiten Fürſtenſitzes 
gegeben haben möge, der zugleich den An— 
forderungen einer Hofhaltung mehr ent— 
ſprach als die frühmittelalterlich enge, vor 
allem auf Verteidigung berechnete alte 
Burg. 

Auf dieſer neuen Burg aber wuchs das 
Herrſchergeſchlecht — und durch dieſes 
Stadt und Land — zu immer größerer 
Bedeutung empor. Ruprecht I. teilte ſich 
mit feinem Bruder Rudolf II. in die Erb- 
länder, erhielt aber 1355 die Kurwürde 
für die Pfalz allein; er gründete 1386 
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die dritte deutſche Hochſchule, welche bald | jene gewaltigen Türme und Mauerwerfe, 
eine Vergrößerung der Stadt Heidelberg | die zu vernichten allem böjen Willen und 
erforderte. Ruprecht III. trug die deutjche | allen Minen der Franzoſen nicht gelun- 
Königskrone. Entjprechend vergrößerte fi | gen ift: der gejprengte Turm (4), der 
das Schloß, und noch jehen wir in den | Bibliothelsturm (3), der vieredige Brüden- 
weitlichen Partien die Bauten aus jener | turm (5), der Heine runde Turm (6), der 
Beit: (auf dem Plane B, j. ©. 453) Aus | dide Turm (7), die Stüdgartenbajtei. Unter 
dolfsbau oder Alter Bau von Rudolf J. (C) | Friedrich IL, welcher von 1544 bis 1556 

















Vom Dtto-Heinrihsbau vor der Zerftörung. 


Halle Ruprechts J. (A) Rupredhtsbau von 
Ruprecht III. — jtattlihe Häujer gotiſchen 
Stils, die dann freilich verdunfelt wurden 
durch die Renaifjancebauten und noch 
verdunfelt werden durch deren Ruinen, 
Die Erweiterung der Refidenz zog aber 
auch eine Erweiterung und Berftärfung 
der Befejtigungen nah fi; und jo er- 
hoben ſich denn im nächiten und bis in 
die Mitte des jechzehnten Jahrhunderts 





regierte, wurde der nordöſtliche achtedige 
Turm (2) durch einen fuppelförmigen Ab— 
ſchluß zum Glodenturm eingerichtet. Dieje 
Beriode, in welder u. a. Jakob Haidern 
den öjtlihen Traft G ausführte, wird 
harakterifiert durch das umvermittelte 
Nebeneinander jpätejtgotifcher und antifi- 
fierender Formen. Mit des genannten 
Kurfüriten Neffen DOttheinrih aber be: 
ginnt das Zeitalter der Renaiſſance, durch 
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ihn werden die Teile des Schloffes ins 
Leben gerufen, welche diejes zu dem ein- 
zigen Denkmal jeiner Art gemacht haben. 

DOttheinrich, zubenannt der Großmütige, 
war ein Mann in reifen Jahren, als er 
jeinem Obeim in der Herrichaft der Kur» 
pfalz folgte. 1502 geboren, hatte er als 
Herzog von Pfalz Neuburg bereits jeine 
Anhänglichkeit an die Sache der Refor- 
mation wie feine (durch eine Reije in den 
Orient genährte) Freude an großartigen 
Bauanlagen bethätigt. Von letzterer giebt 
das Schloß zu Neuburg an der Donau 
(1538) Zeugnis. Als Protejtant trat er 
dem Schmalkaldiſchen Bunde bei, mußte 
nad defjen Niederlage fein Yand meiden 
und wurde erit 1552 mit Hilfe des Kur— 
fürjten Mori von Sadjjen wieder einge: 
jegt. Die Kurwürde hat er nicht ganz 
vier Jahre fang befleidet, aber jeine Re— 
gierung war jegensreich im jedem Sinne 
und hat unverwijchbare Spuren hinter- 
laffen. Im Einverftändnis mit Melandı- 
thon reformierte er die Univerſität zu 
Heidelberg, berief ausgezeichnete Lehrer 
an diejelbe, bereicherte die Bibliothek mit 
den koſtbarſten Handichriften, hob das 
Schulweſen im allgemeinen. Als wahrer 
Freund der Wiſſenſchaften und Künſte hat 
er jih einen Pla erworben neben den 
beiten Fürften aller Zeiten. 

Der von ihm erbaute Teil des Schlofjes 
(F) mit der doppelten Freitreppe zeigt 
ung die originelle Anwendung italienischer 
Formen auf die Verhältniffe und Lebens- 
fitten des Nordens. In drei Gejchoffen 
jteigt der Bau (rechts auf unjerer Anficht 
des Scloßhofes, ſ. S. 455) empor, jedes 
obere um einige Schuh niedriger als das 
vorhergehende; in der Breite hat er zehn 
Fenjter mit geradem Sturz, zwei und 
zwei durch Pilaſter begrenzt, welchen 
zwijchen den beiden Fenſtern ein ebenjo 
weit wie fie heraustretendes Boftament, 
eine Statue in einer Nijche und ein Krag— 
jtein darüber entiprechen. Auf diefe Weife 
iſt die Façade in Felder gegliedert, welche 
im Erdgeſchoß quadratiich, in den oberen 
mehr breit als hoch find und jehr wirkungs— 
voll zwijchen der aufftrebenden und hori- 
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zontalen Tendenz vermitteln. Das hier ab— 
gebildete Feld des erſten Stockwerkes ver— 
gegenwärtigt uns die Einteilung (ſ. S. 457), 
die Maßverhältniſſe und den reichen, aber 
nicht überladenen Schmuck an Ziergliedern 
und Figuren, welcher von unten nach oben 
immer leichter und zugleich einfacher in den 
Formen wird. Wie aus der Symbolik in 
der Wahl der allegoriſchen und hiſtoriſchen 
Geſtalten, aus dem freien Schalten mit 
Typen der römiſchen Mythologie, ſo ſpricht 
und aus der unerſchöpflichen Fülle orna— 
mentaler Motive die Renaifjance nod) 
mit jener entzüdenden Jugendfriſche an, 
um welche fie damals im Süden jchon 
gefommen war. 

Diejen Frühlingshaud läßt der in den 
Jahren 1601 bis 1607 geichaffene Fried- 
rihsbau (D auf dem Plane, in der Anficht 
links) — nad) Friedrich IV. benannt — be: 
reitö vermiſſen. Der Architekt iſt ficherlich 
bemüht getvejen, eine gewifje Übereinftim- 
mung mit dem älteren Traft zu erhalten, 
jo in der Zahl und in den Höhenverhält- 
nifjen der Stodwerfe, in der Öruppierung 
der — im Erdgeſchoß rundbogigen — 
Fenſter, in den beiden Giebelaufjähen, 
welche den Friedrichsbau noch jeßt zieren, 
während die am Dtto-Heinrichsbau ver- 
ſchwunden find. Vielleicht, um nicht ganz 
in Nahahmung zu verfallen, hat er die 
Bilafter und die Statuennifchen ihre 
Pläge tauſchen laffen, fo daß letztere die 
Fenftergruppen abgrenzen, erjtere die in— 
nere Teilung diefer Gruppen bewerf- 
jtelligen: eine nicht3 weniger als vorteil- 
bafte Neuerung. Im Wufbau fommt - 
wieder dad Emporjtreben mehr zur Gel- 
tung, in der Durchbildung alles Einzelnen 
die auf fräftigere Wirkung abzielende 
Richtung der Hocrenaiffance. Unſere 
Abbildung (f. S. 459) zeigt einen Aus- 
jchnitt des erjten und zweiten Stockwerkes. 

Bon dem genannten Fürften rührt auch 
die an diefen Flügel ſich anſchließende 
Terraſſe (1) her. 

Noch ein drittes Stadium der Re- 
naiffances Baufunit jollte in Heidelberg 
verkörpert werden. Aber der englifche 
oder Elijabethenbau, welchen Kurfürſt 
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Friedrich V. in den Jahren, die jeinem 
Winterfönigtum vorausgingen, zu Ehren | oberte es 1622, und wenn das Schloß 
feiner Gemahlin, König Jakobs Tochter, auch damals feinen erheblichen Schaden 
im Stil der englijchen Nenaiffance ent- | litt, jo wanderten doc) die von Dtto Hein- 
ftehen ließ und der fich zwiſchen dem | rich gefammelten Schäbe der Univerjitätd- 
Keller mit dem großen Faſſe (8) und dem ; bibliothek als Gejchent nah Rom, um 


große Unheil über Heidelberg. Tilly er: 
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dien Turme (7) ausdehnte, ift bei dem | erit beinahe zwei Jahrhunderte jpäter, 
Zerjtörungswert am ärgjten mitgenom- und auch dann mur zum geringen Zeil, 
men worden. Und niemand denft bei zurückerſtattet zu werden. 
Neuerung des Heidelberger Schlofjes an Ein glüdliher Zufall wollte, daß ge- 
diejeg nmüchterne Wert. Es it, ald ob rade 1620 eine Anficht des Schlofjes mit 
auf allem, was diejer Fürft begann, ein | dem Garten, welden Salomon de Caux, 
Fluch geruht hätte. der als Proteſtant von Friedrich V. auf- 
Brachte doc) jeine Politif das erſte genommene und beſchäftigte berühmte In— 
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genieur, im damaligen Gefchmad angelegt 
hatte, geitochen wurde. Das hier im 
Heinen veproduzierte Blatt (j. S. 461) 
vergegenwärtigt uns alfo den Zuftand des 
Baues im legten Moment der Glanzzeit 
Heidelberg. 

Denn Tillys Erjtürmung war nur der 
Anfang von Drangjalen. Noch dreimal 
während des großen Religionsfrieges ent- 
riffen Kaiferlihe und Schweden einander 
den feiten Platz, und es fragt ſich, ob 
Feind oder Freund jchlimmer gehaujt 
haben mag. Indeſſen fand Karl Ludwig, 
Friedrihs Sohn, nad) dem Wejtfäliichen 
Frieden in fein Land zurüdfehrend, das 
Schloß jeiner Väter wenigjtens noch vor, 
“und während jeiner langen Regierungs- 
zeit war er unabläffig und erfolgreich be 
müht, die Wunden zu heilen, welche der 
Krieg dem Lande geichlagen hatte, Aber 
jeine vorfichtige Berechnung follte erit das 
gräßlichjte Unheil heraufbeſchwören. In 
dem Wahn, durch verwandtichaftliche Be— 
ziehungen die Pfalz gegen die Begehrlich— 
feit des weltlichen Nachbarn ſchützen zu 
fünnen, gab er feine Tochter Elifabeth 
Charlotte dem Bruder Qudwigs XIV. 
zur Gemahlin. Das tragiiche Gejchid 
diejer echt deutjchen Frau, der Mutter des 
Negenten Philipp von Orleans, iſt be: 
fannt. Und eben diefe Heirat mußte 
Frankreich den Vorwand zum Einbruch 
in die Pfalz, zur Vernichtung des Schloſſes 
liefern. 

Über das Wert der Zerſtörung, „aus: 
geführt auf Befehl eines Königs von 
Franfreih und durch die tierifche Roheit 
der franzöfiihen Offiziere“, treten wir 
gern das Wort dem franzöftichen gelehrten 
Architekten ab, welcher bereitö oben ge- 
nannt wurde. „Die Bernichtung diejes 
Bauwerkes,“ jagt Ramee, „hatte keinerlei 
vernünftigen und zuläffigen Vorwand, 
Die Zeit und die Sitten hatten daraus 
nicht ein feites Schloß, einen militärischen 
und ftrategijchen Punkt gemacht, jondern 
ein Schloß ohne Befeitigungen, ein ein— 
faches Luſtſchloß. Die gemeinjte Habgier, 
die niedrigiten Leidenichaften und die 
pfäffiihe Nachjucht vereinigten ſich, um 
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ihren aus Beichränttheit, Anmaßung und 
Unwifjenheit hervorgegangenen Haß über 
diefem unglüdlichen Gebäude zu ent— 
laden... 

„Am 12. Dezember 1573 fam Heinrich 
von Balois, Herzog von Anjou, Mitſchul— 
diger an dem Gemegel der Bartholo- 
mäusnacht, auf der Reife nad Polen, 
zu dejjen König er gewählt war, nad) 
Heidelberg. Er betrat den weiten Schloß- 
hof; tiefe Stille herrjchte dort, niemand 
war zum Empfang des franzöfiihen Für— 
ten da. Er näherte fi) der Rampe vor 
dem Dtto-Heinrichsbau ; dort traf er zwei 
Edelleute des Pfalzgrafen, welde ihn 
ihweigend die Stiege himaufgeleiteten, 
In den Empfangsjälen fonnte er zu 
beiden Seiten Gruppen von Hugenotten 
gewahren, welche wie duch ein Wunder 
der Mordnacht des 24. Auguft 1572 ent: 
gangen waren und Zuflucht und Schuß 
gefunden hatten bei riedrid III. der 
den Beinamen des Frommen führte. Dan 
ließ ihn in das Gemach des Kurfürſten 
eintreten, wo jein Auge zuerit auf ein 
großes, die Ermordung des Abmirals 
Eoligny darjtellendes Gemälde fiel. Ju 
der Umgebung des Kurfürjten befanden 
ſich mehrere der vornehmſten franzöfiichen 
Edelleute, welche den Verfolgungen ent- 
gangen waren. Friedrich der Fromme 
beglüdwünfchte ihn zu feiner Erwählung, 
empfahl ihm, jeine Unterthanen in fried- 
lichem und chriſtlichem Geiſte zu regieren, 
dankte für feinen Beſuch und machte ihm 
endlich janfte Borftellungen wegen der 
Verfolgung der Protejtanten und ganz 
bejonderd wegen ber entjeglichen Bar- 
tholomäusnadt, wegen der Zreulofigfeit 
und Hinterlift Frankreichs gegen Die 
deutjchen Fürjten und vor allem wegen 
der leichten und anjtößigen Sitten am 
franzöfiihen Hofe. Den Inhalt diejer 
Borhaltungen brachte Friedrich ſelbſt noch 
an dem Tage, an dem er jie gemacht 
hatte, zu Papier. 

„Im Jahre 1688 nahm ein frömmeln- 
der und liederlicher König, von bejchränt: 
tem und entſchieden jpießbürgerlichem 
Geiſt, umviffend und daher fanatiich, an 
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dem Schloß Heidelberg Race für die 
Lektion im Recht, im Gejeg und in ber 
Moral, welhe mehr als hundert Jahre 
früher einem feiner Vorfahren erteilt 
worden war. Ludwig XIV., durch den 
Herzog Philipp von Orleans Schwager 
der Herzogin Elifabeth Charlotte, der 
Toter des Pfalzgrafen Karl Ludwig, 
ergriff Erbichaftsjachen ald Borwand, um 
fih in die inneren Angelegenheiten des 
deutjchen Reiches einzumischen. Der Reichs 
tag mies ihn mit feinen Anſprüchen auf 
die Erbfolge in der Pfalz ab: ein zweiter 
Antrieb zur Race bei diefem eitlen und 
hochmütigen Fürften. Ludwig XIV. er: 
baute in eben jener Zeit jein Schloß Ver: 
ſailles; eiferfüchtig auf den Auf der 
Schönheit und des Reichtums, welchen 
das Schloß, Heidelberg wohlverdient ge— 
noß, bemächtigte er ich der günftigen Ge- 
legenheit, um diefem den Untergang zu 
bereiten, Über er ahnte nicht, daß der 
Ruhm des Schlofjes auch in dem befla- 
genswerten Zuſtand, in welden er es 
durch feine Generale verjeßt hatte, ihn 
jelbft überleben und daß die Ruinen von 
Heidelberg immerdar rivalifieren würden 
mit der vulgären Architektur feines Ver: 
jailles, defjen ganzes Verdienſt in der 
Ausdehnung beiteht. 

„Heidelberga deleta, Heidelberg zer: 
ftört, jo lautet die auf den Vorſchlag 
Boileaus angebrachte Legende einer Mes 
daille, welche Ludwig XIV. im Jahre 
1693 prägen ließ, einer Denkmünze der 
Berruchtheit, beitimmt, den Beitgenofjen 
die heroiſche That der Zerjtörung eines 
der hervorragenditen Denkmäler Europas 
zu verfünden! Der Berweis, welchen 
Heinrich IIL. erhalten hatte, war gerächt. 
Als Ludwig XIV. die Nachricht von der 
Berftörung des Schloſſes Heidelberg er- 
hielt, ließ er eine große Feſtmeſſe ab- 
halten und em Te-Deum fingen und 
Paris beleuchten. Bofjuet, der Haupt- 
anftifter der Widerrufung des Edifts von 
Nantes, war ohne Zweifel auch in diefer 
Angelegenheit der geheime Leiter geweſen, 
und Frau dv, Maintenon jtand derjelben 
wahricheinlich ebenjowenig fern. 


„1688 erichien ein franzöfiiches Heer 
vor den Thoren Heidelbergs. Die Streit: 
fräfte des Pfalzgrafen waren zu ſchwach, 
um ben Belagerern Widerjtand zu leilten. 
Stadt und Schloß ergaben ſich am 25. Ok— 
tober auf ehrenvolle Bedingungen. Allein 
faum waren die Truppen Ludwigs XIV. 
im Bejit der Stadt, als die Kapitulation 
gebrohen wurde. Man mißhandelte und 
plünderte die Einwohner, zeritörte oder 
verichleppte die Papiere und Archive der 
Kanzlei. Und dies war noch nicht genug. 
Trog der Kapitulation machte fich eine 
am 18, Januar 1689 eingetroffene Mineur- 
compagnie daran, den achtedigen ſoge— 
nannten Uhrturm in die Luft zu ſprengen. 
Aber die in dem Unterbau gelegten Minen 
hatten nur jene Beſchädigungen zur Folge, 
die man noch heute fieht, der Turm jelbft 
blieb jtehen. Der größte Teil der ehe— 
maligen Befeftigungen, vorzugsweiſe Wälle 
und Schugmauern, wurden zerjtört. Als 
fih endlih in der Nähe von Heidelberg 
eine deutfche Armee zufammenzog, wüteten 
die Truppen Ludwigs XIV. vollends 
ohne Maß. Nun begannen die Mebe- 
feien, Brandftiftungen und Grauſamkeiten 
jeder Art. Thüren, Fenſter, Kamine des 
Sclofjes wurden zertrümmert, Tapeten 
beruntergerifjen, die Innendekoration ver— 
nichtet, alle Skulpturen, welche der zügel— 
loſen Soldatesfa erreihbar waren, wenn 
nicht gänzlich zeritört, doch ſchmählich 
verftümmelt. Den Wein, welchen ſie 
nicht ſofort austrinten konnten, jchleppten 
fie nah Mannheim, und zulet, um das 
Verf würdig zu beichließen, wurde das 
Schloß in Brand geitedt. Am 2. März 
verließen endlich die Truppen des Königs 
von Franfreich die Stadt, mehrere hervor: 
ragende Perjönlichfeiten als Geijeln mit 
ih führend. Unmittelbar darauf wurde 
das Schloß von den Kaiſerlichen und 
Berbündeten bejegt, die Wälle wieder auf: 
geführt und in VBerteidigungsitand gejekt. 

„Doch eine zweite Invafion jollte noch 
verhängnisvoller werden. Im Mai jchlofjen 


die Truppen des Generallieutenants Melac 


Heidelberg ein, nahmen dasjelbe troß der 
tapjeren Berteidigung der Bewohner, und 
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nach wenigen Tagen übergaben auch die 
faijerlihen Truppen das Schloß. Die 
Stadt wurde fünf Negimentern zur Plün- 
derung überlaffen, im Schloffe ging bie 
vollitändige Verwüſtung vor ſich. Die 
Fürjtengräber wurden geſchändet, die Binn- 
järge geraubt; der Kommandant Des- 
bordes ließ zwei Eingangsthüren, die 
Brüde, den ſeitdem ſogenannten gefpreng- 
ten Turm, den Dtto-Geinrihsbau in 





Brand fteden, die Keller einreißen, die : 


Fäſſer zerihlagen. In gleiher Weije 
wurde die Stadt zeritört, und im Monat 
September zogen die Franzofen mit ihrer 
ganzen Beute nach Bhilippsburg zurüd, 
Als der König Ludwig XIV. die Ber 
törung von Heidelberg erfuhr und bie 
Grauſamkeiten hörte, die dort von jeinen 
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nur vernachläſſigt, ausdrücklich bejtraft 
jollte e8 werden nah dem Willen Karl 
Philipps, Denn der fatholiihe Fürft 
wollte Stadt und Univerfität befehren, 
und da fie Widerjtand leiiteten, zog er 
nah Mannheim (1720), Es war ja die 
Zeit, als faſt jeder deutſche Fürft fein 
Berjailled haben wollte und die neue 
Schöpfung auf Koſten der alten Haupt- 
jtadt zu fünftlicher Blüte trieb. Ungefähr 
ein halbes Jahrhundert jpäter ging zwar 
Karl Theodor an die Wiederheritellung 


‚ Heidelbergs, aber die begonnene Arbeit 


Soldaten verübt worden, ließ er, wie er- | 


zählt, da$ Te Deum laudamus anftimmen 
und die Medaille jchlagen, auf deren Re— 
vers zu lejen iſt: Rex dixit et factum est.“ 

So weit Ramee. Ob der von ihm be— 
hauptete Zufammenhang zwijchen der De- 


wurde durch einen Blitz zerjtört und nicht 
wieder aufgenommen, Die Stadt hob 
ji wieder danf der Pflege, welche das 
jeßt regierende Haus der Univerfität wid- 
mete, das Schloß blieb Ruine, fand Feine 
Hilfe als „die Verzweiflung der Boeten“. 

Jetzt endlich joll die Hilfe gewährt 
werden. Bildhauer U. Scholl in Mainz 
hat fi) das Verdienſt erworben, zur That 


‚aufzufordern, und der Anklang, den jein 


mütigung, welche Heinrich III. in Heidel- | 


berg erfahren hatte, und den Thaten der 
Melac und Konforten wirklich bejtanden 
babe, darf dahingeftellt bleiben. Iſt es 
überhaupt nötig, nach einem jo fernlie- 
genden Motive zu forihen? Das Land, 
welches man nicht behaupten konnte, mußte 
verheert, der jtolze Bau vor den Thoren 
Frankreichs vom Erdboden vertilgt wer: 
den. Der allerchriſtlichſte König hatte es 
befohlen, und es war gejchehen. Schloß 


Wort gewedt, beweilt, daß es ein Wort 
zur Zeit geweſen it. Man jtedt ſich vor- 
derhand fein Hohes Ziel. Zunächſt ſoll 


‚der fortichreitenden Zeritörung Halt ge- 


wir uns damit nicht. 


und Stadt waren zerjtört, und alles jchien | 
welches 1814 in Köln herangetreten wurde? 
emportommen zu laffen. Kurfürſt Johann 


ſich verjhworen zu haben, fie nie wieder 


Wilhelm, welcher 1690 an die Regierung 
fam, verlegte als Herzog von Jülich und 
Berg jeine Reſidenz nach Düfjeldorf; dieſe 
Stadt, welche ihm ihr Aufblühen ver- 
dankt, hat ihm auf dem alten Markt ein 
Neiterbild errichtet, Heidelberg ſank in- 
deſſen zur Provinzialitadt herab. Nicht 


boten werden. Das ijt in der That das 
dringendite. Aber zufrieden geben bürfen 
Gleich bei dem 
eriten Schritte müfjen wir die folgenden 
im Auge behalten. Zuerft fügen und 
ihüben das nod Vorhandene, dann wie 
dererftehen lafjen, was war. Das ijt ein 
weitausfehendes Vorhaben. Aber war 
ed ein weniger kühnes Unternehmen, an 


Damals galt es vor allem, den Torſo 
des Domes vor dem Einjturz zu retten, 
doch war der Blick ſchon fejt auf das Ziel 


‚ gerichtet, das Schritt für Schritt in treuen 
Ausharren nun glüdlich erreicht it. Zeigen 
‚wir denjelben Mut, diejelbe Ausdauer zu 


dem neuen Werfe, wenn auch wir nicht 
hoffen dürfen, defien Vollendung zu jehen! 











Die Runft des Wohlthuns, 


Don 


Auquft Cammers. 
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denn Arme, die es gern neh⸗ 
men, giebt es ja immer und überall genug 
— faufen fie uns doc als Bettler bei- 
nahe das Haus ein! 

So wird mander Lejer und mehr viel- 
feicht noch manche Leſerin der Überjchrift 
zu widerjprechen geneigt fein. Florence 
Nightingale jedoch, die berühmte englijche 
Krantenpflegerin, ift anderer Anſicht. In 
ihren ‚„‚Notes on Nursing“, die, 1858 er: 
ſchienen, 1872 jchon in Hunderttaufend 
Eremplaren verbreitet waren, nennt fie 
die Krankenpflege „eine der ſchönen Künſte, 
wo nicht die ſchönſte von allen“, und 
meint dabei ficher nicht allein die Kran— 
fenpflege im eigenen Haufe oder bei zah— 
lungsfähigen Leidenden, jondern vorzugs- 
weife ohne Zweifel gerade die Armen— 
franfenpflege, in der zu den körperlichen 
Leiden noch der wirtichaftlihe Mangel 
bhinzutritt, welcher jene nicht mit allen 
Mitteln des Wohljtandes zu lindern er- 
laubt. „Jedes Weib ohne Unterjchied,“ 
jagt fie in demjelben Buche, „kommt in den 
Fall, Krante zu pflegen.” Es iſt eine her— 
gebrachte Meinung, daß eben deswegen 
auch jedes Weib ohne weiteres Kranfe zu 


Wohlthun ift feine Kunſt, 





Nie Kunſt des Wohlthung ? | 


wenn man nur Geld bat; | 


fih vom Gegenteil überzeugt. Sie be: 
hauptet wenigftens in jenem ihrem Buche 
noch, daß die mwenigften Frauenzimmer 
nur die Grundbegriffe und einfachiten 
Griffe der Krankenpflege innehätten. Des— 
halb gerade nannte fie diejelbe eine Kunſt. 
Sie wollte damit eine Vorſtellung von 
ihrer Schwierigkeit erweden, von der Not: 
wendigfeit, fie ordentlich zu lernen und jie 
mit gewifienhafter Anftrengung und Selbit- 
verleugnung zu betreiben. Indem fie 
diefe Kunft dann ferner eine jchöne nennt, 
die ſchönſte fait von allen, nimmt fie der 
Mühe, welche fie fordert, das im voraus 
Abjchredende. Dies geſchieht auch feines- 
wegs nur, um Nachfolgerinnen anzuloden. 
Miß Nightingale ift von dem hohen, un— 
vergleihlihen Reiz ihres freiwillig er- 
forenen Berufes erfüllt. „Ich ſpreche aus 
der Erfahrung eines Vierteljahrhunderts 
heraus,“ fagt fie, „wenn ich jage, daß die 
in der Krankenpflege thätigen Menſchen 
die glüdlichiten, auf ihren Beruf ſtolze— 
jten und für ihre Lebensführung dankbar— 
jten find. Es heißt die Sprache mißbrau— 
hen, wenn man ihr Dajein als ein ein» 
ziges großes Opfer und ein Martyrium 
hinftellt. Nur die Bahnbrecher mögen 
bier, wie auf anderen Gebieten des Guten, 
in einem gewiſſen Sinne Märtyrer ge— 


pflegen verjtehe; als ob Gott ihr diejen | weien jein, wußten es aber faum und 
Beritand gleichzeitig mit ihrem Gejchlecht | fühlten fich nicht weniger als unglüd- 


verliehe. Aber Florence Nightingale, die 
das Fach einigermaßen fannte und viele 


lich.“ 
Wenn denn Wohlthun wirklich eine 


fi) ihm widmende Damen dazu, erklärte | Kunſt it, jo wird man wohl für dieje 
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wie für andere Künſte geboren? jo nüßt der mein und anderer Herzen richtig zu 
es am Ende nicht, fie erlernen zu wollen, | veritehen. Der herrliche Sternenhimmel 
falls man nicht das Talent zu kunſtgerech- mit feinen zahllojen lichten Augen blickt 
tem Wohlthun mit auf die Welt gebracht | dann wohl ernſt und mahnend, ſchweigend 
hat? und felig tief, tief in mein Herz, bis die 
Diejer Annahme ſteht das Beripiel | wogenden jtürmifchen Gefühle vdesjelben 
einer anderen großen Stranfenpflegerin | ruhig geworden und er endlich auf dem 
entgegen, Amalie v. Laſaulx, die als | Spiegel meiner Seele Har und ungetrübt 
Scweiter Auquftine von 1849 bis 1871 | jein Bild findet. In ſolch jeligen Stun: 
an der Spitze der Barmberzigen Schwe- | den eile ich auf den Flügeln des Gebetes 
jtern im Bürger-Hofpital zu Bonn jtand | über die Höhen und Tiefen diejer armen 
und im jchleswigichen Feldzug 1864 die | fihtbaren Welt hinweg... Freudig opfert 
Barmberzigen Schweitern bei Ärzten umd | mein Körper zum Wohle anderer die 
Soldaten ohne Unterichied des Belennt | Stunden des Schlafes und der Erquidung, 
nifjes populär machte. Sie erflärte jelbit, | denn der liebe Gott... giebt meiner Seele 
als fie jchon mitten in ihrer gejegneten | fo viele geijtige Kräfte zurüd, daß jelbft 
Thätigkeit lebte, „Feine angeborene Liebe | der Körper dadurch jchadlos gehalten 
zu den Kranken“ zu haben. Unzweifel- | wird.“ 
haft allerdings beſaß fie Arbeitsluft und Dies find Stärkungsquellen, welche im 
Nächftenliebe in einem nicht gewöhnlichen | Berborgenen riefeln, aber deshalb nicht 
Grade. Daher bezeichnete fie es auch | minder erquidend. Sie zu entdeden und 
wiederholt in ihren Briefen als das größte | zu genießen, bedarf es feiner bejonderen 
ihr zu teil gewordene Gnadengeichent, | Naturanlage. Ein Zufall oder was dem 
daß Gott fie zur Barmberzigen Schwe- | kurzen menjchlichen Blide jo erjcheint, 
fter gemacht habe. Und hatte doch jo | führt oft darauf Hin. Eine der verbien- 
wenig von einer Kopfhängerin! konnte | teten praftiihen Menſchenfreundinnen 
doc) jederzeit jo fröhlich aufgehen in einer | Englands, Miß Mary Carpenter, kam zu 
gemeinjamen Freude ihrer Umgebung! | ihrer eigentlichen Lebensaufgabe oder 
Nicht als ob ſolche jeltene Unterbrechun- | wenigftens zu demjenigen Teil derjelben, 
gen des Ernites in einem leiden- umd | welcher ihren Namen am ficheriten un— 
trauervollen Krankenhaus ihr das Leben | fterblich machen wird, durd eine Jugend: 
in demjelben allein erträglich gemacht | erinnerung. Als fie im Haufe ihres 
hätten. Nein, fie jog ihre Stärfe aus | Baterd rein häuslich beichäftigt lebte, 
der Berufsarbeit jelbit, nicht aus Er: | fünfundzwanzig Jahre alt, jtarb dort in 
holungspaujen. Bon allen Beihäftigungen | Briftol der Hindu-Philoſoph Rammohun 
waren ihr die Nachtwachen in den Kran- | Roy. Urſprünglich Brahmane, war er 
fenjälen gerade die liebſten; die Nacht mit | durch lange theologiiche Studien von der 
ihrer tiefen, lautlojen Stille umfing fie | Wahrheit des Chriſtentums durhdrungen 
wie mit Zaubergewalt. „Wenn die jtille | worden und beſuchte 1833 auf einem 
Nacht,“ ichrieb fie im Jahre 1854, „ihren | mehrjährigen Aufenthalt in England auch 
düfteren Mantel über das bunte Farben- | den gelehrten Unitarier Dr. Lant ar: 
jpiel der fidhtbaren Welt breitet und mit | penter, um an deflen Wohnort jein Grab 
ihrem ſeltſamen Ernſt al den unruhe- zu finden. Seine edle und geweihte 
vollen Herzen Schweigen gebietet, dann | Berjönlichfeit machte auf das junge 
wird es bei der einjamen Wacht aud) | Mädchen einen unanslöjchlichen Eindrud. 
ruhig in meinem Inneren. Berjöhnend | Bald nachher jtarb aud ihr Vater, und 
vermag ich alsdann den mannigfachen | fie wurde gleich den Ihrigen in die Not- 
bitteren Kränkungen des Tages wieder | wendigfeit veriegt, fih ihr Brot jelbit 
die Hand zu reichen — in diejer inneren | zu verdienen, was durch Erridytung einer 
und äußeren Ruhe vermag ich dann wie: | Mädchenichule geſchah. Aber jobald fie 
31 


Monatsbeite, LIV. 322, — Juli 1883. — fünfte Kolge, Bo. IV. 22. 
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durch den Erfolg diefer Anjtalt über 
Nahrungsjorgen hinausgehoben war, ging 
fie zur Löſung gemeinnüßiger Aufgaben, 
ja zu einem fürmlichen Wohlthätigfeits- 
beruf über. AZuerjt nahm fie ſich in Ge: 
meinjchaft mit der Witwe des Dichters 
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Nebenmenjhen gehört und was ebenjalls 
in dem weiteren Sinne des Wortes wie 
Krankenpflege eine Kunft iſt; über ihrer 
Beihäftigung mit Straßendirnen aber 
und mit gefangengehaltenen Verbrechern 
war ihr Mar geworden, daß das Wohl: 


Lord Byron verfommener Mädchen an; thun nur eine andere Erziehungstunit iſt, 
dann des vernachläſſigten Zuftandes der | der Meiſterſchaft des Lehrers verwandter 


Strafgefangenen; bis ihr der Gedante 
fan, etwas für eine vernünftige Erziehung 
der Mädchen in dem großen, von Eng: 
land aus regierten Heimatlande ihres 
verehrten Rammohun Roy zu thun. In 
den Jahren 1866, 1868, und 1869 bis 
1870 machte fie zu diejem edlen Zwede 
drei Reifen nah Djtindien. Sie war 
nun Schon befannt und anerkaunt genug, 
um ſich des auszeichnenden Beiltandes 
der Regierung zu erfreuen. Aber jie ver: 
galt denjelben auch durch die wertvolliten 
Berichte und Borichläge. 

Sie war nicht das erſte Beispiel, daß 
ein menjchenfreundliches Herz in England 
fih fern von ihm Tebender unbekannter 
Weſen einer anderen Raſſe und Religion 
erbarmte. Wilberforce hatte an die Be— 
freiung der Negerjflaven jein Leben ge: 
jeßt und Burke feine größte Anjtrengung 
im Parlament an die Verurteilung von 
Warren Haltings, weil derjelbe als Statt- 
balter des Königs in Hinduftan allerlei 





Greuel der Grauſamkeit verübt; „denn | 


Unterdrüdung in Bengalen,“ jagt Macau- 
lay in feiner glänzenden Skizze dieſes 
Staatöprozefjes, „war für Burfes glü- 
hende Seele dasjelbe wie Unterdrüdung 
in den Straßen von London.” Aber dieje 
Männer waren al$ Bolksvertreter immer: 
hin mit verantwortlih für das Scidjal 
ihrer indischen Reichsgenoſſen, während 
Mary Carpenter ihre Pflicht allein aus 
ihrem lebendigen Mitgefühl entnahm. 
Die Pflicht — aber nicht auch die Art, 
fie zu erfüllen. Dazu reicht das gute 
Herz nit aus. Dafür war fie vielmehr 
jahrelang erjt eine erfolgreiche Lehrerin 
und dann eine freie öffentliche Wohlthäte- 
rin gewejen. In jener Eigenſchaft hatte 





fie erziehen und bilden gelernt und er— 


fannt, was zu diejer Arbeit an bildjamen 


als irgend einer anderen. 

Unjere Zeit ift voll von Beitrebungen, 
den Dilettantismus in der Erziehung umd 
Bildung von Kindern zu gehörig erlern: 
ter, bewußter Kunſt zu erheben. Sefbit 
die Jugendbildner von Fach, die Lehrer, 
namentlich die an den höheren Schulen, 
müſſen fich gefallen laffen, auf die Not— 
wendigfeit der Aneignung von etwas mehr 
Pädagogik jogar in minifteriellen Erlaſſen 
hingewiejen zu werden. Gouvernanten, die 
nicht durch ein Seminar für Lehrerinnen 
hindurchgegegangen find, läßt man faum 
noch in feine Familie. Immer mehr fühne 
Neformer verlangen, daß in den Mittel: 
punft des Mädchenunterrichts das Wiſſen 
um vernünftige leibliche, geijtige und fitt- 
fiche Erziehung der Kinder gejtellt werde, 
als Vorbereitung auf den Beruf der Mut: 
ter und Hausfrau. Wie fönnte von einer 
jo umfaffenden Bewegung der Geijter 
jene andere Erziehungsktunit, die Wohl- 
thätigfeitsübung, unberührt bleiben ? 

Auch fie ſoll ja im Haufe beginnen, 
fagt ein befanntes engliſches Sprichwort 
— charity begins at home. Defjen Mei- 
nung iſt, daß der Menſch jeine Nächiten 
nicht vernachläffigen ſoll, um anderen 
Gaben zuzumenden und jeine hbelfende 
Sorgfalt angedeihen zu laffen. Im Deut» 
ihen jagen wir dafür etwas vulgärer: 
Das Hemde ift einem näher als der Rod. 
Indefien reicht die Wahrheit jenes eng- 
fischen Vollsſpruches noch weiter. Es 
trifft audy darin zu, dag Wohlthun, hin— 
gebende, jelbjtverleugnende Pflege anderer 
oft in der eigenen Familie anfängt, um 
jih dann auf weite Kreiſe Yeidender und 
Bedrängter zu erjtreden, 

Wir wiſſen dies unter anderem aus 
Nudolf Bunges Buche „Deutihe Sama- 
riterinnen“ von zwei jener Heldinnen der 
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Krankenpflege im Kriege, die der Ent— 
ſcheidungskampf von 1866 in altpreußi⸗ 
ſchen Adelsgejchlechtern erwedt hat. Eve: 
line v. Bardeleben,* Entelin des von 1813 
her berühmten Landhofmeifters v. Auers— 
wald, verließ ihr Vaterhaus ſchon im 
jechzehnten Jahre, um in anderen Zweigen 
ihrer Familie Pflegerinnendienjte zu lei- 
ften, darunter auch einer fränfelnden alten 
Großmutter, der die Erziehung der fünf 
verwailten Kinder ihres Schwiegerfohnes, 
des im September 1848 mit Fürft Lich» 
nowsky zufammen vom Pöbel ermordeten 
Generald v. Auerswald oblag. Nach 
ihrem Tode widmete ſie ſich vom Jahre 
1862 an in Königsberg hauptſächlich der 
Erziehung armer Waiſen. Aber ſie galt 
in ihrem Bekanntenkreiſe bereits für eine 
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körperlichen Geſundheit noch der momen- 
tanen Eraltation der Seele, aus welcher 
ihm jener Wunſch allein zu entipringen 
ſchien, hinlänglich, um feine Einwilligung 
zu erteilen, Sie kehrte aljo zu ihrer 
ihwerfranfen Schweiter in Glogau zurüd, 
pflegte darauf in Pojen einen an Gehirn— 
hauttyphus leidenden Bruder und vom 
März 1864 an eine ihr fremde alte 
Dame in Neuvorpommern, die bejonderer 

Aufmerkſamkeit bedurfte, da fie blind und 
taub zugleih war. Eine freiere Bahn 
brah auch ihr zwei Jahre jpäter der 
große deutiche Krieg. Erjt in Breslau, 
dann im Gitſchin pflegte fie — gleichzeitig 
mit Eveline v. Bardeleben — verwundete 
Baterlandsverteidiger, und zwar meilt 
‚ gefangene von der feindlichen Seite. Aber 


jo vorzüglihe Kranfenpflegerin, dag man | jobald der Krieg vorüber war, wollte ihre 
ihr, als die Gefahr des Vaterlandes fie | Familie wieder nicht länger zugeben, daß 
im Sommer 1866 auf die Schladhtfelder | fie ſich ganz der öffentlichen Krankenpflege 
rief, auf bündige Bezeugungen hin bie | widme. Man nötigte fie in ein Stift zu 
vorjchriftsmäßige Probezeit in der Charite treten, wo fie ohne Berufsarbeit verforgt 
zu Berlin erließ. Das Choleralazarett war. Das ertrug fie jchwer. Deshalb 
zu Gitihin in Böhmen wurde dann die | Hang ihr der Auf der Königin, dad im 
Stätte des Hohen und ausdauernden Bau befindliche Augufta » Hojpital als 
Mutes, den fie unter noch abjchredenderen | Oberin zu übernehmen, wie eine Erlöfung. 


Umständen als denen des Schlachtgetüm: 


mels bewährte. 

Die frühere Oberin des Auguſta-Hoſpi— 
tals, jetzige Vorſteherin des Hilfsjchweitern: 
Vereins zu Berlin, Gräfin Hedwig Ritt- 
berg,** begann ebenfalls „ihre Laufbahn 
als Kranfenpflegerin bei denen, die ihrem 
Herzen durch die Bande der Verwandt: | 
ihaft am nächſten jtanden“, und zwar bei 
einer Schweiter, deren langjährigem Xei- 


den fie fih mit wahrer Freudigfeit zu | 


Dieniten jtellte. „So trat ichon in des 


Lebens Rojentagen,“ jagt Bunge, „im 


denen die meiiten anderen Damen ihres 


Standes mehr die Sorge um Balltoiletten 


und jugendliche Zeritreuungen bejchäftigt, 
bei unjerer Comteſſe eine gewifje Paſſion 
zur Krankenpflege deutlich hervor.“ Sie 
wünjchte deshalb auch Diakoniſſin zu wer— 
den; 


8b. XXXVI, &. 205. 
Fb. XXXIX. &. 32%. 


S. „Donatsheite” 
*S. „Monatsheite” 


allein ihr Vater traute weder ihrer | 


Sie war kaum eingetreten, als der Krieg 
mit Frankreich ausbrach und das anfäng- 
lih nur langjam ſich füllende neue große 
| Kranfenhaus im Norden Berlins raid) 
fat überfüllte. Hier blieb fie drei Jahre, 
sie zwifchen ihr und der Kaiferin Mei: 
nungsverſchiedenheiten entitanden, die zu 
ihrer Verabſchiedung unter jchonender 
Form führten. Auch in Stettin und Lieg- 
nig, wo fie jpäterhin ähnliche Stellungen 
einzunehmen verjuchte, Fam es zu feiner 
Niederlaffung; und am Kreiskrankenhauſe 
zu Köthen blieb fie ebenfalld nur andert- 
halb Jahre, obwohl nad) des dort leben- 
den Bunges Zeugnis ihre Thätigfeit vom 
ſchönſten Erfolge gefrönt war. Ein hal- 
bes Nahr nachher rief fie in der Reichs— 
hauptitadt den Verein ins Leben, an 
deſſen Spige fie jegt noch iteht. 

Das Widerjtreben der Familie, das 
die Gräfin Hedwig Rittberg auf ihrer 
jelbjterwählten Laufbahn gehemmt und 
| unterbrochen bat, wird unzweifelhaft noch 
31* 
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vielen anderen Pflegerinnen von Gottes 
Gnaden jtörend in den Weg getreten jein 
und treten. Mas man mit Recht in einem 
tadelnden Sinne Familienegoismus nennt, 
läßt ji die Dienfte unvermählter weib- 
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Bertgegenftänden oder auf guten Rat und 
noch weitergehende erziehliche Einwirkung. 
| Griffe man aber auch einmal fehl, fo find 
die Folgen nicht jo jchlimm wie bei der 
Unterftügung fremder Berjonen. Der 


fiher Angehöriger gern gefallen, jolange | unterjtügte Verwandte pflegt zu wiſſen, 
fie im Verwandtenkreiſe bleiben, und | wie weit er auf die Mittel oder Kräfte 
Häufig, ohne fie mit entjprehendem Dante | jeiner Angehörigen rechnen kann, und ſich 
zu vergelten; aber wenn ein von Menz | nicht einzubilden, daß, weil fie ihn einmal 
ſchenliebe erfülltes Herz, wenn Wrbeitss | unterftüßt haben, überhaupt immer irgend: 
drang und Thatkraft ein ſolches Hilf | wer ſonſt für feine Bedürfniffe jorgen 





reiches Weſen über die Grenzen der 
Berwandtihaft hinaustreiben, dann ver- 
jteht man fie nicht, findet fie phantaſtiſch 
und erhebt Schwierigkeiten über Schwie- 
rigfeiten, daß die Arme nur ihrem inne: 
ren Beruf ja nicht nachgebe. Die un: 
bedeutendjte, unbefriedigendite Funktion 
in der Familie, zu der jich jeden Augen— 
blik für Geld eine vollkommen ausrei— 
ende Perſon finden ließe, gilt dann den 
weilen Häuptern im Familienrat, männ— 
fihen wie weiblichen, für würdiger als 
ein Poſten in freier OÖffentlichfeit, auf 


welhem die Gaben und Erfahrungen | 


ihrer Schweiter oder Nichte zu voller be- 


werde. Über wen eine fremde Hand, die 
ihm aus feinerlei Grund etwas jchuldig 
ift, aus der Klemme zieht, der gerät nur 
zu leicht dahin, diefe bequeme Art der 
Lebenserhaltung für eine ſtets zu habende, 
wohl gar ihm von Gott und Rechts wegen 
geſchuldete anzuſehen. Es it jeßt der 
Theorie nach allgemein anerkannt, wenn 
auch in der Praris gegen diejen fategori- 
ſchen Imperativ noch mannigfach gefündigt 
werden mag: daß unbefannten Bettlern 
fein Almojen zu geben fei. Weshalb nicht? 
Weil man nicht willen kann, ob fie es 
wirklich nötig Haben, jo beweglich jie 
immer bitten und jo abgeriffen und ver: 





glüdender Wirkjamfeit gelangen könnten, : fommen fie jich zeigen mögen; und weil 
Wohlthätiger Sinn foll zwar „im Haufe auch, wenn fie cs im Augenblid nötig 
beginnen“, aber man darf ihn nicht wider | haben, doch dieje Art der Unteritüigung 
die Natur und Gottes Fares Gebot im | die größten Bedenten gegen fi hat. 
Hauſe feithalten, wenn da für ihn nichts Die Bereitſchaft der anſäſſigen Leute, 


Rechtes zu thun iſt und ihn nach einer 
größeren Sphäre verlangt. 
beharrliche Charaktere pflegen zuletzt fol: 
den Widerjtand zu überwältigen, aber 
doch nicht immer ohne Einbuße an koſt— 
barer Friiche und Kraft, nicht ohne Lebens— 
jahre zu verlieren, die für einen verhält: 
nismäßig noch jo neuen Frauendienſt un: 
erſetzlich find. 

Wer über den Kreis der Seinigen hin: 


aus wohlthätig wirfen will, der muß ſich 


allerdings bewußt fein, daß da die Kunſt 
des Wohlthuns erjt recht anfängt. Unter 


Verwandten darf man dem Triebe des 


Herzens weit eher die Zügel ſchießen 
laffen als fremder Not gegenüber. Jene 


kennt man mehr oder weniger; man wei, | 


worauf es bei ihnen anfommt, ob bloß 
auf nügliche Gaben in Geld oder anderen 


Starfe und | 








Bettellanditreihern zu geben, macht aus 
Beichäftigungslojen Arbeitsſcheue, aus 
Reiſenden Herumtreiber und hält fie feit 
auf dieſer Bahn eines allzu leichten Er: 
werbes, zu welchem die natürliche Träg— 
heit und Genußjucht des Menichen jo jchon 
eine allzu jtarfe Tendenz hat. Aber ebenjo- 
wenig wie an der-eigenen Hausthür darf 
man in fremden Häufern mit Almojen um 
jich werfen. Anfänger und Anfängerinnen 
in der Armenpflege ftiften oft dadurch 
Übel, während fie wohlzuthun denken, 
daß fie einen zu hohen Mafitab des Not: 
wendigen an die ihnen vorher unbekannten 
Xebenöverhältniffe ihrer Pfleglinge legen. 
Eine Dame meiner Belanntichaft, die 
alles Zeug zu einer wahren Wohlthäterin 
hatte, fand es zunächſt unerhört, daß eine 
arme alte Frau, die fie in ihren Schuß 
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genommen hatte, feinen Zuder in ihren : 
Kaffee thun konnte, umd lief bei allen | 


ihren Freundinnen herum, um jener hier: 
mit das Leben zu verjüßen. Als fie erit 
mehr von diejen bejchränktten Eriftenzen 
fernen gelernt und mehr dergleichen Sor— 
gen fich aufgeladen hatte, verging ihr von 
ſelbſt die Luft, an jo entbehrliche Zuthaten 
zu denfen. Sie wurde inne, daß auch 
das Wohlthun gelernt fein will. 

Aber wo lernt man es denn? Nicht 
bloß offenbar bei dem eigenen guten Her— 
zen, das der Anblid fremden Elends in 
Meihmütigfeit auflöjt, denn dabei wird 
nur zu leicht die Zukunft dem Gefühl des 
Augenblid3 geopfert. Ein erregbares ftar- 
fes Mitgefühl ift unentbehrlich als Duell 
immer neuen Entjchluffes zur Ausdauer 
und zur Überwindung von Trägheit und 
Efel, aber auf den rechten Weg weiſt es 
no nicht. Es Hilft ſchon weiter, wenn 
man mit Erzieheraugen die Menjchen zu 
betrachten gelernt hat und weiß, wie oft 
fie eine furze Befriedigung mit dDauerndem 
Schaden zu erfaufen geneigt find. Aber 
man muß aud) bedenken, da das Indivi— 
duum, welches man vor fi hat, nicht 
ijoliert lebt. Es Hat gleich arme oder 
noch ärmere Nachbarn; und jo lange es 
mir fremd gegemüberfteht, fann ich ihm 
doch fein beiferes Los zu bereiten wün— 
ichen als den übrigen Armen in meiner 
Umgebung! Es wäre ein bitterer Beige: 
ihmad der Freude, die meine Wohlthaten 
mir machen, wenn id mir jagen müßte, 
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Singer auf die Taſten legt — fo wenig 
den Armen ohne weiteres helfen, wen es 
einfällt. Klimpern und jtümpern mag 
man fönnen, aber dann halten alle übri- 
gen jich die Ohren zu, und der Dürftige, 
der dem Wohlthätigkeitöpfufcher in Die 
Hände fällt, geht vielleicht unter feinem 
gutgemeinten Ungejchid zu Grunde. Die 
Seele des Menjchen, um welche es fi 
bei den Wirkungen des Wohlthuns han- 
delt, ift ein noch weit jchwieriger zu be- 
bandelndes Inftrument als das ſchwerſte 
muſikaliſche, nur daß die Dilettanten des 
Almojend daran gewöhnlid gar nicht 
denfen. Sie geben entweder, um fich einer 
läjtigen Pflicht zu entledigen oder einer 
Regung des Mitgefühls genugzuthun, die 
ihr Behagen ftört. Aber jo wohlfeilen 
Kaufs ijt weder die wirkliche Empor— 
bebung der Armen aus ihrem Sumpfe 
zu haben, noch wahre innere freude an 
dieſer ſonſt freudenreichiten aller Arbeiten. 
Dazu muß man tiefer pflügen und jorg:” 
fältiger jüen. Man muß fi in die Auf- 
gabe wie in jede andere ernite Pflicht 
verjenfen — muß nicht nur flüchtige Em- 
pfindungen, auch feine Gedanken dauernd 
ihr zuwenden und nicht auf eine vorüber: 
gehende Erhellung, jondern auf nachhal— 
tige Berbeflerung des Geichides, welchem 
man zu Hilfe fommen will, jein Augen: 
merf richten. Dann bejtärfen wir nicht 
VBagabunden im Nichtöthun. Dann wer- 
den wir nicht Betrogene der erjten beiten 
Armutsheuchlerin. Dann unterjtügen wir 


daß jie denen Neid erweden, die fie gleich | nicht die unvechten Armen, um die wahren 


nötig haben und mur zufällig nicht be> 
fommen. Noch empfindlicher würde mein 


[i 





zu vernacdläffigen, jondern öffnen unjer 
Herz einem würdigen Gegenjtande, mag 


Selbitgefühl leiden, müßte ich etwa er= | derjelbe zuerit wirtichaftlic und fittlich 


fahren, daß eine Armutsheuchlerin meiner 


blinden Gutmiütigfeit ohne alle Not Gaben | 


abgejchwindelt hat. 
Diefen Klippen entgehen wir nur, wenn 
wir und nicht zu fiher auf angeborenen 


Scharfſinn verlaffen, jondern das Wohl: | 
thun würdigen als eine wahre unit, die 


erlernt jein und mit ernitem Studium be= 
trieben, nicht improvifiert jein will. So 
wenig Klavier jpielen fan, wer zum 
erjtenmal ins Notenblatt gudt und die 





noch jo tief liegen, und bringen denjelben 
nach dem Maße unjerer Mittel und Kraft 
ſtufenweiſe wieder empor. 

Mit allem öffentlihen Wohlthun fann 
es nicht ernjt genug genommen werden, 
Die Verantwortlichkeit dieſes Eingreifens 
in die allgemeinen Armenzuftände iſt 
ichwerer, als ein wohlwollendes aber un- 
erfahrenes Gemüt und als felbft viele 
Mitglieder angejehener Wohlthätigfeits- 
vereine ſich träumen laſſen. Denn jedes 
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Übermaß an Unterftüßungen, ſei es den 
gewährten Dingen, jei es den bejchenften 
Perjonen und Familien nach, rächt ſich 
durch Wachstum der Aniprüche und der 
Liſt im Erjchleihen von Almojen. Dann 
muß die Gejfamtheit büßen, was einzelne | 
gefündigt haben, ohne daß es den über: ; 
trieben bedachten Leuten zu gute kommt — | 
im Gegenteil! 

Nichts ift deshalb natürlicher, ja nötiger, | 
als daß die ftädtiichen Armenverwaltuns | 
gen nach wirkſamer Auffiht über das 
neben ihnen hergehende öffentliche Wohl- 
thun von Stiftungen, Anjtalten und Ber: 
einen trachten. Je beſſer aber fie jelbit 
ihr Geſchäft verſtehen und betreiben, dejto 
williger werden ihnen darin auch die 
Leiter diejer Nebenbetriebe der Wohl- 
thätigfeit entgegenfommen. In Elberfeld 
und Krefeld hat ſich jeit der Einführung 
des neuen unvergleichlich wirkſamen Armen: 
pflegeverfahrens einer jchädlichen Ber: 
Splitterung im Wohlthun ohne Mühe vor: | 
beugen laſſen, indem auch die Frauen | 
gern in den Dienit der ftädtijchen Armen- 
verwaltung traten. Am weiteiten it 
darin Kafiel vorangeichritten. Dort fteht | 
die Vorjteherin der hierfür eigens gebil- 
deten fünften Abteilung des Baterländi: 
ihen Frauenvereins, Fräulein Sophie 
Lauffer, mit einer Anzahl anderer Damen 
in Reihe und Glied neben den männlichen 
Armenpflegern, in jedem jtädtiichen Be— 
zirt eine, und überwacht die Erziehung 
der in Koſt und Pflege genommenen 
Armenkinder oder unterjucht die häus— 
lihen Berhältniffe herabgefommener und | 


der Gemeinde zur Laſt jallender Fanti- | 


lien. Frau Bürgermeifter Sternberg in 


Stettin hat ſogar ihrerſeits und ganz | 
perjönlich die Jmitiative ergriffen, um die 
dort beftehenden Wohlthätigfeitsvereine 
zum Anſchluß an die ftäbtiihe Armen: 
pflege zu bringen. 

Bielleiht werden einzelne barmherzige 
Frauen gegen folhen Eintritt in eine 
große jireng geleitete Organtjation mit 
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loren. Gerade das Freie oder jagen wir 
lieber das Willfürlihe des Verfahrens 
in ganz unabhängigen, unbeaufjichtigten 
Bereinen lodt fie. Sie wünjchen ſich dem 


' Zuge ihrer Natur in Sympathie und 


Antipathie überlaffen zu dürfen. Sie 
wollen nicht verzichten auf die Dankbarkeit 
ihrer Unterjtügten und fürchten dieſe ein- 
zubüßen bei gar zu fejt geregeltem Be- 
trieb. 

Aus der Seele folder Wohlthäterinnen 


ſcheint auf den erſten Blick Turgenjew 


ein jüngit an die Öffentlichkeit getretenes 
Märchen gedichtet zu haben. Bei einem 


Weihnachtsfeſt, das der liebe Gott im 
‚ Himmel den Tugenden giebt, jtellt fich 


heraus, daß zwei derjelben erjt mitein- 


‚ander befannt gemacht werden müſſen, 
weil fie einander nie begegnet jind: die 


Wohlthätigkeit und die Dankbarkeit. Aber 
wenn Wohlthun wirllicd bisher nie Dant 


geerntet hat, jo muß ja gerade bei dem 


bisherigen loſen, willfürlichen, ungeord— 
neten Betriebe durch frei jchaltende Vereine 


. und Privatperjonen eine jo natürliche, eine 


jo wünjchenswerte Wirkung nicht einges 
treten und die Dankjagung der Armen 
an ihre Wohlthäterinnen ebenſo unwahr 


geweſen ſein wie oft ihre Vorſpiegelungen 
von Not und Elend! Vielleicht macht die 
Wohlthätigkeit Die Bekanntſchaft der Dank— 


barkeit eben jetzt erſt, auf dem Weihnachts⸗ 
feſt, welches der liebe Gott durch neue 
verbeſſerte Ordnungen der Nächſtenhilfe 
ſeinen Töchtern, den Tugenden, bereitet, 
damit ſie Hand in Hand, nicht vereinzelt 
und zerſtreut die Menſchheit emporheben. 

Viel Dank und wenig Undank hat je— 
doch ſchon eine engliſche Dame geerntet, 
die mar als eine wahre, große Künft- 
(erin im Wohlthun bezeichnen kann: Miß 


Oectavia Hill. Sie nahm in den alten, 


dichtgedrängten Quartieren Londons wahr, 


‚wie viel für das Glück und Unglüd der‘ 


armen Leute auf ihren Hausherren an- 
fommt. Ein guter hebt fie, ein jchlechter 
drüdt ſie hinunter fajt jo unvermeidlich, 


Prineipien und Paragraphen das Be- | wie das Wetter die Duedjilberjäule des 
denfen hegen, der gemütlihe Reiz und Barometers bald ſinken und bald fteigen 
Wert des Wohlthuns gehe damit ver- läßt. Daher beſchloß fie, in einem der 


Sammer: 


vollgepfropften hohen Häufer der inneren 
Stadt jelbjt Bermieterin zu werden. Es 
war ein ähnlicher jegenbeladener Ent- 
ſchluß, wie da in der ſchwediſchen Hafen- | 
ftadt Gotenburg eine gemeinmüßige Altien- 
gejellichaft fich in dem Jahrzehnt von | 
1865 bis 1875 zur Inhaberin jämtlicher 
Schenken und Schnapsläden madıte, und 
von denſelben heilbringenden folgen be- 
gleitet. Im Befib des Eigentumsrechtes | 
an den Wohnungen begann Miß Hill — 
eine erleuchtete und urteilsfähige Armen- 
pflegerin bereits, wie ihre Bewunderung 
de3 Elberfelder Armenpflegeſyſtems mitten 
in dem fortichrittsjtolgen philanthropiſchen 
England beweiſt —, auf die zahlreichen 
Injaffen des Haufes erzieherijchen Ein- 
fluß zu üben, aber nicht mit falich ange: 
brachter, zudringlicher Zärtlichkeit, jon- 
dern zunächſt durch ein ſtreng gerechtes 
Beſtehen auf pünktlicher Mietezahlung, 
durch ſorgſame Reinerhaltung der ihr ob— 
liegenden gemeinſamen Teile des Hauſes 
wie Vorplätze und Treppen, durch Be— 
drohung ungebührlichen, friedenſtörenden 
Benehmens mit ſofortiger Kündigung und 
dergleichen mehr. Erſt auf der Grund— 
lage ſolcher imponierenden Praxis trat 
ſie allmählich und mit Vorſicht einzelnen 
auch näher. Dieſen war ſie dann un— 
ſchätzbar durch Rat und Hilfe für ihr 
Vorwärtskommen. Als es mit dem einen 
Hauſe geglückt war, erhielt ſie durch den 
freigebigen Beiſtand reicher vornehmer 
Damen weitere Häuſer zu verwalten. Ob 
ſie Nachfolgerinnen gefunden hat, weiß 
ich nicht, aber es ſteht wohl außer Zwei— 
fel, daß ihre That noch weit verdienſt— 
licher iſt als diejenige, für welche der 
amerikaniſche Kröſus Peabody mit einem 
Denkmal hinter der Londoner Börſe bes | 
fohnt worden, nämlich die Stiftung einer | 
Geldjumme für gute einfache Wohnungen, | 
die nur leider für die ärmiten Leute un— | 
erſchwinglich teuer ausgefallen find. 

Ein neuer jchöpferiicher Gedanke wie | 
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diefer don Octavia Hill ſteht faſt einzig 
da in der Gejchichte der Armenpflege, und 
jelbit ihn nur auszuführen, nachdem er 
bekannt geworden ift, erfordert ein unge— 


wöhnlihes Maß von Opferfinn, Geduld 


und Herrichergaben, Aber weil nicht 


‚jeder Dichter ein Göthe und nicht jeder 


Maler ein Raphael jein kann, joll Malen 
und Dichten deshalb aufhören? Ebenjo- 
wenig dürfen die Großthaten des Wohl— 
thuns abjchreden von der befliſſenen Er: 
fernung dieſer jchönen und notwendigen 
Kunſt Giebt es dafür auch feine fürm- 
liche Schule, jo fehlt es doch nidht an 
Hilfsmitteln. Zunächſt die litterarifchen 
Biographien von Frauen wie WUmalie 
Sievefing in Hamburg und der berühmten 
Quäferin Elijabeth Fry, die Erinnerungen 
an Amalie v. Laſaulx, das erwähnte Bud) 
von Bunge, vor allem die von der ver: 
ftorbenen unvergehlihen Großherzogin 
Alice von Helfen deutich herausgegebene 
Schrift Detavia Hills über ihr großes und 
glückliches Mietserperiment, das von den 
nüglichten Lehren für die Behandlung der 
Urmen förmlich trieft. Ernſt ftrebende 
Gemüter ſollte jedoch auch die ernitere 
wifjenichaftliche Litteratur über Wohlthun 
und Armenpflege nicht vericheuchen, die 
ja nicht durchweg in ungeniegbarem Ju— 
riſtendeutſch abgefaßt ift. Am rafcheiten 
führt natürlich die Hand eines guten Vor- 
bildes zum Ziele, Ein ſolches aber findet 
jich nachgerade doc) in den meisten Städten, 
wo nicht jchon unter den Frauen, jo, 
do unter den verantwortlichen Trägern 
der Armenpflege, und immer weniger wird 
man dieje abgeneigt finden, den Beiſtand 
weiblicher Helferinnen danfbar entgegen- 
fommend anzunehmen. Denn für die 
Kunſt des Wohlthuns ift das Feld nod) 
unermeßlich weit — die Männer allein 
werden es nie nur zur Hälfte genügend 
beitellen, und für viele notwendige Ar- 
beiten auf demfelben eignen fich die rauen 
jogar beffer. 
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Die Hochfluten der Ströme. 


Don 
Bermann Reller. 


edes große Unglüd, mit dem 
die unerforjchliche Borjehung 
N das Menjchengejchlecht heim: 
| jucht, ruft eine Fülle von 
ihönen Charafterzügen hervor, aber es 
verrät auch häßliche Eigenschaften, die min- 
der offen zu Tage treten, wenn nicht die 
Gewalt des Augenblids alle Leidenschaften 
ind ungemeine fteigert — die guten und 
die ſchlimmen. Wohlthätigfeit und Opfer- 
willigfeit, Gemeinfinn und jelbjtlofe Hin- 
gabe find in allen Zeilen des deutjchen 
Baterlandes und weit hinaus über defjen 
Grenzen in reichitem Maße aufgewedt 
worden durch die traurigen Nachrichten, 
die zum Schluſſe des vorigen Jahres 
aus den Alpenthälern und lauter noch 
aus dem Rheinland weithin die Kunde 
trugen von den übergewaltigen Hochfluten 
der Bäche und Ströme, von den Über: 
ſchwemmungen, die fie verurjacdhten, von 
den WVerheerungen, die ihnen auf dem 
Fuße folgten, von dem Elend und von 
der Not, die jie mit ſich brachten. Doc 
es fehlt auch nicht an Beifpielen für das 
Wachwerden der jchlechten Triebe, die im 
Menichengeifte jchlummern. Wir haben 
gelejen, daß da und dort die VBerjuche zur 
Ablenkung der Wafjersgefahr auf Koften 





anderer, die weniger bedroht jchienen, mit 


Gewalt vereitelt werden mußten. Wir 
haben gehört, daß mehrfach der jchnöde 


Eigennuß das fremde Unglüd zum eigenen 


Borteil ausbeutete. Die Tagesprefie jelbit, 
die jo viel zur Linderung der Not durch 





Anregung und Förderung von Samm- 
(ungen für die Beſchädigten beitrug, jteht 
feineswegs fehlerfrei da. Sie hat den 
kleinlichſten Anflagen und den furzfichtig- 
ſten Beſchuldigungen unbejchränften Spiel- 
raum gegeben; fie hat dazu beigetragen, 
an dem Vertrauen zu rütteln, das zwijchen 
dem Volke und der Regierung bejtehen. 
muß. E38 liegt tief in der menjchlichen 
Natur begründet, für Vorgänge, deren 
Erflärung außer dem Bereiche unjerer 
Faffungstraft liegt, ein greifbares Wejen 
verantwortlich zu machen, einen „Prügel— 
fnaben“ zu fuchen. Wie fange iſt's ber, 
daß man ganz allgemein Krankheiten und 
Viehſeuchen dem böswilligen Einfluffe von 
Heren und Zauberern zujchrieb! Der 
Herenglaube wurzelt noch feit im Volke 
— man verbrennt nur die Unglüdlichen 
nicht mehr, in denen die Abgunſt des 
großen Haufens den teufliichen Geift der 
Zerſtörung verkörpert fieht. Den Feld— 
herrn, der eine Schladht verloren hat, 
jtellt man vor Gericht und verurteilt ihn 
als Verräter. Wenn die Ströme, von 
endlojen Negengüffen zum Übermaße an- 
gejchwellt, ihre vernichtenden Fluten über 
das Flachland ergießen, jo jtehen die fal- 
ihen Propheten auf, um ad) und weh 
zu rufen über die verkehrte Wafjerwirt- 
ihaft der Neuzeit umd über die unfin- 
nigen Wafferbaumeijter, die verjtodt genug 
find, an die Weisjagungen nicht glauben 
zu wollen. 

Bon doppelter Art find die Heilmittel, 
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mit denen unjere Wunderdoftoren die | das Wafler raſch auffangen zu fünnen. 
UÜberſchwemmungsgefahren bejeitigen zu | Unter „Boden“ verjteht man bekanntlich 
können behaupten, nämlic durch Verzöge- dad dur Berwitterung von Geſteinen 


rung des Wbfluffes der Niederichlags- 
maffen in den Quellgebieten und durch 
Befeitigung der Abflußhindernifie, die einen 
Aufſtau verurfachen, im unteren Laufe 
der Ströme. Zunächſt mögen die Vor— 
ihläge, welche nach diejen beiden Rich— 
tungen bin gemacht worden find, eine 
furze Beiprehung finden. Alsdann joll 
dargeitellt werben, wie die Hochfluten der 
Ströme entjtehen und wie fie verlaufen. 
Es iſt dies nur in flüchtigen Umrifien 
möglich, da die Grundurjache, die Ent- 
jtehung der Regenfälle, in ihrer Geſetz— 
mäßigfeit feineswegs zur Befriedigung 
anfgeflärt ift. Die wiſſenſchaftliche Wit: 
terungsfunde befindet fi noch in dem 
Zuftande, in dem die Ajtronomie vor der 
Beit Kepplers ſich befand. 

Die Geifterleiter, die and dieſer Welt des Staubes 
Bis in die Sternenmwelt mit tauſend Sprofjen 
Hinauf fih baut, an der bie himmliſchen 
Gemwalten wirtend auf und nieber wandeln, 

Die Kreife in den Kreijen, bie ſich eng 

Und enger ziehn um die centraliihe Sonne, 


Die ficht das Hug mur, bad entfiegelte, 
Der hellgebornen, beitern Joviskinder. 


Bon außerirdiichen Gewalten hängt 
das Geſchick der Menſchen ab, welche die 
Niederungen unjerer Ströme  befiedelt 
haben und in zähem Kampfe gegen die 
tüdijchen Fluten verteidigen. In einem 
anderen Sinne trifft Wallenfteins myſtiſche 
Rede hier zu. Noch aber iſt unjer Auge 
nicht entjiegelt. 

Daß eine Verzögerung des Abfluffes 
der Regenmaflen, die in den Quellgebieten 
zum Niederichlag gelangen, von günjtigem 
Einfluß auf die Herabminderung der Hoch— 
wafjergefahren fein fünnte, wird niemand 
beftreiten. &3 fragt ſich nur, ob die vor- 
geichlagenen Mittel wirkſam genug find, 
den Abfluß in nenmenswertem Maße zu 
verlangjamen. Dieje Mittel bezweden die 
Zurüdhaltung des Regenwaflers durch 
Begünftigung der Verfiderung im durch: 
läffigen Boden, andererjeits die Aufipeiche: 
rung desjelben in Sammelbeden, wenn 


‚ entftandene, öfters mit organiichen Über- 
' reiten gemengte zu Tage liegende Erdreich). 
Am mächtigiten ift der Boden im den 
Thalgründen aufgefchichtet, wohin der 
| Regen ihn von den benachbarten Hängen 
herabgetragen hat. Auch an den Stellen, 
wo die Bflanzendede jahrtaufendelang un- 
berührt geblieben ift, hat die Bodenjchicht 
meiftens eine bedeutende Stärke angenom- 
men. Bon der Zufammenjegung des Ge— 
ſteins, aus defjen Umbildung das Erd— 
reich hervorgegangen ift, hängt der Grad 
jeiner Durchläfjigteit ab. Kompakte Boden- 
arten, bejonders fetter Thon und Klai, 
jind fait undurchdringlich. Auch dort, wo 
der Regen die Bodenhülle hinweggeſpült 
hat, können die Niederfchläge nicht zum 
Berfidern gelangen, wenn nadter, undurch— 
läffiger Fels bloßgelegt ift. An den an 
Höhlen und Klüften reichen Gefteinsarten 
wird dagegen ein großer Teil der Nieder- 
ſchlagswäſſer dadurch aufgeipeichert, daß 
diejelben in unterivdiichen Becken ſich ſam— 
meln. Je poröjer der Boden ift, um jo 





beſſer eignet er fih zur Aufnahme bedeu- 


tender Waffermaflen. Sehr gut hierfür 
| geeignet erjcheint der humusreiche, lockere 


ı Wald- und Wiejenboden, am beiten das 


aus Kiefeln und grobem Geröll gebildete 
Erdreih. Die jchleunige Verfiderung der 
Niederjchläge ijt jedoch nur dann möglich, 
wenn die Poren erit in größerer Tiefe 
mit Grundwafjer gefüllt find, wenn aljo 
der das Grundwaſſer tragende undurch— 
läffige Untergrund nicht zu hoch Tiegt. 
Dieje kurzen Andeutungen jollen darauf 
hinweiſen, von wie vielen Berhältniffen die 
Wirkſamkeit der Mittel, welche den Ab: 
fluß des Regenwafjers durch Begünjtigung 
feiner Berjiderung verlangjamen jollen, 
abhängig iſt. Was fih an der einen 
Stelle ald gut bewährt, lann grundfalich 





an anderen Orten jein. Man darf jede 
Medizin mißtrauiſch betrachten, die gegen 
; alle Schäden helfen joll. 

Unzweifelhaft muß in vielen Fällen die 


der Boden nicht durchläjlig genug it, um | gute Pflege der Wälder, bejonders die 
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ſorgſame Erhaltung ihrer Moos: und 


Streudede von erheblihem Einfluß auf 


die Berjiderung des Regenwaſſers jein. 
Der bis in größere Tiefen durch die Wur— 
zeln aufgeloderte Waldboden, defjen Ober: 
fläche aus einer höchſt poröien Schicht 
verwejter Blätter und fonjtiger humoſer 
Stoffe beiteht, jaugt die Niederichläge 
begierig auf. 


benachbarten freien Felde gebt die Ver— 


dunjtung und Austrodnung im Walde jehr 


viel langjamer vor fih. Die Waldbäume 
verbrauchen für ihre Saftbewegung eine 
weit bedeutendere Wafjermenge als die | 
Feldfrüdte, da im allgemeinen das Trans: | 


pirationsvermögen einer Pflanze um fo 


größer zu jein jcheint, je größer die Zahl 
und Oberfläche ihrer Blätter iſt, 
deren Spaltöffnungen das aufgejogene 
Waſſer zumeijt in Dunjtform entweicht. 
Obgleich dieje Verdunftung, welche dur 
das Wahstum der Waldbäume vermittelt 
wird, eine erheblihe Größe befigt, jo 


icheint doch das Verhältnis zwifchen Bere | 
dunjtungshöhe und Regenhöhe in den 
Wäldern weit geringer zu fein als im 


freien Feld, mindeitens wenn dasjelbe un: 
durdläjjigen Boden beſitzt. Wind und 
Sonne wirken hier kräftiger ein und tra- 
gen als Wafjerdampf davon, was nicht 
zum fofortigen Abfluß gelangt. Es 
fann daher durd den Einfluß wohlge— 
pflegter Wälder die abjolute Abflughöhe 
vermehrt, 
Abflußhöhe vermindert werden, da ein 
großer Teil des NWiederjchlags in dem 
poröjen Boden zurüdgehalten bleibt und 
allmählih als Quellwaſſer, oft an weit 
entjernten Stellen, wieder zu Tage tritt. 
Wenn man dem Wald die Streubede 
nimmt, jo beeinträchtigt man nicht allein 
jeine Selbiterhaltung, jondern auch feine 
Vorzüge für die Negulierung des Waſſer— 
nbfluffes. Gerade darin, daß im Walde 
befier als ſonſtwo der durchläſſige Boden 
gegen die zerjtörenden Angriffe der Wild- 
wäſſer geihüßt wird, ift ein ſolcher Bor: 


Bei der geringen Bewe— 
gung, der miedrigeren Temperatur und 
dem höheren teuchtigfeitsgehalt der Wald: | 
luft im Gegenſatz zu der Luft über dem | 


aus 


gleichzeitig aber die relative | 
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zug zu finden. Durch die andauernde 
Streunutzung raubt man auf künſtliche 
Weiſe einen wichtigen Teil des Bodens, 
deſſen Erhaltung den allzu raſchen Ab— 
fluß des Regenwaſſers verhindert und die 
regelmäßige Speijung der Quellen be- 
günftigt. 

Dieſe aufjpeichernde Einwirkung der 
Wälder hält natürlich nur jo lange vor, 
als der Waldboden noch nicht mit Feuchtig- 
feit durchtränkt und gefättigt ijt. Heftige 
Negenfälle von furzer Dauer können wohl 
in den durjtigen Mooſen verjchiwinden, 
Landregen von mäßiger Stärke, die meh- 
rere Tage hindurch anhalten, überbürden 
dagegen den Waldgrund und machen ihn 
undurchläſſig für jpätere Niederichläge, 
Eine derartige Überbürdung tritt um jo 
früher ein, je höher der Grundwaſſerſtand 
| und je dünner die durchläſſige Bodenſchicht 
it. Auch die Jahreszeit jpielt eine wejent- 
liche Rolle, da im Winter die Aufnahme» 
fähigkeit durch die Eisdede und im Frühling 
durch das eingejogene Schmelzwafjer oft 
| jehr beeinträchtigt wird. Man bat ſich an 
einigen Orten bemüht, die Berjiderung des 
Waſſers in den Waldboden zu beſchleuni— 
gen, indem man horizontale Gräben an— 
legte, Heine Wafjertümpel durch Verdäm— 
mung von Mulden herjtellte oder in an— 
derer Weije den Abflug aufhielt und die 
tieferen Bodenjchichten leichter erreihbar 
machte. Von nachhaltiger Wirkung auf die 
Zurückhaltung großer Waſſermaſſen könn- 
ten ſolche Unlagen jedoch nur fein, wenn 
man fie in folher Zahl ausführte, daß ihre 
Koſten ind umerträgliche wachſen und daß 
fie den Forjtbetrieb aufs höchſte beläftigen 
würden. Überdies jeht in den meiften 
Fällen die Beichaffenheit des Bodens und 
des Untergrundes für die Wirkſamkeit der 
Sidergräben eine enge Grenze, 

Ebenjowenig wie dieje Maßregeln als 
ausreichend zur Befeitigung oder wejent- 
lichen Abſchwächung der Hochfluten zu er: 
achten find, ebenjowenig wird die Wieder: 
bewaldung der abgeholzten Gebirge oder 
die Berafung der kahlen Hügelgelände 
überall jenen Erfolg herbeizuführen ver: 
mögen. Der jchädliche Einfluß des Ab— 
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triebs der Wälder hat fi) hauptjächlich 
an jteilen Berghängen geltend gemacht, 
wo der Boden nad) Entfernung des 
ihügenden Hochwaldes von den Wild- 
bächen ‚und von den zu Thal gleitenden 
Schneemafjen abgelöft und davongeführt 





worden ift. Auf dem nadten Fels fann 


die Pflanzenwelt nur fümmerliche Nah— 


rung und feinen Wurzelhalt finden. Das 
Regenwaſſer ftürzt, ohne verfidern zu 
fünnen, mit verheerender Gejchwindigkeit 


in jteinichten Rinnjalen herab, die Thal: 
gründe mit Geröll und Gejchieben über: 
jhüttend. Manche Gebirge, deren Berg- 


lehnen vormals mit üppigen Waldwuchs 


erprangten, find durch den Raubbau der 
furzfichtigen Waldbefiger für ewige Zeiten 
der Berödung preisgegeben worden, Mit 
der Pflanzendede it der Boden verſchwun— 
den und damit die Möglichkeit, fie wieder 
zurüdzugewinnen, Viele Beijpiele aus 
den Mittelmeerländern, aus den Alpen 
und aus Frankreich würden fi als Be— 
lege anführen laſſen. Ganz anders liegen 
jedoch die Verhältniffe auf den flachge- 
neigten Kämmen und SHochebenen der 
Gebirge. 

Wenn der Untergrund eines wald» 
loſen Bergplateaus aus klüftigem Kalk: 
oder Kreidefels beiteht, wie in der 
Rauhen Alb, in der Normandie oder in 
den Bergen zwifchen Rhone und Durance, 
jo verichwindet das Regenwaſſer jofort, 
nachdem es den Boden berührt hat, in 
den Höhlen des Gebirges. Während bei 
den vorher erwähnten Beifpielen die Bäche 
und Ströme auferordentlihe Schwan— 
fungen in ihrer Wafferführung zeigen, da 
fie in der regenlojen Jahreszeit faſt troden 
find und durch jeden heftigen Regenfall 
gewaltig anjchwellen, jo charakterifieren 
fih die Waflerläufe dieſer Hüftigen Ge- 
birge durch höchſt gleichmäßige Abflup- 
mengen. Die Hochfläche jelbjt bleibt ewig 
waſſerarm; den Thalgründen dagegen 
ſtrömt das Waſſer aus den unterirdiichen 
Sammelbeden mit bemerfenswerter Nach— 
baltigfeit zu. 


| bewirtichaftet werden. 
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denen unter einer durchläffigen Bodenſchicht 
von geringer Tiefe als Untergrund eine un- 
durchläſſige Gefteinsart liegt. Wenn die 
Neigung der Hochfläche eine beträchtliche 
iit, jo fließen die leicht verfidernden Nie: 
derichläge neben den Flußthälern her und 
treten in zahllojen Quellen an den Stellen 
zu Tage, wo die Betten der Flüſſe in 
den undurchläfjigen Untergrund fich einge- 
jchnitten haben. Dies iſt zum Beifpiel 
der Fall bei den Wafferläufen der baye- 
riſchen Hochebene, deren ausgedehntes 
Gerölllager auf einer Flinzſchicht Liegt. 
Am unteren Rande diejer ftark geneigten 
Fläche, wo ihr Gefälle geringer wird, 
ſtagniert der unterirdiiche Zufluß in den 
jumpfigen „Mooſen“. In noch höherem 
Grade zeigt fich diefe Erſcheinung auf der 
altkaftiliihen Hochebene, deren aus Thon 
und Mergel bejtehender Untergrund die 
Niederichläge vollitändig zurüdhält, jo 
daß ein großer Teil des Landes verjumpft 
und unbewohnbar ijt, 

Dieje Hinweife mögen genügen, um 
darzuthun, daß der Mangel an Vewal- 
dung in den Sammelgebieten feineswegs 
überall eine Bejchleunigung des Abflufjes 
der Niederſchläge und eine Steigerung der’ 
Hochfluten verurjaht. Ebenſo Leicht iſt 
der Nachweis zu führen, daß das Vor— 
handenſein von zahlreichen Wäldern in 
den Zuflußbeden die Entitehung der Hoch— 
fluten nicht verhindert. 

Die UÜberſchwemmungen im Rhein— 
land, die dem Spätjahr 1882 ein jo 
traurige® Gedächtnis bewahren laſſen, 
haben ihren Urjprung nicht etwa im Hoch— 
gebirge gefunden, fondern in den Berg» 
fetten, aus welchen die Nebenflüffe ent- 
jpringen, und in dem Hügellande, das 
von denjelben durchflofien wird. Gerade 
diefer Teil unſeres ſchönen Deutjchlands 
ift berühmt durch feine prächtigen Wälder, 
die in bejter Pflege ſtehen und jorgjam 
Mehr als ein 
Drittel der gejamten Oberfläche des mit- 
telrheinifchen Stromgebietes iſt beforjtet. 
Nur ausnahmsweije find die Höhenzüge 


Eine dritte Oruppe waldarmer Gebirgs- | des Baumjchmudes beraubt und die Berg- 
länder bilden diejenigen Hochflächen, bei | lehnen kahl. Die Hochwaſſerkataſtrophen 
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am Rhein und feinen Nebenflüffen liefern | läßt, iſt nad bitterem Meinungsitreite 
daher ein Beiſpiel dafür, daß durch eine | verneinend entjchieden worden, zwar nur 
vorzügliche Bewaldung des Niederſchlags- deshalb verneinend, weil das vorhandene 
gebietes die Hochfluten der Ströme nicht | Beweismaterial unzulänglich ericheint. Ein 
verhindert zu werden vermögen.* Wenn | bydrotechniicher Peſſimiſt jab im Geifte 
etiwa eingewendet werben jollte, dies läge | bereits alles Fliegende der allmählichen 
daran, daß das Verhältnis zwifchen Wald | Austrodnung Hingegeben. So jchlimm 
und Feld im fübweitlichen Deutjchland | ift die Sache wohl nit. Aber viele 
nicht mehr groß genug jei, um jenen Er- | Analogiegründe jprechen dafür, daß durd) 
folg zu erzielen, jo braucht man nur an | die fortichreitende Kultur der Waſſerreich— 
den Amazonenjtrom und andere Rieſen- tum gelitten Hat. Damit ift jedoch nicht 


ſtröme Amerikas zu erinnern, die troß 
der jungfräulihen Wälder, mit denen ihr 
Gebiet auf Hunderte von Quadratmeilen 
bejtanden ift, Hochiluten erleiden, deren 
Gewalt eines jeden Vergleiches jpottet. 
Zu beiden Seiten des Amaffonas und an 
feinen großen Nebenflüffen vom Fuße der 
Anden bis zum Tocantins it faſt alles 
mit hohen Walde bevedt. Wenn die 
Regenmaſſen jih einige Zeit ergoffen 
haben, jo verjinft weit und breit das 
Land in den lehmgelben Gewäfjern, die 
aus den furdtbar angejchtwollenen Seiten- 
itrömen dem Hauptthale zugeführt werden. 
Nur die Gipfel der Bäume verraten die 
Lage der Ufer und der Inſeln. — Als 
unfere germanifchen Ahnen in endlojen 
Waldgründen jagten, waren die Hochfluten 
der Ströme nicht minder heftig als heut- 
zutage. Durd die Urbarmachung der 
Aderländer mag wohl der Abflug der 
Niederichläge bejchleunigt worden jein. 
Ebenjoviel aber hat vermutlich der Regen- 
fall abgenommen, da mit großer Wahr- 


jcheintichkeit eine umfangreiche Verminde- | 


rung der Bewaldung klimatiſche Ände— 
rungen nach ſich zieht, vor allem eine 
Erhöhung der mittleren Jahreswärme 
und eine Abnahme der Niederichlags- 
menge. 

Die Frage, ob fih bei unjeren Strö« 
men eine Steigerung der Hochwäſſer bei 
gleichzeitiger Abnahme der durchjchnitt: 
lichen Waſſermenge thatſächlich nachweijen 


* Wine vortreitliche Darjtellung dieſer Hochwaſſer⸗ 
tataſtrophen und ihrer Urjachen bietet bie Schrift 
bes badiſchen Tberbaurats M. Doniell „Die Hod- 
wofjertataitropben am Rhein im November und 
Tegember 1882 (Berlin, Ernſt & Korn). 


ungzertrennlih eine Zunahme der Hoch— 
fluten an Häufigfeit und Stärfe verbun- 
den, Unjere Ströme jind zahmer und 
manierlicher geworden. Nur nadı jehr 
heftigen Regenfällen von langer Dauer 
fallen jie in ihre Qugendtollbeiten zurüd. 

Solange noch über ein Wiertel der 
Örundflähe des dentihen Reiches mit 
guten Wäldern bededt bleibt, braucht man 
ſchwerlich ernftlihe Sorgen für unjere 
Waflerwirtihaft zu hegen. Allzu großer 
Reichtum an Waffer bringt dem Lande 
| Wer wollte leugnen, daß durch 





Armut. 
die Trockenlegung verſumpfter Flächen, 
durch Drainierungen und Beſeitigung von 
Moräſten das Wohlbefinden und der 
materielle Wohlſtand der Geſamtheit in 
jo hohem Grade zugenommen haben, daß 
manche Nachteile, die möglicherweiſe durch 
jene Anlagen hervorgerufen ſind, nicht 
gern und willig in Kauf zu nehmen wären! 
Auf die Steigerung der Hochwäſſer kleine 
rer Flüfje wirken Entwäfjerungen in une 
günftiger Weife ein, wenn nicht gleich- 
zeitig für die Bejchleunigung des Abfluffes 
durch Uferſchutzwerke und Regulierung 
bauten gejorgt wird. In größeren Flüj- 
ſen find jene Einwirkungen nicht mehr zu 
bemerten, weil die Flutwwellen der Neben- 
läufe erheblich abgeflacht und zu verjchie- 
denen Zeiten in den gemeinjanen Samme 
ler eintreten. Hierzu kommt, daß bei 
heftigen Regenfällen die Aufnahmefähigteit 
der verjumpften Yändereien jehr bald er- 
ſchöpft ift. Der Abflug des Niederjchlags: 
waſſers findet alsdann nicht minder vajcı 
| itatt, als dies bei Aderland, das im 
übrigen gleiche Verhältniſſe zeigt, der 
Fall zu jein pflegt. Wenn mit der Ent- 
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jumpfung ausgedehnter Ländereien ein 
forgfältiger Ausbau der Flußläufe, welche 
die Borjlut bewirken, Hand in Hand geht, 
jo wird fajt immer dur die Troden- 
legung des Riedlandes nicht nur feine 
Steigerung, ‚jondern eine Senkung der 
Hochwaſſerſtände hervorgerufen. 

Die Fanatiker der Hochwaſſerbekäm— 
pfung haben ſich längere Zeit dem Traume 
bingegeben, es würde thunlich fein, durch 
Anlage einer großen Zahl von Sammel: 
teihen einen mejentlichen Zeil der Hoch— 
Huten aufzujpeihern, um den ſchädlichen 
Überfluß während der Trodnis zur Spei: 
jung der alddann waſſerarmen Flüffe oder 
zu anderen wirtjchaftlichen Zweden be- 
nugen zu können. Ein Brief des Kaiſers 
Napoleon, der feinem guten Herzen Ehre 
macht, befahl im Jahre 1856 die genaue 
Unterjuchung diejer Frage für die Ströme 
Frankreichs. Obgleich ſich damals be- 
reits der Gedanke nach reiflicher Prüfung 
als unausführbar erwiejen hat, tauchen 
Vorſchläge ähnlicher Art immer wieder 
von neuem auf. Schon an der Koſten— 
frage würden bdiefelben jcheitern. Man 
hat berechnet, daß beiſpielsweiſe die in 
dem Duellgebiete der Werra und Fulda 
anzulegenden Sammelbeden, um bei Hoya 
eine Senfung des Hochwaſſerſpiegels der 
Wejer von 6 auf 5,5 m herbeizuführen, 
einen Faſſungsraum von zweihundert 
Millionen Kubitmetern haben müßten. Es 
wären daher etwa vierzig Sammelbeden 
erforderlich, deren Heritellung mindeitens 
hundert Millionen Mark koſten würde. 


Ferner ijt zu beachten, dai für die Ans | 


lage ſolcher Sammelbeden, welche durch 
den Einbau eines mächtigen Sperrdam: 
mes oder einer Sperrmauer in eine Thal- 
mulde herzuftellen wären, im Hügellande 
fait nirgends und jelbjt im Gebirge nur 
jelten geeignete Orte ſich auffinden laſſen. 
Die Thäler müſſen jcharf eingejchnitten 
und dürfen im Oberlaufe nicht jtarf ge- 
neigt jein, wenn der Mauminhalt des 


Sammelbedens nicht in großes Mifver- 
hältnig mit der koftipieligen Anlage der 


Thaliperre treten fol. Der Thalgrund 
muß völlig undurdläjfig fein, um nicht 
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zu einer Unterfpülung der Sperrdämme 
' Beranlafjung zu geben. Man hat wohl 
zu anderen Bweden: zur Anfammlung 
von Speifewaffer für die Wafferverjor: 
gung von Schiffahrtsfanälen, zur Auf— 
fpeiherung des Bedarfs für ſtädtiſche 
Waflerleitungen, für landwirtichaftliche 
Bewäflerungen und induftrielle Etabliffe- 
ments, derartige Sammelbeden hergeitellt. 
So gering verhältnismäßig ihre Zahl ift, 
jo zahlreih find im Vergleich damit die 
Nachrichten, welche die Geichichte des 
Waſſerbaues über die Zerftörung der Stau- 
| dämme uns überliefert. Man würde durd) 
| Aufwendung außerordentlicher Koften, die 
ı mit den zu erreichenden Vorteilen in fei- 
nem Vergleich jtehen, jich neue Gefahren 
\ichaffen. Eine Verwendung der Sammel- 
beden für die Anſammlung der Hochfluten 
ichließt jede andere Verwendung aus, da 
man Bedacht darauf nehmen müßte, fie 
jtets jofort nach Ablauf des Hochwaſſers 
oder noch während desjelben zu entleeren, 
Eine rationelle Bedienung iſt höchſt 
ichwierig, wenn nicht unmöglid. Und 
wollte man wirklich allerortö, wo ſich 
Gelegenheit zu ſolchen Anlagen bietet, 
Staudämme errichten und fünftliche Seen 
anlegen, ed würde doch nur Pygmäen— 
arbeit jein. Gegen die gewaltigen Waſſer— 
mafjen, die vom Himmel herniederitrömen, 
wäre dies Fleinlihe Menſchenwerk ein 
ihwader Schuß. 

Ein Hinweis auf die natürlichen Aus: 
| gleich8behälter, auf die Waflerbeden der 
' Gebirgsländer und des Flachlandes kanu 
jene Einwände nicht entfräften. Erſtlich 
iſt das Faffungsvermögen der Seen weit 
größer als das, was den künſtlichen 
Sammelbeden gegeben werden könnte. 
"Ferner neigt man leicht dazu, die Wirk— 
famfeit der natürlihen Ausgleichsbehälter 
zu überſchätzen. Beifpielsweije übt der 
Bodenjee auf die Hochfluten des Mittel- 
und Unterrheins feinerlei Wirkung aus, 
Ebenjowenig haben die oberitalienischen 
Seen die mächtigen Anjchwellungen der 
Flüſſe, welche fie durchſtrömen, im ver: 
gangenen Spätjahr zu verhindern ver: 
mocht. Selbit der St. Yorenzitrom, der 
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den Abflug der meeresähnlichen Binnen- 
jeen Nordamerifas bildet, iſt von Hoch— 
futen nicht frei. Es würde thöricht jein, 
Seebeden troden zu legen, welche auf die 
Gleichmäßigkeit der Mafferführung gün— 
jtig einwirten, ohne daß man durch dieje 
Arbeit andere, ſchwerer wiegende Vorteile 
für die umliegende Landſchaft erzielt. 
Aber nicht minder thöricht würde es fein, 
vor der Tieferlegung oder der vollitän: 
digen Austrodnung eines Sees, falls fie 
ſich ſonſt vorteilhaft erweift, nur um des— 
willen zurüdzujchreden, weil hierdurch die 
Abflußverhältniffe einigermaßen benad)- 
teiligt werden könnten. 

Es gab eine Zeit, die glüdlicherweije 
längjt überwunden ift, da alle Welt um 
die Erhaltung und die künftliche Heritel- 
lung von Weihern und Teichen eifrig be- 
müht war. Das war die Zeit des jpäten 
Mittelalters, als die faum erblühte Kultur 
im Rampfe der engherzigiten Intereſſen 
zu erjtiden drohte. Der freie Bauern- 
ftand wurbe unterdrüdt; die Luſt und 
Liebe an der geordneten Beitellung des 
Uderlandes ging verloren, da dem Grund- 
herrn oft genug die Früchte der ſauren 
Arbeit zu genießen nicht vergönnt war. 
Damals entihloß man ſich überall, wo 
die Ortögelegenheit es erlaubte, die Wei- 


herwirtichaft einzuführen, nämlich je zwei | 
Jahre lang in den Thalmulden die Nie | 
derichlagswäfler aufzujammeln und zur | 


Fiſchzucht auszunugen, um im folgenden 
Jahre nach Ableitung des Waflers dem 
wohldurdtränften Boden eine müheloſe 
Ernte zu entloden. Jedes Kloiter, das 
fih nah Faſtenſpeiſe jehnte, jeder Frei— 
jaffe, jedes Dorf hatte jeine Weiher, die 


abwechjelnd Fleiſch und Frucht den Eigen: | 
Die lehtvergangenen | 


tiimern bradıten. 
Jahrhunderte Haben dies Wirtſchaftsſyſtem 


bis auf geringe Überrejte vertilgt, teil- 


weije erjt während der jüngjtverjloffenen 
Beit, 3. B. in der Grafichaft Dombes 
zwiichen Saone, Rhone und Yin, Noch 
im Sabre 1845 bildeten dort in vielen 
Gemeinden die Weiher etwa ein Drittel 
der Grundfläche. Seitdem der größte 
Teil diejer fünjtlichen Sammelbeden troden 
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gelegt ift, hat das früher arme Land einen 
' ftaunenswerten Aufihwung genommen, 
Die Fieberfrantheiten, welche früher dort 
ı herrichten, find verjchwunden. Aus der 
verfommenen Bevölkerung ift ein tüchtiger 
ı Bauernichlag geworden, gefund und ar- 
beitsluſtig. Bier bietet die Gegenwart 
ein deutliches Bild der Errungenschaften, 
um deren Preis eine geringe Steigerung 
der Hochfluten im unteren Lauf der Ströme 
ſich wohl mit großem Gewinne für die 
Geſamtheit ertragen laffen würde. Man 
hat neuerdings die allgemeine Wiederher- 
jtellung der troden gelegten Weiher und 
die Neuanlage von derartigen Sammel— 
beden als Heilmittel gegen die Verhee— 
rungen der Hochfluten in Vorſchlag ge- 
bradt. Eine Befeitigung der Hochwaffer- 
gefahren ijt jedoch von den Weiheranlagen 
ebenjowenig zu erwarten wie von der 
Unlage großer Sammelbeden. Ihre 
| Wiederherjtellung in ausgedehntem Mafe 
würde einen Rückſchritt bedeuten in die 
finjteriten Zeiten der Vergangenheit. 
Durch Zurüdhaltung der Niederjchläge 
in den Quellgebieten ift aljo eine Beſei— 
— der Hochfluten nicht zu erhoffen. 














Es wäre nunmehr zu unterſuchen, ob eine 
Herabminderung der Überſchwemmungs⸗ 
gefahren durch Entfernung derjenigen Ur— 
ſachen, die einen Aufſtau des Hochwaſſer— 
ſtromes im unteren Laufe hervorrufen, 
angängig fein würde. Die allzeit geichäf- 
tige, niemals forglic prüfende Fama hat 
unjeren Waſſerbaumeiſtern in dieſer Be: 
ziehung ſchwere Sünden vorgeworien. 
Sie behauptet, die Regulierung der 
Ströme ſei im einjeitigen Intereſſe der 
Schiffahrt erfolgt und habe auf den glat- 
ten Abflug der Hochfluten nicht genügende 
Rüdficht genommen oder gar die Abfluß— 
verhältniſſe verichlechtert. Sie behauptet 
ferner, daß die Art und Weiſe, wie Die 
Eindeihung der Niederungen erfolgt ift, 
grundfalich wäre, 

Diejer zweite Vorwurf trifft allerdings 
mr in geringem Mae die Jebtlebenden. 
Auf viele Jahrhunderte fällt die Schuld 
zurüd, wenn es eine Schuld it, frucht- 
bare Ländereien der Willkür des Stromes 
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zu entreißen und den Erwerb zu verteis 
digen in heißem Kampfe, bei dem zumveis | 
fen der hartnädige Gegner einen vor: 
übergehenden Borteil erringt. 


Bevor die Menſchenhand auf umjere 


Flachlandsſtröme einzuwirten begonnen 
hatte, veräftelte fich bei niedrigen Wafjer- 
ſtänden ihr Lauf in zahlreichen Rinnen von 
geringer Tiefe. Sobald das Wafler zu 
fteigen anfing, bildete fich die eine oder bie 
andere Rinne zum Hauptarme aus. Wenn 
Hochwaſſer eintrat, jo ging die Flut in 
breitem Bette, dem allgemeinen Thal: 
gerälle folgend, quer über die Ufer der 
Rinnen hinweg dem Meere zu. Nur 
während der höchſten Waſſerſtände konn— 
ten die von der Kraft des Stromes los— 
geriſſenen und die aus den Nebenflüſſen 
zugeführten Sinkſtoffe und Gerölle fort— 
bewegt werden. Beim Ablauf der Flut— 
welle lagerten ſich dieſelben ab und ver— 
ſandeten die Niedrigwaſſerarme, die nur 
mühſam durch allmählichen Aufftau die 
erforderliche Kraft zur Durchbrechung der 
eingeſchwemmten Mafien wiedergewannen. 
Die Gejtalt der einzelnen Rinnen und die 
Lage des Hauptarmes wechjelten fort: 
während in dem leicht beweglichen, vom 
Strome ſelbſt aufgebanten Hochwaſſerbett. 

Als man begann die Niederungen zu 
befiedeln, galt es zunädjt, von dem be- 
anfpruchten Lande die Hochfluten abzu— 





halten. Zu diefem Zwed wurden Deiche | 
errichtet, je nad Bedarf, ohne Rückſicht 
Syſtem unſchuldig. Und trog aller Män- 


auf den Nachbarn und auf die Zage des 
Thalweged. Mit dem Fortichritt der 
Eindeihung nahm der Stromlauf eine 
bfeibendere Form an, da der Spielraum 
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des Hochwaſſers mehr und mehr begrenzt | 
wurde. Erſt jehr viel jpäter ging man | 
dazu über, die Ufer des Hauptarmes zu | 
befejtigen, die Seitenarme unmwegbar zu | 
machen und dem Strome jeinen Lauf vor: 
zuichreiben. Für die gewöhnlichen Waffer: 
fände it dies im der Hauptjache wohl 
bei den meilten Strömen und größeren | 
Flüffen der norddeutichen Tiefebene er: 
reiht. Weit jchwieriger ift die Regu— 
lierung des Hochwafierbettes. Da haben 
fich Dörfer und Städte feitgebaut mitten | 
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in den Niederungen, da find Straßen und 
Brüden vorhanden, da liegen wertvolle 
Aderländer im Schuße von vorjpringen- 
den Deichen, deren Zurücdlegung notwendig 
wäre, wenn ein geregelter Abfluß der 
Hochfluten herbeigeführt werden joll. 
Aber die wohlerworbenen Rechte der 
Eigentümer laſſen fih nicht ohne weite: 


‚res ablöfen. Das würde die Aufopferung 


von Koſten notivendig machen, die geradezu 
unerjchwinglich wären. Um die vis major 
der Überjchwemmungen zu bekämpfen, 
darf man nicht gegen die vis maxima der 
Eigentumsrechte anftreiten wollen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß jede 
neue Eindeichung einen Aufftau des Hoch: 
waſſerſtromes, aljo auch eine Steigerung 
der Waſſerſtände hervorruft, jobald die 
Grundfläche der eingedeichten Niederung, 
welche in Zufunft den Hochfluten entzogen 
wird, eine bedeutende Ausdehnung befigt. 
Niemand fann aber im Ernjt daran den— 
fen, die Deiche befeitigen zu wollen — 
einige Phantaften ausgenommen, die fich 
über die Folgen feine Rechenschaft zu geben 
vermögen. Man hat wohl zuweilen nad) 
der Hochwaſſerkataſtrophe von Szegedin 
die Eindeihung der Theißniederungen als 
Urſache des Unglüdes bezeichnen hören. 
Allerdings find ſowohl bei der Regulierung 
des Theißſtromes als auch bei der Anlage 
der Deiche, die erft in neuerer Zeit ſtatt— 
gefunden hat, verhängnisvolle Fehler be— 
gangen worden. Daran ift aber das 


gel muß die Eindeihung der Theißniede— 
rungen al3 ein Segen für die weite Ebene 
bezeichnet werden, die früher auf meilen- 
breite Streden ein unbewohnbares Sumpf: 
land war und nun die Weizenfammer 
Ungarns geworden ift. 

Die Vorwürfe, welche man mit Recht 
gegen das Syitem der „Winterdeiche“ 
(dad heißt derjenigen Deiche, welche die 
höchſten Wafjerftände, die gewöhnlich im 
Winter eintreten, abzuhalten vermögen) 
erheben kann, gipjeln in den beiden häufig 
beobachteten Thatjachen, erjtens daß die 
vom Hochwaſſer mitgeführten Sinfitoffe 
den Niederungen entzogen und auf den 
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Borländern abgelagert werden, jodann 
daß bei langandauernden hohen Waflere 


jtande die eingedeichten Ländereien mit 


unfruchtbarem Drängewaffer ſich anfüllen, 
das die Dungftoffe beim Aufquellen aus: | 


faugt und die Saaten zerftört. Durch 
die Ablagerung der Sinkitoffe auf den 
Borländern wird allmählich das Hoch— 
waſſerbett im Gegenſatz zu der eingedeich— 
ten Niederung aufgehöht. Die Borflut 
des Binnendeichlandes kann im Laufe der 
Jahre eine jo weitgehende VBerjchlechterung 
erleiden, daß zur Anlage einer künftlichen 
Entwäfjerung mit Hilfe von Pumpwerken 
gejchritten werden muß, um jo eher, je 
mächtiger die Aufquellung des Dränge- 
waſſers erfolgt, In lehmigem oder thoni- 
gem Boden braucht man eine jolche über: 
mäßige Erhöhung des Grundwaſſerſpiegels 
jeltener al in loderem Sandboden zu be: 
fürdten. Durch Umwallung der jumpfigen 
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Fortfall kommen, wenn die Deichkronen 
jo hoch gelegt werden, daß das Sommer: 
hochwaſſer abgehalten, dem Winterhod): 
wafjer dagegen der Eintritt in die Niede— 
rungen nicht verwehrt wird. Allerdings 
begiebt man ji alsdann des Borteils, 
das eingedeichte Yand für die Aderwirt- 
haft bemugen zu fönnen, Für Wiefen 
find winterliche Überfhwenmungen nur 
ſchädlich, wenn die gefährlichen Strömun: 
gen wicht abgehalten werben. Gegen 
jommerliche Uberſchwemmungen muß man 
die Wieſen unter allen Umftänden durch 
„Sommerdeiche“ jchügen, weil fie Gras: 
fäulms im Gefolge haben und das Heu 
wegſchwemmen oder unbrauchbar zur Ber: 
futterung machen, Nur in jeltenen Fällen 
ift e8 möglich, die von alters her bejtehen- 
den Winterdeiche in Sommerdeiche umzu— 
wandeln, ohne daß bierdurd eine voll: 
| ftändige Ummwälzung der bisherigen Wirt— 


Senken, aus denen das Quellwaſſer in! jchaftsverhältniffe bewirkt würde. Sogar 
der Regel auffteigt, kann den jchlimmiten auf die Wohnitätten müßte jich diefe Um: 
Schäden vorgebeugt werden. Schließlich | wälzung eritreden, Biele Dörfer wären 


ijt den Niederungsbewohnern der Schuß | 


ihres meiltens höchſt ertragsreichen Acker— 
fandes gegen die Hochfluten viel zu wert: 
voll, als daß fie nicht gern die Nachteile 
auf fih nehmen jollten, welche in zahl- 
reichen Fällen unzertrennlid damit ver- 
bunden find, hauptjächlich die in der Her- 
ftellung und Unterhaltung koſtſpieligen 
Anlagen von Pump- und Schöpfwerten. 
Schädlider noch it der Verluft der im 
Hochwaſſer enthaltenen Sintitoffe, die für 
die Pflanzenwelt eine vortrefflihe Nah— 
rung bilden. Durch den Bau von Be— 
wäflerungsfanälen fünnte man vielleicht 
öfter, als es bis jetzt geichieht, das jchlid- 
reihe Waſſer den eingedeichten Niede- 
rungen zuleiten. Im nördlichen Europa 
finden fich jolche Kanäle weit jeltener als 
im Süden, wo nicht allein die düngende, 
jondern auch die anfeuchtende Wirkung 
der Bewäflerung ein unumgängliches Be- 
dürfnis ilt. 

Un denjenigen Flüffen, deren jommer: 
tiche Hochfluten niemals bis zur Höhe der 
Winterfluten anjchiwellen, würde ein großer 
Teil der erwähnten Bedenklichfeiten in 


mit Ringdeihen zu umgeben oder aufzu« 
höhen oder ganz zu verlegen. Ranggeftredte 
Niederungen müßte man, um die Aus— 
bildung einer Strömung zwiſchen den 
Sommerdeichen und dem hochwaſſerfreien 
Ufer zu verhindern, durch hochwafierfreie 
Duerdeiche in einzelne Bolder zerlegen. 
Es iſt jchwerlich anzunehmen, daß viele 
Deichgenofjenschaften ſich zur Einführung 
jolher Maßregeln entichließen werden, da 
ihre Nachteile Far auf der Hand liegen, 
während ihre Vorteile in blauer Zukunft 
ichweben. 

Etwas weniger tief in die beitehenden 
Verhältniſſe einjchneidend find die Maß: 
regeln, welche man neuerdings mehrfach 
an der Loire und in Holland ergriffen hat, 
um die Hochwaflergefahren herabzumin— 
dern. Einzelne Niederungen werden, jo» 
bald der Wafleritand eine bejtimmte Grenze 
erreicht, der Überſchwemmung preißge: 
geben, ähnlich wie dies ſchon feit langer 
Zeit bei den „Einlagen“ der Nogatmün- 
dung geſchieht. Man beabjichtigt keines— 
wegs, jede hohe Frühjahrs: oder Winter: 
flut in diefe Entlaftungspolder einlaufen 
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zu laſſen. Bielmehr jollen die forgfältig 
ausgebauten Überfälle gewiffermaßen nur 
als Sicherheitsventile wirken, aljo erft 
dann in Thätigkeit treten, wenn der nicht 
entlajtete Strom zweifellos die Deiche 
zeritören würde. Man fügt jich auf dieje 
Weiſe in das Unvermeidliche mit möglichit 
guter Miene. Wie zum Scuge gegen 


Die Hodfluten der 


' abführt. 
wenn weder Ufer und Sohle durch die 





die böjen Blattern die ungefährlichen Kuh— 
voden eingeimpjt werden, jo leitet man 
durch die Überfälle das Hochwafler in die 
Niederung ohne verderbliche Strömung, 
um den Verheerungen vorzubeugen, die 
mit einem Deichbruche unzertrennlich ver: 
bunden jein würden. Da joldje Ent- 
fajtungen nur in größeren Beitabftänden | 
fih notwendig erweijen, jo kann im den 
Entlaftungspoldern die Adenwirtichaft bei- 
behalten bleiben. Um beim Eintritt der | 
Überihwemmung den Niederungsbewoh- | 
nern mit Vieh und wertvolliter Habe eine 
Enere Zuflucht zu verichaffen, find im | 
einigen Boldern Hollands hochwajjerfreie 
Fluchthügel künstlich Hergeitellt. Wenn 
die Wohngebäude maffiv gebaut und mit | 
bochliegendem Oberſtock verjehen find, jo | 
bedarf man foldyer Notbehelfe nicht. 
Gänzlich unberechtigt ericheinen bei 
näherer Prüfung die meiiten Klagen über 
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Der Abflug it gut geregelt, 


Strömung angegriffen werden, noch Ab— 
lagerungen im Flußbette erfolgen. Um 
dies zu ermöglichen, muß für jeden Begel« 
itand der Flächeninhalt des Stromauer: 
jchnittes eine bejtimmte, von der Wider: 
itandsfähigkeit des Sohlenmaterials, von 
der Tiefe und von dem Längengefälle des 
Stromes abhängige Größe haben. Aus 
diejen Beziehungen kann man für Niedrig: 
waſſer, Mittelwafjer und Hochwaſſer die 
an jeder Stelle des Stromlaufes zwedent- 
iprechenditen Breiten- und Tiefenmaße 
ableiten. 

Um das Flußbett in diefem Sinne 
ausbauen zu können, it es erforder: 
ih, die Seitenarme möglichſt zu unter: 
drüden und die Krümmungen von über: 
mäßiger Schärfe zu begradigen. Sodann 
muß duch die Heritellung von Einſchrän— 
fungswerfen umd von Wferbefeitigungen, 
ſowie durch die Anlage von Grundſchwellen, 
welcde die Ausbildung der angejtrebten 
Geſtalt des Stromquerjchnittes in der 
Sohle erleichtern helfen, die erforderliche 


‚Breite und die notwendige Tiefe für 
ı Niedrig: und Mittelwaſſer herbeigeführt 


werden. Schließli würde das Hoch— 


den vermeintlih ungünftigen Einfluß der | wafjerbett nach denjelben Grundjägen aus: 
Flußregulierungen auf die Hochwaſſerge- zubauen jein. In den Niederungen ſetzen 
fahren. Dieje Klagen find verjchiedenfter jedoch fait überall die vorhandenen Deich: 
Art. Bald joll der Abfluß der Wafjer- | anlagen aus den früher erwähnten Grün: 
maſſen zu jehr erleichtert, bald zu jehr den diejem Bejtreben unüberwindfiche Hin- 
durch Einbauten in das Flußbett erjchwert | dernifje entgegen. Man muß fi daber 
fein. Bald wird Zeter gerufen über die | weiſtens darauf beſchränken, die ſchlimm— 
Verminderung der Waſſerſpiegelbreite, bald ſten Stellen nach Möglichkeit zu verbeſſern, 
über die ungenügende Einſchränkung der | | | nämich bei jtarfen Einſchnürungen die 
jelben. Manche Kritiker jind jo weit ge- Deiche zurüdzupderlegen oder einen Teil 
gangen, das ganze Syitem der Flußregus | des Hochwaſſerſtromes durch einen Um: 
lterungen zu verdammen und die Umges | flutfanal abzuleiten, ferner Diejenigen 
ftaltung der Flüffe in eine große Zahl Deiche, gegen welche die Hochflutitrömung 
hintereinander liegender Teiche, die durch nahezu ſenkrecht anprallt, zu bejeitigen. 
Wehre voneinander getrennt, Dagegen durch , Sodann iſt es erforderlich, die Vorländer 
Sciffsichleufen und Flutſchleuſen mitein- | der Deiche dort, wo ſich die Sinkſtoffe zu 


ander verbunden jein jollen, in ernftlichen 
Vorſchlag zu bringen. Das Ziel der Re- 
qulierung eines Stromes bejteht in dem 
gut geregelten Abfluß der Waſſermaſſen, 
die er bei den verjchiedenen Begelitänden 
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reichlich niedergejchlagen haben, abzugra— 
ben und jchließlich das Hochwaſſerbett von 
allem zu befreien, was den geregelten 
Abfluß beläſtigt, hauptjächlich von Baum: 
wud)s. 
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Durd die Vertiefung der Flußſohle 


fann jelbjtverftändlich niemals eine Stet- 
gerung der Hochwaflergefahren herbeige- 
führt werden, Vielmehr erleichtert eine 
regelmäßige Ausbildung des Mittelwaſſer— 


bettes die gleichmäßige Abführung der 


Hodfluten in hohem Grade und verurjacht 
jtets eine Senkung der Waſſerſtände, aljo 
auch des Hochwaſſerſtandes. Die Ein: 
ichränfungswerfe, welche jene Vertiefung 
der Sohle bei geringen Wafjermengen 
mit beitem Erfolge bewirkt haben, find 
gegenüber den 


drig und zu unbedeutend, um einen merf: 
lichen Aufjtau veranlafjen zu können. Die 
Borwürfe, welche in diefer Richtung häufig 
gegen die jogenannten „Kribben“ des 
Mittel und Unterrheing erhoben wurden, 
find völlig gegenftandslos. Das in Deutjch- 


fand und Ofterreich übliche Syitem der 


Stromregulierungen hat den Vorzug, daß 
jeine Einwirkungen auf den geregelten Ab: 
fluß der Hochfluten fich fofort in günstiger 


Weiſe fühlbar machen, auch wenn zunächſt 


für den Ausbau des außerhalb der Strom: 


rinne gelegenen Teiles des Hochwaſſer- 
bettes noch wenig gethan werden fonnte. | 
Den größten Vorteil erzielt durch die | 
Heritellung eines tiefen und gut begradig⸗ 
ten Flußlaufes allerdings in vielen Fällen | 


die Schiffahrt. 
Ströme trifft dies jedoch nicht zu. Dort 
fällt der Yöwenanteil des errungenen Ges 
winnes den Anliegern zu, deren vormals 
verjumpfte Yändereien durch die Verbeſſe— 
rung der Borflut und die Senkung des 
Grundwaſſerſtandes bedeutend im Werte 
fteigen. Unjere Stromregulierungen find 
aljo keineswegs in einfeitigem Schiffahrts- 
intereffe ausgeführt. Es hängt vollkom— 
men bon den Ortsverhältniffen ab, wer 
einitweilen als meiſtbegünſtigt erjcheint. 
Daß fie bei folgerichtiger Weiterführung 
zum Segen aller gereichen müflen, kann 
nad den Erfolgen, die bis jetzt bereits 
errungen find, einem Zweifel wohl kaum 
mehr unterliegen. 

Sp wenig aud Wert auf die Klagen 


gelegt zu werden braucht, die gegen das ' 


außerordentlih großen | 
Waſſermaſſen der Hochfluten viel zu mies 


Für den Oberlauf der 


Ihluſtrierte Deutihe Monatshefte, 


Syſtem der Stromregulierungen im all 
gemeinen erhoben werden, jo iſt doch nicht 
zu verfennen, daß in einzelnen Fällen bei 
jeiner Anwendung die erforderlihe Vor— 
ficht außer acht gelaffen wurde, Wenn 
durch die Seradelegung eines Fluffes im 
oberen Yaufe fein Gefälle vergrößert und 
bie Abführung der Waſſermaſſen beſchleu— 
nigt wird, jo muß rechtzeitig für die 
Weiterleitung derjelben im unteren Fluß: 
laufe durch Fertigitellung der Regulie— 
rungsbauten gejorgt werden, falls nicht 
etwa glüdliche natürliche Verhältniſſe eine 
wirfiame Borflut auch ohne Zuthun der 
Menjchenhand herbeiführen. Bei der Be- 
gradigung der Theiß find beiſpielsweiſe 
oberhalb Szegedin nahezu Hundert Durch: 
jtihe, welde den früher in zahlreichen 
Schlangenlinien gejtalteten Stromlauf um 
zwei Fünftel feiner Länge abfürzen, zur 
Ausführung gelangt, während unterhalb 
jener Stadt nur wenige Durchftiche, nod) 
dazu im mangelhafter Weije, hergeitellt 
worden waren, Diejer Umitand trägt 
vorwiegend jchuld an der Yeritörung von 
Szegedin, Ferner bleibt nicht immer die 
nöfige Vorficht gewahrt beim Bau von 
Brüden und hochwaſſerfreien Quaimauern. 
Eine längere Reihe von waflerarmen 
Jahren ruft leicht ein unberechtigtes Ge— 
fühl der Sicherheit hervor, jo daß man 
verfäumt, die Duchflußöffnungen groß 
genug zur Ableitung der gewaltigen Hoch- 
fluten zu machen, die ein vegneriiches Jahr 
zu Thal jendet. Auch diejer Fehler war 
bei Szegedin begangen worden. Solche 
Mängel in der Anwendung können jedod) 
niemals beweijen, daß das Syſtem ver- 
werflih je. Es find dies Warnungs— 
zeichen, die daran mahnen, dem beichrittes 
nen Weg zu verfolgen mit Vorſicht umd 
mit Entichlojfenheit, unbeirrt durch Die 
Abgunſt der Kurzfichtigen, die das Ziel 
nicht erkennen, zu dem er mit Sicherheit 
führt. 

Die Zweifel an der Nichtigkeit der 
Mittel, mit denen unjere heutige Waſſer— 
bautechnif ihre Aufgaben zu löjen bemüht 
iſt, beruhen großenteils auf der unleug: 
baren Thatjache, daß während des legten 
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Sahrzehnts die Hodjfluten an Häufigkeit 
und Stärke gegen die vorhergehende Zeit 
in auffallendem Mäße zugenommen haben. 
Schon der Umstand, daß dieje Erjcheinung 
ih bei den meiften Strömen Europas 
wiederholt und auch in Amerika beobachtet 
worden ift, müßte darauf hinlenten, die 
Erklärung auf anderem Wege zu juchen, 
da beifpielsweife die franzöfiichen Flüffe 
großenteil® nach völlig abweichenden Ge— 


fichtspunften veguliert find. Auch durch | 


Zunahme der Entwaldungen und nt: 
wäſſerungen läßt fih die allgemeine 
Steigerung der Hochfluten nicht enträteln, 
da nach diefer Richtung in den einzelnen 
Stromgebieten die verjchiedenartigiten Ver— 
hältniffe beitehen. Es ift nicht wahrfchein- 
ch, daß höchſt unähnliche Urſachen allent- 
halben ähnliche Wirkungen hervorgerufen 
haben könnten. 
meinjame Grundurjache vorhanden jein, 
nämlich die bedeutende Größe der inner- 
halb des letzten Jahrzehnts gefallenen 
Niederſchlagsmengen. 

Wenn man die Regenhöhen, welche im 
Laufe eines Jahres gefallen ſind, für die 
Zeiträume von 1857 bis 1869 und wie— 
derum von 1870 bis 1882 zuſammen— 
zählt, ſo wird bei den meiſten europäiſchen 
Beobachtungsorten die zweite Summe ſehr 
viel größer als die erſte ausfallen. Die 
Differenzen ſind zweifelsohne nicht- für 
alle Beobadhtungsorte gleichwertig, da 
räumlich jehr nahegelegene Gebietsteile 
für manche Jahre in Bezug auf die Nie- 
derichläge ein völlig verſchiedenes Gepräge 
zeigen ; jedoch find fie überall in demſelben 
Sinne vorhanden. Wußerordentlich be— 
deutend ift der Unterichied zwischen dem 
trodenen Beitabjchnitt der guten Wein- 
jahre und der waſſerreichen jüngſten 
Vergangenheit im fübweftlichen Deutſch— 
fand. Dort jtehen die Nieberichlags- 
mengen der beiden oben genannten Jahres- 
gruppen etwa im Verhältnis von zwei 
zu drei. Nicht ganz jo groß ift der 


Unterjchied in Fraukreich, wo die letzten 
‚worden. Die Hochfluten von 1879 und 


Jahre des eriten Zeitraumes regenreicher 


als bei uns gewejen find. In den Ber: 


Die Hodfluten der Ströme, 


Bielmehr muß eine ges | 
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ſich gleichfalls das letzte Jahrzehnt durch 
reichliche Niederichläge und zahlreiche 
Überjhwenmungen ausgezeichnet. 

Es würde zwar nicht ausgejchlofien fein, 
dag die Wald- und Waſſerwirtſchaft der 
Neuzeit eine Zunahme der Niederjchläge 
oder eine für den gleihmäßigen Abfluß 
derjelben ungünftige Berteilung der Regen- 
mengen verurjadht hätte, in mittelbarer 
Folge aljo auch eine Steigerung der Hoch— 
waflergefahren. Diejer Eimvand könnte 
mit Recht erhoben werden, wenn die 
Intenſität der Hochfluten, die in neuerer 
Beit jtattgefunden Haben, wirffich abnorm 
und beijpiellos wäre. Dies ift jedoch 
feineswegs der Fall. Geht man auf wei- 
ter entfernte Zeiträume zurüd, jo zeigt 
fih zweifellos, daß die Niederſchlags— 
mengen und die Hochwäſſer in langen 
Perioden regelmäßig ſchwanken, obgleid) 
die Zahl der zuverläffigen Beobachtungen 
zu gering it, um die Gejege dieſer perio- 
diihen Schwankung Har nachweiſen zu 
fönnen. Auf eine Reihe trodener Jahre 
pflegt eine Reihe von Jahren zu folgen, 
die überreih an Regenfällen und Hoch— 
fluten jind. Das iſt der biblische Traum 
des Pharao von den fieben fetten und den 
fieben mageren Kühen, den Joſeph jo 
trefflih zu deuten wußte, In unjerem 
Jahrhundert haben ſolche Niederſchlags— 
maxima von mehrjähriger Dauer in ganz 
Europa wiederholt ſtattgefunden. Die 
Schwankungen find an den verjchiedenen 
Orten nicht von gleicher Größe und wei- 
chen im einzelnen voneinander ab. Aber 
die Übereinftimmung ift deutlich genug, 
um zu beweijen, daß die Hochwäſſer wäh- 
rend der lebten Jahre überall nur im 
Vergleich mit dem vorhergehenden trode- 
nen Zeitraum an Zahl und Höhe zuge- 
nommen haben. 

Für die Oder iſt jogar eine allmähliche 
Senkung des Durchſchnittsmaßes der 
Hochwaſſerſtände und ihrer Dauer, jeden- 
falls als Folge der fortichreitenden Fluß— 
regulierung, unzweifelhaft nachgewieſen 


1880, die man den angeblichen Entwal- 


einigten Staaten von Nordamerika hat | dungen im öſterreichiſchen Schlefien zus 
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zuſchreiben geneigt war, bleiben bei nähe: 
rer Betrachtung weit zurüd hinter den 
Hochfluten früherer Fahre. 


lands die  durchichnittliche 
Hochwaſſerſtände jeit dem Anfange diejes 
Jahrhunderts etiwas abgenommen hätte. 
Jedenfalls ijt feine allgemeine Steigerung 
eingetreten. Die lange Ruhepauſe, welche 
zwischen den Perioden des Waſſerreich— 
tums zu liegen pflegt, bringt den Bewoh— 
nern der Niederungen Teiht aus dem 
Gedächtnis, daß die Gefahr, die ihnen 
ein Waſſerſtand von ungewöhnlicher Höhe 
bringt, wicht völlig neu, fondern nur eine 
Wiederholung früherer Gefahren ift. Und 
wenn „die ältejten Leute“ ſich deffen nicht 
mehr zu erinnern willen, jo lehren die 
Ehronifen und Hochwaſſermarken, daß in 
alter Zeit die Wafferdnot mindejtens 
ebenjo ſchlimm war als heutzutage. 

Daß die periodiihen Schwankungen 
der Niederjchlagsmengen und Hochfluten 
in den einzelnen Stromgebieten jehr weit 
voneinander abweichen, darf nicht wun— 
der nehmen, wenn man bedenkt, von wie 
vielen Einflüffen die Entjtehung der 
Negenfälle und mehr noch die Bildung 
der Hochwäſſer abhängig if. Um die 
Geſetzmäßigkeit diefer Schwankungen Far 
zu legen, müßte zuvor genauer, als dies 
bis jetzt gejchehen ift, erforicht werden, 
welche Gejege für die Verteilung der 
Niederſchläge nah) Ort und Zeit, ſowie 
für die Beziehungen zwiichen Regenmen— 
gen und Abflugmengen beitehen. 

Unſere Kenntnis der an den verichiebe- 
nen Orten der Erde berrichenden Regen: 
verhältniſſe ift höchſt unvollkommen. Wir 
wiſſen zwar, daß das Aufſteigen von 
dampferfüllten Luftſtrömen im allgemeinen 
die Entſtehung von Niederſchlägen zur 
Folge hat. Aber die näheren Vorgänge 
ſind noch wenig erkundet, ſo daß bei der 
Vorherbeſtimmung des Wetters die Frage, 
ob Regen eintreten wird, in den meiſten 
Fällen nicht mit Sicherheit beantwortet 
werden kann. Die Bedingungen der 
Regenbildung ſind erfüllt, wenn warme 
Seewinde in ein Minimum des Luftdrucks 


Es ſcheint, 
als ob bei den meiſten Strömen Deutjch- | 





Höhe der 








Nluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


hineinwehen oder wenn fie gegen ein fteil 
anfteigendes Gebirge anprallen. Bekannt— 
ih) folgen die barometriihen Minima 
jtet3 einigen beftimmten Zugitraßen, deren 
Lage annähernd erforicht it. Die Wir- 
bei, welche über Europa hingehen, kom— 
men fajt ohne Ausnahme vom Atlantifchen 
Ocean und jchreiten meijtens in öftlicher 
Richtung vorwärts. Daher ift für uns 
der Südweſt der vorwiegende Regenwind. 
Da im Winter das Feitland Häufig und 
anhaltend der Sig barometriſcher Maxima 
wird, jo nimmt die Negenmenge in Mit 
teleuropa während der Wintermonate ge: 
wöhnlich ab. Die größten Regenmaffen 
fallen an der Windjette der Gebirge, be- 
jonders in der Nähe des Kammes, die 
kleinſten Regenmaſſen an den windabjeits 
gelegenen Gebirgshängen. Die Meeres: 
höhe des Beobacdhtungsortes und die 
Bodengeitaltung jeiner Umgegend, in ge: 
ringeren Maße aud die Pilauzendede der 
Landichaft üben hervorragenden Einfluß 
auf bie jährliche Niederichlagshöhe aus. 

Die widtigfte Urjache der Regen— 
fälle, welche die dampferfüllten Wolfen in 
Bewegung jegt und ihre Kondenſation in 
dünneren Luftihichten oder an fühlen Berg- 
hängen veranlaßt, iſt jedoch die ungleiche 
Berteilung des barometriihen Drudes. 
Re nach der Ausdehnung und Stärke der 
Luftdrudminima, je nad der Geſchwindig— 
feit ihres Fortſchreitens, je nah der Bahn, 
die fie einschlagen, je nach der Häufigkeit, 
mit der fie aufeinander folgen, ändern fid) 
Negen und Sonnenjhein. Die treibende 
Kraft, welche die Verjchiedenheiten bes 
Luftdruds hervorruft, welche die Winde 
bewegt und durch diejelben das Wetter 
und ſeine Wechiel regelt, iſt die Glut der 
Some, deren Strahlen die Oberfläche 
des Landes und des Meeres und die eine 
zelnen Teile des Erdballs je nad) ihrem 
Breitengrade in ungleihem Maße erwär- 
men, Durd die weitere Ausbildung der 
Lehre von den barometriihen Minima 
und der Geſetzmäßigkeit ihrer Wanderung 
wird die Grundlage zur Erforichung der 
Niederſchlags- und Hochflutsverhältniſſe 
eines Stromgebietes geſchaffen. 
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Die ſorgfältigen Beobachtungen der | 
Negenhöhen, die während längerer Zeit | 
räume an den meteorologiichen Stationen 
Gentraleuropas gefallen find, haben zwar 
die jtatiftiiche Ableitung von Jahresmittel- 
werten und Monatsmittelwerten möglich 
gemacht, deren wiſſenſchaftliche Verglei— 
chung in rohen Umriſſen ein Bild des 
Regenphänomens gewährt. Aber dem 
Bilde fehlen noch Licht und Schatten, die 
es körperlich erjcheinen laffen und ihm 
den Hauch des Lebens verleihen. Ebenjo- 
wenig als die geographijche Statijtif den 
Charakter von Land und Volk darzuftellen 
vermag, ebenjowenig genügt die Zuſam— 
menftellung der Regenhöhenmeſſungen zur 
Ergründimg der Gefege, welche für die | 
Entjtehung, Ausbreitung und Intenfität 
der einzelnen Regenfälle maßgebend find. 
Um diefem Ziele näher zu kommen, hat | 
die Meteorologie ſich des Mittel3 bedient, | 
die Zahl der NRegentage zu notieren und | 
die Regenhäufigfeit für die Beobachtungs- 
orte nachzuweiſen. Auch dies Verfahren 
reicht nicht aus, da ein vierteljtündiger 
Plagregen hiernach mit einem ftundenlang 
andauernden Landregen auf gleiche Stufe 
geitellt wird, obgleich fie in Urſache und 
Wirkung grundverſchieden find, Es fehlt 
noch die Einfügung der Regendauer in 
die Reihe der meteorologiihen Mefjungs: 
elemente. Nur wo dieje beobachtet wor- 
den ift, läßt jich die Intenfität, das heißt 
die in der Zeiteinheit gefallene Menge 
des Niederichlags bejtimmen. 

Wenn man für jeden Ort die Zeit und 
die Intenfität kennt, jo lehrt ein einfacher 
Vergleich der verjchiedenen Orte, die Aus— 
breitung und Fortbewegung des Regen— 
falles Harzulegen, fowie die Änderungen 
nachzuweiſen, die er bei jeiner Fortbewe— 
gung erfährt. Um das Rätjel zu löfen, muß | 
ferner beobachtet werden, in welcher Weije 
Luftdrud, Wind und Wärme fi) während 
des Regenfalles im Bereiche des Beobad)- 
tungsgebietes verhalten und wie groß die 
Luftfeuchtigkeit it. Wenn man schließlich 
unterjucht, wie die gleichzeitige Luftdruck— 
verteilung auf einem größeren meteoro- 
logiſchen Gebiete gejtaltet war und in 
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welchem Sinne fie ſich änderte, jo ift der 
geiegmäßige Zujammenhang der Nieder- 
mit der Wanderung 
des barometrishen Minimums, das fie 
verurjacht hat, völlig nachgewiejen. Je 
häufiger und vollitändiger diejer Zuſam— 
menhang für einzelne Fälle nachgewiejen 
wird, mit um jo größerer Schärfe lafjen 
fich allgemein gültige Regeln daraus her: 
leiten. Da zu erwarten ilt, dab es der 
meteorologifchen Prognoje früher oder 
jpäter gelingen werde, die Wanderungs- 
richtung der Minima befjer als jetzt vor— 
auszubeftimmen, jo ijt die Möglichkeit 
einer Borausbejtimmung der Regenfälle, 
vielleicht jogar auf längere Zeit, feines: 
wegs ausgejchlofien. Wer hätte vor einem 
halben Jahrtaufend geglaubt, daß es 


jemals gelingen könne, die Verfinfterungen 


von Sonne und Mond auf Tag und 
Stunde vorauszuberechnen! 

Die Beziehungen zwijchen der indivi- 
duellen Eigentümlichkeit der einzelnen 
Negenjälle und der durch diejelben her: 
vorgerufenen Hochfluten find weniger oft, 
als man annehmen jollte, zur Daritellung 
gebracht worden. Man hat fich meijtens 
begnügt, Rezepte zu verichreiben, ohne 
zuvor die Diagnofe zu jtellen. Auf dieje 
Weiſe erflärt es ſich, daß die Einwirkung 
der in dem Quellgebirge eines Stromes 
zum Niederſchlage gelangten Regenmengen 
auf die Hochfluten, die im unteren Laufe 
auftreten, vielfach weit überſchätzt wird. 

Für die Loire, deren verheerende Über— 
ſchwemmungen oft über Frankreichs Gren— 
zen hinaus von ſich reden gemacht haben, 
it unzweifelhaft nachgewieſen, daß "die 
außerordentlich hohen Anjchwellungen im 
Duellgebiete, welche die vom Südwind 
nah den Sevennen gebrachten Wolten- 
brüche verurjachen, im oberen Laufe des 
Stromes vollftändig verflahen und beim 
Austritt in das Hügelland nicht mehr zu 
bemerken find. Die aus Südweſt und 
Mejten fommenden Winde bringen öfters 
Regenfälle mit fich, welche große Waſſer— 
mafjen binnen furzer Zeit ziemlich gleich: 
mäßig auf das ganze Auflußgebiet der 
oberen Loire entladen, Die hierdurch 
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entitehenden Hochfluten bleiben nur bis 
Tours hin bemerklich. Umgekehrt jhwillt 
der Strom unterhalb diejer Stadt zu: | 
weilen zu gefährlicher Höhe an, ohne daß | 
ihm von oben her größere Waflermengen | 
zugeführt werden, einzig und allein in— 
folge der Niederjchläge, die aus jeinem 
breiten Hügellandsgebiete ihm zufließen. 
Dasjelbe gilt von den beiden Hauptitrö: 
men, die in den Hochalpen entjpringen, 
dem Rhein und der Rhone. Die Waſſer— 
ftände des Oberrheins jtehen zwar gro= 
Benteil3 unter dem Einfluffe der Nieder- 
ichläge des Alpengebietes; am Mittel 
und Unterrhein herricht dagegen die Ein- | 
wirkung der NRegenfälle des Hügellandes 
und der Bergfetten, welche das Rheinthal 
flanfieren, vor. Die monatelangen Som: 
merhochmwäfler des Oberrheins find am 
Unterrhein mır noch als mäßige An— 
ichwellungen bemerflih. Die aus dem 
Hochgebirge entjtammende Hochflut von | 
1852, deren Pegelftände am Oberrhein 
jeither nicht wieder erreicht worden find, | 
war unterhalb Mannheim nur als Hohes | 
Mittelwaffer wahrnehmbar. Das bis 
zum vorigen Jahre am Unterrhein als 
höchſtes des Jahrhunderts geltende Hoch— 
waſſer von 1845 trat ein, während am 
Oberrhein jehr mäßige Wafjerjtände 
herrſchten. 

Solche Hochfluten, welche einen Strom 
in der ganzen Ausdehnung ſeines Lau— 
fes zu ungewöhnlicher Höhe anſchwellen 
laſſen, werden in der Regel durch lang 
andauernde, über das ganze Zuflußgebiet 
verteilte Niederſchläge hervorgerufen. 
Glücklicherweiſe treffen meiſtens die aus 
den größeren Nebenflüſſen kommenden 
Flutwellen im Hauptſtrome ein, wenn der 
Scheitel der aus dem oberen Laufe thal— 
abwärts ſchreitenden Flutwelle noch nicht 
bis zur Mündungsſtelle gelangt iſt oder 
dieſelbe bereits paſſiert hat. Beiſpiels— 
weiſe erreicht die Hochflut der Yonne ge— 
wöhnlich drei bis vier Tage früher als 
die der oberen Seine den Hauptſtrom, 
während die Flutwelle der Marne erſt 
eintrifft, wenn die Hochflut der Seine bei 
Baris jhon zu fallen beginnt, In dieſem 
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Falle ſtellt fich die Hochiluterfcheinung des 
Hauptfiromes als eine Reihenfolge von 
Hebungen und Sentungen dar, oft von 
wocenlanger Dauer. 

Weit gefährlicher werden die Anſchwel— 
(ungen, wenn zwei oder mehrere diejer 
Hebungen, die- von den Nebenflüſſen ver 
urjacht werden, zufammenfallen, wenn aljo 
der Scheitel der Flutwelle eines tiefer 
einmündenden Seitenftromes zu derjelben 
Zeit den Hauptitrom erreicht wie die von 
einen oberhalb einmündenden Seitenjtrome 
hervorgerufene Flutwellenhebung. Dies 
geſchah beifpielsweije Ende November vori« 
gen Jahres unterhalb Koblenz, two das Zu— 
jammentreffen der Moſel- und Mainfluten 
den Waſſerſtand auf ein ganz außerordent- 
liches Maß trieb. Eine zweite Urſache, 
welche die Hochwaſſergefahren ungemein 
zu fteigern vermag, ift die Wiederholung 
der Flutwellen, bevor die Waſſerſtände 
auf normale Berhältniffe zurückgegangen 
find. So wurden im Jahre 1856 die 
Nebenflüfie der Garonne durch mehrere hef- 
tige Niederichläge, die mit kurzen Inter— 
vallen aufeinander folgten, fünfmal zum 
Steigen gebradt. In dem Hauptitrome 
jtellte fich dieje Erjcheinung als eine mächtige 
Flutwelle dar, die mehr als zwei Monate 
lang in underminderter Höhe andauerte. 

Am gewaltigiten jchwellen die Hochfluten 
an, wenn auf eine längere Beriode reich- 
lichen Niederſchlags, der die Flüſſe bereits 
auf hohe Begelitände gebracht hat, plöß- 


lich Regenftürme von übermäßiger Stärfe 


folgen. Die Wafjermafien können in den 
mit Feuchtigkeit gejättigten Boden nicht 
eindringen und jtürzen ohne Aufenthalt 
den Bächen und Flüſſen zu. Jede ein: 
zelne Flutwelle wächſt alsdann zu einer 
abnormen Höhe; und der Hauptitrom, den 
fie in raſcher Aufeinanderfolge oder gleid)- 
zeitig erreichen, wird ein verderbenbrin— 
gendes Wildgewäſſer. Bei der Hochflut, 
die Ende September 1866 das Seinethal 
heimjuchte, traf aus faſt allen Neben- 
flüffen das Hochwafler gleichzeitig in der 
Seine ein, die fofort in ihrem ganzen 
Laufe ungemein anſchwoll. Die graphiſche 
Aufzeihnung der Begelitände einer der: 
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artigen Hochflut iſt charakterifiert durch 
das ſteile Anſteigen der Waſſerſtands— 
kurven, das für ſämtliche Pegel annähernd 
an denſelben Tagen erfolgt. Der ab— 
fallende Aſt der Kurven kann dagegen ziem— 
lich flach geneigt ſein. Die Hochflut des 
Rheins vom Dezember 1882 liefert gleich— 
falls ein Beifpiel für die erwähnte unheil- 
volle Wirkung heftiger Negenfälle, die am 
Schluſſe eines niederjchlagsreihen Zeit: 
raumes auftreten, 

Bei der zulegt genannten Hochwaſſer— 
fataftrophe fpielte nod) ein Umſtand mit, 
der für ſich allein zur Entjtehung einer 
Hochflut Hätte Veranlaſſung geben können. 


In der zweiten Hälfte des Dezember 
hatte fich eine mittelſtarke Schneedede auf : 


den mit Regenwaſſer gefättigten und ge- 
frorenen Boden der Schwarzwaldberge, 
der Boralpen und großer Streden des 
Hügellandes gelegt. 
beobachtete man eine tiefe Depreffion des 


Luftdruds über den Hebriden, melde | 
ſtarke füdliche und füdweltliche Winde über | 


Gentraleuropa und eine raſch fortſchrei— 
tende Erwärmung verurjachte. Ojtwärts 
wandernd und nad) dem Süden fi) zungen: 


förmig ausdehnend, fteigerte fie in den 


folgenden Tagen ihren Einfluß auf die 


Anjaugung der warmen Negemvinde der: 


art, daß vom 25. bis 27, Dezember im 


ganzen Rheingebiet nicht nur mächtige | 
Wolkenbrüche fielen, ſondern auch der | 


Schnee durch die Qufterwärmung und den 
warmen Regen volltommen abſchmolz. 
Sfücdlicherweife war das vorhergehende 
Froſtwetter nicht andauernd und heftig 
genug geweſen, al3 daß jih eine Eisdede 
auf den Nebenflüjien des Rheines hätte 
bilden können. 

Ein Beifpiel für die ausjchliegliche Ein- 
wirkung des plößlicy eintretenden Tau— 
wetters auf die Entjtehung einer Hochflut 
liefert das Hocdwafier der Seine vom 
Januar 1880, auf dejjen Urſprung feines: 
falls NRegenfälle einwirken konnten, da 
während desjelben oder furz vorher Nie- 
derihläge im Flußgebiet nicht jtattgefuns 
den haben, Im Anfang Dezember 1879 
war die Temperatur auf einen für Frank— 
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reich jehr geringen Thermometergrad ge: 
junfen. Die Flüffe bededten ſich mit 
ſtarken Eisdeden. Anhaltende Schneefälle 
breiteten eine die Schneehülle iiber das 
weite Land, Am 28. Dezember bradıte 
‚ein fräftiger Südwind plößlich warme 
Luft zunächſt in die Quellgebiete der 
Seine, Yonne und Marne, jodann in die 
nördlichen Teile des Stromgebietes. Nun 
begann mit großer Schnelligkeit Schnee- 
jchmelze und Eisgang, deifen Wirkungen 
doppelt verhängnisvoll waren, weil in 
dem vielgefrümmten Strombett zahlreiche 
Eisſtopfungen entitanden, 

Eisgang! Wem fällt da nicht Bürgers 
„Lied vom braven Mann“ ein! 

Um Hochgebirge ſchmolz ber Schnee, 

Der Sturz von tauiend Waſſern icholl; 

Das Wiejenthal begrub rin See, 

Des Landes Heeritrom wuchs und ſchwoll; 

Hoch rollten die Wogen entlang jein Gleis 

Und rollten gewaltige Felſen 6is, 
Die Bervohner der Weichjelniederungen 
willen manch anderes Liedlein vom Eis— 
gang zu fingen, Seit 1775 find bie 
Deiche der geteilten Weichjel neunmal, die 
der Nogat jogar fünfzehnmal gebrochen, 
faſt immer infolge von Eisjtopfungen. 
Solche Stopfungen entjtehen hauptjächlich, 
wenn das Eis durch plößlich eingetretenes 
Tauwetter jchon bei niedrigen Waſſer— 
jtänden zu treiben beginnt. Die Schollen 
jegen fich dann leicht auf Sandbänfen, in 
iharjen Stromfrümmungen, in Deichengen 
oder im Stau vor Brüdenpfeilern feſt und 
bilden dichte wehrähnliche Sperren, welche 
den Fluß weithin aufjchwellen. Die Pegel: 
jtände jteigen alsdann zuweilen bei ver— 
hältnismäßig geringer Wafferführung des 
Stromes auf Maße, die von den hödhiten 
regelmäßig abfließenden Flutwellen nie: 
mals erreicht werden, Die von Süden 
nad Norden gerichteten großen Flüſſe 
Gentraleuropas find jenen Erjcheinungen 
öfters ausgejeht, weil der untere Lauf 
zuweilen noch mit einer Hartnädigen 
Eislage gejchloffen ift, während im wär- 
meren Duellgebiete bereit3 das Treiben 
begonnen bat. Falls jolhe Eisftopfungen 
| gleichzeitig an vielen Stellen vorkommen, 
|jo nimmt das Längenprofil der Hoch— 
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waſſerlinie, wie dies 1880 an der Seine 
der Fall war, eine treppenförmige Geſtalt 
an, als ob der Strom durch Wehrein— 
bauten kanaliſiert wäre. 

Zum Schluſſe dieſer ſtizzenhaften Natur— 
geſchichte der Hochfluten möge eines Bei— 
ſpieles Erwähnung geſchehen, das mehr 
als alle ſeither angeführten Beiſpiele mit 
der landläufigen Vorſtellung von der 
Ausbildung einer Hochflut übereinſtimmt. 
Daß die Flutwelle, welche im Gebirge 
entſteht, bis zur Mündung in das Meer 
eine merkliche Höhe und Kraft beibehält, 
ohne im Unterlauf des Stromes durch 
den Zutritt größerer Waſſermaſſen ver— 
ſtärkt zu werden, iſt eine ſelten beobach— 
tete Erſcheinung, deren Eintritt völlig ab— 
norme Verhältniſſe vorausſetzt. Die Hoch— 
flut der Garonne vom Juni 1875 hatte zur 
Urſache einen außerordentlich intenfiven 
Regenfall, der gleichzeitig den größten Teil 
des nördlichen Abhanges der Pyrenäen mit 
wolfenbruchartigen Niederichlägen über: 
ſchüttete. Das Garonnebeden breitet ſich 
von Toulouſe aus fächerförmig nach dem 
Hochgebirge. Alle Seitenthäler fonver- 
gieren auf jene Stadt. Wie an ber tief: 
jten Stelle eines Trichters die eingegofjene 
Flüſſigkeit vollſtändig zufammenläuft, jo 
vereinigte ſich faſt alles auf den Pyrenäen 
am 23, Juni gefallene Wafler bei Tou— 
foufe. Die jo verurjachte äußert hohe 
Flutwelle wanderte bis zur Girondemün— 
dung, allmählich an Höhe verlierend, aber 
bis zum Ende noch deutlich bemerkbar. 
Jene Regenfälle jcheinen dadurch hervor: 
gerufen worden zu jein, daß eine langge— 
ftredte wafjerdampfbeladene Wolfe von 
Nordweiten ber gegen die Bergfette ge- 
trieben wurde und beim Auffteigen an der 
fühlen Gebirgswand einen großen Teil 
ihres Feuchtigfeitögehaltes jehr rajch fon- 
denfierte, 

Nur durch zahlreiche gründliche Mono- 
graphien von Hodjluten und Bergleiche 
mit den gleichzeitig ftattgehabten meteoro- 
(ogiihen Vorgängen werden fich zuver— 
läffige Angaben über die Geſchwindigkeit 
des Fortichreitens, über die Geſtalt und 
über die Höhe der Flutwellen in genügen- 
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der Zahl anfammeln lafjen, um daraus 
die gejeßmäßigen Beziehungen zwiſchen 
Regenjall und Hochflut ableiten zu fünnen. 
Zur Zeit bedient man ſich zur Voraus: 
beftimmung der Waflerjtände an vielen 
größeren Strömen empirischer Regeln 
über die Abhängigkeit der jtromabwärts 
gelegenen Begel von den oberhalb liegen- 
den Strompegeln. Wenn auf das Hod- 
wafjer des Ortes, für welchen der Begel- 
ftand auf einige Tage vorausbejtimmt 
werden joll, mehrere Nebenflüfje in ber- 
vorragendem Maße eimwirken, jo müſſen 
die charakteriftiihen Pegel derjelben bei 
der empirischen Formel jachgemäß berüd- 
fichtigt werden. Um den Wafferftand der 
Elbe bei Barby auf zwei Tage voraus- 
zufagen, wird eine Formel benußt, im 
welcher die PBegelitände der Elbe bei 
Dresden von den vier Tagen, die dem 
Tage der Borherverfündigung vorausge- 
gangen waren, ferner die Pegelftände der 
Mulde bei Eilenburg von zwei Tagen 
und die Begeljtände der Saale bei Trotha 
von zwei Tagen zur Berüdfichtigung ge: 
bracht find. Zur Vorausbejtimmung der 
in Paris zu erwartenden Seinewafler- 
ftände werden die telegrapbijch gemeldeten 
Begelitände von acht Nebenflüffen in Rech: 
nung geitellt. Wenn man für die Vorher— 
verfündigung nur je eine einzige Tages- 
ablefung der ftromaufvärts gelegenen 
Pegel beachten würde, fo könnten die vom 
jeweiligen Stadium des Wachstums der 
Flutwelle abhängigen Bariationen nicht 
in den Kalkül eingeführt werden. Die 
berechneten Wafferftände würden nur für 
den Beharrungszuftand gelten, fie würden 
dagegen zu große oder zu Heine Werte 
annehmen, wenn zur Zeit der Wafler- 
ftandsmeldungen das Hochwaſſer an den 
oberhalb liegenden Pegeln im Abnehmen 
oder im Anwachſen begriffen war. 
Derartige Borausbejtimmungen find von 
großer Wichtigkeit für die Verteidigung der 
Deiche, für die Bergung der im llber- 
ihwemmungsgebiete befindlichen Ernte 
erträge, eventuell jogar für die Rettung 
von Menfchenleben. Wenn es gelingen 
fönnte, an Stelle der empirijchen For— 
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meln, die bei der forgfältigiten Aufftellung 
immerhin nur für normale Berhältnifie 
genau richtig find, aus dem Studium der 
zwijchen Regenfall und Hocflut beftehen- 
den Beziehungen, ſowie aus dem Studium 
der für den Berlauf der Flutwellen gül- 
tigen Gejebe einfache Regeln abzuleiten, 
welche die Eigentümlichkeiten jedes einzel— 
nen Hochwaſſers zu berüdfichtigen geitatten, 
jo wäre ein wichtiger Schritt zur Bekäm— 
pfung der Hochwafjergefahren geſchehen, 
der jegensreicher wirken müßte als alle 
Verſuche, durch Gräbchen und Weiherlein 
im Quellgebiete der Rieſengewalt einer 
Hochflut Zwang anzuthun. 

Noch ſchwere Arbeit iſt zu bewältigen, 
bevor jenes Biel ind Auge genommen 


werden faun. Für viele Fragen, die ſich 


dem hydrologiſchen Forſcher entgegen: 
jtellen, ift die Löfung zwar angebahnt, 
aber nicht vollendet. Die Unterfuchungen 
über das höchſt verjchiedenartige Verhalten 


der einzelnen Bodenarten und Gejteine in 


Bezug auf die Verfiderung des Regen- 
waſſers find feineswegs als abgeichlofjen 
zu betradhten. Man hat in Frankreich die 


geologischen Karten zur Eharakterifierung | 


der Berfiderungsfähigfeit der Yandesober: 
fläche zu bemugen verſucht, nicht immer 
mit dem gewünfchten Erfolg. Wenn bei 
jpielsweife ganz allgemein die Keuper— 
und Liasformationen als undurchläſſig, 
die oberen Juraformationen dagegen ala 
durchläſſig angejehen werden, jo mag Dies 
wohl in vielen Fällen richtig fein, in vie- 
len Fällen aber auch falſch. Es kommt 
nicht allein auf die geologiſche Formation 
an, ſondern ebenjoviel auf die jpecielle 
Geiteinsart, auf die örtliche Schichtenlage, 
auf den Grad der Verwitterung, kurzum 
auf eing, Fülle von Befonderheiten, die 
ſich nur zum Hleinften Zeil aus der geo- 
logiſchen Karte ablejen laſſen. 

Sehr wejentlich ift die Beichaffenheit 
des Bodens, der die einzelnen geognofti- 
ihen Gebilde, den Untergrund, bededt. 
Troß der großen Mannigfaltigkeit und 
verjchiedenartigen chemiſchen Aufammen- 
jebung der Gejteine ergeben ſich als er: 
jegungsprodufte im wejentlichen ſtets 
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Thon-, Lehm» oder Sandboden, KHalt-, 
Mergel- oder Humusboden, Kieſel oder Ge— 
rölle. Die Grenzen der einzelnen Boden- 
‘arten fallen mit denen der Geiteinsarten, 
welche den Untergrund bilden, ſtets zu— 
ſammen, wenn die Zerſetzung am Orte 
ſelbſt jtattgefunden hat. Dagegen lagern 
‚in den Thälern und Schluchten oft aus- 
' gedehnte und mächtige Schwenumland- 
mafjen, die in feinem Zuſammenhange mit 
dem Untergrunde ftehen, jondern durch 
' die Wirkung des Wafjers dort hingetragen 
find. Auf den neuen Karten der preußi- 
ſchen geologiihen Landesanftalt ift die 
Beſchaffenheit und Dide der Oberkrume 
gleichzeitig mit der Formationsbezeichnung 
des Untergrundes eingetragen. Derartige 
Ktarten eignen ſich zwar erheblich beſſer 
für die Abſchätzung der Berjiderungs- 
fähigkeit als joldhe, die nur die For— 
mationsgrenzen ertennen lafjen. Ein rich- 
tiges Bild kann man jedoch nur gewinnen, 
wenn zugleich die Oberflächengeftaltung 
und die Schichtung, jowie die Bodenkultur 
und Begetationshülle mit in Betracht 
ı gezogen werden. 

' Das Verhältnis zwijchen der Negen- 
menge und dem zum Abflug gelangenden 
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Zeile derjelben hängt jedoch nicht aus— 
ſchließlich von dem Durchläffigfeitsgrade 
des Bodens und feines Untergrundes ab. 
Eine jehr wichtige Rolle jpielt die Jahres— 
zeit, von deren durchichnittlicher Tempera- 
tur die Verdunſtung in hohem Maße beein- 
flußt wird, jowie die Neigung der Ober: 
fläche. Der jofortige Abflug wird bejchleu: 
nigt auf teilen Hängen, wogegen auf ebenen 
Flächen die Verfiderung Vorſchub erfährt, 
wenn der Boden auf größere Tiefen durch— 
läffig, und die Verdunftung, wenn er un— 
durchläffig ift. Wie Hoch der Verluſt 
durch Berdunftung jteigen kann, iſt wieder- 
holt an Kanälen und Sammelbeden zur 
Aufipeiherung des Kanalſpeiſewaſſers un- 
mittelbar beobachtet worden. Es hat ſich 
ergeben, daß in den Sommermonaten faft 
der gejamte Niederichlag, wenn ihm die 
Möglichkeit der Berliderung und des Ab: 
Huffes abgeichnitten ift, in Dampfform 


verloren geht. Dbgleih während der 
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Wintermonate in Gentraleuropa geringere 
Regenmengen als in der warmen Jahres— 
zeit fallen, jo verurjadyen die Sommer: 
regen doch jelten Hochfluten von geiähr: 
liher Höhe, und zwar nur in Hleineren | 
Flüſſen oder in jolhen Strömen, deren 
Gebiet großenteils aus jteilem Bergland 
mit undurchläſſigen Bodenarten beiteht 
Die rajche Anjchwellung der Hochwäſſer 





ur mm 


den Negenwafjerd bedingt. Die durch: 
läjligen Schichten halten die Niederichläge | 
etwas länger zurüd, jo daß ihr allmäh— 
liher Abflug die Dauer des Hochwaſſers 
vermehrt und dem abfallenden Aſte der | 
Flutwellenlinie eine fanggezogene flache 
Form giebt. Wiederholte hemifche Unter: 
ſuchungen des Seinewafjers während der 
Hochflut vom März 1876 haben ergeben, 
daß der Salpeterjäuregehalt gegen Ende 
der Hocmwailerzeit mehr und mehr zu= 
nahm, weil das aus den durdläfligen 
Schichten fommende Waſſer dort viele 
jalpeterfaure Salze ausgelaugt hatte. 

Das Verhältnis zwischen Abjlugmenge 
und Negenmenge ift im allgemeinen für 
durchläſſigen Boden größer wie für une 
durchläſſigen. Der Abfluß ift im Anfang 
weniger intenfiv, aber viel nachhaltiger. 
Ferner iſt die Verdunftung, befonders im 
Sommer, weit geringer, Am Hleinjten | 
wird jenes Verhältnis auf flachgeneigten | 
Zandjtreden, deren Untergrund undurch— 
fäjlig ilt. Bevor die weite Ebene der 
„Landes“ von Gascogne künſtlich ent- 
wäflert wurde, blieb das in den 30 bis 
40 cm diden Sandboden während des 
Winters einfallende Regenwaffer auf einer 
waſſerdichten Konglomeratichicht jtehen, 
ohne verjidern zu fünnen, bis die Son- 
nenglut des Sommers den letzten Tropfen 
verdunſtet hatte, 

Schließlich ſchwankt die Verjiderungs: | 
fähigkeit und das Verhältnis zwiſchen 
Abflug und Berdunjtung der Nieder- | 
ihläge in erheblichem Grade mit ihrer , 
abjofuten Menge ſowie mit ihrer Inten- 
fität. Man kann im großen Durchſchnitt 
rechnen, daß die Ströme Deutjchlands | 
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und Franfreihs etwa ein Drittel der 
jährlichen Regenmenge in das Meer tra: 
gen. Zwei Drittel der Regenmenge tre- 
ten als Waſſerdampf in die Atmoiphäre 
zurüd. Dieje Mittelwerte ändern ſich 
jedoch jehr bedeutend je nach dem Waſſer— 
reichtum der einzelnen Nahre. In nieder: 
ichlagsreihen Jahren nimmt die Abfluß— 
menge nicht nur abjolut, fondern auch 


weniger fräftig auf den feuchten Boden 
einzuwirken vermag und weil die Luft— 
feuchtigkeit durchjchnittlich jehr groß it, 
die Verdunſtung aljo erichwert wird. 
Im Gebiete der oberen Saone hat zum 


Beiſpiel dad Verhältnis zwiſchen Abfluß- 


menge und Megenmenge im Mitiel des 
Sahrzehnts von 1858 bis 1867 etwas 
über 38 Proc. betragen, dagegen in dem 
jehr trodenen Nahre 1858 nur 23 und 
in dem durch ſtarke Regenfälle ausgezeidy- 
neten Jahre 1867 mehr als 51 Proc, 
Eine ebenjo große Rolle jpielt die Inten— 


' fität und Dauer der Niederjchläge, da die 


Aufnahmefähigkeit des durchläſſigen Bo: 
dens feineswegs unbegrenzt iſt. Wenn 
jeine Poren angefüllt find, jo gelangt das 
jpäter aufſchlagende Waſſer zum jofortigen 
Abfluß. Daher zeigt ſich mit bemerfens- 
werter Regelmäßigfeit, daß bei den Hod)- 
fluten weit größere Negenmengen abge- 
führt werden, als man unter Zugrunde- 
legung des für den Strom ermittelten 
Durchſchnittsverhältniſſes erwarten jollte, 


Dies Verhältnis beträgt zum Beiſpiel 


für das oberhalb Paris gelegene Seine: 
thal 33 Broc., während bei großen Hoch— 


fluten 45 bis 50 Proc, des Niederichlags, 
der fie verurſacht hat, zum Abflug gelan- 


gen. In Eeineren Bezirten äyßert ſich 
diejer Umſtand noch deutlicher, Beiipiels- 


weiſe jind im dem Nieberichlagsgebiete 


des Sammelbedens von Montaubry, un: 
weit von Greuzot, während der regneri- 
ihen Monate Januar bis März 1867 
nahezu 84 Proc. der Negenmenge abge: 
floſſen, obgleich das durchfchnittliche Ver— 
hältnis nur 26 Proc. beträgt. 

Der Zujammenhang zwijchen Nieder: 


Keller: 


ihlag und Abflug, zwiſchen Regenfall 
und Hochjlut ijt jo ungemein innig, daß 
die Geſetze ihrer Entſtehung und ihres 
Verlaufs gemeinfam erforſcht werden 
müflen. Schwierig und zahlreich find die 
Rätſel, deren Löſung der hydrologiſchen 
Wiſſenſchaft noch vorbehalten bleibt. Aber 
die Wege ſind vorgezeigt, die zu ihrer 
Entzifferung führen. Es kann und wird 
gelingen, Klarheit zu verſchaffen über die 
Eigenart der einzelnen Niederichlagser- 
jcheinungen in Bezug auf Intenfität, Aus— 
breitung und Wanderung. Es fann und 
wird gelingen, die Beziehungen zu ergrün- 
den, welche zwiſchen Berfiderung, unmittel- 
barem Abflug und Verdunftung beftehen, 
je nad der Beichaffenheit der Oberkrume 
und des Untergrundes, je nach der Ober- 
flähhengejtaltung und nach der Jahreszeit, 
endfih je nad) der Menge und Stärke 
der Niederihläge. Wenn die Entftehung 
der Negenfälle und der Verbleib des 
Regenwaſſers Hargelegt wird, jo ift gleich— 
zeitig die Abhängigkeit der Hochfluten 
vom Niederichlage und von den meteoro- 
logifchen Ereigniffen nachgemwiejen. 

Nach zwei Richtungen würden die Er: 


rungenjchaften der hydrologiichen Willen: | 


ichaft zu verwerten fein: erjtlich zur Vor— 
ausverfündigung der zu erwartenden Hoch: 
fluten, jodann zur jorgfamen Prüfung der 
Borjchläge, welche auf eine Vorbeugung 
der Hochwäſſer Hinzielen. Dieje Bor- 
fchläge beziehen fi) auf die Verzögerung 
des Abfluffes der Niederichlagsmengen 
im Quellgebiete und auf Entfernung der 
eine Stauwirlung im Hochwaſſerbett her: 
vorrufenden Urſachen im unteren Laufe 
der Ströme Die zum erjtgenannten 
Zwecke erdachten Mittel jollen eine Zu: 
rüdhaltung des Regenwaflers ermöglichen 
durch Begünftigung der Berfiderung im 
durchläffigen oder durch Anlage von 
Sammelbeden im undurdläjfigen Boden. 

Die in Bezug auf den leichteren Ab: 
fluß des Hochwaſſerſtromes aufgetauchten 


Ideen erjcheinen berechtigt, joweit fie einen | 


allmählihen Ausbau des Hochwafjerbet- 
tes, eine nad) und nad durchzuführende 
, Geradelegung der Deiche und die Ber: 


Die Hochfluten der Ströme, 
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‚meidung der Neuherjtellung von Abjluß- 
' hindernifjen anftreben. Ausnahmsweiſe 
kann die Anlage von Überläufen zur Ents 
faftung ungewöhnlih großer Hochfluten 
durd Einlauf in befonders geeignete Pol— 
der ratjam jein. Die Umwandlung der 
Winterdeihe in Sommerdeihe wird ſich 
in der Negel nicht ermöglichen lafien ohne 
ſchwere Eingriffe in wohlerworbene Rechte 
und nur mit Aufwendung bedeutender 
Koſten, deren Höhe die zu erwartenden 
Borteile vielfach weit überjteigen würde, 
Zur Ausnutzung der im Hochwaſſer ent- 
haltenen Düngfioffe empfiehlt ſich die An- 
lage von Bewäflerungstanälen, wo Ge: 
fegenheit zu ihrer leichten und billigen 
Heritellung geboten ift. Weitergehende 
Vorſchläge, welche die Deichanlagen von 
Grund aus umgeftaltet und die Borländer 
nach rein theoretischen Gefichtspunkten zus 
gerichtet willen wollen, ſchießen weit über 
das Biel hinaus und müſſen an der Un— 
möglichkeit jcheitern. Eine Umkehr auf 
dem in Deutſchland bejchrittenen Wege 
zur Regulierung der Wafferläufe ift nicht 
erforderlih, Die erite Aufgabe unferer 
Strombaumeijter bejteht in dem Ausbau 
des Niedrig: und Mittelwafjerbettes der 
großen Flüffe. In zweiter Linie muß 
der oft nur in bejchränftem Maße durch— 
führbare Ausbau des Hochwafjerbettes in 
Frage kommen, Die Regulierung der 
fleineren Flüffe darf in ausgedehnten 
Maße erjt begonnen werden, wenn durch 
eine vorgejchrittene Korrektion der Haupt: 
jtröme die unbedingt notwendige Vorflut 
gewonnen ift. Eine fonfequente Berfol« 
gung unſeres zur Zeit üblichen Korrek— 
tions- und Negulierungsiyitems wird 
zweifelSohne zur Erniedrigung der Hoch— 
wafleritände, zur Verminderung der Eis- 
ftopfungen und jomit auch zur Vermin— 
derung der Hochwaflergefahren in erheb— 
lichem Maße beitragen. 

Der Gedanke, mit Hilfe von künstlichen 
Sammelbeden den Uberfluß an Regen: 
waſſer aufzufpeichern, um hierdurch die 
Hochfluten abzuſchwächen und während 
der Trodnis die aufgejanımelten Mafjen 
auszunugen, hat ſich als unausführbar 
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erwiejen. Die Anlage einer jehr großen 
Zahl von fleinen Sammelweihern würde 
für die Umterdrüdung der Hochfluten 
wenig ober feinen Nußen, für die gejund- 
heitlihen und wirtichaftlihen Verhältnifie 
des Landes dagegen unberechenbare Nach: 
teile mit Sich bringen. Der Einfluß, den 
die matürlihen Sammtelbeden auf die 
Sfeihmäßigkeit des Wafferabiluffes aus- 
üben, wird häufig weit überſchätzt. In 
gleichem Maße übertreibt man daher die 
Befürchtungen, daß die Trodenlegung 
von Seen und Sümpfen eine Steigerung 
der Hochwäſſer herbeiführen möchte. Dies 
wäre nur der Fall, wenn nicht gleichzeitig 


für die Verbefjerung der Borflut durch 
den Ausbau der Flüffe Sorge getragen 


würde. Eine Bejchleunigung des Ab- 
fluffed aus den zur Berfumpfung neigen: 
den Ländereien muß für den Wohlitand 
und das Wohlbefinden der Bevölkerung 
von größtem Borteil jein. 

Auch die Einwirkung des Waldes auf 
die Verringerung der Hochwaſſergefahren 
wird oft zu hoch angeichlagen. Der 
ihädliche Einfluß des Abtriebs der Wäl- 
der hat ſich hauptſächlich an jteilen Berg: 
hängen geltend gemacht, deren durchläfli- 
ger Boden abgejpült worden ijt. Ebenjo- 
wenig wie die Entwaldung der Gebirge 
und Hochflähen in allen Fällen eine Zus 
nahme der Hochfluten nad) ſich zieht, eben: 
jowenig ijt die ausgedehnte Bewaldung der 
Stromgebiete ein Schuß gegen die Aus- 
bildung von Hocfluten. Die ausglei— 
chende Wirkung der Wälder, bei mäßigen 
Niederſchlägen höchit ſegensreich, verjagt 
bei heftigen Regenfällen von langer Dauer 
vollitändig. Die Beihilfe von Sidergrä- 
ben, Waflermulden und von ähnlichen für 
die Zwede der Forſtkultur jehr nüglichen 
Mitteln ift auf die Zurüdhaltung der ge 
twaltigen Niederjchlagsmaffen, deren raſcher 


Zufammenfluß eine Hochflut erzeugt, ohne | 


nennenswerten Einfluß. Von der Wieder: 
bewaldung oder Berajung fahler Berg: 
ländereien darf man fich für die Bekäm— 
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'pfung der Hochmwaflergefahren nur aus: 
nahmsweiſe einen großen Erfolg veripre- 
hen. Für unfere deutſchen Berhältnifie 
jpielt die Waldfrage bei der Auswahl des 
Rüſtzeuges zur Abſchwächung der Hoch— 
fluten feine Rolle. 

Die in vorftehendem erwähnten Bor- 
ichläge, deren Durchführung die Hoch— 
waſſergefahren angeblich bejeitigen joll, 
find hierzu nicht geeignet. Eine „regel- 
mäßige Wafferwirtichait“, nämlich ein 
wohlbemefiener Ausgleich des zeitlich und 
örtlich auftretenden Mangels und Über— 
fluſſes an Waffer ift unthunlich. Inwiefern 
die vorgejchlagenen Mittel in anderer Be- 
ziehung auf die Waflerwirtichaft günftig 
einwirken fönnen, muß in jeden einzelnen 
"alle die hydrologiſche Unterjuchung lehren. 

Die Borausverkündigung der zu er: 
wartenden Hochwäſſer, und zwar jowohl 
ihrer Höhe als aud ihrer Dauer, wird 
‚rechtzeitige Borfehrungen zur Rettung 
der auf den Borländern befindlichen 
Wertgegenjtände und zur Berteidigung 
der bedrohten Deiche möglich machen. 
Durch die wifjenschaftlihe Erforſchung 
der Geſetze, welche die Entitehung der 
Negenfälle und die Ausbildung der Hoch— 
Huten regeln, wird es gelingen, die Kro— 
nenhöhe und Stärfe der Schubdämme 
richtig zu bemeſſen, die Durchflußweiten 
der Stromengen und Brüden zwedent: 
ſprechend zu ermitteln, jowie die Grund— 
fagen für einen rationellen Ausbau des 
Hochwaſſerbettes bei thunlichiter Schonung 
der bejtehenden Verhältniſſe zu beichaffen. 

Die menſchliche Kraft ift zu ſchwach 
und Flein, um elementare Gewalten zu 
vernichten. Wohl aber ijt es erreichbar, 
ihren Gefahren vorzubeugen, wenn die 
Wiſſenſchaft Bahn und Wege anweiſt, 
wenn dieſe Wege verfolgt werden mit 
Thatkraft und Entjchlofjenheit, wenn das 
Vertrauen, daß fie zum Ziele leiten, er 
' halten bleibt. In diefem Sinne ift der 
Kampf zu führen gegen die Hochfluten 
‚der Ströme. 
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rs m gewöhnlichen Leben ijt all: 


ix gemein der Glaube verbreitet, 





| Umgegend, ſei der Heimats- 
ort des Kaffeebaumes. Ya, ganz fürzlic) 
las man in einer hervorragenden Zeitung 


Deutjchlands, Ceylon könne als die eigent- 


lichſte Heimat des Kaffees betrachtet wer: 
den. Moffa ift aber nicht einmal der 
Ort, wo der bejte Kaffee wächſt, geſchweige 
die Heimat desjelben. Wann der Kaffee 
nah Arabien verpflanzt wurde, können 
wir zwar nicht nachweijen, aber verpflanzt 
dorthin wurde er, und daß er nach Eeylon 
wie nad allen anderen außerafrifanijchen 
Ländern importiert wurde, läßt fich ge- 
ihichtlihh erhärten. Die Heimat des 
Kaffees ijt Afrika. Quer durch den Kon— 
tinent hindurch, von der Somalifüjte an 
bis nach dem Atlantiichen Ocean, wächit 


der Kaffeebaum wild und wird angebaut. | 


Sein Gebiet liegt etwa in Afrika zwifchen 
dem 8. und 12. Grad nördl, Br. ala 
wildwachjender Baum, Uber eingeführt 
und angebaut, eritredt ſich jetzt auch in 
Afıen und Amerika die Zone des Kaffees 


zwifchen 25 Grad nördl. und ſüdl. Br., 


und je nach lokalen klimatiſchen und an- 
deren Berhältniffen wird diefe Pflanze 
ein noch viel größeres Gebiet einnehmen 
fönnen und thut e3 bereits. 
Wildwachſend erreicht der Kaffeebaum 
die Höhe von 2 m. Yu den Rubiaceen 
gerechnet, ſieht der Kaffeebaum fait aus 
wie ein Lorbeerbaum, doc find die dunkel— 


| Arabien, jpeciell Mokka und | 


‚grünen, oben glatten Blätter etwas grö- 
Ber. Die Blume ijt weiß und gleicht der 
des Jasmin. Das Bäumchen ift immer 
| grün. Durch Anpflanzung entwidelt fi) 
der Kaffeebaum, welcher im wilden Zus 
ſtand eher ein Strauch genannt werden 
fann, zu der anjehnlichen Höhe von 6 bis 
‚8 m und wird gern in pyramidaler Form 
‚gezogen. Die Frucht, etwa 10 mm lang 
‚und fait ebenjo breit, enthält, während jie 
von außen fleiichig uud, wenn reif, von 
rötlihem Ausſehen ift, die Bohnen, welche 
je nad der Art — man fennt jeßt im 
ganzen an hundert verjchiedene Kaffee- 
jorten — etwas größer und Feiner find, 
Die eine Seite ijt erhaben, die andere 
flah und mit einer Yängsrinne verjehen 
für den in das Gehäuſe hineinragenden 
Samenitrang. Jeder fennt übrigens die 
Kaffeebohne, jo daß eine weitere Bejchrei- 
bung vollfommen überflüfjig it, wie denn 
* in den größeren Städten wohnenden 
Leſer in den botaniſchen Gärten wohl alle 
‚einen Kaffeeſtrauch oder Kaffeebaum ge— 
ſehen haben dürften. 

Es ſoll hier von den Beſtandteilen der 
Kaffeebohne nicht die Rede jein. In jeder 
Chemie läßt jich darüber das Nötige nad): 
leſen. Auch nur im Vorbeigehen joll er: 
wähnt werden, daß der Kaffee wirft durch 
ſeinen Tanningehalt, durd die empyreu- 
matijchen Ole und hauptjächlich durch den 
geringeren oder größeren Gehalt an 
Koffein oder Kaffein. Dies lebtere, ein 
Altaloıd, iſt num nicht mur im Kaffee, ſon— 
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dern auch im Thee, in Guarank (Same 


der Panlinia sorbilis einer füdamerifa= | 


nischen Sapindacee) und am meijten in 
der Gora- oder Kolanuß (Stereulia acu- 
minata) vertreten. Auch äußerlih Hat 
der Sorabaum Ähnlichkeit mit dem Kaffee: 
baum, 
im ungeröjteten Zuftande einen Geſchmack 
bat, den man fait als fade bezeichnen 
fann, jchmedt die Goranuß aromatiich 


und hat einen an Süßholz erinnernden | 


Nachgeſchmack. 


Die Güte der Kaffeebohnen hängt ab 


oder weniger großen Ge— 
Während einige Sorten 
enthalten, weiſen Java— 
ſogenannte Mokka einen 


von dem mehr 
halt an Koffein. 
nur 0,5 Proc. 
faffee und der 


Gehalt von 2,5 auf. Der beite Kaffee iſt 


unzweifelhaft der von der Somalifüjte 
und den Gebirgsländern von Südabeſſi— 


nien fommende, welcher aber nie direkt in 


ben europätichen Handel gelangt, jondern 
in Hobdeida und in Mokka den Stempel 
als „Moklakaffee“ erhält. Selbſt der 


aus Kaffa, dem Lande, welches dem | 
Kaffee den Namen gegeben hat, kommende | 
Kaffee heißt nicht etwa „Kaffakaffee“, 
jondern wird in Mofa umgetauft und. 


als ſolcher verkauft. 

Dur Liebig* ift indes nachgewieſen, 
daß die in Java kultivierten Kaffeebohnen 
und annähernd aud der Keylonfaffee 
ebenjogut, das heit jo reich an Koffein 
find wie der jogenannte Mokkakaffee. Und 


was die Hauptſache ijt, daß die flüchtigen | 


Ole von derjelben guten Beichaffenheit 
jind. Das ift ein weſentlicher Punkt. Und 
gerade hierin unterfcheidet ſich der Brafi- 
Itaner Kaffee von den ebengenannten, daß 
feine Efjenzen, welche den Wohlgeruch und 
auch den Wohlgeſchmack bedingen, nicht nur 
in ihm in geringerem Maße enthalten, 
jondern auch anderer Art jind. Wie hoch 


man aber bei manchen Stoffen die Ejien- 


zen in Bezug auf ihr Weſen veranichlagen 
muß, das lehrt am beiten der Tabak. 
Seiner Zeit äußerte ſich unſer berühmter 

* Die „Wonatöbeite“ brachten feiner Zeit einen 


Auſſatz des berühmten Juſtus v. Viebig über 
Kafier“. Band XXL, S. 401. 


Während aber die Kaffeebohne 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Chemiler Liebig dahin, daß, abgeſehen 
vom Nikotingehalt, der Wohlgeruch der 
Havannacigarre ausſchließlich durch die 
in dieſem Tabak enthaltene Eſſenz be— 
dingt ſei und ſich der Havannatabak 
‚gegenüber dem türkiſchen (welcher zu 
Eigarretten beſonders verwandt wird) 
verhält wie etwa ein mwohlichmedender 
und bouquetreiher Wein zum Fufel- 
Schnaps. Eine ſolche Wahrheit darf man 
allerdings den Ligarrettenrauchern nicht 
jagen, denn das Gigarrettenrauchen gehört 
jest in Baris mit zum guten Ton. Und 
das genügt. 

Ein ſehr großer Unterſchied beſteht 
zwiſchen den beſten und weniger guten 
Kaffeeſorten nicht. Die Hauptfache iſt 
die, daß man zu dieſem Getränk Kaffee— 
bohnen nimmt und ſich nicht verführen 
läßt, zu einem ſogenannten Kaffeeſurrogat 
zu greifen. Denn Kaffeeſurrogate giebt 
es nicht. v. Liebig hatte mich beauftragt, 
bei meinen Reiſen durch Deutſchland, 
England, Frankreich und Italien ihm 
jedes Surrogat aufzufaufen und zuzu— 
ſenden. Ach that es natürlich, aber un— 
wandelbar befam ich nach jeder Einjen- 
dung die Antwort: „Keine Spur von 
| Koffein zu finden, das Eingeſchickte hat 
| nichts mit Kaffee gemein.“ Und fo ift es 
| bis auf den heutigen Tag geblieben. 
| Seber Gegenſtand ohne Ausnahme, wel: 
her unter dem Namen Kaffeefurrogat in 
| den Handel gebracht wird, hat auch feine 
einzige von den wirkſamen Eigenſchaften 
des Kaffees. Höchitens findet man in 
einigen zufammenziehende Stoffe, ober die 
brenzligen Ole erinnern von fern an das 
wohlduftende ätheriſche DI des Kaffees. 
Ulle, wie fie fi) nennen, woraus fie be: 
jteben, die in Frankreich jo viel beliebte 
Eichorie, welche in Deutichland gezogen 
wird, oder der Eichelfaffee, oder der jo» 
genannte Feigenfaffee, oder der aus Dat: 
telfernen oder endlich, und das iſt noch 
das beſte Surrogat, der aus Spargel- 
jamen bereitete — alle haben nicht das 
mindeite gemein mit der Naffeebohne. 
Und wenn man diefe Surrogate anpreijen 
hört ald „Erjag” für Kaffee, jo it das 








Rohlis: 


Lug und Betrug. 
ein nicht abjolut agejundheitsgefährliches 
Gebräu daraus heritellen, aber Kaffee ift 
es nicht, und die befebenden anregenden 
Wirkungen, welche man nach dem Genuſſe 


des Kaffees verjpürt, jucht man darin 


vergeblich. 

Das aber bildet den Wert des Kaffees, 
daß er wie der Thee, wie Guarana und 
andere einen Stoff enthält, von dem man 
nachgewiejen hat, daß er befebend auf die 
Funktion des Gehirns wirkt. Und nur 
darin liegt der Nutzen, feineswegs aber 
als ob Kaffee irgendwie einen Faktor hin— 
fichtlich der Ernährung abgäbe, Ja, wenn 
man in Betracht zieht, daß er mit Milch 
gemücht oder mit Zuder gefüht wird, 
dann ändert fich die Sadıe. 
Brot dazu geniekt oder gar, wie das in 
der öftlichen Schweiz Sitte it, zu dem 
mit Zuder gejühten Milchkaffee Butter 
beimifcht, 


erhoben. 


Während unzweifelhaft der Gebraud) | 


des Kaffees aus dem Morgenlande ſtammt, 
zuerit im der eigentlichiten Heimat des 
Kaffeebaumes, in Südabejfinien (Schoa, 
Enarea, Kaffa u. j. w.), genofjen wurde, 
dann im Arabien und von hier nach den 
übrigen Ländern Verbreitung fand, ift er 
in jeinen Heimatländern nie National: 
getränf geworden, Wenn man berichtet 
hat von den achtzig Schälchen Kaffee, die 
gewilfe Araber während eines Tages 
trinfen könnten, jo ijt das eben Fabel, 
und derjenige, der die ärmlichen Verhält- 
niffe der Araber, Türfen, Berber u. j. w. 
fennt, weiß, daß zum Trinken von zehn 
Taffen oder Täßchen bei diejen Völkern 
der Konfument jchon ein vermögender 
Mann jein muß. Und wenn Jean Paul 
gejagt haben foll, der Kaffee mache feu- 
rige Araber, der Thee ceremonielle Chi— 
nejen, jo ift das von eriteren jedenfalls 
nicht richtig. Denn von hundert Arabern 
dürfte kaum einer regelmäßig dem Ge: 
nufle des Kaffees huldigen, 
einem Einfluffe des Kaffees auf das ganze 
Volk kann keine Rede jein. 


Man kann vielleicht | 


Menn man | 


dann wird das Ganze zum 
Range eines wirklichen Nahrungsmittels 
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Nativnalgetränf — aber nirgends aus- 
ſchließliches — iſt aber der Kaffee bei den 
fultivierten Völkern getvorden. Wie jedoch, 
je höher ein Volk in der Kultur jteht, die 
Nahrungsmittel, die Getränfe und Die 
Genuß: und Reizmittel um jo verfchieden- 
artiger in Anwendung find, jo jehen wir, 
daß der Kaffee, weil die Kulturvölker den 
Gebrauch desfelben zu jpät kennen lern: 
‚ten, ihm nicht als ausschließliches Getränk 
| annehmen konnten. Ein Volk kann wohl 
‚ mehr oder weniger davon fonfumieren, 
‚aber fo wenig wie Thee, Schokolade, Wein, 
| Bier u. ſ. w. das ausichliegliche Getränf 
‚ einer civilifierten Nation jein können, jo 
wenig fann es der Kaffee. Nur ein Bolt 
' wie das der Maroffaner, welches eine 
Nationalipeije, das heit eine jolche, welche 
jede Familie, einerlei ob arm ob reich, 
täglich genießt: Kuskuſſu, würde im jtande 
jein, auch ein Nationalgetränt zu haben. 
Aber die Maroffaner haben im allgemei- 
en fein jolches, weil ihmen ihr Land 
‚nichts bietet. Die wenigen Reichen haben 
Thee als Nationalgetränf, dasjelbe alfo, 
weiches die Chinejen befipen. In vielen 
Gegenden Innerafrifas findet man die 
jogenannte Buja oder Meriffa (eine Art 
ſchlechten Bieres) als Nationalgetränf; 
aber jtets iſt unter jolchen Völkern, wo 
ein einziges Getränk in Gebrauch if, 
aud nur ein Gericht Eſſen in Gebraud), 
oder es muß ſchon eine höhere Stufe der 
Gefittung erflommen haben, wie das 
Chinas, welches bei mannigfaltiger Nah— 
rung außer Thee auch noch andere Ge— 
tränfe hat, 

Wir haben geiehen, daß es feine Surro— 
gate für Kaffee giebt. Uber die Möglich— 
feit wäre nicht ausgeichloffen, daß man 
dermaleinjt die Hülfen, welche man jegt 
wegwirft, verwertete, um Kaffeeextrakt dar- 
ans zu machen. v. Maltzan erzählt uns, 
daß in Südarabien die Araber „Giſchr“, 
das heißt eine Ablochung aus Hülſen der 
Kaffeebohnen bereitet, tränfen, und aus 
den Unterjuchungen von Stenhouje* wiſſen 





Alſo von 


* 9, Bibra: „Rarkotiihe Genußmitiel.“ Rürn⸗ 


i berg, 1855, 
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wir, daß die Blätter des Kaffeebaumes 


mehr Koffein enthalten als die Bohnen 
jelbjt. Weshalb jollten aljo dieje Blätter 
nicht verwertet werden können zur Ber 
reitung von Kaffeeertratt? Durch die 


Unterjuhungen von Liebig ijt nachgerviejen | 


worden, daß die Kola- oder Goranuß 


ebenfalls mehr Koffein enthält als die | 


Kaffeebohne. Weshalb jollte alfo dereinjt 


zur Bereitung von Staffeeertraft dieſe Ruß 


nicht dienen können? Überhaupt möchte 
ih der Goranuß, die augenblidlih nur 
wild wachſend in Afrika gefunden und 
nur don den Negern genofjen wird, noch 
eine große Zukunft vindizieren. 

Man hat behauptet, Kaffeeertraft hielte 
fih nicht, und es fei unvorteilhaft, ihn 
berzujtellen. Das erjtere ift unrichtig, 
das legtere iſt wahr, injoweit es ſich auf 
unfere Länder bezieht. 
ner Reifen habe ich Kaffeeertrakt mit mir 
gehabt und ausfchließlich von dieſem mei- 
nen Kaffee bereitet. Und immer, wie ic) 
ihn herjtellte, falt oder warm, war das 
Getränk vorzüglid. Freilich war der 
Ertraft aber auch bereitet von dem 
eriten Chemiker feiner Zeit: von Juſtus 
v. Liebig. 

Dieſer große Mann, dem die Welt 
den Fleiſchextrakt verdankt, intereſſierte 
ſich lebhaft für meine Reiſen. Ich hatte 
ihm 1866 von der Sierra Leone Gora— 
nüſſe mitgebracht, welche er auf Koffein 
unterſuchte und worin er jenen hohen 
Gehalt dieſes Alkaloids entdeckte. 

Als ich meine Reiſe nach Cyrenaifa 
unternahm und jpäter die britiiche Expe— 
dition unter Lord Napier nad) Abeffinien 
begleitete, war er es, der mich mit Kaffee- 
ertraft ausitattete, um eben dadurch die 
Haltbarkeit diejes neuen Präparates er- 
proben zu laffen. Wo fonnte dasjelbe 
auc einer beſſeren Unterfuchung auf Halt- 
barkeit unterworfen werden als in dieſem 
Erdteil? In dem nicht mur die größten 
Hitzegrade zu erdulden find, jondern wo 


man zugleich, wie z. B. in Abeſſinien, 


Wärmedifferenzen im einigen Stunden zu 
durchlaufen Hat, die ſich manchmal inner- 
halb 60 Grade bewegen. 


Auf zweien mei | 


Denn in den! 


Allnfteierte Dentihe Wonatshefte. 


Kollagegenden kann das Thermometer auf 
— 50 Grad fteigen, während man amı 
jelben Tag anf der Defa mitten im 
Schnee eine Kälte von — 10 Grad er: 
feben kann. — Nicht nur der Fleiich- 
ertraft, jondern auch der Raffeeertraft 
haben fich unter allen Umſtänden vorzüg- 
lic gehalten. 

Liebig hatte allen Ernftes vor, in Süd— 

abejjinien eine Fabrik für Kaffeeertraft- 
' bereitung anzulegen, Mit richtiger Fol— 
gerung meinte er, nur dort könne eine 
Kaffeeertraftfabrif ventierende Geichäfte 
machen, wo der Kaffee gleichjam nichts 
gelte. Denn bier in Europa würde z. B. 
eine Fleiſchextraktfabrik ſich auch nicht ren— 
tieren können. Sie kann es nur da, wo 
man die Tiere der Häute wegen ſchlachtet, 
wo das Fleiſch gar feinen Wert hat. So 
wenig Wert, daß man, ehe man daran 
dachte, Ertraft daraus zu bereiten, es ein» 
fach wegwarf. Auch die Vermutung Lie- 
bigs, der Kaffee habe in Südabejfinien 
feinen Wert, war ziemlid richtig. Wäh— 
rend der britischen Expedition kaufte man 
für einen Maria: Therefienthaler cirla 
ſechzig Pfund vorzüglihen Kaffee. Ein 
' Maria-Therefienthaler it etwa vier Mark. 
| Und dies war innerhalb des Bereiches 
der britiichen Urmee, aljo noch nördlich 
von der Bone, von welder der Kaffee 
ſtammt. Aber augenblidlich in die Gegend 
einzudringen, wo der Kaffee wild wächſt, 
wo er aljo in der That umſonſt zu haben 
geweien wäre, it nicht möglich, und noch 
weniger, in derjelben eine Fabrik zu er: 
richten. Ja, ſelbſt jest, wo doch an der 
Spitze Abeſſiniens ein Monarch jteht, 
alſo anscheinend fih das Land in ge 
ordnnetem regelrechtem Zuſtande befindet, 
möchte ich feinem raten, dorthin zu gehen, 
um ein Gejchäft zu gründen. 

Es fragt ſich außerdem, liegt die Not- 
wendigfeit vor, KRaffeeertraft aus Bohnen 
zu machen? Dies glauben wir verneinen 
zu müffen, Der Kaffee, d. h. die Kaffee— 
bohne, iſt jelbit gewiflfermaßen ein Extrakt, 
ein Heinjtes der ganzen Pflanze, wie jedes 
Samentorn ein Mittelpunkt der Pflanze 
it, welches alle Eigenjchaften derjelben 








Rohlfs: Kaffee. 497 


fonzentriert enthält. Ya, wenn es jich | ebenjo verhält es fich mit dem Thee, mit 
darum handelte, aus den Fruchthüljen der | Guarand, mit Koka, mit Gora — mit 
Kaffeebohne, den Blättern des Baumes, | einem Worte mit allen Reiz: und Genuß: 
die Koffein enthalten, das Bejte und Wirk- | mitteln. Es ift dies um fo bemerkens— 
jamjte zu ertrahieren, dann würde das | werter, als wir, mit der Wiſſenſchaft an 
Machen von Raffeeertratt Sinn haben. | der Hand, ung den allgemeinen Gebraud) 
Die Kaffeebohne läßt fid) aber mit Leich- des Kaffees jetzt erklären können. Wir 








EN 


Raffeebaum mit reilen Früchten. 


tigfeit überall bintransportieren, brennen, 
mahlen oder jtampfen, jo daß das Mit- 
führen von Extrakt faum Grleichterung 
bietet. 

Wie it man aber zuerjt auf den Ge- 
brauch des Kaffees gefommen? Das it 
eine Frage, welche, namentlich wenn man 
das: „wann“ wurde der Kaffee zuerit in 
Gebrauh genommen, mit in Betracht 
zieht, ihwer zu beantworten ift, Ganz 


fönnen uns jagen: „weil der Kaffee diref: 
ten Einfluß auf die Thätigfeit des Ge— 
hirns, auf das Denken, ausübt“; aber 
davon wußten doch die, welche zuerit 
den Gebrauch des Kaffees einführten, 
nichts. Sie konnten nur durch die Praxis 
das Belebende und Anregende, welches 
das Kaffeetrinfen im Gefolge hat, er: 
proben. 

Intereſſant ijt daher, was die Araber 


Dicnatsbefte, LIV. 322. — Yuli 1889. — Fünfte Folge, Bo. IV. 22. 33 
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jagen, wie fie zuerjt auf den Gebraud) 
des Kaffees gekommen jeten: 

Ein Hirt mit feiner Ziegenherde habe 
bemerkt, daß jedesmal, wenn er mit jei: 
nen Tieren nach einem Hügel gekommen, 
wo eine immergrüne Baumgruppe ftand, 
dieſe von den Blättern der Bäumchen 
mit Vorliebe geweidet hätten und infolge 
davon jehr Iuftig und übermütig gewor: 
den wären. Dieje Bäumchen waren die 
Raffeepflanzen, und jo aufmerkjam ge: 
macht, verjuchte der Hirt aud von den 
Blättern die erheiternde Wirkung an fi 
"zu erproben; und fiehe da, auch der Hirt 
wurde luſtig und vergnügt. 

Das Röſten der Bohnen jcheint nicht 
von Anfang an Sitte gewejen zu jein. 
Es hat mit der Entwidelung des Koffeins 
nichts zu thun. Ja, es ift nicht unwahr— 
iheinlich, daß man zuerit den Kaffee be: 
reitete aus ungebrannten Bohnen. Daß 
den jo ijt, wird uns von verichiedenen 
Reiſenden beftätigt. ch verweife nur auf 
den in Deutichland durch jeine in der 
Diplomatie geleifteten Dienfte jo befann- 
ten Abeken, welcher, al3 er mit dem be— 
rühmten Ägyptologen Lepfius eine Reife 
nad) Oberägypten und Nubien unternahm, 
bei einigen Stämmen der Eingeborenen 
die Sitte fand, daß fie eine Abkochung 
aus ungebrannten Kaffeebohnen genoifen. 
Abeken hatte eine jolhe Vorliebe für dies 
Getränk gefaßt, daß er, nad) Deutichland 
zurüdgefehrt, dieje Art, den Kaffee zu 
bereiten, beibehielt, und Schreiber diejes 
erinnert fih, vor etwa zwanzig Jahren 
bei ihm auf ſolche Weiſe zubereiteten 
Kaffee getrumfen zu haben, Schön oder, 
wie man in Süddeutichland jagt, gut 
ſchmeckte er nicht. 

Die belebende Wirkung wird mit aus 
ungebrannten Bohnen gekochtem Kaffee 
ebenjogut erzielt, denn das Koffein übt 
jeine Wirkung auch in diejer Form aus. 
Aber der angenehme Gejchmad jehlt, weil 
die Effenzen, die wohlduftenden und aro- 
matisch jchmedenden Ole, erſt durch das 
Brennen der Bohnen erwedt werden. Zu 
viel Brennen verflüchtigt die Öle. 

Erjt jeit dem Anfang des ſechzehnten 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Jahrhunderts iſt der Kaffee bei den Ara— 
bern eingeführt. Anfang des ſiebzehnten 
Fahrhunderts wurde in Südeuropa der 
Gebrauch des Kaffees durch die Vermit: 
telung der Benetianer eingebürgert. 1721 
wurde das erite Kaffeehaus in Berlin er: 
öffnet. 1750 wurde in Deutjchland an 
allen Höfen und in allen vornehmeren 
Haushaltungen Kaffee getrunten, Im 
Anfang diejes Jahrhunderts war Kaffee 
in einer jeden deutſchen Familie etwas 
Alltägliches. 

Wie man in Deutichland für das Frenıde 
ihiwärmt und eingenommen it, dafür iſt 
die Zubereitung des Kaffees ein recht 
merhvürdiger Beleg. Wie oft hört man 
den Ausruf: „Nirgends ijt der Kaffee jo 
gut wie in Karlsbad!” oder: „Nur in den 
Cafes von Paris verfteht man Kaffee zu 
bereiten!“ oder: „Der in diefem Berliner 
Kaffeehaus gefochte Kaffee jchmedt jo gut 
wie der in einem Wiener Cafe bereitete!“ 
Über Geſchmackſache läßt ſich nicht ftrei- 
ten. Was der eine lieblich findet, hält 
der andere für abjcheulih. Aber wenn 
man den Grundſatz feithält, daß der 
frifch „gekochte“ Kaffee, wie ihn Türlen 
und Araber in der Levante, frei von allen 
Zufäßen, bereiten, der beite jei, dann muß 
man das Urteil fällen, daß der Kaffee, 
wie man ihn in den Pariſer Cafes be- 
kommt oder wie er in Wien gemacht wird, 
ein Getränk ift, welches mit dem urſprüng— 
lichen Abjud der Kaffeebohne wenig mehr 
gemein hat. Das Pariſer Getränk befteht 
nicht nur zur Hälfte aus Kaffeefurrogat,* 
jondern wird auch meiſt — je nach dem 
Bedarf — in großen Duantitäten jtun- 
denlang fochend erhalten. Won jenem be= 
fannten wirklichen Kaffeegeruch merft man 
denn auch abjolut nichts. Bon wirklichen 
Kaffeegeſchmack it feine Spur mehr vor= 
handen. Selbjt die Farbe ijt nicht dem 
Dekokt der Kaffeebohne entiprechend, ſon— 
dern das „ichöne, goldige Braun“ her— 
vorgebradt durch Gichorienjaft oder an- 


* Am 23, März bradie Die Rordd. Allg. Zig. 
in einer handelspolitiſchen Korreipondenz aus Paris 
eine Außzählung afler unglaublichen Dinge, womit 
in Paris der „ealé“ bereitet wird, 
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ſelbſt eine Taffe ſächſiſchen Blimchenfaffees 
mehr Koffein enthält als jenes bitter: 
ſüße dunfelbraune Pariſer Cichoriendekokt, 
aus dem man nur etwas Anregung er— 
halten kaun, wenn man ein Gläschen 
Cognak zu Hilfe nimmt! 


dere Kaffeeſurrogate, welche aber alle mit 
dem Kaffee nichts gemein haben als den 
uſurpierten Namen. Von Deutſchland, wo 
am meiſten Cichorien gebaut wird, geht 
dieſer Artikel vorzugsweiſe nach Frank— 
reich; dasjelbe konſumiert mehr Cichorien 
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Kaffeezweig mit Blüten und Krüchten. 


als Deutichland und die jfandinaviihen | Bei den Arabern und Türfen wird der 
Länder zujammen, ja fein anderes Yand | Kaffee „gekocht“, nachdem die duntel- 
bezieht jo viel umd verbraucht jo viel braun geröfteten Bohnen in einem hölzer- 
Eichorien wie Franfreih. Aber trogdem, | nen, manchmal aber aud) eijernen Mör- 
wie ftolz ijt man, jagen zu können: „Ich | jer vorher zu einem feinen Mehl zer: 
trank in Paris eine Tafje Kaffee, und nur | jtampft wurden. Stets wird nur nad) 
in Baris verjteht man Kaffee zu bereiten!“ Bedarf gelocht und der feine Sag, ähn- 
— Armes Wejen! wenn du wüßteſt, daß | lid wie bei der Schofolade, mit in das 
33° 
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Täßchen geſchüttet. Darin ſtimmen alle lich, als durch eine bloße Infuſion die 


überein, daß man nirgends beſſeren Kaffee 
trinkt als bei den Türken und Arabern. 
Selbſt Brillat-Savarin, welcher aber be— 





Stoffe, welche man beim Trinken des 
Kaffees genießen will: Koffein, die aro— 
matiſchen Ole und ſelbſt das Tannin nicht 


züglich des Kaffees keineswegs kompetent hinlänglich ausgezogen werden. In neue— 


iſt, ſagt: 


a plus de saveur que le caféé moulu dans | 
un moulin.* Freilich, wenn die Parijer 


Cafétiers die Worte ihres großen Lands— 
mannes beherzigten: „Laisser l’eau bonil- 
lante, surtout longtemps, en contact 
avec le cafe, est une heresie, le prépa— 
rer avec de l’eau de mare c’est assimi- 
ler son estomac et ses organes au tan- 
nage*, dann würden fie befjeren Kaffee 
bereiten, 

Der Kaffee muß „gekocht“, aber 
„Schnell“ gekocht werden. Es ilt daher 
zu bedauern, daß die Methode, welche in 


ganz Europa bis Ende der vierziger , 
Jahre gäng und gäbe war, den Kaffee 
ſprechen: im Anfang diejes Jahrhunderts 
durchzufeihen, verlafjen worden iſt. Die 
den Ländern etiva eine Million Gentner 


zu kochen und dann durch einen Filter 


Methode, den Kaffee nur mitteld Durch» 
quffes zu bereiten, wie e3 beim Thee 
allerdings jein muß, ijt deshalb verwerf- 





„Le caf6 concasse A la turque | rer Zeit Hat man ſich denn auch wieder 


der Abkochung zugewandt durch Einfüh- 
rung der jogenannten Wiener Kaffee: 
maschinen. 

Zum Schluffe joll aber nicht unerwähnt 
bleiben, daß Kaffee feineswegs, wie man 
gemeiniglih annimmt, ein Digeftiv iſt, 
jondern das Gegenteil bewirkt. Die Sitte, 
nad) dem Mittagsmahl eine Taſſe jtarfen 
Kaffees zu trinken, ift aber trotzdem nicht 
verwerflich, ebenjorwenig wie man Gin: 
iprache erheben kann gegen den Gebraud) 
des Kaffees im allgemeinen. Der Kaffee 
hat jeit langem jeine Feuerprobe beitan- 
den, und als beiter Beweis, wie der Kon— 
jum zugenommen bat, können die Zahlen 


wurden von den nicht Kaffee produzieren: 


Bohnen, 1880 aber fünfzig Millionen 
Gentner verbraud)t. 








Die gezwungene 


Überwinterung Leigh Smiths auf Sranz-Joſephsland 


und jeine Rettung. 


Don 


Emil Mehger. 


enn auch das Feld, auf dem 
der fühne Seefahrer Ent- 
deckungen machen kann, immer | 





doch gerade wieder die Geſchichte der letz— 
ten Jahre, daß nach Norden hin noch kein 


menschliche Unternehmungsgeift allem Wi— 
derjtand zum Troß, den eine arktijche Natur 
ihm entgegenftellt, wenn aud nach hef— 
tigem Kampfe, im jtande ijt, die Grenzen 
jeines Eigentums weiter vorzujchieben. Es 
war am 30. Augujt 1873, als die öjter- 
reichiſche Polarerpedition an Bord des 
„Zegethoff“ ein bis dahin unbekanntes 
Land jah, dem fie den Namen „Franz— 
Joſephsland“ beilegte. Wohl hatte man 
Berichte, daß in früheren Jahren in jenen 
Gegenden Land gejehen worden war, doch 


waren fie zu wenig verbürgt, um nicht | 
nach und nad in Bergefjenheit geraten 


zu fein. Kornelis Roule, ein holländiicher 
Seefahrer, hatte in den letzten Jahren 
des jiebzehnten Jahrhunderts mit jeinem 
Schiff eine Breite von 84 bis 85 Grad 
erreicht und war dort etwa vierzig Meis 
fen weit in einen Sund gejegelt, hinter 
dem er offenes Wafjer gejehen hatte, 
Auch ein gewiſſer Kapitän Gilis, der im 
Jahre 1707 nördlid von Spißbergen 
jegelte, behauptete, im Nordoften Land ge- 
jehen zu haben. Doc), wie gejagt, es blieb 
der öfterreichiichen Expedition unter Bayer 
und Weyprecht überlajjen, auf jenem Lande 








die öfterreichijch- ungarische Flagge aufzu- 
pflanzen und dasjelbe nah dem Namen 
ihres Monarchen zu taufen, Ihre großen 


mehr beſchränkt wird, jo zeigt | Leiftungen find befannt; die Erpedition 


unter Bayer drang bis 82 21/, Grad nördl. 


‚Br. auf Schlitten vor und bejtinmte die 
Abſchluß jtattgefunden hat und hier der 


Umriſſe des Landes bis zu 83 Grad durch 
Peilungen und Mefjungen. Der „Teget- 
hoff“, der im Eije feſtſaß, mußte auf: 
gegeben, der mühevolle Rückweg über das 
Eis angetreten werden. Sechsundneunzig 
Tage dauerte die Sclittenfahrt, dann 
erreichte man offenes Wafjer, und am 
24, Auguſt 1874 wurde die Mannjchaft 
durch ein ruffishes Schiff aufgenommen. 
Später glücte e8 dem Holländer de Bruijne 
mit dem „Willem Barents“ 1879, im offe- 
nen Waſſer nad) Franz-Joſephsland zu ge 
fangen. Im nächſten Jahre befand ſich 
Leigh Smith, ein reicher Engländer, mit 
jeinem Schiff, der „Eira*, im Polarmeer. 
Er hatte die Abfiht, Jan Mayen zu be— 
juchen, konnte jedoch wegen ungünjtiger 
Eisverhältnifje feinen Plan nicht ausfüh- 
ven, weshalb er nach der Nordipige von 
Spigbergen Kurs jegte. Bald jedoch hörte 
er von zwei Walfiichfängern, denen er be= 
gegnete, daß auc dort wenig Ausficht auf 
Durhdringen jei, weshalb er jich an der 


ſüdlichen Eisfante hielt, um bei günftigen 


Eisverhältnifjen zu verfuchen, nach Franze 
Kojephsland durchzudringen. Wirklich be- 
gleitete ihn das Glück, er drang in das 
Eis ein und befam nad) ſechs Tagen, wäh: 
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rend welcher er feinen Weg durd einen 
Streifen offenen Wafjers verfolgt hatte, am 


14. Auguſt Franz-Joſephsland in Sicht. | 


Bier konnte er mit feinem Schiffe der 
Küste folgen und den Entdedungen Bayers 
und Wenprechts neue zufügen; als die 
Eismafjen ferneres Vordringen unmöglich 
machten, trat er am 30. Auguſt den Rüd- 
weg an und fam am 24. September nad 
Hammerfeft. 

Bei diejer Reife hat Leigh Smith nad) 
dem Urteil aller Sachverſtändigen ein 
ganz außerordentliches Glüd gehabt, und 
dies jcheint mit Veranlafjung gewejen zu 
jein, daß er im folgenden Jahre den Zug 
wiederholte, um jeine Entdedungen wo— 
möglich fortzufegen ; fein Schiff twurde am 
10. Juli 1881 auf 71 Grad 45 Min. 
nördl, Br. und 50 Grad 30 Min. öjtl. 
Länge zuletzt gejehen. 

Wenn nun auch an und für ich eine 
Überwinterung nicht mehr für jo gefähr: 
(ic) gehalten wird, wie dies in früheren 
Beiten der all war — jo manche trau- 
rige Erfahrungen haben uns mehr und 
mehr in ftand gejegt, die nötige Vorſorge 
zu treffen, um auch während des langen 
Winter der PBolarländer die Gejundheit 
zu erhalten —, jo erwachte bald die Angſt 
um Leigh Smith und jeine Mannſchaft, 
da fie nur fehr ungenügend für eine Über- 
winterung vorbereitet waren, und was 
das jchlimmite war, fie hatten nur für 
ein Jahr Lebensmittel bei ji), jo daß man 
vorausjegen mußte, die Mannjchaft werde, 
wenn jie auch die Gefahren des Polar— 
meeres überjtanden hätte, notwendiger: 
weife auf dem Rückweg mit den größten 
Gefahren und Entbehrungen zu kämpfen 
haben. 

Die englische geographiſche Gejellichaft 
bat unter Hinweis auf die Verdienſte, 
weiche Leigh Smith fich um die Wiſſen— 


ichaft erworben Hatte, die Admiralität, 


eine Erpedition auszuſchicken, um ihn auf: 


zufuchen. Dieje Bitte wurde nicht erfüllt | 
und nur eine gerade nicht bedeutende Bei— 


hilfe (100000 Mark, der die geogra- 
phiſche Gejellichaft noch 20000 Mark zu: 
fügte) für diefen Zweck zur Verfügung ge- 
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jtellt; den übrigen Teil der Koſten garan- 
tierte Herr T. B. Smith, ein Bruder des 
vermißten Polarreijenden. Die Herren 
Nares, Moung und T. V. Smith traten 
an die Spike des Komitees, welches ſich 
gebildet hatte, um Schritte zur Aufſuchung 
2. Smiths zu thun, und jegten fich mit 
den Herren Bayer, Janſen und Norden: 
jtiöld in Verbindung, um deren Anficht 
über die vermutliche Lage Smiths zu 
vernehmen und mit Nüdjicht hierauf die 
Inſtruktion für das Schiff, welches ihn 
auffuchen follte, fejtzuitellen. Die Briefe 
der ebengenannten drei Polarforfcher, in 
denen fie die Fragen des Komitees beant— 
tworteten, wurden in der Times abgedrudt. 
Wenn man fi) auf Grund derjelben die 
Lage Smith dentlih zu machen fuchte, 
fo mußte man fid) geitehen, daß diejelbe 
jehr bedenklich und daß er nur geringe 
Chancen auf Rettung Hatte. Am dent: 
lichſten ſprach ſich Nordenſkiöld über das, 
was mutmaßlich geſchehen war, aus, wie 
er denn auch die Sadjlage noch im gün- 
ftigen Lichte jah. Zur Aufjuchung wurde 
der Walftichfahrer „Hope“, ein Danıpf- 
ihiff von fünfhundert Tonnen, bejtimmt 
und ſowohl mit Lebensmitteln ala auch mit 
Eisbooten, Schlitten u. ſ. w. reich ausge: 
ftattet. Als leitender Grundjag wurde auf- 
geftellt, daß das Schiff fich nie der Ge— 
fahr ausjegen dürfe, im Eiſe eingeſchloſſen 
zu werden; nad diefem Grundjag mußte 
man ganz davon abjehen, einen Verſuch 
zu machen, 2. Smith und feinen Beglet- 
tern direkt Hilfe zu bringen, man mußte 
ihm jelbft und jeiner waderen Mannſchaft 
das eigentliche Rettungswerk überlaffen 
und ſich darauf beichränfen, ihren Rückzug 
zu erleichtern. Nach den legten Nachrich— 
ten über die „Eira“ mußte man ver: 
muten, daß fie wieder nad) Franz-Joſephs— 
(and gegangen fei, doch war Dies immter- 
hin nur eine Mutmaßung, da L. Smith 
fih über jeine Pläne nicht ausgelaſſen 
hatte. Aufgabe der „Hope“ war e8 daher 
hauptſächlich, auf der Küſte von Nowaja 
Semlja Lebensmittelvorräte niederzulegen 
und Signale zu errichten, um ſo der etwa 
über das Eis zurückkehrenden Mann— 


Mebger: 


ichaft der „Eira“ auf ihrem Zuge jede 
möglide Erleichterung zu verichaffen, 
wenn cs ihr gelingen würde, dieje Küſte 
zu erreichen; außerdem jollte fie am Sübd- 
rande des Eiſes freuzen, um die möglicher: 
weile in Schlitten über dasjelbe ſich zu: 
rüdziehende Bemannung aufzunehmen, 
Da fid) eine ſchwediſche Polarerpedition 
nach Spigbergen begab und dort ein zum 
Überwintern beitimmtes Haus vorhanden 
it, wurde es nicht für nötig gehalten, 
auc dort Vorräte niederzulegen und an: 


glüdten zu nehmen. Ihre Reife nad 
Franz-Joſephsland auszudehnen, war der 
„Hope“ nur für den Fall erlaubt, daß fie 


ganz eisfreies Waſſer treffen würde; in 


diefem Falle jollte fie an der Küſte Freuzen 
und dort Vorräte und Nachrichten über 
die Yage der anderen Depots niederlegen. 

Die „Hope“ jegelte am 22, Juni von 
Beterhead und vollendete ihre Ausrüftung 
für die Bolarreife in Norwegen; bier fam 
noch ein zweites Schiff, die „Kara“ (mit 
Sir Henry Gore Booth und Mr. Grant), 
als Tender hinzu, Die weitere Reife war 
nicht glücklich. Sir Allen Young erreichte 
nach einer jtürmichen Fahrt Nowaja 
Sentja, wo er zwei Depots anlegte; da 
er jein Schiff möglichjt nahe an der Küjte 
hielt, um jede zurüdfchrende Truppe zu 
bemerfen, lief die „Hope“ unglüdlicher: 
weije auf eine blinde Klippe, auf welcher fie 
vierundzwanzig Stunden lang unter bei: 
tigem Stoßen feſtſaß und von wo jie erit 
mit Mühe lostam, Obwohl ziemlicd) be- 
ihädigt, hatte das Schiff doc feinen Led 
befommen. Man ging nad) Altgläubigen- 
bai, um zu reparieren, und traf dort das 
holländische Forſchungsſchiff „Willem Ba- 
rents“, dejjen Zimmermann die Repara— 
tur an der „Hope“ den 2. Auguſt be- 
endet hatte. 
jegelte der „Willem Barents" weiter; er 
wollte jeinen Weg an der Küſte Nowaja 
Semljas entlang nehmen, um den Verſuch 
zu machen, längs der Nordipige der Inſel 
it das Kara-Meer einzudringen. 
war auf der Höhe von Kap Matojchkin, 


als man hejtig ſchießen Hörte; erjt glaubte | 
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Am Morgen des 3. Auguft | 
zudringen, und da dies nicht glüdte, wurde 
| das Schiff bei Kap Flora feitgelegt. 


Man | Stunden war ihr Gejchid befiegelt. 
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man, daß dieje Schüfle von rujfischen Jä— 
gern abgegeben worden jeien, aber bald 
ſah man mit dem Fernrohr viele Men— 
ihen am Strande, weshalb der „Willem 
Barents“ ſich näherte und feinen Anker 
‚fallen ließ. Jetzt fam ein Boot auf das 
Schiff zu, und mit unaussprechlicher Freude 
erfaunte man den Namen „Eira“ auf 
‚ demjelben. Die neun Manu, welche ſich 
in der Schaluppe befanden, unter ihnen 
Leigh Smith jelbft, wurden, fo gut e3 die 


‚ Berhältnijfe erlaubten, an Bord bewirtet, 
dere Mafregeln im Interefie der Veruns | 


dann bradıte der Kommandant des „Ba: 
rents“ jelbjt Leigh Smith an Bord der 
„Hope“, die befier zur Aufnahme der 
ı Bemannung der „Eira“, welde ſich ohne 
eine einzige Ausnahme gerettet hatte, ge— 
eignet war. Es war die hödjite Zeit! 
Die Boote hatten nur noch für drei Tage 
Proviant. Am 2. Auguſt abends war die 
Mannſchaft der „Eira“ in vier Booten in 
Matoſchkinſchar angekommen, hatte jedod) 
wegen nebliger Luft die anfernden = 
nicht jehen können, 

Gehen wir zunächſt um ein Fahr zurüd, 
Am 14. Juni 1881 hatte die „Eira“ 
Beterhead verlaſſen und traf bald auf das 
jchr jüdlich liegende Eis, deſſen Beſchaf— 
fenheit jo war, daß fein Verſuch, in das— 
jelbe einzudringen, vor Mitte Juli ge: 
macht werden konnte. Am 23. Juli 
näherte man jich der Küfte von Franz: 
Joſephsland und fuhr au derjefben bis 
fünfzehn Meilen am Kap Yudlow entlang. 
Die Eisverhältniffe waren ungünftig, ein 
weiteres Vordringen nad Norden unitatt- 
haft; man ging aljo nad) Gray-Bai zu— 
rüd, um eine beffere Gelegenheit abzuwar— 
ten. Am 7. Auguſt wurde das Schiff am 
Landeis in der Nähe von Bell-Inſel feit- 
gelegt und dort auf der Küſte ein Vorrats— 
haus erbaut. Am 15. Auguſt machte man 
einen Verſuch, in öjtliher Richtung vor: 


Am 
| 21. August wurde die „Eira“ jehr ftarf 
durch das Eis gepreßt, und in ein paar 
Etwa 
um zehn Uhr morgens wurde ein Led 
entdedt, alles eilte an die Pumpen, aud) 
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die Danıpfpumpe wirkte; doc) bald ſchwand 
jede Hoffnung, das Schiff zu retten. Mit | 
Mühe gelang es, ſechs Fäſſer Mehl und | 
drei Centner Brot aus dem Sciffsraum | 
zu bergen; das Wafjer drang immer jtär- 
fer in denjelben ein; mit aller Anjtrene 
gung bradte man die Gemüfevorräte, 
welche in der Hinterfajüte lagen, die Klei— 
der und Betten der Bemannung (nur zum 
Teil), die Boote, Waffen und Munitions— 
vorräte auf das Eis; faum zwei Stun- 
den, nachdem der Leck entdedt worden war, 
mußte das Schiif aufgegeben werden; 
eben hatte der legte Mann dasjelbe ver: 
laſſen, als die „Eira* in die Tiefe ſank; 
einiges Holzwerf und ein junger Eisbär, 
der in einem Faß auf Ded lebte, tauchten 
wieder auf, alles andere hatte das eiſige 
Nah verjchlungen. So jtanden die fünf: 
undzwanzig Menjchen ohne Obdach, ohne 
genügende Nahrungsmittel am einer uns 
wirtlichen Küſte. 

Zunächſt wurde mit Hilfe der gerette— 
ten Segel auf dem Eije ein Zelt auf 
geichlagen und das erjte Mittagsmahl 
dort eingenommen; der Koch hatte einen 
Teil des für die Mannjchaft bejtinmten 
Puddings gerettet, dem wurde Brot zu: 
gegeben und Kaffee gekocht, was aller: 
dings für fünfundzwanzig Menſchen, die 
den ganzen Tag tüchtig gearbeitet hatten, 
eine ziemlidy ungenügende Mahlzeit bil 
dete. Doch man mußte jich zufrieden 
geben und ſich an das Falten gewöhnen, 
war doch der gerettete Mehlvorrat höch— 
tens für drei Monate hinreihend! Am 
folgenden Morgen wurde alles auf das 
feſte Land gebracht und das Zelt in der 
Nähe von Kap Flora wieder aufgeſchla— 
gen. Schon an diefem Tage hatte man 
zwei Bären geſchoſſen, wodurch die Furcht 
vor Mangel an Nahrungsmitteln jehr 
vermindert wurde. 

Über die Lage, in der man fi) befand, 
brauchte man fich feine Illuſionen zu 
machen, und man that dies auch feinen 
Augenblid; e8 war deutlich, daß man auf 
Franz» Fojephsland überwintern mußte, 
weshalb man den Entihluß faßte, jich jo 
gut wie möglich auf diejen gezwungenen 
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Aufenthalt vorzubereiten. Aus Feldſtei— 
nen, deren Fugen mit Erde und Raſen 
verjtopft wurden, fing man an, die Wände 
eines Hauſes zu errichten; als Dad 


‚ diente ein Segel, ein foldhes diente auch 
‚als Thür; einige Blechbüchjen, in denen 


Lebensmittel verpadt gewejen waren, 
wurden mit einem Dedel verjehen und 
als Luftzüge durch die Dede geftedt. 
Aus denselben Material waren aud) fünf: 
undzwanzig Zeller verfertigt worden. 
Sechzehn Tage voller harter Arbeit waren 
nötig gewejen, um alle dieje Einrichtungen 
zu vollenden, und während diejer jechzehn 
Nächte war die unter dem Zelte jchlafende 
Mannichaft häufig der Gefahr ausgejegt, 
durch Ströme von Regen weggejpült zu 
werden, während die heftigen Stürme es 
wiederhoft nötig machten, alle Kräfte auf- 
zubieten, um das Zelt gegen diejelben zu 
ſchützen. 

Als Nahrungsmittel diente Bären- und 
Walroßfleiſch, welches mit Gemüſe zu— 
ſammengekocht und dreimal täglich aus— 
geteilt wurde; das Blut der geſchoſſenen 
Bären juhte man womöglich für die 
Suppe zu bemußgen, die dadurch jehr kräf— 
tig wurde. Das Fleiſch wurde erjt in 
Heine Stüde gejchnitten und dann etwa 
drei Stunden lang gelocht; auf die drei 
täglidien Mahlzeiten wurden etwa zwölf 
Pfund Gemüje verteilt. Bon Dftober 
bis zum 1. Mai befam jeder Mann täg- 
lic ein viertel Pfund Mehl, aus welchem 
Backwerk bereitet wurde. Am fühlbarjten 
machte fi der Mangel an Salz; Citro— 
nenjaft, dies befiebte Mittel gegen den 
Storbut, hatte man nicht retten können, 
dagegen etwas Rum, der täglich in klei— 
nen DQuantitäten an die Mannſchaft aus: 
geteilt wurde, Die Speijen wurden im 
Haufe bereitet; da man nur wenig Koh: 
{en gerettet hatte, mußte man mit Sped 
und altem Tauwerk Feuer machen, jo daß 
es eine gewiſſe Kunſt erforderte, dasjelbe 
jo zu behandeln, daß der Aufenthalt im 
Inneren des Haufe durch den Rauch 
nicht umnerträglih wurde; dies geſchah 
troß aller Runftfertigfeit, wenn der jchar- 
jen Kälte oder des Schnees wegen die 
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Luftzüge hatten gejchloffen werden müfjen. | fie ganz zahım, jo daß man am Ende 
Eine Abwechſelung in dieſes arktiiche | unter fie ſchießen mußte, um fich ihrer zu 
Stillleben brachten die Befuche der Bären, | entledigen. Auch die Bären waren ziem- 
die anfänglich manchen, der das Haus | lich dreift, man jah ihrer etiva zwei in 


einmal verlafien wollte, jehr erſchreckten. 
Um ſich gegen dieje Bejucher zu fichern, 
mußte man jedesmal, wenn jemand das 
Haus verlaffen wollte, die Hunde voraus- 
ihiden, die dann die Nähe der Bären 
durh ihr wütendes Gebell meldeten. 
Gegen Ende des Monats Oftober ver: 
rieten die Hunde die Nähe von Walroſſen, 
und die Jäger hatten das Glück, fich eini— 
ger derjelben zu bemächtigen. Dasjelbe 
geihah im Januar. Drei mächtige Tiere 
wurden gejchoffen, und troß einer Kälte 
von 70 Grad E. waren alle mit äußer— 
jter Anftrengung bejchäftigt, das gewon— 
nene Fleisch und Fett neben die Hütte zu 
ihaffen. So war man im ftande, der 
Mannſchaft täglich eine große Fleiſchpor— 
tion zu geben, was bis zur Mitte März 
dauerte, wo nur noch Fleiichvorrat für 
vierzehn Tage übrigblieb, Nun wurde 


‘jeder Woche; fie kamen am Rande des 
Eiſes entlang, und wenn fie die Witterung 
des Hauſes befamen, gingen fie gerades- 
wegs darauf los. Während des ganzen 
Winters wurde fein weiblicher Bär ge- 
ſchoſſen und auch vor der Abreiſe im 
Juni fein Bär gejehen, welder Zunge 
bei ich hatte. Die Walrofje zeigten fich 
am häufigften, jolange das Waſſer offen 
war. Wie es jcheint, halten fie ſich aud) 
im Winter im Waſſer vorzugsweile da, 
wo es flach) ift, auf; das Land jcheinen fie 
nicht zu betreten, um zu überwintern, 
| Neunundzwanzig Walroſſe und jehsund- 
| dreißig Bären wurden die Beute der 
! Räger. 

' Sp ging der Winter vorbei, die Sonne 
| erhob jich wieder über den Horizont und 
gewann neue Kraft; das Landeis ftredte 
ſich fieben bis acht Meilen weit in die See 





den Bären aufgelauert, und der günftige aus, die Walroffe und Bären hielten ſich 
Stern, der die Unternehmung bis dahin | entfernt, wieder entitand Furcht vor dem 
begleitet zu haben jchien, wurde ihr nicht | Mangel an Nahrungsmitteln, doch ein 


untreu; ehe der Monat März abgelaufen 
war, hatte man acht Bären geichoffen. 
Seit dem 28. Oftober hatte die Stille in 
der Natur zugenommen, die „geflügelten 
Freunde“ hatten ſich entfernt ; eine Schnee: 
eule war die erjte, die am 8. Februar 
zurüdtam und bie traurige Stille unter- 
brach; dann famen nad und nad auch 
andere Bögel, die fich erjt nur kurze Beit 
aufhielten; als fi) aber am 2. März eine 
große Rinne offenen Waſſers gebildet 
hatte, war diejelbe bald von Rotgänſen 
und Eistauben bejegt. Am Ende des— 
jelben Monats kamen die Lohmen und 
hielten jih anfänglich mur wenige Tage 
auf den Klippen auf, danı entfernten fie 
fih wieder einige Tage lang; erjt am 
10, Juni ließen fie fich zum Niften nie 


tüchtiger Wind räumte in vierundzwanzig 
Stunden das Eis auf; die Walrofje tunmel- 
ten fich zu Hunderten in dem offenen Meer. 
Ihrer fünf wurden getötet, um Lebens— 
mittel für den gefahrvollen Zug, den 
man antreten twollte, zu befommen,. Am 
21. Juni fuhren fünfundzwanzig Mann 
in vier Booten von Kap Flora ab; fie 
hatten für zwei Monate Vorräte bei ſich. 
Man lief achtzig Meilen durch offenes 
Waſſer, ohne eine Eisjcholle zu jegen, 
dann fam man an den nördlichen Rand 
der Eiöbarriere. Hier begannen die Müh- 
jeligfeiten. Die Boote waren zu jchwer, 
um jie über das Eis zu jchleppen, deſſen 
höderige Oberfläche auch zu viel Widerftand 
geboten haben würde» Tagelang war ber 
Weg nad Süden verichloffen ; endlich nach 


der, am 20, jchon fand man drei Eier, jechs langen Wochen hatte man den ſüd— 
Die Füchſe beläftigten die Kofonie den lichen Rand des Eisgürteld erreicht (auf 
ganzen Winter hindurch; ihre Frechheit 73 Grad 20 Min. nördl. Br.) und wen- 
war fo groß, daß fie fich beinahe nicht | dete den Bug nun nadı Nowaja Semlja. 
mehr vertreiben ließen; jchließlid waren ı Mit guter ſüdweſtlicher Brije machte man 
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etwa fünf Knoten; die Brije wurde ftär- 
fer, heftiger und verwandelte jich in einen 
Sturm, vor dem die Boote kaum nod) 
faufen fonnten, Gin jtarfes Gewitter 
überflutete die Reijenden mit Regenſtrö— 
men und machte ihre Yage noch mans 
genehmer, umd doc dadıte niemand mehr 
der Beichwerden des Augenblids, hatte 
man doc) gegründete Hoffnung, Nowaja 
Semlja bald zu jehen. Wirklich lagen nod) 
nicht vierundzwanzig Stunden, nachdem | 
man das Eis verlafien hatte, die Boote 
wohlbehalten in Matoſchkinſchar. Ge: 
rettet! Man ging ans Land und richtete 
ſich häuslih ein. Am folgenden Morgen 
jahb man einen Schoner aus der Straße 
fommen; es war, wie oben jchon erwähnt 
worden ift, der „Willem Barents“. Die 
Mannihaft der „Eira“ ging — es ilt 
jchon mitgeteilt — an Bord der „Hope“, 
mit welcher fie am 6. Auguft Matoſch— 
finichar verließ. Bis zum Nordkap Hatte 
man günftiges Wetter, dann jprang ein 
heftiger Gegenwind auf, der ſich in einen 
Sturm verwandelte, tweldyer bis zum 14. 
anhielt. Am 20. fam man in Aberdeen 
an; als die Mannſchaft den vaterländi- 
ſchen Boden betrat, war es beinahe genau 
ein Jahr, daß man die „Eira“ verlafjen 
hatte. 

Der Gejundheitszuftand der Beman- 
nung iſt fortdauernd günftig gewejen; ein: 
zelne Heine Wunden, die zu ihrer Hei- 
lung unverhältnismäßig viel Zeit erfor: | 
berten, und ein Fall von Bronditis wer: 
ben gemeldet; im Frühjahr waren beis 
nahe alle Leute jchneeblind, doch wiewohl 
die Anfälle ſchmerzhaft waren, liefen jie 
im allgemeinen innerhalb achtundvierzig 
Stunden umd ohne dauernden Nachteil 
für die Sehfraft der Kranken ab. Zwei 
Patienten waren während der ganzen 
Reife unter Behandlung: der erfte Steuer: ' 
mann wegen einer Wunde am Arm, der 
zweite Stenermann wegen Lippenfrebs. 
Lepterer ift wenige Tage nach der Ans | 
funit auf heimiſchem Boden geftorben. | 
Während der Überwinterung und der 
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ganzen Reiſe hat ſich keine Spur von 
Skorbut gezeigt, und die Männer hatten 
troß der nicht gemügenden Ausrüftung im 
Frühling ein gejundes, blühendes Aus— 
jehen. Dies iſt wohl hauptjächlich dem Um— 
ftande zu danken, dag man ganz nach der 


Weiſe des Landes und mit den Lebensmit- 


teln, die dasſelbe lieferte, zu leben genötigt 
war, wie denn auch Schwatfa durd Ans 
nahme der Lebensweiſe der Esfimos bei 
jeiner Erpedition zur Aufſuchung der 
Reſte Franklins jo günftige Rejultate er- 
zielt hat. 

Die wiſſenſchaftlichen Ergebuiffe find, 
da die Sammlungen von Pflanzen und 
Foſſilien mit dem Schiffe zu Grunde ge: 
gangen und die FForichungen längs der 
Küfte fih auf das jchon bekannte Gebiet 
beſchränkt haben, unbedeutend; fie bezic- 
hen fich eigentlich nur auf die Beobad)- 
tung des Tierlebens im (vorläufig) höch- 
jten Norden und die Beobachtung einer 
größeren Kälte, als die öſterreichiſche Er- 
pedition aufgezeichnet hat. Dennoch darf 
dieje Reife auch vom Standpunkt der 
Wiſſenſchaft aus mit großer Genugthuung 
betrachtet werden. Einerſeits nämlich er— 
giebt ſich, daß das Auffuchungstomitee 
auf Grund der wenigen pojitiven An— 
gaben, die es über die Reife der „Eira“ 
bejaß, richtig kombiniert hat, da Leigh 
Smith wirklich die Abficht Hatte, die 
Nüdreife längs der Linie auszuführen, 
wo man Lebensmittelvorräte niederlegen 
wollte, und diefer Umstand ijt wohl im 
itande, den Polarforihern immer größe- 
res Selbjtvertrauen einzuflößen; anderer: 
jeitö aber hat fich gezeigt, daß eine folche 
Erpedition, wenn fie vom Glück einiger- 
maßen bevorzugt iſt, troß mancher un— 
günstigen Umstände und ungenügender 
Ausrüftung ohne Gefahr und Berluft 
überwintern fann, was mit Rüdficht auf 
die vielen Männer, die im hohen Nor: 
den im Intereſſe der Wiſſenſchaft ein ein- 
james Leben führen werden und um die 
fich jo manches Herz bangt, ein Troſt ge- 
nannt werden darf. 
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Der alte Reuter. 


Skizze aus alter Erinnerung 
von 


Guſtav zu Putlitz. 






er zurückblickt auf ein langes | Der Bettler fordert, der Schnurrer nimmt 
Leben, dem tauchen Gejtalten | nur an, was man ihm unerbeten zukommen 
DA auf im der Erinnerung, die | läßt; der erjtere empfängt Almofen, der 
| unmöglich wären in jebigen letztere lebt mit vom Überfluß anderer; 
Sn und daran erfennt man den Wandel | jener erbettelt, was er gerade bedarf, 
der Zeiten, ihre Entwidelung, ihre An- | diefer meint ein Recht zu haben, zu teilen, 
iprüche. Selbjt das rein Menjchliche, das | was die Stunde bietet. Der Bettler ohne 
Empfinden, jcheint gewandelt, aber das | Beine, der durch Nahrzehnte auf der 
ift nur fcheinbar, denn Schmerz und Luft | jpanischen Treppe in Rom fauerte und 
des Menjchenherzens bleiben bejtehen und | den Tribut der Reichen für fein Elend 
folgen nur den veränderten Weltverhält- | forderte, hat jeinen Kindern gute Aus— 
nifjen. ftattungen geben, ein nicht unbedeutendes 
Ich will aus alter Kindererinnerung | Erbteil hinterlaffen fünnen; der Schnurrer 
von einem Menjchen erzählen, deſſen Zeit | in der Mark hat es nie zu einem Beſitz 
einem früheren Jahrhundert angehörte | gebracht, der die Bedürftigfeit des Mugen: 
und defjen Erjcheinung nur Hineinragte in blicks überjchritt. 
die Tage, von denen ich aus eigener Ans Sch jehe den Alten noch vor mir und 
ſchauung berichten kann. Es betrifft einen | würde ihn wiedererfennen, träte er mir 
Mann auf der niedrigiten Stufe der Ge- nach mehr als einem halben Jahrhundert 
jellichaft, den man mit Fug und Recht | heute entgegen. Er fam oft, etwa alle 
namenlos, heimatlos und bejiglos nennen | vierzehn Tage, in das Dorf, auf den 
fonnte: einen Bettler von Profejfion, wie | Herrenhof, auf dem ich meine Kindheit 
eö feinen mehr giebt, aber als ſolcher an- verlebte. Er kam jo unbefangen zuver- 
erkannt und für berechtigt angejehen; ein | jichtlich, al ob man ihn erwarte, mehr 
Leben ohne Genuß, aber auch ohne An- als ein willtommener Gaft denn als ein 
ſprüche; die fargite Eriftenz, die denfbar | ungebetener Aufdringling. Es veritand 
ift, aber ohne Darben, auskömmlich ges ſich von jelbit, daß er da war, und wes— 
rade für jo viel, ald zum Atmen gehört; | halb er da war, das brauchte er nicht zu 
icheinbar zufrieden, fajt wunjchlos; uns | jagen. So trat er in das herrichaftliche 
beglüct, aber nicht unglüdlih. ch habe | Haus wie in den Bauernhof oder in die 
es bereit? gejagt — der Mann war Bett: | ärmfte Hütte. Überall fand er mehr, als 
fer, die märkiſche Volksſprache nannte ihn er felbit bejaß, und immer genug für das, 
einen Schnurrer, und es liegt ein Unter: | was er gerade gebrauchte. Er nidte nur 
ichied zwijchen den beiden Bezeichnungen, | mit dem Kopf, und weiter begrüßte man 
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ihn auch nicht, höchſtens daß es hieß: So war man an ſein Kommen und Gehen 
„Je, dor kümmt jo de oll Reuter!“ „Der | gewöhnt und dachte nicht weiter über ihn 
alte Reuter“, jo wurde er genannt, aber das | nad, Für mid) freilich, deffen erinnere ich 
war nicht fein Name, ſondern nur feine mich jehr deutlich, Hatte der alte Mann 
Bezeichnung, denn den Namen wußte | etwas Geheimmnisvolles, und es interejlierte 
niemand, fragte ihm auch nicht nach, daß | mich jedesmal, wenn er auf den Hof ge 
man ihn aber jo nannte, das hatte jeinen | jchritten fam. Deshalb ift mir auch fein 
einfachen Grund. Er war früher Soldat | Bild unverlöjchlid in dem Gedächtnis ge- 
gewejen und hatte bei den jogenannten | blieben. Er hatte eine hohe, noch immer 


„gelben Reutern* gejtanden, die in einer 
märfischen Brovinzialftadt garnifonierten. 
Den jiebenjährigen Krieg hatte er mitge- 
macht und auch nachher noch eine Zeit 
lang weiter gedient, obgleich er zum 
Reiten untaugli geworden war, denn 
eine feindliche Kugel hatte ihm den Linken 
Arm zerjchmettert, den ihm freilich ein 
nuungeſchickter Feldſcher wieder angeheilt 
hatte, aber krumm, daß er die Zügel nicht 
mehr halten konnte. Das war alles, was 
man von feiner Lebensgeſchichte wußte, 
und auch das nicht aus feiner Mitteilung, 
fondern vom Anjehen, denn er bewahrte 
nod) immer eine militärifch ſtramme Hal- 
tung, und was dem Arm begegnet war, 
konnte danach jeder leicht erraten. Wenn 
man ihn gefragt hatte, wie er hieße, hatte 
er nur mit gleichgültigem Geficht die rechte 
Schulter gezudt, denn die linke war fteif; 
fragte man nad jeinem Alter, jo zeigte 
er zweimal die zehn Finger und fagte: 
„Sc denke, die vier Stiege müffen wohl 
bald oder jchon voll ſein.“ Er rechnete 
nad; dem Stieg, zu dem zwanzig Garben 
gehören; fragte man aber gar, wo er jeine 
Bleſſur erhalten hätte, jchüttelte er den 
Kopf, denn er wußte die Schlacht nicht 
zu nennen und jagte nur: „In Böhmen,“ 
wobei er mehreremal mit der Hand in 
die Ferne winkte, um anzudeuten, daß das 
jehr weit wäre. Er behandelte jich jelbft 
ebenjo objektiv als alle anderen, die ihn 
wie eine dritte Berjon den „alten Reuter“ 
nannten, und Weiteres über fich zu be 
richten, hielt er für überflüffig, und jeine 
ganze Eriftenz überjchritt nicht die Grenze 
des Notdürjtigen. 

Er war num wohl über zwanzig Jahre 
in der Gegend, und viele waren ſchon er: 
wachſen, die ihn als Kinder gekannt hatten, 


kräftige Gejtalt und ging für feine Jahre 
bewunderungswürdig aufredt. Nur der 
Kopf mit den jpärlichen weißen Haaren 
‚war gejentt, als prüfe er vorlichtig den 
' Weg, auf dem er bedächtigen Schrittes da- 
binfchritt. Er ging langſam, geitüßt auf 
den langen Stod, deſſen er ſich bejonders 
bediente, die Hunde zurücdzubalten und 
ſich gegen diejelben zu wehren, denn die 
Hunde liebten ihn nicht und fuhren ihn 
bellend an, wobei die von den Nachbar— 
höfen im Chor das Echo bildeten. Er 
kannte das ſchon, jchlug aber nicht nad) 
ihnen, jondern hielt ihnen nur die Spitze 
jeines Stodes entgegen, was fie zwar 
nicht beruhigte, fie aber doc) hinderte, ihm 
zu nahe zu kommen. Bei ihrer Abnei— 
gung war entichieden etwas Scheu mit zu 
erfennen, und fie wichen zurüd, wenn er 
ihnen entgegentrat. In feinem Anzug 
hielt jich der alte Reuter möglichit adrett, 
obzwar er fein einziges Kleidungsitüd 
trug, das für ihn gemacht war, jondern 
in oft widerjtrebenditer Zuſammenſtellung 
die abgelegten Lumpen, die ihm bier oder 
da geſchenkt wurden und die er fich jelbit 
zurechtflidte, wobei es freilih auf Farbe 
und Stoff der Flicken nicht ankam. 
Alles in allem jah er aber aus wie einer, 
der jeine Kleider in Ordnung hält. Der 
Ausdrud feines vielfah gefurdhten Ge— 
fichtes war ſtumpf, teilnahmlos, mit einem 
gleichgültigen Lächeln, das mehr auf Be- 
friedigtfein als auf Heiterkeit jchliehen 
ließ. So wenigjtens erſcheint es mir jeßt 
in der Erinnerung. Über die niedrigere 
linke Schulter trug er eine leinene Brot: 
tafche, die immer bejonders reinlich gehal- 
ten wurde, Er wuſch fie jelbjt in irgend 
einem Haren Bad, an dem ihn fein Weg 
vorüberführte, und hing fie über einen 
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Strauch in die Sonne. Dann ſaß er da- | 


neben, bi8 fie troden war, oft ſtunden— 
lang. Hatte er doch nichts zu verjäumen. 
Sp trafen ihn oft die Vorübergehenden, 


und wenn fie ihm auch ein fpöttifches 


Wort zuriefen, verzog er feine Miene, 
jondern blieb, ohne den Kopf zu erheben, 
auf dem Stein oder Baumſtamm ſitzen, 
auf dem er gerade Plab genommen hatte, 


Über die rechte Schulter trug er einen 
Querſack, den jogenannten Schnurrbeutel, 


Brauchbares weggeworfen am Wege fand, 
jet es ein Stüd Lumpen, das an einem 
Dornjtrauch hing, oder einen zerbrochenen 
Nagel oder ein halbes Hufeilen, ja ein 
Stüdchen Holz, das vom Wagen geglitten 
war, auch was er im Kehricht fand und die 
ausgefallenen, verwehten Federn auf der 
Gänſeweide. 


wurde auch immer wortfarger, 
in den er alles jtedte, was er irgend | 





Deshalb hatte er fi) aud) | 
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Stroh im Stall an. Mehr wollte er nicht 
und hätte auch nichts Weiteres angenom— 
men, 

An früheren Jahren war er etwas wie 
die Ehronif der Umgegend. Er erzählte, 
wann und two eine Feuersbrunſt geweſen 
war oder jemand geitorben jei. Auch 
was fonft nod) pajfierte, berichtete er mit 


knappen Worten, Aber feine Nachrichten 
Seine Brottafche mußte er ſauber halten. | 


wurden immer unzuverläfliger. Er ver: 
wechjelte Ort, Zeit und Namen und 
Selbit 
zu Beitellungen hatte man ihn gebrauchen 
wollen von Ort zu Ort. Er übernahm 
fie auch bereitwillig, aber er richtete fie 
nicht aus oder verkehrt an den Falichen. 
„Der alte Reuter wird immer ſchwächer 
im Kopf und unficherer auf den Beinen,“ 
hieß es; aber man war jo an ihn ges 
wöhnt, daß er fehlte, wenn er einmal ein 
paar Tage fpäter fam als gewöhnlich, 


gewöhnt, mit gejenktem Kopf zu wandern, | weil er anfing, mehr Zeit zu gebrauchen 
und das war wohl der Grund, daß er | zu feiner Rımdmwanderung. Ob und wo er 


auch niemals auf einen vorbeifahrenden 
Wagen mit aufitieg, jelbjt wenn ihm das 
von dem Fuhrmann angeboten wurde. 
Er Hatte ja Zeit zu gehen. Die Lumpen, 
wenn er fie nicht gebrauchen fonnte, jeine 


Lumpenjammlern um geringe Kupfer: 
münzen, das Eijen ebenjo in irgend eine 
Schmiede. Er handelte nicht und nahm, 
was ihm gegeben wurde, ohne es zu be- 
jehen. 

So war jein Leben ein bejtändiges 
Wandern bei guter oder rauher Jahres— 
zeit, im Regen oder Sonnenſchein. Er 
ichien das kaum zu bemerken, und jo ging 
jein Kreislauf jahraus jahrein, von Ort zu 
Ort, jo daß er fait regelmäßig in immer 
gleichen Zwiſchenräumen wieder einſprach. 
Wohin er fam, erhielt er jeinen Teil von 
der Mahlzeit, die gerade an der Tages: 
zeit war, oder man ſchnitt ihm ein Stüd 
Brot oder Käſe ab, das er dann für unter: 
wegs in den Beutel ſteckte. Er for- 
derte niemals, aber es wurde ihm wie 
jelbjtverjtändfich gereicht, und wo er zur 
Nachtzeit Fam, wies man ihm ein Winfel- 
den auf dem Heuboden oder ein Bund 


muß 
Kleider damit zu fliden, bradite er den 





ein Stüdchen Heim zum Raſten hatte, 
wußte niemand. Dann blieb er zeitiweije 
aus, endlich fam er gar nicht wieder. 
„Der alte Reuter muß krank,“ dann: „Er 
wohl geitorben ſein,“ hieß es. 
Das war ein Ereignis für die ganze 
Gegend, obgleich ihn niemand eigentlich 
betrauerte, aber jeder rief ſich doch den 
Tag zurüd, an dem er ihn zum legten: 
mal gejehen Hatte; man wollte wiljen, wie 
und wo er geitorben jei, und bei allem 
Nachfragen lüftete fich doc) in etwas der 
Schleier diejer wunderlichen Erijtenz. 
Ya, er hatte dod ein Stüdchen Heim 
gehabt, jo kurz, jo flüchtig er auch darin 
verweilte. In dem Städtchen hatte er 
einen Raum gefunden, fein Zimmer, kaum 
eine Kammer, aber doch ein Dach über 
fih, einen Pla, an dem er ausruhen, 
an dem er jchließlich ſterben konnte nach 
dem unftäten Wandern jeines Lebens, 
Raum jemand hatte das gewußt, jo unbe: 
merkt fam und ging er, jo wenig fpürte 
man ihn, wenn er da war. Diefer Raum 
fag auf dem Hinterhof eines neuen, ſtatt— 
fihen, zweiftöcdigen Hauſes, auf dem 
zweiten Hof eigentlich, der ſich Hinter den 
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Stallgebäuden befand, die den erjten ab- 
ichloffen, und alt und Halb verfallen aus— 
ſah. Er wäre längit abgerifien oder 
wenigftens umgebaut worden, hätte er fich 
nicht doch vielfach nüglich und bequem er: 
wiejen, befonders da ihn ein Feiner Arm 
des Flüßchens begrenzte, an dem das 
Städtchen lag. Das war für die Wirt: 
ihaft immerhin nußbar. Die paar Ge: 
bäude, die ſich noch auf dem Hofe vor: 
fanden, waren gejtüßt, geflidt und ließen 
fich immer noch als Schuppen für Wagen 
und Gerätjichaften benußen, um jo mehr, 
als zu dem Grundſtück eine der größten 
Aderwirtichaften des Ortes gehörte. Da 
war denn, in einem Wintel verftedt und 
unfcheinbar, eine Räumlichkeit, die bis 
dahin als Ziegenftall gedient hatte, Die 
hatte fi der alte Reuter als Heimftätte 
hergerichtet, in der ruhte er von Zeit zu 
Zeit aus von feinen Wanderungen über 
Yand, in ihr war er auch geftorben. Die 
Eimvohner des Städtchens, die ja den 
alten Mann alle kannten, bis zu den 
Kindern herab, die auf der Straße jpiel- 
ten und den Alten nedten, wenn er vor: 
überging, hatten feine Ahnung davon, daß 
und wo er im Städtchen einkehre. Dieje 
Wohnung, wenn man es jo nennen joll, 
war aber das einzige auf der Welt, wofür 
er zahlte, pünktlich jeden Monat einen 
fleinen Mietzins, den er fich nicht nehmen 
ließ, dem Eigentümer des Grunditüdes in 
lauter verichiedenen Kupfermünzen auszu— 
zahlen und zwar voraus an jedem Erſten 
des Monats. Wir haben oben jhon an— 
gedeutet, wie er dieje Heine Summe auf: 
brachte. Dieje primitive Wohnung war 
ber Hafen, in dem er von Zeit zu Zeit den 
gebrechlihen Nachen feiner Exiſtenz an- 
fegte, wo er ruhte im Gefühl eines Eigen- 
tums, oft nur für Stunden, niemals län: 
ger als einen oder zwei Tage. Ich kann 
diefen Hafen beichreiben, freilich nur nach 
Hörenſagen. Die eigentlihe Beſtimmung 
des Raumes habe ich bereit3 erwähnt. 
Der frühere Ziegenftall hatte doch noch 
hergerichtet werden müfjen, um zur Woh— 
nung eines Menjchen zu dienen, ſelbſt 
für die allerfnappiten Anforderungen des 
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alten Reuter. Er ſelbſt bewerkitelligte 
diefe Umwandlung, zu der er freilich 
zweier Jahre bedurfte, nicht für die 
Urbeit, aber zum Bufammenbringen der 
Materialien, Wie mühſam ſammelte er 
fie ein! Wo ein Schutthaufen fich fand 
beim Abbruch eines alten Haufes, ftöberte 
er number und trug einzeln die ums 
brauchbaren Badjteinreite zufammen; wo 
ein neuer Stein vom Wagen fiel und 
auf dem Straßenpflafter barjt, nahm er 
ihn mit; wo ihm am Wege ein Feldftein 
brauchbar erſchien, wanderte er in feinen 
Schnurrbeutel, und andere las er auf von 
dem Ader. Dit fanı er feuchend unter der 
Lajt in feiner werdenden Wohnung an, 
feerte den Sad mit einer Freude, als hätte 
er Schäße gefammelt, und paßte und jor- 
tierte, bis er nah der Urbeit vieler 
Monate den Raum gepflaftert hatte, Das 
brachte er allein zu Stande. Nun aber 
mußten die geſammelten Baditeine zum 
Dfen gefügt werden; das war jchwieriger, 
aber er fand helfende handwerksgeſchichkte 
Hände, und zum zweiten Winter konnte er 
das erite Feuer anmachen. Halb morſche 
Bretter waren in der einen Ede zu einem 
Abſchlag zufammengefügt, der mit Stroh 
gefüllt war, und darauf lagen ein paar 
Bettjtüde mit jelbitgefammelten Federn in 
Überzügen, die aus unzähligen Stüden 
verjchiedener Leinwandlumpen zuſammen— 
geſetzt waren. Auf dem Ofen ſtand die 
Zunderbüchſe mit Stahl und Stein. Das 
war das ganze Mobiliar. Auch einen 
alten Fenfterrahmen hatte er gefunden 
und Slasicheiben im Kehricht, die er mit 
verbogenen Bleifaffungen bineinfügte. So 
brady er fih ein Fenſter durch nach dem 
Wafler, und wo eine Scheibe fehlte oder 
unvollftändig war, ergänzte er ſie durch 
ein Brettchen oder ein Stüd Pappe, bis 
er Befleres fand. Diefe Nachrichten ver- 
danke ich einem alten Maurer, der auf 
unſerem Hofe kleine Reparaturen beſorgte 
und redſelig war. Er war gleich nach dem 
Tode des alten Reuter, als man noch von - 
diefem sprach, ein gejuchter Mann und 
mußte die Gejchichte von des Schnurrers 
Wohnung unzähligemal berichten. Zu 
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feiner Ehre ſei gejagt, daß er fie ohne 
Änderungen und Ausihmüdungen, weit: 
ihweifig zivar, aber immer ziemlich gleic) 
zu Tage bradıte. 

So weit hatte fih nun der alte Maurer 
ganz glaubwürdig erwiejen, aber er mochte 
e3 wohl überdrüffig werden, immer nur von 
der Wohnung des alten Schnurrers zu 
erzählen, und juchte nun auch durd) allerlei 
Ubjonderliches, was er an der Perſon des 
Mannes entdedt haben wollte, die Auf- 
merkſamkeit feiner Zuhörer zu erweden, 
und damit betrat er die Schwelle des 
Sagenhaften, der Konjekturen, an dem 
jeder modelte und Hügelte. Der Maurer 
behauptete, bei dem bejagten Hausbau ſei 
der alte Reuter eigentlich erjt befannt ge— 
worden, wenn man ihm auch jchon jeit 
ein paar Jahren hier und da in der Um— 
gegeud begegnet wäre. Bei diejem Neubau 
müſſe ihn etwas ganz befonders angezogen 
haben, denn er jei fait nicht mehr von der 
Baujtelle fortgefommen, ja er hätte ſich 
jogar allmählich eine Art von Wächter: 
dienft angemaßt. In der Mittagsjtunde 
nämlich, während die Handwerker zum 
Ejjen fortgingen, habe er fid regel: 
mäßig auf einen Stein oder Karren, kurz 
was gerade dajtand, gejegt und ſei nicht 
vom Fleck gewichen, bis die Handwerker 
wiederfanen. Geheißen habe ihm das 
fein Menſch, aber gewehrt auch nicht, und 
ihlieglich jei man jo daran gewöhnt ge- 
wejen, daß jeder gefagt hätte: „Wir können 
Schürze und Kelle liegen lafjen, der alte 
Reuter bleibt ja hier und giebt acht.“ 
Gegen jeine eigene Ehrlichkeit ſei nämlich 
nie ein Zweifel laut geworden, und mit 
Recht, denn bis zu feinem Tode hätte er 
fi niemals auch nur das Geringſte zuge: 
eignet, was man ihm nicht ungebeten ge- 
geben hätte. a, er hatte feinen Schnur: 
rerjtolz: er bat um nichts, dankte für 


nichts und nahm feine Hilfe an ohne | 


Gegendienit. Seit dem Bau aber, wie 
gejagt, jei er tätig geworden wie ein 
Vogel, der eine Weile kreuz und quer 


fliegt, biß er fi mit einem Halm im. 
Schnabel auf einen Baum niederläßt und | 


damit anzeigt, wo er fein Nejt bauen will. 
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So ſchnell ſei der alte Reuter aber mit 
| dem jeinigen nicht fertig geworden. Aus— 
| gejehen habe er aber ſchon dazumal gerade 
wie bis zuleßt, höchſtens dag er etwas 
| frunmer und leifetretiger geworden wäre. 
Als man nun das Dad des neuen 
Haujes gerichtet hätte und die Krone mit 
dem Kniſtergold auf dem Giebel aufge 
richtet war, hätte ſich der Bauherr, der 
Herr Gehl, jehr honorig gemacht, wie 
er ſich ja überhaupt gern auf den wohl: 
habenden Mann jpielte, und den ſämt— 
‚lichen Arbeitern ein Feſt gegeben, wozu 
| fie fogar ihre Frauen hätten mitbringen 
| fünnen. An dem Tage jei aber der alte 
' Reuter fort gewejen und auch von allen 
| vermißt worden, Das war am Som: 
‚abend, und am nächſten Montag, als die 
Arbeit wieder aufgenonmen wurde, war 
mein Heuter richtig wieder da. Da hätte 
der Herr Gehl ihn herangerufen und fo 
ein bißchen jpig gefragt: „Wo war Er 
denn vorgeitern? Für Ihn hätte ſich auch 
noch ein Plätzchen am Tiſch gefunden; 
aber Er iſt wohl zu ſtolz und ich hätte 
ihn noch expreſſement einladen müſſen?“ 
Dabei griff er in die Taſche, als wolle er 
ihm nachträglich etwas zukommen laſſen. 
Reuter aber hatte ſich ſteil hingeſtellt wie 
vor ſeinen Rittmeiſter und ſagte ſo dumm 
hin: „Danke für die zugedachte Ehre, aber 
ein Krüppel, der nicht arbeiten kann, 
braucht auch keinen Lohn. Geld brauche 
ich aber gar nicht, ich lebe überall ſo mit 
und mir geht nichts ab.“ Gehl ſei dunkel— 
rot im Geſicht geworden, es ſei ihm wohl 
entgegen geweſen, ſich vor allen Leuten 
von einem Schnurrer etwas abſchlagen 
zu laſſen, er habe ſich aber gefaßt und 
hingeworfen: „Kaun ich ſonſt etwas für 
Ihn thun, Reuter, ſo ſoll's gern geſchehen.“ 
Da ſei es ordentlich aufgeleuchtet im Ge— 
ſicht des Alten, und er habe gejagt: 
„Wenn ic) denn etwas bitten darf, jo iſt 
es eins: dahinten ift der alte Ziegenftall, 
der zu nichts mehr dient, Wenn ich den 
zur Miete haben könnte, wollte ich ihn 
mir jelbft herrichten ; der Herr jollte feiner: 
lei Kojten noch Ungeding davon haben 











und von mir feine Unlaſt und pünktlich 
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den Zins. Ich komme höchſtens zweimal 
im Monat zu Haus und hätte dann 
doch eine eigene Stelle zum Ausruhen.“ 
Dem Herrn Gehl ſei ſein Wort wohl 
ſchon leid geweſen, er hätte dem Alten den 


Plan ausreden wollen und allerlei andere 


Vorſchläge gemacht, aber Reuter ſei auf 


ſeinem Satz ſtehen geblieben, und weil der 


Herr Gehl doch nun einmal ſein Ver— 
ſprechen und Anerbieten vor ſo vielen 


Zeugen gegeben hätte, mußte er ſich wider 


Willen entſchließen, einen Schnurrer als 
Mieter einzunehmen, und ſo ſei der alte 
Reuter zu ſeiner Wohnung gekommen; 
und das hätten alle geſagt damals, er ſei 
nicht ſo ſtumpfſinnig, als er ſich anſtelle, 


daß er ſich aber ſo hartnäckig auf den 


miſerabeln Stall verbiſſen hätte, da er 
doch zur Miete zehnmal einen Unterſchlupf 
gefunden haben würde, ja ihm ſogar gleich 
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faſt nicht um ihn bekümmerte, ſolange er 
lebte, war in ſeinen letzten Tagen und 
Stunden nicht von ſeiner Seite gewichen, 
hatte den Arzt zu ihm geführt, ihm die 
Augen zugedrückt und ihn mit allen 
Ehren begraben, wenn auch in der Stille. 
Selbſtverſtändlich folgte dem beſcheidenen 
Sarge kein Menſch als Herr Gehl ſelbſt, 
und es wäre nicht nötig geweſen, die frühe 
Morgenſtunde zum Begräbnis zu wählen, 
um es unbemerkt zu laſſen. Man ſprach 
ein paar Tage über die gutmütige Schrulle 
des gern Aufſehen machenden Mannes 
und vergaß ſie ſchnell. Hätte man ihr eine 
böswillige Abſicht unterſchieben können, 
hätte ſie ſich vielleicht länger im Munde 
und im Gedächtnis der Leute erhalten. 
Herr Gehl, jagte man, prahle gern mit 
jeinen menjchenfreundlichen Empfindun: 


gen; hätte er fich doch auch prahleriſch ein 


vielſach folder angeboten wurde, Das | zweiltödiges Haus gebaut, wo ein Stod 
müſſe jeine eigene Bewandnis haben, und | genügt hätte, denn er hatte keine Kinder 


dabei bliebe er, der Berichter, noch bis zu | und lebte allein mit jeiner Frau, 


diefer Stunde. Der Herr Gehl wäre den 
furiojen Mieter nachher öfter gern los ges 
worden und hätte das auch mehrfach ver: 
fucht, aber ebenjo jchlau, als ſich der alte 
Reuter die Wohnung erobert hätte, eben: 
jo zähe hätte er fie ſich verteidigt; der 
Herr Gehl hätte aber ebenjowenig davon 
geſprochen noch darauf gelautet, wer auf 
jeinem Hinterhof wohue, als der alte 
Reuter jelbit, und deshalb hätte es jogar 
in der Stadt, wo doch ſonſt jeder nur 
zu gut wiſſe, was bei jeinem Nachbar vor- 





Sp weit ichöpfte ich meinen Bericht 
aus eigenen Kindheitserinnerungen; dann 
vergingen Jahre — eim halbes Jahrhun— 
dert. Raum dachte ich noch an den alten 
Reuter, als ein Zufall ihn mir wieder 
in das Gedächtnis zurückrief. 

Es war im Spätherbit. Ach reiite von 
Wien im Schlafivagen über München und 
noch einige Stationen weiter. Seit dem 
Anfang meiner Geichichte war ein neues 
Zeitalter in die Welt gekommen, nament« 
lich in die Welt des Reijens. Die Poſt— 


ginge, faum einer gewußt, daß der alte wagen waren überwunden, in denen man 


Schnurrer eine Wohnftätte auf dem Hofe 
des Herrn Gehl habe. So weit der Be- 
richt des Maurers, der freilich ein Hein 
wenig den Schleier lüftete über dem alten 
Bettler, aber nur, um ein neues Rätſel 
aufzuwerfen: Was feifelte den alten Reu— 
ter gerade an dies Gehöft? Nun war er 
geitorben, der unſtäte, heimatloje Wande: 
ver, war endlid; zur Ruhe gegangen, aber 
nicht jo unbemerkt, als man wach feiner 
wurzellojen Exiſtenz hätte erwarten jollen. 


Der wohlhabende Mann, auf deſſen Grund: | zu beobachten. 
ftüd er ſich wider deſſen Willen einge: | 
nijtet hatte, der ihn faum duldete, ſich 


| noch Bekanntſchaft machte mit jeinen Mit: 


reifenden, eine Gewohnheit, die man zu 
Unfang noch auf die Eiſenbahncoupés 
ausdehnte, wenn auch nur, um jich 
die iüberrajhende Beobadhtung mitzu— 
teilen, daß man jeßt jo viel jchneller reije 
als früher und jo viel bequemer. Auch 
dieje Beiprehung verlor ihren Weiz; 
das Unreden der Mitreijenden im Eijen- 
bahncoupe war nit mehr Sitte, man 
fing an, fich zu überjehen oder unfreundlich 
Nur im Schlafwagen, 
wenn man ihn teilte mit noch einem Rei— 
jenden, machte man wieder Befanntichait, 
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namentlich in der Kinderzeit diefer Ein- | mert und, wenn wir es entdeden, immer 
richtung. Wie im Poſtwagen die gemein- | den Schlüffel giebt zum ganzen Wejen 
ſam getragene Unbequemlichteit, jo ver: | des Menjchen, ohne deffen Erkenntnis un: 
mittelt die Behaglichkeit des Schlaf: | jere ärztlihe Kunſt nur jchablonenhafte 
coupes den Verkehr der Genoffen, und ich Empirie bleibt. Wenn wir nicht willen, 
verdanfe ihm manch anregendes Geſpräch, wie ein Menſch empfindet, können wir aud) 
manchen Blid in fremden Lebensfreis | nicht veritehen, wie und am wenigiten wo— 
und Beruf. — Diesmal traf ich beim | durch er leidet. Das Phyſiſche und Piy- 
Einjteigen einen ſchon völlig etablierten | chijche ergänzt und bedingt einander.“ Er 
älteren Herrn, der mir freundlichjt gleich- | jchwieg, und augenscheinlich wollte er auf 
jam die Honneurs des Raumes machte, den | den angedeuteten Fall nicht weiter eingehen. 
wir für eine Naht und einen Zeil des| „Darf man fragen, Herr Brofeffor,“ 
nächſten Tages zujammen bewohnen fol: | fing ih an, „welch Zufall Sie in unfer 
ten. Dan jah ihm auf den erjten Blid , Städtchen führte und wie Sie demjelben 
den Mann an, der gewohnt war, in weiten | die Ehre zufchreiben, in ihm Ihre be: 
Kreifen zu verfehren und bei jlüchtigiter | rühmte und jegensvolle Berufsthätigfeit 
Belanntihaft das paffende Thema der | begonnen, ja in diefe eine Erfahrung hin- 
Unterhaltung zu treffen. Wie der Dia» |; übergenommen zu haben, die Ihnen auf 
left zeigte, war er Wiener, und er jtellte | dem märkiſchen Heinjtäbtifhen Boden 
fih) bald als eine vielgenannte ärztliche | wurde ?* 
Autorität vor, die mit gleicher Leichtigkeit „O,“ erwiderte der Arzt, „auf die aller: 
im fürjtlihen Haufe wie in der ärmlichen | einfachite Weiſe! Ich hatte meine Studien 
Manjarde des Arbeiters verkehrte. Seine | bejchloffen, war wohlpromovierter Doktor 
Kraft, jein Wiſſen, feine Erfahrungen ges | und hatte das Staatseramen glüdlich be> 
hörten der leidenden Menjchheit. Unfer | jtanden, beſchloß aber, ehe ich eine Praris 
Geſpräch war bald im Tebendigiten | zu beginnen ſuchte, no die Kliniken 
Gange, und wie das füddeutjche oder | einiger Autoritäten kennen zu lernen. 
norddeutiche Spradidiom fofort für das Ich hatte dazu mehr Zeit ald Mittel 
fundige Ohr die Heimat des neuen Be- | und mußte mid) mit meinem Gelde jehr 
fannten verrät, finden ſich auch ſchnell jhmal einrichten. Da fam es mir jehr 
Beziehungen, meift jogar gemeinfame An- | gelegen, daß ein älterer Arzt, gerade aus 
fnüpfungspunkte. | Ihrem Nachbarjtädtchen, nach Berlin kam 
„Sie find Preuße,* jagte der Arzt, | und auf einige Monate einen Vertreter 
„nicht gerade Berliner, aber auch nicht ſuchte, weil ihm eine eigene Badekur not« 
Hannoveraner.“ — „Märker,“ ermwiderte | wendig war. Seinen Lofalfollegen, mit 
ih und nannte meine nachbarliche Pro: | dem er nicht auf befonders freundlichem 
vinzialjtadt mit dem Lächeln, als würde | Fuß zu ſtehen jchien, wollte er nicht in jeine 
diejer Ort dem fremden ganz unbekannt Praxis treten lafjen, und jo war es ihm 
Hingen, — Er wiederholte den Namen mit | ganz recht, daß ich für mäßige Entſchädi— 
großer Lebendigkeit. „Die Stadt femme | gung die Vertretung übernahm; und mid) 
ich ja!“ rief er; „noch mehr, in ihr habe | reizte es, einmal zu praktizieren. So zog 
ich eigentlich meine ärztliche PBraris be- | ich denn damals, nad) einer zweitägigen 
gonnen und erinnere mich noch jehr deut: Reife mit einem elenden Perjonenwagen, 
lich meines fajt eriten Patienten, an dem | in den Ort meiner erjten Berufsausübung 
ih mir zivar feinen Ruhm als Arzt er: ein. Heutzutage wird man wahrjcheintich 
warb, der mi aber pſychologiſch nach- nur wenig Stunden für die Reiſe ge- 
haltig beichaftigte und aus defien Behand- | brauchen.“ 
lung ich wenigjtens die Lehre für das „Und wer,“ fragte ih, „darf ſich 
Leben zog, nie zu vergeflen, daß auch das | vühmen, Ihr fait eriter Patient geweſen 
ſcheinbar verſchloſſenſte Gemüt nicht jhlum: | zu jein, wie Sie fi) ausdrüdten?“ 
Wonatsheite, LIV. 322. — Juli 1883. — Fünfte Folge, Bd. IV. 34 
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„Ah,“ ſagte lachend der Arzt, „ich 
habe im vollſten Sinne des Wortes von 
unten angefangen! Mein erjter Patient 
war ein alter jterbender Bettler!” 

„zer alte Reuter?“ rief ich. 

Der Urzt jah mich erjtaunt an. „Sie 
willen von ihm, fannten ihn vielleicht? 
Jawohl, der alte Reuter! Hatte ich doch 
den Namen ganz vergefien. Nun, da find wir 
ja auf einmal ‚en pays de connaissance‘, 


was ich in jedem anderen Gejellichafts: 


freije für möglicher gehalten hätte. Alſo 
unjer gemeinfamer Freund, der Bettler!“ 
Er reichte mir jovial die Hand. 

„Sch hätte nicht geglaubt,“ ſagte ich, 
„daß der alte Reuter die Hilfe eines Arztes 
im Anſpruch genommen hätte, um zu ſter— 
ben,“ 

„Er gewiß nicht," erwiderte der Pro— 
feffor; „denn das wenigjtens muß ihn 
jein langes Leben gelehrt haben, daß es 


weder danıals noch jegt gegen jein Leiden | 
— das Alter — ein Mittel gab. Ein ans 


derer rief den Arzt, der dadurch zum 
Mitwilfer eines einfachen Gejchides, aber 


aud einer rührend großherzigen Refignas | 


tion wurde.” 


Ich jah den Redner, der plöglic) jtodte 
in feiner Mitteilung, mit geipannter Teil: 


nahme an, wagte aber nicht, eine Frage 
zu Stellen. Jener jchwieg eine Weile, 


dann fahte er einen Entſchluß und fing an: | 


„Sc habe damals freilich unverbrüd)- 
liches Schweigen veriprodyen über ein 
Geheimnis, das ein Zufall mich teilen 
lieh. Aber es betrifft nur zwei Menichen. 
Des einen letzten Atemzug habe ich vor 


bald fünfzig Jahren Fonftatiert, der ans | 


dere muß gleichfalls längſt geitorben jein; 
und weshalb nicht einer jo offenen Teil: 


nahme gegenüber den Schleier Lüften 


über ein Gejchid, das die edle Empfindung 
eines scheinbar ftumpfen und fait zum 
Würdelojen herabgebeugten Gemütes in 
hellem Lichte zeigt? Alſo: ich war 
faum emen Tag in dem Städtchen, als 
ein Mann in das ziemlich primitive Gaſt— 
haus fam, in dent ich abgeitiegen war, und 
nad) mir verlangte. Er jchien jo unge: 
fähr ein rüſtiger Fünfziger zu ſein, fiel 
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mir aber gleich auf durch eine eigentüm— 
liche verlegene Erregtheit. Er verlangte 
meine Hilfe für einen Kranken, flüſterte 
mir das aber zu, da das Gaſtzimmer, in 
dem er mid beim Frühſtück traf, nicht 
leer war, und dem Wirt, der ihn fragte, 
wer denn bei ihm zu Haufe frank jei, er: 
‚ widerte er ausweidhend: einer von jeinen 
' Dienitboten. 

„Ich folgte gleich. Auf den Wege ſprach 
der Mann aber fein Wort, und als wir 
an jein Haus famen, vielleicht das neuejte 
und jtattlichjte des Städtchens, nötigte er 
nid zunädhit in jein Wohnzimmer und 
jagte, er hätte mid) zuerit über den Sach— 
verhalt aufzuflären. Das wurde ihm 
jichtlich jehr jchwer; er fing mehreremal 
‚an, konnte den Faden der Eröffnung nicht 
finden, brady wieder ab und trodnete 
jih den Schweiß von der Stirn. Ich 
lieg ihn ruhig gewähren, und das mußte 
wohl jein Vertrauen erwedt haben, denn 
als ich jchlieglich fagte, ich bedauere, daß 
er einem Fremden Eröffnungen machen 
müſſe, die wahrjceinlid feinem Hausarzt 
gegenüber, den ich zu vertreten hätte, 
ı nicht nötig geweſen wären, rief er: ‚Nein, 
Gott jei Dank, daß der Zufall Sie 
gerade herführte, denn der alte Doktor 
hätte mich in aller Leute Mäuler gebracht, 
und wenn Sie mir zu jchweigen ver: 
iprechen, will ich Ihnen gleich alles dar: 
legen!‘ Ich wies ihn darauf hin, daß mir 
ihon meine Pflicht ala Arzt jede Diskre— 
tion auferlege, gab ihm übrigens die Haud 
darauf, fein Geheimmis zu bewahren, und 
nun erzählte er wie erleichtert, es be: 
träfe einen alten Mann, dem er halb aus 
Mitleid eine beſcheidene Schlafjtelle ein: 
ı geräumt hätte, der jonjt auf dem Lande 
umherginge und von Almoſen lebe, das 
ihm jedermann willig gewähre, da er nie 
mehr beanſpruche noch annehme, als ge— 
rade zu jeinem Lebensunterhalt notwendig 
jei. Er jei früher Soldat und mehrmals 
ichwer bleſſiert geweſen; eine Penſion 
habe er nie nachgeſucht, die Behörden 

jeien aber angewiefen, ihn ungejtört ges 
währen zu laffen, da er jehr wohl beleu— 
mundet und nie die geringite Beſchwerde 
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gegen ihm erhoben jei. So hätte er ji) 
bisher durchgebracht, jei erſt vor einigen 
Tagen heimgefommen, jo unbemerft als 
immer, num aber erfranft, und es ſchiene 
mit ihm zu Ende zu gehen. Ich ftand auf 
und bat, mich gleich zu dem Kranken zu 
führen, der Mann hielt mich aber zurüd 
und fagte, er habe noch etwas hinzuzu— 
fügen. Der alte Mann liege im heftigen 
Fieber, umd ganz im Gegenſatz zu feiner 
jonjtigen Urt, in der er, überhaupt wort: 
farg, niemals von fich jelbit und jeiner Ver: 
nangenheit geiprochen hätte, phantafiere er 


jegt laut und brächte, wenn auch abgerifjen 


und verwirrt, Eröffmungen zu Tage, die 
wahrheitsgetren fchienen, wenn auch in der 
Erregung der Krankheit und in der Angit 


des Todestampfes geiprochen, und die in 


jo naher Beziehung zu ihn, den Redner, 
ſtünden, daß ich mir dadurch jeine Unruhe 
und Bejtürztheit erflären möge. Er wolle, 
joweit das die Ärztliche Kunſt vermöchte, 
das Leben des Sterbenden fo lange er: 
halten haben, bis er über dieje Beziehun— 
gen Har geworden jei. Ach veriprach, mein 
möglichites zu thun, und folgte dem Mann 
zur Sclafitelle des Kranken. Ich fand 
ihn im ärmlichiten, aber jauber gehaltenen 
Bett halb aufgerichtet. Als mein Beglei- 
ter zu ihm herantrat und ihn anredete, 
jtrahlte fein Blick auf, und ein unbeſchreib— 
licher Ausdruck von Glückſeligleit belebte 
die fieberhaft erregten Züge. Er hob die 
matten Arme und ſtreckte die zitternden 
Hände dem Beſucher entgegen. Dieſer 
brach zuſammen an dem Lager, und der 
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ich nicht von dem Sterbenden, mit der 
ſinkenden Sonne aber hatte er leiſe und 
(eijer ausgeatmet. Ein Zug von Frieden 
und Glück lag über jeinem Gefiht. Der 
Sohn, ich will ihn num fo nennen, war 
außer fih. Er warf ſich wieder und wie- 
der über den Toten, laut ſchluchzend, und 
ih jah wohl, daß hier meine Hilfe not— 
wendiger jei, als fie bei dem Alten ges 
weien war. ch fuchte den Mann zu bes 
ruhigen und zog ihn endlich fajt mit Ge— 
walt von dem Totenbette fort, wohl ein» 
jehend, daß es für ihn vor allen Dingen 
notwendig wäre, ſich anuszuiprechen, und 
da ich ja bereits in jeinem Bertrauen 
war, beſchwor ic) ihn, mir alles zu jagen. 
Er fand fich gern dazu bereit, ja es jchien 
ihm fichtlich eine Erleichterung zu jein, 
denn im Verlauf jeiner Erzählung wurde 
\er immer ruhiger. Ach will einfach zu— 
 jammenfaffen, was er mir abgeriffen, ver- 
| worren mitteilte, wie ein vertwideltes Ge— 
webe aus vielen durcheinander jchießenden 
Fäden. Der Mann — Geht hieß er — be— 
richtete, er jei als das einzige Kind einer 
ı wohlhabenden und glücdlichen Familie auf: 
gewachſen. Die Mutter zwar jtreng und 
| ernft, der Vater aber immer freundlich 
und bis zur Schwäche nachſichtig gegen 
ihn, hätten nur für ihn, für jeine Zukunft 
geichafft und gearbeitet, Sie wären von 
jenjeit8 der Elbe hergezogen, hätten das 
hieſige Anweſen, eine größere Ackerwirt— 
ſchaft, gekauft, fleißig gearbeitet und ſeien 
bald angeſehene Leute in der Stadt ge— 
worden. Am Tage ſeiner Konfirmation 








Sterbende, der nun die Hände auf ſeinen ſei er mit den Eltern aus der Kirche ge— 
Kopf ſenkte, rief mit lauter Stimme kommen; die Mutter hätte ſchon bei der 
mehreremal: ‚Mein Sohn! mein Sohn!‘ | heiligen Handlung, dann auf dem Heim— 


Dann griff er mit den Händen frampfhaft 
in die Luft, das Auge ftarrte wirr, halb 
gebrochen und ziellos, und leife janf er 
in das Kiffen zurüd. Laut ſchluchzend 
fragte mich der andere: „Iſt noch ein 
Aufſchub, eine Genefung möglih?‘ Ach 
zuckte die Achſeln. 

„Es hätte keines Arztes bedurft, um 
darauf zu antworten. Nichtsdeſtoweniger 
eilte ich in die nahe Apotheke, um ein be— 
lebendes Mittel zu bereiten, dann wich 


wege, ganz gegen ihre ſonſtige Art, viel 
vor ſich hingeweint und ihn darauf 
allein in ihr Zimmer genommen. Da 
| hätte fie ihm dann unter vielen Thränen 
ihr Geſchick erzählt: Eine arme Waije 
von: Lande, fer fie als Dienitmagd in die 
Stadt zu ftrengen Leuten gefommen. Sie 
hätte niemand gehabt, dem fie einmal 
ihr Herz hätte ausichütten können, bis fie 
die Belanntichaft eines jungen Soldaten 
machte, eines ſchmucken, braven und fleißi— 
34* 
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gen Menſchen, übrigens einer Waiſe wie 
ſie. Er ſei wohl gelitten geweſen bei ſei— 
nen Vorgeſetzten, und dieſe hätten ihm 
gegründete Hoffnung gemacht, ihn vor der 
Zeit freizulaſſen, damit ſie ſich heiraten 
könnten. Ihr Brot würden ſie ſich dann 
ſchon verdient haben, ſei doch Friede ge— 
weſen in der Welt, und der „alte Fritz“ 
hätte ja Kriegsruhm genug gehabt. Da 


plötzlich habe es geheißen, der Krieg finge | 
wieder an und die Armee jei im Aus | 


marjch ins Böhmische. Natürlich jei nun 
für ihren Freund, der fich auf eine lange 
Reihe von Jahren habe anwerben lafjen, 
feine Ausficht geweſen, entlaffen zu wer: 
den, faum daß fie Zeit gehabt hätten, Ab— 
ihied zu nehmen, jo jchnell hätte das 
Regiment fortgemußt. Aus dem Kriege 
jei num zwar nicht viel geworden, denn 
nach ein paar Gefechten hätte der König 
mit dem Kaifer Frieden gejchloffen, aber 
das Regiment jet auch nicht wieder in die 
alte Garnijon eingerüdt, jondern da oben 
im Schlefiichen verblieben. Bon ihrem 
einzigen Freunde auf der Welt hätte fie 
nie eine Nachricht erhalten, des Schrei- 
bens jei er ja ebenjowenig Fundig ge 
weſen als fie jelbit, fie wiſſe aljo nicht, 
ob er lebendig wieder aus Böhmen her: 
ausgefommen jei, jo wenig er jelbit in 
diejem Falle erfahren haben könne, daß 


und mehr, und ih kann ihn nun feine 
Geſchichte jelbit erzählen laſſen: 

„Das Verhältnis zu meinen Eltern 
wurde nach diefen Eröffnungen ein ganz 
anderes, jcheueres und doch wieder danf: 
‚ erfüllteres. Ach wollte dem Bater wenig: 
ſtens dur Hingabe und Fleiß einen Teil 
der Gutheit abtragen, die er mir erwies, 
aber wie eine Waije fam ich mir vor, 
unberechtigt die Stellung im Haufe ein— 
zunehmen, die mir die Zärtlichkeit der 
Eltern anwied. Ach Habe dieje Empfin- 
dung nie [08 werden fünnen, und das hat 
mich bis zu dieſer Stunde unficher ge 
macht und mir oft den Schein gegeben, 
als wolle ich prahlen und mid; mit Wohl» 
ſtand brüjten, während ich doch nur das 
‚ Streben hatte, anderen von dem zu gute 
| fommen zu laflen, was mir unverdient 
 zugefallen war. Meine Mutter verlor 
‚ich ſchon in den legten Jahren des vori- 
| gen Sahrhunderts und bald darauf mei» 
nen Wbdoptivvater, der mir fein ganzes, 
für jeine Verhältniſſe ziemlich anjehnliches 
Bermögen hinterließ. Kurz vor dem 
Tode der Mutter entfinne ich mich, dem 
alten Mann, dem wir eben die Augen zu- 
drüdten, zuerjt begegnet zu ſein. Ach 
hatte gepflügt auf unferem Aderplan und 
verzehrte mein Veſperbrot am Wege auf 
‚ einem Stein ſitzend. Schon während der 














er einen inzwifchen geborenen Sohn auf Arbeit hatte ich bemerkt, daß ein jehr 
der Welt habe. Sie habe jahrelang ge- | ärmlich gefleideter Mann mid) beobachtete 
wartet und ſich kümmerlich mit’ ihrem | und eimigemal am Wege auf und nieder: 
Kinde durchgeichlagen, da habe ein älter ging, um mir zu begegnen, wenn ich mit 
rer braver und wohlhabender Mann um | meinem Pflug wieder an der Landitraße 


jie geworben, und da er verjprochen hätte, 
auch dem Knaben Vater zu werden, habe 
fie um deswegen feinen Antrag angenom: 
men, was fie nie zu bereuen gehabt habe. 
Wie der Stiefvater jein Wort gehalten 
hätte, wife er ja; von dem wirklichen 
Vater hätten fie aber niemalö wieder 
etwas gehört. Daß fie jich aber in einem 
anderen Ort niedergelafjen hätten als in 
dem, in welchem jie befannt waren, jei be— 
greiflich. 

„Als er jo den jchweriten Teil jeiner 
Mitteilung übertvunden hatte, die er nur 
mühſam hervorbradite, faßte er ſich mehr 


anfam. Als ich meine Ledertaſche öffnete 
und das Butterbrot herausnahm, war er 
wieder da, ſtemmte fi) auf feinen Stod 
und beobachtete mich unverwandt. Mir 
war das läſtig und ich ließ ihn barich an, 
Da wurde er verlegen, jchredte auf wie 
aus einen Traum und wollte, ohne zu er- 
widern, weitergehen. Halb war mir ber 





Mann unheimlich, halb that es mir leid, 


ihn angefahren zu haben, ich rief ihn aljo 
zurüd, um ihm ein Feines Almofen zu 
reihen. Er wies es aber dantend ab, 
‚ohne Empfindlichkeit, und ging jenes 
Weges; kaum aber war er ein paar 


G. zu Burlig: Der alte Reuter. 


Schritte entfernt, als er fi wandte und | 
mih anſah, als hätte er mir noch etwas 
zu jagen, dann aber nad) einem furzen 
Entihluß fi eilig davonmadte. Nun 
wid er mir aus, eine ganze Zeit fang. | 
Während der Krankheit der Mutter ver- 
(or id) ihn aus den Augen. An den Be: 
gräbnistage, als ich mit dem Bater tief | 
gebeugt Hinter dem Sarge zum Kicchhofe 
ging, jtand er am Gitter. Mein Blid | 
jtreifte ihm im Borbeijchreiten. Er jah 
teilnahmlos und ftarr aus, aber als ich. 
dicht neben ihm war, wandte er ſich ab. 
So durd Jahre immer wieder ging er 
mir bald nad, bald vermied er mid). oft 
ihien es, als hätte er mir etwas mitzu- 
teilen, und getraue ſich nur nicht, mid) an— 
zureden; wenn ich ihn dann aber fragte, 
ob er ein Anliegen habe, jchüttelte er nur 
den Kopf und weigerte fi), von mir das 
fleine Almojen anzunehmen, das er doch 
von aller Welt nahm. Das ging jo, wie 
gejagt, mehrere Jahre lang, und ich ge= 
wöhnte mic an jeine Weife. Er habe jo 
jeine bejondere Art, ſagte man in der 
ganzen Gegend, und da die anderen ihn 
mit der hinnahmen, jah ich feinen Grund 
darin, etwas Beſonderes für mich zu fin- 
den, Der Krieg, die lange Occupation, 
während der die Einguartierungen ſchwer 
auflagen, hatten alle Verhältniſſe erjchüt- 
tert. Auch ich jchlug mich ſehr mühjelig 
dur, bis mich die VBerheiratung mit 
einem wohlhabenden Mädchen, das, viel | 
ummvorben, mir endlich den Vorzug vor | 
den anderen Freiern gab, mich in die 
Lage jehte, dies Haus zu bauen. Es war 
der Wunſch meiner rau, die darauf hielt, 
ihren Wohlitand auch äußerlich zu zeigen. 
Bei dem Bau leijtete mir der alte Mann 
unaufgefordert große Dienjte. Er führte 
eine Urt von Aufficht, die nicht nur ver- 
Dinderte, daß irgend etwas veruntreut 
werden fonnte auf der Baujtelle, jondern 
trieb auch die Handwerker nur durd) 
jeine Gegenwart zum Fleiß an, ohne daf 
fie das eigentlid merften. Sie wußten 
ih beobadıtet, und der Alte übte fchwei- 
gend eine Autorität, die jeder empfand, 
ohne fie ſich Har zu machen. Ich konnte 
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ihm deshalb feine Bitte nicht verjagen, 
ihm einen ganz unnüg gewordenen Raum 
als Wohnung zu überlaffen. Meine Frau, 
der der alte Mann unheimlich war, hat 
mich oft deshalb geicholten, ich hatte aber 
nur Grund, mit dem wunderlichen Mieter 
zufrieden zu jein. Es war, als jet der 
Segen mit ihm auf meinem Gehöft ein- 
gezogen. In den jehsundzwanzig Jahren, 
während er hier wohnte, das heißt alle 
paar Wochen einmal ausruhte von jeinen 
Wanderungen über Land, iſt mir fein 
Pferd gefallen. Er war da, wenn gefüttert 
wurde, jchiweigend zwar, aber er beob- 
achtete die Knechte, wußte Rat, wenn eins 
franf wurde, jah voraus, wenn ed ans 
fällig war, und mahnte dann zum recht: 
zeitigen Verfauf. Sein furz hingeworfe: 
ner Rat beim Anfauf eines neuen Pfer- 
des bewährte ſich immer, denn er fannte 
die Füllen von der Geburt an in der 
ganzen Gegend. Wenn ein neuer Knecht 
gemietet oder eine Magd ins Haus ge: 
nonmen werden follte, warf er nur ein 
Wort hin, und ich wußte, ob die Wahl gut 
oder nicht. Er hatte alle aufwachjen jehen 
und ftill beobachtet, jo wenig es den 
Schein hatte. Gerade deshalb hütete jich 
auc niemand in feiner Gegenwart, und in 
der That beobachtete er auch nur, was mir 
zur Zeit oder jpäter Nutzen oder Schaden 
bringen konnte, während ihn aller an— 
deren Thun und Treiben gleihgültig ließ. 

„‚Und doch hatte ich feinen Verkehr mit 
ihm. Ale Monat, pünftli am eriten 
Tage desjelben, fam er und brachte die 


Heine, unbedeutende Miete feiner Schlaf: 


itelle. Er ließ ſich davon nicht abbringen 
und zählte langjam die Bettelpfennige 
auf, die er nur an mic) jelbit ablieferte, 
und er wußte ſtets den Augenblid abzu— 
paſſen, an dem er mich allein fand; mei- 
ner Frau aber ging er jtet3 aus dem 
Wege. Dann warf er fnapp die Rat— 
jchläge hin, die er müßlich hielt für mein 
Geſchäft, ohne Gründe auseinanderzu- 
jegen. Selbſt wenn id ihn fragte, ant— 
twortete er nur mit ja oder nein. Mehr- 
mals bemerkte ich wieder, daß er mit jich 
kämpfte, als hätte er mir etwas anzuver- 
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trauen, und immer jchiwieg er doch und, Dazwijchentreten entgehen; dann ftand 
verließ mich kopfſchüttelnd. Ach hatte | meine Verheiratung in Frage; endlich 
mich jchlieglich an jeine Abjonderlichkeiten | war ich auf der Wahl in den Dagiitrat. 
gewöhnt. Würde nicht alles das jcheitern, wenn 
„‚Borgeftern Tief; er mich rufen durch | man erführe, ich fei der Sohn des alten. 
den Knecht, der zufällig nach ihm gejehen ‚ Bettlers? Gr ſchwieg; er opferte das 
hatte und ihn frank im Bette fand. Es ; einzige Glüd, das ihm das lange Leben 
jei der Erſte, hatte er gejagt, er müſſe ‚ geboten hatte — das Glüd, feinen Sohn 
jeine Miete zahlen und getraue fich nicht | ans Herz zu ſchließen, um diejem nicht 
das Bett zu verlaffen. Der Knecht hatte | zu jchaden. Ach wollte ihn noch in mein 
ih erboten, die paar Grofchen zu über- | Haus nehmen, aber er verbot es als 
bringen, aber das wies er zurüd, Seit | erjten, einzigen Befehl des Vaters. Ich 
jehsundzwanzig Jahren hätte er das Geld | mußte geboren. Ahnen konnte ich nicht 


ſelbſt vor mir aufgezählt, und jo lange er 
lebe, wolle er das nicht verjäumen, Er 
wurde jogar unwirſch, und der Knecht 
war jchon willens, ſich nicht weiter um 
ihn zu befümmern, er fam aber doch zu 
mir, weil, wie er fi ausdrüdte, es mit 
dem alten Reuter micht richtig ſei; er 
hätte ſich anders als jonjt und zeige 
joldye Angſt nach mir. Ich ging gleich 
zu ihm und fand ihn fiebernd, aber Klar 
in feinen Gedanken. Es war, als hätte 
ihm der nahende Tod die Lippen geöffnet 
und von einem verichlofjenen Gemüt den 
Schleier gerifien — und erft, ala halb 
glüdjtrahlend, halb wehmütig das Wort 
geflüftert war, das das Geheimnis feines 
Lebens löjte, das Wort, das Sie ja audı 
gehört haben; der Ton, mit dem er mich 
jeinen Sohn nannte, Zeit meines Lebens 
werde ich ihn nicht vergeilen, hat er ihn 
mir dod) lange genug vorenthalten, — 
Nun erzählte er in fieberhafter Halt, wie 
er endlich, ein Krüppel, vom Regiment 
entlaffen, gewandert jet, die Mutter zu 


juchen, wie er nad langem Fragen ihre 


Spur fand. Sie war an einen redlichen 
Mann, in guten Berhältnifien, glücklich 
verheiratet. Sollte er zwijchen ihr Ge— 
ihid treten? Und num erfuhr er auch, 
daß er einen Sohn hätte. Das Herz 
trieb ihn, fich mir zu offenbaren, aber erjt 


(ebte der Pflegevater noch, und er fürd)- 


tete, mir könne deſſen Erbjchaft durd fein 


verheimlichen, was Sie jelbit hörten, 
Herr Doktor. Ahnen mußte ich erflären 
jeinet- und meinetwegen, was Sie hätten 
faljch deuten können. Sie haben mir ja 
auch Verſchwiegenheit veriprocden.‘ 

„So erzählte mir der Mann,“ ſchloß 
der Profeſſor feinen Bericht. „Ich ſah 
ihn noch einigemal und er teilte mir mod) 
manche eigentümliche Weile des alten 
Bettlers mit, die er jetzt erit verjtand, 
ſeit ihm der Schlüffel geworden war zu 
ſeinem Geſchick. Ach habe dem Bilde die— 
ſes Bettlerd oft nachgedacht, nun fomme 
ich endlich dazu, davon zu berichten. Es 
ift immer gut, wenn uns auf der niedrig- 
jten Stufe der Geſellſchaft, auf der man 
jo vieler Roheit begegnet, eine reine, ein- 
‘ fach großherzige Empfindung entgegentritt, 
| vor der wir uns beugen müflen. Das 
feftigt uns wieder das oft im Leben und 
Beruf erichütterte Vertrauen zur Menſch— 
‚heit. Wie vielmals jpäter habe ich an 
den alten Bettler denten müſſen! Das 
' Gemüt eines edlen Menjchen, wenn wir 
aus Aufall einen Blid bineinthun, iſt 
wie ein Spiegel, in dem wir uns jelbit 
ſehen, jelbit erfennen können. Lernen wir 
auch aus dieſer einfachen Geſchichte!“ 

Ih reichte danfend dem Profeſſor die 
Hand, und wir jchieden eine halbe Stunde 
jpäter wie alte Freunde. Wir hatten uns 
gefunden in der Erimmerung an den „alten 
Reuter“ ! 

















Rarl Gufiow und feine Werke. 


Don 


Mar Kretzer. 





J Schule der Umnatur genannt. 
Natur ſei im künſtleriſchen, 
poetiihen Sinne nicht mehr 
Natur, wenn man die Dinge in ihr wieder: 
gebe, wie man fie jehe, mit all ihrer Häß— 
lichfeit, ihrem Schmuß und Jammer des 
Daſeins. Die Wirklichkeit, wie ſie ſich 
zeige, müſſe erjt im Geilte jedes Dichters, 
jedes Künſtlers einen ſogenannten „jchön- 


an hat den Naturalismus die | faftoren, mit denen dieje Naturalijten 


' „arbeiteten“, um alle Angriffe durd) ihr 
Glaubensbefenntnis abzuwehren: „Seht 


‘hin, fo ift die Natur, wie wir fie euch 


zeigen, und nicht andere. Wenn ihr's 
nicht glauben wollt, dann habt ihr nicht 
die Augen wie wir.“ 

Am Ende begegnete man diefem ein- 
jeitigen Argument mit der ebenfalls ein- 
jeitigen Behauptung: „Sagt, was ihr 





heitsfinnigen“ Läuterungsprozeß durch- | wollt, das bejte Lichtbild ift doch immer 
machen, ehe jie im Kunſtprodukt Verwen- | nod) fein Kunſtwerk im eigentlichen Sinne.“ 
dung finden könne; einfah aljo: man | Und hier it der Punkt, wo ich für den 
müſſe idealifieren. Nur das gäbe die Be- | Naturalismus in rein fünftlerifcher Hin- 
rechtigung, daß ein Werf Anſpruch auf | ficht eine Lanze breden möchte. Diejer 
höheren, bleibenden Wert erheben dürfe. | Vergleich oder vielmehr der vernichtende 

Man verglid daher die Vertreter des | Vorwurf, der in ihm fiegt, ijt zu abjurd, 
naturaliftiihen Princips in der Malerei | als daß man ihm nicht mit allen zu Ge— 
jowohl wie in der Nomandichtung mit, bote jtehenden Mitteln begegnen jollte. 
Rhotographen, denen es nur um möglichit | Das Abjurde liegt in der Degradierung 
treue Kopien eines Stüdes Natur, eines | des Künſtlers zum Handwerker, denn der 





Menjchen, eines Gegenjtandes zu thun jei, 
ohne jede Abficht auf künſtleriſche oder 
jeeliiche Vertiefung. Die äußerliche Er- 
ſcheinung jei ihnen alles, die“ innerjten 
Empfindungen des Jundividuums verjtän- 
den fie nicht zum Ausdruck zu bringen. 
Plaſtik der Figuren, buntejte Farben— 
gebung, raffinierte Behandlung des rein 
Nebenſächlichen, das nur „gejudht“ er 
ſcheine, um durch feine frappierende Wir- 
fung die Fehler des Ganzen zu verdeden, 
das direkte Hinpflanzen des abjolut Häß- 
lichen neben das Schöne, um Kontrajte 
hervorzurufen — das jeien die vier Haupt: 


” 


beſte Photograph bleibt doc immer nur 
‚ein Handwerfer, dem das Material wohl 
‚zu einer gewifjen Kunſtfertigkeit verhelfen 
fann, ihn aber nie bis zum jelbjtändigen 
freien fünftleriichen Schaffen erheben wird, 
wenn in anderen Falle er eben nicht auf 
‚die bloße Bezeihnung Handwerker ver: 
zichten will; und der abjchredendjte Na- 
turaliit in der Malerei wird doc ewig 
in des Wortes beiter Bedentung ein 
Künstler bleiben, fjolange er nicht mit 
anderen Mitteln arbeitet als jenen, die 
ihre Signatur durch das Leſſingſche „durch 
‚die Augen in den Arm in den Pinſel“ 
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erhalten. Denn das ift doch ein gewal- 
tiger Unterjchied: ob jemand die Natur 
durch die Camera obscura betrachtet und 
fie durch diejes technische Hilfsmittel zu 
firieren jucht, alſo nur die Stelle einer 
notwendigen Schraube an einem Apparate 
vertritt, oder ob jemand den gewonnenen 


Alluftrierte Dentihe Monatshefte, 


riefen ein Heer von Anhängern und 
Widerſachern hervor, die nicht aufhörten, 
ſich gegenjeitig grimmig zu befehden, 
verurjachten eine fürmliche Revolution in 
Schriftiteller- und Künjtlerfreifen; und 
beide gaben in ihrer eifernen Fähigkeit 
den Kampf nicht eher auf, als bis fie 





Eindrud erſt geiftig verarbeiten muß, ehe | feiten Grund und Boden gefaßt hatten. 
er ihn für einen zweiten und dritten wenn | Nur daß der beutiche Künstler maleriich 
auch mit der „Plaſtik eines Photographen“ nie den Stoff des franzöfiihen Sitten- 
zur Anſchauung bringt. Wenn anders , jchilderers behandelte, immer in den Ören- 
diefer Unterjchied nicht jeine weittragende | zen des Anftandes blieb und dadurch mit 
Bedeutung haben joll, dann müßte der | der Zeit feine Feinde einigermaßen ver- 
Abichreiber eines gejchriebenen Haffischen | fühnte, während der Pariſer Romancier 
Wertes die Berechtigung haben, ſich auf | nah wie vor die naturaliftiiche Form 
gleihe Höhe mit dem Dichter desjelben | feiner Schilderung nur bemußte, um die 
zu ftellen, nur weil er mit derjelben Tinte | moraliihen Gebrechen feiner Geſellſchaft 
und Feder das geiſtlos fopiert, was jener | bis in ihren tiefiten Tiefen aufzudeden. 
mit demjelben Material nur nach vorher- | Hier ward die Grenze zwifchen dem Maler 
gegangener geütiger Verarbeitung dem und dem Schriftiteller gezogen: was dem 


Papier anvertrauen konnte. 
Man wird aus äjthetiichen Rüdfichten 


die Darjtellungsweije eines Zola nicht , 


anzuerkennen brauchen, aber man wird 
nicht leugnen können, dab in ihr gerade 


die Bedeutung des franzöfiichen Roman- | 


cierd als Künſtler liegt, denn die Plaftit 
jeiner Schilderungen, die oft mit wenigen 
Striden die Natur in ihrer ganzen Wahr: 
heit dem Leſer vor das geiftige Auge 
zaubert, ift in vollendete Form gegofien, 
und die Form macht den Künftler. Das- 


jelbe iſt bei Guſſow der Fall, dem bedeu- 


tendjten Koloriſten unter den Naturaliften 
Deutſchlands, mit dem wir uns hier be- 
ſchäftigen wollen. 
Drer Vergleich zwiichen dem franzöfi- 
ichen Romanſchriftſteller und dem deutichen 
Maler liegt auch nahe genug. Beide ver: 
folgen ein und dasjelbe Brincip mit uner- 
bittliher Konjequenz: daß Künftler und 
Dichter ſich nicht die Wirklichkeit nach den 
Eingebungen ihrer Bhantafie fonftruieren 


jollen, jondern daß die Natur, wie fie ift, 
ob häßlich oder jchön, allein würdig ei, 
direft als Vorbild betrachtet zu werden; 


beide erregten damit diejelbe ungeheuchelte 
taujendfache Entrüftung in den reifen 


der „äfthetifch und romantisch Angehauch- | 


ten“, denen die Tradition alles galt, 


‚ Teßteren erlaubt fchien, dagegen fträubte 
ſich der Pinſel des erfteren. Er vermochte 
wohl den Schmuß zu malen, wie er ihn 
ſah, niemals aber die Gemeinheit in ihrer 
nadten Geitalt. 

Selten ift ein Maler in jo verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit zur allgemeinen An— 
erfennung gelangt wie Karl Guſſow, und 
jelten wohl auch dürfte ein bedeutender 
Künſtler gleih ihm ſich rühmen dürfen, 
jeit früheiter Jugend eine ziemlich ruhige, 
von äußeren Einflüffen verfchont gebliebene 
Lebenslaufbahn verfolgt zu haben. Was 
man jo oft von gleichen hervorragenden 
Kollegen von der Palette und vom Meißel 
hört: daß ihre Kindheit bereits ein jorgen- 
volles Martyrium voll Entbehrungen ge 
wejen jei, durch das fie fih, nur auf ihre 
Kraft bauend und im Glauben an ihre 
Beitimmung, immer höher den dornenvollen 
Weg hinauf bis zum Gipfel des Ruhmes 
' gefämpft hätten — das erfährt man von 
unſerem Künftler nicht, Allem Anjchein 
nach waren jeine Knabenjahre fröhliche 
und ungetrübte, durfte er fich des Beſitzes 
gut fituierter Eltern erfreuen. 

Karl Guſſow erblidte im Jahre 1843 
in Havelberg in der Mark das Licht der 
Welt. Ob er bereits frühzeitig Neigung 
für feinen Beruf oder bejonderes hervor: 
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ragendes Talent zum Zeichnen verriet, | Schon daraus, daß fein Vater feinem 
erfahren wir ebenfalld nicht, ebenjomwenig | Willen nicht das geringjte Hindernis in 
irgend einen charafteriftiichen Vorfall, der den Weg jebte, jondern fojort die Über: 
ihn von vornherein als den jpäteren großen | | zeugung gewann, daß hier freundliches 
Maler hätte prädeftinieren können. Er Entgegentommen wohl am Plage jei, er- 
hat vielleicht zu wenig Anregung in diejer jehen wir aufs neue, daß materielle 
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Willkommen. 


Beziehung gehabt, weder trat ihm eine Gründe auf ſeiten des alten Herrn 
Gönnerſchaft zur Seite, die ſeine ſchlum- Guſſow, die gegen die Laufbahn ſeines 
mernden Fähigkeiten mehr als er zu ſchätzen Sohnes hätten fprechen können, nicht vor- 
wußte, noch fag er mit fich ſelbſt im Zwie- handen waren. Vielleicht auch fiegte bei 
ipalt, denn erit nachdem er feine Schul- | dem angehenden Künftler ein Teil jener 
jtudien Hinter fi) hatte, eine ernitere | guten Portion Hartnädigkeit, die ſich 
Wendung feines Gejchides vor Augen | im Verfolg jeines jpäteren Erdenwallens 
jah, faßte er den Entſchluß, fich ganz der | jo oft im harten Kampfe um fein Princip 
Kunſt zu widmen, und wählte die Malerei, | bewährt hat, 
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Karl Guſſow ging zuerit nad Weimar, 
um die dortige Kunſtſchule zu bejuchen. 
Es wird ewig merhvirdig bleiben, daß 
in der weltberühmten Mujenitadt an der 
Ilme, in welcher das Zeitalter der Ro— 
mantik jeine ſchönſten Triumphe feierte, 
gerade jener geniale Maler ſeine Laufbahn 
begann, der anderthalb Jahrzehnte ſpäter 
ſo deutlich durch ſeinen Pinſel nur die 
nackte Wahrheit der Natur verherrlichte 
und allen nebelhaften Überlieferungen ins 
Geſicht ſchlug. Zum Teil hatte Karl das 
dem glüdlihen Umſtand zu verbaufen, 
der ihn gleich an eine Stätte trieb, deren 
künſtleriſche Lehrthätigkeit jeinem inneren 
Drange nad) Wahrheit entiprehen mußte. 

In Weimar hatte der belgijche Realis— 
mus bereits feite Wurzeln gefaßt. Vor: 
nehmlich war es Ferdinand Bauvels von 
Antwerpen, um den jich, nachdem man 
ihn nad) Weimar berufen hatte, eine 
Schar jtrebjamer jüngerer Künſtler ver: 
jammelte, die von dem glänzenden folo- 
riftiichen Talent des Meiſters profitieren 
wollte. Guſſow hat diejem Lehrer viel 
zu verdanken. Seine Einwirkung war 
jedenfalls enticheidend für das jpätere zum 
Aundamentaljag jeiner Leiſtungen gewor— 
dene Ölaubensbefenntnis: daß das Ktolorit 
mehr als die Schatten die Plaſtik hebe, 
denn es allein mache lebenswahr. 

Uber troß der gejunden Farbe, die 
Bauvels auf der Palette hatte, und troß- 
dem er feinen Schüler auf den rechten 
Weg gewiejen, fühlte fich diejer inner: 
(ih zu jeinem Lehrer doch nicht jo hin— 
gezogen, wie man es von ihm hätte er- 
warten dürfen. Das war nod) nicht die 
Grenze des Möglihen, Erreichbaren, die 
Guſſow bis jebt vor Augen ſah. Sein 
Gefühl jagte ihm das. Das war vorerit 
nur Realismus, der ſich die Wirklichkeit 
zurechtitußte, er wollte die Natur auf 
der Leinwand haben, wie er fie jah. Er 
empfand denn auch recht gut, wie jehr 
Pauvels, troß jeiner realiſtiſchen Leiſtun— 
gen in der Farbe, noch in den Feſſeln 
des Akademiſchen lag, und beſchloß, Wei— 
mar zu verlaſſen. Nur bis zum Jahre 
1867 hat er hier verweilt. Hier wollen 
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wir noch einflechten, daß gleich nach feinem 
Bejuch der Kunſtſchule der Anſchluß an 
Arthur v. Namberg für ihn von eimer ges 
wiljen Bedeutung wurde. Ramberg war 
es, der ihn zuerjt auf das Studium der 
Niederländer wies und durch jeine Bilder, 
deren Stoffe bekanntlich zumeist dem länd- 
lichen Leben entnommen find, zuerit die 
Auregungen zu den jpäteren Schöpfungen 
gab, welchen Guſſow jeine eriten und zu- 
meilt auch nachhaltigſten Erfolge zu ver: 
danken hatte. 

Der junge Alademifer ging nun nad) 
München, um bei Biloty die Lücken feiner 
Technik auszufüllen, ohne jedody Befriedi- 
gung zu finden, Bier war er aus dem 
Negen in die Traufe gefommen. Der 
glatte, konventionelle franzöfiiche Realis: 
mus konnte ihm erſt recht nicht genügen, 
Nur ungefähr zwei Wochen blieb er bier 
Schüler. In diefem fortwährenden inneren 
Unbefriedigtjein hatte er viel mit Mafart 
gemein, den befanntlih ebenfalls feine 
Schule ganz genügen fonnte, Es war 
das Drängen des Genius, feinen eigenen 
Weg zu gehen. Dann begegnen wir um: 
jerem Nünftler auf einer Studienreije in 
Stalien, von der er jedoch nad Verlauf 
von fieben Monaten wieder zuridtehrte, 
und zwar nah — Weimar. Er hatte aljo 
nirgends die Schule feines Princips ent- 
deden fünnen und fiedelte jih nun an 
dem Orte feit, wo er feine eriten Lehren 
empfangen hatte, Das ijt charakteriftiich 
genug und jpridht am meilten für den 
Danf, den er der kleinen aber kunſtſinnigen 
Reſidenz jchuldete. 

Beinahe drei Jahre lang ftudierte und 
malte Guſſow fleißig weiter, ohne daß 
jein Name viel über die Örenzen Weimars 
hinausgedrungen wäre. Erſt 1870 taud)- 
ten in der Ausjtellung zu Berlin jeine 
erjten fleinen Genrebilder auf, die bereits 
von dem jelbitändigen Geiſte ihres Schöp- 
fers, feinem ungemein drajtiichen folo- 
riſtiſchen Talent ein jprechendes Zeugnis 
ablegten, aber, als von einem der großen 
Menge noch unbekannten Künſtler jtam- 
mend, in dieſer wenig Beachtung fanden. 
Hatte dieſes erjte Debüt auch nicht einen 
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großen äußeren Erfolg, jo doc einen 
größeren fünftlerischen und materiellen. 
Es wurde dem jeßt erit fiebenundzwanzig 
Jahre zählenden Künftler nämlich die | 
Auszeihmung zu teil, vom Grafen Kalk— 
reuth, damaligen Direktor in Weimar, | 


eine Projeffur an der Kunstschule anges | 


boten zu befommen, welche er auch annahm. | 

Jetzt hatte man bereits eine „Schule 
Guſſow“, deren Einfluß fich immer mehr 
geltend machte, als der junge Profeſſor 
im Jahre 1874 einen Ruf nach Karls— 
ruhe und ungefähr einumdeinhalb Jahr 
jpäter nad) Berlin bekam. Mit dem letz— 
teren Wechſel trat Die bedeutendite Wen- 
dung im Leben des Künſtlers ein. 

Als Guſſow feine Lehritelle in Berlin 
antrat — man hatte ihn mit der Leitung | 
des Unterrichts in der Malklaſſe II be- 
traut —, machte ſich bereits in der Aka— 
demie jener friichere Zug bemerkbar, der 
in dem bisher innerhalb eines pedantischen 
Senates und ungenügenden Lehrkörpers 
verwahrlojt gewejenen Inſtitut unter dem 





neuerdings bejegten Direktoriat Anton | 
dv. Werners jenen Anfang genommen hatte 


und eine erfreuliche Ausdehnung gewann, 
Meifter mit modernen Kımftrichtungen, 
wie Knille, Thumann für das hiftoriiche, 
Hertel für das landichaftliche Fach, hatten 
ihre Ateliers im großen Gebäude an der 
Univerfitätsitraße bezogen und ihre be 





geifterten Schüler gefunden. Bon allen | 
Seiten famen die Kunitjünger herbei, und 
diejenigen, die aus Furcht vor dem langen | 
Zopf, welcher dem akademischen Schlen- 
drian jeit mehreren Jahrzehnten auhing 
und jedem auffeimenden Talent den eige- 
nen Weg erichwerte, in Privatateliers 
ihren beichränften und teuren Unterricht 
gefunden hatten, fanden es endlich an der 
Beit, ihre alte Antipathie einzujtellen und 
fich um die neue Fahne zu ſammeln. 
Kur; vor Guſſow Hatte man bereits 
Mar Michael an die Akademie berufen, 
welcher jich bei Lehmann und Couture in 
Paris gebildet hatte und halb in den 
Schuhen eines gefunden Realismus jtedte, 
halb die unheimlichen Bizarrerien eines 
Courbet vertrat. Aber er machte Schule 





und hatte feine jungen „Michaeliten“, die 
bereits auf ihn jchworen und ſich befleißig- 
ten, die Manier ihres Meifters, der überall 
nur düftere Schwermut erblidte und das 


Stktizzenhafte für vollendet hielt, joviel als 


möglich dereinft zu der ihrigen zu machen. 
Knaus, der bereits in der Akademie fein 
Meifteratelier bezogen hatte, galt dieſen 
Jüngern nur als halber Realiſt, der dem 
Leben durch eine gute Dofis Idealismus 
den eigentlihen Scein der Wahrheit 
nahm. Michael aber war der Genremaler 
par excellence. Seine Typen aus dem 
italienischen Volksleben boten die gemalte 
Verkommenheit mit Schmuß und Lumpen. 


Und wenn feine Leinwand auch jelten 


lachende Gefichter zeigte, wie fie ſelbſt 
ein Leben im Elend darbietet, jo ſprach 
das cher für ald gegen den Naturalismus 
eines Courbet. 

Das nannte man jchon Naturalismus! 

Da trat Guffow auf. Wenn es wahr 
ift, was damalige Schüler der Akademie 
verfichern, jo muß man annehmen, da 
der neue Lehrer zuerjt weniger mit Ehr- 
furcht als mit einer gewiſſen Scheu be- 
trachtet wurde. Es mag das wohl mit 
der Thatjache zujammenhängen, daß jei- 
nen ganzen inneren und äußeren Anlagen 
nad) ſich niemand weniger zum Lehrer, 
der immer eine gewiſſe althergebracdte 
Pedanterie befigen muß, zu eignen jcheint 
als gerade Guſſow. Etwas individuell Ein- 


| geprägtes wird jchwerlich einem anderen 


beigebracht werden fünnen; und einen 
genial beanlagten Menjchen wird man 
wohl in jeinen Eigenheiten, die feine 
hauptſächliche Kraft bilden, belaufchen, 
ihn nie aber bewegen können, jyftematiich 
in Form von Schablonen, Dojis für 
Dofis, gleich den aufeinander folgenden 
Kapiteln eines Lehrbuches, jeine Technik, 
die jein ganzes Talent bildet, einem zweis 
ten und Dritten zugänglich zu machen. 
Das ift auch der Grund, weshalb Guſſow 
im eigentlichen Sinme des Wortes nie 
mal3 eine Schule gebildet hat und nie 
mals eine bilden wird. Das Genie wird 
niental® dazu fommen, und Guſſow ift 
ein Farbengenie jeltener Art und erjten 
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Ranges. Er hat eine Menge Nachahmer | Bild jo flah als möglich zu geftalten. 
gefunden, die es ihm glüdlich abgejehen | Währenddem war natürlich eine andere 
haben, „wie er fich räufpert und wie er | Beleuchtung eingetreten, dad Modell jah 
ſpuckt“, aber unter ihnen hat fich bis jetzt anderd aus ald am Tage vorher und die 
feiner bemerkbar gemacht, von dem man | Wiedergabe der Naturwahrheit lag ent- 
wirflih behaupten könnte, er ſei in die, fernter denn je. Den gewonnenen Ein- 
Fußſtapfen feines Meifters getreten. Und | drud jo jchnell als möglich zu firieren, die 
hierin ähnelt er wieder Zola. Auch der | Wirklichkeit beim eriten Blid richtig zu 
franzöfiiche Romandichter hat in feinem | erfaffen, die Farben beftimmt und ficher 
Baterlande eine Menge mehr und minder Far nach der Färbung des Originals auf 





begabter Nahahmer aufzuweifen, die fich | die Leimvand zu übertragen, ohne viel 
„Raturaliften“ nennen. Dem gewählten | zu juchen — darin bejteht die Meifter- 
Stoffe nad) find fie es, in der Form und ſchaft Guſſows, die von jelbit jeine ftau- 
Daritellungstraft aber find fie gegen ihm | nenswerte Naturwahrheit im Gefolge 
Stümper, die das Wort Naturalismus | haben muß. Man fieht, die Technik ift 
bloß als Aushängeihild benugen, um | jo einfach wie möglich — genau jo wie 
unter irgend einer Flagge nur deſto fiche- | bei Zola — und doch ift fie nicht für 
ver in den Iufrativen Hafen zu jegeln. | jeden zu erreihen. Das macht der Blid, 
Zola ſowohl wie Gufjow, der Schrift | der das fieht, was taufend andere niemals 
fteller und der Maler, beiten eine ur: ſehen und erfaſſen. F 
ſprüngliche Genialität, welche beide zu! Es war natürlich, daß nach der erſten 
originellen Phänomenen macht. Verblüffung der Schüler, die ſich nur in 
War man trog der neuen Ära in der | ftummer Verwunderung zeigte, jchließlich 
Berliner Akademie bisher daran gewöhnt | aufrichtige Bewunderung eintrat. Das 
gewejen, dat immer noch gewifje Regeln | Abjurde in der Theorie ihres Lehrers 
der Malerei aufrecht erhalten wurden, jo | verjchwand und machte am Ende einer 
idien das mit einemmal jeit Eintritt | wahren Anbetung Luft. Da fahen fie 
Guſſows anders werden zu wollen. Da | unter der Hand des Meifters Köpfe und 
trat plöglich ein Meifter auf, der jeine | Geftalten entjtehen, die einfach zu jprechen 
eigenen Schrullen hatte. Das „Wie“ war | jchienen. Und mit den jchlichteiten Mit- 
ihm Nebenjadhe, nur das „Was“ Die teln. Das war unerhört, im guten Sinne 
Hauptſache. „Untermalen Sie meinet- | natürlich, unglaublih! Michael war als 
wegen den Kopf mit Grün,“ jagte er zum | Naturalift einfach abgethan. So etwas 
Beifpiel; „wie Sie es maden, darauf | hatte die Akademie, die Malerei über- 
fommt es nicht an, nur was Sie zu Tage | haupt noch nicht geiehen. Im Lager der 
fördern, das allein it maßgebend und für | Kunfteleven brach zuerft die Bewegung 
die Kunſt entfcheidend." Das war aller: | (08. Den Schülern des Meifters wurde 
dings für manchen zuerjt zu viel, troß- | der Name Gufjow zum Abend- und Mor: 
dem die Logik diejer Lehre ihm einfeuch- gengebet. Wenn zwei fi zujammen 
tend genug erſchien. Man erfennt aus die= | unterhielten, jo jprachen jie nur von 
jen Worten jedenfall® am fchlagenditen, | Guffow, und fam ein dritter hinzu, der 
wie wenig Guſſow jelbjt im jtande war, | anderer Meinung über die Berechtigung 
nad, alten Traditionen zu lehren, deren | diejes Naturalismus, jo war die erregte 
Hauptmerk darauf zielte, fämtlihe Lokal- Debatte fertig. Die Leibgarde, die fich 
farben erit hübjh auf der Palette zu | „Guſſowiten“ nannte, hatte ſich als feſte 
mijchen, fie nach allen Regeln der Kunſt Phalanr um den Meijter gebildet. 
fauber nebeneinander auf die Leinwand | Selbitverftändlich beſchränkte fich dieſes 
zu jtreichen, fie zu verbinden, dann trod- | Anterefje für den neuen Brofeffor nicht 
nen zu laflen, um durch abermaliges | nur auf die nächſte Umgebung desjelben. 
Übermalen umd endliches Lafieren das | Allmählich wurden nicht mur die aus— 


reger: 


übenden Künjtler in der Afadenie davon 
in Unfpruch genommen, fondern auch die 
übrige Künftlerjchaft Berlins; jelbit die- 
jenigen Kreiſe in ihr, welche dem Künſt— 
fer am entfernteiten jtanden, wurden nad 
und nad) auf ihn aufmerkſam. Trotzdem 
verhielt man ſich im allgemeinen doch in- 
different gegen ihn. Es mußte erjt eine 
hervorragende Leiſtung von ihm im die 


Öffentfichfeit fommen, die mit einem 


Schlage jeinen Namen in aller Mund 
brachte und die Bewegung, die ſich be- 
reit3 um diefen Mann drehte, in mäch— 
tigen Wellenihlägen aud dem großen 
Publikum mitteilte. Dem lehteren jtand 
ja der Künſtler fait noch vollitändig fremd | 
gegenüber. Und der Tag fam. Am 
3. September 1876 wurde die große 
akademische Ausstellung in den provijo- 
rischen Hallen am Gantianplag eröffnet. 
Das war das alljährliche Ereignis der 
beginnenden Winterjaifon. Die Berliner 
haben ihre Lieblingsmaler, die fie ganz 
befonders zu goutieren pflegen. Zu ihnen 
gehören vor allem Guſtav Richter, Graef, 
Knaus und auch Anton v. Werner in 
legterer Zeit. Diesmal trat man mit 
großen Erwartungen an die Ausftellung | 
heran. Man wuhte, daß des leßteren | 
Niefengemälde „Naiferproflamation im 
Berjailles* die Räume zieren, daß Knaus | 
mit einem Genrebild voll tragiihen In— 
halts den Refidenzlern eine Überrajchung | 
bereiten, dag Richters „Banquiersfrau“ 
das Charafterijierungstalent des Malers 
der hohen Ariftotratie jedenfalld von einer 
neuen Seite zeigen werde. 

Man mußte noch nicht, daß man im 
nächſten Jahre beim Wufichlagen des 
Katalogs zuerit nad) dem Namen Guſſow 
juchen werde. Der neue Xehrer an der 
Ulademie hatte drei Genrebilder mit 
febensgroßen Figuren ausgeftellt. Cr 
nannte fie im Katalog „Das Kätzchen“, 
„Der Blumenfremd“ und „Berlorenes 
Süd“. „Das Kätzchen“ ftellte eine der | 
harmloſeſten alltäglichen Scenen vor, wie 
man jie jih nur denfen fann. mei rot- 
wangige, dralle Dirnen, ein altes Weib 
und ein alter Bauer ergößen fih an 
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einem Kätzchen, das der lebtere auf ſei— 
nem Arme bat. Die Figuren waren 
ſtehend dargeſtellt. Der erſte Eindruck 
dieſes Bildes war ein ungewöhnlicher in 
zweierlei Hinſicht: erſtens durch den glück— 
lichen derben Humor, der in der Situation 
lag, ſofort das Gemüt feſſelte und ein 
Lächeln auf den Lippen des Beſchauers 
hervorrief, und zweitens durch die auf 
die Leinwand fixierte Naturwahrheit des 
vom Künſtler Gejchauten, die alles über- 
traf, was man bisher in diefen Räumen 
zu erbliden gewohnt war. Das war ein- 
fach nicht mehr die bloße gemalte Wieder: 
gabe einer Scene aus dem Leben, das 
war mit Farben modellierte Plaſtik, das 
war ein Stüd Natur, dad man nur durch 
den Abſchluß des Rahmens zu einem 
Bilde gemacht hatte. Dieſe Geitalten 
wirften geradezu unheimlih durch die 
Lebendigfeit, mit der fie zu fprechen, mit 
der fie fich zu bewegen ſchienen. Es joll 
Leute gegeben Haben, die anfangs alles 
für Täuſchung Hielten und die Nafe mit 
der Leinwand in Berührung brachten, um 
fi) zu überzeugen, ob fie auch wirklich 
veritabfe Olmalerei vor fich hatten. Selbit 
der Laie mußte zur Einfiht fommen, daß 
bier die Grenze gezogen jei, wo die 
Malerei aufhört und die Plaftik anfängt. 
Dieje Täufhung, die das Bild hervorrief, 
wurde noch durch einen zufälligen Um: 
itand erhöht, welcher der Gejamtwirfung 
jehr zu ftatten fam. Das Gemälde Hing 
nämlih in einem der langgejtredten, 
parallel laufenden Nebenjäle, gerade vis- 
a-vis dem Eingange des angrenzenden 
Saales. Näherte man ſich in diefem dem 
Thürrahmen, jo erbfidte das Auge au 
der Wand zuerjt die Gruppe auf Guſſows 
Gemälde, das gleihjam vom Rahmen der 
Thür abgejchnitten wurde. Dadurd) ge 
wann die Lebendigkeit eine verblüffende 
Kraft. Man glaubte, in eine jchmale 
Dorfgafje zu bliden, in der die Scene fi 
abipielte. 

Der Name des Künſtlers war gleich 
am eriten Tage auf aller Lippen. Aber 
wer war Guffom? Die wenigiten kann— 
ten ihn; unter diejen hin und wieder ein 
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Schüler des Meifters, der jeit einer | Weichheit zu fühlen. Was aber am frap- 
‚ pierenditen an diejen Figuren wirkte, das 


Stunde bereits jeinen Standpunkt vor | 
dem Bilde nicht aufgegeben hatte und bei 


der Anftanung vor dem Gemälde jelbit 
ettwas von dem jchnell erblühenden Ruhme | 


jeines Lehrers empfand. Man fuchte die 
Neugierde aljo durd den Katalog zu be- 
friedigen. Da jtand einfad: 
und Lehrer an der Königl, Akademie der 
Künste, Heine goldene Medaille 1874, in 
Berlin, Magdeburgerplat 4. Berlin hatte 
ſolch einen genialen Maler aufzuweiſen, 


und man Hatte noch nichts von ihm ger 


hört? Das ließ das Bild wiederum mit 
anderen Augen betrachten. Diesmal ſprach 
ihon das nationale Bewußtjein des Ber- 
liner3 mit. Der Andrang zu diejen einen 
Bilde wurde zulegt ein jtändiger, der die 
Paſſage förmlich hemmte. 
daß man ſich vor wenigen Minuten erſt 
vor Knaus' erſchütternder Wirtshausſcene 
„Auf ſchlechten Wegen“ künſtleriſch er— 


Profeſſor 


waren die gelben Tücher, die ſie um den 
Hals trugen. Namentlich das der vor— 
deren Dirne ſchien zur Prüfung des Stof- 
fes einzuladen. Und man traf auf immer 


neue Dinge, deren Anblid überrajchend 


Man vergaß, | 





wirkte. Nicht genug, dab das Fadenſchei— 
nige und Fleckige auf der Kleidung des 
Bauern und der Bäuerin, Staub und 
Unreinlichkeit im Geficht und auf den 
Händen der letzteren getreulich wieder: 
gegeben war, dieje unerwartete künſtleriſche 
Berherrlichung des Schmußes ſetzte ſich 
bis auf die Wiedergabe des zweifelhaften 
Schwarzes unter den Fingernägel fort. 
Diefeom Maler war nichts entgangen, was 
er da an den Figuren beobachtet Hatte. 
„Das ift doch unerhört, jo die Unrein— 
lichkeit ganz offen zu verherrlichen,“ mein: 
ten die einen, und die anderen: „Bauern 
können ihre Hände nicht jo oft waſchen und 


baut und es für unmöglich gehalten hatte, | fie pflegen wie die Salonmenſchen, aljo 
daß das Leben wahrer und mit gleicher | muß man auch den Schmug mit malen, 


nachhaltiger Wirkung wiedergegeben wer: 
deu könne. Und bier hatte man den 
Gegenbeweis, der in des Wortes bejter 
Bedeutung in die Augen jprang. 

Aber am Ende begann ſich doch das 
fritiiche Gefühl des Berliners, das jeine 
zweite Natur bildet, zu regen. Bielleicht 
hatte man es nur mit einer Leiftung der 
vollendetiten deforativen Wirkung zu thun, 
die um jo eher das Auge blendet, je mehr 
fie äußerlih plaſtiſch und innerlich roh 
ericheint. Man ging aljo von dem Ge— 
jamteindrud zur Brüfung der Einzelheiten 
über. Und da erjtaunte man erſt über 
die Birtuofität, mit der die unvergleid) 
liche Technik des Künſtlers die Details 
auf die Leinwand gebracht hatte. Da 
war jede alte im Geficht der beiden 


Alten wiedergegeben, da konnte man den | 


Stoff der Kleider erkennen, jo deutlich 


war das Gewebe zu erichauen; da leuchte 
ten die roten Baden der Dirnen in länd- 
liher Naturfriiche, da rumdeten fich die 
nadten, gebräunten Arme des vorderen 
Mädchens in einer Art und Weije, als 


müſſe man die Hand ausjtreden, um ihre | 


wenn man Bauern malt, jonjt find es 
eben feine Bauern mehr. Da jcheint ein- 
mal ein chrliher Maler aufgetaucht zu 
jein, der einem gejunden Blick hat und 
nicht ſchmeichelt.“ 

Man jieht aljo, wie gleich am eriten 
Tage die Meinungen fid) teilten und die 
Barteien fih rüjteten,. Das war das 
ficherjte Zeichen für die Bedeutung Guſ— 
ſows. Um Durchichnittsmenjichen und 
Durchſchnittsware pflegt man fich in der 
Regel nicht viel zu kümmern — aus dem 
Grunde, weil beide zu häufig find. 

Das zweite Bild des Künitlers ver- 
urjachte diejelbe Aufregung. Hier war 
e3 nur eine Figur, die das Intereſſe in 
Unipruch nahm. „Der Blumenfreund“ 
jtellte einen alten Mann dar, halb Phi: 
(iiter, halb Gelehrter, jedenfalls am beiten 
charafterifiert, wenn man jagt: der Spe— 
cies der „Privatitudien“ treibenden Ren: 


tiers angehörend, der fich bei dem weißen 


Licht eines Haren Sommermorgens zum 
Fenſter hinausbeugt und die Blumen auf 
dem Brett befichtigt. In der Plaſtik blieb 
diejes Bild dem „Kätzchen“ gleih, nur 


|| 
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war die Wirfung eine völlig andere. Ich | 


finde für diejelbe feinen anderen Ausdrud, 
als wenn ich fie — natürlich im künſt— 
leriichen Sinne — eine tolle nenne. Der 
Kontraſt der Farben hatte hier feine Höhe 
erreiht. Man denke fih die blendende 
Kalkwand eines Hauſes, im diefer ein 
geöffnetes Fenfter, auf deifen Außenfeite 
ein grün angeftrichenes Blumenbrett, bes 





ein ganz natürlicher ift. Ein gewiſſer 
elegiiher Grundton durchzog dieies Bild, 
das zu den fefjeluditen der Austellung 
gehörte. 

Der Kampf der Meinungen, der über 
Guſſow im Publikum entbrannt war, 
wurde gleich nad) den eriten Tagen aud) 
von der Preſſe aufgenommen und mit 


‚einer gewiflen Erbitterung geführt. Die 
ſetzt mit den bunteſten Blumen, angebracht | 
it, darüber ein bebrilites fupferfarbiges 


einen erhoben ihn bis in den Himmel, die 
anderen zerrten ihn in den Kot. Eine 


Geſicht, deſſen Naſe in Rubinenröte ftrahlt | vermittelnde Anfiht kam überhaupt nicht 


— das alles ohne Verteilung von Licht | 


und Schatten greifbar gemalt, und man 
wird vielleicht einen anmähernden Begriff 
von dem thatiächlichen Eindrud diejes auf 
die Leinwand gebraten Farbenexperi— 
mentes empfangen. Der erjte Anblid 
war ein hochkomiſcher, der den Ernit der 
Betrachtung überhaupt nicht ganz auf: 
fommen ließ. Bier allerdings trat die 
Karikatur in den Bordergrund, aber 
dieje Karikatur war doch eine geiltvolle, 
unmittelbar dem Leben abgelaujchte. So 
fann wider Willen eine.Erjcheinung lächer: 
lid wirfen wie dieſe, wenn fie an und 
für ſich unfchön in einen Rahmen kommt, 
der die natürliche Komik ihres Außeren 
noch verjtärft, Nur diefer Gedanke allein 
ichwebte Guffow jedenfalls vor, ala er 





zur Geltung, hätte auch nichts genußt bei 
dem jchroffen Gegenüberjtehen der Er: 
treme, die jich, un einem alten Geſetze zu 
folgen, doch in dem einen Punkte berüh— 
ren mußten: daß man es bier mit einem 
großen Talent zu thun habe. Die aus: 


‚ geiprochenen Gegner des Naturalismus 
nannten das; der Ehrlichkeit eine Kon— 
' zeifion machen. 


Es iſt unglaublich, was damals alles 
über Guſſow gejchrieben wurde, wie die 
Beritändnislofigfeit unwiſſender Kritiker, 
die kaum das Abe der Berechtigung als 
ſolche hinter ſich hatten, geradezu ſo weit 
ging, den Künſtler wie eine komiſche, vor— 
übergehende Erſcheinung in der Kunſtwelt 
zu betrachten. Das halbe Dutzend „Be— 
rufene“, das mit Ernſt und Würde ſein 


für dieſes Bild auf ſeiner Palette die Urteil abgab, konnte nicht verhindern, daß 


Farben miſchte. 


kindlicher Unverſtand neben der Wahr: 


War es dem Künſtler hauptſãchlich heitsliebe gleichen Schritt hielt und dieſe 
darum zu thun geweſen, auf den ſoeben ſchließlich übertönte, weil der Weiſe be— 
beſchriebenen Gemälden dem Humor Aus— | lanntlich nicht gern ins Horn ſtößt. So 
druck zu geben, ſo zeigte er auf dem drit— | weit ging man jchließlich in der Hitze des 


ten, wie er auch fähig jei, durch ein ern- 
jtes Stimmungsbild den Bejchauer in die 
Feſſeln tiefer Rührung zu legen. 
„Berlorenes Glück“ zeigt eine trauernde 
junge Witwe in Gejellichaft ihres blond— 


fodigen Kindes, das, noch nicht fähig, den | 


Schmerz der Mutter zu erfafjen, mit einen 
Geſicht voll Sonnenschein in das Leben 
hineinlacht. Auch im dieſer Leiftung 





Kampfes, daß man einfach von „folorier- 


ten Photographien“ ſprach. Das war anı 


Ende das glänzendite Zeugnis einer kriti— 
chen Impotenz. 

Der Naturalismus in der Malerei war 
aljo mit Guſſow erjtanden, diefer Natura- 


lismus mußte natürlich auch jeine glän- 


zende Schule machen, namentlich in Ber: 


lin, wo man dem Materialismus bereits 


hatte ihr Schöpfer den Kontraft, der | ausgeiprohen Huldigte. In der That 


zwiichen der Trauer der Mutter und dem durchzog die Schar der Gufjowiten immer 
rührenden Frohfinn des Kindes zur höch— ı größere Begeiſterung, jo daß man fich der 
jten Prägnanz herausgearbeitet, aber man | Hoffnung hingeben durfte, bei der nächiten 
wird finden, daß auch hier der Gegenjag | Gelegenheit neben den Leijtungen des 
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Meifterd auch ſolche jüngerer Talente riftiich war, daß das gelbe Halstuch dies- 
feiner Theorie glänzen zu jehen. mal wieder nicht fehlte und die Unrein- 

An der großen Ausstellung des darauf lichkeit der Hände fih abermals bis auf 
folgenden Jahres trat diefer Fall aller | die Fingernägel erjtredte. „Willtommen“ 
dings auch in bedenflicher Weije ein. Wir hatte von feiten der Sritifer und der 
werden das nachher motiviert jehen, vor= | fonventionellen Kunſt um der Rückſichts— 
läufig haben wir es Hier allein mit loſigkeit willen, mit welcher der Maler 


Guſſow jeldit zu thun. Diesmal war 


der. Künftler durch fünf Bilder vertreten, | 


denen man aus mabeliegenden Gründen 
die größte Aufmerkjamfeit zumandte. Man 
hatte erwartet, daß der Maler alles auf- 
bieten würde, um jeinen Platz zu be- 
haupten, 

Sein „Willfommen“ erregte diejelbe 
Senfation wie jein vorjähriges „Kätzchen“. 
Ja, die Wirkung wurde dadurd vielleicht 
zu einer intenfiveren, weil der Stoff die 
Gemüter mehr bewegte. Die Scene itellte 
den jubelnden Empfang dar, den einige 
Geſtalten aus dem Volke, auf einem Hei- 
nen Balkon jtehend, fiegreich zurüdfehren- 
den Truppen zu teil werden lafjen. Die 
Figuren waren abermals in Zebensgröße. 


Hier jchien das Menichenmögliche er: 


reiht worden zu fein. Das war bie 
geradezu fabelhafte Leiſtung eines voll- 
endeten Künftlers, der auf diejem Bilde 
alle Borzüge feiner Kunſt vereinigt hatte: 
fihere, tadellofe Zeichnung, meilterhafte 
Charafterijtif in der Lebendigkeit des Mie- 


nenjpiel®, vortrefflihe Behandlung des | 


Stofflihen und neben einer gejunden Fär— 
bung leuchtende Plaſtik. Gerade wie auf 
jeinem „Kätzchen“ und „Blumenfreund“ 
hatte Guſſow aud auf diefem Gemälde 
den Hauptwert auf die Wirkung der 
2otalfarben gelegt, irgend eine abwech— 
jelnde Beleuchtung konnte man nicht ent- 
deden, es war alles in gleichem Licht ge 
malt. Eine Blondine namentlich bildete 
das Entzüden des Beichauers, jhon um 
deswillen, wie der Künjtler es verjtanden 
hatte, den Goldſchimmer ihres Haares 
wiederzugeben. Der wejentliche Borzug 
biejes Bildes lag für den Kenner wiederum 
in der Sicherheit, mit der die farben be- 
jtimmt nebeneinander gejeßt waren, ohne 
ein Schwanten, ein unbeitimmtes Sucden 
in der Technik zu verraten. Gharafte: 


faſt ungebrochene Farbentöne nebenein- 
ander gejegt hatte, unbarmberzige Angriffe 
| zu leiden. Ein befannter Rritifer jchrieb 
wörtlih: „Das Ganze macht den Ein- 
drud, den ein Orchefter machen würde, 
deſſen einzelne Inſtrumente für fich jedes 
eine andere Melodie jpielen.“ 

Guſſows maleriihe Geſtaltungskraft 
forderte förmlich dazu heraus, ſein Talent 
im Porträtfach erprobt zu ſehen. Wäh— 
rend dieſer Ausſtellung gönnte er ſeinen 
Freunden dieſe Freude bereits. Das 
Bildnis einer Dame war vorzüglich, was 
inſofern für die Stellung des Malers in— 
mitten der Kunſtwelt von weitgehender 
Bedeutung war, als er durch dieſes erſte 
in Berlin ausgeſtellte Porträt den Be— 
weis lieferte, wie hinfällig der hauptſäch— 
lihe Vorwurf war, den man ihm machte: 
er könne nur den äußeren Menjchen ge: 
ftalten, ohne ſeeliſche Vertiefung. Dieje 
„ſeeliſche Vertiefung“ nun hatte er neben 
der Naturwahrheit der Linien auf dem 
weiblichen Antlik treffend zum Ausdrud 
gebracht, daß ein Schimmer von Geift 
| die Züge verflärte. Die Kritif behandelte 
dieſe Schöpfung bereits nadhjfichtiger. 

Die anderen Gemälde waren genrehafte 
Einzelfiguren, von denen „Mädchen mit 
Früchten“ ganz bejonders wieder durch 
ein gelbes Kopftuch auffiel, das diesmal 
allerdings die Prätenjion Hatte, neben 
dem „Gejuchten“ auch ftörend zu wirken. 
| Die „Alte Frau“ wurde für das Bedeu: 
tendſte gehalten, was der Künſtler bisher 
geſchaffen hatte. Wunderbar auf dieſem 
' Bilde war der jchlichte und doc feflelnde 
große Eindrud. Guſſow Hatte mit ihm 
bewiejen, dab es auch ohne Buntheit ein- 
mal ganz gut abgehen fönne und daß das 
Einfachite unter Umjtänden am meijten 
auffällt. Vom tiefgefärbten Hintergrunde 
hob ſich das ſorgendurchfurchte faltenreiche 
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Antlitz leuchtend und Har ab. Wer dieje | Nicht zu viel und nicht zu wenig. Die 
Büge einmal gejehen hatte, der mußte fie | jonit allzu kräftige Modellierung war ver: 
fi) dem Auge für immer einprägen. mittels dDurchjichtiger Töne gemildert, ohne 

Hatte man bisher Guſſow den Bor: | jedoh an der Plaſtik viel einzubüßen. 
wurf gemacht, feine Bilder verdienten die | Auch der ausgeprägte, richtig konftruierte 





Die beiden Alten. 


Bezeihnung als ſolche nicht, denn nur der | Schatten fam hier mehr zur Geltung. 
Rahmen made fie dazu, ein Gemälde aber | Alles in allem zeigte fich auf dieſem 
müfje auch ohne diejen jchon ein harmo- | Bilde bereit3 eine gewiffe Vornehm— 
niſch abgejchlojjenes Ganzes bilden — jo | heit der Malweije, die zwiichen den Lokal— 
entkräftete er bereits diejen zweiten Wor- | tönen nach dem Auge jonjt unsichtbaren 
wurf durch eine Halbfigur, „Mädchen mit | vermittelnden Tönen juchte. Der kraſſe 
Bronzefigur“ betitelt. Hier war in der | Naturalismus hatte ſich gemildert und 
That eine geichlofjene Bildwirkung erzielt, | die eleftrijche Beleuchtung den Einwir— 
Monatshefte, LIV. 322. — Yuli 1883, — fünfte Folge, Vd. IV. 22. 35 
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kungen eines janfteren Lichtes Platz ge: 
macht. Bejonders edel waren Kopf und 
Hand in der Zeichnung, der eritere im 
Abſchluß der äußeren Kontur, Über die- 
ſes Gemälde traf das Lob der Kritik im 
allgememen zujammen. 

Wir hatten vorhin von der bedentlichen 
Weiſe gejprochen, mit der jüngere Talente 
in die Fußitapfen Guffows zu treten ges 
dachten. Bereits in der der großen Aus- 
jtellung von 1877 vorhergegangenen Aus— 
jtelung von Schülerarbeiten trat dieſe 
Abjiht vieler Jünger des bedeutenden 
Naturalijten jprechend zu Tage, die jich 
vorläufig allerdings nur in der Behand- 
fung von Köpfen ausprägte und von 
ſonſtigen übertriebenen Auswüchlen noch 
nichts zeigte. Das einzige Refjultat, das 
man bier empfand, war die Thatjadhe: 
daß das große Beitreben Guſſows, wel- 
ches auch jein bedeutjames Verdienſt iſt, 
dahin zielte, feine Schüler von der bis: 
herigen Anſchauung der Natur, die er mit 
„fonventionelle Züge” überjegte, in aller 
Form loszulöfen und das wirkliche Gefühl 
für eine ewige Naturmwahrheit in ihnen 
zu erweden, Nun aber jchoffen die Jün— 
ger weit über das Ziel des Meilters hin: 
aus, jobald fie mit jelbitändigen Leiſtun— 
gen auftraten. Die Grenzen, die Guſſow 
ſich geitedt Hatte, kannten die Guſſowiten 
nicht. 

Gleich beim zweiten Auftreten des ge: 
nialen Malers ın der legtgenannten Aus— 
jtellung begann die Ara der „gelben Tücher 
ud ſchmutzigen Fingernägel”. Eine An: 
zahl ganz unreifer noch gärender Talente, 
die notdürftig nah dem Modell malen 
fonnten, behaupteten, auf ihren Bildern 
dem Naturalismus zu huldigen, wenn fie 
grün neben rot, rot meben gelb jebten, 
wenn fie mangelhaft gezeichneten, deforativ 
gemalten Figuren gelbe Tücher, ſchwarze 
Fingernägel — à la Guſſow, jagte man, 
mit Stolz — und ungewajchene Gefichter 
mit auf den Weg gaben. Dean juchte 
förmlich einen Genuß darin, die Unrein- 
(ichkeit in allen Abitufungen der Farben: 
jfala auf der Leimvand zur Geltung fom- 
men zu laſſen. Hier begann die „Schule 


der Unnatur“ ſich allerdings erſchreclich 
bemerfbar zu machen, deunn fie feierte 
Triumphe — unter ſich natürlich. Was 
dieſe Art Künſtler Naturalismus nannte, 
war weiter nichts als maleriſche Roheit. 
Guſſow erblidte den Schmutz auch, aber 
er malte ihn lediglich, weil er jeinen 
Figuren anhaftete, wie er fie jab. Die 
anderen malten die Gejtalten erit ſäuber— 
(ih nah dem Modell und jehten den 
Schmuß in großen Bortionen hinzu. Das 
war der Unterjchied zwijchen einem wah— 
ren Naturalismus, dem die Wahrheits- 
liebe über alles geht und welcher deshalb 
Anſpruch auf Achtung hat, und einem ge— 
fälichten, dem es lediglich micht um die 
Kunft, jondern um die Senlation, die 
immer nur in der Übertreibung beſteht, 
zu thun iſt. 

Wurde durch dieſe „Nachahmung be— 
ſonderer Eigentümlichkeiten“ am beſten 
der Beweis für unſere bereits angeführte 
Behauptung gegeben, daß ein wirklich 
genialer Manı ſelten Schule im eigent— 
lichen Sinne des Wortes machen wird, 
jo hatte diejed mafjenhafte unberechtigte 
Nachäffen Gufjows für den Meiiter das 
eine Gute im Gefolge, daß man fich feines 
Wertes jegt um jo mehr bewußt wurde, 
Seht hatte er für jeine Leiftungen eine 
dunkle Folie, auf welcher jie fih um jo 
glänzender abhoben. Man hatte die echte 
Perle des Naturalismus von den faljchen 
glücklich erkannt, 

Nah und nad machte ſich bei Guſſow 
ein Umſchwung geltend, den man am 
beiten damit bezeichnet, wenn man jagt, 
daß er in jeiner Kunſt mehr einer ge: 
wiſſen Nobleffe huldigte, welche die Natur 
nie verleugnete, aber doch manche Härten 
milderte, nicht mehr jo viel nach rein 
äußerliden Gffekten zielte. Allerdings 
liebte er die Kontraſte nad) wie vor. Das 
zeigte jich wieder in der „Benuswäjcherin“, 
einer Schöpfung, in der neben einen in- 
nerlich feinen Humor eine noch feinere 
Satire ſich ausſprach. Im Atelier eines 
Malers wäſcht eine alte, nichts weniger 
als einen jhönen Eindrud machende Auf: 
wartefran die Gipsitatue der Venus von 


reger: 


Milo ab. Übrigens neigt Guſſow viel 
mehr zur Satire als zum Humor. Sein 


„Blumenfreund“ ift nichts anderes als 
eine köſtliche Satire auf das gejegnete | 


Hauspajchatum, 


Erjt 1880 begegnen wir Guffow auf 


der großen Berliner Austellung wieder, 
two wir vier Bilder von ihn finden, dar- 
unter diesmal drei Bildnifje, zwei weib: 
liche und das eines Kindes, die jämtlich 
von jpredender Ähnlichkeit waren. „Die 
beiden Alten“, im Genre gehalten, war 
wiederum eine glänzende naturalijtiiche 
Leiſtung, die wohl hauptſächlich dazu bei- 
trug, daß man dem Künſtler in dieſem 
Jahre die größte künſtleriſche Auszeich- 
nung zu teil werden ließ, indem man 
ihm die große goldene Medaille verlieh. 

Im  Sommerjemejter 1881 
Guſſow zum großen Nachteile 


Akademie; wie man jagte, infolge von 
„Mißverjtändnifjen“ zwiſchen ihm und 
dem Direktor, die ſich jpeciell auf feine 
Lehrmethode bezogen. An der Ausftellung 
desjelben Jahres brillierte er abermals 
mit drei Porträts, einem männlichen und 
zwei weiblichen, von deren letzteren eins, 
das jeiner Gattin, ungeteilte Bervunde: 
rung fand. Hier jteigerte jich die Leben— 
digfeit von den durch die zarte Haut 
ichimmernden Blutwellen des Nadens bis 
zum durchgeiltigten Gefichtsausdrud, der 
den Blid lange zu jejfeln wußte. So hat 
ih Guſſow auch binnen furzer Zeit zu 
einem unſerer vielbegehrtejten Bildnis- 
maler emporgeihtwungen, der nur neben 
Richter und Graef genannt und von 
allen denen in Anjprucd genommen wird, 
die ihn teuer bezahlen können und die 
Wahrheit über die Schmeichelei jtellen. 
Der Künftler jelbit ijt eine mittelgroße 
kräftige Figur, deifen etwas militäriſches 
Geſicht durch einen Hang zur jovialen 


Laune, die jeine jonftige Kurzangebunden: | 


heit mildert, beim erjten Anblid den Ein- 


Karl Guſſow und jeine Werke. 


ſchied 
ſeiner 
Schüler leider aus dem Lehrkollegium der 
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druck macht, es mit einem liebenswürdi— 
gen Menſchen zu thun zu haben. Jetzt 
hat er ſich nach eigenen Angaben ein 
prächtiges Haus bauen laſſen, in deſſen 
Ateliers eine Anzahl Schüler und Schüle— 
rinnen ſeine Lehrthätigkeit in vollſtem 
Maße in Anſpruch nimmt. 

Vor Monaten hatte er im Künſtlerhauſe 
das Porträt einer jungen Dame im ſchwar— 
zen Atlagkleide und dunklem Rembrandt: 
Hut mit Schreiend gelben Blumen ausgejtellt. 
Es war ein Brujtbild, das Geſicht ganz en 
face gehalten. Es bildete den Hauptanzie- 
hungspunkt der Austellung, um den man 
fih jammelte. Man jchüttelte vielfach den 
Kopf über diefe Farbenzuſammenſtellung, 
aber man wandte den Blid doch immer 
wieder dem Bilde zu, das mit dem Mund 
zu lächeln und mit den Augen zu winken 
ichten. Das war bieder eins der vielen 
Wagnifie des Meilters, aber es war ihm 
doch gelungen. Auf diejem Antlig war 
jeder Pinſelſtrich zu jehen, jo fräftig und 
fiher hatte der Maler die Natur kopiert, 
aber geiitreich, fein modelliert und jeder 
Zug belaufcht. Neben dieſem leuchtenden 
Geſicht verflachten ſich und verblaßten 
ſämtliche übrigen Porträts der Ausſtel— 
lung. In der diesjährigen großen afade- 
miſchen Ausſtellung tritt er jeit längerer 
Beit wieder mit einem größeren Genre— 
bild: „Aufternmädchen“, an die Öffentlich. 
feit, das, in völlig lichten Farben gehal- 
ten, zu jeinen beiten Werfen gehört. 

In Guſſows Schöpfungen ijt jener ge- 
funde Naturalismus verkörpert, der jeine 
höchſte Aufgabe darin fieht, in der Grenze 
des Erlaubten das wirklich Erreichbare 
darzuftellen, der die Wahrheit jo giebt, 
wie er fie fieht, aber Licht und Schatten 
in ihr gleihmäßig verteilt, und nur des: 
halb das Häßliche neben dem Schönen 
zur Geltung kommen läßt, weil er weiß: 
das nicht alles Gold it, was glänzt; aber 
Gold Gold bleibt, auch wenn es einmal 
| mit dem Schmuß in Berührung fan. 
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mögen wohl der legten Ätna— 
eruption Diejenigen beilegen, welche 
bei den erften Nachrichten an die 
ungeheuren Berwüftungen von 
1669 und 1752 oder auch noch an die riefige 
Lavaentwidelung von 1879 dachten, und die 
mit einer gewiffen Enttäuſchung das im Sande 
Berlaufen der diesjährigen Wrnaphänomene 
fonitatierten. Won weitem läßt fich freilich ein 
ſolches Motto ſchon aufitellen, von weiten läßt 
fi) dasjelbe auch begreifen; beſchaut man ſich 
die Dinge aber in der Nähe und legt man 
an diejelben einen anderen Maßſtab als den- 
jenigen, den der Vergleich mit jenen furdt- 
baren Eruptionen nad) fich zieht, jo erjcheint 
das „Nichts“ denn doch als ein jehr gewagter 
Begriff. Und wer fünnte ſich überhaupt ver 
mejjen, heute ſchon dieſe Eruption als voll- 
ftändig abgeſchloſſen und fertig zu betrachten? 
und wem fäme vor Ddiefen elf rauchenden, 
braufenden, von einer Lavamafje von einem 
Kilometer in der Länge umlagerten Bulfan- 
fegeln nicht der Gedanke, daß die Elementar- 
fräfte, welche jo nahe unter der Erdkruſte ihr 
unheimliches Wejen treiben, plögli in furdht- 
barer Machtentwidelung emporbrechen und im 
Nu, von heute auf morgen, die gräßlichiten 
Schrednifje früherer Eruptionen wieder her- 
vorzaubern könnten? Kaum trittjt du in das 
Bereich der Titanenberge in Catania, in Aci— 
reale, ja jogar in das jchon weiter entlegene 
Taormina, jo fiehjt du dich wie umflofjen von 
einer eigentümlichen Atmoſphäre, in einen Ges 





iel Lärm um nichts! Diefe Worte | 


füllen; laut magjt du ja diefe Bellemmung 
nicht verraten, Dagegen bäumt ſich dein Man- 
neömut und Mannesjtolz; aber inwendig fühlt 
du doch etwas Bejonderes, wenn man dir in 
Taormina jchwarze, wie eine halbe Hand große 
Scladen zeigt, die der alte Mongibello, wie 
die Leute hier aus jaracenifcher Angemwöhnung 
den Ätna heißen, bis hierher jchleuderte, wenn 
du in den prächtigen Räumen bes Grand 
Hötel des Bains im Acireale die von den 
Erdbeben in die Mauern und Gewölbe ge- 
rifjenen Spalten betracdhteft, wenn man dir in 
Catania von den Schreden erzählt, die in den 
legten Tagen des März die ganze Bevölle— 
rung der am Bergesabhang hinauf gelegenen 
Dörfer überfielen und unzählige Maſſen von 
Obdachloſen herunterſcheuchten in die großen 
Städte am Meeresufer. Ein Beben und Dröh— 
nen fuhr an jenem 20. März; durch den um» 
geheuren Berg; von früh morgens bis zum 
Einbruch der Nacht zudte und erzitterte die 
Erde im Ütnagebiete, das Alcantarathal hin- 
auf bis nach Randazzo und auf der anderen 
Seite wieder von Randazzo das Thal des 
Simeto hinunter, und am Meere hin von 
Catania bis Giarre, in weitem Umkreiſe; un« 





‚ heimlich drohend rollte der unterirdiiche Don- ' 


ner; dem großen Krater entjtieg eine vom 
Scirocco nad Norden gepeitichte Rauchjäule, 
und bis nad dem fernen Meifina flog an die— 
jem Tage der feine, jchwärzliche Nichenregen. 
Am folgenden Morgen barit die Bergestrufie; 
elf Krater eröffneten fih nacheinander unter 
beftigem Getöſe oberhalb Nicolofi; die feurige 


danfengang und in ein gemwohnheitsmäßiges Lava quoll hervor; Segel auf Kegel trieb ſich 
Fühlen verjegt, die dich, du Neuling der Ätna— | blajenförmig empor — der Ausbrud war da! 


mojfterien, mit einer Art von Ängitlichteit ex- 


ı Und wer vermochte zu jagen, wo der verhee- 
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rende Strom ſich hinwenden würde, ob nad | allen Mühjeligfeiten eines zwei» bis dreitägigen 


rechts oder nach links, ob in der Richtung von 
Catania oder von Wcireale; und wo er ji 
auch hinwendete, die Berwüftung führte er mit 
jih, die Verwüſtung eines der fruchtbarften 
und reichiten Landitrihe von ganz Sicilien, 
die Verwüſtung eines von dem Himmel gejeg- 
neten SHeiperidengartens, wo fih Weinberg an 
Weinberg reiht, wo die koſtbarſten Orangen- 
und Eitronenanpflanzungen aus der twarmen 
vullaniſchen Erde hervorſprießen, wo die Natur 
eine Uppigkeit und eine Kraft entwidelt, wie 
fie nur von Dichtern geträumt werden fann, 





Und jiehe, die Lava blieb ftehen! Die neuen 
Krater bildeten eine Kette von Solfataren, 
aber ſie erweiterten ſich nicht und bejchränt- 
ten ſich, mach furzer eruptiver Thätigfeit 
Dämpfe und leichte Aſche auszufpeien; und | 
allmählich Tegte fich die Bewegung, die ſich 
des Berges bemädtigt hatte; immer leiſer, 
immer in weiteren Zwiſchenräumen verzogen 
ſich die Erdſtöße — jeinem Zorne hatte der 
unter dem Atna gefeffelte Titan in donnern- 
dem Aufzuden Luft gemacht, und ruhig jcheint 
er jegt wieder eingejchlummert zu jein; uns 
gehindert läßt er die neugierigen, waghaljigen 
enichenkinder über die jüngfte Yava Hettern, 
die Hand in die weiß ausgebrannten Kamine 
ftreden, Steine hinunterwerfen in die leicht 
rauchenden Krater und dem Rollen laujchen, 
das in tiefen, unermeßlich tiefen, dumpf erdröh- 
nenden Schlünden das allen und Zurüdpral- 
len der Steine begleitet. Er rührt fich nicht 





mehr, der alte Zitane, und was fümmert ihn 
der Menſchen fredhes Spiel dort oben. Wie 
lange aber wird jein Schlaf dauern? Und 
wehe, wenn er auf längere Zeit erwacht, und 
wenn mit gemaltigem Sturze die glühende 
Lava aus des Berges noch geöfineten Spal- 
ten bervorbridt und unter ihrem jengenden 
Strome Felder und Dörfer und Städte be 
gräbt! 

Ein freches Spiel, mag es heißen, mit dem 
alten Zitanen treiben, ein frevelndes Spiel 
mag es wohl jein, die noch rauchenden, glüs 
henden Krater zu beiteigen und den Blick hin— 
unterzufenden in dieje von hißezitternder Luft 
erfüllten Tiefen. Es jei drum! Ohne ein Hei- 


nes Bangen nähert ſich wohl auch feiner die- | 


jen unheimlichen, unjere ſchmale Erdrinde dro- 
hend durchklüftenden Öffnungen; wer aber von 
dort oben zurüdgefehrt iſt unter die Menjchen, 
der freut fich, dort geweſen zu jein, manches 


gejehen zu haben, was nicht jedermann ficht, 


und es den freunden erzählen zu fönnen. 
Was ich dort oben gejehen, will ich jomit auch 





getreulich erzählen. 

Bon Catania brechen die einen auf, um 
"unter Direfter Führung des Alpenflubs nad) 
Nicoloſi hinaufzuflettern, andere ziehen Die 
Straße von Acireale vor; von den übermütigen, 


Ejelrittes Trotz bietenden Bergbefteigern, Die 
von Taormina aus über Berg und Thal und 
Stod und Stein in gerader Linie ihrem Ziele 
zuziehen, will ich nicht ſprechen, denn Ddiejer 
Weg icheint ja von vornherein, twenigftens für 
die gewöhnlichen Menſchenkinder, nicht in Ber 
tracht gezogen werden zu können. Bon Nor- 
den fommend, zogen wir den Weg über Aci— 
reale vor, wobei ſich uns noch die Gelegenheit 
bot, das herrliche, von dem Baron Bennifi, 
dem fröjusreichen und hochgebildeten Mäcen 
Yeireales, mit vielen Opfern errichtete und den 
ihönften Kurorten des nordiichen Kontinents 
gleichgeitellte Badehotel mit feinen Gärten und 
Villen zu bewundern, und wobei wir aud) 
noch einen anderen unvergleihbaren Genuß zu 
foften befamen, nämlich das poejiedurchtränfte, 
mit homeriichen, aus Meyers Reiſelexikon ent- 
nommenen Citaten geipidte Geſpräch einiger 
für Naturihönheit ſchwärmenden, nicht gerade 
in griehiiher Schönheit prangenden, älteren 
Fräuleins mit anzuhören, die das Eſſen der 
Table d’höte mit ihren im Kennertone aus 
geiprochenen Kunft- und Litteraturorafeln aufs 
unerwartetite zu würzen verftanden. Nur ein 
Hypochonder ärgert ſich bei ſolchen Vorlomm— 
niſſen; den zum Lächeln neigenden Reiſedemo 
kriten bieten dieſelben einen beſonderen Genuß. 
Wunderbarlich hörte ſichſs an, wenn aus dieſem 
zahnloſen Munde mit mythologiicher Rührung 
die Fabel der Nymphe Galathea und ihres 
verliebten Eyflopen erzählt und mit authen- 
tiiher Betonung hinzugefügt wurde: „Hier, 
ja hier war es ja, wo Died alles geichah, 
und alles, alles ift ja Poeſie im Ddiejem 
Land!” Beftreiten wird ja feiner dieſe Wahr 
heit, und: „Sie haben ja jo recht!” mochte 
es wohl als liebenswürdig zuftimmende Ant- 
wort zu der lerifonbewanderten Erzählerin 


' himüberlächeln. 


Am folgenden Morgen ſaßen wir, mit Mund— 
vorrat verjehen, in einem leichten Wägelchen, 
dad uns in hurtigem Trab zwiſchen Gärten, 
Mandel- und Eitronenanpflanzungen und Reb— 
geländen den Berg hinaufführte bis nach Ni— 
colofi. Ein Dorf oder Städtchen reiht fich hier 
an das andere: Santa Lucia, Sarı Antonin, 
Tre Eaftagne, wo vor wenigen Jahren noc 
der ungeheure Baum gezeigt wurde, unter 
welchem hundert Reiter Schuß gegen den Regen 
fanden, Pedara mit jeiner jeltiam geichnörtel- 
ten Kirchturmſpitze, Nicolofi endlich, body oben, 
auf dem Berggrat, der von den Weonte Hojfi 
nach Catania hinunterzieht. Alles, Felder und 
Städtchen, nimmt allmählich einen ärmlichen 
Charakter an; Die Palazzis, denen man unten 
noch begegnet, verwandeln ſich in raſchem 
‚ Übergang in Meine, von Lavablöden kümmer— 
lich zufammengefügte Häuschen; mur die Kir 
| en behalten bis hoch oben cin ariſtokratiſch 
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architektoniſches Anjehen, Aus der fetten, brau- 
nen Erde treten bald die ſchwarzen Lavamaſſen 
zum Borjchein, auf denen all dieje Felder und 
Dörfer ſich angebaut haben; die Erde jelbit 
nimmt eine andere, jchwärzlichere Kärbung an. 
Rechts und links erheben ſich hohe, blajenför- 
mig hervorgetriebene, anfangs noch rebenbe— 
pflanzte, dann aber völlig kahle Hügel, die 
Kinder der Erdbeben und Eruptionen, die ſeit 
laugen Jahrhunderten die Gebiete beherrſchen. 
Rechts von uns reckt ſich in unbeſchreiblicher 
Pracht und Größe die ungeheure, ſchon blen— 
dende Kuppel des Atna; der Berg zeigt ſich 
hier noch nicht im dem ſchmalen Byramiden- 
profil, das er in Catania annimmt; wir jehen 
ihn nod im jeiner breiten Frontausdehnung, 
vorn die ſchwarzen zadigen Kämme, die den 
Val del Bove oder, wie es ficilianifch Heißt, 
del Bue, begrenzen, dieſen unermehlichen 
Schlund, der wohl ein in vorhiftoriichen Zeiten 
eingejtürzter Hauptkrater gewejen jein mag 
und jeither die Lavamafjen von jo vielen Erup- 
tionen in ji aufgenommen hat, ohne daß nur 
an den Anfang einer Ausfüllung zu denken 
jei; hinter dieſem dunklen Felſenwall, grell 
von dem dunfelblauen Himmel abgehoben, die 
glatte, weiße, gligernde Schneefläche bis hoch 
oben zu dem in jchmwärzlich angehauchtem 
Aſchengewande dampfenden Srater. 
unjere poejteichwelgenden Galatheen aus Nci- 
reale hier oben neben uns, die würden ficher- 
ih nicht verfehlen, auszurufen, daß für fie 
ipeciell der alte Titane dies filberne Feſtkleid 
angezogen und ganz eigens ihnen zu Ehren 
PHöbos jeinen Sonnenwagen während bdiefer 
Naht friſch geichenert und nagelneu gepußt 
habe 


Unjereind nimmt Dies alles profaiicher 
hin und begnügt fih Damit, dem Barometer, 
Thermometer und Hygrometer ein dankendes 
Sedenten entgegenzubringen. In Pedara merkt 
man zum erftenmal, daß man fich nicht mehr 
auf ganz fiherem Boden bewegt; in den Höfen 
jtehen Bretterhütten, mit Strobteppichen um- 
hängt, leicht gebaut, in gehöriger Entfernung 
von den höheren Mauern; bier wohnten die 
von dem Erdbeben aus ihren Häuſern getrie- 
benen Menſchen. In Nievlofi jelbit ficht es 
noch viel jchlimmer aus: dide Ballen ftügen 
die Kirche; der Altar fteht auf der Straße 
unter einer jolhen Bretter und Strohhütte; 
über die Straßen, von einem Haus zum ande 
ven, jind Balten eingeteilt zum gegenjeitigen 
Schutze; hier und da liegt ein ſchwarzes Stein» 
geröll zwijchen zwei Häufern; das Steingeröll 
war wohl auch ein Haus geweſen; jebt iſt's 
ein Trümmerhaufen. Das Dorf jcheint wie 
ausgeftorben; wenige Menichen ftehen auf den 


Wären 


linftrierte Deutſche Monatshette, 


‚ wohl noch das Gefühl des Erbbebens in den 
Gliedern; und wie fümen fie auch dazu, Dies 
Gefühl loszuwerden? Geſtern noch, mitten 
in der Nacht, jchüttelte fich der Berg, und die 
Sclafenden fuhren auf und alles flüchtete auf 

ı die Straße. 

Ein unheimlicher, tückiſcher Gejelle iſt eben 
der alte Wongibello, und ob ihn alle jchon 
jeit fangen Jahren tennen und neben und auf 
ihm wohnen, feiner traut ihm, dem entie- 
lichen Rieſen. In der Lolanda, wo wir ab- 
jteigen und unjer Frühſtück einnehmen, ficht es 
aus wie auf der Straße: nur das notwen— 
digfte Geſchirr auf dem Tiſche; alles andere in 
Kiften verpadt; die Leute ftehen in den Gän- 
gen herum und ſuchen das Freie, jowie fie im 
Hauſe nichts mehr zu thun haben; dabei plau— 
dert, lacht und jcherzt alles, lacht über den 
Nina, jcherzt über das Erdbeben, und fragt 
du, wie es dort oben mit der Yava jtehe, jo 
machen jie ein höchſt verächtliches Geficht, zie- 
ben die Mundwintel herunter und antworten: 
„Iſt ja gar fein Lavaftrom geworden! Nur 
jo ein paar Kraterdyen ohne Bedeutung!“ — 
Und jo höhnen die guten LZeutchen den Berg 
ob jeiner Ohnmacht und zuden die Achſeln, 
als ſprächen fie von einem altersichmwachen 
Greife, fie, die ſich nicht getrauen, unter 
ihrem Dad zu jchlafen, und die aus Furcht, 
daß die Häujer ihnen über dem Kopf zufammen- 
\ ftürzen, immer hübſch mitten auf der Straße 
gehen! 

„Wollen die Herren zum neuen feuer (al 
fuoco nuovo)?* fragt ein mit dem Bande des 
Alpenklubs verzierter Führer. Das Wort fuoco 
nuovo flingt jo jeltjam, es zieht wie ein Mei- 
ned Gruſeln nad) fi her. Man hat das Ge 
fühl, dab man fi ja in dem Bereich des 
Feuers, der unbefannten, unberechenbaren pluto- 
| niſchen Urgewalt befinde. Die Maulejel wer- 

den beitiegen, und fort geht «8 dem „Neuen 

Feuer“ zu; zur Linken bleiben die Monte 

Roifi liegen, deren Lava im Jahre 1669 den 

‚ Hafen von Catania verjchüttete und die Stadt 

beinahe zerftört hätte. Catania, jo heißt es 

im Vollsmund, wurde dadurd gerettet, daß 

die Benediltinermönde das Bild ihres Heiligen 

dem Strome entgegentrugen und der Erzbijchof 
den Schleier der heiligen Agata vor demielben 
ausbreiten Tieß; die Feuerwogen gehordhten 
den Heiligen und wandten fi ab von dem 
| Klofter und von der Stadt, um fi an einem 

Hügel hinab dem Meere zuzumälzen. 

Auch diesmal, auch in Nicolofi hat man 
die Intervention der Heiligen angerufen. Dort 
| vorn, auf einem höher liegenden Kamme, er- 

hebt ſich ein längliches Häuschen, mehr Schup- 
| pen ald Kafino; dort, erzählt uns der Führer, 














Plätzen umher; es jcheint, ald bevorzugten fie | ftanden unſere Heiligen und bejchügten das 
alle die freien Pläge, es fällt uns auf, dah | Städtchen und wehrten dem Feuer, — „Wer 


einer ruhig an einer Mauer jchläft; jie haben 


jind eure Heiligen?” — „San Antonio Di 
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Padova und der jüngere San Antonino,“ lautet 
die Antwort „Und find es gute Heilige?“ 
„Recht gute! fie haben uns ja brav ge 
holfen, wie Ihr ſeht!“ — Und wie einer fragt, 
warum denn mur die Heiligen und nicht auch 


die Madonna angerufen wird, jo wird darauf « 


mit ganz ernfthafter Miene erwidert, Nicolofi 
jei doch ein zu Meines Städtchen, um die direkte 
Hilſe der heiligen Mutter Gottes anrufen zu 
dürfen. 

Es liegt in dieſen Worten dieſer ſchlich— 
ten Menſchen ein für uns freilich ſeltſames, 
nichtsdeſtoweniger aber tiefes und rühren— 
des Gefühl der religidjen Pietät; 
ja vor dieſen, dem heranrollenden Lavaftronıe 
entgegengeftellten Bildern an manches denfen, 
was nad) unierer Auffaffung nicht eben zu dem 
chriſtlichen Begriffe paßt; im diejen jüdlichen 
Ländern nimmt aber vieles eine bejondere 
Färbung an, und dem Vrieſter fonnte ich nicht 
unrecht geben, mit dem ich einmal über dieſe 
Dinge ſprach und der mir antwortete: „Der 


Begriff der Gottheit kann bei dem ungebildeten | 


Sicilianer Landvolk nicht der hohe, geläuterte 


jein, den wir in der feineren Gejellichaft finden; | 


dies Voll muß eine faßbarere, ihm näher liegende, 
noch halb menſchliche Gottesbildung vor jich 
jehen. Auf die Form kommt es ja dabei nicht 
an, jondern auf das, was jic) jeder Dabei dent, 
und was dieſe ſich denfen, wenn fie ihre Hei— 


ligenbilder hinaustragen, iſt dasjelbe, was ihr 


euch denkt, wenn ihr euch vor Bott demütigt 
und ihn in eurem Herzen anfleht, daß er euer 
Haus und eure Kinder vor dem hereinbrechen- 
den Unglüf bewahre. Über dieje findlichen | 
Formen der Religion lächle man nicht! Andere 
Formen würden dieje Kinder nicht begreifen; 
und nehmt ihr ihnen Diele, jo nehmt ihr 


ihnen die Weligion und den Gottesbegriff | 


jelber!* 

Ich dente mir, dieſer brave Priefter Hatte 
nit jo unrecht; jeine Worte famen mir 
wieder in den Sinn an Diejem Tage, als 
wir an dem Schuppen vorbeiritten, wo die 


„guten Heiligen“ von Nicolofi geftanden hatten. 


Der Drt ift gut gewählt; wie auf einem Boll» 


werk jtanden die Heiligen, und unten, bis weit | 
hinaus, bis zu den immer näher rüdenden , 


man mag 


Schneefeldern, lag es in graufiger Berwültung, 


ein unabjehbares Feld von alter, in den ſon— 
derbarjten Gebilden zujammengejchniolzener 
Lava, ein Anblid, der trog Der lachenden Sonne 
und des blauen Himmels das Herz mit Grauſen 
erfüllt; und weiter, dort hinter einem leichten 
Schleier von bläulihem Rauchzuge, dort tritt, 
quer durch das Bild vom Atna zu den Monte 
Roſſi ſich ziehend, ein langer ſchwarzer, wellen- 
fürmig gezeichneter Streifen. Das neue Feuer! 
rufen die Führer. 
ſchwarzen Streifen; 
jadigem 


Hügel und Blajen von 
Steingeröll treten hervor; vor unferen 


Wir nähern uns dem | 


und wirbelte, 


— 


Aus Meſiſina. 535 
Füßen Hafft plöglich ein Erdipalt, er läuft in 
der Richtung der KRraterfette weiter nad) den 
Monte Roſſi; ein Seichter Dunft jchwebt über 
der grünen Wieſe, die ſich rechts vor uns bis 
zum Fuß der Yava ausdehnt. Wan jteigt ab; 
die Mauleſel werden an den Bäumen angebum: 
den, denn jeltfam genug! wie in eine Daſe jind 
wir hier verjegt, mitten im dieſer Verwüſtung 
ftehen ein paar Bäume auf einer Graswieje, 
— mie nahe aber an der neuen Lava! Hier, 
vor unjeren Füßen, liegt ein jchwarzer, gewal« 
tiger Stein; aus jenem Lavahügel wurde er 
herausgeichleudert, an dieſem Baume prallte er 
ab, tief in den Stamm eingerifjen Hafft die 
gejengte Wunde. 

Nun find wir auch bei der Lava ange 
langt! Sie liegt wie ein langer Wall vor 
uns, in Wellenjchichten, immer höher an— 
ichwellend nad furzer Senkung, ein krauſes 
Gewirr von lojen verbrannten Steinen. Man 
Hettert darüber hin, es kracht und krächelt 
unter unjeren Sohlen; man windet jid um 
ungeheure unförmlihe Maſſen herum, man 
Himmt über jcharfe Kanten, — plötzlich hält 
der Führer! Bis hierher und nicht weiter — 
denn vor uns öffnet ſich's in der jchwarzen 
Krufte und gähnt es uns entgegen und crzit- 
tert die Yuft von dem glühenden Bergesaten, 
; der an der Spalte heraufzieht. Wie ein Kamin, 
' weiß ausgebrannt an den Wänden, Hafft der 
Krater, jonderbare Kryſtalle leuchten rings 
‚ umber, das Geſtein erglänzt in grellen Feuer— 
farben; du kannſt die Hand hineinftreden, raſch 
aber ziehft du fie zurüd, denn hier brennt es 
noh wie an einem &öllenfenfterhen. Und 
legit du das Ohr an den Rand, jo hört du's 
jaufen und braufen und rauſchen und in tiefem 
Summen toben wie aus unendlid) weiten Ge⸗ 
wölbe herauf; und wirft du einen Steim in 
die Öffnung, jo hörit du ihn fallen und fallen 
und rollen und abprallen und wieder rollen; 
und börjt du ihn ſchon längſt nicht mehr, jo 
mag er wohl noch vollen und fallen in der 
unergründlichen Tiefe. Einer neben dem an- 
deren klaffen die Heinen und größeren Krater, 
immer weiter dehnt jich das grauſe Lavafeld; 
ein paar Stunden genügten, um dieſe mächti— 
gen Waffen aus der Erde hervorzudrüden. Und 
wie, wenn aus den paar Stunden ein paar 
Tage geworden wären? Und wie, wenn jeßt, 
in dieſem Augenblide, ein Donnern da unten 
losbräche, und wenn es plöglic heraufqualmte 
und emporſchöſſe? Du lächelit ob diejer ängit- 
lichen Gedanten? it aber doc alles möglid) 
bier oben, in diejer nächſten Nähe der feurigen 
Eſſe, und jahen wir doch beim Wegreiten mit 
eigenen Augen, wie aus der grünen Wieje, Die 
jo ruhig dort gelegen hatte, mit einemmal 
zwei dide Rauchſäulen hervorftiegen, wirbelnd 
und jaujend, wie es dort in den Kratern jaujte 
Mit dem Rauche füngt's an, 
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es folgt cin Spalten der Erde und aus der 
Spalte quillt die glühende Lava, und wo du 
den Fuß hinſetzeſt, bift du nicht ficher, daß ſich 
nicht eine Spalte eröffne; und der Himmel 
ſchütze dich, armer vorwigiger Thor, dab du 
nicht hinunterruticheft in eine ſolche Spalte, 
denn dort unten 


iſt's fürchterlich, 

Und der Menſch verſuche die Götter nicht 

Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was fie gnäbig bebeden mit Naht und Grauen! 


Die Menſchen begehren's und die Menjchen 
verjuchen freilich die Götter, wenn fie hier her- 
aufreiten und hier auf den heißen Schaden 
herumfrabbeln. Ein Meiner weißer Schmetter- 


ling flatterte au auf der Lava herum, als | 


wir dort oben waren; es zog ihn jo warm an 
zu den offenen Kratern, und wie er ſich hin— 
jegte auf das heiße Gejtein, da war's plötzlich 
um ihn gethan und mit verjengten Flügeln 
verihwand er im tiefen Schlund. 

Als wir vor einem Glaſe hellgoldenen Ätna- 
weins in der Lokanda von Nicoloji ſaßen, den 
feinen Staub von Kleidern und Schuhen ge 
ichüttelt hatten und die einzige Gefahr, von der 
man um uns herum plauderte, die eines Erd— 


Slluftrierte Deutihe Monatshpefte. 


als dort oben auf den ſchwarzen Lavalegeln. 
Mit der Furcht ift es eine ganz bejondere 
Sadje: e8 waren in unjerer Gejellichaft wadere 
Offiziere, die dem Feind oft ins Antlig ge 
ſchaut und die tapfer und unerjchroden gegen 
fartätichenjpeiende Kanonen herangerüdt waren 
— vor dieſem unheimlich lauernden, heimtüdi- 
hen, unvermutet aus der Tiefe hervorbredhen- 
den Gejellen, der dort in den Kratern hauſt, 
hatte fie aber ein Meines Grufeln überfallen, 
von dem fie in der FFeldichlacht feine Ahnung 
gehabt. Jetzt jreilih war es längft aus mit 
dem Grujeln, und lachend ſcherzte einer dem 
anderen zu: jegt fönnten auch wir, aber mit 
wie größerem echte, an der Table d’höte 
von Acireale von den alten mythologiſchen 
Titanen und Göttern erzählen, von dem hinken—⸗ 
den Vulkan, der dort unten die Waffen der 
Helden jchmiedet, von dem gefefjelten Giganten, 
der ſich windet und die Erde erbeben madıt, 
von Briareus und Typhon, und wie all die 
Gejellen heißen, und auch von Polyphem, 
dem menjchenfrefjenden Ungetüm, den die Sage 
in einen ſchmachtenden Galathealiebhaber ver- 
wandelt; und an uns käme die Reihe, im Voll— 
bewußtiein unjeres Wifjens und Können, und 
das Auge den dort oben weit entlegenen 
Monte Roffi und dem unfichtbaren „Neuen 


bebens war, da ward uns Doc indgejamt | Feuer“ zugemendet, zu jagen: „Port war 
wieder viel heimeliger und heimtfcher zu Mute le ja!” 








EPIIE — — 
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Sitterariihe Mitteilungen. 


Sum Andenken an Alerander Petöfy. 


or mehr als einem Jahre — am 
2. März v. I. — ift zu Paris, das 
ihm eine zweite Heimat geworden, 
Friedrich Szarvady geftorben. Er 
‘ war nicht allein dadurd) befannt, 
daß er als Gemahl der trefflichen deutſchen 
Künftlerin Wilhelmine Clauß ⸗Szarvady — viel- 
leicht derjenigen unter allen Bianiftinnen, welche 
der unübertroffenen Stünftlerin Klara Schumann 
ald allein ebenbürtig am die Geite gejtellt 
werden kann — einen berühmten Namen bejah, 
jondern er hatte jeinen Ruf auch durch per- 
jönliches Verdienſt erworben. Friedrich Szar- 
vady war ein vortreffliher Schriftiteller, der 
bejonders in früheren Jahren durch geiftvolle 
Abhandlungen in Tagesblättern und Beitichrif- 
ten, durch fulturgeichichtliche, litterariſch-⸗kritiſche 
u. j. m. Arbeiten ſich einen hochgeachteten Namen 
machte und auc über Baris ein höchft inter» 
effantes, noch heute wertvolles Buch jchrieb. 
In den legten Jahren jeines Lebens widmete 
er jeine gewandte Feder auch anderen Rich— 
tungen, indem er bejonders auf dem Felde des 
höheren Finanzweſens ſich mit der Löjung 
ſchwieriger Probleme beichäftigte. Stets aber 
blieb jein Geift vornehmlid) der Kenntnisnahme 
und Förderung der deutſchen Litteratur ebenio 
treu zugewandt, wie jeine Gattin ihre Haupt- 
aufgabe darin juchte, im Intereſſe der deutich- 
Haffiishen Muſik zu wirken. 

Ein jehr weſentliches Verdienſt hat Friedrich 
Szarvady fi) dadurdy erworben, daß er die 
Werke jeines Landsmanns Alexander Petöfn 
aus dem Ungariichen ins Deutjche überjegt 
und diejelben, mit einer Lebensſtizze des letzteren 





verjehen, herausgegeben hat. Bei dem erſten 


Teil jeiner Arbeit hatte er fich der Mitwirkung 
des ihm im Tode ſchon 1872 vorausgegange- 
nen Dichters Morig Hartmann zu erfreuen 
gehabt. Beide fannten perjönlich Petöfy, den 
Szarvady mit Recht „den genialjten Poeten 
der neuen Litteratur feines Vaterlandes“ nennt; 
fie unterzogen ſich nad) defjen frühzeitigem Tode 


| der Ehrenpflicht, durch eine möglichit wort— 
getreue Überſetzung dem deutſchen Leſer eine 
Auswahl der beſten Dichtungen des Verbliche— 
nen zu bieten und ſo das Andenken an den 
letzteren zu erhalten. 
Hierzu kam bei Friedrich Szarvady noch 
eine andere, ebenſo nahe Veranlaſſung. Er 
war mit Petöfy zugleich Mitlämpfer in dem 
öſterreichiſch ungariichen Kriege von 1848/49 
gewejen, in welchem beide auf der Seite der 
Aufftändiichen für die, wie fie glaubten, unter 
drüdten Rechte ihres engeren Baterlandes 
mannhaft gefochten hatten und in welchem 
der leßtere ald Opfer geblieben war. Für das 
Verſtändnis dieſes ungariihen Befreiungs- 
fampfes, wie Szarvady den Krieg von 184849 
an der Theiß und im Siebenbürgen nennt, 
haben nun die Petöfyichen Gedichte allerdings 
eine gewiſſe Wichtigkeit. Sie thun dar, wie 
der Kampf ein längſt vorausgefühltes Ereig- 
nis, der Ausfluß einer geſchichtlichen Notwen- 
digkeit geweien ift. „Die Unabhängigkeit Un- 
garns,“ jagte der jein Vaterland ſchwärmeriſch 
‚liebende Szarvady 1851, „iſt fein Traum 
‚einiger Hißföpfe, fie ift das tiefgefühlte Be— 
dürfnis eines ganzen Voltes, und die Zufunit 
wird zeigen, dab die ungariichen Freiheits— 
‚ beftrebungen in der Waffenftredung bei Vila— 
gos nicht ihr letztes Wort geſprochen haben.“ 
Hierin hat der ungariiche Emigrierte recht; 
die Neuzeit ift allerdings den Beftrebungen 
der Ungarn nad freiheitliher Berbejjerung 
und eigener Selbftändigfeit, und zwar auf dem 
Boden der Gejepmäßtgfeit und friedlicher Ent- 
widelung, günftig gewejen, und heute jchen wir 
die Länder der ungariihen Krone zur gleid)- 
berechtigten Neichshälfte des Kaijerftaates Dfter- 
reich⸗ Ungarn, als Trans-Leithanien, aufgerichtet. 
Kchren wir nun zum Dichter ſelbſt zurüd, 
der, wie Szarvady im Vorwort der von ihm 
herausgegebenen Gedichtſammlung jagt, „durch 
| feine Poeſien, wie jpäter durch jeine Reden 
‚ auf dem Schladhtfelde thatkräftig für die Sache 
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der Freiheit und ſeines Vaterlandes mitgewirkt 
hat“. Es iſt vieles Unrichtige und Sagenhafte 
über das Leben Petöfys verbreitet worden, | 
welches um jo eher Glauben fand, ald nad) 
Niederwerfung des ungarischen Aufitandes ſich 
faft niemand fand, der die in Umlauf gefepten 
Gerüchte über den Dichter zu widerlegen und 
die Thatjachen richtig zu ſtellen verjuchte. | 
Dantbar iſt es daher zu begrüßen, dab es 
Friedrich Szarvady gleichzeitig bei der Heraus: 
gabe der Gedichte desjelben unternommen hat, 
ein gedrängtes aber zutreffendes Lebensbild 
des Poeten zu zeichnen. Der genialfte Dichter 
Ungarns aus neueſter Zeit jollte nur einer 
ſehr kurzen irdischen Wallfahrt fidy zu erfreuen 
haben; er, der bereits im dreiundzwanzigſten 
Lebensjahre die meijten jeiner Runftihöpfungen 
gebildet hatte und jchnell in jeinem Baterlande 
befannt und belicht geworden war, mußte 
ihon drei Jahre jpäter aus dieſem Leben 
icheiden, ohne die völlige Entwidelung ſeines 
reihen Talentes zu erfahren. In den nach— 
ftehenden Angaben folgen wir fajt überall den 
Mitteilungen Szarvadys, welchen wir für völlig | 
unterrichtet und zuverläſſig halten müſſen.“ 
Alerander Peröfy wurde am 1. Januar 1823 | 
in Szabadizallas im Dijtrifte Kleinfumanien 
geboren. (Nach anderen Angaben joll Kis— 
förös die Ehre jeines Geburtsortes haben.) | 
Sein Bater war Mebger, der infolge mehr: 
facher Unglüdsjälle verarınte, jedod) nad 
Kräften ſich bemühte, dem Sohn eine gute 
Erziehung zu geben. Er war evangeliicher 
Konfeſſion und jandte den Sohn nach Schemnig 
ins Kollegium. Den jungen Alexander, deſſen 
unabhängiger, abenteuerliher Sinn ſchon früh- 
zeitig ſich entwidelte, duldete es jedoch nicht 
lange in dem einförmigen Schulleben ; heimlich 
verließ er Schemnig und begab ſich nach Belt, 
um dort ohne Zwed und Ziel längere Zeit 
umberzuftreifen. Dorthin folgte ihm der Vater, 
um ihm wenn nicht für die Schule, jo doc) 
für das elterliche Haus wiederzugewinnen. Die 
väterlihen Ermahnungen und Pläne jagten 
jedoch dem Sohne nicht zu, er verlieh Ungarn 
und wandte fi) nach Steiermarf, um als ge- 
meiner Soldat in ein Regiment zu treten. 
Zwei Jahre verlebte er jo in der Kaſerne und 
auf dem Eperzierplag und hatte Muße zur 
Genüge, den übereilten Schritt zu bedauern. 
Ein Stabsarzt, der den talentvollen Jüngling 
liebgewinnt und jeine Fähigkeiten erfenut, ver- 
wendet ſich für denjelben und bewirkt jeine 
Entlaffung. Er begab fih nun in das Kol- 


* Diejelben find als Vorwort enthalten in: 
„Alerander Petöigs Gedichte, aus dem Ungariihen 
überiegt von Ar. Szarvady und Mori Hartmann. 
Darmitadt 1851.” Das Werten, weldes Frau 
Karoline Ungber- Cabatier „ald Zeichen innigfter | 
Verehrung” gewidmet wurde, iſt längft völlig ver: | 
griffen und gar nicht mehr im Buchhandel zu haben. | 
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legium Papa an der Tabolcza, wo er eine Zeit 
lang mit großem Eifer Studien obliegt. Aber 
auch jest hat ihm jein Unabhängigfeitätrieb 
noch nicht verlafjen, aufs neue geht er in die 
Welt und durdzieht als wandernder Schau— 
jpieler das ganze Land. Er hatte zwar gar 
fein Talent zum Scauipieler, aber jein un- 
ruhiger Geift trieb ihn hinaus im die Ferne, 
und erit während jeiner Wanderjahre voll Not 
und Leiden jollte jein dichteriſcher Genius er- 
wachen. Er griff zur Feder und lie jeine 
erſten Arbeiten im „Athenäum“, einer damals 
ericheinenden wiſſenſchaftlich belletriftiichen Zeit⸗ 
ichrift, an die Öffentlichkeit treten. Gleich bei 
jeinem eriten Auftreten machte Petöfy unge 
wöhnliches Aufjehen, doch ahnten die wenigiten 
noch die ganze Größe jeines Talentes, Er 
fonnte der Form nur ſchwer Meifter werden, 
jeine geniale Originalität artete anfangs in 
unichöne Überjhwenglichkeit aus. Die Kritif 


ließ den jungen Dichter die Mängel feiner Ar- 


beiten etwas zu hart fühlen, und diejer ant— 
wortete durch bittere Satiren. Erſt jpäter, 
nachdem er mit der deutichen, engliichen und 
franzöftihen Litteratur genauer ſich vertraut 
gemacht hatte, jehen wir ihn dem Einfachen 
ſich zuwenden. 

Des Scaufpielerlebens überdrüffig, gebt 
Petöſy wieder nad) Peit und jodann nad) 
Preßburg, wo er ſich mit Wbjchreiben von 
Landtagsberichten für die Komitate ernährt. 
Auch bier jehen wir alſo Pegaſus im Joche. 
Sein Name wird nad) und nach bekannter, und 
als er fich wieder nach Peſt wendet, bewirkt 
Vörösmarty, der ruhmgelrönte Vorgänger Pe— 
töfys, daß der „Nationalkör“ (eine Art Kaſino— 
geiellichaft) die Herausgabe der Erftlingswerte 
des jungen Dichters übernimmt. So erſchienen 
diejelben nunmehr in zwei Heften. 

Um jene Zeit tritt Petöfy auch als Journa— 
fift zuerft auf; er knüpfte Berbindungen mit 
mehreren Leitern der periodiihen Preſſe an 
und wurde Mitherausgeber der Modezeitichrift 
„Divatlap“ von Emerich Bahott. Unausgejegt 
war er jet thätig, und bei der wunderbaren 
Leichtigkeit, mit welcher er jchrieb, konnte er 
ion zu Ende 1846 mit zwei ftarten Bänden 
von Gedichten vor das Publikum treten. Er 
muſterte jorgjam die jchwächeren jeiner Geiftes- 
produkte aus (jo wurde u. a. auch ein fomijches 
Epos: „Der Dorfhammer“, das er in zehn 
Tagen geichrieben hatte, als poetiſche Über— 
eilung zurüdgelegt) und trat nur mit den ge 
reifteren an das Tagesliht. Er jchrieb zu 
jener Zeit ein ipäter jehr beliebt gewordenes 
Epos: „Held Janos“, (in dreißig Tagen) und 
gab ferner Heine Sammlungen heraus unter 
dem Titel: „Etelfe“, „Eypreijenlaub“ und 
Liebesperlen“, deren Hauptinhalt mit wenigen 
Ausnahmen in die Gejamtausgabe jeiner Ge— 
dichte (bei G. Emich in Peſt 1847 erſchienen) 
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aufgenommen wurde, Auch im Romanjchreiben 
verjuchte er fich, allein das erjte Wert diejer 
Art fand bei der ungariichen Leſewelt feine 
ermunternde Aufnahme und wurde von der 
Kritik jcharf getabelt. 

Im September 1847 finden wir den unftäten 
Dichter im Spalmarer Komitat, wo er die 
Tochter eines Yandwirtichaftsbeamten von Erdod 
tennen lernt. Julie Szendrei ift der Name 
diejes ſchönen und geiftreichen Mädchens; fie 
erwidert jeine Neigung. Wetöfy bewirbt ſich 
um ihre Hand, aber die Eltern wollen von 
diefer Verbindung nichts willen. Durch eifrig 
gepflogenen Briefwechſel des treuen Aushaltens 
jeiner Geliebten ficher, fommt er nad einigen 
Monaten wieder nad Erdöd und wagt einen 
neuen Sturm auf die Eltern. Diejelben geben 
endlich nad, ohne jedoch jörmlich einzuwilligen. 
Am 8, September führte der vierundzwanzig- 
jährige Dichter jeine Julie heim; er verlebte 
die Trlitterwochen auf dem Landgute jeines 
Freundes Alexander Telefi und kehrte Mitte 
Oktober nach Peſt zurüd. Petöfy, der nun 
für eine an Wohlhabenheit gewöhnte Frau zu 
jorgen hat, vergißt deshalb feine verarmten 
Eltern nicht und nimmt fie zu jich ins Haus; 
ihon früher hatte er jie nad Kräften unterſtützt. 

Nun fam das verhängnisvolle Jahr 1848. 
Die Überrajhung, welche die Ereigniffe in 
Sranfreidy und Ungarn hervorriefen, hatte jehr 
bald eine ungeheure Aufregung zur Folge, 
die das ganze Land durchzudte. 
grüßte jubelnd die Umwälzung der Berhältnifje 
an der Seine, welche jeine kühnften Träume 
zu verwirklichen verjprad. Er teilte jeinen 


Thatendurft der gejamten Jugend der leicht | 


Petöfy bes 








empfänglien ungariichen Hauptjtadt mit und | 


riß alle mit ſich fort. 


Am 14. März hielt er 


abends im Kaffechauje der Juraten eine feurige 


Rede und forderte Diejelben zu einer Rund» 
gebung für den folgenden Tag auf. Als man 
jih ırennte, rief 
„Wenigitend werde ich einen der Doppelabdler, 
welche unfere Nationalwappen verdrängen, von 
unſeren öffentlichen Gebäuden herunterreiien !” 
Tags darauf ging der Liebling der Jugend 
verabredetermaßen auf die Univerfität, um die 
Studenten abzuholen. Sie folgten ihm, und 
alle begaben ji in eine Druderei, two das 
Gedicht Petöfys: „Auf Magyar!” ohne Cenſur 
gedrudt werden mußte. In den folgenden 
unruhigen Ereigniffen von Peſt ipielte er eine 
vielfac; bedeutende Rolle, er war fieberhaft thä- 
tig, doch machte er ſich auch viele Fyeinde. Er 
war ein gefühlvoller guter Menſch, aber jeine 
Reizbarfeit und ungewöhnliche Leidenichaftlicy- 
feit ließen ihn vielen unerträglich ericheinen. 
Stetö jagte er feine ganze Meinung ohne 
Rüdhalt heraus, dem Miniſter und Borgejegten 
gegenüber jo gut wie jeinen Belannten und 
Freunden. 


er ſeinen Freunden zu: | 
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Anhänglichkeit, wie er denn in jeder Beziehung 
ein zuverläjfiger Mann war, auf dejjen Wort 
man bauen fonnte. 

An den erjten Monaten der Nevolution war 
Petöfy ald Mitherausgeber der „Eletkepek“ 
(„Lebensbilder*) thätig, während die rigent- 
liche Redaktion von jeinem freunde, M. Notay, 
dem talentvollen Novelliiten, bejorgt wurde. 
Er veröffentlichte zahlreiche Gedichte, hielt zur 
Schürung der Bewegung Reden auf Volls— 
verjammlungen oder trug jeine Poefien vor. 
Am Oktober 1848, als der Aufftand zum Kriege 
führte, trat auch Petöfy in die Reihe der 
Kämpfer. Er wurde Hauptmann in einem 


' Honvedbataillon und fam im Januar 1849 


nad) Siebenbürgen, um dort bei General Bem 
die Dienfte eines Adjutanten zu verjehen. Der 
General — befanntlid) der tüchtigjte unter den 
Führern des ungarischen Heeres — gewann 
Petöfy bald lieb; der freie ungezwungene Sinn 
des Dichterd gefiel dem tapferen Polen, er 
vertraute ihm die Führung feiner franzöftichen 
Korreijponden; an und lebte auf vertrauten 
Fuße mit ihm. Wetöfy zeigte fih mun in 
den zahlreidhen Kämpfen in Siebenbürgen als 
ein ebenjo fühner wie tapferer Soldat, Bem 
nannte ihn öfter einen feiner tüchtigiten und 
mutigften Offiziere. So that er fid) bei dem 
NRüdzuge von Hermannftadt nach Zara hervor, 
und im März 1849 empfing er für jein Ber- 
halten bei Mühlenbach den ungarijchen Tapfer- 
feit3orden, welchen ihm Wem jelbft an die 
Bruft Heftete. 

Um jene Zeit ftarb jein Bater und bald 
darauf auch jeine Mutter. Dieſer doppelte 
Schlag des Schiejals ſchmerzte den Sohn tief. 
Wir jagten bereits, dab Petöfy mit großer 
Liebe an jeinen Eltern hing, und jeine Pietät 
für den alten Bater war während des Krieges 
noch größer geworden, als der Sohn den Greis 
auf die Nachricht vom bevorftehenden Einrüden 
der Rufjen zu den Waffen greifen jah. Später 
jagte er: der Tag, an weldem jein bejahrter 
Bater gegen den Feind ins Feld gezogen, wäre 
der glüdlichfte jeines Lebens geweſen. Ein 
Gedicht, Das er aus diejer Veranlafjung an den 
Bater richtete, jchließt etwa mit den Worten: 
„Bisher, mein guter Vater, warft du jtolz 
auf deinen Sohn, nun haben wir die Rollen 
gewechjelt: der Sohn muß auf den Bater ftolz 
fein.” 

In der ziveiten Hälfte des Juli, nad) dem 


' Einjalle der Ruſſen und dem Rüdzug der Re— 


| 


gierung nach Szegedin, begab ſich Petöfy wie 
der zu Bem nad) Siebenbürgen. Er reifte 
demjelben, der fi nach der Moldan begeben 
hatte, nad und kehrte mit ihm nach Maros 
Vaſarhely zurüd. Dort herricdte große Be— 
ftürzung, denn unweit dieſer Stadt befanden 
jih 4000 Ungarn etwa 18000 Rufen gegen- 


Für dieſe zeigte er immer große | über, und in Schäßburg wußte man außerdem 
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20000 Mann feindliher Truppen, die in zwei Voll ſich jo fange in Täufchungen erging, bis 
Märichen bei Maros Vaſarhely eintreffen fonn- | ihm die Hand der umerbittlichen Wirklichkeit 


ten. Bems Nüdkunft beliebte den gejunfenen 
Mut wieder etwas. Er wollte Rettung bringen 
und beſchloß die bei Schäßburg ftehenden 
Rufen troß ihrer Übermacht anzugreifen und 
möglichit zu jchlagen, um durch deren Nicder- 
lage die Bereinigung der beiden feindlichen 
Heere zu verhindern, Am 30. Juli brach er 
mit drei Donvedbataillonen, einer ſchwachen 
Kavallerie und zwölf Beichügen, welche er aus 
der Moldau zurüdgebracht hatte — im ganzen 
nur 6000 bis 7000 Wann, wie W. Rüftow 
in feiner Darjtellung des ungariſchen Krieges 
angiebt — auf und erſchien am 31. vormittags 
vor den Ruſſen unter General Lüders. Der 
Bericht, den Szarvady über die Schlacht bei 
Schäßburg giebt, ift ziemlih ungenau und 
nicht unparteitich, allein ein näheres Eingehen 
auf den Kampf ift wohl Hier nicht am Drt. 
Es genüge die Mitteilung, dab General Bem 
mit mehr Kühnheit als Vorſicht vorging und 
daß jeine jchwahe Macht der des Gegners 
nicht gewachſen jein fonnte; jobald jein Gegner 
erfannt hatte, dab der Angriff der Ungarn auf 
feinen rechten Flügel fein Scheinangriff jei und 
hierauf noch Truppen demſelben zugeführt 
hatte, mußte ſich das Scidjal des Tages bald 
zeigen. Ein glüdliher Angriff von vier ruffi- 
ſchen Uanenſchwadronen auf die ſchwachen un— 
gariſchen Huſaren brachte die Entſcheidung; 
Ben ſelbſt mit feinem Stabe wurde umzingelt; 
durch Lanzenfticye der Koſalen verwundet, blicb 
er in einem Sumpfe fteden, aus weldyem er 
nur durd Zufall gerettet‘ wurde; er flüchtete 
nah Maros Bajarhely, wo er am 2, Auguſt 
anfam. 

Dort stellten jich auch einzelne Offiziere jeines 
Stabes wieder ein, nur Betöfn befand ich nicht 
darunter. Niemand vermochte genaue Auskunft 
über jein Berbleiben zu geben, und alle Ber- 





den Schleier von den Augen nahm. 
Alexander Betöfy hinterließ mehrere Manu- 
ſtripte. Im den Jahren 1847 und 1848 hatte 
er bereits wieder jo viele Meinere Gedichte ger 
jammelt, als die frühere Gefamtausgabe betrug. 
Außer den im Jahre 1849 veröffentlichten Ge⸗ 
dichten jchrieb er troß des Kriegslärms noch 
verichiedene Sachen. So wurde ein größeres 
Gedicht: „Der Apoftel”, ganz vollendet; be- 
gonnen, aber nicht zu Ende geführt wurden 
weiter ein hiltoriiches Drama, ein Vollsepos: 
„Lehel“, und eine Satire: „Der Tablatiro” 
(politifcher Zopf, wörtlich Gerichtstafelbeiſitzer). 
Sehr zu bedauern ift, daß fein Tagebuch ver- 
loren gegangen, welches er jeit dem Beginn 
der Revolution mit großer Gewiljenhaftigfeit 
geführt hatte; dasſelbe enthielt Beiträge zur 
näheren Kenntnis des Lebens und Gharafters 


‚von Ben, die gewiß von Wichtigfeit bei der 


Beurteilung dieſes bedeutenden Generals ger 


ı wejen wären; auch für Feſtſtellung der Hand- 


lungen von Görgey und Koffuth hätten ſich 
darin wohl mande Handhaben finden laſſen. 
Wie jhon bemerkt, jchrieb Retöin auch mwäh- 
rend feines Kriegslebens, ebenjo las er viel. 
Seine Lieblingsitudien waren die römijchen 
Klaſſiker und bejonders Tacitus. Unausgeſetzt 
ftudierte er die Ddeutichen, franzöſiſchen und 
englischen Dichter; unter den erſteren ftellte er 
Göthe, Lenau und Heinrich Heine ſehr hoch. 
Bon den Engländern waren Shafeipeare, Byron 
und Thomas Moore jeine Lieblingsichriftiteller, 
ihre Werfe lad er immer wieder, von Dem 
letgenannten bejonders Die „Irish melodies*. 
Burns und Shelley hing er mit beionderer 
Bewunderung an; der ungariiche Dichter Arany 
nannte Burns einjt den „ichottiichen Petöfy“, 
und die Sumpathie für diejen Dichter erklärt 
ſich bei Petöfy aus ſolcher Geiſtesverwandtſchaft. 


juche, Erkundigungen über ihn einzuzichen, | Bon den Franzoſen liebte er bejonders Victor 


brachten fein Ergebnis, 


Nicht das mindeſte Hugo, während er Beranger faſt anbetete und 


wurde über fein letztes Schickſal befammt, jo | als bedeutenditen Vollsdichter Frankreichs be- 
daß nur angenommen werden fann, er jei im | zeichnete. 


dem Handgemenge zwiſchen dem Gefolge Bems 
und feinen Huſaren mit den rujfiichen Reitern 


Bon Petöfys äußerer Ericheinung und Cha- 
rafter entwirft Szarvady folgendes Bild: 


ums Leben gefommen und in dem Sumpf ge- | „Betöfy war von mittlerer Statur und edlen 


blieben. Jedenfalls muß er am 31. Juli 1849 
gefallen jein, denn die Geretteten fochten ſchon 
in den nädjitfolgenden Tagen unter Bem in 
der ſiegreichen Schlacht bei Hermannijtadt mit 
oder ſchloſſen fich den Truppen Alerander Gals 
an, der aus dem Szeklerlande nad Klauſen⸗ 
burg zurüdging. Beröiy befand ſich nicht unter 
ihnen, und troß des noch lange Zeit nachher 
in Ungarn verbreiteten Gerüchtes, der Liebling 
des Volles Lebe noch, ließ fich Doch nicht ein 
einziger ausfindig machen, der ihn geiehen 
hätte. Niemand glaubte gern an diejen Ber- 
luft, und es ericheint nur natürlich, daß das 





einnehmenden Gejichtszügen. Die hohe Stirn, 
das bligende Auge verriet den Auserwählten. 
Haltung und Gang Stolz, jeine Sprache unge 
zwungen, doch ließ er ſich leicht zu feurigen 
Reden hinreißen, und in ſolchen Augenblicken 
liebte er den bilderreichen, jhwungvollen Aus- 
drud. Er war jedermann zugänglich, obgleich 
es ihm keineswegs an Bewußtſein jeines Wertes 
fehlte. Sein Anzug mußte immer einen un« 
gariſchen Zuichnitt haben... Wan hat Beröfy 
ſehr häufig falſch beurteilt. Bei der Unbeug- 
jamfeit und Rüdfichtslofigfeit feines Weſens 
darf e3 nicht wundern, wenn er manchen Feind 


Litterarifhe Mitteilungen. 


zählte. Aber jein Charakter war darum doc) 


>, 


‚ihrer Heimat mit ihren Dichtungen hinaue— 


edel und groß, er hatte alle guten Eigenichaften, | gegangen. Petöfy it das allerdings möglich 


die er von anderen verlangte: er hatte ein 
Recht, ſich jo ftreng zu zeigen, als er es gethan. 
Er arbeitete rajtlos und unter allen Berhält- 
niffen: heiter oder niedergeichlagen, das nulla 
dies sine linen war ihm Gejeg. Zur Arbeit 
mußte er immer geſtimmt jein, jo erheiichte 
es jein eijerner Wille.“ 

Bei der Würdigung Petöfys als Dichter 
jagt Szarvady mit großer Beftimmtheit, daß 


gewejen, und dies ift ein body anguerfennendes 
Berdienft von Szarvady und jeinem Freunde 
Morig Hartmann, die jeine Gedichte durch ge- 
naue und ſchöne Überjegung den Deutjchen 
mundgerecht gemacht haben. „Wie die Werte 
eines jeden großen Dichters,“ jagt Szarvady, 
„haben Petöfys Gedichte den Vorzug, den 
Geiſt ihres Volles miderzuipiegeln. Petöfy 
iſt wie Beranger ein Volksdichter, und feine 





Alerander Petöðfy. 


unter den außergewöhnlichen poetiſchen Talen— 
ten, die gegen die Mitte des neunzehnten Jahr- 
bunderts in Ungarn auftauchten und namentlich | 
auf dem Gebiet der Lyril manches leifteten, 
das jüngſte derjelben, Alexander Petöfy, das 
urſprünglichſte und bedeutendite geweſen jei. 
Er nennt außer ihm noch Börösmarty mit | 
jeinen zarten Liebesliedern und gelungenen 
Heldengedichten, Ezuezor mit jeinen prachtvollen 
Epen und lieblichen Bolksliedern, Tompa mit 
jeinen ſchwärmeriſchen Poeſien und tieffinnigen 
Bollsjagen, Arany mit jeinen voltstümlichen 
Heldenjagen, Erdely mit reizenden Balladen; | 
leider find diejelben faum über die Grenzen | 


Gedichte ftrömen wieder zum Volle zurüd, aus 
dejjen Herzen fie gefloſſen. Sie jind National- 
eigentum geworden und leben im Munde des 
Volles jelbit dort, wo man vom Dichter der- 
jelben nichts weiß. Das leije Web, das fich 
durch die meijten, oft auch die heiterjten dieſer 
Gedichte hindurchzieht, iſt cine Eigentümlichteit 
des ungariihen Nationaldyaralters, ſowie es 
eine Eigentümlichkeit der ungariihen National- 
muſik iſt. In Lenaus Muſe, welche Deutich- 
land ganz für jih in Anſpruch nehmen dari, 
finden ſich dieſe ſchmerzlichen Anklänge auch 
immer wieder, obgleich ſie in das Gewand des 
philoſophiſchen Zweifels, des deutſchen Skepti— 
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cismus ſich verhüllen.” — Der Schmerz in 
den ungariichen Boltsweilen und Vollsgedich— 
ten hat eine geichichtliche Grundlage: es ift 
die Klage über das fremde Jod), Der Dich: 
ter lann feinen würdigeren Gegenftand für 
jein Lieb finden als den vergangenen Glanz 
feines Baterlandes. Die Hoffnung einer gleid) 
Ihönen Zukunft ift der befte Troſt für die 
Trauer der Gegemwart. So fieht Szarvadı 
andy in Peröfy den Propheten der Ereignife, 
welche im Jahre 1848 ganz Europa erſchütter⸗ 
ten. „Er beweinte oft den Roſt an jeinem 
Schwerte, aber er gab auch die Zuverficht nie 
auf, es int Kampfe für die freiheit gegen den 
Feind des Vaterlandes wieder blant zu wegen. 
Er fleht zu Gott um den jchönen Tod für die 
Freiheit, er will das Brautbett verlaffen, fowie 
es gilt, für Baterland und Freiheit in den 
Kampf zu ziehen — und er hat redlich Wort 
gehalten. Für ihn war die Liebe zur Freiheit 
und zu jeinem Baterlande feine leere Phraie, 
wie fie unferem edlen Volle, deſſen Dolmetſch 
Betöfy, auch keine geweſen.“ 

Betöfy befingt die Schönheiten, den Reichtum 
leines Landes, „Er befingt die reizenden 
Frauengeftalten, den fenrigen Wein, das jchnelle 
Rob; aber der jchmerzliche Vergleich der großen 
Vergangenheit mit der Heinen Gegenwart ver- 
leidet ihm den Genuß an den Freuden des 
Lebens. Kann ein edles Weib den Wann 
lieben, der ſich nicht zuerft der Freiheit ange 
traut bat; kann fie jeinem Schutze trauen, der 
ſich ſelber micht zu ſchützen vermag? Was 
hilft der Feuerwein, wenn er nicht mehr zu 
Heldenthaten, zum freien Worte begeijtern 
darf? Was foll ihm das Rob, wenn Die 
Schlachtdrommete es nicht in den Kampf gegen 
den Tyrannen des VBaterlandes ruft?“ 

In verjchiedenen Gedichten hat Betöjy jeinen 
Tod auf dem Schladytfelde jelbft vorausver- 


Slluftrierte Deutſche Monatsheite. 


fündet, 
ſolchen: 


Hier folgt der Schluß von einem 


Das letzte Wort, gehaucht mit freud'gem Mut, 
Verſchlinge dann des Schlachtenhorns Geſchmetter, 
Der Schwerter Klang und des Geſchützes Wetier, 
Und über meinen Leihnam mögen fliegen 

Zum Eiege bin bie ſchnaubenden Roſſe, 

Dieweil ih, euer Kampfgenoſſe, 

Zertreten will im Etaube liegen. 

Dort jammelt einjtens mein zeritreut Gebein 
Augleid mit dem Gebein der Helden ein, 

Wenn ihr fie alle tragt mit Trauerklang, 

Mit ſchwarz verhüflten Fahnen, ftillem Gang 
Ins heil'ge Grab, das fie erwarben, 

Als fie für dich, o Bölterfreiheit, jtarben. 


So hat der Tichter den Tod gefunden, ben 
er erhofft, allein jeine Beftattung konnte micht, 
jo wie er gewünſcht, erfolgen: er ruht auf 
unbefannter Stätte, jedod auf dem Boden 
jeines zu neuem Leben erftaudenen, jo jcdhwär- 
mertich von ihm geliebten Baterlandes, Letzteres 
hat jeinem Lieblingsdichter jetzt — alio faſt 
ein Bierteljahrhundert nad) feinem Tode — eine 
hohe Auszeihnung erwieien, indem es ihm auf 
einem Plage von Budapefi, in welder Stadt 
er hauptiächlich gewirkt hat, ein ſchönes Dent- 
mal errichtete und im vorigen Jahre deſſen 
Enthüllung in feitlicher Weije beging. 

Und nun it auch der Mund deſſen ver- 
ſtummt, der als treuer Genofje des Berbliche- 
nen in der Ferne ihm den warmen Nachruf 
gewidmet. Friedrich Szarvady, der dasjelbe 
Baterland, fait das gleiche Alter und ähnliche 
Gefinnungen und Beftrebungen hatte wie 
Alexander Betöfy; er, der jein Baterland nicht 
mehr wiedergeiehen hat, jeitdem er im die Ber: 
bannung ging, um auch dort als treuer Sohn 
des Ungarlandes fich zu bewähren — auch er 
ſchläft auf fremder Erde den langen Schlaf. 

Bernim, 


Sitterarifche Motizen. 


Richt ohne gewifie Berechtigung wird unjerer 
Zeit der Borwurf des Alexandrinismus ger 
macht; auf dem Gebiete der Litteraturforichung 
ift er fiher nicht unbegründet. Eine der jüng- 
ften Germaniftenichulen bat ſich mit bejonde- 
rer Vorliebe auf die „Stürmer und Dränger“ 
geworfen, aus deren reis einft der junge 
Gothe hervortrat. Manches Unnötige ift da 
geichrieben worden, das Wichtigere, jo eine 
umfaſſende Darftellung von Klingers Geiſtes— 
entwickelung, Dagegen unbeachtet geblieben. Yu 
dem minder Nötigen gehört: Der Waldbrus- 
der. Ein Pendant zu Werthers Leiden. Bon 
I MR. Lenz Neu zum Nbdrud gebracht 
und eingeleitet von Mar vd. Waldberg. 


(Berlin, W. 9. Kühl.) Das Fragment der 
Novelle interejfiert nur die Forſcher; dieſen 
iſt's zugänglid, wozu alio der Neudrud? 
Die Einleitung wäre ald Aufſatz in Schnorrs 
„Arhiv” oder ſonſt in einer Fachzeitung am 
beften am Plaß gewejen. Sie it fleißig ge 
arbeitet, maßvoll im Urteil, aber auch nicht frei 
von manchem überflüffigen Zeug. Ohne den 
Sinblid auf Göthe wäre der „Waldbruder” 
wertlos. 

Auch hauptiähli für die Göthegemeinde 
intereflant ıft der Neudrud von dem Fauſt⸗ 
fragment: Göthes Faufl. Ein Fragment in 
der uriprünglichen Geſtalt, nen herausgegeben 
von W. %. Holland. 2. Aufl. (Freiburg im 


Litterariſche Notizen. 


Br. u. Tübingen, Alademiſche Buchhandlung.) 
Das Ganze im Faffimiledrud nachgebildet nad) 
der Sonderausgabe von 1790, 

Dantenswert iſt eine neue Publifation von 
Paul Nerrlich: Briefe von Charlotte von 
Ralb an Iran Paul und deffen Gattin. Mit 
zwei Faffimiles. (Berlin, Weidmanniche Buch— 
handlung.) Der Berfafler hat fich durch fein 
mit Liebe geichriebenes Wert „Jean Baul und 
jeine Yeitgenofien” bekannt gemacht. Dasjelbe 
mußte ihn auf die vielgerühmte und vielge- 
tadelte Frau hinführen, welche in das Schid- 
jal dreier Dichter, Schillers, Jean Pauls und 
Hölderlins, eingegriffen hat. Der größte Teil 
der hier veröffentlichten Briefe — die Originale 
jind im Beige Ernſt Förjters, des Schwieger- 
iohnes von Jean Paul — ift zum erftenmal 
gedrudt und verdient die Publikation, da dieſe 
Selbftihilderungen wenn aud) das Bild Ehar- 
fottes nicht verändern, jo doch mit mandem 
intereffanten Zuge bereihern. Trotz vieles 
Unflaren im Stil und in den Gedanken bie- 
ten "die Briefe doch eine große Menge von 
tiefen Ideen und ſchönen Empfindungen, weiche 
aud für demjenigen intereffant jein werben, 
welcher nicht mit Einzelheiten des Privatleben 
der damaligen litterarijchen Kreiſe vertraut ift. 
Die Borrede ift furz, aber trefflich abgefaht. 

Eine andere Novität jei nur erwähnt, denn 
deren Beurteilung Tann nur ein Fachblatt bes 
ihäftigen: Die Leiche und Lieder des Schenken 
Alrich von Winterfietten. Derausgegeben von 


J. Minor (Wien, Karl Konegen.) Der ge- | 


nauc Abdrud des Tertes war wünichenswert. 
Die Ausftattung ift jehr hübſch. 

Mehr litterargejchichtlichen als Dichterijchen 
Wert hat eine Novelle von Edgar Bauer: 
Der Magus des Mordens. (Leipzig, Eugen 


Grimm.) Wer die Werke Hamanns und deren | 


Einfluß auf die Litteratur des achtzehnten Jahr- 
hunderts lennt und nicht ganz fremd den per- 
jönlihen Berhältniffen und Beziehungen wie 


den allgemeinen Zeitftrömungen gegenüberftcht, 
wird dieſe Novelle nicht ohne Bergnügen leſen. 
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Leben und feine Werke, (Freiburg i. Br., Der 
derſche Berlagshdlg.) Ein umfaſſendes und 
fiebevolles Wert über den größten Dichter des 
niederländijchen Volles hat uns bis jegt ge— 
fehlt. Dieje Lücke erfcheint, wenn fi auch 
vielleicht über Einzelheiten rechten liche, durch 
die genannte Arbeit ausgefüllt. Baumgartner 
brachte zu dem Unternehmen eine Zahl von jehr 
Ihäbenswerten Eigenichaften mit: Gejchmad, 
litterariiche Bildung und Begeifterung für jei- 
nen Dichter. Es ift unzweifelhaft, daß Bon- 
dels Stellung zum Katholicismus das Urteil 
feines Biographen muanchenorts beſtimmen 
mußte, aber diefer Einfluß hat den Verfaſſer 
doch micht um jeine Objektivität gebracht. Der 
rein biographiiche Beſtandteil des Buches iſt 
lebendig und mit feiner Charakteriſtik Bondels 
und jeiner Zeit abgefaht, der äfthetiiche zeigt 
Empfindung für das Schöne und Berftändnis 
für die Formen der Poeſie. Erhöht wird der 
Wert des Buches durch die zum Teil vortrefi- 
lichen Überſetzungen. — Vondel ift jedenfalls 
eine jo bedeutende Ericheinung, dab er von 
jedem wahrhaft Gebildeten gelaunt jein jollte. 
Das Werk vermag dieje Bekanntſchaft in bejter 
Weiſe zu vermitteln, und deshalb empfehlen 
wir es unjeren Leſern auf das eindringlichfte, 

Zulegt jei noch eine Heine Broſchüre von 
P. v. Radies erwähnt: Anaftafins Grüns 
Lehrer und Freund, der jloveniiche Dichter 
France Preſchiren als deutſcher Poet. Biogra- 
phiſch⸗ litterariſche Studie. (Leipzig, Webel.) 
Vreſchiren, der einzige bedeutendere Dichter, 
den die Slovenen bis heute aufzuweiſen haben, 
der Lehrer Grüns, hat auch — ſowie andere 
ſeiner Landsleute — deutſche Gedichte geſchrie— 
ben. Sie ſind ganz hübſch, aber Ausdrüde 
wie „Haifiih” oder gar „monumental” (5. 20) 
‚und „erhaben“ erſcheinen übertrieben, ſowie 
| der Titel des Heftchens, von defjen 26 Drud- 
jeiten etwa 14’/, mit Proben gefüllt find, jo 
daß auf die „Studie“ 12 entfallen, 





* * 


* 


Hamann iſt in den Umriſſen gut gekennzeich⸗ 


net, ebenſo Hippel und Kant, Trotzdem es 
als reine Litteraturnovelle auftritt, ſcheint der 
Verfaſſer doch eine andere Abſicht gehabt zu 
haben, als nur zu unterhalten, denn im Grunde 
enthält das Werfchen eine Nebeneinanderſtel— 
lung dreier Richtungen, welche durch die Ge— 
nannten vertreten find, und im ihr eine Kritik, 
welche dem machtvollen Gemüt jein Recht gegen- 
über der Bernunft zu erringen ſtrebt. Did) 
teriſch von nicht bejonderer Bedeutung, ift die 
Novelle erniteren Männern zu empfehlen; fie 
giebt zu denlen. 

Einen fremden Dichter hat Aler. Baum: 
gartner, ein gelehrtes und feingebildetes 
Mitglied des Jeſuitenordens, in einer Mono— 
graphie behandelt: Bol van den Vondel, jein 


In einer Flugſchrift von 41 Seiten hat 
Otto Kellner das Ersiehungsiuflem Tr. 
' Fröbels für Eltern und Erzieher bearbeitet, 
‚ (Straliund, Karl Weich.) Das Schrifthen be» 
' handelt in gedrängter, aber ſehr überficht- 
‚licher Weile die Grundgedanten, und wird 
' jedenfalls dem Zweck volltommen genügen — 
‚ nebenbei fünnen audy die Gegner des Syſtems 
I hier die Schwächen desjelben jchneller kennen 
| fernen. 
| Sehr verdienftvoll iſt das Encyklopädiſche 

Handbuch der Erziehungskunde, mit bejonderer 
Berüdfichtigung des Bolksichulweiens. Bon 
Guſtav Ad. Lindner, dem verdienitvollen 
‚ Öfterreihtihen Schulmanne. (Wien, A. Pich— 
lers Wire u, Sohn) Das Wert wird in 
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zwanzig Heften vollſtändig ſein. Was für den 
gebildeten Pädagogen zu wiſſen nötig iſt, findet 
ſich den Umriſſen nach in dieſem alphabetiſch 
geordneten Handbuch. Kein Gebiet der Erzie⸗ 
hung, fein Mittel derjelben, kein Stoff des Un» 
terrichts ift übergangen; jehr reich ift das Wert 
an Biographien und Charafteriftiten berühms 
ter und befannter Schulmänner und wiſſen— 
ichaftlicher Pädagogen, an Nachweiſen über 
das Boltsihulmwejen u. j. w. Der Berfafler 
jteht ganz und gar auf dem Moden bes 
Syſtems von Herbart; das bringt Einjeitig- 
feiten mit fi, deren Beiprehung zu weit 
führen würde, Einjeitigfeiten, welche übrigens 
für viele ald Vorzüge: gelten. Aber aud) jol- 
chen, welche nicht auf dem Boden Herbarts 
jtehen, bietet das Werk eine große Menge von 
Thatſachen, jo daß es ſchon aus dieſem Grunde 
empfohlen werden kann. Karten, Zabellen, 
Diagramme und Porträts find in dem Tert 
aufgenommen. 

. Im zweiter verbefjerter Auflage liegt vor die 
Überjegung von Herbert Spencers Die 
Erziehung in geifliger, fittliger und leiblider 
Hinſicht. Die Berdeutihung ftammt von Fritz 
Schulge (Jena, ©. Fiſcher.) Spencers 
Wert hat in England und Amerika große 
Verbreitung gewonnen. Für uns bringt es 
im allgemeinen wenig Neues, denn die meiiten 
jeiner Ideen find von den auf Herbart fußenden 
Pädagogen vielfach ausgearbeitet und noch ein- 
gehender behandelt worden. Diejer Thatiadhe 
gegenüber weiſt Prof. Schulge darauf hin, 
day die deutſchen wiljenjchaftlihen Werte über 
Pädagogif doch nur jehr wenigen befannt 
jeien und deshalb eine Übertragung des Har 
geichriebenen Wertes nicht überflüjjig erjchei- 
nen mödte. Wenn man bedentt, wie jelten 


Allnftrierte Deutihe Monatshefte. 


ſelbſt gebildete Eltern über Erziehung nachden⸗ 


fen, jo tritt der Nußen eincs ſolchen Buches 
Mar zu Tage. Wer die grundlegenden Ge— 
danken Spencers bejjer verftehen will, der kann 
vorher deſſen „Thatjachen der Ethik“ leſen, 
welches Buch von Bette deutih 1879 ver: 
Öffentlicht worden ift. (Stuttgart, Koch.) Das 
Buch über die Erziehung jei bejonders Müt- 
tern empfohlen; jie werden manche wohlthä- 
tige Unregung daraus jhöpfen können. 


* * 
* 


Special⸗ Atlas der bekannteften und beſuch⸗ 
teſten Gegenden Deutſchlands und der Alpen. 
Ein Ergänzungswerk für jeden Handatlas. 
Hundert Karten in gleihem Maßſtabe von 
1:125000 der natürlichen Länge. Gezeichnet 
und herausgegeben von Eduard Gacbler. 
25 Lieferungen. Das ausgezeichnete und origi« 
nelle Kartenwert, von dem jet fünf Lieferun- 
gen erjchienen find, möge der Aufmerfiamteit 
unferer Lejer angelegentlih empfohlen jein. 
Sie finden dem gegenwärtigen Hefte eine 
Karte als Probe beigegeben, aus welcher die 
bisher wohl unerreichte Schönheit, Treue und 
plajtiiche Unjchaulichfeit der im diejem Werte 
durchgeführten kartographiſchen Daritellung er- 
ſichtlich iſt. Die Städte und deren Umgebung 
ſowohl als die infolge ihrer landjichaftlichen 
Reize meift bejuchten Gegenden bieten in dies 
jer Darftellung einen um jo größeren Reiz, 
als für alle Karten ein und derjelbe Maßſtab 
zu Grunde gelegt ift, wodurd cine höchſt be- 
queme und förderliche Bergleihung der Größen 
und Entfernungen gewonnen werden kann. Der 
in diefem Heft befindlichen Probekarte ijt ein 
Projpeft hinzugefügt, der alles Nähere bejagt. 





' u Für die Revattion verantwertlid;: Friedrich Weſtermann in Braunichweig. ü 


Druf und Verlag von George 


Nacdruc wird ftrafgerihtlib verfolgt. — 


itermann in Braunſchweig. 
berſehungsrechte bleiben vorbehalten. 




























































































Der fahrende Gejelle. 


Erzählung 


von 


Dieronymus Lorm. 


IL 


er Abend war indeſſen ziem- 
(ich vorgerüdt, die Wachtfeuer | 
brannten und eine größere | 
vs ‚ Stille oder mindejtens eine 
andere Art von Geräuſch ala während des 
ganzen Tages herrichte auf den Gefilden, 
aus welchen die luftige und vergängliche 
Stadt herporgezaubert war, die man das 
Heerlager der franzöfiichen Armee nannte, 
Das Ubrüden der Poſten unter lauten 
Kommandoworten, die Signale, welche 









die Trompeter gaben, das geheimnisvolle 
teilnahm. Er erhob fih beim Anblid 


Rufen oder auch Schweigen diejer großen 
Maffen von Bewaffneten, die mit dem 
Einbrud der Naht eine ernite Beitims | 
mung befommen zu haben jchienen, dies 
alles mußte Düjterfeit und Beflommenheit | 
in der Seele eines Menſchen wachrufen, 
der fi nicht aus Berufspflicht, jondern 
nur durd Zufall oder Verhängnis an 
diefem Drte befand. Bobna, ohnehin 
durch die Erwägung gedrüdt, daß für 
feine Verbindung mit der Tochter des 
Juden nichts Begünjtigendes ſich ereignet | 


' hatte, wenn auch außerordentliche Erleb- 


niffe nicht fern geblieben waren, betrat 
deshalb mit einem Ausdrud von Melan— 
cholie das Zelt, das man ihm als den 
Aufenthalt des Lieutenant:Kolonels Jules 
Vergedier bezeichnet hatte. 

Diejer ſaß im Kreife von Kameraden, 
aber dicht in feinen Mantel gehüllt und 
in fi verfunfen; man jah wohl, daß ihn 
bloß die Raumverteilung und nidt das 
eigene Belieben in dieſen Kreis gebradıt 
hatte, an defjen Unterhaltung er nicht 


Bobnas, und wohl einjehend, daß es un: 
möglih war, an diejem Ort ein Geſpräch 
zu führen, weiches nicht von allen An— 
wejenden gehört worden wäre, jagte der 


Offizier laut: 


„Sie wollen die Entſcheidung erfahren 
über die Vorichläge, welche Ihre Stadt 
unferem Berpflegungsamt gemacht bat? 
Ich Habe in diejer Beziehung geheime 
Injtruftionen für Sie.“ 

Und er trat nach diejen Worten aus 


Wionatsbeite, LIV. 323. — Auguſt 1863. — Fünjte Felge, Bo. IV. 28, 36 
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dem Kreiſe der Offiziere, um ſich mit 
Bobna ins Freie zu begeben und ihn da⸗ 
durch ohne Zeugen jprechen zu können. 
Die Winternaht war verhältnismäßig 
milde. Sie ſchritten durch lange Reihen 
von Lagerzeiten der Gegend zu, wo der 


Allnftrierte Deutſche Monatshefte. 


Wieder machte der Kolonel ſchweigend 
einen Gang auf und nieder. 

„Sch Habe Ihnen gejagt, mein Herr,“ 
fuhr er jodann fort, „daß ich das Leben, 
welches Sie mir gerettet haben, ebenjo 
gern verloren hätte, allein ich ertrage es 


Troß und das Sanitätöcorps untergebracht | nicht, den Anjchein zu gewinnen, als ob 
worden und wo man höheren Bedieniteten | ich Ihre Leitung nah dem geringen 
zu diefer Stunde nicht leicht mehr begeg- | Wert abjchägen wollte, den das Geleiftete 
nen fonnte. Erft als der Kolonel den | für mich hat.“ 
Schritt mäßigte und dadurd zu erkennen | „Wenn Sie glauben, Herr Kolonel,“ 
gab, daß er nicht mehr vor ungebetenen ! ſprach Bobna, „daß ich mir irgend ein 
Beugen ſich flüchtete, fagte Bobna: | Berdienft erworben hätte, was ich be- 
„Ih war in der Kriegskanzlei und | ftreiten muß, jo lafjen Sie meinen Lohn 
habe den Bejcheid erhalten, den Sie mir in dem Recht -beitehen, Sie zu fragen, 
erit ankündigen wollten, Herr Kolonel.“ was Sie fo früh der natürlichen Neigung 
„Sch weiß es,“ erwiderte diejer, „aber | zum Leben abtrünnig machen konnte.“ 
Sie begreifen, daß die Unterredung, um | „Die Gejdhichte wäre lang,“ erwiderte 
die ich Sie bitten mußte, nicht durchaus | Vergedier, „und wir müßten Kameraden 
militärischen Angelegenheiten dienen joll  jein und Nächte miteinander am Wacht— 
und daher nicht geeignet ift, von jeder: | feuer zubringen, um daß ich Ihnen auch 
mann gehört zu werden. Bor allem laffen | nur einen Zeil meiner Scidjale und 
Sie mid Ihnen danken, daß Sie mic) | meiner Gefinnungen klar machen könnte. 
aufgefucht haben, wie ich ed gewünscht und Ahr Aufenthalt im Lager würde dazu 
erbeten,“ ‚nicht ausreichen, obgleidh Sie ſchwerlich 
Er ftodte, und es war offenbar, daß er | in dieſer Nacht noch heimfehren können, 
fich nöd) Überlegung gönnen wollte, bevor | Denn bevor man Ihnen gejtatten wird, 
er weiter ſprach. Bobna jtörte daher das Lager zu verlaffen, werden Sie noch 
durch feine voreilige Unterbrechung den | veranlaßt fein, eine Art Verhör zu be 
Gedankengang des Offiziers, ſtehen. Man wird ein Protokoll mit 
„Sie haben den Kaijer gejehen,“ be» | Ihnen aufnehmen über die beiden Män- 
gann dieſer wieder, „und ich weiß, daß | ner, welche wir niebergeitredt haben, und 
man infolge der Darjtellung, die ich von | Ihre Ausjagen mit den meinen vergleichen. 
den Ereigniffen des Tages gab, Ahnen | Doch das ift bloße Form. Die Sadıe 
danfbar ijt und Sie belohnen will. Man ſelbſt ift jo gut wie abgethan.* 








geiteht es nicht ein, daß man froh ift, 
Blutvergießen gegenüber dem nicht zum 
Krieg gerüfteten Bolfe, gegenüber Bür- 
gern und Bauern vermieden zu haben, 
und will es deshalb nicht jo auffallend 
machen, wenn man Sie anerfennt. Es 
ift daher gut, daß Ihre Braut in der 
Audienz Wünjche vorgebracht hat, die mit 
den Auftritten im Walde nicht im Bus 
jammenbhang ftehen. So kann man Ahnen | 
lohnen, indem man nur auf eine Bitte 
des Mädchens einzugehen fcheint. Doc 





Bobna hielt es jegt für gut, die Offen- 


‚ barungen des Dffizierd nicht mehr durch 


eigenes Sprechen herauszuforbern, fondern 


fie ruhig abzuwarten. Nach einer Weile 


jprach denn auch der junge Franzoje: 
„Ss bin arm und habe zwar einigen 


Einfluß in der Urmee, aber feinen in der 


Geſellſchaft. Durch Thatſachen danken 
fönnte ich daher nur einem Kameraden, 
wenn es fich fügte, daß ich ihm Erkennt: 
fichfeit jchuldig wäre. Sie aber, mein 
Herr, gehören zu einer anderen Sphäre 


das find öffentliche Angelegenheiten, und | des Lebens, und wahrſcheinlich werden 
wir haben noch zu befprechen, was fich | wir uns niemal® mehr wieberjehen. Ich 
zwiſchen uns beiden zutrug.“ habe Ordre zum Aufbruch, ich gehöre zu 
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den Truppen, die zu den in Wien und 
Ungarn ftehenden Divifionen jtoßen. So— 
mit bliebe mir nichts übrig, ald Ahnen 
mit Worten zu danfen, aber ich gehöre 
nicht zu denjenigen, welche Worte in ihrer 
Gewalt haben, und es graut mir vielmehr 
vor allen nichtigen und inhaltslojen Be- 
teuerungen.“ 

Wieder ſchwieg er und wieder fuhr er 
nach einer Pauſe, ſei es der Überlegung, 
jei es der Selbjtüberwindung, fort: 

„Ich habe einen Zeil des Tages damit 
zugebracht, einen Brief zu jchreiben, den 
ich Ihnen übergeben will. Er ift an eine 
Ihnen völlig unbekannte Berjon gerichtet 
und hat die Bejtimmung, ihr von Ihnen 
übergeben zu werden, wenn es das Ge- 
ichid fügte, daß Sie mit der Perjon, deren 
Name alles ijt, was id als Adreſſe auf 
den Brief jeßen konnte, jemals zu irgend 
einer Zeit in irgend welchem Lande zu— 
jammentreffen jollten, Dann wird diejer 
Brief Ahnen Dienfte leijten, in welcher 
Situation Sie jih auch immer befänden 
oder welcher Art von Beiftand Sie be- 
dürftig wären, a, es können Jahre, 
viele Jahre dahingehen, ohne daß der 
Brief jeine BWirfjamfeit verlöre, wenn nur 
die Perſon noch lebte, an die er gerichtet 
ift, und nicht einmal an Ihre Eriftenz 
bloß ift die Wohfthat gebunden, die der 
Brief nah ſich ziehen kann, fie würde 
jedem zu teil, dem fie den Talisman an- 
vertrauen wollen: einem Freund, einem 
Sohn, einem Bruder. Doch knüpft ſich 
eine Bedingung daran, ohne deren Er: 
füllung ich den Brief nicht auszuliefern 
vermag.“ 

„Haben Sie nur die Abficht, Herr Ko- 
lonel,“ jagte Bobna, „mir durch dieſe 
Handlungsweije eine Dankbarkeit auszu- 
drüden, die ich für ganz unnötig halte, jo 
würde ich bitten, mir jowohl den Brief 
als die Bedingung zu erlaffen.“ 

„Nein!“ rief Vergedier etwas lebhafter, 
ala er bisher geiprochen, „ich will nicht 
nur Shnen, auch mir ſelbſt damit eine 
Genugthuung geben. Ih überlafie es 
ganz dem Fatum, ob das Individuum, 
das ich im Sinne habe, jemals in Ihren 
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Gefichtöfreis treten joll; aber wenn es ge⸗ 
ihieht, und wäre es auch die längſte Zeit 
nach meinem Tode — noch im Grabe 
| würde ich es als etwas Gutes empfinden, 
wenn der Anhalt des Briefes gewürdigt 
wäre. Die Bedingung aber ijt eine leichte, 
fie beiteht nur in der Diskretion, die ſich 
Menſchen von Erziehung ohnehin jchuldig 
find. Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, 
daß der Brief niemals oder nur von den 
Händen erbrocdhen wird, für die er be— 
ſtimmt ift; verpflichten Sie fich, das Gleiche 
| aud) von denjenigen zu erzwingen, welchem 
ı Sie den Brief, damit er für fid) Vorteil 
daraus ziehe, zu übergeben veranlaft 
| werden.” 

Es bedurfte noch wiederholter Verſiche— 
rungen des DOffiziers, daß ihm jelbft die 
Übergabe des Briefes die Erfüllung eines 
langgehegten Wunſches wäre, um daß 
Bobna ſich entihloß, das geheimnisvolle 
| Schreiben zu übernehmen, Die beiden 
| Männer reichten fich die Hände und gin- 
gen auseinander, umvifjend darüber, ob die 
| Beziehung, die ſich an diefem Tage zwijchen 
ihnen gebildet hatte, mit diefem Scheiden 
‚ nicht für immer abgeriffen fein werde, 
| Nod im derjelben Nacht konnte der 
| junge Deutiche, nachdem auch das Proto— 
| toll wegen der im Walde getöteten Män— 
ner mit ihm aufgenommen worden, in Be— 
gleitung Peppis uud Boisjolis zur Stadt 
zurüctehren in einem bequemeren Wagen, 
als er zur Fahrt in das Lager erhalten 
hatte. Denn e3 war, ald ob man ihm 
erit nach den Ereigniffen diejes Tages die 
Aufmerkjamfeit zuwenden wollte, die man 
ihm als einem Abgejandten und Vertreter 
der Stadtgemeinde unter allen Umftänden 
jchuldig gewejen wäre. 

Dieje verſpätete Rüdficht dauerte aber 
dafür um jo länger fort. Zunächſt wurde 
der Gemeinde bemerkbar gemacht, daß fie 
nur jeiner Vermittelung einige Begün— 
ftigung von jeiten der militäriichen Ad— 
miniftration verdankte. Sodann wurde 
Jalob Scelinfa vor diejelbe Behörde ge- 
rufen und ihm ein nicht unbedeutender 
Erjaß, rejpeftive eine Rüderitattung des 
ihm entriffenen Gutes geleitet, nachdem 
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er mehrmals ins Verhör gezogen und ihm 
endlich auch zu veritehen gegeben worden, 
dab die Verwendung feiner Tochter für 
ihn nicht fruchtlos gewejen fer und haupt- 
jächlih deshalb Erfolg gefunden habe, 
weil fie an der That, die Bobna verrid)- 
tet, einigermaßen beteiligt gewefen. So— 
gar Boisjoli ging bei diefen guten Nach— 
wirfungen der Reife in das Lager nicht 
leer aus; wahrjcheinlid war es Lieute— 


nant Baltron, der ihm feine ſchwache 
Frau überlaffen, die mit dem geringen 


Seite abgemerft hatte und fich den Spaß 
machte, ihm eine Art amtlicher Procedur 
vorjpielen zu laſſen, bei welcher ihm mit 
Feierlichfeit eine neue Doje mit der Fahne 
des Kaijerreiches auf dem Dedel und eine 
Tüte Pariſer Schnupftabafs übergeben 
wurde. — — 

Die Feinde waren abgezogen, der Friebe 
von Preßburg war geichloifen, aber die 


Wiederkehr der gewohnten Verhältniſſe, 


wie ſie vor dem Kriege geherrſcht hatten, 
ſchloß glüdlicherweie nicht auch die des 
Berhältniffes ein, welches Ignaz Bobnas 
Lebensglüd betraf. Er hatte Unjehen und 
Ehre über das Haus feiner Pflegeeltern 
gebracht, und die beiten Leute der Stadt 
beglückwünſchten namentlid Brigitte. Wie 
hätte fie zögern können, ihren Widerjtand 
gegen jeine Vermählung aufzugeben, be- 
jonders da er ſich bei der Rolle, die er im 
Kriegslager gejpielt, als Mann fühlen 
gelernt hatte, der wohl fähig gewejen 
wäre, jelbjtändig zu thun, was ihm be- 
liebte! Auch fam der Pfarrer zu Brigitte, 
um ihr and Herz zu legen, daß es jünd- 
haft wäre, die Gewinnung einer armen 
Seele, ihre Einführung in den Schoß der 
alleinjeligmachenden Kirche aus weltlichen 
Stolz zu verhindern. Andererjeits hatte 
auch Jakob Schelinfa Urjache, fich gefügig 
zu zeigen; er verdankte dem Geliebten 
feiner Tochter die Wiederaufrichtung feiner 
Erijtenz und ſah auch ein, daß er ent 
weder Peppis Leben gefährdete, wenn er 
fie aus Glaubensrüdjichten zur Entfagung 


gezwungen hätte, oder daß fie aud) gegen | 


jeinen Willen, und dann nur unter grö« 
Beren Schmerzen für fie und ihn, dem 
Ruf ihres Herzens gefolgt wäre. 
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So begann denn, nachdem vorläufig 
die Kriegswetter ſich verzogen hatten, das 
Leben dieſer Menſchen feinen Gang in alt: 
bergebradjter Alltäglichkeit. Ignaz und 
Peppi waren verbunden und wiünjchten 
nichts weiter, als von der Ungewöhnlich— 
feit der Dinge fortan verjchont zu bleiben, 
Ignaz arbeitete fleißig als Buchhalter 
und Verkäufer im Gejchäft Emanuels und 
konnte jpäter die Erziehung jeiner Kinder, 
von denen ich das ältefte war, getroft jeiner 


Ertrag, welchen der Fleiß ihres Mannes 
im Dienjte jeines fargen Oheims abwarf, 
wader wirtichaftete. 

Ich wurde Konradin getauft, weil dies 
der Name des Pfarrers war, der meine 
Mutter getauft hatte und mir Pate fein 
wollte. Meine Bildung erhielt ih in 
einem Biariftengymnafium des Ortes, und 
obgleich träumerifch und zu unthätigem 
Nachdenken geneigt, nahm ich doch an der 
Poeſie des Altertums jo großes Inter— 
eſſe, da ich ein hervorragender Schüler 
genannt wurde. Meinen großen Hang 
zum müßigen Spiel der Phantafie befrie- 
digte ich teil im Laden Emanuel3, meines 
Großoheims, teild auf den Wanderungen 
in das Land hinaus, um innerhalb mei- 
ner Ferienzeiten Botendienjte für dag Ge- 
ihäft zu thun. Die Alltäglichteit aber, 
die uns alle umfing, führte immer Er: 
eigniffe mit fich, welche denjenigen höchſt 
ungewöhnlich ericheinen, die jie erleben 
müfjen, während in Bezug auf den all 
gemeinen Weltlauf nichts gewöhnlicher 
jein fann. Die Menjchen verjchwinden 
nämlich alle Zage vom Schauplaß diejer 
Erde, was nad den Empfindungen ihrer 
Angehörigen ſtets ein mie dageweſenes 
Unglück zu fein jcheint. Meine verjchollene 
Großmutter Urſula jegnete das Zeitliche, 
wie wir durch eine amtliche Anzeige aus 
weiter Ferne erfuhren, und ein Jahr 
jpäter ſtarb meine Großtante Brigitte. 
Was aber nicht ebenjo folgerichtig im 
Lauf der Natur fag und von jeden Mit— 
fühlenden in der That als ein ungewöhn— 
fihes Unglüd betrachtet werden fonnte, 
ı war, daß drei Jahre nad) dem Tode von 
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Emanuels Gattin mein noch junger Vater 
in eine Krankheit verfiel, welche bafd den 
traurigiten Ausgang vorherjehen ließ. Er 
machte ſich auch nicht lange darüber Illu— 
fionen und ließ Emanuel an fein Bett 
fommen. Die Unterredung mit dieſem 
war aber feineswegs tröjtlih für den 
Kranken und bejchleunigte vielmehr das 
Ende desjelben. Emanuel erklärte, daß 
er die Aufgabe, die ihm jein Neffe zu- 
mutete, nach defien Ableben für die Frau 
und die Kinder zu forgen, die der Ster- 
bende hinterließ, keineswegs auf ſich neh— 
men fönne, teils weil er dazu überhaupt 
nicht verpflichtet wäre, teil weil er im 
Begriff ftände, fein Geſchäft im diejer 


Stadt aufzugeben, dieje jelbit zu verlafien | 


und mit feinen „legten fünf Grojchen“, 
wie er fi ausdrüdte, etivas Neues zu 
unternehmen, Schon jeit einiger Zeit 
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Es war gerade der Tag, an welchen die 
Kirche die Ankunft der heiligen drei Könige 
feiert, als wir jäntlich in der Dämme— 
rung um das Bett des Vaters ſaßen, jehr 
von ihm ſelbſt aufgerichtet und getröjtet, 
der ftet3 davon ſprach, daß er wieder ge 
nejen werde. Bald jollte ich mich über- 
zeugen, daß er jelbjt nicht daran glaubte, 
Er wußte es zu veranftalten, daß meine 
Mutter und meine Gejchwifter, ohne dad 
er ihnen einen auffallenden Grumd dafür 
gegeben hätte, das Zimmer verließen und 
ich allein an feinem Lager zurüdblieb. 
„Konradin,“ ſprach er zu mir, „du bift 
jegt jechzehn Jahre alt, und obgleich ich 
dich nicht für einen praktiſchen Geiſt halte 
— du weißt, ich habe dich oft mit deinem 
' Großvater verglichen, mit meinem Bater, 
‚ der immer fingend und jauchzend im die 
' weite Welt hinausſah und Gott allein 





war davon die Rede gewejen, daß Emanuel | für ſich jorgen ließ —, obgleich ich dich, 
Bobna, jegt fünfundjehzig Jahre alt, mit | wie ich ſage, niemals geſchickt in den 
dem Plan umgebe, zum drittenmal eine | Dingen gejehen babe, die nicht Bücher 
Frau zu nehmen, und mein armer Vater ! find, fondern etwas nüßen, jo weiß ich 
zweifelte nicht, daß die große Lebensver- | doch, daß du ein gutes Herz haft und das 
änderung, die der Oheim vorhatte, mit | Erbarmen mit deiner teuren Mutter und 


diefem Plane in Berbindung ftand. 

Zwei Tage jpäter war nun wirklich 
Emanuel Bobna verſchwunden. Das Ge- 
ichäft wurde deshalb nicht geichlofjen, er 
hatte es vielmehr ganz im jtillen einem 
neuen Prinzipal verkauft, der es über- 
nahm, wie es ging und jtand, und aud) 
die nötigen Formalitäten für die Ver— 
änderung der Firma ſelbſt zu verjorgen 
verſprach. Meinem Bater war Emanuel 
nichts jchuldig geblieben, hatte ihm aber 
auch nichts geichenkt, und da bei dem färg- 
lichen Sold, von welchem eine Frau und 
vier Kinder erhalten werden mußten, Er: 
iparnifje nicht möglich gewejen, jo empfand 
Ignaz Bobna den großen Kummer, nichts 
zu binterlaffen als das Heine Kapital, 
weiches Brigitte ihrem Bflegejohn ver- 
macht hatte und welches bisher in der 
Sparfafje gelegen hatte. 

Meine Mutter und wir Kinder dachten 
feineswegs viel an das materielle Efend, 
das uns drohte, wir hatten nur das Leben 
des teuren Kranken im Sinn und Herzen, 


mit deinen lieben Geſchwiſtern did zur 
Thätigfeit anjpornen wird. Du haft das 
Gymnaſium abjolviert, wenigitend Die 
unteren Klafjen, mußt dir aber aus dem 
Sinne jchlagen, wie wir es einft geträumt 
haben, auf eine Univerfität zu gehen, 
jondern mußt vor allem dafür jorgen, der 
Mutter nicht zur Laſt zu fallen, aljo zu 
verwerten, was du bisher gelernt. Mit 
mir wird es in wenigen Tagen zu Ende 
jein, und ich fann dir nichts hinterlafjen 
al3 die Folgen eines rätjelhaiten Erleb- 
niſſes, die vielleiht einmal zu deinen 
gunften ausjchlagen.“ 

Er verwies mich auf eine Art Familien- 
Hronif, auf die von ihm aufgezeichnete 
Geichichte feiner Verlobung und Berhei- 
ratung, und indem er mir die Schublade 
mit dem Finger zeigte, wo ſich die bezüg- 
lichen Bapiere befanden, verlangte er zu— 
gleich nach einer danebenliegenden Kleinen 
Mappe. Ich mußte fie ihm an das Bett 
bringen, und während er jie langjam 
öffnete, erzählte er mir jeine legte Unter: 
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redung mit dem Lieutenant-Kolonel Aules | ich noch einmal ſehen wollte, bevor meine 
Bergedier. Bevor er mir den Brief über: | Augen ſich jchließen,“ jagte er mit einer 
gab, als eine Art von Erbteil, das ich | tiefen, aber auffallend melodischen Stimme; 
einmal verwerten könnte, mußte ich ihm | „um mir diejen Wunjch zur Erfüllung 
verjprechen, unter feinen Umftänden den | zu bringen, bin ich von weit her gewan— 
Brief zu lefen oder auch nur zu öffnen, | dert, auß dem Morgenlande, aus der 
und wenn Gefahr vorhanden wäre, daß jchönen Stadt Medina, welche die Stadt 
er in andere Hände gelangen fünnte, den , des Propheten if. Gott hat meine 
Brief lieber zu vernichten, als mich mit | Schritte gejegnet und er wird auch dich 
jeinem Inhalt befannt zu machen. noch jegnen.“ 

„Bielleiht führen did) deine Lebens: | Mein Bater führte die Hand des alten 
wege,“ jchloß er, „einmal in fremde Länder, | Mannes an feine Lippen. 
nad) Frankreich, und ich zweifle nicht, daß, „Du wollteſt mich ſehen,“ ſprach er, 
wenn du die Perſon findeft, an die der | „bevor ſich deine Augen jchließen. Es 
Brief gerichtet it, dies für dich und viel- | werden fih aber die meinen jcdhließen, 
feiht auch für deine Mutter und Ge— | nicht lange nachden du mich wiederge- 
ichwifter von guten Erfolgen fein wird.“  jehen haft. Darum frage ich dich ohne 

Hierauf jchwieg der Vater, und da ich | Scheu: 
dabei jeine Züge nicht beobachten konnte, „Bringjt du einen Troft in meine leßte 
weil das Zimmer bereits ganz finjter ge» | Stunde? Kannjt du meines treuen und 
worden war, jo überfiel mic) eine heim- | edlen Weibes und meiner geliebten Kinder 
liche Angſt, die ich doc nicht zu äußern | dich annehmen? Bringit du Schäge aus 
wagte. Plöglih Flopfte es an die Thür, | dem Orient?“ 
fie öffnete fi) und ein Schritt wurde hör» „Schäße der Weisheit,“ ermwiderte der 
bar, der mir nicht befannt war. Noch | alte Mann, „Schäße der Lebensklugheit, 
hatte ich nicht fragen können, wer einge- und jei getroit, die Deinen werden dabei 
treten, al3 in den Rahmen der Thür beſſer aufgehoben fein, al8 wenn ich ihnen 
von rückwärts das Licht einer Kerze fiel | Gold und Edeliteine brächte. Denn befier, 
und ich einen Dann jah, der den Rahmen als in jchweren goldenen Schuhen über 
faft ganz ausfüllte. Er trug ein Pilger: | dieje Erde dahinjchreiten, ift es, Flügel zu 
gewand und einen langen weißen Bart, | haben, um fich über fie zu erheben.“ 
und ich jtammelte unwillfürlich, wie jehr ' So wenig tröjtlich diefe Auskunft in 
ich mich aud) jpäter diejer kindlichen Auße- Bezug auf die praftiihen Zwecke des 








rung jhämte: ı Lebens meinem Bater erjcheinen mochte, 
„Es iſt einer der heiligen drei Könige, | er konnte ſich doch eines Lächelns nicht 
der zu uns gekommen iſt.“ erwehren. Gewiß dachte er an den Leicht- 


Mein Bater aber hörte nicht auf dieje | finn, an die holde LXeichtfertigkeit im Cha— 
Worte. Er hatte ſich gleid) beim Einfallen | rakter jeines Vaters, die er uns Kindern 
des Lichtichimmers im Bette aufgerichtet | oft wie ein Märchen geſchildert hatte, an 
und jtarrte mit Augen, in denen ein Ölanz | den von Phantafie und Heiterkeit be— 
war, wie ich ihn noch niemals gejehen | ſchwingten Mut, an die Sorglofigfeit in 
hatte, auf die wunderbare fremde Erſchei- | den ſchwierigſten Yebenslagen. 
nung. Als ob er eine überirdiihe Bot: | Indeſſen brachte meine Mutter Lichter 
ihaft vernommen hätte, ihm allein hörbar, und einen Becher Wein für den Fremden, 
jagte er in ruhigem Tone oder ſchien viel- | wie ich ihn noch nennen muß, in die Düjtere 





mehr nachzuſprechen: Krankenſtube. Bald aber war er uns 
„Das iſt Wolfgang Bobna! Das ift allen vertraut. Während die Mutter fich 
mein Vater!“ an den Rand des Bettes jehte uud die 


Der Aite nidte und trat an das Lager. | Hand des armen Kranken hielt, ordnete 
„Du bift mein lieber Sohn Ignaz, den | der Greis ung vier Kinder um fi her 
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in eine angenehme Gruppe. Dann begann 
er von den nächjtliegenden Dingen zu 
ſprechen, von der Stadt, die er nach fo 
langen Jahren wieder betreten, aber er, 
miſchte wie unwillkürlich ſeltſame Geſchich— 
ten, bunte Gleichniſſe in alles, was er 
ſagte, und als er den Wein lobte, den er 
langſam ſchlürfend nad und nach aus« | 
tranf, war es uns Kindern, als ob wir, 
die wir feinen Tropfen davon bekamen, 
dennoch von dem Getränk beraujcht wären. 
Eine ganz eigentümliche, märchenhafte 
Stimmung breitete fih in dem Zimmer 
aus. Das Lächeln des Baterd ging in! 
eine Verklärung jeiner Züge über, als 
er den Reden bes Heimgekehrten laujchte, 
und niemand bon uns ahnte, daß biejer 
Ausdrud feines Gejichtes nicht mehr die 
Folge eines irdiſchen Vorgangs war. 
Wir wähnten alle, der jeltjame alte Mann | 
aus dem Morgenlande hätte Befjerung 
an das Lager jeines Sohnes gebradt, 
bis der Kranke jich plößlich aufrichtete, 
heftig atmete, vergebens jprechen wollte 
und lautlos zurüdianft, Mit einem marf- 
erjchütternden Schrei warf ſich die Mutter 
auf das Lager ihres Mannes, der nicht 
mehr war. 





* * 


* 


In den ärmlichen Verhältniſſen kleiner | 
Städte weiß man nichts davon, daß es 
ein Behagen oder gar ein Vergnügen | 
wäre, auf das Land zu gehen umd fern 
von den großen Menſchenmaſſen zu leben, 
die niemals grünen Rajen, jondern immer 
nur ſchrecklich jpigiges Pflafter unter den 
Füßen haben. Wer gezwungen iſt, das 
Weichbild, den Burgfrieden ſtädtiſchen 
Gemeinweſens zu verlafien, um unter den 
Bauern zu wohnen, ohne jedody ihren 
Beruf oder ihre Beichäftigungen zu teilen, 
der fühlt jich immer als ein VBerarmter, 
ausgejchlofjen oder gar ausgeitoßen von 
dem Boden rajchen und reichen Ermwerbes. 
Deshalb waren meine Mutter und ihre 
Kinder ziemlich trübfelig geitimmt, abge- | 
jehen von der Trauer, die uns ohnehin 
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wendigfeit erfannten, die bisherigen For— 
men unjerer Erijtenz aufzugeben. Emanuel 
Bobna hatte im jtillen alles verkauft, was 
ihn in der Stadt gehörte, und der neue 
Eigentümer des Hauſes verlangte einen 
Mietpreis, den wir nicht mehr leiften 
fonnten oder vielmehr niemals geleiftet 
hatten, da die freie Wohnung in das Ein- 
fommen mit eingerechnet gewejen. 

Da kam es uns denn recht tröftlich und 


' erbauli vor, als Großvater Wolfgang 


und die Reize des Lebens in der freien 
Natur pries, obgleich dieſe noch ganz unter 
den härteften Tritten des Winters jeufzte. 
Großvater Wolfgang hatte fih ung Kin— 
dern angejchlofjen, und zwar nicht bloß 
mit dem Gemüt, jondern aud mit dem 
Hunger und allen fonjtigen Bedürfniſſen, 
als ob es fich von jelbjt verjtände, daß 
meine Mutter jegt für ihn wie für uns 
forgen müßte. Und meine gute, brave 
Mutter verjtand es auch nicht anders, fie 
fühlte ſich felig bei dem Gedanfen, ihrem 
toten Gatten noch immer Liebe zu er- 
weiſen, indem fie jeinen Bater liebte und 
ihm einen Reſpekt zollte, der nichts von 
feiner Unterwürfigfeit verlor, weil er 
manche Entbehrung und manches Opfer 
erheijchte. Großvater Wolfgang war zwar 


dafür dankbar, nahm aber doch alles wie 


eine natürliche Folge feines Dajeins hin; 
er hatte die Gewohnheit, zu jagen: -- „Sch 
fann ja nichts dafür, daß ich auf der 
Welt bin.” 

Einen Gegenjaß zu ihm bildete der an- 
dere Großvater, Jakob Scelinfa, der 
Bater meiner Mutter. Er war nod) 
immer den größten Teil des Jahres auf 
Wanderungen und ging thätig jedem Ber: 
dienfte nad). Seit er nad) Tagen großer 
Verzweiflung, während der Anweſenheit 
der Franzoſen im Lande, unerwartet einen 
Teil des Geraubten wiedererlangt Hatte, 
war ihm die Erkenntnis gefommen, die 
er oft in jeinen Geſprächen wiederholte, 
dab der Menich, der noch etwas bejäße, 
wäre es auch noch jo geringfügig, noch 
immer unendlich reich wäre, weil zwijchen 


noch tief in die Seele jchnitt, al wir bald | etwas und nichts ungezählte Millionen 


nad) dem Tode meines Vaters die Not- 


lägen, die verloren gehen könnten, mit 
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dem Etwas aber ungezählte Millionen 
gewonnen werben könnten. Diefe Gefinnung 
ipiegelte ſich, ohne daß fie diefelbe aus— 
ſprach, im Charakter meiner Mutter ab: | 
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Meinen zubringen zu fönnen, da glaubte 
ih, ein Leben hätte begonnen, das mich 
mit einigen Berbefferungen und einigen 
Bermehrungen des Einfommens für immer 


jolange fie nod etwas bejaß, wie wenig zufrieden jtellen könnte. Mein Hauptver- 
e3 immer war, wußte fie jich danach ein— | gnügen, wenn ich nach Haufe fam, bifde- 


zurichten. Sie trat dem Leben mit dem— 
jelben moraliihen Mut entgegen wie 
früher dem Kaijer Napoleon. Darum 
feuchtete es ihr auch rafc) ala umvermeid: | 
fih ein, die Stadt zu verlaffen. Es hatte 
fich gefügt, daß dasjelbe Bauernhaus, aus 
weldem Wolfgang einjt entflohen war, 
um Weib und Kind darin hilflos zurüd: 
zufaffen, daß dieſes Haus, welches jein 
Eigentum gewejen, jet der verarmten 
Familie für einen billigen Preis offen 
itand, freilih ohne den Genuß dejien, 
was einft dazu gehört hatte: der Felder 
und der Wirtſchaftsſachen aller Art. An— 
fangs bebte meine Mutter bei der Vor— 
jtelung, dem Alten ein Wiedereinziehen 
unter jo völlig veränderten, traurigen 
Umftänden zuzumuten, allein er berubigte 
fie hierüber gleich nad) der erſten Eröff- 
nung. Ihm war Geld und Gut niemals 
ein wichtiger Gegenjtand gewejen, und 
fein Bartgefühl konnte daher durch eine 
jo deutlihe Mahnung an Zeiten, da er 
nod für einen reihen Mann gegolten, 
nicht verlegt werden. 

So zog denn die Familie in das weit: 
entlegene Dorf hinaus, und Großvater 
Jakob, der ein Nährer, wie Großvater 
Wolfgang ein Zehrer war, unterjtüßte 
nad Kräften die erjte Einrichtung. Ich 
aber blieb in der Stadt, um meine big- 
her gewonnenen Kenntniffe zum erjten- 
mal zu verwerten, und ich hatte mid 
niemals auf eine Feſtlichkeit oder eine | 
Auszeichnung jo jehr gefreut wie auf den 
Tag, da ed mir vergönnt fein werde, er: 
worbene® Geld in das Haus meiner 
Mutter zu bringen. 

Kümmerlih und großer Entbehrungen 
voll war der Anfang, aber es war doch 
immer ein jolcher, und als der Som: 
mer fam, der die Wege erleichterte, die 
Tage verlängerte und mir folglich die 
Beit ward, Sonn und Feiertage bei den 











‚ten die Erzählungen meines Großvaters 


Wolfgang, wie es ihm fo viele, viele 


Jahre Hindurd) gelungen war, andere 


Menjchen für fein Wohl jorgen zu laſſen, 
ohne daß fie ihn geradezu einen Bettler 
hätten fchelten fünnen. Es waren Ge— 
ihichten aus dem Leben eines alten 
Schmarogers, für mic vielleicht ein 
Gegenjtand künftiger Aufzeichnungen. Ich 
aber, der ich, wie ſchon mein veritorbener 
Bater gejagt, nur zu jehr dem Groß— 
vater nadhgeraten fein jollte, empfing aus 
ben Mitteilungen desjelben, welche große 
Anziehungskraft fie aud für mic) hatten, 
feineswegs die Anregung, es ihm gleich: 
zuthun und ein Barafit der Reichen und 
Mächtigen zu werden. Wohl aber jchöpfte 
ih in immer fräftigeren Zügen eine ge— 
wiſſe Poefie aus der Xebensgejchichte meines 
Großvater: die Überzeugung, daf Geld 
und Beſitz, wonad alle Menſchen trachten 
und fchmachten, nicht jo wichtig jeien, als 
es der allgemeinen Habſucht vorkommt, 
und daß ihnen viel zu große Opfer an 
Seelenruhe und Herzensgenüffen gebracht 
würden, Mir blieb aus den Unterhaltungen 
mit Wolfgang jtets eine brennende Sehn- 
ſucht zurüd, ebenfalls in die Welt hinaus- 
zuwandern, feineswegs in der Abficht, 
mid von jremden Menjchen ernähren zu 
laſſen, wohl aber mit der geheimen Hoff- 
nung, das Scidjal werde für mein Fort— 
fommen forgen, auch wenn ich das Brot 
nicht zum Hauptzwed meines Dahinftrei- 


fens und nicht zu meinem ausfchließlichen 


Gedanken machen wollte. Lange Zeit hin- 
durch, in der ich vom Morgen bis zum 
Abend angejtrengt arbeitete, um für mich 
und die Meinen etwas zu erwerben, jang 
ih doch unaufhörlich als Ausdrud mei- 
ner eigentlihen Sehnſucht und Bejtim: 
mung das Lied: „Ich hab meine Sad 
auf nichts gejtellt.“ 

Neben dieſer idealen Lebensanſchau— 


form: 


ung brachte Wolfgang aber auch pofitive 
Lebensgüter in meinen Beſitz. Meinem 


jterbenden Vater hatte er die Verficherung | 


gegeben, Schätze der Weisheit heimzu— 
bringen, und id) war es, der fie in Em— 
pfang nahm. 
vollfommenen Erziehung, die mich zum 
Umgang mit der großen Welt tauglich) 
machte, mich die feineren menſchlichen Be: 
ziehungen kennen lehrte und mein Bench: 
men, meine Manieren, mein Berhalten 


feftjtellte für den Fall, daß ich au der 


Entwidelung der Berhältnifie in vorneh— 
men Lebenstreifen beteiligt werden follte. 
Zahlloſe Beiipiele aus feiner Erfahrung 
dienten zur Belebung diejes Unterrichtes, 
der auf fo fruchtbareren Boden fallen 
fonnte, als ich von Natur aus den Inſtinkt 
für das arte und Schidliche beſaß. 
Das war jedoch nicht alles, was mir 
mein Großvater Wolfgang leiltete. Er 
hatte fich im Laufe feiner langen Wande: 
rungen und Erlebniſſe eine vortreffliche 
Gejangsmethode angeeignet, für die er 
meine junge Stimme vorzüglich qualifi- 
ziert fand. Ich kann jagen, daß ich unter 
jeiner Leitung ein Birtuoje im Vortrag 
des Liedes, namentlich des jlavifchen 
Volfsliedes, geworden bin, wobei ich 
natürlich aud) die Fertigkeit mir aneignete, 
mich auf den dazu paffenden Inſtrumen— 
ten wie Öuitarre, Zither und ſelbſt Kla— 
vier zu begleiten. Immer mit der Sehn- 


jucht im Herzen, was einjt werden joll, 
übte ich mich unaufhörlich, um die Lehren | 
meined Großvaters einmal in der Welt 


zu bewähren. 


So gingen fünf Jahre des Hangens | 
und Bangens nach einem unbelannten 


Glück Hin, das mir die Einbildungstraft 
in der Geitalt eines wanderuden Gejellen 


Ste beftanden in einer | 
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Schweſtern, ſich verheiratet hatten, ganz 
zufrieden mit der gewöhnlichen Lebens— 
plage, die in bejcheidenen ländlihen Ver: 
hältnifjen eine ſolche Verſorgung begleitet. 
Meine Mutter hatte alio nur nod für 
das jüngjte Kind zu jorgen, meinen Bru— 
der Joſeph, der damals erjt zehn Jahre 
zählte, und dazu reichte das Heine Erbteil 
von Brigitte ziemlich aus. Zeigte fich 
doc außerdem, daß ſelbſt für diejes Kind 
nicht lauge mehr zu forgen jein werde, 
denn wie die forgloje Fröhlichkeit und der 
Leichtfinn meines Großvaterd Wolfgang 
auf mich, jo jchienen der erwerbsluſtige 
Fleiß und die praktische Liebe zum Ge— 
winn vom Großvater Jakob auf meinen 
Bruder übertragen zu fein. Obgleich num 
Wolfgang mir unaufhörlich das Bagabun- 
dieren predigte, mir die vergnrüglichen 
Stimmungen ausmalte, wenn man, dem 
Ungefähr ſich preisgebend, in fremde 
Städte oder gar in fremde Schlöſſer ges 
langt, wie er jelbjt einft, was ihm unver- 
geßlich geblieben war, in dag Herrenhaus 
des Grafen Leonhelm, jo bedarf es doch 
im alltäglihen Dahinfeben zur Ausfüh- 
rung eines noch jo feiten Entſchluſſes, 
wenn feine Verwirklichung nicht immer 
wieder verihoben werben joll, einer kräf— 
tigen äußeren Unregung. Eine jolche 
fand fich unerwartet an einem Frühlings— 
abend, als Jakob, „der Dorfgeher“, wie 
man den jüdijchen Haufierer auf dem 
Lande nennt, von einer jeiner langen 
Wanderungen wieder einmal heimfehrte, 
Die Gemeinde feiner Glaubensgenofien 
in der Stadt hatte ihm den Übertritt fei- 
ner Tochter niemald verzeihen können, 
und darum hatte er fich feinem früheren 


Aufenthalt gänzlich entfremdet und wohnte, 


zeigte, der frei und unabhängig durch die , 


Welt zieht, zwar wenig Geld im Sade 


bat, aber wie ich jpäter in einem Dichter | 
las: Fröhlich wogte das goldene Feld, 
in luſtigen Morgenwinden — das übrige | 


würde fich finden. 


Inzwiſchen hatte jich das Gejchid der 


Meinen injofern verbeffert, als meine 
nächſt jüngeren Gejchwifter, meine beiden 


wenn er nicht in Gejchäften verreift war, 
zwar nicht im unferem Haufe, denn er 
hatte eine ängjtlihe Scheu davor, irgend 
jemandem zur Laſt zu fallen, aber doch 
mit uns in demfelben Dorfe. 

Wir ſaßen bei Sonnenuntergang auf 
dem Weideplaß, den mir fchönrednerifch 
unjeren Garten nannten, als Jakob ein 
Päckchen aus der Tafche nahm und uns 


eine Geſchichte erzählte, die ich lieber mit 
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meinen Worten als mit feinen eigentüm- | von der anderen Seite des Waldes Sol— 


fihen nationalen Redewendungen auf 
zeichne. Es war nad diejer Erzählung 
einige Jahre nad der Schlaht von 
Aufterlig, und die pflügenden Bauern 
fanden noch oft Gerippe getöteter Sol- 
daten, als auf diefe Weiſe auch ein Leich— 
nam in öjterreihiicher Uniform aufge: 
ſcharrt wurde, in welchem die Gerichts: 
fommifjion einen nicht auf dem Schladht- 
feld gebliebenen, aber ebenfall3 gewaltjam 
vom Leben zum Tode gebraten Mann 
erkennen wollte. Der Verdacht eines 
Raubmordes fiel auf einen Bauer aus 
. einem benahbarten Dorfe, der ohnehin 
in übfem Rufe ftand und von dem man 
fich erinnerte, daß er vor Jahren einmal 
mehr Geld gezeigt hatte, als er gewöhn- 
lich beſaß. Als man bei ihm Hausfuchung 
hielt, fand man nichts Verdächtigendes 
mit Ausnahme eines ZTafchentuches von 
feinem Batiſt, welches offenbar einjt 
von Blut durchtränft gewejen war. Die 
Flecken waren nicht einmal ausgewaſchen, 
jondern nur vertrodnet. Was allein da- 
gegen ſprach, daß dieſes Tuch von der: 
jelben Blutthat Zeugnis geben fönnte, die 
eben unterjucht wurde, war der Umſtand, 
dag in einen Bipfel der Frauenname 
Hortenje zierlich eingeitidt war, während 
das Opfer des Raubes ein Mann und 
daher jchwerlich Beliger dieſes Tuches 
gewejen war, das auch wegen feiner Fein— 
heit nicht leicht einem gemeinen Soldaten 
angehört haben mochte. 

Der verdädtige Bauer gab an, das 
Tuch im Walde gefunden zu haben zur 
Zeit, al3 die franzöfifche Armee ein gro: 
bes Lager in der Gegend aufgejchlagen 
hatte, an demfelben Tage, an welchen die 
Bauern einen Angriff auf zwei Broviant- 
wagen zu unternehmen im Begriffe ge- 
wejen. Das Tuch wäre an einem Tan- 
nenzweig befejtigt gewejen, in der Nähe 
der Leiche des böhmischen Wirtes Kobrinog, 
der eben von einem franzöfiichen Offizier 
mittel3 eines gewaltigen, den Schädel 
ipaltenden Schwertitreiches getötet worden 
jei. Der Bauer hätte gerade noch Zeit 
gehabt, das Tuch zu fich zu ſtecken, bevor 


——— — — —— — — — — —— —— ——— — —— — — — 
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daten erſchienen, um die Leiche des Wirtes 
und die eines ſeiner Genoſſen, der nicht 
weit davon erſchoſſen lag, nach dem fran— 
zöſiſchen Bivonac zu bringen. 

Die Unterfuhung vermochte feinen 
Thatbeitand feftzujtellen und wurde nad) 
der langen Zeit, die das alte Gerichts— 
verfahren in jolchen Fällen in Anſpruch 
nahm, als gegenitand3los aufgegeben und 
der verdächtige Bauer in Freiheit gejegt. 
Unter den Gegenftänden feines Eigentums, 
die ihm wieder zurüdgegeben wurden, 
befand ſich auch das blutbefleckte Tuch. 
Jakob, der jchon oft mit dem immer zum 
Berpfänden geneigten Bauer ein kleines 
Geſchäft gemacht hatte, fam bald nach der 
Entlafjung des Verdächtigten an deſſen 
Haus vorüber, hörte die Geſchichte des 
Tuches und brachte e8 für einen geringen 
Preis an fich, ohne recht zu wiſſen, aus 
weldhem Grunde, halb unbewußt angelodt 
vom Schauerlichen, das ſich daran fnüpfte, 
und feineswegs in der Abficht, es wieder 
zu verfaufen. Auch zu einem Geſchenk 
für feine Tochter hätte es fich der Blut— 
jpuren wegen nicht geeignet, ein wie fei- 
nes und jeltenes Stüd e3 aud) war, So 
lag es ohne Zwed in jeinem Warenvor- 
rat, und er hatte es vergefjen, bis er an 
diefem Tage durch einen Zufall daran er- 
innert worden war. Wenn er auch das 
Judenviertel vermied, beim Magiftrat der 
Stadt, in der er jo lange gewohnt, hatte 
er noch oft zu thun, und von einen ihm 
befaunten Tagjchreiber auf diefem Amte 
wurde ihm geſprächsweiſe mitgeteilt, daß 
man noch jet, nach Ablauf von mehr als 
zwanzig Jahren, Forihungen nad fran« 
zöſiſchen Offizieren anftellte, die einft ein 
Lager in diejer Gegend bezogen hatten, 
Aus Wien wäre zulegt nod von einem 
franzöfiihen Grafen Octave von Marennes 
eine Aufforderung ergangen, vom Verwei— 
fen und Verbleiben eines Lieutenant: 
Kolonels der großen Armee, Jules Ber: 
gedier, und von den Menjchen, mit wel- 
chen er verfehrte, Kunde zu geben, wenn 
noch jemand lebte, der ſich jeiner erinnerte, 

Jakob hatte von jeinem Schwiegerjohn, 
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meinem verſtorbenen Vater, manches er— 
zählen gehört, was die Vermutung nahe 
legte, das bfutige Tafchentuch wäre eint 
Eigentum des gefuchten franzöfiihen Oft: 
zierd gewejen. Jakob nahın es aus dem | 
Päckchen und zeigte es umber; ich aber, | 
der ich die Aufzeichnungen meines Vaters 
jo oft und jo genau gelejen, daß ich fie | 





auswendig fannte, war im Innerſten be= | 


troffen und zweifelte feinen Augenblid an | 
der Nichtigkeit jener Vermutung. Was | 
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getümmel überall und die Sorge für 
Länder und Staaten die Menjchen für 
ihre Nächſten hart und unempfänglich 
machte. Nun beantworte mir aber vor 
allem zwei ragen: Wie fteht es mit dei- 
nem Franzöjiih? Und zum anderen frage 
ih: Wirſt du nicht in das Schloß der 
Grafen Leonhelm einzudringen verjuchen ?* 

Was nun mein Franzöſiſch betrifft, fo 
war ich in meiner Rindheit ein Schüler 
des alten, längit verjtorbenen Boisjoli 


mich zumeift überrafchte und zum Nach): geweſen und hatte jeitdem jowohl aus 
finnen brachte, war der Name Hortenje | Neigung zu der Sprache jelbjt als weil 
auf dem Zajchentuche. Denn der Brief, | der Unterricht in ihr eine Duelle meines 
den mir mein Vater auf dem Sterbebette | Einfommens bildete, die Pflege und Übung 
anvertraut und als ein Erbteil bezeichnet | dieſes Idioms niemals vernaächläſſigt. 
hatte, aus dem ich einft noch würde | Minder beruhigend aber mußte ich mei- 
Nugen ziehen können, trug die Aufihrift: | nem Großvater die zweite Frage beant- 


Madame Hortenje Bergedier, und daneben 
war in Klammern der Name Seraphine 
de Balois, jo daß man nicht wußte, ob 
damit zwei Perjonen oder zwei Namen | 
für diejelbe Perſon gemeint waren. 

Jetzt war die Anregung gegeben, die | 
bisher gefehlt hatte, und ich jprach augen- 
blidlich den Vorja aus, am nächſten 
Tage meine erjte Reije in die Welt vor- 
läufig über Brünn nad) Wien anzutreten. 
Meine Mutter jah mich fopfihüttelnd an, 
mein Großvater Jakob fragte nad) dem 
Zwed und, ald er darüber feine Auskunft 
von mir erlangen konnte, nad) der Bar- 
ihaft für dieje Reife, während Großvater 
Wolfgang fi) vom Graſe, in dem er be- 
quem gelegen, mit Eifer, wenn auch mit 
Mühe erhob und auf mich zujchritt, um 
mir feinen weißen Bart in das Geficht 
zu drüden, was eine Umarmung bedeuten 
jollte, 

„Sc kann nichts dafür, daß ih auf 
der Welt bin!“ rief er, „das habe id) 
immer gejagt, und daraus geht hervor, 





worten; ich wollte mid in allem, was 


nicht das eigentliche Ziel meiner Reiſe 
war, näntlic die Auffindung der Berjon, 
an welcde der geheimnisvolle Brief ge: 
richtet war, einzig und allein den Zufall 
überlafjen und fonnte daher nicht wiſſen, 
ob ein Zufammentreffen mit der von 
Wolfgang jo hochgeſchätzten gräflichen 
Familie in den Sternen gejchrieben fei. 
Etwas anderes wäre e3 freilich, erklärte 
ih, wenn Wolfgang vermödte, mir einen 
an den Grafen Leonhelm oder an einen 
feiner Angehörigen gerichteten Empfeh- 
lungsbrief mitzugeben. Wolfgang nahm 
die unterjte Spitze feines Bartes in den 
Mund, was ein Zeichen der Berlegenheit 
war, und ich fand es für fchidlich, den 
Gegenſtand fallen zu Laffen. 

Mit dem Ausdrudf der Hoffnung, daß 
ich bald wiederfehren werde, was mir 
jelbit über eine allzu jchmerzliche Rüh— 
rung hinweghelfen jollte, nahm ich von 
Mutter und Geſchwiſtern ſowie von den 
beiden Großvätern Abſchied und eilte nad) 


daß die Welt jelbjt für den Menfchen | der Stadt zurüd, um in meiner Dachſtube 
forgen muß, der ja ohne feinen Willen | das Ränzlein zu jchnüren. Bon Jakob 
ein Produkt des ganzen Univerfums ift. | hatte ich das blutige Taſchentuch bekom— 
Du bijt endlih auch zu diefer Weisheit men und legte es nebit dem von meinen 
gefommen, mein lieber Konradin, und du | Water ererbten Brief in ein Tuch, das ic) 
wirſt dein Glück in der Welt machen, | an meinem Leibe ſelbſt befeitigte. 

denn die Beiten find beffer, als da ih in Die Eifenbahnen waren noch nicht er- 
die Welt hinausging umd das Kriegs: | funden; dennoch veijte ich auf diejelbe 
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Weiſe, wie es noch heute unter gleichen 
Verhältniſſen geſchieht: der grauende Mor— 
gen ſah mich auf der ſtaubigen Landſtraße 
zu Fuße dahinſchreiten. 


* 
* 


geworden. 
Drei Tage einer beſchwerlichen, wenn 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


wie unverdienter Buße über die gute 
Stadt warf, war es nicht genug, um ſie 
für das empfängliche Gemüt des Wande— 
rers unſäglich zu verdüſtern. Wenn Regen 
oder Schnee vom Himmel gefallen waren, 


dann ſah man vom Spielberg herab einen 


ſeltſamen und unheimlichen Trupp Menſchen 
So war ich denn ein fahrender Geſelle 


auch vergnüglichen Wanderung brauchte 


ich, um einen Weg, den der Poſtwagen 
damals in wenigen Stunden zurücklegte, 
die Entfernung zwiſchen meinem Land— 
ſtädtchen und der Hauptſtadt, hinter mir 
zu haben. Wenn ich die Fahrten und 
Abenteuer dieſes Weges erzählen ſollte, 
ſo wären viele Bogen damit anzufüllen; 
allein ich habe nicht die Abſicht, folgenloſe 
Abenteuer, ſondern einige Epiſoden aus 
dem Leben anderer Menſchen zu beſchrei— 


kommen: mit Ketten belaſtete Sträflinge, 
die bloß gemeiner Verbrechen ſchuldig 
und deshalb, nach damaliger Auffaſſung 
des Staatslebens, einer milderen Be— 
handlung würdig waren als die oft hoch— 
geſinnten politiſchen Übelthäter. Darum 
ließ man jenen Sträflingen einen kleinen 


Verdienſt zukommen, indem man fie zur 


Straßenjänberung der Stadt verwendete. 
Soldaten, das geladene Gewehr mit auf- 
gepflanztem Bajonett im Arme, umrahm-- 


‚ten den Trupp und bewachten mit finfteren 


ben, die meinem Herzen bleibend nahe ges | 


treten. So bejchränfe ich mich denn auf 
die Erwähnung des erjten Eindruds, den 
ih von der Hauptitadt meines engeren 
Heimatlandes empfing. Brünn liegt zu 
den Füßen eines hohen Berges, was 
einer Stadt immer einen vomantijchen 
Anſtrich verleiht; das gewöhnliche Treiben 
der Menſchen jcheint dadurd) immer einem 


höheren Ausblid in die Schönheit der 
Natur und in die Freiheit von den Heinz ; 
lihen Rüdfichten der Alltagswelt unter- | 


zogen werben zu fönnen. Allein der Berg, 
zu defien Füßen Brünn liegt, ift der 
- Spielberg, und diejer war damals nicht 
nur eine militäriſch und folglich düjter 
geitaltete Feſtung, jondern auch ein wegen 
feiner Strenge und Schauerlichkeit be- 
rühmtes Staatsgefängnis für ſchwere 
Kriminalverbrecher und politiiche Hochver- 
räter. Hier jaß unter vielen anderen Un— 
glüdlihen, deren Name von der Welt- 
geihichte bewahrt wird, der edle und 
janfte Silvio Pellico, defien Leidensbuch 
„Le mie prigioni* dem Spielberg für 
immer jedes Gefühl romantischer Freudig- 
feit entzogen hat. 


An den Schatten aber, welche dieſe 
Stätte der Graujamfeit und verdienter | 





Bliden jede Bewegung der in ihren Ketten 
nur jchwer arbeitenden Straßenfehrer, 
Bewacht und zurüdgefchredt wurden aber 
auch die Paſſanten, denen jelbit eine zu 
genaue Betrachtung der Sträflinge unter: 
jagt war, geichweige denn, daß ohne Ge— 
fahr der Berhaftung ein Verkehr mit 
ihnen durch Worte möglich geweſen wäre. 

Mir fiel es gleich ſchwer aufs Herz, 
wenn ich eriwog, wie in einer Stadt, die 
fast täglich ein ſolches Schaufpiel bot, die 
Freudigfeit des Daſeins und der unbe- 
fangene Genuß des Gemwöhnlichen aufrecht 
zu erhalten wäre. Mir war davon noch 
perjönlih ein Eindrud bejchieden, der 
meine nächſten Schritte in diefer Stadt bes 
ſtimmte. Einer diejer gefeffelten Straßen: 
fehrer erhob fich zufällig in dem Augen— 
blide, als ich vorüberging, aus jeiner ge- 
büdten Stellung und ſah mid forſchend 
an, wobei ein widerwärtiges Grinſen jein 
Geficht verzerrte. Mir waren die Züge 
des Mannes gänzlich fremd, ich Hatte ihn 
niemals gejehen, dennod) erinnerte er mid) 
(ebhaft an ein Mitglied meiner Familie. 
Nicht daß im Antlik die geringjte Ähn— 
(ichteit geherricht hätte, aber der Ausdrud 
niedriger Gefinnung war ganz derjelbe 
wie in der Phyfiognomie meines Groß— 
oheims Emanuel Bobna. Was war aus 
ihm geworden? Wir hatten zu Haufe 


Lorm: 


feine Nachricht von ihm erhalten und uns 
auch nicht mehr um ihn gekümmert, jeit 
er ſich unmittelbar vor dem Tode meines 
Vaters von uns entfernt und uns jo herz— 
los der Not und Bedrängnis überlafien 
hatte, Nur gerüchtweie vernahmen wir 
einmal, daß er in Proßnitz geheiratet und 
ſich dort anfällig gemacht hätte. In mir 
war durch die plögliche Erinnerung, die 
ſich mir in jo zurüdjchredender Form auf: 
gedrängt, wenn nicht der Wunſch, doc 
der Gedanke an die Möglichkeit erwacht, 
dem alten Verwandten wieder zu begegnen. 
Ih kannte einige Firmen von Brünner 
Naufleuten, mit welchen das Geſchäft 
Entanuels, jolange mein Vater darin 
gearbeitet, in Verbindung geitanden, und 


es trieb mich unwiderſtehlich an, in einer , 


diefer Warenhandlungen Erfundigungen 
einzuziehen. ch erfuhr denn auch, daß 
Emanuel Bobna in der That in Brünn 
wohnhaft war, fein eigentliches Geſchäft 
mehr betrieb und daß vornehme Leute in 
jeinem Hauſe aus- und eingingen, 

Dieje legte Angabe jegte mich im nicht 


geringes Erftaunen. Zwar wußte ich, jo | 


jung ih auch nocd var, daß in Ddiejer 
Welt der Gemeinheit und Habjucht dem 
Reichtum viel verziehen wird. Trotzdem 
war es mir micht verftändfich, daß die 
Ariſtokratie denjenigen, mit dem fie um— 
geht, gewifle Formen der Diftinktion ers 
laſſen könnte. Ich jelbjt war zu Haufe 
in meiner Gigenfchaft als SHilfslehrer 


Ihwachlöpfiger Gymnafialfchüler in meh: 
| und viele Leute kommen zu mir, mit denen 
meiner Übung in der franzöfiihen Sprade | 


rere adelige Häufer gefommen, was aud) 


zu gute kam, und hatte dabei praftiich die 
Manieren diefer vornehmen Welt kennen 
und üben gelernt, wie mein Großvater 
Wolfgang fie mir theoretifch in feinen 
Geſprächen und Erzählungen eingejchärft 
hatte. Emanuel Bobna in ariftofratifcher 
Geſellſchaft — dies jchien mir der Ein- 
bifdungsfraft Unmöglides zuzumuten. 
Bald jollte mir das Nätjel gelöjt werden. 

Ich fand den Großoheim in einer hüb- 
ſchen, wenn auch beicheiden ausgeitatteten 
Wohnung. Seine dritte, mir noch un— 
befannte Gemahlin empfing mich, eine 
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' Frau von gutmütigem und ſympathiſchem 


' Ausfehen, die aber in ihrem Weſen für 
abelige Kreiſe nichts von der Anziehungs- 
kraft hatte, durch welche Frauen jo oft 
die Abkunft und die Eigenichaften ihrer 
Männer in Bergefjenheit bringen. Sie 
jagte mir, daß ihr Mann immer zu Haufe 
jei, mit Ausnahme der Stunde eines täg- 
lichen, ihm vom Arzt vorgeichriebenen 
Spaziergangs, und als er von dieſem 
zurüdfehrte und mich erkaunt hatte, be- 
grüßte er mich ohne das geringite Er: 
ftaunen, als ob er mich erſt geftern gejehen 
hätte, ja mit einer gewifjen verdrießlichen 
Belafjenheit, welche andeutete, daß er mid) 
nur aus Höflichkeit nicht jogleich wieder 
meiner Wege gehen hiek. 

Er jprad) nicht, und fo war es au mir, 
den Augenbfid der Begegnung durch Worte 
auszufüllen. Ich erzählte unaufgefordert 
— nicht von meiner Mutter, denn es fchien 
mir Entweihung zu fein, ihrer in jeiner 
Gegenwart zu gedenken, jelbjt nicht von 
der Rüdfehr feines Bruders Wolfgang, 
weil mir vor der Empfindungslofigfeit 
graute, die er dabei an den Tag legen 
‚würde — ich erzählte von meiner bis» 
herigen Beihäftigung zu Haufe, und er 
wurde plöglich etwas aufmerkſamer. 

„Du könntet das Geſchäft Deines Vaters 
bei mir fortjegen,“ fagte er, mit feinen 
ı Gedanken gleich herausplaßend; „ich habe 
| freilich feinen Laden mehr und verkaufe 
nicht mehr ‚Weinbeerin und Zibeben‘, 
aber ich habe eine lältige Korreſpondenz, 





ich mich ärgern muß, weil fie befjer fran- 
zöfiich ſprechen als deutſch. Ich habe mid) 


nicht eutſchließen können, einen fremden 


Burſchen ins Haus zu nehmen, gerade 


wie damals, als meine jelige Zweite noch 
febte und ich die Spezereihandlung nicht 
früher aufmadıte, als bis ic) mir an dei— 
nem Bater einen Berwandten zum Buch: 
halter groß gezogen hatte.“ 

Ich fand es Luftig, dem Manne, der 
dafür nicht das geringfte Verſtändnis, ſon— 





dern nur jtupide Verwunderung haben 
fonnte, auseinanderzujegen, daß ich frei 
wie ein Vogel umbhberflattern und mic) 
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nur dort auf einen Zweig niederlaffen 
wolle, wo es mir gerade beliebe. 
jeinem Haufe aber würde es mir ganz 
und gar nicht belieben. 

Seine Miene drüdte unverjehens Re— 
ipeft aus, 

„Du haft dir wohl Geld gemadjt, mein 
lieber Junge; nun, das wäre fein Hinder— 
nis, im Gegenteil —“ 

Der „liebe Junge“ war eine Merk: 
würdigfeit, die ich noch nie von ihm ver— 
nommen hatte und die nur der Glaube 
an mein Geld verurſacht haben Fonnte, 
Ehe er noch zu Ende gejprocden, trat ein 
Dienftmädden ein und meldete den Beſuch 
des Barons Eolbert. 

„Du wirſt gleich jehen, was ich für Ge- 
ichäfte habe,“ jagte der Alte, „hör einmal 
zu, ob du nicht Luft bekommſt, mitzuthun.“ 

Er gab dem Mädchen einen zuftimmen- 
den Win, und gleich darauf trat ein junger 
Mann ein im weißen Rod des öiter- 
reichiſchen Infanterieoffiziers. 

Emanuel machte eine leichte Verbeugung, 
ohne ſich von ſeinem Sitz zu erheben, und 
der junge Mann nahm ungeheißen Platz 
nach einem grüßenden Kopfnicken, das 
vielleicht vertraulich ſein ſollte, aber wie 
ein unwillkürlicher Ausdruck der Gering- 
ſchätzung erſchien. Vorgeſtellt wurde ich 


nicht, obgleich der Offizier einen fragen- 


den Blick auf mich warf. 

„Einer, der zu dem Geſchäft gehört,“ 
ſagte Emanuel hierauf, „aber ich muß 
Ihnen geſtehen, ich hätte Sie heute noch 
nicht erwartet, erſt in acht Tagen, mit 
dem Geld in der Hand.“ 

Baron Colbert ſtrich ſeinen ſchöngepfleg— 
ten Backenbart — ein Infanterieoffizier 
durfte damals keinen Schnurrbart tragen 
— und erwiderte mit einem fremdlän— 
diſchen Accent: 

„Sch muß doch wieder bitten ... alles 
wiederholt ſich in diefer Welt .. .* 

In diefem Uugenblide trat das Dienit- 
mädchen wieder ein und fragte im Namen 
ihrer Herrin, ob ich nicht zu der gnädigen 
Frau in den „Salon“ fommen wolle, 
während ihr Gatte eine Gejchäftsjache 
verhandeln müßte, 


In | 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


| Emanuel wehrte ſich dagegen und bat 
mich, zu bleiben, jowohl um das Geſchäft 
kennen zu lernen, als um vielleicht mit 
' meinem Franzöſiſch auszubelfen, da der 
Herr Baron des Deutſchen nicht ganz 
mächtig wäre. 
Es handelte ſich, wie ich leicht hatte er- 
raten fünnen, um die Brolongation einer 
Wechſelſchuld. Emanuel ſchien jehr unge: 
halten zu fein, daß die Zahlungsfriit aber: 
mals hinausgejchoben jein jollte, und zeigte 
ih) für die Steigerung des Zinsfußes, 
zu der ſich der Offizier bequemen wollte, 
überaus unempfänglic. 

„a, ja! Das find jchon jo die Wege, 
die man ind Elend geht und wobei man 
den Helfer mit hineinreißt. Ich habe 
Shnen das Geld gleich anfangs zu jehr 
menſchlichen Prozenten vorgeitredt. Das 
Zeugnis müſſen Sie mir jelbit geben. 
Ich Habe gedacht, es wird in den Streifen, 
in denen Sie leben, ein gutes Licht auf 
nich werfen, man wird mich bei Ahnen 
verteidigen, wenn ſchlechte Schuldner 
Schimpf und Skandal auf mid loslaſſen. 
Was nugt ed aber? Man zwingt mich, 
hohe Zinjen zu nehmen, weil man mir 
durch Hinausſchieben der Zahlung beweiit, 
da jonjt zu viel Riſiko dabei it. Was 
geichieht dann? ch, der Mann, der ge- 
holfen bat, wo die jogenannten anjtän- 
digen Leute mit Achjelzuden vorüber: 
gingen, ich werde ein erbärmlicher Wuche- 
rer genannt und in die Hölle verflucht. 
Bei Ihnen, Herr Baron, will id) das nicht 
erleben, ich will zur richtigen Zeit mein 
Geld haben, und wenn ich nicht bezahlt 
werde, jo brauche ich mich nicht zu ſchä— 
men, eine Klage anzuftrengen, denn jeder 
ſieht's dem Wechſel an, daß ich feine un: 
erlaubten Zinjen begehrt habe.“ 

Der Baron verwendete die äußerite Be- 
redjamkeit darauf, Emanuel milder zu ſtim— 
men, und ertrug von diefem Gegenbemer— 
fungen, die unter anderen Umftänden als 
unberedhtigte Einmifchung in fremde Ver» 
hältniffe jcharf wären zurüdgewiefen wor- 
den, Sp jagte Emanuel unter anderem: 

„Was brauchen Sie denn eigentlich jo 
viel? Die Hände der jchönen Sängerin 
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Francelli jollten doch nicht jo groß fein, | für mich hätte und ich lieber der Ein- 


daß ein ganzes Vermögen darin Pla 
treten, folgen wolle, 


hätte.” 
Der Baron überhörte dies und Ähn— 


fies, wie gejagt, geriet aber in ein feiz 
denjchaftliches Flehen, berief fih auf die 


Zukunft und nannte endlich, wie es jchien 
nad) einigem Widerftreben, als einen fiche- 
ren Anhaltungspunkt für feinen Gläubiger 
feinen Obeim, den Grafen Octave von 
Marennes, 


Intereſſe an dem Gegenftande, der mid) 
bis dahin ziemlich gleichgültig Hatte laſſen 
können, natürlich nicht wenig angeregt. 
Ich wagte es jeßt, mic) in die Verhand- 


lung zu mifchen, indem ich zuerjt die Bit: | 


ten des Offiziers, die er in etwas gebro- 
chenem Deutſch vorgebradjt hatte, meinem 
Großoheim wiederholte und deutlich machte, 
was der Baron mit dankbaren Bliden auf 


mid) aufnahm, jodanı aber aus eigener | 


Meinung binzufeßte, daß wir alle Urjache 
hätten, einem Neffen des Grafen Ma- 
rennes Gejälligkeiten zu erweifen. 

„SH ſelbſt habe ein Geichäft beim 
Herrn Grafen,“ fagte ich, „ich fann ihm 
vielleiht einen Dienjt leiten, ich führe 
Ihren Namen, Onkel, es muß daher aud) 
Ihnen zu gute kommen, wenn wir dem 
hochgeftellten Ravalier angenehm find.“ 

Emanuel wollte wifjen, was ich beim 
Grafen zu thun hätte, und da ich ihm 
hierüber in dieſem Augenblick feine Aus- 
funft geben konnte und fie ihm vielleicht 
auch niemals gegeben hätte, jondern nur 
unbeftimmte Redensarten darüber vor- 
brachte, jo jah Emanuel nichts Praktisches 
darin und blieb bei feiner Weigerung, das 
Darlehn zu erneuern. Ich dachte nun 
an einen Verſuch anderer Art. 

„Bleiben Sie, Herr Baron,“ jagte id) 


zu diefem in franzöfiicher Sprache; „blei- | 


ben Sie und unterhalten Sie den alten 
Herren von anderen Dingen, während ich 








ladung der Hausfrau, in den Salon zu 


Der Baron verjtand mich, wie ich aus 
einem Zwinfern feiner Augen erjah, und 
ich hörte ihn noch, ala ich die Thür öff- 
nete, um mid) zu entfernen, mit der Er— 
zählung von Stadtneuigteiten beginnen. 

Die dritte Gemahlin Emanuels bejaß 
ſympathiſche Gefichtszüge, und die Art, 


wie fie mich aufgenommen, war unerwar— 
Als ich diefen Namen hörte, war mein 


tet freundfich gewejen, was ja aud die 
Botſchaft bewies, dag ih mich während 
der Gejchäftsverhandlung zu ihr verfügen 
follte. Ich traf fie in dem ziemlich Elei- 
nen Raume, den fie wegen eines darin 
aufgeftellten Fortepianos ihren Salon 
nannte, mit einer ſchlichten Näharbeit be— 
ihäftigt und begrüßte fie mit der Eröff- 
nung, daß ich ſchon am erjten Tage unſe— 
rer Befanntjchaft auch für immer von ihr 
Abjchied nehmen müſſe. Als Grund gab 
ih das abjtoßende Benehmen Emanuels 
an. Sie ließ fih den Fall erzählen und 
fagte dann, indem fie aufitand: 

„Ih Habe den Mann genommen, ob» 
gleich ich ſchon eine verheiratete Tochter 
hatte, auf Zureden meines eigenen Schwie- 
gerjohnes und meiner übrigen Verwandten. 
Denn ich habe von jeher ſehr viele Ver— 
wanbtenliebe gehabt und war froh, daß 
ih heute an Ahnen auch einmal einen 
Berwandten meines Mannes bei mir jehen 
fonnte. Es iſt wahr, er iſt hart mit frem- 
den Leuten, wenn es Geldſachen betrifft, 
aber er iſt gut gegen mich; er liebt es, 
wenn ich meinen Verwandten in Wien 
ichreibe, daß ich mit ihm zufrieden bin, 
daß er großmütig gegen mih iſt. Er— 
warten Sie meine NRüdfehr; ich werde 
meinen Mann bewegen, wenn ich aud) 
ſelbſt nicht liebe, daß jo leichtfinnige junge 
Männer wie Baron Eolbert Geld zu ihren 
ſchlechten Streichen befommen, den Wunſch 
eined Verwandten zu erfüllen, der zum 


mich entferne, um Succurd zu holen.“ | eritenmal in unjer Haus kommt.“ 
Und meinem Großoheim bemerkte ich, daß, | 
wenn er fortfahre, ji) des Baron und | wieder, gefolgt von ihren Manne und 


meinem Wunjche jo hartnädig zu wider- dem Baron. 


Sie entfernte fi und fam bald darauf 


Die Huge und wirklich gut— 


jegen, das Geſchäft weiter fein Interefje | mütige Frau, deren Stirn und Wange 
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noch ohne Halte und deren Züge ange: 
nehm waren, hatte der dürren Geichäfts- 
ſache rafch eine Wendung in das Gejellige 
gegeben. Wie ich richtig vermutet, ver: 
mochte fie viel über Entanuel, der, wäh- 
rend er aller Welt gegenüber immer här- 
ter und unaußftehlicher wurde, von jener 
Thorheit, vor welcher das Wlter nicht 


ſchützt, dahin gebradjt wurde, nachgiebig | 


gegen jeine Frau zu fein. 

Ich nahm mit dem Baron zugleich Ab- 
ihied, der mir, als wir auf der Straße 
waren, in feiner franzöfiichen Mutter: 
iprache unendlich viel Dank ſagte und 
wiſſen wollte, ob es nur eine Erfindung 
des Augenblid3 zu jeinen gunften war, 
daß ich von einer Beziehung zum Grafen 
Marennes gejprochen hatte. Ich ver- 
ficherte, daß es mir im Gegenteil überaus 
wichtig wäre, Zutritt zum Grafen zu er: 
langen; der Baron erwiderte: 

„Zum Vater oder zum Sohn? Denn 
Dctave ift der Taufname von beiden.“ 

Das wußte ich ſelbſt nicht, aber ich 
meinte, das würde fi) am beften an Ort 
und Stelle entjcheiden. 

„Wo wohnen die Grafen, wo leben fie?* 

„Die Frau des alten Grafen it eine 
geborene Gräfin Leonhelm,“ ſagte ber 
Baron, „und diefer befindet jich jetzt mit 
feinem Sohne auf dem mähriihen Gute 
feines Schwiegervaters. ch jelbft bin 
jowohl geneigt als verpflichtet, meinem 
Oheim dort einen Beſuch zu machen; es iſt 
nicht weit von bier. Ich denke morgen 
abend abzureifen; wollen Sie mir gejtat- 


anzubieten?“ 
Mein erjter Gedanke war — Wolfgang. 
Was hätte er gejagt, wenn ihm ein Zau— 


laſſen, daß ich jo leicht und raſch erreichen 
jollte, was ihm jchier wie das letzte Ziel 
irdiſchen Strebens erſchien: Zutritt zum 
Schloſſe Leonhelm! Die Freude darüber 


mochte auf meinem Geſicht leuchten, denn 


der Baron jah mich fragend an und un: 
willkürlich rief ich: 

„Alle Lieder meines Großvaters flingen 
mir in der Seele!“ 
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Ich erklärte nun von ſelbſt, was mich 
ſo lebhaft bewegte; ich nannte meinen 
Nanıen, ſprach von Wolfgang, was er 
einjt durch feinen Liedervortrag auf jenem 
Edelhof erlebt und was er auch mir zu 
erleben wünjchte. 

„Sie find alfo Artift,“ jagte der Baron, 
„und ſlaviſche Volkslieder find es, die 
Sie vorzutragen verftehen? O dann, 
mein Herr, dann find Sie dazu geſchaffen, 
heute für mich eine Gefälligkeit auf bie 
andere zu häufen, Hier giebt jet eine 
italieniihe Sängerin Konzerte, Fräulein 
Francelli, und fie trägt immer das Ber: 
langen, ſolche Lieder, die Lieder dieſes 
Volkes und Landes, zu hören und nad). 
zufingen, Sie würde jogar den Tert 
leiht in die Gewalt befommten, meint 
jie, wenn ein Künſtler fie darin unter: 
richtete. Wollen Sie die Güte, die Freund: 
ihaft, die Liebenswürdigkeit haben, ſich 
heute abend bei ihr einzufinden und ihr 
vorzufingen? Ich werde Sie vorftellen, 
und es werden vergnügte Stunden ſein.“ 

Ich wendete zwar ein, daß man von 
meiner Stimme feine großen Erwartun- 
gen hegen dürfe, allein ic) war ſelbſt froh, 
da ich mich doch jo allein in der Welt be- 
fand, immer mehr Menſchen an mic) zie- 
hen zu können, 

Bu einer verabredeten Stunde betrat 
id abends die Wohnung des Fräuleins, 
das mir als eine italienische Sängerin be- 
zeichnet worden war. Sie war eine reis 
zende Erſcheinung, beweglich, anmutig und 


von ausgejprochener Gemütlichkeit. Vom 
ten, Ihnen einen Plag in meinem Wagen | 


Typus einer italienischen Schönheit jedoch, 


‚wie er mir auf Bildern und aud im 


Leben ſchon begegnet war, fand ich keine 


Spur in ihr. Ich Hatte jpäter Gelegen- 
berer jebt die Nachricht hätte zugehen | 


heit, zu erfahren, daß von den dreißig 
Boritädten, welche Wien umgeben, eine 


‚den Namen Zuri führt; fie ift hauptſäch— 


lich von Waſchfrauen bewohnt, und die 
Sängerin war ein Wäſchermädchen vom 
Zuri, Wie ihr Familienname gewejen 
jein mag, das hat ſich umwiederbringlich 
im Dunkel der Gejchichte verloren; von 
denjenigen, die fie dort kannten, wurde fie 
mit dem Bornamen „Franzi“ gerufen, 
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und die naheliegende Überſetzung in das Katholik, und daraus erwächſt ihm jetzt ein 
Italieniſche, die fie mit dieſem Namen ſchmerzlicher Kouflikt mit ſeinem Sohne. 
vollbracht hatte, ſchien ſo ziemlich ihre Für gewöhnlich lebt er auf ſeinen Be— 
ganze Kenntnis der ſüdländiſchen Sprache ſitzungen in der Normandie. Vor bald 
zu erſchöpfen, mit Ausnahme der Worte, | dreißig Jahren war er in ÄÖſterreich, hei— 
die fie beim Singen mit den Noten zus | ratete Comteffe Mathilde Leonhelm, lebte 
gleih auswendig willen mußte. Sie | mit ihr als ein wahrer Landedelmann in 
ſprach ein jhauderhaftes Franzöſiſch, das jeiner Heimat und fam vor etwa einem 
nad) und nach zu veritehen und um Aus: Jahre auf Bitten jeiner Gemahlin mit ihr 
drüde zu bereichern, den Baron unendlich | und dem Sohne nah Wien, Verwandte 
amüfierte, und fie ſprach außerdem ein zu befuchen und das Yand noch einmal 
Deutih, von dem er faum ein Wort fahte, zu jehen. Da brach denn das Unglüd 
denn es war der urwieneriihe Dialekt alsbald aus.“ 
von Lerchenfeld und Turi. Rudenski jchenfte langſam fein Glas 
Außer dem Baron Eolbert fand ich in | voll und fuhr, nachdem er mit prüfender 
der Gejellichaft der Sängerin einen Mann | Zunge getrunfen hatte, gemächlich fort: 
von hoher Geſtalt, einen polnischen Edel: „Sie müfjen wiflen, mein Herr, daß 
mann, Namens Ladislaus von Rudenski. | jich in Wien jeit einiger Zeit eine Madame 
Er war, obgleich unverkennbar jchon ein | oder Miftreß Clairmont aufhält, eine alte 
Fünfziger, von ausnehmender männlicher | Frau, die völlig erblindet ift, aber jehr 
Schönheit und hatte ganz das Gepräge eines | intereffante Scidfale erlebt zu haben 
erfahrenen und bereits etwas ermüdeten jcheint. Mit ihrem bürgerlichen Namen 
Lebemannes. Signorina Francelli ſetzte ift fie die Großmutter einer Baronets— 
fi) bald ans Klavier. Sie jang Arien | tochter, des einzigen Kindes des verfior- 
mit einer allerdings micht gewöhnlichen | benen Sir Gordon Luffingham. Madame 
Stimme, während der Bortrag weit mehr Clairmont, obwohl von engliſcher Abkunft, 
Ernſt und Leidenſchaft bedurft hätte, als fie | war urjprüngfich in Frankreich verheiratet, 
hineinzufegen verjtand. Ich kam nun mit | fam als Witwe und, wie man jagt, als 
meinen Liedern an die Reihe, ich mußte | eine jehr jchöne Frau in Begleitung einer 
fie nicht nur fingen, jondern aud Noten | Tochter nach England zurüd und ver 
und Text aufjchreiben und die erjten Ver- mählte fich zum zweitenmal mit Clairmont, 
juche der Sängerin leiten, und der größte | einem Profefjor der Mathematik an einer 
Zeil des Abends verging mit diejer Ar- Univerfität. Ihre Tochter aus erfter Ehe 
beit. Wahres Bergnügen fand ich erjt, | joll eine außerordentliche Erjcheinung ge: 
als ih am Schluß des Soupers, ziemlich | wejen fein, man meinte, die Linien ihres 
abgejondert von dem jungen Paare, das | Gejichtes wären nach den Haffischen Mu: 
feine Umgebung zu vergefjen jchien, mit | jtern der Schönheit gezeichnet. Gordon 
Nudensfi in ein langes Gejpräc geriet. | Luſſingham, der Sohn eines Lords, vers 
Ich bemerkte bald, daß er überhaupt viel | liebte fich in diefe helleniihe Statue ohne 
und gern jprah und jeder zufällig er- Titel oder, wie man in jenen reifen zu 
wähnte Gegenitand ihm Anlaß bot, fich | jagen pflegt, ohne Geburt. Da er aber 
ausführlich in Erinnerungen zu ergehen, | ein jüngerer Sohn war, fo koſtete ihn bie 
was ein Zeichen des anrüdenden Alters | Verbindung feine großen Schwierigkeiten. 
it. Dieſe Geſprächigkeit wollte ich be- Das Glüd jchien ihn ausnehmend zu be: 
nußen, um für meinen Bejuc auf Schloß | günftigen, wenn man Glüd nennen fan, 
Leonhelm und mein Berhalten mit dem | was mit dem Opfer eines nahen Ber: 
Grafen Marennes im voraus einige An- | wandten erfauft iſt. Sein Bruder, der 
haltspunkte zu gewinnen. ala Pair im Oberhauſe jaß, jtarb noch 
„Graf Dctave von Marennes, der | unvermähblt, und Gordon erbte den Ba— 
Vater,“ jagte Rudenski, „ift ein ftrenger | ronetstitel mit allen Ämtern und Würden, 
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Von kurzer Dauer war dieſe Herrlichkeit. Spur jener unbekannten Hortenſe geleitet 
Auf einer Seereiſe mit ſeiner Frau kamen zu werden, um die es ſich für mich han— 
beide um und ließen in England eine delte. Herr von Rudenski ſchien von den 
Tochter zurück, Miß Lucy, die jetzt unter Verhältniſſen aller Welt unterrichtet zu 
denn Schutz ihrer Großmutter, Madame ſein, es dünkte mir wahrſcheinlich, daß er 
Clairmont, zu einem gar reizenden Ge: auch über dieſen Punkt orientiert wäre. 
ihöpf herangeblüht ift. Obgleich unn Dennoch empfand ich eine unüberwindfiche 
natürlich ein dritter Bruder das Haupt | Scheu, von dem Briefe zu ſprechen, wo 
der Familie ift umd das Stanımvermögen | ich nicht abjolut gewiß war, daß die Er- 
derjelben befigt, jo it doh Miß Lucy  wähnung zum Ziele führen, ja wo nur 
immerhin eine reihe Erbin, und auch für | eine unbequeme Neugier dadurch aufge— 
ihre Großmutter jcheint teitamentariich regt werden konnte. 

gejorgt worden zu jein, wie es fid) ge | Noch erwog id im jtillen bei mir, wie 
bührt. Die alte Frau, obwohl jeit zehn | ih das Geipräd auf diefe Sache leiten 
Jahren erbiindet, hat die Erziehung ihrer | fönnte, ohne mid) über meine nächite Ab- 


Enkelin vortrefflich geleitet und verwaltet 
auch ihre materiellen Angelegenheiten. 
Die beiden Damen leben in Wien im 
einer vornehmen und reichen Welt jehr 
angejehen und geichäßt, und jo —“ 

Der Pole hielt inne, als ob jid alles 
übrige von ſelbſt verjtände. 

„sd errate,“ jagte ich, „wie jich die | 
Dinge gefügt haben. Der junge Graf 
Marennes jah Lucy — und jo weiter. | 
Id) errate aber nicht die Hindernifie, 
nicht die Urjachen eines Konfliktes; Adel, | 
Reichtum von beiden Seiten gleich —“ 

„Die Hindernifje find zweifacher Art,“ 
fiel er ein, „Die VBerfchiedenheit des Glau— 
beus und der etwas defekte mütterliche 
Stammbaum de3 Mädchens. Wer tft 
Madame Clairmont? Mein Gott, die 
HKevolution hat den alten Adel nod) viel 
jteifer und jtörriicher zurücgelafjen, als 
er früher gewejen; er übt jetzt jeine 
Grundſätze mit nody mehr Troß, weil er 
jo viel dafür gelitten hat.“ 

Mich hatte dieje Erzählung des Polen 
nicht um einen Schritt in dem weiter ge— 
bracht, was ich eigentlich zu wiſſen wünſchte, 
welches Intereſſe nämlich der alte Graf 
Marennes an dem Offizier Jules Berge: | 
dier nahm, der eine jo merkwürdige Be 
gegnung mit meinem Vater hatte. Bon 
diejem Intereſſe mußte es ja aber ab: | 
hängen, ob die Auskünfte, die ich dem | 
Srafen zu bringen hatte, ihm von großer 
Wichtigkeit fein konnten. Nur in diejem 
Falle durite ich hoffen, durch ihn auf die 








jiht hinaus vorzuwagen, als Rudenski 
jih erhob und Miene zum Kortgeben 
machte. Ich war bereit, ihn zu begleiten, 
und der Baron ſchien ſich uns anſchließen 
zu wollen, geriet aber immer wieder in 
lachende Wechjelreden ınit der jchönen 
Sängerin, und wir ließen ihn endlich 
zurüd, ohne uns weiter um ihn zu küm— 
mern. Auf der Straße äußerte Rudensfi, 
er wolle noch ichwarzen Kaffee trinten 
und türkischen Tabak rauchen, und ich, 
der ich in meinem Leben diejes Kraut 


nicht verjucht hatte, war Heuchler genug, 


Sehnſucht danach zu äußern, um nur in 
einem neuen Geſpräch vielleicht meinem 
Ziele näher zu kommen. Wieder jagte 
id mir, daß ich des Briefes vor einem 
Fremden nicht erwähnen dürfe, mein Vater 
hatte mir das Schreiben wie ein Familieu— 
erbitüd in einem jo feierlichen und zu— 
gleich furchtbaren Augenblid übergeben 
und jelbjt die Mutter an dem Geheimnis 
diefer Übergabe nicht teilnehmen laſſen. 

Wir traten in ein bellerleuchtetes Kaffee: 
haus, der Schwarze Trank duftete und ich 
that, als ob ich zu dem Dichten Wolfen, 
die der Bole von ſich biies, etwas bei— 
ſtenerte. 

„Sie kennen den Grafen ſo genau, Herr 
von Rudenski,“ ſagte ich, „wiſſen Sie auch, 
daß er ſich für einen verſchollenen frau— 
zöſiſchen Offizier intereſſiert, der ſchon ſeit 
mehr als zwanzig Jahren aus der Welt 
verſchwunden zu ſein ſcheint?“ 

„Wie iſt ſein Name?“ fragte der Pole 
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mit einem behaglichen Anjchein von Neu- den aktiven Dienft trat und Offizier wurde, 
gier. war ich in Paris Zeuge des furchtbaren 

„Aules Vergedier.“ ‚ Berhängnifles, das ſich für ihn abipielte; 

„Jules Bergedier!“ rief der Pole und | ja, dieſes Gejchid hat feinen anderen Ver— 
nahm das Rohr aus dem Munde. „Wie | trauten als mich gehabt. Als ich ihn 
fommen Sie zu dieiem Namen? Was | verlaffen mußte, um in mein zerriffenes 
wiffen Sie von ihm? Mein Gott, Sie | Baterland zurüdzufehren, in jenen Zeil 
beihwören meine Jugend herauf! Lebt | Polens, der unter den zerimalmenden 


er? Wo iſt er? Spreden Sie! Aber 
er iſt tot, ich weiß es! Dennodi, was 
Sie von ihm zu jagen haben, wird mir 
geradezu ind Herz gehen.” 

Ih erwähnte ganz oberflächlich der 
Beziehungen des Dffiziers zu meinem 
Bater, wie fie fich einige Wochen nad) der 


Tritten Rußlands fchmachtete — damals 
wußte ih ſchon, daß ich Jules Vergedier 
nicht mehr wieberjehen werde, daß er ſich 
dem Tode geweiht hatte, der ihn aud, 
wie ich aus den Annalen der Armee weih, 
bei Wagram ereilt bat. ch ſelbſt focht 
in den Reihen derjelben Armee erft 1812, 


Schlacht von Aufterlig, zu Anfang bes | als Frankreich gegen Rußland aufbrad) 
Jahres 1806, begegneten, bemerkte, wie | und der große Kaifer uns die Befreiung 
meine Jugend Zeugnis dafür gebe, daß ! Polens hoffen ließ.“ 

ih den Offizier nicht jelbft gefehen, und, Rudenski verjanf in ein trübfinniges 
erwähnte nur noch flüchtig eines großen | Brüten wie alle jeine Landsleute da- 
Dienites, den mein Bater ihm geleiftet | maliger Zeit, wenn fie von ihrem Bater- 


habe, 
her Art mir Aules Vergedier von mei- 
nem Bater geſchildert worden je. 


Der Pole wollte wiffen, in wel- lande ſprachen. Ich wollte ihn aber nicht 


von dem Gegenſtande abbringen, der mic 
| allein beichäftigte, und verjuchte, ihn zu 


„Ich Habe darüber fchriftliche Aufzeich- | einer Erklärung der dunklen Andeutungen 


nungen,“ ermwiderte ih, „aber auch münd«- 
(ih hat fih mein. Vater oft und gern in 
diejen Erinnerungen bewegt. Nach jeinen 
Mitteilungen war Jules Vergedier ein 
ſchlanker Jüngling, bla von Angeſicht 
und finfter von Gemütsart, Seine Kame— 
raden nannten ihn ‚le bourrean bien- 
faisant‘, weil er zum Wohl des Dienjtes 
itreng bis zur Graufamfeit war und im 
Gefecht mit gelaffener Kälte das Blutigſte 
ausführt. Sympathien jcheint er in der 
Armee nicht genofjen zu haben, aber den 
größten Reſpekt. Die Berichloffenheit bei 
jeiner Jugend, die deipotiiche Menſchen— 


verachtung bei unverfennbarer Bildung : 


und eleganter Manier ſprachen für eine 
große Melancholie, die auf jenem Ge— 
müt falten mußte; er jchten das Opfer 
eines grauſamen Schickſals zu fein.“ 
„Ja, das war er!“ rief Rudenski leb- 
haft. „Ah habe ihn genau gefannt. Ach 
war um etwa fünf Jahre älter, aber 
trogdem befreundeten wir uns innig, als 
wir zujammen in der Militärjchule er- 
zogen wurden, Um die Zeit, da er in 


zu vermögen, die er über Vergedier ge- 
geben hatte. Allein der überaus geiprä- 
chige Mann war in diefem Punlte ver- 
ichloffen. 

„Sch jpreche nicht gern von dem Schid- 
jal meines Freundes,“ jagte er, „wenn es 
nicht einen bejonderen Zweck hat; und 
wenn ein jolcher fehlt, jo wird die Ge— 
ihichte mit mir begraben werben, der ich 

wahrſcheinlich der einzige bin, in welchem 
fie noch fortlebt. Sie jagten aber, daf 
: Graf Marennes fi für Vergedier inter: 
‚ejfiere, was bringt Sie zu diefer Ver— 
ı mutung ?“ 

Ich erzählte von den Erkundigungen 
nah dem Offizier von jeiten des Grafen, 
die beim Magiftrat meines Heimatsortes 
eingetroffen waren. 

„Es ift mir ganz neu,“ jagte der Bole, 
„dab Graf Marennes etwas von der einiti- 
gen Eriftenz Bergedierd weiß. Und es 
it mir alles wichtig, was auf meinen 
toten Freund Bezug hat. Baron Colbert 
bat Sie eingeladen, ihn morgen nadı dem 
Schlofje Leonhelm zu begleiten. Er hat 
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auch mich dazu bitten wollen und ich habe 
es abgelehnt, weil ich nach Wien zu gehen 
dachte. Jetzt aber werde ich mich Ihnen 

anſchließen, ih will ſehen, wie Graf | 
Marennes die Nachrichten aufnimmt, die | 
Sie ihm bringen, und will erfahren, was 
ihn dazu getrieben bat, fie einzuholen.“ 

Wir verließen das Cafe und ſchieden. 
Ad) begab mic nad) meiner überaus be: | 
iheidenen Herberge, die ich der guten 
„Franzl“ genau hatte jchildern müflen, | 
als jie mich nach meinen Abjteigequartier 
fragte. Am nächſten Morgen erhielt ich | 
einen Brief von ihr, in welchen ein Geld- 
betrag eingeichloffen war. Mit einer bei: 
jpiellofen Orthographie jchrieb fie mir, daß 
fie ald meine Genoffin auf dem Gebiete 
der Kunſt nur zu genau wifje, wie weh 
es uns thäte, wenn wir unſere Produf: | 
tionen vor den Leuten ausframen müßten, | 
ohne etiwas davon zu haben. Eine jo. 
ihmerzlihe Empfindung follte ich nicht 
von ihr forttragen, darum jchide fie mir 
einigen Lohn für das Vergnügen, das ich 
am Abend vorher ihr und ihrer Geſell— 
ſchaft bereitet haite. 

Ich hätte natürlidy in meiner Yage das 
Geld jehr gut brauchen können, aber ich 
überlegte, ob nicht aus der Zurüdweifung 
größerer Vorteil zu ziehen ſei als aus 
der Annahme. Das Geld fam ohne: 
Zweifel vom Baron Eolbert, ebenjo die 
Unregung zu dem Briefe „Franzls“; mir 
aber mußte es in dem Augenblicke, in | 
welchem id; mich eigener Zwecke willen 
einer ariftofratiihen Gejellihaft anzu— 
ichließen im Begriffe war, das wichtigite 
fein, bei Ddiejer im größtmöglicher Ach— 
tung zu Stehen. Der Diener, der den 
Brief gebradt, wartete noch auf eine 
Beitätigung; id) gab ihm jtatt einer jol- 
chen das Geld wieder mit einem Billet, 
in weldem ich bemerkte, daß ich gerade 
von einer Genoffin auf dem Runjtgebiete | 
nichts Derartiges empfangen wolle, Bier: 
auf ſchickte fie mir noch in derfelben 
Stunde einen Ring als Andenken; wie 
teuer mir dieſes fein jollte, das ließ ich 
den erjten beiten Juwelier bejtimmen, der 
mir den Preis dafür zahlte, | 





Sluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Sp war id in die Lage gejegt, mich 
für die bevorjtehende Reife mit ein wenig 
Eleganz auszurülten. Es war ein herr: 
licher Frühlingsabend nad einem jchon 
fommerlich-heißen Tage, als wir, Rudensfi 
und ich, zu Baron Golbert in die leichte 
Equipage jtiegen, die er gemietet hatte 
und in der uns auf jeder Station ge— 
wechjelte Poſtpferde nach Schloß Leon- 
heim trugen. Wir famen mitten in der 
Nacht an, aber das Schloß war nod) er- 


leuchtet und große Gefellichaft bewegte 


ih im Park und auf der Terrafje, welche 
den Salon vom Garten jchied. 

Das war ein anderer Eintritt, als ihn 
vor vielleicht fünfzig Jahren mein Groß— 
vater Wolfgang hier gefunden hatte, ob: 
gleich die Bilder und Scenen ficher nichts 
jeit damals verändert haben mochten. 
Noch immer war eine Reihe von rauen 
jihtbar, wie den Feenmärchen entjtiegen, 
in gleicher Schönheit und Jugend. Und 
man jpridht von der Bergänglichkeit des 
Srdiihen? Freilich trugen dieſelben 
„Prinzeſſinnen“ jegt andere Kleider, an— 
dere Namen und andere Lebensicidjale 
als Diejenigen, die Wolfgang bezaubert 
hatten, aber dem Gemüt des fahrenden 
Gejellen konnte dies ganz gleichgültig 
jein, denn er empfing genau diejelben Ein- 
drüde nur in bei weitem rejpeftablerer 
Form. 

Mid führte nicht wie einjt meinen 
Großvater der Xeibjäger, fondern der 
leibliche Neffe eines Grafen in das Haus, 


und ich wurde nicht gleich Wolfgang wie 


ein Knecht, jondern wie ein Künſtler be- 
handelt. Jene öfterreichifche Ariſtokratie, 
die nahe Verwandte im franzöftichen Adel 
bat, nahm ſchon damals den Vorzug des 
feßteren an, den zu üben er nicht einmal 
erjt von der Revolution hatte belehrt 
werden müſſen: die geſellige Gleichſtel— 
lung des Artiſten mit dem Ariſtokraten. 
War ich aud) nur in jehr problematijcher 
Art zu den Künftlern zu zählen — nad): 
dem mich Baron Golbert als ſolchen vor- 
gejtellt hatte, gab es feine Liebenswürdig: 
feit des gräflichen Ehepaares, jeiner ver: 
heirateten Töchter und jchönen Enkelin: 
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nen fir die Gefellichaft, die nicht auch 
mir zu gute gefommen wäre. Reiſende 
Virtuoſen waren damals noch eine Sel- 


| 


565 


der in der Staatskanzlei unter den Augen 
des Fürften Metternich gearbeitet hatte. 
Überhaupt fonnte ich jchon in diejen 


tenheit, der Vortrag von Bolksliedern im | wenigen Stunden bemerken, daß mir Col— 
Salon war jogar etwas Neues. Ich ge | bert wie ein Schußgeijt nahe blieb. Er 


wann damit den Beifall der Gejellichaft 
und werde die jchöne bleiche Frau nie 
mals vergefien, eine verwitiwete Baronin 
und um zwanzig Jahre jüngere Schweiter 
der Gräfin Marennes, welche auf mich 
zutrat und mir jagte, fie verdanfe mir 
ein Glüd, nad welchem fie lange Zeit 


vergebens gejchmachtet: fie habe wieder 


Thränen gefunden. 
Für mid war es eine unerhörte Er- 
fahrung, daß es mitten in diefem Glanz 


Jugend ftellte ſich diefe Paläſte als den 


Himmel auf Erden vor. Die Vorjtellung 
wid aber aud beim Anblick des jungen 


Grafen Octave, der, jobald er von jeinem 
Better Eolbert gehört, daß ich Nachrichten 
vom toten Offizier Vergedier zu bringen 


hätte, mich jo wenig als möglich verlieh. 
Diejer junge Graf Octave war ganz das 
Bild eines Nitterd aus der Zeit der 


Minnegerichtshöfe in der Provence, und 
zu der Trauer, die aus jeinen jchwarzen 
Augen funfelte, jtimmten die jchön ge— 
zogenen ſchwarzen Brauen. Er führte 


mich feinem Bater zu, dem man auf den 


war zwar leichtfinnig und ein wenig 
phantaftiich, auch jehr geneigt, Komödien, 
die ihm gejpielt wurden, obgleich er jelbit 
gelegentlih eine jpielte, jehr ernithaft zu 
nehmen, allein er gehörte zu jenen Her— 
zen, denen es tiefes Bedürfnis ift, dank: 
bar zu fein. Der Dienft, den ich ihm bei 
jeinem harten Gläubiger Emanuel geleiftet, 
die Freude, die ih an den Abendtiſch 
„Franzls“ gebracht Hatte, ſchlug er jo 


hoch au, daß er ſchon fein Glück an mid) 
auch Thränen jollte geben fünnen, meine 





eriten Blid anjah, daß er an den Tradi- | 
tionen feines Glaubens wie jeines Stan: 


des umerbittlich fejthielt. 


Der alte Graf 


Marennes bat mich, weil die Nacht ſchon 
bedeutend vorgerüdt war, ihn am näch-⸗ 
das große Geräufch des Aufbruchs. Der 


ften Tage zu einer beftimmten Stunde in 
feinen Appartements zu bejuchen. ö 


* * 


* 


In der Gruppe, die in dem Augen— 
blide, als er dies jprad), den Örafen um: 
gab, befand ſich auch wieder jeine junge 
Schwägerin, die jchöne bleiche Frau, der 
mich jest Colbert förmlich vorftellte. Sie 
war, wie bemerkt, eine geborene Gräfin 


geknüpft glaubte. Ja, auf unjerer nädht- 
lihen Fahrt nach dem Schlofje hatte er 
mir offen gejtanden, er glaube mich fähig, 
obgleich ich mit den perjönlichen Verhält— 
niffen unbekannt und obendrein ein Neu— 
ling in der Welt war, ihm feinen Obeim, 
den Grafen Marennes, zu einer Geldaus— 
hilfe geneigt zu maden. 

Ach will nicht unterjuchen, ob es in 
diefer Abficht geichab, daß mich Colbert 
in diefer vornehmen Gejellichaft gleichſam 
aufpußgte. Offenbar hatte er vor DOctave 


‚sowohl als vor der bleichen Baronin 


Fittihau von mir in einer Weife gejpro- 
chen, die mich in ihren Augen fehr er- 
höhte und mir ihr freundliches Entgegen» 
fommen fiherte. Ich genoß dieje Bor- 
teile, ohne mic) jehr um ihre Berechtigung 
und ihren Grund zu fümmern, 

In der Geſellſchaft vollzog ſich jekt 


größere Teil derjelben bejtieg feine Wagen, 


‚ mir war nebjt einigen anderen im Schloſſe 


Leonhelm, des jungen Octave kaum ältere | 


Tante und bereits Witwe eines Barons 


ſelbſt Nachtherberge bereitet. Berauſcht 
von meinen muſikaliſchen und gejelligen 
Triumphen und auch ein wenig vom föjt- 
lichen Weine, den ich am Buffet geichlürft 
hatte, betrat id das mir angewieſene 
Zimmer mit dem Bewußtjein, ein neues 
und ungeahnt glüdliches Leben begonnen 
zu haben. Man ijt glüdlich, wenn man 
viel jchlafen kann, aber man jchläft nicht 
viel, wenn man glüdfich it. Als ich mich 


Fittichau, eines hochgeitellten Beamten, | ſchon nach wenigen Stunden vom erjten 
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Geſang der Vöglein im Parke verlocken 
ließ, aus dem Bette in die Kleider zu 


ſpringen und hinunterzueilen, mußte ich 
wieder, wie faſt immer an dieſem Orte, 
der Lebensgefhichte Wolfgangs gedenfen. 
Ihm hatten Freunde oft zum Vorwurf ge 
macht, daß er jo lang in den Tag hinein 
ichlafe, während Friedrich der Große und 


der Kröſus Rothſchild ftets ſchon im früs , 


ber Morgenitunde gearbeitet hätten, wor— 
auf Wolfgang immer erwiderte, wie jchade 


eö auch geweſen wäre, wenn Friedrich 
einen König und Rothſchild einen Millios | 


när verjichlafen hätte; wen aber verjchliefe | 


Wolfgang Bobna? Einen Bettler! Wahr» 


lich, ih fühlte mich an diefem Morgen | 


König und Millionär und wollte nichts 
davon der Bewußtloſigkeit überlafjen. 


War es aber micht vielleicht gerade die | 


entgegengejeßte Empfindung, welche zwei 
Geſtalten gewedt hatte, die einzigen, denen 
ih in folder Morgenfrühe im Parke be- 
gegnete? Es waren Dectave und jeine 
junge Tante, deren Bornamen ich erit 


blaß und befümmert aus, daß nicht die 


Freude ihnen den Schlaf genommen haben | 


konnte. 

Die bleiche Baronin erging ſich in 
einer Allee, und die Art, wie ſie mich au— 
redete und dabei ihren Gang fortſetzte, 
lud mich ein, an ihrer Seite zu bleiben. 
Octave verlor ſich bald, und Andrea 
fragte mich, ob ich nicht auf dem Wege 
nach Wien ſei, ob ich nicht geneigt wäre, 
dort ihren alten Schwiegervater mit mei— 
nem Geſang zu erfreuen. Ich gab nur 
unbeſtimmte Antworten. 

„Ach,“ ſagte ſie, „wie teuer iſt mir 
dieſer alte Herr geworden, den ich frü— 
her kaum gekannt, ſeit ich den Verluſt 
ſeines Sohnes und meines Gatten mit 
ihm beweint habe. Unſer Schmerz führt 
gleichſam gemeinſame Haushaltung ...“ 

Sie ſtockte und ſchien ſich zu beſinnen, 
daß ſie zu einem fremden und nach ihren 
Begriffen auch untergeordneten jungen 
Mann ſprach. Erſt als wir zu einem 
von zierlichen Sitzen umgebenen Marmor— 





tiſch mitten auf einem von der Morgen: 
jonne wohlthuend bejchienenen Rajen ge 
fangten, als fie fich dort niedergelaflen und 
mir mit einer Handbewegung das Gleiche 
zu thun geftattet hatte, jeßte fie das Ge— 
ſpräch fort. Sie bemühte fich, von dem 
ungewöhnlichen Geftändnis ihres perfön- 
lihen Schmerzes abzulenten und zu all- 
gemeinen Bemerfungen über Witwentrauer 
zu gelangen. Sie fprah von den ſich 
verbrennenden Gattinnen Indiens, don 
den Frauen, die in China ihren Lebens: 
genofjen betrauern, fie ſchien Die ganze 
Geichichte des Witwentums ftudiert zu 
haben. Ach war noch etwas zu jung, um 
mid darüber zu wundern; ging fie aud) 
nicht mehr in Trauer, mußte ihr Unglüd 
daher jchon über ein Jahr alt jein; ich 
fand es nur natürlih, daß frauen nie 
mals aufhören, einen jolchen Berluft zu 
beklagen. 

Als wollte fie ſich meines Mitgefühls 
nicht für fich allein bemächtigen, ging ihre 


‚Rede auf den fichtbar melancholiichen 
erfuhr, als er fie bei meiner Annäherung | 
mit Andrea anjprad. Beide jahen jo | 


Octave über. 

„Er brennt vor Verlangen nad) der 
Nachricht,“ jagte fie, „die Sie feinem 
Bater von einem franzöſiſchen Offizier 
bringen wollen, der, wie e3 jcheint, eine 
mythologifche Figur für Octave und feine 
Eitern geworden ijt. So ſehr aber aud 
jeine ganze Seele nad dieſer Aufklärung 
lechzt, er iſt viel zu bejcheiden und delikat, 
um Sie zu fragen, um ſich einer Aus— 
funft zu bemächtigen, auf die eigentlich 
nur jein Bater Anjpruch hat.“ 

Ih drüdte meine VBerwunderung dar: 
über aus, daß Octave nach einer Mitteis 
fung begierig jein fönne, deren Zuſam— 
menhang mit jeinem Scidjal ich nicht 
einſähe. 

„So kennen Sie dieſes Schickſal?“ 
fragte die Baronin haſtig und geſpannt. 

„Es ſcheint mir für niemanden ein 
Geheimnis bleiben zu müſſen,“ erwiderte 
ich, „und ſo habe ich das Weſentliche von 
Herrn von Rudenski vernommen; der 
Zuſammenhang aber mit meiner Nachricht 
iſt mir nicht erſichtlich.“ 

Die Baronin antwortete nicht auf die— 


form: 


ſen Bunft, aber fie beflagte, daß der arnıe 
Octave zwiichen zwei Feuern ftände, denn 
nicht nur jein Vater, aud) Madame Clair— 
mont, die Großmutter des geliebten Mäd— 
chens, widerjeße ich leidenichaftlich der 
Berbindung. 

„Die alte Dame ift gerade jo jtreng 
proteitantifch, al$ mein Schwager ftreng 
katholiſch iſt,“ ſagte die Baronin, „und 
ih glaube, daß ein Wunder geichehen 
müßte, und daß jchon deshalb“ — fügte 
jie mit einem Lächeln hinzu — „der pro- 
teſtantiſche Teil, der nicht jo wunder: | 
gläubig ift, fich dem fatholiichen ergeben 
müßte.“ 

Einige junge Mädchen jchienen der 
Baronin den Ruhm, matinal zu fein, 
nicht lange allein gönnen zu wollen; wie | 
Tauben hinzufliegen, wo jchon welche find, 
jo flog jet von allen Seiten männliche 
und weibliche Jugend herbei, und bald 
waren die Site um den Marmortiſch ge 
füllt. Auch Baron Colbert und Dctave 
befanden fich unter den Herangefommenen. 
Sie lodten mid; bald aus dem Kreiſe fort, 
tiefer in den Park hinein. Dctave jehte 
fih auf eines der Felsftüde, welche den 
Eingang zu einer Einfiedlerhütte bewach- 
ten, und Colbert warf fich auf eine Raſen— 
fläche. Beide jchwiegen melandolifch, jo 
dab ih ed im jtillen für unrecht hielt, 
um folden Schweigens willen dem Ge— 
plauder der Frauen entriffen worden zu 
jein, Nur mit Colbert war ich vertraut 
genug, um ihm dies laut äußern zu 
dürfen. 

„Berzeihen Sie, mein Freund,“ jagte 
er hierauf, „aber mein Better Octave iſt 
zu tief im eigenes Leid verjunfen, um 
fremdes anhören zu können. ch aber 
bin in dieſem Augenblicke noch unglüd= 
licher, als ich es auf der Fahrt hierher, | 
als ich es unmittelbar vor der Ankunft 
im Sclofie war.“ 

„Der italienische Geiang fehlt Fhnen, 
Herr Baron,“ ſagte ich ſchüchtern. 

„Rein,“ erwiderte er, „der fehlt mir | 
dann am wenigſten, wenn er mir gerade 
fehlt, das heißt ich verlange ihn nur, 
wenn ich ihn haben kann, und vergefie | 
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ihn, wenn ich entfernt bin, Mich drücken 
meine Schulden, aber das ift es nicht 
allein. Mein Oheim, Octaves Vater, der 
mich gewöhnlich Itrafend anfieht, hat mir 
noch geitern nachts freundlich etwas zu: 
geflüftert, was mir beweiit, daß er meine 
Schulden nur um einen Preis tilgen 
würde, dem ich nicht zu erſchwingen ver: 
mag. Bielleiht aber mit Ihrer Hilfe, 
Herr Konradin Bobna! Das haben . 
Sie mir bewiefen! Ob Sie aber über 
junge Frauen diejelbe Macht haben wie 
über alte Wucherer ...?” 

Der ſtarke Klang der Frühſtücksglocke 
drang vom jchon ziemlich entfernten Saale 
herüber, und wir drei jungen Männer 
folgten dem Rufe, ich als der einzig 
Dungrige oder wenigitens als der einzige, 
der jeinen Hunger geitand. Das Früh: 
jtüd war nur für die Jugend jerpiert. 
Alle Ehepaare nahmen es auf ihren Bim- 
mern, und Baronin Fittihau, ald Tochter 
des Haufes, nahm ſich die Mühe, ung die 
Honneurs zu machen. Ich jah mid) ver- 
gebens nach Rudenski um. Zählte er ſich 
nicht mehr zu der Jugend, obgleich er 
Junggejelle war? Colbert wußte mid) 
nad; dem Frühſtück allein, gleichjam hin- 
ter dem Rüden Octaves, in eine verjtedte 
Ullee zu ziehen, wo er mich fragte, wie 
mir die Baronin Fittihau aefalle. Ach 
erflärte, daß, jelbjt wenn ich ihren Stand 
angehörte, ich jehr vor der Gefahr zittern 
wirde, mich in fie zu verlieben, weil vor 
ihrer ernithaften Art, das Witwentum 
aufzufaflen, jede Liebe in Hoffnungslofig- 
feit jich verzehren müßte. 

„Und das ift gerade mein Fall!” vief . 
Baron Colbert mit wirflihem Schmerz 
aus, 

„Alt es möglich?“ erwiderte ich über- 
rajcht und ungläubig; „ich hätte mir dies 
in der Gejellichaft, in der wir uns vor- 


' gejtern abend in Brünn befanden, nicht 


träumen lafjen.“ 
„Sie find jung, allzu jung,“ entgegnete 
der jelbit noch jo junge Offizier; „ich 
vertraue Ihnen nicht bloß, weil Sie ala 
Berwandter des Ungeheuers, dag mir be— 
jtändig droht, mid am beiten vor ihm 


HER 


ſchützen fönnen, fondern weil ich wirk: | 


lies Zutrauen. für alle Fälle in Ihre 


Klugheit und Energie gewonnen habe. 
Sie aber müfjen meiner größeren Erfah: 


rung im Weltleben vertrauen.“ 

Er nahm meinen Arm und führte mich 
tiefer in den Park. 

„Sie find eine Erjcheinung, die mir 
no wicht vorgefommen ift. Mit Ihren 
wallenden Locken und der düjteren Glut 
Ihrer Augen gleihen Sie einem melan- 
choliſchen Troubadour; mit dem Schwung 
Ihres Weſens, mit Ihrem Lachen einem 
fröhlichen Bruder Studio, der auf Aben- 
tener ausgeht. Sie feſſeln mich wie nie- 
mals ein Mann und zwingen mich, Ihnen 
alles zu jagen. Fünf von meinen acht- 





undzwanzig Jahren Hat die Liebe zu 


Andrea verichlungen. 
nem Bater, welcher der franzöfiichen Bot» 
ſchaft attachiert war, nah Äſterreich. 
Andrea war erjt achtzehn Jahre alt und 
Mädchen. Sie zog mir den Baron Fitti- 
hau vor, einen Mann von pedantijcher 
Solidität, einen Bureaufraten, von Moral 
triefend und langweilig wie das Regiſter 
eines Staatshandbuches. Sie weiß, daf 
ih in Berzweiflung war, ſolange er 
lebte, und daß ich jebt hoffe. Die Fran— 
celli dürfen Sie nit in Anjchlag bringen, 
fie Ichrt mich nur, Geduld zu haben, fie 
hindert mich mur, wieder in Verzweiflung 
zu verfallen. Mein Oheim, Graf Ma: 
rennes, gab mir gleich nad) meiner Anfunft 
einen Wink, daß ihm eine Verbindung 
mit Andrea erwünjcht wäre. Sch war 


Ich kam mit meis | 
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die Baronin aufgefordert hat, fie in Wien 
zu bejuchen, um vor ihrem Schwieger- 
vater zu fingen. Wenn mich die Schid- 
jalsgötter nad) Wien bringen, wofür ich 
freilich im Augenblid weder Zwed nod) 
Mittel jehe, werde ich nicht verfäumen, 
auf das Gemüt der Baronin zu Ihren 
guniten einzuwirken.“ 

Octave hatte und erreicht und mahnte 
mich, daß die Stunde für mich gefommen 
jei, vor feinem Vater zu erjcheinen. Auf 
dem kurzen Wege in das Schloß empfahl 
Eolbert mit haftigen und feurigen Wor- 
ten, mit einem Eifer, der für mid) etwas 
Komiſches hatte, dem jungen Grafen, fich 
in allen Stüden auf mich zu verlaffen, 
man fünne mir das Geheimjte anver- 
trauen, ich wäre ein Zauberer, fähig, die 
bärtejten und eigenwilligften Menjchen 
nad meinem Willen zu beugen. 

Wenn dies Scherz war, jo verging uns 
drei jungen Qeuten der Ülbermut, als wir 
dad Gemach de3 Grafen Marennes be- 
traten. Es glich mehr einer Kapelle ala 
einem Wohnzimmer, und er ſelbſt jah aus, 
als ob er eben eine priejterlihe Hand: 
lung vollzogen hätte und jeden Moment 
bereit wäre, ſich wieder auf den Bet: 
ichemel zu werfen. In feiner Gejellichaft 
befand fi Ladislaus von Rudenski, und 
jelbft auf dem jovialen Antlitz dieſes 
Lebemannes fjpiegelte ſich jebt ein Ernit, 
den ich nie bei ihm vermutet hätte, 

„Guſtave,“ jagte der Graf zu Baron 
Colbert, „du bift eigentlih de trop — 
aber nein! du gehörft zur Familie, und 


einen Augenblid wie im Himmel — aber | es ift nur gut, je mehr Menſchen um die 


was waren die eriten Worte Andreas, 
als ich fie einen Moment allein ſprach? 
Daß man vielleicht einen Dann vergefien 


Sache wiſſen.“ 
Wir nahmen auf bequemen Fauteuils 
neben Rudenski Platz, während der Graf 


fünne, den man geliebt hat, niemals aber | jelbit ein niedrigeres Tabouret einnahm. 
einen Mann, von dem man jo aufopfernd, | 


jo überſchwenglich, jo einzig und über 
alles geliebt worden jei wie fie von Fitti— 
hau, Sie haben heute morgen mit ihr 
geiprocdhen — Hat fie meinen Namen nicht 
genannt ?* 

Wir ſahen Octave ſuchend auf uns zu— 
fchreiten, und ich erwiderte raſch und leiſe: 

„Ich kann Ihnen nur jagen, daß mic 





„Sch habe Urſache gefunden,“ begann 
der Graf die Unterhaltung, „an der Eri- 
ftenz eines Mannes zu zweifeln, welcher 
bis zum Jahre 1809, aljo bis vor acht— 
zehn Jahren, in der grande armee ge: 
dient und den Namen Jules BVBergedier 
geführt haben fol. Eine Erfundigung in 
dem Orte, wo er fi) 1805 bis 1806 am 
längſten aufgehalten hätte, iſt fruchtlos 
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geblieben. Da erjcheint dieſer junge 
Mann, Herr Konradin Bobna, nicht 
wahr? und will authentijche Nachrichten | 
über den Berjchollenen bringen. Darf ich 
Sie bitten, ‚mein Herr, alles zu jagen, 
was Sie von ihm willen.“ 

Sch bejann mich einen Wugenblid. 
Weltklugheit — hatte mir mein Groß: 
vater oft genug gepredigt — bejteht darin, 
alles zu verwerten, was man nicht nur 
fann, aud) was man weiß, den Borneh- 
men, Mächtigen, Reichen nichts zu jagen, 
was ihnen dienen könnte, ohne fich vorher 
den Lohn dafür zu fihern. Warum jollte 
ich mein Geheimnis preisgeben und viel- 
feiht den Gewinn, der fi daraus für 
mich ziehen ließe, durch eine unbejonnene 
Mitteilung im voraus verloren geben? 
Allein unabhängig von diefem eigenmützi— 
gen Gefühl hegte ich ein hHeimfiches 
Örauen vor der Enthüllung oder Ent: 
weihung des mir von meinem Vater jo 
feierlich übertragenen Erbteils; ſelbſt die 
Thatfache, daß ich einen Brief des Ber- 
ſchollenen und Gejuchten befige, ſollte 
nicht einer bloßen gleihgültigen Neugier 
zum Raube werden. Ich entgegnete 
daher auf die Anſprache des Grafen: 

„Sie wünjchen zu wiffen, Here Graf, 
ob Jules Bergedier im Jahre 1806 wirk— 
lid) gelebt Hat. Ach wurde in demjelben 
Jahre erit geboren, wäre alſo fein authen- 
tiiher Zeuge jeiner Eriftenz. Ein folder 
jigt aber vor Ahnen, Herr Graf; Herr 
Ladislaus von Rudenski war, wie er mir 
jelbft mitteilte, ein perjönlicher Freund 
de3 DOffiziers, nad) dem Sie forjchen.” 

Aller Augen richteten ſich auf den Polen. 

„Das iſt wahr,“ jagte er und ftrich 
fi ein wenig verlegen den Bart; „ich 
fam zu Ihnen, Herr Graf, mit der Frage, 
ob es wahr jei, daß Sie Intereſſe an 
einem Manne nehmen, der jeit zwanzig 
Jahren tot iſt und den ich in ihren Krei— 
jen niemals nennen hörte. Ich wollte 
nicht jagen, daß ich ihn fannte, denn er | 
war mein teuerjter Jugendfreund, und 
wie viel Zeit auch über jein Grab hin- 
weggegangen ift, jein Andenken tönnte 
durch eine unbedachte Mitteilung verlegt 


werden, und ich verjchweige fein jeltiames 
Schidjal, jolange ich nicht weiß, wozu es 
gut ſei, davon zu fprechen. Jedenfalls 
aber gehört, was diefer junge Maun von 
ihm zu jagen wühte, jpäteren Tagen an 
als der Epoche, in der ich ihm zum leß- 
tenmal gejehen habe.“ 

„Mid; bindet diejelbe Rüdficht,“ er- 
gänzte ich hierauf die Rede des Polen; 
„auch mir ift das Andenken Jules Ber: 
gediers ein teures Vermächtnis, und ich 
werde die Blide anderer nicht darauf 
lenken, ehe ich den Zwed fenne, zu wel: 
chem es gejchehen joll.“ i 

Ein minutenlanges Schweigen trat ein. 
Graf Marennes, der Vater, unterbrad) 
es endlich mit den Worten: 

„Was mich in diefer Sache bewegt, ift 
einzig ein Wunjch meines Sohnes, Auf 
jein Berlangen habe ich die Erfundigun- 
gen angejtellt, er jeht hohen Wert auf die 
Ermittelung einer Nachricht, an ihm allein 
ift e8, zu ermeſſen, ob es ihm nicht ein 
zu hoher Preis für das Verlangte dünkt, 
Ihnen, meine Herren, die Motive jeines 
Wunſches anzugeben.“ 

Ein leichtes Rot überflog die jugend- 
lichen Wangen des Grafen Oetave. Sicht: 
lich hatte er Mühe, eine geheime Scheu 
zu überwinden, aber er ließ fich endlich 
vernehmen: 

„Der Ungelegenheit liegt der Wunſch 
einer Dame zu Grunde, und ich glaube 
nicht gegen das Bertrauen zu fündigen, 
mit dem fie mich beehrte, wenn ich die 
Beweggründe ihrer Nachforſchungen ent- 
hülle. In Wien lebt mir eine Freundin, 
Madame Elairmont. Sie jtammt aus 
einem alten franzöfiihen Adelsgeſchlecht, 
das fich eifrig den Hugenotten angejchloj- 
jen hatte, Die Widerrufung des Ediktes 
von Nantes trieb ihre Voreltern nad 
England, und die unerlaubte und ſchwer 
verpönte Auswanderung beraubte diejel- 
ben des Adels, Als Urenfelin des Ge- 
flüchteten wurde Madame Elairmont 1767 
in England geboren, aber ſchon in ihrem 
jechzehnten Lebensjahre nad Frankreich 
verheiratet, ohne deshalb ihrem Glauben 
abtrünnig zu werden. Sie ward die 
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Gattin eines Beamten im Hofitaat Zub: | 
wigs XVI. Ahr ganzes Beltreben und 
Trachten ging dahin, durch VBermittelung 
der Hofqunft ihres Gatten den Abel wie- | 
der zu erlangen, deſſen ihre Boreltern 
hundert Jahre früher verluftig geworden 
waren. Und in der That, es fam der 
Tag der Erfüllung. Man jtellte ihr ein 
Schreiben des Königs zu, das die Gel- 
tung eines Defretes, eines Geſetzes, eines 
königlichen Befehles in fich trug, wenn es 
nur ins Werk hätte gejeßt werden fünnen. 
Allein jchon hatten die Stürme der Re- 
volution zu raſen begonnen, und niemand, ; 
der zur Ausführung befugt geweien wäre, 
fonnte ſich damit beichäftigen. Die 
Schredensherrihaft fam, das Direfto- 
rium, das Konſulat — immer bewahrte | 
meine Freundin das Schreiben des jech- 
zehnten Ludwig als das koſtbarſte Befit- 
tum ihres Lebens. Da brach das Kaiſer— 
reih an und mit ihm eine blafje Möglich: 
feit, das Geſchenk des vorangegangenen | 
Herrſchers zu verwirklichen.” 

Detave jammelte fich einen Augenblid, 
als brauchte er befondere Kraft, bevor er 
fortfuhr: 

„Eines Tages kam in das Haus meiner | 
Freundin in Baris ein junger Verwandter, 
Jules Vergedier, ein Neffe ihres Gatten. 
Er war im einer Militärjchule erzogen 
worden und bejtimmt, in die Armee zu 
treten, Da es hierdurch leiht möglich 
erſchien, daß er im Falle einer Auszeich— 
nung dem allgewaltigen Feldherrn und 
Kaijer fich nähern fonnte, jo legte fie ihm 
vertrauensvoll ihre Familienpapiere vor, 
die Beglaubigungen der Rechte ihrer alten 
Familie und das zuletzt hinzugekommene 
föniglihe Schreiben. Jules Bergedier, 
obgleich jet berufen, in den Dienſt eines 
Deipoten zu treten, hatte ſich von Kind— 
beit an mit den republifanifchen Ideen 
des Zeitalters erfüllt. Er wütete gegen 
den Gedanken einer Wdelserteilung in 
jeiner Familie, er entriß endlich feiner 
Tante räuberifh die Papiere und war 
entfloben und verichwunden, ehe daran 
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gedacht werden konnte, ihn zu verfolgen. 
Die unglückliche Frau rang die Hände —“ 

Ladislaus von Rudenski machte eine 
Bewegung, als wollte er den Erzähler 
unterbrechen, jchien fich aber zu beherr- 
ihen, und Octave fuhr fort: 

„Jahre vergingen. Meine Freundin 
fam als Witwe nad; England zurüd, wo 
fie jih dem Profeſſor Clairmont ver- 
mählte. Am Jahre 1810 erhielt fie den 
Beſuch eines Invaliden der franzöfifchen 
Armee. Er hatte fie aufgefucht, um ihr 


' mitzuteilen, daß er nad der Schlacht 


von Wagranı als Berwundeter im Laza— 
rett neben dem jterbenden Jules Berge: 
dier gelegen hatte. Diejer, des Schreibens 
nicht mehr fähig, hatte ihn beauftragt, 
eine Begegnung mit Madame Clairmont 
zu ermöglichen, um ihr zu jagen, daß ihr 
Neffe die geraubten Bapiere einem frem— 
den Manne im Lande Mähren anvertraut 
hatte, eingehüllt in ein wohlverjiegeltes an 
fie adrejfiertes Schreiben. Diejer fremde 


Mann hätte bald nach der Schlacht von 


Aufterlig ihm, dem Lieutenant> Kolonel 
Jules Vergedier, das Leben gerettet und 
der Serettete nicht anders danken fünnen, 
als daß er es dem Schidjal anheimitellte, 
ob der Retter fie einmal auffinden werde, 
um von ihr gegen Übergabe des Schreibens 
den Danf für feine That zu empfangen.“ 

Bei diefen Worten Octaves erzitterte 
mein Herz wie in freudigem Schreden. 
War ich nicht der Träger diejes jchid- ' 
jalsichweren Schreibens? Ach beherrichte 
mich aber und hütete mid) vorläufig wohl, 
aud nur ein Wort davon zu jagen. 

„Der Mann ift niemals vor Madame 
Clairmont erjchienen,“ ſprach Octave wei- 
ter, „und doch, meine Herren — es wäre 
unnütz, es verbergen zu wollen — iſt jetzt 
mein eigenes Lebensſchickſal an die Auf— 
findung dieſer Papiere geknüpft. Des— 
halb hat mein Vater die Forſchungen 
angeſtellt, die bisher fruchtlos geblieben 
ſind. Wir trugen uns mit der Hoffnung, 
von Ihnen, Herr Konradin Bobna, eine 
Aufklärung zu erhalten.“ 


(Schluß folgt.) 
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Der Urſprung der 


FAN ENG 


JANIMTLIERIN 
LTE 


Bartholomäusnacht 


nach den neueften Unterfuchungen. 


Don 


Alired 


Nie Frage, ob das Ereignis der 
Barthoiomausnacht monate⸗, 
wenn nicht jahrelang vorbe— 
——dacht geweſen, oder ob dieſe 
unwillkürlich ſchaudererregende Annahme 
zu verwerfen ſei, iſt alt, unzähligemal be— 
ſprochen und gehört doch zu den Gegen— 





ſtänden der geſchichtlichen Forſchung, die 


niemals zur Ruhe kommen zu können 
ſcheinen. Es hat eine Zeit gegeben, da 


die Anſicht, es babe ſich am 24. Auguſt 


1572 um einen lange und ſorgſam vor— 


bereiteten Aft gehandelt, bei reformierten | 


Scriftitellern die herrichende war. Doc 


fehlte es auch nicht an jolchen der Gegen | 


partei, die fie teilten. Wenn jene, in tief- 


ſter Seele erregt durd das Schidjal ihrer 


Glaubensgenofien, ven Eindrud der Öreuel- 
that dadurch verjtärkten, daß fie eine teuf- 


liche Umgarnung der unglüdlichen Opfer | 


als gewiß annahmen, jo glaubten einige 
von diejen ihrer Sache einen rechten Dienst 
zu erweijen, wenn fie die lange geübte 
Verſtellung und die vorſchauende Schlau- 
heit rühmten, fraft deren die verworfenen 
Ketzer in Sicherheit eingewiegt und ins 
Netz gelodt worden jeien. Im Gegenſatz 
zu einer höfifchen Überlieferung, nach der 
fi) die Bartholomäusnacht als eine rajche 
Handlung der Notwehr gegen eine huge- 
nottiiche Verſchwörung daritellte, erhob jich 
eine andere Meinung, welche den Uriprung 
de3 Ereignifjes weit zurüdverlegte und da- 
durch das Gefühl des Abjcheus oder das 


Stern. 


Gefühl des Triumphes fteigern konnte. Vie— 
‚Ten galt der Friede von St. Germain en 
Laye des Jahres 1570, der den Hugenotten 

Schub in Waffen gewährte, als die erjte 
Maſche jenes heimlich gewobenen Netzes, 
das ſie umſtricken ſollte. Andere gingen 
‚bis auf die Zuſammenkunft Katharinas 
von Medici und Albas zurüd, die im 
Nahre 1565 zu Bayonne jtattgefunden 
Hatte, und behaupteten, daß damals eine 
Ausrottung der Hugenotten nicht nur in 
Erwägung gezogen, jondern bejchlofien 
worden jei, da man diefe aber fieben 
Jahre lang habe aufichieben müſſen. 

Es iſt Har, daß hierbei der noch glü— 
hende gegenfeitige Haß der Religionspar— 
teien das gejchichtliche Urteil beeinflußt 
hat. In einer Epoche, da Europa noch 
in zwei feindliche Heerlager geipalten war, 
die fih um die Standarte des Glaubens 
ſcharten, fonnten die abentenerlichiten Er- 
| Dichtungen für Wahrheit genommen wer: 

den. Die Phantafie war mit ungeheuer: 

lihen Bildern angefüllt, die Stimmung 
fieberhaft, im Getümmel des Kampfes, 
den man noch mit der Feder oder gar mit 
der Waffe führte, erhielten Gerüchte den 

Wert vollgültiger Zeugniffe, wurden Be- 

fürdtungen und Wünſche in Wirklichkeiten 

umgewandelt. 

Es famen andere Zeiten. Die religidjen 
Leidenichaften hatten ſich abgekühlt, man 
jah jich nicht mehr mit feindlichen Bliden 
au, jondern hatte gelernt Duldung zu 





672 Alluftrierte Deutihde Monatspefte. 


üben. Die Folge davon war, daß aud) 
die Vergangenheit freier von Borurteilen 
‚ betrachtet werden konnte, daß bei der Kritik 
ber Quellen eine Vorſicht geübt wurde, 
die ehemald weit jchwieriger war. Für 
protejtantifche Kritifer war der Gedanfe, 
daß einjt eine große, jahrelang verborgene 
Verſchwörung zum Zwecke der Ausrottung | 
der Hugenotten bejtanden habe, nicht mehr | 

Vorausſetzung bei der Betrachtung der 

Bartholomäusnacht, und katholiſche Hiſto— 

rifer wiejen eine jolche Vorausjegung mit 

ſtarker Entrüftung von ſich. Almählic | 
bildete fi) die Meinung, daß feineswegs | 
eine Prämeditation anzunehmen fei. Sie | 
hatte noch immer Gegner, aber fie wurde 
die herrichende, von hervorragenden For: 
ihern Frankreichs, Deutſchlands, Eng— 
lands, Italiens geteilt und ging in die 
Lehrbücher über, die dem Unterricht der 
Jugend und des großen Publikums dienen 
jollen. 

Diejer weitverbreiteten Anficht erklärte 
der Hijtorifer Henri Bordier vor einigen 
Jahren den Krieg. In einer Schrift,* 
welche nicht geringes Aufſehen machte, 
zog er gegen die moderne Kritik zu Felde, 
die, von der Weichlichkeit des Zeitalters 
angeitedt, zu gefühlvoll jei, um an die 
Gräßlichkeit eines lange vorbereiteten 
Mordplanes zu glauben. Er jprach mit 
Beratung von den „eigennüßigen So— 
phismen der neuen Schule“, von dem 








„Beihwäß einer angeblich unparteiijchen | 


Wiſſenſchaft, die über die Leidenjchaften 
erhaben zu jein behauptet“, und reihte jich 
in jeinem bigigen Eifer den leidenſchaft— 
lihen hugenottiſchen Schriftitellern des 
jechzehnten Jahrhunderts an. Nun läßt 
fi nicht leugnen, daß das jchon befannte 
Material dur jeine Bemühungen um 
einige interefjante Stüde vermehrt wor- 
den ift. Auch iſt die Glaubwürdigkeit 
eines oft angeführten Dokumentes, des 
„Discours du Roy Henry troisiesme a 
un personnage d’honneur et de qualite 
estant pres de sa Majeste, des causes et 


* „La St.-Barthelemy et la eritique moderne. * 
Geneve, Librairie H. Georg, 1879. 


des motifs de la St. Barthelemy“, zum 
mindeften in dem Umfange und in der 
Form, wie dad Dokument vorliegt, durch 
eine Unterfuhung Bordiers noch ſtärker 
erjchüttert worden, als fie es jchon vorher 
war.* Aber im ganzen und großen hat 
ihn allem Anjchein nad) das lebhafte Ge- 
fühl, das ihn durchdringt, die Bedeutung 
mancher Zeugniffe überjchägen laſſen und 
gegen die Wichtigkeit anderer blind ge- 
madt. Ein großer Teil jeiner Arbeit 
bejchäftigt fich mit der Frage, ob Karl IX. 
in der Mordnadht aus dem Louvre auf 
die fliehenden Hugenotten geſchoſſen habe, 
eine Frage, deren Löfung für die Ent- 
ſcheidung der Hauptfontroverje jehr gleich— 
gültig ift. Bordier glaubt fie unbedingt 
bejahen zu müfjen, aber er macht fich den 
Beweis bequem, indem er die auffallend- 
ſten Berjchweigungen fompetenter Zeugen 
unberüdfichtigt läßt, dafür aber einem in 
Lauſanne befindlichen, allerdings jehr merk— 
würdigen Gemälde, das von der Hand 
eines Hugenotten jtammt, eine übermäßige 
Bedeutung beilegt. Indem er der Frage 
der Brämeditation näher tritt, vernach— 


läſſigt er diplomatische Berichte kundiger 


Beobachter, die ſich mit feiner Theje nicht 
vertragen, und erhebt er Äußerungen 
hugenottiſcher Veidenjchaft zum Range ver: 
trauenswürdiger Berichte. Er beruft ſich 
wieder auf den berüchtigten Brief Katha— 
rinas von Medici an ihren Better Philipp 
Strozzi, in dem fie Schon mehrere Monate 
vor dem 26. Auguſt 1572 den genauen 
Termin der beabfichtigten Schlächterei an— 
giebt, während anfang Auguſt der Termin 
der Hochzeit Heinrihs und Margaretes 
noch nicht ficher war, und läßt fich durch 
dieje auffallende Erjcheinung nicht davon 
überzeugen, daß wir es bier mit einer 
plumpen Fälſchung zu thun haben. Er 
führt fogar jelbjt einen fpäteren echten 





* Die Authenticität dieſes Discours wird jedoch 
von mehreren Koridern noch fejtgebalten, 3. B. 
neuerdingd von M. Philippion: „Weſteuropa im 
Zeitalter von Philipp IL., Eliſabeth und Heinrich IV.“ 
(„Allgemeine Geſchicht ein Einzeldarſtellungen“, ber: 
ausgegeben von Wilhelm Onden, S. 268), obwohl 
Philippion im übrigen die Meinung Bordiers leb- 


haft betämpft. 


Stern: 


Brief Katharinas an Strozzi vom 8. Sep: 
tember 1572 an, der vortrefflih dazu 
dienen kann, die Anficht zu unterjtügen, 
daß Strozzis Flotte nicht gegen die Huge— 
notten, jondern gegen die Spanier aus- 
laufen follte, eine Anficht, die begreifficher: 
weile von den Gegnern der PBrämedita- 
ttonstheorie vollfommen geteilt wird. 
Indeſſen bat das Wert von Heuri 
Borbdier, mit Wärme und Gejchid geſchrie— 
ben wie es iſt, einen unleugbaren Erfolg 
gehabt. Es erhob ſich nad) jeinem Er- 
ſcheinen in Frankreich eine erneute lebhafte 
Debatte über die alte Streitfrage, und 
wenn die kühnen Behauptungen Borbdiers | 
auch von mehr als einer Seite angefochten 
wurden, jo erfebte er doc) den Triumph, 
daß ein Foricher von dem Range Alfred 
Maurys, des Direktors des National 
archivs, feiner früher öffentlich vertei- 


digten Meinung entjagte und ſich zu der | 


entgegengejegten befehrte. Es trug nicht 
wenig dazu bei, den Eindrud von Bordierg 
Argumenten zu verjtärfen, daß aus dem 


Nachlaß eines deutichen Gelehrten, Hein- 


rich Wuttkes, eine Studie befannt wurde, 


welche gleichfalls mit aller Entjchiedenheit 


die Annahme eines lange vorher gejchmie: 
deten Mordplanes verjocht.* Hier findet 
ſich eine jorgfältige Überficht der Kitteratur | 
und der verichiedenartigen Quellen, jo daß | 


die Wuttkeſche Schrift als bibliographi- 
Gegen die 


ſches Hilfsmittel Wert hat. 
fritiiche Methode des Verfaſſers laſſen fich 
aber die jtärkiten Einwände erheben. 
allem macht er fich des Fehlers jchuldig, 
der fich bei Unterjuchungen diejer Art 
bitter räcdht, in dem Zeugenverhör die 
Ausjagen berer, die den Dingen am näd)- , 
jten ſtanden, am wenigjten hervortreten | 
zu laffen und auf diefe Weile das Urteil 


des Leſers zu verwirren, jtatt es aufzus | 


klären. Freilich it im Auge zu behalten, 
daß Wuttfe die Abficht Hatte, in Paris 
noch weitere Studien zu machen, und daß 
jeiner Arbeit die legte Feile fehlt. 


* „Sur Vorgeſchichte der Bartholomäusnacht. 
Hiſtoriſch⸗ Eritiiche Studie von Heinrich Wuttte. 


Serausgegeben aus deſſen Nachlaſt von Dr. Beang | 


Müllersfrauenitein.” Leipzig, Weigel, 1879, 


Der Urſprung der Bartholomänsnadt. 


Vor | 


| Baumgarten.” 
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Einen ganz anderen Weg als jeine 
unmittelbaren Vorgänger hat Hermann 
Baumgarten eingeſchlagen.* Seine Arbeit, 
auf welche die hiſtoriſche Litteratur Deutich- 
lands ein Recht hat ſtolz zu jein, zeichnet 
jih durch die größte methodiſche Sicher: 
heit aus, und wenn Baumgarten auch nicht 
jeden dunklen Punkt aufgehellt zu haben 
glaubt, jo darf er fich doch jagen, daß 
jeine Unterjuhung der Theorie der Prä- 
meditation völlig den Boden entzogen hat. 
Macht man fich mit jeiner feffelnden Dar: 
legung vertraut, jo fieht man deutlich: 
die ganze franzöfiiche Gejchichte vom Ab— 
ichluffe des Friedens von St. Germain 
an bis in den Auguſt 1572 wäre ein 
großes Rätjel, wenn man jene Theorie 
fejthalten wollte. Um ein einzelnes Fat: 
tum zu erklären, müßte man nicht nur 
einen jahrelang fortgejegten Betrug ans 
nehmen, der Hunderte von thätigen Mit- 
wijjern gehabt hätte, müßte man nicht nur 
die Hugenottenführer und viele ihrer Ge— 
 finnungsgenoffen außerhalb Frankreichs 
für Gimpel der ärgjten Sorte halten, man 
» müßte auch unzählige andere Fakta ge— 
radezu wegleugnen, die jo gut beglaubigt 
jind wie Die Bartholomäusnacht ſelbſt. 
Eben darin beſteht ein Hauptvorzug von 
Baumgartens Arbeit, daß ſie ſich in erſter 
Linie nicht mit den ſchwülen Auguſttagen 
des Jahres 1572, ſondern mit dem all— 
gemeinen Zuſammenhange der franzöſiſch— 
europäiſchen Angelegenheiten ſeit dem Ab— 
ſchluſſe des Friedens von St. Germain 
beſchäftigt und zu dem unabweisbaren 
Schluſſe drängt, daß dieſer Zuſammenhang 
durch die Annahme einer jahrelang fort⸗ 
geſetzten Vorbereitung auf eine Siciliani— 
ſche Veſper der Hugenotten völlig zerriſſen 
würde. Hierzu famen nun nicht ſowohl 
Bamphlete von Fanatikern der einen und 
der anderen Seite, Aufzeichnungen von 
Fernerſtehenden oder jpätere Äußerungen 
der Hofpartei in Betracht, jondern viel- 
mehr die Zeugniffe jolcher, „die das Ge— 
ichehende aus unmittelbarer Nähe, als 
Mithandelnde oder Beobachtende zuver— 


* „Bor der Bartholomäusnacdt. Bon Hermann 
Straßburg, Trübner, 1882. 
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fäffig zu erfahren in der Yage waren und | 
das Erfahrene jofort aufzeichneten.“ Die 


diplomatischen Berichte, für die Erkenntnis 


anders gearteter Ereigniffe mitunter jehr | 


überichägt, ericheinen hier von allergröß; 
ter Bedeutung. Sind die veretiantichen, 
Horentiner und englischen diplomatischen 
Berichte vom franzöfiichen Hofe über das 
politiijhe Treiben in dem genannten Zeit— 


raume ſchon außerordentlich beiehrend, jo 


müfjen fie doch hinter denen der ſpaniſchen 
Gejandten weit zurüditehen. Denn dieſe 
vertraten die erfte Großmacht der Epoche, 
eine Macht, zu welcher diejenige Frauk— 
reihs in einem natürlichen politischen 
Segenjage jtand, deren ntereffen durch 
alles, was in den leitenden Kreiſen des 
Nachbarlandes vorging, aufs innigite be— 
rührt wurden. 

Es iſt kaum begreiflich, daß dieje wich- 
tigen ſpaniſchen Berichte bisher ſo wenig 
Beachtung gefunden haben. Wie ſo viele 


andere Archivalien aus Spanien wegge: | 
ichleppt, Itanden fie nebit einem Teile der 


einschlägigen Korreſpondenz Philipps I. 
im Nationalarchiv zu Baris der Forſchung 
offen. Aber wer an der Duelle ſaß, hat 
aus ihr zu ichöpfen entweder ganz ver- 


jäumt oder mit wenig Geſchick unternoms | 
men, und jelbjt Forneron, der nenejte | 
franzöfiihe Biograph Philipps II. giebt 
nur bier und da einen Heinen Schlud zu | 


toften, ſtatt den Wiſſensdurſt, wie er ge 


fonnt hätte, vollauf zu befriedigen. Baumes | 
garten ift der erſte, der wenigſtens für die | 


Yahre 1570 bis 1572 eine ſyſtematiſche 


Durchforſchung jener Papiere angejtellt | 


hat, wenn ihm Mangel an Zeit auch nicht 
erlaubte, fie Stüd für Stüd auszuziehen, 
Auch jo iſt die gemachte Ausbeute eine 
ungemein große, und es wäre jehr wün— 
ichenswert, wenn man in Frankreich der 


von dem deutſchen Forjcher gegebenen | 
Unregung folgen und jene diplomatijche 
Korreſpondenz möglichſt vollitändig vers ı 


öffentlichen wollte. 

Mit den wertvolliten, bisher kaum be- 
nußten Materialien bewaffnet, gewinnt 
Baumgarten jofort einen Ausgangspunkt 


für feine Betrachtung, welcher von dem: | 


Sllnftrierte Deutihe Monatshefte. 


jenigen jehr verjchieden ift, von dem aus 
die Verteidiger der Brämeditationstheorie 
häufig zu operieren pflegten. Der Reli: 
gionsfriede des Jahres 1570, mit dem 
lich die franzöfiiche Negierung der ipani- 
ichen Allianz entzog und den Hugenotten 
Zugeitändniffe machte, die Bhilipp II. aufs 
itrengite verurteilen mußte, gilt vielen von 
‚ihnen als eine Falle, die den Ketzern ge- 
legt war. Katharina von Medici und 
Philipp wären im ftillen ganz einig ges 
wejen, den Abfall von der wahren Kirche 
nimmermehr zu dulden, aber da die Huge— 
notten eine über Erwarten große Energie 
entfalteten, habe Katharina aus der Not 
eine Tugend gemacht und Hinter der Maske 
‚der Berföhnlichkeit ihre wahren Abfichten 
| verborgen. Wäre dem jo, was hätte näher 
' gelegen, als den Spaniern einen Wint zu 
' geben, das gute Einvernehmen mit ihnen 
heimlich zu wahren, ihnen den Argwohn, 
der fie beichleihen mußte, zu nehmen? 
In Wahrheit finden wir aber gerade das 
Gegenteil. Das Verhältnis des ſpaniſchen 
Sejandten Alava zu den franzöfiichen 
Machthabern wird das allerjchlechteite von 
der Welt, es führt mehr als einmal bei- 
nahe zum offenen Bruch. In einer Audienz 
vom 20. Juli 1570 muÄte er die beftig- 
ten Schmähungen jeines Herrn aus dem 
Munde SKatharinas hören. Sie warf 
Philipp Wortbrucd in Sachen der gepflo- 
genen Heiratsverhandlungen vor, die dar: 
auf abzielten, Karl IX. mit einer habs: 
burgischen Prinzejiin und jeine Schweiter 
Margarete mit dem König von Portugal 
zu vermählen. Sie rief aus: „Meine 
Söhne jind Männer und werden feine Be- 
leidigungen dulden!“ Desgleichen machte 
‚ König Karl feinem Unmute gegen Spanien 
Luft, betonte feine „Mannheit“ und er: 
Härte, er wolle die Geſchäfte feines Neiches 
jelbftändig lenken. Philipps Gejandter, 
außer fich darüber, daß der jpanische Ein» 
Hu an dieſem Hofe nichts mehr gelten 
ſollte, machte die Sache durch jein Be— 
nehmen nicht beſſer. Stolz, leidenſchaft— 
lich, ein Verächter des franzöſiſchen Weſens 
nahm er ſich heraus, über den Hof, bei 
dem er beglaubigt war, zu jpotten, dem 


— 
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König und der Königin-Miutter Grobheiten 
ins Geficht zu jagen. Er gab ihnen Ans 
laß, fi) bei jeinem Herrn über ihn zu 
beflagen, reizte fie wieder durch jeine Ver— 
teidigung und machte es Bhilipp jchliehlich 
unmöglich, ihn auf jeinem Poſten zu be- 
lafjen. Man war jehr frob, diefen icharfen 
Beobachter und ungejtümen Dränger end» 
li los zu werden, aber er wußte nod) 
beim Scheiden einen Pfeil zu verjenden. 
Er entwic heimlich, ohme ſich zu ver: 
abſchieden, gleihjam als jei jein Leben 
bedroht (Ende 1571). Katharina beſchwerte 
ſich nad) jeiner Abreife darüber, daß er 
jedermann erklärt habe, jein Bleiben jei 
unmöglich, da der Ausbruch eines Krieges 
zwiichen Frankreich und Spanien bevor: 
ſtehe. 

In der That ließen ſich die Dinge be— 
denflich genug an, Nach allem, was Baumes 
garten beigebracht hat, kann fein Zweifel 
darüber jein, daß die antijpanijche Strö- 
mung am franzöfiichen Hofe nad) dem 
Abſchluſſe des Friedens von St. Germain | 
immer jtärter wurde, Ye mehr fi) aber | 
das Berhältnis des franzöfiichen Hofes zu 
Spanien löfte, defto näher trat er mit 
Notwendigkeit den Führern der Hugenot— 
ten, durd die ſich Philipp II. namentlich 
in den Niederlanden bedroht wußte. Dy- 
naftiicher Ehrgeiz, verletztes Selbitgefühl, 
die Hoffnung, glänzende Eroberungen zu 
machen, wenn nicht gar Frankreich die erite 
Stelle im europäiichen Staatenſyſtem zu 
ihern:. alles wirfte zufammen, um die 
franzöſiſche Rolitit ins Fahrwafler der 
Hugenotten und ihrer Verbündeten zu 
fetten. Wan darf nicht glauben, daß die 
maßgebenden Berjönlichkeiten, daß nament: 
lich Katharina von Medici, noch immer 
die dorherrihende Kraft, beim Abſchluß 
des Friedens von 1570 mit voller Klar: 
heit den Gedanken eines Kampfes verfolgt | 
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man fie einer auf Jahre hinaus bered) 
nenden Konſequenz für fähig hält. Non: 
jequent war fie einzig darin, daß fie ſich 
an dem Plate, den fie erflommen hatte, 
möglichit frei zu behaupten juchte. Übri- 
gen: paßt auf fie das Wort des vene- 
tianischen Botichafters Marc Antonio Bar- 
baro, der jhon im Jahre 1562 von ihr 
berichtet: „Ihre Unjchlüffigkeit ift außer— 
ordentlih, von einer Stunde zur anderen 
hört man fie neue Pläne faſſen, vom 
Abend bis zum Morgen wechjelt fie drei 
mal ihre Entjchlüffe.“ Dies it auch der 
Grundton der meilterhaften Schilderung, 
welche Ranfe in feiner franzöfiihen Ge— 
jchichte von ihr entwirft. So war fie, nad) 
Baumgartens treffenden Worten, „gewiß 
jehr weit davon entfernt, die Fülle poli— 
tiſcher Konſequenzen zu überjehen oder 


gar zu beabfichtigen, welche ſich aus dem 


Frieden von St. Germain entwideln joll- 
ten. Sie wollte, was ſtets vom eriten 
Beginne diejer religiöfen Kämpfe an ihr 
Ziel gewejen war, Ruhe, fie wollte die 
einander gegenüberjtehenden Parteien ba— 
fancieren, durch ihre Hofkfünfte und In— 
triquen die heftigen Ausbrüche der Leiden: 


' fchaften meiltern, ihr eigenes und das 


Regiment ihres Sohnes, das im Lärm 
der Waffen von unabjehbbaren Gefahren 
bedroht wurde, ficherftellen.“ Unwiderſteh—⸗ 
lich aber wurde fie und mit ihr der junge 
König in einen Gedantenkreis hineinge- 
zogen, in welchen ein ruhiges, parteilojes 
Beharren auf die Dauer unmöglich war. 

Die Verhandlungen über die Vermäh— 
lung eines ihrer Söhne mit Elifabeth von 
England, wenn fie auch jcheiterten, führten 
doch zu einer Annäherung beider Mächte, 
aus der ein förmliches Schutzbündnis her- 
vorging: eine ungeheure Niederlage der 
Guiſes und des gefamten Katholicismus, 
da Maria Stuart damit preisgegeben 


hätten, in welchem die religiöfen Gegen; | war. Der Plan der Bermählung Mar: 
jäge wie in früheren und jpäteren Epochen garetas mit dem Ketzer Heinrich von 
der jranzöjtichen Bejchichte, dem nationalen | Navarra, mochte Katharina auch hoffen, 
Intereſſe, das mit dem dynaftiichen zu— | ihn zum Abfall zu verloden, war gleich 


jammenfiel, untergeordnet geweſen wären. | 
Überhaupt faßt man den komplizierten 


falls eine Verlegung der ausſchließlichen 
fatholiichen Antereffen für Gegemwart umd 


Charatter Katharinas unrichtig auf, wenn | Zukunft, wie fie nicht jchwerer gedacht 
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werden fonnte, Nun erfchien Coligny am 


Hofe, erlangte wachſenden Einfluß, im— 
ponierte dem jungen König, arbeitete mit 
der ganzen Energie feines Wejens darauf 
hin, den Kampf gegen Spanien zu er: 
öffnen. Die Liga, welche Spanien mit 
dem Papſt und Venedig gegen die Türken 
geichloffen Hatte, durfte auf den allerchriit- 
lichſten König nicht zählen, aber die Vor— 


ichläge des raftlofen Ludwig von Nafjau 


zu qunften einer Unterftügung der nieder- 
ländiſchen Rebellen fanden leicht Gehör. 


Die Nachricht des großen Sieges von 


Lepanto wird jehr fühl am franzöfiichen 


Hofe aufgenommen, aber die eriten Er: 


folge der Niederländer werden mit großer 
Teilnahme verfolgt. Auf Koften des jpa- 
niſchen Handels dürfen Piratenſchiffe aus 
franzöfiichen Häfen auslaufen, eine Armada 
unter Führung des Filippo Strozzi wird 
in jtand gejegt, welche die Spanier aufs 
lebhaftejte beunruhigt; auch zu Lande 
werden Friegeriihe Vorbereitungen aller 
Art gemacht, die auf ein gegen Spanien 
gerichtetes Unternehmen deuten. Karl IX. 
ift jehr verſchwenderiſch mit Freundichafts- 
verfiherungen gegenüber Bhilipp II. Aber 
er jchreibt gleichzeitig, im Mai 1572, ſei— 
nem Gefandten bei der Pforte: „Wlle 
meine Gedanken find darauf gerichtet, mich 
der Größe der Spanier zu widerjeßen. . 
Ich habe in meinen Häfen eine gute Zahl 
Schiffe ausrüſten laffen mit einer Armee 
von zwölf oder fünfzehntaufend Mann, 
welche bis Ende diefes Monats bereit jein 
wird auszujegeln, unter den Borwande, 
meine Küſten gegen die Piraten zu jchügen, 
in Wahrheit aber in der Abficht, den 
fatholiischen König zu beunruhigen und 
dieje Geufen in den Niederlanden zu er- 
mutigen, daß fie fih rühren, wie fie auch 
ichon gethan, da fie ganz Seeland genom— 
men und Holland tüchtig erjchüttert haben. 
Ih habe mit der Königin von England 
ein Bündnis abgejchloffen und jende mei: 
nen Better, den Herzog von Montmorency, 
dahin, was die Spanier mit wunderbarer 
Eiferjucht erfüllt ebenfo wie das Verſtänd— 
nis, welches ich mit den Fürften Deutſch— 
lands habe.“ 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Spanische, florentinifche, venetianische, 
englifhe Berichte — die letzten freilich, 
wie Baumgarten nachweiſt, in den Ca- 
lendars of State Papers jehr mangelhaft 
ediert —, die Korreſpondenz der franzö— 
fiichen Majeitäten mit mehreren ihrer 
Geſandten: alle diefe verjchiedenen Quellen 
lehren uns, daß die franzöſiſche Politik in 
den zwei Jahren, die der Bartholomäus: 
nacht vorhergingen, immer mehr, wenn 
auch unter manchen Schwanfungen, den 
Wünſchen der Hugenotten entgegenkam. 
Und das alles joll Zug und Trug gewejen 
jein? Alle Rüftungen jollen den Huge— 
notten und nicht Spanien gegolten haben ? 
Alle Befürchtungen der katholischen Mächte 
wären grundlos gewejen? Es fehlt aller: 
dings nicht an einzelnen Äußerungen, aus 
denen hervorgeht, daß man auf Hugenot: 
tiſcher Seite den Abfichten der Regierung 
noch fein volles Vertrauen ſchenkte. Ebenjo 
fehlt es nicht an vieldeutigen Verſicherun— 
gen des Hafjes gegen die Ketzer, die dar- 
auf berechnet waren, die fatholiihen Mächte 
und Spanien insbejondere zu beruhigen, 
Aber das eine wie das andere erflärt fich 
vollkommen aus der Yage der Dinge. Biel 
größeres Gewicht Scheint eine andere That» 
jache zu haben. Der Kardinal Alefjan- 
drino, der vertraute Ratgeber des Bapites, 





. war entjandt worden, um im Bunde mit 


dem Jeſuitengeneral, den Philipp II. ab- 
ſchickte, die „verfluchte Heirat“ Marga- 
retas und Heinrichs von Navarra zu 
hintertreiben. Siebenundzwanzig Jahre 
‚ jpäter, im Jahre 1599, als es fi) darum 
handelte, jene Ehe wieder aufzulöfen, läßt 
der Kardinal d'Oſſat in einem Briefe die 
Notiz einfließen, Klemens VIIL., damals 
Begleiter Aleffandrinos, habe ihm von 
| jener Sendung erzählt. Eines Tages habe 
König Karl, Aleffandrinos Hand ergrei- 
; fend, diejem gejagt: „Hätte ich ein ande— 
‚res Mittel, mich an meinen Feinden zu 
rächen, jo würde ich diefe Ehe nicht zu— 
geben, aber ich habe fein anderes als 
dies.“ Der Bapit habe hinzugefügt, als 
die Nadhricht von der Bartholomäusnadt 
nah Rom gelangt jei, habe Aleffandrino 
‚ ausgerufen: „Gelobt jei Gott, der König 
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von Franfreih hat mir Wort gehalten!“ 
Ja noch mehr: Nach jenem brieflichen 
Berichte d'Oſſats berief fich Klemens VIII. 
nicht nur auf fein Gedächtnis, fondern aud) 
auf eine Niederfchrift, die er Damals wäh. 


rend der Reife jelbit angefertigt Habe, und | 


eben diejes Manufkript will Lord Acton 


in der Sammlung Capponi gefunden 
haben.* Nun fteht die Authenticität dieſes 
Schriftſtückes freilich nicht feit, ebenfo- 
wenig die Zeit, in der es abgefaßt ift. 


Nimmt man aber Hinzu, daß fich in einer 
Depeſche Aleffandrinos vom 6. März 1572 
die Worte finden, der Zwed feiner Miffion 
fei zwar nicht erreicht worden, aber mit 
Rüdjiht auf einige bejondere Umſtände, 
über die er mündlich berichten werde, 
fönne er jagen, nicht ganz übel verabſchie— 
det zu fein; verbindet man die mit dem 


Angeführten, fo wird man fi) doch ohne | 
nähere Überlegung des Gedanfens faum | 
erwehren können, daß hier ein abgefartetes 


Spiel vorlag. 
Eine Thatjache jedoch, unleugbar, durch 


zahlreiche Zeugnifje bejtätigt, fteht damit 


in unlösbarem Widerjpruch und wirft 
das ganze Gebäude von Schlüffen, das 
auf Grund jener Äußerungen von den 
Berfechtern der Brämeditationstheorie er: 
richtet worden ift, wieder um. Wenn 
wirflih jene „verfluchte Hochzeit“ bie 
Handhabe zur Vernichtung der Ketzer bie- 
ten jollte, wenn auch der päpftliche Legat 
und der Papſt ſelbſt nicht darüber in 
Zweifel gelaffen wurden, daß die Inter: 
eſſen des Katholicismus im geheimen aufs 
beite gewahrt würden, warum dann die 
fortgejeßte Verweigerung ded3 zum Ab— 
ichluffe jener Ehe nötigen Dispenjes? 
Eine Bermweigerung, die nicht etwa nur 
eine Zeit lang zum Scheine ftattfand, um 
die Hugenotten nichts merken zu laffen, 
jondern mit der e3, wie wir aus den ver— 
traulihen Rorreipondenzen der Beteiligten 
wiſſen, bitterer Ernjt war. Warum ferner 
die hartnädigen Kämpfe um die Art und 


* La strage di San Bartolomeo (Italieniſche 
Überjegung des Artikels von Porb Acton in The 
North British Review, Dftober 1869). Benebig 
1870. 
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Weiſe der Trauung? Kämpfe, in denen 
die im Gegenfag zur Königin Katharina 
meilterhaft von Baumgarten gejchilderte 
Königin von Navarra eine fo große Rolle 
jpielt. Wenn alles nur Schein war, wenn 
der Mord hinter der Maske der Berjöh- 
nung lauerte, was wäre natürlicher ge— 
weſen, als feine Bedenken zu erheben, feine 
Zögerungen eintreten zu laſſen und, ohne 
ji) der Gefahr auszujegen, daß alles in 
den ſich Hinziehenden Verhandlungen noch 
icheitern könnte, in jeder Weije nachgiebig 
zu fein? 

Somit fieht man fich genötigt, jene ver- 
dächtigen Hußerungen anders aufzufafien 
und fi vor Augen zu halten, daß nad) 
geichehener That mandjes früher hinge- 
worjene Wort einen Sinn erhielt, den es 
von Haus aus nicht hatte, Wenn Karl IX. 
ausrief, die Ehe jeiner Schweiter mit 
einem Führer der Ketzer fei das einzige 
Mittel, das er habe, Rache an diefen zu 
nehmen, muß dies mit Notwendigkeit be= 
fagen, dat ein großer Mordplan fertig 
ji? Man mochte den Papſt wifjen oder 
glauben laffen wollen, daß man auf Unter» 
werfung der Hugenotten, auf Belehrung 
einiger ihrer Führer zählte, und da es 
galt, ihn für die Erteilung des Dispenjes 
zu gewinnen, konnten die Ausdrüde nicht 
ftart und hoffnungsvoll genug gewählt 
werden. Wenn Ulefjandrino von „einigen 
bejonderen Umitänden“ fprad), wegen 


deren ihm troß des Scheiterns feiner 





Miffion die Lage der Dinge doch nicht 
ganz hoffnungslos erſchien, konnte mit 
diefen unfcheinbaren Worten das furdt- 
bare Geheimnis einer bevorjtehenden Nie: 
dermegelung don Tauſenden angedeutet 
werden? 

Sp verlieren auch andere Umſtände, 
die von den Berfechtern der Prämedita- 
tionstheorie betont werden, bei genauerer 
Prüfung ihre Bedeutung. Die Königin 
von Navarra muß jelbjtverftändfich durch 
Gift aus dem Wege geräumt worden fein, 


‚ damit fie den großen Mordplan nicht ent- 





dede. Allein abgejehen davon, daß eine 

folhe That erſt recht den Argwohn hätte 

weden müfjen, findet fich in den Korre— 
38 
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ipondenzen der aufmerkſamen Diplomaten 
aus der Beit ſelbſt vor der Bartholo- 
mäusnacht mit feinem Worte angedeutet, 
daß fi) ein Gerücht der Art verbreitet 
babe. Wenn der Gouverneur von Lyon 
im Juni und im Juli 1572 Befehle vom 
König empfängt, Truppen und Gejchüße 
bereit zu halten, jo joll man natürlich 
darauf ſchwören, daß dieſe Rüftungen 
ebenjo wie die Armada Strozzis den 
Hugenotten gegolten habe, und von dem 
Schlage, den der König gegen Spanien 
führen wollte, worauf feinen eigenen 
Worten nah „alle jeine Gedanken ge— 
richtet waren“, ift feine Rede. Wenn 
Katharina eben jenem Gouverneur von 
Lyon am 13, Auguſt 1572 befiehlt, vor 
dem 18. feinen Courier aus Rom oder 
einer anderen italienischen Stadt paffieren 
zu laffen, jo wird auch hinter dieſem 
Schreiben Leichengeruch gewittert. Aber 
es wedt nur aufg neue die Erinnerung an 
den päpftlidhen Dispens, deſſen Weige- 
rung, wie bemerkt, nicht zu begreifen iſt, 
wenn man annimmt, daß der Papſt von 
einem „stratagema contra gli Ugonotti 
ribelli di Dio*“* vorher Kunde gehabt 
habe. Denn zu feinem anderen Zwecke 
traf Katharina jene vorforgliche Beſtim— 


mung, al® um zu verhindern, daß nicht, 


die Hochzeitsfeier durch Entdedung ihrer 
Fälſchung des Dispenjes gejtört würde, 
Hat man ji) in der Überzeugung be- 
jeitigt, daß nod in den legten Monaten 
und Wocen, welche der Bartholomäus: 
naht vorangingen, die Bolitit des fran— 
zöſiſchen Hofes auf alles eher abzielte, als 
im Intereſſe Spaniens, des Papſtes und 
de3 gefamten jtreitbaren Katholicismus 
eine Gewaltthat vorzubereiten, welche 
die ganze reformierte Welt erjchüttern 
mußte, jo wird man doch zwiſchen den 
Geſinnungen des jungen Königs auf der 


einen Seite und denen feiner Mutter wie | 


ihrer Anhänger auf der anderen Seite 
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forgfältig unterfcheiden müſſen. Karl IX., 
welchem in Coligny zum erjtenmal ein 
Mann von hohem fittlihem Ernſt und 
idealem Schwunge erſchien, Hingerifjen 
durch die großartigen Entwürfe des be— 
rühmten Feldhauptmannes, unterftügt durch 
die Glieder des Haujed Montmorency und 
andere Männer, denen die nationale 
Größe über alles ſonſt ging, hatte ſich 
tiefer mit den Hugenotten und ihren aus: 
wärtigen Gefinnungsgenofjen eingelaffen 
als Katharina von Medici, ihr jüngerer 
Sohn Heinrih von Anjou und ihr ganzer 
verderbter Anhang. Der Schlag von 
Brielle war gelungen, da Feuer der 
Empörung in den Niederlanden griff 
immer weiter um fi, Ludwig von Naffau 
ward dringender in jeinem Begehren, 
Frankreichs Macht gegen Spanien wirken 
zu laſſen. Der König jchrieb dem Grafen 
Ludwig: am 27. April 1572 jenen Brief, 
der jpäter Alba in die Hände fiel, in dem 
er ſich bereit erflärte, ſoviel wie möglich 
zur Befreiung der Niederlande mitzu: 
wirten. Bei Katharina und Anjou da= 
gegen fand der Bruder Wilhelms von 
Dranien Widerſtand. Scharfſichtigen Be— 
obachtern fiel der Zwieſpalt der Meinun— 
gen am Hofe auf. „Ich weiß,“ ſchreibt 
der Florentiner Geſandte am 22. April 
— „es giebt hier ſeltſame Launen, 
und man arbeitet daran, den König mit 
| feiner Mutter zu entzweien und fo dieſe 
um ihre Autorität zu bringen; aber fie 
‚steht feit und hofft den König unter allen 
Umftänden wiederzugewinnen. Ich weiß, 
daß der König gegen den Willen jeiner 
Mutter etwas beraten und befohlen hat.“ 

Die Beforgnis, fie könne „um ihre 
Autorität gebracht werden“, war, wie 
wir Katharina kennen, unzweifelhaft das 
mächtigfte Motiv, das auf fie wirfte. 
‚ Aber es war nicht das einzige. „Bon 
Natur furchtſam“, wie der engliſche Ge: 
jandte fie einmal nennt, bebte fie vor 








‘einer Entjcheidung zurüd, als die Dinge 


* So ift die Schriſt des päpitlihen Zeloten | gebieterisch forderten, eine ſolche zu treffen. 


Capilupi betitelt, ein Hauptſtück aus bem Arſenale 
berjenigen, welche die Bartholomausnacht als Ichtes 
Ergebnis eines lange vorher bedachten Planes be 
trachten. 


Die Rüſtungen gegen Spanien gingen 
weiter, Heine Haufen von Freifcharen 


paſſierten die niederländijche Grenze, jchon 


Stern: 


wurden Walenciennes und Mons mit 
hugenottifher Hilfe vom Grafen Ludwig 
von Nafjau eingenommen, und Alba bat 
feinen König, die Truppen in Italien be: 
reit zu halten für den Fall, daß es zum 
Kriege mit Franfreid) fäme. Aber Katha— 
rina ließ jich von dem kriegeriſchen Enthu— 
fiasmus nicht mit fortreißen. Auch gab e3 
Gründe genug zur Borfiht. Die den 
Niederländern zu Hilfe geeilten Hugenotten 
waren — die Wiedereroberung von Balen- 
cienned durch Alba bewies es — doch 
nicht fo Stark und friegstüchtig, wie man 
geglaubt Hatte. lifabet von England 
jtellte fih als eine jehr mißtrauiſche und 
unzuverläjfige Bundesgenoffin dar, und 
die Verſuche Colignys, dem englijchen 
Eigennuß eine Mitwirkung in den Nieder- 
fanden abzugewinnen, jcheiterten vollfom- 
men. Bon deu protejtantiichen Fürſten 
Deutſchlands war auch nichts Ernftliches 
zu erwarten, ihre Politif trug damals 
im ganzen und großen jenen Fäglichen 
Charakter der Eiferjucht und Zaghaftig- 
feit, der neuerdings wieder von Friedrich 
v. Bezold vorzüglich gejchildert worden 
iſt.“ Ebenſo war nicht auf die von 
Karl IX. erhoffte türkische Hilfe zu zählen, 
wie benn fein Gejandter an der Hohen 
Pforte nicht abließ, vor Illuſionen zu 
warnen. Endlih war nicht zu leugnen: 
das Volk in feiner Maffe, die Hauptitadt 
an der Spite, hatte für die hugenottiſche 
Politik feine Empfänglichkeit und war zu 
einem großen Zeile noch von wilden Fa- 
natismus durchglüht, deſſen Gewalt Ka— 
tharina bekannt war, wie wenig ſie ihn 
auch teilte. 

Indem ſich alle dieſe Erwägungen nicht 
abweiſen ließen, trat ein Ereignis ein, 
welches den Zögerungen ein Ende machen 
und in das Verhältnis Katharinas zu 
ihrem Sohne Karl und ſeinen antiſpani— 
ſchen Ratgebern Klarheit bringen mußte. 
Ein hugenottiſcher Freiſcharenzug, beſtimmt, 
die von Albas Sohn belagerte Stadt 
Mons zu entſetzen, wurde am 17. Juli 


*In der Kinleitung zu ſeiner muſterhaften Aus— 
gabe ber Briefe des Pfalzgraſen Johann Kaſimir. 
Band 1, 1576 bis 1582. Münden 1882. 
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1572 vollkommen gejhlagen. Die Führer 
gerieten in ſpaniſche Gefangenschaft, in 
ihrem Belite fand man jenen Brief 
Karl IX., der den Niederlanden feine 
Hilfe verjprad. Er war gegenüber Phi: 
fipp II. bloßgeftellt; Coligny mit feinen 
Freunden durch die Niederlage ihrer Ge— 
noffen tief erregt, drängte ihn, den Bruch 
herbeizuführen und den Krieg zu erflären. 
Kurze Zeit, folange Katharina und Anjou 
bei der erkrankten Herzogin von Loth— 
ringen verweilten, hatte er freies Feld, 
und „vier oder ſechs Tage lang,“ be— 
richtet ein venetianischer Gejandter, „galt 
der Krieg für feſt beichloffen.“ Aber mit 
der Rüdkehr der Königin- Mutter nach 
Baris geriet wieder alles ind Schwanten. 
Für fie ſtand auf dem Spiele, was fie 
um jeden Preis zu behaupten wünſchte: 
ihre Herrichaft über den Sohn, den der 
Admiral ganz und gar mit fich fortzus 
reißen drohte. In ihrer Gegenwart wurde 
die Kriegsfrage nochmals gründlich be— 
raten und die Entſcheidung der Berufenen 
fiel gegen Coligny. Sind wir auch über 
den Gang der wichtigen Beratungen nicht 
jo genau unterrichtet, wie wir es wünſchen 
jollten, jo steht doch fo viel fejt: was 
Coliguy beabfichtigte, erreichte er nicht. 
Daher die Worte, die er an Katharina 
gerichtet haben joll: „Madame, der König 
weicht diefem Kriege aus, wollte Gott, 
daß ihm nicht ein anderer über den Hals 
fomme, dem er vielleicht nicht aus dem 
Wege gehen fann.“ 

Dieje Worte ließen eine doppelte Deus 
tung zu. Wie der Benetianer zu ver: 
ftehen giebt, wollte Eoligny jagen: Dranien, 
von Frankreich verlaflen, werde ſich auf 
franzöfiihem Gebiete ein Aſyl juchen 
müffen, und dann werde es unabweisbar 
fein, feine Partei zu ergreifen. Aber wer 
darin die Drohung einer Erhebung der 
Hugenotten jehen wollte, hatte leichtes 
Spiel. Mögen Katharina und Anjou 
wirklich derartige Befürchtungen gehegt 
haben oder mag es ihnen nur wünfchenss 
wert gewejen fein, ſolche Befürdtungen 
zu erheucheln: gelang es ihnen nicht, Co— 
figny beifeite zu jchieben, fo ließ fich 
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nicht berechnen, wohin er ben König | deren Berichte wir fennen, ift er der ein— 
treiben würde. Noch ftand diejer unter | zige, der in das Komplott eingeweiht war. 


dem Banne der mächtigen Berfönlichkeit 
des großen Hugenottenführers, er jeßte 
fein „verbedtes Spiel” gegen Spanien 
fort, er blieb insgeheim mit Wilhelm von 
DOranien in Verbindung. Noch am 12, 
Auguft ſchrieb er an den vertrauten Mon: 
doucet, welcher franzöfifche Intervention 
in den Niederlanden herbeifehnte, er jolle 
alles aufbieten, um Albas Verdacht ab» 
zulenken, und Sorge tragen, daß die an 
den Dranier gejandten Boten nicht er- 
wiſcht würden. Der Augenblid war von 
höchſter Wichtigkeit. Jeder Tag konnte 
eine Entjcheidung bringen, die für Katha- 
rina den Sturz von ihrer Höhe bedeuten 
mußte, zu der fie fich zwijchen den großen 
Segenfäßen der Zeit einen Weg gebahnt 


hatte, eine Entſcheidung, deren gewaltige 
Rückwirkungen auf die Geichide der fran- 


zöſiſchen Monarchie fich nicht entfernt bes 
rechnen ließen. 

Da fam der Plan, Eoligny mit Ge— 
walt aus dem Wege zu räumen, zur 
Reife. Katharina hatte ſchon früher den 
Gedanken gehabt, fi) des Admirals zu 
bemädtigen. Es hatte ihr nie an Rat: 


wurde, ihn und einige andere Führer ber 
Hugenotten für immer verfchwinden zu 
laſſen. Die Gelegenheit war fo günjtig 
wie möglich, da Coligny in den Mauern 
der Hauptjtadt weilte, 


Ermordung des Herzogs zujchrieben, bot 
das bejte Mittel, den Blan auszuführen 
und zugleih den Verdacht abzulenken. 
Während der junge König noch arglos 
und Hingegeben der Führung Colignys 
folgte, verbanden ſich die beiden dämo— 
nischen Stalienerinnen, die Mediceerin, 
für deren Bater Machiavelli einjt jein 
Buch vom Fürften gejchrieben Hatte, und 
die aus dem Haufe Eſte ftammende Mutter 


des jungen Herzogs von Guife, um Co: 


figny zu verderben. Aufs Harjte geht der 
Sadyverhalt aus den Depejchen des päpit- 
lihen Nuntius Salviati hervor. Bon 


allen am Hofe verweilenden Diplomaten, | 





Der glühende | 
Haß der Guifen, die dem Admiral die | 





Leider hat e3 Theiner nicht gefallen, die 
Depeihen diejes Bertrauten Katharina, 
die das vatikaniſche Archiv in ſich birgt, 
vollftändig mitzuteilen, aber das Mitge- 
teilte jchließt jeden Zweifel aus. Ende 
September, als fi die Ereigniffe im 
Bujammenhange überjehen ließen, jchrieb 
Salviati: „Da die Königin-Mutter gegen 
Eoligny mißtrauifch geworden war, faßte 
fie wenige Tage, ehe fie auf ihn ſchießen 
ließ, den Entichluß, und ohne Wiſſen des 
Königs, aber unter Teilnahme deö Herrn 
von Anjou, der Madame von Nemours 
und ihres Sohnes, des Herrn von 
Guiſe.“ 

Am 22. Auguſt wurde das Attentat 
auf Coligny unternommen, zwei Tage 
vor der Bartholomäusnacht, in der das 
allgemeine Gemetzel ſtattfand. Wäre die— 
ſes von langer Hand her vorbereitet ge— 
weſen, hätten ſeine Urheber nach einem 
jahrelang feſtgehaltenen Plane gehandelt, 
was hätte thörichter fein fünnen, als 
fi) zwei Tage vorher auf das eine vor- 
nehmjte Opfer werfen? Wenn irgend 


‚etwas, fo wäre dies geeignet geweſen, den 
ichlägen gefehlt, durch die fie angetrieben | 


Urgwohn der Hugenotten zu weden und 
fie aufzufcheuchen. Haben fie doch daran 
gedacht, bewaffnet Baris zu verlaffen und 
ihren Führer, jo bedenklich fein Zuſtand 
war, mit fich zu nehmen, Der Verſuch, 
Eoligny allein zu ermorden, und die Prä— 
meditation des Maffenmordes: das eine 
läßt fich nicht mit dem anderen vereinigen. 
Da aber der Admiral nur verwundet, 
nicht getötet wurde, der Verwundete, im 


| Befiße des königlichen Vertrauens, noch 





gefährliher war als der Unverlegte, die 
Hugenotten drohend Genugthuung for: 
derten, jede Stunde ans Licht bringen 
fonnte, wer die Büchje des Mordgejellen 
gelenft habe, da wurde der Entſchluß ges 
faßt, dad Ungeheure, Beifpiellofe zu voll 
bringen. Auf den Zuſammenhang, der 
zwiſchen dem Wttentate des 22, Auguft 
und dem grauenvollen Ereignis des 24, 
Auguſt 1572 befteht, läßt ſich mit Fug 
und Recht das Dichterwort anwenden: 
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Das eben ift der Fluch ber böſen That, 
Daß fie fortzeugend Böjes muß gebären. | 
Auch hier wieder ſprechen die kundigſten 
Beugen für jeden, der hören will, laut | 
genug. „Wenn der Schuß fofort den 
Womiral tötete,“ ſchreibt Salviati am 


mäl geichehen wäre.“ -—- „Wenn der Ad⸗ 
nıiral jofort ftarb,* meinte er einen 
Monat fpäter, „jo tötete man andere 





nicht.“ Mit ihm ftimmt der ſpaniſche Ge— 
jandte Eufiiga, der den fatholischen Fana— 
tifern am nächſten ftand, vollkommen 
überein. Am 31. Auguft meldet er dem 
Herzog von Alba: „Die Ermordung die: 
jer Hugenotten, ſowohl der vornehmen 
als der anderen, war nicht vorher er- 
wogen, fondern plößlich befchlofien (no 
fue caso pensado, sino repentino); denn, 
wenn fie mit ihnen hätten aufräumen 
wollen, jo hätten fie das mit größerer 
Sicherheit ins Werk jegen fünnen, da fie 
den ganzen Sommer biefelben hier gehabt 





haben. Aber fie wollten nur den Admiral 
töten und dann die Meinung erweden, 
ber Herzog von Guiſe habe es gethan, 
um fi bei den vornehmjten Hugenotten 
in diefem Reiche und in England und bei 
den beutjchen Broteftanten rein zu wajchen. 
Da aber der, welder den Schuß that, 
ein fchlechter Zieler war und der Admiral 
hörte, woher er kam, beichlofjen fie, die 
Maske abzumwerfen und zu thun, was fie 
gethan haben, indem fie die Rache des 
Admirals fürchteten.“ 

Petrucci, der Geſandte Toslanas, war 
ſchon ſeit einiger Zeit aus gewiſſen Grün— 
den ſehr wenig in die Geheimniſſe des 
Hofes eingeweiht. Er beklagte ſich in 
ſeinen Depeſchen darüber, daß er gar 
nichts erfahre. Wenn das Gerücht ihm 
ſofort zutrug, die Ermordung des Ad— 
mirals ſei von langer Hand her vorbe— 
reitet geweſen, ſo war darauf nicht viel 
zu geben. Auch meldet derſelbe Petrucci 
eine Woche nach der Bartholomäusnacht: 
IIch höre die Sache in einer Weiſe, daß 
ich mich nicht durchaus entſchließen kann 
zu glauben, daß die Sache von langer 
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Hand fomme, wenn ich auch glaube, daß 
daran gedacht worden... und mir wächſt 
der Glaube, daß er nicht von langer Beit 
ber vorbedadht gemwejen.“ 

Am merkwürdigiten find aber die Zeug— 


niſſe der beiden Venetianer Michiel und 
24, Auguft, „jo kann ich mid) nicht ent: | 
ichließen, zu glauben, daß fo viel auf ein- | 


Eavalli, deren Depejchen wir zwar nicht 
fennen, deren Relationen aber, nad) der 
Rückkehr in die Heimat der Gignoria 
vorgetragen, uns vorliegen. Michiel wurde 
im Juli 1572 in außerordentlicher Miffion 
nad) Frankreich geihidt. Er wohnte bei 
feinem Landsmann, dem venetianijchen 
Geſandten Sigismondo di Cavalli, ſtand 
mit ihm auf jehr gutem Fuße und erlebte 
mit ihm die aufregenden Ereigniffe des 
Monats Auguft. Noch im November des 
Jahres kehrte er zurüd und faßte das 
Ergebnis feiner Nachforſchungen, die ſich 
auf Mitteilungen „hochgeitellter, einges 
weihter Berfonen“ ftügten, in die Worte 
zufammen: „Das Ganze ift von Anfang 
bi8 zu Ende von der Königin-Mutter 
unter alleiniger Teilnahme ihres Sohnes 
Anjou erjonnen, angefponnen und durch— 
geführt worden,“ Sie habe fjchon feit 
langer Zeit diejen Gedanken gehabt und 
ihren Berwandten, den Nuntius Salviati, 
ſelbſt daran erinnert, daß fie heimlich 
durch ihn dem verftorbenen Bapfte habe 
jagen lafjen, er werde bald jehen, wie fie 
und der König fih an den Hugenotten 
rächen würden. Daher der Eifer in der 
Betreibung der Heiratöangelegenheit, die 
überrajchende Nachgiebigfeit bei den Ver— 
handlungen, das Bejtreben, die Hochzeit 
in Paris im Beifein Colignys und der 
übrigen hugenottifhen Führer feiern zu 
laſſen. 

Begreiflicherweiſe haben die Anhänger 
der Prämeditationstheorie aus dieſer Er— 
zählung Michiels Kapital geſchlagen. Sie 
haben nicht bedacht, wie viel ſie bei näherer 
Betrachtung an Wert verliert. Es iſt 
ganz richtig, daß Katharina wünſchte, 
man möge in Rom an die Prämeditation 
glauben, und daß Salviati feinen Herrn 
unmittelbar nad) der Bartholomäusnacht 
davon in Kenntnis ſetzte. Much be- 
zeugte er, ein halbes Jahr vorher in 
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Blois mit Katharina ein Geſpräch gehabt 
zu haben, des Inhalts, wie Michiel es 
andeutet. Aber derjelbe Salviati hält 
doch, wie bemerkt, daran feit, daß, wenn 
der Admiral fofort getötet worden wäre, 
das große Gemehel nicht jtattgefunden 
hätte. Beides läßt fich, meine ich, recht 
wohl vereinigen. Man bat die auf- und 
abſchwankenden Gefühle des Hafjes, mit 
welchem Katharina den Admiral feit lange 
verfolgte, von dem Plane eines hugenot- 
tiihen Maffenmordes nicht immer ſorg— 
fältig genug unterſchieden. Mag die Me- 
diceerin im vertraulihen Gejpräh mit 
ihrem Verwandten nicht des gefährlichen 
Coligny mit Worten gedacht haben, auf 
die fie ſich ſpäter wohl berufen Fonnte, 
als e3 ihr darauf anfam, die Meinung 
zu erweden, alles Geſchehene jei forg- 
fältig von ihr vorbereitet gewejen? Wenn 
fie dann und wann erwogen haben mag, 
ob es nicht möglich fein werde, Coligny | 
das Schickſal Egmonts und Hoorns zu bez | 
reiten, wenn gelegentliche Äußerungen ge- 
heime Gedanken der Art verrieten, die 
nod) feine fejte Form gewonnen hatten, 
muß deshalb auch geglaubt werden, daß, 
was im Auguſt geichah, Ergebnis ihrer 
vorjchauenden Politik geweſen fei, weil fie 
es geglaubt zu jehen wünjchte ? 

Dazu fommt, dag Michiels Relation 
ber Kritik manche Blößen bietet. Michiel 
will erfahren haben, daß das Attentat 
auf Coligny ohne Willen Guiſes veran— 
ftaltet worden, daß Katharina bei den 
Verhandlungen über die Heirat mit ihren 
Bugejtändniffen jehr jchnell bei der Hand 
gewejen jei, während gerade das Gegen- 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


war die Abſicht der Königin dabei, mehr 
ihre Sache zu fördern als Krieg in Flan— 
dern zu führen; aber der König, vom 
Admiral überredet, der ſeine Angelegen— 
heit vortrefflich darzuſtellen wußte, hing 
dem Plane mit aufrichtiger Geſinnung 
an.“ Cavalli hebt ſodann hervor, wie 
während der Abweſenheit Katharinas Co— 
ligny und feine Genoſſen den jungen 
König zum Kriege gegen Spanien fortzu- 
reißen hofften und wie infolge ihres Ein- 
fluffes die militärifchen WBorbereitungen 
mit wachſendem Eifer betrieben wurden. 
Er erzählt, wie Ratharina eilig zurüd- 
fehrte und durch ihre Autorität den König 
von jeinen kriegeriſchen Beichlüffen zurück— 
brachte. „Seitdem aber,” fügt er Hinzu, 
„begann die Königin auf den Tod des Ad— 
mirals zu denfen.“ „Denn fie hatte ge- 
jehen, wie er hauptjächlich im ftande ge- 
wejen war, den König, der aus fid nichts 
that, zu einem jo großen Entſchluß zu 
bejtimmen, und fie begann jein Anfehen 
zu fürdten... Und da die Königin von 
Navarra, die mit ihrer Kühnheit ein ge- 
waltiger Schild für die Sache der Huge- 
notten war, jchon gejtorben, jo beichloß 
die Königin-Mutter, auch den Admiral 
aus dem Leben zu befördern.” avalli 
berichtet weiter, wie jie auf Eoligny ſchie— 
Ben ließ, „Sicher ohne Teilnahme des 
Königs, der dabei großen Schmerz zeigte”, 
wie die Hugenotten Genugthuung for 
derten, wie der König, argwöhniſch gegen 
das Haus Guiſe, Bejtrafung der Urheber 
des Attentates verſprach. Und num erft, 
da die Gefahren immer höher für Katha— 
rina anſchwollen, läßt er fie bejchließen, 


teil richtig ift. Bor allem aber: Eavalli, | die Führer der Hugenotten, die zum 
jein Freund und Kollege, widerfpricht ihm | Kampfe gerüjtet daftanden, ‚zu töten. 
in dem entjcheidenden Punkte durchaus. | „Wenn diejer Blan, fie umzubringen, vor 


Diejer Diplomat verweilte bis zum Früh— 
ling des Jahres 1574 in Frankreich und | 
fehrte alsdann nach Venedig zurüd. In 
feiner Relation verbreitet er ſich darüber, 
twie der König und die Königin-Mutter 
in das Fahrwafler der antifpanijchen 
Politif eingelenkt und mit den Hugenotten 
wie mit den niederländischen Rebellen in 
enge Verbindung getreten jeien. „Zwar 








denn Schufje bejtanden hätte, jo ließ er 
fih leicht ausführen, ohne die Gefahr zu 
laufen, daß ein großer Teil davonginge.“ 

Wie man fieht: Cavalli, der länger als 
Michiel an Ort und Stelle blieb, genauer 
als diejer dem Zufammenhange der Dinge 
nachforjchen konnte, berichtigt feinen Kol— 
legen. Hätten wir feine Relation nicht, 
jo würden die Ausſagen des Nuntius, des 
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fpanifchen und des florentiniichen Ge— 
jandten allein gegenüber der abweichenden 
Meinung Michiel3 ein großes Gewicht 
haben. Daß aber Cavalli diejem wider: 
ſpricht und fich jomit den Genannten an: 
reiht, ift für unjere Beurteilung des Sach— 
verhaltes unihägbar. Es iſt jehr lehr— 
reich, die uns vorliegenden diplomatischen 
Berichte mit anderen Zeugnifjen zu ver- 
gleihen, um Klarheit darüber zu ge 
winnen, wie e8 gelungen ift, den jungen 
König Eolignys Einfluß zu entreißen und 
für die Erteilung von Blutbefehlen zu 
gewinnen. Aber dieje Unterfuchung hat 
nut der Hauptfrage ebenfowenig zu thun 
wie jene andere oft angeftellte, bei der es 
darauf anfommt, zu entjcheiden, ob nicht 
der entfeffelte Fanatismus in der Bar- 
tholomäusnacht über die Abfichten derer, 
die ihn aufgerufen hatten, Hinausging. 
Genug, daß die Unthat jener Nacht nicht 
als Frucht eines lange vorbereiteten Planes 
betrachtet werden fann. 

Böllig unabhängig von Baumgarten 
ift beinahe gleichzeitig mit ihm ein anderer 
Forſcher den Behauptungen von Bordier 
und Wuttfe entgegengetreten. Es ijt 
A. Ph. v. Segeſſer, welcher in der höchſt 
fehrreihen Biographie feines Lands— 
manned aus dem jechzehnten Jahrhun— 
dert, des Striegsanführers der katholischen 
Schweizer in Franfreih, auch das Er: 
eigni® der Bartholomäusnadht in den 
Kreis jeiner Darftellung zu ziehen hatte,* 
Obwohl ihm die wichtigen Dokumente 
unbekannt waren, die Baumgarten zuerjt 
in ihrer Bedeutung gewürdigt hat, iſt 
ihm nad allen ihm zugänglich geweſenen 
Zeugniſſen fein Zweifel übriggeblieben. 
Auch er rüdt die große politiiche Frage 
in den Vordergrund. Auch ihm ift der 
Entjcheid der Kriegsfrage „das Signal 
zum Entjcheidungsfampfe zwiichen ber 
Königin und Coligny über den Befit der 
Macht im Reihe“. Wenn er ftärfer als 
Baumgarten betont, daß Katharina für 


*A. 2b. v. Segeffer: „Ludwig Pfyfier und feine 
Zeit." Zweiter Band: „Bierzehn Jahre ſchweizeriſcher 
und franzöfiicher Gejchichten 1571 bis 1584." Bern, 
Drud und Berlag von K. 3. Wyß, 1881. 
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den Fall des Aufgebens der Friegerifchen 
Politik eine hugenottiſche Erhebung zu 
fürdgten gehabt und wirklich gefürdhtet 
habe, jo verträgt fi das mit der Wider- 
legung der Prämeditationstheorie voll- 
fommen, Weil es an Coligny gewejen 
wäre, das Rofungswort zu einer jolden 
Erhebung zu geben, ließ Katharina den 
Mordgejellen gegen ihn los, den ſcheinbar 
nur die Rache der Guiſes bewaffnet hatte, 
Weil der Mordverſuch mißlang, enthüllte 
fie dem König die Wahrheit und entriß 
ihm die Zuftimmung zu den verhängnis- 
vollen Anordnungen, welche, vielleicht über 
die urjprüngliche Abficht hinaus, zu dem 
Mafjenmorde führten. Segeſſers Dar- 
ftellung erhält dadurch einen befonderen 
Wert, daß der Verfaſſer einige in ſchwei— 
zeriihen Archiven aufbewahrte zeitge- 
nöffische Berichte heranzieht, aus denen ſich 
gleichfalls nur jchließen läßt, die Schrek— 
fensjcenen, die fi in Baris und danach in 
den Provinzen abipielten, feien keineswegs 
aus einem lange gehegten und ausgearbei— 
teten Plane hervorgegangen.* Vielmehr 
fühlt man fi durchaus an die Geſchichte 
der Septembermorde von 1792 erinnert. 

An Frankreich jcheint man bis jet von 
der Arbeit Baumgartens wenig Notiz zu 
nehmen, weniger jogar als von derjenigen 
Segeflers. Es ift um jo unbegreiflicher, da 
doch zum eritenmal von Baumgarten Aften- 
ftüde ausgebeutet worden find, welche die 
franzöſiſchen Forſcher, obwohl fie für fie 
am leichteſten zu erreichen waren, über 
Gebühr vernachläſſigt haben. Durchlieft 
man aber die jüngjt erjchienenen Blätter 
eines jo tüchtigen Hiftorifers wie Jules 
Loiſeleur, des Bibliothefard der Stadt 
Orleans, in denen zwei früher veröffent- 
(ihte Studien zujammengefaßt find, fo 
follte man meinen, Baumgarten hätte gar 
nicht gejchrieben.** Loijeleur kommt frei- 


* Man vergleiche die jchen im Anzeiger für 
ſchweizeriſche Geſchichte 1876, S. 249 bis 260, 
von Th. v. Liebenau veröffentlichten Luzerniſchen 
Berichte über die Bartholomäusnadt. 

* ), Loiseleur: „Trois enigmes bistoriques. 
La Saint-Barthelemy. L’affuire des poisons et 
madame de Montespan. Le masque de fer 


' devant la eritique moderne,“ Paris, Plon, 1883, 
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fih im ganzen und großen audh zu 
dem Scluffe, daß der „Staatsſtreich“ 
der Bartholomäusnadht nicht von langer 
Hand her vorbereitet gewejen ift, obwohl 


er in der Seele Katharinad immer den 


Hintergedanken bejtehen läßt, den Ad— 
miral und einige feiner nächſten Freunde 
äußerften Falles aus dem Wege zu 
räumen. Aber da ihm Baumgartens 
Forſchungen unbekannt find, müht er fich 
umfonft mit einzelnen Schwierigfeiten ab, 
bleibt er über gewiffe Punkte im uns 


Haren, auf welche aus der Kenntnis der 


ſpaniſchen Papiere Licht fällt. 

Hat Baumgartend gründliche Unter: 
fuchung bei denen, welche fie zunächſt an— 
geht, zu deren eigenem Schaden nicht die 
gebührende Beachtung gefunden, jo ift um 
fo größerer Lärm von einer anderen 
neueren Veröffentlichung gemacht worden, 
von der es im voraus hieh, fie enthalte 
ſchlagende Beweije für die Richtigfeit der 
Prämeditationstheorie. M. %. Combes, 
Profeſſor der Geſchichte an der Univerfität 
Bordeaux, hat die alte Behauptung wieder 
aufgenommen, im Jahre 1565 bei der 
Zufammenkunft von Bayonne fei zwiſchen 
dem fpanifchen und dem franzöſiſchen Hofe 
unter eifriger Mitwirkung Albas ein 
Bündnis abgejchloffen worden, das ben 
Zweck gehabt habe, den Ketzern eine Sici- 
lianiſche Veſper zu bereiten, und die Bar- 
tholomäusnacht ſei die Einlöjung diejes 
Verſprechens auf franzöfiicher Seite ge- 
wejen. Combes hat, um dieſe wieder 
bervorgefuchte Behauptung zu erweijen, 
einige Aftenftüde aus dem Ardive von 
Simancas abdruden laſſen und ruft 
triumphierend aus: „Die Wahrheit liegt 
am Tage, die Wolfen find zeritreut, Die 
Sphing hat feine Rätſel mehr!” 

Bon diefem Gefühle des Triumphes 
erfüllt, hat er es unterlaflen, ji um an- 
dere neuere Unterfuchungen zu kümmern, 
die denjelben Gegenjtand betreffen.* Auch 


3. B. A. Kluckhohn: „Zur Geſchichte des an: 
geblichen Bündniſſes von Bayonne in den Abhand— 
lungen ber hiſtoriſchen Klaſſe der lönigl. bayeriſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften.“ Band I, 1870. 


ie 
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hat er es verjäumt, dad Original der 
Berichte Albas und die Depeſchen Ulavas, 
des Gejandten Philipps IL, die für ben 
König beftimmt waren, aufzufuchen, ob» 
wohl es ihm leichter als einem fremden 
Forſcher geweſen wäre, fie in Paris zu 
benugen. Er verläßt fih ganz und gar 
auf die wenigen aus Simancas ftammen- 
den Dokumente, die, wie jedermann zu— 
geben wird, intereffant genug, aber größ- 
tenteil3 für die Entjcheidung der. auf- 
; geworfenen Frage ganz gleichgültig find. 
Und ließen fich nur die in Betracht fom- 
menden Stüde im Sinne von Combes 
verwerten! Daß dies durchaus nicht der 
Fall ift, hat ihm die Kritik innerhalb und 
außerhalb Frankreichs ſchon deutlich genug 
zu verjtehen gegeben. Combes wendet un- 
erhörte Tajchenfpielerfunftitüde der Inter- 
pretation an, um den Leſer glauben zu 
machen, in Bayonne fei die Ausrottung 
der Hugenotten verabredet worden, Er 
verfährt mit dem fpanijchen Urterte auf 
die gewaltfamfte Art, um behaupten zu 
können, Katharina jei auf Gedanfen, welche 
Philipp II. und Alba hegen mochten, ein- 
gegangen. Das ganze Gebäude von 
Schlüſſen, das er aufführt, ruht auf dem 
unfolidejten Grunde. Um was für ein 
Unternehmen es fi) aud in Bayonne ge— 
handelt haben mag: mit der Bartholo- 
mäusnacht läßt es fich nicht in Zuſam— 
menhang bringen. Der Urjprung dieſes 
Ereigniffes liegt nicht Monate, gejchweige 
denn Jahre zurüd. Die Voritellung bleibt 
entjeglih genug, daß es zu der Ermor- 
dung von Taufenden kam, weil der Mord 
des einen Goligny nicht beim eriten An— 
fall gelungen war.* 

* Nach Vollendung bed Druckes wird mir ber 
Schlußband ber von dem Grafen Delaborbe heraus: 
gegebenen Biographie Colignys (Paris, Sandoz & 
Fiſchbacher, 1882) zugänglid, Der Perfajjer nimmt 
an, foviel ich jehe, ohne Baumgartens Unterjuhung 
ihon zu kennen, daß ber Gebante bed Maflenmor: 
bed doch „im Keime“ jeit einer gewiſſen Zeit 
in der Seele Katharinas und ihrer Helſershelſer 
geihlummert habe. Allein er bringt feinen neuen 
Deweid bei. Mas ben „Discours du Roy Henry* 
betrifft, jo hält er an feiner materiellen Echtheit 


feft, wenn er auch zugiebt, daß bie Form einer 
| ipäteren Zeit angehört. 
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Sumatra 
und die neuen Kolonien der Holländer in Deli. 
Don 


Beinrib A. Brunte. 
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n gerader Linie von der Mün- 
dung des Roten Meeres, dem 
„Thor der Verzweiflung“ der 
Araber,* durch das alte Eri- 
thräifche Meer nach Ceylon, welche Inſel 
umjchifft werden muß, brauft dad Dampf- 
ihiff und dann auf zweiter etwas mehr 
nördlich deutender Linie nah Kay Braß, 
der Nordipige von Sumatra. 

Schon meilenweit von See aus deuten 
die Küftenbildungen Sumatra auf ein 
reiches, fruchtbares Land hin, ein Eindrud, 
welcher jpäter, während der Fahrt die 
Küfte entlang, durch manden Fernblid 
ind Innere beftärkt wird. Überall treten 
wellige Landſchaften, bewaldete Hügel und 
Berge, reiche Triften and Seeufer heran, 
nirgends der nadte Fels, die gelbe fteinige 
Wüfte. Und weit inland fieht man bei 
Harem Wetter die zadigen Konturen ge- 
waltiger, hoc)gratiger Gebirge wie Mon- 
archen das allmählich anjteigende, Frucht: 


* Bab el Mandeb, Thor der Verzweiflung, jo 
von den Seeſahrern wegen ber faft beftändig wehen- 
den nörbliden Winde im Roten Meere benannt, 





“. 
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bare Geländ überragen, ihre Häupter hier 
und da in den Wolfen verbergend. Aus— 
läufer diefer Mittelalpen fteigen vielarmig 
mit den zahlreichen Flüffen, denen fie ihr 
Bett angewiejen, in die Landſchaft hinab, 
und die Flüffe, meiftens wilde, unbändige 
Gebirgsbäche, welche nur in ber Ebene, 
in ber Nähe des Meeres ruhiger werden, 
riejeln und raujchen hinab und bewäfjern 
ein Gebiet, defjen Boden noch meijtens 
von Urwäldern mit ihrer ganzen wilden 
und überſchwenglichen Schöpfung im Reiche 
der Pflanzen und Tiere beitanden ift. 

Drei Heine Inſeln bilden eine Urt 
Borhut des großen Inſelkontinents und 
ftemmen fich mutig dem Anprall des In— 
diſchen Dceans entgegen, Die weitlichite 
derjelben ift Pulo Braß, die zweite größere 
Inſel ift Pulo Way und zulett fichtet 
man die kleinſte der drei, einen Heinen 
runden Feljen, Pulo Rondo (Buloinjel), 
als öftlichites Vorland. 

Keine der drei Inſeln ift dem eben ge 
ſchilderten Gejamtcharafter der Küfte un- 
getreu. Berg und Thal in mäßiger und 
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harmonisch abmwecjelnder Form werben 
von den in der Tropenjonne funtelnden 
fauen Fluten des Meeres beſpült, und weit 
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ipiegel die „Eddies“, die fich fräufelnden 
Ränder von Ebbe und Flut, aufeinander 
treffen, im Meere jelbjt zwei durchaus 


über die in dunkleren Zone markierten Pro- verjchiedene Farbentöne bildend, pflügt 
file der Inſeln hinaus überfliegt der Blid | des Schiffes Bug durch Maſſen von tro- 
die ferne Yandjchaft im Inneren des gewal- piihen Pflanzen und Blättern, welche 





Pulo Braß. 


tigen Sumatra jelbjt, mit feinen klarblauen ftellenweife eine ununterbrocdene und an- 
Linien lieblih vom Himmel abgezeichnet ſcheinend feite Decke bilden, Mächtige Kür- 
oder in leichten Schichtwolfen verborgen, | biffe, Durian, Mangos, Ananas, Orangen 
Und doch jpürt der Menſch den Granit | und Granatäpfel treiben in großer An- 





Pulo May. 


in den Bergen der Ferne, in den häufig 
fühnen und majjigen Bildungen der Küſte. 
Zu dem Lieblichen gejellt ſich der Ein- 
drud des Großartigen, des Gewaltigen 
und Ewigen. 

Ein ſolcher ijt der Gejamteindrud des 
Landes von See aus. 

Da, wo auf dem leichtbewegten Meeres: 





zahl und in jedem Stadium der Dekom— 
pofition in dieſer Pflanzendede umber, 
und dieſes Zeichen erzählt hier wie überall 
ein langes und breites von der Natur 
und Beichaffenheit des Landes, welches 
noch in blauer Ferne daliegt. Der Rei— 
jende aber weiß, daß er fih an der Mün- 
dung eines oder mehrerer Flüſſe befindet, 
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daß dieje Pflanzen und Früchte beredte und England ein Separatvertrag zu jtande, 


Zeugen find von dem, was das Land, von 
dem fie kommen, zu bieten im ftande iſt. 

Es läuft durd die ganze Inſel von 
Norden nah Süden wie ein Nüdgrat 
eine hohe Gebirgäfette, deren Gipfel faft 
jämtlid aus Bulfanen beftehen, von denen 
noch viele in Thätigfeit find, jo daß man 
da3 Gebirge mit einer gewaltigen Schmiede 
der Geilter der Unterwelt vergleichen 
fönnte, von deren Thätigfeit „tief in der 
Berge Schoß“ jene ſtattliche Reihe von 
rauchenden Eſſen Zeugnis ablegt. Bul- 
kaniſche Inſeln find die fruchtbarjten, und 
auch auf Sumatra jteigen die gewaltigen 


wonach den Holländern gegen Annahme 
gewiffer Bedingungen, welche die Stellung 
Englands auf dem feiten Lande von Aſien 
betrafen, das Recht zur ungetrübten Er- 
werbung von Kolonien auf Sumatra, frei— 
lid ohne die Eingeborenen und ihre Für: 
ften zu befragen, gewährleijtet wurde. 
Jetzt haben die Holländer von ihrem 
nahen Java aus feiten Fuß auf der Inſel 
gefaßt. Seit dem Ende der jechziger 
Jahre iſt eim reges Leben in die Koloni- 
jation der Norbojtküfte Sumatras gefahren 
und holländifche Plätze, Faktoreien, Kolo— 
nien wachſen immer zahlreicher zu blühen» 





Tulo Mondo, 


wuchernden Wälder, die weiten und jrucht- 


baren Tafelländer terrafjenförmig zum 


Meere hinab, 
Auch heute noch ift die große Inſel im 
ganzen ein wildes, unbefanntes Yand, mit 


barbarifchen Stämmen bevölfert, die von 


der Givilijation wenig oder gar nicht be- 
rührt worden find. Aber der Anfang ift 
gemacht, und zwar an allen Hüften, das 
Land der europäischen Kultur zu gewinnen 
und einzuverleiben. 

Bereitö im vorigen Jahrhundert be— 
ſtanden Handelöfolonien der Holländer auf 
Sumatra, doch begnügten fich diejelben 
mit der Ausfuhr folder Vrodufte des 
Landes, welche die Eingeborenen ihnen 
brachten. Zu Anfang der dreißiger Jahre 


diejes Jahrhunderts kam zwiſchen Holland | 





dem Leben heran. Dieje Kolonien, als 
deren bedeutendite man die von Deli an- 
jehen fann, jtehen allerdings noch unter 
den eingeborenen Fürſten, aber unter hol- 
ländischem Schuß und werden von einem 
holländiihen Refidenten mit einer hol— 
ländiihen Garnijon gegen jeden Feind, 
fern oder nahe, bejhüßt. 

Früher, joweit aus den Berichten der 
Eingeborenen erhellt, war Deli in vier 


Bezirke (ampat suku) eingeteilt, jeder 


von einem Sultan regiert. Dieje Fürſten 
waren „Battä“ oder Battäf, Name der 
eigentlichen Ureimvohner der Inſel. Ab- 
hängig von diefen Sultanen waren die 
bis ans Seeufer herab wohnenden erb— 
lihen Statthalter oder „datu*, welche 
für die Sultane, die weit im Inneren 
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am Fuße der Gebirge wohnten, Tribut 
und Abgaben eintrieben. Den Atchinejen 
im Norden verwandt find die Gaihu, welche 
wahrſcheinlich nur durch Religionswechjel 
von jenen getrennt worden find, denn jie 
befennen fih zum Islam. Dieſe Gaihu 
find mit den Battä zahlreid in Deli ver- 
treten. 

Bor ungefähr hundertundfünfzig Jahren 
fielen malaiifche Seeräuber ins Land ein 
und feßten fich jpäter fiegreih, aber nad) 
vielen und hartnädigen Kämpfen an der 
Küfte feit. Ihre Anführer proflamierten 
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Malaienfürjt eine Datutochter heiratete. 
Durch dieſes Fuge Berfahren vertrugen 
fi) Eingeborene und Eingewanderte jehr 
bald, und die liftigen Malaien wußten 
ſich der eigentlichen Herridaft des Landes 
überall da, wo fie waren, das heißt an 
den Küſten, zu verfihern. Der jegige 
Sultan von Deli ift der Nachkomme eines 
jener Seeräuberführer. So ijt e3 erflär- 
lich, daß heutzutage an vielen Orten Ma- 
faien, Battä, Gaihu und Ehinejen ziem- 
(ich friedlich nebeneinander leben. 

Sit es der langjährige Kontakt mit 





Straße in Deli Labuan. 


fih als Fürften der eroberten Diftrifte, | den Holländern auf Java und umliegen- 


und fo entitand das heutige malaiische 
Sultanat Deli. Jahrzehntelang wüteten 
indeſſen mörberifche Kriege in vielen Teilen 
der Inſel, und nod heute bezeugen die 
zahlreichen „cottas“, das heißt Feſtungen, 
mit bier und da noch ziemlich gut erhal» 
tenen „Wällen und Gräben“ die hart: 
nädige und langwierige Natur diejer 
Kämpfe. Endlich kam es zwiichen den 
eingeborenen Datu und den Malaienan- 
führern zu einem Einverſtändnis. Die 


Datu wollten die malaiiihen Fürſten als 


ihre Herren anerkennen, ihnen auch Heeres: 


folge feijten, wenn für alle Zeiten jeder | 





den Inſeln oder mit den Engländern feit 
der Gründung der Oſtindiſchen Compagnie, 
der die Malaien und befonders die Java- 
nen von den übrigen Stämmen jener 
Himmelsſtriche unterjcheidet; ficher ift, daß 
fie allein eine Fähigkeit der Adaption an 
die europäiſche Kultur an den Tag legen. 
Der Batta ift noch heute nach den Ge— 
bräucen feiner Nation ein Kannibale und 
zeigt wenig Neigung, fi dem Strome 
der Eivilifation, der jeines Landes Marken 
bereit überjchreitet, anders als einzeln 
anzufchhließen. Aber der Malaie, häufig 
ſchon jeit Generationen in Berührung oder 
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im Dienfte der „orang puti“, der weißen | ftärkt: der Vater des jegigen Sultans 
Männer, betrachtet den Europäer mit Zu- | von Deli fandte ſelbſt die Richtkris (ma— 
verjicht als Herrn und Führer und verknüpft laiiſcher Dolch), das Schwert der Gerech— 
arglos jein Schidjal mit dem feines Be- | tigkeit, in welchem fich die oberfte Gewalt 
ihäftigers. Selbjt die wohlhabenden Ma- | und die Herrichaft über Leben und Tod 
laien ermuntern ihre Söhne, in die Dienfte ausdrüdt, nach Batavia, ald Zeichen der 
der weijen, gejhäftsfundigen Europäer zu | Anerkennung der Oberhoheit der Hollän- 
treten, und die Folge davon iſt, daß es | der über ihn und fein Bolt, 

unter ihnen bereitö jehr brauchbare Leute Die Mündung des Delifluffes liegt auf 
giebt, ja jogar folhe, weldye dem euro: | 3 Grad 46 Min. 30 Sek. nörd!. Br. und 








Battähürten in Deli Labuan. 


päifchen Arbeiter an die Seite zu ftellen | 98 Grad 42 Min. 30 Se. öftl. 2. nad 
find. Tüchtige Majciniften, die 3. B. Greemwid. Mit dem Dampfichiff ift Deli 
jelbjtändig die Dampfmafchine eines See- | von Penang in achtzehn, von Singapore 
dampfers beauffichtigen und im arbeits- | in vierzig bis achtundvierzig Stunden 
fähigem Buftande erhalten, Eijenarbeiter | zu erreichen. Die Stadt Deli ift nur der 
jeder Art aus der Schule der Engländer  Landungsplag der Fahrzeuge der Einge- 
in Singapore, Zimmerleute, Schiffsbauer, | borenen, wie ihr Name Deli „Labuan“ aud) 
vorzüglich aber gute Matrojen und Unter bejagt. Auch die Verfaufslofale für die 
offiziere für die Handelsichiffe find zahl: Menge jener Artikel, die arm und rei) 
reich unter ihnen vertreten. Und in diefer täglich gebrauchen, find in Labuan. Dieſer 
Hinneigung zu den Europäern werden fie  Landungsplaß ift nur wenige Meilen von 
von ihren Vornehmen und Fürſten be= | der Mündung des Fluffes entfernt, troßdem 
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anfern bie größeren Prahme und Junken, 
Lurcher und die europäiſchen Dampfſchiffe 
von Penang oder Singapore noch unter- 
halb dieſes Hafens, ungefähr zwei bis 
drei Meilen von der Mündung. Der 
Delifluß iſt wie alle Flüffe der Ditjeite 
von Sumatra an feiner Mündung durd) 
eine Sandbarre ſchwer zugänglich, und 
biefe Barre erlaubt Tiefſeeſchiffen über- 
haupt nicht den Zutritt, da fie nur 
Schiffen bis zu elf Fuß Tiefgang bei 
Springfluten paffierbar ift. Die nautiſche 
Architektur weiß diefem Übeljtande übri- 
gens heutzutage zu begegnen, und fo find 
aud) die engliichen Packetdampfer, welche 
auf Deli fahren, große, fachgebaute Fahr: 
zeuge von über taujend Tonnen Trag- 
fähigfeit. 

Die Stadt Deli Labuan bejteht eigentlich 
nur aus einer langen am Fluffe entlang ge— 
bauten Straße, deren Häufer „bis jetzt“ im 
. Hinefiichen und malaiiſchen Stile gebaut 
find. Ein paar Fahre jhaffen indes in un— 
jerer Zeit in jenen neu emporblühenden 
Kolonien ſolche Veränderungen, daß über 
Größe und Einwohnerzahl von Deli La— 
buan nur ſchwierig Angaben zu machen find, 
man müßte jonft die Jahreszahl dazu jegen. 
Es mögen einige Taufend Menjchen in 
der Stadt jelbjt wohnen, Diejes Städt— 
hen iſt die Reſidenz des Sultans, aber 
nicht der Sit des holländischen Reſiden— 
ten, welcher weiter flußaufwärts, un 
gefähr fünfzehn Meilen vom Meeresufer, 
befegen ift. Das Lager der holländi— 
ſchen Truppen, ein Bataillon Infanterie 
unter einem Major als Höchſtkommandie— 
rendem, befindet ſich dort in der Nähe. 
Auch die reichten und blühenditen Pflan— 
zungen fliegen in der Umgebung. 

Wer die indiſche „Bungalow-Bauart” 
fennt, wird in Delt in diefer Hinficht nichts 
erbliden, was fein Auge lange zu fefleln 
vermöchte. Die Natur ift es, am meiften 
da, wo fie in ganzer, unberührter Jung— 
fräulichkeit vor den Beſchauer tritt, welche 
das Auge bannt, ja den Sinn berauſcht. 
Der reißende Fluß mit feinen Ufern bietet 
eine Fülle der entzüdendjten, hin und 
wieder auch wilden Flußlandichaftsbilder. 
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Sumatra mag außer Venezuela wohl jedem 
anderen tropischen Lande in großartiger 
Waldesfcenerie an, die Seite zu ftellen jein. 
Der fruchtbare Boden, von häufigen Re- 
gengüffen befeuchtet, und die heiße Sonne 
bringen eine Wegetation hervor, die er- 
ſtaunlich ift. Man fieht Blattpflanzen, deren 
einzelne Blätter groß genug jein würden, 
einen Dann vollftändig einzuhüllen; man 
fieht Blüten, Blumen, die nicht mehr 
zart, fondern ungeheuer genannt werden 
müffen, jo die Rafflesia Arnoldi, deren 
Blüten bis zu zehn Fuß Umfang haben, 
Nur die Art, die Säge und das Feuer 
oder die Didhäuter, welde fie durch— 
jtampfen, vermögen einen Pfad durch dieje 
Wildnis zu brechen; das Rhinoceros, der 
Elefant erzwingen ſich mit gewaltigem 
Körper eine Bahn durch das dichte Unter: 
holz und der Tiger folgt ihren Spuren. 
Blühende Schlingpflanzen mannigfaltiger 
Art geben dem wilden Walde Sumatras 
nod) fein eigenes Gepräge. Die federartig 
wallenden Kronen der Palmen fieht man 
überafl fieblih vom Himmel abgezeichnet, 
das hellere oder jattere Grün der Blätter, 
das bunte Gefieder der Bögel, alles 
jtrahlt den Glanz einer wahrhaft tro- 
piihen Sonne wieder, Doc, die reiche 
Natur mit all ihrer Pracht muß dem 
merfantilen Geiſte weichen, und die mäch— 
tigen Baumriejen ſowohl wie die buntge- 
kleideten Schmaroßer, welche fie umgeben 
oder in ihren Kronen hängen, müffen der 
Tabatspflanze, dem. Biefferftrauche, dem 
Mustatnußbaume ihren Pla abtreten. 
Schon rollt der jchwerbeladene Karren, von 
Biſamochſen gezogen, auf wohlgeebneter 
Straße dahin, die Reichtümer des Bodens 
zum Flußufer zu ichaffen, wo des Malaien 
Prahm fie aufnimmt und ans Seeufer 
ſchafft. Dort erwartet fie das Kappal 
api, das Feuerſchiff der weihen Männer, 
jtaut fie in feinen weiten Bauch und be- 
fördert fie zum anderen Ende der Welt. 
Auch eine Eifenbahn tft in Deli in An— 
geiff genommen worden, und bald werden 
die eifernen Straßen das reiche Land nad 
jeder Richtung hin durchkreuzen. 

Es ijt ſchwer, über das traftatmäßige 
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Verhältnis Hollands zu diejen Kolonien 
Aufſchluß zu erhalten oder zu geben, 
Jedenfalls hat der Sultan (jchon ſeit feines 


Baters Regierung) Holland als Schuß: 


herren über ji und jein Land anerkannt. 


rifa, vorkommt, in wirfamer Weife vor: 
gebeugt. Die größte der auf Deli be 
ftehenden Gejellihaften iſt die bereits 
überall genannte Deli-Maatjhappy mit 
Kontors in Amjterdam. 





Den Europäern aber hat er neben feinen 


Unterthanen das ausdrüdliche Recht, Land | die Pflanzungen auf. 


Raid) blühten unter dieſen Bedingungen 
Man kann das 


auf Deli zu erwerben, eingeräumt. Die | Jahr 1869 für die eigentliche Anfangs: 
Kontralte lauten auf neunundneunzig | zeit diefer wichtigen Kolonie annehmen. 
Jahre, werden aber nur vollgültig, wenn | Im Jahre 1872 empörten fich einige der 
fie vom Holländijchen Generalgouvernement ſchon genannten Datu gegen den Sultan, 
in Batavia gegengezeichnet find. Pflanzer , deffen Stellung ihnen gegenüber eine be- 
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Malnienhütten in Deli Yabuan, 


oder Sejellichaften, welche Land erwerben, 
müſſen dasjelbe jelbjt bebauen. Ein Teil 
des Bodens muß in fejtgejegter Friſt ur: 
bar gemacht jein. Auch muß jeder Be- 


werber um Grundeigentum das Kapital | 


nachweiſen, welches zum Urbarnachen des 
Bodens und zum Betriebe der Pflanzung 
für eine gewifje Zeit notwendig it. Ber: 
legung einer diejer Bedingungen läht das 


Yand ohne weiteres wieder an den Sultan 


zurüdjallen. Durch diejes von Holland 
richtig angeordnete und dem Sultan an- 
geratene Berfahren ift dem Yändereien- 
ihwindel dur gewifjenlofe Spekulanten, 
wie er in anderen Ländern, z. B. in Amtes 


deutend wichtigere wurde, während ber 
Grund und Boden in großen Streden in 
den Bejig der Europäer überging. Es 
brad unter der Anführung des Datu 
Dalil ein Aufruhr aus, der erſt nad hef- 
tigen Kämpfen und mit Hilfe holländiicher 
Truppen gedämpft werden fonnte. Die 
Datu hatten fich nämlich an ihre Stammes: 
brüder im Inneren, die Battäs, gewandt, 
e3 war ihnen die erbetene Hilfe gewährt 
worden, und Mord und Brand zerjtörten 
in kurzer Zeit mehrere der bereits blühen 
den Pflanzungen. Als aber Dalil mit 





feinen Söhnen den Holländern in die 
Hände geriet, führten fie ihn nach Batavia 
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und hielten ihn dort bis zu feinem bald nad): 
ber eintretenden Tode gefangen. Mit jei- 
ner Abführung war der Aufftand gedämpft. 

Seinen Söhnen gab man die Freiheit, 
veranlaßte fie aber, als Offiziere in hol— 
ländiſche Militärdienfte zu treten. Als 
Holland bald nachher in den Atchinkrieg 
verwidelt wurde, bdejertierten dieſe mit 
der europäijchen Kriegführung befannten 
Brüder, gingen zu den Atchineſen über 


und bewiejen ſich ſpäter als die gefährlich“ | 18.0. 
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von rund einer halben Million Gulden 
verkauft. Folgende Zahlen mögen das 
Bunehmen der Pilanzungen in Deli ver- 
anfchaufichen. Es kamen auf den hollän- 
diichen Markt: 

1871: 3922 Ballen im Werte von ca. %, Mitt. fl. 


1872: 6409 ” ff) 1a [7 [2 
1873: 9238 ” ’ 2” ” „ 
1874: ° 12811 “ . . „oo. 
1875: 15147 Pr , P 3, ." 
1876: 23m7 „ fi 6; [7 [7 
1877: 36 167 rn ’ 62 * [7 
48 455 242 — 
57544 . ne Wh v 


Landſchaſt am unteren Teil des Deliflufjes. 


ften Feinde Hollands. Noch heute treiben 


fie dort ihr Wefen, bis fie eines Tages 
vorausſichtlich von neuem in die Gewalt | 


der Holländer geraten werden. 

Nach Unterdrüdung dieſes Aufftandes 
fam neues Leben in die Pflanzungen, und 
alljährlich verdoppelte ji das Areal des 
bereit bebauten Bodens. Die Ausfuhr 
des hauptjählichiten Deli-Produftes, des 
Tabals, nahm raſch zu, und der Deli- 
Tabak beginnt eine namhafte Rolle auf 
den europäijchen Märkten zu jpielen. 

Im Nahre 1870 wurden in Holland 





Bahlen jpredhen für fih. In zehn 
Jahren hat fi) der Umſatz des Deli- 
Zabat3 wenigjtens verzwanzigfacht. 


Die Kolonifation, 


War der Pflanzer endlich im Beſitze 
jeiner Ländereien, jo jtand er dem Ur— 
walde gegenüber, der von wilden Gebirgs- 
wafjern durchjtrömt wurde, unb weder 
Straße nod Pfad erlaubte ihm, in fein 
Territorium einzubringen, bis Wege hin- 
eingehauen waren. Hierzu werden bor- 


ihon 3114 Ballen Deli-Tabaf im Werte | zugsweife die Battas und Gaihus ver- 


Brunfe: Sumatra u. die neuen 


wandt, denn es fcheint, daß der wilde | 
Sohn des Waldes am beiten im jtande 
ift, die erjte Hand an die Niederlegung 
der Wälder jeiner Heimat zu legen. 
Sind breite, fahrbare Wege in verſchie— 
denen Richtungen durchgehauen, jo wird der 
Plaß für die Wohnung von Herr und Die: 
nern, Borratshäufern 2c. bejtimmt und das 
übrige Terrain eingeteilt. Während alle 
dieje Arbeiten mit großer Schnelligkeit in 
Angriff genommen werden, jteigen bereits | 
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fanger Reihe gebaut, fertig daftehen und 
ihrer Injaffen harren. 

In verjchiedenen Weltteilen ijt die ſo— 
genannte Kulifrage zu einer brennenden 
geworden. Das dicht bevölferte China 
bringt eine jo große Menge von Arbeits- 
fraft hervor, daß eine Verwendung der- 
jelben im eigenen Lande außer Frage 
iteht. So wandern die Arbeiter jährlich 
zu Taufenden aus. Große Schwärme 
von ihnen fanden in Kalifornien und Nach— 








die Gebäude empor. Die Malaien ver: 
ftehen fi) bejonders auf den Hausbau 
und leijten darin Außerordentliches. Häu— 
fig ruht das Wohnhaus des Pflanzers 
auf einem jteinernen Unterbau, während 
das Obergeſchoß, zu dem breite Treppen 


Landſchaft am oberen Teil des Deliftufjes. 


barländern, jo da die chineſiſche Bevöl— 
ferung dort bereits nad) Millionen zählt. 
Andere wenden ſich nad) Süden, nad) 
Auftralien, wieder andere nad) Beru, um 
in den tödlichen Guanoplägen, vorzüglich) 
den Chincha-Inſeln, Beihäftigung und ein 


emporführen, aus Holz gebaut wird. Das | frühes Grab zu finden. Schon jind fie 
Dad) beiteht meijtens aus dicht zujammen= | über den Iſthmus nad Wejtindien und 
geflodhtenen Balmenblättern. Uber weder | den Dititaaten der Union durchgedrungen 
Malaien noch Battäs oder Gaihus find | und richten das Auge über den Atlan— 
die eigentlichen Feldarbeiter. Sie bereiten tijchen Ocean nad) Europa hinüber. In 
nur den Weg für die Kulis, die chine- | Afien findet man fie zu Taufenden in 
ſiſchen Arbeiter, welche erſt auf der Pflan- jeder Küjtenjtadt, und es wimmelt dort 
zung erjcheinen, nachdem ihre Hütten, in im buchitäblichen Sinne des Wortes von 
Monatsbefte, LIV. 323. — Auguſt 1889. — Fünfte Folge, Br. IV. 24, 39 
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Ehinejen. Sie übertreffen häufig die Ein- 
geborenen drei- bis viermal an Zahl. 
So leben in Singapore, einer Stadt von 
höchſtens 100000 Einwohnern, über 
80000 Ehinejen. Sie niften fich jo dicht 
ein, daß die Größe des chineſiſchen Stadt- 
viertel3 durchaus feinen europäiſchen Maf- 
ftab für die darin haufende Einwohner: 
zahl bietet. In einem einzigen Bimmer, 
welches in Deutihland von einem oder 
zwei Menjchen bewohnt fein dürfte, ver- 
jtehen fich ihrer dreißig oder vierzig „bes 
quem“ einzurichten. An den Wänden 
hinauf bis an die Dede bauen fie fich, 
Schiffskojen ähnlich, die Schlafftätten oder 
lagern auf einfaher Matte am Boden. 
Entleeren fi) zur Marftzeit die Häufer 
ihrer Einwohner, fo find die Straßen jo 
gedrängt voll von jchnatternden, jchreien- 
den Zopfträgern, daß der ſtaunende, Halb 
verwirrte Europäer weder vorwärts noch 
rüdwärts fann, ohne gedrängt oder ge: 
ſtoßen zu werden, und mancher ſich gewalt- 
jam einen Weg durch Died Menſchengewoge 
bahnen muß. Wäre diejes Volk nicht zu— 
gleich das anjpruchslofeite der Welt, jo 
würde man überhaupt ſchwer begreifen 
fönnen, woher fie ihren Lebensunterhalt 
nehmen. Reis als Brot, Reis ald Gemüſe 
und als einzige Fleiſchnahrung etwas ge- 
trodneter, jalziger Fiſch ift fein täglicher 
Speijezettel das ganze Jahr. Kann er 
fich zuweilen eine Schale Thee erlauben, 
jo ijt er glücklich. 

Diefe Kulis find das beite Urbeits- 
element Afiens, vorzüglich auf den Plan— 
tagen. Auch in den Städten find Die 
hinefiihen Handwerker die billigjten und 
gejuchteiten. Überhaupt würde e3 unge 
recht jein, den Ehinejen mit den Battäs, 
Gaihus oder jelbit den Malaien zu ver: 
gleichen. Ein Vergleich wäre nur mit 
europäiſchen Arbeitern möglich, und dieſen 
bat der Chineſe die Eriftenz in jenen Län— 
dern durch jeine Billigfeit und Anſpruchs— 
lofigfeit unmöglich gemacht. 

Durch jeinen Charakter, feine abgejon- 
berten Gewohnheiten und jeine Lebens: 
weile macht ſich hingegen ber Chineſe 
allen Nationen, mit denen er in Berüh— 


Slluftrierte Deutihe Monatsheite. 


rung fommt, unliebjam, den Arbeitsklaffen 
aber verhaßt. Selbjt der wohlhabende 
Ehineje würde e3 fidh nie vergeben, wenn 
er ſich eine Gelegenheit entgehen ließe, 
einen Ang Mo (Rothaar, das heißt Euro» 
päer) zu hintergehen oder zu betrügen. 
Sie nennen dad Betrügen im Handel 
Klugheit. Der Ehineje, fönnte man jagen, 
gehört nicht der Erde an, auf weldher wir 
alle wohnen und auf welcher ein gewifler, 
allen Völker gleich eigentümlicher Moral: 
foder herrſcht, jondern China allein. 
Auch feine motorische Feigheit, fnabenhafte 
Furchtſamkeit dem Europäer oder Ameri« 
faner gegenüber macht ihn verächtlich. Es 
giebt Leute, welche behaupten, daß man 
auch unter Ehinejen das findet, was wir 
in Europa rechtichaffene Leute nennen. 
Bo Ehinejen leben, hält man das für 
einen Irrtum, denn ihre Rechtſchaffenheit 
ift eine andere als die unjere, Wer wie 
wir die Chinefen in Peru, in Kalifornien 
und Oregon, in den afiatiichen Küften- 
ländern und in China felbit fennen gelernt 
bat, kann als Europäer nur ausrufen: 
„Wohl dem Lande, wo e3 feine Chinejen 
giebt!“ 

Auf Sumatra, den eingeborenen Bat- 
tas und Gaihus gegenüber, welche wie 
alle Wilde ſchwer zu regelmäßiger und 
dauernder Arbeit heranzuziehen find, it 
es ein Glück und Segen, wie man jagt, 
anjtellige Chineſen al3 Arbeiter zu be 
fommen. Diejenigen malaiiihen Stämme, 
welche man civilifiert nennen kann, wie 
die Javanen zum Beifpiel, find nicht fo 
zahlreih, daß fie dem großen Bedarf an 
Plantagenarbeitern Genüge leiften könn— 
ten, auch neigt der Malaie wie jeine 
Bäter viel zum Seefahren hin. China 
aber bringt Feine rechten Seeleute, troß 
jeiner bedeutenden SKüftenlinie, hervor. 
Das Land ift ihr Element, wie das des 
Franzoſen in Europa. Die beiten Feld— 
arbeiter fomımen aus den Provinzen Teot- 
ſchu, Hokien und Keh. Aus Kanton und 
Umgegend kommen die beiten Handwerler, 
während die Eingeborenen der Inſel Hei- 
nam gern zu Hausdienern, Köchen, Waſch— 
und Wlättmännern genommen werden, 
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denn Beihäftigung für weibliche Perſonen foften, welche dem Pflanzer zur Laft fal— 
giebt es dort nicht. (en, war die Kommiffion in Singapore 
Um eine Anzahl Kulis für eine Plan | und Penang zuerit ein Dollar per Kopf. 

















Gründung einer neuen Plantage, 


tage anzuwerben, wandte man jich früher Mit der vergrößerten Nachfrage jtieg 

an Zwifchenhändler, welche, ſelbſt Chi- diefe Kommiffion aber bald bis zu zwan— 

nejen, für eine gewilje Summe per Kopf | zig Dollarg, und die Pflanzer jahen ſich 

die gewünschte Anzahl Arbeiter auf der | genötigt, auf andere Mittel und Wege 

Plantage abliejerten. Außer den Reife: | zu innen, fich Urbeiter zu verjchaffen, un 
30* 
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jo mehr, da mit dem Arbeiter auch die 
Konmiffion Häufig verloren ging, wie 
weiter unten näher erklärt werden wird. 
Und man fand fie, indem man als zuver- 
(äffig erkannte Arbeiter ſelbſt nach China 
zu ihren Verwandten und Stammesbrü- 
dern zurüdjchidte, um unter denjelben 
Rekruten für Sumatra anzutmerben. Sie 
gingen und famen mit Scharen ihrer 
Brüder im engeren und weiteren Sinne 
des Wortes zurüd. Durch diejes Ver— 
fahren erlangte man nicht nur befjere 


Arbeiter, fondern man war aucd dem 
Ausbeutungsſyſtem der Kulimakler nicht 
mehr ausgejeßt. Unter fich find auch die 
Kulis eines Stammes oder einer Pro- 
vinz jehr anhänglih, bei Berwandten 
aber iſt das Bewußtſein der Familien— 
zufammengebörigfeit viel ſtärker ausgebil- 


det als bei anderen Völkern, ja jelbit | 


als bei und. Das Heimweh ift bei ihnen 
eine Krankheit, die nur allzu häufig einen 
tödlichen Ausgang nimmt, indem fich der 
Ehineje, welcher feine „Brüder“ gefunden, 
in der Fremde aufhängt oder vergiftet. 
Der Selbitmord ijt ein alltäglich vorkom— 
mendes Ereignis, und der Pflanzer fann 





Wohnhaus auf einer Pflanzung. 
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nicht vorfichtig genug fein, um alles zu 
vermeiden, was jie dazu treiben könnte, 
Schon eine Spielihuld — fie find leiden- 
ihaftliche Hazardipieler — oder ein Streit 
mit einen Verwandten, was ſie jehr 
tief fühlen, ein vermeintliches oder wirk: 
liches Unrecht, das ihnen der Herr ge— 
than, treibt fie dazu, jo daß dem Pflan- 
zer namhafte Berlufte aus diefer Selbit- 
 mordpropenfität erwachſen. So gerieten 
auf einer Pflanzung zwei Kulis, die einer 
Berwandtihaft angehörten, in Streit, 





P „u 
* 


— 


und der eine vergaß ſich ſo weit, dem 
anderen einen Schlag in das Antlitz 
‚zu verſetzen. Als der Streich gefallen, 
iprangen beide entjegt auseinander, und 
der Gejchlagene rief: „Was! Wir find 
eines Stammes, eines Blutes, kommen 
weit her, um hier bei Fremden unfer Glück 
zu juchen, haben Heimat und Freunde ver: 
laſſen, und du ſchlägſt mih?... Ich werde 
mich töten, und mein Geift joll dich verfol- 
gen,“ Und ehe die schnell zufammengerufe- 
nen Stammesgenojjen ihn daran hindern 
fonnten, hatte er eine große Dofis Opium 
verjchlungen. Auch den bei den Euro- 
| päern übelberüchtigten geheimen „Schuß- 





Brunfe: Sumatra u. die neuen Kolonien der Holländer in Deli. 597 


gejellichaften”, zu deren einer ein jeder | pfangen hatten. Beſtand dann der Pflan- 
Ehineje gehören muß, fallen viele zum | zer, auch der rechtlichfte und menjchen- 
Opfer, wenn auch indirett durch Bedrük- | freundfichfte unter ihnen, auf feiner For— 
fung oder fonjt wie. Ohnmächtig jteht derung, jo war am nächſten Morgen 
der Pflanzer dieſem Unwejen, welches an- | entweder feine Spur mehr von dem Be- 
icheinend mehr Macht über feine Arbeiter | treffenden zu finden oder man fah ihn am 
bat als er jelbjt, gegemüber. Nur durd) nächſten Baume hängen, und der Pflanzer 



































Ve nn nn en 


Wohnung des Abminijtrators der Deli Maatihappy. 


Chineſen kann er fih in die Schwierig- | hatte doppelten Berluft. So gingen nicht 
feiten mijchen und Frieden ftiften. | jelten Rommiffion und Arbeiter zujanımen 
Auch durch Defertion oder Selbjtmord | verloren, 
aus einem anderen Grunde erwuchſen Das erjte Geichäft des Kulis auf der 
dem Planzer große Berlufte. Es gejhah neuen Pflanzung, nad) feinem Einzuge in 
nämlich häufig, daß die Ugenten, welche | die neue Hütte, iſt eine Art religiöjer 
Urbeiter angeworben hatten, größere Geremonie, ein Einweihungsalt. Er er- 
Summen als Handgeld bezahlt zu haben | jleht den Segen jeiner Hausgößen, indem 
vorgaben, al3 die Arbeiter wirklich em- er ihnen ein Speijeopfer bringt. Für des 
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Dpfernden Umſtände ift diejes ein fehr 
kojtipieliges Verfahren, und das Opfer ift 
nicht jelten ein folches, daß er mehrere 
Wochen dafür zu arbeiten hat. Chineſiſche 
Näucherjtöde werden in die Gerichte ſelbſt 
eingeftedt und angezündet, jo daß die 
Luft weit umd breit von jenem eigentüm- 


lichen Wohlgeruh angefüllt iſt. Die 
Stammesgenoſſen und Freunde helfen 


dem Opfernden und den Hausgöttern 
jpäter, die Speijen unter großem Ge— 
räuſch zu verzehren. An Flüffen werden 
auch die gefüllten Schüffeln auf die davon- 
eilende Flut gejegt, und indem man fie 
vorher mit vielen bunten ZBetteln, auf 
welche heilige Sprüche gefchrieben find, 
überftreut, überläßt man fie den Wellen. 
Diefe Opfer werden auch bei anderen 
wichtigen Anläffen und Unternehmungen ge« 
bracht, und ſolche Opfertage find die Feſt— 
tage des Chineſen. Den Sabbath kennt 
er nicht. 

Zufrieden geht der Kuli feinem fünf- 
tigen Schidjal im fremden Lande ent— 
gegen, wenn er Stammesgenofjfen gefun- 
den hat und er die vaterländiiche Zunge, 
den Dialekt feiner Heimat Hört. Auch 
der Pflanzer findet es vorteilhaft, wenn 
er diefe Möglichkeit zuwege bringen 
fann. Die Verſchiedenheit der hinefiichen 
Dialefte würde fonft das Berftändnis 
unter den Ürbeitern und mit ihren Auf: 
jehern, weiche auch Chineſen find, jehr 
ihwer machen. Auf Deli und bejonders 
auf den Pflanzungen der „Deli Maat- 
ſchappy“ iſt für jede Pflanzung ein Ad— 
minijtrator, ein Europäer, welchem oft 
noch mehrere Aififtenten zur Seite ftehen, 
Die Ober: und Unterauffeher find Ehi- 
neſen. 

Die erſten Tage nach Ankunft auf der 
Pflanzung iſt der Kuli frei. Er benutzt 
die Zeit, Verwandte oder Freunde aufzu— 
ſuchen, ſich die Pflanzung zu beſehen und 
ſeine Werkzeuge in ſtand zu ſetzen. Die 
Kulis werden in Gruppen von dreißig 
oder vierzig einem Unteraufjeher zugeteilt, 
der womöglich von ihrem Stamme: ift, 
Vier oder fünf Unterauffeher mit ihren 
Mannſchaften jtehen wieder unter einem 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


Oberaufſeher, ſo daß eine ſolche Abteilung 
ungefähr hundertfünfzig Mann ſtark iſt. 
Die Aſſiſtenten des Adminiſtrators ſtehen 
dem letzteren in der Leitung des Ganzen 
zur Seite. Jedem Kuli wird ein Stück 
Land, welches ſechzig Fuß breit und neun— 
hundert Fuß lang iſt, durchs Los zugeteilt. 
Dieſe langen Streifen Landes ſtoßen mit 
der ſchmalen Seite an die Straße, wo 
die Kulihütten ſtehen, ſo daß ſich Arbeiter 
und Arbeitsplätze in unmittelbarer Nähe 
voneinander befinden. Iſt der Boden 
einmal abgeerntet, ſo verläßt man ihn, 
und die wuchernde Vegetation iſt bald 
wieder ſeiner Herr geworden, und das 
Dickicht bildet ſich von neuem. Solange 
nur Tabak gebaut wird, verlangt jede 
Ernte bedeutende Vorarbeiten, indeſſen da 
die zweite Ernte ſchon ein viel geringe 
red Produkt hervorbringt, ift man ge 
zwungen, jedes Jahr neues Land zu be 
bauen. Mit der Zeit — und man plant 
dergleichen bereits jet — wird man fi 
anderen Kulturen zuwenden, und der 
Boden, welcher für Tabaf abgeerntet ift, 
wird andere Produkte hervorbringen. So 
dehnen fich die Pflanzungen immer weiter 
aus, weit bis ins innere hinein, und man 
glaubt in ungefähr zehn Jahren das 
noch nicht bebaute Land in Deli urbar 
gemadt zu haben, Dann werden große 
Veränderungen eintreten. Die größte 
Gejellichaft für Tabaksbau in Deli iſt die 
„Deli Maatſchappy“, welche jeit 1869 
beiteht und eine größere Anzahl, minde- 
ftens fünfzehn, Pflanzungen befigt. Die 
Ausfuhr des Tabaks, welche im erften 
Teil diefer Arbeit angegeben ift, beweiſt 
zur Genüge, in welchem Maßitabe dieje 
Planzungen vorjchreiten und fich den 
Urwald unterwerfen. 

Die Methode, welche angewandt wird, 
um den Wald zu vernichten, iſt die des 
Feuers, die indeſſen große Schwierigkeiten 
bietet, indem man trodenes Holz in 
Menge hinzufügen muß, um den grünen 
Wald und die faftreihen Stämme und 
Stämmcden zum Brennen zu bringen, 
Zuerst werden die großen Bäume gefällt, 
dann wird alles, Stämme, Bäume und 
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Unterholz, mit trodenem Holze vermiicht | Teil eines Tages faum ausreicht. Sehe 


und dem Feuer übergeben, Bis auf die 
mächtigen Stämme der Waldriejen, vor- 
züglich des fogenannten Singaporebaumes, 
brennt alles ziemlich rein vom Erdboden 
weg. Diejer Singaporebaum ift in den 
binterindishen Häfen der einzige, aus 
welchem Maften und Raben für Schiffe 
gemacht werden. Das Holz ift zähe, 
ſchwer wie Eichenholz, und verarbeitet 
zeigt e3 eine jchöne goldgelbe Farbe. 

Was das Leben des Europäers auf 
diejen Pflanzungen anbetrifft, jo hat er 
alles, was die Givilijation zu gewähren 
im jtande ift. Dampfer von den englijchen 
Kolonialhäfen verjehen ihn mit allem, 
wa3 er bedarf. Das Leben ijt ein luxu— 
riöſes. Das Wohnhaus ift prächtig ein- 
gerichtet, dabei offen, Iuftig, dem Klima 
Rechnung tragend. Eine Urmee von 
dienjtbaren Geijtern fteht zu jeinen Dien- 
jten bereit. Auftralifche Pferde wie ein— 
geborene Ponys zum Fahren und Rei— 
ten stehen im Stalle. Wagenfabrifanten 
giebt's ſchon in Singapore. Jede Art 
von Speife und Getränf, die man im 
Europa ſchätzt, bringt dad „Boot“ von 
Singapore, wohl eingepadt in hermetifch 
verichloffene Blechbüchſen. Zeitungen, 
Bücher, Journale fommen regelmäßig auf | 
demjelben Wege. 

Und doch iſt die ganze Eriftenz diefer 
Leute eine wenig zu beneidende, Die Hitze 
ift faſt unerträglich. Trogdem muß der Ad» | 
miniftrator weite Ritte durch die glühende 
Landſchaft unternehmen, wozu der größte , 








bis achtſtündige Nitte fommen oft vor. 
Und die europäifchen Frauen? Es lebt 
dort eine Anzahl von ihnen, aber die 
Sonnenglut Sumatra macht die Rojen 
auf ihren Wangen gar jchnell erbleichen. 
Auch find fie zu volljtändiger Unthätige 
feit verdammt; die große Hitze läßt 
eine jonft jo wohlthätige Beichäftigung im 
Inneren des Hauſes, die ja der Frauen 
Element ift, nicht zu. Deli ijt der Ort für 
diejenigen Damen, welche es für eine 
ihöne Erijtenz halten — wie die Levan- 
tinerinnen —, ihr Leben ſitzend oder Tie- 
gend und gähnend „im ſüßen Nichtsthun“ 
zu verbringen. Unſere deutjchen, hollän- 
diſchen und engliihen Damen leiden des— 
halb am meijten dort, 

Mit der Zeit werden die Fieber mit 
Wald und Sumpf wohl verjchwinden und 
die Europäer fich acclimatifiert haben wie 
die Portugiejen 3. B. auf Malaffa, aber 
die Sonnenhige wird diefelbe bleiben, und 
der Menſch muß ſich verändern, um fich 
dem Klima anzupaffen. Dann werden 
nene Nationen auf diejem Boden erblü- 
hen, und die fchwarzen Kannibalen von 
heute jich dem gewaltiger anwachſenden 
Strome der europäiſchen Eivilifation an— 
ihließen oder ausgerottet werden; ger- 
manifche Gefittung, Fleiß und Rührigkeit 
erringen die Herrichaft, und unfere alte 
Mutter wird durch eines ihrer Kinder, 
Holland, auf fremdem Boden, wie in 
England, Amerika, Auftralien, ſich wieder 
neu verjüngen, 








YUnfere fchonenswerten Tiere. 


Don 
Rari Müller. 


Jie Nahrung der Tiere fann 
großenteil3 durch jorgfältige 
und jcharfe Beobachtung mit 
bloßem Auge ergründet wer- 
den, wenigjtens ift dies gegenüber jolchen 
Tieren der Fall, deren Wandel nicht der 
Berborgenheit angehört. Aber e3 giebt 
jehr viele Tiere, welche nur in ihrer Er- 
nährungsart durch Sezierung ihrer Ver— 
dauungsorgane oder Unterfuhung ihrer 
Erfremente und Gewölle vollfommen rich— 
tig und erjchöpfend beurteilt werden fün- 
nen. Wie wenig Gewicht aber früher die 
Naturforjcher auf eine grümdliche Unter- 
juchung defjen legten, was die Tiere durch 
ihre Ernährung an Nuten oder Schaden 
in den Wäldern, Feldern, Wiejen und 
Gärten verurjachen, beweiſt einfach die 
Thatjache, daß man die nützlichen Inſekti— 
voren unter den Säugetieren mit jchäd- 
lichen Räubern oder auch (3. B. die Spitz— 
mäufe) mit den plagenden und verheeren- 
den Nagern in eine Kategorie ſetzte und 
die Eulen, Buffarde u. ſ. w. in die Acht 
erflärte. Ja, man ging jo weit, Die 
injeftenfreffenden Vögel deshalb für unbe- 
dingt nüßlich zu halten, weil die Inſekten 
ſämtlich für jchädlich gehalten und mit 
dem verdammenden Namen „Ungeziefer“ 
bezeichnet wurden. Viele unjerer injekten- 
frefienden Säugetiere und Vögel vertilgen 
ebenjo viele nützliche als jchädliche Inſek— 
ten. Uber man bat auch die Leiftungs- 
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fähigfeit der Kerbtierfreffer bei weitem 
überſchätzt, denn dieje leßteren befinden 
fi ja einer Milliardenzahl von Inſekten 
gegenüber, von der man fi) einen jchwa- 
hen Begriff machen kann, wenn man im 
Sommer Wiejenhalme, Sträucher und 
Büjche jchüttelt, nachdem man zuvor ein 
weißes Tuch untergelegt hat. Was ver- 
mögen alle Feinde der Maifäfer in einem 
jogenannten Maifäferjahr gegen die aller 
ſchätzenden Maßſtäbe jpottende Maſſe? 
was die Feinde der Mäuſe in einem 
Mäuſejahr? Ein verſchwindendes Nichts! 

Den Beweis für die vorhin ausgeſpro— 
chene Behauptung, daß unſere Säugetiere 
und Vögel als Kerbtiervertilger nicht 
durchgängig Nutzen bringen, liefern die 
Raben, Würger, Droſſeln, Schmätzer, 
Nachtigallen, Rotſchwänze, Fliegenfänger 
u. ſ. w. Sie alle, beſonders die Würger, 
zehnten mit beſonderer Gier die nützlichen 
Raub- und Laufkäfer (Carabiden und 
Staphyliniden), unter den genannten die 
Fliegenfänger die Schmaroger - Bienen, 
Schweb- und Mordfliegen, die Gold- 
weipen und die Libellen. Die Eulen rau: 
ben nicht nur echte, alſo ſchädliche Mäufe, 
jondern auch die größtenteild nüßlichen 
Spigmäufe und Maulwürfe. Die Vögel 
ſelbſt wiſſen wahrlich nicht, den Raub- 
und Laufkäfer, die Biene, die Schlupf- 
und Goldweipe und jo mandye Spinne 
von den jchädlichen Kerbtieren zu unter- 
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ſcheiden. Es ift eine gänzlich faliche Vor: | daß es in Wahrheit fein Freund und 
jtellung gewejen, welche glaubte, daß die  Wohlthäter genannt werden fann. Des 
Vögel unbedingt den Schaden der Aufek- | Landmanns befter Freund, der Star, 
ten im Bereiche der Natur ausgleichen. | folgt der Pflugichar und ihm auf dem 
An der Kerbtierwelt ſelbſt Tiegt ein viel Fuße nad, um Engerlinge, Würmer und 
größerer Ausgleicher. Die Schlupfweipen, | Kerfe zu vertilgen. Im gleicher Weiſe 
die Schweb- und Mordfliegen, die Lauf: | verfährt die gemeine und die Saatfräde, 
füfer, die Raubfäfer, die Libellen, die | jowie die Dohle. Wohl hat der Garten- 
Schmarogerbienen, die Goldweſpen und , befiger zumeilen Urſache, ſich über den 


ähnliche Arten, welche teil durch ihren 
Raub, teil3 duch ihr Fortpflanzungs: | 


geihäft eine unabjehbare Zahl der Ber: 
treter ihrer eigenen Klaſſe zu Grunde 
richten, überzeugen uns von diefer That- 
jahe. In Normaljahren ift freilich die 
Thätigkeit der Inſektenfreſſer unter den 
Bögeln und Säugetieren, jowie das Ber: 
tilgen fchädlicher Nager jeitens derjelben 
nicht zu unterſchätzen. Einzelne Arten 


leilten darin wirklich Erjtaunliches, und | 


von diejem Gefidhtspunfte betrachtet, recht- 


fertigt fich die gejeßliche Schonung der— 


jelben in ihrer ganzen Strenge. 

Aber auch von äfthetiicher Anſchauung 
aus möchten wir den Schuß unjerer 
Säugetiere und Vögel, ſoweit nit ihr 
Ihädliches Eingreifen in die vieljeitigen 
menſchlichen Intereſſen ihre Verfolgung 
erheiſcht, allfeitig empfehlen. Berührt es 
den Naturfreund, ja, wir bürfen jagen 
jeden gefühlvollen und wahrhaft gebilde- 
ten Menfchen mit Abſcheu, wenn er fieht, 
wie der habgierige Jagdpächter, der rohe, 
mordluftige Yasjäger alles tot zu ſchießen 
ftrebt, wa3 nur feinem Rohr erreichbar 
ift; bedauern wir es aufrichtig, daß 
manche Wildgattung auch in mäßigſtem 
Beitande von ſolchen Barbaren nicht mehr 
weidgerecht behandelt wird; möchten wir 
alfo jelbjt offenbar ſchädliche Tiere nicht 
ganz aus der lebendigen Scenerie der 
Fluren und Wälder entfernt und ausge 
tilgt jehen: wie viel mehr müfjen wir der 
Schonung unferer nüglichen und anmutigen 
Tiere, insbejondere der Singvögel, das 
entjchiedenjte Wort reden. 

Diefes rührige, Tiebenswürdige Wolf 
der Lüfte bethätigt nad) allen Seiten hin 
dem Menfchen eine Hilfe gegen bie Feinde 
der Forit- und Landwirtichaftsinterefjen, 











Star zu beflagen, der junge Pflänzchen 
ausrupft und Blätter und jelbit Blumen 
abreißt, um fie in feine Höhle zu tragen 
oder beim Wurzelausziehen an verborgene 
Würmer und Sterflarven zu gelangen; 
wohl zürnt ihm der Obſtbaumzüchter zur 
Zeit der Reife jeiner Kirichen und ver: 
wünjcht zugleih mit ihm den Pirol und 
die Krähe, die ebenfalls den Kirichen 
nachitellen; wohl hat der Weinbergbefiker 
eint Recht, feine Trauben vor den Scha— 
ren der zufammengezogenen Stare zu 
ſchützen, aber alle dieje in ihren Intereſſen 
zeitweilig Gejchädigten dürfen nicht ver- 


geſſen, daß der Schaden durch den Nuken 


zu anderen Seiten weit überwogen wird, 
Die Bienenzüchter erklären, indem fie 
nur ihre eigenen Beitrebungen und Lieb- 
habereien ins Auge faſſen, die Rotſchwänz— 
hen, Fliegenfänger, Rottehlchen und jogar 
die Kohlmeiſen für ſchädliche Vögel, wäh- 
rend diejelben, namentlid) letztere, wie 
die Meijen überhaupt, den vielfeitigiten 
Nupen bringen. Statt daß der Land- 
wirt fih die Mühe nicht verdrießen 
(äßt, die dur den Würmer, Engerlinge, 
Schneden und Inſektenlarven in großer 
Menge raubenden Maulwurf aufgervorfe- 
nen Erdhügel zu verebnen, ftellt oder 
läßt er handwerksmäßig dem nugenbrin- 
genden Tiere Fallen itellen. Berblendung 
war es, wenn forjtlicherfeit3 der Igel 
in Bann und Verfolgung gethan wurde, 
weil er in Saatrinnen auf Forjtkultur: 
flächen betroffen und für den Beritörer 
der in diejen Rinnen gefundenen zerfauten 
Holzſamenreſte gehalten worden ift, wäh— 
rend derjelbe doch nur den an dieſen Ört- 
lichkeiten angejammelten Engerlingen nad): 
ſtellte. Welche widerfinnigen Beftimmun- 
gen find e3, wenn der kerffreſſende Dachs 
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verfolgt und dagegen das entichieden 
ſchädliche Eichhörnchen geſchont wird! 

Wenn wir die Frage ftellen, wie es 
ohne die nützlichen Säugetiere und Vögel 
in Flur-, Garten: und Waldkultur aus- 
jehen würde, und andererjeit3 uns den— 
fen, wie viel bejler es darin noch aus— 
jähe, wenn diejen nüßlichen Tieren ausge- 
dehntere Schonung und Pflege zu teil 
würde, dann können wir nur unfer tief- 
jte8 Bedauern darüber ausdrüden, daß 
no immer nicht die eingreifenditen Maß— 
regeln zum Schub der vielfach verfolgten 
Freunde der Menjchen zur Geltung ge 
fommen find. Wer beobachtet hat, wie 
die fütternden Meifenpaare und die Mei- 
jenfamilien Bäume und Büſche reinigen 
von den mannigfaltigjten Kerfen in jeg- 
lichem Entwidelungsitadium; wer die Ge⸗ 
fräßigkeit des Kuckucks kennt und ihn 
Dutzende don Nonnenraupen (Liparis 
monacha), dieje Verwüſter der Laub- 
und Nadelwälder, verjchluden ſah; wer 
die Thätigfeit der Grasmüden im Herbft 
in Öemüfegärten fennen gelernt hat, wie 
fie die Raupen des Kohlweißlings von 
den Blättern fleißig ablefen; wer Eulen, 
Buffarde, Raben, Füchſe, Haben, gel, 
Marder und Iltiſſe auf der Mäufejagd 
beobachtete: der weiß die Danfenswerten 
Leiftungen aller dieſer Tiere hinlänglich 
zu ſchätzen. Die Gefräßigfeit der Fleder- 
mäufe, der Nadtichwalben, der Segler 
und unjerer Mehl- und Rauchichwalben, 
die alle von Inſekten ſich nähren, ift enorm, 
Mag es auch in vielen Fällen jchwer 
fallen, Nutzen und Schaden richtig abzu- 
wägen, und enticheiden auch großenteils 
Örtliche Verhältniffe, fo bleibt doch bei 
allen Schwankungen der Wage ein bebeu- 
tende3 Übergewicht auf der Geite der 
ichugempfehlenden Schale. 

Es wird laute Klage erhoben über Ab- 
nahme unferer Bögel, in&bejondere der 
Singvögel, und immer ift man geneigt, 
nur die Vogelitellerei als Urheberin dieſes 
beffagenswerten Mangels zu denunzieren, 
während doch die Beranlafjung in man- 
nigfaltigen mitwirfenden Umftänden und 
Faltoren zu juchen ift. Unbeftritten wahr 
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ift es, daß der Handel mit unferen beut- 
ſchen Singvögeln, das taufendweife Ab- 
ſchlachten von Lerchen, Drofjeln, Amſeln, 
Meiſen und anderen inſektenfreſſenden 
Vögeln tief eingreift, daß namentlich im 
Herbſt eine unberechenbare Zahl bei uns 
niſtender und nah Süden zur Winter— 
herberge wandernder Vögel in Italien 
der Leidenſchaft der Bogeliteller und der 
Gewinnſucht der Händler zum Opfer fällt, 
und erjt ein internationaler Vertrag, wie 
ihn Ofterreich mit Italien abgejchloffen, 
aber leider noch nicht umfaffend und wirk— 
fam genug vereinbart hat, Deutichlands 
und der übrigen europäijchen Länder 
untereinander zum Schuß der Singvögel 
wird der Vermehrung und dem Gebeihen 
der befiederten Sängerwelt Vorſchub lei» 
jten. Die Bogelftellerei, welche von unfe- 
ren Vogelliebhabern betrieben wird, zeigt 
fich nicht jo gefährlich, daß fie als Ur- 
jache merfbarer Abnahme der Sänger 
überhaupt in Anſchlag kommen könnte; 
nur die jelteneren Nacdhtigallen und Sproj- 
jer dürften dadurch empfindlicher geſchä— 
digt werden, immer jedoch nur dann, 
wenn der Handel mit der Nachitellung 
und dem Yang Hand in Hand geht. 
Offenbar die größte Schädigung der 
Singvögel kommt auf Rechnung der jtei- 
genden Kultur und ber berechnenden Ver: 
wertung des Grundes und Bodens, indem 
man Heden, Gebüſch und Strauchwerk 
ausrodet und ihren Beitand auf das aller: 
geringite Maß reduziert. Unjere Garten- 
hecken müſſen gefegmäßig zweimal alljähr- 
fih, im Frühling und Nachſommer, be- 
jchnitten werden. Wie natürlich, daß die 
im Frühling anfommenden Sänger ver- 
geblich hier und dort nad) beliebten Schuß» 
und Niftorten fuchen, wie natürlid, daß 
durh das Hedenjchneiden im Sommer 
viele Spät: oder Nachbruten zerjtörk wer- 
den, Gerade die edeljten Sänger find die 
eigenfinnigiten und wählerifchiten in Be— 
zug auf Aufenthalt und Fortpflanzungs- 
jtätten. Im Walde finden häufig tief ein- 
greifende Veränderungen jtatt und ver- 
treiben die wähleriſchen Vögel. Alte 
Eichen, die durch ihre Höhlungen den 
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Höhlenbrütern Schuß: und Brutjtätten 
boten, werden gefällt; den Fledermäuſen 
und den Vögeln entzieht man ebenjo die 
Linden, Rüftern, Ahorne, Heinbuchen, 
Weiden, ehe fie durd) das Alter zu ge— 
eigneten Heimftätten werden. Der mate— 
rialiſtiſche Zug unferer Zeit ijt wenig be- 
dacht auf Anlegung von Gebüjch- und 
Baumgruppen, und wo man in Gärten 
zu Kunftanlagen jchreitet, da räumt man 
überall fein jäuberlih auf, jtellt alles 
licht und ebnet alles gleih. Nur in grö- 
Beren Parkanlagen finden unſere Sän- 
ger noch dauernde Wohnpläße auf viele 
Jahre hinaus, Die gefährlichen Räuber 
der Lüfte fommen jelbftverftändlich leichter 
zum Biel ihrer Nachſtellungen an Orten, 





wo das rettende Obdach mangelhaft, als 


da, wo dichter Unterwuchs und ausge: 


dehnteres Buſch- und Strauchwerk herr- | 
chend ift. Man hat für die Höhlenbrüter 


in Hausgärten und an Häufern durd 
Niſtkäſten recht erfolgreich gejorgt, aber 
im Walde ift dies bis jegt nur verſuchs— 
weije geichehen, und da die Annahme 
der künſtlichen Brutitätten dort jeitens 
der Bögel jchwieriger zu erzielen ijt, fo 
jegte man die erjten mißlungenen Ber: 
juche nicht fort. Hohle Äſte und Baum: 
jtümpfe, die ſich bei Holzfällungen ergeben, 
würden, zu Nijtläften eingerichtet, uns 
zweifelhaft günftigen Erfolg herbeifühten. 

Tritt unjeren Schüßlingen, den echten 
Naturfindern, die alles befedende Kultur 
vielfach feindlich entgegen, jo leiden die- 
jelben nicht weniger nad) einer Richtung 
hin durch Berkehrseinrichtungen. Es ent- 
zieht fich dem Auge der Beobachtung eine 
außerordentlih große Zahl von Bor: 
kommniſſen, jo 3. B. daß Bögel an Tele: 
graphendrähten zur Frühjahrs- und Herbit- 
zugzeit fich den Kopf einrennen oder der: 
artig andere Körperteile, vorzüglich die 
Flügel, verlegen, daß fie elend auf dem 








Boden umkommen oder Raubtieren ans | 
beimfallen. Die alljährlic in diejer Be— | vorgelegten Entwurf über Bogelichuß 


ziehung von uns gemachten Erfahrungen 
jtellen es außer allen Zweifel, daß das 
über Europa verbreitete und viel ver- 
zweigte ZTelegraphenneg einer geradezu 





erjchredtenden Anzahl von Zugvögeln Tod 
und Berderben bringt. Gerade die injek- 
tenfrefjenden Singvögel ziehen oder wan— 
dern des Nachts in der ungefähren Höhe, 
in welcher die Drähte gejpannt find, und 
wenn ein jolcher Vogel die Reife von und 
bis Stalien oder ins ſüdliche Frankreich 
im Herbit und im Frühjahr wieder zurüd 
in die Heimat von dort aus glüdlid und 
wohlbehalten, ohne Anſtoß an die ihm 
entgegenftarrenden Drähte, vollzieht, jo 
ift dies wirklich ein Glück. Daß auch 
Bögel in der Fremde und auf dem Zug 
anderen verderblichen Einflüffen preis: 
gegeben find, kann man ſich denfen, da ja 
das Reifegebiet zum Teil über das Mittels 
ländiſche Meer hinüberragt. 

Was jchleihende und Hetternde Katzen, 
ichlüpfende Wiefel, lauernde Füchſe, jprung- 
bereite Marder, über Äſte uud Zweige 
hinhuſchende Hafelmäufe, gewandte Eich— 
hörnchen, Tag- und Nachtraubvögel den 
armen Vögeln an Leid und Weh zufügen, 
iit jehr bedeutend. Auch die Rabenvögel 
ichonen feineswegs unjere lieblichen Sän- 
ger, mögen dieſe hoch oder niedrig, auf 
Bäume und Büſche oder auf den Boden 
bauen. Nach unjerer Erfahrung kommen 
die meiften Zerftörungen von Bogelbruten 
dem in unjeren Wäldern jehr zahlreich 
vertretenen Eichelhäher und dem Eich— 
hörnchen zur Anrechnung. 

Böje Buben, die von Zerſtörungswut 
getrieben werden, jind auch feine gering- 
zufhäßende Feinde der Vögel, Sollen 
überhaupt in der Behandlung unjerer 
nüglichen Tiere die jeither noch in Menge 
begangenen nachteiligen Sehler vermieden 
und ſoll ein fegensreiher Schuß den 
ihäßenswerten Gejchöpfen gefichert wer- 
den, dann müſſen alle Faktoren im 
großen und Heinen zuſammenwirken und 
vor allen Dingen Hare und fonjequente 
Geſetze geihaffen werden. Möge unfer 
Reichstag demnächſt irn folcher Weife einem 


gegenüber in der rechten Weiſe thätig 
jein! 

Dem Publitum aber, welches an diejer 
Frage Intereffe findet und fie ihrer Be: 
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deutung nach würdigt, wollen wir in ge- 
drängter Darftellung eine Überficht im 
einzelnen über umjere  jchonenswerten 
Säugetiere und Vögel geben. Wir wer: 
den dabei ganze Familien in ihrer Ernäh— 
rungsweije charafterifieren und die Schei- 
dung der nüßlichen von den jchädlichen 
Sliedern vornehmen. 


I. Die Sängetiere. 


In der Ordnung der Handflatterer 
(Chiroptera) bejchäftigen uns bier haupt» 
jächlich die Mitglieder der Familie Fleder- 
mäufe aus der Unterordnung der infeften- 
freſſenden Flatterer (Emtomophaga s. 
Insectivora), weil unfere einheimifchen 
Handflatterer wejentlich nur diefer Familie 
angehören Ihre ganze Yebensbethätigung 
ſpricht gleihjam zu dem Tierfreunde: „Bes 
urteile mich nicht nad) meiner Unjchein- 
barkeit und Häßlichkeit!“ 

Aber gerade dieſer Tiergruppe jcheint 
eine Berfennung bejchieden zu fein, denn 
fait in allen Schichten der menfchlichen 
Gejellichaft ſtößt der vorurteilsloſe Natur: 
fundige noch neben natürlihem Abſcheu 
auf vorgefaßte Meinung, ja auf aber- 
gläubiiche Anfichten über dieje harmloſen 
Tiere. Namentlih find unſeren Frauen 
die Fledermäuſe noch wahre Schredbilder, 
und beim Anblid eines ſolchen Tieres wer- 
den Bejen, Handtuch und jonjtige Waffen 
ins Treffen gegen den verirrten Gaſt in 
den Stuben geihidt. Man trägt Bejorg: 
nis weiblicherjeits um die liebe Haarfrijur 
und meint nach einem durchweg eriftieren: 
den Aberglauben, die Tiere frallten ſich in 
die forgjam gepflegte Kopfzierde ein. Man 
bedenkt nicht, daß nur die Verzweiflung 
durch die Verfolgung das fonit jeinfühlige 
Flattertier in die Haare oder in ein Klei— 
dungsftüd feiner Ängftiger treiben fann! 

Die populäre Benennung „Spedmäufe“ 
ipricht ferner deutlich genug für die Un- 
wifienheit, welche noch über die Ernäh- 
rung der Fledermäuje herriht. Man 
wähnt noch heutzutage in weiten Kreifen, 
in welchen man befjere Kenntniſſe über 
unjere heimiſche Tierwelt erwarten jollte, 
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die Fledermäufe fräßen Sped, weil unter 
den vielfachen verborgenen Schlafitätten 
die Tierchen ‚auch bisweilen Rauch- und 
Borratsfammern zu ihren Schlupfwinteln 
wählen. Das, was die gefährlichen Haus- 
diebe: Ratten und Mäufe, an den Bor- 
räten diefer Orte jtehlen, ſchreibt bie 
Kurzſichtigkeit auf Rechnung der unſchul⸗ 
digen Fledermäuſe. 

Ihre alleinige Nahrung befteht aus 
Kerfen. Die Fledermäuſe find ausge: 
iprochene Nachttiere, und durch ihren In— 
jeftenfang, welchem fie in der Dämmerung 
und nachts in ausgiebigfter Weije ob- 
liegen, vertreten fie die fchonenswerteite 
Tiergruppe gerade zu einer Zeit, in wel« 
her die Thätigfeit der Singvögel ruht. 
Infolge deffen bewähren fie ſich als Ver— 
tilger der ökonomiſch ſchädlichſten Kerfe, 
welche in der Geſtalt von Dämmerungs- 
und Nachtfaltern, von Motten und in 
läftigen Schnafen ſich den meijten Vögeln 
des Tages entziehen, jo wohlthätig und 
nugenbringend für Menſch und Tier, für 
Garten, Feld und Wald. Hierbei ift ins 
Uuge zu fallen, daß dieje Tiere eine ganz 
erftaunliche Gefräßigfeit und derſelben 
gemäß eine große Verdauungskraft be- 
fiten. Dem aufmerkſamen Beobadter ent- 
geht die ausnehmende Leiltungsfähigfeit 
der Fledermäuse in der Infeltenvertilgung 
nicht. Auf den rein gehaltenen Wegen 
von Gärten und Bosletts entdeden ſich 
dem fuchenden Blid am frühen Morgen 
die Spuren des emfigen Fanges in Reften 
von Flügeln der Käfer und Nachtſchmetter— 
linge, welche mit den harten Teilen zur 
(Erde geworfen werden, In einer Stunde 
verzehrt z. B. die frühfliegende leder: 
maus (Vesperugo noctula) ein Dutzend 
Maikäfer, in gleiher Weife räumt diefer 
flinfite und fchnellite unferer Handflatterer 
unter den großen verberblichen Nacht: 
ichmetterlingen auf. Bald jchwirrt fie bei 
ihrer Klerbtierjagd wie ein Heiner Schatten 
um die höchſten Wipfel von Fichten und 
Tannen, dann wieder urplötzlich ftürzt fie 
aus der Höhe zur Tiefe, um einen Däm- 
merungsfalter mit großer Sicherheit zu 
haſchen. Die Beute diejer behenden und 
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großen Fledermaus ijt eine außerordent- 
fich vielfeitige, denn fie fängt eben den 
größten Dämmerungsfalter, um gleich 
darauf den winzigen läftigen Schnafen 
nachzuſtellen. Ein gutes Fernrohr kann 
uns den Gang dieſer ergiebigen Berfol- 
gung vor die Augen bringen. — Auch 
die größte Art unjerer heimischen Fleder- 
mäufe aus der Sippe der „Nachtſchwirrer“, 
die gemeine Fledermaus (Vespertilio mu- 
rinus), ijt eine emfige Bertilgerin von 
ihädlihen Käfern und Nachtichmetter: 
fingen. Sie räumt vermöge ihrer Biel- 
bebürftigfeit unter Mai- und Junikäfern 
gewaltig auf, und man hört nad jedem 
Fang deutlich das kniſternde Geräuſch, 


Unfere jhonenswerten Tiere, 


605 


achtungen und Ermittelungen unter an- 
deren Inſekten die der Obftbaumzucht jo 
gefährlichen grüngelben NRäupchen des 
Froſtſpanners (Acidalia brumata) teils 
von den Blättern ab, teils ſchnappt fie 
diejelben weg, wenn fie an ihren Geſpinſt— 
fäden, von Blatt zu Blatt und Blüte ſich 
berablaffend, in der Luft ſchweben. 

Dies ift ein ſchwacher Abriß der Lebens- 
bethätigungen diefer verfannten Tier: 
gruppe, Bor dem Blid des Borurteils- 
loſen ſchwindet die Häßlichkeit diefer Tiere, 
und er fieht nur deren wohlthätigen Ein- 
fluß in der großen Werkſtätte der Natur. 


* * 


* 


welches ihr ſcharfes Gebiß an den Bruſt- 


ſchildern und Flügeln der Beute verurſacht. 

Seht der Fang der erjterwähnten früh: 
fliegenden Fledermaus meift in einer be- 
trächtlihen Höhe vor fich, bis wohin z. B. 
unjere injektenfrefienden Sleinvögel ge— 
wöhnlih ihren Yang nicht auszudehnen 
pflegen, jo gewahren wir wieder andere 


Urten in der Tiefe ihr Weſen treiben. | 


Wir nennen die Heinjte unjerer vater: 
ländiihen Handflatterer, die Zwergfleder- 
maus (Vesperugo pipistrellus), welche 


ihre Geſchicklichkeit beim Fang der jo ſchäd— 


lihen Graseulen noch vorigen Sommer 
vor unjeren Augen übte, Un zwei Aben- 


den ränmten einige Paare den Raſen 


unſeres Hansgartens rein von dieſem 
ſchädlichen Inſekt auf. 


tiefen Dämmerung. Auch die langohrige 
Fledermaus (Plecotus auritus) jefundierte, 
freilich nicht jo eifrig, den Zwergfleder— 
mäufen beim Yang über dem Raſen. Ahre 
Hauptbethätigung zeigt ſich aber an Büſchen 
und Bäumen, deren Blüten und Blätter 
fie im Mai jehr Häufig und anhaltend 
umjchwirrt. Wie an unfichtbarem Faden 
gehalten, ſchwebt fie mit hochaufgerichteten, 
nad; vorn übergebeugten Riejenohren ge: 
fpenjterhaft von den Blütendolden der 


Birnbäume, den Traubendolden der Trau— 
benfirfchen und vieler anderer Sträucher, | 


den Zwetichen- und anderen Objtbäumen 
und lieft nad unſeren forgfältigen Beob— 


Das Tagen der | 
Heinen Luftgeifterchen währte bis zur 


Wir fommen zu einer Abteilung Säuge- 
tiere, welche man vielfach unter die Ord⸗ 
nung der Raubtiere gezählt hat. Schon 
ihre wejentlihe Ernährungsweije weilt 
ihnen aber eine andere Stellung im Syftem 
ein, Es find unjere Inſektenfreſſer, die 
neuerdings auch meiſt unter dieſer Be: 
nennung in einer entjprechenden Ordnung 
gruppiert werden, Wir wählen für unjere 
Betrachtung die einheimischen Vertreter 
diejer Ordnung, welche nod) vielfach ver: 
kannt und verfolgt werden, nichtsdeſto— 
weniger aber bejondere Schonung ver— 
dienen, 








Anſer Waufwurf (Talpa europa). 


Die nugenfördernde Nahrung des Maul— 
wurfs wird wohl weniger angezweifelt 
von feinen Widerjachern und Feinden, als 
| jeine ewigen Wühlereien Anftoß erregen, 
| welche die Folge jeiner Ernährungsweije 
find. Die alte Meinung, daß diejes Tier 
' Pflanzenitoffe freie, it wohl jo ziemlich 
verſchwunden. Es weiß jeßt jeder einiger: 
maßen Unterrichtete, daß der Maulwurf 
ein Kerffrefler ift. Im weichem ungewöhn- 
lichen, ja erjtaunenswerten Grade er dies 
aber it, bedarf jedoch noch näherer Aus- 
führung. Das Tier ift unter den inſekten— 
freffenden Säugern das gefräßigite. Es 
ernährt ſich hauptſächlich von Engerlingen, 
Regenwürmern und vielen anderen Kerfen 
in jeglicher Form und Geftaltung, von 


— 
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Aſſeln, Schneden, auch warmblütigen Ties | 
ren, wie Mäujen, zuweilen von Qurchen, 
wie Blindichleichen, Fröjchen x. Seine | 
Jagd nad) den Erdterfen und Weichtieren | 
geichieht meift befanntermaßen unter der 
Erde, in welcher der Maulwurf feine Gänge 
anlegt und bei der Verfolgung jeines Rau— 
bes die auch dem laienhaftejten Blide fennt- 
lichen Erdhügel auf Ädern, Wieſen und 
in Gärten aufwirft. Eine Mufterung 
feines Körpers zeigt, in welch jprechender 
Weife er zu diefem Gejchäfte befähigt ift. 
Eine and Fabelhafte grenzende Freßgier 
und damit zufammenhängende Verdauungs— 
fraft treibt nun das Tier zu einer unab: 
fäffigen Thätigfeit in der Erde, Der 
Maulwurf muß vermöge feiner ewigen 
Gefräßigfeit nah) Nahrung wühlen, und 
die immerwährende Bewegung und Ans 
Itrengung fürbert feine Verdauung und 
diefe jeinen Appetit ſtets wieder aufs neue. | 
So folgt das Tier einem immerwährenden 
Ringgang von Urſache und Wirkung. 
Gründliche Verſuche an gefangen ge 
haltenen Maulwürfen mögen jprechen. In 
Darmitadt wurden feinerzeit ſechs Maul: 
würfe in einer geräumigen, dreiviertel 
Meter hoch mit Erde gefüllten Kifte ge— 
halten. Einige Pfund Regenwürmer und 
Engerlinge verzehrten die Inſaſſen in 
wenigen Stunden. Die Nahrung wurde 
eingeftellt, und al3bald entſpann fich zwi— 
ihen den Tieren ein Sagen und Be: 
fämpfen, infolge deffen einer um den an- 
beren totgebiffen wurde bis auf den jtärf- 
jten, die anderen Bewältigenden, der des | 
nächſten Tages aus Hunger ſtarb. — 
Nah einer Mitteilung von Weber in 
Züri verzehrten zwei gefangene Maul: 
würfe in neun Tagen achthunderteinund- 
vierzig Engerlinge, hundertdreiundneungig 
Negenwürmer, fünfundzwanzig Raupen 
und eine lebende Maus, welhe Nahrung 
durchſchnittlich auf einen Tag achtundfünf—⸗ 
zig Engerlinge, Regenwürmer und Raupen | 
ergiebt, wenn man den Körper der Maus | 
nicht mit in Rechnung zieht. — Nach Dr. 
Neuffers Verſuchen in Eplingen fraß ein 
Maulwurf in der eriten Nacht feiner Ge: 
fangenſchaft fiebenundvierzig Engerlinge, 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


in vierundzwanzig Stunden durchſchnittlich 


ſechzig bis ſiebzig Stück ſolcher Kerfe. 


Von Lenz wiſſen wir, daß ein Maulwurf 
im Verlauf von vierundzwanzig Stunden 
eine große Blindſchleiche, ausgenommen 
den Kopf, die Wirbelſäule, den Schwanz 
und einige Stücke Haut, die Weichteile 
einer Schnecke, drei Schmetterlingspuppen 
und eine Ringelnatter bis auf Kopf, 
Schwanz und die Knochen der Wirbel— 
ſäule auffraß. Nicht übertrieben alſo 
ſchätzt Gloger die Inſektenvertilgung eines 
Maulwurfs jährlich auf einige preußiſche 
Scheffel. Wenn nun nad) dem Genannten 
ein Sceffel Kerfe in einem Jahre ein 
Malter oder zwölf preußiihe Scheffel 
Wurzeln von Kulturgewächſen verzehrt 
und deren noch viel mehr verderblid an- 
nagt, jo ergiebt fich hieraus die Verderb— 
nis, welche Engerlinge in der angegebenen 
Menge in einem Fahre anzurichten ver- 
mögen. Angenommen, daß die durch die 
Kerfe angenagten Pflanzen nur das Zwei: 
fahe von den wirklich verzehrten Ge— 
wächſen betragen, jo berechnete ſich ein 
Schaden von jehsunddreißig Scheffeln 
gleich drei Maltern, welche ein Scheffel 
Engerlinge alljährlich an Kulturgewächſen 
vertilgten. Und jolhem Schaden begegnet 
ein einziger Maulwurf alljährlich durd) 
jeine Vertilgung an Erdferfen! 

Nach unjeren Erfahrungen ift ein Maul— 
wurf im ftande, eine Fläche von einem 
Biertel Hektar in zwölf bis vierzehn Tagen 
von allen darin haujenden Erbdferfen und 
Würmern volljtändig zu reinigen. Cr 
treibt ih innerhalb eines gewiſſen Be- 
zirls aud nur jo lange jagend herum, 
bis die Nahrung dafelbit abnimmt oder 
verjchwindet; dann wandert er raftlos zu 
einer anderen Stelle. Und fein untrüg- 
liher Spürfinn weiß ſehr gut die Fund— 
ftellen der SKerfe zu entdecken. Daher 
findet man gewiß das Tier an folchen 
Orten, wo die Maitäferlarven, feine Lieb» 
lingsſpeiſe, jteden, ganz gegen die Be- 
hauptung mander Schriftiteller, daß man 
an den jandigstrodenen Stellen der Enger: 
(ingsfager die Maulwürfe vermiffe. Das 
Tier begiebt ſich jogar nad) ſolchen von 
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Erdkerfen bevölterten Orten thatjächlich | anrichtet, welche in die Richtung feiner 
auf die Wanderung. Gänge fallen. Im Gartenlande, nament- 
Wie ijt es nun mit der Frage beitellt, | ih in Ziergärten, wird im allgemeinen 
ob man den Maulwurf in den Wiejen | der Maulwurf nicht zu dulden jein. Aber 
dulden dürfe? Manche Landwirte ſuchen hier auf der Markſcheide, wo der Menſch 
zu behaupten, daß die Wühlereien des | dem Wohlthäter und Beſchützer jeiner 
Maulwurfs mehr jchadeten, al3 das Tier | Saaten und Pflanzungen feindlich begeg« 
nüße durch Wegfangen der Erdferfe. Denn, inet, bier ift nur ein Schritt von einer 
jo wird gejchloffen, die Erdhügel könne Verlegenheit in die andere. Gar leicht 
man unmöglid) big zur Heuernte ver: kann es begegnen, daß der Gärtner oder 
ebnen, es fiele aljo an Stelle der Erd- Gartenbefiger in furzer Zeit den getöteten 
haufen und noch im Umfange dieſer ein | Maulwurf wieder zurückwünſcht in feine 
Teil des Graswuchſes aus, das Mähen , Räumlichkeiten, deren Gewächſe, von ſchäd— 
werde durch die Unebenheiten behindert lichen Kerfen und Würmern angefallen, 
und endlich fiedelten fi) in den Maul: ‚auf einmal dem Verderben preisgegeben 
wurfshaufen noch die Engerlinge an. Bor | find. — Ein Rüdblid auf den Ujus fo 
einer lebendigen erakten Beobachtung er- mancher Staaten und Städte, Maufwurfs: 
weifen fi alle diefe Behauptungen als | fänger zu bejolden, und im Hinblid wie 
grundfalihe. Man folge eritlih dem | derum auf die Thatjache, daß man in 
Beifpiele Englands, wo man feitens der | mehreren Staaten unſeres Vaterlandes, 
Landwirte die Wiefenegge ſchon längſt wie Württemberg, Heflen-Darmitadt u. a., 
allgemein zum Berebnen der Maulwurf | den Maulwurfsfang auf Gemeindefoften 
haufen anwendet und außerdem durch das | abgefchafft hat, läßt die lebhafte Hoffnung 
Ausbreiten der loderen fruchtbaren Erde | aufftommen, daß man die Erfahrungen 
der Hügel düngt. Daß der Maulwurf | und Aufflärungen bewährter Naturfor- 
die in den Hügeln überhandnehmenden | chung nach und nach zu allgemeiner Be- 
Engerlinge ſchnell aufjpüren und vertilgen adtung und Würdigung kommen, den 
würde, ijt für dem Stenner diejes Tieres Maulwurf fein nügliches Wühlgejchäft im 
eine unumftößliche Ihatjahe: denn er | offenen Felde und auf Wiejen betreiben 
weiß, wie regelmäßig dasjelbe auf allen läßt und die ominöſe handiwertsmäßige 
Striden fi einfindet, wo Üngerlinge | Zunft der Maulwurfsfänger nur nod) als 
auftreten. Died fann jeder aufmerkſame hiſtoriſche Eriftenzen einer vorurteilsvollen 
Forſtwirt beftätigen an feinen Saatjchulen Zeit betrachtet. 
und auf den Kulturjtellen, woſelbſt ſich 
an den Forſtpflanzen Engerlingsfraß be: | 
merklich macht. 

Wenn bis hierher unſerem sn Haben wir ung mit dem Maulwurfe 
lichen Kerijäger das Wort geredet wurde, | als Einzelwejen eingehender beichäftigt, 
jo müffen wir nun auch in gerechter Er- | jo fünnen wir unjere Betradhtungen auf 
wägung aller einschlägigen Berhäftnifje | alle heimifchen Vertreter der Spikmäufe 
die Kehrjeite der nützlichen Bethätigung ausdehnen, da diejelben in ihrer Xebens- 
des Tieres in Betracht ziehen. Es ift | weije jehr übereinftimmen. Die in Deutich- 
unzweifelhaft — ein aufmerkſamer Blid | land vorfommenden Spigmausarten find: 
auf die Gartenwirtſchaft und ihre Erfor- | die Waſſerſpitzmaus (Crossopus fediens), 
dernifje thut dies Schon fund —, daß der | die Waldſpitzmaus (Sorex vulgaris), die 
Maulwurf im Verfolg feiner Jagd gerade | Zwergſpitzmaus (Sorex pygmzus), die 
in der Aderfrume (Bauerde) neben dem ; gemeine oder Hausfpigmaus (Crocidura 
fördernden ökonomiſchen Nugen auch bes | araneus) und die Feldipigmaus (Croeidura 
trächtliche, wahrhaft ärgerfiche Beichädi- | leucodon). 
gungen an Anlagen und jelbft an Pflanzen, Die Wafferjpigmaus ift zwar vorwie— 





Anſere Hpigmänfe (Soricina). 
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gend eine Kerbtiervertilgerin, fie lebt aber, 
da fie aufs Waflergebiet im wejentlichen 
beſchränkt ift, erftlich einfeitig Hauptiächlich 
von Waſſerinſekten, zweitens übt fie er- 


fahrungsmäßig ärgerlichen Raub an Fiſchen 
jeder Größe. Auch warmblütigen Tieren, | 


wie jungen Sleinvögeln, jungen Enten, 
ftellt fie notorisch mit Erfolg nad. Bei 
diefer räuberifshen, mordfüchtigen Art 
ſchwankt Nutzen und Schaden bald auf 
die eine oder andere Seite, je nachdem 
fih für die fühne und freche Räuberin 
Gelegenheit findet. Fiſchbehälter find 
vor dem Zwerge, der durch Heine Ritzen 
und Löcher Zutritt ſich verichafft, wohl 
zu hüten. 

Obſchon nun alle unjere Spitzmäuſe 
von einer wahren Raub- und Mordmanie 
beſeſſen find, in der fie alles Lebende, 
was fie zu bewältigen vermögen, über: 
fallen und töten, jo ſtellt fich die Lebens— 
weife aller heimischen Verwandten der 
Waſſerſpitzmaus doch vorwiegend als 


nußenbringend heraus. In Gärten- und | 


Gemüſeländern fowie in der Flur beweijen 
jie alle vermöge ihrer außerordentlichen 
Freßgier, wonach jie täglich eine ihrem 
Körpergewicht gleichkommende Menge Nah— 
rung verzehren, eine jchonenswerte Eigen: 
ſchaft im Vertilgen jchädlicher Kerf- und 
Weichtiere. Zwar meiden fie den hellen 
Tag, namentlich das ihnen jehr nachteilige 
unmittelbare Sonnenlicht, allein ihre Rüh— 
rigfeit, ihre Freh- und Mordgier lafjen 
fie nicht ruhen, und man erblickt fie nicht 
jelten audy am Tage, beſonders morgens 
und gegen abend thätig. Es iſt äußerft 
interefiant, das Treiben diejer Sippichaft 
zu beobachten, Wie Heine Schatten vom 
zitternden wanfenden Gezweige bujchen 
die Zwerge über den Boden, von Blatt 
zu Blatt, von Stein zu Stein, an Sten- 
geln Hin und her, von einer Staude und 
einem Gebüſch zum anderen, mit der 
ewig beweglichen Rüſſelſchnauze zum Aus: 
tundichaften an Hunderterlei Gegenftänden 
herumtajtend und jchnüffelnd. Mit diefem 
vorzüglichen Witterungs- und Zaftorgan, 
dem Rüffel, erjegen fie den Mangel an 
Scarffichtigkeit ihrer im ganzen ver- 
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fümmerten Augen, Blatt um Blatt, Stein- 
en, Geniftihichten und Wurzelwerf wird 
| herumgewendet und alles Lebende darunter 
‚ überfallen. Ihr unterfuchendes Fortbe— 
wegen im bewachjenen oder belaubten 
Boden ift einem abwechjelnden Unter: und 
Auftauchen zu vergleihen. Eben ver- 
ihwindet die fleine Gejtalt in der Laub— 
dede oder dem Genift des Bodens, in 
diefen Schichten geraume Streden ſich 
durchbohrend oder windend, um in er 
jtaunlicher Behendigkeit an einem anderen 
Orte wieder, die Umgebung prüfend oder 
eine Beute verzehrend, zu Tage zu kom— 
men. In diefem ewig beweglichen Trei— 
ben friehen fie denn auch in die Gänge 
der Mäufe, folgen dieſen in die Korn— 
diemen, die gemeine Spitzmaus in die 
Häufer, um über die läjtigen Nager her— 
zufallen und verheerend unter ihnen aufs 
zuräumen. Auch gejättigt, morden fie in 
ihrem blinden Blutdurjte fort, und gerade 
‚in diejer Eigenfchaft, verbunden mit der 
 Vielfeitigkeit ihrer Ernährung, erweitert 
ſich der Kreis ihrer nüßlichen Lebens: 
Äußerungen, die fie zu den ſchonungs— 
werteiten Tieren unferer Heimat erheben. 

Für diejenigen, weldye die Spigmäufe 
ihrem Wejen nah nicht fennen, wollen 
wir zur Handhabung der Schonung noch 
ein jicheres Unterjcheidungszeichen an— 
geben, an weldhem fie unter den gewöhn- 
lichiten Haus- und Feldmäufen aud von 
dem flüchtigiten Blid erfannt werden kön— 
nen, nämlich an ihrer jprungweifen Fort= 
bewegung beim Flüchten. Unjere Haus- 
maus fpringt mitunter zwar auch beim 
jähen Flüchtigwerden, allein die hohen 
Bogenſätze kennzeichnen ſogleich die Spih- 
mänje. 





Der gemeine Dgel (Erinaceus europwus), 


Wie das Borurteil gegen unfere Fleder- 
mäufe berricht, jo macht ſich die Fabel 
geltend in ungerechten Anklagen und Ber: 
dächtigungen gegen den harmloſen gel. 
Ja, dies merkwürdigerweiſe gerade von 
einer Seite, auf welcher man gründlichere 
Kenntniffe von dem Wejen und Wandel 
| unferer Tiere erwarten dürfte. E3 ver- 





Mülter: 


lohnt ſich aljo der Mühe, dieſes einzige 
Mitglied aus der Familie „Stacheligel“ 
(Aculeata), weldes uufere Heimat be: 
wohnt, näherer Betrachtung zu unter: 
werfen. In dem Jahrgang 1851 der 
„Allgemeinen Forſt- und Kagdzeitung“ 
auf Seite 423 und im Jahrgang von 
1859 auf Seite 123 fanıı man lejen, daß 
viele unjchuldige Igel in der Meinung, 
fie vertilgten Waldfämereien, auf mit 
Buchelun bejäeten Saatichulen u. j. w. von 
jeiten der Foritverwaltung getötet wurden. 
In oberflächlicher Kenntnis und in grumd- | 
lojer Folgerung ſchloß man aus dem in | 
den Saatrinnen gefundenen zerfauten | 
BWaldjamenrejten und dem häufigen Be- 
juchen der Saatpläge jeitens der Igel auf 
deren Saatzerjtörung. Anjtatt der Sadıe 
auf den Grund zu gehen und vor allem 
ih durch gründliche Beobachtung zu ver: 
gewifjern, wer der Bertilger der Bucheln 
und anderer Waldjamen gewejen, ſowie 
ob das Gebiß des Igels im ftande jei, | 
Sämereien zu zertauen, ſchließlich aud) 
allfällig ein getötetes Tier auf jeinen | 
Mageninhalt zu prüfen: ftatt alles deſſen 
ſchlachtete man in Unbedachtſamkeit fieb: | 
zehn arme Jgel weg. Gerade dieje waren 
aber die Beihüger der Waldjaaten, in 
deren Rinnen jie allabendlih mit ihrer 
rüffelfürmigen Schnauze den bethörten 
Foritleuten bei befjerer Aufmerkjamfeit 
ihre nügliche Jagd nach verderblidhen Erd: 
ferien, wie hauptjächlich die ſolchen Saaten 
jo gefährliben Maifaferlarven, hätten 
darthun können. 

Selbit als Mäufefeind entwidelt unſer 
gel gerade feine Ungejchielichkeit, wie 
mancherjeit behauptet wird. Beligt er 
auch nicht die Sewandtheit und Ausdauer | 
wie die Matadore des Mäufefanges: Katze, 
Wieſel, Fuchs und Spigmänfe, jo weiß 
er doc VBorderpfoten und Rüſſelſchnauze 
jehr raſch zu gebrauchen und durch ur: 
plöglihes Zufahren den im jeiner Nähe 
befindlihen Raub fich anzueignen. Über: 
dies erhebt jich der Igel als wahrer Held 
bei dem Kampfe mit der giftigen Kreuz: 
otter, deren ihm erfahrungsmähig nichts 
ichadenden Biſſen er ſtandhaft wideriteht, | 
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um zulegt das zijchende, keifende Neptil 
zu überwältigen und zu verzehren. Nur 
individuell erweiſt fich der Igel als Ber: 
jtörer von erdjtändigen Bogelneitern. Sein 
angeborener Trieb feitet ihn wejentlich 


auf die angedentete Jagd auf Glieder: 


und Weichtiere ſowie auf Yurche hin. Mit 
Geſchick und Ausdauer hebt er mit der 
beweglichen Rüffelnaje die Yaubdede, das 
Geniſt und den Raſen auf, wühlt emſig 
und erjolgreich in der Erde den Gängen 
der Kerfe nad), die jein trefflicher Geruch— 
finn ficher aufzufinden vermag. Auch die 
Pfoten helfen bei diefem Treiben nad). 
Dabei folgt das Tier einem regen Mah— 
ner, dem ftets herrichenden Appetit. Denn 
der Igel ift ein jehr gefräßiges Tier, das 
in jeinen (unterbrochenen) Winterjchlaf 
anjehnliche Fettpolſter, die ſprechenden 
Ergebniſſe jeiner eriprießlichen Kerf: und 
Würmerjagden, mitbringt. Sein Schlaf 
iſt aljo gewillermaßen der eines Gerechten, 
der von Yand» und Forſtwirten dem harm— 
loſen, nützlichen Tiere in jchonender Be— 
rüdfihtigung und Pflege zu gönnen iſt. 


Auſer Dadis (Meles vulgaris) 


Die Unterjuhungen des Mageninhaltes 
von vielen zu jeder Jahreszeit erlegten 
Dächſen haben uns einen Blid in feine 
Lebensweije thun laffen, und unjere Be— 
obadhtungen des Tieres in feinem Wejen 
und Wandel haben dieje Unterjuchungen 
nur um jo jeiter begründet. Der Magen 


des Dachſes — jobald er nur jogleic) 


nad; der Tötung des Tieres unterjucht 
wird, bevor die jelbjt im Tode fonjtatierte 
Verdauung oder Zerſetzung des Inhaltes 
weitergeichritten — bejteht vornehmlich aus 
mitunter fauitdiden Ballen oder Klumpen 


| von Negenwürmern, aus Kerfen und Weich— 


tieren der verjchiedenften Art und Beitalt, 
wie Käfer, Ruppen, Yarven, Schmetter: 
lingen, Schneden, bisweilen Ameifen, zur 
Herbjtzeit in wenig zerfauten Wildbirn- 
und Zwetichenreiten, Waldbeeren, in Wein 
tranben und dergleichen mehr. In feinem 
der Dutzende von Fällen unſerer Unter: 
ſuchnugen fanden wir aber Eicheln und 
40 
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Bucheln, ſelbſt nicht in Maftjahren, noch 
aud Rüben» und Wurzelreite. 

Der Dachs iſt des Nachts unabläflig 
ſeinem Ernährungsgeſchäft hingegeben, in 
der Zeit ſeines Familienlebens dies auch 
viel öfter, als man allgemein weiß, bei 
Tage. Die Dächſin führt allabendlich das 
„Geheck“ (die Jungen) auf die Weide. 
Hier entfaltet ſich ein bewegliches, den 
Tierfreund lebhaft beſchäftigendes Be— 
nehmen. Die Alte geht den Jungen, wie 
vorher aus dem Bau in weitem Abſſande, 
in welchem eines um das andere der— 
ſelben folgt, auch bei dem Erbeuten der 
Erdferfe und des Gewürms mit der That 
vor, Mittels der fangen Nägel ihrer 
Vorderpfoten bohrt fie die mehr als 
daumendicden, trichterförmigen Löcher in 
Miefen und Angern, welche Berhätigung 
man weidmänniſch das „Stechen“ benannt, 
aber irrtümlich dem Bohren des Tieres 
mit der Schnauze zugejchrieben hat. Aller 
dings ift die muskulöſe Schnauze erftlich 
durd den vortrefflihen Witterungsjinn 
beim Anfipüren der Gänge der Erdtiere 
jehr thätig, fie bewährt ſich zum anderen 
auch als Zaftwerfzeug und Hebel durd) 
Aufichieben und Emporheben der Laub— 
dee, beim Wenden von Steinen und Auf: 
decken weicher Rajenpartien und Schichten 
im Ader» und Grablande, Immer find 
es aber die fangen, Fräftigen Nägel an 
den geſchäftigen Vorderpfoten, welche öfters 
durch eine zitternde Bewegung die Kerfe 
und Würmer aus ihren Gängen an die 
Oberflähe des Bodens ſcheuchen, wodurch 
die erwähnten, nach oben bis zu 4 und 
5 cm erweiterten Löcher entitehen, Mit 
der untrüglihen Naje weiß der Dadjs 
auch den Schlupfwinfeln der Engerlinge 
in den Saat» und Pflanzichufen und auf 
den Waldfulturplägen mit Erfolg nachzu— 
jpüren, und eine große Ausbeute fördert 
jeine ungemeine Öefräßigfeit. Die Nach: 
fommenjchaft folgt der emfigen Alten 
ichnalzend und murkiend. Hier dedt die 
Mutter ihnen eine Blätter- oder Raſen— 
ihiht auf mit einem leckeren Funde 
von Käfern, Gewürn oder Yarven, dort 
entdedt fie nach einem Wegen an einem 
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‚ Baunmftamın oder einer Staude eine An— 
jammlung von fleinen Schneden, bier 
wieder verjammelt fie das Gehed um ein 

| gefundenes und mittels ihrer scharfen 

: Schaufelfühe ſchuhtief aus der Erde ge: 
fördertes Neſt faftiger Wabern. Mit brum— 

: menden oder murffenden Yauten wirft ſich 
das gierige junge Volt über die aufge: 

deckten Lederbifjen. Nicht jelten empfängt 

‚eines um das andere der Jungen aus 

‚der Pfote der Mutter einen jolchen Leder: 
biffen, die ſich zu diefem Zwecke auf die 
Keulen und Hoſen jegt. — In Gegenden 
des Weinbaues ift der Dachs geradezu 
ein gefährlicher Dieb der Trauben, Er 
fangt mit feinen armartig zufammenge- 
brachten Vorderpranken die Reben herab, 
um in jeiner bedeutenden Gefräßigfeit die 
Trauben in erjchredender Mafje zu ver: 
zehren und die Reben zu verderben, Hier 
alſo it die Grenze feiner Schonung räum: 
(ich gejtedt, jeine Verfolgung am Plage. 
Auch in Strihen, wo Welſchkorn gezogen 
zu werden pflegt, erweilt er ſich ſchädlich, 
denn er reißt die noch weichen unreifen 
Kolben diejer Kulturpflanze nieder, um 
fie in Menge zu verzehren und durch viel: 
faches derbes Zerren zu verderben. Nur 
in untergeordneter Weife raubt er erd- 
ftändige Vogelneſter aus und vergreiit 
ih einmal an einem jungen Häschen. 
Dieje Näubereien find auch an dem Tiere 
bloß individuelle Gewohnheiten, Neigun— 
gen, erwedt oder genährt durch gelegent: 
(ihe Erfahrungen auf feinem Wandel. 

Jeder gerecht Urteilende wird daher 
den aus der maturgetreu gejchilderten 
Lebensweife des Tieres abzuleitenden 
Schluß ebenfalls ziehen, Er heißt: Scho— 
nung dem Dachſe in allen Gegenden, wo 
fein Weinbau getrieben und kein Welſch— 
forn gezogen wird. 


I. Die Vögel. 


Unter den Raubvögeln, die wir an die 
Spitze der Vögel jtellen wollen, find die 
Tagraubvögel von den Eulen zu ſcheiden. 
Die erfteren weiſen eigentlich nur ein ein: 
ziges wirklich nüßliches Mitglied auf, den 
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Mänjebuflard, während der Zurmfalf und | 
der Königsweih den teilweiien Nuten, den 
fie bringen, entweder durch jchädliche Ein— 
griffe in die jchomenswerte Tierwelt aufs 
heben oder den Plab in der Reihe der: 
jenigen Vögel behaupten, welche wicht uns | 
bedingte Verfolgung, jondern geduldet zu | 
werben verdienen, 

Der Mänfebufjard (Buteo vulgaris) 
jteht zwar in vieler Hinſicht den leicht: 
blütigeren Räubern nad), aber er eignet 
jih auf mannigfaltigere Weife die Bente 
an. Durch Rütteln in der Luft, durch 
den Raubiturz von erhabenem Sit aus, 
ja dur Hüpfendes, von den Flügeln 
unterjtügtes Zufahren auf ebenem Boden, 
vor allem aber durch jeine erjtannliche 
Ausdaner im Auflauern nad) Beute wird 
er der Tiere, die er raubt, habhaft. Er 
ihlägt jogar als lauernder Räuber den 
Maulwurf und die Wühlmaus, wenn er 
nur die Oberfläche der Erde von ihnen 
bewegt jieht, und padt mit einem jeiner 
Fänge die unter dem Laub ſich verratende 
Maus jamt einem Bündel Laub oder 
Moos. Mit fiherem Erfolg jchlägt er 
die Ratte und den Hamjter, nad) längerem 
Kampf wird er auch Herr über die ge— 
fährliche Kreuzotter. In großer Menge 
fängt er die Feldmaus, die umftreitig jeine 
Hauptnahrung bildet. Bei jtarfer Ber: 
mehrung derjelben verjchlingt er während 
eined Tages fünfundzwanzig bis dreißig 
Stüd, Die Mäufejahre veranlaffen ihn, 
in Gejellichaft vieler feiner Brüder dem 
verheerenden Zuge der Nager von Flur 
zu Flur zu folgen und das Möglichſte in 
der Bertilgung zu leiften, wenn unter 
jolhen Umständen immerhin jeine Thätig- 
feit feine wejentliche Bedeutung erreicht. 
Während im großen ganzen in Normal: 
jahren der Buffard unbeftritten eine ſegens— 
reihe Wirfjamfeit in den Feldern und 
Wiejen entfaltet, jchädigt er jporadifch die 
Intereffen des Jägers, indem er im Win: 
ter hier und da ein vom Froſt gedrüdtes, 
vom Hunger ermattetes Rebhuhn raubt, in 
Fafanerien die Fajanenhege beeinträchtigt 
und zuweilen auch ein Häschen oder eine 
Vogelbrut in der Flur mörderijch überjälft, | 
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Mag er nad feinen örtlichen Übel- 
thaten nicht ohne Zug und Recht vom 
Menjchen feindlich behandelt werden, wir 
reden jeiner Schonung im allgemein wirt 
ichaftlichen Anterefie das ſchützende Wort. 

Die Nachtraubvögel zeichnen fich großen- 
teils durch mußenftiftende Thätigfeit aus, 


ſo dag wir für den Schuß der Eulen ganz 


entjchieden auftreten miffen, wenn wir 
auch bei einzelnen gewiffe jchädliche Räube— 
reien nicht unerwähnt lafjen dürfen. Als 
vorwiegend jchädlich ift jedoch nur der 
Uhu zu betrachten, der dem Wildftande 
als furchtbarer, verwegener und unerſätt— 
licher Räuber weſentlichen Abbruch thut. 

Der Steinkauz (Athene noctua), die 
Sperlingseule (Myeroptynx passerina), 
die Waldenle (Strix otus), die Sumpf: 
eule (Strix brachyotus) und der Wald: 
fauz (Syrnium aluco), fie alle vertifgen 
teils eine bedeutende Menge jchädlicher 
Kerbtiere, teils eine große Anzahl ſchäd— 
licher Nager, echter Mäuſe. Wohl fällt 
der eine und andere Singvogel und in 
nicht geringer Anzahl auch der Maufwurf 
und die Spikmaus dem einen und andes 
ren der Genannten als Beute anheim, 
aber wer die Gewölle diejer Nachträuber 
vielfad) und genau unterjucht Hat, wird 
den überwiegenden Nugen in ihren Ber 
thätigungen hinlänglich beftätigt gefunden 
haben, 

Nah den verdienitvollen Unterfuchun: 
gen, welche Jädel über die Nahrung der 
Schleiereufe (Strix Aammea) angeſtellt 
hat, ergiebt jich das Verhältnis des Scha- 
dens und Nußens durch nachfolgende Zah: 
fen: in 259 Gewöllballen von Schleier: 
eufen fand er 255 Spibmäuje, 262 echte 
Mäufe und 438 Wühlmäufe. In anderen 
Ballen wies er eine Fledermaus, einen 
Maulwurf, einen Segler, eine Rauch: 
ichwalbe und verichiedene Inſekten nach, 
welche alle nebenjächlich betrachtet wer: 
den müffen, Jäckel urteilt Schließlich, daß 
die Schleiereule die Arvifolinen, Murinen 
und Soricinen gleich gern verzehrt umd 
ih, je nachdem, durd) lofale oder Witte 
rungsverhältniife veranlaßt, eine größere 
Häufigkeit oder außerordentliche Vermeh— 
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rung der einen oder anderen Mäufegat: | 


tung eintritt, bald mit diejer, bald mit 
ihre Eier abjegen. 
den Magen füllt, während fie in normalen 


jener in jcheinbar bevorzugender Weiſe 


Jahren und an Ortlichleiten, wo nicht 
eine ungewöhnliche Vermehrung der Sori: 


von Arvikolinen und Murinen nährt und 
daher als ein Vogel ericeint, deſſen 
Nuten den Schaden weit überfteigt, deſſen 
Schonung und Hege in landwirtſchaft— 


(ihem Intereſſe dringend anzuempfeh— 


fen iſt. 


Die Ordnung der jchrwalbenartigen 


oder Sperrpögel (Hirundinide) ftellen ein | 
zahlreiches Kontingent nur nugenbringens | jchreden und Xibellen, 


der Vögel. Alle Glieder: Mehl:, Raud)-, 
Mauer, Uferſchwalbe und Nadıtichatten 
(Caprimulgus), wetteifern wahrhaft im 


Alluftrierte Dentihe Monatshefte. 


hen, einherfliegen und namentlich an den 
Zweigen und Äſten der Bäume flatternd 


Unjere Rauchſchwalbe verzehrt mit 
Borliebe die Wiejenichnafe (Tipula olera- 


‚ cea) und die Gärtnerichnafe (Bibio hortu- 
einen Regel ift, fich zum größeren Teile | 


lanus), ebeufo den jchädlichen, nur eine 
Linie mejjenden Rapsglanztäfer (Meli- 


gethes zneus), der im Sonnenjchein in 


Menge über dem blühenden Raps ſchwärmt. 
Sehr der Inſektenjagd hingegeben find 


die Fliegenfänger (Muscicapide), Die 


durch ihre Gefräßigkeit ſichtlich aufräu- 


men unter Fliegen, Müden, Schnaten, 
Bremjen, Bienen, Schmetterlingen, Heu: 
Den Bienenzüd): 
tern werden fie indeflen an den Bienen: 
jtänden verhaßt, und wenn dieje fie feind- 


lich behandeln, jo möchten wir zwar ihre 


Wegfangen der die Luft erfüllenden An- | Tötung bedauern, aber wir legen darum 
jeften, Ihnen it eine außerordentliche | auf ihren Nugen weniger Wert, weil die 
Gefräßigfeit eigen, welche durch die jelten | Bertilgung des vollftommenen Inſekts 
unterbrochenen Flugbewegungen gefördert | | lange nicht den wejentlichen Wert hat als 
wird. Ahr breiter Schnabel und weiter | die Thätigfeit derjenigen Vögel, welche 
Rachen iſt fortwährend thätig, unzählige | don Inſekteneiern und Larven leben. 

der kleinſten Aufjekten aufzunehmen. Dabei | Bon den Würgerarten empfehlen wir 


ift die Verdauung jo wunderbar raſch | nur der unbedingten Schonung den Rot- 


vorjchreitend, daß ein jehr bald nad ein- 
genommener Mahlzeit gejchoffener Segler 
oder Nachtichatten in dem geöffneten 
Magen faum noch die Beitimmung der 
Injekten ermöglicht. In vielen Fällen it 
dies wenigſtens bei dem Nachtichatten 
nicht möglih. Gerade letzterer aber iſt 
ein jehr nützliches Glied der Sperrvögel. 
Bogt jagt: „Die großen Käfer, deren 
Larven Wurzeln oder Holz nagen, die 
diden Nachtfalter, deren Raupen unfere 
Bäume und Gemüſe verwüjten: all das 
Gefhme von Motten und Müden, 
Bremjen und Schafen findet jein Grab 
in dem weiten Rachen der Nachtichwalbe, 
die nur deshalb in Ställen und Gehöften 
umberjtreicht, weil eben dort auch das 
Geſchmeiß ſich anhäuft.“ 





‚fopfwürger (Lanius rufus), weil er nur 


jelten einen jungen Kleinvogel räuberiſch 
anfällt, dagegen als fajt ausſchließlicher 
Kerfvertilger unverfennbaren Nuten ftife 
tet. Der rotrüdige Würger (Lanius 
collurio) jtelt in Gärten und Parkanlagen 
den Bruten der Nleinvögel in größerer 
Ausdehnung nach, deshalb dürfte jeine 
Schonung nur auf den Wald und die 
Feldhecken zu bejchränfen jein. 

Unter den Rabenvögeln zeichnen ſich 
die gemeine Krähe, die Saatträhe und 
die Dohle als Bertilger der Mäuje, der 
Schnecken, Würmer, Engerlinge, der Mais 
und Suniläfer und anderer jchädlicher 
Kerbtiere vorteilhaft aus. Aber nicht zu 
leugnen ijt der Schaden, den die gemeine. 


Außer Käfern | Krähe an Erbjen, Getreide, bejonders an 


vertilgt die Nachtichwalbe eine Menge | Mais zur Zeit der Ausjaat verurjadt. 


von Abend» und Nachtichmetterlingen, von | 


denen fie hauptjächlic, die größeren did: 
feibigen Weibchen ergreift, wenn fie, 
jchwerfälliger als die behenderen Männ- 


Auch Häschen und erditändige Neiter find 
durch ſie gefährdet. Die Saatkrähe niſtet 
in Kolonien und wird einzelnen Feldſtri— 

hen dur die Borliebe jür Weizen: und’ 
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Roggenkörner, namentlich für die mild): | 
haltigen Samenförner, jowie für Kirſchen 
in der That jehr gefährlihd. Deshalb 
fönnen wir ihren Schuß da, wo fie mafjen- 
haft auftritt, nicht empfehlen. 

Sehr jchonenswert erjcheint dagegen 
der Star (Sturnus vulgaris), und wenn 
neuerdings Anklagen gegen ihn erhoben 
werben, jo müfjen diejelben, jeien fie auch) 
teilweije begründet, vor feinen jegensrei- 
hen Thaten in der Feld: und Wiejenflur | 
verjtummen, Allerlei Gewürm, Enger: | 
linge und Schneden verzehrt er in eriter 
Linie mafjenweife. Auf den Wiejen 
nimmt er die Raupen der mancherlei 
Schmetterlingseulen weg, 3. B. der Gras— 
eule (Churzas graminis) und der Wafen- 
graseule (Hadena popularis). Die jhäd- 
lihe Acker- oder Saatjchnede (Limax 
agrestis) bildet jeine Lieblingsnahrung. 
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pflanzt durch Abſetzung des Samens in 
den Erfrementen. 

Die Erdjänger (Humicole), wozu 
Nachtigall, Sprofier, Blaufehlchen, Rot: 


ſchwänzchen u. ſ. w. gehören, find nicht 


nur ihrer Eigenjchaften ald Kerbtierjäger, 


‚Sondern aud ihres Geſanges und ihrer 


Anmut wegen unbedingt zu hegen und zu 
pflegen. leihen Schuß verdienen ihrer 
Nahrung wegen die Steinſchmätzer (Saxi- 
cola) jowie die Wieſenſchmätzer (Pratin- 
col®). 

Alle Grasmüden (Curruc®) find eifrige 
Injektenfreffer, anmutige, den Wald und 


die Gärten belebende Sänger; in gleicher 


Weiſe zeichnen fid) die Yaubjänger (Phyl- 
loseopi) aus, jowie die flinfen, gewandten, 
Eletternden und friechenden Bewohner der 
Rohr: und Schilfwälder, die Scilf- und 
Rohrjänger (Calamodyta). Außerordent- 


In Gärten fucht er die Raupe des Eichen= | lich wirkſam greifen die Schlüpfer (Tro- 
wicklers (Tortrix viridana) und die das | glodyt®) in die Kerbtierwelt ein. Der 
junge Eichenlaub zerjtörende Blattweipen- | Zaunkönig durchichlüpft Winkel, Höhlun- 
larve auf. Unter den Mai- und Tunis | gen, Spalten und Gezweige, Heden, 
fäfern räumt er nach Kräften auf. Kurz: Büſche, Reifighaufen umd Holzftöhe und 
um, die nußenbringende Thätigfeit des | jucht Spinnen, Fliegen, Aſſeln, Puppen, 
Stars liegt Mar vor Augen. Seine Fre | Räupden, Maden und Kerbtiereier auf. 
vel, die er in Kunftgärten und an Objt: | Die Pieper (Anthi) nähren ſich von Käfern, 
bäumchen begeht, indem er Pflänzchen | Fliegen, Motten, Haften, Erdſpinnen, 
auszieht und Heine Zweige mit Blättern, | Blattläufen und befunden dadurd ſich 
Knoſpen und Blüten abbricht, um fie der nützlich. Die Stelzen (Motacille) fangen 
Bruthöhle zuzutragen, oder die er an den | den ganzen Tag über Müden, liegen, 
Kirschen zur Zeit der Reife verübt, feine ' Schnafen und erbeuten auf den Wiefen 
Überfälle in großen Flügen in den Wein: | und in Wiejengräben insbefondere viele 
bergen und noch andere Verbrechen Hei: | Sommerfadenjpinnen, welche das Futter 
nerer Urt jollen gewiß nicht geleugnet | für das Vieh durch ihre Fäden verderben, 
werden; aber bei alledem ijt und bleibt , Die Braunelle (Accentor) reiht ſich die- 
der Star ein großer Förderer der Baum: | jen Nüglihen an durch den Raub Heiner 
und Feldfultur. Käfer, Spinnen, Motten, Räupchen und 
Die Drofjeln (Turdi) wenden ihr nütz- Heinen Gewürms. 
liches Thun dem Boden zu, auf dem ſie Wohl find die Sperlingsvögel (Passe- 
Würmer, Schneden, Käferhen, Nacht- | rines) zum großen Teil feine gerade nütz— 
jhmetterlinge und Inſektenlarven ſich an- lichen, aber doch meiſtens recht anmutige, 
eignen. Von Büſchen und Sträuchern die Natur belebende und den Menſchen 
leſen ſie die Beeren ab. In Kirſchen- erfreuende Bögel. Den Hausſperling 
wäldchen und Kirſchenalleen zehnten die übrigens halten wir für vorzugsweiſe 
Pirole vielfach dieſes Obſt. Doch nur ſchädlich und befürworten ſeine gründ— 
hervorragend ſchädlich iſt die Miſteldroſſel liche Verfolgung. Die Lerchen (Alaus 
(Turdus viseivorus), welche die ſchma- dide) find Dagegen alle jchonenswert, 
rotzernde Miftel von Baum zu Baum ver: | denn, abgejehen von ihrem hergerfreuen- 
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den Geſang, jchädigen fie nur im Früh- ! Larven zu gelangen. Im Winter übrigens 
ling ein wenig die Ausſaat, weiterhin | dehnt er jeine hauptjächlichiten Unter: 
aber nicht, weil fie die Fruchtkörner | fuchungen bloß auf den Rindenkörper der 
nicht aus den ftehenden Ühren piden, Bäume aus, durch welche Bethätigung 
jondern nur vom Boden auflefen. Sie die jhädlichiten Baumkerfe in der Winter: 
verzehren aber viele Käferhen, Heu- ruhe von dem jcharfblidenden und fein- 
ihreden, Schmetterlinge, Spinnen und fühligen Vogel erbeutet werden. Die 
Raupen, Mit ſolchem animaliihen Fut- Grasipechte (Geeini), wozu unfer Grünes 
ter verjorgen fie allein ihre Brut. und Graufpecht gehören, gehen bejonders 
Wir fonımen zu den Klettervögeln, die mit Erfolg auch den unter Moos, Laub 
in den Spechten (Pieide) und ihren Ver: und dem Boden befindlichen Puppen und 
wandten treue Förderer der Wälder und Maden jchädlicher Kerfe durch Bloßlegen 
Baumpflanzungen aufweifen, Der Wiede- | der Bededungen nah. Die Spechte mei⸗ 
hopf (Upupa epops) und der Wendehals ßeln aber auch Höhlungen in Stämme 
(Jynx torquilla) find nüßlich; jener bes | und Üjte, um ſich Nifte und Schlafitätten 
währt ſich als Feind der Mift- und Aas- | zu bereiten. Hierzu wählen fie natürlich 
fäjer, wie überhaupt der fotliebenden | die fernfaulen Stellen, die fie mittels 
Kerfen, aber auch als Bertilger der Mai-, ihres feinen Taftfinnes und guten Witte 
Brad: und Roſenkäfer; diejer verzehrt | rungsvermögens umntrüglich zu finden 
viele glatte Raupen, z. B. die Raupe des | wiſſen. Dadurch nun, daß fie weit über 
Kohlweißlings, umd außerdem Ameifen | ihr Bedürfnis hinaus Höhlungen anlegen, 
und deren Puppen in den Gärten. Der | werden jie mittelbar nütlich, indem jo 
Kleider oder die Spechtmeife (Sitta euro- | den übrigen Höhlenbrütern Gelegenheit 
pwa) frißt Kerbtiere, Spinnen, Sämereien | bereitet wird, ſich zum Zweck des Schubes 
und Beeren. Die Schmetterlings- und | und der Fortpflanzung wohnlich einzu= 
Käfereier lieſt fie jamt den Blattläufen | richten. Welche wnüberjehbare Menge 
eifrig von Üften und Zweigen ab. Ein |verborgener Inſekteneier und Larven 
gleih emfiger Säuberer der Bäume von | die Spechte zu Tage fördern und ver- 
Kerbtieren und deren Larven ijt der | zehren, weiß derjenige hinlänglich zu 
Baumläufer (Certhia familiaris). würdigen, ber fie in ihrem unruhigen, 
Neuerdings find die Spechte von ge; | immer thätigen Wandel beobachtet hat. 
wiffer Seite aus an den Pranger gejtellt | Sie find vom frühen Morgen bis zum 
worden, Die haltloje Behauptung geht | eintretenden Abend als erfolgreiche Kerb- 
nämlich dahin, daß die Spechte das gefunde | tierjäger in Bewegung. 
Holz ebenſo ausgedehnt mit dem meißeln: | Offenbar werden die Spechte in Bezug 
den Schnabel in Angriff nähmen wie | auf nugenbringende Eigenichaften von den 
das morjche, faule. Natürlich fand ein | Meijen (Pari) noch weit übertroffen. Dieje 
ſolches auf mangelhafter Beobachtung und | find unftreitig die allernützlichſten unje- 
falſchen Sclußfolgerungen beruhendes | ver Bögel. Die Kohl- und Sumpfmeije, 
Urteil allgemeinen Widerjprucd von jeis | die Blau: und Schwanzmeiſe find bemüht, 
ten hervorragender Bogelfenner, Es find | ald Laubholzbewohner Bäume und Sträu— 
jelbftverftändlich die Kerbtiere in allen | cher von dem jchädlichiten Feinden zu reis 
Stadien der Entwidelung, welche den | nigen, während die Nadelholzbewohner, 
Specht zum eifrigen Suchen, Prüfen und | wie die Tannenmeife im Fichten» und 
Meißeln verantaflen, und da diejelben in | Tannenwalde, die Hanbenmeije vorzugs- 
den Stämmen und Äſien morjcher, abge: | weije im Kiefermwalde, nicht minder eifrig 
ftorbener Bäume Schub und Wohnung | zum Schub des lebendigen Holzes bei- 
finden, jo ziehen fie auch dieje unermüd: | ivanen, Nein anderer Bogel als die 
lichen Jäger au. Rinde und Splint hadt | Meijen verftebt die veritedten jungen 
der Specht in Splittern los, um zu den | Spann: und Wickelräupchen jo gejchidt 
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und ergiebig aus den aufbrechenden Blatt-, 
Nadel: und Blütenbüſcheln hervorzuhofen 
und die an die Knoſpen feitgeflebten Eier- 
chen der Schmetterlinge und Rüfjelfäfer 
aufzufinden. Am Walde find die Meiſen 
wirfjame Feinde der jchädlichen Nonne 
(Liparis monacha) und des Kiefernſpin— 
ners (Gastropacha pini), in Baumpflan— 
zungen der Gärten und Felder zeritören 
fie den großen Frojtijpanner und den 
Obſtſpanner in den normalen Kahren mit 
bejtem Erfolg. 

Charafteriftiiche Züge der Meijen find 
erwige Unruhe und rajtlofer Thätigkeits— 
trieb; hiermit verbindet ſich eine außer: 
ordentliche Gewandtheit und die Bejähi- 
gung, in allen möglichen Stellungen die 
Zweige zu unterfuhen. Die geringe | 
Größe kommt ihrer Neigung und Gewohn: 
heit zu jtatten, alles zu durchſchlüpfen. 
Nicht bloß im Laufe des Sommers be- 
treiben fie unabläſſig die Kerbtierjagd, 
jondern auch im Winter, tvo fie familien: 
weile tägliche Streifereien unternehmen, 
um die Herbergen der Inſelteneier und 
Puppen zu durchforjchen. Dabei iſt das 
icharfe Auge der feinite Entdeder. Auch 
die große Fruchtbarkeit der Meiſen iſt 
wohl zu berüdjichtigen, denn jie unter: 
nehmen alljährlich zwei Bruten und legen 
bei der eriten zehn bis vierzehn Eier. 
Gerade während der Jungenpflege ent« 
wideln die alten Meifen die emfigite Thä- 
tigfeit im Vertilgen der Kerbtiere. Aber 
auch im Winter find fie im jtande, durch 
die zahlreichen Verbände unter ſich und 
die ihnen durch die Entlaubung der Bäume 
und Büſche gewährte freiere Umſchau das 
Tüchtigfte zu leiften. Sie meißeln die 
Inſekteneier, welche verkittet feitfigen, 
mit dem Schnabel los und gelangen durch 
Loshadung der Rindenjhuppen zu den 
verborgenen. Welche hartnädige Aus— 
dauer fie bei ihren Nachforſchungen be: 
weijen, fieht man an den Bemühungen 
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der Kohlmeiſe, wenn fie die wurmitichigen 
Eicheln der Traubeneihe aufhadt, um an 
das verderbliche Anjekt im Inneren der 
Frucht zu gelangen. Ahr NRaturfinn läßt 
fie mit untrügliher Sicherheit die Franke 
bon der gefunden Frucht unterjcheiden. 
Sehr eifrig und wahrhaft leidenſchaftlich 
erregt zerhaden und zerreiken die Kohl— 
und Blaumeifen die Puppengeipinite, 
indem einer der Füße Hilfe leitet. Rin— 
geljpinnerpuppen und andere Baumfeinde 
werden auf ſolche Weile von ihnen be- 
handelt. Hinfichtlih der Höhe und Tiefe 
find die verjchiedenen Meijenarten in 
ihrer Thätigfeit verteilt. Die Blaumeijen, 
Tannen» und Haubenmeijen hoch oben, 
die Kohlmeiſen ſchon tiefer und zunädhit 
dem Boden die Sumpfmeifen — jo be- 
treiben fie ihr heilbringendes Geſchäft 
nit verteilten Rollen vom Wipfel bis 
zur bloßliegenden Wurzel. 

Bir ſchließen unjere Wanderung durd) 
das Gebiet unferer jhonenswerten Säuge- 
tiere und Vögel mit einem Gliede der 
Leichtſchnäbler (Levirostres), dem Kuckuck 
(Cueulus canorus). Zu feiner Nahrung 
gehören nicht bloß nadte, fondern aud) 
und zwar hauptjächlich behaarte Raupen, 
unter leßteren die der Nonne, der Tan 
nenglude, des Fichtenſpanners, des Pro- 
zejlionsipinners, verjchiedener Bären und 
Glucken. Bom Genuß behaarter Raupen 
werden die Magenwände des Vogels 
förmlich mit Haaren gepolitert. Sein 
Inſektenraub iſt Bäumen, Büjchen, Sträu— 
chern und dem Boden zugewendet. Uner— 
ſättlich iſt ſeine Raub- und Freßgier. Die 
Bruten kleiner Vögel, in deren Neſter das 
Kuckucksweibchen ſeine Eier legt, gehen 
infolge des uſurpatoriſchen Eingriffs zu 
Grunde, aber die Pflegeeltern des gefräßi— 
gen jungen Kuckucks werden zu weit häufi— 
gerem Herbeitragen von Klerbtieren bewo— 
gen, und ein einziger Kuckuck iſt nüglicher 
als ein halbes Dutzend Heiner Inſektenjäger. 


























Das Rap von Sorrent. 
Eine archäologifche Sfizze 


Ronrad Malß. 


enn ich in Stalien jpazieren 
ging, 
Farbenpracht des Himmels, 





durch taujendfache Hiltorische Erinnerungen 
angeregt wurde, die jchon auf der Schul: 
bank meine Phantajie bejchäftigt hatten, 


mein Auge an der 


jo jagte ich mir gern: Italien iſt für uns 


das Land des Genuſſes, nicht des Stu: 
diums! Freilich bedürfen wir, um recht 
zu genießen, aud) einer gewiffen Summe 
von Kenntniffen; denn in diefem Lande 
hat alles einen hiſtoriſchen Hintergrund, 
nicht mur die Menjchen und ihre Wohn 
fige, jondern auch der Boden unter unjeren 
Füßen, der taujendfältige Denkmäler trägt 
und birgt, ja jelbit das Meer, das nicht 
immer war, wie es heute ijt, das einjt 


Päſtum und Pompeji bejpülte und dem | 


Serapistempel 


und dann wieder auftauchen ließ, um ihn, | 


in Puzzuoli überflutete | 


J 


wie es den Anſchein hat, aufs neue zu 


verichlingen. Aber die allgemeine Kennt: 
mis, wie wir fie faſt alle mitbringen oder 
(eicht aus dem Reiſebuch ergänzen, reicht 
dod) hin, um unjeren Genuß genügend zu 
vertiefen, und wir können und jollten uns 
das eigentliche Studieren erlafjen, bis wir 
unter unjeren trüben beimatlichen Himmel 
zurüdgetehrt find. 

Wie gleichgültig kann es uns, doch im 





O fortunato peregrin eui lice, 
Giungere in questa terra alma e felice. 


‚ ganzen fein, jo jagte ich mir, ob jene 


Fundamente, die dort im Boden liegen, 
ob der formloje Kegel aus Ziegeliteinen, 
der nur noch den Zweck zu haben jcheint, 
eine öde Landichaft zu beleben, uns 
durcd den Gegenjab der Farbe die Herr- 
(ichfeit des Himmels noch mehr zum Be: 
wußtjein zu bringen oder in einer jtillen 
Mondnacht unjere Seele feierlicher zu 


ſtimmen; wie gleichgültig kann es uns 


doch fein, ob dieje Trümmer einem Tem— 
pel der Venus, der Minerva, der Diana, 
einer Billa des Nero oder dem Grabmal 
eines unbekannten Römers angehören! 
Ih war aljo entjchlofjen, mir das Ge- 
nießen nicht durch Denken und Forjchen 
zu verleiden. Allein bald zeigte jich doch, 
wie thöricht died® war. Schweifte mein 
Blid von der umvergleichlichen Terraſſe 
des Hotel Bittoria in Sorrent hinüber 
nah Neapel, entzüdte mic) vom Kap 
Mijene aus die Bucht von Bajä, jah ich 
von Gamaldoli die ganze Küſte des Golfs 
zu meinen Füßen, betrachtete ich fie aus 
der Ferne von Capri, oder beraujchte mich 
auf der Billa di Giove der Anblid der 
gegenüberliegenden Küjte von Sorrent — 
immer und immer arbeitete meine Phau— 
tajie an dem Aufbau der untergegangenen 
Herrlichfeit, die ſich Hier in ununter- 
brochener Folge von Bajä bis zur Bunta 
Gampanella (Kap der Minerva), in volt: 


Mal: 


reihen Städten (Bajä, Cumä, Buteoli, 
Neapolis, Bompeji, Stabiä, Surrentum), 
in zahllojen Billen, Bädern, Tempeln 
wie eine Schnur der foftbariten Berlen 
aufreihte. Dann vergegenwärtigte ich mir 
das Leben jener frohen, Teichtlebigen, 
funitfinnigen Bewohner des Golfs, die 
ihre griechische Abitammung niemals ver- 
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ten gemeinjam gegen die Saracenen. Sor— 
rent war alſo eine Seemacht, bis e3 1040 
an Guaimar III. von Salerno jeine Selb- 
ftändigfeit verlor. Dieje Thatſachen find 
durch viele Chroniken beglaubigt und 
jtehen für die Geſchichte außer Zweifel. 
Aber an der ganzen Küſte der Halbinjel, 
vom Monte ©. Angelo bis zum Kap der 


gefien haben; wie fie auf dem Forum | Minerva, ift feine Bucht zu entdeden, 
wandelten, im Theater jaßen, zu den be:  welde Raum genug hätte, um einigen 
nachbarten Tempeln pilgerten, die Stand | Schiffen Schuß zu gewähren; und doc) 
bilder der Götter mit Blumen ſchmückten iſt eine Flotte, eine Seemadt ohne einen 
und den Altären unbiutige Opfer brachten; | Hafen nicht denfbar. Was wäre aus 
ih ſah jie an Feſttagen die Prachtvillen Sorrents Flotte geworden, wenn Sichard 
der Nabob3 bejuchen, die damals dem | oder Siconulf von Salerno fie verfolgte 
Bolte ebenjowenig verichloffen waren, | und fie hätte fich micht irgendwo bergen 
wie heute die Billen der Borgheſe und | können? Ich frug mich aljo: Lügt die 
Pamfili-Doria in Rom dem Mitgenuffe Geſchichte oder hat ſich die Küſte von 


des Publikums. | 

Hatte mir nun jo die Einbildungsfraft 
die Ffärgliden Ruinen in pracdtvolle 
Marmorbauten umgejtaltet und jah ich 
fie von Menjchen befebt, jo drängte es | 
mich nun auch zu willen, ob hier einem 
Gotte Opfer gebracht wurden oder ob ein 
von jeinen Klienten umfchmeichelter Großer 
ausjchweifende Feite auf jeiner ins Meer 
gebauten Billa gegeben; ja, wenn ich mid) 
in den Charakter der Felsgebilde, der 
Schluchten und Buchten vertiefte, wo ein 
Tempel gejtanden, da war es mir aud 
nicht mehr gleichgültig, ob dort die feufche 
Diana, die fieblihe Venus, ob Herafles 
oder der meergebietende Neptun verehrt | 
wurden, und ich beflagte es tief, daß mir 
nicht immer eine befriedigende Antivort 
zu teil wurde. Das habe ich namentlich 
in Sorrent empfunden, wo ich viele Wochen 
in behaglicher Ruhe verlebte. Natur und 
Ruinen richteten taufend Fragen an mich, 
die mich zum Denfen und Forjchen be- 
wogen, was — wie ich bald bemerfte | 
mein Genießen noch um vieles er- 
höhte. 

Surrentum, welches im Altertum Nea— 
pel an Größe und Bedeutung übertraf, 
war im Mittelalter eine ſelbſtändige Re— 
publik; es führte Seekriege mit den mäch— 
tigen Herzögen von Salerno, und die 
vereinigten Flotten beider Staaten kämpf⸗ 








Sorrent verändert? 

Wenn man mit der Barfe von der 
Heinen zur großen Marine fährt, jo macht 
der Schiffer aufmerktjam auf Fundamente 
von Häufern, bie ein bis zwei Meter unter 
dem Wafjerjpiegel fihtbar find ; dann zeigt 
er und eine in den Fels gehauene, mit 
gelben Ziegeljteinen ausgewölbte Grotte, 
die er eine griechiſche Kapelle nennt, und 
fährt uns in eine zweite Grotte hinein, 
die ebenfalls eine Kapelle war und wo. 
wir mit Staunen an beiden Seiten tief 


unter dem Wafjerjpiegel deutliche Rejte 


von Mofaifboden erkennen. Es iſt aljo 
fiher, daß das Meer bier feinen Spiegel 
um mehrere Meter verändert hat.* 

Eine allgemeine Sentung der Küſte 
von Sorrent hat feinenfalls ftattgefunden, 
dagegen jpricht die Beichaffenheit des Ufers 
jowohl gegen Meta ald gegen Maſſa zu; 
wir find aljo berechtigt anzunehmen, daß 
das Land zwijchen den beiden Marinen 
verjunfen jei. Sit dies aber der Fall, io 
erjtredte ſich an diejer Stelle eine Land— 


* Sennaro Maldacca (Storia di Sorrento, Napoli 
1841) jagt Eeite 57: „Due altri temp) una volta 
esistevano sul Lido, e propriamente in quello 
spazio che passa fra le due marine. Ma altrove 
abbiamo avertito, che il mare in quel litorale 
riprende a poco a poco eiö che gli fü tolto; 
quindi & che da tempo immemorabile sono 
seomparsi quei grandi fubbrienti dei quali une 
era dedicato a Cerere, laltro alla Fortuna. ® 
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junge ins Meer, 
Weſtwinde und die heutige Marina Piccola | 
fonnte mit Hilfe geringfügiger Kunftbanten | 
ein ficherer Hafen jein. 

Es iſt nicht unwaährſcheinlich, daß die 
Senkung zu derjelben Zeit ftattgefunden 
habe, als der Serapistempel in Puzzuoli 
ind Meer untertauchte. Lyell glaubte mit 
Sicherheit annehmen zu können, daß die 
tieffte Senkung dieſes Tempels vor Be: 
ginn des fünjzehnten Jahrhunderts zu 
ſetzen ſei, und Jorio bewies, daß die 
Wiedererhebung vor 1530 begonnen habe. 
Es kann nach diefen Daten die Vermutung | 
aufgeitellt werden, 
Selbjtändigkeit Sorrents, welcher 1040 
an Guaimar IM. von Salerno erfolgte, 
mit der Senkung jener hafenbildenden 
Landzunge zwiichen den beiden Marinen 
anfammenhing. Die Wiedereritehung des 
Serapistempels wird bekanntlich der großen 
Eruption von 1538 zugeichrieben, welcher 
auch der Monte nuovo jeine Erhebung 
verdanft. Eines ähnlichen Greignifjes 
hatte Sorrent ſich allerdings nicht zu er: 
freuen.* 

Sp intereffont mir jene Stelle aud) 
war, bejchäitigte mich doch ungleich mehr 


das entzüdende Capo di Sorrento, weit: 


wärts von der Stadt gegen Mafia zu 
gelegen, Es ijt ein Feines, wildzerriffenes 
Telfenvorgebirge; einige mächtige Fels: 
blöde liegen vor der Spike ald Aufeln 
im Meer, Das eigentümlichjte aber it, 
daß die Landzunge auf der Oſtſeite eine 
eiförmige Bucht einjchließt, die mit dem 


Meer nur durch einen jchnialen Zugang 


in Verbindung fteht. Dieje Bucht, welche 


Gſell-Fels eine Piscina, das Wolf aber 


* öthe vertrat eine andere Anſicht. Es ſchien 
ihn die Annabme, daſß die Pholaden, welche die 
Säulen angefiefien, aud in Süßwaſſer leben könn: 
ten, einſacher als die Vermutung, der Tempel je 
ins Meer verjunfen und wieber aufgetaucht. Nach 
jeiner Anſicht hätte ber durch den Tempel fliekenbe 


Bad) innerhalb der Anbänfungen von Gruptionds | 


ihntt ber ben Priefterwohnungen einen Heinen 
Zee gebildet, 
Höbe der Säulen gereicht babe. In dieſem Ere 
bätten sich die Bohrmuſcheln auigchalten. «Siehe 
wien Aullag „Architettoniſch- naturhiſtoriſches Pro: 
biem." ) 


gab Schub gegen die | 


daß der Verluft der | 


deſſen Tberflähe bis im bie halbe! 


Allnitrierte Deutſche Monatsheite. 


ein Bad der Königin Johanna von Neapel 
nennt, trägt die Spuren einer doppelten 
Überwöfbung. Es war dies ein Niejen: 
werk; demm die Bucht weitet ſich nad) 
oben trichterförmig aus, jo daß das 
dedende Gewölbe von ftaunenerregender 
ı Spannung aewejen jein muß. Der Bau, 
der dieſes Borgebirge trug, it an den 
‚ vorhandenen Mauerrejten (meift opus re- 
tieulatum) wenigjtens noch dem Umfang 
nach zu erkennen. Er erſtreckte ſich bis 
auf die dem Kap vorliegenden Felsblöcke, 
| die wohl durch Wölbungen mit dem Yande 
verbunden waren; dann folgen gewölbte 
Kanımern in mehreren Stockwerken über- 
' einander, durch deren Aufbau in Die Höhe 
eine Terraſſe gewonnen wurde, auf welcher 
vermutlich” das eigentliche Gebäude, ein 
Tempel oder Balaft, geitanden hat; jeden- 
‚ fall au wunderbarer Stelle, denn der 
Blid ſchweift von hier aus frei nach allen 
Seiten über das Meer vom Veſuv bis 
ans Kap Mijene, Nijita, Procida und 
Ischia gerade vor uns und Gapri zur 
‚Linken, Es ilt freilich immer diejelbe 
Rundſicht, die man an jo vielen Stellen 
des Golfes genießt, aber fie jchien mir 
von diejem wilden, weltverlaffenen Bunfte 
aus doch ganz bejonders zauberhaft. Die 
erwähnten Gewölbkammern umgeben das 
Vorgebirge halbkreisförmig; allein obwohl 
ihr eigentlicher Zweck nur die Aufmaue— 
rung des zerriſſenen Berges zu einer 
ebenen Hochfläche geweſen zu ſein ſcheint, 
ſo waren ſie doch nicht bloße Subſtruk— 
tionen; denn in vielen Kammern fand ich 
Reſte von feinem Mojaifboden, ja jelbit 
von Wandmalereien, Bernutlich waren fie 
nach der Seeſeite offen; und welchem 
Zwecke fie auch gedient haben mögen, fie 
gewährten Kühle in der Tageshige und 
eine entzüdende Ausficht. 

Das Studium diefer Ruinen ward mir 
mit jeden neuen Bejuche interefjanter; 
allein es wäre nußlos, ausführlicher zu 
beichreiben, weil dieſe Mauerreſte ſchwer— 
lich genügend ſind, um über den Bau, der 
hier geſtanden, befriedigende Aufklärung 
zu geben. Vielleicht finden wir ſie bis 
zu einem gewiſſen Punkte auf anderen 





Malß: Das Kap von Sorrent. 


Wege. Die Heine Halbinjel von Sorrent 
war im Altertum jedenfalls ein jehr hoch— 
entwideltes Land. Wenn wir fie bei Vico 
Equenje beginnen laſſen, jo mißt ihre 
Längenachſe faum 12 km und ihre Breite 
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die Topographie herzuitellen gejucht. Allein 
Maldacca,- Bellicia, Bartolomeo Capaſſo 
(in jeiner Topographia storico-archeo- 
logica della penisola Sorrentina. Napoli 
1845) fommen zu ganz verfchiedenen Re— 


etwa 3 bis 3!/, km. Auf der dem Golf | fultaten, und ich konnte mich mit ihren 


von Neapel zugewandten Küſte lagen die 

Städte Nquenfis (Vico Equenje), Surren- | 
tum und Mafia Lubrenje (?). Surrentum 

war jedenfalls die bedeutendfte diefer | 
Niederlaſſungen. Es beſaß innerhalb jeiner | 
Mauern, wie uns berichtet wird und 
wovon aud noch Spuren vorhanden find, 
ein Forum, ein Amphitheater (bei Rota), 
einen Tempel der Venus genitrir und der 
Fortuna an der Marina Grande, einen 
Gerestempel bei der Billa Majo. Außer: 
halb der Stadt werden auf der Küſte bis 
zum Kap der Minerva genannt ein Tem- 
pel de3 Neptun, des Jupiter, der Trivia 
(Diana), ein großer und ein Heiner Tempel | 
bes Herkules, des Jupiter, der Juno, 
der Helate, der Minerva und neben dem 

fegteren ein Athenäum, Der Lokalhiſtoriker 
Maldacca glaubt, daß Sorrent nicht groß | 
und mächtig genug gewejen ſei, un fo | 





Anfihten nicht befreunden, wenn ich mit 
eigenen Augen die Ortlichkeiten betrachtete. 
Maldacca ward mir durch folgende Stelle 
verdächtig. Er jagt: 

„Quel sito (dev Tempel der Minerva 
an der Punta Gampanella) & ora un 
dirupo ne vi si potrebbe fare aleun 
fabricato; eppure in tempj remotissimi 
dovea siecuramente esservi una pianura 
amena e deliziosa mentre non solo vi 


' fü edificato quel gran tempio, ma ancora 


un ateneo o aceademia.“ Zu deutſch: 
„Dieje Stelle ift jebt eine Felswültenei ; 


man fönnte dort Feine Gebäude errichten; 


aber in den ältejten Zeiten muß dort ganz 
fiher eine jchöne Ebene geweſen fein, da 
man daſelbſt nicht nur jenen großen Tem— 
pel, jondern auch ein Athenäum oder eine 
Alademie erbaut hat.“ 

Dieje Anficht erweilt ein einziger Blick 


viele und bedeutende Tempelbauten aus- auf das Capo di Sorrento als irrig, denn 
zuführen, und er ift deshalb überzeugt, | dort ſieht man deutfich, wie die Alten 
da noch andere Niederlaffungen zwiſchen durch Gewölbe, die fich in mehreren Stod- 
Sorrent und der Punta Campanella be- | werten übereinander an den Fels anlegen, 


ftanden haben müßten, und als Beweis | 
für diefe Anficht führt er den Begräbnis- 
pla an, den man am Dejerto entdedt; | 
derjelbe müſſe wegen jeiner beträchtlichen 
Entfernung von Sorrent jedenfalls zu 
einer anderen Stadt gehört haben. Es 
läßt fich jedoch hierüber nichts enticheiden, | 
da wir weder über die Städte noch über 
die Tempel ausreichende Nachrichten be- 
figen. Dagegen willen wir durch den 
Dichter Statins (geb. 61 v. Ehr.), daf 
der reiche Pollins Felix eine prachtvolle 
Billa an unjerer Küſte bejefjen. Er wid: 
met derjelben ein überjchwengliches Ge: | 
dicht (Silva lib. II, 2): Villa Surrentina 
Pollii felicis, und ein zweites dem Tempel 
des Herkules, der jih in der Billa be- 
fand (Hereules Surrentinus Pollü felieis, 
Silvse II, 1). Aus den genannten beiden 
Gedichten haben die Gelehrten Sorrents : 


‚ avuto 


ein Plateau, eine Terraſſe herzuſtellen 


wußten, auf welcher man einen Zeinpel 


oder ein fonftiges Gebäude ſchicklich auf- 
jühren konnte, 

Maldacca jagt ferner Seite 53; 

„Debbe pero riflettersi che quei tre 
tempj (Minerva, Ecate, Apollo) erano 
distantissimi dalla eittä di Sorrento e 
pare inconcipevole come mai gli abitanti 
di questa eittä si fossero indatti ad 
ergere edifizj sacri in tanta distanza 
della loro residenza, che per avervi 
accesso, bisognava sormontare colli altis- 
simi, calare in valloni e caminare piü 
ore per istrade forse disastrosissime, 
mentre se essi avessero voluto eilifieare 
quei tempj in luoghi eminenti, avrebbero 
il delizioso eapo di Sorrento 
vieino.“ Bu deutih: „Man muß beach— 
ten, daß jene drei Tempel jehr entfernt 
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von der Stadt waren, und es fcheint ums | 
begreiflich, daß die Bewohner von Sor— 
rent ſich jemals entichloffen haben jollten, 
heilige Gebäude in folder Entfernung 
zu errichten, bei deren Bejuche fie über 
hohe Berge und tiefe Thäler und über 
Wege jchreiten mußten, die wahrjcheinlich 
höchſt erbärmlich waren, während, wenn 
fie ihre Tempel auf erhabenen Punkten 
zu errichten liebten, ihnen das reizende 
Kap von Sorrent in nächſter Nähe zur 
Berfügung ſtand.“ 

Maldacca hat demnad), obtwohl er Sor- | 
rentiner ift, das Capo di Sorrento mit 
feinen ausgedehnten Ruinen gar nicht ge: ; 
jehen! 

Die Lofalforjcher unterfcheiden ein Capo 
di Sorrento und ein Capo S. Fortunato, 
Aber ich hatte viel Mühe, das lehtere zu 
beitimmen. Sorgfältige Nachforſchuug 
überzeugte mih, daß jene unmittelbar 
wejtlich neben dem Capo di Sorrento ges 
legene Zunge, auf deren Höhe ein Sara- 
cenenturm fteht, mit dem Namen Gapo S. 
Fortunato zu bezeichnen ſei. Die beiden | 
Borgebirge, welche gleichjam ein Doppel: 
fap bilden, jchließen eine dreiedige Bucht 
ein, deren Eingang drei Felsblöde ſchützen, 
die als Inſeln im Meere liegen, jo daß 
diefe Bucht ald Hafen der Billa gelten | 
fönnte. Uber ungleich trefflicher eignet | 
fi) hierzu eine etwas größere, rhomben- 
fürmige Bucht, die ſich unmittelbar weit 
lich neben dem Capo S. Fortunato befindet | 
und ebenfall® durch zwei davorliegende | 
Felsinſelchen geihügt ift. Wandert man 
von hier aus weiter nach Weiten gegen 
das Capo di Maſſa zu, jo fommt man | 
an antifen Ruinen vorüber, die dicht am 
Meere liegen, zu dem Heinen Orte Bolluo 
(entjtanden aus Bollius), an defien Marine 
die Bolfsmeinung die Billa des Pollius 
Felix verweilt. Noch etwas weiter, im 
Grunde der Bucht, die man PBortiglione 
nennt, befinden jich die Gemwölberejte eines 
antifen Tempels, . 

Nachdem wir fo die Ortlichfeiten be» 
fichtigt haben, fönnen wir uns nunmehr 
zu den Ungaben des Statius wenden. 
Er erzählt (Silva IH, 1), daß er zur 








haben. 


Altnftrierte Dentihe Monatshefte. 


Zeit der Hundstage zu Pollius auf die 
Billa eingeladen war, um das Feſt der 
Diana Trivia zu begehen, Eine Tafel 
war im Freien unter Lauben gededt, aber 
ein plößliches Gewitter zwang die Gejell- 
haft, das nächſte Obdach aufzuſuchen. 
Dies war ein kleiner Bau, den man einen 
Tempel nannte. Das Kaſino, der Palaſt 
muß aljo in größerer Entfernung geitanden 
Was lebteren anlangt, jo jagt 
uns Statius (Silva II, 1, 21), daß vor 
dem Kaſino ein Tempel des Neptun ftand, 
den die Wogen umfpülten; daß ein Tempel 
des Herkules weiter oben flag und daß 
der Hafen ſich des Schußes beider Gott: 
heiten erfreute. Die Stellen lauten, wie 
folgt: 

Diffugimus festasque dapes, redimitaque vina 
Abripiunt famuli, Nec quo convivia migrent ? 
Quamvis innumere gaudentia rura superne 
Insedere domus, et multo culmine dives 

Mons nitet, instantes sed proxima quarere nimbi 
Suadebant, lwsique fides reditura sereni. 
Stabat dieta saeris tenuis casa nomine templi 


Et magnum Aleidem humili lare parva premebat. 
: (Silve TIL, 1, 76 M) 


Ach überjepe: „Wir fliehen, und die 
Diener paden die feitlihen Speijen und 
die befränzten Becher ein. Aber wo joll 
die Tafel wieder aufgejchlagen werden? 
Obwohl zahllofe Häufer oben auf der 
lachenden Höhe ftehen und der reiche 
Berg von vielen Giebeln glänzt, jo rät 
uns doch das drohende Wetter und die 
Aussicht auf jchnelles Vorüberziehen, das 
allernächſte Obdach zu juchen. Nun ſtand 
da ein Heiner Bau, den man einen Tempel 
nannte und deſſen enger Raum ein Bild 
des großen Alciden barg.“ 

Ferner Silve II, 2, 21: 

Ante domum tumide moderator cwruleus und 


Exenbat, innocui ceustos laris, hujus amico 
Spumant templa salo, felicia rura tuetur 


ı Alcides, gaudet gemino sub numine portus, 


Ich überfege: „Bor dem Kaſino hält 
Neptun Wache und jchirmt den frommen 
Hausgott; der Tempel jhäumt von dem 
dem Gotte freumdlichen Salzwafier. (De: 
fatour überjegt: il blanchit son temple 
d'une ceume caressaute.) Das glüdliche 
Landgut ſchützt der Alcide, und der Hafen 


Mali: 


Das Kap von Sorrent. 
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erfreut fih des Schirms beider Gottheiten 
(des Neptuns und des Derfules).“ 

Ich will hier gleid) noch eine Stelle au: 
führen, die uns ebenfalls bejchäftigen wird: 
lude per ohliquas erepit porticus urces, 

Urbis opus, longoque domut saxa aspern dorso, 
(ua prius vbseure peiwmixti pulvere sules 


kt feritas inaumena vie, nune ire vulupfas. 
(Silva II, 2, 30.) 


Zu deutih: „Bon hier, dem Tempel 
Neptuns, klimmt bequem zur Höhe (insen- 
siblement) ein Wortifus, einem Werte 
Noms vergleichbar, und erreicht in lang— 
jamem Zuge die Felshöhe. Wo vormals 
dichter Staub ſich mit den Sonnenstrahlen 
miſchte und der Weg wild und troſtlos 
war, ijt es jept eine Luft zu gehen.“ 

Wir haben nun aljo folgende Stellen 
zu ermitteln: 1) den Tempel der Diana, 
deren Feit gefeiert wurde; 2) den Tempel 
des Neptun; 3) einen großen und einen 
Heinen Tempel des Herkules; 4) den Por: 
tikus; 5) die Billa, 

Die Lofalforjcher haben jehr wider: 
jprechende Anfichten aufgeltellt, und feiner 
hat Gründe anzuführen gewußt, die ſo 
überzeugend wären, daß man einer ande: 
ren Anficht nicht ebenjo gern folgen oder auf 
die Gewinnung einer eigenen Anjicht ver: 
zichten möchte. Am meilten irre geleitet 
bat wohl das Bemühen, einen Tempel 
der Diana Trivia nachzuweiſen, deren 
Feſttag Pollius mit jeinen Gäſten feierte. 
Statius jagt aber nirgends, daß ein jol- 
cher Tempel in der Nähe gejtanden habe, 
und es jcheint mir, daß fein zwingender 
Grund zur Unnahme eines jolden vor: 
handen iſt. Der üppige Pollius war 
ihwerlih ein Mann von ſtark religiöjer 
oder Firchlicher Denkungsart. Es war an 
jenen Iden des Auguſt ſchwerlich jeine 
Abjicht, mit jeinen Freunden einen Gottes: 
dienjt zu Ehren Dianas zu halten. Wie 
wir heutzutage, ohne irgend an eine reli- 
giöje Feier zu denfen, unjere Freunde aus 
der Stadt einladen, Ojtern oder Pfingiten 
mit uns auf dem Yande zu feiern, jo wird 
Pollius jeinen Freunden an den Iden des 
Auguſt, den dies Trivie, ein üppiges 
Feſt auf feiner Billa gegeben haben, aus 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


feinem anderen Grunde, als weil es eben 
ein Feiertag war, nicht weil er in einen 
Tempel der Diana opfern wollte. 

Es gab dort aljo feinen Tempel der 
Diana. 

Was nun die Villa anlangt, jo ſteht 
jo viel außer Zweifel, daß fie nur zwiſchen 
Portiglione und Capo di Sorrento ge- 
legen haben faun, welche beiden Punkte 
einhalb bis dreiviertel Stunden voneins 
ander entfernt jind. Wen wir uns nun 
aber unter der Billa des Kröſus Pollius 
nicht ein bejcheidenes Yandhaus mit mäßi— 
gem Garten zu denfen haben, jondern 
ein Bejigtum im Stile der Billa Bor: 
gheje oder Pamfili-Doria in Rom, worin 
man jtundenlang jpazieren fahren Fanır, 
fo iſt es einleuchtend, daß der Raum zwi— 
chen Portiglione und Capo di Sorrento 
für dieſe Villa feinesivegs zu groß war, 
und e3 bleibt aladann nur der Ort zu 
bejtinnmen, wo der Palaſt, das Kaſino, 
wie man in Rom jagt, oder das Prä— 
torium, wie Columella ſich ausdrüdt, ge: 
ſtanden habe. Es it wohl nicht gewagt, 
zu vermuten, daß e3 die Stelle gewejen 
jein müfle, wo die Ausjicht aufs Meer, 
worauf die Römer das meiſte hielten, am 
ſchönſten und freiejten und wo das Brans 
den der Meereswogen am großartigiien 
gewejen, und dieje Stelle iſt unzweifelhaft 
das Capo di Sorrento; auch die Bejchrei- 
bung des Statius jcheint dies unwider— 
leglich zu beftätigen. 

Er bezeichnet das Bad als den jchön- 
ten Schmuck der Billa; es befand ſich, 
wie er jagt, auf der Spitze des Ufers, 
auf dem ſich die Billa erhob; es war jo 
eingerichtet, daf dariı ſüßes Wafler dent 
Seewaſſer begegnete, und mit einer dop— 
pelten Teſtudo überwölbt. Die Stelle 
lautet: 


(sratian prima loci, gemina testudine fumant 
Balnea ct e terris voreurrit dulcis amaro, 
Nympha mari. Levis hie Phorei chorus udaqne 
erines 
Uymodoce, viridisque cupit Galaten Invari. 
Silve Il, 4, 17 9 


Ich überiepe folgendermaßen: „Als 
höchſte Zier der Billa dampft unter einen 


Malik: Das Kap von Sorrent. 


Doppelgewölbe das Bad, und vom Land 
ber kommt Süßwafler dem jalzigen ent 
gegen. Bier ihre Haare zu negen, find 
die Söhne Neptuns, Eymodoce und die 
blühende Galatea begierig.* 

Nun befindet fih an der Ditfeite des 
Kaps jene bereits erwähnte eirunde Feljen- 
bucht, die mit dem offenen Meere nur 
dur ein jchmales Felsthor zujammen- 
hängt und welche vom Wolfe dag Bad 
der Königin Johanna genannt wird. Über 
dem Eingang jehen wir ganz deutlich die 
Anſätze des von Statius erwähnten Dop- 
pelgewölbes, und weiter nad) oben, da 
wo der Weg nad) der Straße von Maſſa 
ablenkt, befindet fi Mauerwerk, welches 
zu der Süßwafferleitung gebört haben 
fan. 

Dies war denn allerdings ein unver: 
gleihliches Bad! Die Heine Bucht, ge 
ichüßt durch ihren engen Eingang vor den 
Stürmen und doch offen, um bei jtiller 
See hinaus ins Freie zu ſchwimmen; 
gegen die Glut der Sonne geſchützt durch 
die Überwölbung; nach dent Seebad, dauk 
der vorhandenen Quellleitung, ein Süß— 
waſſerbad zur Abſpülung, zwiſchen der 


doppelten Teſtudo vielleicht ein Schwitz⸗ 


raum und endlich nach den Bad in den 
Gewölbelammern (schole) Ausruh im 
fühlen Raum mit herrlichiter Ausficht — 
alles in unmittelbarer Nähe des Kaſino, 
welches auf der Terrafje des Vorgebirges 
ſtand. 

Nun jagt ung Statius weiter, daß ante 
domum, aljo gerade vor dem Kafino, ein 
Tempel des Neptun geitanden habe, an 
deſſen Mauern die Meerestvogen ſchäum— 
ten. Suchen wir aber nad) diejer Stelle 
ante domum, fo werden wir feinen Mugen: 
bli in Zweifel jein, daß der Tempel des 
meerbeherrichenden Gottes auf den Ge: 
wölben geitanden haben müffe, welche die 
Heinen Felsinjeln, die vor der Spite des 
Kaps liegen, mit dem feiten Lande ver- 
banden. Nur da kann der Tempel ge 


itanden haben, denn jonit it aute dommm | 


feine andere Stelle zu finden, die Ranın 
auch nur für einen feinen Bau gegeben 
hätte. TDieje Stelle war aber auch unge— 
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mein pafjend für ein Heiligtum des caerı- 
lius moderator unde, da er rings vom 
Meere umgeben war und in aller Wirk 
lichkeit, wie der Dichter jagt, von dem 
dent Gotte freundlichen Meerwaſſer ſchäu— 
men mußte. 

Wir Haben ums diefen und andere 
Tempel, von denen wir fprechen werden, 
nicht als jolhe Rieſenbauten zu denfen 
wie die großen Tempel in Päſtum. Dies 
waren öffentliche Heiligtümer für das 
Voll. Am der ausgedehnten Billa des 
Pollius dagegen haben wir nur kleinere 
Bauten zu fuchen, die mehr zum archi— 
teftonischen Schmud der Anlagen als zur 
Befriedigung des religiöſen Bedürfniſſes 
des Volkes errichtet waren. So war 
denn auch der Tempel des Herkules, in 
welchem Pollius mit feinen Gäſten Schuß 
vor den Regen fuchte, zu klein, um die 
Gejellichait aufzunehmen. Es war wohl 
nur, was wir einen Ravillon nennen, mit 
einer Büſte des Gottes, Diejer Pavillon 
wird an irgend eimem jchönen Aus— 
jihtspunfte oder an einem Lieblingsplake 
der Placida Bolla, der anmutigen Gattin 
des Beſitzers, geitanden haben, wo fie mit 
ihren Geſpielen (gratissima cohors) die 
jriihen Morgenftunden oder den Zauber 
des Bollmondes genoß. Die Spuren die- 
ſes Pavillons aber, dieſes jogenannten 
feinen Tempels des Herkules, werden 
wir nicht finden, da ein jo Feiner Bau 
auch nur ganz unbedeutende Fundamente 
hatte. 

Übrigens erfahren wir von Statius 
(Hereules Surrentinus), daß Pollius die: 
fen Pavillon, den er eine tenuis casa 
nennt, abgebrochen Hat. Als ſich nämlid) 
an jenem Feittage der Diana die Gejell: 
ihaft vor dem Gewitterregen unter diejes 
Obdach geflüchtet hatte, aber nur fümmer: 
lihen Raum fand, errötet der Bott aus 
Scham vor der vornehmen Gejellichaft 
und gebietet dem Pollius, einen größeren, 
prächtigeren Tempel zu bauen, und der 
fromme Mann führt dieien Befehl in 
zweimal jechs Monaten in großartiger 
Weiſe aus. Wir ſehen hiernach, daß an 
die Stelle des Heinen ein größerer Tem— 


- 
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pel des Herkules trat, das heißt am die | 
Stelle des Heinen, ungenügenden Pavillons | 
ein größeres, mit einer Statue des Her— 
kules geihmüdtes Kaſino, in welchem eine | 
anfehnlichere Gejellichaft fpeifen und — 
tanzen konnte. Die dichteriiche Übertrei- 
bung des überichwenglichen Statius, der 
feinem hohen Gönner jchmeicheln wollte, 
darf uns nicht irre machen. 

Wenn meine müchterne Anficht recht 


Illuſtrrerte Dentihe Monatsheite, 


Es bleibt uns noch übrig, der Stelle 
des Säulenganges nachzuforſchen, der von 
dem Ufer in ſanften Windungen zur Höhe 
jtieg und der nach dem Dichter jo pracht— 
voll war, als hätte ihn Rom jelbjt (die 
urbs), nicht ein Brivatınann gebaut, Nun 
fand ich zwar auf dem Capo di Sorrento 
ganz deutliche Spuren eined Schlangen» 


weges, der vom Meer zur Terraffe führt, 


auf welcher der Palaſt geitanden hat. 


hätte, daß auch der neue Bau nur eim | Man fieht dort die wohlerhaltene Unter: 
größerer Gartenſaal gewejen ſei, jo fünnte | lage des Weges, bejiehend aus jenem be— 
vielleicht auf die Mühe, Spuren eines jo | fannten, unverwüjtlihen Gemiſch von 
untergeordneten Gebäudes zu finden, ver: | Heinen Ziegelftüden und Mörtel; allein 
zichtet werden. Allein wir wiſſen, wie der Weg it zu ſchmal, als da er für 
die Römer bauten; alles aus koſtbarſtem jenen Säulengang gehalten werden könnte, 


Material, das Mauerwerk, welches, jchon 
um fühle Räume zu jchaffen, von bedeu- 
tender Dide jein mußte, mit jenem un— 
verwüjtlihen Mörtel gefügt, bei deſſen 
Zubereitung Eidotter verwendet worden 
jein fol, Und jo wollen wir ung denn 
auch nicht weigern, diefen Tempel des 
Herfules in den Ruinen wiederzuerfennen, 
welche in der Bucht von Bortiglione nod) 
aufrecht jtehen. Dort wölbt ſich noch im 
Grunde der Bucht und angelehnt an den 
Berg ein hoher Saal wie die Apſis einer 
Bafılila. Das Gewölbe mag fich auf den 


und es wird nur ein Pfad geweſen jein, 
der von der Terraſſe nach dem unterften 
Gewölbefammern und nad dem Tempel 
des Neptun führte. Sonftige Spuren 
habe ich nur noch unfern der Marine von 
Bolluo dicht am Meere gefunden, wo ſich 
autiles Mauerwerf an die jteilen Fels— 
wände anlehnt. Allein ich fann fie dem 
Vortikus nicht zujchreiben, da nicht zu be= 
greifen ift, welche Führung derjelbe von 
bier aus gehabt haben könnte. Mir jchien 
die Vermutung am vernünftigiten, daß 
der Säulengang die Beitimmung hatte, 


griehiihen Säulen, die Statius preijt, | eine fchattige Verbindung zwiſchen dem 
fortgejegt haben und in eine offene, von ; Hafen und dem Kajino der Villa herzu- 
Balujtren eingefaßte Zerrafie ausgeganz | jtellen, allein es ift mir nicht gelungen, 


gen fein, von welder Freitreppen ins 
Meer führten; ganz ähnlich, wie wir uns 
auch den Bau des Tiberius am Fuße der 
Punta Zragara auf Capri zu denten 
haben. In der That mögen die Bauten | 
des Tiberius auf dem nahen Gapri, die 
damals faum mehr als jehzig Jahre alt 
waren, dem Pollius als Vorbild gedient 
haben. 

Standen nun aber der Herfkulestempel | 
bei Bortiglione und der Tempel des Nep- 
tun an der Spibe des Capo di Sorrento, 
jo konnte der Dichter wohl jagen, daß 
der Hafen der Billa, den wir in die rhom— 
biſche Bucht neben Capo 3. Fortunato 
verwwiejen haben, unter dem Schuhe der 
beiden Götter jtehe, gaudet gemiuo snb | 
numine portus. | 








wi 
—_ 


eine thatſächliche Unterſtützung für dieje 
Anficht zu finden. 

Sp wäre denn das Ergebnis meiner 
Unterjuhung: dab es an diejer Küſte 
feinen Tempel der Diana Trivia gab; 
daß die Billa des Pollius ſich von der 
Bortiglione genannten Bucht bis zum 
Gapo di Sorrento erjtredte; daß auf der 
Höhe diefes Kaps der Palaſt und am 
Fuße desjelben der Tempel des Neptun 
geitanden; daß den Hafen der Billa die 
rhombiſche Bucht gebildet Hat, welche fich 
zwiihen Kap San Fortunato und Polluo 
befindet; daß aber Spuren des Por— 
tifus nicht nachzumeifen find; daß es nur 
einen Tempel des Herkules gab und 
daß diejer in der Bucht bei Bortiglione 
ftand, 


Mali: Das Kap von Sorrent. 


Allein mag dies alles fein, wie e& | 
wolle, jo viel fteht feit, daß unjer Nabob 
aus Puteoli, der glückliche Pollius, ſich 
das ſchönſte Gejtade für feine Billa aus— 
gejucht. Man denke fich diefe Küfte! Erft 
Sorrent mit jeinen Baläjten und Tem— 
peln auf dem jteilen Felsabiturz gelegen; 
dann das Doppelfap von Sorrent und 
San Fortunato, auf deifen Höhe der 
Prachtbau des Pollius, an deſſen Fuß 
der Tempel des Neptun, von der Bran- 
dung umjchäumt.. Wenn man jich ver- 
gegemwärtigt, daß der jüngere Plinius 
fein Nabob war, daß aber troßdem feine 
Laurentiniſche Billa nach der Rekonſtruk— 
tion des Canina (abgebildet unter anderem 
in Benderd Roma, S. 215) alles zu 
übertreffen jcheint, was umjere Einbil- 
dungskraft in dieſer Richtung jchaffen 
mag, jo wird man begreifen, daß diejes 
Kap damals einen Anblid bot, weichen 
wir nur als märcdenhaft bezeichnen kön | 
nen. Dann folgten die Parkanlagen bis 
gegen Polluo mit reichem architeftonijchen | 
Schmud, dann der Herkulestempel bei 
Portiglione; ferner die großartigen Tem- 
pelbauten des Jupiter und der Juno 
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auf dem Vorgebirge von Mafja, und end- 
fih der erhabene Tempel der Minerva, 
von Ddyffeus gegründet, von den Sirenen 
gehütet, von einem jtrahlenden Athenäum 
umgeben, auf der Spite der Halbinjel! 
Ein Römer, der die Bucht von Bajä 
kannte, dem die Überladung der haupt: 
jtädtifchen Foren mit Tempeln, Hallen, 
Triumphbogen, Statuen und Säulen nicht 
mehr auffiel, mochte auch die Küjte von 
Sorrent ohne Erregung betrachten. Wenn 
aber ein Bataver, der vor kaum zwei Luſtren 
unter Beipafian in Gefangenjchaft geraten 
war und jegt ald Sklave an dem Her: 
fulestempel des Pollius mühjelige Arbeit 
verrichtete, den Zauber der Natur und die 
Pracht, welche menſchliche Kunſt über dieje 
Küſte ausgejchüttet haben, betrachtete, jo 
mag fein Entzüden vielleicht jeinen tiefen 
Sram gemildert haben, Wir anderen 


' Reifenden aber, die wir ohne Sorge und 


Trübjal fommen, nur um zu jhauen und 
zu genießen, was hätten wir bei jolchem 
Anblick empfunden. 

Es ijt unmöglich zu jagen! 


O fortunato peregrin cui lice 
Giungere in questa terra alma e felice! 








Monatshefte, LIV. 323. — Auguft 1883, — Fünfte Folge, Bd. IV. 29. 
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Fragmente aus den römijchen Bergen. 
Don 


Guſtav Sloerte. 





Gotlesgaben. 
ie guten Päpſte haben Caſtell 
Gandolfo zu ihrer Sommer— 
reſidenz erhoben und Sankt 





Ehrenamt eines Stadtheiligen übernom— 
men. Aber der himmliſche Vater that 
doch am meiſten, indem er die köſtliche 
Bergluft und ſüßes Trinkwaſſer gab, für 
alle Fälle, z. B. ſchon damit das Städt- 
hen unterm Schloß fih von Sommer: 
frifhlern ernähre, wenn wie jet Die 
Steuern zunehmen, Sankt Sebajtian nichts 
dawider thut und gar der heilige Vater 
da unten in Rom bleiben muß. Und das 
fann diesmal recht lange dauern. Wenig- 
ftens habe ich die ganze Einrichtung jei- 
nes Balaftes veriteigern jehen und mic 
für diefe Zeilen extra auf einen goldenen 
Stuhl jegen können, der mir damals zu- 
geichlagen wurde. 

Die Caſtellaner freilich find anderer 
Meinung. Sie rechnen, daß von den ge- 
nannten drei höchſten Herrichaften der 
heilige Vater am reichlichiten gab. Und 
da er ihnen zudem näher wohnt (Rom 
fann man liegen jehen) oder wohl gar 
perjönlih bekannt iſt, jo fängt bier die 


obige Reihe mit ihm an. Mit ihm wiſſen 


fie fich altersverforgt, unfallverfichert und 


Sebaſtian hat dafelbft das 





E un gran gusto er viaggiä! St' anno »o state 
Fin a Castor Gandorfo co’ Krimonno 
Ah! Chi nun rede sta parte de Mouno 
Nun sa nnemmanco pe’ cche cosa & nnaso,. 
G. G. Belll, 


bimmelsfähig obendrein. Solange er 
unter ihnen weilte, jtand auch dem Ge— 
ringiten die jtilljhweigende Paradiesan- 
wärterjhaft der ganzen „famiglia ponti- 
fieia® auf dem Geficht zu leſen wie einem 
tüchtigen Zafaien der Rang feiner Herr- 
ihaft. Man fühlte die Wagenquajten der 
goldenen Bapftkutiche in jeinen Händen, 
auf deren Trittbrett man dereinſt mit 
einem der nächſten feligen Statthalter 
Gottes in den himmlischen Ehrenhof ein- 
zurollen gedachte, um dann von den Kol— 
fegen in der Engeljtube die beſten Plätze 
beim ewigen Nachtmahl wohlwollend an— 
zunehmen... Seit der gute Papſt nicht 
mehr unter ihnen wandelt, ift freilich auch 
für fie dad Paradies minder greifbar. 
Die Beine, welche fie etwa noch über die 
Stadtmauer hängen, ſchlenkern nicht mehr 
jo proßig und ſorglos. Einige meiner 
Freunde denfen an Zimmervermieten und 
ftreichen zu dieſem Zweck ihre Läden 
jchweinfurter-grün. Bon anderen wird 
behauptet (und geglaubt!), daß fie ſchon 
vor der Weinlefe nad) ihren Vignen jähen 
und den fteilen Weg an den See hinab- 
jtiegen. Dort unten verfucht jogar jemand 
Fiiche zu fangen — jagt man. Aber dies 
alles geichieht einftweilen nur, wie etwa 


‚die Herren Lakaien in Hemdsärmeln 


" wartet. 


Floerke: 


gehen und Tomaten an der Schloßmauer 
ziehen, während die Herrſchaft verreiſt iſt. 


— —— — — — — — — — 


„Ihr glaubt nicht, daß der Papſt wie— 


Fragmente aus den römiſchen Bergen. 


der heraufkommt, Sor Gustavio mio?“ | 


fagte meine Wirtin Serafina, die groß 
und tapfer wie ein Schweizer (für einen 
zukünftigen Engel faft etwas zu groß) 
auf ihren Thürftufen befjere Tage ab— 
„Sor Gustavio mio, überlegt 
dod nur ein bißchen! Wie fanıı das fo 
bleiben! Pancione zum Beifpiel, na Ahr 
wißt ja, der Alte, der den Betturin für 





Rom macht, Pancione Hatte früher acht | 


Pferde im Stall, und heute fährt er mit 
zweien leer, nur noch aus Gewohnheit 


und um fein Recht nicht etiva zu verlieren.“ 


„Serafina, Serafina,“ antwortete ic) 
vom Fenjter aus, „es geht mitunter merk 
würdig zu auf der Well. Da jpannt 
Bancione gerade aus. Kommt mal her. 
Seht Ihr, der Schwarze, den er eben ab» 
ſchirrt, war früher Kardinal, und jebt ift 
er ein armfeliger Vetturino und muß mit 
einem avancierten Müller zufannmengehen.“ 

Serafina jah mir über die Schultern 
und goß zugleih mein Waſchwaſſer zum 
Fenſter hinaus, der jonneglängenden Welt 
ind Angeficht, großartig, als ob fie Dia- 
manten fortichütte. 

„Serafina,* begann ich aufs neue, 
„wenn ihr euren Papſt erwartet, warum 
gießen ihm dann feine Gaitellaner das 
ſchmutzige Wafjer und was weiß ih in 
jeinen Garten? Es rieht bis herauf, 
meine Teure — über zwanzig Löcher zähle 
ich, die ihr in feine Parkmauer gebrochen 
habt, gegenüber jeder Hinterthür eins.“ 

Serafina ſah hinab, wo aus den Gär— 
ten des heiligen Vaters jchwarze gewal- 
tige Zorbeeren ihre blinfenden Kronen her- 
aufitredten. Während ich darin vier, fünf 
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Bater erjt zurück ift, erlaubt er und auch 
dergleichen nad vorn hinaus, auf die 
Straße, zu gießen... Ihr glaubt immer 
noch, daß er nicht wiederfommt? Daß 
dieſe Piemontejen in Rom bleiben, glaubt 
Ihr? Kind, Kind! (‚Fijjo mio,‘ fagte fie) 
wie oft hat er, diefer oder ein anderer, 
aus feinen apoſtoliſchen Paläften hinaus 
müffen, einmal, wie der Sor Padre 
Eurato Don Bonaventura jagt, der alles 
weiß bis in die entfernteiten Zeiten, ein- 
mal fogar (Serafina ſchützte die Augen mit 
der Linken) bis überd Meer da draußen, 
Gott jteh mir bei, bi3 zum König von 
Frankreich. Aber immer famen fie wie— 
der, die guten Päpſte. Einmal helfen 
ihnen die Franzojen, ein andermal die 
Preußen. Nein, Rom gehört dem heili- 
gen Vater von allem Anfang ber. Und 
es wird ihm wieder gehören. Einitweilen 
fauft Torlonia für ihn alle Kirchengüter, 
alles, alles, alles, jo weit Ihr jeht!“ 
Sie hob den Arm und machte eine 
Bewegung über die Tiefe hinaus, als 
ihauten wir über das beherrichte Samos 
hin. Sie ſchien die Sonne mit einzus 
begreifen, die eben fern über dem Meer 
vor dem Dunit des Abends ihre Strah— 
fen einzog. Rings, jenſeits der bronze— 
nen Wipfel des Papjtgartens, drängten 
fich die breiten bläulichen Wellen der Öl- 
berge hinab und weit hinaus in die un: 
geheure, verzauberte Campagna, deren 
Nebel Rom verbargen und aus der jet 
vor meinen geblendeten Augen taujend 
rote Leuchtkugeln mit grünen und grüne 
mit roten Rändern feierlich in die filberne 
Luft emporzufteigen jchienen. Über das 
alles hinweg, über das ganze ſchimmernde 
Latium zu unferen Füßen, machte die Se- 
rafina eine große Handbewegung, wie der 
Papft, wenn er vom Balkon Sankt Peters 


Nachtigallen unterfchied und die Pfauen | die Völker der Erde jegnet, und jagte: 
jchreien hörte, fagte fie: „Wie fann das | „Das — alles — fauft — Torlonia. Das 


riehen, Sor Gustavio mio! 


Es können alles und noch viel mehr, bis an die See 


feicht fünfzig Fuß bis dahinunter fein, und | und bis in alle jene Bergzüge hinein, die 
alle drei Monate wird ausgeräumt. Dazu | jet immer zahlreicher und immer blauer 
unjere Luft, Sor Gustavio, weld eine | werden. Gleich hinter unferem Schloßgar: 


Luft! Sie zehrt das Tote und mährt das 
Lebendige. Übrigens, wenn der heilige 


| 


ten dort unten, wo die Pinten den Hügel 
hinabiteigen, fängt fein Befigtum an.“ 
41” 
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Und jolchen Glauben teilte mein Kinds- | jtand tief und färbte mehr als fie leuch— 
fopf von Serafina mit allen Eajtellanern. | tete. Die bronzenen Lorbeeren erglühten. 
Aber während die meisten von ihnen an | Torlonias Pinienftämme trugen gleich 
den Schickſalen des gefangenen Bapites | goldenen Kirchenfäulen ihre düftere Kup— 
einen viel zu perfönlichen Anteil nahmen, pel; die Dliven brannten; nur das Meer 
um nicht über ihrer augenblidlichen Un- | fag farblos glashell, und die weißen fatei- 


zufriedenheit der unvergänglichen Wohl- 
thaten Gottes zu vergeſſen, während ſich 
um den Stadtheiligen nur noch jene küm— 
merten, welche Sebaſtian hießen, während: 
deſſen fragte Serafina feinen Augenblid 
danach, wie Gott und die Heiligen das 
alles übers Herz brächten. Sie ließ ſich 
gewiß nichts entgehen, wofür fie hätte | 
dankbar fein können. Sie war heiter von 
Anfang bis zu Ende, wie ein Feſttag 
mitten in der Woche. Sie war auch voll 
beredter Dankbarkeit für dasjenige, was | 
ihnen feine irdifche oder himmlische Politik 
nehmen konnte; für Yuft und Wafler, dies | 
Wiegengejchent des Himmelskönigs. Aller: 
dings lebte fie auch mehr noch als die, 
meilten anderen von dieſen guten umd 
bislang jteuerfreien Gottesgaben. 

Sedesmal, wenn Serafina mit dem | 
Papſtthema fertig war, kamen die gute 
Luft und das Waſſer von Caſtello daran. | 
Richtig: 

„Das iſt gejcheit,” ſagte fie, „daß Ihr 
im Fenſter ſitzt. Nein, wie wohl Ihr aber 
auch ausſeht! Gar nicht zum Wieder— 
kennen! Wie man ſich wundern wird bei 
Euch zu Hauſe. Ich weiß, ich weiß — 
Ihr ſeid ganz geſund hergekommen, ja 
doch! Aber bedenkt nur, was auch dem 
Stärkſten paſſieren kann und was das 
hier für ein Schutz iſt, unſere Seeluft!“ 

Dabei regte ſich in der weiten ver— 
löſchenden Helle kein Blättchen, und ein 
ſüßer ſchwerer Lavendelgeruch, der aus 
Schrank und Kommode quoll, ſtand nur 
jo im Zimmer; wie Weihrauch ſtieg Lilien— 
duft aus den apoftoliihen Gärten auf. 
Aber unjer Himmel bier oben war dod) 
ein leuchtender Kryitall, während in der 
Tiefe, aus dem zunehmenden Halbdunfel 
der Gampagna die Malaria immer uns | 
heimlicher hervorfroh und am Boden 
lag, zäh, graugrünlich, wie ausgebreitete 
aufgefragte Wollabfälle,. Die Some 








nijchen Segel waren jchwarz geworden. 

Die Serafina ſtand noch immer bins 
ter mir, 

„Braucht Ihr weiter nichts ?* 

„Nein,“ 

„Wollt Ihr, daß ich Euch einen Schlud 
friiches Waſſer hole?“ 

„In Gottes Namen,“ 

Sa, jolhes Wafjer! Allerdings bei 
vierzig Grad war es mit jeinen zwanzig 
immer noch friſch. 

„Wie ſüß es iſt und wie wohl es dem 
Magen thut,“ ſagte ſie, wie jedesmal, 
als ſie wiederkam und mir einſchenkte. 
Allerdings ſie hatte nichts weiter zu trin— 
ken und hielt es deshalb für geſunder als 
Wein. Und wenn mir die Luft und das 
Waſſer nicht gefielen, was feſſelte mich— 
dann, recht lange noch, wie ſie hoffte, an 
den einſamen Felſen mit der verſchloſſenen 
Papſtburg, aus der keine Gnaden mehr 
floſſen; mit ſeinem gebundenen Schutz— 
heiligen, dem ſich ein Ketzer am wenigſten 
in die Arme werfen kann; mit der durch— 
löcherten Stadtmauer, durch welche man 
wohl auf den perlmutterfarbenen See 
hinabjah, in dem zu baden e3 aber viel 
zu heiß war? Selbit im Waſſer, glaub 
ich, hätte man jchwigen müſſen. Die Sitz— 
reihen des Koloſſeums in der Auguſtſonne 
auf und abflettern, wäre jedenfalld ein 
Bergnügen gewejen gegen dieſen Badeweg. 

„O, das gute Waffer, die gute Quft!* 
wiederholte die Serafina, „zum Beijpiel, 
fennt hr meinen Vater?“ 

Sie war, wie ich fie jo anſah, ein recht 
robuſtes, gottvergnügtes altes Mädchen 
von über fünfzig Jahren; wie jollte ich 
ihren Bater fennen. „Nein,“ jagte ich alio, 

„Den Zi Baſtiano nicht?“ 

Ih kannte drei „Ontel“ in Caſtello: 
den Zi Pippo, den Bancione, der ebenz 
falls geonfelt wurde, und allerdings jo 
etwas wie einen Zio Sebaſtiano. Aber nur 


Floerke: 


die zwei erſteren lebten noch, der letztere 
hatte ſchon fünfzehn Jahre im Grabe ge— 
legen. Ich wiederholte alſo lieber: „Nein.“ 

„Mamma mia!“ ſagte ſie, „er ſteht 
doch ſo deutlich am Wege, gleich am Fen— 
ſter, wenn man zu den Riformati kommt.“ 

Ich blickte ſie mit gelindem Grauſen 
an. Sie ſprach alſo doch von der Mumie, 
die dort hinterm Eiſengitter in der Bein— 
hauskapelle lehnt. 


boten und aufgeräumt wurde, kam unter 
all den Knochen Zi' Baſtiano zum Vor— 
ſchein, ganz beiſammen, „fertig zum jüng— 
ſten Gericht“. Es fand ſich, daß die 
Leiche in einer eigentümlich trodenen, zeh— 
renden Erde abjeits gelegen haben mußte. 
Die gute Seele von Zi Bajtiano war 
nämlich noch prächtig mit Haut und Haaren 
bededt. Alſo ließ ihn der Pater Guar- 
dian von den Riformati, „der ihm nie 
wohlgewollt hatte“, im neuen Beinhaus 
unter die ſchönſten Knochen und Schädel 
auf den Altar jtellen, „um einen Eindrud 
zu machen“. „O vedi, si regge Zi’ 
Bastiano, si regge da se!“ jchrieen die 
Gajtellaner, die don der Straße her 
zufhauten, „er jteht von jelber, iteht 
wirklich!“ And jeither, wenn die Weiber 
in weißem Buſen- und rotem Kopftuc 
(denn die alte blaue Tracht ijt längſt ver: 
ſchwunden) ihren abendlichen Bittgang zu 
den Riformati thaten, fnieten fie wohl ein 
Baterunjer lang auf die Stufen hin, von 
welchen man in das jchauerliche Fleine 
Heiligtum am Wege bliden fann, nicht 
gerade um Zi Bajtianos willen, jon- 
dern aus Devotion und des Totenaders 


wegen; aber ein Zeil ihrer Gedanken war 


doch bei dem armen Kerlchen da oben in 


der Ede, auf dem jteinernen Altar. Auch 


wir zwei ſtanden uns gut. Ic jah gern 
noch einmal bei ihm durchs Gitter, wenn 
ih jpät aus dem Buſchwald zurüdfam, 
und jtet3 erwiderte er den Beſuch noch 
vor Tage. Gewöhnlich fam der Mond 


mir aufs Bett, ihn anzumelden, oder die 


Gardine flatterte weiß ins Zimmer; und 


Fragmente aus den römischen Bergen. 


ALS in vorigen Jahre 
die Begräbnisftätte in der Kirche ver: | 
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gerade wie er aus feiner Nijche hervor: 
fugt. Die meiften anderen fannten ihn 
noch bei feinen Lebzeiten, den Allerwelts: 
onfel Sebajtian, dem der Pater Guar— 
dian nicht wohlwollte. Seine Söhne hat: 
ten unter ihnen gelebt, hatten gebeten, in 
Ron geklagt — was wollten fie, dunme, 
arme Teufel! Dann waren jie aus 
gewandert. Und jo jtand ihr Vater da, 
fein und ſchwarz, nadt und immer nad- 
ter lehnte er in feinen ſchaurigen Winkel. 
Denn feit er in Quft und Wärme gefom- 
men war, häutete er fih. D, es war eine 
Schändlichkeit! 

Uber neben mir fagte die zufriedene 
Stimme der Serafina: „Ja, es giebt 
mande, die böſe darüber waren, vor 
allem meine armen Brüder — die Ma- 
donna wird fie geleiten — fie haben einen 
Prozeß darum anfangen wollen. Mit 
welchem Geld und gegen wen, Sor Gusta- 
vio mio, gegen wen nur? Gegen die 
guten Mönche? Gott bemwahr uns! Und 
dann — aber das verfteht Ahr nicht — 
er bat es gut dort, er! Steht er nicht 
im Trodenen und an geweihter Stätte, 
neben dem Kreuz, wie Sankt Johannes 
der Apojtel? Und habt Ihr nicht geiehen: 
er blättert ab, er wird auch bald Ruhe 
haben. Fa, die gute Luft Hier oben! 
Was die Erde in fünfzehn Jahren nicht 
fonnte, fie bringt e3 zuwege. Aber jo 
(ange hat er es gut dort. Wenn ich mir 
vorſtelle, daß wir dereinjt hinaus müflen, 
weit vor die Stadt, unter freien Himmel, 
und dann fommen im Winter Regen und 
Sturm und Gemitter (jie widelte fih in 
ihr Tuch), und daß man allein liegt auf 
dem nadten Felde, wenn es finiter wird, 
Welche Seele joll da Ruhe finden ?“ 

Meine gute Serafina mußte einen 
Schlud Waffer trinfen, aber mit ihm kam 
auch die alte Zuverficht zurüd: „Inzwi— 
jchen iſt der Heilige Vater wieder da!” Sie 


ſah wirklich behaglich aus, wie fie nun, 


mit dem Kopf nidend, die Augen halb 
geichloffen, daftand und gewiß an ihre 
heimelige, trauliche Kirche dachte, Die 


richtig — da jtedte Zi Baftiano den | ganz Caſtello wie jeine gute Stube be- 


Kopf ins Fenſter, vorfichtig, neugierig, 


trachtet und in welcher ganz Gajtello um: 
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term Bilde und Schuß jo vieler Heiligen | Aber fie thun es angenehm lächelnd und 


in eine Gruft zufammengejchüttet wurde. | 


Und über ihren Häuptern knieten bie 
übriggebliebenen, bis fie nachfamen, den 
Kopf voran; beteten die guten Prieiter 
und lajen die heiligen Mefjen „pro anima- 
busse defunetorum“; duftete der fühe 
Weihrauch, brannten geweihte Kerzen für 
die Toten und ewige Lampen vor der 


Madonna, jo daß es nie ganz dunkel 


wurde im Haufe Gottes. 


„Buten Abend, Sor Guſtavio,“ jagte 


die Serafina, „ich gehe einen Kranz beten 
für den heiligen Vater.“ 
Und die Serafina nimmt ihr rotes 


Tafchentuch auf den Kopf und tritt Hinaus | 


in die legten langen Sonnenjtrahlen, die 
einen ſchimmernden Tunnel in das Eichen: 
dunkel überm See treiben und aus der 
uralten Allee einen herrlichen, erleuchteten 
Kreuzgang machen, der zu den guten 





indem fie fich die herrliche Auffahrt vor— 
jtellen, die fie im Himmel halten werden 
— „falls ihnen der Pater Guardian 
wohlwollend gefinnt it“. 

31 Baftiano aber lehnt jtarr und un— 
heimlih an der Kirhhofsmauer, er, ber 
icon einmal im Grabe ruhte, und jhält 
fich wie eine Platane, von der die Rinde 
ſtückweiſe herabhängt und abfällt. Er, der 
den guten Vätern fein lebenlang Kirchen 
und Klöfter um Gotteslohn ausgemweißt 
bat, darf noch nicht einmal barfuß ins 
Paradies laufen! Und doch war er aus 
Eajtello und noch dazu Hoftünder des 
heiligen Vaters. Er hieß fogar Seba- 
ftian, Aber diefer Heilige, jcheint es, jteht 
noch immer mit gebundenen Händen als 
ein figürliches „Non possumus*. Der 
heilige Vater aber fit in Rom gefangen, 
und der Bater Guardian wollte ihm nicht 


Vätern, den Riformati, hinanführt. Zus | wohl, dem armen Zi' Bajtiano, Ad, 


höchſt an der Wafferleitung, auf ben 
Trümmern der Kaijervilla, wo die Burg 
des Tiberius über Meer und Waldgebirge 
ſchaute, haben fie fih von den Fürjten 
Barberini ein Klöſterlein bauen laſſen, 
die guten Väter, um jo den Ort zu ent: 
jühnen, wo es den Heidenkaifern zu wohl 
war. Dort binauf ſchreiten in der letz— 
ten Tagesjtunde die Gajtellaner, denn 
das Heiligtum der Riformati winkt ihnen 
wie ein Berg Nebo, von welchem die 
guten Väter — denen, welchen fie wohl: 
wollen — das gelobte Land zeigen. Sie 
ihlendern fällig vornehm Hinauf unter 
den breiten taujendjährigen Bäumen; die 
Abendjonne ftreut ihnen himmlische Rojen 
vor die Füße; gleich goldenen Palmen 
und Franjen jenten fi die Zweige der 
Eichen aus der tiefen Sammetmafle des 
Baldahins auf fie herab; auf der Bar- 
berinimauer glüht es wie Freudenfener, 
und links über dem dunklen Abgrund des 
Sees ziehen die Berge glei flammenden 
Wolfen neben ihnen empor... Dann 
jehen auch fie wohl den Gevatter Seba- 
ftian traurig am Wege jtehen und denfen 


wenn auch er in Bälde Ruhe findet, jo 
hat er das ganz allein der guten Luft zu 
danken, welche der himmliſche Vater jeinen 
Eajtellanern für alle Fälle gegeben hat. 


AUnfere Kleine Madonna, 


Die gute Serafina! In all ihrem 
Gajtellaner Bapitvertrauen hatte fie das 
alte Herz noch in ein fröhliches Gottver- 
trauen warm und behaglicd eingewidelt. 
Und zwar war ihr Gott eine Feine bunte, 
nicht ganz faubere Madonna handlichen 
Formats, gedrudt in Nürnberg, von be— 
icheidenen Leiftungen und entiprechenden 
Anfprüchen, mit der ji in Summa eine 
rihtige Alte-Mädcenfreundichaft führen 
fieß. Sie hing neben einem großen Ol— 
fled — aus den Tagen, da Serafina ihr 
Haupt noch jalbte — über deren Bett 
und ſchien Hauptfählid Spinnen und 
Würmer zu hüten, In Wirklichkeit Hatte 
fie außer an die alte Tochter und ihre 
Henne (die mit dem roten Strumpfband) 
an nichts zu denfen und war für die Be— 
dürfniffe der beiden auch jo ziemlich aus: 


vielleicht, wie e3 der Pater Guardian bes | veichend. Freilich mußte dabei ein jedes 


abſichtigte: 


Menſch, du mußt ſterben! ſich häufig genug mit dem guten Willen 
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getröften. So aß die Serafina, als ich prügeln. — Gie jei unreinlih geweſen, 


fam, trodenes® Brot, und die Madonna 
war ohne ewige Lampe. Uber das Ber: 
hältnis fonnte nicht zärtlicher fein. 

Später entdedte ich auch von Sankt 
Sebaftian einige Reſte. Wahricheinlich 
hatte mein Küraffier von Serafina früher, 
in den Tagen des ungepanzerten Herzens, 
für den jchönen Schweizerhauptmann 
Diocletians gejhwärmt, deſſen Geſchichte 
ſo rührend mit derjenigen ſchöner Frauen 
durchflochten iſt. Sein jetziger Zuſtand 
— er war von Fliegen faſt begraben — 
bewies wohl, daß ſie keine Gegenliebe ge— 
funden hatte. 

Lediglich für Tonino, das ſchwarze 
Schweinchen, welches bis vor kurzem noch 
Serafinens Zimmer geteilt hatte, nun 
aber in Grotta Ferrata den Weg alles 
Schweinefleiſches gegangen war, klebte 
Sankt Anton in engliſchem Stahlſtich 
draußen an der Stubenthür, wie denn 
überhaupt alle Eingänge an ſo einer 
Treppe mit Heiligenbildchen beklebt ſind, 
wie anderswo mit Verſicherungsplakaten 
und Adreßkarten. 

Aber während die Serafina Sankt 
Antons und Toninos dankbar gedachte, 
ſobald ſie in ihrem Zimmer an den Sack 
Brotkorn ging, den fie mit Hilfe der 
beiden angeichafft hatte, teilte die ſchwarze 
Henne mit dem roten Strumpfband durd)- 
aus nicht mehr das Bertrauen ihrer 
Herrin — vielleicht weil fie von jener 
föjtlichen Gottesgabe nichts zu jehen befam, 

Ich traf ſie vor dem Bilde des guten 
Tierheiligen und brauchte nur eim wenig 
Phyfiognomif, um fie zu verjtehen. „Sanft 
Anton hat dem guten Tonino troß aller 
Devotion nur zum Fettwerden geholfen,“ 
räfonnierte das Huhn, mit tüdifchen Seiten- 
bliden nad oben, jeit dem Tode feines 
Geſpielen — „es jcheint, daß auch er uns 
lediglich zum Vorteil der Menichen be- 
ſchützt.“ Und diefe Hußerungen fielen zus 
weilen fo laut und rejpeftlos, daß Sera- 
fina, zumal wenn dies wieder vor dem 
Bilde des Heiligen auf offener Flur ge— 
ſchah, ſich gezwungen ſah, die Zweiflerin 
auf den Schoß zu nehmen und durchzu— 


erklärte das alte Mädchen jedesmal, die 
Gelegenheit zu einem Bejuch bei mir be- 
nußend. Aber ich fürchte, dafür hätte 
Serafina feine fo feine Empfindung gehabt. 

Wovon fie lebte? Bon ihrer Penſion 
und ihrer Madonna, Al Tochter eines 
apoftoliichen Hoftünchers hatte fie zeit 
lebens drei Zimmer und einen Stall zur - 
Nußnießung. Die Zimmer vermietete fie, 
zog ein Schweinen groß, hielt ſich eine 
Henne, die wie alle anderen ihr Futter 
auf der Straße fand, und etwas brachte 
der Stall. Davon wurden dann nod) die 
Hunderttaujend Fliegen und mancherlei 
anderes menfchenfreundliches Getier fatt, 
dem die Gute Unterfchlupf gewährte. 
Allerdings reichte es öfters faum zu 
Badgeld und DL. Sie jegte mir das 
eines Tages auseinander. 

„Alſo, wenn ich nicht gefommen wäre, 
hättet Ihr heute nichts zu eſſen?“ 

„Do, der Wagen, der vor Tifch bei 
mir ausgefpannt hat, würde ohnehin her- 
aufgefommen ſein.“ 

„Ihr Habt recht, Serafina.“ 

„And das ift fie, die mir das jdhict. 
Ja, wenn ich die nicht hätte!“ jagte Sera- 
fina und winkte ihrer Heinen Madonna zu, 
„I Habe fie lieb und darum hat fie mich 
wieder lieb. Jeden Morgen jtelle ich mid) 
vor fie Hin und jage ihr, was ich brauche. 
Und dann iſt's gut, dann findet ſich's 
auch. Gejtern erft, als ich feinen Cen— 
tejimo mehr in der Hand hatte, kamen 
Eure zwei Freunde und ftellten ihre Ejel 
bei mir ein. Dafür jorgt jie ſchon, da ift 
feine Furcht.“ 

Und wie gern hätte mich die Gute mit 
eingewidelt in ihre warme behagliche Zus 
verjiht! Aus Dankbarkeit allein jchon, 
werl ich ihr die Wohlthat erwies, bei ihr 
zu wohnen, Denn daß es um mein 
Ehriftentum nicht jonderlich jtehen fonıtte, 
begriff fie wohl, al3 ein Tag um den ans 
deren verging, ohne daß ich den Herrn 
Pfarrer in der Meſſe bejuchte, 

Eines Morgens merkte ich, daß e8 ihr 
noch ſchwerer als ſonſt wurde, mein Zim— 
mer zu verlafjen. Sie machte fid) allerlei 
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Gewerbe und nahm unter anderem auch 
meine Stiefel, die jie mit der Schürze ab« 
zuftäuben begann. 

„Wißt Ihr, daß morgen Feittag it?“ 
fragte fie. 

„Nein. Was für einer?“ 

„San Giovanni Battifta. Kennt Ahr 
San Giovanni ?* 


„Nicht jo recht, Serafina. Wir haben | 


feine Heiligen.“ 

„Auch Sanft Beter nicht?“ 

„hut mir leid, nicht einmal den.“ 

„Uber Sonntage habt ihr doch?“ 

„Allerdings haben wir die.“ 

„Und glaubt an Gott?“ 

„Ich denke wohl. Wir find ſogar 
Ehriiten wie ihr.“ 

Sıe jah mich zweifelhaft an. „Alſo 
feine Heiden,” jagte fie. „Ach dachte bei 
euch zu Sande... wie heißt es doch glei?” 


Natürlich meinte fie das Land ohne | 


Heilige. Statt deſſen nannte ich die 
Stadt, wo ich lebe: „Firenze.“ 

Uber fie konnte das Wort nicht aus- 
iprechen. Kopfichüttelnd und nachdenklich 
wandte fie fich zum Gehen. Erſt als fie 
den Stiefel in ihrer Hand gewahr wurde, 
erwachte jie und jagte, auf ihr erjtes 
Thema zurüdfommend: „Wartet, morgen 
jollt ihr gepußt werden.” 

Und jo fam es, daß auch ih San 
Giovanni und jeinen Tag wenigitens 
durch blanke Stiefel auszeichnen mußte, 
Woher fie die Wichfe hatte, mag der Hei- 
lige jelber wiffen. Gewiß aber it, daf 
mit ihrem jeltenen Glanz eine wirklich be- 
hagliche Sonntagsftimmung über mich fam. 

Meine Kegerei lag der Guten immer 
jichtbarer auf der Seele. Sie trug ſchwer 
daran und verjuchte immer häufiger diefe 
Laſt abzuwälzen. 

„Glaubt Ihr auch nicht an den Papſt 
und die Beichte?“ 

- ‚Kaum, Serafina,“ 

Nach der Madonna wagte fie nicht zu 
fragen. Wenn ih auch da mit „nein“ 
geantiwortet hätte! ... 

Als ich eines Tages an unſerem Sankt 
Antonius vorüberging, fiel mir ſeine 
Standhaftigkeit ein, und die Luſt überfiel 
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mich, Serafinen auf die ihrige zu ver— 
ſuchen. Ich trat bei ihr ein, brachte das 
Geſpräch auf ihre Madonna und bat ſie 
ſchließlich, mir dieſelbe zu verkaufen. 
Serafina wurde durchaus nicht böſe. 
Sie fand das von meiner Seite völlig 
begreiflich; es freute ſie ſogar von mir. 
Von ihr hingegen wäre das der dümmſte, 
undankbarſte Verrat — „wie jener des 
Iſchariot an unſerem Herrn,“ ſagte ſie. 

Indeſſen kam ſie am nächſten Morgen 
auf mein Anerbieten zurück. Sie habe 
darüber nachgedacht, begann ſie. Ihr ſei 
der Gedanke gekommen: Wie, wenn nun 
deine Madonna ſelber ihm's eingegeben 
hätte, um dir in deiner bedrängten Lage 
Hilfe zu verihaffen? „Denn, wißt Ihr, 
ed fommt alles darauf an, daß man die 
Wege der Heiligen erfennt und ihnen die 
Sache nicht unnötig ſchwer macht. Ihre 
Wege aber ſind oft wunderbar... Ober 
‚wenn meine Madonna zu Euch gehen 
‚wollte, um Eurer Seele willen? Denn 
wenn fie Euch gefällt, gefallt Ihr ihr 
ı wahrjcheinlich wieder. Ich habe mich aljo 
| vor fie Hingejtellt, fie lange angeſchaut 
und ihr die Frage vorgelegt: ob fie zu 
Euch gehen will — heißt das, wenn id) 
altes Mädchen fie einmal nicht mehr nötig 
habe. Und beim drittenmal hat fie mir 
zugenidt. Nach meinem Tode aljo ift fie 
Euer, Sor Gustavio mio.* 

„Gut,“ fagte ich, „inzwiichen werde ich 
ihre Gnade noch mehr zu gewinnen fuchen. 
Diefen Rahmen, den fie bewohnt, haben 
die Würmer bald ganz. Fragen wir den 
Sevatter Beppo, ob er und einen neuen 
machen fann, und PBancione joll uns Gold- 
borte dazu aus Rom mitbringen.” 

Meine große Serafina Elatichte in die 
Hände. 

„Und inzwiſchen kommt Ihr Sommers 
in die Villeggiatur zu mir und unſerer 
Madonna. Vielleicht bringt Ihr ſogar 
Frau und Kinder mit, die ſich dabei jeden— 
falls beſſer befinden werden... Platz 
ihaffen wir für alle! Bis Ihr eines 
Tages die Madonna mitnehmen könnt.“ 

Nun, entgegen kam fie ihr, ihrer Kleinen 
Madonna, das ließ ſich nicht leugnen. 





Floerke: 


Serafina ruhte nicht eher, als bis ich 
eine Beſcheinigung über mein Eigentums— 


recht hatte. Zwar feinen notariellen Akt, 


denn jo ein Civilinſtrument schien ihr 
ganz unficher; aber beim Sor Padre 
Eurato find wir gewejen. Und Don 
Bonaventura, der ein Fluger und jorg- 
fältiger Prieſter it (an den ich mande 


Bartie „Trejette“ verloren Hatte), hat mir 


mit dem verbindlichiten Ernjt ein Doku— 
ment über Serafinens Schenfung aufgejeßt. 


Das alte Mädchen war von nun an 


ungleich heiterer. Nur als meine Abreije 


näher fam, ſah ich ihren Blick manchmal 


wieder bejorgt auf mir ruhen. Ich jchrieb 
das meinem Weggange zu, der ihre 
Zimmer unvermietet ließ. Aber das große 


Kind dachte weiter. Ach war ihr ja ein 


Kapital für das Leben geworden. Mir 


wurde das wieder Mar, als fie im legten, 


Augenblid rejolut meine Hand ergriff. 
„Sor Gustavio mio,“ jagte fie, „da 


reitet Xhr nun, Gott weiß wie weit und | 
zu was für Heiden (einjtweilen nur zu | 


den Wriccinern!), und meine Madonna 
fann Euch nicht mehr wirkſam bejchügen 
— in Gottes Namen denn, ih will Euch 
ein Gebet jagen, vor dem Schlafengehen 
zu jprechen, eine Vorſicht, die ich jelber 
niemals verjäume.“ 

„Ihr, Serafina? Ach denke, unjere 
Madonna... .?“ 

Serafina nidte ihrer Heinen Freundin 
herzlich zu. 

„Sie iſt gut,“ jagte fie, „aber, wißt 
Ihr, die können auch nicht immer, wie fie 
wollen. Säße ſonſt wohl der Bapit, an- 
ftatt hier oben in unferer guten Luft, zu 
Rom im Gefängnis? Mein Gebet aber 
it für alle Fälle; Schon um nicht unwiſſent— 
lid) jemanden zu verlegen, der mir hinter: 
drein jchaden könnte,” 

Serafinens nüßliches Gebet aber lautet: 


Buona sera tutti i santi, 

Vi saluto tuttiquanti, 

Vi invito di nasistere la morte ınia! 
Buona sera tutti i santi! 

Se ei fossero altrettanti — 

Vi saluto tuttiquanti! 


Und das heißt zu deutich: 


* 
— Fate: + 
‘ * 
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Alle Heiligen, gute Nacht! 

Affen jei mein Grup gebradht ! 
Springe mir bei, fteh ich am Ziele! 
Alle Heiligen, gute Racht! ... 

Und gäb’s noch andre, juit jo viele — 
Allen jei mein Gruß gebradt! 

„Und nun, Sor Gustavio mio, auf 
Wiederſehen.“ 

Sie war immer ein ſtattliches altes 
Mädchen, die Serafina; aber jetzt, wie ſie 
mir von den Treppenſtufen herab beim 
Auffteigen zujah und fajt dem ganzen 
Thürrahmen füllte — das gute Geficht 
ſo breit und offen, da ihre ganze große 
Freude Platz fand, ſich darin zu zeigen 
— jetzt hätte fie direft aus einem Quattro: 
centobild dahergefommen fein können, 

Serafina glänzte vor Stolz und Zu— 
verſicht. Sie hatte den erften Fremden 
und noch dazu einen ganz Fremden ge- 
habt; Fraft ihrer Madonna war ihr die 
hohe Aufgabe, ihn zu ſchützen, geglüdt, 
und kraft ihres Gebetes hoffte fie ihn 
auch weiter fich zu erhalten. Sie hatte 
fi) der freundlichen Antentionen ihrer 
Freundin würdig gezeigt, indem fie die- 
jelben Hug erkannte und deutete, Und 
obgleich ihr Forejtiere jeßt davonritt und 
fie das Nachſehen hatte — ihn und das 
Trinfgeld, weldes er über die Miete 
hinaus gegeben, hatte jene ihr gebracht, 
und die wird Schon weiter jorgen, Nächites 
Jahr aber fommt ihr Fremder wieder 
unter den Mantel der guten Fleinen Him- 
melsfönigin, deren Altersverſorgungspro— 

jett die Serafina bereits als gelöjt au- 
ſieht. 

Und was ich thun kann, dachte ich, auf 
den Eſel ſteigend, um unſerer kleinen Ma— 
donna nächſtes Jahr die Sorge um Sera— 

finen leichter zu machen, das wird ge- 
iheben. Komme ich nicht jelber, jo jchide 
ich doch jemanden. . 

Yuh nahm ih mir vor, um dieſes 
ihres Vertrauens willen bis zum nächſten 
Wiederjehen mit meiner Perſon recht vor- 
ſichtig zu jein, 

Und wenn die Serafina auch übers 
Jahr den erjten Fremden hat, iſt daran 
‚etwa nicht unjere Heine Madonna jchuld? 
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Rihard Wagner. 
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EN us dem fadenjcheinigen Zwit— 
/ } a ter, welcher vor noch nicht 
a dreihundert Jahren ala Oper 

fi) auf die Bühne ſchlich, um 
italienischen Batriciern die Zeit töten zu 
helfen, ijt nad) einem völlig krauſen Ent- 
widelungszuge in unſeren Tagen das klang— 
gewaltige, aufregende Tonwerk Richard 
Wagners entitanden, Dieje kurze Friſt 
und dieſes ungeheure Wahstum, welch 
ein Verhältnis! Kein Treibhaus drängt 
feine Zöglinge jchneller in die Höhe. 
Aber freilich: rajch wie die Treibhaus: 
pflanze verblüht auch die Opernblume, 
Es ändert fih der „Geichmad“ — und 
was die Väter noch erfreut, ja bejeligt 
hat, tönt dünn und matt in die Ohren 
der Söhne. it es nötig, zur Beſtätigung 
der Regel ihre wenigen Ausnahmen an 
den Fingern herzuzählen? 

Gewiß hat auch im Leben des recitier- 
ten Dramas der „Geſchmack“ feine Ver: 
heerungen angerichtet; hier ift aber jeine 
vernichtende Macht zerichellt an allem, 
was einmal wirklich als edel und groß 
erfannt worden war. Dagegen eben vor- | 





urteilöfrei zu beobachten, wie hajtig jelbit 
die Werfe eines Glud, eines Mehul, eines 
Spontini vor unjeren Augen fich abgenußt 
haben und abnugen, erweckt dem erniten 
Künftler unheimliches Staunen. 

Und doch ift jeit der Minute ihrer Ge— 
burt über die Oper gejtritten worden mit 
einer Erbitterung, als ob es nie zweifel 
haft gewejen wäre, daß jedes ihrer Er- 
zeugnifje ewig leben bleiben müffe. Um 
glutvolliten tobte der Kampf in den leß- 
ten dreißig Jahren der Dynaftie Richard 
Wagner. Gegen diefen Krieg — welchen 
man aus mehr als einem Grunde einen 
dreißigjährigen wird nennen können — 
ift der Streit des vorigen Jahrhunderts 
zwiſchen Gludiften und Piceiniſten ein 
Sturm im Glas Wafjer. Damals wurde 
ja bloß die frage erörtert, welche Oper 
al Oper den Vorrang verdiene — ein 
Schlachtfeld, das Richard Wagner nad) 
Vollendung feines herrlichen Meijterwer- 
fes „Lohengrin“ verließ, um Haren Blik— 
feö zu verneinen, daß die Oper überhaupt 
ein dramatiiches Kunſtwerk werden könne, 
und um getrübten Auges aber ſtarlen Arms 


Boldftein: Rihard Wagner. 


auf einer erweiterten Walftatt den Kampf 
zu weden mit der Behauptung: 

„Die Tonkunſt jteht am Ende ihrer 
Kraft, und die Dichtkunft fteht am Ende 
ihrer Kraft. Rettung für beide giebt es 


einzig, wenn fie miteinander- und mit den 


anderen Ausdrudsmitteln des lebendigen 
Bühnenjtüdes wirklich und wahr verſchmol— 
zen werden zu einem inmerlich einigen 
Ausdrudsmittel. Daraus wird erblühen, 


was wir troß Shakeſpeare und Schiller | 


noch nicht bejigen: das Drama.“ 


Mit Hinreigendem Ernſt und flammen⸗ 
der Aufrichtigfeit trug Wagner dieje Jdee | 


feinen Beitgenoffen ums Jahr 1850 vor. 
Zugleich unternahm er, des Gottes ein- 
mal voll, eine unerhört irrgängige Pole- 
mit gegen das Ehrijtentum aller Jahr— 
hunderte, überhaupt gegen alle bejtehen- 
den Berhältniffe; denn das „Kunſtwerk 
der Zukunft“, welches aus dem „Urvolfe* 
herauswachſen müfje, werde nur Platz 
finden fünnen auf dem ſchonungslos rafier- 
ten Boden der verlogenen Kultur unjerer 
unglüdjeligen Gegenwart. 

Ein großer Mifvergnügter macht viele 
feine, 
wurde alsbald das Luftihloß ganzer 
Legionen von Weltjchmerzbejeflenen und 
Martyriumsheuchlern. Allein auch für 
die urteildvolle Welt Hatten Wagners 
Ausführungen beftechende Seiten. Wo er 
die Sonde mit hoheitsvoller Gebärde un— 
erbittlih in wirklihe Wunden der Zeit 
gejenft, entjtrömte feinen Worten eine jo 
überzeugende Kraft, daß man den Moder 
des bioßgelegten Berwejungsprozefies 
förmlich riechen mußte. Den Autor die: 
jer Seiten würden wir alle für eine Größe 
haften, wenn wir ſonſt auch gar nichts 
von ihm wüßten. Da leuchtete jeder Satz 
wie eine lohende Fadel in die Prunk— 
gemächer jowohl als in die Schlupfwintel 
des modernen Theaterelends und in die 
hohlen Schädel der mattherzigen Kunſt— 
marftautoritäten. Dazu kam eine Reihe 
padender und ſympathiſcher Äußerungen 
über die Praxis eines wahrhaft lebens— 
vollen Bühnenwejens. Heißes Theater- 
blut rollte in dieſen Ausſprüchen, feine 


Wagners Drama der Zukunft | 
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Glut und feine Wahrheit jedem künſtle— 
riihen Individuum mitteilend — wenn 
aud aus dem Blutitrom zugleich dide 
Dunſtſäulen fieberig-ſchwefeliger Gehäflig- 
keit atembeklemmend in’ die Höhe drangen. 

Um jene leuchtenden Erkenutnisfackeln 
aber flimmerte eine Deſpotie von Irr— 
lichtern, verhängnisvoll dem, der ſie ins 
Daſein gezaubert Hatte, und allen, die 
davon angelodt wurden — verhängnis« 
voll auch vielen, die den Trugjchein er— 
fannten, Denn wie die Angelodten Licht 
und Irrlicht für lauter Licht nahmen, jo 
nahmen die Gewarnten Licht und Irrlicht 
für lauter Irrlicht. Ein Kampf aufs 
Meſſer im Dunklen erhob fi, und den 
erbittertiten Soldaten auf beiden Seiten 
ift bis heute das Tageslicht nicht auf- 
gegangen. Inzwiſchen haben ſich Einfich- 
tige genug gefunden, welche, mit den 
Wagnerſchen Schöpfungen aufgewachjen 
und aus ihrer Betrachtung fortwährend 
geiſtig angeregt, Anſpruch, Weſen und 
Wirkung dieſer Schöpfungen unbefangen 
zu prüfen ſich befähigt haben. 





* * 


* 


Aus der Auflehnung gegen das Be— 
ſtehende keimen die Revolutionen. Aus 
der Auflehnung gegen das Weſen der 
Oper war in Wagner die revolutionäre 
Idee feines Dramas der Zukunft entitan- 
den. Wir Haben freilich gejehen, daß 
Wagner nit bloß die Dper, jondern 
unjere gejamte Rultur dem Henker über: 
tiefert willen wollte. Hundert ähnliche 
Phantafiejprünge in Wagners Schriften 
beweiſen, daß fein gejunder künftlerifcher 
Umfturztrieb in eine völlig krankhafte 
Widerſpruchsſucht ausgeartet war, ver- 
mutlih unter dem verbitternden Einfluß 
des Erild. Die Verbannung mag wohl 
aus einem Adler einen Geier machen. 
Wie jchwer doch die Nationen fernen! 
Es find nie ihre Eulen, die fie verban- 
nen, e3 find immer ihre Adler. 

Jene Widerjpruchsfucht drängte Wagner 
nicht felten in Diskuſſionen, für welche er 
feine andere Befähigung mitbrachte als 
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die Tyrannei des Difettantismus. Wer 
von Dingen redet, die er wicht verjteht, 
pflegt den Tyrannen zu jpielen, ſobald 
ihm Einwendungen gemacht werden, weil 
er dann in jedem Nugenblide die Bloß— 
jtellung jeiner Unfenntnis befürchten muß 
und obendrein, ſelbſt widerfpruchsjüchtig, 
den Widerjprud an fich überaus jchlecht 
zu ertragen weiß; jeine Behauptungen | 
erhalten dann eine zähe Gewaltjantkeit, | 
eine nervös überlaute Beftimmtheit, welche 
ih gnadenlos verurteilt vor dem Takt— 
gefühl aller, ausgenommen vor demjenigen 
der freiwilligen und gedungenen Schmeich- 
ler. Wagner fehen wir ſolch tragifomijche 
Tyranneien ausüben auf den Gebieten 
der Social- und Staatswiſſenſchaft, der 
Scopenhauerichen Philoſophie, der Vivi— 
jeftionsfrage, des Begetarianisimus; man 
wird dies alles vergeifen, um das Bild 
des großen Künſtlers unentjtellt in der 
Erinnerung zu behalten. 

Allerdings blieben auch die Äußerungen 
des Künstlers nicht frei von den Strafen | 
jeiner Widerſpruchsſucht. Wir nehmen 
wahr, wie der Dichter-Komponiſt des 
dogmatijch = hriftlih aufgefaßten „Tann— 
häuſer“ diefem alsbald theoretiich allen 
Boden unter den Füßen jortdefretiert, in- 
dem er das Ehriftentum mit feinem jchein- 
heiligen, lebentötenden Jenſeitsglauben 
als infame Lüge anflagt. Wir jehen, wie 
diejer Chriftentums- und Cölibatsbejpöttler 
zulegt im „Parſifal“ jowohl als in einem 
der philojophierenden Aufjäge: „Religion 
und Kunſt“, dem Gölibat die Palme 
reicht. Wir erbliden, daß er aus dem 








Wolfram von Eichenbach feinen „Lohen- | 
grin“ und jeinen „Parſifal“ zieht und 
aus dem Gottfried von Straßburg jeinen | 


„Zriitan“, obwohl er die ritterliche Poeſie 
des Wlittelalterd als verlogen und ſiech 
gebrandmarkt hat. 
nichtendes Urteil über Hektor Berlioz' 
Symphonien und müſſen dann vernehmen, 
dab ihn die Inſtrumentalwerke Liſzts, 
diejes entzüdten Bewunderers und unver: 
mögenderen Nachahmers von Berlioz, tief 
ergriffen haben, worüber unjer Erſtaunen 
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daß es zu Wagners Grundanſchauungen 
gehört, die ſpeeifiſche Inſtrumentalmuſik 
mit Beethoven ein für allemal als ab— 
geſchloſſen zu betrachten. 

Dem Dichter-Komponiſten jelbit entging 
dies alles jo wenig, daß er zeitig eine 
Mitteilung an jeine Freunde erließ zur 
Aufklärung von etlichen jener „ichein- 
baren“ Wideriprüce. Bei manchem Licht- 
big gehört diefe Mitteilung doch viels 
leicht zu den dunfeljten Wagnerjchen 
Schriften. Nicht weniger als der blinde 
Biebesglaube au jeine Kunſt und an jeine 
Perſon, welchen Wagner in eben diejer 
Schrift von jeinen wahren Freunden for 
dert, gehört dazu, um hier alle verſproche— 
nen Aufflärungen zu entdeden. Die mei- 
iten Widerjprüche bleiben bejtehen. 

Um fie alle von einem erhöhten Bunfte 
aus zu überbliden, um den Kern der gan— 
zen Erſcheinung zu erfaflen, ijt es nötig, 


Richard Wagner jcharf und unmittelbar 


als Mufifer zu betradhten. Der Mufifer 
in Richard Wagner war die regelnde 
Macht feines Schaffens. — troß alles 
Vorgebens vom Gegenteile — und Die 
einzige Macht, gegen welche er niemals 
fih aufzulehnen wußte, ohne Schaden zu 
nehmen an jeiner Unsterblichkeit. 


* 
* 


Im unbegleiteten menſchlichen Geſange, 
im Volksliede, erblicken wir den Urſprung 
aller Muſik. Wie jede Kunſt hat alſo 
auch die Muſik ihre natürliche Wurzel im 
Volke. Hier aber hört ihre Ähnlichkeit 
mit den anderen Künſten auf. Denn 
während dieſe im Volke entſtanden ſind 
als Nachbildungen oder Schilderungen 
von ſinnlich wahrnehmbaren Naturdingen, 
iſt die Muſik ohne jegliches Vorbild aus 


Wir leſen ſein ver- der Natur, ſelbſt eine ſinnlich wahrnehm— 


bare (hörbare) Natur, der Bruſt des 
Menſchen entquollen. Die Malerei zeigt 
unjerem Blid das Abbild eines Menjchen, 
eines Tieres, einer Pflanze; die Bild- 
hauerei jtellt vor unſere Augen Hin den 


nachgeformten Körper einer Menjchen- 


noch wächſt, da wir uns jofort erinnern, | geftalt; die Dichtkunſt erzählt uns das 


Goldſtein: 
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Leben und die Thaten der Helden; allein aller geſchmückten Redensarten weder dem 
die Muſik bildet nichts nach und ſormt Weibe noch dem Manne, noch dem Worte, 
nichts nach und ſchildert nichts und er- noch der Sprache — fie iſt ein Weſen 


zählt nichts — ſondern ſie dringt in unſer 
Ohr und wirkt geheimnisvoll auf unſere 
Nerven als eine frei erſtandene Weſenheit, 
deren Material, die Töne, wieder bloß 
nach ihrer unvergleichlichen Eigentümlich- 
feit und nach feinerlei anderem Geſetz 
oder Vorbild miteinander verbunden wer— 
den wollen zu einem planvollen Gefüge. 

Die umbegleitete einftimmige Volks— 
nelodie mag zuerft aus dem Hangvollen 
Rhythmus des Wortverjes herausgeblüht 
jein als eine Art gehobener Rede, jo daß 
man ſich ohne die Worte auch die Melo: 
die nicht denken konnte. Bald aber fand 
wohl das Volk Gefallen an der Melodie 
allein, und als aus diejer gar die erite 
Faſer der Kunſtmuſik zu feimen begann, 
indem das einſtimmige Lied fich bis zum 
zwei⸗ und breiftimmigen entwidelte, da 
verminderte jich jene Abhängigkeit vom 
Worte zujchends immer mehr, troß man- 
cher redlichen Bemühung des Muſikers, 
dem Terte feine Bedeutung zu erhalten, 
Denn tief im Wejen jeder Mufif liegt es 
begründet, fich unter allen Verhältniſſen 
machtvoll zur Oberherrſchaft emporzu— 
drängen, gleichviel, welche aufgezwungene 
Bundesgenoſſenſchaft dadurch in die Tiefe 
ihmählicher Kuechtihaft hinabgeftoßen 
wird. Deshalb vermochte wohl die 
Sejangsfunft aus ihren mannigfachen 
Berbindungen mit dem Worte reiche An- 
regungen für ihre Weiterentwidelung zu 
gewinnen; der Wortkunit aber iſt es 
weder jemals beigefommen, noch wäre es 
ihr je geglüdt, aus der Verbindung mit 
dem Gejanuge Vorteil zu ziehen für ihr 
Wachstum und Gedeihen. 

Warum nun will jich die Muſik dem 
Worte nicht vermählen Laffen, um mit 
ihm eine rechtichaffene Ehe zu führen? 
Hit fie eine Prüde? Iſt fie eine Kolette? 


Iſt fie ein weiblicher Nareiß, entzüdt bis 


zum Wahnfiun von der eigenen Schön- 
heit, die fie keinem preisgeben möchte? 
Nichts von alledem. Sie kann ſich nicht 
vermäblen, denn jie gleicht ungeachtet 





ungleich jedem Dinge diejer Welt. Aus 
den Höhen geboren, erjcheint fie aud; dem 
Inſtinkt des begeifterten Künftlers! Nur 
dem Menfchengeiite, welcher ihre Sonder: 
natur begreift und fich in diejelbe vertieft 
um ihretwillen allein, offenbart fie willig 
und ganz den Duell ihres Ichs und bie 
Kunft, auf taufendfältige Art daraus zu 
ihöpfen, Mit irgend einem Dinge diejer 
Welt aber läßt fie fich Höchftens zuſam— 
menfoppeln, niemals verjchmelzen zu 
einem ehemäßigen Jneinanderaufgehen. In 
dem Augenblide, da das Wort gejungen 
wird, hört jeine Eriftenz als Wort genau 
genommen auf. Denn das Wort ift dann 
nicht mehr hauptjächlich bloß Bezeichnung 
für ein Ding, jondern es muß einen Teil 
von jich, und zwar den Bofal, au die 
Mejenheit des Tones abtreten, als Klang: 
fürbung des Tones nämlich. Thatſäch— 
lich machen wir bei genauer Beobachtung 
ſofort die Erfahrung, daß das geſungene 
Wort unmittelbar nur als Muſik in unſere 
Nerven dringt, aber erſt ſehr mittelbar 
und oft nicht ohne das Betreiben unſeres 
Willens uns wieder als Bezeichnung für 
ein Ding zum Bewußtſein kommt. Von 
Verſchmelzung kann aber da keine Rede 
ſein, wo ein Element ſich auch nicht zu 
der kleinſten Veränderung ſeines Weſens 
verſtehen mag. 

Der muſikaliſchen Kunſt muß nun die 
Aufgabe zufallen, die Zuſammenkoppelung 
jo zu idealifieren, daß uns die Täuſchung 
wird, als hätten wir, wenigitens zuweilen, 
eine wirkliche Verſchmelzung des Wort: 
finnes mit der Eigentümlichkeit des Ton: 
wejens vor uns. Unſer Runjtlied zunächit 
ericheint al8 ein Erzeugnis folder Be- 
mühungen. Allerdings nicht diejenigen 
Mufifer haben hier das Höchjite geleitet, 
welche die unmögliche Berjchmelzung jedes 
einzelnen Textwortes mit der Mufif au: 
jtrebten; was fie zu Tage förderten, find 
worttötende Muſikkarikaturen; jondern die: 
jenigen erreichten das Mögliche, welche 
bei finniger Rückſichtnahme auf das ein- 
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zelne Wort zunächſt doch fir die Grumd- | unrettbar das Leben koſtet. 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Bei aller 


ftimmung des Gedichtes eine Analogie in | innigen Liebe zu unferem edlen und foit- 
einer einheitlich geformten Mufif zu fixieren baren Liederſchatze it doch jedem guten 


wußten. 


Gedicht zu wünſchen, daß es nicht kom— 


Genau jo ſteht grundzüglich der Ger | | ‚ poniert werde. 


jang in ber Oper da. Und zubörberft | 


E3 Handelt fi num in der Oper ent- 


über die Idealiſierung der Verfoppelung | weder um die unbedingte Anerkennung 


haben fich bis auf den heutigen Tag die 
Parteien geitritten: namentlich im fieb- 
zehnten Jahrhundert die Florentiner mit 
den Neapolitanern, im achtzehnten Jahr: 
hundert die Gludiften mit den Picciniſten 
und 
Wagnerianer mit allen anderen. 

In der Oper freilich wird das Ver— 
hältnis verwidelter durch die ftarfe An— 


teilnahme der Inftrumentalmufif, des Or: | 
mit Güte und Würde recht gut vereinbar; 
Geſang kraft jeines mufifalischen Abſonde— 


cheſters. Frühe ſchon hatte ſich der 
rungstriebes nach einer Stütze aus dem 
eigenen Fleiſch und Blut umgeſehen. Dieſe 
Stütze fand er zunächſt in der Harmonie 
ſeiner Vielſtimmigkeit; dazu wußte er 
ſpäter die harmoniſche Unterlage einzelner 
Inſtrumente und endlich diejenige des 
Orcheſters zu gewinnen. Unſchwer ließ 
ſich nun die Aufgabe einer Verſchmelzung 
des Stimmklanges mit dem Inſtrumenten— 
fange da löſen, wo e3 ausgeiprochener- 
maßen auf die rein mufitaliiche Wirkung 
zumeijt anfam, wie im Oratorium. Diefe 
Aufgabe wedte indejjen erhebliche Schwie— 
rigfeiten, wo das Wort ald Ausdruck des 
Gedankens möglichit oft Far zur Geltung 
gelangen follte, wie im Kunftliede und in 
feinen Erweiterungen: Schwierigkeiten, 
welche vollfonmen niemals zu überwinden 
fein werden. Je weiter nämlid das Wort 
ſich vordrängen will, deito jtarrer macht 
ſich ſelbſt eine bejcheidene Inſtrumental— 
muſik iſoliert als Tonweſenheit geltend 


(beſonders der vermiſchungsunfähige Kla⸗ 
Für das Wort giebt es in die: | 
jem Verhältnis bloß ein Rettungsmittel: | 


vierton). 


im neunzehnten Jahrhundert die | 





des Oberhoheitsrechtes der Mufif; dann 
ift die Frage nad) dem Schidjal des Wor- 
tes eine nebenjächliche. Oder dem Wort» 
finne joll Leben und Wert gefichert blei— 
ben zu guniten des dramatischen Zweckes; 
dann muß dem Bordringen des Wortes 
die richtige Grenze und naturgemäß aud) 
dem Inſtrumentalkörper eine möglichit be- 
ſcheidene Rolle zugewiejen werden. Bes 
ſcheidenheit iſt mit angemefjenem Charafter, 


ein Mißverſtändnis kann aljo hier wohl 
faum auffommen. Harmonie ımd Kontra— 
punkt find jo unerjhöpfliche Quellen, daß 
ſich mit ihrer Hilfe gewiß immer wieder 
ganz neue Wirkungen erzielen laſſen wer: 
den, ohne daß in der äußeren Verſtärkung 
des Orceiters fortgefahren wird. Dieje 
ſtets vermehrten Anſütze von außen find 
wie Fetthäufungen, welche früher oder 
jpäter den Herzichlag herbeiführen müfjen. 
Nun haben aber gerade folche Komponiſten, 
die den vermeintlichen dramatiſchen End» 
zwed der Dper vornehmlih ins Auge 
faßten, aus jenen Quellen mit immer ge- 
ringerer Vertiefung geſchöpft und dafür 
die äußere Maſſe des Orcheiters ſtets ge- 
fliffentliher vergrößert, was nad dem 
innerjten Wejen der Mufif dieſes zur 
Folge haben mußte: nicht nur ward der 
Urzwed des Orcheſters, mit dem Gejange 
als jeine natürliche harmonische Stüge zu 
verjchmelzen, faft bis zur Unfenntlichkeit 
aus dem Gehör gerückt, fondern das 
Orceiter begann immer auffallender ſich 
von dem Gejange abzujcheiden; es be- 
gann immer dringlicher als ifolierte Ton: 


es muß die richtige Zurüdhaltung bewah— | weienheit zu wirken auf Koſten ber 
ren zu guniten ber Erwedung einer alle Wortwirkung und des dramatischen End- 
gemeinen hauptjächlich mufifalifchen Stim- zwedes. Aber jelbit in folchen Opern, 
mung; nur im einer jolchen braucht jeine | wo Wort und Orcheſter mit der genialiten 
Bedeutung nicht unterzugehen, während Intuiton oder mit der feinfinnigiten Über- 
ihm jeder weitere Bordrängungsverfuh legung geführt jind, hat die Muſik nur 


Goldſtein: 


ſelten verhindert werden können, iſoliert 
die Herrſchaft auszuüben, was man ihr 
um ſo weniger verargte, je ſchöner ſie war. 
Man mochte alſo das Oberhoheitsrecht 
der Muſik in der Oper anerkennen oder 
bekämpfen, man mochte mit der Oper auf— 
ſtellen, was man wollte: ſie blieb immer 
hauptſächlich Muſik; ſie blieb immer ein 
Theaterſtück, in welchem die Muſik ihren 
Herrſchertrieb nicht nur niemals verleug— 
nete, ſondern meiſt dermaßen zu befrie— 
digen wußte, daß der Zweck des Dramas 
partienweiſe oder gänzlich vernichtet ward 
— alſo ein Theaterſtück, welchem weder 
Name noch Bedeutung eines dramatiſchen 
Kunſtwerkes zuerkannt werden darf. Ohne 
Vorbehalt wären nicht einmal unſterbliche 
Idealopern wie „Don Juan“ und „Fide— 
lio“ als Ausnahmen zu betrachten. 
Wagner war zu ſolcher Erkenntnis ge— 
langt; aber auf welch ſonderlichem Ab— 
wege! 
Natur aller Muſik erkannte er den Grund 


Richard Wagner. 


Nicht in der empordrängenden 
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phonifer. Und obichon fein Denfen zus 
nächſt ausschließlich darauf zielte, wie die 
reine Inſtrumentalmuſik als ſolche und 
als nichts anderes zu vervollkommnen ſei, 
ſo werden ſeinen Geiſt doch auch herbe 
Zweifelskämpfe durchwühlt haben bei der 
Frage nach einer etwaigen beſtimmten 
Ausdrucksfähigkeit der ungeſungenen Muſik 
im Vergleich zur geſungenen. Aber die 
Logik erlöſte ihn und führte ihn zu der 
Einſicht: die Muſik an ſich iſt keine Sprache, 
kein Ausdrucksmittel; der Komponiſt, 
von welchen außermuſikaliſchen Gedanken 
immer er ſich anregen laſſe zum Schaffen 
einer Symphonie, kann und darf nicht 
darauf zählen, daß dieſelben Gedanken 
auch dem Hörer mit unfehlbarer Sicher— 
heit verſtändlich werden müſſen; er zähle 
ja auf nichts als auf die rein muſikaliſch— 
künſtleriſche Wirkung und auf die Er— 
weckung der Grundſtimmung; wenn aber 
ein konkreter Gedanke mit Muſik unzwei— 
| deutig ausgedrüdt werden jol, dann müffen 





der dramatischen Mangelhajtigfeit des | die Worte dieſes Gedankens gejungen 


mufifalifchen Theateritüdes, jondern darin, 
daß es bisher an der rechten Erkenntnis 
und zuweilen auch am guten Willen ge- 
fehlt habe, 

Ih brauchte jegt nur noch hinzuzu— 
fügen: Wagner verfiel ebenfalls in den 
Fehler, das Orcheſter immer dringlicher 
zu ifolieren — wenn es nicht nötig wäre, 
zur vollen Erkenntnis feines muſikaliſchen 
Charakters bis an den Herd feines Ge— 
danfens vom Drama vorzudringen. Dies 
werden wir erreichen, wenn wir ihn mun 
in jeiner Stellung zur fpecifiichen Inſtru— 
mentalmufif zu betrachten juchen, 

Den Unabhängigfeitötrieb der Muſik 
nüßend, entwidelten große Geiſter die 
Inſtrumentalmuſik ald eine Sonderkunft, 
und zwar mit Erfolgen, welche neben die 
blühenditen Produkte der Vokalmuſik ge: 
ftellt werden fonnten, Die Ordheiter- 
iymphonie namentlich ward nad) Haydn 
und Mozart zu ungeahnten Triumphen 
geführt von Beethoven. Sicerlih hat 


das Schaffen diejes NRiejengenies weit | 


mwuchtigere Denkprozeſſe verichlungen als 
dasjenige der ihn: vorausgegangenen Sym⸗ 


werben. . 

Des zum Zeugnis hat uns Beethoven 
die neunte Symphonie mit dem Vokalſatze 
hinterlafjen. 

Sagen aljo kann uns eine Symphonie 
nichts. Deſto mehr allerdings iſt fie uns, 
Sie ijt nicht allein den edelſten Gefühlen 
und Stimmungen unferer Seele eine edle 
Wederin, fondern fie ift zugleich unferem 
entwidelten mufifalifhen und künſtleri— 
ſchen Berjtande ein unvergleihlich hoher 
Triumph des Menichengeijtes, nämlich 
eine freie Erfindung desjelben, und zwar 
jeine einzige wirklich freie, eben weil ihr 
die Natur keinerlei Vorbild ftellen konnte, 

Das Mejen der entiwidelten Inſtru— 
mentalwerfe Beethovens zu begreifen, 
ftellte fi nun als eine Schwierigkeit dar, 
welcher bis auf dem heutigen Tag leider 
nur wenige gewwachjen find. Anſtatt Dieje 
Symphonien hauptſächlich als Tongebilde 
künſtleriſch rein zu erfaſſen und zu ge— 
nießen, befleißigte man ſich der leichteren 
Mühe, an ihnen vorbeizuirren, indem man 
lang und breit nur die außermuſikaliſchen 
Nebenvorjtellungen erörterte, welche be: 
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kanntlich jedem Individuum beim Hören | perung eines ausgezeichneten altengliſchen 
einer Inſtrumentalmuſik erwedt werden Gedichtes! Auf der einen Seite die Er- 
fünnen. Dies brachte den Anftrich poeti- habenheit Gottes, auf der anderen die 
ihen Gebarens ein und ermöglichte das | Nichtigkeit des Menſchen.“ Den Mufiter, 
Vorgeben: gerade jo erjt dringe man tief ‚ welcher ſolche Erperimente zuerit ins 
in die „Sprache“ der Mufil.* Es ward | Weite getrieben, padte endlich die Ver— 
zur Mode, den Genuß einer Sonate oder | zweiflung: denn die Inſtrumentalmuſik 
einer Symphonie ſich gar nicht anders : blieb ſtumm, und um jo ftummer, je lauter 


vorzujtellen, als daß man ſich etwas 
Außermufifaliiches „dabei denken“ müſſe. 
Tiefer fann der Mufifgenuß faum finten. 
Und doc haben fi jchaffende Künſtler 
gefunden, denen dies eben recht war. Un: 
geachtet der Thatjache, daß jene Neben: 
vorjteungen in jedem zweiten Hörer an— 
ders ausfallen fünnen, ja daß ein und 
dasjelbe Muſikſtück jchon einem und dem— 
jelben Hörer taufend unterjchiedliche Ideen— 
affociationen zu eriweden vermag — une 
geachtet diefer Thatjache verirrten fich 
doc Komponiften jo weit, die Erfindung 
und die Konftruftion ihrer Symphonien 
nicht mehr vornehmlich von der Natur 


| das Orcheſter frachte und ächzte und bebte. 
Berliog! Im ihm haben wir die erjte 
voll ausgebildete Type des Mufifertums, 
| welches das Weſen der eigenen Kunſt troß 
imperatorifcher Beherrichung ihrer Me— 
hanif von Grund aus verfennt und aljv 
in dem Fieber einer bertvorrenen, recht 
eioentlih außermuſikaliſchen Muſikphan— 
taſie ein ewig überhitziges, nie beruhigtes 
Daſein führt. Dieſe blindgläubige, mär— 
chenhafte, tragikomiſche Verkennung des 
Vermögens der Inſtrumentalmuſik ſtellt 
ſich uns dar als der Romanticismus der 
Muſik, hauptſächlich injofern romantisch 
unwirklich bedeuten kann, Keineswegs 


des Mufifmateriald abhängig zu machen,  ald eine Folge romantischer Dichtwerfe 
jondern von lauter außermufifafiihen Anz | jcheint mir der muſikaliſche Romanticis- 
regungen, voll des Wahnes, die Mufit | mus (deffen unjchädliche und liebenswür- 
rede wirffih eine Sprache und vermöge dige allererite Keime wir jchon im fieb- 
dem Hörer fonfrete außermuſikaliſche Ge- zehnten Jahrhundert beobachten können) 
danken völlig eindeutig auszudbrüden. Um | in die Welt gekommen, jondern als eine 
diefe „Sprache“ immer „eindeutiger“ zu | rein mufifaliiche Berirrung; er hat aus 
machen, twurden die graufamften Vergewal- | jenen Dichtwerken nicht den Urſprung jei- 
tigungen des Tonmaterials vorgenom= | ned Lebens gezogen, fondern bloß einen 
men und Orceitermaffen aufgeboten mit | Zeil feiner jpäteren Lebensnahrung, indem 


einer mechanischen Meifterichaft ohneglei- 
hen — Karikaturen, welche mich oft an 
ein vereinfamtes Kurioſum ähnlicher Art 
aus der Architeftur erinnern, das ich einst 
im Wejten von Amerifa jah. Eine Kirche 
aus herrlichen Steinen hatte an der rech— 
ten Seite des Frontgiebels einen jehr 
hoben fchlanfen Turm, an der linken Seite 
ein Zurmjtümpfchen, Hein und verihämt, 
Der Geiltliche, von mir befragt, warum 
man die Kirche jo wunderlich gebaut habe, 
antwortete: „Ach, das tt die Verkör— 


* Dak Beethoven ſich einmal durch Napoleons 
Weichid und ein andermal burd eine Paſtoralidylle 
hatte anregen laſſen, ward dabei nad allem Mich: 
tungen bin in mihnerftanbener und mikveritänd: 
licher Weiſe ausgebentet. 


er fie als jeinen Bielen genehm aufiuchte. 

Wagner lehnte Berlioz' ſymphoniſche 
Werte rückhaltslos ab, und doch wußte auch 
Wagner die fpecifiihe Inſtrumentalmuſik 
bloß als eine gehorjam ergebene Spreche— 
rin im Dienfte ausjchweifender Poeſie— 
gelüfte zu begreifen, als eine „Kunſt des 
Ausdruds*, ala ein „Ausdrudsmittel”, 
und auch er konnte fich nicht höher auf: 
jchwingen, als in Beethovens Sympho- 
nien jchmerzlid gigantische — Ausdrucks— 
verjuche zu erbliden; Ausdrucksverſuche, 
die mit dem Belenntnis der neunten 
Symphonie geendet hätten: die Inſtru— 
mentalmufit als Sonderfunft fanıı nichts 
mehr; fie iſt am Ziele ihrer Kraft an— 
gelangt. 


Goldftein: Rihard Wagner. 641 


Wagner war eine unvergleichlich andere | jhen Muſik ihre mafjenhafte Mechanik 
und eine weit mächtigere Individualität | und ihre narkotifche, förperlich angreifende 
als Berlioz. Gfleihwohl muß Berlioz | Wirkung vor, und Berlioz klagte laut 
als der muſikaliſche Vorjahr Wagners | über die anorganifhen Konſtruktionen der 
gelten. Beide haben das Wejen der In- Wagnerihen Muſik; als Produkt einer 
itrumentalmufif auf diefelbe Weiſe grund- Maſchinenarbeit hat jeder von beiden die 
jäglid verfannt und danach komponiert. | Mufit des anderen oft genug verwerfen 
Wagner war ein mufifaliicher Romantifer , zu müjjen geglaubt. 





Richard Bagner. 


wie Berlioz, und wie diefer wählte ſich In einem anderen als in dem oben er- 
auch jener gemäß den Anordnungen jeis Täuterten Sinne von mufifaliihem Roman: 
ner mufitaliich-romantiichen Bhantafie alle | ticismus zu reden, ift, wie hier eingejchal- 
außermufifaliichen Elemente zuſammen, die | tet werden dürfe, zwar üblich, aber offen- 
jeinen Zielen dienen mochten. Anterejjant bar nicht jelten mißlich. An ſich fann ja 
it ja, daß Wagner an den Werfen Ber: | eine Mufif nur gut oder jchlecht jein und 
lioz' namentlich diejelben Fehler rügte, innerhalb diejer Kategorien ermit oder 
welde die Kritif zuweilen an Wagners heiter jtimmend, reich oder fräftig oder 
Werfen zu tadeln fand — und umgefehrt. | mild bewegt, ja aud) ftürmend oder ſäu— 
Wagner zum Beijpiel warf der Berlioz- jelnd, ferner ergreifend oder aufregend 
Wonatsbefte, LIV. 323. — Auguft 1883. — Fünite Folge, Sp. IV. 23. 42 
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oder entzüdend oder abjtoßend u. j. w.; 
aber fie iſt an fich weder klaſſiſch noch 
romantisch, weder dramatiich noch lyriſch. 
Nur als phrajenmäßige Bezugnahme auf 
den Charakter eines Operntertes z. B. 
kann die Bezeichnung „Dramatijche” oder 
„lyriſche“ oder „romantiihe Mufif“ 
einen Sinn haben. Genau hätte man zu 
jagen: diefe Mufit paßt zu dem dra— 
matiſchen oder lyriſchen oder roman 
tiichen Charakter des Tertes. Wenn wir 
aber diejenigen Opernfomponijten unter- 
jcheidungslos zu den Mufifromantitern 
zählen wollen, welche romantifche Text— 
dichtungen komponiert haben, jo drüden 
wir uns in bedrohlicher Weiſe mißver- 
ftändlih aus. Wollen wir die Bezeich— 
nungen „klaſſiſche“ und „romantische Mu— 
ſik“ der Kürze wegen feſthalten, ſo müſſen 
wir uns über den Unterſchied aus ſtreng 
muſikaliſchen Geſichtspunkten zu einigen 
ſuchen. Als klaſſiſche Muſik hätte, wie 
ic) meine, diejenige zu gelten, deren (be— 
fanntes oder neu erfundenes) Konftruf- 
tionsgeſetz ſich rechtfertigt al3 vornehm— 
lich abgeleitet von der Natur des Ton— 
materials; während, wie oben erklärt, 
eine Muſik als romantiſch zu betrachten 
ſein würde, deren Konſtruktionsgeſetzlich— 
keit als hauptſächlich von außermuſika— 
liſchen Bedingniſſen hergeleitet offenbar 
wird. Danach würden wir Weber einen 
klaſſiſchen Komponiſten nennen müſſen, 
welcher romantiſche Texte komponierte, 
keineswegs aber ſchlechtweg einen Mufit- 
romantifer, wie es jet unter uns üblich 
ift und wodurch wir die Sinmwidrigfeit 
gut heißen, Weber und Wagner ale Mufis 
fer in eine Rubrik zu ſtellen — zwei 
Komponiiten von jo meertiefer grundjäh- 
licher Unterjchiedlichkeit! 

Als Wagner num mit gewaltigem Griffe 
die Ergebniffe der Operntompofition und 
diejenigen der fpecifiichen Inſtrumental— 
fompofition zufammenfaßte, um dieſe runde 
Summe (mit der Summe unferer bis- 
herigen dramatiihen Dichtkunft) dem hei- 
ligen Opfertode zu weihen und danı wies 
derzuerweden als eine neue Lebensſumme, 
die im gemeinfamen dramatiichen Kunſt— 
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werfe ein völlig jelbftlojes Blütendafein 
führen follte, da zeigte fi) auf dem 
Grunde feines Gedanfens das Verhäng— 
nis desjelben: der muſikaliſch-romantiſche 
Überglaube. Wagner definierte: „Bis 
jegt it die Mufif in der Oper nicht ein 
Ausdrudsmittel im Dienfte des drama: 
tiichen Zweckes geweſen, jondern fie jelber 
war der Zweck des Ganzen; wird bie 
Inftrumentalmufit nun in die Handlung 
als eines ihrer Ausdrudsmittel eingeord- 
net, dann muß der dramatische Zwed er— 
reiht werben, dann muß das einzig echte 
Drama emporblühen aus den Trümmern 
des Geweſenen.“ 

Wie fonderbar, wie befremdlih! In 
der praftiichen Darlegung jeines Planes 
verfährt Wagner mit logiſcher Schärfe 
immer nur bis zu dem Punkte, wo die 
Verwendung der Anjtrumentalmufit in 
Frage kommt. „Dichten wir ung,“ jagt er, 
„eine ideale Handlung, bauen wir ung eine 
ideale Bühne, laffen wir die Handlung 
von idealen Künftlern deflamieren und 
darjtellen — und weilen wir dem Orche— 
jter die Aufgabe zu, alles das unmißver— 
jtändlid) auszufprechen, was der Dicht— 
funit an der Grenze ihres Vermögens 
unausiprechbar bleibt; denn die Inſtru— 
mentalmufif, ‚die Kunft des Ausdruda‘, 
it die Allfünderin des Weltinhalts, die 
allvermögende, allerflärende Sprache.“ 
So wenig bildlich nahm Wagners muſika— 
lifch-romantischer Aberglaube das Wort 
„Sprache“, dab er jedem einzelnen In— 
jtrument eine Bedeutung ähnlich der— 
jenigen des einzelnen Buchitabens im 
Alphabet zuichreiben zu müſſen wähnte. 

Danach geitaltete er jein Orchejter, wie 
wir jehen werden. 

Und was wirft dieſes „iprechende“ 
Orcheſter? Was es immer gewirkt: es 
tönt, und tönt ganz für fi), und tötet an 
hundert wichtigen Stellen des Sängers 
Wort und des Dramas Zweck, indem es, 
nicht jo jehr überlaut wie intenjiv, unab- 
weisbar als iolierte Tonweſenheit auf 
uns eindringt und uns ojt alle Fähigkeit 
raubt zur Erfaffung der anderen Ele— 
mente des Stüdes — was freilich zu— 
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weilen dem Ganzen die Rettung bringt. 
Denn nicht jelten machen ſich, wo es 
anders ift, diejenigen Opfer peinlich fühls | 
bar, welche der Künſtler jeiner Theorie 
hat bringen müfjen. Wären diefe Opfer 
nicht groß und zahlreich — wie immer, 
wo nad einer Theorie, obendrein nad) 
einer irrigen, das Kunſtwerk erichaffen 
werden joll —: man brauchte jener Theorie 
nicht weiter zu gedenken, . 

Auch Hier hat aljo die Muſik weder 
eine Sprache noch eine willige Dienerin 
jein wollen; auch hier behauptet fie mei— 
jtens ihre Geltung als oberherrliche Son- 
derexiſtenz; auch hier haben wir mithin 
feine Dramen, jondern Opern. Wie er- 
jcheinen im Lichte einer ſolchen Keinen 
technischen Gewißheit alle jene überjchweng- 
fihen Hymnen, welche von Bayreuth aus 
auf die Kulturmiffion der lyriſchen Bühne 
gejungen worden find! Nie ift die dra— 
matische Unzulänglichfeit des mufifalischen 
Theaterjtüdes in jo entgegengejeßter Ab- 
ſicht, jo energisch und jo jtilvoll nad) 
gewiejen worden wie duch die Stüde, 
welche das „Drama der Zukunft“ ver 
wirklihen jollten: „Zrijtan und Iſolde“, 
„Ring des Nibelungen“, „Barfifal“. Nie 
ward eine geiltige Rundfahrt zurückge— 
fegt gleich diejer: von der Oper hinweg 
auf langer Bidzadwanderung zur Oper 
zurüd ! 

Opern allerdings find jene Wagnerjchen 
Werfe mit allen unüberwindlichen und 
feider eben auch mit vielen überwindlichen 
Schwächen ihres Geſchlechts. Aber in— 
deſſen als Opern ſo tief individuelle, ſo 
großartige Neuſchöpfungen, jo monumen- 
tal in den Licht: wie in den Schatten: 
feiten, daß wir ehrfurchtsvoll ſtaunend 
uns vor ihnen neigen müſſen. Wenn 
Wagner ſolches vollbringen konnte trotz 
ſeiner Theorie, wenn er dieſer nie ver— 
ſöhnten inneren Feindin ſeines Schaffens 
nicht gänzlich zum Opfer fiel, wenn er 
nicht unterlag im unbewußten ſtetigen 
Kampfe gegen die verſteckte Bosheit die: | 
jer inbrünftig ans Herz gezogenen Bun- 
desgenofienjchait: was wundern wir ung 
dann, daß er die Energie und die Aus— 





dauer fand, alle äußeren Feinde jeines 
Schaffens zu befiegen; daß er fih zum 
Herrn machen konnte über die im Befeh- 
fen verwöhnten Bühnenjänger; daß er ein 
Werbeheer von Anhängern zu erfüllen 
wußte mit einem Opfermut, einer Thaten- 
freude und endlich einem grimmen Fana— 
tismus ohmegleihen in der Gejchichte 
der Kunſt; dab er Macht genug in ſich 
fand, die Welt zu fich zu entbieten auf 
den entlegenen Hügel im oberfränfijchen 
Gau, wo er, geftüßt auf einen königlichen 
Bewunderer, jeiner Kunſt einen lichten 
Zempel gebaut hatte als endliche Ver— 
wirflihung des liebiten feiner Träume! 
Er war ein Großer! 


* * 
* 


Als die Wurzel der riejenmäßigen Idee 
Bagners haben wir alfo nicht eine kunſt— 
philojophiiche Erkenntnis, jondern einen 
erfenntniswidrigen Geburtsfehler feiner 
Phantafie wahrgenommen: den Aberglau- 
ben des Mufitromanticigmus. Die aus: 
geſprochene Opernhaftigfeit der Stoffe, 
welche Wagner erwählte, um jeine Ideen 
zu verwirklichen, belehrt uns, daß die 
treibende Kraft diefer dee wirklich der 
geniale einjeitige Opernmujfifer war, feis 
neöwegs aber der Dichter, welchen Wag— 
ner al3 den maßgebenden Autor jeines 
Kunſtwerkes bezeichnete. 

Das erjte umfangreihere Wert Wag- 
nerd war „Rienzi”, Diejes biftorische 
Stück nah dem Zuſchnitt der großen 
Dper wird niemand gegen die herbe 
Selbjtfritif feines Autors in Schuß neh— 
men wollen, Gleichwohl ift auch „Rienzi” 
der Wurf eines geborenen mufifalifchen 
Theaterbiutes, und wäre diefe Oper, an 
ftatt auf ihre Laufbahn durch) Deutſch— 
fand angewiejen zu bleiben, in Baris ge- 
geben worden — wer weiß, ob nicht 
Wagner einer von jenen Mufifromantitern 
geworden wäre, welche heute noch die 
Unffugheit begehen, fi an fogenannten 
hiſtoriſchen (Intriguen-)Stoffen aufzurei- 
ben, während jie das ihrer muſikali— 
ſchen Phantaſie jo nahe liegende Feld des 
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transcendentalen Idealismus beharrlid) 
meiden. 

Bon dem Augenblide an, wo der un— 
beengte Muſiker Wagner den alleinigen 
Oberbefehl feines künſtleriſchen Feldzuges 
übernahm, warf er ſich ans Herz dieſes 
transcendentalen Idealismus; denn der: 
jelbe verhieß ihm ein präcdtiges Wunder: 
ſchloß für jegliche Geburt feiner muſikaliſch⸗ 
romantijchen Phantaſie. Zunächſt: weld 
herrliche Schaupläge für die Handlungen! | 
Haft jede ließ fi an ein oder das andere 
Ende des Feftlandes verlegen, ans Meer: 
oder Flußufer, wo dann der Deforationd- 
maler das Auge des Schauenden in weite, 
weite Fernen führen konnte, die Phan- 
tafie erhebend und jchmeidigend für die 
Empfängnis der überirdiichen Gejtalten 
des Dichterd und der zarten Hochklänge 
des Muſikers. „Tannhäuſer“ und „Meis | 
fterfinger” abgerechnet, haben ausichlag: | 
gebende Scenen jämtliher Handlungen | 
Wagners ihren Schauplag an, auf oder 
in dem Waſſer. Dur die tobenden 
Wogen des Meeres jauft das nachtichwarze 
Schiff des „Fliegenden Holländers“ an 
das Ufer, welches der dunkelgeſtaltige 
dämoniſche Mann zagenden Fußes betritt 
voll graufer Klage und ſehnſüchtiger Hoff: 
nung zugleih, um, jchmerzvoll getäujcht, 
von demjelben Ufer wieder hinauszutrei- 
ben in die rafenden Fluten ewiger Hoff- 
nungslofigkeit. Aus weiter blauer Ferne 
fommt auf dem Spiegel des Stromes hod)- 
aufgerichtet im jchwangezogenen Nachen 
„Lobengrin“ einhergefahren, zum Stau: 
nen des aufgeregten Volles am Ufer; 











und von demjelben Ufer muß der Gral- 
ritter, ſchmerzvoll getäuscht, in jein fernes 
Heim zurüd. Auf jegelndem Meerfahrer 
jteht „Zriftan” jtolz und feſt am Steuer 
vor der Maſſe jeiner Mannen, um bin: 
abzufteigen in das Schiffsgemach der 
„Iſolde“, die zum Ende des Stüdes an 
Triſtans Leiche ihr legtes Röcheln aus— 
haucht im Angeficht der flutenden Erden: 
grenze. In der menjchiremden Waſſer— 
weit bat der „Ring des Nibelungen“ 
jeinen theatraliſchen ſowohl wie feinen 
ſymboliſchen Kern; tief unten auf dem 
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feljigen Grunde des Nheinbettes wird 
von dem liebeverfluchenden Nibelung den 
übermütigen Rheintöchtern das ſchim— 
mernde Rheingold geraubt, damit das— 
jelbe, zum verhängnisvollen Ringe ges 
icjmiedet, feinen Unheilsweg wandle, bis 
der Ring nad) Siegirieds Tode von 
Brunhild in den Strom zurüdgeworfen 
wird, wo die Nheintöchter jauchzend ihn 
empfangen unter dem Praffeln der Flam— 
men von Brunhildens Sceiterhaufen und 
unter dem Krachen der Götterdämmerung. 
Auch im „Parſifal“ begrenzt den eriten 
Schaupla die Fernfiht auf ein Wafler; 
dort haben wir uns den heiligen See zu 
denten, wo der minmefieche Eölibatsfrev- 
ler „Amfortas“ badend Heilung ſucht 
und ber hereinftürmende „reine Thor“ 
den geweihten Schwan erlegt in kindiſcher 
Mordluſt, die That, die ihm das erite 
Mitleid weden joll. 

Dies waren Schaupläge, welche ber 
Mufitphantafie Wagners die Fittiche zu 
löjen vermochten. Und obſchon der Did): 
ter Waguer den „Satiriter* Heine für 
einen Mann hielt, welcher fi zum Poeten 
binaufgelogen, und obſchon derjelbe Did- 
ter Wagner, wie wir gejehen haben, die 
ritterliche Poeſie des Mittelalters eben- 
falls für eine ganz erbärmliche Lüge er- 
Härte: der Mufiter Wagner befahl dem 
Didter Wagner dennoch, ihm, dem Mu- 
fifer, aus dem „liegenden Holländer“ 
des Heinefhen „Salons* und aus dem 
„Tannhäuſer“ und dem „LXohengrin“ und 
dem „Zriitan“ und dem „Siegfried“ und 
dem „Parzival“ der mittelalterlichen Rit— 
terpoefie ftilvolle Opernterte zu geftalten. 
Und wenngleich der Dichter Wagner fpäter 
vielleicht noch die jchüchterne Einwendung 
erhob, dab aus allen jenen Stoffen fein 
einziger dramatischer Held zu gewinnen 
fei, wie folden die ausdrüdliche, nicht 
mißzuverftehende Definition des Äſthe— 


tikers Wagner für das „Kunſtwerk der 


Zukunft“ anordne — es ging doch alles 
jo zu, wie es bei der Schöpfung von mus 
ſikaliſchen Theaterjtüden zum tiefen Ver— 
druß des Äſthetikers und Dichters Wagner 
immer zugegangen war: der Mufiter ord— 
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nete an, der Dichter ordnete ſich unter. 


Dichter im Anfang bedingungslos. Er 
nahm alle Kraft zujammen, um wahrlich 
eine ungeheure Kraft zu werden unter 
dem Oberbejehl des Muſikers, mit diejem 
aufiteigend bis zur Höhe des „Lohengrin“, 
aus welchem beide, Dichter und Mufiker, 
in jedem Betracht wirflid als ein Sinn 
und eine Seele offenbar werden, zum 
erſten- und legtenmal in Wagners ganzer 
Yaufbahn. 


645 


zurück — kann nun nach meiner Anſicht 
Und zum Heil des Ganzen gehorchte der 


von keinem Standpunkte aus geleugnet 
werden. Was aber die Einwendungen 
gegen den Charakter des Helden anlangt, 
ſo würden ſie begründet ſein, wenn das 
Stück ein Drama wäre; es iſt indes eine 
Oper, wie ſie im Buche ſteht; als ſolche 
muß „Lohengrin“ gleich jedem weiteren 
Werke Wagners, find alle anderen An— 
ſprüche einmal abgelehnt, betrachtet wer- 
den; und als Dpernheld iſt Lohengrin 





nicht nur unanfechtbar, jondern ein leuch- 


Uber jhon für den „Lohengrin“ wur: | tender Typus. Den typifchen Vorgänger 





Billa Wahniried in Bayreuth, Wohnhaus Richard Wagners, 


den von Wagner und jeinen Freunden 
Anſprüche erhoben, welche verwirrend und 


‚ bejigen wir im „Don Juan“, welcher uns 
‚ allerdings nit aus verichwimmenden 
herausfordernd wirkten. Auch diefe Oper | Lohengrinhöhen anblidt, jondern uns 
jollte ald Drama genommen werden. „Iſt menſchlich weit näher jteht, aber mit dem 
da3 ein dramatijcher Held, diejer Willens: | Lohengrin diejes gemein hat, daß er gar 
volljtreder des Grals, welcher diejes finn- | fein Held, jondern das Gegenteil von 
loje Frageverbot erläßt? Es ijt ja nicht | einem Helden, nämlich ein Vrädeitinierter, 
einzujehen, warum eine Frau den Gatten | ijt. Einen joldhen kann die Oper im Mittel- 
nicht um jeinen Namen fragen joll, warum | punft ihrer Handlung am beiten brauchen, 
aljo die unſchuldige Elja um ihr Glüd | und die komische Oper, welche darüber nie- 
gebracht wird? Mein, das iſt weit ge- | mals einen Zweifel hegte, ift deshalb zu 
jehlt.* So etwa lauteten viele Argus | feiner Zeit Gegenſtand eines Principien- 
mente, und vereinzelt hört man bis auf | jtreites geworden. 

den heutigen Tag etlihe davon ausſpre— Ein dramatischer Held ift der Menich, 
chen, Elſas Schuld — id) fomme darauf , welcher im Mittelpuntte der Handlung 
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ſteht und diejelbe mit Aufgebot feines 
vollen fittlich freien Willens leitet. So 
ungefähr denkt ſich auch der üſthetiker 
Wagner den Helden im „Runftwerf der 
Zukunft“, was freilich, wie wir bemerften, 
die Kreife des Muſikers nicht zu ftören 
vermochte, wenn es auch endlich — leider! 
— immerhalb feiner reife verhängnisvolle 
Störungen verurſacht hat. 

Der prädejtinierte Menfch nun, welcher 
im Mittelpunfte der Handlung fteht, hat 
nichts mit der Zeitung derjelben zu jchaffen. 
Mit jeiner Beitimmung tritt er in die 
Begebenheit ein und verhält ſich zu ihr 
duldend, das heißt ohne den Widerjtand 
eines fittlih freien Willens; er ändert 
nicht am Lauf der Dinge, es jei denn 
aus Gehorjam gegen feinen Auftrag, gegen 
jeine Beitimmung, gegen das ihm ange- 
borene Wejen. Diejes jein Wejen durd 
einen freien Entſchluß zu opfern, um einer 
Einficht, einer Leidenfchaft, einer zwin— 
genden ſittlichen Notwendigkeit ein Zuge: 
ſtändnis zu machen, ijt nicht jeines Amtes; 
er iſt das Widerfpiel eines dramatifchen 
Helden, er ijt der Sklave jeines Triebes 
(der komiſche Held) oder der Unterthan 
eines Willens außer ihm (der Held des 
Märchens, der Sage u. j. w.). 

„Don Yuan“ jteht deshalb als ein un— 
erreichter Meiftergriff da, weil er ein 
Prädeſtinierter ift, welcher, weder komiſch 
noch überirdiich, jondern Menſch von blü- 
bender Mannbarkeit und Schönheit, zur 
Darlegung eines allgemein verftändlichen, 
unwiderſtehlich feſſelnden Naturprozeſſes 
geeignet war. Unſer Zweck heißt uns 
indes hiervon abzuſehen und beſonders 
wahrzunehmen, wie „Don Juan“, ein 
Sklave ſeines Naturtriebes, nicht den 
leiſeſten Verſuch einer Opferung ſeines 
Weſens macht, um einer Erkenntnis zu 
folgen. Was immer geſchieht, wird von 
ihm auf die einzige Frage Hin geprüft, 
ob es jeinen Trieb zu befriedigen vermag 
oder nicht; jegliches Ereignis trifft ihn 
unmwandelbar, und wenn er in den Lauf 
der Begebenheit eingreift, jo geichieht es 
einzig twieder im Dienfte jeines Triebes, 
welcher gar nichts anderes zum Zwed 
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bat als fich jelber und der alleinige Motor 
alles Thuns feines Knechtes iſt. Deshalb 
erwirbt Don Yuan auch keineswegs das 
edle Los des tragifchen Todes, welcher 
den dramatifchen Helden erlöft und ver- 
Härt, jondern er erleidet vor unjerem Be— 
wußtjein die elende Strafe des Henfers; 
höher aufgefaßt: der im Don Juan ver: 
förperte an ſich gejunde Naturtrieb führt, 
falls er nicht in einem Helden wohnt und 
alſo ungebändigt bleibt, zum verächtlichen 
Untergange.* 

Lohengrin, welch weltweiter Unterſchied 
— und doch aus dem gleihen Grunde 
ein vorzüglicher Opernmittelpunft. Er ift 
abgejandt im Dienfte des Gral, deſſen 
Wille der jeine ift; nichts vermag er zu 
thun, nichts zu unterlaffen, ald was dem 
Gebote des Grals entſpricht, und einzig 
diefem folgend, feinesfall3 aber jeiner 
Neigung und Einficht, verhält er fich zu 
dem widrigen Zaufe der Begebenheit, ob 
der Schmerz auch tief ihm in die Seele 
ichneidet. Ein Bild des leidenden Ge— 
horjams im Dienite eines hohen deals, 
wird er jympathiich, wie Don Juan im 
Dienfte eine® niederen Triebe elend 
wird. 

Für die praktische Opernerihaffung nun 
fteht der Prädejftinierte im Mittelpunfte 
der Handlung als eine unverrüdbare 
Wejenheit; nur zu einem ſolchen firierten 
Mittelpunfte aber kann die Muſik mit 
Sicherheit Stellung nehmen, nur ein ſol— 
cher Mittelpunkt kann es der Mufif er- 
möglichen, eine Grundfarbe zu finden und 
eine Grundjtimmung zu erweden. Und 
wie im Kunjtliede, jo fommt auf die Er- 


* Die höhere Auffaflung hat wohl zu dem inm- 
boliichen Abſchluß der Oper gebrängt, welcher dem 
Texidichter überbied aus praltiſchen Gründen einge: 
leuchtet haben wird. Wertraut mit dem Weſen 
der Oper wie wenige, beeilte ſich Daponte, in jeine 
reale „Don: uan*:Welt am Ende einen machtvollen 
romanttiden Zug bineindämmern lafien: die Scene 
vor dem Standbild, dad Auftreten bes fteinernen 
Gaſtes — und Mozart war ber Komponift! Gine 
Rötigung, dieien Zug aufzunehmen, lag nicht vor; 
Don Juan ift von unierem Bewußtſein längft ge: 
richtet; und irgend ein Dolchſtoß würde das befries 
digende Ende herbeiführen. Aber ganz ohne eine 
Zuthat echter Romantit hat fein gemwiegter Opern: 
dichter gern gearbeitet, 


Goldſtein: 
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zeugung einer muſikaliſchen Grundſtim- ſie ihm aus freiem Sinne und vollem 


mung auch in der Oper alles an, da ſie 
eben ihrer unüberwindlichen Natur wegen 
auf die Wirkung des dramatiſchen Wor— 
tes viel zu ſelten mit Sicherheit zählen 
kann. Dies ſcheint niemand tiefer em— 
pfunden zu haben als der Muſiker Wagner 
(obwohl er den beiden Vierteln ſeiner an- 
deren Hälfte, nämlich dem Afthetifer und 
Dichter Wagner, fein Wort davon ver: 
riet), und das Geheimnis jeiner Macht 
liegt darin, daß er (mittel$ des Orche— 
jters) jofort Stimmung erwedt. 

Um den Prädejtinterten herum kann 
die Handlung Teicht jo jchliht und mit 
jolden Kontrajten aufgebaut werden, wie 
die Oper es braucht, da die Leiter der 
Handlung alles, was jie thun, natürlich 
mit Bezug auf den unverrüdbaren Mittel: 
punkt thun. Lohengrin wird in drei gro: 
Ben Situationen der Handlung gegenüber: 
geitellt: Elſa vertraut ihm bedingungs- 
(08; Elſa deutet ihm ihr erwachendes 
Miptrauen an; Elja gefteht ihm ihr Miß— 
trauen. Lohengrin hat dann zu jcheiden, 
In alle drei Situationen jpielen als dämo— 


nische Kontraſte Ortrud und Telramund | 


hinein, die Verleumder der Elja und des 
Lohengrin; unter jich jelber uneinig ge: 
worden, finden fich ihre Geſinnungen wie- 
der zujammen in jenem unheimlichen Dun— 
fel, welches die beiden Lichttage der Elja 
voneinander jcheidet durch das tödliche 
Gift der fchleichenden Verdächtigung. 
Aus diefer Handlung jprofien natür- 
lichen Wuchjes mannigfadhe Chöre. Der 
ganze Aufbau, beijpiellos theaterwirfiam, 
hat Stil, und jeinen völlig eigenen, und 
er iſt mittel3 einer dichteriſch ſchönen, 
hohen Sprache aufgeführt. Wenn num 
aud die Hauptſache, Elias Schuld, klar 


zw Tage liegt, jo muß das Textbuch des 


„Zohengrin“ allerdings als eine herrliche 
Operndichtung gepriejen werden. 

Und Elſa ift ſchuldig. Die einjchnei- 
dende Bedeutung ihrer Frage wirft un: 
mittelbar auf mich und leuchtet mir ein 
als Bertrauensbruh von ihrer Seite, 


mithin als ihre wahrhaftige Schuld. Das, 
was Lohengrin von ihr erbeten und was | 


Herzen zugejchtworen: Liebe nur um ſeinet— 
willen ohne Sorge um jeinen Namen, feine 
Art und jeine Herkunft — das eben ilt 
Elja troß ihres Schwures doch nicht fähig 
ihm zu gewähren. Wir zittern für ihr 
Glück, da fie fich anjchiet, die Frage auf- 
zuwerfen. „Thu's nicht, Elia, frag ihn 
nicht, Unglüdjelige, du vernichtejt dich 
und ihn, wenn du an feinem Genius 
zweifelſt!“ möchten wir ihr in umjerer 
Erdenfprache zurufen. Und da fie den- 
noch fragt, fühlen wir, daß fie ſich und 
ihn vernichtet hat. 

Wann gewinnen wir nun bei einer jol- 
hen Wirfung Zeit, die fcheinbar unbe: 
wiejene Berehtigung Lohengrins zum 
Frageverbot zu beklagen? Nicht im An- 
gejiht der Aufführung, fondern hinter 
ihrem Rüden, beim Nachdenken. Diejen 
jublimen Genuß, die Handlung vor dem 
Nichterjtuhle des nachdenfenden Kopfes 
bis in ihre Vorausjehung hinein logiſch 
bewiejen und gerechtfertigt zu jehen, dür— 
fen wir aber nur dem Drama abjordern, 
feineswegs der Oper. Die geborene Opern: 
handlung kann meift nicht anders, als 
fih auf einer Vorausſetzung aufzurichten, 
für deren Annahme fie weniger durch 
einen Nachweis zu plaidieren als mittels 
der Mufit Stimmung zu maden hat. 
Diejes eben iſt ihre Natur. Berfündigt 
fih die Oper an ihrer Natur, indem fie 
Stoffe wählt, welche die Geftaltung zum 
recitierten Drama lategoriſch verlangen 
(oder ſchon erhalten haben), jo finft fie 
meiſt unter die Fläche des künſtleriſch 
Wiürdigen hinab. Beethovens „Fidelio“ 
braucht deshalb nicht als Ausnahme an— 
geführt zu werden, weil diefe Handlung, 
jo „echt dramatiih” ſie ausjehen mag, 
do aud eine geborene Opernhandlung 
ift, allerdings von unvergleichlichem dra— 
matijchen Temperament. Aber auf der 
Bühne des nüchternen Verjtandes würden 
wir ihre’ Vorausſetzung ſchwerlich anzu— 
nehmen wiſſen: eine verkleidete Frau, 
welche von jedermann andauernd für einen 
ſchmucken Bräutigam gehalten wird — 
wir kämen vermutlich im Anfang nicht 
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aus dem Lächeln heraus und wir fänden ! 


deshalb viefleiht auch jpäter nicht die 
Stimmung, welche dem unſagbar erhabe- 
nen Unternehmen diejer Frau entgegen- 


gebracht werden muß. Mit einer ſolchen 


Stimmung aber erfüllt uns die Muſik 
jofort, und wir denfen nicht mehr daran, 
zu fragen, ob denn Rocco und feine Toch— 
ter ımd der Gouverneur feine Augen 
haben. Bon der Borausjegung aus muß 
freifich Folgerichtigfeit herrſchen; ein wei- 
teres Zugeſtäudnis gewährt die Logik aud) 
der Oper nicht.* 


Nah dem prädejtinierten „liegenden | 
Holländer“, von welchem aus Wagner 


die Entwidelung feiner Individualität be: 
. gann, geitaltete er nur einen einzigen 
eigenwilligen Helden, den „Zannhäufer” 
nämlich. Dieſe Oper iſt denn auch nichts 
weniger als ſymmetriſch ausgefallen und 
fann, was Stil anlangt, feinen Vergleich 
mit dem „Lohengrin“ ertragen. Uber 
ihr glutvolle® Temperament, angefacht 
von dem Widerftreit zwiſchen ber ſünd— 
haften Sinnesluft und der endlich fiegen- 
den züchtigen Liebe, mußte der Oper die 
Neigung des Volkes erwerben, zumal des 
deutihen Volkes, welches in dem Stüde 
die Wiederauferitehung einer feiner ſchön— 
ſten Sagen feierte. Hier trat Wagners 
Dper zum erjtenmal mit Entjchieden- 
heit in den Kreis des deutichen Sagen- 
jtoffes, welchem fie fortan unwandelbar 
treu geblieben iſt. Dieſe Treue hat dem 
Dichter-Komponiſten den fonderbaren Mut 
verliehen, manch geihraubten und unhalt- 
baren Anſpruch für jein Wirken zu er- 
heben; gewiß. Aber gewiß bleibt auch, 
daß e3 ein hoher Enthufiasmus von ihm 


* „ibelio", das heißt Leonore, ift keine Prä— 
deftinierte, Sondern ein Held. Dennoch iſt bieje 
Handlung jener Species mit bem präbeftinierten 
Mittelpunkte aufs glüdlichite ähnlich und mithin 
für die Oper vorzüglich geeignet; benn fie befigt 
einen jeften — ad, jeftgeihmiebeten! — Puntt, 
nämlich Kloreitan, für und gegen ben alles gethan 
wird, ohne daß von ihm Widerſtand zurüdtommt; 
woraus jener hoheitlich einfache (nur im eriten At 
anlangs etwas verichnörtelte) Aufbau entitebt, wel- 
her von allen Beteiligten ber Handlung mit un: 
entwegter Gnergie in bieie große, gewaltige Gitua: 
tion, in die Serterjcene, hineingebrängt wird. 


Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


war, jein Kunſtwerk nicht anders zu 
fafien als aus nationalem Geſichtspunkte. 
Wie liebte Wagner troß allem und allem 
jein Deutjchland! Er liebte es nicht weni— 
ı ger jeurig als der von ihm jo jämmerlich 
geſchmähte Heine, dem es freilich nicht 
vergönnt fein follte, auf einem Spazier: 
gange durch Ausland zu jterben und in 
der trauten heimatlichen Erde zur ewigen 
Ruhe gebettet zu werden. 

Bom „Lohengrin“ an ift aljo Wagner 
bei den prädejtinierten Opernmittelpunften 
geblieben. Der einheitliche, ftraffe Scenen-, 
aufbau, hier und da bejonders glänzend 
erleuchtet von Bliben des Theatergenies, 
fehrt immer wieder. Dft freilich ſtehen 
wir dann auch vor dem Rätjel, daß der— 
jelbe Kopf, welcher operntheatralifche Per— 
fen wie die eriten Afte von „Triſtan“ 
und „Walfüre“ finden konnte, theater: 
widrige Einrichtungen trifft, die ſich nicht 
einmal als dichterifhe Eigenheiten ent- 
ihuldigen. Zuweilen 3. B. ſchleicht ſich 
eine öde, grenzenlofe Länge gerade an 
dem Punkte ein, wo zwei Individuen zus 
fammengeführt find, deren Erſcheinung 
uns mit dem Gefühl durddringt: „es 
liegt ein Gewitter in der Quft, welches 
jih auf der Stelle entladen muß.” — 
Manche Längen werden allerdings durch 
den Rotitift tilgbar fein und gewiß ge: 
tilgt werden; dann wird man um jo deut- 
licher erkennen müſſen, wie vorzüglich die 
Mechanik diejer Bauten ift. 

Erfennen wir nun an folhen Äußerlich— 
feiten einen andauernden Sieg des Opern: 
autors Wagner über die Theorie vom 
„Drama der Zukunft“, jo entdeden wir 
doch aus Haffenden Wunden der Hand- 
lungen die trübe Wahrheit, daß der 
Opernautor fich von den ſeltſamſten Ein- 
zelheiten jener Theorie immer williger 
unterdrüden ließ. Das Wunder, welches 
ſich Wagner in wunderlicher Weije für die 
Bwede des aus dem Mythos zu gewin— 
nenden Dramas zurechtdefinierte, tritt an 
die Stelle der Beitimmung. Das Mittel- 
punft » Andividuum erjcheint nicht mehr 
fertig vor und als ein im Dienfte 
| eines höheren Gedanfens unveränder- 
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liches Weſen, welches unſere PBhantafie 
glaubend anerkennt, ſondern dies Indivi— 
duum wird vor unſeren Augen für einen 
mehr oder weniger unbegreiflichen akuten 
Gebrauchsfall behext. Wer ſolchen Mo— 
menten gegenüber an irgend eine einge— 
ſchloſſene Symbolik zu denken weiß — 
obendrein an eine Symbolik, die in den 
„Bayreuther Blättern“ empfohlen ſteht 
— für den mag das Stüd gerettet fein; 
wer dies aber nicht vermag, jondern voll 


anderes zu verſetzen als eine längere 
Kanzelrede, jo bleibt mir nur die Em— 
pfindung, daß „Triſtan“ unfchuldig hin— 
geichlachtet ward. Genau jo iſt's mit 
„Siegfried“, der feine Schuld auf fich ladet, 
wenn er, dor unferen Augen durch den 
Vergeſſenheitstrank bezaubert, jeine Brun- 
bild vergewaltigt und dann verleugnet. 
Wie trefflih nachgeahmt auch der poetifche 
Schein fein mag, welcher jein Sterben zu 
verjhönen hat: wir fommen doc weder 





Falait Bendramin in Venedig, Sterbehaus Ridard Wagners. 


echter Empfänglichkeit von der wirklichen ' 


Wirkung abhängt, für den ift das Stüd 
verloren. Über den Liebestrant im 
„Triſtan“ iſt eine ganze Litteratur ge- 
jchrieben worden; von allen oft ſehr fein- 
finnigen Berteidigungen diefer merkwürdi— 
gen Herztropfentur hat mir indefjen feine 
einzige die Wirkung echt und das Stüd 
lieb machen können. Wenn „Triftan“ 
jtirbt, und gar unter der Verzeihungsweihe 
dieſes unglaublihen Könige „Marke“, 


zu der Gewißheit, daß er eine Strafe er: 
leidet, noch zu derjenigen, daß ihn ein 
tragifher Tod verflärt. Er erjcheint ung 
als ein unschuldig Gemeuchelter, was 
peinlich berührt, aber nit dag Gemüt 
bewegt nad dem Sinne des Dichters. 
Gegen „Siegfried* it „Siegmund“ noch 
annehmbar; wie „Siegfried* tritt auch 
„Siegmund“ als Objekt von Wotans 
Villen in die Handlung ein; Siegmund 


wird aber nicht wie Siegfried außerdem 


welcher vorher jhon dem Schänder feiner | noch bezaubert, jondern er jtirbt, ohne aus 
Ehre begegnen konnte, ohne ihm etwas , feiner Rolle gefallen zu fein. Was die- 
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ſen Siegmund indeſſen weit unſympathi— 
ſcher macht, iſt, daß der Wille, welchem 
er folgen muß, als zwecklos rohe Willkür 
aufdringlich wird. Wenn im „Don Juan“ 
die fluchwürdige Verwerflichkeit der un— 
gezügelten Befriedigung eines an ſich rein 
menſchlichen Triebes dargethan iſt, ſo will 
uns der Ehebundſchluß des „urweltlichen“ 
Geſchwiſterpaares die preiswürdige Natür— 
lichkeit der ungezügelten Befriedigung 
eines an ſich rein unmenſchlichen Triebes 
beweiſen. Was dieſer Ehebundſchluß be— 
wirken ſoll, muß uns ſchon deshalb un— 
bewußt bleiben, weil es ſich nicht aus dem 
Leben der Handlung erklärt, ſondern aus 
einer Angabe Wotans, das heißt ſo viel 
als aus einem trotzigen Wagnis des Dich— 
ters. Wir finden in dem Vorgange kei— 
nen Zuſammenhang mit unſerem natür— 
lichen Leben und ſeinen Wurzeln und 
erleben auch nichts darin — ausgenommen 
eine peinlich aufregende Unbegreiflichkeit. 
Warum der Held, welcher Wotans Plänen 
dienen ſoll, nicht jedem anderen Paare 
entſproſſen könnte: wer vermag's zu er— 
klären! Wotan braucht hierzu gerade dieſes 
Geſchwiſterpaar: ſo lautet die Erklärung, 
welche uns genügen ſoll. 

„Man kann die Moral einmal ver— 
geſſen, aber man ſoll ſie nicht maulſchel— 
lieren,“ und „es iſt infam,“ urteilt über 
jene Scene Schopenhauer in ſeinen Rand— 
bemerfungen zu Wagners Nibelungen- 
Dichtung. Dieje Randbemerkungen, welche 
ih im vorigen Jahre auffand und mit: 
teilte, Haben uns fein neues Urteil ge: 
bracht, aber ein äußerſt belangreiches. 
Sie find richtig gewürdigt worden als 
eine gejchichtliche Thatjache: als die ver: 
urteilenden Hußerungen des großen Man- 
nes, auf deſſen philojophiihe Lehrjäge 
Wagner und die vornehmiten Lobredner 
jeiner Nibelungendichtung ſich immer wie: 
der berufen zu dürfen glaubten. 

Zur Verteidigung des bräutlichen Ge: 
ichwifterpaares ijt auch öfters Odipus 
angezogen worden Aber Wagner jelbit 
erzählt in feinem Buche „Oper und 
Drama“ die Gejchichte von Odipus und 
Jokaſte jo genau, dab ihm der ungeheure 
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Unterſchied zwijchen diefen unwiſſentlich 
frevelnden Menjchen und jeinem wiſſent— 
(ih rajenden Gejchwilterpaare völlig klar 
gewejen jein muß. Und obſchon er be- 
tonen zu müſſen glaubt, daß es ja feines: 
wegs die Natur war, welche jich gegen 
den Bund von Ödipus ımd Jokaſte auf- 
(ehnte, jondern nur das Bemwußtjein der 
Menſchen — wie richtig! — fo jcheint er 
doh zur Berteidigung des Siegmund 
und der Sieglinde erft die Antigone heran- 
gezogen zu haben, indem er darauf hin— 
weit, wie diefe, dem Staatögejege zum 
Troß, ihrem Naturtriebe folgt, den Bru— 
der begräbt und dafür lebend ins Grab 
ſteigt. 

Die gedachte Parallele iſt: auch Sieg— 
mund und Sieglinde lehnen ſich, um 
ihrem Naturtriebe frei zu folgen, gegen 
den Brauch, gegen das Geſetz auf. Hier 
haben wir den maßlos übers Ziel hinaus— 
ſchießenden Bekämpfer unſerer geſamten 
ſtaatlichen Ordnung wieder, den tyranniſch 
dilettierenden Peſſimiſten, welcher alles 
gegenwärtige Geſetzweſen als eine un— 
logiſche, willkürliche, grauſame Unter— 
drückung der echten Menſchennatur an— 
klagt. Die herrliche Jungfrau Autigone 
gehorchte, indem ſie ſich gegen ein unge— 
rechtes Königsverbot auflehnte, einem 
Naturtriebe, der ein edler Herzenstrieb 
war, weil er einen edlen Zweck verfolgte: 
die Heiligung des gemordeten Rechtes; 
der erſchlagene Bruder, welcher unbe— 
graben verkommen ſollte, war in ſeinem 
Rechte gekränkt worden, war ein Mär— 
tyrer. 

Schon in den allererſten Operndich— 
tungen Wagners, jelbjt im „Lohengrin“, 
nacht fich zuweilen, wenn auch nie ver- 
hängnisvoll, eine Neigung zu dunklen, 
verjhtwommenen Fügungen bemerkbar. 
Dieje alte Schwäche Wagners, im „Bars 
ſifal“ endlich zur Altersſchwäche ausge- 
bildet, zeigt fih im „Triſtan“ und bejon- 
ders im „Nibelungenringe“ als die Köni— 
gin der Dichtung. Aus dem transcenden- 
talen Idealismus iſt ſchlechtweg Wolfe 
geworden. Und dies ſo ſehr, daß nicht 
einmal mehr Verlaß iſt auf Wagners 


Goldſtein: 


eigene grundlegende Wundergeſetze. Im 
„Rheingold“ wird ein für allemal feſt— 
geitellt: 


Der Welt Erbe 

gewänne zu eigen, 

wer aus dem Rheingold 

ſchüſe ben Ring, 

der maßloſe Wacht ihm verlich. 


Fit das nun eine maßloje Macht, die 
feinen einzigen Bejiger befähigt, den Ring 
— zu behalten? 

Derartige aber fünnte man hinneh- 
men, wenn nicht tiefe Dunkelheit ausge- 
breitet wäre über Wichtigeres. Das rein 
Menſchliche kommt nicht als Kern zum 
Vorſchein in diejer Welt von verräuber: 
ten Göttern und Rieſen und Bergen, 
und wo ed aus Einzelheiten herausblidt, 
wie oft in der Brunhildpartie, fehlt zur 
tiefen Wirkung eben der Zujammenhang. 
Ungeſchlachte Riejenjplitter aus den Heid- 
nich germanischen Götterjagen, zadige 
Floden aus dem jchneeig weichen Gefilde 
des chriftlihen Nibelungenliedes, halb 
verftedte Darlegungen der Schwärmerei 
vom Urmenjchen im Kampfe gegen die 
Willkür des Brauches und Geſetzes, tropf: 
bar=flüfjige Anjpielungen auf Schopen- 
hauers Peſſimismus — alles entjtellt für 
die Zwecke der Legierung: jo bietet fich 
die Inhaltlichkeit der Nibelungendichtung 
dar. Cyklopiſche Blöde aus den unweg— 
jamften Felsgebirgen der Dichtung und 
Wiffenichaft, zujammengetragen von einer 
Phantafie, die im jtetigen Umgange mit 
außerweltlichen Boritellungen bis zur Un— 
fenntnis und Verachtung alles Erden- 


maßes gelangt ijt, und zufammengefügt | 


allerdings von einer Hand, jo unbegrenzt 
machtvoll und gewandt, wie jene Phan— 
tafie grenzenlos ausjchweifend. 
„Parſifal“ zeigt in jeinen opernsthea- 
traliihen Dualitäten bei der Fühnften 
Phantaſie die gedrungenite Mechanik. Es 
it ein wundervoller Scenenaufbau, aus 
welhem im wohlthuenden Gegenjaße zu 
der gnadenloſen Kompofitionsfteifheit des 
„NRibelungenringes” wieder Chöre orga— 
nijch herausſproſſen. Ferner ift eine alte 
Tugend Wagners in diefem Stüde reich 


Rihard Wagner. 
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entwidelt: das Vermögen, die darftellen- 
den Berjonen in maleriſch jchönen Grup- 
pen hinzuftellen. Man glaubt faum, wie 
jehr jolche lebende Bilder zur Erhöhung 
der Stimmung beitragen. Was aber den 
Anhalt der Parſifaldichtung anlangt, jo 
ift zu ihr gar fein Verhältnis zu gewin- 
nen von irgend einem Gefichtspunfte aus, 
der nicht Unfehlbarkeitöglaube ijt. Das 
Stück hat manches Auge geblendet durch 
den Glanz jeiner Scene, mandes Ohr 
entzüdt durch den in der That oft zaube- 
riihen Klang feines Orchejters und man: 
ches Gemüt erobert — durch feinen un: 
durchdringlichen Myſticismus. Aber eine 
Dichtung mit einem Volke abjtrahierter 
Figuren zur Berherrlichung eines religiö- 
jen Dogmas, dazu ohne auffindbaren 
logiſchen Zufammenhang, eine Dichtung, 
| die eine Homunkula wie diefe „Kundry“ 
in zwei Körpern und in zwei Seelen vor— 
führt, ijt nicht aller Welt Geſchmack und 
wird ficherlich wenigen Köpfen als das 
aufgehen, was fie zu fein vorgiebt, näm— 





lih als ein rein menſchliches Drama des 
Mitleids. 

Kundry iſt übrigens — außer Sieglinde, 
welche aber nur genoſſenſchaftlich auftritt 
— die einzige prädeſtinierte Frauengeſtalt 


Wagners. Dafür iſt ſie es freilich gleich 


in zwei unterſchiedlichen Zwangsaufträgen: 
der eine heißt ſie Gutes thun, der andere 
Schlimmes. Als Tugendüberin iſt ſie 
häßlich zum Entſetzen, als verführeriſche 
Teufelin von allerhöchſter Schönheit. In— 
ſofern bildet ſie eine neue Nüance unter 
den Wagnerſchen Prädeſtinierten, als fie 
fih gegen den böjen Auftrag, PBarfifal 
zu berüden, jträubt. Allein fie vermag 
nicht über ihre Beftimmung; jie muß ihr 
' folgen. Erlöft wird fie am Ende durd) 
den prädeltinierten Barfifal, indem diefer 
jeiner Beitimmung gemäß den Lodungen 
‚des Schönen Höllemweibes widerjteht. 
Die anderen Frauengejtalten Wagners 
— das bürgerlihde „Even“ natürlic) 
als Ausnahme abgerechnet — find mehr 
| oder weniger eigemwillig an der Leitung 
‚der Handlung für oder gegen den prä- 
deſtinierten Mittelpunkt beteiligt. Mehr 
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oder weniger eigenwillig, weil z. B. Iſolde ſchieden wie die eriten. 


Alnftrierte Deutſche Monatshefte. 


Es [ehrt uns die 


und Brunhild jo jchwantend gezeichnet | mufifafifche Erfindungstraft Wagners be- 


find, daß jie in Momenten auf entjcheidende 


Weiſe jelbitändig handeln (wie Iſolde am 


Anfang) und dann wieder völlig willen: 
(08 einer Macht außer ihnen gehordhen 
müſſen. Gemeinjam haben die Frauen 
Wagners jenen pathetijchen Höhenzug, 
welcher nicht allein die Vertraulichkeit, 
fjondern auch bejondere Merkmale auss 
ihließt, und innerhalb dieſes Zuges eine 
überweltlic fchrantenloje Selbjtverloren- 
beit des Liebens. Nur eine unter ihnen ift 
eine Übelthäterin von Raſſe: die heiß- 
blütige Sriefenfürftin Ortrud. Ganz paffiv 
iſt Elifabeth. Durch den gemeinjchaftlichen 
Zug traumfeliger Erdenentrüdtheit find 
Senta und Elja bis zu einem gewiſſen 
Grade verwandt. Iſolde wird zu einer | 
Urt idealilierter Verkörperung der liebes» 


leidenſchaftlichen Verachtung aller Schid- | einander hergehen. 


lichkeit. Brunhild, die reifige Wunſch— 
maid und dann die glutvoll liebende Heldin, 
ift mir neben Elja die liebſte Frauen- 


geitalt Wagners; und fie it für mei— 
nen Sinn die einzige PBerjon des „Nibe- | 
welche vollfonmen ſym⸗ 
pathiſch auftritt und es auch bis zum 


lungenringes“, 


Ende bleibt. 


* 
* 


Schon im „irliegenden Holländer“ trat 
Wagners Mufit, obwohl noch ſtark beein- 
flußt von den Lodungen des italienischen 
Bervegejanges, mit einem ganz eigenen 
Gepräge auf. Der „Tannhäuſer“, nament- 


lich die Venugjcene, erwedte dann Staunen 


und Entzüden durch Klänge, welche nie- 
mals geahnt worden waren, jchmelgte 
aber daneben jtredenweife in Tonmafjen 


von jchmerzhaft prahlerifcher Ungebärdig- 
zeigte ih 


keit. Erit im „Lohengrin“ 
Wagners Mufit als ein vollkommen aus: 
gebildeter neuer Stif. 
bald genug die Theorie vom 
der Zukunft”, 
jpäten 


„Drama 


Stil herauswachſen jehen. Aller: 


Diejen verdrängte 








wundern, wenn wir bemerfen, daß er für 
jedes einzelne feiner Werfe eine aparte 
Stilvariation auszufinnen wußte. Immer 
wieder iſt es eine völlig neuartige Auße- 
rung desjelben Geiſtes, welche jih auf 
den Grundzügen des ermwählten Stil: 
princips erhebt, und zwar mit einer 
Wirkſamkeit, die feinen Gleichgültigen 
duldet. 

Uber diefe Mannigfaltigkeit jprießt doc) 
bloß aus zwei Wurzeln; nur zwei er 
tremen Gebieten der Tertdihtung weiß 
Wagners Mufilvermögen fruchtbringend 
zu dienen: dem Gebiete des hochgeipann- 
ten Pathos und dem Gebiete des hoch— 
‚ geipannten Senſualismus; Extreme, welche 
in den transcendental-romantiihen Hand» 
fungsitoffen der Wagnerſchen Opern neben- 
Bon den adeligen 


ı Elementen jenes Vermögens ift eine ent- 





züdende und ungetrübte Summe im 
„Lohengrin“ niedergelegt. Die übrigen 
Elemente konnten nicht verborgen bleiben; 
fie find im „Drama der Zukunft“ mit an 
die Oberfläche gelangt. 

„Lohengrin“ erjcheint mir als das ein- 
zige Werk Wagners, welches bei gewiß 
glutvollem Temperament ganz frei it 
von Eraltation. Jede andere feiner Opern 
weit neben den jtärfiten Proben einer 
gejunden Kraft mehr oder weniger lange 


' Streden voll egaltiertem Überſchwang auf. 





aus welcher wir Wagners 


dings find auch die leßten Opern des | 


Dichter-Komponiſten untereinander jo ver: | meſſen und innegehalten find. 


Ohne Frage hat jih Wagners Mufif nad 
dem „Xohengrin“ oft noch viel machtuoller 
und kühner entfaltet; aber jo fampfbefreit 
und troß aller revolutionären Mechanik 
jo rein und edel ift feine Phantafie nie- 
mals wieder offenbar worden. 

Was nun, dies vorausgeſchickt, dem 
„Zohengrin“ nach meiner Überzeugung in 
abjehbarer Zeit eine jehr allgemeine An- 
ertennung als Wagners beſtes Werf wird 
verichaffen müſſen, it die Thatſache, daß 
in ihm auf dem fejten Boden einer inten- 
fiven Grunditimmung die Örenzen des 
Vermögens der Muſik ſowohl wie aller 
anderen Elemente der Oper haaricharf be- 
Diejes 


Boldftein: 


Verhältnis zu ftören, gelang dann der 
Theorie, 

Erheblich verſchoben iſt es jchon in den 
„Meiiterjingern”, jenem Unifum unter 
Ragnerd Opern: eine Handlung voller 
irdiicher Menjchentinder. Welchem Mufiter 
wäre es entgangen, daß die „Meiiter- 
finger“ Partitur eine der erfindungs- und 
kunſtreichſten überhaupt ift? Uber wie 
verhält fie fi zur Dichtung! Iſt es 
nicht erflärlih, daß der weite Abjtand 
zwifchen dem leichteren Gehalt der Be- 
gebenheit und dem jchweren Gewicht der 
Muſik jeden naiven Hörer peinlich be- 
rührt? Kann es aljo befremdlich erſchei— 
nen, daß dieje Oper nicht wahrhaft volfs- 
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Anfpiration. Aber hinter dieſer thatſäch— 
lihen Erkenntnis gehen wir — jeder ge 
ftüßt auf die Entſcheidung jeines Gefühls 
— weit auseinander in unferem Urteil 
über den äjthetiichen Wert und über die 
Wirkung des Stüdes. Die Bewunderer 
erkennen darin das „hohe Lied der Liebe“ 
‚und wir die „Blutraſerei des Unbewuß— 
ten“. Die Bewunderer preijen des Or- 
cheiters edle, pſychiſche Wirkungen, und 
wir empfinden diejen feinflüffigen tonalitäts- 
iheuen Inftrumentalguß ausſchließlich in 
einer peinlichen körperlichen Angegriffen: 
heit, jo zwar, als würden wir von einem 
pridelnden Biftregen unaufhörlich gepeiticht 
‚und zum iebern gebradt. In überaus 





tümfich zu werden vermag — troß des geiſtvoller und zutreffender Weiſe jymbo- 
iympathijhen „Hans Sachs“ und des: lifiert dies Louis Ehlert mit den Worten: * 
glänzenden „Walther Stolzing“, troß des! „Triſtan ift die in Mufik gejehte Blöße, 
herrlichen Preisliedes und mandes an- | die bacchantiſch einherjchreitende Natur- 
deren blühenden Dielodienreizes? Es ift | gewalt, welche mit jeder Konvenienz ger 
wahr: viel jchadet den „Meifterfingern“ | brochen hat. Ja, man darf es ausſprechen: 
dieſer „humoriſtiſche“ Beckmeſſer; mit dem | dieſe Partitur ift mehr ald nadt. Die 
Humor Hat Wagner jein Lebtag feine | zudenden Nerven und Musteln bloßzu- 
Fühlung gefunden, und manche jeiner | legen, wird zu einer Marjyasprocedur 
Gegner legen einen Accent auf die That: | gejchritten, bei der man glüdlicherweie 


jache. Uber der Kardinalfehler des Wer: | 


fes birgt fich dod) darin, daß die Muſik, 
an ſich ein feſſelndes 
Kunſtvermögens, ſtilwidrig erjcheint im 
Berhältnis zur Natur des Textes. Außer: 
halb 
Wagners Mujif eben nicht heimisch, und 
durchaus innerhalb derjelben wurzelt auch 
die ganz bejondere Art ihrer innigen, 
ihmelzenden Uccente und felbjt ihrer hei- 
teren Weiſen. 

„Triſtan und Iſolde“, hier war fie bei 
ſich, dieje Mufif, und wahrlih, fie hat 
jih niemals jchranfenlofer gehen laſſen! 
Viele Wagnerianer nennen „Zrijtan und 
Iſolde“ als das genialfte und edelite 
Werk des Meijters, Andere als jein un« 


erfreulichites. Darüber find wir ja alle ı 


einig, dab die „Triſtan“⸗Muſik die um- 
verfälichte Spiegelung einer vulkaniſchen 
Phantajieeruption ift — und zwar um- 
verfäljcht infolge eines faſt märchenhaften 
Zujammentreffens von Schlagfertigteit der 
fünftleriihen Potenz und Plöglichkeit der 


Broduft erlefenen | 


jener beiden Ertreme fühlt fich | 


immer wieder die Hand Apollos fühlt.“ 
Ih möchte lieber jagen: das Erbarnen 
Upollos. Der Gott trieb den Dämon 
auf Setunden aus, aber der Dämon 
kehrte immer wieder zu feinem Gejchäft 
zurüd. 

Was den Aufbau des Triftan-Orcheiters 
anlangt, jo ift dasjelbe einfach ein Wun— 
der jublimer Mechanik. Wer bejähe 
Düntelhaftigfeit und Selbſtüberſchätzung 
| genug, den Meifter eines ſolchen Baues 
klug machen zu wollen über die Kunſt 
zu fügen? Und wer möchte jo ver- 
biendet jein, das Neue nur am Alten zu 
meflen? Wohl aber fteht e3 dem Empfan— 
genden an, die Natur des Kunſtwerkes zu 
betrachten, nachdem er jeine Wirkungen 
aufgenommen. Da jehen wir nun gerade 
an dem Beilpiel des Triſtan-Orcheſters, 
‚daß eine Inſtrumentalmuſik ganz frei von 
(ärmendem Kling-Klang und in fich völlig 
ftilvoll jein fan, ohne doch anders auf 








* Aus ber Tonwelt“, Seite 78. Berlin 1877. 
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und zu wirken als „narkotiſch und körper⸗ 


lich angreifend“, wie Wagner von den 
Symphonien Berlioz' ſagte. Auf den 
Charakter fommt ed an. Jene narkotijchen 
Wirkungen werden ſich des phyfiichen 
Menjhen immer bemächtigen, wenn eine 
Muſik die Wachſamkeit der Seele und des 
Geiſtes verjcheucht durch mangelhafte Er- 
nährung des natürlichen Gefühls für 
Zonalität, will jagen, wenn das Orcheiter, 
wie im „Zriftan“, mittel3 ewigen Modu— 
lierend während langer, langer Streden 
gefliſſentlich ſich auf der Flucht hält vor 
Zonifa und Pominante und aljo vor 
dem Abſchluß der Melodie und mithin 
vor der Feſtigkeit des Rhythmus. Mit 
Okonomie ald Kontrafte verwendet, fünnen 
ung jolde Wirkungen, wie im „Lohengrin“ 
und in den „Meijterfingern“, ideale Er— 
hebungen verurjachen; aber zur Regel 
erhoben, wie im „Triſtan“ und weiter im 
„Ribelungenring“, werden fie gefühl: und 
gedanktenjengende Raujchmittel, welche fich 
natürlich kraft ihres ungemein ruhelojen 
Weſens jo ijoliert vordrängen, daß der 
dramatifche Zwed getötet wird, obſchon 
derjelbe überall da lebendig zu jein jcheint, 
wo von der Bühne her das Treiben un— 
gezügelter „urmenjchlicher“ Blutwallungen 
die rein muſikaliſche Rauſchwirkung bis in 
ungemefjene, vom dramatischen Genießen 
weit abgelegene Regionen jteigert. Der 
erjte Akt der „Walküre“ ift eine noch 
ichlagendere Probe als das Stärkſte im 


„Triſtan“. Lafjen wir diefen Aft an uns 


vorüberziehen. Kaum iſt das Intereſſe für 
die fichtlich erwachende Liebe der Sieglinde 


zu dem Fremdling angeregt, jo fördern | 


Wort, Gebärde und Mufif die Anregung 
bald zur Aufregung, welche wachſen muß 
bei der Erzählung Siegmunds von jeinen 
Leiden und Mühen in Gegenwart Hun- 
dings, des verhaften Gemahls der Sieg: 
linde. „Zum Ehebruch zwingt es Die 
beiden,“ jagt ſich der Zuſchauer; „wie 
dad Weib ihn mit den Bliden verzehrt, 
verijhlingt!* Dann erfennt Hunding in 
dem Gajt jeinen Erbfeind, und zugleich 
bemerkt er, da jein Weib dem Manne 


ähnlich jehe. 
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leidenſchaftlichen Beben geworden; ihre 
ichneidigften Accente giebt die Muſik dazu. 
Den Gatten hat das Weib durch einen 
Schlaftrunk gebannt; jegt ift fie mit dem 
Gast allein, fliegenden Kleides und aufs 
gelöjten Haares — fie jtürzen ſich in die 
Arme — Fenfter und Thor jpringen auf, 
und eine mondbejchienene bleihe Wald» 
landichaft lockt hinein, und das firenenhafte 
Liebeslied erklingt umd im Orcheiter mijchen 
fi die finnergreifendften Regifter zu einer 
betäubenden Gejamtheit — und wenn Die 
Berauſchung des Hörers den allerhöchſten 
Gipfel erreicht zu haben jcheint, bejchleu- 
nigen alle Pulſe des Orcheſters ihren 
Fieberſchlag, und die beiden erfennen ſich 
als Bruder und Schweiter und vermählen 
ſich mit doppelter Rajerei. „Braut und 
Schweiter bijt du dem Bruder, jo blübe 
denn Wälfungenbfut!* ruft Siegmund 
in Sieglindens Armen. „Der Borhang 
fällt jchnell,“ ordnet das Tertbuh an. 
„Denn e3 iſt hohe Zeit,“ bemerkt Schopen- 
‚bauer dazu. 

Gewik wird Wagner in folhen Mo— 
menten zum bämonijchen Zwingherrn von 
' Regionen ſonſt kühler Köpfe. Aber daß 
hier weder Natur noch Wirkung der Kunſt 
echt ift, zeigt fich in der namenlojen Ab- 
ipannung, welche der Wirkung meift folgt, 
und zeigt ſich hauptjächlich in der That- 
jache, daß die Wirkung auf viele Taufende 
nichts anderes iſt als ein deutlich zum 
| Bewußtjein gelangender Widerwille. 

Ich jage nicht, daß der „Ring des Ni- 
belungen“ allein angewiejen ift auf ähn- 
liche Wirkungen; jprießen doch aus Scenen 
ſolcher Art, wenn auch meift nur [oje ver- 
bunden, Auftritte voll poetifhen Scheines 
und edlen Mufifflanges, wie z. B. im 
weiteren Verlauf der „Walküre“ die Flucht 
des Geſchwiſterpaares, Brunhildens Todes» 
verfündung an Siegfried und Wotans 
Abſchied von Brunhild; oder wie in der 
„Sötterdämmerung“ aus dem unjagbar 
rohen Kampfe zwifchen Brunbild und dem 
beherten Siegfried der mufitaliich reizvolle 
und erhebende Schlußakt mit der groß: 
artigen Trauermufif folgt. Aber ich glaube, 








Die Aufregung iſt zum | daß in jenen Wirkungen die Hauptitärte 


Boldftein: 


der Tetralogie beruht. Verfleiſchlichter 


Senjualismus! Urmenih und Ordeiter: | 


fieber! Dasjenige Stüd, weldes am 
wenigiten davon enthält, das beite des 
„Ribelungenringes* auch nach der Mei- 


nung vieler bedingungslojer Berehrer | 


des Werkes, nämlich „Siegfried“, findet 
am wenigjten Gunft beim großen Publi— 
fum Wagners, E83 erflärt fich vollkom— 
men: einer Dichtung wie diejer, einer 
Mufit, welche in weiten Partien unter 
dem Joche eines tyranniichen Prineips 
ſchmachtet, kann die Möglichkeit des Lebens 
nur werden durch die Hilfe einer unge- 
heuren Macht; dieſe ijt hier eine dämo— 
nische. 

Gegen fie erblaffen auch die meijten 
übrigen an fih genug kraftvollen Höhe: 
punkte der Nibelungennufil, die ſoge— 
nannten Tonmalereien. Die Mufif kann 
nichts aus der Natur nachbilden, wie wir 
gejehen haben. Uber fie kann durch 
Rhythmus, Höhe und Stärke des Tones 
und durch Klangfarbe für unjer Empfinden 
Analogien heritellen zwijchen der Bewe— 
gungsart und der Geräufcheigentümlichkeit 
von Gegenitänden aus der Natur. Die 
Mufit kann alſo z. B. nicht eine Flamme 
nadhbilden oder nahahmen, jondern fie 
fann nur für gewifle Seiten ihrer äußeren 
Erſcheinung, nämlich für die Bewegung 
des Züngelns und das Geräuſch des Kni— 
jterns, analog vhythmifierte Klangfiguren 
erfinden. Daß bier wie in aller Muſik 
auch die glüclichite Erfindung äußerſt viel- 
deutig bleiben wird, daß fie dabei oben- 
drein viel eher ein flammenarmes, kaltes 
Tonſtück zuwege bringen kann als ein 
feuriges, veriteht fih. Die Möglichkeit 
jolher Analogien ift nun eine der Haupt- 
anftifterinnen des muſikaliſchen Roman: 
ticismus; den unglüdfichen Berlioz hat 
fie ficher jo weit in die Irre gelodt. Raff 
gründete beinahe jeine ganze Erijtenz auf 
die möglichſt natürliche und rationelle 
Ausbeutung der Tonmalerei. Dem „ſpre— 
chenden” Orcejter Wagners mußte die 
jelbe äußerit willkommen jein, und in der 
That vermag tonmaleriiche Inſtrumental— 
mufit gewiß da am wirkſamſten aufzu- 
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treten, wo fie für eimen ſinnlich wahr: 
nehmbaren jceniichen Borgang Stimmung 
zu machen hat. Auf diefen Gebiete nun 
wußte ſich der geniale Rhythmiker und 
Injtrumentierer Wagner glänzend zu be 
währen; jei nur erinnert an den „Wal: 
fürenritt“, den „Feuerzauber“, das in 
feiner Art einzig daftehende „Waldweben“ 
und anderes. 

Leider hat Wagner mit der Tonmalerei 
weiter hinaus operiert, nicht bloß bis in 
die Gejangsdellamation hinein, jondern 
bis in die Tertiprache feines „Nibelungen: 
ringes“, Kommt die Sprade Wagners 
in feinen früheren Opern weich, ſchmieg— 
jam und finnvoll dem mufifalischen Klang— 
wejen entgegen, jo entfernen fich die allit- 
terierenden Stabreime dejto mehr von der 
Sangbarfeit, je muſikaliſcher fie klingen 
follen. Auch dieje jonderbare Vorliebe 
Wagners entiprang aus dem muſikaliſch— 
‚ romantischen Aberglauben. Wie er an 
die Sprechfähigfeit des Orcheiters glaubte, 
ſo überjchägte er die Bedeutung des rein 

mufifalifchen langes der geiprochenen 
Rede. Daraus entitand das „iprechende” 
Leitmotiv und der „tönende” Vers. Kein 
| Dichter hätte auf die Erzeugung von laut: 
ı malerifhen Schönheiten verzichten wollen. 
Welche Schätze ſolcher Art hat uns Göthe 
hinterlaſſen! Aber Göthe wußte, daß die 
Lautmalerei als etwas Vereinzeltes, nicht 
Stereotypes auftreten muß, ſoll ſie ſchön 
bleiben. Und wahrlich, Göthes Verſe find 
noch von feinem Komponiſten als mufit- 
widrig angejehen worden! Das Stereo: 
type ward ja auch dem mufifafifchen und 
ı poetijchen Wert des Leitmotivs zum Ber: 
'derben. Angeregt wohl durch das Bei- 
jpiel jeder guten alten Oper und wahr: 
ſcheinlich auch durch Berlioz’ ſymphoniſche 
Leitthemen, hat Wagner im „Lohengrin“ 
das Leitmotiv principiell jo entwidelt, wie 
es ber Oper wirklich dienen fann. Eine 
große, langatmige melodifche Phrafe wird 
auf einen bejtimmten Tert gejungen. Kehrt 
| dieje Melodie dann ohne Text im Orcheiter 
‚allein. wieder, jo habe ich allerdings eine 
ſichere, höchſtens abſichtlich verklennbare 
Andeutung vor mir, was bei ſparſamer 
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Berwendung immer wahrhaft ſchöne poe— 
tiſche Augenblickswirkungen hervorrufen 
wird. Muſikaliſch nun kann ein ſolches 
Motiv eine breite thematiſche Grund— 
lage für eine einheitliche Geſtaltung der 
Muſik abgeben, ohne die Bevorzugung 
der geſchloſſenen melodiſchen Nummer zu 
erſchweren. Im „Nibelungenring“ aber 
(wie im „Zriltan“ und im „Barfifal“) 
müffen wir und von den zahlreichen Leit: 
motiven und ihren Teilchen fortwährend 
dasjenige noch einmal andeuten laffen, 
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Wagner troß aller ſchwärmeriſchen Liebe 
für das rein Natürliche den Schwerpuntt 
des gejungenen Dramas ind Orcheſter 
verlegt. Bier aber findet ſich die har- 
moniſche Stüte jeines Gejanges oft in jo 
jubtil verjchlungenen, ſchwer zu entdeden- 
den Fäden des funjtreichen Inſtrumental— 
gewebes, daß anitatt der heiß angeitrebten 
Berihmelzung mit dem Gejange eine de— 
monjtrative Abjcheidung von demjelben 
ſich vollzieht auf Koften des dramatiichen 
Zwedes. Iſt nun weiter die ind Orcheiter 


was im demjelben Augenblide auf der | verlegte Gejangsmelodie in lauter Heine, 


Bühne ausgejprohen wird — eine Red— 
jeligfeit, welche ermübdet und abſtößt, ge- 
rade jo wie das undermeidliche Wunder: 
weben des wonnig weijen wähligen Wort: 
verſes. 


Seiner künſtleriſchen Sehnſucht nach 


dem Urmenſchen folgend, läßt nun Wagner 
aus dem Wortverſe die Geſangsdeklama— 


tion als eine Art gehobener Rede heraus: | 
wachien, etwa wie das erſte Volkslied 
aus dem Rhythmus umd dem Tonjall des 
Tertes emporgeblüht jein könnte. Bahl- 
reihe melodiſche Schönheiten von hin— 
reißendem Charakter hat er in diefe De» | 


Hamation einzuflechten gewußt — Schön— 
heiten, deren viele noch ungehoben jein 
mögen; man denfe an das Staunen, wel- 
ches die NHeicher- Kindermann in Berlin 
erwecte, als fie zum erjtenmal mit ele- 
mentarer Kraft von dem Klangreich— 


tum der Brunhildpartie überzeugte; wir | 


waren alle von dem Gefühl durch— 
drungen, dieje Partie bislang noch gar 
nicht gehört zu haben. ber jelbit einer 
ſolchen Künstlerin it es zuweilen verjagt 
geblieben, über die Orchejtermaffen zu 
triumpbieren. Es war nun einmal natur- 
gemäß nicht möglih, die Gejangsdefla- 
nation anders als in Ausnahmefällen 
gegen die Übermacht des Inftrumental- 
langes und gegen die längiten Mono- 
tonien zu jchügen. Der Urmenſch mit 
dem Volksliede im Munde hatte gut ver- 
ftändlich bleiben; er wird zunächſt nicht 
einen ganzen Abend mit großer Kraft: 
anitrengung gejungen haben; dann war 
fein Gejang die Hauptjahe, während 





niemals abſchließende, das heißt „unend» 
liche“ Teile zerjtüdt, welche, immer wieder: 
fehrend, ala Leitmotive eine ununterbro- 
chene thematifhe Beziehung zum Ge— 
danfengange der Dichtung herſtellen jollen, 
jo entiteht — o heilige Antigone! — an 
der Natur des Urquelld aller Muſik, näm- 
lich an der abſchlußheiſchenden Melodie, 
eine Berjündigung, welche, fonfequent be 
trieben, mit Notwendigkeit zu jener tona= 
litätswidrigen Ordeiterführung und allen 
von ihr bedingten Gemwaltjamfeiten hin: 


feiten muß, 
* r 


* 


Wie lange wohl die Werke Wagners 
dem Sturme der Zeiten trotzen werden? 
„Der fliegende Holländer“, „Tannhäu— 
ſer“ und beſonders „Lohengrin“ ſehr lange. 
Und die folgenden? Bei dem Stande der 
immer noch ausgedehnten Wagner-Pro— 
paganda iſt nicht einmal mit Sicherheit 
zu ſagen, ob und wie ſie jetzt in der Gunſt 
des allgemeinen Publikums ſtehen. Er— 
wägt man, daß nichts ſo ſchnell ſich ab— 
nutzt als eine Oper, denkt man dazu, 
daß die nervenaufregenden Wirkungen der 
letzten Opern Wagners verhältnismäßig 
ſchnell ſich abnutzen könnten, ſo zaudert man, 
auch nur die Vermutung einer Vermutung 
auszuſprechen. Die Redensarten von dem 
„Beſtehen für die Ewigkeit” ſind fade und 
nichtsbedeutend. Wir bejigen noch gar 
feine Erfahrung, welche uns zu jo prah— 
leriſchen Brophezeiungen ermutigen fönnte. 
Die älteite Oper, welche unjerer Genera- 
tion auf der Bühne gezeigt wird — Hin 
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und wieder —, iſt Glucks „Orpheus als monumental ſind. Hat ſelbſt Wagner 
und Euridice“. Und dieſes Werk iſt | der Tyrannei jeiner eigenen Theorie oft 
erſt hundertundzwanzig Jahre alt! Kann | genug unterliegen gemußt, jo jollten die 
aber einer die betrübende Thatjache leug- jenigen, welche ohne eine Spur feines 
nen, da Glucks Opern nur von einem ver | überlegenen Geiftes die Außerlichkeiten 
ſchwindend Heinen Bruchteil unferes heu— Dia Verfahrens nahahmen wollen, be: 
tigen Opernpublikums mit wahrhaftigem | denken, daß ſie nichts Beſſeres vorhaben, 
Intereſſe, von den meiſten hingegen mit | | ala ji) auf einem troftlofen Irrpfade auf: 
gelangweiltem Mode: und Mußreſpekt vor | zureiben, ohne der Kunſt den geringiten 
der fogenannten Klaſſicität angehört wer: | Dienjt leijten zu können. Ein Wagner 
den? Niemand zeigte ſich empörter darüber , ‚ vermochte für jede Stunde, die er feiner 
als Richard Wagner. Bon allen Opern, Theorie abjagte, um fie feinem befreiten 
die wirklich unter uns leben, find die | Genius zu weihen, eine Unfterblichkeit zu 
ältejten „Figaros Hochzeit“, „Don Juan“ erwerben. Bon jeinen Werten lernen 
und „Zauberflöte“, und diefe werden ihren , ſollte jeder Mufifer. Nahahmen kann ihu 
hundertiten Geburtstag erjt im laufenden niemand. Und der nächſte Unſterbliche 
Jahrzehnt feiern. Mit irgend welchem wird es weder brauchen noch wollen. 
Beitraume, der ſich ohne allzu finnlojes Wenn er aber durchaus nachgeahmt 
Phrajentum al3 eine noch jo Heine Ewigkeit werden joll, jo geſchehe e8 nur in der 
bezeichnen ließe, können wir alfo auf dem künſtleriſchen Gewiffenhaftigkeit und in 
Gebiete der Oper erfahrungsmäßig gar, dem aufrichtigen Enthufiasmus für die 
nicht rechnen, Ehre der Kunft. 

Sicher wiffen wir nur, daß Wagners Was immer die Nachwelt mit Wagners 
Werke als monumentale Meilenfteine der Werken beginnen möge, jtets wird fie rüh— 
Kunſtgeſchichte nicht vergänglich fein köne mend jagen müſſen: „Seht, dies war ein 
nen. Und weiter willen wir fiher, dag Mann! Das hödjite auf Erden galt ihm 
diefe Schöpfungen ebenjo unnachahmlich jeine Kunſt!“ 
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ierre Auguftin Caron=Beau- Empfehlungen, die er von Prinzeffinnen 
marchais, der geijtvolle und | und oberjten Hofbeamten erhalten hatte, 
mutige Pionier der großen |in Begleitung eines ihm befreundeten 
franzöfifchen Revolution, bes | franzöfiihen Kaufmanns herbei, um den 
kleidete die Stelle eines Grand-maitre | Wort: und Eidbrüchigen zur Erfüllung ſei— 
des for&ts de la Vacune du Louvre, als | ner Pflicht zu zwingen. Bei der gänz- 
er, zweiunddreißig Jahre alt, im Jahre lichen Berfonmenheit des öffentlichen 
1764 feine befannte Neije nach Spanien | Rechtszuftandes in Spanien, die weder 
unternahm, die eigentlid) den Grund zu | durch den wohlwollenden Philanthropis- 
jeinem litterariichen Ruhm legte. Der | mus des Königs Karl III. noch durd 
Zwed dieſer Neife war ein doppelter: | die reformatoriſchen Welleitäten feiner 
einmal der Verſuch, durch einflußreiche Minifter gebeffert werden konnte, ftellten 
Empfehlungen nad) Madrid dort Ge: ſich den Anftrengungen des heiipornigen 
ihäftsverbindungen anzufnüpfen und das | Franzoſen, einen Richterfpruch herbeizu- 
Terrain für großartige Spekulationen zu | führen, durd welchen Clavijo zur Ein- 
gewinnen, wie fie jtets in dem unruhigen | gehung der Ehe gezwungen würde, uns 
Kopfe des merkantiliſch-anſchlägigen, ge: überjteigliche Hinderniffe entgegen. Wohl 
winnjüchtigen Strebers rumorten, dann war er von dem Marquis de Ofjuna im 
aber die Abjicht, der gekränkten Ehre ſei— | voraus vor dem Verſuche, mit den ſpani— 
ner in Madrid lebenden Lieblingsſchwe- ſchen Behörden und deren Organen anzu— 
jter durch Beitrafung ihres Beleidigers | binden, nahdrüdlichit gewarnt worden; 
Genugthuung zu verichaffen. Mademoi- | wohl war er von wohlwollenden Freun— 
jelle Marie Louiſe Caron hatte mit einer dem bedeutet worden, daß, wenn es ihm 
älteren Schwejter in Madrid an der auch gelingen würde, ein ihm und feiner 
Puerta del Sol eine Puphandlung ge: | Schweiter günjtiges Erkenntnis zu erjtreis 
gründet, welche ſich zahlreicher und vor | ten, gemietete Dolche ihn ficher um die 
nehmer Kundſchaft erfreute. Ihre ans | Frucht feiner Anjtrengungen bringen wür— 
genehme und liebenswürdige Erſcheinung | den, wenn es die heilige Hermandad nicht 
hatte bald einen jungen Beamten beim | vorziehen jollte, ihn als Friedensſtörer nad) 
Königl. Archiv, Clavijo, zu ihren Füßen | der afrikanischen Nordküfte, dem damali: 
gebracht, dejien Berjprechen, fie zu ehe- gen fpanischen Cayenne zu transportieren; 
lichen, jie fi) vertrauensvoll hingab, aber Beaumardais it von jeinem Vor— 
Bald aber wurde jie von dem treulofen | haben, die Sache gerichtlich zu verfolgen, 
Anbeter verlaffen, und der empörte Bru- | nicht abzubringen. Bevor er aber jeinen 
der eilte mm, im Vertrauen auf die Zweck erreicht, hat Clavijo aus ficherem 
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Hinterhalt gegen ihn einen Haftbefehl | Mariageipiel“ durch das Los zugefallene 
wegen „Verfolgung und Drohung“ zu | Partnerin aufforderte, dad „Memoire“ 
erwirfen gewußt. Der Minijter Grimaldi | gegen Clavijo in ein Schaufpiel zu ver- 


kann und will den hartbebrängten Fremd» 
ling nicht ſchützen. Schon drohen diefem 
die afrifanischen Preſidios, als er durd) 
Bermittelung des früheren Gouverneurs 
von Indien, Wahl, eines geborenen Fran— 
zofen, beim Könige eine Audienz erhält, 
in der ihm Schuß gegen feine Verfolger 
äzugefichert wird. Froh, Leben und Frei: 
heit gerettet zu haben, reiſt er in feine 
Heimat unverrichteter Sache zurüd. Seine 
merfantiliihen Projekte: Lieferung von 
Sklaven für die Kolonien und Begrün- 
dung einer Luifianifchen Handelscompagnie, 
waren an der Schläfrigfeit und an dem 
Mangel an Unternehmungsiuft der jpa- 
nischen Geſchäftswelt gejcheitert, jein Kampf 
für des Haufes Ehre war troß der guten 
Sadje, die er vertrat, durch den „auf: 
geklärten Deſpotismus“ der damaligen 
Zeit und durch die infidiöfe jpanifche 
Bureaufratie in ſchmählicher Weife lahm 
gelegt. Die gefellichaftlichen Triumphe, 
die fein feiner Geiſt und eleganter Witz 
in den Madrider Salons gefeiert hatte, 
vermochte jeinen ariitofratiichen Gelüften 
zu ſchmeicheln, aber für die jehlgejchlage- 
nen Hoffnungen und für die Enttäufchun- 
gen, mit denen er zurüdreijte, waren die 
heimgebrachten gejellichaftlichen Trophäen 
ein jelbft jeiner faft gedenhaften Kavalier- 
fucht zweifelhaft erjcheinender Erſatz. 
Erjt zehn Jahre nad) diejer fehlgejchla- 
genen Spanischen Reife veröffentlichte Beau: 
mardais in feinem „Quatri&me m&moire 
contre M. Goermann et consorts* bei 
Gelegenheit eines anderen Rechtshandels 
jeine im „Lande der Enttäuschungen“ ge- 


wandeln. In acht Tagen hatte er der 
Aufforderung genügt. „Die gebietende 
‚ Gattin erfreute ſich nicht wenig daran, 
ı und es war, als wenn unjer Verhältnis, 
wie durch eine geijtige Nachkommenſchaft, 
durch dieſe Produftion fich enger zuſam— 
menzöge und befeitigte.“ 

Die Eigenmädhtigfeiten Göthes bei 
Dramatifierung der von Beaumardais 
berichteten Thatjachen, daß er den Schluß 
ſeines Schaufpieles angeblich einer alten 
englifhen Ballade entlehnte, ſowie daß er 
jeinen Helden zweinnddreißig Jahre vor 
jeinem woirflihen Tode auf dev Bühne 
fterben ließ: alles das ift befannt genug. 
Daß er aber in feiner Dichtung einen 
Clavijo zeichnete, der dem biftorischen 
wenig ähnlich fieht, davon werden Die 
wenigjten wiffen. Selbſt mit dem von 
Beaumarchais' parteiifcher Feder gezeich— 
neten Charakterbilde des Spaniers hat 
der Held des Götheſchen Dramas wenig 
oder nichts gemein. Bei dem Mangel 
genauer Kenntnis der jpanischen Litteratur 
war es nicht zu verwundern, daß Glavijo, 
ein in feiner Zeit durch Kenntniffe, feine 
weltmännische Bildung und Wig hervor: 
ragender Schriftiteller, nicht nach Ber: 
dienst gejhäßt wurde. Nach der Beau: 
marchaisſchen und Götheſchen Charakte— 
riſtik wurde er noch in unſeren Tagen 
von Otto Gildemeiſter in ſeinem geiſt— 
vollen Eſſay über Beaumarchais mit vor— 
nehmer Wegwerfung nur ein „empor— 
gekommener einflußloſer Bureaubeamter“ 
genannt, ohne ein Wort über ſeine der— 
zeitige litterariſche Bedeutung hinzuzu— 





fammelten Erfahrungen, namentlich auch fügen. Es wird nicht ohne Intereſſe ſein, 
eine ausführliche Darjtellung der Clavijo- über den von feinem Gegner jo übel: 
ſchen Angelegenheit. Im Sommer 1774 | beleumdeten, heutzutage wohl ziemlich 
war diejes Buch dem vierundzwanzigjähs | der Vergeffenheit anheimgefallenen Dann 
rigen Göthe in die Hände gefallen, der | einige hiſtoriſche und litterariſche That: 
es, wie er im fünfzehnten Buche von ſachen beizubringen, die zur Herftellung 
„Dichtung und Wahrheit“ berichtet, als eines einigermaßen ähnlichen Porträts 
„ganz friſche Neuigkeit“ im Originale geeignet erjcheinen dürften. Erſtere ent: 
einem gejelligen Kreiſe mitteilte, in twel- | nehmen wir einem Buche, das uns vor 
chem ihn eine bei einem „wunderlichen einiger Zeit im Leſezimmer des Hotel 
43 * 
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Monnet in Grenoble in die Hände fiel. 
Es führt den Titel: „Voyage d'un Fran- 
gais en Espagne par J. L. de G. (Lop- 
pin de G&emeaux?). Dijon, 1782* und 
enthält ein reiches Material für die jpa- 
nische Litteraturgefchichte des vorigen Jahr- 
hunderts. 

Don Joſé Clavijo y Faxardo wurde 
im Jahre 1736 in Ciadad de las Palmas 
auf einer der Kanariſchen Inſeln geboren. 
In frühem Alter kam er mit ſeinen Eltern 
nach Spanien und erhielt in Madrid die 
erſten Grundlagen einer Bildung, die ihn 
in ſpäteren Jahren zu fruchtbarem Selbſt— 
ſtudium befähigte. Die Naturwiſſenſchaf— 
ten und die fremden Sprachen zogen ihn 
beſonders an und förderten in ihm ſchon 
eine in damaliger Zeit und namentlich in 
Spanien ſeltene Vielſeitigkeit der Aus— 
bildung. Durch einen jüngeren Freund, 
den nachmals um die Vertreibung der 
Jeſuiten und um die Ordnung der kirch— 
lichen Verhältniſſe in Spanien hochver— 
dienten Pablo Olavidez, wurde er mit 
dem geiſtvollen Voltairianer Pedro Rodri— 
guez Campomunes bekannt und von die— 
ſem dem damals ſchon ſehr einflußreichen 
ſpäteren Miniſter König Karls III., 
Aranda, empfohlen. Durch Vermittelung 
desſelben erhielt Clavijo eine Anſtellung 
beim Königl. Archiv, deren Einkommen 


jedoch ſo gering war, daß der junge) 


lebensfuftige Beamte ſich nach einem jchid- 
lichen Nebenerwerbe umjah. Am Jahre 
1762 begründete er nach dem Vorbilde 
des Addiſonſchen Spectator, deifen Geiſt 
und Wiß er in hohem Maße bemwunderte, 
in Madrid eine „moralische Wochenschrift“ 
unter dem Titel „EI pensador* (Der 
Deufer), unter dem Pjeudonym Don Joje 
Alvarez y Balladares, dem er erit in 
jpäteren Jahrgängen jeinen wahren Namen 
fubjtitwierte. Dergleichen moraliiche Wo: 
enjchriften waren nah dem Worgange 
des englifchen Zufchauers damals in ganz 
Europa eine von den Gebildeten jehr be- 
fiebte Unterhaltungsleftüre geworden und 
gehörten zu den gejuchteften buchhändle- 
riihen Unternehmungen. In Spanien 
war der Penſador die erjte glückliche 
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Nahahmung des unfterblichen engliichen 
Muſterblattes. 

An einer der Wochennummern des 
Spectator jchreibt Addifons geiltreicher 
Mitarbeiter Richard Steele: „So ſchlecht 
auch die Welt ijt, jo finde ich doch nad) 
: langen Beobachtungen über Tugend und 
Laiter, daß, wenn die Menfchen nur 
| nicht Schlechter jein wollten, als fie wirf: 
lich find, ich für ihre Beſſerung viel 
weniger zu thun hätte als jet. Sie 
haben in der Regel eine Art von ver: 
kehrtem Ehrgeiz angenommen und pflegen 
oft Lajter und Schwächen zu affeftieren, 


von denen jie ganz frei find.“ Diejer zu 
vorfichtiger Beurteilung von Menjchen 
und menjchlihen Dingen auffordernde 
Grundſatz, der ebenjojehr für Menjchen- 
fenntnis wie für den Seelenadel des 
Screiberd zeugt, wurde von den Mit: 
arbeitern des Spectator als Baſis ihrer 
gejellichaftlichen Kritif angenommen, und 
auch Elavijo ald beiwundernder Nahahmer 
ichrieb denjelben auf fein journaliſtiſches 
Banner, Nac) der durch franzöſiſchen Ein- 
fluß gefchulten Artung jeiner jchriftitelles 
rischen Begabung war er ganz bejonders be— 
fähigt für eine literarische Unternehmung, 
in der es mehr galt, in raſcher Improvi— 
jation über alles jprechen zu Fönnen, als 
in gründlich eriwogener Diskuffion ein 
Ding zu erörtern. Der lebhafte Geiſt 
und das janguinifhe Temperament ver: 
feiteten ihn mitunter zu Fehlern und 
Täuſchungen, aber gerade fie waren die 
rechten Eigenschaften, ihn zur Erfüllung 
der Forderungen des Tages, die feine 
Journaliſtenthätigkeit an ihn machte, ge 
ſchickt und munter zu erhalten. Die ſpe— 
fulative Bergliederung von Wahrheiten 
und die Aufitellung allgemeiner Prin— 
eipien iſt feine Sache nicht, aber er ver- 
ſteht es vortrefflich, allgemein anerkannte 
Wahrheiten und Grundjäge in Beiſpiel 
und Anwendung zu bringen und jo popu— 
lär zu machen. Nur um das Braftiiche 
it es ihm zu thun, um Belehrung, welde 
direft auf das Handeln wirft, um fittliche 
Reform. In einem jeden der „Denk: 
zettel“ (Pensamiento) des Penfador — jo 
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betitelte der Herausgeber feine Wochen: | folge des lebensluſtigen, durch fein litte- 
nummern — finden ſich in plajtifcher Treue | rarijches Glüd etwas übermütigen jungen 
der Darjtellung gejchıldert Vorfälle aus | Schriftitellers um fo freudiger und unbe- 
der Familie und dem alltäglihen Leben, | fangener teilte, al3 die ihr von ihm in 
an die fich wie ganz beiläufig und zus | Ausficht geitellte Ehe Sicherheit für die 
fällig ohne alle Prätenfion die tiefften | Wiederherftellung ihres durch das Liebes: 
Bemerkungen und Wahrnehmungen fnüp- | verhältnis gefährdeten Rufes bot. Cla— 
fen. Richtig ift, daß nicht alle feine feinen | vijos Treulofigkeit und Beaumardjais’ ver- 
und geiftreihen Bemerfungen in feinem | geblide Bemühungen, der gefränften 
eigenen Garten gewachſen waren, ja daß | Schweſter Genugthuung zu verichaffen, 
er e3 nicht verſchmähte, ganze Stüde aus | haben wir bereits oben gejchildert. Letz— 
dem engliſchen Spectator und amderen |terer mußte unverrichteter Sache nad 
Wochenſchriften nicht ſowohl fich zu eigen | Frankreich zurüdtehren, wohin er die 
zu machen, als fajt wörtlich zu überjegen; | Schweiter mit ſich führte. Aber fo ohne 
aber dieje Titterarifche Piraterie ſchädigte alle Nachwirkungen war der aufgeföjte 
jeinen Ruf als geiftreicher und gewandter | Liebeshandel für Clavijo doch nicht ge- 
Tagesighriftiteller um jo weniger, als er | blieben. Troß aller Fräftigen Proteftionen 
den entlehnten Deitteilungen durch An- | wußte der franzöfiiche Gejandte in Madrid 
paſſung fpanischer- Verhältnijie den Cha- es durchzuſetzen, da er feines Amtes ent 
rafter des Originals zu geben verjtand ‚ hoben wurde. Dadurch war er von Jahre 
und auf das Vorliebnehmen de3 Publi- 1765 an lediglih auf den Ertrag jeiner 
kums mit den aufgewärmten Gerichten in | Feder angewiejen. Mit dem Aufhören 
fiherem Vertrauen rechnen durfte. des durch pfäffiiche Antriguen "hart be= 

Der Clavijoſche Penjador erſchien bei drängten Penſador verichwindet dann Cla— 
Gebrüder Orcel, dann bei Jbarra im | vijo für einige Jahre aus unferen Augen. 
Madrid in jehs Jahrgängen von 1762 Erſt im Jahre 1773 finden wir ihn als 
bis 1767. Bewundernöwert ift, daß in | Redacteur des „Mercurio histörico y po- 
einem Lande, in dem die Anquifition noch | litico de Madrid“, einer vielgelejenen 
damals ihren glorreichiten Thron behaup- | politifchen Zeitung, welche er bis zum 
tete, die freie und unerfhrodene Sprade | Jahre 1796 mit Umficht und journalifti- 
des jungen Journaliſten vor Verfolgung ſchem Takt leitete. In den Jahren 1785 
und Berfegerung geichügt bleiben konnte, | bis 1790 veröffentlichte er in Madrid 
Jedenfalld gewährte die Protektion des | eine franzöfiiche Überjegung von Buffons 
immer mehr in der königlichen Gunft | Naturgejchichte in zwölf Bänden, die ihm 
fteigenden freifinnigen Aranda dem Her: große Unerfennung der gelehrten Welt 
ausgeber des Penjador diejenige Sicher: | eintrug. Als fein Beihüger Aranda der 
heit und freiheit, deren er bedurfte, um allmächtige Minijter Karls III. geworden 
ſich als Liebling der gebildeten Gejell- | war, wurde er auf Grund diejer großen 
ihaft jo lange zu behaupten. Der große | wifjenjchaftlichen Arbeit zum Vicedirektor 
buchhändlerische Erfolg des Clavijoſchen der naturhijtorischen Sammlungen in Ma— 
Blattes rief jchon nach einem Jahre eine | drid ernannt. Später erhielt er durd) 
Nahahmung: „La Pensadora Gaditana* königliche Gunst die Stelle eines Direktors 
(Die Eadiner Denferin) por Dona Beatriz | des Teatro de los Sitios, welcher er bis 
Cienfuegos ind Leben, die, joweit wir zu feinem Tode im Jahre 1806 vorſtand. 
Kunde haben, manchen vortrefflichen Auf: | Näheres über feine äußeren Lebensver- 
fa im Gejchmade des Penſador enthalten hältniſſe ift uns nicht überliefert worden, 
ſoll. Clavijo war ein echtes Kind feines 

In die Beit des erften Erjcheinens des Landes und feiner Zeit. Jeder „Denk: 
Penſador fällt Elavijos Bekanntſchaft mit zettel* feines Penſador zeigt ihn uns als 
Beaumarchais' Schweiter, welche die Er: den gejhmadvollen Berfertiger geijtvoller 
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Blumen-, Frucht- und Dornenſtücke, je nach | 1781 erſchien bei Kramer in Hamburg 


dem von ihm behandelten Gegenjtande, 
Boller Schneide und Schärfe find alle 
diefe Kleinen munteren, ſarkaſtiſchen, bos— 
haften, jentimentalen, pathetiihen Eſſays, 
aber fajt alle enthalten auch Körner von 
Lebensweisheit und fittliher Wahrheit, 
die ihren Wert weit über den der gewöhn— 
(ihen pifanten Unterhaltungslektüre er- 
hebt. In allen finden wir den Hebel der 
Wirkſamkeit von fundiger Hand angefaßt; 
alles, was ins öffentliche Leben hinein- 


greift, wird auf friicher That erfaßt und | 
Ein gleichzeitiger Kritiker (E. A. Böttiger) 


verwertet; alle Bilder, die uns die Zauber- 
laterne vorführt, fallen in den Kreis der 
vertrauten Borjtellungen des Zuſchauers, 
joweit als Menjchen und Dinge, welche 


weden, jei es Liebe oder Hab, Teilnahme 
oder Verachtung. Die Litteratur aller 


der erſte Band der „auszugsweijen Über 
jegung“ im bejonderen Drud. Bode zeigt 
ſich auch im diefer Überfegung als hoch— 
gebildeter Sach- und Sprachkenner in den 
zahlreichen auserlejenen Anmerkungen, in 
denen er oft den ſpaniſchen Ausdrud bis in 
jeine feinsten Schattierungen verfolgt. Ein 
bewundernswertes Meifterftüc ift die Über- 
jegung bes fiebenten Benfamiento: „Der 
neue Diogenes in Madrid“, in den Bode 
eine Anzahl fait unüberfegbarer jpanijcher 
Dnartillad und Rotondellas verdeutſcht. 


ſchreibt über die Überjegung des Benjador: 
„Der fachkundige Leſer wird einzelne 


ı Stüde mit gerechtem Stolz auf das Ber- 
vorgeführt werden, beftimmte Gefühle er: 


mögen eines deutfchen Gelehrten weglegen, 
der getreue Überjegungen durch jeine Kunſt 
in den feiniten Binfelftrihen zum Rang 


civilifierten Länder führte derzeit franzö- | wahrer Originale erheben konnte,“ Durd) 
fiihe Parole und Feldzeichen, und der | Bodes Befafjung mit dem Penſador it 
jpirituelle Materialismus VBoltaires und deſſen hohe litterariſche und ſittengeſchicht— 


jeiner Schule war das 
für die gebildete Welt allerorten. 
Elavijos leichtbeweglicher jüdlicher Ejprit 
ſich unter diefes Banner jtellte, kann nicht 
verwundern, aber jeine wenn auch nicht 
gründliche, doc bequem und ficher ent- 
faltete Erudition und fein durch das Stu— 
dium der engliichen Mufter gewonnener 
praftiiher Takt bewahrten ihn vor der 
frivolen Oberflächlichkeit und kraftloſen 
Beriplitterung, welche fi in den damali- 
gen Ehroniten des gejellichaftlichen Lebens 
fajt überall fundgaben. Johann Joachim 
Chriſtoph Bode, der geiftreihe Freund 
Leſſings, der berühmte Überjeher des 
„Triſtram Shandy“, des „Tom Jones“ 
und der Efjays von Montaigne, die nod) 
heute als umerreichte Mufter deutſcher 
Übertragungskunſt gelten, hatte mit feiner 
Spürung in Elavijos Penſador ein Wert 
von hohem litterarischen und fittlichen 


Werte erfannt und beichloß eine Ver— 
deutſchung desjelben. Bereits im Jahre | 


1780 teilte er jeinem Weimarer Freunde 
3 I. Bertuh für deffen „Magazin der 
ipanifchen Literatur“ Proben feiner Über- 
tragung des Werkes mit, und im Jahre 


„In hoc vinces“ | 


Daß | 





‚liche Bedeutung außer allen Zweifel ge- 
jet, und fein Gebildeter, der das Original 
oder die Überjegung gelefen hat, wird 
den Mut haben, Clavijo für einen „uns 
bedeutenden und untergeordneten“ Schrift- 
fteller zu halten. Daß Beaumarchais der 
fitterariichen Bedeutung, die jein Gegner 
im Jahre 1764 bereits erworben haben 
mußte, in jeinem Memoire feine Erwäh— 
nung thut, kann nicht anders als eine in 
favorem accusationis begangene perfide 
Omijfion erachtet werden, 

Es erübrigt nur noch, den flüchtigen 
Strichen, in denen wir ein getreues Bild 
des jo viel verunglimpften Mannes zu 
entwerfen verjuchten, Durch jeine eigenen 
Ausiprühe über jih mehr Leben und 
etwas Farbe zu geben. Er jchreibt im 
eriten „Denfzettel“, der dem Penſador 
jtatt Borrede oder Einleitung dienen 
fol: „Ich bin ein wortfarger Mann, 
ein Grübler und von höchſt empfind- 
lihem Gemüte. Die geringite Klei— 
nigfeit, welche nur einigen Bezug auf 
Sitten, Politif, Sprache oder dergleichen 
hat, was die menschliche Gejellihaft, das 
Leben, Kunſt und Wiſſenſchaft betrifft, 
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jeßt meine Einbildungsfraft in Tebhafte | brut, womit unſer Land Heimgejucht ift, 


Bewegung. Ohne zu willen, woher und 
weshalb, finde ich meinen Kopf alle Augen— 
bfide mit Ideen angefüllt, die mich zu— 
weilen beluftigen, zuweilen betrüben und 
meine Gedanken in beftändigem Gang er- 
halten. Das ſchlimmſte dabei ijt, daß, ſo— 
fange ein folcher Enthufiasmus bei mir 
dauert, mir alles, was ich denke, ala jehr 
vortrefflich erjcheint. Ich dünfe mich der 
erite unter den Menjchen zu fein, ich be- 
klage ihr Schickſal, daß fie mich nicht zum 
Führer und Lenker haben, und ich gehe 
in meiner Schwärmerei jo weit, daß ich 
glaube, ich könnte zu ihrer Glüdjeligfeit 
ihnen förderlich fein. In diefem behag- 
lichen Wahne bringe ich den größten Teil 
meined Lebens bin, den Kopf beitändig 
voller Ideen und beftändig auf meinem 
Zimmer, das ich jelten verlaffe. Anfangs 
wanbelten meine Gedanken auf eben dem 
Wege wieder fort, auf dem fie gefommen 
waren; es famen andere, die den Platz 
der erjten einnahmen, und da dieſe jo 
wenig tie ihre Nachfolger fich verab- 
ichiedeten, ohne Nachkommenſchaft zu hinter: 
lafjen, jo rieben fich bei Ankunft neuer 
Säfte in meinem Gedächtnis die Fdeen, 
die ihre Voreltern darin gezeugt hatten, 
“untereinander auf. Damit war nun mei- 
ner Eigenliebe keineswegs gedient, die 
ich einbildete, in jedem vergefjenen Ge— 
danken einen Schat verloren zu haben. 
Ich griff die Sache aljo anders an. Ich 
begann alle die Hirngejpinfte und alle 
die Schnurren, die meine Phantafie durch— 
wanderten, zu Bapier zu bringen, und fo 
babe ich's meinem Fleiße zu verdanfen, 
daß ich nunmehr mit einem Generalregiſter 
über alles dasjenige verjehen bin, was 
ih in den legten Jahren gedacht habe.“ 
An einer anderen Stelle fchreibt er: 
„Wenn in umfjeren feinen Gejellichaften 
ber ‚liebe Nächjte‘ verleumdet und in die 
Bank gehauen wird, jo werde ich immer 
herzlich traurig; der Schweiß tritt mir 
vor die Stirn, ich ftampfe mit den Füßen, 
beige mit den Lippen und finne auf An- 
ſchläge, wie ich die verdammte Berleumder- 
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bei nächiter Gelegenheit der Schande und 
dem Gelächter preidgeben will. Solche 
Gemütsſchwächen bereiten mir eine be- 
ftändige Folter.“ Die erjte Nummer des 
Benjador ſchließt mit dem offenen Be- 
fenntnis: „Wenn man mich jo jieht, wie 
ich hier bin: ein Sonderling, empfindlich, 
unbedachtſam, verliebt in meine eigenen 
Meinungen, ſtolz auf gewiſſe eingebildete 
BVerbienfte und obendrein fo eitel auf 
meine Philofophie, wie es nur ein Prinz 
vom Libanon auf feine Titel und Staaten 
fein kann, jo wird man jchließen, daß 
ih nichts mehr und nichts weniger jet 
ald andere Menjchen, das heißt eine 
Kompofition aus Fehlern und Tugenden. 
— Strenge Feile muß man in meinen 
Blättern nicht fuchen, Ich bin von Natur 
ein wenig faul, ch tverfe meine Ge— 
danken aufs Papier, wie fie mir gerade 
einfallen. Wenn ich gezwungen wäre, 
mich beim Korrigieren aufzuhalten oder 
lange am Stile zu pußen, jo wollte ich 
lieber der ganzen Schriftjtellerei entjagen, 
als mich dem Berdruß einer jo jauren 
und langweiligen Arbeit unterwerfen. — 
Ich will hier nicht etiwa die Leſer demuts— 
voll bitten, die Fehler meines Werfes 
ftillichweigend zu überjehen; ich wünſche 
vielmehr, daß man mir jolche anzeige, 
damit ich verbefjern könne. Sollte aber 
jemand meiner Arbeit die Ehre erweijen, 
fie jeiner Kritit würdig und fähig zu er- 
achten, jo bitte ich ihn, daß er fie auf die 
Schrift und nicht auf den Schriftiteller 
richte, Eine ſehr keuſche und züchtige 
Mutter kann Häßlihe und gebrechliche 
Kinder zur Welt bringen; wollen wir ihr 
deshalb einen Prozek über ihren Lebens— 
wandel machen ?* 

Dieje Fragmente einer Selbitichilde- 
rung machen den Eindrud der unbedingten 
Wahrheit und Naivetät und werden uns 
Clavijos Bild, dem ſchweren Dunſtkreiſe 
der Beaumarchaisſchen Verdächtigungen 
entrückt, trotz aller flüchtigen Malerei in 
proportionalen Verhältniſſen und liebens— 
würdigem Kolorit erſcheinen laſſen. 
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AD 
EL jo lebhaft und anhaltend beichäf- 


tigt hat wie die in den Sälen der Royal» 






Bilder Dante Gabriel Roſſettis. Der Maler 
und Dichter Roſſetti war eine Berjönlichkeit, 
welche die Neugier der Welt in hohem Maße 
erregt hatte. Er ftellte feine Gemälde niemals 
zur Schau, er ging nie unter Menſchen, und 


3 ift nicht übertrieben, wenn ich | eiferer und Anhänger vor die Öffentlichkeit 
daß fein Gejprädsthema | treten. 
die gebildeten Geſellſchaftskreiſe publiziert wurden, war die Form derjelben 


Als jeine eigenen Dichtungen endlich 


nicht mehr neu und das Publifum bis zum 


| Überdruß vertraut mit der ftudierten Haltung 
der modernen Muſe im Gewande des Mittel: 
Academy und des ine-Arts-Elub ausgeitellten 


äußerjt wenig war von ihm und über ihm jes 


mals zur Kenntnis des Publikums gelangt. 
Es war etwas Winftiihes um jeinen Ruf. 
Seit dem Anfang der präraphaclitiichen Be- 
wegung, welche bejtimmt war, einen jo großen 


alters. 

Und doch — als der Meifter endlich hervor» 
trat, fonnte weder feine eigene Neigung, Form 
und Empfindung des Mittelalters nachzu— 
ahmen, nod das abgeihwädte Bild, welches 
das Publitum von ihm erhalten hatte, den 
Eindrud jchädigen, welchen diejer geniale und 
feinfühlende Dichter hervorbradhte. Konnte in- 


deſſen der Dichter Roffetti in Bezug auf Reich— 


Einfluß auf die engliiche Kunft und Litteratur 


zu üben, bis zum Jahre 1870, da Roſſetti 
jeinen erſten Band Gedichte veröffentlichte, 
wußte man nichts weiter, als daß eine Heine 
Glique von Enthufiaften dem Genius eines 
Schriftjtellers und Malers zujauchzte, von dem 
die übrige Welt fait nur den Namen kannte, 
Denn diejelbe Abneigung gegen die Öffentlich 
feit, welche ihn vom Ausſtellen feiner Gemälde 
zurüchielt, 
lange Zeit unveröffentlicht zu lafjen; ja, er 


bewog ihm auch, feine Gedichte 


hatte jeiner Gattin das Manujkript des eriten 
daß die beiden eins jeien und daß ſelbſt jeine 


Bandes mit in das Grab gelegt, und es be— 


durfte einer jpeciellen Barlamentsafte, um das 


jelbe zu erhumieren. Der Ruf diejes Künjt- 
lerö, der Einfluß, den er ausübte, wie feine 
Laufbahn waren ganz abnorm. Schon vor 
jeinem zwanzigiten Jahre hatte er jehr origi- 
nelle Gedichte verfaßt. Was Roſſetti leiftete, 
blieb jedody den Augen der Mitwelt verborgen, 
und zu jeinem Unglüd jollte er als Maler wie 
als Dichter zuerſt durch dic Werfe jeiner Nach— 


tum der Erfindung, Veannigfaltigkeit und ge- 
junde und freie poetiihe Schaffensfreudigfeit 
zu den größten Dichtern feiner Zeit gezählt 
werden? Dieje Frage wurde aufgeworfen, und 
als die Welt ſich allmählich, während fie jeine 


' guten Seiten anerfannte, dahin entſchied, dieſe 
‚ Frage zu verneinen, weil ihm cben jene Eigen- 


ſchaft der geiunden und freudigen Spontaneität 


mangelte, veröffentlichte Rofjetti einen zweiten 


Band jeiner Gedichte und jtarb. Nun erhoben 
jeine Bewunderer abermals die Stimme und 
erflärten laut, daß die Welt nicht im ftande 
jei, über den Dichter Roſſetti ein richtiges Ur— 
teil zu fällen, ohne aud den Maler zu kennen; 


Familie nicht wifje, ob jein Genius ſich zuerft 
in malerifchen oder dichteriichen Schöpfungen 
gezeigt habe, Und jo wurde denn ftürmijd) 
verlangt, daß eine Ausstellung feiner Gemälde 
ftattfinden jolle, 

Der Dichter-Maler Rofjetti, gehemmt durd) 
Kränklichkeit — die Folgen eines verderblidhen 
Tranfes — Stolz und angeborenen Myfticismus, 


ı hatte ſich aljo während jeiner Lebenszeit hart: 
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nädig geweigert, feine Gemälde der gejunden 
Probe öffentliher Schauftelung und Kon— 
kurrenz mit anderen Bildern zu unterwerfen. 
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ſchieden hatte, feine jämtlichen übrigen Werfe 
— Beihnungen, Skagen und unvollendete Ge— 
mälde — leihweiſe zu erhalten; und folglich 


Alſo war dem Publikum feine Gelegenheit ge wurde London, welches biäher nichts von die⸗ 
boten worden, ſich eine Meinung über den ſem Künſtler geſehen hatte, plötzlich mit ſeinen 
Charalter und Wert dieſer Werte zu bilden, Erzeugniſſen überſchüttet. Das ſtets peinliche 


deren glühendes Lob aus dem Munde der | 


perjönlihen Freunde und Nacheiferer des 
Malers alles war, was der profanen Außen— 
welt davon fund geworben. 
nigliche engliiche Kunftafademie hegte Roj- 
fetti einen jpeciellen roll, Als Maler war 
er ganz Autodidakt; nie hatte er eine ala— 
demifche Ausbildung genofien; er folgte mehr 
jeinem Gefühl ald den Geſetzen der Beichen- 
hunft, und daher fehlt es feinen Bildern vom 
erften bis zum legten an jener Kraft, die nur 
aus forgiamer Behandlung der Zeichnung und 
ernjtem Studium des Lebens und der Antike 
hervorgeht. Sein erites Bild, ein Gemälde 


Gegen die Kö— 


| 





altitalienischer Auffafjung, graziös jentimental, | 


im Stil des Fra Angelico, ohne defjen Naivetät | 


zu befigen und folglid von affeftiert archai— 
ſtiſchem Charalter und mangelhafter Zeichnung, 
wurde, als der Sünftler es der Akademie zur 
Ausjtellung einjandte, zurüdgewieien. Dies 
hat Rofjetti Zeit feines Lebens nicht verziehen; 
feiner allzu fenfitiven Natur gemäß war er 
ftetd geneigt, ihm widerfahrene Heine Krän— 
fungen in übertriebenem Maße zu empfinden, 
und unfähig, diejelben zu vergefien, weshalb 
die Ablehnung jenes Gemäldes ihn fortan nur 
um jo mehr in feiner Mißachtung der ala— 
demiichen Schulung beftärlte. Es war daher 
bejonders liebenäwürdig von der Royal-Academy, 
daß fie jich erbot, ihre Räume nad Neujahr 
auf mehrere Monate zur Austellung der Ge— 
mälde des veritorbenen Künſtlers herzuleihen. 
Und diejes Anerbieten wurde mit Freuden von 
jeiner Familie acceptiert, welche jehnlichit 
wiünjchte, aller Welt zu zeigen, worin der 
Ruhm des Berftorbenen in Wahrheit befiche. 
Während feines Lebens hatte der Maler nur 
den einen Wunſch, der Kritik zu entgehen, 
und nun twurde er nad) feinem Tode der har- 
ten Feuerprobe unterworfen, einem Publitum 
vorgeführt zu werden, deſſen Neugier auf jede 
erdentlihe Art geichärft und deſſen Ermwar: 
tungen über das gejunde Maß hinaus erregt 
worden waren. Mit Hecht dürfte Roſſettis ab» 
geichiedener Geiſt in die Klage ausbrechen: 
„Bott beichüge mich vor meinen Freunden!“ 
Etwa ein halbes Dubend jeiner Bilder, ein- 
fihtsvoll zwiihen anderen placiert, würde 
einen angemefjenen Begriff von einem Künſtler 
gegeben haben, zu deſſen charafteriftiichen 
Eigenschaften nicht eben Mannigfaltigfeit der 
Stoffe und Ideen gehört. Anſtatt deſſen ge- 


die Akademie fi für die Musftellung von 
etiva zweihundert der Roſſettiſchen Bilder ent 





und oft graufame Berfahren einer jolden Ge— 
famtausftellung hat ſchon den Ruf vieler 
Maler vernichtet oder wenigſtens beeinträch- 
tigt, während die Zahl derer, denen dasſelbe 
genügt hat, äußerſt gering ift. Wie ſich der 
Erfolg in Nofjettis Fall geftalten wird, ijt bie 
jet noch nicht zu entſcheiden. Augenblicklich 
find wir noch mitten in der higigen, fajt 
feidenjchaftlich geführten Kontroverie begriffen, 
welche das Experiment hervorgerufen hat. Der 
alte Kampf zwilchen Romantil und Naturalis- 
mus, zwiſchen Idealismus und Realismus 
hat dadurd neue Nahrung gefunden. Über— 
mäßige Lobeserhebungen und gleid) übermäßige 
Berkleinerungen hört man überall. Vielleicht 
kommt jchließlich in Bezug auf Roffettis Bilder 
ein gleiches Urteil zum Durchbruch wie über feine 
Poeſien — Achtung vor einem genialen Stre- 
ben, gemijcht mit einem Gefühl bes Bedauerns, 
daß dasielbe feinen genügenden Ausdrud ges 
funden hat. Die Kritik wird fi dahin aus- 
ſprechen, dab jeine Schwäche eben in jeiner 
zwiefachen Geftaltungsfraft Tag, die nach beiden 
Seiten hin zu viel vom Dilettantismus auf- 
wies, um die Höhe der Kunft zu erreichen. 
Es dürfte wohl wenig Maler geben, die durch 
ein ſolches Verfahren mehr verlieren könnten. 
Die Einförmigkeit der Gefichter — er hatte 
nur zwei Typen weiblicher Schönheit, und 
Männer malte er faum — machte ſich dadurd) 
nur allzu auffällig bemerkbar; jein ſtets etwas 
erotisches Gefühl erichien krankhaft gefteigert; 
feine ſchmachtenden Franengeftalten, die ſämt— 
fih an Bleichſucht oder Weltichmerz leiden, 
wirkten ermüdend. Auf den erjten Bid traten 
Noffettis Mängel dur die Zujammenftellung 
jeiner Werle mehn hervor als jeine Vorzüge, 
und ſolche Beſucher, welche fich nicht mit dem 
Boriap zur Austellung begeben hatten, die 


ı Bilder auf jeden Fall zu bewundern, mußten 


ſich beftändig deren Geneſis in Erinnerung 


; bringen, um nicht den Unmut laut werben zu 


laſſen, der den unparteiiihen Beſchauer über 
die ſich hier kundgebende eigenwillige Kraft- 
vergendung erfüllte. a, man durfte feinen 
Nugenblid vergefien, dab die Kunftrichtung 


| Roffettid wie diejenige jeiner Jünger und 


Nacheiferer, die fich mit dem etwas findiichen 
Namen „Brä-Raphaeliten” brüften, ein Proteft 


und eine Reaktion gegen die engliihe Kunſt 


geweſen ift, als diejelbe einen ftarren, lonven⸗ 


‚ tionellen und projaiihen Charafter trug. Wie 
lang es dem Fine-Arts-Elub fofort, nahdem 


jo viele Verbeflerer fchütteten fie das Kind mit 
dem Bade aus und erflärten, daß nur vor 
Raphael wahre Kunft egiftiert Habe und daß 
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die alten, vor Raphael lebenden Maler von 
einer Wahrheit, Treue und Einfachheit beſeelt 
gemwejen, die, wenn aud nicht durch ſtlaviſche 
Nachahmung, jo doc mit Vorteil durch freies 
Naceifern zu erftreben jei. Ferner glaubten 
fie, nur jenem Zeitalter ihre Inſpirationen ent» 
nehmen zu dürfen, und fo befleihigten fie ſich 
in der That plumper Linien, vernachläffigten 
hartnädig dad Studium der Anatomie und 
begeifterten fich für fatholifche Legendenftoffe. 
Die Maler diefer Schule, bejonderd Roſſetti 
jelbft, wollten durchaus nicht ihrer Zeit an— 
gehören, und leßterer fonnte der Strafe nicht 
entgehen, welche die ewig gerechte Natur denen 
auferlegt, die ihren Saßungen den Gehorſam 
mweigern. Seine Kunſt ift weder Fleiſch noch 
Fiſch, weder modern noch mittelalterlich, und 
es gebricht ihr daher an einer mejentlichen Be- 
dingung des Erfolges — fie trägt nicht den 
Stempel der Wahrheit. Wie in jeinen Dich— 
tungen, jo macht ſich auch in jeinen Malereien 
etwas Geſuchtes bemerkbar, umd der gejund 
empfindende Beichauer mußte fich, nachdem er 
eine Stunde in den Ausſtellungsräumen ge 
weilt hatte, in die Welt der Wirklichkeit und 
ber friichen Lebensluft Hinausjehnen. Hier 
war alles zu krankhaft, gezwungen und un« 
natürlich. Dennoch haben Rojjetti und jeine 
Anhänger einen jo großen Einfluß ausgeübt, 
daß wir ihn, wenn wir das jociale und ins 
telleftuelle Leben Englands ftudieren wollen, 
nicht ignorieren fönnen. Deshalb will ich in 
jo fnappen Umriſſen, wie es möglich ift, einen 
Begriff von diejen Bildern zu geben juchen, 
weldye bisher vor den Augen der Welt ver- 
borgen waren. Es jind meiſt Mquarelle von 
einem überaus glänzenden Kolorit. Roſſetti 
jhwelgte in jprühenden Farben, jeine Bilder 
waren in Glut getaucht, und daher konnte cin 
mehr eifriger als einfichtsvoller Lobredner der- 
jelben fi) folgender Musdrüde bedienen: „jene 
brillanten roten Farben, jene mächtig leuchtenden 
violetten und jtrahlenden grünen Tinten.“ Der 
Effeftifer Rofjetti läßt uns mit jeiner angenom« 
menen mittelalterlich religiöfen Richtung völlig 
falt. „Die Mädcenzeit der Jungfrau Maria“, 
eines der älteften Bilder diefer Periode, von | 
ftrenger Einfachheit und ascetiſchem Charakter, 
erinnert etwas an die Schule der Nazarener 
und die Gemälde Overbeds. Die Zeichnung 
ift offenbar mit Abjicht eckig und höchſt ar- | 
Hailtiih gehalten, das ganze Bild von ſym— 
boliſchem und religidiem Geiſte erfüllt. Die 
in graue Gewänder gefleidete Jungfrau fißt | 
an einem jeltiam geformten Rahmen und ftickt 
eine Lilie mit Goldfaden auf roten Grund. 
Bor ihr in einer Vaſe fteht die Blume, welche 
fie fopiert, und ein Heiner Engel mit roſen— 
farbenen Flügeln begieht dieſelbe. Zur Seite 
der Jungfrau jehen wir die heilige Anna — 
es find, beifäufig bemerft, Porträts der 





Ihluſtrierte Dentihe Monatshefte. 


Schweſter und Mutter des Künftlerd —, und 
im Hintergrund ift der heilige Joachim damit 
beihäftigt, eine Weinrebe an ein Geländer zu 
binden. Mehrere Bücher mit lateinijchen Titeln 
liegen auf dem Boden. Roſſetti wußte natür- 
(ich jehr wohl, daß Lateinisch nicht die Mut- 
terſprache der Jungfrau war, aber er ' liebte 
ſolche Widerjprüce und Anachronismen, weil 
fie jeinen mittelalterlichen Vorbildern eigentüm« 
lid) waren, wie er jogar eine Anzahl von 
Mottos und Legenden auf jeinen Gemälden 
anbrachte, um jene Inſchriften zu erjeßen, 
melde die alten Meifter in jo naiver Weije 
aus dem Munde ihrer Heiligen oder Helden 
hervorkommen ließen. 

Dieſe ftrenge Richtung Roffettis follte nicht 
von fanger Dauer fein. Bald wich diejelbe 
einer glanzvollen phantaftiichen Romantik. 
Das nädjte und in mancher Hinficht höchſt 
wichtige Element in Roſſettis Malerei wie 
auch in feiner Dichtlunft ift der Einfluß Dan« 
tes, deſſen Namen zu führen er ftolz war. Bon 
dieſem Einfluß war Roffetti mehr oder weniger 
ein Bierteljahrhundert hindurch beherricht, und 
ſicherlich wird jeine Stellung in der Nachwelt 
zum großen Teil von dem endgültigen Erfolg 
derjenigen Gemälde abhängen, die unter der 
Einwirkung feiner Begeifterung für den großen 
Jtaliener entjtanden find. Die hieraus her- 
vorgegangene Periode jeines maleriichen Schaf- 
fens zeigt und Rofjetti in dem vollen Glanz 
jeined Farbenreichtums und einer finnlichen 
Schönheit, wie fie die italieniihe Renaifjance 
aufmweift. Unter diejen Gemälden befindet ſich 
Roſſettis Meiftertwerf, dad Bild, welches ihn 
von jeiner beften Seite und auf einem Höhe⸗ 
punft zeigt, welchen ex weder vorher noch nach⸗ 
her erreicht hat. Das Gemälde Heißt „Dantes 
Traum”. Der Schauplag ift, um des Malers 
eigene Worte anzuführen, „ein mit Mohn« 
blüten überjtreuted Traumgemad), wo Beatrice 
auf einem in einer Wandniſche jtehenden Ruhe» 
bett daliegt, als jei fie joeben ſterbend darauf 
hingejunfen. Die geflügelte Geftalt des Liebes- 
gottes in roter Draperie (der Pilger-Liebeögott 
aus Vita nuova, die Kammmuſchel auf der 
Schulter tragend) führt Dante, der vorſichtig 
und wie jchlafbefangen daherjchreitet, mit ber 
einen Hand, und in der anderen hält er jeinen 
auf das Herz Dantes gezücten Pfeil. Über 
die Bahre gebeugt, giebt der Liebesgott Bea- 
trice den Kuß, welchen jie von dem Geliebten 
nie erhalten hat, während zwei in grüne Ge— 
wänder gehüllte Traumgöttinnen das mit 
Weißdornblüten beſtreute Bahrtuh einen 
Augenblid emporhalten, ehe es das Antlig für 
immer bededt.” 

Die Schönheit der Kompofition, der Gram 
in Dantes Zügen, die Anmut der Beatrice, 
die ſymboliſche Bedeutſamkeit des Beiwerks, 
dies alles iſt groß und läßt uns um ſo mehr 
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beflagen, daß Roffetti jolhe Bilder mit erhabe- 
nen Motiven nur in jo Heiner Zahl gemalt hat. 

In der dritten und leider bei weitem frucht- 
barjten Beriode jeines Schaffens hat er nur 
einzelne, mit verjchiedenen poetifchen Attributen 
verjehene weibliche Gejtalten gemalt, die mit 
Typen aus der alten Mythologie identifiziert 
und dem „Dante-Circle“ entnommen find, 
Dieje Geitalten haben jämtlih, mögen fie 
nun La Pia, Projerpina, Aſtarte oder noch 
anders heißen, diejelben Züge — ein bleiches, 
geradliniges Antlitz, von einer Wolfe ſchwarz— 
braunen Haares überjchattet. Nachdem wir 
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durch den Gebrauch von Ehloralhydrat zu ver: 
ſchaffen, was feine von Natur robufte Konſti— 
tution und herrliche Lebensfraft untergrub, 
| Diejes Mittel, an welches er ſich jo gewöhnte, 
| dab er es zulegt in Dofen von 64 Gramm in 
Zwiſchenräumen von vier Stunden zu nehmen 
| pflegte, wurde jein böjer Dämon und verzerrte 
' feine Borftellungen und jein Urteil jelbjt in 
ı Bezug auf feine Freunde, E3 bewirkte den 
Wahn in ihm, daß er das Opfer einer Ber: 
ſchwörung jei, und Dinge, weldye ein gejunder 
Geift mit Humor aufgefaßt und vergefjen 
haben würde, nahmen für ihn ganz abnorme 


ein halbes Dugend Wiederholungen dieſes Dimenfionen an. Hierzu fam, daß er niemals 
melancholifchen Gefichtes geiehen haben, find ins freie ging; und da iſt es wohl erklärlich, 
wir jeiner herzlih müde und fönnen nicht daß jein Genie erkrankte, und man kann ſich 
umhin, uns traurig zu fragen, ob es wirflicy | nur wundern, daß er überhaupt unter diejen 


ein großer Maler im weitejten Sinne bes 
Wortes fein konnte, deſſen Phantafie einen jo 
fleinen Kreis umjpannte, oder ob hier nicht 
vielmehr durch ein ungeregeltes Leben und die 
Neigung zu einem verderblihen Tranfe ein 
herrliches Genie dermaßen gejhädigt worden 
it, daß feine Erzeugnifje uns nur ahnen laſſen, 
was es unter anderen Verhältniffen hätte fein 
fönnen ? 

Seit dem Tode Roſſettis ift dieſer in ſich 


gelchrte, von einer franfhaften Scheu vor der 


Außenwelt erfüllte Mann, deſſen ängftlichites 
Beitreben dahin ging, Unberufenen den Eins 


blid in die Geheimniſſe jeines einfiedleriichen | 


Heims zu wehren, nichtsdeftoweniger zum Ges 
genjtand zweier umfangreicher (in einem Fall 
jogar höchſt indisfreter) Biographien gewor— 
den, während uns jchon das Erjcheinen einer 
dritten bevorjtcht und nod) eine vierte ver: 
heißen ift. Roſſetti lebte, umgeben von mittel- 
alterlihen Antiquitäten, meift allein in einem 
alten düfteren Haufe in Eheljea-London. Wie 
nur zu viele Denker der Neuzeit litt er an 
Schlaflofigkeit, und er fuchte fi) den Schlaf 


| Umftänden jo viel und gut arbeitete. 
| Unjered Malers Herkunft und frühefte Er- 
' ziehung waren wohl dazu geeignet, ihn für 
jeine Kunſt vorzubereiten. Sein Vater war 
‚ der wohlbelannte italienische Patriot und Dich- 
ter Gabriel Rofjetti, der durch feine zünden- 
den Freiheitsgeſänge von Neapel in die Ver— 
bannung getrieben worden und der außerdem 
ald Danteforiher berühmt war. Die Mutter 
war eine Tochter Polidoris (Alfieris Sefretär). 
Ein Haud) Dantejcher Poeſie bejeelte die ganze 
Familie, alle Mitglieder derjelben wuchſen 
unter dem Einfluß des großen Florentiners 
auf. In Dante Gabriel Rofjettis Adern floß 
in der That rein italienisches Blut, und der 
‚ engliiche Ausdrud, welchen fein Genius gefun- 
den, ift gänzlich jeiner zufälligen Berpflanzung 
| anf engliihen Boden zuzufchreiben. Nur wenn 
wir uns dies in Erinnerung bringen, find wir 
im ftande, wahr und gerecht über Erzcugnifje 
| zu urteilen, die, eigentlih von ſüdlichem Ur— 
ſprung, unter dem rauhen Klima und in der 
jonnenlojen Atmojphäre Englands nimmer zur 
völligen Reife gedeihen konnten. 
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Cin ruſſiſcher Dichter. 


Von 


Bermann Köder. 


in gründlicher Kenner des Volls— 
lebens in Freud und Leid, ift 
Nikolai Alexejewitſch Nekraſſow 
auch der beliebteſte Dichter des 
ruſſiſchen Volles geworden, und 
wenn in Veutſchland bis heute ſein Name faſt 
ebenjomwenig als jeine Werte befannt ift, jo liegt 
dies nur daran, daß er auch die meiften feiner 
Poeme volllommen in der Vollsſprache ge- 
ichrieben, was eine Übertragung faft zur Un- 
möglichfeit macht; die Dichtungen verlieren 
ebenjoviel, als eine Übertragung von ri 
Heuterd Werfen ins Hochdeutſche im Vergleich 
mit dem Original verlieren würde, Nichts— 
deftoweniger wird jedenfall der Berjuch der 
Übertragung gemacht und werden 3. B. Ne 
frafjowns „Ruſſiſche Frauen“ gewiß aud in 





Deutſchland die warme Aufnahme finden, die 


fie verdienen. Meine Abficht ift es heute, das | 


deutjche Publikum mit dem Leben des unlängjt 
entichlafenen ruſſiſchen Nationaldichters befannt 
zu machen. 


freiheit wirfte natürlich) ungünftig auf die Stu- 
dien des Knaben ein, bejonders jchwer fielen 
ihm die alten Sprachen; dennoch rüdte er in 
ſechs Jahren bis zur fünften Klaſſe vor (in 
Rußland Heißt die unterfte Klaſſe die erite). 
Da er feiner Luft zum Dichten ftets freien 
Lauf lich und die Satiren über Direktor und 
Lehrer zu offen von den Kameraden Ne- 
frafjows gelejen wurden, mußte er das Gym— 
naſium verlaffen und jollte den Schulfurius in 
Petersburg im Sadettencorps beenden. In 
Petersburg überredeten ihn frühere Kameraden 
in die Univerfität einzutreten; die Antwort 
jeines Vaters auf diefen Wunſch war die Ent- 
ziehung jeglicher Eriftenzmittel. Ein Profeſſor 
der geiftlihen Akademie Uspensty nahm jich 
des Knaben an und bereitete ihm zum Ein» 
trittSeramen vor, das Nekraſſow auc in allen 
Fächern, ausgenommen Phyſik und Gcogra- 
phie, beitand. Da aber nur in einem Fade 


‚ein ungenügendes Urteil erlaubt war, blieb 


Nikolai Alexejewitſch ift einer ruffischen Adels: | 
(1839 bis 1841). Die materielle Lage Nekraſſows 
' war natürlich verzweifelt jchlecht; die gering 


familie entiprofien; jeine Mutter war Polin, 
eine geborene Sakrewsly; fie hat jedenfalls 
einen bedentenden Einfluß auf den Sohn ge- 
habt; jein Vater war cin rauher Militär. 
Nikolai Alerejewitich wurde noch während der 
Kriegszüge jeined Vaters, den die Mutter jtets 


begleitete, im Jahre 1821 am 22. November | 


geboren und erwies ſich ſchon früh als be- 
gabtes Kind; doch waren die eriten Eindrüde, 
die das Gemüt des Knaben aufnahm, durch— 
aus nicht freundlicher Natur, wie fich dicjes 
auch in mehreren feiner Gedichte ausſpricht. 
Mit zärtliher Liebe hing er an der Weutter, 
der er jeine Kindergedidhte vorlas. Im Fahre 


1832 bezog cr das Jaroslawſche Gymnafium. | 


Der plögliche Übergang aus der faſt zu ftrengen 
Zucht des Vaterhaufes zu beinahe jelbjtändiger 





die Univerjität Nekraſſow als Studenten ver 
ichlofjen, jo daß er nur hojpitieren konnte 


bezahlten Stunden ſowie Zeitungsartikel, die 
er jchrieb, fonnten nicht die Koſten des Unter- 
halts deden; Nekraſſow jagt jelbit, daß er dieſe 
drei Jahre hindurch ſtets hungrig geweſen ſei 
und dab dieje entbehrungsvolle Zeit den Keim 
zu jeinem frühen Tode gelegt habe. Feſt fteht 
es, daß, ald er zu dieſer Zeit erfranfte, die 
Arzte ald Urjache der Krankheit „anhaltendes 
Hungern“ angaben. Die Krankheit hatte ihn 
finanziell gänzlich zerrüttet; jein Stubenwirt 
forderte den Koffer als Unterpfand für die ent- 
jtandene Schuld, und als Nekraſſow einft bei 
einem Kameraden nächtigte, wurde ihm, ala 
er am anderen Abend nad Hauje fam, durch 
die verſchloſſene Thür der Beſcheid gegeben, 
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daß jein Zimmer ein anderer bezogen habe, 
feine Sachen fünne er fich holen, wenn er das 
Geld für die Miete brächte. 

Es war bitter kalt, der eben erſt Geneſene 
zu ſchwach, um noch weit zu gehen; er jeßte 
fih auf eine Bank und jchlief ein. Endlid) 
wedte ihn ein Bettler und forderte ihn auf, 
in die Bettlerherberge zur Nacht zu kommen. 
Hier fchrieb er einem Sclaflameraden eine 
Bittichrift, für die er fünfzehn Kopelen Be: 
zahlung erhielt, wodurch er in den Stand ge- 
jegt war, jein Nachtlager zu bezahlen und 
etwas warmen Thee ſich bejorgen zu laſſen. — 
Andererſeits lernte er auch wieder ald Student 
die Schwelgereien der Reichen fennen, von 
denen damals viele die Univerfität bejuchten, 
die ihre armen aber begabten Kommilitonen 
gern zu ſich einluden. Die damals geſchloſſe— 


nen reundichaften bewährten ſich auch Ipäter | 


im Leben zum Vorteil Nekraſſows. An eine 


regelmäßige Entwidelung des Talentes umd 
eine freie jchöpferiihe Thätigfeit war unter 


ſolchen Umftänden jedoch nicht zu denfen; für 
Zeitungen und Journale mußte Nekraſſow 
arbeiten, um jeinen Lebensunterhalt zu ver 
dienen. Der Anftellung in einer Borbereitungs- 
ichule verdankte Nekraſſow jeit dem Jahre 1840 
eine Berbefjerung feiner Lage. Er brauchte 
nicht mehr unter freiem Himmel zu jchlafen, 
jondern konnte ſich jogar jo viel Geld eriparen, 
um eine Sammlung jeiner Kindergedichte unter 
dem Titel „Töne und Gedanken“ herauszu— 
geben; Schulowsty (der Dichter) gab ihm den 
Rat, jeinen Namen dabei nicht zu nennen, weil 
diejes ihn ſpäter gereuen lönnte. In den 
Jahren 1841 bis 1845 verkehrte nun Nekraſſow 
in den verjchiedenartigiten Zirkeln und machte 
die Belanntihaft Belinsiys, der jedenfalls 


einen bedeutenden Einfluß auf den jungen , 


Mann gewann und ihn zur dichterifchen Thätig- 
feit ermunterte. Nekraſſows Gedicht „Auf dem 
Wege“ gewann ihm Belinsty zum freunde, 
der hier erft das Talent Nekraſſows erfannte; 
leider ftarb Belinsty jchon 1848. Die Nadı- 


wehen diejes verhängnisvollen Jahres machten | 
fih auch in Rußland bemerkbar; zudem er 


frantte noch Nekraſſow an einem Stehltopf- 
leiden, von welchem er aber wiederhergeitellt 
wurde. 

Die Jahre 1856 bis 1865 bilden die zweite 
und glanzvollite 
ſchen Thätigkeit Nekraſſows. Der geiftige und 
moraliihe Horizont des Dichters erweiterte 
fih merflih unter dem Einfluß der neuen 
Feen, Bewegungen und Menfchen; die alten 
Ideale wurden von neuen verdrängt. Wie Be- 
linsiy liebte es Nekraſſow jpäter nicht, an jeine | 
früheren Arbeiten erinnert zu werden; jetzt 
wurde er bewußt der Sänger des Vollselends, 
das er übrigens, natürlich; als moderner Beili- 
mift, in übertriebenem Dunkel jdildert, wie die 


Periode der jchriftitelleri- 
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Übertreibung leider ſchon Tange in Rufland zu 
Haufe ift. — Nah dem Jahre 1856, welches 
Nekraſſow teilweije in Rom verbrachte, ver- 
befjerte fich jeine finanzielle Lage ungemein, da 
jowohl jein Journal „Sowremennik“ einen be» 
deutenden Aufſchwung nahm, als ihm auch ge- 
ftattet wurde, feine Gedichte herauszugeben. 

Mit dem Jahre 1868 beginnt die dritte 
Periode der journaliftiihen und Ddichteriichen 
Thätigfeit Nekraſſows, die bis an feinen Tod 
dauert. In diefer Zeit entftanden die Poeme 
„Ruffiihe Frauen“, „Wer herrlich in Rußland 
lebt“ u. ſ. w. — In der zweiten Hälfte dieſer 
legten Periode alterte jedoch Nekraſſow leider 
bemerkbar und jeine Kräfte lichen im jelben 
Maße nad. Seine Vorliebe für die Jagd 
führte ihn noch viel mit dem Volke zufammen ; 
die Ausflüge, zu denen er nie feine Freunde 
mitnahm, dauerten oft Wochen, und er brachte 
außer der Jagdbeute meift neue Entwürfe mit 
nah Haufe. — Die letzten Jahre vergingen 
jehr einförmig; noch eine dichteriiche Bedräng— 
nis, die er erfuhr, war das Verbot, das adıt- 
zehnhundert Verſe lange Poem „Ein Feſt dem 
ganzen Dorf“, das er dem Profeffor Botkin 
widmete, im Drud ericheinen zu laffen. (Heute 
ift das Verbot wieder aufgehoben.) 

Seit dem Jahre 1876 verlieh ihn die Todes- 
ahnung nicht mehr. Im März 1877 ſchrieb 
er in jein Tagebuh: „Es geht mir jchlimm! 
Mein Haus ift mein Bett, meine Welt zwei 
Zimmer; jo lange das eine gelüftet wird, trägt 
man mic) in das andere. Ein halbes Glas Cyper⸗ 
wein macht mich trunfen, ein Gran Opium 
zum Idioten und giebt doch oft noch feinen 
Schlaf. Ich kann feine Berje mehr jchreiben!“ 
— Um 12, April 1877 operierte ihn der be 
rühmte Chirurg Billroth und verlängerte ihm 
jomit das Leben um adt und einen halben 
Monat, die aber in Kranlheit verbracht wer- 
den mußten. Nekraſſow hat unendlich leiden 
müffen; darin aber hatte er ſich jehr geirrt, 
wenn er glaubte (fiehe Nr. 6), daß er jeinem 
Volle ald Dichter fremd geblieben jei; denn 
alles nahm an jeinem Leiden teil; von überall 
her, namentlich aber aus Sibirien, liefen viele 
Beileidötelegramme, Gedichte u. j. w. ein. Um 
\ 26. Dezember 1877 um acht Uhr fünfzig Minuten 
hauchte Nekraſſow nad) jchwerem Leiden jeinen 
Geift aus. Mit feiner treuen Pflegerin (ſiehe 
die Gedichte an Sina) lieh er ſich auf jeinem 
Sterbebette trauen. Der Kaiſer jepte den Hinter- 
bliebenen eine reiche Penfion aus. Am 30, De- 
zember geleitete trotz der eiſigen Kälte ein 
| nad) vielen Taufenden zählender Zug die tote 

Hülle zu Grabe, Nekraſſow ift, wie geiagt, 
der populärfte ruſſiſche Dichter; in jehr vielen 
‚ Häufern findet man jeine Werfe, die jchon in 
vier Auflagen erſchienen jind. Jedenfalls wer- 
den außer den „Ruffiichen rauen“ gewiß aud) 
die jocialen Poeme Netrafjows in Deutichland 
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mit vielem Intereſſe gelefen werden. Wir 
dürfen aber nicht vergefjen, da er XR 4. Der Prophet. 

Peſſimiſt vom reinften Waſſer war, und wenn Sag nie: „Er war at 

wir auch feine dichterifchen Gaben entjchieden Bergeht er, ift’er Fr u heran? 
bewundern, fünnen wir doch jeinen jorialen | So ar wie uns iſt's ihm: dem Guten dienen 
Poemen nur einen Wahrheitswert zugeftehen, Kann nur ber Menſch, der fi) auch opfern kann! 
wie ihn etwa ein Hiftorijcher Roman für die | Dod liebt er heißer, reiner nur die Menſchheit, 
Geſchichte Hat. Sein Talent ift groß, er beſaß Giebt jeine Seel’ nicht Raum dem hohlen Bahn: 
alle jene Gaben, die den Dichter populär „Für ſich kann jeder in ber Zelt hier Ieben, 


J. Dod) jterben man für andere nur kann!“ 
maden mäflen, aber jtatt des „beutiden“ So iaubt er. Preunbfid) winkt ihm Sterben, 


Weltſchmerzes zog der „ruſſiſche“ Vollsſchmerz g, jagt nicht, dah fein Leben allen nötig war. 
in feine Seele und verdüfterte fie. Auch noch gr * en en une Sterben Fönne — 
fein letztes Gedicht (Nr. 10) nennt ſeine Muſe Sein Schickſal war ihm längſt ſchon klar. 
„eine von der Knute zerfleiſchte“. Natürlich 

ift dad nur auf Rechnung der Reizbarkeit des ‚Di 3 

Kranken zu jchreiben, denn jeine nfänglic R — mE 

elende Lage hatte er ja nur dem rauhen Vater | F en see — Belt 

zu verbanfen, während das ruſſiſche Bolt ihm Das Rufen ber Kinder nad Mütterlein ! 
ſchon zu Lebzeiten huldigte. Die Cenſur ver · gg täm ja fo gerne, jo gerne. 

bot allerdings anfangs den Drud einiger feiner | Gin hehres Gefühl! es bleibt bis zum Tod 
Gedichte, geftattete ihn aber jpäter doch. Und Lebendig im Menſchenherzen, 

hat die Cenſur eine Schuld gegen Nekrafjow, | So viel wir auch liebten — der Mutter nur 
jo hat die Munificenz des Kaifers dieje den | Gedenken in Qual wir und Echmerzen. 


Hinterbliebenen gegenüber getilgt. — Rußland 


wird jedenfalls wohl nicht jo bald einen zwei- 6. 
ten Nekraſſow jehen; wenn er aber erfteht, jo Bald bin id Beute der Erbe 
möge es ihm beſſer gehen als unferem armen Schwer ift Aoperben, leicht ift der Tod; 
verbitterten Zeitgenofjen. Doch man läßt ja Ich forbre nicht andrer Vebauern, 
auch Kanarienvögel hungern, damit fie jchöner Wem brächte mein Sterben auch Not? 
fingen. — Für heute füge ich nur einige Meinere Dem alten Adelögeichlechte 
Gedichte Nekraſſows bei, während die größeren G’nügt nimmer mein Siebertranz, 
Poeme wohl erſt im Beginn des nächſten Zah- * 5 8 Are Volle, 
— Übertragung im Drud erſcheinen Ds, vu Bacba Sar Krabat 
e Das Sterben zerriß, und es gab 
} ; Das Leben mir Feinde; ihr Haflen 
1. Meine Sieber. Das währt bis über bas Grab. 

Ahr Lieber mein, ihr ſeid lebend'ge Zeugen Die Lieder der Freunde verftummten, 

Des Jammers rings umher! Sie ftarben ein Opfer dem Neid; 

Entftanben jeid ihr, wenn im Herzen tobten Heut fragen mid all ihre Bilder: 

Die Stürme wild und ſchwer. „Bann giebft du uns endlich Beideib?“ 


Dod pocht vergebens ihr an Menjchenherzen 
Wie an den Feld das Meer. 


7. An Sina, 
2, Se wohl. (13. Februar 1877.) 
Leb wohl, vergiß des Zweiſels Trauerzeit, 1 
Des Kummers, der Erbittrung Ungerechtigteit ; Aweihundert Tage, zweihundert Nächte 
Vergiß die Stürme wie der Thränen Flut, Dauern bie Qualen nun jcdhon, 
Vergiß dad Drohn der eiferfüdht'gen Wut! Nachts wie bei Tagesſchein 
Sei eingebenf jebod, wie einft der Liebe Sonne Weden die Seufzer mein 
Uns auferjtieg zu voller holber Wonne, An dir bes Echos Ton. 
Bo uns bie Liebe jtart gemacht wie nie! Zweihundert Tage, zweihundert Nächte, 
Der Zeit gedent und jegne fie! Duntele Norbwintertage, 
Heller Norbwinternactsplage. 
3. Das Alter, Sina, ad, ſchließ die müd' Hugelein, 


Sina, ſchlaf ein! 
Um Ruhe flehet ber Körper, 


Die Seele ein Sehnen verzehrt. 4 

Wie iſt ſo traurig das Alter! Du haſt noch Rechte an das Leben, 

Das Leben es ſpotten hört: Zu Ende aber geht mein Lauf; 

„Statt all vergeblichen Hoffnung Ich ſierb — es will mein Stern erbleichen, 
Die Ruhe des Herzens erwirb; Es muß jo ſein, drum reg es dich nicht auf. 
Gedent nur der endloſen Leiden, Ja, wiß, mein Ktind; ein ewig Leuchten 





Begreif deine Schwäche und — ftirb!* Des Ruhmes ift nicht meined Namens Lier; 
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Der Kampf behinderte in mir ben Dichter, 
Die Muſe ftets den Kämpfenden in mir! 
Nur wer den höchſten Zielen bienend 

Eid gänzlich dem Berufe weiht: 

Für feine Brüber, jeine Nächſten tämpien! 
Nur ber, der lebt in Ewigleit. 


111. 


Nimm Rapier, die Bücher, Feder, Tinte, 
Zeurer Freund, ich hörte eine Mär, 

Daß die Ketten jallen von bed Ringers Schultern, 
Daf ber Kampf bes Lebens ausgekämpfet wär! 
Hilf mir, Sina, auch noch heute jchreiben, 
Friſch belebt hat jtetö bie Muſe mid; 

Noch ein ſchönes Bild aus alten Zeiten, 

Eh's vergefien, jchreibe, ſpute dich! 

Laß doch dies verſtohlne, ſtille Weinen, 

Sing und lad auch heut ber Hoffnung treu, 
Sag ben Freunden, baf in ben Gedichten 
Jedes Wort von bir geichrieben jei! 

Sage, daß bu heut mit mir zufrieben! 

An der reichen Siege Hochgefühl 

Hat bein Freund vergeilen alle Schmerzen 
Und bafı nahe jeined Lebens Ziel. 


8. Anvergeſſen. 
(3. Nov. 1877.) 


„Beitern war id noch ber Welt, dem Rädjiien 
Nützlich, heute kann ich es nicht mehr! 
Komm, o Tod, als freundlicher Beireier, 
Dazu jpart ih mir die Kugel Jahre ber.“ 
Das tft alles, was bu uns geichrieben; 
Später wurbe e8 uns allen Mar, 

Daß bein ganzes Leben nur ein fteted Helfen, 
Nur ein frobes, warmes Wohlthun mar. 








Furchtſam ift der Priefter — giebt bir fein Geleite, 


Nicht zu Ändern war fein ftarrer Sinn, 
Und zum Abgrund, wo bie Stürme ftöhnen, 
Trugen wir bie ird'ſche Hülle hin 

Und verienkten fie. — Dein Leben, Sterben 
(ingemeikelt iſt's auf deinem Stein, 

Dak das Schickſal jener, bie hier rubet, 
Möge ewig unvergefien fein. 

Xa, dein Staub, ber bleibt und ewig teuer, 
Wie man ewig feine Lehrer liebt! 

Ad, gewiß! wir brauchen viele Gräber, 
Wenn's im Leben keine Größe giebt! 


9, Rußland. 


(Schluß des Poems: Ein Feſt dem ganzen Derj.) 


Blutige Volkerſchlacht 

Gegen des Feindes Macht 
Mani unſer Her. 

„Reicht unfre Kraft auch aust 
Reicht unier Gold auch aus?“ 
BDentt, finnet er. 

Du bit jo arm und krank, 
Doch bift du aud jo reich. 
Du bift gewaltig ftart, 

Du biit dem Schwahen gleich, 
Mütterhen Kup. 
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Dein aus ber Sklaverei 

Doch frei gerettet Herz, 

Golden iſt's, golden iſt's, 

Des Volkes Herz. 

Wenn unjer Volt erjteht, 

Iſt's eine hehre Macht; 

Rein ſein Gewiſſen it: 

„Nur Recht gebracht!” 

Nimmer zufammengebt 

Unrecht mit Macht! 

Fordert's ein Dpfer, 

So wird's nicht gebracht. 
Rufland, dad rührt fi nicht, 
Liegt wie zerſchlagen bo, 

Doch glüht ein Funle drin! 
Glimmt er noch? — „Ja!“ 
Weckt's nicht! es hebt fi doch! 
Ruft's nicht! es kommt ja body! 
Häuft man nur Korn zu Korn, 
Häuft man doch Berge an. 
Etrömt aud ein Heer fo an, 
Wer es dann zählen fann, 
Unüberwinblid) ift 

Dann jeine Madıt. 

Du bift jo arm und kranf, 
Doch biſt du auch jo reich! 

Du biſt gewaltig ſtark, 

Du biſt dem Schwachen gleich, 
Mütterhen Rup.* 


Die beiden legten Lieder Nekraſſows. 


10, Braum. 


Mir träumte, id) ftanb auf Meeresſelſen, 
&8 ruft, bort würd es leichter bir; 

Da tönt das Lieb, bad wunderſame, 

Des lichten Ruheengels mir: 

„Erwart ben Krühling, früh erwadt er! 
Id jag: bein Dajein neu beginn! 

Die Wolfen jheud von deiner Stirne, 
Ich beut bir frifhen neuen Einn! 
Dann ſollſt du auch von neuem fingen 
Und ſammeln neue Ähr zu br, 

Wie deine Saat, die rei und präctig, 
Ohn did; zu Grund gegangen wär! 


* * 


D Muſe! Un des Grabes Schwelle! 

Hab viel ih auch geſehlt im Leben, 

Es hat doch viele hier gegeben, 

Die hundertiad; vergrößert meines Schuldſeins Duelle. 
O, weine nit! mein Schidjal ift body hehr! 

So viel man bier und auch geicholten: 

Die Menſchen, die mir hoch genolten, 

Bon mir zu reißen war zu ſchwer! 


‚ Dem Dichter bleibt ein Freund ber Gute! 


Nichtruſſen ſehn voll Gleichmut nieber 
Auf meine bleichen, blut'gen Lieder 


Der Muſe, die zerfleiſcht die Rute! 


"Muh — Rußland, alteſte Benennung; das ganze 
Poem war bie 181 verboten, 
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Der Urſprung des magyariſchen Volkes. 


Die Magyaren, das heißt die magyariic | der turko-tatariſchen Sprachen“, „Die primi— 


ſprechenden, älteften Urbewohner Ungarns, ge: 
hören zu den interefjanteften Nationalitäten 
Europas. Als letzter Wogendrang des von 
Afien hereingebrochenen Bölfermeeres haben 
die Magyaren, obzwar fie jeit einem Jahr— 
taujend mit allerlei Völkern und Völlerſchaften, 
wie Deutichen, Slaven, Türlen, Serben, Rumä— 
nen, Zigeunern, Juden u. ſ. w, in fortwährende 
Berührung famen, ihre Sprache, ihre Sitten 
und ihren Charakter treu bewahrt. Seit Jahr- 
hunderten haben Ethnographen und Sprad)- 
forjcher fich mit dem Uriprung dieſes Volkes 
befaßt, das, einft urplöglih aus dem Inneren 
Afiens hervorbrechend, in Pannonien erjchien, 
das Land eroberte und einen Staat gründete, 
deifen Lebensfähigfeit ich gerade in den letzten 
Jahrzehnten, namentlich jeit dem Ausgleich 
Ungarns mit Öfterreih im Jahre 1867, ganz 
bejonders glänzend bewährt hat. Die nicht: 
magyariſchen Gelehrten haben nun die wunder: 
lihjten Hypothejen über die Abjtammung der 
„Söhne Arpads“ aufgeftellt. Die einen er- 
Härten fie für Semiten, die anderen für Arier 
und die dritten für Hamiten; dem ungarijchen 
Sprachforſcher Paul Hunfalvy gebührt das 
Berdienft, dab er im Anfang der zweiten 
Hälfte unjeres Jahrhunderts diejen phanta- 
ftiihen Annahmen ein Ende machte, indem er 
auf Grundlage der bisherigen Ergebnifje der 
magyariihen Sprachwiſſenſchaft die Lehre von 
dent vorherrichenden Berwandtichaftäverhältnis 
zwiſchen den magyarijch- und finnischsugrifchen 
Sprachen aufjtellte und daher aus demjelben 
das engere genetiiche Berhältnis der beiden 
uralsaltaiichen Völker folgerte, Bisher galt dieje 
finniſch-ugriſche Abſtammung der Wagyaren 
als eine unerjchütterlihe Thatjahe — aber 
mit Unrecht. Hermann Vambéry, der be- 
rühmte Reijende und hochverdiente Orientalift, 
zugleich einer der bejten Kenner der magya- 
riichen Geſchichte und Sprache, hat kürzlich ein 
Buch“ herausgegeben, in welchem er mit großer 
Gelehrſamkeit und jeltenem Scharffinn das bie- 
herige Gebäude, welches die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft errichtet, über den Haufen 
wirft und mit blendenden Argumenten ben 
Beweis zu führen fucht, daß die Magyaren ein 
Miſchvolk find, in welchem nicht Finn» Ugrier, 
jondern Turfo-Tataren den eigentlichen Haupt- 
beitandteil bildeten. Der ausgezeichnete Ver- 
fafier der Werfe: „Etymologiiches Wörterbud) 


* „Der Uriprung der Magharen. Cine ethno— 
logiſche Studie von Hermann Tamberg, Leipzig, 
F. A. Prodhaus, 1882.“ Das Bert eridien gleich: 
zeitig aud in ungarischer Sprade unter dem Titel: 
„A magyarok eredete* unb in einer frangdfiichen 
Ausgabe bei Hachette in Paris. 








tive Kultur des turfostatarischen Volles“, der 
„Reife in Mittelafien“ u. j. w., welcher Yand 
und Leute in Afien aus eigener langjähriger 
Erfahrung ebenjo genau keunt wie jeine un» 
gariſchen Landsleute, ijt allerdings im erfter 
Linie fompetent, in dieſer den Ethnographen, 
Kulturhiftoriter, Geſchichtsforſcher und Philo— 
logen gleich lebhaft intereifierenden Frage ein 
endgültiges Votum abzugeben; und die Reſul— 
tate jeiner Unterfuhungen find in der That 
ihon durch ihre Neuheit jo überraihend, daß 
es ſich wohl verlohnt, diejelben hier in aller 
Kürze wiederzugeben. 

Bor und gleichzeitig mit den Magyaren 
überfluteten noch andere aſiatiſche Völferichaften 
Europa und zwar die Hunnen, Avaren, Bul— 
garen, Ehazaren, Betjchenegen u. j. w. Sprache 
und Sitten diejer die fultivierten Nationen in 
Screden verjeßenden Bölferjchaften wieſen 
gleihmähig auf türkiſch-tatariſchen Uriprung 
hin. Ebenſo gehören aud die Magharen dem 
Geſchlecht der Türken an. Ibn Dafta, ein pers 
fiicher, aber nach der damaligen Sitte arabiſch 
ichreibender Autor, berichtet in jeinem „Buch 
der edlen Koſtbarkeiten“ — 900 v. Chriſto — : 
„Das Magyarenland befindet fich zwiichen dem 
Lande der Petichenegen und dem Lande der 
Estil» Bulgaren. Dies ift die vorgerüdtefte 
Grenze des Magyarenlandes.“ Byzantiniſche 
Schriftfteller, unter ihnen der Kaiſer Konftantin, 
nannten die Magyaren „Türlken“, ebenfo die 
ungarischen Chroniften. Dem Ange des un- 
parteitichen Forſchers muß ſich die Überzeugung 
aufdrängen, daß jene Völferelemente, die, von 
der Mitte des fünften Jahrhunderts nad 
EhHrifto angefangen, bis zum eljten und zwölf: 
ten Jahrhundert aus dem Steppengebiete hin— 
ter der Wolga und dem Ural hervorbredend, 
im jüdöftlihen Europa jo außerordentliche 
Umgeitaltungen bervorriefen und auf die jtaat« 
liche Gruppierung unieres ganzen Weltteils 
von jo großem Einfluffe waren, nur als ein» 
zelne Ringe einer und Dderjelben, das heißt 
turfostatariihen Völlerkette zu betrachten find, 
die ſich als ſolche Voller noch lange im vor» 
geihichtlichen Zeitalter in den bejagten Gegen- 
den des alten Mutterweltteils herumtummelten 
und den Sulturmenichen jener Epoche unter 
dem vagen Ausdrud „Scythen“ befammt waren. 
Was die Bedeutung des Namens „Magyar“ 
— türtiih Maar — betrifft, jo lann es lei— 
nem Zweifel unterliegen, dab er turko⸗tata— 
rischen Uriprungs und mit dem noch heute ge- 


bräuchlichen türfiichen Wort bajar — Fürſt, 
‚ mächtig, identiich ift, alio durch „Herrſchender“, 
‚ „Mächtiger“ überjegt werben fanı. Magyar 


fann man al® den Namen eines jolchen tür- 


— ——— —— — — 


Litterariihe Mitteilungen. 


gewohnt hat und troß jeiner Vermiſchung mit 
finniſch-ugriſchen Elementen als ein Mitglied 
der türfijchen Bölkerfamilie auf der Bühne der 
Weltbegebenheiten aufgetreten ift. Der Name 
„Magyar“ gelangte jelbft zu den Dejengiziden, 
den Nachfolgern Dichingis Khans, und ein 
Urenfel des mongoliihen Welteroberers hieß 
Madfar, wahricheinlich weil an diefen Namen 
fih die Erinnerung glänzender Triumphe 
müpfte. Auf Grund mohlbeglaubigter ge 
ichichtlicher Ausjagen, der ethnifch-focialen Mo- 
tive und der Linguiftif muß daher das ma- 
gyariſche Volk als ein turko-tatarisches hinge- 
ftellt werden. Was die ethnijch-jociale Seite 
der Trage betrifft, jo Hat jich bekanntlich der 
Menſch auf der nadten, weiten Steppe von 
jeher durch jeinen Yang nach Abenteuern, jein 
friegeriiches Ungejtüm und feine Raubluft aus» 
gezeichnet; der Steppenjohn oder Nomade 
hat ſtets danach gejtrebt, die große Entfer- 
nung feines greenzenlojen Horizontes und den 
auf ofienem Felde ohne Hinterhalt ihm gegen- 
überjtehenden Feind jo leicht als möglich über- 
winden zu fönnen, daher er denn auch jchon 
früh durch Pferdezucht und durch große Be- 
bendigfeit im Sattel berühmt war. Nur fo 
geihah es, daß die ural-altaijchen Steppenbe- 
wohner bereits im grauen Altertum das Kriegs- 
element par excellence bildeten, daß fie infolge 
dieſer Vorzüge ſowohl den Byzantinern als 
aud den Germanen in der Kriegstunft im— 
ponierten. Es fanın daher mit ziemlicher 
Sicherheit angenommen werden, daß die Schthen, 
Barther, Hunnen, Magyaren und alle übrigen 
den griechiichen, xömijchen, byzantinischen, 
mittelalterlich » europäijchen Heeren gegenüber- 
geitandenen Nomaden dem turfo»tatarijchen 
und nicht dem finniſch-ugriſchen Zweige des 
uralsaltaijhen Stammes angehörten. Im ent- 
egengeſetzten Falle hätte die geichichtliche 
berlieferung, wenngleich nod jo dürftig und 
mangelhaft, es doch gewiß nicht verjäumt, den 
ugriſchen Stamm viel mehr in den Vordergrund 
zu ftellen; denn jelbjt der eifrigite Verfechter 
der finniich-ugriihen Theorie wird zugeben 
müſſen, dab, während Clio von den türkiichen 
Nationalitäten jener Bölfergruppen jo zahlreiche 
Beweije liefert, fie von den Ugriern oder Oguren | 
nur einzelne, äußerft jpärliche, unfichere und | 
unbedeutende - Notizen hinterlafjen hat. Mit 
Recht fragt Hermann Vambéry: „Wer fünnte 
wohl nad dem Gejagten noch die Behauptung | 
wagen, dab das Voll der Magyaren, welches 
nah jo mandem harten Strauß mit jeinen | 
ihm ebenbürtigen Stammes» und Standesge- 
nofien, den WBetichenegen, ſich inmitten des | 
Völfergewimmels jener Zeit von der Wolga | 
bis zur Donau durchzuſchlagen im ſtande 
war, welches, um eine neue Heimat zu grün— 


liſchen Vollsſtammes betrachten, der als nörd⸗ 
liche Grenzwache am türkiſchen Völlergebiete 
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ben, die buntjchedigen Völlergruppen Panno- 
niens erſt befiegen mußte und welches ſchließ— 
li durch jeine Freibeuterzüge den Süden und 
Weiten des damaligen Europas in Schreden 
zu jegen vermochte, dab ein ſolches Boll dem 
friedlichen, nur dem Fiſchfang und der Jagd 
nad) Zobeln und Mardern nachgehenden Stamm 
der Ugrier angehört hätte? Wie fönnte und 
wie dürfte man denn ignorieren, daß der frie 
geriihe und ftaatenbildende Geift, der den 
Magyaren zu ihren Erfolgen verhalf und dem 
fie ihre Erhaltung unter fremden Bölterele- 
menten verdanten, im Grunde genommen nur 
der Ausfluß folder Inftitutionen, Sitten und 
Gebräuche fein konnte, die von einer nomadir 
ſchen, Viehzucht treibenden und auf der Steppe 
lebenden Gejellichaft herrühren, und nicht von 
einer Gejellichaft, die, in ihrer patriarchaliichen 
Abdgeichloffenheit in den Wäldern und an den 
Flüſſen verharrend, ſich zu einer heroijchen, 
welthiftoriihen That nie aufgerafft hat und 
zu einer ſolchen fi) auch nicht aufraffen konnte?“ 
VBämbery weit überzeugend nad, da nicht nur 
die Perjonen» und Würdennamen in der by— 
zantiniichen und moslimifchen Schilderung der 
Magyaren von rein türfiihem Gepräge find, 
daß nicht nur ihre Taktik, ihre Staatsverfafjung 
und der friegeriiche Geift, der fie beliebte, an 
das Leben der in der Gejchichte jpäter erichei- 
nenden Bölfer turanischer Abkunft mahnen, 
jondern daß auch jo viele Züge aus ihrem 
Sittenleben, jelbft nachdem fie gewaltiam in 
den Rahmen der chriftlid-abendländiichen Bil- 
dungswelt hineingepreßt wurden, noch lange 
diefen Stempel turko-tatarifcher Nationalität 
bewahrt haben und denjelben auch heutzutage 
nicht verleugnen Fönnen. 

Geradezu bahnbrechend und die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft außerordentlich fördernd ift 
die Parallele, welche Vambéry zwijchen der 
Sprache der Magyaren und der Turfo-Tataren 
zieht. Beinahe zwei Drittel des magyarijchen 
Wortihages ftehen mit dem Türkiſchen in en- 
gerer Berbindung und fönnen nur etymologiich 
analyfiert und erflärt werden; fie beweijen 
demnah auf unvertennbare Art die größere 
Berwandtihait des magyariihen Wortichapes 
mit dem des turkostatariihen als mit jenem 
des finnifcheugriihen. Das Lautſyſtem und 
der Formenſchatz des Magyariichen tragen 
zwar nirgends die Spuren eines vorwiegend 
finniſch⸗ ugriſchen oder türfijch-tatarifchen Sprach» 
charalters, der Wortihaß Hingegen neigt ſich 
in einem näheren Bertwandticaftsgrade zum 
Türliſch⸗Tatariſchen hin. Mehr aber als alle die, 
hier berührten Ähnlichkeiten deuten die Kultur 
momente auf den Uriprung der Magyaren, 
Zwiſchen den Tiernamen im Magyariichen 
und Türkiſchen ift eine frappante Analogie 
vorhanden, wo es fih um die Steppenfauna 
handelt; ein ähnliches Verhältnis waltet auch 

44 


Monatöheite, LIV. 323. — Auyuft 1883. — Fünſte folge, Do. IV. 29. 
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auf dem Gebiet der Flora vor; jedoch aud in 

Bezug auf Wohnung, Kleidung, Hausgeräte, 

Krieg und Waffen, Familie, VBerfaffung, Welt 

und Alltagsleben, Religion u. ſ. w. find große 
hnlichkeiten unverfennbar. 


Das Wert Bamberys tft durchaus lichtvoll | 


troß der jchier erbrüdenden Gelehrſamkeit, und 
geiftvoll troß der außerordentlichen Gründlich— 
feit. Es iſt erfreulich, daß den berühmten 
Orientaliften feine Sympathie und feine Anti- 
pathie, ſondern ausichlieflih die Wahrheit ge 
leitet und daß er nirgends der Eigenliebe 
jeiner Landsleute auf Koften der Wifjenichaft 
und der unabhängigen Forihung geichmeichelt 
hat. Nur zum Schluſſe feiner grundlegenden 
Unteriuhungen fonimt ec — mit einer ge 
wiffen Überjchwenglichkeit, die in Deutichland 
mit Recht auf ftarten Widerſpruch ftoßen 
dürfte und die wir eben dem hocdhgradigen 
Nationalgefühl des Verfaſſers zu gute halten 
müſſen — auf die Miffion der Magparen zu 
reden, indem er jagt: „Die Liebe und An» 
bänglichkeit an die nationale Jubividualität, 
in welcher feine aus der afiatiichen Steppen- 
welt in die Kulturzonen Ajiens und Europas 
gelangte Gejellihaft in folhem Maße Sich 
ausgezeichnet hat wie die Magyaren, hat in 
dieiem Volle merkwürdigerweiſe bis in die Neu— 


Alluftrierte Dentihe Monatähefte. 


| zeit fortgefebt. Die moralische Kraft, welche 
den heimatbegründenden Magyaren über Pet— 
ichenegen, Rumänen, Khazaren und die übrigen 
' Stammperwandten und Fremden in Pannonien 
zur Suprematie verhalfen, diejelbe Kraft lebt 
noch in den Magyaren der Neuzeit inmitten 
des zahlenftärferen flaviichen, romanijchen und 
deutichen Element3 nad taufend Jahren; unge 
ihwächt fort. Die Befähigung zur Staaten- 
bildung hat wohl and; anderen Bölfern turfo- 
tarijcher Abftammung nicht gefehlt, denn von 
China angefangen bis zum Balkan jahen bis 
zur Neuzeit und fißen felbft noch heute türfiich- 
tatariſche Dynaſtien auf den Thronen Afiens; 
doch die Macht der Staatenerhaltung hat mur 
der Magyare bewahrt, der Wagyar, welder 
troß ſeiner afiatifchen, beziehungsweiſe turfo- 
tatariichen Abkunft in Europa heimiſch gewor⸗ 
den, ja dieſem Erdteil wichtige Dienfte geleiftet 
und angeficht3 der unausbleiblichen Umgeital- 
tungen im Dften unjeres Weltteils noch wich— 
tigere Dinge zu leiften berufen iſt.“ 

Freilich ift auch die Hypotheſe Vambéͤrys 
nicht ganz über alle Zweifel erhaben, aber es 
gebührt ihr das Berdienft, in eine der dDunfel« 
| jten geichichtlichen Perioden der Menjchheit ein 
neues, helles Licht geworfen zu haben. 

“ 
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Die Herausgabe der Ausgemwählten Werhe 
von Erdmann-Ehatrian, welde die Rie- 
geriche Verlagsbuchhandlung in Stuttgart ver- 
anjtaltet Hat, ift mun im einer ftattlichen Reihe 
von Bänden abgeichlofien. Die erjten Bände 
enthalten die „Geichichte eines Bauern wäh— 
rend der Revolution und des Kaiſerreiches“; 
darauf folgen Heinere Erzählungen, in denen 
das Leben im Eljaß, der Charakter jeiner Be- 
mwohner, ihre Sitten und Denkweiſe vortrefflich 
geihildert find. Es iſt eine längit befannte 
Thatjache, dab fih in dem Schriftftellerpaar 
Erdmann-Ehatrian die Eigenart der wieder: 
gewonnenen Provinzen Eljaß und Lothringen 
in jeder Weije, ja jogar in der jpröden Abwen- 
dung von der Wiedervereinigung mit Deuticdh- 
land zu erfennen giebt. Ihre Dorfgeidhich- 
ten atmen den germanijchen Geift, und wenn 
die Geſtalten zumeilen auch franzöfiih an— 
gehaucht find, bleibt doch der Stern unverfenn- 
bar deutih. Sie erinnern an die Genfer No— 
veilen von Rudolf Töpfer, Die, gleichfalls ur- 
jprünglich in franzöfticher Sprache geichrieben, 
dem beutichen Weſen jo verwandt waren, daß 
ihre Einführung durch Zichoffe fait als ein 
Zuwachs der deutſchen Litteratur angejehen 
wurde. Die Ausgewählten Werte von Erd: 


mann-Chatrian find von Ludwig Pfau 
meifterhaft überjeßt und zuſammengeſtellt. — 
Bon den Gefammelten Schriften von Leopold 
Kompert find ebenfalls bereits mehrere Bände 
durch Louis Gerſchels Verlagsbuchhandlung ver- 
jendet worden. Es find vorläufig die Geichich- 
ten „Aus dem Ghetto“ und „Böhmische Juden“, 
alio gerade diejenigen Werfe, durch welche ſich 
ber Dichter in jeiner ganzen charakteriftiichen 
Eigentümlichteit zuerſt gezeigt hat, welche die 
eriten Bände füllen. — Bon vereinzelten novel- 
liſtiſchen Erjcheinungen möchten wir noch er— 
mwähnen Die Amfivarier, Heimatgeichichten von 
Emmy v. Dindlage (Leipzig, W. Fried⸗ 
rich), fernhafte Geſchichten aus den oftfrieftichen 
Gegenden, wie fie die Verfafjerin jo vortrefflic, 
zu erzählen verjteht. Die erjte derjelben, „Un: 
jere Patriarchen“, ift den Leiern der Monat3- 
hefte befannt. — Bon Auguft Beder, der 
Land und Leute in der Pfalz ganz bejonders 
| beobachtet hat, liegen Bwei Novellen vor, die 

im Berlage von J. Bädeler in Iſerlohn er: 
jchienen find. Bier ift es nicht allein die ge- 
naue Kenntnis der lokalen Bedingungen, jon« 
dern im höheren Grade die poetiiche Kraft des 
Dichters, welche den Leſer feflelt und ergreift. 
— Leider kann dies von dem Romancyflus 








Pitterarijche Notizen. 


Binder des Reihes von Wolfgang Kird- 

bach — zwei Bände — (Leipzig, W. Fried— 

rich) weniger gejagt werden. Der Verfaſſer 

weiß nicht recht, ob er jidy den neuen Zuſtän— 

den im Deutſchen Reiche zugethan oder abgeneigt 

zeigen ſoll, und diefe unflare Haltung läßt den | 
Leſer zu keiner rechten Stimmung kommen. — 

Seinen mit vielem Beifall aufgenommenen 

acht Novellen hat Hermann Heiberg cafe | 
Ernfhafte Geſchichlen (Leipzig, W. Friedrich) | 

folgen laſſen, vier Novellen, die ihrem Inhalt 

nach den Charakter des norddeutſchen Lebens 

zeigen, aber nur zum Teil auf der Höhe der 
früheren Erzählungen des raſch beliebt gewor- 

denen Berfafjers ftehen. — Aus Karmen Sylvas | 

Rönigreih betitelt fih eine Sammlung von 

Märchen, welche die Königin von Rumänien 
ihrem deutſchen Baterlande widmet, indem fie | 
eine Reihe von Sagen aus ihrer jeigen Hei« | 
mat naderzählt und vermutlich bier und da 
etwas poetüch abrundet. In einen hübichen 
Widmungsgedichte „An die Kinder” ftellt jie ſich 
doppelfinnig als Königin des Landes vor, in 
welchem diefe Märchen jpielen, während fie zu- 
gleich das Scepter im Zauberlande der Phan- 
tafie führt. — Nod eine Novellenjammlung, 
welche einen beftimmten landichaftlichen Hinter- 
grund hat, erjcheint gegenwärtig unter dem Ges | 
fanıttitel Auf Schweizererde, neue Novellen von | 
Alfred Hartmann (Bern, 8. J. Wyß). Der 
erite Band enthält: „Autochthonen und Tou— 
riften“ und „Orgetorir“, zwei Gejchichten, die | 
viel harmlojer find, als ihre prätentiöjen Zitel 
vermuten laſſen. Der Berfajler fennt die Natur 
der Gegenden, die er jchildert, jehr genau, aber 
jeine Dienichen behandelt er hier und da etivas 
gewaltjam, um jie zu jeinen Zwecken zu ver- 
wenden. — Anſchließend möchten wir ermäh- 
nen, daß die Gefammellen Erzählungen von 
Magdalene Thorejen, welde Walther 
Reinmar frei nach dem Norwegiſchen be» 
arbeitet hat (Berlin, J. Guttentag) und deren 
wunderbare Natur- und Charakterihilderungen 
ihnen einen cerjten Rang anweiſen, mit dem 
fünften Bande abgejchlofien jind. — Der von 
der franzöfiichen Alademie preisgefrönte Roman 
Sergius Panin von Georges Ohnet iſt in 
einer autorifierten Überſehung bei M. Bern- 
heim in Bajel erjchienen. Der Roman jelbft, 
der bei Gelegenheit der Bontour-Affaire als 
richtige Senſationsgeſchichte großes Aufſehen 
machte, ift nad) dem üblichen franzöſiſchen Re— 
zept geſchrieben: heiklige juriſtiſche Fragen jpie- 
fen eine Hauptrolle, koloſſaler Überfluß an 
Geldmitteln, unerhörter Luxus nach allen Rich— 
tungen hin und kraſſe Gegenſätze in der Cha— 
rafterijtif reizen und jpannen den Leſer bis 
zum Schluſſe. Die Überjegung ift recht mangel- 
haft; u. a. jagt man doch nicht auf deutſch: 

Halten Sie ſich das für gejagt, jondern: Lajjen | 
Sie fi) das gejagt jein, — Ein richtiges Beifpiel | 
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von der virtuojen Behandlung der berlotterten 
ſocialen Zuftände in Frankreich giebt auch der 
vielgelejene Roman Der Herr WMinifter von 
Jules Glaretie, der in der Überjegung 
von Röhl bei Heinrich Minden in Dresden 
und Leipzig erichienen iſt. Hier iſt es jo weit 
gefommen, daß eine jchlaue Courtifane die 
ganze höhere Bejellichaft an der Naje führt. — 
Bon Mar Kreger ift ein neuer Berliner 
Roman: Die Verkommenen (Berlin, F. Qud- 
hardt), erjchienen, der das Leben in den unter 
ten Schichten des großitädtiichen Volkes wieder 
mit bewunderungswürdiger Schärfe und ohne 
Schönmalerei vorführt. Schonungslos, aber 
von fittlihem Ernſte durchbrungen, zeigt der 
| Dichter nicht nur, wie das Elend wirllich iſt, 
jondern auch, woher es fommt. — In dritter 
Auflage erihien Sid; felbt im Wege, ein 
Stimmungsbild von Marimilian Bern 
Eo.), eine mit feinem 
fünftleriihen Talte ausgeführte Novelle aus 
dem Theaterleben, welche durch viele über- 
rajchende Einzelheiten das Talent des Ber- 
fafjers im beiten Lichte zeigt. — Von größe 


| ren beiletriftiichen Wrbeiten erſchienen noch: 


der dreibändige Roman Das bift du von Ger- 
hard v. Amyntor (Berlin, F. Ludhardt), 
in welchem die philofophiiche Idee, daß wir in 
den uns umgebenden Lebenserjcheinungen unjer 
eigenes Spiegelbild jehen, ungemein unterhal« 
tend durchgeführt ift. Dem Berfaffer ift eine 
gewiſſe hausbadene Natürlichkeit eigen, die ſich 
mit feiner tieffinnigen Lebensauffaffung zu 
einem originellen Ganzen vereinigt. — Bon 
E. Junker, einem raſch beliebt gewordenen 
Autor, ift der Roman Schleier der Maja (Berlin, 
Gebr. Baetel) erichienen, ein weiterer Schritt 
auf dem eingeichlagenen Wege zur echt poeti— 
jchen Verwertung einer hervorragenden Be» 
obachtungsgabe. — Daß die Novelle Vater und 
Sohn von Fanny Lewald (Stuttgart, Deut- 
ſche Berlagsanftalt) in verhältnismäßig furzer 
Zeit eine zweite Auflage erlebt hat, ift höchſt 
erfreulih. Das neuefte Buch der berühmten 
Berfafierin Dom Bund zum Pofilipp (Berlin, 
D. Janke) enthält intereffante Reiſebriefe aus 
den legten Jahren. — Die Erzählung Felicitas 
von Felir Dahn (Keipzig, Breitfopf und 
Härtel) führt uns den viclgelejenen Dichter 
auf feinem eigeniten Felde: der Schilderung 
des Gegenjages zwiſchen römiſcher Überbit- 
dung zu germanticher Unverdorbenheit und 
fittliher Kraft, vor. Die Farben find ftark 
aufgetragen. — Ein jehr anmutiges Buch, 
ebenjo zierlih ausgeftattet wie liebenswürdig 
im Anhalt, ift betitelt Jorinde und andere 
Gefhidten von Heinrich Seidel (Leipzig, 
A. G. Liebesfind). „Jorinde“ it eine jehr 
‚ anziehende Geſchichte, und der übrige Inhalt 
des hübſchen Bändchens verrät friichquellenden 
Humor, — Ungewöhnliche poetiiche Begabung 


676 


und feinen pinchologiihen Blick verrät der 
Roman In omnibus charitas von M. Cor— 
vus (Breslau, S. Schottlaender), eine wirklich 
hervorragende Eritlingsleiftung, die große Hoff- 


mungen wedt. — linjeres eigenartigen Humo⸗ 


riſten Wild. Raabe zuerft in den Monats- 


hefien erſchienener Roman Prinzeffin Fiſch liegt | 


num aud) in der Separatausgabe vor (Braun: 
ſchweig, ©. Weftermann). 


* * 
* 


Eine feſſelnd geſchriebene Broſchüre hat Karl 
Bücher bei H. Laupp in Tübingen erſchei-— 


nen laſſen: Die Zrauenfrage im Mittelalter. 
In lebendiger Weije Hat der Verfaſſer im Hin- 
blid auf ein gemiſchtes Publitum ein Bild 


dee Vergangenheit entrollt, welches viele übers 
rajchende Züge enthält und durch Vergleiche 


mit der Gegenwart noch mehr an Intereſſe 
gewinnt. Wir erfahren, daß die Frauen troß 
der Zünfte eine viel größere Selbftändigfeit 
erwerben fonnten, als man anzunehmen pflegt, 
und dab man einigen Zielen unjerer Emanei— 
pationsfreunde damals jchon näher gefommen 
war als jeßt. Danfenswert jind auch die 
Anmerkungen. 

Einen guten Gedanken finden wir ausge 
führt in folgendem Werke: Die deutfhen Sands» 
knechle. Ein Kulturbild von Friedr. Blau. 


Mit zweiundfünfzig Holzichnitten umd fünf 
photolithographiihen Tafeln nad) A. Dürer, 


9. Holbein, V. Solis, Joſt Amman u. a. und 
einem Titelblatt nach Dans Holbein. 
Abdrud. (Görlig, C. A. Starke.) Der Tert ruht 
zum größten Teile auf älteren Quellen, wie 
Fronſpergers ‚Kriegsbuch“ und Reißners Scil- 
derung des Lebens von Frundsberg, doch iſt 
auch die neuere deutſche Litteratur, ſoweit ſie 


Stoff bieten konnte, gewiſſenhaft benußt wor- 


den. Alles Lob verdient der Bilderihmud, 
welcher durchweg nad) alten Borlagen herge— 
jtellt ift. Die Darftellung zeichnet ſich durch 


große Lebendigkeit aus; man fieht, dab Blau | 


Zweiter 


llnftrierte Deutihe Monatshefte. 


den Stoff beherrjht und lange gefammelt hat, 
um alles, was fih in Liedern, Flugblättern, 
Schwanfjanmlungen u. j. w. auf das Leben 
der Landsknechte bezicht, zujammenzubringen. 
Man freut fich zu leſen, wie's einjt war, und 
vielleicht noch mehr, daß es jo nicht mehr iſt. 
Das Buch jei ald Beitrag zur deutjchen Kul— 
turgeſchichte beſtens empfohlen; fein Leſer wird 
es bedauern, dem Werk jeine Teilnahme zuge- 
; wendet zu haben. 





* * 
* 


Die Deutſchen im braſiliſchen Urwald. Bon 
Hugo Zöller. Zwei Bände Mit Jlluftra- 
tionen und einer Karte von Südbrajilien. (Stutt- 
gart, Verlag von W. Spemann.) Die Neije 
um die Erde, welche H. Zöller in den Jahren 
1879 und 1880 im Auftrage des Berlegers 
der Hölniichen Zeitung unternommen und aus 
geführt, war vom beften Erfolg gekrönt, und 
jo jah fi Herr Auguſt Neven-Du Mont, dem 
das vorliegende Wert gewidmet, auch veran» 
laßt, den Verfaffer für eine Reiſe nad Süd- 
amerika zu gewinnen. Dies zweibändige Wert 
behandelt die Reife von Köln über Paris nad 
Liſſabon, die Seefahrt von Liſſabon nach Rio 
| de Janeiro und die Reiſen auf brafiliichem 
Boden. Berfafjer jchildert uns Land und Leute 
in friicher, wahrheitägetreuer und recht unter- 
haltender Weije. Brafilien und jpeciell das 
Leben der Deutichen und der Deutjch-Brajilier 
‚ dort ift bei uns immer noch zu wenig gelannt, 
und jo iſt jeder Beitrag über dasjelbe mit 
Freuden zu begrüßen. Zöller hat feine Auf- 
gabe als umfichtiger, nadı Wahrheit ftrebender 
Reiſender und jcharfer Beobachter in der be- 
\ friedigendften Weiſe gelöft. Wir fünnen das 
Werk bejtens empfehlen. Eine jehr willfom- 
mene Beigabe bildet die Karte von Dr. Henry 
Es bedarf faum nod der Ermwäh- 





' Lange. 


nung, dab das Wert aus dem Verlag von 
W. Spemann in lobenswertefter Weije aus- 
geftattet ift. 





Für die —— verantwortlich Friedrich Weſtermann in Braunſchweig. 
Druck und Berlag von George Weſtermann in Braunſchweig 
Nachdrud wird ———— verfolgt. — Überjegungsrehte bleiben vorbehalten. 

































































Der fahrende Gefelle. 


Erzählung 


von 


Bieronpmus Lorm. 


II. 


A | zögerte, erhob Ladislaus von 
A Rudenski jeine Stimme: 
JH  „Entjchuldigen Sie, meine 
Herren, daß ich diefer Aufklärung noch zu⸗ 
vorzufommen ſuche. Jules Vergedier war 
der teuerite Genofje meiner jungen Jahre, 
und bis zu dem Augenblide, da er mit der 
Armee auf fremde Kriegsſchauplätze zog, 
fenne ich jeden Atemzug feines Lebens. Ich 
fann nicht anhören, daß ein faliches Bild 
von ihm entworfen werde, ohne es zu— 
gleich in das richtige Licht zu jegen. Daß 
er eine Tante in Paris beſeſſen hätte, iſt 
mir, da ich dort jeden jeiner Schritte be— 
gleitete, völlig unbekannt geblieben. Sei's 
jedvoh! Unter feinen Umjtänden aber 
war er der Mann, eine Gewaltthat zu 
verüben, fich eines fremden Eigentums, 
ware es auch das des näditen Ver— 
wandten, räuberijch zu bemächtigen. Ge— 
ftatten Sie mir, zu jagen, was id) von 
ihm weiß, es wird uns aud als Maf- 
ftab dienen für die Richtigkeit der Auf- 





Monatöheite, LIV. 324. — September 1883, — Fünfte 


ährend ich noch zu antworten | 


Härungen, die uns diefer junge Mann zu 
geben hat.” 

Und jegt begann der Pole eine Erzäh— 
lung, reich verbrämt mit jeinen eigenen 
Beziehungen und mit Bemerkungen, die 
nur ihn jelbjt betrafen. Bon feiner Ber: 
jönlichkeit Tosgejchält, die auf die Ent- 
widelung der Begebenheit feinen Einfluß 
hat, ergiebt fich folgendes: 

Es lebte einjt ein jchönes protejtan- 
tiſches Mädchen in einer Grafichaft des 
fatholishen Irlands, gerade zur Zeit, als 
ein Prinz von föniglichem Geblüt, aus 
dem Hauje der den franzöfiichen Thron 
beherrijchenden Bourbons, England be» 
reijte, aus biftorischem Intereſſe an dem 
ſchottiſchen Jakob, der einſt in Frankreich 
Zuflucht gefunden hatte. Das Mädchen 
| war erit fünfzehn Jahre alt und von gro: 
Ber Schönheit. Der Prinz entführte die 
junge Dame nah Paris zum jcheinbaren 
Entjegen ihrer herabgefommenen Eltern, 
die ſich durch reiche Geſchenke bejchwich- 
tigen ließen. Hätte fie nicht mit Uner— 
Folge, Bo. IV. 4. 45 
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ichütterfichfeit an der anglifanischen Kirche 
feitgehalten, hätte jie fich bereden laſſen, 


zum Katholicismus überzutreten — es 


wäre ihm ein Leichtes geweſen, fie zur 
Marquife oder zur Gräfin zu erheben, 
fie mit einem franzöſiſchen Edelmann zu 
vermählen und ihr Zutritt bei Hofe zu 


verjchaffen. Ihr Widerjtand gegen einen | 


Religionswechjel verſchuldete, daß, als fie 
ihm einen Knaben ſchenkte, er fie zur 
Schonung ihres Nufes und um die Augen 
der läſternden Welt nicht auf fie zu len— 
fen, mit einem Proteſtanten aus der fran- 
zöfiichen Schweiz, Namens Vergedier, den 
er in feine Dienſte nahm, verheiratete, 
Der Knabe wurde auf das Land gebracht, 





lluftrierte Deutihe Monatshefte, 


vor Berlangen, einmal die Hauptitadt zu 


'jehen, bevor er Frankreich vielleicht für 





immer verlief. Genährt wurde diejer 
heiße Wunſch noch durch feinen Freund 
und Kameraden Ladislaus von Rudensti, 
welcher mit ihm zugleich aus der Schule 
austrat. Die beiden jungen Leute wollten 
acht Tage in Paris verleben und malten 
ih davon Paradieje des Genuffes aus. 

Hätte Hortenje, um ihren Sohn vor 
den Gefahren der großen Stadt zu be- 
hüten, ihm einfach das Wort abgefordert, 
niht nah Paris zu gehen — er liebte 
fie genug, um ihr das Opfer zu bringen, 


‚auch wenn er den Beweggrund der ver: 


wie ein Sohn aus reihem Haufe gehalten 


und ſchon, ald er zehn Jahre alt war, in 
eine Militärſchule zu Dijon gebradht. Als 
er aber zehn Jahre alt war, da gab es 
in Frankreich feinen Bourbon mehr. Troß- 
dem entbehrte der Kleine Jules Vergedier 
nichts, was zur Vollendung jeiner Erzie- 
hung nötig war. 

Mehrmals im Jahre bejuchte ihn jeine 


Mutter, die ihm eines Tages berichtete, 


daß jein Bater Jean Bergedier gejtorben 


fiebte fie zärtlich, und je mehr er auf: zu nehmen verhindern jollte. 


fangten Entjagung nicht veritand oder 
nicht teilte, und er war Mann genug, uns 
verbrüchlich jein Wort zu halten, Allein 


Hortenſe hegte eine geheime Scheu davor, 


ihm diejes Verbot aufzuerlegen oder ihm 
die Gründe dafür mitzuteilen, und ftatt 
ihn einfach durch das Ausfprechen ihres 


Wunſches nad ihrem Willen zu lenfen, 


beſtach fie unklugerweiſe jeinen alten Die 
ner, der ihren Sohn zur Armee begleiten 
und wie aus eigenem Antrieb, ohne zu 


verraten, da er damit den Abfichten der 
und er auf fie allein angewiefen fei. Er Mutter entiprad), den Weg über Baris 


Raum 


wuchs, um fo jchwärmerifcher vereinigte | merkten die jungen Leute allerlei dahin» 
er alle idealen Vorftellungen vom Wert gerichtete Manöver des alten Soldaten in 
des Menjchenherzens in dem Gedanken an | ihren Dienjten, als fie mit verftärkter 


feine Mutter, 
waren die Merkzeichen feines Lebens; er 
lebte gleihjfam nur in diefen Tagen, und 


feine übrige Zeit beitand nur in der 


Freude auf ihre Wiederkehr. 
Er wurde achtzehn Jahre alt, ohne 


Dijon jemals verlaflen zu haben. Sein 


Eintritt in die Armee war forgjam vor— 
bereitet worden, Empfehlungen ftanden 
ihm zur Seite, die ihm ein rajches Avan— 
cement fichern follten. So kam der Tag, 
an welchem feine Mutter Hortenje Ver- 


gedier zum legtenmal in Dijon erjchien, | 
Es 


um von ihm Abſchied zu nehmen. 
twar beitimmt, daß er fich nad) dem Gar— 
nifonsort begebe, two fein Eintritt ftatt- 
finden follte, ohne früher Paris zu be: 
rühren. Seine ganze Seele aber brannte 


Die Tage ihrer Beſuche 


Luft an die Verwirklichung ihres Planes 
gingen. E3 war ihnen eine Beluftigung, 
durd; komiſche Liſten und fchlaue Intri— 
guen die Kunſtſtücke des Alten zu ver: 


eiteln, und er ſah fich mit ihnen in Paris, 


ehe er felbit recht wußte, wo er ſich be» 
fand. 

Damals war das römiſche und grie— 
chiſche Altertum, ſoweit es ſich durch 
antife Kleidung wiederherſtellen läßt, in 
Franfreich jehr in Mode gekommen; die 
Siege des jtrahlenden jungen Feldherrn 
Napoleon Bonaparte hatten zu jehr an 
die Heldenthaten der klaſſiſchen Vorzeit 
erinnert. Man jah bejonders die Frauen 
jich entweder wie Sängerinnen von Lesbos 


‚oder wie Mütter der Gracchen gebärden. 





Wo der Lebenslauf jolcher Erhabenheit 


gorn: 


des Berufes oder der römischen Tugend» 
größe des Weibes allzu ftarf widerſprach, 
da fonnten die Rollen einer Lals oder 
Alpafia um jo bejtechender und fiegreicher 
durchgeführt werden. Es gab Salons 
von Frauen, die feine geregelte gejellichaft- 
fihe Stellung hatten, aber durch den 
antifen Schleier, den fie über ihre Aus: 
gelafjenheit warfen, die Welt zur Be: 
wunderung hinriſſen und diejenigen zu 
beneideten Sterblihen machten, welche 
den Zutritt zu ihren Salons erlangen 
fonnten,. Generale, Diplomaten, Politiker 
faßen zu den Füßen jolher Frauen, denen 
die Welt offen das Schlimmite nad: 
erzählte, was vom Weibe gejagt werden 
fann, ohne daß es unter den Verhält— 
nifjen des Augenblids die Bedeutung und 
die Wirkung ihres Auftretens in der Ge— 
jellichaft beeinträchtigte. Viele ſolcher zu— 
gleich verrufenen und berühnten Frauen 
glänzten in der Sittengejchichte jener Zeit, 
und die Namen beitachen wie eine Mythe 
oder vielmehr wie ein Abjchnitt aus der 
griehiihen Mythologie die Bhantafie der 
Jugend. 

Jules Vergedier hatte gleich nach ſei— 
ner Ankunft in Paris, obgleich er ver— 
muten mußte, ſeiner Mutter dadurch eine 
unangenehme Überraſchung zu bereiten, 
aber in der Borausjicht, dab er fie mit 


dem eigenmächtigen Seitenjprung leicht | 
verjühnen werde, Hortenje Vergedier aufs 
gejucht, während Rudenski, auf Briefe | 
gejtügt, die er mitgebracht, dem Name: | 


raden ein Unternehmen ins Werk zu 
jegen verjprach, welches fie beide beglüden 
werde. An der itillen und abgelegenen 
Straße, melde jene Mutter bewohnte, 
vor dem bejcheidenen Fleinen Hauſe, das 


die Teure bergen jollte, fanı Jules zum . 


eritenmal der Gedanke, ob fie vielleicht 
mit Not und Entbehrung batte ringen 
müffen, um ihm eine jo glänzende Erzie- 
hung angedeihen zu laffen, Eine tiefe 
Rührung überfam dabei jein Herz, und 
alle Freuden, die er im diejem Augenblice 


Der fahrende Weielle, 





von Paris erwartete, traten zurüd vor 


dem größeren Glück, jeine Mutter wieder 
zu umarmen. An ihre Schwelle gelangt, 
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jah er fich einer alten Kammerfrau gegen: 
über, die feine Frage nad! Madame Hor: 
tenje Bergedier überhörte, weil fie, ihn 
anjitarrend, den Sohn an den Rorträt 
erkannte, welches die Mutter von ihm be- 
wahrte. Die alte Frau jchrie vor Ber: 
gnügen und Überrafhung, aber zu ihrem 
und feinem Leidweſen mußte fie ihm mit- 
teilen, daß Hortenfe, wie alle Jahre um 
diefe Zeit, über den Kanal gegangen jei, 
um ihre Berwandten in Jrland zu be 
juchen, und vielleicht erit zu Ende des 
Winters zurückkehren werde. 

Da nun Jules feine Mutter nicht jehen 
fonnte, jo wollte er ihr wenigſtens die 
Unannehmlichfeit erjparen, zu willen, daß 
er gegen ihren ihm leiſe angedeuteten 
Wunſch in Baris gewejen fei, und er nahm 
der Kammerfrau das feite Berjprechen 
ab, der Mutter feine Anweſenheit weder 
zu jchreiben, noch nach ihrer Rückkehr mit« 
zuteilen. 

Inzwiichen hatte Ladislaus von Rus 
densfi jeine Empfehlungsbriefe abgegeben 
und begrüßte Jules, als diefer zu ihm 
zurüdfehrte, mit der angenehmen Aus» 
ſicht, daß fie wahrfcheinfich einen höchit 
intereffanten Abend erleben würden. Er 
hatte in einer franzöfiichen Familie, der 
er empfohlen war, einen Landsmann ges 
troffen, einen greifen Edelmann, der jchon 
jeit der Zerreißung jeines VBaterlandes in 
Paris febte, befannt mit allen Notabili- 
täten und hervorragenden Berjönlichkeiten 
des Tages. Rudensfi hatte erzählt, daß 
er mit feinem Freunde Jules das Theätre 
frangais bejuchen wolle, um Talma ſpielen 
zu jehen, und der Alte ihn aufgefordert, 
vor dem Theater mit ihm in einem Cafe 
des Palais Royal zu dinieren und jeinen 
Freund mitzubringen. 

Der alte Bole wurde beim Weine, den 
er reichlich genoß, immer mitteiljamer 
und jparte nicht mit pifanten Anekdoten, 
in welchen die Gelebritäten des Bariier 
Lebens und namentlich die Frauen eine 
große Nolle jpielten. So befam Ladis— 
fans den Mut, von einem Herzenswunſch 
zu jprechen, den er mit jeimem jungen 
Freunde Jules teilte: in einen jener em 

45* 


680 


vogne gewejenen Salons Rarijer Wipa- | 
jien eingeführt zu werden, in welden | 
man, wenn man weder General, noch Di- 
plomat, noch Afademifer war, nur als 
Armeelieferant des jegigen oder General: 
einnehner des vorigen Regimes, folglid) 
als Millionär, Zutritt hatte, in welchen 
aber das Erjcheinen von zwei blutarmen | 
und blutjungen Offizieren, die noch nicht | 
gedient hatten, etwas Unerhörtes war. | 

Der Alte legte beim Ausdrud diejes | 
Verlangens die Stirn plößlih in ſehr 
ernfte Falten. Er hätte Furcht, äußerte 
er, die Gemüter feiner noch jo wenig er- 
fahrenen Freunde durch Annäherung an 
ſolche gefährliche Flammen zu verjengen, 
fie mit Vorjtellungen und Träumen zu 
erjüllen, welche lähmend auf die That- 
fraft wirken fünnten, deren fie als an- 
gehende Schlachtenhelden zu jehr benötigt 
wären. 

Beide junge Leute wurden durch dieſe 
Äußerung zu einem Wetteifer von Be 
redjamteit angejpornt, um darzuthun, wie 
ſehr nur Neugier und nicht3 weiter fie 
antrieb, eigentlich nur der Wunſch, die 
Eitelkeit, fih vor ihren fünftigen Kame- 
raden im Feldlager rühmen zu föünnen, 
an einem Orte erjchienen zu jein, den man 
jonjt nur betreten konnte, wenn man ir 
gend eine Auszeichnung der Lebensſtellung 
oder des Verdienſtes mitbrachte. In der 
That, es lag fo viele gewinnende Unſchuld, 
jo viel jugendlicher Jdealismus im Ber- 
langen und in den Beteuerungen der juns | 
gen Leute, daß der alte Edelmann mit 
Wohlgefallen auf fie blidte und endlich 
jagte: 

„Da es ſich für Sie nur um ein Schau: 
jpiel handelt und da Sie fo beitimmt ver: 
fihern, Ihre Einbildungskraft zu hüten, 
jo iſt es das beite, Sie fogleich mit dem 
ihlimmiten Exemplar der Gattung be- 
fannt zu machen; Sie haben dann fogleich 
das Äußerſte gejehen und wiſſen, daß 
alles übrige nur ein mittelmäßiger Ab- 
Hatih davon iſt. 





Ich werde Sie nad. 
dem Theater unter dem Vorwand, daß ı 
Sie beide meine Landsleute wären und, | 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte, 


es jebt oft ſchwierig fei, zu kommunizieren, 
gern bereit wären, Botſchaften mitzuneh- 
men; ich werde Sie unter diefem Bor- 
wand zu Seraphine de Valois bringen, 
wenn nicht der jchönften, doch der anzie- 
hendſten, der geiltreichften und gewiſſer— 
maßen furchtbarjten der Courtifanen von 
Paris.“ 

Er erzählte Beiſpiele, die dies beſtätig— 
ten, Züge aus ihrem Leben in jüngſter 
Zeit, die an Unſittlichkeit etwas Groß— 
artiges und zugleich Groteskes hatten. 
Die beiden jungen Menſchen wußten nicht, 


ob ſie ſchaudern oder bewundern ſollten, 


immerhin aber wurde ihre Begierde, eines 
in ſeiner Art ſo genialen Weibes anſichtig 
zu werden, auf das höchſte geſpannt. 

Die Salons waren noch nicht bejon- 
ders jtarf gefüllt, als nach dem Theater 
der alte Pole mit feinen zwei jungen 
Freunden fie betrat. Nur die Gruppe, 
welche die Herrin des Salons unmittel- 
bar ummgab, war jo dicht, daß dieje von 
Perſonen, welche fi) der Gruppe erit 
näberten, wicht gejehen werden konnte. 
Der alte Role machte feine Begleiter Leije 
aufmerfiam, daß beim Hinzutreten die 
Gruppe ſich teilen und die berühmte 
Frau vor ihnen erjcheinen werde. So 


geſchah es, und es waren noch nicht alle 


Perjonen zur Seite gewichen, als Jules 
Bergedier glatt zu Boden fiel wie eine 
umgeltürzte Statue. Der blühende fräf- 
tige Jüngling war wie ein Weib in Ohn— 
macht gefallen, er lag wie eine gefnidte 
Blume: er hatte in Seraphine de Valois 
feine Mutter wiedergefunden. 

Ohne Ahnung von den Urjahen diejes 
Auftrittes, einen Schlaganfall vermutend, 
brachten der alte und der junge Pole den 
Niedergeiunfenen notwendig zum Bewußt: 
jein und dann in feine Wohnung. Ladis- 
laus konnte, jobald er mit jeinem Freunde 
allein war, über die Bedeutung des Bor- 
ganges nicht lange im Zweifel bleiben, 
Aules, von Grimm und Verzweiflung er: 
faßt und von dem Schrecklichen noch zu 
betäubt, um an Schonung und Vorſicht 
zu denken, ließ den Sturm jeiner Seele 


im Begriff zur Armee abzugeben, mit der | in ungezügelten Worten erbraujen. Bieler 


Lorm: 


Stunden bedurfte es, ehe Ladislaus ihn 
wenigſtens ſo weit beherrſchte, daß Jules 


einen Augenblick fang ſeinem Schmerz nur | 
in Thränen Luft machte. Es war aber 
auch nur ein Augenblid — der Zorn trat 


wieder in jein Recht und blieb neben der 
furchtbaren Bläffe der beitändige Aus» 
drud im dieſem Gefiht. „Ach muß fie 
noch einmal jehen,“ rief er, „ein einziges 
Mal, und dann fort von Paris, Wunden 
und Tod juchen; und je gräßlicher die 
Wunden, je jhmerzlicher der Tod, um jo 
befier, um jo befier! ch lechze nach dem 
Blut, das aus meinem Leibe ftrömen wird, 
und ich lechze nach dem Blut, das id) 
vergießen werde.“ 

Und am nächſten Tage ſprach er in der 
That noch einmal jeine Mutter. Der 
Inhalt diefer Konferenz war jelbit dem 
vertrauten Freunde Ladislaus niemals 
befannt geworden, zwei Umstände ausge: 
nommen: zuerjt nämlich, daß dem Un— 
glüdlichen enthüllt wurde, er jei der natür- 
liche Sohn eines Prinzen aus dem Haufe 
Bourbon, jodann aber, daß ihm mitgeteilt 
wurde, er befiße eine um fünf Jahre jün- 
gere Schweiter, die er niemals gejehen 
und die in der Nähe von Paris erzogen 
würde. 

Rudenski ſchloß jeine Erzählung mit 
den folgenden Worten: 

„Sch frage Sie, meine Herren, ob es 
unter dieſen Umjtänden möglich iſt, daß 
Jules Bergedier während diejes jeines 
einzigen Aufenthaltes in Baris eine Tante 
bejucht hätte, um ſich mit ihr in einen 
Zank, in eine Debatte über den Wert 
oder Unwert von Adelsvorrecdhten einzu: 
laffen und ihr Familienpapiere räuberiſch 
wegzunehmen. Immerhin iſt es denkbar, 
aber nur, weil Sie es ſagen, Herr Graf,“ 


(er verbeugte ſich dabei leicht vor dem 


jungen Octave), „oder weil Sie nicht ge— 
willt ſind zuzugeben, daß man Sie falſch 
berichtet haben könnte. Ich, der ich Jules, 
ſein letztes Zuſammentreffen mit der Mut— 


ter ausgenommen, in Paris nicht mehr 
von der Seite gewichen, weiß nichts da= | 


von. Ach verlieh ihm erjt, als er ein— 
gereiht war, und habe ihn nicht wieder- 
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gejehben. Wohl aber habe ich erfahren, 
daß feine Tapferkeit einen Anjtrid von 
jurdtbarer Gelaffenheit hatte, daß jelbit 
jeine Kameraden vor ihm zitterten wie 
vor einem Manne, der jeine Ehre mit 
wahnfinniger Angit wahrte, und daß er 
viel zu jpät für feinen Wunſch, erft 1809, 
jeinen Tod fand. Was aber nach meinem 
Abſchied von ihm die Eindrüde waren, 
die er auf andere Perſonen hervorbradite, 
davon, glaube ich, will uns diejer junge 
Mann unterrichten,“ (Ladislaus verbeugte 
ji gegen mich), „deilen nahe Verwandte 
Jules Bergedier nad der Schlaht von 
Aufterlig gekannt haben.“ 

In mir drängte fich jegt eine Flut von 
Erwägungen, Es fonnte für mich nicht 
dem geringjten Zweifel unterliegen, daß 
Madame Clairmont, die Großmutter des 
Mädchens, das Detave liebte, und Die 
Mutter von Jules Vergedier oder Sera- 
phine de Valois eine und diejelbe Per— 
jon waren. Hatte Madame Clairmont 
recht und war ihr von dem Sterbenden 
aus dem Lazarett berichtet worden, daß 
er einem fremden Mann ein an jie ge 
richtetes Schreiben anvertraut hatte, jo 
war id; der Träger diejes ihr bejtimmten 
Schreibens, und es trug die Adreſſe: 
Madame Hortenje Vergedier (Seraphine 
de Balois). Wenn ich jegt im Augenblid, 
da Yadislaus feine Erzählung geſchloſſen, 
diejes Schreiben vorbradhte, wenn man 
dadurch ahnte, ja wußte, wer Madame 
Clairmont gewejen, waren dann die Hoff- 
nungen Octaves nicht für immer zerjtört? 
Durfte er die Enfelin einer Seraphine 
de Balois heiraten? 

Dieſe Erwägung bielt ich feit, als ich 
nad den legten Worten Rudenskis ent: 
gegnete: 

„Sc bin allerdings im Befig neuerer 
ı Nachrichten, als fie uns Herr von Rudenski 
gegeben, allein nach den Eröffnungen des 
‚Herrn Grafen Octave Marennes junior 
halte ich mich jür verpflichtet, nur ihm 
allein Auskunft zu geben.“ 

Die Herren erhoben fi, umd ich er- 
juchte den jungen Octave leiſe, mid auf 
mein Zimmer zu begleiten. Beide fonn- 
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ten wir fein Wort hervorbringen, ehe 
wir uns dort gegenüberjaßen. 

Dctave war blaß und erregt; derjelbe 
Gedanfe, der mich leitete, mochte ihm auf: 
geltiegen jein: die Fdentität von Madame 
Glairmont und der Mutter Vergediers. 
Ich begann die notwendige Auseinander- 
jegung mit der Frage nad) den Vor— 
namen der Madame Clairmont. 

„Ah glaube, er iſt Hortenſe,“ ſagte 
Octave jehr bleich. 

Ad) jenfte das Haupt. 

„So ijt fein Zweifel,“ ſprach ich leiſe 
und traurig, „und wenn Madame Glair: 
mont Shnen aus leicht begreiflichen Grün— 
den über ihr Vorleben nicht die volle 
Wahrheit gejagt hat — in einem einzigen 
Punkt ift ihre Ausſage nicht zu bezwei— 
feln: daß Jules Bergedier einem fremden 
Manı ein Schreiben für dieje Frau über- 
geben hat; dafür ſtehe ich ein, denn ich 
ſelbſt bin, werm nicht diefer fremde Mann, 
doc) der Träger diejes Schreibens.“ 

IH erzählte nun Octave aus den Auf: 
zeichnungen meines verjtorbenen Vaters 
alles, was auf Jules Vergedier Bezug 
hat, auch die letzte Unterredung, in der 
mir mein Bater das Schreiben als ein 
koſtbares Erbitüd übergab, und zog end- 
lich dieſen Brief ſelbſt hervor mit der 
jegt jo verhängnisvoll gewordenen Auf: 
ihrift: Madame Hortenfe Vergedier 
(Seraphine de Valois). 


„Diefes Schreiben,” ſagte ich, „enthält | 
ohne Zweifel die Papiere, nad) denen | 


Madame Glairmont verlangt, wenn die 
Angabe, die Papiere wären wichtige 
Dokumente zur Wiederheritellung ihres 


Familienadels, nicht eine Erfindung ift, | 


unter der die unglüdliche Frau die Schn- 


fucht verbergen will nach irgend einem | 


Zeichen, einer Schrift von der Hand 
ihres Sohnes.“ 
Octave wog das ziemlich voluminöſe 
Schreiben in feinen Händen und jagte: 
„Rein! Sie Hat zu bejlimmt darauf 
verwieſen, fie hat hervorgehoben, daß jebt 
wieder jene Dynaſtie auf dem Throne 


Frankreich fiße, von der die Beugniffe | wonnen. 
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durch neue Begünftigungen vermehrt wur: 
den. Eines von den Hinderniffen, welche 
meine Verbindung in den Augen meines 
Vaters hat: die unadelige Abkunft, wäre 
dadurch Hinmweggeräumt gemwejen, allein 
jetzt iſt es zu ſpät, o mein Gott, mein 
Gott, jetzt iſt alles vergebens! Und wäre 
Madame Clairmont eine geborene Fürſtin 
von königlichem Geblüt, es könnte die 
Schmach nicht tilgen, welche die Auſſchrift 
dieſes Briefes verkündet: Madame Hor— 
tenſe Vergedier iſt Seraphine de Valois.“ 

Ich Hatte Mitleid mit dem jungen 
Manne, und es war Zeit, daß ich ihm 
offenbarte, aus welchen Beweggründen 
ih das verhängnisvolle Schreiben nicht 
ihon in der Verſammlung der Männer, 
aus der wir eben gekommen waren, auf 
den Tiſch gelegt hatte. 

„Sehen Sie nicht, Herr Graf,“ jagte 
ih, „daß, indem ih mich Ihrem Vater 
gegenüber beherrichte und ihm alles ver- 
barg, was er von mir zu hören erwartete, 
nod) alles gerettet iſt? Er weiß nichts 
von diejem Brief mit feiner unglüdfichen 
und ſchrecklichen Adrejie, für Ihren Bater 
ift Madame Clairmont noch immer die: 
jelbe Berjon wie in den Aufichlüffen, die 
Sie uns foeben von ihr gegeben haben: 
eine Tante Jules Bergediers, eine Dame, 
von der nichts befannt ift, was zur Un— 
ehre gereichte. Meine Verſchwiegenheit 
wird qute Früchte tragen. Ach gehe nad) 
Wien, ich übergebe das Schreiben — und 
wenn nur das Geheinmis gewahrt bleibt, 
wer kann ermeſſen, wie viel des Guten 
für Ihre Abfihten das Schreiben nod) 
enthalten mag ?* 

In Octave ging jeßt die Erkenntnis 


auf, daß er meiner raſchen Entjchloffen- 





heit, zu jchweigen und ihn allein zum 
Vertrauten meiner Miſſion zu machen, 
vielleicht noch ein Glück verdanfte, Jeden— 
falls konnte jegt ruhig weiter daran ges 
arbeitet werden, die Hinderniffe hinweg— 
zuräumen. War die adelige Abfunft der 
Miß Lucy Luſſingham von mütterlicher 
Seite fejtgeitellt, dann war jchon viel ge— 
Freilich blieb noch die Weige- 


ihres alten Familienrechtes bejtätigt und | rung der alten Hugenottin, ihr Entelfind 


form: 


dem Glauben der Väter und damit gleich 
fam dem hiſtoriſchen Ruhm ihrer Fa— 
milientradition abtrünnig werden zu jehen. 
Allein in dieſem Betracht fonnte die Zeit 
Hilfe bringen: noch wenige Jahre und 
Lucy war mindig und Herrin ihrer 
Handlungen. 

„Und eins,“ rief ich, „kommt uns noch 
zu gute: dieſes jchredliche Schreiben jelbit. 


Wir wiſſen nicht, was es enthält, ich ahne 


nicht, was mir jelbjt Dadurch bereitet wer: 
den kann, mein Bater jedoch fonnte es 
mir nicht umſonſt als das foitbarite Erb- 
ftüd bezeichnet haben, das er mir zu 
hinterlaffen vermochte.“ 

Octave war überjchwenglich in jeinem 
Danf für meine Verjchwiegenheit und in 
feinen Lobſprüchen für die Freudigfeit, 
für die Hoffnungsluft, die von mir auf 
andere übergehen jollte. Er wiederholte, 
was an diejem Morgen Baron Golbert 
von mir gejagt hatte. Er nannte mich 
einen Zauberer, auf den er volles Ber: 
trauen für jede Geftaltung feines Lebens 
jebe. 

„Sie erfüllen mich mit jo viel Glück,“ 
rief er, „daß ich plöglich einen ganz an— 
deren Gejichtöpunft für die Betradhtung 
der Dinge gewinne! Seht, nachdem der 
erſte Schred über die Vergangenheit der 
Madame Klairmont überwunden it, jehe 
ich ein, daß e8 nichts verjchlägt, jelbjt wenn 
mein Vater ahnen follte, daß die Groß: 
mutter Lucys die Heldin der Gejchichte 
ift, die uns Rudenski erzählt hat. Wenn 
nur die Papiere wieder vorhanden jind, 
wenn nur die bochadelige Abkunft außer 
Zweifel fteht! Was hat man nicht Köni— 
ginnen verziehen, die Mefjalinen waren, 
und wer kümmert fi) um die tote und 
begrabene Vergangenheit einer alten Groß: 
mutter ?“ 

Er beitand darauf, daß ich ihm atta- 
chiert bleibe, einen Poſten bei ihm be: 
Heide, etwa als Sekretär, nur damit die 
Notwendigkeit, daß er ſich nicht mehr von 
mir trenne, vor der Welt einen Namen 
befomme, 

„Es war ohnehin beichlofien,“ jagte er 
(ebhaft, „daß wir heute abend Schloß 


Der fahrende Bejelle. 





683 


Leonhelm verlaffen und nad Wien zurüd: 
fehren. Sie gehören nun zum Hauſe 
Marennes, und ich werde mid) glüdlich 
ihäßen, wenn es mir gelingt, Sie immer 
feſter an mich zu binden.“ 

Ich wollte davon nichts wiſſen; war 
id) dod) ausgezogen, um frei in der Welt 
umberzuftreifen als ein Bug: und Wan— 
dervogel, nicht als ein Vogel im Käfig, 
und wäre dieſer von purem Golde. 

„Ich bin ein fahrender Gejelle,“ ſagte 
ich, „und will es fo lange bfeiben, bis 
Liebe, Schidjal oder Tod mid einfangen 
und an einen bejtimmten Ort feileln.* 

Allein ich gab zu, daß die Übergabe 
des Briefes in Wien zu den Pflichten ges 
höre, an die ich mich jelbjt gebunden hatte, 
und erklärte mich bereit, für die Reiſe 
nach Wien mich dem jungen Grafen an- 
zuſchließen und für einen feiner Haus: 
genofjen gelten zu wollen, 

Der Tag verfloß auf Schloß Leonhelm 
jo angenehm, in jo pajlend aneinander ge 
reihten AUbwechjelungen, daß ich begriff, 


| weshalb die Alten die Harmonie mitein- 


ander verjchlungener Stunden durdy den 
Tanz der Horen ausdrüdten. Wohl mochte 
unter dem goldenen Duft und Schleier, 
der ſich über das Leben eines ſolchen 
Tages breitete, mancher vereinzelte Kum— 
mer verborgen fein; trogdem ſtimmten 
aud) die Bedrüdten in den gefamten Ton 
einer höheren Xebensiphäre ein. Vielleicht, 
weil ich den übrigen gejellichaftlich nicht 
gleichgeftellt war, verbarg ſich aber der 
Schmerz der einzelnen nicht ganz vor mir, 
Die AUbreife war für die Stunde nad 
Sonnenuntergang feitgejegt, wir wollten 
über Brünn gehen, jo dag Rudenski, der 
dort jein Domizil hatte, und Baron Col— 
bert, den fein Dienft dahin zurüdrief, uns 
begleiten konnten, Als ich nach dem Diner 
bei finfender Sonne noch durd den Bart 
jtreifte, begegnete ich wieder der Baronin 
Fittihau, Sie ſchien zu lefen, aber meine 
iharfen Augen gewahrten, daß jie das 
Buch umgekehrt in der Hand hielt, und 
bei meiner Annäherung legte fie es weg. 
Sie jah mich jtarr an, als müßte fie fich 
meine Perjon erjt wieder in Erinnerung 
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bringen, allein ich merfte wohl, daß dies 
nit mir allein galt, daß fie mit ihren 
Gedanken überhaupt nicht bei ihrer Um: 
gebung war, und an dem feuchten Tuch 
neben ihr gewahrte ich, daß fie heftig ge- 
weint hatte. Wie hält es die Menjchen, 
die fich Hilfreich fein könnten, fremb aus- 
einander, daß fie durch Verjchiedenheit 
der ſocialen Stellung gezwungen find, 
gleichgültig zu jcheinen, wo ihr Herz pre: 
hen möchte! Ah durfte vom Gram 
Andreas nicht? gewahren und hätte mit 
einer Verbeugung ſtumm an ihr vorüber: 
gehen müjjen, wenn fie nicht jelbit zu 
einer Anſprache geneigt geweſen wäre. 

„Sie begleiten Guftave nah Brünn,“ 
fragte fie, „bleiben Sie in jeiner Nähe?“ 

Ich erklärte, daß ic) jeht zum Gefolge 
des Grafen Marennes gehörte, im Bes 
griffe wäre, mit Vater und Sohn nad) 
Wien abzureijen, und in Brünn nur noch 
einige Stunden verweilen würde, 

„3a,“ ſagte Andrea mit einiger Leb— 


baftigkeit, „ich habe gehört, man jpridht | 


bier allgemein von Ihnen wie von einer 
Merkwürdigfeit unter den Menfchen. 
Dctave lächelt wieder froh, wenn er Ihren 
Namen nennt, und Gujtave, ich meine 
Baron Golbert, will Sie ihm ftreitig 
machen. ch bedaure, daß Sie nicht 
einige Zeit bei ihm bleiben.“ 

Sch juchte zu ergründen, wodurch dies 
jes Bedauern veranfaßt werden konnte, 
und mußte den Andeutungen Andreas 
entnehmen, daß ohne Zweifel eine große 
Scene zwiſchen ihr und dem jungen 
Baron furz vorher gejpielt Hatte. Sie 
verriet davon mit Abſicht nur jo viel, daß 
Guſtave den Entihluß ausgejprocdhen, den 
Dienft zu quittieren und nad Südamerika 
zu gehen, wo ev im Kampf der Heinen 
Republifen gegen die jpanische Herrichaft 
Aufregung und Bergefienheit juchen wollte. 
Wie befhänt, daß fie fih im Angeficht 
eines renden allzu lebhaft für die Zu- 
funft eines jungen Mannes interejfiert 
zeigte, nahm Andrea plöglich einen gleich- 
gültigeren Ton an und jagte: 

„Guſtave ift, wie Sie willen, entfernt 
mit mir verwandt, ein Meffe meines 
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| Schwagers, des Grafen Marennes; aber 

es würde mich trogdem nicht viel küm— 
ı mern, wohin ein junger Mann, der in 
allen Fällen Bewegung, Erlebniffe, Aben- 
teuer haben muß, feine Schritte lenkt, 
wenn er nicht gewillermaßen mich dafür 
verantwortlich machte, daß er den öſter— 
reichiſchen Militärdient zu verlafien ent- 
ichloffen ift. Ach weiß, daß dies feinen 
Oheim höchlich verjtimmen würde, der wie 
alle Xegitimilten in Frankreich großen 
Reſpekt vor Ofterreich hat. Nun träfen 
mich die Vorwürfe der Familie, wenn 
Guftave behauptete, daß ic) jeinen Schritt 
verjchufdet, und ich wäre unglüdlidy über 
jene Vorwürfe, wenn ich fie auch nicht im 
geringften verdiente. Ach, blieben Sie 
doch einige Zeit bei Guftave und jprächen 
ihm zu, alles beim alten zu lafjen, Sie 
würden mid) wirflicd; verbinden !* 

Dieje legten Worte wurden in einem 
Tone gejagt, als ob es fih um eine halb 
gleihgültige Gefälligkeit handelte, wäh: 
rend ich doch deutlich erfannte, daß eine 
Itief die Seele aufwühlende Lebensfrage 
| für Andrea jowohl als Guftave zu Grunde 
lag. Diejer Kontraft jtunmte mich iro- 
niſch, und ich bemerkte, daß die Ariftofratie 
gewohnt jei, Menjchen wie Werkzeuge zu 
gebrauchen, die ihren Dienjt leiften, ohne 
zu ahnen, aus welder Urſache und zu 
welhem Zwed, „Schade nur,“ fügte ich 
hinzu, „daß die Menfchen nicht immer 
den Zwed erreichen können, wenn fie nicht 
über die Urſache und den Wert des Zwek— 
feö genügend in Kenntnis geſetzt find.“ 

Andren jah mic einen Augenblid mit 
verwundertem Stolze an. Indeſſen jchien 
diejes Gefühl vor dem wirklichen Schmerz, 
den fie in ſich trug, zu fchmelzen. Sie 
erhob fih, nahm Tuch und Buch in ihre 
Hände, und indem fie jich wendete, um 
mich zu verlaffen, ſprach fie mit trübem 
Ernft in der Miene, aber mit freund: 
lihem Zone: 

„An Guſtave ijt es, Ihnen zu ver 
trauen, ſonſt könnte auch mein Vertrauen 
zu Ahnen der Sache nicht nützen. Sie 
fommen nad) Wien, wie Sie jagen; id) 
twohne bei meinem alten gelähmten Schwie- 





Lorm: Der fahrende Beijelle, 685 


gerbater, dem penfionierten Hofrat Baron | jagenden Herzen abzugewinnen, dann hört 
Fittichau, und bitte Sie, mich zu bejuchen. | jede weitere Bemühung auf. Andreas 
Vielleicht bringen Sie mir gute Nachricht; Widerftand aber ſchien durchaus nur auf 
jedenfall möchte ich die Entſchlüſſe des die Vorftellung gegründet zu jein, daß fie 


Baron Eolbert fennen, und er drohte jchon, 
fie mir nicht ſelbſt mitzuteilen,“ 

Sie entfernte fih langjam, und ich be— 
wunderte noch die harmonijche Wellenbe- 
wegung ihres Ganges, als ich durch den 


Baron Colbert meiner Betrachtung ent- 


riffen wurde. Er hatte gejehen, daß fie 
mich geiprochen, und beſchwor mich, ihm 
ihre Worte mitzuteilen. ch, der ich aus 


Sympathie für diefe beiden jungen und 
' Liebenden eine Schilderung von Auftritten 


ſchönen Menjchen wohlthuend in einen Kon— 


flit eingreifen wollte, deſſen Beichaffen- 


heit mir noch unbekannt war, begnügte 
mich, dem jtürmifchen Dränger zu jagen, 
dag Andrea ihre Einladung für Wien 
wiederholt habe. 

Eolbert war von diejer Ausficht nicht 
wie noch am Morgen befriedigt. 

„Bielleicht ift es bis dahin ſchon zu 
jpät für mich,“ jagte er, „aus Ahrer 
Kunſt, auf die Gemüter der Menjchen zu 
wirfen, Nuben zu ziehen. ch werde, 
wenn wir jet abreifen, im Wagen meines 
Oheims mit ihm allein fein. Ich bin im 
Begriff, ihm ein Verzeichnis meiner Schul: 
den vorzulegen und ihn um jo ficherer 
zur Bezahlung derjelben zu vermögen, 
als ich ihm die Gewißheit geben kann, 
daß ihm feine neuen mehr vorkommen 
werden, denn ich verlafje die Armee und 
das Land und will nicht mehr zurüd- 
fehren.” 

Bon meiner Seite bedurfte es nur 
mehr geringen Aufwandes diplomatischen 
Forſchens, um alles zu erfahren, was ſich 
begeben hatte. Aus den Gefühlen Andreas 
ſchien das Erwachen einer Neigung für 
den jungen Mann feineswegs für immer 
ausgeichlojien zu jein. Er wäre auch ſonſt 
nicht jo albern gewejen, Unmögliches durch— 
jegen zu wollen, Man kann mit Mut und 
Erfolg gegen die äußeren Hindernifje 
einer Verbindung ankämpfen; wenn aber 
das Hindernis in einem Mangel an Ge- 
fühl liegt, in der Unfähigkeit, eine be- 





durch ein neues Lebensverhältnis ein 
Safrilegium an der Grabjtätte ihres 
Gatten begehen würde. 

„Eine Witwe,“ hatte fie eben erjt vor 
einer Stunde zu Golbert gejagt, „die 
glüdlihe Gattin war, hat für immer 
Witwe zu bleiben, ſonſt verdiente fie vor 
Gott und Menſchen nicht, glücklich geweſen 
zu fein,“ 

Und fie gab hierauf dem unglüdlichen 


aus ihrem Eheleben, ald Baron Fittichau 
einmal vorübergehend erkrankt geweſen 
und bei der Erwägung der Möglichkeit, 
daß er Sterben fünnte, den Fall ihrer 
Wiederverheiratung mit ihr beiprochen 
hatte. Er hatte von ihr keineswegs ir- 
gend ein Berfprechen verlangt, Witwe zu 
bleiben, aber er hatte ihr eine glühende 
Liebeserklärung gemacht wie zur Zeit 
jeiner Verlobung mit ihr und, als fie jich 
darüber jo glüdlih gefühlt wie damals, 
fie gefragt, ob fie im ftande wäre, das— 
jelbe Glücksgefühl über Ddiejelbe Er: 
Härung einem zweiten Manne zu äußern 
und fich dabei vorzujtellen, wie dem eriten 
Mann zu Mute jein müßte, wenn er 
Zeuge jein könnte. Dieje Zeugenjchaft 
des Toten war es, was Andrea immer 
in Gedanfen hatte, verbunden mit dem 
Bewußtjein, daß, wenn er fie verloren, 
er fih bald in Gram verzehrt hätte, 
aber jedenfalls für immer Witwer ges 
blieben wäre. Und jo kam fie ftets 
wieder auf die Sentenz zurüd, mit wel 
cher fie der Leidenjchaft Golberts jchon 
wiederholt entgegengetreten war: daß man 
vielleicht einen Mann vergeſſen könne, 
den man geliebt hat, niemals aber einen 
Mann, von dem man jo aufopfernd, jo 
überſchwenglich, jo einzig und über alles 
geliebt worden war wie fie von Fittichan. 

Ah Hatte nicht mehr Zeit, Eolbert 
einen Troft oder einen Rat zu geben. 
Die Sonne war untergegangen, die Reiſe— 


jtimmte Empfindung dem ſich ihr vers ' wagen fuhren vor, Equipagen des Grafen 
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Leonhelm, mit Poſtpferden beipannt und 
bejtimmt, uns nad Brünn zu bringen, 
Der Wagen der Gräfin Marennes, in 
welchem fie mit einer ihrer Schweitern 
und einer Geſellſchaftsdame jaß, war mit 
vier Pferden beipanıt; ihm als Bor: 
läufer diente der Wagen, in welchem 
Octave mit Rudenski und mir fuhr, und 
den Nadıtrab bildete der Graf Marennes 
in Gejellichaft jeines Neffen. Die ent: 
jprechende Dienerjchaft war auf die Außen— 
jeiten der drei Wagen verteilt. 

Es war eine warme jchöne Frühlings 


nacht. Die Rojtillone bliejen wunderjchön | 


bor und nad) jedem Pferdewechſel; für 
mich, der ich aus den engsten und ärmiten 


Berhältnifjen plößlich in eine Gejellichait | 
verjegt war, die fich jo leicht und anges | 


nehm durch die Welt bewegte, jchien das 


Leben erjt mit diefen Tagen begonnen zu | 


haben, Ich Hatte Mühe, das Jauchzen 
zu unterdrüden, das mir beitändig aus 


der Bruſt auf die Lippen ftieg, und ich er: | 


jegte e8 dur) Singen, das melodiſch und 
wirkungsvoll in die Nacht hinausklang 


und mir die Gunft der Menjchen zuführte, 


die es hörten. 

Kaum weiß ich, ob es ein Palais oder 
ein Hotel war, wo ich einquartiert wurde, 
als wir nad) Mitternacht in Brünn ein- 
trafen. 
einen Diener zu meiner Verfügung, dem 
ih ohne Scheu geftehen konnte, was mir 
zu meiner Ausrüftung noch fehlte, um 
als Sekretär oder, wie man damals jagte, 
Seheimjchreiber des jungen Grafen Octave 
gelten zu können, Allen Wünjchen in die— 
jer Beziehung wurde raſch abgeholfen, und 
da die Abreije nach Wien noch für den: 
jelben Tag feitgejegt war, jo beeilte ich 
mich, einen früher ſchon gefaßten Vorſatz 
auszuführen. Ich wollte vor meinem 


Scheiden aus Brünn noch einmal Ema— 


nuel Bobna bejuchen. 


= * 
* 


Was mid) antrieb, das Haus des alten 
Wuchererö wieder zu betreten, war Die 
mir angeborene Dankbarkeit für freund- 


Um anderen Morgen fand ich: 
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liches Entgegenkommen der Menſchen. Die 
Gattin Emanuels, obgleich mir früher 
ganz fremd, hatte mich wie einen Ver— 
wandten aufgenommen und wie einen 
Freund durch eine nicht unerhebliche Ge— 
fälligkeit verpflichtet, indem ſie ihren Mann 
bewogen, den Schuldſchein Colberts zu 
verlängern; ich wollte nicht die Stadt, in 
der ſie wohnte, vorausſichtlich für lange 
Zeit verlaſſen, ohne ihr lebewohl geſagt 
zu haben. Ich fand die ältliche, obgleich 
noch immer nicht unſchöne Frau in Ge— 
ſellſchaft ihres Gatten, deſſen Anblick mich 
ſtets in Erſtaunen ſetzte, weil ich noch 


| zu jung war, um zu wiſſen, daß ſchlechte 


Herzen dauerhafte Herzen find, Er blieb 
jtet3 unverändert in feinem Ausſehen, 
ichien niemals älter zu werden. Es war, 
als ob die Zeit ein Bittiteller wäre, jie 
fonnte ihm nichts anhaben, fein Zuge: 
ftändnis von ihm erlangen. 

Zwiſchen den Gatten herrſchte, als ich 
eintrat, offenbar eine Heine Verſtimmung, 
jenes eigentümliche verlegene Schweigen, 
womit ein Eheftreit in Gegenwart eines 
Dritten plöplich abgebrochen wird. Ema— 


ınuel empfing mich, da er vorausjegen 


fonnte, daß ich nichts von ihm verlangen 
werde, nicht unfreundlich, ging aber bald 
jeinen Geſchäften nah. Die Frau bejann 
ſich nicht Tange, mich in die Scene, die 
eben vorgegangen fein mußte, einzumeihen. 

„Sie wiſſen, lieber Konradin,“ ſprach 
ſie, „ich glaube wenigſtens, es Ihnen 
ſchon bei Ihrem erſten Hierſein geſagt zu 
haben, daß ich in Wien eine verheiratete 
Tochter aus erſter Ehe habe. Sie iſt die 
Frau eines Wachstuchfabrikanten in der 
Vorſtadt Schottenfeld und fie war es, 
die mich am meijten überredet hat, Bobna 
zu heiraten, um vielleicht der Familie 
ein großes Vermögen zuzumwenden. Nun, 
denken Sie, der Mann meiner Cilly, der 
Fabrifant, iſt vermöglich, aber es fommen 
im Geſchäft augenblidliche Heine Störun- 
gen vor; kurz, er will jeiner Frau, die ges 
rade jet zwei- bis dreitaufend Gulden 
brauchte, das Geld nicht geben, obgleich 
er einfieht, daß ihre Forderung gerecht 
it. Emanuel ift wicht zu bewegen, aus: 


Rorm: Der jahrende Beielle. 


zubelfen, er meint, fie hätte ſelbſt den 
Weg angegeben, um ji) aus der Ber- 
legenheit zu ziehen.“ 

Die Frau ſchwieg; aber objchon ich gar 
nicht neugierig war, das Weitere zu er- 
fahren, gehorchte fie, wie es jchien, einer 
inneren Notwendigkeit, jic mitzuteilen, und 
erzählte mir, daß Eilly einmal von einem 
großen Herrn, der zu ihrer „Freundſchaft“ 
gehörte, wie man in Wien ſich ausdrüdt, 


eine Schenfung3urkfunde über einige taufend | 


Gulden erhalten hätte, daß fie ſich aber 
icheute, das Geſchenk zu verwerten, weil 
es Streit abjegen und fie dabei in einen 
üblen Ruf fommen fönnte. 

„D lieber Konradin,“ rief die Frau 
Emmanuel, „Sie jagten gerade meinem 
Mann, daß Sie nah Wien gehen; Sie 


find ein gejcheiter Menſch, wie hübjcd | 
wäre es, wenn Sie der Eilly mit einem | 


guten Rat zu Hilfe fümen! Ich will 


Ihnen gleich einen Brief an meine Toch- 


ter aufjepen, den Sie mitnehmen, und 
man wird Sie mit offenen Armen em: 
pfangen, wenn Sie die offenen Arme nicht 
zu wörtlich nehmen, was leicht jein Fönnte, 
Denn die Cilly iſt ſehr hübſch, fie ift eine 
echte Wienerin; ich bin nur aus Graz 
und hab es mein Lebtag nicht zu einem 
folhen Aufjehen unter den Männern ge: 
bracht.“ 

Ich verſtand zwar nicht, weshalb man 
es als Grazerin in dieſer Beziehung nicht 
ebenſo weit bringen könnte wie als Wie— 
nerin, aber ich erklärte mich ſehr gern be— 
reit, die ſchöne Tochter auf dem Schotten— 
feld zu beſuchen und ihr mit meiner jungen 
Weisheit beizuſtehen. Emanuels Gattin 
wartete mir mit „Kolatſchen“ auf, einer 
echt vaterländiſchen Mehlſpeiſe, damit ich 
mich nicht zu ſehr langweilte, während ſie 
den Brief ſchreiben wollte. Ach, wie 
hatte ich für dieſe Speiſe als Kind und 
Jüngling geſchwärmt, und jetzt, nachdem 
ich im gräflichen Hauſe wohl gefrühſtückt, 
ſah ich mit Geringſchätzung auf die 
Schüſſel und rührte ſie nicht an. Das 
ſind die ſchlechten Folgen der Vornehm— 
heit, klagte ich mich ſelbſt an, aber ſobald 
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will ich wieder Mann aus dem Volke 
werden und zur Liebe für Stolatjchen 
zurüdfehren. 

Mit dieſem Vorſatz verließ ich die 
freundliche Frau Emanuels, nachdem id) 
den Brief in Empfang genommen hatte, 
welcher an „Frau Gäcilie Bürgerlein, 
geb. Schmuf, Fabrifantensgattin* gerid)- 


‚tet war und auch eine jehr ausführliche 


Wohmmmgsangabe trug. ch verfügte mic) 
zu Baron Colbert in die Kaſerne, was 
ich früher mit ihm verabredet hatte, da 
wir unmittelbar nad) der nächtlichen An— 
funft in Brünn zu weiterer VBerjtändigung 
feine Zeit gefunden. 

Graf Marennes hatte auf der Fahrt, 
allein neben jeinem jungen Neffen jigend, 
diejen, wie es feine Art war, jchweig- 
jam angehört und nicht direkt Zuſtim— 
mung oder Mißbilligung ausgedrüdt. 
Zange erit, nachdem Guftave jein Herz 
ausgejchüttet, äußerte der Oheim, nicht 
ohne dadurd eine Heine Überrafhung zu 
bewirfen, er wäre dem Plane des jungen 
Mannes, ſich nad Südamerika zu begeben, 
durchaus nicht entgegen und würde ihn 
in diefem Falle bereitwillig von allen 
materiellen Verpflichtungen in der Heimat 
befreien. Denn dort fämpfe Spanien für 
Thron und Altar, für ein altes Königs: 
haus und für die ungeteilte Herrſchaft 
des römijch-fatholischen Glaubens. Und 
wenn Andrea ji unerbittlich zeige, jo 
wäre es jündhaft, ihr eine fo glühende 
Leidenſchaft zu widmen, wie der Neffe fie 
äußere und wie fie nur der heiligen Jung— 
frau gebühre. Denn ſolche Leidenſchaft 
wäre ſchon Anbetung. 

Colbert hatte nicht den Mut, zu ge— 
ſtehen, daß, wenn er dahingebracht würde, 
jeinen Plan auszuführen, er jeinen Degen 
feinesiwegs für die legitimiſtiſche Sache 
führen würde, da ihn im Gegenteil die 
Größe und Freiheit der republikaniſchen 
Lebensauffaffung reize. Er ließ fich dar: 
über nicht in weitere Erflärungen ein, 
jondern war zufrieden mit der Überzeu— 
gung, dab, im Falle er fi auf den Weg 
machen jollte, jeine Schulden bezahlt 


meine adeligen Geſchäfte abgethan find, | würden, 
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„Nun kann Andrea nicht behaupten,“ 
rief Colbert lebhaft, „wie jie es im ihrer 
fegten Unterredung mit mir that, daß die 
Vorwürfe der Familie nur fie treffen 
würden, wenn ich den Schritt unternähme! 
Immer wieder kam fie darauf zurüd, nicht 
die Trennung von mir, nicht Schmerz bei 
dem Gedanken, daß ich in dem fernen 
fremden Weltteil untergehen könnte, immer 
nur die Furcht, vor dem Grafen verant- 
wortlich zu fein, wenn ich den Dienjt ver- 
ließe, rüdte fie mir als Grund entgegen, | 
weshalb ich bleiben jollte, nicht durch ein | 
einziges zärtlihes Wort wollte fie mich 
feſſeln. Jetzt können Sie ihr jagen, Freund 
Konradin, daß dieje Furcht unbegründet, 
daß der Graf mit meiner Fahrt in die 
neue Welt einverftanden ift — umd wie 
fie dies aufnimmt, davon will ich den 
Entihluß ‚abhängig machen. Ich jchreibe 
ihr nicht, denn bis ein Weib antwortet, 
hat es ſchon Zeit gehabt, jeiner urſprüng— 
lihen Empfindung Hundert neue Masten 
zu geben. Sie follen es ihr jagen, jobald 
fie in Wien eintrifft, und mir den Eindrud, 
den jie davon empfangen wird, genau be= 
richten.“ 

Sp war ich denn, als ich mit meinem 
jungen Grafen nad) angenehm durchreiſter 
Naht in Wien eintraf, keineswegs der 
freie Mann, der ich zu jein wünfchte, da 
mir gewiffermaßen, ohne mein Hinzuthun, 
drei Geſchäfte zugleich aufgebürdet waren: 
für den Grafen Octave, für Baron Colbert 
und für meine Großtante Bobna. Da 
indejfen, wenn ich abredhnete, daß die 
Übergabe des Briefe von Jules Ver— 
gedier an feine Mutter mein eigenes, von 
der Familie und von der Pietät diftiertes 
Geſchäft war, in feinem anderen Bunte 
jtreng beſtimmte Pflichten für mich vor: 
lagen, da id ganz nad) den Umftänden | 
zu handeln berechtigt war, wie fie ſich 
eben darbieten würden, jo lag auch in 
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zeile abgeftiegen, dad dem Grafen Leon— 
heim gehörte. Madame Clairmont und 
ihre Entelin bewohnten eine Etage auf 


‚dem Minoritenplaß, welcher der jtilljte 


und deshalb vielleicht vornehmjte Teil der 
jonft damals jo geräuſchvollen inneren 
Stadt war. 

Gegen ſechs Uhr abends betrat ih an 
der Seite Detaves die Wohnung der Ma- 
dame Glairmont. Das Wenige, was id 
bisher erfebt hatte, jeit ich das Vaterhaus 
verlaffen, war zwar für mid) neu und 
jeltjam und hatte manche heftige Be— 
wegung meiner Seele verurſacht; einen 
jolhen Sturm des Herzens aber wie in 
dieſem Augenblide, der eine Scidjald- 
enticheidung für mich wie vielleicht für 
andere Menjchen werden konnte, hatte ich 
noch nicht empfunden. Es war anfangs 
Juni, heller Sonnenſchein lag auf dem 
breiten, ſchönen Pflafter und erjtarb erit 
unter dem düjteren Portal des Haujes 
und auf der großen Treppe, die bereit? 
abendlich erleuchtet war. Diener in Livree, 
denen ein Diener in feierlihem ſchwarzen 
Frack folgte, empfingen uns, wechjelten 
leife Worte mit dem Grafen, was wahr- 
ſcheinlich alle anderen Förmlichkeiten des 
Eintritt3 erjeßte, und wir jchritten über 
Teppiche durch mehrere Heine Zimmer 
unangemeldet in einen großen Saal, deſſen 
offene Glasthüren zwiſchen zwei hoben 
Fenſtern auf einen mit Gewächſen beded- 
ten Balkon gingen, von dem aus Kühle 
und eine Fülle von Blumenduft in den 
Saal jtrömten. Er hatte mehrere ſoge— 
nannte Etabliffements, gebildet von einem 
Tiſch zwiſchen Sofa und Fauteuils, und 
zwifchen ihnen verteilten fich die Gruppen 
der Anmwejenden, die alle leiſe ſprachen, 
die Herren den Hut in der Hand, die 
Damen in Bejuchstoilette. Trotz dieſer 
Verteilung durch den ganzen Saal ließ 
jfih nicht verfennen, daß ein Sofa, auf 


diejen mir aufgebürdeten Angelegenheiten | welchem eine hochgebaute, ftattlihe Frau 
der Reiz des Bufalld, des Abenteuers, ſaß, den Mittelpunkt bildete, 


der ungewiſſen Zukunft, und fie jtimmten | 
daher zu meiner ganzen Auffaflung der 


Dinge als fahrender Gefelle. | 


Ber unſerem Cintritt jeßte ſich das 
Geſpräch der Gäſte einige Momente lang 
ungeftört fort, bis eine tiefe, Hangvolle 


Wir waren in einem Palais der Fäger- | Mädchenjtimme den Namen „Detave“ rief. 
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Aller Augen jchweiften jet zwifchen diefem | fie, „eine Botſchaft aus alter Zeit? Herr 
und einer blonden Gejtalt hin und ber, Graf von Marennes hat mir wohl Ihren 
die ganz genau einem der Frauenbilder | Namen genannt, aber ich bitte, mir ihn 


glidy in einem englifchen Taſchenbuch oder 
keepsake, das ih auf dem Salontiſch 
des Sclofjes Leonhelm gejehen hatte. 
Sie hatte fid) aus der Gruppe Losgelöft, 
weldye die Frau auf dem Sofa umgab, 
war mit ausgeftredter Hand vorgetreten 
und blieb wie erjchredt über ihre unwill- 
fürliche Bewegung plößlich ſtehen. Octave, 
der ihr eine Verlegenheit durch lautes 


zu wiederholen,“ 

Ich nannte meinen Namen. Madame 
Clairmont bewegte ein filbernes Glöckchen, 
das vor ihr jtand, worauf ſich ihr aus 
einem entfernten Winkel des Saales eine 
Frauensperſon näherte und ſich laufchend 
zu ihr beugte, um einige leife geiprochene 
Worte von ihr zu vernehmen. Ach weiß 
nicht, auf welche Art dadurch angezeigt 





Sprechen erjparen zu wollen jchien, ließ | werden mochte, daß die leidende Frau ſich 
lebhafte Ausrufe der Begrüßung verneh: | zurüdzuziehen wüniche, aber e3 dauerte 
men. Sie richteten fich zuerſt an die er- | nur wenige Minuten, und alle Anweſenden 
wähnte Dame, der er kräftig die Hand Hatten nach und nach mit demütigen oder 
jchüttelte, gingen dann auf faſt afle Ans | mit freundlichen Worten von ihr Abjchied 
wejenden über, die er bei Namen nannte, | genommen. Niemand blieb im Saale als 
und vermißchten ji mit abgebrochenen | Madame Klairmont jelbit, die durch das 
Berichten über jeinen Aufenthalt in Mäh- | Glödchen Herbeigernfene Frauensperion, 


ren und jeine Ankunft in Wien. Der 
blonden Gejtalt aber hatte er für ihr 
Entgegenfommen nur mit einer tiefen 
Berbeugung gedanft. 

Die Gefellihaft nahm wieder ihre 
früheren Plätze ein, und Dctave ergriff 
meinen Arm, um mich der rau auf dem 
Sofa vorzuftellen. Es war die Herrin 
des Haufes, Madame Llairmont. Er 
präjentierte mich ihr als einen Künitler, 


als einen Sänger ſlaviſcher Volkslieder, | 


und verjicherte, fie werde, jobald fie mic 
gehört, ihm das Zeugnis geben, daß er 
ihr nichts Angenehmeres von feiner Reife 
hätte mitbringen können. ch jah in ein 
Geſicht, das noch vor nicht langer Zeit 
von außerordentliher Schönheit geweien 
fein mußte; ja, ich fonnte mir nicht ſogleich 
erklären, weshalb diefe Schönheit eine 
bereits vergangene war, bis ich bei einer 
gewifjermaßen juchenden Wendung ihres 
Hauptes erfannte, daß ihre Augenjterne 
erloihen waren. Jene juchende Bewegung 
forderte mich um fo mehr auf, zu jprechen, 


Octave, die blonde Geſtalt, in der ic) jeßt 
unſchwer Miß Lucy Luſſingham erkannte, 
und ich. Sobald der letzte Fremde ver— 
ſchwunden war, reichten ſich Octave und 
Lucy ſchweigend die Hände, und wie 
fie einige Minuten beiſammen ſtanden 
und ſich in die Augen fahen, konnte ich 
wahrnehmen, daß jugendliche Liebe auch 
durch die einfachjten Gebärden den höch- 
ſten Grad von Leidenſchaft auszudrüden 
vermag. Dieſe Minuten des Scwei- 
gens aber jchienen die Blinde zu beäng- 
ſtigen. 

„Herr Konradin Bobna hat ſich noch 
nicht verabſchiedet, nicht wahr? Ich werde 
auch Sie bitten, Herr Graf, mic zurück⸗ 





ziehen zu dürfen, Herren Konradin aber, 
mir in mein Zimmer zu folgen, ich bin 
bereit, jeine Botjchaft zu empfangen.“ 
Für Dctave war dies ein Zeichen, das 
Haus zu verlaffen. Ich fonnte an dem 
Ton, in welchem Madame Clairmont 
ſprach, wohl bemerfen, daß fie ihm ein 
Alleinbleiben mit Yucy nicht geitattet hätte, 





um der Blinden die Richtung anzuzeigen, | Nach feiner Entfernung nahm Madame 
im der ich ftand, und ich jagte, um meinem , Clairmont den Arm der erwähnten Frauens- 
Ziele raſch näher zu fommen, daß ich eine | perjon, fragte, ob ich in ihrer Nähe jet, 
Botihaft aus Mähren bräcte, die fich | hieß mich ihr folgen und ſchritt voran. 
auf viele, viele Jahre zurücdbezöge. Lucy, indem fie fih vor mir zum Abſchied 

„Eine Botichaft aus Mähren?” ſprach | verbeugte, richtete ihre großen Augen mit 
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dem Ausdrud der Verwunderung und der 
Frage auf mid). 

Madame Clairmont beirat ihr Gemach, 
verabſchiedete ihre Begleiterin und ich 
blieb allein mit ihr. Im Ton einer harm— 
loſen Mitteilung begann ich die Erzählung 
von dem Zuſammentreffen meines Vaters 
mit einem franzöſiſchen Offizier, Namens 
Jules Vergedier. Sobald ich dieſen Namen 
genannt Hatte, bewegte Madanıe Clairmont 
wieder das filberne Glöckchen und bat 
ihre eingetretene Führerin, aud) das Vor— 
gemach zu verlafjen und dafiir zu jorgen, 
daß während meiner Anweſenheit das 
Vorgemach nicht betreten und ihr feine 
Meldung, welcher Art immer, gemacht 
werde, Wieder allein mit ihr, fragte fie, 
ob mir Graf Marennes, der Water oder 
der Sohn, irgend eine Mitteilung über 
ihr Verhältnis zu dem genannten fran- 
zöfiichen Offizier gegeben hätte, 

Ich erwiderte, daß ich fie nach den 
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und daß ich zu dem Zweck anwejend war, 
um e3 ihr zu überreichen. 

Jetzt brad fie im Äußerungen des 
Schmerzes aus, die ſich bis zum größten 
Jammer jteigerten. Die Urſache wäre 
leicht zu erraten gewejen, auch wenn fie 
diejelbe in den wilden Ausbrüchen ihres 
' Gefühls nicht offen geitanden hätte, War 
ſie doch blind, alio unfähig, das teure 
Bermächtnis unmittelbar zur Kenntnis 
zu nehmen, und gab es einen Menjchen 
auf der ganzen weiten Welt, den fie die 
Vorleſung einer Schrift hätte anvertrauen 
 fünnen, in welcher ohne Zweifel das furcht— 

barite Geheimnis ihres Lebens offen aus: 
geſprochen war? Sie dadhıte nicht daran, 
daß fie mir jchon einen Teil davon ent- 
| hüllte, wenn fie Hagte: 
| „Id habe um meinen Sohn Jules ge: 
: weint, bis mit der legten Thräne, die ich 
noch hatte, auch die letzte Spur von Licht 
‚aus meinem Auge geflofjen war. Ich 





Angaben des jungen Grafen Dctave für | bin blind! Hat damit der Himmel jeine 
die Tante VBergediers halten müfle umd | Strafen erjhöpft? Mein, nein! Die 
weiter nichts von ihren Beziehungen zu Strafe ift diefer Augenblid. Er jtellt 
dem Franzojen wiſſe, daß id) fie aber | mich vor das letzte, vor das teuerjte Gut, 
unter allen Umftänden aud) ohne die Be— das ich noch befigen fann, und er raubt 


fanntichaft mit dem Grafen von Marennes | 
aufgefucht hätte, jobald ich nur erfahren, 
dab ihr Vorname Hortenje war. Dem 
e3 werde ſich aus dem jerneren Berlauf 
meiner Erzählung ergeben, daß mir die 
Zuſammenkunft mit ihr zu eritreben eine 
heilige Pflicht war, 

Meine Erklärung, daß ich fie für die 
Tante Hielte und nichts weiter wüßte, 
ihien fie zu beruhigen. Sie neigte ihr 
Haupt laufend ganz nahe zu mir, als 
ih getreulih die Aufzeichnungen meines 
Baterd vor ihr entrollte: die Lebens— 
rettung, den Abjchied, den Vergedier von 
jeinem Retter genommen, und erit als id) 


von dem Briefe jprad), den er ihm über: | 
Ich las die Aufſchrift: 


geben hatte, geriet fie in eine heitige Be— 
wegung. 

„Ein Brief! ein Brief!“ rief fie. 
er aufbewahrt worden? At er erreid 
bar ?* 

Ich erklärte, auf welche Weiſe ich in 
den Beſitz des Echriftitüdes gekommen, 


9— 


Die unglückliche Frau ſank wie ohn— 


es mir, indem er es mir gewährt. Der 


Brief, der Brief! Wo iſt er?“ 


Ich legte das Schreiben in ihre Hände. 


| Sie betajtete mit ihren Fingern die Siegel, 


ob jie noch unverlegt jeien, ſie berührte 


die Initialen, die aus dem Wachs her- 


vortraten, fie lüßte die Aufichriit und 
drüdte den Brief mit beiden Händen an 
ihr Herz. Dann nahm jie ihn wieder 
vor die blinden Augen, als hätte fie dieje 
durch Gewalt des Willens zwingen können, 
die Aufschrift zu lefen Dann reichte ie 
mir es plöglich und jagte: 

„Leſen Sie, was da geichrieben jteht, 
die Adreſſe; ift fie an mich gerichtet, trägt 
jie meinen Namen?“ 





„Madame Hortenje Vergedier (Sera— 
phine de Valois).“ 


mächtig in die Kiffen ihres Diwans zurück. 
Ich wollte um Hilfe gehen. 
„Bleiben Sie! Bleiben Sie!“ rief fie, 


form: 


frampfhaft ſich emporraffend; „niemand 


joll zu mir, und Sie, der Sie mid) jo | 


gejehen Haben — verlaſſen Sie mich nicht!“ 
Eine fange Pauſe trat ein. Ich wollte 


durd) feinen Laut die Art von Erholung 
unterbrechen, die Sammlung, der fie nad) | 


und nach fähig wurde. Endlich fragte fie, 


ob noch Tageslicht im Zimmer jei, genug: | 


jam, um eine Schrift zu leſen. Als id) 


bejaht hatte, verfiel fie wieder in ein nadı= | 


denfliches Schweigen. 
„Sie find ein Fremder,“ ſprach fie end- 


ih, „ein mir völlig unbefannter Manu. 
Sie haben aber verjichert, diejen Brief | 


noch feinem Sterblichen gezeigt zu haben, 
jeit er aus den Händen Ihres Vaters 
fam, ja nicht einmal die Exiſtenz eines 
ſolchen Briefes verraten zu haben. Dies 


erregt Vertrauen und auch Ihre Stimme | 


erregt Bertrauen, und zulegt — Sie jind 


mir fremd und unbefannt, was fünnte es 


Ihnen nützen, mic noch unglüdlicher zu 
machen, mich durch einen Verrat oder 
durch einen Vorwurf zu töten. Deſſen 
wäre ich nicht jicher, wenn ich mich einem 
Verwandten anvertraute, und um jo 
weniger, je näher er mir jtünde. Wollen 
Sie, der Unbefannte, mir ein Freund 
jein ?* 

Ich gelobte mit aller mir zu Gebote 
ftehenden Gewalt des Ausdrucks und mit 
einer tiefen Rührung, die ihr erfennbar 
werden mußte, Treue und Berichwiegenheit. 

Sie fuhr langſam mit der Hand über 
mein Gejiht, um fih auf dieje Weiſe 
meine Züge einzuprägen. Dann jagte fie: 

„Offnen Sie das Schreiben und leſen 
Sie vor,” 

* * 

Sie ſelbſt brach die Siegel. Dann erſt 
öffnete ich die Umhüllung und nahm eine 
Anzahl von Dokumenten heraus, von 
denen ich bloß die Überſchriſten zu leſen 
brauchte, um daß Hortenje ihren Inhalt 
erfaunte, Sie betrafen die Abſtammung 
und die Rechte einer Tochter aus uralten 
franzöjischen Adelsgejchlecht, die Identität 
nit Madame Hortenje Bergedier, und mit: 
ten darunter fand jich auch die Ordonnanz, 
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welche Ludwig XVI. unterzeichnet hatte 
und welche die Wiederherſtellung des alten 
Familienadels in der Perſon dieſer Frau 
anordnete. 

Hortenſe bedeutete mir mit einer Hand— 
bewegung, jedes Papier dieſer Art, ſobald 
ſie ſeine Beſtimmung erkaunt hatte, bei— 
ſeite zu legen. So kam ich endlich zu 
dem Schreiben des Sohnes an die Mut- 
ter, welches mit der Anſprache begann: 
| „Madame!“ 

Es wäre mir unmöglih, was das 
Schreiben enthielt, wörtlich aus dem Ge— 
dächtnis wiederzugeben, aud müßte ich 
in diefem Falle viele Einzelheiten auf- 
zeichnen, welde für den Berlauf diejer 
Erzählung völlig gleichgültig find. Das 
Schreiben begann mit dem Ausdrud der 
Empfindungen, welde dem Sohne jeit 
jeiner fürchterlichen Entdeckung unaufhör— 
lich das Herz zerriſſen. Er ſagte, daß 
er bis zu dieſem Tage von Gefecht zu 
Gefecht den Tod als Erlöſer geſucht habe, 
daß aber, als ihm der Tod heute nicht 
auf dem Schlachtfelde, ſondern in Geſtalt 
eines elenden Meuchelmörders nahe ges 
itanden habe, plößlih ein jeltjames Ge— 
fühl ihm überfonmen, halb Reue, halb 
Erbitterung. Er hätte nämlidh daran 
denfen müfjen, daß er ihr in der ſtürmi— 
ihen Aufregung der legten Begegnung 
widerredhtlicd die Papiere entrifjen habe, 
welche ihr dazu hätten verhelfen jollen, 
die Schmach ihres Dafeins unter einem 
neuen, hochadeligen Namen zu verhüllen 
und zu verhehlen. War das Gefühl, das 
ihn dazu getrieben, fragte er, nicht ein 
noch zu großes Zugejtändnis an fie? Be- 
deutete dieſer Zorn nicht einen noch zu 
engen Zufammenbhang mit ihr? Dies 
hätte er ſich im Augenblicke der Gefahr 
gejagt, in dem Augenblide, als er einen 
anderen Gegenſtand, den er ihr blind und 
zufällig mit den Papieren zugleich entriffen 
| hatte, ihr Taſchentuch, dazu benußte, das 
| Blut des Gegners, dem er den Hirnſchädel 
geipalten, daran abzuwijchen, um es dann 
von ſich zu thun, wie er jegt die Papiere 
von fich thun wollte, Er möchte fie ihr 
aber nicht zujchiden, auch wenn er ihren 
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Aufenthalt kennte. Er möchte, daß fie die 
Sendung erit nad) jeinem Tode empfinge. 
Er denke deshalb daran, alles dem Manne 
zu übergeben, der ihm heute das Leben 
gerettet, Dadurch) wäre es dem Fatum 
anheimgejtellt, ob ihr jemals und wann 
ihr jemals diejer legte Lebensgruß ihres 
Sohnes in die Hände geraten werde, 

So weit hatte ich gelejen, als meine 
Augen, die dem Munde vorauseilten, im 
Schluß des Briefes nichts mehr fanden 
als eine Aufforderung, eine dringende Be- 
ihwörung, dem Überbringer diefes Brie- 
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geleſenen Schluß aber und die Dofumente 
in ihre Hände zu legen. Nachdem dies 
alles gejchehen war, zog fie an eimem 
Slodenftrang, der hinter ihr an der Wand 
hing, und jagte: 

„Sie find den: Grafen Marennes atta: 
hiert und wohnen bei ihm, nicht wahr ? 
Berlaffen Sie mid) jetzt, aber verſprechen 
Sie mir, augenblicklich wiederzufchren, 
jobald Sie zu mir gerufen werden. Sie 
haben mir Treue und Berjchwiegenheit 
gelobt, und id; habe in meiner Hilfloſig— 
feit und Vereinfamung den Drang und 


fes, fei er nun der Retter ſelbſt oder fein | die Beruhigung, Ihnen zu glauben, Ja, 
Bruder, fein Sohn, jein Freund, den |im Ton Ihrer Stimme liegt etwas, das 


Dank für die lebensrettende That zu zol— 
fen, den Vergedier jelbjt nicht leisten konnte. 
Dies war mit einer jo aufregenden Dring— 
lichkeit verlangt, daß mid) ein natürliches 
Schamgefühl verhinderte, über meine eige: 
nen Lippen zu bringen, was eine unver: 
diente Belohnung für mich forderte. Ich 
unterbrady daher die Lektüre, indem ich 
davon ſprach, daß id) aud) im Bejige jenes 
Tajchentuches fei, das den Namen Hortenje 
in die Ede eingeftidt hatte und von wel— 
chem im Briefe die Rede war. Ich legte 
es in die Hände der unglücklichen Frau, 
die e3 zujammenpreßte und dann lange 
ſchweigend in fich jelbit verjanf, 

„Nicht jein Blut klebt daran,“ ſagte 
fie endlich, „aber er hat es lange bei jid) 
getragen. Lejen Sie den Brief zu Ende.“ 

Ad) ermwiderte, daß ich dies nicht wohl 
könnte, weil der Schluß gewiſſermaßen 
nur mich jelbit betraf, obgleich ich, als er 
gejchrieben wurde, noch nicht geboren war. 
Sie bat um eine nähere Erklärung, und 
nur andeutungsweife ließ ich fie den In— 
halt deſſen erraten, was ich ihr nicht vor— 
tragen wollte. Sie fragte, ob der Schluß 
nichts enthalte, was auf ihr Geheimnis 
Bezug hätte, jo da ihn vielleicht auch ein 
Fremder leſen fünnte. Ich bejahte. Nun 
bat jie mid), den Schluß des Briefes von 
dem übrigen Teil desjelben abzulöjen, 
mittels einer kleinen Majchine, die auf 
ihrem Schreibtiich ſtand, ein Licht anzu: 
zünden, an dieſem den gelejenen Teil des 
Briejes fogleih zu verbrennen, den un: 


\ 





wie Unmöglichkeit Klingt, daß Sie ein 
Schwächling oder ein Lügner jein könnten. 
Ich glaube Ihnen in dem Grade, daß ich 
mir den Schluß des Briefes ohne Beden- 
fen von meiner Enkelin werbe vorlejen 
laffen, weil Sie jagen, daß nichts darin 
enthalten ift, was nich fompromittieren 
fönnte, Geben Sie mir die Hand wie 
ein Freund und leben Sie wohl!“ 

Ich drüdte warm ihre Hand und ent: 
fernte mich, während ein Kammerdiener 
mit der Yampe und das Fräulein, das 
als Führerin diente, mir im Vorgemach 
begegneten. 

Auf der Straße war e3 noch taghell 
und jommerliche Schwüle drüdte auf die 
engen Straßen. Mid überfam eine er: 
Härliche Sehnjucht nad) frischer Luft, nach 
Feld und Wald. Wie war ich aber hier 
fremd und verlaffen, ohne Gefährten und 
ohne Kenntnis eines Ortes, wo ih finden 
fonnte, was ich ſuchte. Sch lechzte nach 
einer Fahrt ins Freie, nach Bewegung 
und Gejellichaft. Da fiel mir, ein, daß 
id) am Morgen in der Borjtadt Schotten 


feld geweien, um Frau Cäcilie Bürger: 


fein aufzujuchen, und dort erfahren, daß 
fie tags vorher eine Yandwohnung in 
Dornbad bezogen, die man mir genau 
bezeichn®& hatte. Biel war mir Schon von 
dem gefälligen Wejen und dem flinten 
Fahren der Wiener Fialer erzählt wor: 
den — ih warf mich im den zierlichen 
Wagen eines jolchen und fuhr nad Dorn— 
bad. Bielleicht war die Stunde für einen 
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Beſuch unſchicklich ſpät gewählt, allein die | mich mit wahrer Andacht, ich aber wendete 
ihöne Jahreszeit mit der Tageshelle, die | meine Blicke feiner Nachbarin zu, deren 
nicht enden wollte, jollte mich entſchuldi- Tracht mir wie ein Gruß aus der Heimat 
gen. Duft und Yuft waren in der That | ins Gemüt drang. Ich erkannte nämlich 


bezaubernd, als ich den Garten der Land: 
wohnung betrat. Eine Gejellihaft von 
vier Berjonen ſaß im freien beim Abend» 
brot, obenan eine überaus pifante Brü- 
nette, mit jenen rundlichen Formen, die 
man in Wien „molett“ nennt, Ich mußte 
fie ala die Hausfrau erfennen, als Frau 
Cäcilie Bürgerlein, und fobald ic) mic als 
Abgejandten ihrer Mutter durch den Brief 
legitimiert hatte, war auc die Freund— 
ichaft ſchon gejchloffen. Der Herr Gemahl 
erfreute fi) eines bedeutenden Embon— 
points, das ihn hinderte, fi vor mir jo 
raſch zu erheben, wie es die Höflichkeit 
verlangt hätte, und als ich feine Anitren- 
gung in diefer Beziehung gewahrte, bat 
id ihn um aller Heiligen willen, fi) nicht 
zu infommodieren, und drüdte ihn auf jei- 
nen Sig nieder. Er preßte dankbar meine 
Hand, als ob id) ihm das Leben gerettet 
hätte, und bat mich, mit einem „Löffel 
Suppe“ vorlieb zu nehmen, 

Ich erfuhr zum erjtenmal, feit ich auf 
der Welt war, daß ein Löffel Suppe wie 
ein junges Schweinden ausjieht, das in 
ganzer Gejtalt gebraten auf dem Tiſche 
ſtand. Nichts hätte mich diefen Menjchen 
befier empfehlen fünnen als der Hunger, 
den ich mitbracdhte, wenn es nicht meine 
zufällige Äußerung war, daß ich zum 
Haufe der Grafen Marennes gehörte, 
Der Wiener Bürger hatte damals einen 
noch heute troß aller demokratischen Be- 
wegungen nicht ganz erlojchenen, unend- 
lihen Reſpekt vor der Ariſtokratie und 
übertrug ihn auf alle Berjonen, die mit 
ihr in Verbindung itanden. Am meijten 
imponierte meine Äußerung einem Herrn, 
der noch am Tiſche ſaß und der mir, 
weil das gegenjeitige Boritellen damals 
noch nicht in die Heinbürgerlihen Schich— 
ten gedrungen war, nur im Laufe der 
Geſpräche als ein Herr von Schmöller 
bezeichnet wurde. Die Adelserhöhung | 
war natürlich nur Folge des Wiener | 





an der Kleidung die Landsmännin, die 
Tochter des mähric-jlaviihen Stammes 
der „Hannaken“. Frau Bürgerlein ſäumte 
auch nicht lange, mir die Anwejenheit des 
itarffnochigen wohlgeitalteten Weibes zu 
erklären; e3 war die Amme des „Loisl“ 
(Alois), des eriten Kindes, womit die 
„ſaubere“ Eilly ihren Eheherrn befchentt 
hatte. Wir jagen gerade an der Schwelle 
des nur aus einem Parterre beitehenden 
Landhäuschens, und jede Regung des 
ichlafenden Lois! wurde durch die offene 
Thür vernommen. 

Uls die Mahlzeit durch Mitteilungen 
und Erzählungen aus Brünn und Wien 
jih im die Länge zog, äußerte ich meine 
Bejorgnis, als ein des Weges unfundiger 
Fremder und durch die jpäte Stunde ver: 
hindert, noch einen Wagen aufzutreiben, 
in diefer Nacht mich nicht mehr zur Stadt 
zurüdzufinden. 

„D, der Herr von Schmöller wird 
Sie begleiten,“ jagte Eilly, „er geht ja 
auch noch hinein. Die Nacht iit jo ſchön, 
wir können jchon noch ‚a biſſerl‘ bei— 
jammen bleiben. Haben's diesmal nicht 
Ihre Guitarre mitgebradt, Herr von 
Schmöller?“ 

Der Angeſprochene ſprang wie elektri— 
ſiert empor und begab ſich in das Haus, 
um das erwähnte Inſtrument zu holen, 
und während ſeiner Abweſenheit berichtete 
mir das Ehepaar, daß er ein ausgezeich— 
neter Virtuoſe auf Guitarre und Zither 
ſei, auch gewöhnlich den Klang der Saiten 
mit Liedern begleite, wobei nur zu be— 
dauern, daß ſeine Stimme nicht ſo ſchön 
klinge wie ſein Spiel. Ich ließ Schmöl— 
ler ſich auf der Guitarre und mit einem 
dazu geſungenen Liede produzieren, nahm 
ihm dann das Inſtrument ab und fang 
ſelbſt. Die Wirkung war natürlich zu— 
nächſt auf die jlavische Amme eine außer— 
ordentliche, da ihr die Weijen ihrer Hei- 
mat ans Ohr jchlugen. Uber auch Cilly 
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„SH bin ganz echauffiert vom Zu— 
hören,” ſagte Cilly, „und während mein 
Mann feine Pfeife raucht und Herr von 
Schmöller ihm zujchaut, wollen wir im 
Garten auf und ab gehen, wenn’3 Ahnen 
recht iſt.“ 

Nach dem Blid, den Schmöller auf 
mich warf, jchien die ihm zugeteilte Rolle 
eines Zuſchauers gegenüber dem Herrn 
Gemahl, an weichem allerdings ſehr viel, 
aber nicht gerade etwas ntereffantes zu 
ſchauen war, nicht nad) feinem Geſchmack 
zu fein. Ich aber war hocherfreut, Cilly 
in eine gewilfe Aufregung verjeßt zu 
haben, wodurd es mir ermöglicht werden 
fonnte, den Gegenitand, der mich ber: 
geführt hatte, noch heute zu erledigen. 

Cilly ſchien jedoch gerade in der Stim- 
mung, die ich in ihr gewedt, die proſaiſchen 
Sorgen und Blagen des Lebens nicht be— 
rühren zu wollen. Mit Entzüden und in 
ausführlichen Schilderungen ſprach fie 
mir von den eriten Jahren ihrer Ehe, als 
fie noch finderlos war, wie eine vornehme 
Dame gelebt und auch viele Herren der 
großen Welt in ihrem Haufe geſehen 
hatte. Die Verhältniffe Hatten ſich ge 
ändert, außerdem wäre fie durch die Ge— 
burt ihres „Loisl“ ganz und ausschließlich 
Mutter geworden; fie bedauere dies nicht, 
fie könne jich aber auch nicht enthalten, 
der ihönen und glüdlichen Tage, als fie 
mit dem Titel einer Frau doc frei und 
fröhlich wie ein Mädchen geweſen, wie 
eines verlorenen Paradiejes zu gedenfen, 

„Und fehen Sie,” fagte fie, „mit einem 
von den Herren, die mich damals bejucht 
haben, hätt's bald ein Unglüd gegeben. 
Er war zu heftig und leidenfchaftlicdh, was 
ihm am Geficht niemand angemerft hätte. 
Ich muß Ihnen zeigen, wie er ausgejehen 
hat.“ 

Wir waren während diefer Unterhal- 
tung unvermerft aus dem Garten hinaus: 
geichritten und zur Vorderſeite des Eleinen 
Haufes gefommen, wo der eigentliche 
Eintritt in dasjelbe war, Sie führte mic 
durch den Flur in ein Kleines, nett aus: 
geftatteted Bimmer, wo fie, nachdem fie 
die Kerzen auf einem Armleuchter an: 
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gebrannt hatte, mich auf dem Sofa 
Plag nehmen hieß. Inzwiſchen juchte fie, 
immer weiter fchwaßend, in den Laden 
ihre Schreibtifches umher und brachte 
mir endlih in einen fchmalen ovalen 
Rahmen das Porträt eines Mannes. 

„Es iſt von Daffinger,“ fagte fie, „dent 
erften Miniaturmaler in Wien, und er hat 
aus Freundſchaft für den Herrn gethan, 
wozu ihn fonft feiner mit noch jo viel 
Geld hat bringen können: er hat das 
Bild nicht nach dem Leben gemalt, ſon— 
dern den Kopf aus einem Porträt in 
Lebensgröße kopiert.” 

Ich jah einen jungen Mann, der hübſch 
gewejen wäre, wenn bie Jugendlichkeit 
ſeines Gefichtes nicht unter den zwei 
hohen jteifen „Vatermördern“ und unter 
der Miene eines ftrengen, faſt abfchreden- 
den Ernſtes gelitten hätte, 

„Sie werden mir's jebt ſchwer glau— 
ben,“ lachte Cilly, „daß der Menſch 
ſchlimm und unbändig war und daß ich 
hab gewaltſam ein Ende machen müſſen.“ 

Ich vermutete, daß es ſich um den— 
ſelben Mann handelte, der ihr die 
Schenkungsurkunde gegeben und von dem 
mir die Frau Emanueld geſprochen hatte, 
Auch war ich gerade auf dem beiten 
Wege, Eilly darüber zu Eröffnungen zu 


bringen, ala plößlich Schmöfler die Thür 


aufriß und mit einer Haft, wie wenn Ge— 
fahr im Verzuge wäre, an die Rüdfehr 
zur Stadt mahnte. Offenbar Hatte ihn 
die Eiferfucht, die ich ſchon durch meinen 
Liedervortrag und dann noch mehr durch 
das vertrauliche Entgegenfommen Eillys 
in ihm erregt, zu diejer Unterbrehung 
gedrängt. ch war geneigt, ihm zu er 
widern, daß ich mich nötigenfalls auch 
allein zur Stadt zurüdfinden werde, aber 
eine in jedem Sinne gewichtigere Perſon 
als Schmöller erſchien jet auf der 
Schwelle, Herr Bürgerlein felbjt, der mit 
unwiderleglicher Beſtimmtheit äußerte, daß 
man auf den Lande früh ichlafen gehen 
müffe. Raſch verabredete ich mit Eilly 
den Tag meines nächſten Befuches, da fie 
mid) lebhaft gebeten hatte, ihr in der Art 
zu dienen, wie ihre Mutter es ihr ge- 
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fhrieben und in meinem Namen ver: redung mit der Blinden an mich, wohl 

iprochen hatte, ‚überzeugt, daß ich ihm mit einer erfreu— 
Auf dem Wege nad) der Stadt gefiel lichen Meldung von jelbjt entgegenfonmen 

fh Schmöller darin, mir von dem glän- | würde, 

zenden Leben zu erzählen, das Frau Bür- „Sch wollte Sie jo früh jchon fprechen, * 

gerlein in früherer Zeit geführt haben | jagte er, „weil ich einen Gejandtichafts- 

ſollte. Der Plak vor ihrem Haufe wäre poſten angenommen habe.“ 

von herrichaftlihen Equipagen bededt ge | „Bei welcher Macht?“ fragte ich er- 

weien; ins Theater wäre fie niemals ge: | ftaunt. 

gangen, ohne in einer Loge zu figen, im, „Bei derjenigen Macht, die Ahnen 

erften Range, und in den Zwifchenaften | innewohnt, lieber Konradin,“ war die 

wären dann die vornehmjten Kavaliere | fächelnde Antwort. „Fürwahr, es ift auch) 

der Stadt zu ihr gekommen. Ach fragte, | eine Königin, die mich abgejandt hat; 





ob auch die Frauen diefer Kavaliere mit 
Eilly verkehrten, was Schmöller nad) 


einigem Nachdenken harmlos vermeinte, | Leonhelm gejehen. 
ohne zu ahnen, daß er dadurch jener ges | 


priefenen Lebensführung ein eigentümliches 
Gepräge gab. Übrigens ſchilderte er 
Eilly als jehr launenhaft und fofett, was 
er freilich auch aus Eiferjucht thun mochte, 
um mir die Luft zu verderben, an fie zu 
benfen. 

Ich verabjchiedete mich von dieſem 
Manne, jobald ich meinen Weg allein zu 
finden wußte. Der Tag war reih an 
Erlebnifien gewejen, und doch waren damit 
nur Saatentörner ausgeworfen und es 
war fraglich, ob diejelben in die Halme 
hießen würden. Darüber nachzudenken, 
war ic an diefem Tage nicht mehr im 
ftande; aber faum hatte ich am nächiten 
Morgen den Schlummer von mir geftreift, 
als ſchon mein junger Graf anfragen lieh, 
ob ih für ihm fihtbar wäre. Ich ant- 
mwortete natürlich, daß ich ihn erwarte, 
aber jchwer fiel ed mir aufs Herz, wenn 
ich bedachte, daß ich ihm aus der ganzen 
langen Unterredung mit Madame Elair- 
mont nicht zu melden hatte, woraus ein 
Troft oder eine Hoffnung für ihn hervor» 
gegangen wäre. 

Indeſſen hatte ich die ganze Feinheit 
diefer Natur nicht im voraus erfannt. 
Wie jehr ihn die Sache auch im Gemüt 
beichäftigen mußte, da er unklare, aber 
beitimmte VBorausjegungen von meiner 
nüglichen Einwirfung hegte — er richtete 





ich darf es jagen, obgleich fie meine eigene 
Tante ift. Sie haben ja Andrea in Schloß 
Sie hat ſich beeilt, 
nad) Wien zu fommen, ich glaube wahr: 
haftig, aus feinem anderen Grunde, als 
um Sie zu fehen. Denn fie fchidte noch 
gejtern abend gleich nach ihrer Ankunft 
nach mir, und mit einer Leidenfchaft, die 
ſonſt gar nicht in ihrem Wejen liegt, be- 
ſchwor fie mich, Sie zu einem Bejuch bei 
ihr zu veranlaffen, je früher um fo lieber.“ 

Ich bemerkte dem Grafen lachend, wie 
jüß und jauer zugleich dieje Botjchaft jei, 
da die ungeduldige Leidenfchaft der jchönen 
Baronin von Fittichau mich beglüden 
müßte, wenn ich das Ziel und nicht bloß 
das Rohr wäre, durch das die Leidenfchaft 
bindurchgeblafen wird, Noch am Bor: 
mittag fand ich mich bei Andrea ein. Ihr 
haftiges Verlangen, mid zu jehen, ſchien 
mir von guter Vorbedeutung für den Lie- 
benden in Brünn zu fein; das Eis ſchien 
doch einen Sprung befommen zu haben, 
und ich war feit entichloffen, das Hußerite 
zu wagen, um es völlig zu breden. 

Zu diefem Zwed hielt ich es für ratſam, 
mit der Zuftimmung des Grafen Mas 
renne3 zu dem Auswanderungsplane Col 
berts plump herauszuplagen, die Miene 
annehmend, als ob ich ein nicht mehr zu 
änderndes Unglüd verkündete. Die Wir: 
fung war denn auch in der That eine 
außerordentliche, wenn auch deshalb noch 
lange nicht eine meinen Abfichten günftige. 
Denn nachdem Andrea einen wahren Ber: 


nicht die geringjte Frage über den Cha; | zweiflungsichrei ausgeitoßen und hierauf 
rafter oder den Inhalt meiner Unter: | jo herzlich wie ein Meines Kind geweint 
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hatte, ohne Rüdficht darauf, daß ich, ein 
halbfremder Mann, Zeuge diejes intimen 
Schmerzes war, brach fie in die Worte aus: 

„Ich fanın nicht, ich kann nicht! Fit— 
tihau hat mir jein Leben geopfert; aus 
Liebe zu mir, um mach der Forderung 
meines Vaters, von deren Erfüllung er 
die Gewährung meiner Hand abhängig 
machte, in der Garriere des Staats: 
beamten zu bleiben, hatte ex ſich in die 
diplomatifhen und politifchen Antriguen 
und Aufregungen gejtürzt, die jein früher 
Tod waren. Ich vermag nicht, über jein 
Bild, wie es in meiner Seele lebt, einen 
ewigen Vorhang zu ziehen, wie ich einen 
Borhang über jein Bild zog, das hier an 
der Wand hängt.“ 

Bei diefen Worten bewegte jie eine 
Schnur, und es enthüllte fi) das lebens- 
große Bildnis eines Mannes, in deſſen 
Anblick jie fi wie zur Stärkung ihres 
Entjchluffes vertiefte. Ich aber jprang 
überraicht auf und blieb ſprachlos jtehen. 
Es war das Bild desfelben Mannes, 
deſſen Miniaturporträt ich abends vorher 
in den Händen der reizenden Eilly Bür: 
gerlein gejehen hatte. 

* * 
rn . 

Andrea deutete mein ftummes Erftaunen 
als eine nur des Schweigens mächtige 
Überrafhung, als Huldiguug für den 
Wert des Kunſtwerkes. 

„Sa,“ ſagte fie, „das Bild iſt ſchon 
viel bewundert worden, und Daffinger, 
der ſonſt nur nach dem Leben malt, hat 
es fih nicht nehmen lafjen, in feiner 
Weije eine Kopie anzufertigen. Leider 
habe ich diejes Miniaturporträt nicht, es 
wurde von meinem Gatten einer alten 
Tante beitimmt, die im Ausland Lebt. 

„So?* bemerkte ih, „Und die Tante 
hat es richtig erhalten ?“ 

„Natürlich,“ erwiderte Andrea etwas 
befremdet. „Alois bat es ihr geſchickt.“ 


„Wer iſt Alois?* fragte ich und fah 


Undrea unwillkürlich neugierig in Die 
Augen, 

„Alois war der Taufname meines 
Gatten,“ war die Antivort. 
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Ich wollte nicht länger bei der Sache 
und folglih bei Andrea verweilen und 
bat fie, ihr meinen nächjten Beſuch tm 

‚voraus jchriftlih ankündigen zu dürfen, 
| damit ich ficher fei, empfangen zu werden. 
Mein Erjtes, nachdem ich das Haus ver- 
faffen, war, an Baron Colbert zu jchrei- 
ben, er möge ſich mit jenem Frohmut im 
Geduld fallen, der durch jtilles Ausharren 
nichts zu verſäumen fürchte. 

Die Stunde, die ich mit der holden 
und pifanten Frau Cilly verabredet hatte, 
um ihre Angelegenheit zu hören und ihr 
Nat zu erteilen, war endlid gekommen. 

„Sie werden nicht verlangen, daß ich 
Ihnen einen Namen nenne,“ jagte die 
angenehme Dame, „jolange ich wicht 
weiß, ob es durchaus nötig iſt, wenn Sie 
mir beiftehen ſollen. Ich will's kurz 
machen,“ 

Die Kürze, welche Frau Bürgerlein 
liebte, war dem Begriffe, den man mit 
diefem Maße verbindet, feineswegs ent: 
iprehend. Sie geriet vom Hundertſten 
ins Tauſendſte und brauchte ohne Not 
viele Zeit, um der Hauptſache eine Staf- 
fage zu geben, welche leicht hätte entbehrt 
werden fünnen. Der Kern der Angelegen- 
heit war aber jehr einfadh: 

Ein Kavalier und Staatöbeamter, deſſen 
pedantiichem und rubigem Äußeren man 
die Leidenschaft gar nicht angejehen hätte, 
deren er fähig war, verfolgte Cilly mit 
glühenden Bewerbungen um ihre Gunit, 
obgleich fie bereits verheiratet war und 
auch wußte, daß ihn das Band der Ehe 
an eine ſchöne Frau nüpfte. Er beteuerte, 
aus umnbejieglicher Liebe zu Cilly alle 
Heuchelei zu üben, welche notwendig, um 
in jeiner Frau feinen Verdacht aufkommen 
zu laſſen, daß er aber, wenn er glüdlich 
werden könnte, um diefen Preis auch den 
offenen Bruch und den Skandal nicht 

ſcheuen würde, Er überhäufte Cilly mit 
‘ Gaben, worunter auch das Mimtatur: 
porträt, und jchrieb ihr endlich einen 
Brief, in welchem er fie zu einer Flucht 
nad Italien aufforderte. So weit ließ 
es Cilly nicht lommen, aber es mußte 
| doch etwas Bedeutjames oder Verhängnis: 


Lorm: 


voſles vorgegangen ſein. 
gewundenen und weitſchweifigen Erklärun— 
gen über dieſen Punkt ließ ſich Genaues 
nicht feſtſtellen — genug, ſie befand ſich 
eines Morgens im Beſitz einer Schen— 
kungsurkunde, welche ihr das Recht gab, 
falls ein beſonders bezeichnetes Ereignis 
einträte und der Ausſteller der Urkunde 
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Aus Eillys | ich dies alles bedachte, konnte ih Eilly 


den Rat geben, ſich zur Baronin Fittichau 


dann nicht mehr am Leben wäre, von den 


Erben desjelben einige taufend Gulden 
in Unjpruch zu nehmen, 
In der That, der Spender dieſes 


Schriftitüdes überlebte das Datum des 


jelben nur um wenige Zage. 
Berhältniffen des Fabrifanten Bürgerlein 
ergab fih bald nachher viel des Ver— 
drieglihen, und Eilly war in Berfuchung 
getommen, von der Schenfungsurfunde 
Gebrauch zu machen, volle achtzehn Mo— 
nate nach dem Tode des Gebers. Denn 
das in der Schrift vorhergejehene Er- 


eignid war in der Gejtalt „Loisls“ jchon | 
Nacht und PVergefienheit begraben jei.” 


jeit zehn Monaten vorhanden — wie 
aber würden die Leute, meinte Gilly, be- 
jonders die Gattin des Berjtorbenen, ſolche 
Anfprüche aufnehmen; und würde nicht ein 
ſchreckliches Gerede darüber entitchen, das 
den Ruf der guten, armen Cilly gänzlich 
zu Grunde richten müßte? Ich ſollte num 
raten, was da zu thun märe. 

„Meine liebe gnädige Frau,“ jagte ich 
nach jcheinbarem Nachdenken und mit der 
Miene des wichtigiten Ernites, „der Fall 
geitaltet fich zufällig jo: Ihr Berehrer 
hieß Alois Baron von Fittihau, und 
wenn Sie mir jegt feinen Brief, der die 
Flucht nah Italien vorjchlägt, und die 
Schenktungsurfunde zu lejen geben, jo 
werde ich Ihnen bis auf jedes Pünktchen 
genau jagen können, was Sie thun follen 
und was gejchehen wird.“ 

Cilly jchlug die Hände vor Uberraſchung 
zufammen, daß ich den Namen des Helden 
in dieſer Gejchichte wußte. Indem ich 
mich im ſtillen auf meine pſychologiſche 
Beobachtung Andreas jtüßte, in welcher 


In den. 





die Neigung zu Colbert offenbar nur durch 


das vermeintliche Pflichtgefühl unterbrüdt | der zu fich bejchieden hätte. 
wurde, welches gebot, dem treuen Ber: diefer Beziehung alles 


zu verfügen. 

„Erzählen Sie ihr, was Sie mir er- 
zählten,“ ſagte ich, „legen Sie ala Be- 
weisitüde den Brief und die Urfunde vor, 
und Sie werden wohl einer jehr großen 
und vielleicht auch einer jehr jchmerzlichen 
Überrajchung begegnen; aber der Schmerz 
wird nicht lange dauern und ein Wider- 
itreben, die Ihnen vom Berftorbenen ge 
gebenen Verſprechungen zu erfüllen, wird 
nicht vorhanden jein. Man wird Sie 
vielmehr mit einer gewillen Freude be- 
friedigen und weit entfernt fein, bes- 
halb Ahren guten Ruf zu bedrohen, 
Am Gegenteil! Die Baronin wird Ahnen 
Schweigen verſprechen, ohne dazu aufge 
fordert zu fein, um den Breis, daß Sie 
jelbjt alles verſchweigen, daß Sie Bild, 
Brief und Schriftftüd ihr zurüdfaffen und 
damit die ganze Sade für immer in 


Ih hatte ein bejtimmtes zuderficht- 
fihes Gefühl, mich in Feiner diejer Vor— 
ausjagungen zu irren, auch nicht darin, 
daß Andrea Berichwiegenheit verlangen 
werde. Denn fie hatte zu lange Zeit die 
muſterhafte Treue und Liebe des Gatten 
gepriejen, als daß fie nicht beſchämt ge- 
wejen wäre, wenn der Welt der gerade 
Gegenjag dazu zur Kenntnis gelommen 
wäre. Eilly bat ich, meinen Namen in 
der ganzen Angelegenheit nicht zu nennen, 
ja machte dies zur Bedingung des Gelin- 
gens, gab ihr aber meine Adrefje, damit 
fie mir bloß durch Zujendung ihrer Karte 
anzeige, daß alles nah Wunjd abge 
laufen ſei. 

Ah hatte darüber nicht die mindejte 
Sorge, und als ich mich entfernte, trat 
jogfeih eine ganz andere VBorjtellung in 
den Kreis meiner Bedenken und Er» 
wägqungen. Mehrere Tage waren ver- 
gangen jeit der langen und gewiffermaßen 
ſchickſalsreichen Zujammentunft mit Ma- 
dame Clairmont, ohne daß fie mich wie- 
Sollte in 
fange in der 


ftorbenen Gegentreue zu leiften — indem | Schwebe bleiben? Dies hätte ſich nicht 
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mit meinem Qebensberuf, mit meinen per: | wieder auf die unerflärfiche Überrafchung 
jönlihen Neigungen vertragen. Denn ich | zurüd, die ihm ein Brief Andreas bereitete 
wünjchte den Wanderjtab weiter zu ſetzen, durch die Mitteilung, daß ſich ihr Herz 


für einen fahrenden Geſellen it nirgends 
langes Bleiben, die Zujage jedoch, einem 
Auf von Madame Clairmont Folge zu 
feiften, mußte mich wider Willen in mei- 
ner gegenwärtigen Situation feithalten. 

Sie wurde mir durch die Zuvorkommen— 
heit des gräflihen Haujes allerdings 
leicht gemacht; allein, wie ich jchon einmal 


bemerkte, an der Bejchaffenheit des Näfigs 


wird nichts dadurch geändert, daf er aus 
Gold beſteht. Trotzdem erfüllte mich 
Freude, als durd feine Gitterjtäbe die 
Karte der Frau Bürgerlein mir zugejteflt 
wurde, als Beichen der Richtigfeit meiner 
Vorherſagungen, als Zeichen auch, daß 
das Glück nicht nur mich ſelbſt dazu be— 


ſtimmt hatte, wohlgemut und eine fröhliche 


Natur zu ſein, ſondern mir auch vergönnte, 
in die Verhältniſſe, die ich zufällig be— 
rührte, Frieden und Fröhlichkeit oder das 
Glück meiner eigenen Natur zu bringen. 
Ich hielt es jetzt an der Zeit, mich bei 
Andrea anzumelden, noch ein wenig zwei— 
felhaft, ob die erſtaunlichen Thatſachen, 
die fie von Eilly vernommen haben mußte, 
die Geſinnungen der Witwe völlig um: 
gewandelt haben würden, aber feit ent: 
jchloffen, meine Mitwirkung an einer 
günstigen Wendung gänzlich in Verſchwie— 
genheit zu hüllen. 

Was nun jenen Zweifel betrifft, jo 
fand ich ihn Schon bei meinem Erjcheinen 
im Bouboir Andreas gelöſt. Baron 
Guſtave Kolbert ſaß an ihrer Seite. Die 
beiden ſchönen jungen Geſtalten jtredten 
mir ihre Hände entgegen, wobei mid) 
Andrea jo verjtändnisinnig betrachtete, 
daß ich vermuten mußte, Eilly habe ihr 
Wort gebrochen und, nachdem ihre Abjicht 
erreicht war, auch verraten, daß ich das 
Spiel geleitet. Gleichwohl fragte ich, wie 
es zugegangen, beteuerte, von nichts zu wiſ— 
jen, und gab dadurd Andrea die Beruhi— 
gung, auch Eolbert gegenüber, der offenbar 
den Zuſammenhang der Dinge nicht ahnte, 
das Geheimnis zu bewahren. Er fam in 
den Ausrufungen jeines Glückes immer 


zu feinen gunjten gewendet. Auf jeine 
wiederholte Frage aber, was den Zauber 


herbeigeführt, erwiderte Andrea, daß ja 








Guſtave ſelbſt den Zauberer, wie er mich 
jo oft genannt, in ihren Kreis eingeführt 
hätte, 

Die beiden Glücklichen waren verlobt, 
und der erfte, der nach mir die Nachricht 
empfing, war ber zufällig erjcheinende 
junge Graf Detave von Marennes. In 
die Freude, die er kundgab, mijchte ſich 
jedoh eine Wehmut über jein eigenes 
Geſchick, die er nicht zu beherrichen ver: 
mochte. Endlich ſagte er mir, er fäme 
abermals als Gejandter einer Dame, 
Madame Elairmont wäre jeit der Unter: 
redung mit mir jchwer leidend geweſen 
und hätte das Bett gehütet. Bei feinem 
täglihen Vorſprechen wäre er niemals 
angenommen worden, was ihm zu feiner 
tiefen Betrübnis die Möglichkeit entzogen 
hätte, Mi Lucy wiederzujehen. Man 
hätte ihn endlich vor einer Stunde erjt 
vorgelafien und er Madame Kfairmont 
auf der Chaijelongue gefunden. Gleich 
nad feinem Eintreten bejhwor fie ihn, 
nich zu ihr zu fenden, mid) zu mahnen, 
daß ich ihr darüber eine unverbrüdjliche 
Bufage gegeben hätte. 

Ich ſäumte denn auch nicht einen 
Augenblick, mein Wort zu löſen. Hor— 
tenſe ſorgte wieder dafür, daß wir un— 
geſtört und allein blieben, und begann 
die Unterredung mit der melancholiſchen 
Klage, daß der Proteſtantismus unglück— 
lichen Menſchen nicht eine letzte Zufluchts— 
ſtätte biete wie der katholiſche Glaube 
durch ſeine Klöſter. 

„Ich möchte die Welt verlaſſen,“ ſagte 
fie, „ohne die Sünde zu begehen, mich zu 
töten; ich möchte in Einſamkeit und Gebet 
die Tage verbringen, biö der Ichte er- 
jchienen ift, den mir der Himmel zu— 
gemeſſen hat. Sie find mein einziger 
Freund, weil Sie der einzige Lebendige 
find, der um mein Schidjal weiß. Täufche 
ih mich aber hierin niht? Giebt es 


Rorm: 


nicht außer Ihnen, der Sie zart und dis— 
fret jind und mir Treue und Verjchwie: 
genheit gelobten, giebt es nicht noch einen, 
der dies alles nicht ift und mir nichts 
verſprach, und dennod die gräßliche 
Schuld kennt, die auf meiner abgethanen 
Vergangenheit laftet, und jogar ohne die 
noch gräßlicheren Umftände zu kennen, die 
mich dahin gebracht hatten ?* 

Ih ſuchte fie darüber zu beruhigen, 
ich konnte ihr die Berficherung geben, daß 
mindeſtens in dem Kreiſe, der fie zunächit 
umgab, in der gräflihen Familie Ma— 
renned, der Name Seraphine de Valois 
unbefannt jei, daß jedermann fie für eine 
Tante des unglüdlichen Jules Vergedier 
halten müſſe, der ihr im einer demokra— 
tiihen Aufwallung die Familienpapiere 
geraubt hätte. 

„Der einzige noch lebende Zeuge aus 
jenen Tagen,“ fuhr ich fort, „it der Pole 
Ladislaus von Rudenski, der in Brünn 
jein Domizil hat. Er war der Freund, 
ben Jules aus der Militärſchule in Dijon 
nad) Baris mitgenommen hatte. Allein 
auch Rudenski kennt nicht die Identität 
von Madame Clairmont mit Seraphine 
de Valois.“ 

Am Juneren war ich darüber nicht 
vollkommen Kar, allein mir ſchien die 
Berfiherung, daß die Vergangenheit tot 
und begraben jei, eine Wohlthat zu fein, 
die ich der unglüdlichen alten Frau ſchul— 
dig war. Ihre erloichenen Augen zeigten, 
daß fie genug gebüßt hatte. Außerdem 


merchte ich fie auf einen Umſtand aufmerf- 


ſam, auf den aud) der junge Graf Dctave 
alle jeine Hoffnungen ftüßte: die ihr wie- 
der zugefommenen Yamilienpapiere — 
jelbjt wenn das letzte Dokument, der Brief 
Louis’ XVI., bei deſſen jet herrichender 
Dynajtie, bei Karl X., nicht zur Geltung 
gebracht würde — dieje Papiere rehabi- 
litierten fie vor dem gräflihen Hauje ala 
direften Nahkömmling eines altadeligen 
Geſchlechtes, und mehr bedurfte es nicht, 
um ihr in den Mugen der Welt, die fie 
umgab, Rang und Unfehen zu verleihen, 
Ihre Privatgefchichte begrub man dann 
gern in Schweigen, wie die intimen Ber: 
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hältniſſe einer Qucretia Borgia oder einer 
Kaiſerin Katharina dem fürftlichen Glanz 
diejer Frauen vor der Welt feinen Ein- 
trag thaten, ja nötigenfalls völlig in Ab— 
rede geitellt wurden. 

Hortenſe verfiel in ein langes nachdenk— 
liches Schweigen, welches fie mit dem 
Seufzer endete, daß felbft, wenn ihr aus 
den Reminifcenzen früherer Jahre feine 
Widerwärtigfeiten mehr erjtehen könnten, 
die Erinnerungen doch bitter genug wären, 
um ihr den Wunſch nad) einer Weltab- 
geichiedenheit einzuflößen, in welcher fie 
vor niemandem mehr zu bangen hätte und 
wo jie, aller gejelligen Pflichten ledig, aus- 
ihlieglih ihren Gedanken nachhängen 
fönnte, 

„Aber,“ ſchloß fie, „ſelbſt wenn ein 
jolher Zufluchtsort aufzutreiben wäre, 
wie jollte ich meine junge Tebensfrifche 
Enfelin dazu verdammten, ihn zu teilen? 
Sie gehört mitten in die Welt. Und wenn 
ih mid von ihr trennen wollte — wen 
fönnte ich fie zurüdlafen? Ich bin ihr 
einziger Schuß, ich erjeße ihr die Muts 
ter.“ 

Ich war im Begriff, zu antıvorten, ald 


| mir Hortenje mit einer plößlichen Ver— 
‚änderung der Miene und des Tones zu— 


vorfam: 

„Ich bin undankbar, ich beichäftige Sie 
mit meinen Angelegenheiten und vergefie, 
daß mir obliegt, in dasjenige einzugreifen, 
was Sie angeht. Die Schlußzeilen, die 
Sie vom Briefe Jules’ ablöften, habe ich 
mir vorlejen laffen, und Sie fennen den 
Anhalt. Er macht es mir zur heiligften 
Aufgabe, demjenigen, der mir feine letzten 
Worte überbringen wird, jo viel Glück 
zu bereiten, als in meiner Macht fteht, 
ihm jeden Wunſch zu erfüllen und dies 
als die einzige, die legte That zu betrach— 
ten, die eine Mutter für ihren unglüd- 
fihen Sohn vollbringen fan. Und Sie 
haben audy mir Großes geleijtet, ja das 
Größte, was noch feinem Menſchen meiner 
Umgebung gelungen ijt: Sie haben mir 
unbedingtes Bertrauen eingeflößt. Spre- 
hen Sie! Es wird mir feicht fein, es 
wird mic glüdlih machen, Ihnen alles 
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zu bieten, was ich habe, alles für Sie zu 
thun, was ich fann.“ 

Ich war, da id) die abgelöften Schluß: 
zeilen gelefen, auf diefen Moment lange 
im ftillen vorbereitet. 

„Wirklich ?* fragte ih im Zone des 
Zweifels. „Sie wollten meinen innigiten 
Herzenswunſch erfüllen. Nun, ich habe 
feinen anderen, als meinen Freund, den 
jungen Grafen Octave von Marennes, 
glüdlich zu wiffen, und er kann e8 nur 
werden an der Hand Ihrer Enkelin Miß 
Lucy Luſſingham.“ 

Hortenje erſchrak. Ein Wehruf entitieg 
ihrer Bruft, der mich hätte erſchüttern 
fünnen, wäre mir nicht gegenwärtig ge- 
blieben, wie viel wertvoller das wahre, 
von der holdejten Realität umblühte Glück 
zweier Menjchen voll Jugend und Schön- 
heit war als das unfruchtbare Vorurteil 
einer alten ran. Zugleich lag in jenem 
Wehruf die Gewißheit, daß fi) Hortenje 
gezwungen fühlen werde, das Verlangte 
zu gewähren, um die hochklingenden Ber: 
heißungen, die fie mir ſoeben im Namen 
ihres unglüdlichen Sohnes gegeben, nicht 
zu Schanden zu maden. 

Ich verwandte noch einige Beredjam- 
feit darauf, den Unterjchied der Religionen 
als nichtig darzuftellen und Glückliche zu 
ſchaffen als die höchſte Religion zu feiern ; 
ftärter aber als dies fchien eine fo zart 
als möglich gefaßte Anſpielung zu wirfen, 
daß das Unglüd, durch welches fie ein 
biutsverwandtes Weſen zerichmettert hatte, 
nur duch das Glüd geſühnt werben 
fünne, das fie einem nicht minder bluts— 
verwandten Wejen jchuf. 

Sie ſenkte das Haupt, ich konnte an 
ihrer jchweigenden Gewährung nicht zwei— 
feln; als ich aber den Schmerz beobachtete, 
mit dem fie fich in meinen Willen ergab, 
feuchtete mir ein, daß id) noch eine Milde: 
rung in der Gewalt hatte. Sie kam dies 
jem noch unausgeiprodhenen Gedanten 
entgegen, indem fie hörbar jeufzte: 

„Wie werde ich mit meinem gebrodhe- 
nen Gemüt die Freudenjtüirme der Ge- 
jellichaft um mid) her durchmachen kön— 
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Inen, die Aufregungen, welche eine Ber- 


lobung mit fi führt!“ 

„Dies alles ift nicht nötig,“ erwiderte 
ih. „Baronin Andrea von Fittihau ver: 
mählt ſich demnächſt zum zweitenmal. 
Sie verläßt deshalb das Haus ihres 
Schwiegervaters und kehrt in das ihrer 
Eltern, nach Schloß Leonhelm, zurück. 
Dem Schutz dieſes Hauſes, der verwandt— 
ſchaftlichen Liebe dieſer Frau, welche die 
jüngſte Tante des Grafen Octave iſt, 
übergeben Sie vertrauensvoll Ihre Enke— 
lin. Sie aber, Madame Clairmont, fol— 
gen mir, Auf demjelben Boden, auf wel— 
chem Ihr Sohn den legten Brief an Sie 
geichrieben, jteht das Haus meiner Eltern; 
dort lebt noc meine Mutter, die Jules 
Vergedier mit eigenen Augen gejehen hat. 
Dort finden Sie die Einjamfeit und Ruhe, 
welche Sie fuchen, die Weltabgejchieden- 
beit, nad) der Sie fich jehnen. Unter der 
Pflege meiner zartfinnigen Mutter, die 
gewohnt ift, eine übernommene Pflicht 
mit Liebe, Hingebung und Opfermut zu 
erfüllen, werden Sie bi8 an Ihr Ende 
ungeitörten Seelenfrieden finden.” 

Es bedurfte nur noch wenig, um der 
Unglüdlichen diefen Gedanfen einleuchtend 
und verlodend zu machen. Nod um: 
braufte uns der Jubel der Verlobten und 
ihrer Verwandten, als ih Madame Elair- 
mont, die ihr Alter, ihre Blindheit, ihre 
zunehmende Kränflichfeit als Motiv für 
ihr Zurüdziehen geltend machte, meiner 
Heimat zuführte. Mutter und Großvater 
Wolfgang waren von mir brieflid mit 
der Sache vertraut gemadht worden und 
zeigten fich um jo freudiger damit einver- 
ftanden, als ihre äußere Lebenslage da— 
durch bedeutend verbeffert wurde, 

Madame Elairmont war zu ihrer Zu: 
friedenheit untergebracht und mit meiner 
Mutter jo jchnell befreundet, daß ich bald 
die Blinde jagen hörte, alle Wünjche jeien 
erfüllt, die fie für diefes Leben noch gehegt 

ı hatte. Ich aber wandte meine Schritte, 
| um diefes Leben erſt von neuem wieder 
zu beginnen; wieder zog ich in die weite 
' Welt hinaus, ic), der fahrende Gefelle, 
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ETAE Jan van Eyd am Aus- 
FINE gange des Mittelalters die 






Brofat: oder Teppichgewebe 
von Arras oder Mecheln Hinter jeinen 
heiligen Geftalten finten ließ und diejel- 
ben durch den Blid in die freie Welt er- 
freute, war es feine getreue Nachahmung 
heimatlicher Natur, jondern eine vermit- 
tel3 der Einbildungstraft entworfene und 
durch das Studium ferner Gegenden aus- 
geihmücdte Landichaft, welche er an die 
Stelle jener interefjelofen Hintergründe 
treten ließ. Allerdings ift das einzelne 
Naturobjeft in diefen Darjtellungen mit 
der eingehendjten, liebevolliten Treue ge- 
jchildert, der Eindrud des Ganzen aber 
ein durchaus idealer oder, noch genauer 
bezeichnet, ein phantaftifcher; denn jo ſchla— 
gend ſich auch in der ganzen Kunſtweiſe 
der Gebrüder van Eyd ein neuer Geiſt 
verfündigt, die jo häufig and Bizarre 
jtreifende und namentlid) dem germani- 
ſchen Wejen in jenem Zeitraume anhaf- 
tende Phantaſtik des Mittelalters halt 
noch vielfach in ihren Werten wieder. 
Nach dem Tode jener beiden merk— 
würdigen Neuerer blieb die Landichafts- 
malerei nicht nur viele Jahre auf dem 
Standpunkte ftehen, den fie ihr erobert 


goldenen Gründe, die Damalt-, 





hatten; fie ging jogar eher zurüd als vor- 


wärts. Ihren unmittelbaren Nachfolgern 
jehlte es an Gefühl für diefe Kunſtgat— 


mehr in den Vordergrund trat, ala fie 
fih im Beginne des jechzehnten Jahr— 
hunderts jogar von einer den Hintergrund 
religiöjer Darftellungen füllenden, aljo 
mehr beiwerflihen Verzierung mit Pate- 
nier und Herri de Bles zu einem den 
Schwerpunkt ihrer Wirkung in fich jelbit 
tragenden Zweige der Malerei erhoben 
hatte, da traten Umſtände Hinzu, die troß- 
dem verhinderten, daß etwas vollendet 
Schönes in diefer Richtung hervorgebracht 
wurde, 

Bon einer einheitlichen Auffafjung der 
Landihaft, jei es in betreff von Form 
oder Farbe, jei ed in Hinficht der Stim- 
mung, ift während des ganzen jechzehnten 
Jahrhunderts in Brabant und Flandern 
feine Rede. Das Einzelleben der Natur 
wird überall ohne Rüdficht auf die Ge- 
ſamtheit, in der es dargeftellt ift und von 
der es einen beziehungsreichen Teil aus- 
macht, oft mit minutiöjeiter Pünktlichkeit 
abgejchrieben, und gewifje manieriftiiche, 
fonventionelle und dekorative Efemente 
verunzieren auch ſolche Leiftungen, in 
denen fich vereinzelt ein reineres Gefühl 
fund thut. 

Die landſchaftliche Kunft der Italiener 
hatte fich um diejelbe Zeit nicht ganz ohne 
niederländifchen Einfluß wejentlicd; anders 
geitaltet. Während in jenen nordijchen 
Gegenden die einzelne Erſcheinung mit 
bejonderer Vorliebe angeſchaut und durch— 


tung, und als diejelbe jpäterhin wieder | gebildet wurde und das Pflanzenreich vor 
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allem ſich der eingehendſten Teilnahme der 


Darſteller erfreute, iſt es in Italien die 
Inbetrachtziehung des Ganzen, ſowohl im 
geiſtigen als im formellen Ausdruck, wor- 
auf der Hauptaccent künſtleriſchen Stre— 
bens liegt. Das Erdreich iſt hauptſäch— 
lich Gegenſtand des Studiums, weniger 
um ſeiner Äußerlichkeit nach mit ſchlagen— 
der Wahrheit oder detaillierter Genauig— 
feit wiedergegeben zu werden, als damit 
es dem im Sinne der Natur mit Hinzu- 
ziehung äfthetiicher Nüdjichten frei ſchaf— 
fenden Künſtler das einigende Element 
für feine Werke abgebe. Giorgone und 
Tizian haben alſo gewirkt, und obgleich fie 
beide die Landichaft eigentlich noch nicht 
als eine für und durch fich jelbit be- 
jtehende Gattung der Malerei behandeln, 
zeigt fie doch bereits in den Werken diejer 
Meifter durd die ergreifende und bedeut- 
jame Behandlung, welche fie ihr zu teil 
werden lafjen, ihren ganzen Wert, Anni— 
bale Garacci, wie in feinen übrigen Lei— 
ftungen jo auch im Landſchaftlichen von 
jenen beiden großen Venetianern jtarf be— 
einflußt, machte dieje Kunſt von ihrer 
dienftbaren Stellung zur religiöjen Hifto- 
rienmalerei frei, fonnte ihr aber, troß 
großer Borliebe und andauernder Be- 
mühungen für fie, nicht die Großheit und 
Würde, mit denen fie uns aus Tizianſchen 
Hintergründen anfpricht, wiedergeben, 
Da kam ein flandrifher Maler nad 
Nom, dem es bejchieden war, dieje viel: 
fach voneinander abweichenden Auffaſſun— 
gen und Bejtrebungen derartig zu vermit- 
teln, daß das Höchſte, als es wie eine 
wundervolle Offenbarung in die Erjchei- 
nung trat, den genugjam vorbereiteten 
Boden finden fonnte, um fich, ohne auf 
unüberwindlihe Schwierigkeiten zu ftoßen, 
feierlih und in jtrahlender Würde zu ge 
ftalten. Diefer Flamänder war Raul Brif. 
Paul Brif Hat gewilfermaßen das 
landſchaftliche Gefühl des Nordländers 
mit dem des Italieners vermählt, und aus 
diejer Ehe ijt Claude Lorrain geboren. 
Das finnige Sichhineinverfenfen in das 
Kleinleben der Natur hatte der Künitler 
aus feiner Heimat mitgebradt ; in Jtalien 
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erſchloß ſich ihm beim Anfchanen einer 
Landſchaft von ſchöner aber meift ftrenger 
Form das richtige Empfinden einer orga= 
niihen Plaftif des Erdreichs. Er lernte 
nad und nach die Maſſen feines Bodens, 
jeiner Wälder, Wafjer und Wolfen jo zu 
gliedern und ihnen einen folchen Ausdrud 
zu verleihen, daß fie nicht als rohe Stoffe 
um ihrer felbit willen, jondern des Gei- 
| ftes, der Empfindung halber da find, mit 
‚ denen der Künſtler fie zu erfüllen die Ab- 
ſicht Hat. Die Herrſchaft über die Materie 
; war hierdurch vollendet und das edle Ge— 
fäß gefunden, deſſen köſtlicher Anhalt die 
‚reine Seele des Claude Lorrain bilden 
ſollte. 

Über die Kindheit und das frühere 
Jünglingsalter dieſes unvergleichlichen 
Genius hat man, wie es ſcheint, abſicht— 
lich ungenaue, entſtellende oder gänzlich 
falſche Nachrichten vielfach verbreitet. 
Die einen laſſen ihn, im tiefite Armut 
verjunfen, bei einem Baftetenbäder in die 
Lehre treten, die anderen jchildern ihn ſo— 
gar als einen Blödfinnigen, deffen Knaben- 
jahre auch nicht im entfernteiten die Mög- 
lichfeit feiner dereinſtigen Größe hätten 
ahnen lafjen. Ohne Zweifel hat man ge: 
glaubt, durch derartige Märchen das 
Außerordentliche in der Erjcheinung des 
Künftlers noch zu verſtärken; aber man 
ſteht der. Erkenntnis eines Weſens wie 
desjenigen Claudes jehr fern, wenn man 
wähnt, der Lorbeerfrone jeines Ruhmes 
fönne durch erfundene Gegenfäge auch nur 
ein Blättchen Hinzugefügt werden. Die 
äußeren Lebensumftände dieſes Mannes 
bieten nichts Ungewöhnliches, nichts be- 
jonders Feffelndes oder Spannendes dar, 
die Geſchichte und das Weben feiner gro- 
Ben, reinen und heiteren Seele ijt es, 
niedergelegt in feinen Werfen, was ihm 
die Teilnahme der Menichen erworben, 
was ihn ihrer Verehrung und Liebe auf 
immer wert macht, 

Claude Gelée, nah jeinem Vaterlande 
der Lothringer zubenannt, ijt im Jahre 
1600 in einer Gegend geboren, die fünf: 
zig Jahre vorher noch ein unbejtrittenes 
Gebiet des Deutjchen Reiches geweſen 
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war; denn der Ort Ehamagne, den feine | zart organifierten und deshalb förperlich 
Eltern zur Beit feiner Geburt bewohnten, | und geiftig leicht verlegbaren, etwa vier- 
liegt anı Moſelufer bei Mirecourt im Bis- zehnjährigen Knaben in einer Lage, die 
tume Zoul, einer jener herrlichen drei ihn fait allein auf fich wies. Er hatte in 
deutichen Städte: Meb, Toul, Verdun, der Nähe des Bantheons eine Wohnung 
die uns durch eigene Schwäche und fran- genommen und frijtete kümmerlich mit 
zöſiſche Raubluft in der Mitte des jech- | den geringen Mitteln fein Qeben, welche 
zehnten Jahrhunderts verloren gingen. | ihm von feinem Reiſegelde übriggeblieben 
Sein Bater, Jean Gelee, war, wie es waren. Das Studium der Kunſt beſchäf— 
jcheint, in wenig gfüdlicher Lage. Er | tigte das arme Kind ausſchließlich, ihm 
hatte fünf Söhne, unter denen Claude | brachte es jedes Opfer. Zu arm, um 
dem Wlter nad der dritte geweſen jein einen Lehrmeiſter zu bezahlen, ftrebte er 
jol. Der ältejte der Brüder, gleich ſei- auf eigene Hand und fo qut e3 eben gehen 
nem Bater den Namen Jean führend, wollte vorwärts, indem er ſich im allges 
lebte zu Freiburg im Breisgau, wo er die | meinen der Anweifungen bediente, mit 
Kunft eines Holzichneiders mit Geſchick- denen jein Bruder ihn verjehen Hatte. 
lichkeit und Erfolg ausübte. Als Claude | Ob ſich ihm damals bereits die landſchaft— 
bereit3 in jeinem zwölften Lebensjahre liche Kunſt, das Feld feiner dereinftigen 
beide Eltern verloren hatte, wanderte der | Größe, offenbart habe, jcheint zweifelhaft; 
arme verlafjene Knabe zu jenem Bruder | die glühende Liebe zur Natur, die Be: 
und trat bei ihm in bie Lehre. Don | geifterung für ihre Schönheit war gewiß 
frühefter Kindheit an Hatte ihm eine tiefe mit ihm geboren, aber bewußt ijt er ſich 
Zuneigung für die Beichenkunft bejeelt, | jeiner eigentlichen Beſtimmung wahrjcein- 
der er nunmehr nad) Herzensluft obliegen lich erjt jpäter geworben, als die Schöpfun— 
fonnte; doc) waren e3 vorläufig nur aras | gen des Paul Bril, jene großartigen Land- 
beöfenartige Verzierungen, Fejtons, Mas- | jchaften voll Kraft und Wahrheit, die 
fen und Blätterwerf, denen er auf Ber- | Vermittelung zwiichen dem Gegenftande 
anlaffung ſeines Bruders feine Studien | feiner innigften Zuneigung und der in 
zumendete. Etwa ein Jahr lang hatte | feinem Inneren verborgenen Begabung 
der Knabe fi) aljo geübt, als ein Ber: | übernommen hatten. 

wandter von ihm, ein Spigenhändfer, nah | Am der eben gejchhilderten Weije lebte 
Stalien abreijte. Der Wunſch, diefes ſchöne der junge Maler mehrere Jahre ruhig 
Land und vor allem Rom zu jehen und | fort; da aber zur Zeit des Ausbruches 
in diefem uralten Mittelpunfte der Künſte des Dreißigjährigen Krieges jelbft die ge- 
die Beftrebungen, denen er eifrig oblag, | ringen Geldunterjtügungen, welche er bis 
durch herrliche Vorbilder angeregt, mit | dahin aus feiner Heimat bezogen hatte, 
größerem Erfolge fortzufegen, veranlaßten | aufhörten, mußte er, um jein Leben zu 
ihn, mit Genehmigung feines Bruders | friften, auf eigenen Erwerb bedacht jein. 
jenen verwandten Kaufmann über die | Zu biefem Zwecke jchloß er ſich anfangs 
Alpen zu begleiten. Er legte die weite | einem in SHinficht der Perfpeftive und 
und bejchwerliche Reife glücklich zurüd | Arhitefturmalerei nicht unbedeutenden 
und erreichte endlich die ewige Stadt, das | deutjhen Maler, Gottfried Waal aus 
Biel feiner Sehnjuht. Da gab es denn | Köln, näher an. Mit diefem war er in 
zu Schauen und zu lernen, und die jchön- | Neapel und hat ihm und jeinem Unter: 
heitsdurftige Seele des Claude fog mit | richt gewiß mandes zu danken. Das 
vollen Zügen alle die Herrlichkeit der ihn | die Form einheitlih zuſammenfaſſende 
umgebenden Wunderwelt in fi ein. Liniengeſetz der Berfpeftive, welches dem 
Aber jelbit um den notdürftigen mate- ‚ Örößten wie dem Kleinjten in der Land— 
riellen Unterhalt jtand es ſchlimm. Man ſchaft die ihm gebührende Stelle anweiſt, 
denke ſich den hochbegabten, ohne Zweifel | deſſen bedingenden Einflüffen ſich fein 
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Steinchen, fein Grashalm entziehen kann, 
ift nmatürlicherweife eine der allerwich- 
tigiten Grundlagen landſchaftlicher Kunſt 
und war für eimen frei fomponierenden 
Künſtler, wie Claude es einjt werden 
jollte, ein Hauptelement feines Wirkens. 
In der That hat er fpäter im richtigen 
Verjtändnis und der wundervollen An— 
wendung der Linear: als, was aller- 
dings bei dem Unterricht des Gottfried 
Waal nicht in Betracht fommt, der Quft- 
perjpektive das Höchite geleistet, und wenn 
auch die in rhythmiſchem Wohllaut fich 
ſchwingende Linienführung feiner Gebirge, 
ihre organische Berjchmelzung mit den 
Abfällen, Felfen und Thälern der mitt: 
feren Gründe und die Übergänge diefer 





wiederum zu den vorderjten Planen feiner | 
Landfchaften mehr feinem eingeborenen | 


Genius als irgend einer äußeren An— 
regung zu danken ift, jo darf doch nicht 
verfannt werden, daß ohne jede mathe: 
matiſche Kenntnis alles uriprüngliche Ge— 
fühl für diefen Teil feiner Kunſt vergeb- 
lih vorhanden geweien wäre. 

Zwei Jahre verweilte Claude in der 
Werkitatt des Gottfried Waal, dann ver» 
ließ er Neapel und fehrte nach Rom zurüd. 
Dort angelangt, fand er ſich jo jehr von 
allen Mitteln entblößt, daß er ſich genötigt 
ſah, als Diener beim Agoftino Taffi, einem 
Landichaftsmaler von Ruf, Schüler und 
ſtlaviſchen Nachahmer des Paul Bril, ein- 
zutreten. Diejer Künjtler war um jene 
Beit ſchon ziemlich bejahrt und kränklich, 
und da jeine Arbeiten ſehr gejucht und 
er auch gejellig vielfah in Anfpruch ges 
nommen war, übertrug er dem Claude 
vertrauungsvoll die Leitung und Sorge 
für fein gejamtes Hauswejen. Taſſi lebte 
in verhältnismäßig glänzend zu nennen: 
der Lage und ſah die beite Gejellichaft 
von Rom bei jih; Kardinäle, Fürften 
und gefeierte Damen der großen Welt 
famen zu ihm, jei e8, um feine angenehme 
Unterhaltung zu genießen, oder, wie es 
dazumal Mode war, ihn an feiner Staf- 
jelet bei Landichaften, Seeftüden oder 
Architefturbildern arbeiten zu jehen. 

Es it wohl anzunehmen, daß die Vor: 
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züge des Claude von Taffi, der, wenn er 
auch als Künſtler unbedeutend war, doc) 
al3 ein geiftreiher und wohlwollender 
Mann gejchildert wird, bald anerkannt 
wurden und er infolge deffen, den Demüti— 
gungen und Beichwerden jeiner erniedri- 
genden Lage entriffen, von einem Diener 
des Meiſters zu deſſen geliebteitem Schüler 
emporftieg. Jener Wechjel in feiner Stel- 
lung zum Agoſtino it der Wendepunft 
im Leben des Claude; in der Werkitatt 
Taſſis, umgeben von den Schöpfungen 
eines Paul Bril und feiner beiten Nach— 
folger fühlte der bis dahin vom Schidjal 
jo hart behandelte Jüngling die eriten 
machtvolfen Regungen des Genius. 
Denkbar wäre es, daß Claude ſich auch 
noch perſönlich mit Paul Bril berührt 
haben könnte, denn dieſer ſtarb erſt im 
Jahre 1626, und Claude hat alſo lange 
mit ihm in Rom zuſammen gelebt; aber 
wahrſcheinlich iſt ein Verhältnis beider 
nicht. Unmittelbaren Einfluß hat er wenig— 
ſtens gewiß nicht mehr durch ihn erfahren, 
was daraus mit Sicherheit gefolgert wer- 
den darf, daß der flamändiiche Maler 
in den legten Jahren ſeines weit vor- 
gerüdten Alters, wo Claude ihn allein 
hätte kennen lernen können, die ihm zur 
Beit feiner größten Kraft eigentünliche 
Kunftweife, welche feinen Ruhm ausmacht 
und der unjer Meiſter einen fo wichtigen 
Zeil feiner Bildung verdankt, aufgegeben 


hatte, um unter dem Eindrud, den bie 
| von feinen bisherigen Leitungen jo hinmel- 





weit verichiedenen Bilder des Adam Elz— 
heimer auf ihn ausgeübt, Heine, äußerſt 
zierlic) erfundene und zart durchgeführte, 
aber an Wahrheit und Schönheit feinen 
ehemaligen Werfen weit nadhitehende Land— 
ichaften zu nalen. 

Bis 1625 verblieb Claude in der Wert: 
ftatt des Agoitino Taſſi. Am Frühling 


| diefes Jahres trat er eine Reiſe in die 


Heimat an, die Seinigen nad jo langer 
Trennumg einmal wiederzujehen. Sein 
Weg führte ihn durch Oberitalien nad) 
Venedig, dort verweilte er einige Wochen, 
überjtieg darauf die Alpen, zog durch 
Tirol und lieh fich für mehrere Monate 


R.v. Roſen: 


in Harlachingen, einem Dorfe unweit des 
Ausganges der Jjar in die Ebene Mün- 
chens, nieder. Un dieſen Aufenthalt er- 
innern einzelne von feinen Erjtlingswerten, 
jowie aud) aus jpäteren Landſchaften von 
ihm noc ein eingehendes Studium des 
Niarbettes und der großartigen Terrafjen- 
bildung erfichtlih it, welche das Thal 
diejes jchönen aber wilden Bergwafiers 
begrenzt. Durch Schwaben gelangte Claude 


Claude Lorrain. 





endlich in ſein Vaterland. 

An ſeinem Geburtsorte brachte er nur 
wenige Tage zu und ging von dort nach 
Nancy, der damaligen Reſidenz der loth-⸗ 
ringijhen Herzöge. Er ſuchte und fand 
bier Beichäftigung in feiner Kunit; aber | 
der Zauber des Südens hatte jich jeinem 
Gemüt zu tief eingeprägt, die Schönheit 
des hejperijchen Landes all jein Denten | 
und Fühlen zu mächtig ergriffen, als daß 
er nicht ein geradezu unüberwindliches 
Heimweh nad Rom und römiſcher Gegend 
hätte empfinden jollen. Menjchen und 
Berhältniffe, vor allem aber die Natur 
wollten ihm in jeinem Vaterlande nicht 
mehr zujagen, immer mächtiger ward der | 
Drang, immer gewaltiger die Sehnjucht, 
und jo beſchloß er denn, feiner inneren 
Stimme Gehör zu ſchenken, und begab 
fih auf den Rüdweg nad Italien. Dies- 
mal reijte er durch Frankreich, ſchiffte ſich 
von Marjeille nach Civitavecchia ein und 
betrat endlich im Herbſt 1627 die ewige 
Stadt wieder. 

Bon jenem Zeitpunkte an hat Claude 
das Land jeiner Wahl, jeine geiftige Heimat 
nicht mehr verlafjen. Ganz in das Stu: 
dium jeiner Kunſt verjentt und von Bes 
geifterung für fie erfüllt, blieb Ron wäh: 
rend jeines langen ferneren Lebens jein 
ausſchließlicher Wohnfig. Bier in einer 
durchaus großartigen Umgebung, wo nichts 





Kleinliches oder Niedriged den hohen | 


Schwung jeiner Empfindung jtörend unter: 
brad), wo edle Natur und die höchſte 


Kultur einer untergegangenen Welt ihn , 


bildend und belebend berührten, Fonnte 
jein Genius fich entfalten wie nirgend 
anderswo; hier, unter den Trümmern des 
gewaltigjten Dajeins, welches jemals über 
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die Erde dahinjchritt, auf diejem Boden, 
gepflügt durch eine Gejchichte von Jahr— 
taufenden, nahm feine Kunjt jene feierliche 
Würde an, deren Keime in der Anlage 
jeined eigenen Weſens begründet find. 
Zur Erhöhung eines jolhen Glüdes, 
zur Vollendung von Elaudes künſtleriſcher 
Erziehung jollte ſich diejen jchönen Ber: 
hältuiffen eine bedeutjame Freundichaft 
gejellen. Schon vor der Abreije Claudes 
in fein Baterland hatte Nitolas Boujfin 
Ron zum Wohnjige erwählt; als der 
fothringifhe Maler in die ewige Stadt 
zurückgekehrt war, entipann ſich zwijchen 
den zwei großen Meijtern ein Wechſel— 
verfehr, ein Austauſch von Ideen und 
Erfahrungen und endlich eine Zuneigung, 
die mit Ausnahme des kurzen Aufenthaltes 
Pouffins in Frankreich erit mit deſſen 
Tode erlöſchen jollten. Der Einfluß, wel- 
hen Claude hierdurch erfahren Hat, it 
faum zu beredinen. Die Anlage des 
Geiftes war bei beiden Männern eine 
ähnliche, und doch waltete eine große Ber: 
ichiedenheit zwijchen ihnen ob; gemeinjam 
war ihnen vor allem das Gefühl fürs 
Erhabene und das Streben, demielben in 
der landichaftlihen Form einen würdigen 
Ausdrud zu bereiten; in der erniten Seele 
des Roujjin nahm dies Gefühl eine ftrenge, 
mitunter düſtere, ja herbe Geitalt an, 
während Claude es in heiterer Anmut 
und ruhiger Feier darzuitellen wußte. 
Die Jugendbildung des Claude war natür: 
(ic) gänzlich vernachläſſigt worden; Pouſſin, 
den man ebenjowohl einen Gelehrten wie 
einen Künjtler nennen fann und bei dem 
ſogar die Gelehrjamfeit mitunter jtörend 
und erfältend auf jeine künſtleriſchen Leis 
tungen einwirkt, erſchloß ihm eine neue 
Welt. Pouffins Begeifterung für Die 
Antike, jeine gründlichen Kenntniſſe in der 
römiſchen Geſchichte und bildenden Kunſt, 
ſeine durch den Dichter Marini, ſeinen 
Freund, vermittelte Beleſenheit in der 
Poeſie der Alten gingen von einer ſo 
wirkungsreichen Perſönlichkeit, aus einem 
ſo beredten Munde in Claudes empfäng— 
liches Gemüt über, daß man alsbald auch 
in ſeinen Werken dieſen Einfluß zu ſpüren 
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begann. Die Arditeftur und die figür: | der Hand befreundeter Künitler bedient, 
liche Staffage jeiner Landichaften befunden | um feine Landſchaften zu ftaffieren, Pouſſin 
ſolches vorzugsweiſe. Wo anders als in jelbit, Filippo Lauri und andere haben 


jenen Lehren und Hinweiſungen ift der 
Ursprung der ftolzen Prachtbauten zu 


juchen, die die jchwungvollen Konturen | 


| 
| 
| 


von Elaudes Bergzügen meift jo glüdlic | 


unterbrechen, die, wenn auch im vielen 


Fällen im ihrer phantaftiichen Herrlichkeit ı 
weit über das Gebräudliche und Bewohn: 
bare, ja jogar über das arditeftonisch 


Darftellbare Hinausgehend, den Landichaf- | 


ten jo vollfommen angepaßt, jo in jie 


bineingedadht find, daß man fie mit ihnen | 


verwebt nennen möchte. Weniger glücklich 
war die Anregung in betreff der figür- 


lichen Staffage. Für Pouffin als Hiftorien= | 





maler und großen Zeichner hatte die Dar: 
ftellung der menſchlichen Gejtalt und ihrer 
Affekte nichts Schwieriges, und er führt | 


diejelbe deshalb auch zum Nachteile 
mander feiner Landſchaften in zu großer 
Menge oder mit zu viel Anſprüchen in 
fie ein. Natürlicherweije leidet dadurch 


der Gejamteindrud, indem das Intereſſe 
des Betrachtenden geteilt und die volle 


Wirkung des Landſchaftlichen gefährdet 


wird. Die Staffage ſollte ſich immer 


unterordnen. Dies iſt nun auch bei Claude 


nach Pouſſins Vorgange nicht geſchehen, 
und wenn es ſchon bei dem gewandten 
Figurenmaler nicht angenehm berührt, wie 
viel mehr bei unjerem großen Meijter, 
dem die gelungene Borführung von Mens 
ſchen und Tieren ſtets verjagt blieb; doch 
muß man allerdings hinzufügen, daß er 
ſich nicht in allen feinen Gemälden dieſes 
Fehlers jchuldig macht; nur im jenen Bil- 
dern, die in der Zeit von Pouſſins größtem 





Einfluß auf ihn gemalt find, iſt es fait, 
durchgängig der Fall. Sein feiner Schön« | 


heitsfinn erfannte auch hier endlich das 
Rechte, und namentlich die legten fünfzehn 
Jahre feines Lebens zeichnen ſich durch 
größere Einfachheit auch nach diefer Rich: 
tung aus. Weil Claude fih in dieſem 
Teile feiner Kunst ſelbſt ſchwach fühlte — 
er pflegte zu jagen: „Weine Landichaften 
laſſe ih mir bezahlen; meine Figuren 
aber gebe ih zu” —, hat er ſich häufig 


alfo gewirkt; aber über ſolchem Schaffen 
ſcheint ein eigener Unftern zu walten. In 
der Regel wird bei einer gemeinjchaftlichen 
Arbeit diefer Art die fünftleriiche Einheit 
aufgehoben, und was das Werf vieleicht 
an Korrektheit gewinnt, geht ihm an Ge— 
famthaltung wieder verloren. So ſchwach 
daher Klaude Lorrains Geftalten erfunden, 
jo ſchlecht fie gezeichnet jein mögen, fie 
gehören mit zu feinen Bildern, und bat 
man den erſten befremdenden Eindrud 
ihrer Unbehilflichkeit überwunden, jo wird 
man fie wohl gar lieb gewinnen und 
manche geheimnisvollen Beziehungen zwi— 
ichen ihnen und den wundervollen Gegen: 
den zu entdeden glauben, die fie durch— 
wallen. 

Viele Jahre hindurch wohnten die beiden 
Freunde in nächſter Nachbarſchaft auf 
Trinita del Monte zufammen. Bon ihren 
Zimmern aus hatten fie eine fait uner- 
meßliche Ausficht über das alte und neue 
Rom, die Gampagna und die fie ab- 
ichließenden Gebirge. Ein jolder Aufent- 
halt war ihrer würdig. Welde reinen, 
föftlichen und erhebenden Freuden mögen 
in dieſen Simmern genoifen, welche Ge— 
ſpräche ausgetauscht, welche Erinnerungen 
heraufbeichworen jein! 

Diejes der Kunft im Inneren der Woh- 
nungen gewidmete Xeben, diejes Zeichnen 
und Malen, dieſe gegenjeitigen Mitteilun- 
gen von Empfindungen, Gedanken und 
Kehren wecjelten ab mit Ausflügen in 
die Umgegend Roms, mit Spaziergängen 
durch die Trümmer, Villen und Gärten. 
Tivoli, das Tibur der Alten, liebten die 
Freunde vor allem, dorthin ging man zus 
jammen am häufigjten, dort traf auch 
Joachim dv. Sandrart, ein deutfcher Maler, 
öfter den Claude au, wie er ung jelbit 


‚ ausführlich in feiner Academia nobilis- 


simß artis pietorie berichtet hat. 

Noch weit häufiger als mit feinem 
Freunde ging der große Meifter allein 
diejen Freuden nah. Die Sprache, welche 
die Natur mit ihm redete, war eine jo 


R. dv. Rofen: 


verftändfiche, eine jo zum Herzen drin: 
gende, daß er feines Gejellichafters be— 
durfte, um auf feinen einfamen Spazier- 
wegen ber fefjelndften Unterhaltung gewiß 
zu fein. Seine Art, die auf jolhen Wan— 
derungen gewonnenen Anſchauungen und 
Eindrüde für feine Kunſt zu verwenden, 
war dabei eine ganz eigentümliche; bie 
zartefte Empfänglichkeit für das Gegen- 
ftändliche, nicht feiner Außenſeite nad, 
jondern in feinen innerjten Wejen, und 
ein felten entwideltes Gedächtnis verjtat- 
teten ihm, das Gefehene ebenjo genau in 
ſich aufzunehmen, ald es mit ungeſchwäch— 
ter Kraft in feiner Erinnerung zu be 
wahren, Deshalb hat er mit jehr ge- 
ringen Ausnahmen unmittelbar der Natur 
gegenüber weder Zeichnungen noch Farben- 


Claube Norrain. 
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die anderen gedacht ift, fo fteht in ber 
Farbe jede Tinte in zuſammenſtimmendem 
Verhältnis mit den übrigen, mufifalifcher 
Wohllaut überall. 

Aber auf die Kompofition als folche 
wird erft im Alter des Künftlers das 
Hauptgewicht gelegt; in der Jugend und 
zur Beit feiner mittleren Thätigfeit ift es 
das Licht, welchem er die hervorragendite 
Rolle in feinen Landſchaften zuerteilt und 
das diejelben mit wunderbarem Schimmer 
übergießt. In der Tagesbeleuhtung hat 
Claude befanntlich feinen Rivalen; feiner 
hat goldigen Sonnenschein, feiner den 
mattjilbernen Glanz des leife durch Wol— 
fen verhüllten Geſtirns wiederzugeben ges 
wußt wie er. Bu jeder Beit des Tages 
hat er dem reizenden und geheimnisvollen 


ſtizzen ausgeführt. In diefem Berfahren |; Einfluß des Lichtes auf die Landſchaft 


daß er bei feiner eben erwähnten Be: 
gabung der firierten Studie nicht bedurfte, 
jo hatte er den außerordentlichen Borteif, 
daß fein Gefühl, ohne ſich allzujehr an 
Einzelheiten zu zerjplittern, immer das 
Ganze und den dasſelbe bejeelenden Geift 
zu umfaffen vermochte. Nach und nad) 
bildete fich unter dem Einfluß diefer Aufs 
faffungsweife fein Stil. Der Stil des 
Claude ift deshalb ein Höchſtes in jeiner 
Urt, weil er in feinen Grundanlagen 
nicht aus den konventionellen Überliefe- 
rungen einer Schule hervorgegangen, jons 
dern als eigenites Bedürfnis einer großen 
Perſönlichkeit geboren it; aus demjelben 
Grunde Hat er auch nur äußerlihe Nach— 
ahmer gefunden. Was diejen Stil ſowohl 
in der Form als in der Farbe vorzugs— 
weiſe charafterijiert, ijt die Harmonie; 
das Bild war vollendet, ehe der erite 
Pinſelſtrich gethan wurde, Claude Hatte 
es im Beifte geboren, gewandelt und ab— 
geichloffen. Ein Rhythmus geht durch die 
Rineamente und Profile der ſich durch— 
ſchneidenden Plane feiner Landichaften, 
ein Örundton hallt durch die reiche Far— 
benmenge feiner Gebilde wieder; wie in 
ber Form jede Linie in Beziehung auf 


liegt, wenn man die Eigentümlichfeit | nachgeipürt, faum eine Stunde feines 
Elaudes in Betracht zieht, nur jcheinbar | 
eine Nachläffigkeit; denn abgejehen davon, | diejes künſtleriſch ſo wichtige Problem 


dahingeſchwunden. Oft ift er von feinem 


Daſeins ift ihm ohne Auffchlüffe über 


Lager aufgeitanden, lange bevor bas 
ftrahlende Geftirn feine leuchtende Bahn 
begann, um ja nichts von dem erhabenen 
Schaufpiele feines Aufganges zu vers 
jäumen; er hat dad Morgengrauen beob- 
achtet, jene unbeſtimmte, kalte Helle, die 
der eriten düſteren Röte des Oſtens 
vorangeht; er hat den friichen Hauch der 
Zuft empfunden, welcher dann auch bei 
völliger Windjtille über die Felder dahin- 
zuftreihen pflegt, gewifjermaßen den Ab- 
jhiedögruß der Nacht. Dann hat er jene 
kalte Helle fi in glühendes Rot wandeln 
und dieſes immer zunehmen jehen, wobei 
ihm die Kontrafte, die diefer heiße Schim- 
mer mit den bleichen und trüben Lokal— 
farben der noch wenig erhellten Gegend 
bildete, nicht entgangen find. Auf einmal 
it ihm eine Stelle in dem bis dahin 
gleichmäßigen Glühen bejonders Mar er— 
ſchienen, fie ift immer heller, immer glän- 
zender geworden — und endlich ift ein 
ſchräger Strahl und einen Augenblick 
nachher noch einer und wieder einer über 
die fernen Waldberge oder Feljengrate, 
über die weiteren und näheren Fluren zu 
ihm Hingezittert — ſtolz, unaufhaltſam, 
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in glühender Pracht hat die Sonne fic) | mernden, halb zertrümmerten Waſſerlei— 
am Horizont emporgehoben. Das Hoff: | tungen durchzogenen Feljenabjälle ſchmach— 
nungsreiche diejes jugendkräftigen Lichtes | ten in einer Glut, von der die Luft zit- 


hat feiner gebannt, feiner dargejtellt wie | 


ternde Bewegungen anzunehmen jceint 


Claude; feine freudevollen Morgenland- | — dabei alles till, menjchenleer, wie aus- 


ſchaften jind in dasjelbe wie hineingetaucht. 
Der Dujt, welcher an einem jchönen Tage 
in den Stunden der Frühe und mitunter 
wohl jelbjt noch in denen der Mittagszeit 
die Fernen wie mit goldigem Staub oder 
zartem Silberflor zu überdeden pflegt, 
fagert, als wäre er hingehaucht über den 
ihöngejchwungenen Linien jeiner oft in 
faſt unabjehbare Weiten hinausgerücten 
Horizonte; alles ruht unter diejer äthe- 
riſchen Hülle Halb verborgen und dennoch 
deutlich erkennbar, aud die mittleren 
Partien erfüllt er noch mitunter, wenn 
auc) in minderer Stärke und Dichtigkeit ; 
und erjt im WBordergrunde unter dem 
Schatten himmelanjtrebender Bäume bligt 
und zittert er zum Tau geronnen und 
verdichtet auf Blatt und Blume, in Grä- 
fern und Halmen. 

Selbft die Glut des Mittags hat 
Claude nicht geicheut, feiner Kunſt zu ges 
nügen, Wenn die Sonne hoch ftand, 
wenn fie fat ſenkrecht ihre brennenden 
Strahlen herabjendete und der Ftaliener 
ſich in jeine hohen, fühlen Zimmer hinter 
herabgelafjene Jalouſien zurückzog — er 
mußte hinaus in Hige und Sonnenbrand, 
dem Triumphe feines im Zenith jtehenden 
Lieblings beizumohnen. Über die Border: 
gründe feiner Zwölfuhrlandidhaften ver- 
breiten die Ddichtbelaubten und wonne— 
trunten in den reinen Üther hineinragen- 
den Kronen immergrüner Eichen breite 
Maſſen erfriichender Schatten, ein Harer 
Duell rieſelt kryſtallhell zwiſchen üppigen 
Kräutern und durch die moosbewachſenen 
Stämme der Platanen und Kaſtanien 
wird die ferne Gegend ſichtbar. Selt— 
famer Gegenfab zu der jaftitrogenden 
Kühle, zu der weltgejchiedenen Heim— 
lichkeit dieſes Ortes! Die Thäler der 
mittleren Plane find mit Schwüle be» 
laftet und von blendendem Glanz über: 
gofien, das blaue Gebirge am äußerjten 
Rande des Horizontes, die von rötlich ſchim— 


geſtorben; nur die im Dunfel der Ge— 
büfhe am Rande des Quells träumerijch 
hingeſtreckte Geitalt des Schönen FJünglings 
Narciß gemahnt an die Bewohner der 
berrlihen Erde — es iſt die Stunde, 
wo „Ban jchläft“. 

Dem löjenden Frieden des Spätnach— 
mittags, dem wehnutsvollen Abendrot 
mit feiner erniten Stimmung und jeinen 
unendlichen Nuancen ift Claude nicht min- 
der teilmehmend nachgegangen als jenen 
mittleren Phaſen des Lichtes; die „heilige 
Frühe“ allein hat den erſten Platz in ſei— 
nem Herzen eingenommen und auf immer 
behauptet. Noch in den legten Werfen 
jeines hohen Alters, da die zitternde Hand 
des zweiunbachtzigjährigen Greijes den 
Pinjel kaum noch halten konnte, da das 
einft jo Klare Auge trübe, aber die Seele 
noch friſch und heiter wie vormals war, 
bat er den feujchen Glanz der erwachen— 
den Sonne mit begeifterter Vorliebe ges 
ſchildert. Seine Abjchiedsbilder find alle 
Morgenlandichaften, und zwar von einer 
Größe und Herrlichkeit der Erfindung, 
als hätte der Morgen des neuen Tages, 
zu dem er bald erwachen jollte, bereits in 
diefe Scheidegrühe des Genius bineinge- 
ſtrahlt. 

In den dreißiger Jahren des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts begann Claudes 
Ruf ſich allmählich zu verbreiten, und doch 
hatte er den Gipfel ſeiner Kunſt damals 
noch lange nicht erreicht. Seine erſte 
Epoche ſchließt etwas nach 1640 ab. Die 
Gemälde aus dieſer Zeit, zweifelsohne in 
mancher Hinſicht bereits Werke erſten 
Ranges, zeigen die Eigentümlichkeit ſeiner 
Begabung ſchon in vollſtändiger Weiſe; 
aber die höchſte Läuterung ſollte erſt 
ſpäter mit dem reiferen Mannesalter ein— 
treten. Es haftet dieſen früheren Leiſtun— 
gen in der Kompoſition bisweilen etwas 
Unvermitteltes, Starres und Strenges 
an, welches den Fluß der Linien ſtörend 


X. v. Rojen: 
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unterbricht. Der Fehler rührt daher, daf | und Mängeln vortrefflich kennzeichnende 
der Künstler das Einheitlihe der Wir- | Leiftung. 


fung uoch nicht genügend ins Auge fahte 
oder dasjelbe nicht zu geitalten verſtand. 
Er trug Studien einzelner Naturobjefte, 
einer Felöpartie, Baumgruppen oder der- 
gleichen in nicht immer organiſcher Weife 
zufammen, häufte das Detail auch wohl 
zu jehr oder führte jeine Teile nicht gleich— 
mäßig durch, weshalb den Landſchaften 


aus jener Periode eine gewilje der Hal: | 


Damals hatte jih Claude noch nicht 
einzig und allein den weiten Ausjichten 
zugemwendet, wie dies jpäterhin und auch 
bereits in dem zuletzt angeführten Jugend— 
werfe geichehen it; das Lauſchige, Ge— 
heimnisvolle einer engumjchloffenen Wald— 
blöße, etwa durch eine geringe ffnung 
ind Freie erweitert, hatte noch Heiz für 
ihn, darum hat er der Vegetation in jener 





Claude Porrain. 


tung nachteilige Buntheit anzuhaften 


pflegt. 

In den reichen Brivatjammlungen Eng- 
lands, unter denen die Galerie des Earl 
of Leiceſter zu Holkham allein zehn Bil- 
der Claudes enthält, die Grosvenor- und 
Bridgewatergalerie, Corshamhouſe und 
viele andere Hauptwerke bejigen, muß 
man die Beijpiele von des Meifters jugend» 
lihem Streben aufſuchen; aber aud) der 
Louvre und Italien haben noch einige 
frühe Gemälde aufzuweiſen. Im Palazzo 
Doria zu Rom bewundert man „ilmolino“, 
eine die erite Epoche mit allen VBorzügen 


Menatsbeite, LIV. 33, — Scptember 1884, — Fünfte Folge, Bd, IV. 24, 


Beit größere Liebe entgegengetragen als 
jpäterhin. Es iſt wahr, durch das Gezweig 
und das dichte Blätterdunfel jeiner Bäume 
weht nicht jener geheimnisvoll ſympathi— 
ide Zug, welcher die Eichen und Buchen 
der großen Waldntaler des Nordens, eines 
Ruysdael oder Hobemma zu Helden der 
Landſchaft erhebt; aber beim Claude ruht 
auch in der Regel micht wie bei jenen 
das Hauptgewicht der Daritellung in die- 
ſen Kindern des Waldes. Seine Bäume 
find zwar weniger ausgeführt, weniger 
harafterijtiih als die der holländijchen 
ı Meifter jeiner Zeit, doch — Claudes 
47 
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Stil in Betracht gezogen — nicht weniger 
ihön, Wie er in den Terrafjen feines 
Erdreiche, in den Profilen und Abſtufun— 
gen feiner Feljen alles Schroffe, Edige 
und Harte jorgfältig vermied, jo beobad)- 
tete er ein gleiches Verfahren Hinfichtlich 
feiner Vegetation. Nur jehr ſelten fam 
eine Baumart feinem Verlangen entgegen, 
mehrere Gattungen, die gerade für die 
italienische Natur jehr bezeichnende find, 
waren ihm umbenupbar. Die Pinie, Cy— 
preije, Bappel und andere waren zu jpigig 
in ihren Umriffen, zu wenig gewölbt und 
geihwungen, als daß er fie der wellen- 
förmigen Lineatur feiner Zandichaften auf 
eine harmoniihe Weije hätte einfügen 
können. Die Platane, die zahme Kajtanie, 
vor allem aber die immergrüne Eiche 
jagten ihm befjer zu. Dieſe letztere ift 
der Lieblingbaum des Claude; man jand 
ihn zu jener Zeit mehr wie jebt in der 
Umgegend und den Billen Roms, und auf 
den meilten Landichaften des Meifters 


kann man fein majejtätiiches Abbild be⸗— 


wundern, Faft alle Bäume Elaudes find 
Practeremplare in der üppigiten Voll— 
fraft ihres Dafeins, fie zeigen herrliche 
Stämme, fanft geneigt und mit Moos 
oder wuchernden Schlingpflanzen bekleidet, 
die Kronen find abgerundet und laſſen 
ihre Einzelteile nur leife aus dem reichen 
Blätterfchmude hervortreten; glüdjelige 
Kinder eines paradiefiichen Landes ragen 
ihre hochgeicheitelten Häupter wonnetruns 
fen in azurne Lüfte — fein vom Sturme 
gebrochener Ait, fein durch ſpäte Nacht- 
fröfte verichrumpftes Laub, feine aus 
mangelnder Nahrung verdorrte Reiſer 
unterbrechen jtörend die gleihmäßig har— 
monishe Schwellung ihrer Formen — 
gleich) Säulen eines Tempels ragen fie 
empor, und der Himmel Italiens wölbt 
fih über ihnen wie die Kuppel eines 
Domes, 

Im Beginn der jehzchnhundertvierziger 
Fahre ſchwinden die Mängel von Elaudes 
eriter Epoche mehr und mehr; eine wun— 
derbare Harmonie verbreitet ſich über 
jeine Gebifde, fie erglänzen wie in einem 
heiligen Scheine. Ungefähr von 1645 
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bis 1670 dauert die Zeit höchſter Kraft 
in Bezug der Färbung, Lihtwirfung und 
der Abtönung der Lüfte. Seine männ- 
fiche Seele hatte das Helldunfel jugend: 
fiher Träumereien im Schoße der Wäl- 
der verlafjen und war zur vollen Klarheit 
mit fih und der Natur durchgedrungen; 
die Welt lag in ihrer ganzen Herrlichkeit 
vor feinen Blicken; es ift, als könne er in 
jeinen Werfen nicht genug ihrer Wunder 
wiedergeben. Daher die faſt unermeß- 
lichen Ausfichten in den Landſchaften die- 
jer Periode, wo fernen binter Fernen 
emportauchen und der endlofe Dcean zus 
legt dem ſehnſuchtsvoll ſchweifenden Auge, 
nicht aber dem phantafiereihen Zuge des 
Herzens Örenzen jeßt. 

Tamals hat ſich die Poeſie des Meeres 
in ihrer ganzen ergreifenden Gewalt dem 
Künstler aufgethan, feine zahlreihen See _ 
häfen und Marinen entſtammen größten- 
teils diefem Abjchnitte feiner Thätigkeit. 
Die Gebäude an den Ufern find auf die 
jen Bildern in der Perſpektive oft un— 
richtig, die Zeichnung der Schiffe unver: 
ftanden, und dennoch welch unjagbaren 
Zauber üben fie aus! In der That hat 
Claude fich aber auch gerade hier in be— 
treff der Lichtwirfung und Abtönung oft 
jelbjt übertroffen; das ijt eine Wärme 
und ein Leuchten, ein Glanz und janftes 
Glühen, welche man jehen muß, um daran 
zu glauben. Seinem Weſen gemäß hat 
der Meijter das Element nur in der 
Ruhe dargeftellt, meijt beim Aufgang der 
Sonne oder bei ihrem Untertauchen in 
die fühle Flut, das ſchwere Problem der 
Strahlenbredung auf den Wafjern ift auf 
das ſchönſte gelöit. Der Louvre allein 
bejigt acht folder Meereshäfen, darunter 
die „Nleopatra im Hafen von Tarfjus 
(andend“, ein Hauptwerf, einft für jeinen 
großen Gönner, den Kardinal Giorio ge: 
malt. Im Mufeum von Madrid, der 
Eremitage zu St. Retersburs, den Samm— 
{ungen von Rom, Florenz, Wien und 
England bewundert man herrliche Bilder 
diejer Art — das ſchönſte von allen jedoch 
in der Londoner Nationalgalerie, „die 
Einihiffung der Königin von Saba“ dar- 
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ſtellend. Alle die eben gedachten Muſeen, welche er erhielt, unendlich weit hinter 
ſowie diejenigen von Dresden und Berlin den ungeheuren Summen zurück, mit 
beſitzen auch im Fache der eigentlichen Land» | denen man ſich jetzt jede feiner zum Ver— 
haft treffliche Leitungen Claudes; der | faufe ausgebotenen Leijtungen ftreitig 
Louvre, die reichjte Sammlung Claudeſcher macht; aber jein Verdienſt war doch hin- 
Werfe, zählt zujammen deren jechzehn; | reichend, ihm nicht nur ein jorgenfreies 
Madrid hat drei Folgen von zufammen Auskommen zu fichern, jondern ihn auch 
zehn Wunderbildern aufzuweiſen, welche | nod) in den Stand zu ſetzen, ein bedeuten— 


Claude noch jelbjt im Auftrage König Phi: | des Vermögen anzujammeln. 


lipps IV. von Spanien, des Beſchützers von 
Belasquez, anfertigte; in der Eremitage 
fieht man jeßt unter vierzehn Claudes die 
vier Hauptitüde, die fich ehemals in Kafjel 
befanden, von Jerome der Kaiſerin Jo— 
jephine gejchenft wurden und 1814 aus 
der Galerie von Malmaifon in den Beſitz 


des Kaiſers Nlerander übergingen. Bis | 


zu welchem Grade er nun jchon die Kom 
pofition zu vereinfachen wußte, zeigt das 
größte der im Befig des Berliner Mu- 
jeums befindlichen Gemälde, während die 
märchenhaft ſchöne Küſtenlandſchaft der 
Dresdener Sammlung, welche mit Poly: 
phem, Acis und Galathea jtaffiert ift, ein 
Beijpiel von dem Schmelz abgeben Tann, 
den feine farbe erreicht hatte. 

Mit der höchſten Meiſterſchaft des Ko— 
lorit3 vereinigt jich die bedeutſamſte Durch— 
bildung des Techniſchen überhaupt. Die 
Malweife Claudes hat ſich zwei Jahr: 
hunderte hindurch in ihrer Gediegen- 
heit bewährt. Ein paar Baumfronen 
allein ausgenommen, welche durch Nach— 
dunkeln ihre urjprüngliche feine Gliede— 
rung verloren haben und fid) nun wie 
düftere Schattenriffe von den leuchtenden 
Tinten des Hintergrundes abheben, pran- 
gen feine Bilder noch heute in derjelben 
harmonischen Farbenfriſche mie zur Zeit 
ihreö Entſtehens; fie unterjcheiden ſich in 
diefer Beziehung jehr zu ihrem Borteil 
von den Werfen feines Freundes Bouffin, 
deren viele durch das Hinaustreten des 
mit Bolus überzogenen Untergrundes faft 
ungenießbar geworden jind. 

Wie man aus des Künſtlers eigenen 
und jeiner Zeitgenofjen Aufzeichnungen 
erfährt, wurden feine Gemälde bereits 
früh den damaligen Berhältniffen nad) 
gut bezahlt; allerdings blieben die Preife, 


Die größten Fürjten und die vornehm- 
ften und reichften Herren wollten von jeinen 
Landſchaften befiten und überhäuften ihn 
mit Bitten, fie auf die Erfüllung ihrer 
Wünſche nicht allzu lange warten zu laffen. 
Unter den Päpiten, deren mehrere wäh— 
rend Claudes langer Laufbahn jeiner 
Kunſt befondere Teilnahme zumendeten, 
ift Urban VIII. ihm bejonders gewogen 
gewejen; einige für ihn gemalte Haupt» 
werfe bejigt jegt der Louvre. Des Königs 
von Spanien iſt bereit3 oben als eines 
Gönners von Claude gedacht, ebenjo des 
Kardinals Giorio; aber außerdem findet 
man den Prinzen von Liancourt, Herrn 
von Bethune, franzöſiſchen Gejandten in 
Rom, den Herzog von Bouillon, Herrn 
de la Garde, Herrn de Bourlemont, den 
Gonnetable Eolonna und eine Menge an— 
derer Großer als Beiteller Claudeſcher 
Bilder verzeichnet. 

Diejer Beifall veranlaßte betrügerijch 
gefinnte Menſchen, Rompofitionen, welche 
in der Weije unferes Meijters, wenngleich 
natürlich unendlich geringer aufgefaßt und 
durchgeführt waren, für von ihm her— 
rührende auszugeben, und es gelang wirk— 
lich auf ſolche Art, manchen weniger ge- 
bildeten und feinfinnigen Runftfreund irre 
zu leiten. Hieraus erwuchs dem Künſtler 
nicht nur Geldverluft, er mußte auch, was 
ihm weit jchmerzlicher war, jtümperhafte 
Werke ald die jeinigen anerfannt und 
fomit jeinen wohlerworbenen Ruhm beein» 
trächtigt fehen. Mitunter half ihm ſogar 
das Ableugnen der Nahahmungen nichtz, 
denn die übervorteilten Käufer wollten 
ihre teuer bezahlten Bilder nicht entwer- 
ten laſſen und jchoben ihm eigennüßige 
Gründe unter, wenn er fie über ihren 
Irrtum aufzuklären trachtete, manche fühl« 
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ten ſich auch in ihrer Eitelkeit als Kenner 
durch jeine Enthüllungen tief verlegt. Da 
verfiel Claude auf ein Mittel, dem Uns 
wejen Einhalt zu thun: er legte fich näm- 
lid ein Buch an, welches er „libro di 
veritä* nannte und in das er jedes jeiner 
Gemälde in einem mehr oder minder voll 
endeten Gntwurfe bineinzeichnete. Auf 
die Rüdjeite der einzelnen Blätter jchrieb 
er bisweilen dad Datum der Vollendung, 
öfter den Namen des Beitellers, jo daß 
dadurch wichtige Anhaltspunkte für die 
Chronologie feiner Werte dargeboten find. 
Die Ausführung der Zeichnungen, zwei— 
hundert an der Zahl, ift nicht gleihmäßig; 
mande find auf das allerzartejte und ein- 
gehendite beendigt, andere nur in den Um— 


rißlinien flüchtig angedeutet; alle aber 


legen Zeugnis von der hohen Meiiter: 
ihaft des Claude auch in diefer Technik 
ab. Herr Waagen, Direktor der Gemälde: 
galerie des Berliner Mujeums, der diejen 
koſtbaren Schak in England im Beſitze 
des Herzogs von Devonjhire jah, jagt 
darüber in feinem Buche „Kunſtwerke und 
Künftler in England“: „Die Leichtig- 
keit und Feinheit in der Behandlung von 
den flüchtigiten Skizzen bis zu den mit 
der größten Sorgfalt beendigten Blättern 
überjteigt in der That das Glaubliche, 
Mit dem einfachen Material einer Vor: 
zeichnung mit der Feder, mit dem Pinjel 
aufgetragener Tujche, Sepia oder Biejter 
und Aufhöhung der Lichter in Weiß ilt 
hier der Charakter jeder Tageszeit: das 
Sonnige, das Kühle, das Duftige, aus: 
gedrüdt. Höchſt glücklich hat er fich zum 
Gejamtton der frischen Morgentühle des 
blauen Papiers, des warmen, glühenden 
Abendtons der Sepia bedient. Einige 
find nur mit der Feder gezeichnet, bei 
einer find nur die Hauptformen mit dem 
Bleijtift ganz flüchtig angegeben und die 
beleuchteten Maffen breit mit dem Pinſel 
in Weiß bingeworfen. Das übrige er: 
gänzt die Phantaſie.“ 

Als das Alter nahte, als Pouſſin ges 
itorben war, ward es allmählich einfam 





um Claude; aber den Frieden jeiner 
Seele, ihre Heiterfeit und Ruhe fonnte ; 
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fein Geſchick zerftören. Seine Streifereien 
durch Feld und Wald wurden jeltener; 
er war nicht wie ſonſt im jtande, die 
jteifen Felswege emporzuffimmen, als 
deren Endpuntte wunderbare Ausfichten 
in die Schluchten des Gebirges oder auf 
mweitgedehnte Ebenen und über die blaue 
See verlodend winften. Die Erinnerung 
allein mußte ihm nun alle diefe Herrlich- 
feit erjegen — und fie that es. Selbſt 
in den legten Jahren, da er die Schwelle 
feiner geliebten Werkitatt nur noch ſchwan— 
fenden Ganges überjchritt, iſt jein Geiſt 
durd die herrlichſten Länder gezogen. 
Begleitet von dem Andenken an die köſt— 
fihen Genüſſe, welche die Natur ihm 
einjt gejchenkt, wanderte der große Land» 
ichafter in diejen legten Tagen nod) ein- 
mal in die Welt hinaus. Die Einbildungs: 
fraft war jeine Führerin, und ihr, der 


; treuen Gefährtin durchs Leben, der nimmer 


ermattenden Helferin bei allen jeinen Ar— 
beiten, durfte er fich getrojten Mutes an: 
vertrauen. Noch einmal, zum leßtenmal 
durdirrte er die Trümmermwüjte Roms, 
und die Schatten einer ungeheuren Ver— 
gangenheit jtiegen vor ihm auf; über: 
menschliche Tugenden, unglaubliche Ber: 
brechen, welche ehedem an diefen Stätten 
gewandelt, jchritten über das Forum dahin, 
ichwebten durch die gebrochenen Säulen: 
gänge, Triumphbogen und Tempelhallen 
und verſchwanden unter den Öräberreihen 
der Bia facra; noch einmal, zum legten- 
mal ging's dur) die fonnenftrahlende Cam⸗ 
pagna am Grabe der Cäcilia Metella 
vorüber, vorbei an verlafjenen Villen, an 
eingejtürzten Aquädukten und Thermen in 
die dunfelblaue Bergwelt der Albaner: 
und Sabinergebirge; nod) einmal war es 
ihm, als atme er die jtärkende Yuft der 
Eihwälder Latiums, noch einmal, ald um: 
fädhele ihn der balſamiſche Hauch des 
Zyrrbeniichen Meeres — und fo, erfüllt 
von Reijeeindrüden, von lieblihen und er: 
bebenden Abenteuern aller Art, jebte er 
ſich an die Staffelei, und es entitanden 
jene Sceidegrüße des Genius, die man 
faſt eine Borahnung der Gefilde der 
Seligen nennen möchte. Ganz Größe, 


K. v. Rojen: 


ganz Erhabenheit, ganz Ideal, iſt es das 
Gefühl einer vollendeten Freiheit, welches 
in ihnen wie nirgend anderswo feinen | 
Nicht der gejeßlojen, | 


Ausdrud findet. 
der fchranfenfojen Freiheit, jondern der: 
jenigen, welche durch ein langes Leben 
voll begeijterten Ergründens der Schön- 
heit und Wahrheit gewonnen wird. Wie 
die Bildhauer des Altertums, wie die 
großen italieniihen Maler des jechzehn- 
ten Jahrhunderts dahin gelangt waren, 
die ſchönen Formen der menſchlichen Ge— 
ftalt einzig als Ausdrud des die Künſtler— 
jeele erfüllenden bildnerifchen Geiſtes zu 
benugen und jedes Glied, jede Bewegung 
nit um ihrer jelbit, fondern höherer 
Bmede wegen jo und nicht anders geformt 
und ausgeprägt ward, jo hatte Claude 
Lorrain nah und nah unumſchränkte 
Herrihaft über Himmel und Erde, Meer 
und Sonnenfchein gewonnen; die durch— 
geiltigte Materie, ihm dienjtbar geworden, 
gehorchte jeinem Winke, und über dem 
unüberjehbaren Reichtum des Einzel: 
lebens der Natur ſchwebte gebietend und 
einigend die Seele des großen Meiſters. 

Bom Jahre 1670 ab ſchwindet langjam 
aber unaufhaltbar die entzüdende Klar: 
heit der Tinten, die Zartheit der Über- 
gänge, die Leichtigkeit der Tujche, während 


das eigentlih Kompojitionelle bis zum 
legten Tage fich fteigert, die Lineatur | 


einen immer jchwungvolleren und durch— 
geiltigteren Charakter annimmt. Zwei 
ipäte herrliche Bilder der Pinakothek. in 
München und vieles in italienischen und 
engfifchen Sammlungen beweift, wie fleißig 
der Greis noch war. Der Baumſchlag iit 
num biechern, die Staffage unproportio- 
niert umd wie bon Holz geichnigt, der 
Ton trübe und fahl, und troß dieſer 
ſchwindenden Kraft, troß diejes rührenden 
Stammelnd lagert über diefen Gebilden 
der cehrfurchtgebietende Hauch des gottbe- 
gnadeten Genius in feiner vollen Gewalt. 
Sp iſt er dahingegangen in das unbe: 
fannte Land, hochbetagt, alüdlih, thätig 
und heiter bis zum legten Atemzuge. 
Über hundertundfünfzig Jahre ruhten 


Elande Lorrain. 
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feine irdijchen Nefte in der Kirche Trinita 
def monte, in deren Nähe er jo lange Zeit 
gewohnt hatte. Im Jahre 1840 glaub: 
ten jedoch die Franzoſen die Gebeine 
Glaudes, den fie, wie bereit3 erwähnt, 
als ihren Landsmann betrachten, in An- 
jpruch nehmen zu müffen und führten die— 
jelben in das ihrer Nation in Rom gehö— 
rige Gotteshaus des heiligen Ludwig von 
Sranfreih über. Dort war ihnen eine 
ihöne Grabjtätte bereitet, fie wurden hin— 
eingejenft und ihnen außer Claudes Namen 
und dem Datum feiner Geburt und feines 
Todes die Inſchrift geſetzt: „La nation 
frangaise n’oublie pas ses enfants célèbres 
m&öme lorsqu’ils sont morts à l’&tranger.* 

Claude Lorrain gehört unter die geringe 
Zahl derjenigen Genien erjten Ranges, von 
denen man jagen fann, daß fie der künſt— 
ferifhen dee neue Horizonte erjchlofjen 
haben. Dem Seher allein, der im ftande ift, 
aud in dem Wechjeluden, Bedingten und 
durch irdifche Mängel Getrübten das Un: 
wandelbare, das ewig Große und Schöne 
zu erfennen, it die Macht verliehen, aljo 
zu jhauen und das Gejchaute aljo zu 
bannen, dab es für jedes Herz, daß es 
zu allen Zeiten jeine feffelnde und auf: 
wärts ziehende Kraft bewahrt. Claude 
Lorrain malt wie andere Landichafter 
Berge und Thäler, Wald und Dcean; 
aber fie find nur die Hülle, in der der 
Geiſt der Gottheit jelbit ſich offenbart, 
das Inſtrument, welchem überirdiſche 
Laute enttönen. Im höchſten Sinne des 
Wortes ein Künftler, hat Claude e3 ver- 
ftanden, jedes Unſchöne, Schmerzliche oder 
Berworrene zu lichter Klarheit und ehr- 
furdhtgebietender Würde Hinaufzuläutern, 
Keine Schwermut, feine niederdrüdende 
Zraurigfeit lagert über feinen Gebilden, 
aber ebenſowenig eine dem Scheine hul— 
digende bloß äußerliche LXieblichkeit. Die 
rubige, heitere, in fich befriedigte Schön- 
heit ohne alles Gepränge, ohne jeden ge- 
fuchten Gegenſatz oder wejenlofen Schim- 
mer — das iſt es, was Claude feiert, 
das iſt es, was jeine Gemälde zu Ans 
dachtsbildern erhebt. 


— — 



































Dergefiene Opern. 
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£2y8 u den notwendigen Attributen | 
@ — der ſogenannten „guten alten 

Zeit“, die ja bekanntlich nie 
ausſtirbt, gehört, wie man 
weiß, daß alles, was man glaubt in dieſe 
hineinverſetzen zu dürfen, von dem Roſen— 
ſchimmer eines gewiſſen poetiſchen Zaubers 
gehoben, der proſaiſchen Gegenwart mit 
ſiegendem Glanze gegenübergeſtellt wird. 
Man mag an der Anerkennung für das, was 
man vor einer langen Reihe von Jahren — 
und dieſe Reihe iſt bei mir recht lang — 
mit dem Empfinden des Wohlbehagens 
und befriedigter Überzeugung auf ſich hat 
einwirken laſſen, nachträglich noch ſo ſehr 
die kritiſche Überlegenheit unſerer jo leb— 
haft im Fortſchritt begriffenen Zuſtände 
anwenden — es wird in Bezug auf das 
Vergangene immer noch ein gewiſſes Re— 
ſiduum von jenen Gefühlen der Befriedi— 
gung und wohlthuender Erinnerung zurüd- 
bleiben, welches ung leife zuflüftert, daß das, 
was wir unmittelbar vor uns haben, doc) 
hinter dem, was wir mit den Mugen der 
Jugend gejehen, zurückbleibe. 





A 
EAN, 
pe. 
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Es gehört eben eine gewifje Entjagung 
dazu, jich zu vergegenwärtigen, dab auch 
zu jener Zeit ältere Leute fich dem Neuen 
gegenüber in Zurüdhaltung geübt haben 
und daß man damals wie jept es liebte, 
den Maßitab feines Urteils aus der Ver: 
gangenheit zu nehmen und nad) ihm die 
jubjeftive Auffaffung zu modifizieren. 

Sole und ähnliche Gedanken waren 
es, die ſich in mir geltend machten, als 
ih in den Zeitungen la, daß man im 
Berliner Opernhaufe eine alte Oper von 
Lorging, die ich vor mehr als zwanzig 
Jahren in vorzüglichjter Aufführung und 
mit ftet3 fich gleichbleibendem lebhaften 
Beifall in Mannheim wiederholt hatte auf- 
führen jehen, neu einftudiert habe. Ach 
war wohl überzeugt, daß dieje in frijcher 
Munterfeit dahinraufchende, von dem 
Genius echt künſtleriſchen Humors ge- 
tragene Spieloper e3 wert jei, nicht der 
Vergeſſenheit anheimzufallen. Zweifel— 
haft aber war ich darüber, ob das Publi— 
fum der, wie einſt behauptet worden, im 
Fortſchrittsring emporjtrebenden Haupt: 


Bitter: Vergejjene Opern. 


ſtadt des Deutſchen Reiches eine jo bejcheis | 


bene, wenn auch noch jo liebenswürdige 
Gabe, wie die alte Oper des leider in jo 
ſchmerzlichen Verhältniſſen dahingeſchiede— 
nen Lortzing iſt, goutiren werde? 

Denn die Zukunftsoper, das muſikaliſche 
Drama Wagners, wie es die Opernbühne 
der Gegenwart in Beichlag zu nehmen 
droht (der geneigte Lejer wird in mir 
bier fogleich den echten mufifalijchen Reak— 
tionär erfennen), hat mit ihrem nie enden- 
den Strome der über der unendlichen 
Melodie dahinquellenden pjalmodierenden 
Recitation jenen einfachen, direft in Herz 
und Gemüt überjtrömenden Weijen, jenen 
ungejuchten und natürlihen Harmonien— 
folgen, jener der Melodie und dem rhyth— 
miſchen Gejange dienenden Orcheſterbe— 
gleitung den Krieg erklärt, und der ewige 
Wechſel der Modulationen wie die fort- 
dauernd Hin und her geichobenen foge- 
nannten Leitmotive müfjen erfegen, was 
Ohr und Gemüt an melodiſchem Reiz ver- 
gebens fuchen. 

Sch mußte mir jagen, daß mich, wenn 
auch wider Willen, der Paroxysmus der 
„guten alten muſikaliſchen Zeit“ erfaßt 
habe, daß diejer mich wohl unfähig mache, 
den Wert des neuen muſikaliſchen Dramas 
in vollem Maße zu würdigen und daß 
id) noch mehr wie bisher (wiewohl ver: 
geblich} werde ringen müfjen, um mein 
Innerſtes von dem Zauber der alten 
Opernmufif abzuwenden und das Zukunfts— 
drama auf mich läuternd und von allem 
Staube der Bad, Händel, Haydn, Mozart, 
Beethoven, Weber und fo vieler anderer 
„Meifter“ reinigend auf mich wirken zu 
lafien. 

Uber was geſchieht? 

Das Publikum der 
und „Triſtans und Iſoldens“ ſtrömt mit 
Freude und lebhaftem Intereſſe zu Lortzings 
alter Spieloper; das weite Opernhaus in 
Berlin iſt bei jeder Vorſtellung ausver— 
kauft, und der „Wildſchütz“ droht ein 
Kaſſenſtück zu werden, wie „Zar und 
Zimmermann“ es geworden iſt. 

Iſt dies Zufall? Iſt es Laune oder 
Unbeſtändigkeit des Publikums? Iſt es 


Meiſterſinger“ 
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Schwäche und Kenntnisloſigkeit desſelben 
oder iſt es die notwendige Rückwirkung 
des Kunſtwerkes auf die ihm ſich öffnenden 
Gemüter? 

Als ich dieſe Oper in Mannheim ſah, 
waren die Partien des Schullehrers (Ditt), 
der Braut (Frau Welzeck), der Baronin 
(Frl. Rohn) und des Grafen in ben 
vorzüglichiten Händen. Die Rolle des 
letzteren hatte jeiner Zeit Stodhaufen ge- 
jungen. Alle anderen Partien waren gut 
bejegt, das herrliche Enſemble und das 
vortrefjliche Orcheiter, alles unter Bincenz 
Lachners meifterhafter Leitung, gejtaltete 
ſich zu einer Muftervorjtellung. Die Oper 
wurde nur an Sonntagen gegeben, um 
auch den von außen ber in das Mann 
heimer Theater firömenden Fremden Ge- 
legenheit zu geben, fie zu jehen, und jtet3 
blieben Beifall und Erfolg jich gleich. 

Sch leugne nicht, daß ich bei der jetzt 
jo vorzüglichen Aufführung auf der Königl. 
Bühne zu Berlin und bei dem fih in 
gleicher Weife wie dort vor mehr als 
zwanzig Jahren wiederholenden Beifall 
eine große Freude empfunden und mir 
gejagt habe, daß ein echtes Kunſtwerk, 
wenn auch in dem bejcheidenen Kleide 
der alten komiſchen Oper, weder der Re— 
flame noch der Leitmotive bedarf, um 
feiner Wirkung ficher zu fein. 

Eine weitere Erwägung bat fi mir 
bei diejer Beranlafjung aufgedrängt, ob 
dem „Wildſchütz“ nicht noch eine Anzahl 
anderer älterer Opern ebenbürtig jein 
möchte, die jeßt zu dem vergeljenen ges 
rechnet werden müfjen und die doc) immer- 
bin den Kunftwerfen angehören, deren 
Rang und Bedeutung als feitjtehend zu 
betrachten ift. 

Ich Habe mir, indem ich dieje Frage 
bei mir erwog, feineswegs verhehlt, daß 
manches in feiner Zeit epochemachend, mit 
einem gewiſſen Glanz umgeben, auftritt, 
von reichem Beifall begrüßt, beiwundert 
und hoch erhoben wird und daß doch neue 
Erſcheinungen mit ihrem neuen Prunt 
I neuen Beifall weden, bis ber ältere 
‚ Schimmer nach und nach verbleiht und 

endlich die einst jo hochgepriejene Schönes 
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find, Auch Righinis „Armida* und fein 
„Befreites Jeruſalem“ zu bejprechen, Tiegt 


heit alt geworden und ergraut in die Ede 
flüchten muß vor den jüngeren Geſchwi— 
jtern, die an ſich nicht mehr Anſpruch auf | nicht in meiner Abficht, objchon dieje Opern 
dauernde Geltung erheben können und die | auch jegt noch nicht ohme Verdienſt find 
wach einiger Zeit dasjelbe Los zu teilen und ich fie weit über Catels einſt jo be- 
beſtimmt find. Es giebt in der Kunſt ein | rühmte „Bajaderen“ und über Sadinis 
„ewig Schönes“ ; aber diefe hohe Würde | „Odipp auf Kolonos“ fegen möchte, jo 

| 

| 








wird nur jelten verteilt; das meifte ift | groß und Herrlich auch in der letztgenann— 
dem wechjelnden Geſchmack unterthan und | ten Oper das Duett zwiſchen Antigone 
muß jeinen Launen ſich fügen. und ihrem blinden Water hervorftrahlt. 

Sollten in der Bühnenmufit, welcher Selbjt auf Salieris einjt jo berühmten 
Art fie jein wolle, ob ernft, ob komisch, | „Azur“ zu verweilen, liegt noch außer 
nicht diejelben Gejege obwalten wie bei | der Periode, die ich für meine Erörterun- 
allen anderen Kunftiphären ? gen in Ausſicht genommen habe. 

So wird man fich bejicheiden müſſen, Dennoch ift die Liite der Opern, die 
daß vieles mit Recht der Vergänglichkeit | zu meiner Zeit mit großem und gerechtem 
anheimgefallen ift, während die großen | Beifall über die Bühne gegangen und 
Gebilde höherer Art zwar eine Zeit lang | jeitdem fo gut wie vergeffen worden find, 
vergefien werden können, doch aber fich | eine recht lange. 
ihren feſten Plag wiedergewinnen, Man) Möchte der geneigte Leſer es ſich 
dente nur an den Staub, der Seb. Bachs | nicht gereuen laſſen, einen Blick wohl- 
herrlichſte Arbeiten mehr als ein halbes | wollenden Intereſſes auf dieſe geworfen 
Jahrhundert hindurch bededt hat, bis er | zu haben. 
von künstlerischer Findigfeit bejeitigt wer- | Ich möchte bei der Beſprechung der- 
den durfte! jelben nicht gern einer ſyſtematiſchen Ord⸗ 

Aus jolhen Gedanken ift für mich der | nung folgen, fondern lediglich aus dem 
Wunſch entitanden und ich habe mir aus | mir zu Gebote ftehenden Schaße der Er- 
diefem die Aufgabe gejtellt, eine Anzahl | innerungen herausgreifen, was mir gerade 
diefer Kunſtwerke dem geneigten Leſer im | im Augenblid von Wert erjcheint, einiges 
Erinnerung zu bringen, nicht weil ich der | kürzer, anderes länger behandeind, hier 
Meinung bin, deren Wiederbelebung für | und da auf die jeenifche Aufführung, wie 
die Bühne herbeiführen zu können, auch | fie mir gerade begegnet ijt, zurüdgreifend, 
nicht, um der fogenannten guten alten Zeit | Tert und Muſik von der Höhe der Gegen: 
für die Oper Genüge zu thun, ſondern wart aus und in Verbindung mit diefer 
lediglich, um friich blühende Kränze dank: | erörternd. 
barer Erinnerung für fo mande genuß | Wenn man einen derartigen Rüdblid 
reiche Stunde und als Anerkennung ernfter | auf die Vergangenheit wirft, ohne gerade 
und erfolgreicher Arbeit auf die Gräber | zu einer gejchichtlich wiſſenſchaftlichen Be— 
derer miederlegen zu dürfen, die in ihrer | handlung jchreiten zu wollen, dann muß 
Beit und mit den ihnen zu Gebote ftehen- | man vor allem nicht vergeflen, daß am 
den Mitteln Großes, Edles und Schönes | Beginn der Beitperivde, um die es fich 
geleiftet haben. hier handelt und die dod etwa fünf— 

Ach werde bei einer derartigen Brüfung | zig Jahre umfaffen mag, weder Meyer— 
von Schätzen der Vergangenheit ich | beer noch Wagner die Bühne beherricht 
weiter gehen, als mein eigenes Gedächtnis | haben, daß Weber erit mit feiner „Pre- 
reicht. Ich beabfichtige alſo nicht, auf) cioja* und dem „Freiſchütz“ anfing, auf 
bochverdienitliche Werke zurüdzugreifen, | die muſikaliſch gebildeten Kreiſe einzu— 
welche wie Himmels „Fanchon“ zu Anfang | wirfen, daß in der erniten Oper Spon- 
des Jahrhunderts als ein glänzendes Ge- tini und Glud, in der Spieloper Mozart 
ſtirn über die deutihen Bühnen gegangen | und feine Nadjfolger unbeitritten das 
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geſamte Terrain behaupteten, daß daher | 
immerhin der Charakter der damaligen 
Muſikrichtung als ein Hajfischer bezeichnet 
werden kann. Man wird aljo in bie 
Beurteilung der Dpernerzeugniffe jener 
Periode mit einer gewiſſen Refignation | 


gegen die jet herrichenden Anjprüche ein- | von Prag“. 


treten müjlen. 


Die ältefte Oper, deren ich mic) ende | 
finne, war freilich eine Haffische im eigents | 


lihen Sinne des Wortes nicht. Es war 
ein jegt bis zur wirklichen Bergefjenheit 


unbefannt gewordenes fomijches Singjpiel: | 
„Das neue Sonntagstind“, von W. Müller, | 


dem alten KRapellmeifter an der Leopold» 
ſtadt zu Wien, der in Hunderten von Ope- 


Vergeſſene Dpern. 





retten, fomijchen Opern und Singipielen 
(ih erinnere unter anderem nur an Rai— 
mund: „Wipenkönig und Menjchenfeind“) 
mit den denfbar einfadhiten Mitteln den 
Vollston der Quftigkeit und heiteren Hu— 
mors zu treffen wußte und defjen Arbeiten 
bis in die Hälfte des Jahrhunderts hinein 
(W. Müller ift erit im Jahre 1831 ge 
ftorben) auf einer großen Menge von 
Bühnen mit zum Teil nicht underdientem 
Beifall gegeben worden find. 

Bon dem „Neuen Sonntagstinde” er- 
innere ich mich nur, daß ein von Ge— 
ipenfterfurdht und vom Alpdrüden be- 
herrichter Sonderling die Alpbeihwörung 
ceremoniell vornahm: 

Ad, licher Alp, ich bitte Dich, 

Nur biefe Nadıt verichone mid! 
daß er in diefer Gefpenfterfurdt und Be- 
ihwörung von jeinen Verwandten, die 
eine von ihm geplante Heirat bejeitigen 
wollten, betrogen wurde, daß ein luftiger 
und betrügeriiher Haarkünftler vorkam 
und daß dem betrogenen Bräutigam die 
mit Zündftoff gefüllten Bapilloten feiner 
Frifur auf dem Kopfe angezündet wurden 
und als Feuerwerk abbrannten, was im 
Publikum großen Jubel hervorrief. Die 
ganze, nad den damaligen Begriffen 
luftige Geſchichte machte den erheiterndften 
Eindrud, und gewiſſe Sefänge: „Wer nie- 
mals einen Naujch gehabt“ und „Ach jag 








es doch immer, es ift ein Friſeur“, find | 
noch jegt nicht ganz vergefjen, wenn jie | 
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aleich fich in den einfachſten Tiedermäßigen 
Formen hielten. 

Es waren eben Erfolge der damaligen 
Beit. 

Huf einer viel höheren Stufe ftehen 
desjelben Tonjegers berühmte „Schweitern 
Die Löfung der Berwide: 
lungen des Buches beruht wie jo vieles 
in der damaligen Zeit auf Verkleidungen, 
deren Unwahrfjcheinlichkeit jo jehr auf der 
Hand liegt, daß fie einen ernitlichen An— 
ſpruch auf irgendwelhe Glaubwürdigkeit 
nicht machen konnten. Dod war das 
Ganze im feiner liederartigen Komik an- 
ſpruchslos Tuftig, jo dak es, wenn aud 
hier und da mit jeht verbrauchtem Witze 
ausgeitattet, doch weit über die Zeit jeines 
Entſtehens hinausragt. 

Ich bin dieſer Oper, welche ich in 
meiner Kindheit auf der Königſtädtiſchen 
Bühne zu Berlin vortrefflich habe auf— 
führen ſehen, noch im Jahre 1866 zu 
Dresden im Theater des großen Gartens 
begegnet, an demſelben Tage, an welchem 
der damalige König von Sachſen nach 
der Kataſtrophe von Königgrätz ſeine 
Hauptſtadt zum erſtenmal wieder betrat. 

Gewiſſe Geſänge: „Was iſt des Lebens 
höchſte Luſt“, jetzt noch als Studentenlied 
allgemein bekannt und viel geſungen, und 
„Ih bin der Schneider Kakadu“, waren 
doc geeignet, mit einer gewifjen Elektri— 
eität auf und zu wirken. Was uns aber 
überraſchte und an eine jenjationell be- 
rühmt gewordene fomijche Oper neuejter 
Beit erinnerte, war dad nad mehr als 
einer Seite hin bemerkenswerte Finale 
des erjten Altes, ein in breiteiter Anlage 
und in großen Dimenfionen aufgebantes 
Muſikſtück, deſſen Faktur weit über die 
jonftige Schreibweije W. Müllers hinaus: 
reiht. Dies Stüd beginnt mit einer 
ebenjo einfachen als ftimmungsvollen Ein: 
feitung der beiden Soprane, welche auf 
der Terrafje des Hauſes der Ereig— 
nifie des Abends, die fie vorberjehen, 
warten: 

O fternenleere dunlle Nadıt, 
Du bijt für Liebende gemadt. 


Der Vater unb die Mutter rubn, 
&o können wir uns gütlich thun. 
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Sehr bald kommt der erwartete Lieb- 
haber des Fräuleins, der ald Serenade 
ein Biolin- Solo hören läßt, zwiſchen 
defien Sätzen er eine Romanze fingt. 
Wie er mitten in feinem Ständchen auf 
ein Zeichen der Geliebten Laufcht, tritt 
der zweite, nicht begünitigte Liebhaber, 
ein Franzoſe, Hinzu, der ein Ständchen 
auf der Flöte zu bringen beginnt. Der 
erite Geliebte, entrüftet über dieje Keck— 
heit, wütet dazu auf der Violine feinen 
Born aus. 
Welcher Schlingel jein fo Ted, 
Vielleicht blaje id ihm weg! 
ruft der Franzoſe und verdoppelt jeine 
Anftrengungen auf der Flöte. Bei der 
Dunfelheit der Nacht kann einer den an— 
deren nicht erfennen. Bu ihnen gejellt 
fih dann zuerjt der Diener Johann, der 
dem Rammermädchen auf der Rojaune ein 
Ständchen bringt, ferner Krispin, ein an- 
derer Diener, mit der Leier, endlich der 
Hausmeifter Kaspar mit der Strohhar- 
monifa; jedes Inſtrument wird in be- 
fonderer Melodie gejpielt, bis die Rau— 
ferei beginnt, in der die Liebhaber des 
Fräuleind die Degen ziehen und Die 
übrigen lärmend fih im Finfteren her: 
umfchlagen, bis plöglic der Nachtwäch— 
ter fein: „Meine Herren, labt euch 
jagen 2c.“ dazwiſchen wirft umd alles im 
Balgen einhält: 
Stille, jtille, fein Geklirre, 
Haltet jelbit den Atem an, 


Stille wie die Tobesitunde, 
Laßt fein Wort aus eurem Munde, 


Der Nachtwächter mit der Laterne und 
die hinzugefommenen Nachbarn arretieren 
num den Hausmeiſter, die Mädchen ziehen 
ſich mit: 

Seife nun ins Haus geichlichen, 

Mitternacht iſt ſchon veritrichen, 
zurüd; die Bühne iſt leer geworden und 
der Mond jcheint über die Straße, die 
ſoeben noch ein jo belebtes Bild bot. 

Wen erinnert diefe Scene aus W. 

Müllers alter Oper, mag dieje Parallele 
auch vielen jehr unpafjend erfcheinen, nicht 
lebhaft an den zweiten Aft der „Meijter- 
finger“ von Richard Wagner! 
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Hier beginnt diefelbe Handlung mit 
dem: „Hört, ihr Herren, laßt euch jagen“ 
des Nachtwächters. Bedmefler ftimmt 
feine Sante, während Walthers Worte: 
„Den Lungrer mach id) falt“, und Hans 
Sachs' Lied: 

Serum, Ierum, Hallahallobo ! 
Oho, Tralala! 

dazwijchentönen. Ein endloſes Zwiege— 
ſpräch zwifchen diefem und Beckmeſſer, in 
welchem der legtere jenem zuruft: „Gleich 
hören's auf! Spielt ihr mir Streich?“ 
und über das Lied von Hans Sachs jein 
Endurteif in den Worten: „Lied voll Pech 
und fchmierig!* zufammenfaßt, hält die 
Scene auf. Endlich nad langem vergeb- 
lihem Harren der Zujchauer auf Verän— 
derung fommen David und die Nachbarn 
auf die Bühne und treten in Altion. Es 
beginnt die Prügelei in großen Dimen- 
fionen, wobei die Geſellen mit Knütteln be- 
waffnet, die Nachbarinnen an den Fenftern 
erjcheinen und Bejellen, Nachbarn, Meiiter, 
Lehrburfchen und Franenzimmer, dazu 
Bedmefjer, David und Magdalene in der 
Dunfelheit gegeneinander losgehen, 

Hui, nun giebt's Plautz! 

Haſt's auf die Schnauz! 

Ha, nun geht's krach, 

Hagelmeiter Schlag! 
find die angenehmen und finnreichen Worte 
dazu, Dazwiſchen jchreien die Frauen: 

Schafft Waſſer ber! 

Waſſer iſt das allerbeſt, 

Das gieſt hinab ihn'n auf die Köpf! 
worauf endlich der Nachtwächter wieder 
in ſein Horn ſtößt. Dann ſchließt der 
Akt, wie folgt: Die Frauen haben aus 
allen Fenſtern ſtarke Güſſe von Waſſer 
aus Kannen, Krügen, Becken auf die 
Streitenden herabſtürzen laſſen. Dieſes 
und die ſtarken Töne des Hornes zugleich 
wirken auf alle mit paniſchem Schrecken. 
Die Bühne wird leer, die Hausthüren 
werden geſchloſſen, die Nachbarinnen ver— 
ſchwinden von den Fenſtern. Sachs, mit 
dem Knieriemen David eins überhauend 
und mit einem Fußtritt ihn voran in den 
Laden ſtoßend, zieht Walther mit ſich hin— 
ein. Als die Straße und Gaſſe leer ge— 
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worden, betritt der Nachtwächter im Bor: 


dergrund rechts die Bühne, reibt fi) die 
Augen, fieht ſich verwundert um, ſchüttelt 


den Kopf und ftimmt mit leiſe bebender 
Stimne den Ruf an: „Hört, ihr Leut 2c.“ 
Der Vollmond tritt hinzu und der Vor— 
hang fällt langjam. 


In der That fehen fich die Scenen der 
alten und der neuen Oper wie zwei 


Zwillingsgeſchwiſter ähnlich, nur daß bei 
W. Müller die Prügelei im Rahmen der 
handelnden Perſonen des Stüdes bleibt, 


während Richard Wagner das taufluftige | 


Publikum von ganz Nürnberg zujammen- 
ruft, weil er ſonſt Evas Entführung nicht 
mit dem nötigen Eclat hätte jtören können. 


An den „Schweitern von Prag“ fällt dem 


polizeilihen Einjhreiten des Nachtwäch— 


terö doch wenigitens ein Opfer, während | 


in den „Meijterfingern“ dieſer nad) dem 


greulihen Skandal auf der Bühne als 
der Gefoppte erjcheint und (in der That | 


Bergefiene Opern. 
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'im hohen Grade bemerkenswert, leider 
und mit Unrecht zu den vergejjenen Opern 
gerechnet werden dürfen. Es iſt dies 
Karl Ditter v, Dittersdorf, einer der ges 
nialften und zugleich fruchtbarjten Som: 
poniſten des vorigen Jahrhunderts (geb. 
'1739), von deffen fomijchen Opern bis 
vor etwa zwanzig bis dreißig Jahren 
ihrer zwei: „Doktor und Apotheker“ und 
„Hieronymus Knicker“, gegeben worden 
find. 

Ich beabfichtige, mich nur mit der 
eriteren Oper zu bejchäftigen, deren vor: ' 
trefflicher Tert und deren ebenjo reizende 
als Humoriftisch » lebendige Muſik fich 
weit über das Niveau erheben, welches 
die Mehrzahl der Tonſchöpfungen aus 
der Zeit des Komponiften jowie der fol: 
genden langen Zeitperiode bis zum heu— 
tigen Tage zu erreichen vermochte, Außer 
Mozart haben es nur Cimaroja in feiner 
„Heimlichen Ehe“ und Lorging in meh- 


unbegreifliherweije) alles für eine Spuf- | reren feiner fomijhen Opern („Bar und 


erſcheinung hält. 

Ben Akiba jagt mit voflem Rechte: 

„Alles iſt ſchon einmal dageweſen.“ Der 
gütige Lefer aber, er mag Wagnerianer | 
jein oder nicht, möge mir verzeihen, daß 
id mir erlaubt habe, die voritehende Pa— 
rallele zwijchen zwei der Bühne ange— 
hörigen fomijchen Opern zu ziehen.* 

Wenzel Müllers Singipiele leiten mic) 
auf einen anderen deutjchen Opernfom: 
poniften, deſſen Arbeiten, in ihrer Weije 


* Lonis Ehlert („Aus ber Tonwelt“, ©. 101) hat 
biefer Ecene aus den „Meijterfingern“ eine eigene 
Heine Abhandlung gewidmet, in welcher er vorſchlägt, 
die Prügelei auf der Bühne durch eine balleıtartige 
Anjeenierung, unter fortjall des Gefanges, zu ers 
jegen und bazu die von Wagner geichriebene Or: 
cheſiermuſit jpielen zu laflen. Ih fann aus biejem 
äukerjt gewagten Vorſchlage nur das eine entnch: 
men, daß ber feinfühlende kritiſche Muſikſchrifiſteller 
die ganze Scene nit an ihrem Plak und bie an 
die Fugenform erinnernde Muſit dazu ungeeignet 
findet. Ich erkenne dieſe beiben, freilich nicht 
verbotenus ausgejprodenen Bebenfen als ridtig an, 
bin aber der Meinung, daß, wie bie Oper einmal 
concipiert iſt, bie Frügelei nicht durch eine Figu— 
rantendarſtellung erjeßt werben kann. Das Rohe 
in derſelben würde an ſich nicht verbeſſert werden 
und die häßlichen Worte mit ihren gegen den guten 
Geſchmack verſtoßenden Flecken würden doch immer 
im Textbuch ſiehen bleiben. 


Zimmermann“, „Der Wildſchütz“, „Die 
beiden Schützen“) vermocht, gleichberech— 
tigte Schöpfungen ihm an die Seite zu 
jtellen. 

Wenn man Dittersdorf richtig beurteilen 
will, muß man vor allen Dingen nicht 
vergefjen, daß er in und mit jeiner Zeit 
gelebt und nichts weniger als Zukunfts— 
mufif getrieben hat. Seine wecjelnden 
Schickſale vom hochgeſtellten, bewunder- 
ten und berühmten, vielfah durch Aus— 
zeichnungen anerkannten Zonjeger und 
Geſellſchafter bis zum verarmten Manne, 
der einen Teil der Exiſtenz ſeiner letzten 
Lebensjahre einem ſeiner Verehrer und 
Wohlthäter verdanken mußte, haben auf 
ſeine berühmt gewordenen komiſchen Opern 
vielleicht einigen Einfluß geübt, denn dieſe 
ſind zur Zeit ſeines höchſten Glanzes und 
offenbar aus einer zufriedenen Stimmung 
entſtanden. Aber ſie treten vor uns hin 
im Rokokoſtil und im Koſtüm des letzten 
Viertels vom vorigen Jahrhundert, ver- 


ı leugnen ihre Zeit weder muſikaliſch noch 


fünftleriich und bilden nach allen Rich— 
tungen innerlich und äußerlich ein untrenn- 
bares, in ſich abgeſchloſſenes Ganze. 
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Man wird vielleicht der Meinung fein 


Illuſtrierte Dentſche Monatshefte. 


| Der Anhalt des Libretto ift nicht eben 


fünnen, daß der Rofofocharafter einer ab- | jehr fompliziert. Der Apothefer und der 


geichloffenen Kunſtperiode angehöre und für 
die Gegenwart höchitens eine hiltorijche 


Bedeutung haben fünne. Abgejehen indes | 


davon, daß der Geſchmack an gemiffen, 
dem Rokokoſtil angehörigen Erzengniſſen 
des vorigen Nahrhunderts keineswegs er- 
loſchen iſt — ic) erinnere nur an die hohen 
Summen, welde für ſchön gearbeitete und 
gut erhaltene Möbel aus jener Zeit ge: 
zahlt werden und daß man auch Watteau 
und feinen Nachfolgern doch nicht jede 
künſtleriſche Berechtigung würde beitreiten 
fönnen —, braucht man nur einen prüfen- 
den Blid in das Bud) und in die Partitur 
der vorgedachten Oper zu werfen, um jo- 
gleich eine andere Anficht zu gewinnen. 
An der anjpredendjten Form, mit den 
jeinften Striden und im  treffenditen 


Lokalton ift hier ein urtomijches Bild aus | 
dem Heinbürgerlichen Leben einer deutichen | 
Provinzialitadt des vorigen Nahrhunderts | 


gezeichnet, das noch jeht dieſelbe Auf- 
merkſamkeit, dasjelbe Anterefje, diejelbe 
Freude zu erregen vermag, mit der es 
ſich jeiner Zeit über alle Bühnen Deutich- 
lands jeine Triumphbahn erichloffen hat. 

sreilih darf man nicht glauben, und 
die8 wird der Hauptgrund des Ver— 
ſchwindens diejer reizenden Oper von der 
Bühne jein, daß man eine folhe Wirkung 
mit einem mittelmäßigen oder unbedeuten- 
den Perſonal würde erzielen können. Der 
„Apotheker und Doktor“ erfordert ebenjo 
wie Cimarojad „Heimliche Ehe” zur Dar: 
jtellung Künftler von Rang und Bedeu: 
tung im Spiel wie im Geſange. Der 
Eindrud, den dies Stüd in früherer Zeit 
auf der Nönigitädter Bühne Berlins mit 
Spikeder als dem Träger der Hauptrolle 
und mit gleichberechtigten Sträften im 
übrigen Berjonal gemacht hat, bejtätigt 
dies. ch bin diefer Oper ſpäter noch 


Doktor des Städtchens, in welchem das 
Stüd ipielt, find Feinde. Der eritere und 
jeine ſehr energifche, ihn ſtreng unter 
dem Bantoffel baltende Gattin möchten 
ihre Tochter Leonore an einen alten Haupt: 
mann, der reich und den Eltern daher 
befonders genehm iſt, verheiraten, wäh— 
rend der Sohn des Doktors Kraut— 
mann und Leonore ſich lieben. Ein unter- 
nehmungsluſtiger Liebhaber der im Haufe 
des Apothekers befindliden Nichte Rojalie 
weiß ſich mit dem jungen Krautmann bei 
Nacht in das Haus des Apothefers, den 
er von bort entfernt hat, einzujchleichen, 
um mit den Mädchen eine Entführung zu 
' verabreden. Sie find bemerft worden, 
werden aber, weil der Apotheker allen 
den Eintritt in fein Zaboratorium, two die 
jungen Leute ſich veritedt haben, verwei— 
gert, nicht entdedt. Vor dem Labora— 
torium pflanzt fich der Leonoren beitimmte 


| Bräutigam, der ein Auge verbunden trägt 


und mit einem Stelzfuß geht, ald Wade 
auf, jchläft aber, da er viel Wein getrun- 
fen bat, jehr bald feit ein und wird num 
von den beiden Liebhabern jeiner Uniform, 
feines Stelzfußes und feiner Augenbinde 
entffeidet und dann in dem Laboratorium 
eingeſchloſſen. 

Unter der Maske des Hauptmanns 
und eines Notars fehren fie am anderen 
Morgen zurüd; der Heiratsfontraft mit 
Eleonore wird unter Täujchung der Eltern 
unterzeichnet und die Entführung nimmt 
‚ihren Bang, als der Hauptmann zu früh 

aus feinem Scylafe erwacht und den Be- 
trug aufdedt. Der Apothefer ruft mit 
ihm die Polizei zu Hilfe. Da er aber 
durch jeine Quadjalberei einen kranken 
Grafen, zu dem er gerufen worden war, 
getötet hat und die Verfolgung vor dem 
| Gericht fürchtet, ferner feine rau ihrer: 





einmal in Mannheim bei vorzüglicher ſeits den jungen Leuten beitritt, auch der 
Ausführung begegnet und habe dabei ge- | alte Doktor Krautmann den Handel be- 
jehen, daß diejer Eindrud nicht lediglich feitigen möchte, der jeinen Sohn zu kom— 
auf die Reminifcenzen aus der jogenannten , promittieren droht, jo wird der Kommiſſar 
guten Zeit meiner Jugend zurüdzuführen | der Bolizei nad) Haus gejchidt, der Haupt- 
war, | mann Stermwald zieht gleichfalls mit ſei— 
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nem Korbe ab und alles jubelt im Viktoria 
feine Freude aus: 





Nas hilft den Alten alles Paaren, 
Sie müfjen endlich doch erjahren, | 
Daß Jugend nicht das Alter freit | 
Und feine ji zu verlieben ſcheut. | 

Diejer jih in den einfachiten Formen 
abjpielende, eine Menge von natürlichen 
und unnatürlicen Berwidelungen enthal: | 
tende, zum Zeil durd die in der fomijchen | 
Oper de3 vorigen Jahrhunderts jehr be- | 
liebten Verkleidungen (man denfe an 
Mozarts „Cosi fan tutte*) getragene 
Stoff wird durch eine Reihe von Charak— 
teren gehoben, deren ebenjo köſtliche als 
komiſche Bejonderheit mit bewunderns- 
werter Sicherheit durch die Muſik gezeich- 
net iſt. 

Man wird beim Anhören diejer Oper die 
jogenannten Zeitmotive der Zukunftsära 
des mufitaliihen Dramas ebenjomwenig 
vermiflen als im „Fidelio*, „Don Juan“, 
„Bigaro“, der „ Zauberflöte”, in dem „Bel: 
monte“, den „Sphigenien“, der „Armida“ 
oder „Alceſte“, dem „Freiſchütz“, der 
„Beitalin“, dem „Cortez“ umd in jo vielen | 
anderen der Haffiichen Oper angehörigen | 
Charakteren. Die Mufif bedarf jold) Hein | 
licher Hilfsmittel nicht, um ihren inneriten 
Gehalt zu offenbaren; fie fteht über der: ı 
artigen ſchematiſchen Äußerlichkeiten. Man 
betrachte die einzelnen Zeile der vorlie- 
genden Oper, und man wird fie mit 
Meifterhand gezeichnet finden, nie die 
Grenze der fomijchen Oper, nie den Kreis 
der Heinbürgerlichen Geitalten des vorigen 
Sahrhunderts, in dem fie fich zu bewegen 
bat, überjdhreitend, immer mit Perüde 
und Zopf, aber auch mit Anmut und 
fihertreffendem Humor und mit jeltener 
Liebenswürdigfeit. 

Der Einfluß Joſeph Haydns auf die 
graziöſe Melodienbildung und die heitere 
Lebenöfrijche der Oper ift unvertennbar, 
Sogleich die erjte Nummer, in welcher 
die Familie des Apothekers in der Abend» 
fühle vor dem Haufe Luft und Erholung 
jucht, befundet dies in ihrer wohlflingen- 
den melodienreihen Ruhe und Einfach— 
heit, indem fie in den einzelnen Zwiſchen— 





nicht vergeſſen, daß im Jahre 
' „Belmonte und Konſtanze“ jchon gejchrie- 
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jägen fogleich die Charaktere der Oper in 
feiten Zügen marfiert. 

Eine wahre Perle der komischen Oper 
it das Terzett Nr. 3, in weldem das 
Apotheferehepaar mit dem beabfichtigteu 
Bräutigam die Austattung der Tochter 
beſpricht und in welcher Herr Stöfjel über 
die feiner Meinung nach ungemeljenen 
Anſprüche jeiner Frau außer ſich gerät, 
denen er fich doch jchließlich fügen muß: 

Claudia, biſt bu beſeſſen! 

Weißt du nicht, daß ich als Dann 

Nur ſechs Hemden haben kann? 
Meiſterhaft iſt die noch jetzt nicht ver— 
geſſene Arie behandelt: 

Wenn man will zu Mädchen gehen, 

Sei man froh und wohlgemut — 
in der ſich Sichel ſogleich als der Haupt: 
faiſeur der Handlung darſtellt, nicht weni- 
ger das darauf folgende Zerzett: „Peda! 
Holla! Aufgemacht!* in welchem die Eitel- 
feit des Medizinalpfujchers Stöfjel, an den 
Doktor Bartolo in dem erjten Finale von 
Roſſinis „Barbier“ erinnernd, ihn zum 
Berlafjen des Haufes, welches die Lieb: 
haber für ihre Zwecke frei willen wollen, 
bringt. 

Es würde zu weit führen, wollte id) 
auf alles einzelne eingehen. Ich will nur 
auf die Arie Stöffels: „Galenus und 
Dippofrates“, auf die Arie Sternwalds: 
„Der Wein ift ein Specificnm“ und auf 
das reizende Duett der beiden Liebhabe- 
rinnen: „Zwei Mädchen jagen manche 
Nacht“ aufmerkſam machen, ebenjo auf das 
Duo im zweiten Akt zwiſchen dem Apo— 
thefer und Doktor: „Sie find ein Ehar- 
latan, ein Ignorant“, das als ein Meiiter: 
jtüd erjten Ranges in urfräftiger und 
charakteriſtiſcher Komik bezeichnet werden 
darf, 

Was aber vor allem Aufmerkjamteit 
erfordert, jind die beiden großen Finales, 
die in ihrer ganzen Anlage und Aus— 
führung befunden, welchen Einfluß die 
damals bereits ſich entwidelnden neuen 
Grundlagen der Oper auf deren ganze 
Struktur ausgeübt haben. Man darf 
1786 
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ben und „Figaros Hochzeit” bereits auf- 
geführt worden war und daß die breite 
Unlage diejer großen Enjembleftüde, jowie 
deren jorgjam geordneter Aufbau zu den 
Srundbedingungen zu gehören anfingen, 
weiche für das mufifaliihe Drama, das 
ernjte wie das komiſche, in Anſpruch ge 
nommen twurden. Ditter8dorf hat diejen 
in einem umfangreichen und zugleich um 
jo bemerfenswerteren Maße genügt, als 
er in feinem Mugenblid über die Örenzen 
jeiner Aufgabe, wie diefe oben jkizziert 
find, Hinausgegangen, ftreng innerhalb 
derjelben verblieben ift umd doch die Stei- 
gerungen in der fcenischen und muſikaliſchen 
Wirkung mit Sicherheit zu treffen ge= 
wußt bat. 

Dabei entgehen ihm die Momente feines- 
wegs, welde für die befondere Situation 
enticheidend find. Unvergleichlich iſt der 
Moment des eriten Finale, wo die Ver- 


wirrung, die Gegenfäße, Angit, Sorge, 
Unruhe und Erwartung zu dem Gabe 
„Mir pocht mein Herz gleich | 
Nicht weniger vor: 


führen: 
einem Hammer,“ 
trefflih it das für die obere Sopran- 
ftimme etwas hoch gelegte, jonjt reizende 
Enjemble „Gute Nacht”, an das fid 
der auf der Bühne allein zurüdbleibende 
Sternwald mit feiner beabfichtigten Nacht: 
wadhe und feinem in lautes Schnarcdhen 
übergebenden, durch den Wein als Speci- 
ficum herbeigeführten tiefen Schlaf an- 
ichließt. 

Köſtlich it im zweiten Finale der 
Konflift gezeichnet, in welchen Sternwald 
mit dem Beamten der Obrigfeit gerät, 
ben ber erbitterte Apotheker behufs Ar- 
retierung der beiden Liebhaber herbeige- 
rufen hat. 

Herr, bier babe ich zu jprechen, 

Denn id bin von ber Polizei! 
worauf jener einfah: „Das iſt mir alles 
einerlei!* erwidert. Bier iſt der bureau— 
fratifchbejhränfte und dieſem gegenüber 
der eigenfinnig-trogige Ton, der durch 
die vielfach hintereinander folgenden Wie- 
derhofungen des kurzen Sabes noch prä- 
gnanter bervortritt, vorzüglich getroffen. 
Ebenjo reizend und bezeichnend iſt das 
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weiterhin folgende Motiv: „Sie willen, 
daß ich gut ſtudiere“, mit welchem Sichel 
um die Hand der Nichte des Apothekers 
anhält und weiches demnächſt der Polizei— 
fommifjar in echt humoriſtiſcher Weiſe mit 
den Worten: „Nun giebt's nichts mehr zu 
arretieren“ wieder aufnimmt. 

Mögen einzelne Arien, wie ich nicht 
beſtreiten will, den augenblidlihen An: 
ſprüchen an die Form und den Anhalt 
diefer Mufitftüde nicht entiprechen — was 
will die den von mir hervorgehobenen 
Borzügen und der trefflihen Arbeit fowie 
der vorzüglihen thematischen Behandlung 
des Orcheſters gegenüber bejonders in 
den beiden Finales jagen? Man wird 
es in jedem Falle als einen wahrhaften 
Berluft beklagen müſſen, den die nationale 
deutiche Bühne durch das Verſchwinden 
diefer reizenden und vortrefflichen Oper 
| vom Repertoire erlitten hat. Sie ift nicht 
durch Befferes verdrängt worden, fondern 
der’ Kurzfichtigkeit der Regien zum Opfer 
gefallen, die in mittelmäßiger Bejegung 
ihren Ruin herbeigeführt, vor allem nur 
darauf bedaht waren, Kräfte und Aus— 
ftattung für die große Oper bereit zu 
halten, der die komiſche Oper mit vollem 
Erfolge nur gegenüber ſich behaupten 
fonnte, wenn jie ſich in ihrer Sphäre als 
ı gleichberechtigt betrachten darf. Nur in 
| vorzügliher Aufführung, mit diefer aber 
auch ficher, wird der „Apotheker und 
Doktor” noch für eine weit zu bemeffende 
' Beit ein lebhaft angeregtes und anerten- 
nendes Publikum finden. 

Nicht minder unabweisbar iſt die For— 
derung, daß das Koſtüm des vorigen 
Jahrhunderts bei allen Perſonen ſtreng 
feſtgehalten werde. Nur wenn dies ge— 
ſchieht, befindet ſich die Oper auf dem 
Terrain, auf dem ſie wirlen kann. 
| Faſt unglaublih muß es dem erniten 
Beobachter der Bühnenverhältnifie er: 
icheinen, daß eine andere, demjelben Genre 
der Muſik angehörige Oper aus dem 
legten Jahrzehnt des vergangenen Jahr- 
hunderts, die nicht weniger wie das eben 
beiprodhene Werf den Anjpruch erheben 
kann, als eine durch und durch Flajjiiche 
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Arbeit zu gelten, zu den auf der Bühne 
vergefienen Opern gehört, während man 
doch hätte glauben follen, daß die reizende, 
joviale Lebendigkeit des Tertbuches jowie 
die feine und charakteriftiihe Muſik ihr 
einen dauernden Ehrenpla unter den 
beiten Bühnenwerken gefichert haben follte. 
Es iſt dies Cimaroſas im Jahre 1791, 
dem Todesjahre Mozarts, zum erſtenmal 
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derliche Wirkung aufführen ſehen; insbe— 
ſondere waren hier die Rollen des Grafen, 
des Paolino, der Efijetta und Fidalma 
durchaus verfehlt. Ich wiederhole hier, 
was ich oben über diefen Bunft geäußert 
habe: Seitdem iſt mir Cimaroſas Oper 
nicht wieder begegnet und dürfte aud) 
wohl nur jelten auf der Bühne erfchienen 
| fein, eine Oper, die ihrer Zeit in Wien 





aufgeführtes Meifterwert: „Die heimliche | an einem Abend zweimal hintereinander, 


Ehe,“ 


fpäter in Neapel an fiebenundfünfzig 


Diefe Oper, der bereit3 mehr als fieb- | Abenden ohne Unterbrechung hatte ge— 
zig Opern komischen und ernften Inhalts | geben werden können. 


desjelben Komponijten vorhergegangen 
waren und welcher Gimaroja eine unge— 
wöhnliche Berühmtheit in ganz Europa 
verdanft hatte, ift in allen ihren Zeilen und 
nad) jeder Richtung hin eine jo vollendete, 
wie dies ſeitdem faum wieder erreicht 
worden ilt. 

Auch fie bewegt ſich in Heinbürger- 
lichem Kreife, der nur durch das Eintreten 
einer vornehmen Perſon, des in feinen 
Bermögensverhältnifjen ſtark derangierten 
Grafen Robinjone gehoben wird. Die 
mufifaliihe Sunjtperiode von 1786 bis 
1791 hatte die Formen und die Behand: 
fung des Orcheſters in der Dper ver- 
feinert und vervolllommnet. Beides er- 
iheint gegen den „Apothefer und Doktor“ 
vornehmer, in ſich abgejchlofjener, weniger 
realiftiih. Doch ijt der Grunddarafter 
der fomijchen Oper aud) hier wie dort 
ſtreng innegehalten, nur der Xofalton, der 
bei der Ditterddorfichen Arbeit beſtimmt 
erfennbar, iſt weniger feitgehalten. Die 
handelnden Perjonen, mit Ausnahme des 
Grafen, ſtecken zwar in Heinbürgerlichen 
Gewohnheiten und PVerhältniffen, aber 
jie find feine Kleinftädter. 

Ich habe meinerjeits die „Heimliche 
Ehe“ in meiner Nugend in der König: 
ſtädtiſchen Berliner Oper mit Spibeder 
und Sende in den Hauptrollen des Gero- 
nimo und des Grafen und in jonft vorzüg- 
licher Bejegung, dann jpäter ebendort in der 
italienischen Oper mit Roſſi als Geronimo 
bei raufchendem Beifall, endlich noch im 
Jahre 1862 zu Mannheim im mtittel- 


Auch in ihr ift der Inhalt ein verhält: 


nismäßig einfacher, 


Geronimo, ein reicher Kaufmann, hat 
die Eitelfeit, feine Töchter vornehm ver- 
heiraten zu wollen, und für die ältejte 
derjelben, Elijetta, einen in zerrütteten 
Bermögensverhäftnifjen befindlichen Gra— 
fen Robinfone bejtimmt, der zum Beſuch 
bei ihm eintrifft, um die Familie und die 
Braut fernen zu lernen. Dieje mipfällt 
ihm; dagegen interefjiert ihn lebhaft die 
jüngere Schweiter Staroline, die fich heim- 
fi; mit dem Buchhalter Geronimos, Pao- 
lino, vermählt hat. Diejen Paolino aber 
liebt wieder Geronimos Schweiter Fi- 
dalma. 

Eliſettas und Fidalmas Eiferjucht ver- 
anlaßt den völlig unter ihrem Einfluß 
jtehenden Water, Karoline in ein Kloſter 
ihiden zu wollen, um fie aus dem Ge— 
jichtöfreife des Grafen zu entfernen, der 
ſich inzwijhen mit dem Alten bereits 
dahin geeinigt hatte, gegen den Nachlaß 
von 50000 Scudi die jüngere Tochter Ka— 
roline zu heiraten. 

Am Abend, als alles bereit3 zur Ruhe 
gegangen, jpäht Eliſetta im Haufe umher, 
findet den Grafen, dem Karolinens Schid- 
jal nahe geht, in der Nähe ihrer Thür 
und bejchließt, nachdem ſie ihm in jein 
Zimmer gehen jah, die Nacht hindurd 
anfzupafien. Sie hört leije flüjtern, 
glaubt, daß der Graf ji doch zu Karo— 
finen gejchlichen habe, und wedt das ganze 
Haus. Man ijt fehr eritaunt, als der 





Graf im Nachtkoſtüm aus jeinem Zimmer 


mäßiger Darjtellung und daher ohne fon= | tritt, und endlich wird Karoline gezwun— 
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gen, ihre Thür zu Öffnen, und das Ges | berühmten Terzett: „Ich beug mich zur 


heimnis der Ehe ift entdedt. Der Graf 
und die inzwijchen befänftigte Elifetta reden 
zur Vergebung, in die endlich auch der 
Bater willigt. 





Cimaroſas Oper überraſcht auch "jegt | 


noch, faſt hundert Nahre nach ihrem Ent- 
ftehen, durch die Frische und Lebendigfeit, 


den haraftervollen Humor und die geilt- | 


reiche Beherrſchung ihres Stoffes immer | 


von neuem, Mag aud) einzelnes in den 
Arien veraltet erjcheinen (wenngleich unter 


diejen ji Meifterjtiide befinden wie bie 
Arien des Geronimo und des Paolino), 
jo it doch die große Mehrzahl der übrigen | 


Nummern, insbejondere find alle En- 
jembles und die beiden großen Finales 
jo reih an melodishen Schönheiten, e3 
tritt in ihnen eine jolche Fülle von Leben, 
von jprudelnder Laune, von fomijchen 
Wendungen und, wo die Situation es er- 
fordert (jo 3. B. in dem großen Quintett 
des zweiten Aftes) von feinem Gefühl her: 
vor, dabei ijt alles jo einfach, jo natürlich: 
ungezwungen, daß der Zuhörer fich jehr 
bald in die heiterfte Stimmung verjeht 
fühlt. 

Dazu find die Charaktere mit Meiſter— 
hand gezeichnet. Der gutmütige, eitle und 
halbtaube Geronimo, der fi, obſchon er 
jo gern einen vornehmen Schwiegerjohn 
haben möchte, im runde doch nur un— 
gern von jeinen Geldjäden trennt; der 
Graf, der den zerfallenden Stammbaum 
durch eine Mesalliance zu retten bereit ift, 
aber ald Weltmann und vollendeter Roué 
zugleid den Eroberer jpielen will; die 
heiratsfüchtige ältlihe Fidalma, die hoch: 
mütige, dad Haus und den Bater beherr: 
chende Elija; zwiichen ihnen das geäng- 
ftete junge Ehepaar — alles tritt in feiten 
Zügen und in fihtbarer Wahrheit aus 
dem Rahmen des Stüdes dem Zuſchauer 
entgegen. 

Welche reizende und zugleich vornehme 
Sprade in dem Quintett: „Nicht geniert, 
ich bitte, bitte”, welche alljeitig tiefe Ber: 
ſtimmung in dem Quartett: „ch empfinde 
Haß und Kälte”, welche fein zugejpigten 
Frauenzungen in dem graziös-lebendigen 








Erde“ und welch prächtig-unerſchöpflicher 
Humor in dem großen Duett der beiden 
Bäſſe: „Sie müſſen ic bequemen“! Alles 
ijt dabei aus einem Guß, in volliter Har- 
monie, ohne Unruhe, ohne haftiges Vor: 
wärtsdrängen und Jagen und ohne jede 
Überhebung. Man könnte, wenn man die 
hervorragenden Stüde der Oper bezeich— 
nen jollte, fajt alle Nummern nennen. Ich 
will aber hier nur noch auf das reizende 
und charakteriſtiſche Terzett im zweiten 
Akte verweifen, in welchem Efifetta und 
Fidalma es bei dem alten und harthörigen 
Geronimo durchſetzen, daß Karoline in 
das Kloſter gejchidt wird, und auf die 
beiden Finales, von denen das letzte mit 
überjprudelnden Jubel dem Schlufie der 
Oper zueilt. 

Wenn man ein jolches Singipiel doc) 
offenbar mit dem Wunfche eines gewiſſen 
Erfolgs auf die Bühne bringt, dann be— 
rührt es wunderbar, wenn man die Bar: 
titur in einer Weiſe zugeichnitten fieht, 
welche die Wirkung von vornherein in Frage 
jtellen muß. Bei der Aufführung der 
„Heimlichen Ehe“ in Mannheim im Jahre 
1862 hatte man nicht allein die Arien 
der Oper teild halbiert, teils ganz fort- 
gelafjen, jondern man hatte auch die Schluß: 
jäge in beiden Finales jo zuſammenge— 
ſtrichen, daß das Publikum fi unmöglich 
in ben natürlichen Fluß und Schwung 
der Mufif hineinfinden, fich auf diejenige 
Höhe forttragen laſſen fonnte, auf die der 
Tonjeger zu führen die Abjicht hatte. 
Wenn ich jetzt nad Verlauf der langen 
Zeit von etwa zwanzig Jahren auf die 
damalige Aufführung zurüdfomme, jo ge 
ſchieht dies, weil ich mir nicht verjagen 
fann, über die Grenzen der mir augen- 
blidlich vorliegenden Auseinanderjegungen 
hinaus meine Bemerkungen über den Miß— 
brauch zu machen, der zum Teil noch jeßt 
mit den Kürzungen in der Oper getrieben 
wird, und dieſe vom künſtleriſch-muſika— 
lichen Standpunkt aus zu beleuchten. 

Die oft recht langen Striche in den 
Dpern der verjchiedeniten Tonſetzer, die 
beiten nicht ausgenommen, fönnen mit 
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wenigen Ausnahmen faum einen anderen | „Cosi fan tutte‘‘ mit dem Strich durd) die 
Zwed haben als den, die Oper einige | Reprife des legten Satzes gehört, und bei 
Minuten früher beendet zu jehen, als dies | der Aufführung diefer Oper auf einer be- 
fonft der Fall fein würde, fannten Hofbühne blieb der wundervolle 

In der Regel wird nun durch diefe | Kanon in as-dur im Finale des zweiten 
AUbftrihe der Zuhörer in dem Uugenblid, | Altes: „Hier, weil volle Gläſer blinfen“, 
in welchem er die Höhe des Mufifftüdes | fort. Spontinis Arien und Duette werden 
erreichen zu fönnen glaubt, gezwungen, in Berlin in großem Umfange halbiert, 
unverjehens über den plößlich und unvor- jo 3.8. das berühmte, in wahrhaft groß- 
bereitet eintretenden Schluß zu ftolpern. |; artigem Stile gejegte Duett im zweiten 
Ihn erfüllt das unbehagliche Gefühl des Akt der „Beitalin“: „Vor Veſtas heiligem 
Mangels an Befriedigung, dad er meiſt Thron“. Das heilige Feuer des Theater- 
der Muſik zur Lajt legt, obſchon er es altars würde, wie ich glaube, die Wieder: 








nur dem Rotitift der Regie zu verdanfen 
hat. Bei der Haflischen Oper wird man 
durch derartige Abjtriche oft tief verlegt. 
Denn es iſt auch in der Muſik doch immer 
ein Zeil von dem anderen in der Wir: 
fung abhängig; die Störung des jo not- 
wendigen Gleichgewidhtes ijt unvermeidlich 


und eine willfürliche Trennung und Bes 


ichneidung daher nicht zuläffig. 
Dan glaube ja nicht, daß die Flafliiche 
Dper von derartigen Eigentümlichteiten 


der fapellmeijterlihen Imbdividualauffaj- 


fung unberührt geblieben jei. Abgeſehen 
von den Strichen in der „Heimlichen Ehe” 
habe ich einer Aufführung der „Euryanthe“ 
beigewohnt, in welcher der ſchöne, weh— 
mütig gehaltene Larghettojag im zweiten 
Finale (a-dur) „Laß mid) empor zu dir“ 
gejtrichen war, ebenjo ein Teil des bald 
darauf folgenden Männerchors (c-dur) 
„Wir alle wollen mit dir gehen“. Das 
Duett in a-moll des dritten Altes war 


ganz fortgelaffen worden, und von der, 


großen Arie der Euryanthe „Zu ihm!“ im 


holung dieſes prachtvollen Satzes wohl 
geſtattet haben, ohne zu früh zu erlöſchen. 
In dem großen, wahrhaft Hafjiihen Ter- _ 
zett des zweiten Altes der „Olimpia“ blieb 
bei der legten, in den Solopartien über— 
haupt durchweg verjehlten Aufführung 
dieſer herrlichen Oper zu Berlin die 
wundervolle Stelle in des-dur: „Des 
Mitleids Stimme iſt's“, fort; eine wahr: 
ı hafte Berftümmelung! Was in aller Welt 
hatte die Mufit dem Dirigenten zuleide 
gethan, daß er all den anderen Strichen 
auch noch diejen hinzufügte! 

Würde man ein ſolches Zuſammen— 
arbeiten von Haffischen Werfen einen: feben- 
den Zonjeger von dem Range und der 
Bedeutung Spontinis zugemutet haben? 
Oder geichieht das etwa nur, um die 
Künstler zu ſchönen? Wer die Wagnerjchen 
und Meyerbeerichen Opern fingen kann, 
der kann auch wohl die Anftrengungen, 
welche Spontini, Weber, Mozart und 
Cimaroſa verlangen, ertragen. Was bei 
Meyerbeer, Berdi, Donizetti, Roffini 





welcher diefe Partie der Oper den Gipfel nicht Regel, wohl aber unter Umſtänden 
ihrer dramatiichen Bedeutung erreicht, zuläffig fein kann, das darf man den 
wurde nur die zweite Hälfte gefungen. | Autoren der klaſſiſchen Muſik doch nicht 

Man wird zugeitehen müfjen, daß der» bieten. Und wie verträgt ſich dieſes Mot- 
artige Striche weit über jedes erlaubte | jtiftiyftem mit dem Purismus in der Mufit, 
Maß hinausgehen. In der „Heimlichen | der fich nach und nach bei allen, min- 
Ehe“ hatte man in Mannheim die ganze | deitens den größeren Bühnen eingenijtet 
Triolen-Bafjage im Finale des zweiten | hat? 


Altes befeitigt, die doch ohne jeden Zweifel 


höchſt charakterijtiich, jehr komisch und von 
der allerfrappanteften und genialjten Con— 
ception ift. Ach habe in einem öffent: 
lihen Konzerte das erite Finale aus 


Donatsbeite, LIV. 324. — September 1883. — Fünfte Folge, Bo. IV. 24. 


Man hält es für unzuläffig, die kleinſte 
Verzierung in den klaſſiſchen Opern an- 
zubringen, während doch jeder, der bie 
Gefhichte der Oper und des Geſanges 
fennt, weiß, daß die Arien der Hafjischen 
48 
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Zeit anf gewiſſe Verzierungen und Bas ſchichte, ohne irgend einen tragiſchen Hin— 
rianten berechnet und geichrieben waren, | tergrund, auf einem gejchraubten Berhält- 
Es ift nicht entfernt meine Meinung, daß nis eines Bauernburſchen und eines Dorf- 
man die Arien der Verzierungen wegen | ' mädchens bafierend, deren gegenjeitige 


zu fingen habe; est modus in rebus; aber | 


dieje ganz verbannen wollen, ijt ein ducdhe | 
aus faljcher Standpunkt. Die oft gehörte 
Bemerkung: „Wenn Mozart Verzierungen 
oder Barianten hätte haben wollen, würde | 
ift einfach wert- | 
108. — Ja, man geht jelbft jo weit, daß 


er fie geichrieben haben,“ 


man überall, jelbit im Recitativ, die für 
den Geſang und die Deflamation muſika— 
lich jo notwendigen Borhalte ftreicht und 
die trodene Recitation auf diejelben Töne 
in ſchwer zu ertragender Weife eingeführt 
hat. — Und hier frage ich num wieder: 
Wie verträgt fich diefer Purismus in der 
Mufit mit dem Rotſtiftſyſtem der Ab» 
ftrihe in der Oper? 


Dan hat aud) behaupten wollen, daß 


die übermäßig jchnellen Tempi bei einigen 
Opernbühnen den Verlangen entjprungen 
jeien, die Opern defto früher beendet zu 
jehen. Sollten jchnelle Tempi und große 


Striche fih zu diefem Zwed verbunden 
haben? Ich möchte dies ungern voraus: 


jegen. Richtig ift, daß z. B. viele ein- 
zelne Stüde in Spontinis „Cortez“ unter 


Ederts Direktion in Berlin derart über: 


eilt wurden, daß unter anderen die herr- 
liche Duverture faum noch verjtändlid) 
blieb, 


Möge der geneigte Lejer dieſe Ab- | 


ihweifung dem Wunſche zu gute halten, 
nicht bloß vergefjene Opern in das Ge- 


dächtnis zurüdzurufen, jondern aud) vers | 


geflenen Fehlern, die fich doch immer wies 
der reproduzieren, gerecht zu werden. 

IH möchte an diefer Stelle noch mit | 
furzen Worten einer Heineren Oper ge- 


denfen, die, jetzt fait unbefannt, ihrer Zeit 
(1832) und viele Jahre hindurch mit leb— 
haftem Beifall in Berlin gegeben worben | 
Es iſt dies Tauberts einaftige Oper 


iſt. 
„Die Kirmes“. 


Das Buch ift an fich einfach, geichict | 


Berftimmung durch das Einjchreiten eines 
anderen Burjchen und durch die Zeil: 
nahme der Dorfbewohner bejeitigt wird. 

Die Mufit Tauberts it dem Anhalt 
des Buches entiprechend melodiös und ein- 
fach, faſt ländlich zu nennen, dabei cha= 
rafterijtiih. Das Stüd war im weient- 
lihen auf damalige Theaterkräfte (Fräul. 
| v. Schägel, Mantius, E. Devrient, Wauer) 
berechnet, hat ſich aber auch in anderweit 
guter Bejegung bewährt und würde fich 
immerhin des Verſuches der Erneuerung 
lohnen. 

Hannchens Lied (g-dur): „Will einer ein 
Mädchen frein“, ift graziös und melodiſch 
und war zu jener Beit jtet$ vom Beifall 
des Bublitums getragen; das Lied des 
Hans (Bariton) mit Chor, vor allem der 
Walzer mit der gefchidten Verbindung des 
Orcheſters und der Dorfmuſik auf derBühne 
und der fehr jchön geſetzten Soloflari- 
nette über den Streihinftrumenten find 
Arbeiten von bleibendem Wert. Nicht ge- 
rade überwältigend, wohl aber erfriichend 
und erheiternd übte diefe in ihrer Art 
liebenswürdige Oper auf das Publikum 
der Berliner Bühne (fie wurde, wenn ich 
mich recht erinnere, im Scaufpielhaufe 
‚ gegeben) einen bejonderen Reiz aus und 
mag wohl etwa vierzig Wiederholungen 
' erlebt haben, ehe fie das Schidjal traf, 
vergefjen zu werben. 

Wie manche treffliche Arbeit ijt dem: 
jelben Los verfallen! 

Ich erinnere mich des Aufjehens, welches 

Glaſers von Holtei gedichtete Oper „Des 
Adlers Horſt“ ſeinerzeit auf der König— 
ſtãdtiſchen Bühne gemacht bat. Ych habe 
fie noch vor einigen Jahren auf kleineren 
Bühnen, insbejondere auf der Sommer: 
bühne in Köln, gejehen. 

Ubgejehen von dem im dritten Akte 
| eintretenden Stilftande der dramatijchen 














fceniert, wie dies von dem bühnenkundigen Handlung atmet alles heitere Lebens: 


Berfafler Eduard Devrient nicht anders 
zu erwarten war, eine muntere Dorfge— 


| frische und Inftige Thätigkeit, nur hier und 
da von fchiwermütigen Accenten unters 


Bitter: 


broden. Es ift ein ländliches Idyll, 
welches, auf den Kamm des Riejengebir- 
ges verlegt, fih in naturwahrem, Herz | 
und Gemüt anregendem Lokalton als ein 
Familienbild, mit den renden und dem 
Schmerz, welche ja überall, wo der Menſch 
hinkommt mit jeiner Qual, ſich geltend zu 
machen pflegen, abjpiegelt. 

Die Mufif gehört an fich nicht eigent- 
li zu denjenigen Runftleiftungen, welche 
die höchſte Meifterjchaft befunden; aber 
fie ift ein überaus glüdlicher Wurf, an 
welchem man wohl bejondere Freude haben 
fann, zumal wenn fie in Spiel und Ge- 
jang von Kräften getragen wird, wie dieje 
in den erjten Aufführungen der breißi- 
ger Fahre der Königftädtifchen Bühne 
zur Dispofition jtanden. Ach erinnere an 
die Roſe des Fräulein Hähnel, diejer hoch: 
ausgezeichneten dramatiſchen Sängerin, an 
den trefflihen Water Nenner Bedmans, 
an den für die Rolle des Caſſian bejonders 
geeigneten Greiner und den Anton von 








Holzmiller mit jeiner in der Seele wieder: | 


hallenden ſympathiſchen Stimme. 
Einzelne Stüde der Oper find von 
befonders hervortretender Schönheit, dem 
Beiten gleich, was begabtere Tonſetzer 
geichaffen haben, Die dem Komponiften 
fo jehr zufagende Liederform macht ſich in 
hohem Grade geltend in der eriten Nums 
mer der Oper: „Die Somne, fie frönt mit 
reinem Glanz“, in der Romanze Wr. 8: 
„Die Arme weint“, von Holzmiller mit 
tief ergreifender Schönheit gejungen, und 
in dem rührenden Anfangsliede des zwei— 


ten Altes: „Wo der Wieje grünes Band“, | 


Aber auch die Enjembles find zum nicht 
geringen Teil voll von Leben und Humor 
und von der treffendften Wirkung. 

Das Quartett Nr. 4: „Sie ift jo zart, 
fo janft, jo lieblich“, das überaus ge 
lungene Trinkterzett: „Die Flaſchen zur 
Hand“, vor allem aber das Sertett Nr. 15: 
„Iſt's möglih, Mann, jo umgewandelt”, 
find überaus glüdliche Treffer. Die Fi- 
nales des eriten und zweiten Altes, letzte 
res mit dem jchönen Gebet a capella: | 
„Ach, veich aus blauen Höhen“, werden | 
nirgends ihre Wirkung verjehlen. Wenn 








Bergeijene Opern. 
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Mendel in jeiner Operntert -Bibliothel * 
über dieſe Oper ein herb abjprechendes 
Urteil fällt, jo vermag ich dies als richtig 
nicht anzuerkennen. Und wenn er den 
Text tadelt und ihn zu dem Freiichüßtert 
von Fr. Kind in eine ungünftige Barallele 
jtellt, jo bin ich der Meinung, daß ein 
tertium comparationis zwiſchen beiden 
Tertbüchern überhaupt nicht vorhanden 
iit, da Holteis „Adlers Horſt“ hoch auf 
den Bergen ohne irgend welche Beziehung 
zu irgend einem Teufelsipuf oder irgend 
einer geipenftiichen Volksſage den Gegen: 
ftand der Dichtung ganz jelbjtändig und 
frei behandelt. 

Auch als Kapellmeiſtermuſik fann ich dieje 
Oper, welche ji) weit über das Niveau 
der durch diefe Bezeichnung getroffenen 
Kompofitionen erhebt, nicht gelten lafjen. 
Wer fich gewifjer Opern aus den leßten 
vierzig bis fünfzig Jahren erinnert, die, 
mit dem Fluche der Qangweiligfeit beladen, 


‚ faft über alle Opernbühnen gejchritten find, 


und ihnen gegenüber die frijche Lebendig— 
feit und die charaftervolle Stimmung der 
Holtei-Gläſerſchen Oper betrachtet, der 
wird mir gewiß beiftimmen. 

Es liegt nicht in meiner Wbficht, die 
lange Lifte der vergeffenen Opern durd) 
jolhe Erinnerungen zu verlängern, die 


ı mit Recht dem archivaliſchen Staube an- 


heimgefallen find. Nur ein Beifpiel einer 
jolchen Kapellmeifteroper möchte ih an— 
führen, um an ihm zu zeigen, wie dieſe 
Bezeichnung mit Recht angewendet wer- 
den kann. 

Id will an Joſeph Wolframs Oper 
„Maja und Alpino oder Die bezauberte 
Roje“, Gedicht von E. Gehe, dem Dichter 
von Spohrs „Jeſſonda“, erinnern, welche 
etwa im Jahre 1827 in Berlin gegeben 
worden it. Die Worte des Tertes find 
fimmungsvoll und poetiich; fie geben ein 
wohl abgerundetes Gedicht mit einer Menge 
Igrijcher Situationen und allen in der 
Oper erforderlichen Abftufungen von Liebe 
und Schmerz, Sehnſucht, Hoffnung, Zwei- 
jeln, Leidenſchaften und Kontrajten, in den 


* Berlin, ©, Modes Verlag, 
48* 
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Solojtimmen wie im Chor. 
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Die Mufit | 
ift durchaus forreft, melodiös und hor: | 


ihrem Kelche plöglich, von rofigem Schim- 
mer umglänzt, der reizende Kopf der zu 


moniſch wohlflingend, obſchon ihr Meifter | jener Zeit mit Recht jo beliebten Sängerin 


nicht einmal Kapellmeifter, fondern Bür- | 
Sie fteht | fung, wie fie faum glüdlicher und treffen- 


germeilter von Teplitz war.* 
überall auf der Linie einer anftändigen, 
ſelbſt talentvollen Kompofition und ver: 
mag doch in feinem Augenblicke zu er: 
wärmen. Der Haupteffeft der Oper, deſſen 
ich mich genau entfinne, war der Moment, 
in dem der Gejang Alpinos (damals der 
Tenoriſt Stümer in einem für feine etwas 
unterjegte Figur höchſt unkleidfam länd- 
fihen Koftüm) die Roſe entzaubert und 
zur Fürftin belebt. Während des an ſich 
melodiös-Tiedartigen Gejanges: 


Liebe, Liebe webt in Flammen 

Durch die Pulje der Natur, 

Liebe fliegt, ein Geift bed Ringens, 
Durd die große Weltenflur. 

Nimm von mir denn Herz und Seele 
Rein und ganz, 

Und erjtehe, neu belebet, 

In bed Himmeld Glanz ! 


begann die im Hintergrunde der Bühne 
in etwas koloſſalen Dimenfionen fihtbare 
Roſe fi) langſam zu entfalten und ſich 
immer weiter und weiter zu öffnen, bis 
fie fchließlih fait die ganze Wand der 
hinteren Dekoration bededte und aus 





* Der jährliche Aufenthalt bed damaligen Königs 
von Preußen, Friedrich Wilhelms IIL, in Teplitz 
mag wohl zu ber Aufführung der Oper in Berlin 
beigetragen haben. 


Seidler herausblidte, eine ſceniſche Wir- 


der gedacht werden fann und welche nad) 
der ertötenden Langweile mehrerer Stun: 
den das Haus zu donnerndem Beifall 
hinriß. 

Aber dieſer ſonſt ſo glückliche Moment, 
der vor allem dem Komponiſten die Ge— 
legenheit geboten haben ſollte, ihn muſi— 
kaliſch auszunutzen, war in der Muſik 
völlig unbeachtet geblieben. In ununter: 
brochener melodiſch⸗rhythmiſcher Eintönig- 
keit wird die Arie des Sängers regelrecht 
von dem Chor abgelöſt, den nicht einmal 
die ſprechenden Worte: 

Seht, der Roſe Zauber ſchwindet 

Und der Blumen Hüll' entwindet 

Sich das Leben; ſeht es werden, 

Seht es wachſen u. j. m. 
in feiner eintönig melodiſchen Ruhe jtören 
konnten. 

Hier ift Kapellmeiftermufif vom reinjten 
Waſſer. Ach könnte manche andere Oper 
ähnliher Art aus meiner Erinnerung 
hervorſuchen, die nicht im entferntejten 
etwas von der Wirkung und den Erfolgen 
aufzuweijen gehabt hat, wie des „Adlers 
Horft“. Ich will aber auf weitere der- 
artige Einzelheiten nicht eingehen. 


Gortſetzung folgt.) 
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TI er Länger lebt und die Dinge | Auffafjenden üben den ftärkiten Einfluß 
)E und Menſchen ruhig beob- auf Ton, Farbe und geſamte Erſcheinung 
—9 achtet, kommt — auch ohne | des Angeſchauten. Eine vorhandene Stadt 
Z A jeinen Kant gelejen und aus | ift jiher ein durchaus reales Ding, von 
biefem Klarheit über das wahre Weſen | feiter Lage, Form, Ardjiteltur, innerer 
der jogenannten objektiven Wirklichkeit ge- | Einrichtung ꝛc. Und doch, wie völlig 
ihöpft zu haben — zu der Erfenntnis, | anders wird diejelbe Stadt dem erjcheinen 
dag es mit der Objektivität derjelben | oder wird der diefelbe auffafjen und ſchil— 
nur schwach beftellt ift. Es giebt „Fein | dern, welcher fie etwa als ingenieur: 
Ding an ſich“ für unferen Geift. Die | offizier in einem fie befagernden Heere 
Welt, die uns als die reale erjcheint, ift | betrachtet und ftudiert hat, und der, wel: 
doch immer nur das Bild der Welt, welches | cher fie ald Maler, ald Kaufmann, ala 
wir mit den uns gegebenen Wahrnehmungs- Schiffer, ald Vergnügungsreijender, als 
werfzeugen aufzufaffen und unjerem Ge- Forſcher oder gar als in ihr Heilung 
hirn vorzuftellen vermögen. Jeder em= | fuchender Kranker jah und kennen lernte; 
pfängt ein anderes als jeine Mitmenjchen | gar nicht einmal Wetter und Jahreszeit 
von demfelben Gegenitande. Jede Schilde: | mit in Anſchlag gebracht, in denen fie fich 
rung eines realen Objekts kann jchlechter- | ihrem Beſucher gezeigt hat! 
dings immer nur eine fubjektive ſein. Wenn ich hier ein Bild der Stadt Algier 
Nicht nur die größere oder geringere | entwerfen will, jo bin ich mir jener tau— 
Schärfe und Klarheit der Auffaffungs- | jendfachen Bedingtheit unjerer Anſchauun— 
organe bei verichiedenen Beobachtern be- gen umd unferes Urteil3 zu wohl bewußt, 
dingt notwendig diefe Verjchiedenheit des um zu glauben, etwas anderes als 
Bildes. Die gejamte körperliche Ber: | perjönlih empfangene Eindrüde jpiegeln 
fafjung, Seelenftimmung, äußere Lage, zu können. Immerhin ſind es in dieſem 
Zwed der Beobachtung und Beruf des Fall ſolche, die mit freier, heiterer Seele 
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bei glüdliher Stimmung des ganzen 
Menihen und in der für biefen Ort 
günftigften Jahreszeit empfangen wurden. 
Bor jubjektiven Trübungen ift das Kolorit 
eines Bildes, das ich von der Stadt 
Algier geben kann, durchaus gefichert. 
Biel fejfelnder, fpannender und amüjan- 
ter, als es auch im beiten Fall ein jolches 
Städtebild fein fann, würde für meine 
Leſer — ich bin überzeugt davon — die 


einfache Erzählung der wunderlichen, höchſt 


abenteuerlichen Geſchichte meiner Reiſe 
nach Wlgier, meines zehntägigen Aufent- 
haltes dafelbjt, der Aufgabe, die mich 
plöglih und unerwartet Anfang April 
1879 dahin führte, und der über jedes 
Hoffen rajchen und glüdlichen, mehr durch 
die faum glaubliche Gunft der launiſchen 
Göttin als durch eigene Vernunft und 
Kraft herbeigeführten Löſung derjelben fein. 
Uber leider heißt es in Bezug auf dieje 
Angelegenheit: „Ein Schwur jchließt mir 
die Lippen zu.“ Und außerdem bin ich 
mit feiner Wbenteuererzählung, ſondern 
mit einer Stadtjchilderung für dieſe Blät- 
ter beauftragt. Bleiben wir daher bei der 
Sadıe. 

Die Hauptitadt des afritanischen Frank- 
reich genießt des Ruhmes, vom Meere 
gejehen den fih ihr zu Schiff Nahenden 
eins der maleriſch pracdhtvollften Küften: 
bilder zu gewähren, das in jeiner Art 
nicht ärmer an haraktervoller Schönheit 
fein joll wie etwa Konitantinopel, Genua 
oder Stodholm. Ich habe mich von der 
Richtigkeit dieſer allgemein verbreiteten 
Meinung freilich erjt bei meiner Abreije 
überzeugen können. Un jenem Morgen 
des 3. April, als unſer Dampfer, auf 
dem ih mid am Abend des 1. in 
Marjeille eingejchifft hatte, fich der afrifa- 
nischen Küſte näherte, verhüllte der dichte 
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keit. Der nächſte ſteile Uferhang vor uns, 
auf den unſere Fahrt, Wind und Wellen 
entgegen, gerichtet war, erſchien mir durch 
jenen Tropfenſchleier hindurch vom Ufer 
bis zur Höhe mit einer enormen Maſſe 
dicht gedrängter, übereinander getürmter 
weißer Baulichkeiten beſäet. Andere 
Häuſer, einzeln und in größeren und klei— 
neren Gruppen zuſammenſtehend, zeigten 


ſich immer deutlicher zu beiden Seiten 








wie weiße Flecke zwiſchen die dunkle Vege— 
tation verſtreut, welche die Höhenrücken 
ringsum anſcheinend völlig bededte. End— 
lih gegen elf Uhr lenkte unſer Dampfer 
in die breite Einfahrt zwiſchen der Nord» 
mole „jetee du nord* und der „jetee 
du sud* ein und warf in dem weiten 
Hafenbaffin Anker. Lebteres iſt in feiner 
gegenwärtigen Gejtalt weſentlich durch 
fünftliche, mit ungeheuren Opfern in das 
Meer hinausgeführte Steinwälle gebildet 
und feine natürliche, durch die Formation 
der Ufer gebildete und geſchützte Bucht. 
In der arabiichen Zeit, unter dem Piraten- 
herrſcher Barbarofja II., hat man damit 
begonnen, eine Weihe von injelartigen 
Klippen, welche an der nördlichen Ede 
des von der Stadt bededten, direkt von 
Süd nad Nord gerichteten Ufers in öjt- 
licher Richtung aus dem Meere aufragten, 
untereinander zu verbinden, eine feite 
Straße über ihre Höhe zu führen und 
dad Ganze durch dagegengewälzte, ver— 
jenfte Felsblöcke vor der Macht der 
Wellen mehr und mehr zu fihern. Bor 


das wejtliche Ende diejer etwa 200 m 


Regenvorhang alles Detail der Küfte und 


ließ nur die allgemeine Silhouette ihrer 


langen eriten Mole legt fi) wie ber 
Querbalfen oder Arm eines riefigen An- 
kers eine zweite hier und da unterbrochene 
Reihe von Felſeninſeln in der Richtung 
von Nord nad Süd. Auch diefe wurden 
durch ungeheure Arbeiten, bei welchen 
Taufende von den dazu verwendeten 
Ehriftenftlaven zu Grunde gehen mußten, 


Höhen erkennen. Bon dem unferem Kurs | in eine einzige geichloffene feſte Stein- 


direft entgegenjlürmenden Südweſt aufs 
geregt, fchlugen die Wogen mit witender 
Gewalt über den Bug und die ganze 





maſſe, einen unerjchütterlichen Wall gegen 
den Anprall des Meeres verwandelt. 
Kheirsed- Din vollendete dies Werk, 


Länge des Bootes hin und machten das | über deffen Höhe er eine breite Plattform 


Aushalten auf Ded fait zur Unmöglich- | hinführte, 


Unter dem Nachfolger jenes 


Pietſch: Algier, die Stadt. 


Herrichers, Hacen, ift diefe Plattform mit | 


Befeftigungen verjehen; unter Salaher- 
Reis noch wieder jehr bedeutend erhöht, 
verbreitert und immer noc gegen das 
Meer hin durch Felsblöcke verjtärtt wor- 
ben. Diejelbe Plattform (auf dem Duer- 
arm des „Ankers“) iſt es, welche heute 
die Gebäude der franzöfiihen Marine, 
ber Admiralität und den Leuchtturm trägt. 
— Gegen die Wirkungen der Nordoft- 
und DOftwinde aber war der Hafen mit 
jenen Wrbeiten des Salah:er-Reis noch 
immer ungefichert. Die fpäteren türfijchen 
Herrſcher unternahmen es, die notwendigen 
Schupbauten dagegen in Angriff zu neh: 
men. Sie begannen von der Südſpitze 
des Anferarmes aus gegen Südoſten hin 
eine jchmale Mole ind Meer hinauszu- 


führen. Nach der Eroberung Algiers im | 


Juli 1830 übernahmen die Franzojen die 
Fortſetzung diejes Werkes. Während der 
folgenden Jahrzehnte ift, wenn auch mit 
Stodungen, fortwährend an dieſer furven- 
fürmig in fonfaver Richtung gegen das 
äußere Meer hingewendeten Mole gebaut 
worden. Dan behauptet, daß die jeltfame 


launenhafte Linie, welche ihr im Gegenjat | 


zu allen Erfahrungen und allen Gejegen der 
Waſſerbaukunſt gegeben jei, einzig durd) 
den Wechſel in den Anfichten und Mei— 
nungen der verichiedenen aufeinander ge- 
folgten franzöfifchen Regierungen in Bezug 
auf die erforderliche Größe des Hafens 
und auf die Notwendigkeit diefer Bauten 
hervorgerufen worden wäre. Als ein 
„unvergängliches Denkmal adminiftrativer 
Berzögerungen, diplomatiicher Strupel und 
Einflüffe aller Art“ jei dieſe Kurve der 
Mole anzujehen. 

Seine Vollendung erhielt diejer jo gegen 








Norden und Weiten geihügte Hafen erft 


durch eine zweite Mole, welche das große, 
90 Hektar Fläheninhalt meſſende Baſſin 
tief im Süden in der Fortjegung der 
dortigen Befejtigungsenceinte begrenzt und 
ſchützt, um dann, im rechten Winfel gegen 
dieje Richtung umbiegend, fih in mehr 
als doppelter Länge gegen Norden hin 
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welche übrigens durch kolofjale Betonblöde 
jtatt der natürlichen Telfen gegen das 
Meer geihüst ift, und der gegenüber be- 
findlichen ſüdweſtlichſten jener gejchweiften 
Nordmole öffnet ſich die Hafeneinfahrt, 
durch welche wir paffierten, in einer Breite 
von 350 m. Dies gewaltige Beden, 
deifen Schugmolen eine Gejamtlänge von 
2000 m haben, bietet gegenwärtig einen 
ruhigen, gegen alle Stürme geficherten 
Hafen, deflen Tiefe auch für die größten 
Fahrzeuge genügt. In der ſüdlichſten Ede, 
zunächſt dem Ufer, find die großen tiefen 
„radoubs*, die Beden zum Ausbeſſern 
der Schiffe, angelegt. Nahe dem Ufer, in 
der Mitte der ganzen Länge des Baſſins, 
ragt eine ſtark bewehrte Feljenbatterie 
(„batterie d’Al Djefna*) über die Meeres» 
fläche empor. Bon dem eigentlichen großen 
Hafen etwas abgejondert, von dem Stamme 
des Ankers — das heißt der „jetee Kheir- 
ed-Din* — im Norden, von der Südhälfte 
und dem füdlichen Hafen des Ankerarmes 
im Oſten umrahmt und gejchüßt, liegt der 
fleine Binnenhafen „la darse*. Er dient 
al3 Hafen für die Flottille der Fiſcherboote 
und für die Schaluppen der Marine, in 
welchen die Truppen an Bord der Kriegs— 
fahrzeuge und von biefen ans Land ge 
bracht werden. 

Im Detail war das Bild, welches 
Stadt und Hafen gewährten, als an 
jenem ſchickſalsvollen 14. Juni 1830 die 
franzöfiihe Flotte auf der Reede erjchien, 
um das Dccupationsheer auf der Halb» 
infel Sidi- Ferruh — 25 km weſtlich 
von Algier — auszufchiffen, wejentlich 
anders als das, welches beide uns heute 


| zeigen. In der Totalität wird ed dem- 
jelben trotzdem geglichen haben. 


Beſon⸗ 
ders ermutigend für den, welcher mit der 
Abſicht von der See her naht, dieſen 
Platz anzugreifen, iſt der Anblick gegen— 
wärtig erſt recht nicht. Drohende Forts 
krönen die Höhen, und von der Mole, 
der Leuchtturminſel, der Batterie im 
Hafen und auf verſchiedenen Punkten der 
Küſte ſtrecken die Monſtergeſchütze den 


fortzuſetzen. Zwiſchen der befeitigten nörd- | ji nähernden Schiffen ihre ſchwarzen, 
lichten Spige dieſer „jetee du sud“, | Tod und Bernichtung fendenden Mün— 
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dungen entgegen. Dieſe jo bewehrte 
Felfenburg am Meere hat auch heute 
nod wie damals, als die franzöſiſche 
Flotte Heranfhwamm, die Gefamtform 
eines koloſſalen, ziemlich fteil aufgerich- 
teten Dreiecks. Seine lange unregel- 
mäßige Grundlinie, die ſich in der Rich— 


tung von Süd nad) Nord erftredt, bilden ' 
die Quais am Hafenbaſſin; feine beiden 


Scenfel die Linien der von beiden End» 


punkten zur Höhe bes Berghanges hinan- | 


Hletternden Enceinten, Sein Sceitelpuntt 
liegt auf dem Gipfelplateau, welches die 
Kasbah, die einftige Reſidenz des Deys 


geführte „easerne d’Orleans* trägt. 
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der Treppen für Fußgänger im Inneren 
jener Unterbauten zur Höhe des Boule— 
vards (oder des „Souvernementsplages“, 
auf welchen diefer im Norden mündet) 
hinauf. Die zu legterem führende Stiege 
ift durch das, was fid) zu beiden Seiten 
berjelben zeigt, bejonders intereffant. Hier 
ift in den Unterbauten des Boulevards die 
„p&cherie*, der Fiſchmarkt, untergebradit, 
wo auf den Steintiihen und Flieſen der 
ganze Reichtum der Meeresfrüchte zum 
Berfauf ausliegt und unter Gejchrei und 
Lärmen verhandelt wird. An anderen 


Bogenniſchen längs diejes Treppenweges 
von Algier, und die ſeitdem dahinter auf 


Die Quais, diejer feite Steinwall gegen | 


das Meer hin, zwiſchen der die „darse“ 
im Süden begrenzenden Fleinen Land- 
zunge, welche den „pavillon de la sante* 
trägt, und den Gebäuden des Marine: 
arjenals, find dem Waſſer erit unter der 
franzöſiſchen Herrſchaft abgetroßt. 

Bis nahe zu den kleinen Einfahrten der 
Boote zu beiden Seiten des Douane— 
gebäudes geht, von Süden kommend, auf 
dieſen Quais die Eiſenbahn dahin, welche 
in der dort gelegenen Bahnhofshalle mün— 
det. Un der Weitjeite werden die Quais 
von den gewaltigen Subftruftionen be- 





grenzt, auf deren Bogenmwölbungen in 
einer Höhe von 15 m der „Boulevard 


der Republik“ ruht. 


Erſt in den Jah: 


ven 1860 bis 1864 ijt derjelbe, damals 


natürlih unter anderem Titel, 
bie 
ausgeführt worden. Zwei mächtige aus: 
gedehnte Rampen, die ſich in der Mitte 
der Länge freuzen, führen von der Stelle 
am Bahnhof im Süden und von der 
Douane im Norden zur Höhe dieſes Boule- 
vards hinauf. In den tiefen Bogennifchen 
oder Hallen ihrer Unterbauten find Ma— 
gazine und Dods etabliert, während die 
verſchiedenen Dampferconpagnien ihre 
Kontord auf den Quai in niedrigen Ge: 


durch 


engliihe Gejellichaft Morton Beto 





find fleine Garküchen und Schenken ein- 
gerichtet, in welchen man die Mittelmeer: 
auſtern, Erevetten, Muſcheln, Fijche zum 
Chably frisch aus der See genießt. Es 
ijt dort ein jehr behaglicher und amüjanter 
Aufenthalt. Bei dem erquidlihen Genuß 
jo guter Gaben gehen uns zugleich die 
anregendften und fefjelnditen Gegenſtände 
der Beobachtung von Menjchen und Lebens— 
arten in feinem Augenblick aus. 

Dben angelangt, bietet jich ein völlig 
überrajchender Anblid von außerordent- 
lihem Weiz. Gegen Diten und Norboiten 
hin jchweift der Blid über die Schiffe im 
Hafen und defjen Molen hinweg frei weit: 
bin über das fchäumend wogende Meer. 
Fern im äußerten Dften, faft im Duft ver: 
ſchwimmend, jchließt der Höhenzug, welcher 
in dem Kap Matifou ausläuft, die Bucht 
von Algier. Darüber hinaus fieht man an 
ihönen, hellen Tagen im Sonnenlicht die 
ichneebededten höchiten Gipfel der dortigen 
Fortſetzungen der Atlaskette jchimmern. 
Nach Norden und im Rüden nad) Weiten 
und nah Süden Hin verhindern die Ge— 
bäude der terraffenförnig anfteigenden 
Stadt die Ausfiht auf Yand und Meer. 
Nur im Südoſten fieht man die reich an- 
gebaute, in üppigem Grün prangende 
bergige Küjte, die Ubhänge des „Sahel“, 
fi rings um die weite Bucht hin dehnen. 

Wenden wir dem SHafenbaffin den 


bäuden zu beiden Seiten der Douane | Rüden, jo liegt hier an diejer Stelle ge- 


untergebracht haben, 


rade vor ums der Hauptplak der Stadt, 


An diejer abgefertigt, fteigt man, vom | der Berfammfungsort aller Flaneurs, aller 
Träger unferes Gepäds geführt, auf einer | Neugierigen, der Fremden, der Müßigen, 


Pietſch: Algier, die Stadt. 





733 


Algier vom Schiff aus gejehen- 
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der ambulanten Händler, der Journal 
verfäufer, der debattierenden Politiker: 
der „Bouvernementsplag“. Er bildet ein 
weites Nechted, deſſen inneres Feld von 
Platanenreihen umgrenzt wird, während 
ihn an drei Seiten nad außen hin Ge— 
bäude, unter denen ſich die erjten Hotels 
und Kaffeehäufer befinden, umſchließen. 
In der Mitte diefes inneren Vierecks er: 
hebt ſich die Reiterftatue des unglüdlichen 
Herzog von Orleans, des älteiten Sohnes 
Louis Philipps, welder in den Feld» 
zügen zur Eroberung Algeriens mande 
Lorbeeren gepflüdt hat, ehe ihm der Sturz 
aus dem Wagen an der Chauffee von 
Neuilly bei Paris 1841 den frühen Tod 
bereitete. Alle Regierungen, welche auf 
die des Bürgerfönigs jeitdem gefolgt find, 
jelbjt die des „Dezembermannes“, ber 
mit jo kleinlichem, tüdishem Hab gegen 
die Familie der Orleans vorging, haben 
diejes wohlverdiente Denkmal des ritter- 
lichen Prinzen verſchont. Die Reiter: 
ftatue und die beiden WReliefdarjtellun- 
gen am Sodel find nad den Modellen 
Marodettis in Bronze ausgeführt. Am 
28. Dftober 1845, vier Jahre nad 
den Tode des Prinzen, wurde ihm Dies 
Monument errichtet. Als Kunſtwerk ge- 
hört es zu dem anftändigen, talentvollen 
Mittelichlage, ohne gerade auf bejondere 
monumentale Großartigfeit Anſpruch er: 
heben zu dürfen. Von den beiden Sodel- 
relief3 jtellt das eine die erſte Waffen: 
that dar, an welcher der Prinz perjönlich 
beteiligt war: die Eroberung der Cita— 
delle von Antwerpen; dad andere. den 
Kampf der franzöfiihen Armee unter 
Affiitenz des Prinzen um den Engpaß 
von Muzaia im Algierichen Feldzug von 
1840. Eine Widmungsinjchrift jagt, dag 
die Armee und die Bevölkerung Algeriens 
dem Herzog don Drleans, königlichen 
Prinzen, diejes Denkmal gewidmet habe. 

Bejonders bevorzugt iſt die Nordjeite 
bes Gouvernementsplages. Dort, vor 
den beiden Hotel „de la tour du pin* 
und „de la régence“, befindet ſich eine 
reizende Unlage: ein Brunnen, welcher 
von jchlanfen Dattelpalmen und hohen 
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Bambusgebüfchen bejchattet wird, während 
ganz in der Nähe, weiter gegen den 
Boulevard Hin, die mit Orangenbäumen 
bepflanzte Texraſſe des Cafe d’Apollon 
nicht minder zum traulichen Weilen im 
Genuß des vom Meere herimehenden er: 
friihenden Windes einladet. Alle dieſe 
Häufer zeigen ebenjo wie die ganze lange 
Flucht derer am Boulevard der Republif 
gelegenen und ebenfo auch der letzterem 
parallelen Hauptitraße im Erdgeihoß Ar 
fadengänge wie die Straßen Bolognas 
und der mweitliche Teil der Pariſer Rue 
Rivoli. Der ganz eigentümlich gemijchte 
Charakter diefer wunderlichen Stadt und 
ihres Lebens fpricht fich gleich hier anı 
Gouvernementsplag jehr bezeichnend darin 
aus, dab unmittelbar neben dieſen Ge— 
bäuden europäischen modern-franzöftichen 
Stils fih an der Nordoſtecke mit ihren 
weißen frenelierten Mauern, ihrem hoben 
Minaret und ihrer großen, kühn geſchwun— 
genen Kuppel eine echte arabiſche Mojchee 
erhebt. Sie führt den Namen „Djama- 
Diedid“ oder auch die „mosqude de la 
pöcherie“, Ehemals jah man ihre mäd)- 
tigen Grundbauten unmittelbar von einer 
flahen, fjandigen Küjftenjtelle aufiteigen. 
Heute iſt diefer Unterbau verſchwunden 
und verbedt durch den des Boulevards 
an diejer Stelle. Wie einem driftlichen 
Kirchturm iſt dem Minaret diefer Moſchee, 
das übrigens nit die jchlanfen cylin- 
drijchen, von der Kegelipige gefrönten 
Formen der Stambuler Minarets, fon- 
dern die vierjeitige plumpere Gejtalt der 
maroffantjchen zeigt, eine europätjche Turm- 
uhr mit dem bei uns gebräuchlichen Zah— 
fenlauf dem Zifferblatt eingefügt: die 
Normaluhr von Algier. 

Nicht weit entfernt von dieſer verhält: 
nismäßig neuen Mojchee erhebt ih an 
der Marineitraße, die von der Norboit- 
ede des Platzes aus weiter in norböft- 
licher Richtung auf die Mole Kheir-ed-Din 
führt, die alte große Hauptmoſchee von 
Algier. Man vindiziert ihr ein ziemlich 
hohes Alter. Nah einer Inſchrift in 
ihrem Innern joll jie aus dem Fahre 1018 
datieren. Eine bei ihreögleichen jehr jel- 
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tene architeltoniſche Eigentümlichkeit au 
ihr ift der Mangel einer Kuppel und 
ftatt ihrer das Vorhandenjein einer Folge 
von Satteldächern, die mit roten Ziegeln 
gebedt find. Ihr ziemlich plumpes vier- 
jeitiges Minaret erhebt fi an ihrer Nord» 
ede. Das Periſtyl an der Faljade der 
Marineftraße iſt dem mohammedanifchen 
Tempel durch die Regierung des aller- 


riftlichften Frantreich gegeben worden. 


Im Jahre 1837 ließ der Herzog von 
Nemours denjelben ausführen, 


arabifchen Heiligtums Tiegt an dem freien 
Platz, welcher hier die nördlichite Spibe 
des Stadtufers bildet, das von dort an 
plötzlich ſcharf in nordweſtlicher Richtung 
hin abbiegt, die große Kaſerne Lemercier. 
Das Raſſeln der Trommeln und das 


Schmettern der Trompetenſignale der 


darin einlogierten und auf dem Platz da— 
vor exercierenden Zuaven tönt aus nächſter 
Nähe ſicher oft recht ſtörend und zer— 


ftreuend in das Gemurmel der Gebete 


der Andächtigen, in die Predigt und die 
Geſänge des Imam in den kühlen -Pfeiler- 


hallen des Inneren der Moſchee. Überall 


in Ulgier begegnen wir diejem unver: 
Ichmolzenen, 
jeitig duldenden Nebeneinanderbeftehen des 
franzöfifhen und des arabijchen Elements. 
Die ganze Unterjtadt, die füdlichite Hälfte 


des Berghanges und ebenjo die Umgebun« | 


gen Algier außerhalb der Enceinte hat 
die franzöfiiche Kultur, welde überall 
ziemlih den gleihen Zuſchnitt wie im 
Mutterlande zeigt, völlig für ſich erobert 
und in Beichlag genommen, 
iprüngliche arabiſche Wejen, das vor der 
Dceupation bier ausjchließlih und tyran- 
nisch Herrichte, haben die Eroberer mehr 
und mehr auf den wejtlich vom Gouverne- 
ntentsplaß und von der „rue Bab-el-Oued* 
anjteigenden Nordteil des Berghanges zu— 
rüdgedrängt und auf ihn beihränft. Daß 
dieſe franzöfiihe Kultur aber aud hier 
wie in den Städten ihres europäiſchen 
Heimatlandes einen Ehrgeiz und eine 
Befriedigung darin geſucht hätte, ihres 
Geistes, ihres Geſchmacks und ihrer Macht 


Schräg | 
gegenüber an der Nordede diejes großen 


aber friedlich ſich gegen- 


Dad ur. 
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| wahrhaft würdige, architektoniſche Monu— 
ı mente in den von ihr occupierten und be— 
gründeten Stadtteilen zu jchaffen, läßt 
fich durchaus nicht behaupten. Das Werf 
der Erridtung der Boulevards auf ihren 
mächtigen Unterbauten ift ficher eine im— 
ponierende technijche Leiſtung. Wber in 
der gejamten Straßenardjiteftur der frän- 
fiihen Stadt herrjcht eine für Franzoſen 
faum glaubliche fünftlerifche Ode und pro« 
vinziale Monotonie und Langweiligkeit. 
Haft der einzige Monumentalbau, welden 
fie in Algier geichaffen haben, ijt die Ka— 
thedrale der Stadt an der Place Mala: 
koff. Ihm ift leider eines der jchöniten, 
kunſtvollſten Dentmale der maurifchen 
Architektur zum Opfer gefallen: die Mo— 
ſchee Djama Ketchawa, welche ehedem dieje 
' Stelle einnahm. Sie wurde einige Jahre 
nad) der Eroberung dem katholischen Kul— 
tus geweiht. Die Einrichtung für deffen 
; Bedürfniffe aber wurde jchließlich zu einer 
| radifalen Zeritörung und einem völligen 
Umbau zum bitteren Leidweſen aller Fran— 
zojen von Geihmad und Pietät für die 
Kunftihöpfungen der arabifhen Bergan- 
genheit Algierd. Was heute dies zer- 
ftörte und verſchwundene Gebäude erjeßt: 
die neue Kathedrale, ift ein fo abjon- 
derliches und künſtleriſch wenig erfreu— 
liches Werk, daß ſein Anblick dies Be— 
dauern nur verſchärfen kann. Manches 
an der Faſſade ſoll an den orientaliſchen 
Charakter erinnern. So ſind die beiden 
Türme, welche den großen Rundbogen 
derſelben flankieren, recht plumpen mau— 
riſchen Minarets ſehr ähnlich. — Viel 
echt arabiſche Innenarchitektur ſoll in der 
Reſidenz des Erzbiſchofs öſtlich von dieſer 
Kathedrale und beſonders in dem Gebäude 
erhalten geblieben ſein, welches die Bi— 
bliothek und das Muſeum beherbergt, ein 
ehemaliges Haus Muſtapha Paſchas in der 
„rue de l'état-major“ mit einem Brun— 
nenhof, von Arkaden umgeben und man- 
nigfachen graziöfen Detaild der Anlage 
und Dekoration. 

Völlig vom Angefiht der Erde ver- 
tifgt ift ein berühmtes Denfmal der ara- 
bifhen Zeit und Kunſt: der Palajt er 











736 


nina, die einftige Nefidenz der Paſchas. 
1854 verfiel fie der Hade der Demolierer. 
Die einförmige Flucht des Bonlevards 
der Republik wird eine Strede ſüdlich 
bom Gouvernementsplah durch die jehr 
gefällige Anlage der „place Bresson* 
unterbrochen. Er iſt von ziemlich neuem 
Datum, eine jtädtiiche Anlage und eine 
Wohlthat für Algier; ein weiter öffent: 
licher Square, ganz bepflanzt mit Palmen, 
Jucas, Feigenbäumen, Bambus, Jaca— 
randas, Bäumen und Gefträuchen, welche 
während des ganzen Winters ihr Laub 
bewahren, 

Weitlih von diefer „place Bresson“* 


fteigt, ih nach Nordweiten hin wen- 


dend, in allmählicher Hebung und lau— 
nischen Schlangenwindungen an der Berg: 
lehne hinauf die „rampe Rovigo“ bis 


zur Höhe der Kasbah und zur „porte | 


Sahel.* Sie durchſchneidet fo in ſtetem 
Zickzack die jogenannte „eit6 Bisch“ auf 
der Südhälfte des Berghanges. Die nörd— 
liche bededt noch durchaus das altarabiiche 
finjtere Berggäßchenlabyrinth. Wer das: 
jelbe von den franzöfiichen Straßen der 
Unterftadt her betritt, fieht fich mit den 
erſten Schritten bergan mit einem Schlage 
in eine völlig andere, fremde, phantajtijch- 
jeltfame Welt verfeßt, die nichts mit jener 
dicht angrenzenden, aus Europa hierher 
verpflanzten gemein hat; ebenjowenig in 
der Erjcheinung ihrer Gebäude und Paſſa— 
gen wie im Ausjehen, der Sprade, den 
Bewegungen, Sitten und Lebensgewohn: 
heiten der Bewohner. Bis auf gemifie 
Punkte ift der afrikanische Orient in dieſer 
arabiihen Bergitadt heute noch jo unver: 
fäfjht erhalten wie in den Gaſſen und 
Gäßchen von Fez. Freilich mit einigen 
großen Unterichieden. Dieje dicht anein- 
ander gerüdten, faſt fenfterlojen arabijchen 
Häuſer, an welchen jedes obere Stodwert 
über das nächſtuntere weit binaustritt; 
diefe Häufer, deren oberjter Teil mit dem 
ihres Bijavis fi) fait unmittelbar be- 
rührt, jo daß nur ein jchmaler Streifen 
Himmels zwifchen ihren Oberfanten ſicht— 
bar bleibt — jie zeigen fait durchweg 
ginen friihen weißen Anſtrich. Und — 
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ebenjo befremdend in einer Stadt des 

Orients — diefe engen Gäßchen, in wel: 
hen man zum großen Teil auf Stufen 
aufwärts Himmt, werden mehrjah am 
Tage reingefegt, ihre dauernde Verun— 
reinigung durch Hinausgeworfene Abgänge, 
tot liegengelafjene Tiere, durch Kot und 
Müll wird von der Straßenpolizei nicht 
geduldet. Endlich das allerjeltjamfte: fie 
find vom Beginn der Dunkelheit ab durch 
Gaslaternen wie jede kultivierte moderne 
europäiſche Stadt gut beleudtet! Die 
franzöſiſche Polizei befleißigt ſich der 
größten Toleranz gegen die arabijche Be- 
völkerung, wo e3 fi um die Schonung 
ihres religiöjen Glaubens, ihres Kultus, 
ihres Familienlebens, ihrer Sitten und 
Tradten handelt; aber in Bezug auf 
den für den arabiſchen Stabtbewohner jo 
jelbjtverjtändlichen, ihm jo unentbehrlich 
dünfenden Straßenſchmutz it fie uner- 
bittlih und verfährt fie mit durchgreifen— 
der Energie. In den Hausthüren, hinter 
den zurüdgeichlagenen leichten Borhängen, 
welche diejelben in diejen arabiſchen Häu— 
jern vielfach erjegen müfjen, auf den Thür: 
Schwellen und auf den Fußſtegen dicht an 
‚ ben Hausfafjaden aber darf fich jede dieſe 
| Straßenordnung nicht direkt jchädigende 
echt orientalische Yebensart und Gewohn— 
heit ungehindert nad) Belieben entfalten. 
Auch die arabiihen Lungen und Kehlen 
brauchen fi feinen Zwang anzuthun. 
Das Geſchrei und eifervolle Gefchnatter 
in den befannten Rachen: und Kehllauten 
Hingt in diejen Gaſſen bei Tage und 
abends nicht minder leidenjchaftlich krei— 
ihend und mißtönig wie auf den Märk— 
ten von Kairo, den Sukkos von Tanger 
und Fez. 

Für malerijch gejchulte Augen und einen 
beobachtenden Sinn und Geiſt bieten dieſe 
fteil anfletternden Berggäßchen eine Fülle 
von Genüflen der fellelndften Art. Be: 
fonders während der Tagesitunden, wenn 
tühles Helldunfel auf dem Steinboben 
und den unteren Stodwerfen der die 
Paffage eng einfafienden weißen Häujer 
liegt ; in den Sadgäßchen, dem engen nie» 
drigen Hausfluren, den Heinen Höfen und 
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Schuppen und in den Winkeln, welche die ſchmutzig elfenbeinfarbene, und braune Bur- 


überhängenden oberen Stodwerte mit der 
Mauer der unteren bilden, tiefe gejättigte 
Schatten nijten, während hoch oben ein 
Streifen energijcher Himmelsbläue ficht- 
bar wird und einzelne beige Sonnenftrah- 
fen ihren ®eg aus der Höhe oder von 
der Seite her in dieje engen Schluchten 
und Krater finden, jo daß fie hier umd 
da eine weiße Wand mit goldigen Licht: 
fleden überjtreuen oder ganze Flächen 


nus gefleidet mit über den Kopf gezogenen 
Kapuzen; andere die Häupter mit hohen 
farbigen Turbanen bededt, in roten, grü- 
nen, tiefblauen, buntgejtreiften oder ſchwar— 
zen Kaftans; die einen in glängender Seide 
prunfend, die anderen von malerijchen 
Zumpen aller Art umbangen; nadtfühig, 
in gelben Pantoffeln oder in franzöfi- 
chen Stiefeln über Baumwollenſtrümpfen. 
Schwer bepadte Lajtträger feuchen daher. 





jei es blendend weiß aufleuchten laſſen, 
ſei es in zarte Glut tauchen. Und hier 
in jenes allgemeine Schattendunfel einge- 
taucht, dort jtellenweije von diejen Strah— 
fen getroffen und in frappanter Helligkeit 
aus der Maſſe hervorgehoben, bewegen 
fich die pittoresfen Gejftalten der Bewoh- 
ner diejer Gaſſen: der Handwerker, der 
Obſt-⸗, Gemüje-, Fleiſch-, Kleider-, Pan— 
toffel- und Geſchirrhändler, der halbver— 
ichleierten braunen jhwarzäugigen Weiber, 
der halbnadten und der grell buntgepuß- 
ten Kinder. Männer in weiße, das heißt 











' Die Stiegen der Gäßchen hinauf» und 


hinabipringend haften fich gelentige, mun- 
tere, braune, jchlanfe junge Buben. Fran- 
zöſiſche Chaſſeurs, Artilleriften, Zuaven 
und Turkos ſchlendern umher. Kleine Kauf—⸗ 
leute und Handwerker, die ſich auch in 
dieſen Berggaſſen bereits einzuniſten be— 
ginnen, in ſchäbiger fränkiſcher Tracht, 
ſtehen in ihren Ladenthüren. Von ihren 
Treibern angeſtachelt, klettern kleine Eſel, 


mit gefüllten Marftlörben und Waren- 


ballen belajtet, zum Plateau der Kasbah 
hinan oder zu der Frankenſtadt herunter, 
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Je höher gelegen die Quartiere dieſes 
arabijchen Bergnejtes find, deſto tiefer 
icheint das moralifhe Niveau ihrer Be- 
wohner oder doch ihrer Bewohnerinnen zu 
jtehen. Wer dieje legten und — vorleßten 
Häufer pajliert, fann ganz ficher jein, 
überall auf den Hausthürfchwellen und 
hinter den vergitterten, die Fenſter er- 
jegenden Heinen Öffnungen über den 
geichloffenen Pforten, wie in der Wand 
mancher Erdgejchoffe, „mit gemalten Wan- 
gen“ (und Brauen) manch „verlorenes 
ichönes Kind“ ſitzen, ftehen, hervorbliden 
und lächeln zu jehen, das ihn mit der 
überall und jedem verjtändlichen Mienen-, 
Beihen- und Lautſprache freundlich zum 
Nähertreten einladet. Folgt er diejer 
Einladung nach Göthes Rat „in die Spe— 
lunke“, jo wird er mit raſch bereitetem 
Kaffee bewirtet und genießt das zweifel- 
hajte Vergnügen, einige diejer meiſt er- 
ichredend häßlichen Schönen mit gefreuz- 
ten Beinen auf Bodenteppichen oder Di- 
wans boden, Eigaretten rauchen und etwa 
die Tarabufa oder ein dünn und mißtönen- 
des Saiteninftrument jpielen zu jehen. Mit 
einigen Sousjtüden erfauft er leicht feine 
Freilafjung und ſcheidet ohne inneren Bor- 
wurf und bitteren Nachgeſchmack. 

Nach Sonnenuntergang bei dem nicht 
in alle Winfel dringenden Licht der Gas— 
laternen wird jtellenweife das Treiben in 
diejen arabijchen Gäßchen oft beunrubigend 
und lärmend. Arabiſches und franzöſiſches 
Geſchrei, letzteres beſonders von Soldaten- 
und Matroſenkehlen ausgeſtoßen und von 
Flüchen begleitet, ſchallt dann häufig 
genug durch die abendliche Stille, welche 
ſich über die tieferen Regionen der Berg- 
ftadt gelagert hat. Aber die Sergents 
de Bille find wachſam und überall raſch 
zur Hand und willen prompt Ordnung 
zu ftiften, ohne den Landsmann vor dem 
braunen Eingeborenen und den gaftlichen 
Töchtern Thamars zu bevorzugen und 
diefe etwa ins Unrecht zu ſetzen. Selt- 
ſam fontraftiert dann das tiefe Schweigen, 
die Verödung, die Einjamfeit, die in den 
Gaſſen an den unteren Terraſſen der 
Höhe vom Dunfelwerden an herricen, 


Alltuftrierte Deutihe Monatshefte, 


Hat man fih an einem jchönen jonnen: 
hellen Frühlingstage auf diejen letter: 
wegen hinauf zur Höhe des Berges ge- 
arbeitet, jo wird man aufs jchönfte für 
die geringe und mit fo interefianten Be- 
obadhtungen verbundene Mühe belohnt. 
Hier atmet und bewegt man fich frei und 
genießt nach allen Seiten hin von gewiſſen 
höchſt gelegenen Punkten Ausfichten von 
idealer Schönheit und Großartigfeit über 
Meer, Stadt und Küftenlandichaft. 

Der unregelmäßige, teild aus folidem 
Geitein, teils gut vorientaliih aus Piſé 
aufgeführte, ausgedehnte Bau der Kasbah, 
welcher dieje Höhe Frönt, ift jeit der Er- 
oberung zum großen Zeil der Zerjtörung 
und Berjtüdelung preisgegeben worden. 
Raum will es gelingen, fi) von ihrer 
einjtigen Gejtalt in der Phantafie noch 
ein wahrjcheinliches Bild zu machen. 

Dieje Eitadelle und Refidenz der Deys 
von Algier hatte fih aus der dort um 
1618 gegründeten einfachen Sanitfcharen- 
fajerne entwidelt. Zweihundert Jahre 
jpäter erft verließ der Dey Ali ben Achmed 
den bis dahin von dieſen Herrſchern be— 
wohnten Balaft, die „Jenina“, in der 
Unterjtadt und verlegte den Sit der Re— 
genten in die gegen die Handitreiche der 
Prätorianer gejichertere, mehr und mehr 
erweiterte Kasbah. Die franzöfiichen Er- 
oberer fanden diejelbe von ihren hohen 
weißen, mit Sinnen verjehenen Mauern 
umgeben, aus deren unregelmäßig hier 
und dort eingejchnittenen tiefen Schieß- 
ſcharten lange Geihügrohre mit rot be- 
malten Mündungen ihnen entgegenftarr- 
ten, Das Innere bildete ein wunder: 
liches Labyrinth von Höfen, Kiosken, kah— 
fen geweißten Gemäcdern für den Dev, 
Galerien, Höfen, engen, finjteren, armſeli— 
gen Frauengemächern und von mit Mauern 
umfchlofjenen Gärten für die unglüdlichen 
Weiber des Herricers. 

Die Franzoſen haben das gründlich um: 
geitaltet. Im Weiten, unmittelbar hinter 
dem im allgemeinen erhalten gebliebenen 
Zeil der früheren Kasbah, ift das große 
rechtedige Gebäude der „easerne d’Or- 
Ieans‘“, nordöftlic in einiger Entfernung 
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davon das des Eivilgefängnifjes errichtet.  zücenden Banoramas geihah es hier ganz 
Das ehemalige gewölbte Schaghaus, das | in der Nähe, in der Veranda im zweiten 
die Eroberer mit achtundvierzig Millio- | Gejchoß des Haujes, daß der von Hod)- 
nen Franken bar gefüllt fanden, ift nun | mut, Jähzorn, Größenwahn völlig um 
duch einen Fechtjaal für die Artillerie: | Verftand und Urteil gebrachte Huffein- 
mannichaften ber Kaferne verbaut; der um- | Dey dem Bertreter Frankreichs, Mr. 
manerte Frauengarten des Dey iſt offen- | Deval, im Jahre 1827 bei der Audienz 
gelegt, zum Turnplaß für die Truppen ein- | als Antwort auf deffen Äußerung, der 
gerichtet und von dort gepflanzten ſchönen König von Frankreich könne nicht mit 
Platanen beichattet. Artilleriewagen find | dem Dey von Algier forreipondieren, 
in dem Hof, in den man durd) das Thor von | unter groben Schmähungen mit dem Flie— 
der „rue de la vietoire* her eintritt, und | genwedel ind Geficht jchlug und fo jein 
in dem umgebenden Schuppen aufgefahren. | und Algierd Schidfal unabwendbar her- 
Die fleine Moſchee des Palaſtes, ein ele- aufbeichwor. 

ganter orientaliiher Bau mit achtjeitiger, , Oſtlich, der Kasbah gegenüber, fteht heute 
auf fannelierten weißen Marmorjäulen | nahe der „rue de la vietoire* die Feine 
ruhender Kuppel, dient zum Quartier für | Kirche Ste. Eroir. Eine kurze Strede 
hundertundzwanzig Artilleriften. Manche | weiter von jenem freien Hochplateau, von 
Gemächer der Kasbah, die häufig äußer- weldem man weithin über dad Meer, 
lih ihren arabiſchen Architefturcharakter | weitlih von der Norbmole des Hafens, 
noch völlig bewahrt haben, find den Ar- | und über die ſich zu ihm hinabjenfenden 
tillerieoffizieren ald3 Wohnungen zugewie- bebufchten Höhen von Bouzarrea biidt, 
wiejen, die von ihren vergitterten Fenjtern | mündet hier oben der breite geradlinige 
aus der wunderbarſten Uusficht genießen. | „boulevard Vallee*. Direkt in nordnord— 
Aber eine noch weitere und mannigfal- | öftliher Richtung fteigt er ziemlich fteil, 
tigere ift dem Beſucher gewährt, welcher | am Civilgefängnis zur Linken und an 
die den Hof ſüdlich ſchließende Ter- | armjeligem arabifchen Häufergerümpel und 
rafje befteigt. Bon hier jhweift der Blid | Getrümmer zur Rechten vorüber, auf das 
über die fränfifchen Stadtteile am füd- | in der Unterjtabt gelegene große Ge: 
lichen Berghang, über die dortige Enceinte, | bäude des Lyceums und dicht vor dem: 
über die mit prangender Vegetation bes | jelben auf eine der reizvofliten öffentlichen 
dedten Höhen, deren nächſten höchſten Gartenanlagen, den „jardin Marengo*. 
Gipfel das alles ringsum beherrjchende | Berfolgt man aber die nah Südweſten 
„fort de l’empereur* frönt, und weiter | führende Straße, welche heute die alte 
nad dem Bergrüden von Moustafa supe- Kasbahruine in zwei Hälften zerichneis 
rieur im Gübwejten hinüber, aus deſſen det, jo gelangt man zur „rue de l’Abreu- 
Park- und Gartendidichten überall die | voir*, die auf der Höhe des Bergrüdens 
Billen der VBornehmen und Großen, der | immer in jüdweftliher Richtung bis zur 
Konfuln und Reichen Algiers hervorleuch- Enceinte und der „porte de Sahel* führt. 
ten. In der Tiefe dort im Südoften aber | Aus legterer heraustretend, fieht man ſich 
dehnt fic) das von Dampfern und Segel: | in einer Landihaft von entzüdender An— 
ſchiffen, Felufen und Filcherfähnen durch- mut, deren Reiz durch das überall ficht: 
furdte blaue Meer der Bucht, deſſen | bare, den Abſchluß gebende, bald blaue, 
weiße Schaumlinie die blühenden Ufer | bald opalifierende Meer der Bucht da unten 
jäumt, an denen Moustafa inferieur, der | zu verdoppelter Wirkung gejteigert wird, 
„jardin d’acelimatation* und Huffein-Dey | Zur Rechten nach Weiten hin blidt man 
liegen, bis zum hoch anjteigenden Horizont | in das berühmte „frais vallon“, jene von 
im Norden und bis zum weit vorfpringen- | Ölbäumen und weinummankten Eipen er— 
den, den Halbkreis jchließenden Kap Mati- | füllte und bejchattete, von frijchen Quellen 
fou im fernen Often. Angefichts diejes ent- | durchriefelte, von Vogelgeſang durchtönte 
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Schlucht, in deren Schatten der „Brummen 
des Dey“ plätichert. So wird er genannt, 
weil ehedem um die Stunde der Mahl: 
zeiten des Regenten immer ein Janitichar 
dahinjprengen mußte, um für den Herrn 
eine Schale mit dieſem frifcheiten Quell— 
waſſer Algiers zu füllen und zur Kasbah 
zu bringen. 

Gerade vor uns im Süden liegt auf 
weitragender Höhe jenes „fort de l’em- 
pereur*, um defien Befig bei der Beitür- 
mung Algiers der heißejte und hartnädigite 
Geſchützkampf tobte, bis es am 4. Juli 


1830, troß der heldenmütigen Berteidis 
gung jeitens der türfifchen Bejagung, durch 


den franzöſiſchen Bombenhagel unhaltbar 


geworden, von feinen Verteidigern in die 


Luft gefprengt wurde, 


Mit feinem Fall war das Schidjal 


Algier und des Deys entjhieden. Er 
unterzeichnete gedemütigt die Bedingun— 
gen de3 GSiegerd. In neuer, jtärferer, 
fejterer Geſtalt ift dieſe wahre Eitadelle 
der Stadt jeitdem wieder eritanden. Der 
Sturz des zweiten Kaiſerreichs hat es 
feines Namens nicht beraubt. Datierte 
derjelbe doch ſchon aus der türkiſchen Zeit 
und fteht außer Beziehung zu der napo- 
leoniſchen Herrlichkeit. 

Die nordöftlih von dem Fort bergab 
führende Straße, auf welcher man die 
Linie der Befeitigungen der Stadt zur 
Linken behält, mündet auf die in füböjt- 
fiher Richtung parallel der Eifenbahn da- 
bingehende große Chauſſee. In ihr jeßt 
fi) außerhalb der Enceinte die innere 
Parallelſtraße des Boulevard der Repu- 
blik, die „rue de Constantine*, fort. Das 
Meer der Bucht behält man, auf ihr 
dahingehend, immer ziemlich nahe zur 
Linken. Hart an deſſen bier flacher Küſte 
geht der Schienenweg nach Blidah dahin, 
welcher von dem Bahnhof auf dem Hafen- 
quai nahe der Douane in der Stadt 
ausgeht. Zu beiden Seiten diefer Chauffee 
ziehen fich faft ununterbrochen die Häufer 


vorjtäbtischer, halb ländlicher Ortjchaften | 


bin: l’Aga, Moustafa inferieur. Sie 
gleichen aufs genauejte den Vororten fran- 
zöfifcher Provinzialftädte und beftehen aus 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


niedrigen, meiſt ziemlich ſchäbig ausſehen— 
den Häuschen und Gehöften, unter denen 
die Kneipen, Cafés, Reſtaurants und 
halb ländlichen Vergnügungsetabliſſements 
außerordentlich zahlreich ſind. Der ganze 
Habitus, ſelbſt die Titel und Wirtshaus— 
ſchilder derſelben laſſen erkennen, daß ſie 
vor allem auf die Bedürfniſſe des Sol— 
daten zugeſchnitten ſind. Der franzöſiſche 
Troupier — hier iſt er die wichtigſte 
Hauptperſon, fühlt er ſich als Herr dem 
„Pekkin“ wie dem Araber gegenüber. Bei 
Moustafa införieur zur Linken der Straße 
dehnt ſich bis zum Meeresftrande das breite 
Blachfeld des „champ de manauvre“. 
In deſſen Nähe ſoll die Ausichiffung des 
Decupationsheeres Kaifer Karls V. im 
Oktober 1541 ftattgefunden haben, welches 
innerhalb dreier Tage vernichtet wurde, 
ı Mit Zurüdlaffung feines ganzen Kriegs— 
materiald, 6000 Gefangener und einer 
noch größeren Zahl Erſchlagener mußte 
der Kaifer mit dem Reit feiner Truppen 
auf die Schiffe und über dad Meer ent- 
fliehen. Hier wird die Chaufjee nie leer 
von marjchierenden Fußtruppen, in Staub- 
wolten dahinreitenden Schwadronen raj- 
ſelnder Artillerietrains. Aber auch abge- 
jehen von diefer dominierenden militärijchen 
Staffage ift die Straße zu jeder Tages- 
zeit außerordentlich belebt. Die Wagen 
| der Pferdebahn rollen unausgejegt jchellen- 
läutend darüber hin und zurück; die „Cor— 
ricolos“, Omnibus und Stellmagen, welche 
ihre Station an der „place Bresson* 
haben, rafjeln mit ihnen um die Wette, 
Reich und maleriſch gefleidete vornehme 
Araber fprengen auf bunt und prächtig 
aufgezäumten Roffen daher. Arme Ein- 
geborene, Männer in zerlumptem Burnus, 
ängitlich verhüllte Weiber traben, auf be- 
padten Eſelchen oder knochendürren, ab- 
getriebenen Schindmähren figend, bejchei- 
dentlich des Weges. Franzöſiſche Reiter- 
offiziere, chasseurs d’Afrique im blauen 
bejchnürten Spencer und roten Hojen, 
Spahis in flatternden Scharladhmänteln 
traben Elirrend des Weges, umd alles Bolt 
macht ihnen bejceidentlih Platz. Corri— 
colos (eine Art „Kremjer“), mit den Teil— 
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nehmern fröhlicher Landpartien „bis zum Laubſchatten liegt dort nahe derſelben an 
Sinken überladen“, kommen von der einem Hügel ein trauliches Café, in wel— 
Stadt her. Jene lockt manch beliebtes | chem man je nach Verlangen alla franca 
und reizendes Ziel nad diefer Südojtjeite | und alla turca bedient wird. Diejer gajt- 
der Umgegend Algiers. Gewaltige laub: | lichen Erquidungsitation fehlt es nie an 
reiche Platanen von chrwürdigem Alter | Gäjten. Sie dankt das nicht allein ihren 





Aus dem arabiſchen Biertd. 


bejchatten von da ab, wo die letzten Häuſer 
von Moustafa inferieur jtehen, die Land— 
ftraße zu beiden Seiten. Etwa 5 km 


| eigenen Tugenden und Vorzügen, jondern 
‚ mehr noch der unmittelbaren Nachbar: 
ihaft eines der anziehenditen Etablifje- 


von dem Stadtthor drängen fih Pla— 
tanen, Eucalyptus, Ulmenbäume 
Gebüſche zu einem Wäldchen auf der 
Südſeite der Landjtrafe zufammen, Im 


Vonatöhefte, LIV. 324. — September 1883, — Fünfte Folge, Bp. IV. 24. 


und. 


ments der Umgebung der Stadt, dem 
„Jardin d’acelimatation“, dem botanischen 
Garten, Der Eingang zu demjelben liegt 
dieſem Cafe unter den Platanen direft 
49 
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gegenüber an der anderen Seite der Land— 
ſtraße. 

Ich kenne in keiner anderen Stadt der 
Erde einen botaniſchen Garten, welcher 
fich diejem algierischen in Bezug auf Fülle, 
Reichtum und Mannigfaltigkeit der ſüd— 
lihen Vegetation gleichjtellen ließe. Er 
hat heute ein Alter von nur fünfzig Jah: 
ren. Im Dezember 1832 wurde er bon 
der franzöfiichen Regierung als „Ber: 
juchsgarten“ gegründet, zum Zweck, die 
Bäume und Nubpflanzen zu erproben und 
zu verbreiten, deren Gedeihen Boden und 
Klima Algiers ſich günftig ertveijen würden. 

Fünf Jahre jpäter erhielt der raſch 
vergrößerte Garten den Titel „Pépinière 
du gouvernement*. 1867 wurde er für 
die Dauer von meunundvierzig Jahren 
der „Compagnie gendrale algerienne* 
zugeiprochen, welche ſich verbindlich zu 
machen Hatte, ihm jeinen doppelten Cha- 
rafter als Verſuchsbaumſchule und ala 
öffentliche Promenade zu bewahren. Er 
gliedert fih in zwei Abteilungen. Die 
eine ganz in der Ebene nad dem Meere 
hin gelegene, ein koloſſales Rechte, ent- 
hält die Gewächshäuſer und die Baum- 
jchulen. Die andere, welche fih an die 
Ausläufer der Hügelfette des Sahel lehnt, 
it mehr fich ſelbſt überlaffen und bildet 
einen Naturpark, eine poetische Wildnis 
von ganz origineller Schönheit. Bejon- 
ders herrlich und unvergleichlich grandios 
in ihrer Erjheinung und ihrem Eindrud 
find jene Alleen, welche die erjtere Ab— 
teilung in regelrecht fich kreuzenden Rich— 
tungen durchſchneiden. Vom Gitter an 
der Landſtraße ber führt eine ſolche Allee 
bon riefigen Platanen, zwifchen denen 
Reihen von Bengalrojenitöden gepflanzt 
find, in der Richtung auf das Meer zu, 
Noch impojanter, von wahrhaft märchen- 
hafter Wirkung find andere Alleen hoch— 
ſtämmiger Palmen, zwiſchen deren Stäm— 
men ſich ein Netz von blütenreichen Con— 
volvulus ausbreitet. Wie eine dunkelblaue 
Wand ſchließt die Fläche des Meeres 
am nördlichſten Ende dieſer natürlichen, 
hohen, luftigen Bogenhallen die Perſpektive 
ab, Sie werden wieder rechtwinfelig 
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durchſchnitten von prachtvollen Bambus— 
alleen. Nichts Graziöſeres und Elegan— 
teres hat die Natur erzeugt als dieſe 
ſchlanken, feinblätterigen, braunen Rohre, 
die ſich auf beiden Seiten der Straße 
aufwärts ſchwingen, um hoch über der— 
ſelben ſich gleichſam zu ſpitzbogigen Ge— 
wölben zuſammenzuſchließen. Ein nicht 
zu ſchildernder phantaſtiſcher Zauber webt 
in der ſonnendurchblitzten, grünen Däm— 
merung dieſer lebendigen, flüſternden Rohr— 
hallen. An anderen Stellen wieder frap— 
piert und feſſelt der Anblick enormer 
Ficus-(GBummi-)Bäume mit den ovalen, 
federartigen, dunfelgrünen, jpiegelglänzen- 
den Blättern. Bon ihren Zweigen jenfen 
ih taufend Luftwurzeln herab, bohren 
fih in den Boden und treiben wieder 
Nebenftämme, jo daß jeder einzelne Baum 
zu einer ganzen Familie von Bäumen 
wird und man unter feiner Krone wie 
in einer weiten, dem Sonnenjtrahl un- 
durchdringlichen Laube ſitzt. Die offenen 
Flächen zwijchen diejen Alleen und Ron— 
deelen jind mit Pflanzungen von jungen 
Bäumen, bejonderd Orangen, von Nußs, 
Nähr- und Zierpflauzen bededt. 

Um einen See, deffen Waſſer die brei- 
ten Blattteller der Wafjerlilien ftellenweije 
bededen, drängt fi eine tropiſche Vege— 
tation don unbejchreiblicher Pracht und 
Dihtigfeit; Hunderte von Baum- und 
Pilanzengattungen wie aus einer anderen 
Welt, befonders Bananen, Balmen, Dra- 
cänen, Agaven, von denen indes Feine 
und, die wir wie beraufcht im diefem 
wunderbaren Didiht umberirren, den 
wiſſenſchaftlichen Zweck ihres Hierfeins 
vergeflen läßt. Trägt doc jede groß und 
flein das unvermeidliche weiße Brett- 
chen mit dem oft fait unausiprechbaren 
gelehrten botaniſch-lateiniſchen Namen an 
ihrem Stamm oder Gezweig befeftigt. 

Noh anders iſt der Charakter des 
Anneres des Gartens an den nahen Hügel- 
hängen des Sahel; bier ſchießt und wuchert 
alles in umgebändigter, jchranfenlojer 
Üppigfeit durcheinander: Cedern, Pinien, 
Eichen, Encalyptus mit den blaugrauen, 
in der Jugend runden, dann ſchwertförmi— 
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gen Blättern, Granatbäume, japanefifche | Örtchen der Kreuzungspunkt aller auf 


Miſpeln, Orangen, Afazien mit duftitrömen- 
den Blütentrauben, von Lianen und Epheu 
ummunden und miteinander verjchlungen. 
Und zwijchen den Lüden und Ausjchnitten 
diejes blütenreichen, von den „jelig-trüben, 
ſchluchzend fanggezogenen Tönen“ früh— 
lingätrunfener Nachtigallen durchtönten 
Dickichts blickt hier das tiefblaue Meer, dort 
die filbern flimmernde weiße Häuſermaſſe 
der Stadt herein, welche vom Ufer bis 
zum Gipfel den Abhang der Höhen bededt. 





Algier führenden Straßen. Die Säule 
jelbft, von welcher der Feine Weiler feinen 
Namen führt, trägt eine Inſchrift, durch 
die es uns verfündet wird, wem wir die 
vortreffliche Straße über dieje Höhen ver- 
danfen: „Route de Bir-Khradem exécutée 
en 1834 par l’armde frangaise sous le 
commandement du general Voirol.* 
Ein kurzer Weg weiter gegen Norden 
bin führt uns zu dem vielgepriefenen 
Villen» und Gartenparadiefe Algiers 


Arabiſche Reiter, 


Von dem Ausgang des Botanifchen | Moustafa superieur. Was Ville d'Avray, 


Gartens eine kurze Strede weiter öſtlich 
erreicht man das Gehöft „le ruisseau* 
und auf umbujchten Wegen hügelaufwärts 
in.der Schludyt „de la femme sauvage*, 
in welcher der Bach Dued Kihrenis zum 
Meere hinabfließt, daS Dorf Birmandreis 
zwiichen baumreichen, fanften Hügeln. 
Bon dort durch einen tiefen Hohlweg, 
deſſen Thaljohle gänzlih der Gemüſe— 
und Objtbaumfultur gewidmet ijt, gelangt 


man weiter in norbweitlicher Richtung 


zur „colonne Voirol* auf dem höchſten 
Punkt des Sahel,. Lange Zeit war dies 


Montretout und Bellevue für Paris find, 
das ijt diefer Ort für die Hauptitadt des 
franzöfiihen Afrika. 

Mauriſcher, ſüditalieniſcher und parifi- 
ſcher Charakter iſt in der Villenarditeftur 
wie in den Garten und Parkanlagen bier 
aufs glüdlichite und reizvollite verſchmol— 
zen. Ausſichten, Landichaftsbilder von 
ähnlicher Schönheit wie die, welche fich 
dem von der Straße ber, aus den Gärten, 
von den Beranden, Billendäcdhern und aus 
Fenftern diefes Ortes um ſich Blidenden 
zeigen, bieten ſich dem entzüdten Auge 
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anf unſerer Hemifphäre vielleicht nur noch 
von ben Billen auf den Uferböhen ber 
Riviera bei Cannes und Nizza oder denen 
des Poſilipp und Capodimontes bog über 
dem blauen Golf von Neapel. 

Die Hauptzierde, der Stolz, das ge- 
priejene Wunder von Moustafa superieur 
unter allen den Konſul- und Batricier: 
villen bildet das jogenannte Sommerpalais 
des Öeneralgouvernenrs von Algier. Als 
"ich mich dort befand, erivartete dasjelbe 
eben zum eritenmal einen bürgerlichen 
Herrn und Bewohner, den Bruder des 
Präfidenten der Republik, Heren Albert 
Grevy. Dieje Sommerreſidenz — das 
einzige, was mic) das Los und die Würde 
eines Gouverneurs von Algier zuweilen 
beneiden machen könnte — ilt auf der 
Stelle eines manriſchen Pavillons, welchen 
die Familie Muftapha Paſchas 1830 be— 
wohnte, 1837 dur den Marſchall Ballee 
zu errichten begonnen. Bugeaud hat fie 
zuerit bewohnt, Randon, Beliffier, Mac 
Mahon haben Haus und Garten erweitert, 
jo daß die ganze Beligung allmählicy zu 
jenem jeenhaften Ganzen, jenem in Blumen: 
maffen, Palmen, Drangen, Myrten, Binien 
und Lorbeer eingebetteten arabijchen Mär: 
chenſchloß geworden ijt, das ſich uns heute 
dort zeigt. 

Bon Moustafa sup6rieur aus laffen ſich 
auf den Höhen über der Stadt und im 
Rüden derjelben die jchönften und lohnend— 
ten Wanderungen machen, auf weldyen 
man die ganze prangende Fruchtbarkeit 
und lachende Anmut des mit europäiſchem 
Koloniftenfleiß reich und forglich ange: 
bauten Landes fennen fernen kann, Die 
vortreffli gehaltenen Landſtraßen jind 
außer mit Ulmen, Blatanen, Eucalyptus 
und Stacheleichen mit lebendigen Hecken 
eingefaßt, und zu beiden Seiten dehnen 
fi über Hochebene, Thaldänge und Thal— 
fohlen die Getreide-r und Gemüſeäcker, 
durchjät mit blühenden Obſtbäumen. Über: 
all aber auch Hier ſieht man zur Rechten 
im Diten und Nordojten die blaue Fläche 
des Meeres zum hohen Horizont anfteigen 
und das erguidende Naturbild abichliegen. 
Geht man — eine der empfehlenswerteiten 
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Wanderungen — von Moustafa supérieur 
auf El Biar und von dort nad) Bouzarrea, 
jo hat man die ganze Stadt in weiter Kurve 
umgangen und kann, an den mit Buchs— 
baum, Lentiscus und niederen Stacheleichen 
bededten Höhen herabjteigend, bequem die 
Feljenküfte des nordweſtlichen Vororts 
von Algier St. Eugene erreichen. 

Aber ich erjuche meine Lejer, jtatt diejes 
Weges mit mir zumächit lieber den Fuß— 
fteg einzujchlagen, welcher, leider von hoben 
Gartenmauern eingefaßt, von Moustafa 
superieur hinab nad der füdlichen Vor— 
ftadt l'Agha führt, von der wir auf der 
großen Landſtraße durd das monumen= 
tale Feltungsthor der „porte d'lsly“ mit 
feinen von gefuppelten Säulenpaaren ges 
fonderten, rundbogig überwölbten Ein- 
fahrten in die Stadt gelangen. 

Da umfchallt und wieder der Yärm 
bes franzöſiſch-arabiſch⸗jüdiſchen Verkehrs⸗ 
treibens. Immer in nördlicher Richtung, 
erſt auf der „rue d’Isiy*, dann auf der 
öjtfiheren, näher dem Boulevard gelege- 
nen „ruede Constantine*, gehen wir bahin 
über die „place Bresson*, an deren Weit: 
jeite das Theatergebäude Algier mit 
feiner antififierenden Tempelfafjade liegt, 
biegen in die Straße Bab Azoun, welche, 
immer in nördlicher Richtung parallel dem 
Boulevard, auf den Gouvernementsplag 
mündet, um Sich jenſeits desjelben als 
„rue Bab el Oued* nach Nordweiten bin 
fortzujegen. In ihnen konzentriert jich das 
Ladengeihäft Algiers. Stellemweije find 
es nicht nur die Arkaden im Erdgeichoß 
jämtliher Häuſerfluchten dieſer beiden 
Straßen, welche ihnen ihre omindje Ähn- 
fichfeit mit dem — Berliner Mübhlendamm 
verleihen! Die Männer und Jünglinge, 
welche in den Ladenthüren jtehen und im 
Inneren der Gewölbe ihres Amtes walten, 
ob fie fränkiſch oder türkisch gekleidet find, 
mit dem Fed oder dem „Melonenhut“ 
(dem Judenhelm) ihr Haupt bededen — 
fie gleichen im Raſſen- und Charaktertypus 
wie in Manieren und Ausdrucksweiſe 
ihren Berufs: und Geichlechtsgenoffen an 
den Spreemühlen zum Verwechſeln. Auch 
manche der von ihnen gehandelten Waren 
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haben teifweife eine entichiedene Ähnlich— Bei dem Einkauf der den Naiven fo 
feit mit den von diejen feil gehaltenen. Leicht verlodenden Erzeugnifje der ara- 
Freilich fehlt es zwijchen derartigen Maga- biſchen Kunftinduftrie aber ijt man fait 
zinen von Shoddyartifeln auch nicht an | immer der völlig Betrogene. Was leptere 
großen glänzenden Läden, die mit guten | heute in Algier jelbft produziert, ift kaum 
und preiswerten europäifchen und afrifa= | noch der Erwerbung wert. Die ungeheure 
nischen Kunſt- und Anduftrieproduften und | Mehrzahl derartiger orientalifcher Artikel 
manchen intereffanten Naturerzeugnifjen | aber ſtammt aus Paris, Hanau, Porz: 
jo reichlich verjehen jind wie ein gutes | heim und anderen fultivierten deutſchen 


Magazin in Marjeille oder Lyon. Unter | Orten. 


diejen afrikanischen Naturproduften machen 


Ein kurzes Berbindungsgäßchen führt 





Falmenallee im Jardin d’acelimatation. 


ſich in und vor den Läden beider Straßen 
bejonders die rohen umd die montierten | 
Tiger, Vardel-, Yöwen- und Schafalfelle 
jehr bemertlih. Man wird bei ihrem Ein- 
fauf ziemlich fiher um das Doppelte des 
wahren Wertes betrogen. Aber fie bilden 
immer ein hübjches charakteriftiiches, lange 
halt» und brauchbares Erinnerungszeichen 
an Afrika, das uns daheim jederzeit Freude 
durch feinen Anblid macht und es und 
faum ernitlich bedauern läßt, wenn wir bei 
jeinem Einfauf etwas „über das Ohr ge- 
hauen“ jein jollten. 


in wejtlicher Richtung von der Straße Bab 
YUzoun zum „place de Chartres”, dem 
größten Fleiich-, Wild», Frucht- und Ge: 
müjemarlt von Algier. Dort häufen fich 
in prädtiger Fülle Schlachtvieh, erlegtes 
Wild, Feld- und Gartenfrüchte aus der 
Umgegend und den um ihrer Boden: und 
Baumkultur berühmten Stätten der Pro: 
vinz zu eminent malerijchen, farbenreichen 
Stillleben grandiojen Stils. Der Lärm 
freiihender arabiiher und franzöſiſcher 
Schlächter, Marktweiber und Händler: 


ſtimmen jchallt inmitten diejes „Still 
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lebens” aber ebenfo laut wie auf ber 
„pöcherie“ unter dem Boulevard, — Un 
der MWeitjeite dieſes Marktplages (zu 
„Hallen“ Hat es Algier noch nicht ges 
bradt) vorüber führt die dem Boulevard 
und der Straße Bab Wzoun parallele 
„rue de la Lyre*, die eigentliche Juden— 
gafje der Stadt, deren Specialität das 
Geſchäft in „alten Sachen“ ijt. Es tritt 
bier in denſelben Formen in die Erjchei- 
nung wie überall auch auf europäiſchem 
Boden, Von der „place de la Lyre“ hinter 
der (wejtlichen) Rüdjeite des Theaters 
jteigt die großartig angelegte, von ſtatt— 
lihen Häufern flankierte breite Stiegen: 
jtraße, der „escalier du eentaure“, gerade: 
auf in weitlicher Richtung gegen die Kasbah 
und die dortigen launiſchen Schlangen. 
windungen der „rampe Rovigo* hin, die 
oben geichilderten, unverfälicht erhalten 
gebliebenen arabifchen Stadtteile im Süden 
begrenzend. 

Die Straße Bab el Dued mündet weit 
im Nordweiten, nachdem fie dort joeben 
den „Pla“ gleihen Namens zwifchen 
dem großen Gebäude des Lyceums zur Lin— 
fen und dem „fort neuf* zur Rechten hart 
anı Meer durchjchnitten oder fich dazu er— 
weitert hat, auf die große baumbepflanzte 
Eiplanade Bab el Dued, an deren Nord: 
weitjeite das Gebäude des Artilleriearſenals 
liegt. Über ihre Bruftwehr hinaus aber 
blidt man direft auf die unendliche See. 
Nichts ſchränkt Hier den Bli auf diejelbe 
ein. Weit zurüd im Südoſten zur Red 
ten liegt für diefen Standpunkt die Nord— 
mole des Hafens und die Halbinjel des 
Leuchtturms. Die Pferdebahnwagen, von 
Boulevard und dem Gouvernementsplatz 
fonmend, rollen bier, mit Schellenflang 
und Hornblajen zum Befteigen einladend, 
vorüber, dem Thor Bab el Dued zu und 
weiter am Meere entlang nad) St. Eugene. 
Wir folgen diefer Einladung noch nicht, 
jondern wenden uns zunächit zur Linken 
nach der Südſeite der Straße, an welcher 
die Terrafjen des „jardin Marengo* auf: 
fteigen, 

Ein früherer Plabfommandant von 
Algier, Namens Marengo, hat denjelben 
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auf dieſen fteilen Felsabhängen durch mili- 
täriihe Strafgefangene anlegen laſſen. 
Auf feinen etagenförmig übereinander auf: 
geführten breiten Terraffen, welche durch 
bequeme Treppen miteinander verbunden 
find, gedeiht eine reiche füdliche Begetation 
von Bambus, Yuccas, Balmen, Dracänen, 
Mandelbäumen, Agaven, Orangen, und 
zwijchen den Stämmen der Bäume haucht 
die Blütenfülle der NRojengebüjche ihren 
füßen Duft. Won der oberjten Terrafie, 
auf welche die in Bidzadlinien von dem 
breiten „boulevard Vallce* weftlich herab» 
jteigende „rampe Vallde* mündet, bietet 
fih wieder eine jener über alles herr— 
lichen Ausfichten über die Uferhöhen und 
das Meer, mit denen Algier fo verſchwen— 
deriich gejegnet ift. Diejer feitab vom 
Lärm der Gaſſen gelegene öffentliche Gar- 
ten mit feinem Schatten und feinem Duft 
gleicht fait während der ganzen Woche 
einer großen Kinderjtube im freien: Die 
jungen Mütter, die Anmmen und Wärte- 
rinnen mit ihren Kleinen jchlagen unter 
jeinen Bäumen, in feinen Bosfett3 ihr 
Lieblingsquartier auf. Und auch wer die 
Wonne des jtillen Träumens kennt und 
jucht und ſich in ihr durch ſolch freund: 
lihen Anblick und fröhlichen Kinderlärm 
nicht jtören läßt, findet innerhalb der 
Stadt nirgends einen anmutiger dazu 
geeigneten Ort als diejen. 

In der höchitgelegenen äußerjten Süd— 
oſtecke ſchließt ſich unmittelbar an den 
„Jardin Marengo* ein jehr mertwürdiger 
Bezirk an, der in feinem ganzen Weſen 
und Gepräge den jchärfiten Kontraft zu 
jenem bildet. Es iſt die „Zaouia du 
marabout Sidi-Abderrahman-et-Tsa’lbi*. 
Der Name „zaouia* bezeichnet ein Ge— 
bäude, welches eine Anzahl von Zellen 
für bedürftige mohammedaniihe Studie- 
rende und dabei eine Mofchee und Bruns 
nen für die religiöjen Wafchungen enthält. 
Mitten in einem an die alten türkischen Be- 
fejtigungen anlehnenden Firchhofähnlichen 
Garten, deſſen Grabfeine ernite ſchwarze 
Cypreſſen beichatten, liegt hier diejer wun— 
derliche, unregelmäßige, weißgetündhte Bau, 
Bon feinen zwei Etagen enthält die untere 
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eine Feine Moſchee mit vierjeitigem Mi- | derrahman, welches von einem zierlich 
naret, das von mehreren Reihen Säulchen | in Holz gejchnigten Reliquientäftchen über: 
umrahmt und mit glajierten vieredigen | ragt wurde. Im Innern der Kuppel find 











Zaouia du marabout Sidi-Abderralunan. 


Kacheln in verfchiedenen Farben dekoriert | in Menge Fahnen und „Ervotos“ aus 
ift. Die Kuppel wölbt fi über meh- | jilber- und goldgeitidter Seide aufgehängt 
reren Gräbern, darunter auch das des nebſt bunten Lampen und ferzenreichen 
berühmten, hochverehrten, juriftiih und | Kronen, während fi Koranjprüche über 
theologijch gelehrten Marabout Sidi-Ab- | die türfisfarbenen Fayencefliefen Hinziehen, 
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welche die Wände bededen. Draußen im 
Kirchhof befindet fich, von einem hölzernen 
Gitter in Form eines Kiosks umgeben, 
das Grab des 1850 verſtorbenen letzten 
Beys von Konftantine, El-Hadj- Hamed. 
Bon dem ganz eigentümlichen malerifch- 
poetischen Weiz dieſes von allem fräu— 
fischen Wejen unberührten, geretteten Aus» 
jchnittes des alten arabifchen Algier giebt 
unfer Holzjchnitt, wenn ihm auch die Farbe 
fehlt, doch eine anſchauliche Vorſtellung. 

Und nun wieder hinunter zur Straße 
Bab el Dued und in den Tramwaywagen. 
Wie jeder jeinesgleihen in Algier und — 
in Brüffel hat er zwei Abteilungen; in 
der mit Holziigen fährt man um ein paar 
Gentimes billiger al3 in der mit Bolftern 
belegten Bänfen. Grund genug für jeden 
Burnusträger, immer nur die erjtere zu be- 
nugen. Die Straße außerhalb des Thores 
führt den Namen „route Malakoff“. Sie 
führt anfangs zwijchen ziemlich armfeligen 
Borjtadthäufern, Kneipen, Kaſernen, Hojpi- 
tafen, an der einftigen Stelle einer türfi- 
ihen Bulverfabrif, dann am katholiſchen 
und am israelitiſchen Kirchhof vorüber zu 
dem eleganten Vorort St. Eugene, 3 km 
von der Enceinte, am Fuß der fich von 
Bouzarrea herabjenfenden, mit der Kirche 
Notre dame d’Alger gefrönten Höhen ges 
legen. Kokette Villen, manche derjelben 
in maurischem Stil gebaut, umgeben von 
Gärten, folgen fich einzeln bejonders an 
der linken jüdlichen Seite der Landſtraße; 
zur Rechten in einiger Tiefe rauſcht das 
Meer türkisfarben um den zerflüfteten 
Fuß der braunen Uferklippen. Weit über 
die Mäuerchen der Gärten umd auch ſonſt 
vom Rande der eriten Terraffe zur 
Linken der Straße neigen ſich und jen- 
fen ihre dichten Zweiggeflechte bejonders 
Buhsbaumgefträuhe und -Bäume von 
enormer Größe herüber. Die Holzichnei- 
der dieſer Erde brauchen wirklich nicht in 
Sorge zu geraten, dat ihnen das wid) 
tigfte Material ihrer Kunſt, die Buchs— 
baumpflatte, je ausgehen könnte durch 
den heutigen Maffenverbraud. Die Gär— 
ten von St, Eugene allein bejigen genügen: 
den Vorrat daran, um und noch für Jahr: 
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hunderte hinaus damit zu verforgen. An 
nordiveftlichiten Ende des Ortes ijt die 
Endjtation der Pferdebahn. Dort hören 
die Villen zur Seite der Straße faſt 
gänzlich auf. Der Charakter der Land— 
ſchaft wird erniter und größer. Die 
Ehauffee, dem Feljenfuß der Höhen ab- 
gerungen, windet fi) bald um deren Vor— 
jprünge, bald jchmiegt jie fi in ihre 
Schluhten und Thäler hinein, Dieje 
Höhen und Hänge find, wie oben erwähnt, 
meist dicht mit einer niedrigen Vegetation 
von Buchsbaum, Lentiscus und Stachel: 
eichenbüfchen bededt. Sie giebt ihnen 
einen tiefen, grünlihbraunen, erniten Ge— 
ſamtton, der in der Abendjonne eine Farbe 
von gejättigter Glut gewinnt. 

An ihrem Fuß einfam dahinzumandeln, 
den Blid auf die ungeheure Fläche des 
Meeres zur Rechten gerichtet, deffen bald 
weiches und fanftes, bald rauh tojen- 
des Braufen wie eine „unendliche Me- 
lodie“, von der mächtigiten aller Natur: 
ftimmen gejungen, aus der Tiefe herauf: 
klingt — es iſt mir immer eine gleiche 
Luſt geweien. Beſonders während der 
jpäten Nachmittagitunden, wenn die Sonne 
gerade vor mir in der Richtung der 
Straße tiefer und als immer glühender 
gefärbte, jcheinbar immer größer anwach— 
jende Scheibe zum Meereshorizont hinab» 
janf, die blaue Fläche zum goldenen Spie- 
gel verwandelnd, während fern, fern im 
Diten hinter mir die Schneegipfel des 
Atlas hoc über der Bergkette des Tell 
fi mit fanften Roſenhauch färbten und 
der blafje, noch unvolllommene Mond am 
öftlihen Himmel fi mit zartem Glanz 
zu jchmücden begann oder — wie an dem 
Abend des unvergehlichen 5. April — 
ala volles Rund in mild leuchtender Pracht 
über jenen Höhen aufitieg, um bald die 
zitternde ſilberne Brüde feines Abglanzes 
über die Breite des Golfes hinzuwerfen. 

6 km von der Stadt tritt eine braune 
Klippe weit in das Meer vor, aus deſſen 
Brandung fie hoch, jteil und überhängend 
aufragt. Für die Landitrafe hat ein 
breiter Durchgang in die ſich davorlegende 
Felsmaſſe gejprengt werden müſſen. In 
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der Nähe derjelben find die Landhäujer | büjchen, bei den frischen Auftern, dem küh— 
graziöjen mauriſchen Stils wieder häus | len Wein, dem würzigen Wermut! Die 
figer. Die Klippe jelbjt it zum Teil mit muntere Jugend Algiers weiß das fo 
Baulichkeiten bededt, welde zu einem | wohl zu würdigen wie der fremde Gaſt. 
jrüheren Fort gehören und heute einem Dieje Gärten, Salons und Kabinette find 
Douanierpojten dienen. Zur Linken der | die bevorzugten Ziele und Schaupläße jo 
Straße aber, auf den Hügeln und in den luſtiger jommerlicher Partien wie die ver: 





Arabiſcher Muſiler. 


von Bächen durchrieſelten Heinen ſchat- wandten Inſtitute in der Nähe der großen 
tigen Thälern, find ziemlich zahlreich lebensfrohen Städte des Mutterlandes. 

ländlihe Gaftwirtichaften, Gartenreftane Die Kuppe der äufßerjten ins Meer 
rants, völlig im Stil derer in der Um: | bineinragenden Klippe dieſer „Pointe- 
gegend von Marjeille und von Havre, Pescada* iſt nody mit den Trümmern 
etabliert, wie das Rejtaurant Moije, die einftiger türfiicher Befeitigungswerfe be: 
„jardins de Calypso* und andere. Ad, dedt. Deren iiberwölbte, verfallene Kam— 
wie figt es fich jo gut in ihren Bosfetts mern, aus Ziegeln und Piſé roh gemauert, 
beim Naujchen des Meeres und des Yau» gewähren wundervolle Durchblicke auf die 
bes, beim Nachtigallengejang in den Ge: , Bucht und die Stadt im Südojten, Wie 
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dunkel umrahmte Bilder in doppelt leuch— 
tender Schönheit ſtehen dieſe Ausjchnitte 
des Meeres und der Küſte der Bucht vor 
den Bogenöffnungen diejer Ruine da. 
In deren Anjchauen verjunfen, habe ich 
Stunden der tiefen Befriedigung, des 
reinſten und vollfommenjten Glüdgefühls 
in jenen Trümmern am Rande der über: 
hängenden Klippe hoch über dem ſchäumend 
heranbraujenden Meer genofjen, die ich 
„die Tage der Welt“ nicht vergefjen 
werde. Dampfer zogen dort unten mit 
lang nachwehender Rauchfahne durch die 
ungeheure bfaue Fläche ihre hellichim: 
mernde Bahn nad) Norden, nach Europas 
Küften hin, Ich ſah fie ziehen, und — 
nur die Wonne des Bewußtſeins fchwellte 
mir das Herz: „Du bleibjt noch hier!” 

Der Abend ſinkt, der Mond jteigt 
höher und höher. Zurüd nah St. Eugene 
und im Tramwaywagen zur Stadt, Auf 
dem Souvdernementsplag und auf dem Bou— 
levard an und auf der breiten jteinernen 
Brüftung über dem Hafen — welches 
laute, muntere, jüdliche malerische Trei— 
ben! Aus dem Hafen herauf flimmern die 
Laternen der Schiffe, ſtrahlt das Feuer 
des Leuchtturmes. Gejang, Guitarren— 
geflimper, Drehorgelflang, das Gejchrei 
der Haufierer und Beitungsverfäufer, die 
Schelle der Kokohändler, der ganze ele— 
mentariijhe Lärm der Menge durchtönt 
die von der Seebriſe erfrijchte Abendluft. 
Bor den Hotels, Cafes und Brafferien 
jigt man in dichten Scharen um die hin- 
aus unter die Platanen und Palmen des 
Platzes geftellten Tiſchchen beim Kaffee, 
Sranito, Sorbet und vor allem — dem 
welterobernden „Bock de Baviere*. Die 
Mitternacht fommt, ehe man es merkt und 
ehe man fich trennen mag don dem Ans 
blick des gashellen Plates mit feiner 
lebendigen Staffage und des dunklen 
oder mondbeglänzten Meeres. 

Went e3 als Hauptbedingung des be: 
baglichen und befriedigenden Dajeins in 
einer Stadt gilt, daß ihm diejelbe ein 
reiches geiftiges und gejellichaftliches Leben 
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und die ſtete Gelegenheit zu edleren Kunſt— 
genüffen gewähre, dem ift Algier zu län: 
gerem Aufenthalt kaum zu empfehlen, 
Außer den zweifelhaften Freuden, welche 
das Theater mit jeiner Truppe dritten Ran 
ges gewährt, blühen uns dort an Kunit- 
genüffen nur noch die der Militärmufif 
auf dem Gouvernementsplaß in den Nach— 
mittagsitunden und die abendlichen der 
Tingeltangelbühne des vielbefuchten Kunſt— 
inftitutes „la Perle“. Über das gejellige 
Leben habe ich mir bei der Kürze meiner 
Aufenthaltsdauer fein Urteil zu bilden 
vermocht. Dem Deutjchen ift fait jedes 
franzöfiihe Haus dort jelbitverjtändfich 
ebenſo verſchloſſen wie im heutigen Paris. 
Unjer Konful in Algier, der treffliche 
Julius Fröbel, dem ich wegen jeines 
wahrhaft liebenswürdigen Berhaltens und 
der mir durch ihn gewordenen bereit» 
willigen wirkſamen Unterjtügung bei mei— 
nem dortigen Geſchäft mit Nat und 
That mich immerdar zu innigem Dank 
verpflichtet fühle, weiß von Ddiefer un— 
überjteiglichen Scheidewand zu erzählen, 
welche die franzöfiiche Gejellichaft Al— 
giers zwiſchen fich und jedem Deutjchen 
aufgerichtet hat. Trotzdem befleiigen fich 
die franzöfiichen Behörden nicht nur der 
jtrengiten, von Antipathien unbeeinflußten 
Gerechtigkeit gegen ums, ſondern ſelbſt 
einer Zuvorkommenheit und Noblefje im 
Benehmen und Berfahren, wo man ihrer 
Hilfe oder ihres Wohlwollens bedarf, 
die ans faum Glaubliche ftreift. 

An vortrefflihen Hotels, in denen man 
durchaus in dem durch ganz Frankreich 
verbreiteten Stil (meift in Benfion) leben 
fann, it fein Mangel. Das Lob des 
Klimas von Algier braucht nicht erit ge= 
jungen zu werden. Das der Schönheit 
der Lage und Umgebung diejer Stadt, 
das ihrer ganzen originellen Eigenart und 
das der Freude des Dajeins in ihr dürfte 
laut aus allen Teilen der Schilderung er— 
klungen fein, welche ich in diefen Blättern 
von der teuer erfauften Kapitale des fran— 
zöſiſchen Afrita zu entwerfen verjuchte. 
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chon in dem ältejten auf ung | 
gekommenen mediziniſchen 
Werke, dem Ayurvedas des 
Susrutas, deſſen Abfaſſung 
lange vor den Beginn unſerer Zeitrech— 
nung fällt, finden wir das Blut als den 
Urquell alles Lebens bezeichnet, als den 
Stoff, welcher ſämtliche übrigen Körper— 
beſtandteile bildet und ernährt und der 
ſelbſt aus den genoſſenen Nahrungsbe— 








ſtandteilen entſteht. Auch als des Körpers | 


Wurzel benennt e3 der alte Indier, welche 


die dem Körper nötigen Stoffe an Ni | 


ziehe, um fie an geeigneten Stellen dem 
Körper zuzuführen. — Die nachfolgende 
Betrachtung wird zeigen, daß des ältejten 
medizinischen Schriftitellers Ausſpruch noch 
heute volle Geltung beſitzt. 

Das Blut, weldyes ungefähr acht Pro— 
zent des Körpergewichtes beträgt, befindet 
fi) im Inneren röhrenförmiger Hohl: 
räume, der Blutgefäße, welde jämtlich 
im Herzen ihren Sammelpunkt haben. 
Bom Herzen, und zwar aus der linfen 
Kammer desjelben, entipringt die Haupt: 
ſchlagader des Körpers, die Aorta, eine 
Nöhre von der Weite eines Daumens 
etwa; diejelbe geht vor der Wirbeljäule 
herunter, giebt in ihrem Verlaufe mannig- 
face Äſte zum Hals und Kopf, zu den 
Armen und den Eingeweiden und jpaltet 
fich fchlieglich in die großen Schlagadern, 
welche zu den beiden Beinen ſich begeben. 
Durch alljeitige Abgabe von Zweigen 
werden diefe Äſte in ihrem Verlauf imnrer 
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ſchwächer und löſen fich ſelbſt ſchließlich 
in feine Zweige auf. Dieſe Zweige und 
Zweiglein verteilen ſich nun an alle Or— 
gane des Körpers: die Knochen, die 
Muskeln, Nerven, Drüſen, Eingeweide, 
Haut u. ſ. w. Alle Gewebe unſeres Kör— 
pers ſind aufs reichlichſte mit Blutgefäßen 
verſehen, welche ſich im Inneren derſelben 
in feinſte Haargefäße oder Kapillaren 
(Röhrchen von !0 mm Durchmeſſer und 
weniger, alſo weit feiner als ein menſch— 
liches Haar) auflöſen, welche Haargefäße, 
indem ſie ſich vielfach ineinander öffnen, 
ein die Organe durchziehendes dichtes Netz 
bilden. Aus dieſem Netz ſammeln ſich 
dann wieder ſtärkere Blutgefäße, die 
Venen, welche im allgemeinen neben den 
Schlagadern oder Arterien zurückverlau— 
fen, ſich fortwährend mit ihresgleichen 
vereinigen und auf dieſe Weiſe den ſtarken 
Pulsadern entſprechende Stämme dar— 
ſtellen. Schließlich vereinigen ſich die 
Venen der beiden Arme, des Halſes und 
Kopfes ſowie des Bruſtkaſtens zu einem 
großen Stamm, der oberen Hohlvene, 
die Venen der Beine und der Bauchhöhle 
zur unteren Hohlvene, und beide Hohl: 
venen münden in die rechte Herzvorfammer 
ein. Bon dort aus fließt das Blut in 
die rechte Kammer und fommt von ihr 
aus in die Lungenjchlagader. Diefe löſt 
ih im Inneren beider Lungen auch wie 
der in Haargefähe auf, welche ſich jodann 
zu den Lungenvenen jammeln. Letztere 
endlich münden in den linken Herzvorhof 
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ein und ergiegen das durch die Lungen | aus den Venen in fie gelangtem Bfut ge— 
gegangene Blut in denjelben ; diefes Blut | füllt, und das Spiel beginnt von neuen, 
it es, welches dann im die linfe Kammer | Die Blutbewegung in den Schlagadern 
komnit und durd die Aorta dem Körper | haben wir uns folgendermaßen vorzu- 
zugeführt wird. ſtellen: Wenn das Blut aus dem Herzen 

Verfolgen wir dieſen Weg, fo jehen  ausgetrieben wird, find die Schlagadern 
wir das Blut zweimal vom Herzen aus- nicht etwa leer, fondern mitteljtark gefüllt, 
gehen umd ebenfo oft zu ihm zurückkehren, das heißt fo, daß ihr Binnenraum voll- 
aljo zweimal zu jeinem Ausgangspuntt jtändig mit Blut angefüllt ift, ohne daß 
zurückkommen oder einen Kreislauf aus: ihre Wandungen gedehnt würden. Wird 
jühren; wir nennen die Cirkulation des jept vom Herzen aus ein neuer Schub 
Blutes von der Aorta durch den Körper Blut hineingepreßt, jo wird der zunächit 
zum rechten Vorhof den großen, den von | gelegene Zeil der großen Schlagadern 
der rechten Kammer durd die Lungen | überfüllt, jo daß jeine Wände über das 
zum finfen Vorhof den Heinen Kreis- gewöhnliche Maß hinaus gedehnt werden, 
lauf, alſo die Arterie wird dicker als vorher. 

Das Blut führt dieſe ganze Bewegung Vermöge der Elaſticität ihrer Wandung 
mit großer Schnelligkeit aus, nämlich in wehrt ſie ſich aber gegen dieſe Dehnung 
ungefähr einer halben Minute, das heißt und beantwortet ſelbige durch eine Zu— 
alſo: das Blut, welches vor einer halben ſammenziehung ihrer Wände bis auf die 
Minute aus dem Herzen in die große gewöhnliche Weite; dadurch drängt ſie 
Körperſchlagader geſpritzt wurde, legt die- das in ihr enthaltene Blut weiter: es 
ſelbe Strecke jetzt eben wieder zurück — wird der nächſte Abſchnitt erweitert, zieht 
und die geſamte Blutmenge wird in der ſich darauf wieder zuſammen und ſo geht 
Stunde hundertundzwanzigmal durch den | es fort bis in die Heinen Arterienzweige 
ganzen Körper beivegt. ' hinein. Dieje furzdauernde Erweiterung 

Wir werden uns nun zu fragen haben, | der Schlagadern läuft alfo vom Herzen 
durch welde Kräfte das Blut in Umlauf mit großer Schnelligfeit in alle Üite, fie 
gebracht und in demfelben erhalten wird. | kann an ſolchen Stellen, wo die Arterien 
— Das Organ, weldes als Hauptbe- | dicht unter der Haut zwiſchen ihr und 
wegungsmittel dient, iſt ja bekanntlich das | Knochen liegen (wie an der Daumenjeite 
Herz dadurch, daß es in regelmäßiger | des Handgelenk, an der Schläfe), leicht 
Aufeinanderjolge fich zujammenzieht und | gefühlt, bei mageren Perſonen auch leicht 
wieder erweitert, jowie dadurch, daß es gejeben werden: wir bezeichnen fie als 
wegen der in ihm bejtehenden, in der Art | Puls. Jede Herzzujammenziehung bewirkt 
von Bentilen wirkenden Klappen das Blut | nun alfo einen Pulsſchlag, und wir können 
jtet3 nur nad der beitimmten Richtung | demnach am Puls zählen, wie oft fich das 
hin zu bewegen vermag, welche ich foeben | Herz in einer Zeiteinheit fontrahiert. Aber 
nannte. Die BZujanmenziehungen des | der Arzt vermag noch weit mehr aus der 
Herzens erfolgen nun in folgender Weife: | Unterfuchung des Puljes zu ſchließen. 
Zuerſt verkleinern fich, während die Wände | Je mehr Blut das Herz bei einer Zu— 
der Kammern jchlaff find, die Vorhöfe jammenziehung in die Schlagadern eins 
und drängen das in ihnen enthaltene Blut | jprigt, deito jtärfer wird ihre Dehnung 
in die Kammern hinab. Dann ziehen fich | jein müſſen, defto deutlicher wird man fie 
die Kammerwände zuſammen und jprigen | aljo fühlen; iſt alſo der Bulsichlag ſtark, 
ihren Anhalt im die großen Schlagadern, | jo jchließt man auf eine fräftige, ift er 
die linfe Kammer in die Körperarterien, | ſchwach, auf eine ebenfalls ſchwache Zu— 
die rechte in die Lungenarterien; während: | jammenziehung des Herzens. — Weiter: 
deilen find die Wände der Vorkammern | geht legtere jchnell, mit einem Rud vor 
wieder jchlaff geworden und mit neuem, | fich, jo wird aud) die Dehnung der Ar- 
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terien eine fchnelle, ruckweiſe fein müſſen, 
während bei allmählicher, langjamer Zus 
jammenziehung auch die Dehnung eine all- 
mähliche, langſam anfteigende iſt; aljo ge 
jtattet die Pnlsunterſuchung auch auf dieje 
Eigenschaft des Herzens Schlüffe zu ziehen. 
Mun, um wieder zur Blutbewegung 
zurüdzufehren, infolge der Zufuhr immer 
neuen Blutes vom Herzen ber, tritt durch— 
gehende eine jtärfere Füllung der Schlag- 
adern ein. Da aber ihre Wände, wie 
ſchon gejagt, dieſem Drude nur im eriten 
Momente der Überraſchung nachgeben, 
ihm dann aber vermöge ihrer Elafticität 
durh eine Zuſammenziehung entgegen- 
wirken, jo preſſen fie das Blut, da das— 
jelbe der Klappen wegen nicht ins Herz 
zurüdfann, nah der entgegengeſetzten 
Seite in die Haargefäße hinein und er: 
füllen diefelben vollftändig. Da nun aber 
immer mehr und mehr Blut auf dieſem 
Wege anrüdt, jo wird das vorangegangene 
aus dem Haargefähbezirfe hinaus und 
weiter, in die Venen hinein, gedrängt und 
in dieſen immer weiter gegen das Herz 
hin bewegt. Diejer Drud von hinten ber 
ijt genügend, um die Bewegung im Lungen- 
freislauf zu erflären. Beim großen Kreis— 
fauf aber müfjen der Rüdwärtsbeförderung 
von den Haargefäßen zum Herzen noch 
andere Mittel zu Hilfe fommen, hier ift 
der Weg ein viel weiterer, bier jtellen 
fid) auch dem Blutſtrome mehr Hinderniffe 
entgegen; man denfe daran, daß das Blut 
von den Füßen zum Herzen hinauf muß, 
daß es aljo gegen jeine eigene Schwere 
fih zu bewegen hat. Dieje Aufwärts 
bewegung wird durch dreierlei Momente 
unterjtüßt: erſtens find die Wände der 
Venen wie die der Arterien, wenn aud) 
in geringerem Grade, elaſtiſch, laſſen ſich 
daher durdy das aus den Haargefähbe- 
zirfen in fie einftrömende Blut wicht in 
hohem Grade ausdehnen, jondern drängen 
es dem Herzen zu; fie bewegen es nur 
in feßterer Richtung, weil zweitens in 
ihnen Stlappenventile, ähnlich denen im 
Herzen, eriftieren, welde das Blut am 
Nüdfluß nad den Kapillaren verhindern; 
und drittens wird das Blut aud) in den 
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Bruftfaften geſaugt durch die Atembe— 
wegungen. Sch muß, um das verjtänd- 
| lich zu machen, auf legtere kurz eingehen. 
Wenn wir einatnıen, jo iſt die einzige 
wirkliche Bewegung, die wir willkürlich 
| machen fönnen, für gewöhnlich aber un- 
willkürlich ausführen, die Erweiterung 
‚des Bruftfaftens, aljo die Vergrößerung 
des nnenraumes desjelben. Die Folge 
davon it, dah die im Bruftraum, das 
| heißt in den Lungen, befindliche Luft ver- 
dünnt wird, und diefe LQuftverbünnung 
jucht fih nun wieder auszugleichen da- 
dur), dag von allen Seiten her beweg- 
lihe Subftanzen in den Bruftfaften hin— 
eingezogen werden. Eine diejer Subjtan- 
zen, welche uns am meiften auffällt, iſt 
die Luft, welche durch die offene Stimm: 
tige und die Luftröhre den Lungen zueilt 
und dieſe füllt. Zugleich aber wird aud) 
aus der oberen und unteren Hohlvene 
das Blut in den Bruftraum hineingezogen, 
afpiriert, wie der Kunſtausdruck Tautet. 
— Man kann dieje Aipiration vergleichen 
mit der Einziehung der Luft in einen 
Blaſebalg. Wenn wir die Handariffe 
diefes Inſtrumentes voneinander entfernen, 
jo vergrößern wir feinen Imenraum, und 
die Folge davon iſt das Eindringen der 
Luft durch das an jeiner unteren oder 
oberen Fläche befindliche Ventil. Wir 
ziehen die Luft alfo nicht direft ein, jon- 
dern fie dringt ohne unjer Zuthun ein, 
weil wir jene Bewegung auägeführt haben. 
Bohren wir an irgend einer Stelle ein 
Loch in den Blafebalg und fchieben durch 
dasjelbe eine Glasröhre ein, welche mit 
dem anderen Ende in Wafjer taucht, fo 
wird bei derjelben Bewegung nicht allein 
Luft, jondern auch Waffer eindringen, um 
den infolge der Bewegung entitandenen 
(nftverdünnten Raum zu füllen. 

Das Blut wird alfo in die Venen hin- 
ein durch die nachdrückende Blutmaſſe ge: 
ihoben und vom'Bruſtkaſten aus noch in 
das Herz hinein gehoben, während e8 in 
den Arterien allein durch die Arbeit des 
Herzens vorwärtögetrieben wird. Danadı 
it es auch jehr leicht erklärlich, daß die 
Schlagadern weit jtärtere Wandungen be- 
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fiten als die Venen: erſtere find ſtets | 


vollfommen gefüllt und können nur durd) 
die Elaiticität einer jtarfen Wandung einer 
bleibenden Ausdehnung durch das ftets 
bon neuem andrängende Blut entgegen- 
arbeiten. 

Wodurh wird nun die Negelmäßigfeit 
des Kreislaufes erhalten? zuerſt — wie 
fann das Herz das Blut aus feinen, des 
Herzens, Höhlen in die Schlagadern hin- 
eintreiben? Das geichieht dadurch, daß 
die Wände des Herzens zum bei weiten 
größten Teile aus Mustelgewebe bejtehen, 
das heißt aus Faſern, welche die Eigen: 
ſchaft bejigen, fich verkürzen, ſich fontra- 
hieren zu fünnen, Die Folge folder Zus 
fammenziehung der jämtlichen in der Herz- 
wand befindlichen Mustelfafern ift eine 
jehr bedeutende Verkleinerung des Herz | 
raumes und fo aljo die Austreibung des 
Blutes. Diefe Zufammenziehungen, die 
wir, wenn wir die Hand auf die Herz- 
gegend legen, als Herzichläge empfinden, 
weil dabei das Herz gegen die Bruftiwand 
ſtößt, erfolgen in regelmäßigen Abftänden, 
und es fragt fi, wie diefer Rhythmus, 
diefe Negelmäßigkeit zu ſtande fommt. | 
Was ift es überhaupt, was die Herzmußsfel- 
fajern zur Zufammenziehung bringt? Das 
find Nervenzellen, die in der Wand des 
Herzens jelbjt liegen und welche durch 
Nervenfafern mit den Muskelfaſern in 
Berbindung ſtehen. Diefe Zellen geben 
die Anregung zur Zufammenziehung, fie 
wird durch die Nervenfafern den Mustel- 
fajern mitgeteilt und von diejen leßteren 
ausgeführt. — Sp hat aljo das Herz 
jein Willensorgan, fein Bewegungscentrum 
in fich ſelbſt, e3 hat jein eigenes Gehirn, 
wenn ich mich jo ausdrüden darf. Wie 
aber ein jeder von uns, obwohl er doch 





auch fein eigenes Gehirn hat, troßdem, | 
da er mit anderen feineögleichen in einem | 


geordneten Gemeinwejen zujammenfebt, 
doch nicht jo ganz jein eigener Herr tft, 
nicht immer ımgeftraft thun kann, was er 
will, jondern ſich nad) den anderen richten 
muß, mit denen er in irgend welchen Be: 
ziehumgen steht, fo ergeht es auch dem 
Herzen: das Gehirn hat ihm aud) etivas 
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zu ſagen und ſendet ihm durch mehrere 
Nerven ſeine Befehle; es kann durch den 
einen Nerven eine Verlangſamung, durch 
den anderen eine Beſchleunigung der Herz- 
thätigfeit, alfo eine Verringerung oder 
eine Vermehrung der Zufammenziehungen 
in der Zeiteinheit bewirken. Für gewöhn— 


lich halten dieje beiden feindlichen Brüder 


einander das Gleichgewicht, wodurch eben 
der normale Rhythmus jtattfindet, unter 
befonderen Berhältniffen aber kann bald 
der eine, bald der andere diejer Nerven 
das Übergewicht befommen, in welchen 
Fällen dann Änderungen der Bulsfrequenz 
eintreten. Jeder weiß ja bon fich jelbit, 
wie ftarfe Gemütserregungen den Herz— 
ichlag vermehren, wie man nad) einem 
plöglichen heftigen Schred fein Herz jo 
ichnell pochen fühlt und feine ganz all- 
mähliche Beruhigung verfolgen kann. 

Sit jo das Herz vom Gentralorgane 
des Nervenfyitems abhängig und wird 
auf diefe Art von letzterem aus der ganze 
Rhythmus der Blutcirkulation beeinflußt, 
jo giebt es andererjeitd auch noch Ein- 
flüffe, welche eine Abweichung vom ges 
wöhnlihen Typus des Blutumlaufs be- 
dingen dur Einwirkungen auf die Wan- 
dungen der Heineren Blutgefäße, namentlich) 
der Fleineren Schlagadern. Dieje letzteren 
haben injofern einen der Zufammenjegung 
der Herzwandung ähnlichen Bau, als ihre 
Wandung ebenfall3 zum großen Teil aus 
Mustelgewebe bejteht, welches eine Ber- 
engerung des Hohlraumes bis zum Ver- 


ſchwinden desjelben hervorrufen fann und 


deffen Thätigkeit ebenfall® von Nerven 
beherrſcht wird. Dieje Nerven find ſolche, 
welche eine Anregung zur Zuſammen— 
ziehung geben, die aljo, wenn fie in Thätig- 
keit find, die Lichtung des Gefähes ver- 
engen und jo wenig oder gar fein Blut 
durch diefelbe paffieren laſſen, und welche, 
falls fte nicht funktionieren, jei es weil fie 
gelähmt, jei es weil fie ermüdet find, eine 
Ausdehnung des Gefäßes durch das an- 
drängende Blut, alſo reichlichere Durch— 
fuhr von ſolchem geſtatten. Die Wirkung 
diefer Nerven iſt noch leichter und häufiger 
zu fonftatieren als die der Herznerven, 
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weil wir die Wirkung der Zuſammen— 
ziehung, reſp. Erweiterung der kleinen 
zur Haut führenden Arterien bequem 
beobachten können. Die rote Färbung 
der Wangen, Lippen, Ohren, Hände rührt | 
ja nur von dem Blutgehalt der Haar: 
gefäße der Haut her, welcher an den ge: 
nannten Stellen wegen der Feinheit der 
Oberhaut volltommener fichtbar iſt als 
an anderen Stellen mit diderer Oberhaut. 
Jeder weiß, daß dieſe Färbung dur 
Schred oder Angſt erblaßt; zu erflären 
it das dadurch, daß dieje und andere 
Gemütsbewegungen die betreffenden Ner: 
ven reizen, welche mın die Musfelfajern 
der Heinen Hautarterien zur Kontraktion 
bringen, infolge deren das hinter ber 
Arterie gelegene Gebiet der Haargefähe 
blutarm wird. Jeder weiß ferner, daß 
andere Gemütsbewegungen das Gegenteil 
bewirken, daß das Gefühl der Beihämung 
den Betreffenden oder die Betreffende bis 
über die Ohren rot werden läßt, eine Er- 
ſcheinung, die befanntlich jehr anmutig 
ausfieht und, wie die Modeberichte lehren, 
in Paris augenblidlich jo beliebt ift, daß 
dajelbit rote Obrenfutterale aus Kautſchuk 
gefertigt, und nicht bloß gefertigt, ſondern 
auch getragen werden. Andere Einflüffe, 
welche durch die Nerven verändernd auf 
das Kaliber der Heinen Schlagadern wir- 
fen, find Kälte und Wärme, erjtere zu— 
jammenziehend auf die Gefäßmuskeln und 
dadurch Erblaffen hervorrufend, Teßtere 








entgegengejegt wirtend, namentlich wenn 
jie der Kälte nachfolgt. 
* * 
€ 
Was thut nun das Blut auf feinem 
Wege durch den Körper, worin bejteht 
der Dienjt, den e8 dem Organismus 
feiftet ? Wir werden darüber am leich— 
tejten ins klare kommen, wenn wir zufehen, 
wie das Blut an den verjchiedenen Stellen 
bes Streislaufes beſchaffen iſt, worin fich 
das am verjchiedenen Stellen befindliche 
unterjcheibet. 
Vergleichen wir das Blut, welches 
durch die Arterien dem Körper zuftrömt, 
mit dem, weldyes durch die Kapillaren ge: | 
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gangen ift umd durch die Hohlvenen in 
das Herz zurüdtommt. Die Unterfuhung 
mit dem unbewaffneten Auge ergiebt, daß 
das in den Körper gehende Blut Hell- 
farminvot, das durch die Haargefähe ge- 
gangene dunkelfirichrot iſt: es bat aljo 
eine Anderung feiner Farbe erfahren. 
Das hellrote, in den Arterien befindliche 
Blut nennen wir arterielles, das dunkle 
venöjes Blut. Letzteres gelangt durch 
die rechte Borlammer und Kammer in 
die Lungenarterie: das Qungenarterienblut 
iſt aljo venös. Unterſuchen wir dagegen 
den Inhalt der Yungenvenen, die aljo das 
durch die Lungenfapillaren gegangene Blut 
führen, jo finden wir ihn wieder hellrot: 
es ift aljo in den Lungen die Farbenver- 
änderung, welche das Blut im großen 
Kreislauf erfahren hatte, wieder aufge: 
hoben worden. 

Was bedeutet dieje verjchiedene Fär- 
bung? Unterſuchen wir das Blut, nach— 
dem es die Lunge pajliert hat, aljo arte- 
riell geworden ift, jo finden wir in ihm 
eine bedeutende Menge der einen von den 
zwei die atmojphärifche Luft zuſammen— 
jebenden Gasarten: des Sauerftoffes; das 
vendje Blut dagegen, welches, nachdem 
e3 durch den großen Kreislauf gegangen 
it, den Lungen zuftrömt, enthält wenig 
Sauerftoff, dafür aber eine bedeutende 
Menge eines anderen Cafes: der Kohlen: 
ſäure; e3 hat aljo das Blut in den Lun— 
genfapillargefäßen Kohlenſäure abgegeben, 
dafür Sauerftoff aufgenommen. Und wer 
bat num die vom Blut abgegebene Kohlen: 
fäure befommen, wer dem Blute den 
Sauerftoff gegeben? Das iſt die ge 
atmete Luft. Daß dem fo ift, geht aus 
der Berfchiedenheit in der Bujammen- 
jegung der eingeatmeten und der ausge: 
atmeten Luft hervor. Die eritere enthält 
in 100 Zeilen 20 Teile Sanerftoff, 
80 Teile Stidjtoff, nur äußert geringe 
Mengen Kohlenſäure; in der ausgeatmeten 
dagegen finden wir nur nod 6 Teile 
Sauerftoff, aber 41/, Teile Kohlenſäure, 
während die Menge des Stidjtoffes eine 
Beränderumg nicht erfahren hat. Alſo 
das Blut hat in dem großen Kreislauf 
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Sauerſtoff abgegeben, Kohlenſäure aufge- das Blut in äußerſt feinen Haargefäßen 
nommen, in der Lunge giebt es die im fließt, welche an der Innenfläche der mit 
Körper gemachte Acquiſition wieder an | Luft gefüllten Qungenbläschen ſich aus- 
die Luft ab und Holt fich aus ihr Erfaß | breiten und von der eingentmeten Luft 
für deu verlorenen Sauerftoff. Dieſer nur durch ein äußert dünnes Häutchen 
Gaswechſel zwiihen Blut und Luft it | getrennt find. Wie ergeht es nun aber 
das, was man unter Atmung zu verjtehen | den Tieren, welche feine Lungen bejigen, 
hat. — Aber noch andere Veränderungen | wie die Fiſche? Bei ihnen eriitieren eben 
hat die Luft beim Atmen erlitten, Ver: andere Organe, als deren Konitruftions- 
änderungen, die einem jeden wohl befannt , prineip auch anzujehen ift, daß das Blut 
find. Die Ausatmungsiuft enthält große | in nahe Berührung fommt mit einer Sub- 
Mengen von Wafjerdampf, fo viel, daß ein ftanz, aus welcher es Sauerjtoff aufneh- 
Menſch täglich cirfa ein halbes Liter Wafler | men und an welche es Kohlenjäure ab» 
durd die Lungen abgiebt. Denjelben | geben kann. Das ift für die Fiſche das 
jehen wir bei faltem Wetter in Form Wafler, und die Organe der Atmung 
von feinften Tröpjchen in der der Nafe | diefer Tiere find die Kiemen, das heißt 


entjtrömenden Luft fich verdichten, fo ein | 
feines Wölfchen bildend und Schleier oder 
Schnurrbart bejeuchtend, wohl auch als | 
Neif auf jenen reſpektiven Rejpiratoren 
ſich niederlagernd. Dies Ausatmungs- 
wajjer ift es, weldes an den Fenjtern 
unferer Zimmer ſich niederichlägt, wenn 
wir im falten Winter uns längere Zeit | 
in ihnen aufhalten. Dasjelbe iſt es auch, 
welches den unglüdlichen, zum Tragen der 
Brille verurteilten Rurzfichtigen im Wine | 
ter häufig in die bemitleidenswerte Lage | 
verjegt, beim Eintritt in ein menjchenge- 
fülltes Lokal nichts jehen zu fünnen, da 
jeine Augengläfer, deren Temperatur die 
der freien Luft ift, es auf ihrer Ober: | 
fläche verdichten. Endlich iſt die ausge: | 
atmete Luft aber auch viel wärmer als | 
die eingeatmete, indem ihre Temperatur 
zwiichen 30 und 40° C. beträgt, wäh— 
rend die Einatmungsluft jehr verichiedene 
Wärme hat, aber doch mit Ausnahme 
weniger heißer Sommertage nicht auf jene 
Höhe fommt. Tas ausgeatmete Wafjer 
jowie die Wärme liefern ebenfalls das 
Blut an die Atmungsluft, und danad) | 
haben wir aljo im ganzen folgende Ver— 


feıten 


die am Kopf unter den Kiemendedeln ge 
fegenen kammförmigen Organe; fie wer: 
den fortwährend von großen Mengen 


Blutes durchfloſſen und ebenjo von gro— 


hen Wafjermafien umjpült, welcde der 

Fisch durch den Mund einschludt und durch 

die in regelmäßigen Intervallen geöffneten 

Kliemendedel ausftöht. 
* * 

* 

Was nützen nun die Veränderungen 
des Blutes dem Körper? Zunächſt die 
Einnahme des Saueritoffes. 

Der größte Teil der in unjerem Kör— 
per ſich abjpielenden Borgänge find jolche, 
weiche wir als Berbrennungsprozefie be- 
zeichnen, das heißt deren Wejen darin be- 
ſteht, daß ſich Beitandteile des Körpers 
mit Sauerſtoff chemiſch verbinden. Solche 
Prozeſſe bedingen die Zuſammenziehung 
der Muskeln bei allen möglichen Thätig— 
wie: Kontraktion des Herzens, 
Zuſammenziehung der Atmungsmuskeln, 
beim Schreiben, Sprechen, Gehen, Tanzen, 
ferner bei der Thätigfeit der Verdaunngs- 
musfeln, wie Kauen, Scluden, Bewe— 
gungen der Gedärme. Derartige Ber- 


änderungen des Blutes bei der Atmung: | brennungsvorgänge finden aber auch ftatt 
1) Sauerjtoffaufnahme, 2) Kohlenſäure— | bei aller geiftigen Arbeit; fie geben im 
abgabe, 3) Wafjerabgabe und dadurd | Gehirn vor fich beim Denken; fie finden 
Eindidung, 4) Würmeabgabe, als Ab— "auch ftatt in den Nerven bei der Ver: 
fühlung. | mittefung der Empfindungen an das 

Die genannten Beränderungen können Gehirn und bei der Mitteilung der Be- 
nun in den Lungen jtattfinden, da hier ; wegungsimpulfe an die Muskeln; Ber 
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brennungsprozefie werden in den Drüfen | 
ausgeführt bei den Abjonderungen, welche 
dieje Organe leiſten, 3. B. in der Leber, 
in den Speicheldrüfen — kurz, bei fait 
allen Funktionen, deren Gejamtheit wir 
als „Leben“ bezeichnen, finden chemijche 
Ummwandlungen jtatt, welche dur das | 
Borhandenjein von Saueritoff bedingt 
find; und darum it die Einführung diejes 
Stoffes in den Körper eine abfolute Not: 
wendigfeit: hört fie auf, fo ift ſchneller 
Tod die Folge. 

Die Kohlenfäure nun, aljo dasjenige 
Gas, welches ftatt des eingeatmeten Sauer⸗ 
jtoffes in der die Lungen verlafjenden 
Luft fich befindet, entjteht bei jenen Vers 
brennungsprozefien nebit verichiedenen ans 
deren nicht gasjörmigen Subjtanzen; dieje 
aber find alle, und die Kohlenſäure nicht 
am wenigiten, Gifte für den Organismus | 
und müfjen, ſoll er jeine Dienjte unge: 
ſtört verrichten, aus ihm entfernt werden. 
Tas Blut, vermöge feiner äußerjt feinen | 
Verteilung in allen Geweben, nimmt dieje 
Subjtanzen auf und giebt fie an geeig: | 
neten Stellen ab: die nicht gasfürmigen 
Berbrennungsprodufte in den Nieren und 
den Drüjen der Haut, die Kohlenſäure in 
den Lungen. In welchem Grade jene 
Subftanzen gefährlih find, ift bekannt. 
Nierenerfranfungen find meiſt tödlich, ſo— 
bald fie die Ausjcheidung der zu entfer⸗ 
nenden Maffen unterbrechen — in ſtark 
fohlenjäurehaltiger Luft aber erſticken 
fämtlihe Tiere. Ja, die Kohlenjäure 
wirft, jo abjonderlich das Flingt, in un- 
jerem eigenen Organisınus gewiflermaßen | 
fortwährend als Gift: ſie ijt ed nachweis- 





ih, welche durch ihr VBorhandenjein in 
dem noch nicht durch die Zungen gegan— 
genen Blute einen Erregungszuitand eines 
gewiſſen Teiles des Gehirns erzeugt, in- 
folge deilen die dem Atmen dienenden 
Muskeln eine frampfartige, ummillfürliche 
Zufammenziehung ausführen, durch die: 
jelbe in die Lungen neue Luft einfangen | 
und dadurd; diefen Feind aus dem Körper 
hinansmaßregeln. 

Alle Verbrennungen gehen nun aber 
bekanntlich einher mit Wärmeentwickelung, 


und die Wärmeabgabe mittels der Lun— 
gen ſowie außerdem diejenige durch die 
Haut find die Einrichtungen, welche es 
verhindern, daß dieſe Wärme ſich im Kör— 
per anſammle und denſelben in ſchaden— 
bringender Weiſe erhitze. 

Was endlich die Verdunſtung von 
Waſſer durch die Haut betrifft, ſo iſt ſie 
ein Mittel, das Waſſer, welches wir mit 
unſeren Nahrungsmitteln einnehmen, wie— 
der loszuwerden, die richtige Konzen— 
tration des Blutes zu erhalten. 

Das iſt alſo die Funktion des Blutes 
bei der Atmung; wollen wir ſie mit wenig 
Worten ausdrücken, ſo können wir ſagen, 
ſie beſtehe darin, den Körperbeſtandteilen 
den zur Verbremung nötigen Sauerſtoff 


zuzuführen und die ſchädlichen Produkte 


dieſes Prozeſſes zu beſeitigen. 
* * 
* 

Über durch ſolche Berbrennung werden 
die Körperbejtandteile verbraucht, abge: 
nut, es muß aljo für ihre Wiederbildung 
gejorgt, e3 muß den Organen neue Sub— 
ftanz zugeführt werden, damit fie aus ihr 
fi reftituieren fönnen; das geichieht 
durch die Einverleibung der mit den ge 


noſſenen Nahrungsmitteln eingenommenen 


Nahrungsitoffe, und diefe Einverleibung 
vermittelt auch wieder das Blut. 

Der Weg aber, den die der Neubildung 
von Gemwebsbeltandteilen dienenden Nah— 
rungsftoffe zurüdlegen, bis fie in die Ge— 
webe kommen, ijt folgender. Nachdem die 
Nahrungsmittel durch das Kauen zer- 
fleinert und dabei mit dem den Speichel— 
drüjen entitrömenden Speichel durchtränft 
worden find, gelangen fie in den Magen; 
dort mijcht fich ihnen dev Magenjaft bei 
und wird durch fortwährende abwechielnde 
Zujfammenziehung und Erichlaffung der 
Magenwand innigit mit ihnen vermiſcht. 
Im Darm wird jodann den aus dem 


‚ Magen kommenden Mafjen noch die aus 


der Leber entitammende Galle und der 
der Bauchipeicheldrüje entitrömende Saft 


ı beigemengt. Die auf ſolche Weife ent- 


itandene Maſſe ftellt den Speijebrei dar; 
in ihm wirken die genannten Säfte auf 
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die Nahrungsmittel ein, ziehen aus ihnen 
die Nahrungsstoffe aus und verfegen fie 
in einen Buftand, in welchem fie zur Auf- 
nahme in den Körper geeignet find, Die 
jo vorbereiteten Nahrungsitoffe werden 
dann von feinen, in den Darmmwänden 
nahe der inneren Oberfläche derjelben ge- 
fegenen Adern, wegen ihrer Thätigfeit 
Saugadern genannt, aufgenommen. Dieje 
Adern vereinigen fi allmählich ſämtlich 
zu einem an der Vorderfläche der Wirbel- 
ſäule Hinaufziehenden Gange von der, 
Dide des Kieles einer Hühnerfeder, der | 
wegen der weißen Färbung feines Inhalts 
Milhbruftgang heißt, und diefer Gang 
öffnet jich Hinter dem Linken Schlüfjelbein 
in eine große dort gelegene Bene. So, 
wird dem Blute neues Bildungsmaterial 
zugeführt und dadurch, daß das Blut zu— 
nächſt durch die rechte Vorkammer und 
Kammer, dann durch die Lungen und 
nachher durch die linke Vorkammer und 
Kammer getrieben wird, auf das innigſte 
mit ihm vermijcht, ehe es wieder in die 
Körperichlagader und durch fie in den 
großen Kreislauf gelangt. Und bier, in 
den KHaargefäßen des ganzen Körpers, 
findet es Gelegenheit, an allen Stellen, 
wo es nötig ift, das erhaltene Bildungs- 
material abzuſetzen. Dieſe Thätigleit des 
Blutes ift befonders hoch anzujchlagen in 
Organismen, die nicht nur im gleichen 
Zuftande erhalten bleiben jollen, fondern 
welche wachſen: alle die Subjtanzen, aus 
denen der kindliche Körper jeine Knochen 
und Muskeln und anderen Organe ver- 
größert — alle müfjen den angegebenen 
Weg vom Darm zu den Körperteilen 
gehen, alle müflen vom Blut berbeige- 
ſchafft werden. 

Und noch nicht genug damit. Ich er- 
wähnte jveben, daß die Bejlandteile der 
Speiſen, bevor fie aufgejaugt werben kön— 
nen, durch die Säfte der verjchiedenen 
Drüfen in einen dazu geeigneten Zuſtand 
gebracht werden müſſen. Woher ftanımen 
diefe Säfte? woher beziehen die vorhin 
genannten Drüfen das dazu nötige Mate: 
rial? Aus den Blut, ift wiederum Die 
Untwort. m reichlicherer Menge als 





ſonſt durchitrömt ed zur Beit der Ber- 
daunngsthätigfeit diefe Organe; fie ent: 
nehmen ihm die nötigen Stoffe, die fie 
dann, durch ihre eigenen Bejtandteile ver: 
ändert, ausjceiden. 

Sept können wir aljo die Bedeutung 
des Blutes fo zufammenfallen: es iſt 
das Verfehrsmittel des Körpers; e3 im— 
portiert in die Körperprovinzen, was jie 
zu ihrer Urbeitsfeiftung, Erhaltung und 
Stärkung nötig haben; es führt den Fa— 
brifen des Körpers, mit welchen ich die 
Drüfen vergleichen möchte, die Materia- 
lien zu, welche fie zur Herftellung ihrer 
dem Körper nötigen Fabrifate brauchen ; 
und endlich hat es vor den jämtlichen 
Berfehrsnitteln der Welt noch den großen 
Borzug, zugleih aus dem ganzen Reiche 
die darin ſich entwidelnden jchädlichen 
Elemente zu exportieren, 

Die bejprochenen Thätigkeiten verteilen 
ſich num auf die verjchiedenen Beftandteile 
des Blutes und dieſe find: eine farbloje 
Slüffigfeit und die in ihr ſchwimmenden 
Blutförperchen, Es giebt deren im Blute 
zwei Arten, gefärbte und farbloſe. Erjtere, 
welche den Blutfarbitoff enthalten, der 
in dünner Schicht leicht grünlih, in 
dider Schicht rot it, find kreisförmige 
Sceibchen von "/,, mm Durchmefjer und 
ro, mm Dide; das Heißt aljo: 130 jol- 
cher Körperchen mit den Rändern anein- 
andergelegt, würden eine Kette von 1 mm 
Länge bilden, während 526 folder Scheib- 
hen aufeinandergebaut, eine Rolle von 
1 mm Höhe darftellen würden. Zwiſchen 
diejen Körperchen finden fich die farbloſen 
in jehr geringer Menge, eind fommt um— 
gefähr auf 350 rote, Diefe find Bellen 
von Kugelgeſtalt, nur jehr wenig größer 
al3 die farbigen. Der die Färbung der 
roten Körperchen bedingende Blutfarbitoff 
ift es nun, der den wohl einem jeden aus 
mannigfachen Beitungsannoncen befannten 
Teil des Blutes, das Eifen, als notwen- 
digen Bejtandteil enthält, und diefer Farb- 
ftoff it es, welcher in den Qungen den 
Sauerfloff aufnimmt, um ihn im Körper 
wieder abzugeben und jo die bei aller Ar— 
beit notwendigen Verbrennungsprozefje zu 
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ermöglichen, während die farblofe Blut: | tität oder Qualität nach, mannigfadhe Uns 
flüffigfeit vorwiegend die übrigen Funk | zuträglichfeiten hervorrufen müffen. 


tionen des Blutes bejorgt, alfo die aus 
dem Körper zu entfernende Kohlenjäure 


1 
i 
[ 
{j 


Berliert jemand durch eine Wunde 
einen beträchtlichen Teil feines Blutes, 


aufnimmt, die Nährjtoffe transportiert | jo wird die nächſte Folge fein, daß fein 
u. ſ. w. Wie mn aber alle Mate: | ganzes Gefäßſyſtem in geringerem Grade 
rialien durch den Gebrauch leiden, wie | gefüllt ift, daß überallfin weniger Blut 


alle die anderen arbeitenden Beftandteile 
des Körpers durch die Arbeit an Sub: 
ftanz verlieren, weiche wiedererjeßt wer— 
den muß, fo iſt das auch mit dem jo ganz 
befonders ſtark in Anſpruch genommenen 
Blute der Fall. Auch von ihm gilt, was 
von den meiften, vielleicht von allen Teilen 
unjeres Leibes gejagt werden kann, daß 
fie einem ewigen Wandel unterworfen find, 
daß die fie zujammenjeßenden kleinſten 
Teile fortwährend zerjegt und als Zer— 
jegungsprodufte dem Körper entführt wer- 
den, während den verſchwundenen gleich- 
artige neugebildete an ihre Stelle treten, 
daß wir aljo von den Beitandteilen uns 
jeres Leibes, welche wir vor Jahren 
hatten, vielleicht heute fein Atom mehr 
unfer eigen nennen. — Während von 
den wäflerigen Bejtandteilen des Blutes 
eine Neubildung wohl mit Sicherheit zu 
ichliegen, aber nicht mit den Sinnen zu 
erkennen ift, gelingt leßteres in Bezug auf 
die geformten Beftandteile, die Blutförperi 
hen. Wir willen, daß diefe in Menge 
im Inneren der Leber, vielleicht auch noch 
anderer Organe, zu Grunde gehen und 
daß fortwährend neue Körperchen ins Blut 
gelangen, deren Bildung wir an verjchie 
denen Lofalitäten des Körpers belauſchen 
fönnen. Als ſolch Blutkörper bildendes 
Drgan zeigt ſich ganz bejonders eine durch 
das ganze Skelett verbreitete Subftanz, 
das Mark der Knochen. Bejonders bei 
jugendlichen Individuen find in ihm zahl: 
reihe Entwidelungsformen roter Blutkör— 
perchen zu finden, fie fehlen aber auch beim 
Erwachſenen nicht bis zum Lebensende. 
* * 
* 

Es iſt nach all dem Geſagten offenbar, 
daß Veränderungen eines für alle Thätig- 
feiten des Körpers fo überaus wichtigen 








fommt, al3 eigentlich ſollte. Alſo zunächſt 
wird die Zunge weniger Blut erhalten, 
deshalb auch nicht jo viel Sauerjtoff als 
ſonſt den Körperbeftandteilen zugeleitet 
werden, und dadurch werden die Funk— 
tionen der Teile leiden: die Musteln 3. B. 
werden nicht jo kräftig und jo lange ar- 
beiten können als jonft, das Gehirn feine 
jo anjtrengende Arbeit zu leiften im ftande 
fein wie gewöhnlich; die Verdauungs— 
drüfen können, da ihnen weniger Blut 
zugeführt wird, nicht die für die Ber- 
arbeitung der normalen Speijemenge ge- 
nügende Säftemafje produzieren, aljo wird 
auch die Verdauung feine reguläre jein. 
Will aber der verwundete, blutarm ges 
wordene Menſch es nun doch durchſetzen, 
feine normale Arbeit zu leiften, jo wird 
jein Körper den nötigen Sauerjtoff ver- 
miffen, wird Sauerftoffgunger befommen 
und, um diejen zu jtillen, häufiger Atmuns 
gen ausführen; das ift dann der Zuftand, 
den man als Kurzatmigfeit bezeichnet. 
Eine ſolche Bermehrung der Atembewe- 
gungen ift nun aber jelbjt wieder eine 
Anstrengung, koſtet wieder jelbft mehr 
Kräfte, jo daß fie nicht lange ausgeführt 
werden kann. So ijt aljo ein ſolch biut- 
arm gewordener Menſch in geringem 
Grade leiftungsfähig, matt, jo lange bis 
die bfutbildenden Organe das fehlende 
wieder erjett haben. 

Blutarmut mit ihrem unvermeidlichen 
Gefolge von geringer Leiftungsfähigkeit 
und Hurzatmigfeit braucht num aber nicht 
in direktem, durch eine Wunde veranlaßtem 
Blutverlujt begründet zu fein: ebenjo- 
gut kann daran jchuld fein übermäßiger 
Verbrauch ded Blutes im Körper, mit 
dem die Wiedererfehung nicht Schritt 
halten fann; oder eine unvollfommene 
Neubildung des nicht in übermäßiger, fon- 


Beitandteiles desjelben, jei e8 der Quan— | dern nur in normaler Menge verbrauchten 
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Blutes. Der erite Fall kann eintreten in— 
folge aller möglichen Krankheiten, nament- 
lich folder, die mit hohem und (angdauern- 
dem Fieber einhergehen, 3. B. Lungenent- 


zündung, Typhus. Während des Fieber 


werden große Quantitäten Körperbeftand- 
teile inkl. Blut verbrauht und nicht 


wiedererjeßt, da die BVerdauungsorgane 


nicht im jtande find, neue Nahrung auf- 
zunehmen, zu verarbeiten, die Nährſtoffe 
auszuziehen und durd) das Blut dem 
Körper zufommen zu laflen. So tritt 
al3 Teilerjcheinung der Gejamtabmage: 


rung und Gewichtsabnahme des Kranken 


auch eine Verminderung der Blutmenge 
ein, die infolge der geringen Füllung der 
fihtbaren Blutgefäße als Bläffe ericheint. 

Sit nachher die Krankheit gehoben, ar: 


beiten die Verdauungs- und anderen Or- | 


gane wieder in normaler Weije, dann ift 


der Menjch noch nicht wieder in feinem 


vorherigen normalen Zujtande, jondern er 


iſt mager, blutarm, ſchwach, muß ſich erſt 
wieder kräftigen: er iſt Rekonvalescent, das 


heißt wörtlich überſetzt ein ſolcher, welcher 


ſich wieder kräftigt. Der zweite Fall, daß 


nur die normale Menge Blut verbraucht 
wird, aber nicht die nötige Erſetzung des 


verbrauchten jtattfindet, ift der häufigite; | 
es ijt der Zuftand, den man mit dem Namen 


Bleihjucht bezeichnet, weil er in dem 
bleihen Ausjehen der Haut, der Binde: 
haut des Auges und des Zahnfleisches 
jein-aud; dem Laien leicht erfennbares 
Symptom hat, ein Symptom, welches 
zwar jelbjtverjtändlich bei infolge der 
vorerwähnten und ähnlicher Vorkommniſſe 
blutarm gewordenen Perſonen gleichfalls 
da iſt, aber dort, weil man ſeine Ent— 
ſtehung kennt, als namengebendes Mo— 
ment nicht in Betracht kommt. Eine 
ſolche hervortretende Bläſſe kann nun 
offenbar veranlaßt ſein entweder durch 
eine Verringerung der Gejamtquantität 


des Blute überhaupt oder durch eine | 
Verringerung der Zahl der gefärbten 


Elemente, der roten Blutkörperchen. Letz— 
teres iſt bei der als Bleichſucht befannten 
Krankheit meift der Fall: es fommt vor, 
daß im Blut folder Kranken nur die 
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Hälfte oder gar nur ein Drittel der nor» 
malen Zahl diefer Gebilde vorhanden ift. 
Da ſie nun das hauptiächliche Transport: 
mittel für den dem Organen zuzuführen: 
den Sauerjtoff find, jo verfteht es ſich 
von jelbit, daß die Menge desjelben mit 
der Menge der Blutkörperchen in gleichem 
Make abnehmen wird. Und da nun fer 
ner der eingeführte Sauerjtoff zur Ber: 
brennung der Körperbejtandteile, welche 
als Arbeit (Musfelarbeit zc.) wahrnehme 
bar wird, notwendig ijt, jo erflärt jich 
jehr leicht, daß die an diejer Krankheit 
Leidenden allen körperlichen Anstrengungen 
wenig gewachſen find, Bei einigermaßen 
ſtarker Miustelthätigfeit: beim Laufen, 
jchnellen Treppenjteigen, vergeht ihnen der 
Atem, das heißt fehlt es ihnen an Sauer: 
ſtoff, müſſen fie jtehen bleiben, um, wäh: 
rend die übrige Muskulatur ruht, dem 
Atmungsgeſchäft obliegen und fich mit 
neuem Sauerjtoff verjehen zu können. — 
Aber auch andere Nörperbejtandteile wer: 
den durch den Sanerjtoffmangel alteriert, 
dahin gehören vor allem die Nerven. Sie 
bedürfen zu ihrer Funktion jenes Gajes 
ebenfalls: jein Fehlen bewirkt eine erhöhte 
Neizbarkeit. Sp iſt das häufige Vor— 
fommen von Kopfichmerzen infolge der 
geringfügigiten Urfachen erflärlich, jei 
es num eine auf die Kopfhaut drückende 
Daarnadel oder nur der Zug des feit- 
geflochtenen Haares — Nervenreize, die 
jonjt ebenſo vorhanden find, aber nicht 
gefühlt werden. So iſt auch das häufig 
vorfonmende Herzklopfen zu erklären: 
das Herz Mopft bei den Bleichjüchtigen 
nicht ſtärker als bei anderen Leuten, aber 
der Gejunde fühlt die Erjchütterung der 
Bruftwand nicht, feine Nerven find nicht 
jo empfindlich; der Bleichfüchtige aber 
fühlt eben feiner, fühlt franfhaft fein und 
wird jo durch das Anjchlagen des Herzens 
an die Bruftwand beläftigt. 

Was ijt gegen einen ſolchen Zuitand 
zu mahen? Der Krante oder, was häu- 
figer vorfommt, die Kranfe muß den 
Mangel an roten Blutlörpern zu erjeben 
ſuchen. Wie? das weiß der Laie ja aus 
: Erfahrung an anderen oder an fich felbit. 














A. v. Brunn;: 


Das Zeitalter des Eiſens iſt ja unſere 
Beit genannt worden, nicht bloß der Ge: | 
wehre und Kanonen wegen, jondern auch 


wegen des faſt in jedem Haufe zu finden: 


Blutkörperchen bereit3 erwähnt wurde, 
bewirkt die Vermehrung diejer Gebilde 


und arbeitet jo, in den Störper aufgenome 


men, der Bleichjucht entgegen. Daß aber 
dabei auch darauf gejehen werden muß, 


daß nicht zu viel Blutförper verbraucht, | 


aljo feine unnötigen Anjtrengungen ge 


macht werden, wie 3. B. zu häufiges und | 


langes Tanzen, das ijt den Yaien ebenjo- 
gut befannt wie den Ärzten, 
% * 
& 

Unjere Kenntniffe über den Kreislauf 
des Blutes jowie über feine Thätigkeit 
an den verjchiedenen Stellen desjelben 
find verhältnismäßig neueren Datums, 
Dennoch war die große Bedeutung diejes 
Saftes, wie der eingangs genannte Aus— 
ipruch des Susrutas zeigt, im allgemeinen 
von jeher gewürdigt. 


Gelegenheit hatte, die Wirfung des gänz- 
lichen oder teilweiien Blutverluftes zu 
beobachten. Mit dem Blut entjlieht dem 
Körper das Leben; war es da zu ver: 
wundern, daß man des Leibes Leben im 
Blute fah, daß man fich den Körper aus 
den lebendigen Blut und dem an jich leb- 
(ofen, durch das Blut belebten Fleisch zu: 
jammtengejeßt dachte? Und da nun das 
Herz dasjenige Organ ijt, von dem die 
Blutgefäße ausgehen, da es außerdem 
vom Lebensanfang bis zun Lebensende 
in umausgejegter Bewegung iſt, in Be: 
wegung auch, wenn alle anderen Organe 
ruhen, da jein Stillitand als mit Tod 
gleichbedeutend erfannt wurde — war es 
da nicht natürlich, daß man es nicht allein 
al3 Leutralorgan der Blutmaffe, jondern 
als das des ganzen Körpers anjah, daß 
man es auch als den Sik der Seele be: 
trachtete? So thut das Mriftoteles in 
feinem Werke über die Naturgeichichte der 
Tiere. Tiefer große Naturforjcher läßt 


Über das Bır. 





Wie fonnte das 
aber auc) anders fein, da man oft genug | 
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von ihm nicht mur die Bewegung des 
Blutes abhängen, jondern überhaupt jeg— 
liche Bewegung und Empfindung. In 


des Herzens Selbſtbewegung, in der Ver: 
den mediziniichen Eijenpräparates. Das 
Eifen, welches als Beftandteil der roten. 


ihiedenheit ihres Rhythmus unter der 
Einwirkung von Gemütsbetwwegungen und 
Leidenichaften lag fo viel des Wunder: 
baren, daß das ganze Nervenſyſtem und 
mit ihm das Gehirn gar feine Beachtung 
fand, daß man das lehtere nur als ein 
ichleimbildendes Organ anjah. 

Die Anfiht von der höheren Bedeu: 
tung des Blutes und Herzens gegenüber 
dem Nervenjyitem und jpeciell den Ge: 
hirn, wenn fie auch heutzutage ſelbſt von 
demjenigen Teil der Bevölkerung, welcher 
nur durch die Volksſchule gegangen it, 
wohl nicht mehr feitgehalten wird, jpricht 


ſich doch im täglichen Sprachgebrauch, 


der ſich den Fortſchritten der Naturwiſſen— 
ſchaften nicht anbequemt, noch deutlich 
genug aus. Er hat von der Bedeutung 
des Nervenſyſtems gar keine Notiz ge— 
nommen und ſteht völlig auf dem ariſtote— 
liſchen Standpunkt. — Wir beſchuldigen 
das Blut, die Verſchiedenheit der Tem— 
peramente zu verurſachen. Wollen wir 
jemandes Ruhe und Überlegung mit einem 
Worte kennzeichnen, ſo nennen wir ihn 
kaltblütig; ſoll eines anderen aufbraufen- 
des Weſen charakteriſiert werden, ſo wird 
er heißblütig genannt. — So ſuchen wir 
auch das Rätſel der Ähnlichkeit von Ber: 
wandten in förperlicher und geiltiger Hin— 
fiht im Sprachgebraudy durch die faliche 
Annahme eines Blutüberganges von Gene: 
ration zu Generation zu löfen und nemten 
direfte Verwandte „Blutsverwandte”; er: 
Hären Ähnlichkeiten im Charakter durch) 
den Ausſpruch „das liegt im Blut“, ent: 
ihuldigen den Betreffenden damit zugleich, 
falls die in Frage ſtehende Eigenjchaft 
eine nicht gute ift. Na, man meint fogar, 
ſolche Berwandtichaft künſtlich hervor: 
bringen zu können, wenn man eines ans 
deren Blut genießt. Wird doch von un— 
jeren Vorfahren gejagt, fie hätten Bluts— 
brüderjchaft mit jolchen, die ihnen wegen 
ihrer Figenfchaften bejonders lieb geweſen 
wären, gejchloffen, indem die beiden Be: 
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treffenden fih die Haut des Armes ein: 
gerigt und gegenjeitig das Blut ausgefaugt 
hätten, Solche Blutsbrüderichaft ver: 
einigte diejenigen, welche fie gejchloffen 
hatten, ebenfo fejt al3 die Bande der Ber: 
wandtſchaft; ganz diefelbe Ceremonie jollen 


zu demfelben Zweck noch heute die Rot: 


häute des fernen Weſtens ausführen. 
Und nun erjt das Herz! Wie über: 
ihäßt der Sprachgebrauch defjen Funk— 
tionen! Man bezeichnet es unbewußt als 
den Sit des Gemütes, wenn man von 
jemandem fagt, er habe ein gutes Herz, 
er habe ein Herz für feine Mitmenſchen, 
oder wenn man don einem anderen gar 
behauptet, er habe fein Herz, er jei ein 
herzlofer Menſch; wenn man den einen 





weichherzig, den anderen hartherzig nennt, 


— Man verlegt den Sig der Sittlichfeit 


in dad Herz, wenn man davon fpricht, daf 


jemand reines Herzens jei. — Man nennt 
ed indireft da3 Organ des Denkens und 
liebevollen Empfindens, wenn man jemans 
den feiner herzlichen Liebe, feiner herz— 
lihen Teilnahme verjichert; wenn man 
das Auge bejchuldigt, die Liebe zu ver: 
raten mit der anatomisch jehr fühnen Be— 
hauptung, das Herz liege im Auge. Es 
ift der Sig der Geheimniffe, denn man 
bewahrt folche tief im Herzen, falls nicht 
etwa der, wie die Dichter behaupten, des 
Menſchen Herz erjreuende Wein dasjelbe 
jo wanderluftig macht, daß es nach einiger 
Zeit auf der Zunge liegt und feine Ge- 
heimniffe ausplaudert. Nicht minder ift 
es auch der Sitz der Trauer, wie der 
Dichter beweift, wenn er fragt: „Herz, 
mein Herz, warum fo traurig,“ und wie 
jener Bauer bejtätigt, der fi, als er zur 
Nede geitellt wurde, weil er zur Beerdi- 
gung jeiner Frau in roter Weſte erjchien, 
damit entjchuldigte: „Wenn’3 Herz nur 
ſchwarz iſt.“ Fa, man entäußert ſich dieſes 


wichtigen Organes ſogar vollſtändig und 


ſingt: „Mein Herz iſt im Hochland, mein 
Herz iſt nicht hier,“ und meint dabei, daß 
man gern mit ihm ſein möchte. Man be— 











zeichnet auch andere geliebte Menſchen 


Slinftrterte Deutihe Monatshefte 


bloß mit Herz, fo in dem Liede: „Das Herz 
am Rhein“: „dort waltet ein Herz jo 
engelgleich“ — und „gehörte das Herz 
an dem Rheine mir.“ 

Alles in allem können wir jagen, wir 
identifizieren vollftändig Herz und Geilt, 
iprechen im täglichen Leben den Errungen- 
ſchaften der Wiflenfchaft, welche im Herzen 
nur den Bewegungsapparat des Blutes 
anerfennen kann, Hohn und jehen wie 
Ariftoteles in ihm den Sig der Seele, 


das Gentralorgan des ganzen Menichen, 


den Ausgangspunkt alles Wollens uud 
Bollbringens. 
* * 
* 

Es iſt nun endlich nicht anders zu er— 
warten, als daß das Blut, in dem man 
den Sitz des Lebens ſah, auch im reli— 
giöſen Kultus eine Rolle ſpielen mußte. 
Im dritten Buch Moſe wird den JIsrae— 
liten auf das jtrengfte verboten, Blut zu 
genießen, da des Leibes Leben im Blute 
jei; das Blut fpielt bei den Opfern eine 
große Rolle: mit dem Blut des Opfer: 
tieres werden die Hörner des Altars be- 
jtrichen, da3 übrige wird vor dem Altar 
verjprengt; es vertritt, da es das Leben 
des Opfers enthält, diejes jelbit. 

Nicht minder natürlich iſt es ſchließlich, 
daß es aucd bei abergläubifchen Proce- 
duren nicht fehlen darf. ES bildet ein 
unfehlbares Ingredienz aller Herenge- 
bräue, es dient als Tinte bei Balten mit 
dem Teufel — denn wer mit feinem Blut 
unterjchreibt, der unterjchreibt mit feinem 
Leben und wird feiter gebunden als durch 
den Schwur. Deshalb läht auch Mephi- 
itopheles den Fauit den Kontrakt mit 
Blut unterjchreiben und motiviert dieſe 
jeine Forderung mit dem vielgenannten 
Ausſpruch: „Blut it ein ganz bejonderer 
Saft.“ 

Und daß Mephiitopheles mit diejem 
Ausdrud recht hat, das darzuthun war 
des Schreiberd Abſicht, als er fich zum 
Schreiben eines Aufjages „Über das Blut“ 
entichloß. 


RER 


— 

















Die 
Steinffulpturen von Santa Lucia de Cotzamalguapa. 


Don 


A. Woldt. 


on Jahr zu Jahr dehnt ſich 
der Horizont unferer archäo— 
logischen Erkenntnis immer 
ie weiter aus. Während noch 
vor gar nicht allzu langer Zeit das har- 
monishe Bild altklaffisher, griechijch- 
römischer Weltanjhauung unjeren Ge— 
fihtöfreis ausfülte, find jegt von höheren 
Standpunften, darüber hinaus, viel wei- 
tere Fernfichten über die ehemalige Ent- 
widelung des Menjchengejchlechtes in fajt 
allen Ländern der Erde gewonnen wor— 
den. Zwar hat die Fülle der Details, 
welche fi auf dem reife zu unjeren 
Füßen dicht zufammendrängen, das Einzel- 
bild zu gunften der Gejamtheit beein- 
trächtigt; zwar verhüllt nebelhaft geheim- 
nisvoller Wolkenjchleier jo manche Stelle 
und läßt uns nur durch Lücken ſtücken— 
weije hier und dort neue Einzelbilder der 
Erkenntnis jchauen, aber wir vermögen 
doc, jhon annähernd den Grundton des 
Gejamtgemäldes und die ganze Anlage 
gleihjam vorahnend zu überjchauen, 
Solche Einzelbilder der Erkenntnis 
bietet und ſowohl die „Alte“ wie die 
„Reue Welt“ in nicht geringer Anzahl; 
wo früher nur Dunkelheit herrſchte, er- 
heilt plöglich ein Sonnenſtrahl glüdlicher 
Forſchung die nächjte Umgebung und er- 
öffnet und einen überrafchenden Blid in 
einen Mikrofosmus, in eine Geifteswelt 
für fi, die eines der zahllojen Heinen 
Entwidelungscentren am Organismus der 











Menschheit zu irgend einer Zeit gebil- 
det hat. 

Einem folden glüdbringenden Sonnen- 
ſtrahl verdanken wir auch die Kunde von 
den großartigen Skulpturen der central 
amerifanijchen Ruinenjtätten bei Santa 
Lucia de Cotzamalguapa in Guatemala, 
Es befinden ſich — gerettet für die Wifjen- 
ihaft — feit September 1881 in der 
ethnologischen Abteilung des Königlichen 
Mujeums zu Berlin acht große Stein- 
tafeln, welche mit jolchen ehrwürdigen Dent: 
mälern ehemaliger bildnerischer Thätigkeit 
bevedt find. „Sie find als Unica zu be 
tradhten in mehr als einer Hinficht.* Ein- 
mal iſt es überhaupt noch nicht vorge 
fommen, daß von dem Haffischen Boden 
der altamerifanischen Kulturländer Alter— 
tümer gleihen Umfangs in Originalen 
nah Europa geſchafft find, und dann 
waren dieſe Skulpturen in ihrer ame» 
rifanishen Heimat bereit? als Unica 
anzujehen. Bis jegt ift ihr Vorkommen 
ein gänzlich ifoliertes, auf die Provinz 
Escuintla in Ouatemala beichränft, und 
hat fi) vorläufig nichts Ähnliches ge- 
funden, weder im Norden in dem Kultur: 
freije der Azteken und Zapoteken, noch im 
Süden in dem der Quichua, Ehimu, Cara, 
Chibcha u, ſ. w., weder auf dem an 
Antiquitäten jo ergiebigen Boden Nica- 





* „Steinjfulpturen aus Guatemala”, heraus— 
gegeben von A. Baftian. Berlin, Weidmannſche 
Buchhandlung, 1882. 
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raguas, noch in den Tempelpaläſten Yu— 
catans, wenn auch der Stil der letzteren 
aus naheliegenden Gründen am nächſten 
liegt.“ 

Dieſe intereſſanten Kunſtwerke, die von 
höherer Vollendung ſind als alle aus ir— 
gend einem Teile des nördlichen, ſüdlichen 





deckten Stadt. 


Ihluſtrierte Deutſche Monatshefte. 


in New-York vorgelegten Briefe des 
U. S. Miniſter zu Guatemala Hon. Mer. 
Crosby gejagt wurde: „Die Regierung er: 
hieft vor wenigen Tagen Nachricht betreifs 
der Ruinen einer jehr großen, ſoeben ent— 
Sie liegen in einem dichten 
Walde der Provinz Escuintla, ungefähr 


und mittleren Amerifa bisher befannt | ſechsundfünfzig Miles von der Stadt Gua— 
gewordenen, ſind gewiſſermaßen zweimal temala entfernt, verſchüttet und enthalten 
entdedt worden. Zur Zeit der Entdedung | eine ſehr große Anzahl ſchöner Skulp— 
Umerifas ſcheint diefe Gegend von einer | turen.“ 

ziemlich ſtarken Bevölkerung bewohnt ges | 


wejen zu fein, und fie bewahrte eine jolche 


auch während der eriten Nahrhunderte | 


nad) der Eroberung, wie die vielfachen 
Ruinen beweijen, die man nod) jet au- 
trifft. Am Ende des legten Jahrhunderts 
joll eine Entvölferung infolge verheeren- 
der Epidemien eingetreten fein, und nad) 
dem Ausjterben der einheimischen Stämme 
wanderten aus den benachbarten Provin— 
zen Cakchiquels ein, deren Sprache dort 
jegt geredet wird. Der größte Teil des 
Landes blieb indes wüſt liegen, bis in der 
Mitte diejes Jahrhunderts der Aufſchwung 
der Kaffeekultur Koloniſten in das Frucht: 


bare Terrain herbeizog. Damals wurde | 


Santa Lucia de Copamalguapa angelegt, 
und beim Ausroden des Waldes für den 
Anbau der Hacienden jtieß man überall 
auf dieſe Altertüner. 

Die eriten Steinmonumente Santa Lu— 
cias wurden im Jahre 1858 auf der Ha- 
cienda Los Tarros bei St. Juan PBerdido 
geiunden und gingen dort wieder durd) 
Nachwachſen des Waldes verloren; dann 
entdedte man 1863 Diejenigen auf der 
Hacienda Beor:e3:-Nada und ebenjo andere 
dajelbit 1864; fpäter, im Jahre 1873, die 
der Hacienda Bantaleon ſowie neue auf 
der Hacienda Los Tarros, 

In feinem der neueren Werfe, jelbit 
nicht in dem allumfafjenden Mr. Bancrofts, 
iit der Ruinen von Santa Lucia de Cotza— 
malguapa Erwähnung gejhehen, Die ein- 
zige Notiz, die vielleicht darauf Bezug 
haben könnte, befindet ſich im „SHiltorical 
Magazine“, wo es heißt, daß in einem in 
der Sigung des 16, Dezember 1861 der 
Amerikanischen Ethnologiſchen Geſellſchaft 





Dieſe aufregende Kunde — wenn ſie 
ſich auf die Ruinen von Santa Lucia be— 
zog — geriet ſpäter wieder in Vergeſſen— 
heit, wenigſtens vermochte fie micht die 
ohnehin ſchon geringe Zahl der archäo— 
logischen Reifenden Guatemalas zu ver- 
mehren. Weder der Abbe Braffeur de 
Barboury, der unermüdliche Erforjcher der 
amerifaniichen Altertumstunde, noh Dr. 
Bernoulli, der nur wenige Tagereijen von 
Santa Lucia lebte, noch endlich der Alt— 
meifter der Erforſchung centralamerifa= 
niiher Sprachen, Dr. Berendt, hatten von 
diejen wunderbaren Skulpturen etivas ge- 
hört oder mitgeteilt. Am Jahre 1866 
twurde von der Regierung eine wifjenjchaft- 
liche Kommiſſion eingejeßt und zur Er- 
forſchung des NRuinenfeldes nah Santa 
Lucia de Cogamalguapa gejandt. Dieie 
Kommiſſion jcheint fich der Löſung ihrer 
Aufgabe mit einem gewiffen Eifer unter: 
zogen und als Rejultat ihrer Thätigfeit 
Berihte und Zeichnungen eingereicht zu 
haben, welche indefjen, wie jo manches 
andere im den ipanijch- amerifaniihen Re— 
publiken, ſchnell in Bergefienheit gerieten 
und, wie es fcheint, gar nicht der Öffent: 
lichfeit übergeben, jondern in den Archiven 
irgendwo begraben wurden. 

Andeffen war die Kunde von Dielen 
außergewöhnlichen Skulpturen in der Nach: 
barichaft und in der Hauptitadt wohl nicht 
ganz verborgen geblieben ; wenigitens wid- 
mete ſich ein öfterreichifcher Reiſender, 
Herr Dr. Habel, gegen Ende der ſechziger 
Jahre inſofern ihrer Erforſchung, als er 
eine Skizzierung der Zeichnungen der 
Steintafeln vornahm. Es war dies um 
jo anerkenneuswerter, als der Genannte 
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damals nod) feineswegs mit der central= | Auch an einer anderen Stelle („Zeitichrift 
amerifanishen Altertumskunde jo vertraut für Ethnologie“, 1876) erwähnt Profeffor 
war, dab er darauf hin ein Verſtändnis | Baſtian desjelben Reiſenden. 

der bildhaueriſchen Darſtellungen hätte, Aus dem hier Mitgeteilten erhellt, warum 
finden und eine Erklärung hätte begründen abermals fünf Jahre verfloſſen, ohne daß 
können. Ihn intereſſierten vor allem ge- die Frage der Sicherung dieſer Skulpturen 


wiſſe Darſtellungen von 
Relieffiguren, welche To— 
tenköpfe unter dem Arme 
trugen. 

Durch Dr. Habel wurde, 
wie es ſcheint, die erſte 
Kunde von dieſen Stein— 
ſtulpturen in Guatemala 
perſönlich nach Europa 
gebracht, und ſie gelangte 
glücklicherweiſe gleich an 
die richtige Quelle, an 
das Berliner Ethnologi— 
ſche Muſeum. Vrofeſſor 
A. Baſtian berichtet dar— 
über in der oben citier— 
ten Schrift folgendes: 
„Die Durdreije Dr. Ha— 
beis durch Berlin muß, 
joweit id) meinem Ge— 
dächtniſſe trauen kann, 
Anfang der ſiebziger 
Jahre ſtattgehabt haben. 
Bei einem flüchtig kurzen 
Geſpräch im Muſeum 
famen die Mitteilungen 
über jeine verjchiedenen 
Reiſen in Amerika ziem— 
lich verworren durchein— 
ander heraus, ſo daß die 
zwiſchenfließenden über 
einen neu entdeckten Mo— 
numentenplaß etwas pro— 
blematiſche Färbung er- 
hielten, zumal ich bei der 
deutlich erfennbaren Ab- 
ſicht, genauere Bezeich— 





Darbringung eines Opfers an cine 

aus den Kolfen bervoriretende, mit 

ben Sonnenemblemen verjebene 
Gottheit. 


für die Wiſſenſchaft jeis 
tens des Berliner Muje: 
uns weiter gefördert iver- 
den konnte. Wan wußte 
eben nicht den Nanıen der 
Trümmerftätte; auch blieb 
Dr. Habel verjchwunden, 
und feine in Ausſicht ge— 
jtellte Publikation fand 
nicht jtatt. Da bradte 
die in den Jahren 1875 
und 1876 von Direktor 
Bajtian im Anterefje des 
Königlichen ethnologiſchen 
Muſeums unternonmene 
amerifanische Reife Auf: 
Härung. Vornehmlich zu 
dem Zwecke ausgeführt, 
den zahlreichen merifani- 
ſchen Altertümern der 
Sammlungen ein entſpre— 
chendes Äquivalent ans 
dem Kulturleben Süd— 
amerikas zuzuführen, be— 
gann ſie in Peru und er— 
ſtreckte ſich von dort über 
Ecuador und Columbien. 
Da auf der Rüdreije noch 
Einleitungen wegen An— 
kaufs einer jebt bereits 
im Berliner Muſeum be: 
findlihen yucataniſchen 
Sammlung zu treffen 
waren, erſchien Rück— 
ſprache mit dem in der 
Hauptſtadt Guatemala 
wohnenden Dr. Berendt, 


nung der Lokalität zu vermeiden, meine | durch welchen die bisherigen Verhandlun— 
Kreuzfragen für die zugejagte Wieder: | gen darüber geführt waren, erwünſcht. 


holung des Beſuches zu eriparen dachte. 


Diejer rein zufällige Beſuch, bei dem 


Derjelbe wurde indes nicht abgejtattet, | Dr. Berendt nicht einmal angetroffen 
und erit als ich (jpäter) unter den Ruinen wurde, führte gewiſſermaßen zur Wieder: 


Santa Lucias ftand, wurde mir deutlich, 
was mehrere Jahre früher erzählt war.“ 





entdedung der Steinjtulpturen von Santa 
Lucia de Copamalguapa ; wenigjtens brachte 
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er die Enticheidung über dieſe hochinter— 
eſſanten vorgejchichtlichen Denkmäler. Ein- 
mal in Guatemala angelangt, beſchloß 
Bajtian eine Bereifung des durch viele 
Auinenftätten und Altertümer ausgezeich— 
neten Inneren des Landes auszuführen. 
Auf Erfundigungen nach den zu bejuchen- 
den Punkten wurden wiederholt die Rui— 
nen von Santa Lucia genannt. Hierzu 
fam, daß Herr Juan Gavarrete, der ge: 
lehrte AUrchivar der Sociedad Economica, 
welche in der Hauptitadt ein Heines Mu- 
jeum mit etlichen Antiquitäten beſitzt, fich 
daran erinnerte, daß er felber im Jahre 
1866 Mitglied der Regierungskommiſſion 
zur Unterfuhung der Ruinen geweſen 
war und auf die damals verfaßten Be- 
richte hinwies. Leider aber vermochte fi 
diefer Mann, der jeit längerer Zeit, zur 
Schwermut neigend, kränkelte und bald 
darauf aud) in unheilbaren Wahnfinn ver- 
fiel, nicht mehr daran zu erinnern, wo 
diefe Berichte und Zeichnungen geblieben 
waren. Aus einem viel jpäteren Briefe 
des Dr. Berendt iſt erfichtlih, daß dieſe 
Schriftitüde wohl für die Sociedad Eco— 
nomica jelber angefertigt, aber nicht auf: 
bewahrt worden waren. So ſehr aud 
Profeſſor Baſtian fofort Nahforihungen 
auf der öffentlichen Bibliothek, im Mufeum 
und jogar im Minijterium anftellte, jo war 
do nirgends etwas bon den Berichten 
zu entdeden. Somit entſchloß ſich Direk— 
tor Bajtian, bei dem Entwurf feines Reife: 
planes auch Santa Lucia einzujchließen. 
Dieje Tour durch Guatemala, jpeciell das 
Ruinenfeld, hat unſer berühmter Lands» 
mann jpäterhin nach jeiner Rückkehr nad 
Europa außer in den beiden bereits an- 
geführten Publikationen noch in jeinem 
großen zweibändigen Werke: „Die Kul— 
turländer des alten Amerifa“ (Berlin, 
Weidmannihe Buchhandlung, 1878) be- 
fchrieben. Diejen drei Beröffentlihungen 
fowie mündlichen Mitteilungen entſtammt 
aud der Inhalt diejed Artikels. 
Nachdem Baltian die alten Hauptſtädte 
der Quiche und Cakchiquel beſichtigt hatte, 
ichlug er bei feiner Nüdtehr vom See von 
Atitlan den Seitenweg nad) Santa Lucia 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


ein, der ihn bald nach ſeiner Ankunft in 
das Haus des Herrn Pedro de Anda, 
Kommandanten des Ortes, führte, der ihm 
zugleich als die mit den dortigen Alter— 
tümern am beſten vertraute Perſönlichkeit 
bezeichnet war. Santa Lucia de Cotza— 
malguapa, zur Brovinz Escuintla gehörig, 
liegt in der am Südabhange der Eordillere 
zum Meere geneigten Ebene, und zwar an 
dem oberen Teile derjelben, wo ſie ſich 
noch an den Bulfan del Fuego anlehnt. 
Das Pueblo ift rings vom Wald umgeben, 
der nur an wenigen Stellen durch den 
Anbau der Hacienden oder der durch— 
ziehenden Straßen gelichtet wurde. 

Der hauptjählichite Teil der Wlter- 
tümer iſt durch Erdarbeiten auf der nahe: 
gelegenen Finca des Herrn Pedro de Anda 
aufgededt; es fanden fid) dort, bei Mit- 
zählung der Einzeljtüde, gegen zwanzig 
oder mehr Steintafeln, jorgfältig glatt 
bearbeitet und zwölf Fuß oder darüber 
fang, drei bis vier Fuß did umd fünf bis 
ſechs Fuß breit. Die Oberfeite trägt im 
Hautrelief mythologiſche Darjtellungen von 
einem eigentümlichen Charakter, äußerſt 
jaubere Arbeit jowie künſtleriſches Ge— 
präge, wie e8 in der amerifanifchen Ar— 
chäologie jelten angetroffen wird, zeigend, 
Die ſchweren Steintafeln lagen beim eriten 
Bejuche Brofeffor Baftians im April 1876 
nad) allen Richtungen Hin übereinander 
geitürzt, als ob fie einftmals Tempelwände 
oder doch wenigftens die Bekleidung der: 
jelben gebildet hätten. Die Daritellung 
jeder Tafel ift für ſich abgefchlofien. Auf 
ber einen diefer damals in der Hacienda 
Peor⸗es⸗Nada liegenden Steinplatten hebt 
ein Indianer, der einen Löwen oder Buma 
durchbohrt hat, die Hand zu der in Medi— 
tation jißenden Gottheit empor, welche Die 
rehte Hand auf die Bruit gelegt, die 
(inte niederhängend hält. Auf einer ande: 
ren Steintafel trägt die Menjchenfigur 
einen Kopf an der Seite eines Stelettes 
und die Gottheit läßt beide Arme nieder: 
hängen, die Finger zum Greifen aus: 
jpreizend. Auf einem zerbrochenen Stein 
hat die Gottheit die Arme über die Bruft 
gekreuzt und es ericheinen unter ihr Krebs 
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und Fiich. Auf einem anderen Bruchjtüd 


findet fi) ein Swerg neben einem Skelett. 


Eine andere Platte zeigt ein auf der Erde 
liegendes Stelett, das die Hände empor: 
itredt, während von oben eine Hand herab- 
gereicht wird. An der Seite finden fich 
zehn Kugeln mit eingejchlofjenen Hiero— 
alyphen, welche verwifcht find. Auf einem 
Stein wird eine mit ausgejtredten Armen 


befejtigte Menſchenfigur von einem Adler | 
Bor 
dem Haufe des Kommandanten liegt, von | 


in geöfinetem Schnabel getragen. 


Beor:e3:Nada dorthin gebracht, eine Stein- 
platte mit einem Indianer, der eine Leiter: 
treppe emporflettert. In die Wand bes 


Haujes iſt ein Steinfopf mit doppeltem | 


Ohrſchmuck nachträglich eingemauert. 


Außer diefer Lokalität befinden jich in | 


der Nähe noch zwei andere mit merf- 
würdigen Skulpturen. Nachdem Direktor 
Baltian unter Führung des Don Pedro 
de Anda zuerjt die jtulptierten Stein: 


tafeln ber Hacienda Beor-e3:Nada befichtigt | 


hatte, ritten fie zu den gigantiſchen Stein- 
figurenfoloffen der Hacienda Los Tarros, 
wo halb in der Erde begraben einige gigan= 
tijche koloſſale Steinbüjten in einer Lichtung 
des Waldes halbfreisförmig jtanden. Dieje 
Büſten haben Bruftverzierungen und ein 
ernit niederblidendes Geſicht; fie laufen 
nad) oben turbanartig aus. Quer über 
den Stirnſchmuck ift ein Schädel geftellt. 
Hinten an jeder Figur befindet ſich ein 
Steinvorjprung, mit dem fie an der Wand 
befejtigt war. Ringsum zeigen fid) leichte 
Anjchwellungen des Terraind und Erd» 
erhebungen über dem darunterliegenden 
Tempel aufgefchüttet. Ein hierher ge— 
bhörender, mit Skulpturen bededter Fels: 
blod, der die Daritellung einer Schlacht 
zeigen fol und der, wie angegeben wird, 
unter den verjchiedenen Altertümern des 
Diſtriktes zuerſt an das Licht trat, tit 
bereits wieder von dem nachwachſenden 


Walde bedeckt. Bon diefer Lofalität Los | 


Tarros find einige Ultertümer nach dem 
Haufe des Kommandanten Don Pedro de 
Unda gebradht worden. Es jind Dies 
namentlich einige große Steinköpfe mit 
rüffelartig verlängertem Mundteil ſowie 


‘einige Steinföpfe mit heraushängenden 
Augen. 

Die dritte Fundſtelle endlich Tiegt bei der 
Herrn Manuel Herrera gehörenden Zuder- 
plantage Pantaleon in der Nähe von 
Santa Lucia. Die hier gefundenen Alter: 
tümer beftehen bejonders in Steinföpfen 
übermenſchlicher Größe, denen der Künft: 
ler einen überrafchenden Ausdrud des 
Mienenfpiels zu geben gewußt hat. Auch 
tierische Formen fommen vor mit einer 
bald an Kaimane bald an Tapire erinnern: 
‚den Verlängerung des unteren Geſichts— 
teiles. Einen Teil diefer Skulpturen hat 
der Eigentümer in dem Hofe feines Wohn- 
hauſes aufgejtellt, ein anderer findet ſich 
| in dem dem Don Pedro de Anda gehörigen 
Haufe in Santa Lucia, da fie ihm auf 
fein Unfuchen zum Geſchenk überlafjen 
‚wurden. Als man bei der Pflanzung auf 
dieje Altertümer jtieß, lagen fie in regel: 
mäßigen Entfernungen voneinander, je 
drei fich gegenüber, als ob fie Säulen— 
reihen bezeichneten. Andere dagegen tra- 
gen einen jteinernen Dornfortjag zur Ein- 
fügung in die Wand, wie dies auch bei 
mexikanischen Tempelreiten oft bemerkt ift. 

Man kann fi) denfen, welden Eins 
drud dieſe Steinjtulpturen von Guate— 
mala auf Direktor Baftian machten, und 
begreift, daß er feinem Berichte die Worte 
hinzufügt: „Ich bedurfte einiger Beit in 
Santa Lucia, mid) von meinem Staunen 
über dieje wunderbaren Kunſtwerke zu er 
holen und die Vergeßlichkeit zu begreifen, 
in der fie, obwohl nur wenig Tagereijen 
von der Hauptitabt des Landes entfernt, 
dennoh begraben liegen!“ Aus einem 
Geipräh mit dem Kommandanten Don 
Pedro de Anda ging hervor, daß leßterer, 
ihon jeit Jahren bemüht, die bloßgelegten 
Steinjfulpturen gegen die Unbilden der 
Witterung zu ſchützen, verichiedene Ein- 
gaben an die Regierung Ouatemalas be— 
treffs anderweitiger Unterbringung der 
‚ Denkmäler gemacht, darauf aber nur aus: 

weichende Antworten erhalten hatte, Somit 
erſchien es Herru Bajtian geboten, dieje 
archäologiſchen Schäge durch einen Ver: 
trag mit dem Kommandanten für das 
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Berliner Muſeum zu fihern, was er nod) 
an demjelben Tage that. 

Alsdann Fehrte er nach der Hauptitabt 
Guatemala zurüd, wojelbit er den amerifa- 
nischen Minifterrefidenten Herrn William- 
fon, der fich bereits mehrfach mit archäo- 
fogiihen Studien bejchäftigt hatte, für 
vorläufige Überwachung der Monumente 
zu interejfieren ſuchte und den deutſchen 
Ingenieur Herrn Au, Verfaſſer der neues 
ten Karte Guatemalas im Auftrage der 
Regierung und fait einzigen Kenner der 
Steinjfulpturen von Santa Lucia, veran: 
laßte, ihn bei einem zweiten, jofort vor: 
genommenen Bejuche der Ruinenjtätte, der 
zwei Wochen jpäter als der erjte ftatt- 
fand, zu begleiten und an Ort und Stelle 
einige Zeichnungen zu entwerfen, die Prof. 
Baitian bei feiner nunmehr erfolgenden 
Weiterreife mit nach Berlin nahm, wojelbit 
fie noch in demjelben Jahre in der Beit- 
ichrift für Ethnologie abgedrudt wurden 
und berechtigtes Aufjehen erregten. 

In New-Hork traf Baltian mit Herrn 
Dr. Berendt zuſammen, mit welchem gründ: 
lichften Kenner der amerikanischen Archäo— 
logie er die neue Nätjelfrage der Stein- 
jfulpturen in Guatemala aufs eingehendjte 
beiprach und deſſen bereitwillige Zujage, 
die Ungelegenheit im Anterefie des Ber- 
liner Muſeums in die Hand zu nehmen, 
erlangte. Zugleich aber galt es, in jener 
Stadt noch die Spur des obengenannten 
öjterreichiichen Reiſenden Dr. Kabel zu 
verfolgen, deifen Name in Santa Lucia 
gewiffermaßen als derjenige eines Bor- 
läufers Bajtiand genannt worden war 
und der jih von Guatemala nad Nem- 
York gewendet Haben ſollte. Mit Hilfe 
des Dr. Berendt gelang es, in den Bor: 
ſtädten New-Yorks einige Dachkammern 
aufzufinden, in denen der unſtäte Reiſende 


in der That gewohnt hatte, dann aber | 


war er endlich auf und davon gegangen. 
Da nun Bajtian ſehr viel daran lag, 
jeine Zeichnungen und Berichte für die 
Forſchung zu retten, jo benußte er die jo 
oft jchon auch anderweitig bewährte gütige 
Bermittelung des befannten Herrn Weſter— 
mann in New-York, bei dem er für Dr. 
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Habel einen Brief hinterließ. Es dauerte 
ein volles Jahr, bis der Geſuchte endlich 
erſchien und das an ihn gerichtete Schreiben 
nach Berlin beantwortete, indem er zugleich 
die Vermutung beſtätigte, daß er in der 
That in Santa Lucia de Cotzamalguapa 
geweſen ſei. Nunmehr erſuchte Baſtian 
ſofort den Dr. Berendt, den öſterreichiſchen 
Reiſenden mit der Smithſonian Inſtitution 
in Beziehung zu ſetzen, und durch dieſe 
ſind dann ſpäterhin Mitteilungen aus Dr. 
Habels Reiſen nebſt vielen von ihm in 
Santa Lucia freihändig hergeſtellten Zeich— 
nungen in einem jtattlichen Bande publi— 
ziert worden, 

Inzwiſchen hatte ſich Dr. Berendt be- 
reit3 im Februar 1877 nad) Santa Lucia 
begeben und mit dem Engagement des 
Ingenieurs Napp jeine Arbeiten begonnen, 
die eine hochſchätzbare Unterftügung da— 
durch erhielten, daß Herr Werner v. Ber: 
gen zum Minijterrefidenten in Guatemala 
ernannt worden war, Die energiſche För- 
derung, welche diejer der wiſſenſchaftlichen 
Aufgabe zu teil werben ließ, verdient das 
höchſte Lob, denn es jtellten fih der Aus- 
führung nicht wenig Schwierigfeiten ent- 
gegen. Am beiten giebt über Ichtere fol 
gendes Schreiben Berendt3 von 8. März 
an jeine Gemahlin Austunft: „Die Arbeit 
bier ift, wie du aus meinen legten Briefen 
gejehen haben wirft, vorläufig auf Re: 
fognoscierung des Terrains und auf Sam- 
meln des Materials für einen umfafienden 
Beriht beichränft. Die Steinarbeiten 
können noch wicht begonnen werden, da 
die Minifter Williamjon und dv. Bergen 
mir die nötige Regierungserlaubnis noch 

‚nicht verichafft haben, und es fängt an, 
mir zweifelhaft zu werden, ob fie diejelbe 
| überhaupt erlangen werden. 

„Die Hiefigen find wie die Kinder, Ein 
weggeworfenes Spielzeug wird ihnen jo- 
fort zu einem unbezahlbaren Schaße, jo- 
bald ein anderer die Hand danach aus 
ftredt. Die Sociedad Economica in der 
Hauptitadt weiß jeit fiebzehn Jahren von 
diejen Steinen, ohne je darauf reflektiert 
zu haben. Nun haben fie einen Spion 
hergeichidt, um Hinter meinem Rüden aus: 
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zufhnüffeln, was id) hier treibe und vor- | Umgegend, was ſich auftreiben läßt, zus 


habe, und der Minifter des öffentlichen 
Fortjchrittes (dev oben genannte), Don 


Manuel Herera, hat, wie 
mir aus Guatemala ges 
ichrieben wird, als er 
meine Ankunft bier er: 
fuhr, davon gejprocden, 
daß die Steine nad) der 
Hauptitadt transportiert 
werden jollen, um jie in 
der Economica aufzus 
jtellen, obgleih dafür 
gar kein Platz it. Auch 
hat er fich nach geeigneten 
Transportmitteln erkuns 
digt, die er natürlich 
nicht gefunden hat. 

„Don Manuel Herera 
it Grundbefiger in der 
Nachbarſchaft. Auch er 
fennt die Steine jeit ihrer 
Entdedung, und es iſt 
ihm nie eingefallen, jie 
nad Guatemala bringen 
zu laſſen. Vor wenigen 
Tagen, als id) die Nach— 
richt über ihn empfangen 
hatte, langte er auf ſei— 
ner Hacienda Pantaleon 
an. Ach bejuchte ihn dort 
und hatte gejtern von 
ihm und jeinen Damen 
einen Gegenbejuh, um 
fih von mir die Steine 
zeigen und erklären zu 
laſſen. Er ijt fein tiefer 
Diplomat, und ed war 
nicht ſchwer, ihm jeine 
Intentionen abzufragen, 
ohne die unjeren preis: 
zugeben, 

„Ich würde von vorn— 
herein verjucht Haben, die 
Urbeiten und Erportation 








Darbringung eines Opfers an eine mit 


Emblemen verjehene Gottheit. 


jammenzubringen und kann wohl bald 
etliche Kijten und auch größere Stüde ab: 


jenden. Berjprochen iſt 
mir wenigitens genug — 
aber zwiſchen Lipp und 
Kelhesrand x. — Ih 
halte mich natürlich auf 
dem bejten Fuße mit den 
Gegnern, laſſe fie gar 
nicht merfen, daß ihre 
DO ppofition und Spionage 
mir befannt find: „Ich 
bin hier, um archäologi- 
ie Berichte anzuferti- 
gen, Pläne für etwaige 
jpätere Forſchungen aus: 
zuarbeiten und ein Bud) 
über das, was id hier 
jehe, zu jchreiben. Ach 
denfe immer in den näd): 
jten Wochen abzureijen, 
möchte aber doch nod) 
gern dieſes oder jenes 
jehen ac.‘ 

„Bor der Hand habe 
ich noch vollauf zu thun. 
Es befindet ſich nämlid) 
anderthalb Leguas von 
hier im Walde vergeſſen 
und verborgen eine 
Gruppe von Altertümern 
(die Steingruppen von 
San Juan Perdido), die 
Don Pedro de Anda und 
der Minijter Herera vor 
Jahren gejehen. Sie 
wurden damals durch 
zwei Indianer, die in 
der Nähe ihre Hütten 
hatten, hingeführt. Beide 
haben den Plaß jchon vor 
längerer Zeit verlafjen. 
Der eine iſt inzwifchen 
gejtorben, der andere lebt 


heimlich zu machen, wenn es möglich ge- | total erblindet hier im Dorfe. Nach den 
wejen wäre. Daran war aber gar nicht zu , Angaben der beiden Herren und des Blin: 
denfen. Um unter diejen Umftänden doch den dürften gerade dieje Altertümer zu dem 
jo viel als möglich für dag Mujeum zu  ntereffantejten der Gegend gehören, und 
thun, juche ich aus Privathänden in der ich habe es mir jchon viele vergebliche 
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Mühe koften laſſen, den Pla ausfindig 
zu machen. Letzten Sonntag fuchte ich 
faft den ganzen Tag, Mustete in der 
Hand, im dichten Walde, two der Blinde 
uns hingewiejen, wir fanden aber nichts. 
Neuerdings habe ich num von einem Manne 
gehört, der in früheren Jahren dies Re— 
vier in allen Richtungen als Jäger durch— 
ftrichen Hat und die Yage der Steine fennen 
ſollte. Er wohnt ziemlich entfernt von 
bier, es ift aber Ausficht, ihn in den näch— 
jten Tagen hier zu haben.“ 

Daß derartige Refognoscierungen nicht 
immer ganz ungefährlid) waren, erhellt 
aus einer Stelle eines anderen Schreibens 
des Dr. Berendt: „Beim Suchen nad) den 
famofen Steinen hatte ich mid mit den 
Leuten über einen Teil des Waldes ver- 
teilt, als ich Rufe hörte. Ach glaubte, 
die weiblihe Figur, Tortillas machend, 
jei gefunden, oder die große Hiftorifche 
Tafel, von der man mir erzählt hatte, 
e3 war aber nur eine enorme Klapper- 
ichlange, acht Fuß lang und dider als mein 
Oberarm.” 

Eine nicht geringe Sorge machte der 
Umftand, daß die Steintafeln drei big vier 
Fuß did waren. Da es für die archäo— 
logischen Zwede volltlommen genügte, wenn 
die Skulpturen jelbjt erhalten blieben, jo 
wurde projeftiert, die Steine durch Ab— 
jägen der Oberflähe oder Wegmeißeln 
der Nüdjeite dünner zu machen. Zu die 
jem Zwede hatte Dr. Berendt in New: 
VYork genaue techniſche Informationen ein- 
gezogen und bie entfprechenden Steinfägen 
nad Santa Lucia mitgebracht, aud einen 
deutjchen Ingenieur, Albert Napp aus 
Koblenz, der im Majchinenfache bewandert 
war, engagiert, Die Heritellung der Zeich— 
nungen machte viel Mühe. Die Skulp- 
turen waren oft jo undeutlich, daß die 
Zeichnung nur bei gewiſſer Beleuchtung 
deutlich zu erfennen war, So hatte Dr. 
Berendt bei Aufnahme der Fundpläge zc. 
einen fürmlichen Stundenfalender, indem 
er einen Zeil der Skulpturen morgens 
früh, andere um zehn Uhr, nody andere 
bei Mittagsfiht und endlich einen Teil 
bei untergehender Sonne zeichnete oder 
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bei verihiedenem Licht revidierte, da bie 
Linien oft höchſt kompliziert und jchwer 
aufzufinden waren. Die Angelegenheit 
zog ſich indeffen endlos in die Länge; 
Krankheit nötigte ihn und den Ingenieur, 
die ungejunde Gegend zeitweije zu ver— 
fafjen. Inzwiſchen regnete die Mine zu, 
jo daß die Steine nicht einmal mehr ficht- 
bar waren, und erjt im Beginn des Jahres 
1878 ftellte fi die Möglichkeit Heraus, 
wenigitens zwei Steine als Mufter nad) 
Berlin zur Abjendung vorzubereiten. Zus 
gleich wollte Dr. Berendt noch einmal jei- 
nen Bericht über die Santa Lucia-Skulp— 
turen gründlich nachjehen und ausarbeiten. 

Um diefe Zeit befielen den twaderen 
und unermüdliden Mann wiederholte 
Krankheiten, die in ein chronisches Rieren- 
leiden ausarteten, dem er am 12. April 
in Guatemala erlag. So fiel diejer ver- 
dienitvolle Forjcher auf dem Felde feiner 
Thätigfeit im Dienjte der Wifjenfchaft! 
Es war dies, nachdem man bereits jahre- 
lang zwifchen Hoffen und Bangen ge 
ichwebt hatte, ein äußert kritiſcher Mo— 
ment, der jehr leicht den gänzlichen Ver— 
luſt der Steine für das Berliner Muſeum 
hätte herbeiführen fünnen. Da aber be: 
währte fich die Energie und der willen: 
ichaftliche Geift des deutſchen Miniſter— 
refidenten in Guatemala, Herrn Werner 
v, Bergen, auf3 glänzendite, und feinem 
Borgehen ift es denn aud zu daufen, 
daß die Angelegenheit gut durchgeführt 
wurde. Die frohe Botjchaft, welche er 
am 26. Dezember 1880 jandte, lautete: 
„Es gereicht mir zur Genugthuung, der 
verehrlihen Generaldireftion der König: 
lihen Mufeen in Berlin mitteilen zu 
fönnen, daß es mir endlich nad) vielen 
Bemühungen gelungen ift, die Santa Lucia= 
Steine mittel3 der deutichen Brigg ‚oje 
Ginebra‘ nad einem der deutichen Häfen 
zu verſchiffen, und es wird der Kapitän 
H. Moritte bei feiner Ankunft die er- 
forderlihe Meldung machen und die Wei- 
jungen ſeitens der Generaldireftion er: 
warten.“ Aus Stettin lief dann in Auguſt 
1881 die Nadhricht ein, dab die Steine 
dort angekommen jeien, und wenige Tage 
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jpäter wurde das nad) jeder Hinficht ge- | Prof. Baftian damals von der Skulptur 
wichtige Material in das Berliner Muſeum | gab, lautet: „Die Steintafel ift auf einer 
aufgenommen. Wohl hatte der faiferlich | Seite, zwiſchen erhöhten Rändern, mit 


deutihe Geſchäftsträger in Guatemala | 


recht, als er außer der oifiziellen Nach: 


richt in einem Privatichreiben an Direktor 
Bajtian verficherte: „Mir ift ein Stein | 


vom Herzen gefallen, als ich das Tele: 
gramm vom Hafen erhielt, daß die Steine 
an Bord waren; bis zum lebten Augen: 


bit fürchtete ich immer, daß irgend ein 


widriges Ereignis uns diefer Schäße be= 
rauben würde.“ Die Sendung jelbjt be: 
ftand aus acht der wertvolliten Stein- 
jtulpturen von Santa Lucia de Cotzamal— 
guapa. Der Stein mit dem einen Menjchen 
im Schnabel tragenden Vogel iſt unter 
den übrigen noch für jpätere Nadhlieferung 
in Santa Lucia zurüdgeblieben. 

Da der ausführlihe Bericht und die 


Zeichnungen des Dr. Berendt noch nicht 


eingegangen find und nur die Hoffnung 


bleibt, daf es mit Hilfe des Sohnes des 


leider jo früh Verjtorbenen, Herrn In— 
genieur M. Berendt, gelingen werde, die: 


jelben für die Wiffenjchaft zu erhalten, jo | 
fonnte die oben citierte, von Direktor | 


Baſtian verfertigte Publikation des Ber- 
liner Muſeums: „Die Steinjfulpturen 
aus Guatemala“ ſich nicht darauf be- 
ziehen. Demzufolge find die drei Tafeln 
Abdrud, welche jie bringt, mit Hilfe der 
Photographie von den Steinen ſelbſt ge- 
wonnen und durch Kupferlichtdrud der 
Neichsdruderei hergeitellt worden. Wir 
bringen als erjte Jluftration unferes Ar— 
tifel3 den Inhalt der Tafel I. Die Stein- 
tafeln beftehen aus braun-porös andejiti- 
iher Lava und befigen jeht folgende 
Dimenfionen: Tafel I ift 2,97 m lang 
bei 2,94 m Skulpturlänge, etwa 0,94 m 
breit und 0,225 m did. Die Skulptur 
jtellt dar den „Sonnengott aus den Wol- 
fen hervortretend“. Früher war diejelbe 


Figuren von erhabener Arbeit, 1 cm Hoch, 
bebedt, während der Kopf des ſonnen— 
artigen Götterbildes oben bi& 5 cm im 
Relief hoch ift. Es Handelt fih um die 
Darftellung eines Opfers, und die Gottheit 
fommt herab, den dargebrachten Menjchen- 
fopf von dem Prieſter in Empfang zu neh— 
men. Ein zweiter findet jich auf dem Altar 
nebenbei. Der Platz zwifchen den Figuren 
ijt auf der Oberfläche des Steins mit Ber- 
zierungen verjchiedener Art ausgefüllt.“ 

Tafel II des oben angeführten Wertes 
iſt 2,86 m fang, aber in der Entfer- 
nung von 1,70 m von oben quer durd)- 
gebrochen, 0,89 m breit und 0,21 m did, 
Die Skulptur jtellt dar „die Opfer für 
Dber- und Unterwelt“, Bon diejen 
Stein ift in der oben genannten Zeitjchrift 
die untere Hälfte in Holzjchnitt publiziert 
worden, während die obere Hälfte damals 
— beim Bejuche Prof. Baſtians in Santa 
Lucia — fi) nicht in einer für die Ab- 
zeichnung geeigneten Situation befand. 
Die Gejamtdarftellung enthält vier Heinere 
Edfiguren, die Genien des Todes und des 
Lebens, deren jede einen Menfchentopf 
unter dem Arm trägt und nad) auswärts 
mit ihm davonſchreitet. Den Mittelraum 
nimmt die doppelt jo große, halb gebücdte 
Figur des Opfers ein, welde gleichfalls 
ein Menjchenhaupt Hält und ein Stein- 
mefjer in der Hand. Bezüglich der Heinen 
Figur unten rechts fautet die Erklärung, 
daß der nadte Schädel derjelben das 
Kennzeichen des Totengottes jei. 

Tafel III derjelben Publikation iſt 
1,61 m fang, etwa 0,80 m breit, 0,24 m 
die und Stellt „die Erwedung“ dar, jene 
: oben angeführte Steinffulptur mit den zehn 
' Hieroglyphenkugeln. 

Schon aus dem hier Angeführten er- 





Steintafel, deren Zeichnung (nad Herrn | giebt fih, daß die Denkmäler von Santa 
Au) in der Beitfchrift für Ethnologie 1876 | Lucia de Cotzamalguapa mit einem My- 
ihon einmal publiziert ift, 3°/, m lang, | fterienfultus zufammenhängen. Wir müſſen 
1 m breit und 1 m did. Man fieht dar- zu ihrer Deutung weit zurüdgreifen. Zu— 
aus, wie viel davon durch Steinmegarbeit nächſt ift es nötig, fich jene hiftorischen 
weggenommen ift. Die Erklärung, welche | Berichte wieder ins Gedächtnis zu rufen, 
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welhe die ſpaniſchen Groberer, Cortez 
u.a. m., über die vorgefchrittene Kultur 
und die alte Herrlichkeit Merifos und 
Gentralamerifas uns hinterlaſſen haben. 
Wie unendlich höher als heute damals die 
fulturelle Yage der Bevölferung war, er- 
heilt aus diejen Beichreibungen nur zu 
jehr: „Es hat die Hauptitadt Temirtitan 
— jo heißt es — viele öffentliche Pläße, 
wo beitändig Markt gehalten wird und 
allerlei Handel im Kaufen und Berfaufen, 
Dann bat fie aud) einen anderen öffent: 
lichen Platz, ſo groß wie zweimal ganz 


Salamanca, ganz in der Runde mit 
Säulenhallen umgeben, wo täglich über | 


jechzigtaujend Seelen ſich beiſammen finden, 
Käufer und Berkäufer, jo an Rrovifionen 
und Lebensmitteln wie an Kleinodien von 
Gold und Silber, Blech, Mejfing, Knochen, 
Muſcheln, Hummerjchalen und Federn; 
auch verfauft man Werkiteine, behauene 
und unbehauene, Kalt: und Ziegeljteine, 
Bauholz, zugerichtet und roh, in allerlei 
Sejtalten. Auch iſt da eine Nägeritraße, 
wo alle Bögelgeichlechter feil jind, die das 
Land erzeugt, als Hühner, Rebhühner, 
Wachteln, wilde Enten, Fliegenichnäpper, 
Wajjerhühner, Turteltauben, Holztauben, 


feine Rohrvögelein, Geier, Adler, Falten, | 


Sperber und Weihen, und von einigen 


diefer Raubvögel verfauft man auch die | 


Bälge mit Gefieder, Kopf, Schnabel und 
Klauen daran. Man verkauft Kaninchen, 


Hafen, Hirihe und Meine Hunde, welche 
verjhnitten und zur Speifung aufgemäjtet 
find. Es giebt eine Baumgärtneritraße, | 


wo alle im Lande erzeugten heilfräftigen 
Wurzeln und Kräuter ſich beiſammen finden. 
Es giebt Häujer wie Apothefen, wo man 
bereitete Arzneien verkauft, jowohl Tränte 
als Salben und Pflajter; es giebt Häuſer 
wie Barbierſtuben, wo die Köpfe gewaichen 
und geichoren werden; es giebt Häuſer, 
wo man für Geld Eſſen und Trinken ver: 
abreicht. Es giebt Leute wie die, fo man 
in Gajtilien Ganapanes nennt, zum Laſt— 
tragen. Dan verkauft viel Holz, Kohlen, 
thönerne Kohlenpfannen und Matten von 
ſehr verichiedener Art, teils Scylafmatten, 
teils feinere zu Sig: oder Fußdecken in 


Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


| Sälen und Zimmern, E3 giebt alle Arten 
| der daſelbſt befindlichen Gartengewächie, 
: Früchte vielerlei Art; man verkauft Bie— 
nenhonig und Wachs, auch einen Sirup 
aus der Maisjtaude, Zuder und Wein. 
Auch fteht zum Verkaufe mannigfaltiges 
Baumwollengeſpinſt in Gebinden von allen 
Farben — man glaubt ſich auf den 
Seidenwarenmarkt von Granada verſetzt; 
aber alles ift in größeren Maffen vor: 
handen. Man verfauft Maferfarben, jo 
viele es nur in Spanien giebt und von 
jo vortrefflicher Schattierung als nur 
irgendivo,. Man verfauft Wildhäute mit 
und ohne Haar, weiß und verjchiedenartig 
gefärbt; man verkauft viel Fayence und 
von ganz vorzüglicher Güte; man ver: 
fauft irdenes Gejchirr, großes und Hleines, 
Krüge, Töpfe und Flieſen und andere un— 
endliche Arten von Töpferwaren, alle aus 
einem ganz bejonderen Thon verfertigt 
und die meilten glafiert und bemalt. Man 
verfauft Mais in Körnern und in Broten, 
und derjelbe übertrifft an Nörnerfülle wie 
an Geſchmack jeden anderen, Wan ver 
tauft Paſteten von Geflügel und Torten 
von Fiihen. Man verkauft viele frische 
und gejalzene Fiſche, roh und zugerichtet. 
Man verfauft Eier von allen Vögeln in 
großer Menge, auch Kuchen, aus Eiern 
gebaden. Kurz, man verfauft auf bejagten 
Märkten noch viele Gegenitände, von denen 
ich nicht einmal den Namen fenne, Jede 
Gattung Waren jteht in ihrer bejonderen 
Straße feil, ohne daß irgend andere 
Waren ſich dabei einmifchen dürfen, und 
hierin wird jcharfe Orduung gehalten. 
ı Alles wird nad Zahl und Maß verkauft; 
aber nad) dem Gewicht hat man bis jetzt 
wenigitens noch nichts verfaufen gejehen. 
Auf diefem Plage ſteht ein jehr jchönes 
Haus, gleichwwie ein Rathaus, wo ſtets 
zehn bis zwölf Perjonen figen, welche 
Richter find und alle auf bejagtem Markt 
vorfommende Fälle und Säachen enticheiden 
und die Verbrecher bejtrafen laſſen. Auch 
giebt es noch andere Perjonen auf dem 
Platze, welche beitändig unter dem Volke 
umhergehen, acht haben auf alles, was, 
und auf das Maß, womit man verkauft; 
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und einiges habe ic) zerbrochen gejehen, niſchen Könige, in Guatemala feiten Fuß zu 
weil es faljch befunden wurde.“ fafjen, begannen mit Ahuitzotl, der durch 
Schon allein die Aufführung diejer | jeine fpionierenden Gejandtichaften Intri— 
Marktverhältniffe der Hauptitadt des | guen anzujpinnen juchte. Bald jchon liefen 
Montezuma zeigt uns die hohe Entwide- | unheiltündende Vorherjagungen des dafür 
fung der Bevölterung Centralamerifas | mit feinem Leben büßenden Sehers durd) 
im Wittelalter. Wir würden uns jelbjt das Land, düjtere Zeichen jchredten am 
auf den bedeutendjten Himmel und auf der 
Meſſen unjerer Zeit PREETTITT Erde, Feuerkugeln 
vergebens nad einer 7 Maiden rollten durch die Luft, 
ähnlihen Ordnung vpeſtilentiſche Epide— 
und geſetzmäßigen Re— mien rafften die Be— 
gelung aller Verhält— wohner dahin, und 
niſſe umſehen, als hier dann rückte im Jahre 
beſchrieben iſtſ. Der— 1524 Alvarado, be— 
artige Zuſtände ent— reits im Bunde mit 
wickeln ſich erſt durch den verräteriſchen 
eine ſehr große Reihe Cakchiquel, vor die 
von Generationen in Hauptſtadt der Qui— 
ſeßhaftem Verkehr. ches (in Guatemala), 
Und wenn wir dann die dann das Los 
weiter leſen von ihren des übrigen Amerifas 
vielen jchöngebauten teilte.“ 
Göbentempeln, von Aber für die Er- 
dem Neligionsberuf, Härung der Stein- 
dem fi) alle Söhne jfulpturen von Santa 
angejehener Familien Lucia de Cogamalgus 
für eine gewifje Zeit apa müfjen wir ohne 
ihres Lebens weihen, Zweifel viel weiter zu⸗ 
von der ſtaunenswer— rüdgehen als bis zur 
ten Größe der Götzen, Zeit der Eroberung 
von den durch zahl« Guatemalas. Faſt in 
loſe Menſchenopfer nächſter Nähe der 
blutig gefärbten Tem— Ruinen der Haupt— 
pelräumen, jo müſſen jtädte der drei guate- 
wir der religiös-ful- malenfiihen König— 














turellen Richtung jener reihe, der Quiche, 

Bevölkerung einegroße Cakchiquel und Zo— 
F : bi Leiter, : 

Rolle im öffentlichen art —— uw. u “er tugil, befindet ſich 

Leben zugejtehen. Es die Lagerjtätte diejer 


wird uns demnach wicht überrajchen, | Steinjfulpturen, und and jonjt birgt 
da wir auf der Mehrzahl der Sfulp- ihre nähere und fernere Umgebung eine 
turen von Öuatemala jenen geheimnis- Menge Namen, die an die mytholo— 
vollen, mit Menjchenopfern und Genien giſche Urgejchichte des alten Guatemala 
des Todes verknüpften Kultus begegnen. | erinnern. So lüdenhaft und jpärlich auch 
Dieje ſchwermütig-melancholiſche Weltan- jonft im Durchſchnitt die aus den alten 
ſchauung jpiegelt jih u. a. in folgendem ‚ Rulturländern Amerikas erhaltenen Doku: 
Sape, den ih aus Bajtian, „Die Kultur- | mente find, jo erweijen fich diejenigen 
länder des alten Amerika“ I, S. 392 ent | Öuatemalas als verhältnismäßig reich— 
nehme, wie der: „Die Verjuche der mexika- haltiger dotiert. Das heilige Bud) der 
Donatsbeite, LIV.324. — September 1885. — Juuite Folge, Bo. IV. 4. öl 
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Quiche, das „Popol⸗Vuh“, fteht in feiner 
Art einzig da auf dem Kontinent, Von 
Brafjeur als ein altes Dofument ver 
Quichéſprache in Guatemala entdedt und 
bereit3 vor einigen Jahrzehnten in fran- 
zöfiiher Sprache herausgegeben, enthält 
dieje ehrwürdige Tradition eine jener 
primitiven Schöpfungsgeichichten, wie wir 
fie bei vielen Naturvölfern der alten und 
nenen Welt finden, 

Da Dr. Berendt gegen Ende jeines 
Lebens — im Gegenjag zu feiner früheren 
Anfiht — die Steinjtulpturen von Gua— 
temala in einem Briefe an feine Frau 
vom 7. Upril 1877 für „in Stein ge 
hauene Illuſtrationen zum ‚Bopol-Buh‘“ 
erklärte, jo mag hier der auch ſonſt inter: 
effante Anfang jener wunderbaren Schöp— 
fungsgeſchichte (nach) Baſtian) mitgeteilt 
werden, um eine Probe der eigentümlichen 
Sprachweife zu geben: 

„Dies das Wort im Beginn, als alles 
in der Schwebe noch, ruhig das All und 
ſchweigend, ohne Beweguug, friedensrubig, 
und leer in ihrer Unendlichkeit die Himmel. 

„Und num ein erfter Laut, die erite 
Rede. Noch gab es der Menfchen nicht, 
noch fein Geſchöpf und Tiere, nicht Vögel, 
Fiſche, Muſchel, nicht Holz noch Stein, 
nicht Gras noch Bush. Die Himmel allein 
vorhanden, fie waren da, und mit ihnen, 
in Stille gebreitet, das Waſſer unermeß— 
lihes Meer. Noch hatte die Erde ihr 
Untlig nicht gezeigt. 

„Nichts Aufgerichtetes noch, die weite 
Waflerflähe nur in ftiller Glättung, in 
Ruhe ungeftört. 

„Unbeweglichkeit jo und Schweigen 
ringsum, im Dunfel, in der Nacht, in der 
Nächte Geduntel. Allein find fie, der 
Schöpfer, der Bildner, der da droben 
die Schlange im Gefieder. Sie, die zeu— 
gen, fie, die Dafein geben, fie ſchweben auf 
den Gewäſſern gleich aufleuchtendem Licht. 

„Berhüllt find fie im Grünen, im Blauen, 
und daher der Name ald Gucumatz. Und 
jo das Verſtändnis der Weifen, denn mit 
des Himmel! Sein, aud das des Him- 
melsherzens, und Gottheit die, in gezie- 
mender Bezeichnung. 
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„Bon ihnen nun das Won; es fommt 
zu Tepeu und Gucumag in dem Dunkel 
der Nacht, dort mit ihnen zu reden, mit 
ZTepeu und Gucumaß. 

„Und jebt reden fie im Wechſelgeſpräch, 
fie beraten, fie überlegen, fie verſtehen 
einander, fie einigen ihre Worte, ihre Ge: 
danfen. 

„Damals, als fie Rat pflegten, begann 
es zu tagen und mit der Dämmerung die 
Menſchheit in Wirklichkeit zu treten“ u. ſ. w. 

Es folgt hierauf die im einzelnen ge: 
ihilderte Schöpfung der Tiere, denen das 
Urteil verfündet wurde, da fie des Heiligen 
Namen nicht ausiprechen konnten, daß fie 
fortan getötet und gegeffen werden wür— 
den. Es folgen dann Verſuche, Menjchen 
aus Lehm, aus Holz ꝛc. zu bilden, aber 
erit mit Auffindung der Ähren des weißen 
Mais wird das Problem gelöjt. Nach— 
dem die Menfchen ins Dajein getreten 
find mit der Aufgabe, emporzuichauen, 
fih zum Jenſeits zu erheben und den 
Namen der Gottheit auszufprechen, er: 
halten ihre späteren Nachkommen nad 
mancherlei Wanderungen die Berpflich- 
tung, die Verbindung mit dem Königshofe 
in ihrer jenjeit3 des Meeres gelegenen 
Heimat des Oſtens aufrecht zu erhalten. 

Baltian bezeichnet als früheiten in der 
Reihenfolge (unter vorläufig geltender 
Schäßung) auf dem Flußgebiet des Uſu— 
macinta den Sagencyklus der Botaniden 
mit feiner jenjeit3 atlantiſcher Fahrten 
gelegenen Heimat, feinen Wunderbauten 
auf amerikanischer Erde und dann, von 
Diten nach dem Bacific herüberreichend, 
den Myfteriendienft in Huehuetenango, 
Der unterweltlihe Charakter desjelben 
führt auf Xibalba, das als unterirdijches 
Totenreih aus dem Gefichtäfreis aus— 
icheidet, nachdem fi in Gucumatz (für 
Guatemala auch) die hiftorischen Züge ge- 
fpiegelt haben, die der Prophetengeftalt 
des Dueßealcoatl in Anahuac eine fah- 
bare Form geben. 

Mitten über das Terrain von Santa 
Lucia de Copantalguapa führt der aus 
ältefter Vorzeit hervortaucdhende Wander: 
zug der Cholutefen. Als dieje Anhänger 
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der Friedensreligion Quetzcalcoatls ge: 
zwungen waren, die mit heiligen Erinne- 
rungen geweihten Stätten ihrer Heimat 
zu verlajfen, und fi dem Hohn wilder 
Barbaren ausgejegt jahen, wandten fich 
ihre Fürjten an die Prieiterihaft, und 
dieſe verlangte eine Frift von acht Tagen, 
die Götter zu befragen. Dann kam ihnen 
ein Orakel, das die Auswanderung anem— 
pfahl, eine heimliche Flucht. Die Fürften 
zögerten ob der jolchem Wagnis drohen: 
den Gefahren, aber im vollen Gottver- 
trauen verhieh der Hoheprieſter günſtigen 
Erfolg, und daraufhin unternahm man 
den Auszug, der troß der Berfolgung 
glücklich ablief. Nach zwanzig Tagen der 
Wanderungen gelangten fie an die Ufer 
des Fluſſes Michatoyatl, und dort wurde 
Halt gemadt, da der greife Hoheprieiter, 
der das Unternehmen geleitet, der als 
Erretter gepriefen wurde, die Strapazen 
des Weges nicht länger ertrug. Die 
Schwächefrantheit, in die er gefallen, führte 
zu feinem Ende, und jo wurde mit Boll: 


ziehung der feierlichen Leichenceremonien | 


und darüber hinaus der Aufenthalt ver: 
länger. Damals ward der Grund für 
Itzeuintepec oder Escuintla gelegt. So: 
mit wird uns aljo die Gegend bei Santa 
Lucia de Cobamalguapa als Sig einer 
länger dauernden Anfiedelung der Cholu— 
tefen und als die Begräbnisftätte ihres 
Priejterfüriten bezeichnet. 

Die Daritellungen der Bildwerfe führen 
auf den mit der Totemvelt Xibalbas ver: 
fnüpften Myiteriendienit von Huehuetan 
und die jpäteren Filialen desjelben unter 
der Oberpriejterjchaft des Teuti in Mictlan, 
bie auf Einzelheiten der Kleidung und 
im Hervortreten des heiligen Tapir, deſſen 
Kopf fich ebenfalls bereits im Königlichen 
Wujeum zu Berlin befindet, da er durch 
die Site des Herrn Herrera an Direktor 
Baitian überlafjen wurde. Den Steletten, 
als Zakiquaxol — der weiße Hintende —, 


ſchließen fih in der Zufammenjtellung mit | 











dem Sonnengott die auch aus dem Kultus 
der Nahua bekannten Auffaffungen an, 
So weit Bajtian, 

Um noch einmal auf die oben bereits 
angedeutete Anſicht Dr. Berendts zurück— 
zufommen, jo erklärt derjelbe, daß die 
Santa Lurcia-Steine der Beriode der Kämpfe 
zwijchen den verjchiedenen Ziveigen der 
Duiche- Familie, aus welchen Kämpfen das 
große Quichereich hervorging, angehören. 
„Dieje Entdedung habe ich — jchreibt er 
— erſt hier in der Hauptitadt Guatemala 
in den leßten Tagen gemacht, al3 ich das 
Traueripielballett Rabinal-Aché einzujehen 
Veranlaffung hatte. Dort fand ich den 
eriten Hinweis. Wenn es mir gelingen 
jollte, die befriedigenden Beweiſe diejes 
Zujammenhanges zu führen, dürfte dieje 
Entdefung für die centrrfmerikaniiche 
Altertumskunde epochemachend werden und 
möglicherweije etwas Licht in die dunkle 
Vorzeit von Balenque, Copan, Yufatan ꝛc. 
werfen. Aber — fügt er wohlweisfich 
hinzu — man muß mit der Beröffent- 
lichung ſolcher Entdedungen fehr vorfichtig 
ſein.“ Sehr richtig betont Baftian dem 
gegenüber, daß es auf Theorien vorläufig 
weniger anfomme als auf Sicherung und 
Feftitellung des Materiald, um zunächit 
zu jehen, um was es fidh eigentlich han- 


| delt. Das übrige werde ſich dann ſchon 


finden. Im übrigen aber bedauert er 
gerade in Bezug auf dieſe Frage den Ber: 
fuft, welchen wir durch den Tod Dr. 
Berendts erlitten haben, um fo mehr, da 
num die Gelegenheit einer genaueren Durch: 
iprehung beider Unfichten genommen fei, 
jo wenig er auch glaubt, daß er jrine 
eigene Meinung dadurch ändern würde, 
Es erübrigt und noch anzuführen, daf die 
zweite Illuſtration zu diejem Artikel eine 
Originalzeihnung nad) dem betreffenden 
Steine ift und die dritte der oben erwähnten 
Publifation der Reifen und Zeichnungen 
Dr. Habels in Bd. 22 des Smithjonian In— 
jtituts entjtammt, wo fie Tafel VILL bildet, 


















































DRS LERNT TFT“; 


ovelle 


Dans Boffimann. 


Als im vorigen Kahrhundert die 

9 alte Herrlichkeit der Republik 
Al Benedig lange vor dem legten 
vernichtenden Sturme einem 
zähen und traurigen Siehtum anheim- 
gefallen war, da begann aud in deren 
ihönem Lande Korfu die früher bewahrte 
jeite Ordnung des Lebens und des Rechtes 
mehr und mehr aus den Fugen zu weichen, 
und von den abendländiich humanen Sit- 
ten diejes berühmten Säculums war hier 
an der Schwelle des Orients faum eine 
Spur mehr zu finden. Der Oberherr 
war träge geworden, und die Ktorfioten 
hatten längjt verlernt ſich jelbjt zu regie- 
ren; darum verfiel die Zucht, und wilder 
Unfriede fraß Herricher und Beherrichte, 
Der Grundbeiig auf dem reichen Eiland 
war damals fait ausschließlich in den feu- 
dalen Händen weniger Familien teils vene- 
tianifchen, teils rhomäiſchen Urjprungs; 
und diefe waren es zumal, welche jich 
eifrigit beitrebten, jolhe ihnen vom blin- 
den Glück gewährte übermäßige Bevor- 
zugung dadurd) wieder auszugleichen, daß 


fie fich gegenfeitig das Leben mit allen 
erdenklichen Mitteln erjchwerten, verbitter- 
ten und namentlich auch thatkräftig ver- 
fürzten. Es gab Menjchen, welche be 
haupteten, die Olbäume des Landes ver- 
dankten ihr umvergleichlicdhes Gedeihen 
hauptſächlich dem Umſtande, da fie jo 
oft mit adeligem Blute gedüngt würden. 

Aber jelbit in diefen wilden Zeiten war 
die Gejchichte der beiden vornehmen Häu— 
fer der Nerulos umd der Pierafos eine 
ungewöhnliche und durch die Zahl der ver- 
übten Greuel auffallende ; man könnte die 
jelbe in jchredlicher Kürze etwa folgender: 
maßen jchreiben: Georgios Nerulos er: 
ihlug den Kosmas Pierakos; Waifilios 
Pierakos erſchoß den Georgios Nerulos; 
Spyridon Nerulos ließ ermorden den 
Waſſilios Pierakos; Ilias Pieralos cr: 
ſtach Spyridon Nerulos; Grigorios Ne— 
rulos jagte den Ilias Pierakos eine Kugel 
durd) den Kopf; Banajotis Bierafos durch- 
bohrte den Grigorios Nerulos „.. und jo 
fort in der Reihe, gleihwie zwei Zahn: 
räder einer Höllenmajchine genau und 
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pünftlih imeinandergreifen. In diejem | auseinanderjegen zu fünnen, dazu mochte 
grauenvollen Bernichtungsfriege trat erjt | fie unter Umständen jehr bedeutender Geld— 
dann ein plöglicher Stillftand ein, als der | mittel bedürfen; denn ein ehrliebender Rich— 
letzte männliche Sproß der Familie Neru— | ter läßt fein Urteil nicht durch eine Hand 
(08, der junge wilde Rhiſos, durch die Pie- voll Orangen beeinfluffen. So bielt jie 
rafos gelegentlich bejeitigt war. Zwar | denn ihre Rache gleichwie ein Faß voll 
wußte niemand etwas anderes von defjen | itarfen Weines zurüdgelegt in jtiller Gä- 


Ende, als daß man ihn auf freiem Felde | 
mit einer Kugel im Herzen gefunden hatte, | 
allein es gab natürlich nicht den leiſeſten 
Zweifel, wer die Urheber de3 Mordes 
waren. 

Diejer legte Nerulos hinterließ das 
Erbe feiner Mutter und einer unmündigen 
Schweſter in einem jehr traurigen Zus | 
ftande, da er jelbjt ebenjo wie jchon vor 

| 





ihm fein früh ermordeter Vater das reiche 
Gut durch eine gar zu ritterliche Wirt: 
ſchaft jo gründlich als nur möglich ver- 
wüjtet hatte. Dafür zeigte ſich nun aber 
die Mutter, Frau Eudoria, als eine Dame 
von jo jtarfer Gemütsart und jo Harem 
eilt, daß fie mehr als zwei Männer mitt: 
leren Schlages aufwog; fie veritand das 
Erbe nicht nur tapfer vor allen Anfechtun: 
gen zu wahren, jondern den Wert des— 
jelben allmählich auch wieder um ein bes 
trächtliches zu heben. Übrigens lebte fie 
während der nächſten Zeit im ganzen un- 
behelligt von den Erbfeinden, deren Haß 
durch die Ausrottung des Mannesitam- 
mes endlich befriedigt ſchien. 

Weit minder verjöhnlicd jedoch war die 
Gefinnung der Frau Eudoria felber. Sie 
unterzog fich der langwierigen Arbeit, den 
Bamilienreichtum wiederherzuftellen, fei- 
neswegs allein aus Fürforge für die Zu— 
funft ihres einzigen Töchterchens Photi- 
nifja, jondern ebenjojehr in dem jtarren 
Gedanken an die Rache, welche jie an den 
Reiten der Familie Pierafos zu nehmen 
hatte. Ja, fie ſann nichts Geringeres, als 
den männlichen Stamm derjelben ebenjo 
vollitändig auszutilgen, wie es den Nerus 
(03 leider gejdhehen war. Gewiß wäre es 
num nicht allzu jchwer geweien, durch ge- 
mietete Mörder das feindliche Gejchlecht 
zu bejeitigen, zumal es jelbjt nur noch auf | 
jeh3 Augen jtand; allein um fich für alle 
Fälle mit den venetianischen Gerichten | 








rung, bis die Stunde reif wäre, 

Es giebt im Nordweſten der Inſel hoch 
über dem Joniſchen Meere auf dem Gipfel 
eines wild abſtürzenden Felſens die Trüm— 
mer einer ſehr alten, anſehnlichen Burg 
Angelokaſtron, das iſt Engelsburg. In 
Trümmern lag ſie ſchon damals, aber mit— 
ten hinein in das verfallende Mauerwerk 
hatten die Nerulos ein neues Haus geſetzt, 
das auch ſo noch ſeinen Beſitzern Schutz 
und Schmuck gewährte und weithin das 
Land beherrſchte. Hier inmitten ihrer 
Güter verlebte Frau Eudoxia fern der 
Stadt ihre einſamen Jahre. 

Außerhalb des alten Burgthores, das 
noch immer einen bejcheidenen Wachtdienit 
verjah, itand an wweitichauender Stelle 
eine riejige Eyprefje, aus der Ferne vom 
Meere her wie ein jchlanfer Turm zu 
ſehen; unter diefem Baume war kunſtlos 
aus rohen Steinen ein Mal gejchichtet, 
dad Grabmal des jungen Rhiſos; bier 
jollte der Zote harren, bi er würdig 
wäre, bei jeinen Ahnen zu ruhen, von 
denen feiner ungerodhen geblieben war. 
Oben auf den Steinen ftand ein marmor- 
ner Engel, den die Mutter aus Venedig 
verjchrieben hatte; es war eine jchöne, 
zarte Geſtalt in traurig jinnender Hal— 
tung. Eudoria aber veritand es, ihm Fräf- 


tigere Gedanfen unterzulegen; fie lehnte 


an jeine Schulter eine Heine Flinte, mit 
der ihr Sohn als Kind gejpielt hatte, und 
befejtigte an jeiner rechten Hand einen blu— 
tigen Fetzen von dem lebten leide des 
Ermorbeten, und jo Hatte fie fi mit 
geſchmackloſer, aber ſprechender Symbolif 
aus dem ftillen Todesgenius einen drohen: 
den Dämon der Nacıe geichaffen. 

Jeden Abend aber, wenn die Sonne fich 
dem Meeresrande näherte, kam die Herrin 
aus dem Thore einfam hierhergejchritten, 
fniete nieder neben der Cypreſſe und mur— 
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melte laute Gebete, fromme und heilige 
Worte; aber der Ton ihrer Stimme jchien 
eher Drohungen auszudrüden, und ihr 
ihön gefchnittenes Antlik jah härter und 
fälter aus als der Marmor über ihr, aud) 
wenn die rofigen Abenditrahlen es zu ver: 
klären fuchten. Und jedesmal in dem 
Augenblid, da der lebte goldene Rand 
der Sonne unter das Waſſer tauchte, 
ftand fie eilig auf, zog eine große, alter- 
tümfich reiche Pijtole aus ihrem Buſen 
und fenerte einen Schuß über das Grab 
aufs Meer hinaus. Das war der tägliche 
Gruß, den fie der Sonne mitgab in die 
Unterwelt für ihren Sohn. Und wenn 
aus den tiefen Kiffen und von den Bor: 
fprüngen der zadig jchroffen Felswände 
und von den Meeresklippen her das Eco 
rollend wiederhallte, dann zog etwas wie 
ein Lächeln über die Züge der jtrengen 
Frau, al3 meinte fie, ermunternde Grüße 
ihres toten Kindes zurüdempfangen zu 
haben. 

Mit diefem Schuß eriwedte fie jeden 
Tag aufs neue ihre Rache und lieh ihr 
feine Zeit, im Frieden langer Jahre heim- 
fi zu entſchlummern. 

Unter diejer Weile wuchs ihre junge 
Tochter fern von ihr in einem ſtädtiſchen 
Kloſter auf, das durch den frommen und 
jtrengen Geiſt jeiner Nonnen bejonders 
gut beleumundet war. Und freilich jchien 
das Kind Photinifja einer nachdrücklichen 
Zucht zu bedürfen, da e3 von dem fteif- 
nadigen und feurigen Geift jeiner Ahnen 
gerade jo viel geerbt hatte, daß die Mutter 
ſelbſt troß ihrer eigenen mehr als männ- 
lichen Thatkraft früh an feiner vollen Bän- 
digung verzagte. Die Nonnen aber gaben 
es der Schweiter Eujtathia in bejondere 
Pflege; dieſelbe galt für ein Wunder von 
unvergleihliher Sanftmut, und 





ihre | 


Scriftgelehriamfeit war jo groß, daß fie 
ein heimliher Schreden der Geiftlichen im | 


weiten Umfreife wurde, Und diefer vortreff- 
lichen Berfon gelang es zu einigem Staunen 
ihrer Gefährtinnen in der That, die Fleine 
wilde Bhotiniffa vollkommen zu bezwingen 


und deren leidenſchaftliche Triebe in fo 


jtilfe Bahnen zu lenken, daß bald ihr 
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Wohlverhalten nicht minder als ihre Fort» 
ichritte in den Wiſſenſchaften allen andern 
vornehmen Schülerinnen der Klojterjung- 
frauen als ein leuchtendes Mufter vorge: 
halten werden konnte, 

Denn nahdem Photinifja einmal durch 
die fiegreihe Sanftmut ihrer Euftathta 
unvermerkt auf den Weg der Frömmigkeit 
und geijtlicher Studien gelenkt war, ver- 
folgte fie denjelben nun auch mit einer 
Kraft und einer inmerlichen Gfut, welche 
die Lehrerin zuweilen mit einer Art von 
unbeſtimmtem Bangen erfüllte, weil ein jo 
ftürmifcher Flug gläubiger Begeifterung 
die Kräfte ihres eigenen Taubengemütes 
weit überjtieg. Und doc wagte fie nicht, 
dem heftig jtrebenden Geiſte des Kindes 
die immer neu begehrte Nahrung zu ver- 
weigern, und jo wuchs dasjelbe haſtig in 
eine fo fichere Kenntnis der Heiligen 
Schrift, ihrer Erzählungen und Sprüche 
hinein, daß die berühmte Nonne jelbit 
nach einigen Jahren ſich nahezu erreicht 
fühlte, 

Die fanfte Euftathia empfand darob 
ach nicht einen Anflug von Neid für ihre 
eigene Berjon, wie es jonjt unter Gelehrten 
Sitte ift, wohl aber begann fie allmählich 
feife für die Ruhe und das friedliche Bei- 
jammenleben der Schweitern zu fürchten. 
Die jchlimme Kleine Slaubensheldin fing 
mit der Zeit an, erjchredend ſcharfe 
Augen Für die mancherlei Fehler und 
Schwächen zu befommen, die, von der 
chriſtlichen Sittenlehre feineswegs gebilligt, 
doch unleugbar in höherem oder geringe: 
rem Maße auch an den tugendhafteiten 
Nönnchen zu beobachten waren. Denn 
wenn das gerühmte Frauenflofter auch 
weder Mord noch Brand noch groben 
Diebjtahl oder andere große Schande und 
Lafter in feinen Mauern barg, jo wurden 
doch kleine gemäßigte Feindichaften, Zän- 
fereien, üble Nachreden, unerwieiene Be- 
hauptungen, zartgejponnene Ränke und 
ähnliche zumeift im Bereiche des achten 
Gebotes liegende Sünden feinesiwegs ver: 
mißt. Ja ſelbſt ein herzhaftes Fluchwort 
verirrte ſich wohl einmal in aufgeregten 
Stunden auf die ungewohnten Lippen, 
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und vielleicht war es für fein geringes 
Süd zu erachten, daß dem gelehrten 
Kinde der myſtiſche Irrgarten des jechiten 
Gebotes noch ein völlig unbefannter Be— 
zirk war. 

Sobald nun der Kleinen ſolch ein Stein 
des Anſtoßes auf den Weg geriet, eilte 
fie angeregt zu ihrer Pflegerin und pei— 
nigte dieje mit der zähen Forderung, ihr 
den Haffenden Widerſpruch zu löſen, daß 
diefe und jene Sünde jtrenge verboten ſei 
und dennoch von den frömmſten Schive- 
ftern faſt wie etwas Selbjtveritändliches 
ſorglos geübt werde, Dann ermahnte Eu- 
ftathia nach mancherlei verzweifelten Sei- 
teniprüngen und Winfelzügen fie zulegt 
mit Thränen im Auge, vor allen Dingen 
möge fie doch ihr eigenes Herz immerdar 
rein zu halten fuchen vor Sünde und Aus 
fechtung; fie werde vielleicht noch einſt im 
Leben mit Schmerzen lernen müſſen, wie 
ſchwer und faſt unmöglich es fei, den Fla- 
ven Spiegel der Seele ganz vor trüben- 
den Flecken zu bewahren. Jedesmal nad 
jolcher Unterredung rang Photiniffa ſtun— 
denlang mit ihrem Gott in brünftigem 
Gebet und flehte, ihr reines Herz ihr alle 
zeit zu erhalten, und wenn fie aufitand, 
fühlte fie fich ftolz und ficher, daß fie nun 
dies himmlische Kleinod fich wenigſtens für 
fange Zeit gerettet habe. 

Später fam fie jogar mit Schreden 
dahinter, daß die feierlichen Geſtalten des 
Alten Bundes von den Erzvätern an bis 
zu den Königen feineswegs einen durch— 
weg mafellofen Wandel aufzuweiſen hatten, 
einige vielmehr mit Thaten belaftet waren, 
die an ſpitzbübiſcher Schändlichfeit nicht 
überall ihresgleichen fanden. Da hatte 
Euftathia von neuem jchwere Stunden; 
fie fuchte von dem guten Rufe der ange- 
griffenen Helden zu retten, was fie fonnte; 
in der legten Bedrängnis zog fie ſich mit 
entichloffener Taktik in die fihere Burg 
des Neuen Teftaments zurüd. Und bier 
fand fie wirklich einige Ruhe, denn an den 
Handlungen des Heilands fand auch Pho- 
tiniffa nichts zu befritteln; auch die Jün— 


ger und Apoſtel beitanden Teidlich vor | 


ihrem prüfenden Auge; wenn Petrus fich 
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| durch feine arge Verleugnung des Herrn 
| in ein bedenfliches Licht jegte, jo gewann 
‘er dafür wieder einen ſtarken Stein in 
ihrem Brett durch fein vitterliches Vor— 
gehen wider den Knecht Malchus und 
deſſen Ohr. 

Faſt noch mehr aber als dieſe fern 
leuchtenden biblischen Ideale ſtärkte ihren 
Mut und ihren Glauben an die Kraft des 
menschlichen Herzens das nähere Beijpiel 
der Schweiter Euftathia felber, welche 
vor ihren Augen dahinlebte frei von den 
Leidenjchaften der Menſchen draußen, in 
zurücgezogenen Frieden, wunſchlos, gleich— 
mäßig und ohne Sünde. Und wenn der 
Herr gejprochen Hatte: „Selig find die 
Sanftmütigen. Selig find die Barınher- 
zigen. Selig find die reines Herzens 
find. Selig find die Friedfertigen —“ 
jo war mit all den troftvollen Worten 
aber: und abermal Schweiter Eujtathia 
jelig gepriejen. Und hier wurzelte vor- 
nehmlich Photinifjas gläubige Hoffnung, 
reines Herzens zu bleiben, 

Auch erlebte Photiniffa den Triumph, 
daß ihre begeilterte Freudigfeit auf die 
anderen von Haufe aus minder heiligen 
Schweitern merklich zurüdwirkte; fie be 
gannen fich nämlich bald vor ihren Bliden 
zu fürchten und machten alles, was fie 
von Sünden im Hausgebrauch nicht ent- 
behren Fonnten, untereinander möglichit 
bei verjchloffenen Thüren ab und zeigten 
dem Rinde fortan eine fleckenloſe Außen- 
jeite, 

So wuchs das lebte Kind vom wilden 
Stamme der Nerulos auf, eine ahnungs- 
(oje klöſterliche Schwärmerin. 

Als nun aber die Zeit herankam, da 
ihre Erziehung nach den Anſprüchen des 
Landes vollendet ſchien, war inzwijchen 
auch die ernite Ihätigfeit der Mutter 
mit einem genügenden Erfolge gejegnet 
worden, daß fie daran denken konnte, 
ihren blutigen Racheſchlag mit Ernit, 
wenn auch ohne Übereilung ins Wert 
zu ſetzen. 

Bu diefem Zwecke mietete fie ſich in 
aller Stille eine tüchtige Bande epiro- 
tiſcher Klephten als Leibgarde und jandte 
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zuvörderjt ein Häuflein derſelben in 
Begleitung ihres Hausprieſters Alexios 
Chryſikopulos zur Stadt mit Briefen, 
welche den Nonnen die ſchleunige Heim— 
ſendung der Bhotinifja anempfahlen. Denn 
e3 jchien ihr bei Eröffnung der Fehde das 
beite, ihr erwachſenes Töchterlein bei ſich 
im Schuß ihrer Bewaffneten zu haben, 
und fie gedachte zudem ihr in möglichiter 
Bälde aus einer der großen Familien des 
Landes einen brauchbaren Gatten auszu— 
juchen und durch folche Verbindung einen 
neuen Rüdhalt und noch größere Wehr: 
haftigfeit zu gewinnen. 

Sleichzeitig mit jener Sendung aber 
bot ſich ihr eine zufällige Gelegenheit, die 
Aktion durch einen glüdlichen Handitreich 
zu beginnen, indem fie von einem jorg- 
lojen Fagdzuge eines Better der Piera- 
kos Kenntnis erhielt; diefen ließ fie über- 
fallen, wegfangen und in ihren Turm 
einfperren. Sie beabfichtigte, durch dieſe 
fleine Nederei die Feinde zum Jähzorn 
zu reizen; es war doc) immer gut, viel 
feiht ſchon um des eigenen chriitlichen 
Gewiſſens willen, wenn die erjte neue 
Blutthat — die natürlich nur einen ihrer 
Söldlinge treffen fonnte — von jener 
Seite ausging. Zugleich hatte fie den 
Vorteil, von voruherein eine nicht ganz 
wertlofe Geifel in der Hand zu haben, 
wenn auch der Better im übrigen für 
ziemlich unbedeutend und harmlos galt. 

Es fügte ſich jedoch, daß Photiniffa die 
Boten ihrer Mutter trotz des nachdrüd: 
lichjten Drängens mehrere Tage in der 
Stadt hinzögerte, weil fie noch einige ge 
fehrte Unterjuchungen über das Hohe Lied 
Salomonis und die rechtgläubige Ans- 
fegung desjelben mit der Schweiter Eufta- 
thia zu Ende bringen mußte; und unter: 
dejjen hatten die Pierakos ſich bereits 
munter zu regen begonnen. 

Da dieje feineswegs gefonnen waren, 
ihren armen Better, jo wenig fie ihn 
ſonſt hochachteten, unerlöjt oder aber um- 
gerochen im den Händen der gewalt- 
thätigen Dame verkommen zu lafjen, jo 
hatten fie ohne Berzug einen ihrem Haufe 
ergebenen jungen geiltlihen Schüler als 
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unverdächtigen Rundichafter ausgehen laj- 
jen und durch diefen nicht nur Genaueres 
über das Los ihres Werwandten er- 
fahren, jondern obendrein eine gewiſſe 
Notiz über die Heimholung der feindlichen 
Haustochter mitbefommen, und beichloffen 
mit rajhem Geiſt, dieſe Sachlage zu 
einem fürderlichen Gegenſchlage auszu— 
nutzen. 

Die Hauptlinie des Hauſes Pierafos 
beitand damals auch nur noc aus zwei 
Perſonen, welche jedoch beide den in jol- 
chen Zeitläuften doppelt fchäßbaren Vor: 
zug genofjen, dem waffenfähigen Ge— 
ichlecht anzugehören. Es waren zwei 
Brüder, welche in jo verichiedenen Lebens 
altern itanden, daß der ältere, Dimitrios, 
allenfal3 auch der Vater des jungen 
Gennäos hätte jein können. Auch fühlte 
er fich als folchen und leitete daraus das 
Recht ber, den Bruder etwas von oben 
herab als ein kraftvoller Pädagoge zu 
behandeln, fo jehr er auch im Herzen ihm 
als der eigentlichen Zukunftsſäule der Fa— 
milie zugethan war. Denn er jelbjt hatte 
einmal bei irgend einem bejonders bluti- 
gen Handel eine namhafte Anzahl Kugeln 
in beide Beine befommen, und davon war 
auc nad der Heilung der Wunden eine 
peinlihe Lähmung und Unbehilflichkeit 
zurüdgebfieben, die dadurch nicht vermin- 
dert wurde, daß ihn in der langen Weile 
gezwungenen Raſtens eine nicht gewöhn— 
liche Liebe zu dem feurigen heimiſchen 
Weine ergriffen hatte, Er mußte daher 
bei bejchwerlichen Unternehmungen auf 
thätiges Mitwirfen verzichten nnd ver: 
mochte fih nur durch männlichen Rat als 
das wahre Haupt und die Seele des Hau- 
ſes darzuftellen. So fiel aud diesmal 
dem jugendlich rafchen Gennäos die Aus- 
führung des Fugen Anſchlages zu. 

Derjelbe rüjtete alfo in aller Eile jeine 
Banditen, zog an ihrer Spiße in das 
blühende Land hinaus und lieh fie endlich 
hinter die friedlichen Olbäume am Wege 
gelagert in behaglichem Berjted der will- 
fommenen Reijenden harren. 

PBhotiniffa hatte beweglichen Abjchied 
genommen von den Pflegerinnen und den 
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Genoffinnen ihrer Kindheit; als fie mit | geiftert empor, fah dem Priefter mit kla— 
ihren rauhen Begleitern aus dem Kloſter- | rem Blid ins Angeficht und rief mit feiter 


bofe ritt und noch einmal thränenden | 
Auges zurückſchaute, da ftanden die guten | 
Nonnen in langer Reihe mit traurigen 
Gefichtern, hoben alle zugleich die Arme 
empor mit feierliher Gebärde des Seg— 
nens und ftimmten einen Gejang voll 
flehender Klage an: Kyrie eleijon! Kyrie 
eleifon! 

Lange nod) tönten diefe bangen Klänge | 
in Photiniffag Ohren nad; doch nachdem | 
fie die Stadt verlafien hatte und draußen | 
durch die blühenden Gärten und die ge: | 
jegneten Dlivenhaine ritt, da vermochte 
fie den Kummer nicht länger feftzuhalten, | 
jondern freute ſich von Herzen ihrer jun- 
gen Freiheit und des goldenen Lichtes | 
über den Bergen. Lange weidete jie jo 
in Freuden die jungen Augen an ber 
ſtrahlenden Schönheit ihres Vaterlandes, 
dann fing fie an ihrer engeren Heimat zu 
gedenfen und den Alerios Chryſikopulos, 
welcher neben ihr ritt, mit mannigfachen 
Fragen nach den Dingen und Zuſtänden 
ihres ländlichen Wohnfiges zu bejchäf- 
tigen. Unter der geijtlihen Führung des 
Kloſters Hatte fie wenig genug davon ver— 
nommen, denn Schweiter Euſtathia hielt 





es der reinen Entwidelung eines jung- 
fräulihen Gemütes nicht für förderlich, 





dasjelbe mit der Erzählung von lauter 
bitterböfen Mordthaten zu jättigen; umd 
jo erfuhr Bhotinifja hier zum erjtenmal 
etwas Sicheres von der bfutigen Ge— 
fhichte ihrer Ahnen. Obwohl nun der | 
verftändige Prieſter ſich mühte, jene wüjten | 
Händel noch in einem möglichjt milden 
Lichte Simmern zu laſſen, fo erfüllten fie 
doch ſchon in diejer gedämpften Schilde: | 
rung ihre unberührte Seele mit Schaus | 
dern und Entjeßen. 

In jchweigendes Sinnen tief verloren, 
ritt fie wohl eine Stunde lang weiter; 
voll Mitleid beobachtete der Greis den 
ſchmerzlichen Seelenfampf, der ſich unver: 
hüllt in ihren reinen Zügen malte; er 
wagte nicht, fie aus dem dumpfen Brüten | 
aufzuftören. 

Da auf einmal hob fie das Haupt be: 





und freudiger Stimme: 

„Sch werde Frieden jtiften mit diejen 
Feinden!” 

Und bei den Worten brannten ihre 
Wangen von einem lieblichen Feuer des 
heiligiten Eifers. 

Ulerios erſtaunte über eine jo phan- 
tajtiiche Hoffnung, warf trüben Yächelns 
den Kopf zurüd und fragte: 

„Brieden? Wer könnte Frieden ſtiften 
jest, wo ber alte Brand der Rache eben 
von neuem aufzulodern beginnt? Nicht 
eher fann Friede werden, als bis dies 
gottloje Geichlecht der Pierafos vom Erd- 
boden vertilgt ift in allen feinen Glie— 
dern. Wahrlich, nicht ich bin es, der 
nach ihrem Blute dürftet, aber ich erfenne, 
daß dieſes greulihe Ringen nimmermehr 


'ein Ende gewinnen kann als durch die 


gleiche und gerechte Vergeltung aller vor: 
geichehenen Frevelthaten. Wo immer auf 
Erden eine böje Saat ausgeſtreut wird, 
da muß fie in Schreden aufgehen und zu 
ihrer Ernte reifen, che der Ader wieder 
gute Früchte tragen kann. Das ift ein 
ewiges hartes Gejeß über alle menſch— 
lihen Dinge. Das Feuer der Race 
muß jene verſchlingen, dann wird Friede 
ſein.“ 

Dieſe düſtere Rede, die der Prieſter 
mit bekümmerter Miene ſprach, verſetzte 
Photiniſſa gleichwohl in ernſtlichen Zorn, 
und indem ſie ſich auf ihrem Roſſe mit 
heftiger Gebärde gegen ihn vorbeugte, 
redete ſie ihm mit großen, glühenden 
Augen gerade ins Angeſicht: 

„Die Rache iſt mein, ſpricht der Herr, 
ich will vergelten! — Friede ſei mit euch! 
iſt der Gruß der Frommen. Ihr aber, 
Prieſter, Ihr ſelbſt und leider auch meine 
leibliche Mutter, das ſehe ih mn, ihr 
beide jeid im Treiben diejer granjamen 
Siündenwelt mit angejreffen von dem ver: 
derblichen Gift der Rachſucht und des un— 
gerechten Hafjes und vergefjet die Gebote 
Gottes, der da ſpricht: Du joljt nicht 
töten! Und aber: Xiebet eure Feinde, 
jegnet, die euch fluchen, thut wohl denen, 
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die euch haſſen, bittet für bie, fo euch bes | der der Welt, ob wirklich eure armen 
feidigen und verfolgen . ‚ Seelen jo ganz verhärtet find, daß fie 
Und in jolcher Weiſe fuhr die Jung: | den Worten des Heils zu widerjtehen 
frau fort, im gewohnten Stil der Klofter- | vermöchten!“ 
predigten mächtig und beredt gegen den Und ohne ſich weiter um den ganz ver— 
geiftlichen Irrlehrer anzufämpfen, daß dutzten Priefter zu kümmern, drehte fie 
diefer ſchwer betroffen auf feinem Maul: hurtig ihr Roß herum und jprengte furcht— 
tier ſaß, fi) den Schweiß von der Stirn los mitten unter die ftreitenden Männer. 
wiichte und fein Wort mehr zu erwidern Ohne Mühe erkannte fie, welcher der 
wagte. Denn es wollte ihm ernftlich | Führer der Straßenräuber fein mußte, 
icheinen, als ob der heilige Geift felber | wandte dad Auge jcharf gegen ihn und 
aus diefem jungen Munde redete, Mit | rief mit Flingender Stimme: 
der Zeit jedoch, wie er fi ein wenig von „Halt ein, Pierakos!“ 
dem erften Schreden erholt hatte, begann | Da meinte Gennäos und mit ihm jeine 
er zugleich im verborgenften Winkel fei- Pallikaren, fie wolle fich freiwillig in Ges 
nes Herzens eine gewiſſe Heine boshafte | fangenſchaft geben und ein Blutvergießen 
Freude zu empfinden, indem er fich die | hindern, Darum rief auch er ein lautes 
ſtrenge Mutter ſelbſt in feiner Lage vor- | Halt in das Gedränge, ſprang jelbjt vom 
ftellte. Roſſe und trat mit leidlicher Höflichkeit 
Ei, Frau Eudoria, dachte er, wie wird | auf das Fräulein zu. Auf der Stelle 
Euch zu Mute werden, wenn diejes junge | jedoch mußte er merfen, daß es ganz und 
Erzengelein auch über Euch herbraujen | gar nicht jo fanftmütig gemeint war, viel— 
und mit dem Satan um Eure Seele | mehr begann die junge Heldin ihm ohne 
fämpfen wird! O ſchlimme Zeit, wo wir | Beitverluft eine Bußpredigt zu halten, die 
Alten von der unreifen Jugend die wahre | dreimal higiger ausfiel als die harnıloje 
Weisheit lernen und vor ihr im tiefen | VBorübung mit dem Geiftlichen und gleich 
Bujen unfere Sündhaftigleit befennen | einem Strom gejchmolzenen Erzes auf die 
müfjen! Ya, ich meine, hochgeborene Frau, | Hörer niederflog. Mit unzähligen ein- 
es wird Euch nun weit jchiwerer fallen, | geitreuten Schriftworten bewies fie die 
dies herrliche Himmelsfeuer zu dämpfen, | VBerwerflichteit jedes Blutvergießens und 
ala es erft den Nönnchen geworden iſt, es Unfriedens vom Standpunkt wahrer Redht- 
anzuſchüren. Großer Gott, was hat dies | gläubigkeit, forderte fie mit herber Mah— 
Kind für begnadete, gewaltige Augen! nung auf, für heute und allezeit auf jo 
Und wer hat ihr folhe Worte in IE: Wege umzufehren, und ſchloß 





Seele und auf die Zunge gelegt? zufeßt mit dem freundlicheren Sprucde: 

Noch fuhr des frommen Mädchens | „Wie Tieblih find auf den Bergen die 
Nede ungezügelt dahin wie ein feuriges | Füße der Boten, die den Frieden verfün- 
Roß, als ſich urplöglic auf der Straße | digen, Gutes predigen, Heil verfündigen.” 
hinter ihr ein wildes Getümmel erhob, | Während diejer ganzen Zeit ihres 
ein Screien, Stampfen, Klirren und Redens, die nicht Hein war, blieben 
Naffeln, dazwiſchen knatternde Flinten- | Freunde und Feinde ftumm und regungs— 
ſchüſſe und ſchnelle Hilferufe, Erbleichend | [o8 wie verjteinerte Bilder, und die Räu— 
ließ der Greis die Zügel fahren und | ber blidten mandmal mit verlegener Neu— 
ächzte in dumpfer Verzweiflung: gier auf ihren Nädelsführer, wie der 

„Das find die Bierafos!” wohl diejes unerwartete Abenteuer aufs 

Photiniſſa aber erichraf nicht. nehmen würde. Dod) auch Gennäos ver- 

„Wie?“ rief fie, „was jagt Ihr? Die harrte in tiefem Schweigen und jtaunte 
Böjewichter jollten e8 wagen, auf offener | wie verzaubert zu der wunderjamen Er- 
Straße guten Menjchen ein Leid zu thun?  scheinung empor. Nie hatte jemand eine 
Ei, laßt doch gleich jehen, ihr argen Stin= | gleiche Beredjamfeit bei einem Manne, 


Hoffmann: 


geihweige denn bei einem jo jugendlichen 
Sräulein gefunden. Gennäos freilich ver- 
nahm von ihren prächtig herraujchenden 
Worten jo gut wie nichts, feine ganze 
Seele war völlig verjunfen in den ein— 
zigen Anblick diefer reizenden Geftalt voll 
Kraft und Zartheit, diefer anmutig feu- 
rigen Bewegungen, diefes ftrahlenden Anz | 
gejichts und vor allem anderen diejer tief» 
glühenden ſchwarzen Wugen, in denen 
etwas lag, davor fi ein Böjewicht fürdh- 
ten mochte, und das gute Menschen, wenn 
fie die Kraft hatten, den Blid zu ertragen, 
zu ſtarkem Vertrauen begeijterte. 

Der wilde Pierakos wußte nicht, wie 
ihm geſchah, fein ganzes Inneres ward 
aufgewühlt von nie geahnten, heiß ſtür— 
menden, dunklen und doch wunderbar 
jüßen Gefühlen, und er hätte eher eine: 
Predigt des Patriarchen von Konitanti- 
nopel zu unterbrechen gewagt als die des 
wehrlojen Mägdleins. 

Endlih, als Photinifja die tiefe und 
allgemeine Wirkung ihrer Rede ſah, meinte 
jie für diesmal genug gethan zu haben, | 
winfte den Angreifern eine gnädige Ent« 
laſſung zu und lenkte ruhig ihr Ro ber: 
um, ihres Weges in Frieden weiter zu 
ziehen. 

Jetzt endlich erwachte Gennäos aus | 
ſeiner Betäubung, ſtand aber doch noch 
eine ziemlich lange Zeit in zauderndem 
Beſinnen. Zuletzt raffte er ſich kurz ent— 
ſchloſſen empor, lief hinter der Enteilen— 
den her und ſprach zu ihr mit beſcheidener 
Miene: 

„Wiſſet, Photiniſſa Nerulos, daß Eure 
Rede und Eure Tapferkeit und Schönheit 
an mein Herz geichlagen und Euch die 
Freiheit erwirft haben, ob ich gleich ein 
gutes Recht hätte, Euch zu fangen, Auch 
möchte ich Euch gern einen guten Willen 
zu ehrlichem Frieden zeigen, nur iſt es 
freilich nicht jo leicht, aus einem Fühnen | 
Klephtenführer ein friedliebendes Schäf- 
den zu werden. Wollt Ihr aljo derglei- 
chen völlig bewirken, jo wäre es qut, Ahr 
bewährtet öfter an mir die herrliche Kraft 
Eurer Rede. Und mehr noch: ich Habe einen | 
Bruder, der iſt älter und dreimal jchlims 
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mer als ich; es ift mir auch nicht ver- 
borgen, daß er heute mit einem höllen— 
mäßigen Donnerwetter auf mic einfahren 
wird, daß ich mir einen fo trefflichen 
Fang hier habe entwiichen laſſen; wolltet 
Ihr den nun auch zu etliher Demut be— 
fehren, Ihr würdet ein wahrhaft ver: 
dienjtliches Werk thun, denn er gebärdet 
ſich bis jebt als ein breitipuriger Tyrann 
im Haufe. Leider verbieten es mir die 
verjährten Häfeleien unjerer Ahnen, ob» 
gleich es mir ſelber unbekannte Dinge 
jind, Euch zu Angelofaftron heimzuſuchen, 
denn das hieße zu meinem eigenen Be- 
gräbnis gehen; darum bitte ich Euch herz— 
(ih, Fommet Ihr vielmehr zu uns in 
unjer Haus bei Gaſturi und jagt uns 
mehr von Euren Sprüden, und ich 
ſchwöre Euch beim heiligen Georg, beim 
heiligen Spyridon und bei der Allheiligen 
jelber, Ihr ſollt in allen Stüden jo unge 
fährdet zu unferem Thore wieder heraus- 
ziehen, wie Ihr werdet hineingefommen 


‚fein, Und wer Euch auch nur mit einem 


Wort und einer Gebärde kränken oder 
Euren jungfräulichen Sinn verlegen wollte, 
der ſoll den Gennäos Pierakos jeinen 
grimmigiten Feind nennen, wäre es jelbit 
mein eigener gichtbrüchiger Bruder. Glau— 
bet mir, es gelüftet mich, mit Euch in guten 
Srieden zu kommen.“ 

Während der trogige Bandenführer jo 
janftmütige Worte jprad, fiel der alte 
Uleriod aus einem Erjtaunen in das 
andere und meinte zulegt, das fei eitel 
Spott und loſe Rede; Photiniffa aber 
verwunderte fich wicht im mindeſten über 
den glänzenden Erfolg ihrer Redekunft, 
ſondern midte ruhig und etwas herab- 
laſſend und antwortete: 

„Ja, ja, ich werde fommen, Bieratosg, 
denn es jcheint mir fein geringes Wert, 
Euch und Euren verruchten Bruder der 
Friedlofigfeit und dem Teufel gründlich 
zu entreißen. Rüſtet Euch indeijen im 
jtillen zu ermiter Buße, dem jo vecht 
leicht, befürchte ich, wird der Böje nicht 
von Euch weichen, obſchon ich jehe, daß 
Euer Herz noch nicht jo von Grund aus 
verderbt it, wie Eure Thaten glauben 
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machen; Eure Rede und auch Ener Antlik 
ijt nicht ganz das eines Verworfenen.“ 

Auf diefe Schmeichelei errötete Gen: 
näos wie ein zarter Knabe und rief be: 
geijtert: 

„Hürwahr, der müßte ein Dämon oder 
ein Heiliger fein, der Euren Worten und | 
Biden zu widerjtehen vermöchte!* 

„Sa,“ jagte Bhotiniffa arglos mit den 
Worten des Propheten Jeſaias, „der 
Herr hat mir eine gelehrte Zunge ge 
geben, daß ich wife, mit dem Müden zur 
rechten Zeit zu reden.“ 

Hierauf neigte ji Gennäos ehrerbietig 
und verſchwand mit feinen Spießgejellen 
unter den Olbäumen, 

Der Prieſter aber jchüttelte bei ihrem 
legten Spruche bedenklich das Haupt und 
blicte jie unterweilen etwas jcheu von der 
Seite an; es war ordentlich ein jtilles 
Grauen über ihn gekommen. Photinifja 
ritt beruhigt ihres Weges weiter, ohne 
fi) auch nur im eigenen Herzen des gro— 
Ben Erfolges zu rühmen, denn fie hatte 
feinen Augenblick an demſelben gezweifelt. 
Und fie freute fih wie zuvor der lieb: 
fihen Thäler und Hügel und des fröh— 
fihen Somenjdeins. 

Altmählich hob ich der Pfad höher und 
ward jteiniger und beſchwerlicher, die Aus- 
jicht dehnte fich immer weiter über das 
hügelige Land und den blauen Golf. 
Gegen Sonnenuntergang nahten fie dem 
Gipfel des Feljens, welcher Angelofajtron 
tragt. 

Unter der großen Eyprefje fniete Frau 
Eudoria am Grabmal ihres Sohnes und 
betete; fie ließ ſich wicht unterbrechen durch 
die Ankunft der Reiter; ehrerbietig harr: 
ten dieje, bis fie ihre Andacht geendigt. 
Endlic erhob fie fi, grüßte ihre Tochter 
mit einem ernſt-freundlichen Blid, hob jie 
vom Pferde, gab ihr die Piſtole in die 
Hand und hieß fie den Schuß über die 
Steine hinwegfenern nad) der untergehen: 
den Sonne zu. 

Photiniſſa itußte über die jeltiame Be- 
grüßung ; doch fie ſah ihrer Mutter ſtren— 
ges Antliß und geborchte. Im jelben 
Angenblid, als der Schuß krachte, fiel ihr 
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Auge auf den blutigen Lappen in der 


Hand des marmornen Engel® und Die 


Flinte an feiner Schulter, und fie verjtand 
mit Schaudern die furdtbare Bedeutung 


dieſer mahnenden Zeichen und ihres Schuſ— 


ſes. Und als das Echo bier und dort von 
den Felszacken fam und grell das dumpfe 
Braujen der Brandung in der Tiefe über: 
tönte, da meinte jie den Häßlichen Rache: 
ſchrei unreiner Geiſter zu vernehmen. 

Haftig warf fie die Piſtole von ſich und 
rief mit beflommener Stimme: 

„Mutter, es muß Friede werden zwi— 
ihen uns und unjeren Feinden!“ 

Eudoria lächelte. 

„Friede? Jawohl, der Friede des Gra— 
bes ſoll ihnen nicht entgehen.“ 

Photiniſſa jah die gelaifene Ruhe im 
den Bügen ihrer Mutter und erjchraf; 
aber jogleih erwachte ihr heiliger Eifer, 
und fie fing au, mit immer wachjender 
ireudigfeit ihren frommen Borja des 
sriedenitiftens zu offenbaren und weit- 
läufig aus der Heiligen Schrift zu be- 
gründen, 

Eudorias Antlitz verdüfterte ſich immer 
mehr, und da ſie aus einigen Andeutun— 
gen ihrer Tochter merkte, daß derjelben 
unterwegs etwas Wbjonderliches mit den 
Bierafos widerfahren fein müfje, berief fie 
zornig den Chryſikopulos an ihre Seite 
und ließ ih von ihm den abenteuer: 
lichen Zwiichenfall in geordnetem Vor— 
trage berichten, Anfangs erblaßte fie ein 
wenig und atmete ſchwer bei der jchred- 
lihen Gefahr, die ihrem Finde gedroht; 
als fie aber die unbegreifliche Rettung 
aus der Not erfuhr, da ging ihr ratlojes 
Staunen haſtig in den bitterften Groll 
über, und fie ſchwur, es könne unmöglich 
etwas anderes als eine heimtücijche Arg- 
{tt des verhaßten Gegners dahinterjteden, 
und fie dürfte nun um jo weniger ruhen, 
ehe fie nicht die Leichen beider Brüder zu 
ihren Füßen jähe oder doch die gewiſſeſte 
Nahridt von dem Tode derielben er- 
halten hätte, 

Ein jo grimmig unverjöhnliher Aus: 
ſpruch der Mutter im Gegenjaß zu der 


‚ freumdlihen Wiflfährigfeit des Feindes 


Hoffmann: 


entjeßte und verwirrte Photiniſſa zuerit 
jo jehr, daß fie jich jchweigend durd) das 
große Thor über den verfallenen Burg: | 
hof ins Haus und in ihre Kammer führen 
ließ. Au der kurzen Einjamfeit jedod), 
die ihr hier vergönnt ward, fammelte fie 
ſchnell wieder ihre Beſinnung und ihre 
Kraft: fie erfannte mit findlichem Grauen | 
die ganze veritodte Siündhaftigfeit ihrer 
feiblihen Mutter und fühlte tiefer und | 
heißer ihren eigenen heiligen Beruf, den 
biutigen Abfichten derjelben mit aller 
Macht ihrer erprobten Beredjamfeit ent: 
gegenzuwirken. 

Sobald Frau Eudoxia ſie daher wie— 
der zu ſich rufen ließ und nun Mutter 
und Tochter allein ſich Auge in Auge 
gegenüberſtanden, hub Photiniſſa in be— 
geiſterter Kampfesglut eine herbe und 
langwierige Bußpredigt an und merkte 
durchaus nicht, wie bei ihrer unwilligen 
Hörerin das anfängliche Staunen über 
die unerhörte Keckheit langſam in eine 
höhniſche Gelaſſenheit überging, die ſich 
zuweilen in einem haſtigen Auflachen 
Luft machte. Im Fortgang ihrer hitzigen 
Rede ward jedoch zu aller übrigen Toll— 
heit offenbar, daß die junge Heilsbotin 
die beſtimmte und ausgeſprochene Abjicht | 
hegte, das eigene Schloß der Feinde 
heimzufuchen und dajelbjt mutwillig einen 
Frieden zu bewirten, den die Mutter 
jelbjt vielmehr im Intereſſe ihrer not: 
wendigen Race um jeden Preis zu ver- 
hindern gewillt war. Bei diejer Ent— 
dedung verlor die ſtarke Frau doc) endlich | 
die jo lange bewahrte Ruhe, und ihre 
Entrüftung brach nun mit einer jolchen 
Heftigfeit aus, daß jelbit der fromme 
Eifer des tapferen Kindes davor in 
Screden veritummte. 

„Halt ein, Wahnwitzige,“ rief Eudorta, | 
„dein eigenes Haus, deine leibliche Mut— 
ter zu beſchimpfen und den verruchtejten 
Feinden zu verraten! halt ein und ſchwöre 
bier auf der Stelle, von jo unjinnigem 
Vorſatz abzujtehen; gedenke deines jchnöde 
ermordeten Bruders, Deines unjeligen 
Baters; ſchwöre, oder...“ 








Photiniſſa. 





„Mein Bruder und mein Vater ruhen 
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in Frieden; ich bin berufen, die Feinde zu 
verſöhnen und zu befehren, daß ſie hin— 
fort auf Gottes Wegen wandeln; du jelbjt 
aber —“ 

„Du biſt berufen, deiner Mutter zu ge- 
borchen, die dir zur Herrin gejegt ift, das 
heißt für dich auf Gottes Wegen wan- 
dein !* 

„sh muß Gott mehr gehorchen als 
den Menſchen, wenn fie Böjes erjinnen 
und trachten mad) dem, was dem Herrn 
ein Greuel it.“ 

„Du ſchwörſt, Unglüdliche, oder —“ 

„Ih kann es nicht, Mutter, nimmer: 
mehr. Gott allein leitet meinen Weg, 
und ich muß wandeln, wo er befiehlt —“ 

Jetzt verlieh Frau Eudoria der legte 
Reit von Fafjung und verädtlicher Ge— 
duld, und mit hart entjchloffener Stimme 
rief fie: 

„D du Narrenbrut und unverbefjer: 
liher Troßfopf, jo muß man dir denn 
zeigen, wie wir mit ungehorjanen Kine 
dern und Knechten zu verfahren gewohnt 
find! Ei, jo lomm jebt, daß ich dir für 
dieje Nacht deine Lageritatt anweiſe!“ 

Und mit ſcharfem Griff faßte fie das 
nicht widerjtrebende Mädchen um das 
Handgelenf und z0g es mit fid) aus dem 
Gemach ins Freie. 

Auf dem alten Burghofe befand ſich 
ein noch ziemlich erhaltener Turm bart 
am Abhang, wo der Feljen jchroff mit 
zerrifjenen Wänden zum tiefen Meere 
niederitürzt; diejer Turm war unbewohnt 
und ward nur benubt als Berliek für 
Gefangene und zuchtloſe Unterthanen. 
Dorthinein mußte Photiniffa gehen und 
ward im alleroberjten Stodwerf in einem 
wüjten Kämmerlein untergebracht, wor: 
auf die Mutter mit eigener Hand die 
ihwere Thür zujchmetterte und verjchloß. 

„Hier jolljt du bfeiben,“ rief jie im 
Abgehen, „bis du deines Frevelmutes 
jelbjt einfichtig wirt und mir in die Hand 
verjprichit, von jolchem erbärmlichen Unter: 


fangen abzuitehen!* 


Alſo jap Photiuiſſa ſchon am Abend 


‚der glüdlihen Heimfehr als rechte Ge- 


fangene im Turm der eigenen väterlichen 
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Burg. Sie ließ fich jedoch durch ſolches Glaube machte fie feit gegen die Schwäche 
Mifgeihid weder entmutigen noch ver: | des Hirnd und der Augen. Und unter 
jtimmen, empfand auch feinerlei Reue, ‚dem Wandeln fang fie mit klarer Stimme 
jondern beharrte feit im frohen Glauben, | einen Morgenpialm, wie fie gewohnt war: 
daß fie als rechte Ehriftin gehandelt habe, „Gott vüftet mich mit Kraft und macht 
und getröftete fi) tapfer der Hoffnung meine Wege ohne Wandel. 

auf irgend eine Hilfe des Himmels, fei Er madıt meine Füße gleidy den Hir- 
es, daß ihrer Mutter verjteintes Herz jchen und ftellet mich auf meine Höhe. 
durch ein immerliches Wunder möchte ge | Er lehret meine Hand jtreiten und leh— 
wendet werden, ſei e8, daß ein Engel in ret meinen Arm einen ehernen Bogen 
Perſon käme, fie zu befreien, ſpannen. 

In ſolchen Gedanken ſchlief ſie ſorglos Und giebſt mir den Schild deines Heils, 
die ganze Nacht mit roten Backen wie ein und deine Rechte ſtärket mich, und wenn 
geſundes Kind und blickte am Morgen du mich demütigeſt, machſt du mich groß. 
hoffnungsvoll aus ihrem Fenſter ins Freie Du machſt Raum unter mir zu gehen 
hinaus. Dies Fenjter war weder ver: daß meine Knöchel nicht gleiten. 
gittert noch jo Hein gebaut, wie es ſonſt Ich will meinen Feinden nachjagen und 
aus guten Gründen bei Kerkern zu ge» nicht umfehren, bis ich fie umgebracht 
ſchehen pflegt, weil das Gemach einjt habe...“ 
anderen Zwecken gedient hatte und jet, Indem fie dieje lebten Worte herjang, 
die Höhe des Turmes jede derartige Vor: , merkte fie plöglich, wie fonderbar diejelben 
ſicht überflüffig ericheinen ließ. An die | ihren wahren Abfichten widerjprachen, und 
Turnwand Tehnte fich wenig unterhalb | weil fie dennoch von eben dem heiligen 
des oberſten Fenfters nur eine jehr hohe 


ı Sänger ftammten, der alles andere jo 
und ſchmale Mauer, welche ſich unmittel- | recht eigens für ihren Fall gedichtet zu 
haben jchien, jo gab ihr das für einen 
Augenblid ein innere® Stuben und 


Schwanfen; und eben diejer furze Ge— 


bar am Abgrund entlang zog und, der 
natürlichen Neigung des Felſens folgend, 
fih langſam ſenkte, bis fie auf dem halb 


eingeltürzten Dache eines trümmerhaften |; danke des Zweifels brachte alsbald auch 
Bauteild endete. Der obere Rand diefer | ihre Augen in eine leife Verwirrung, daß 
Mauer war für Menſchen nicht gangbar, | fie haſtig zu dem fürchterlihen Abgrund 
jondern jo ſcharf zugeichrägt, daß nur | niederglitten. 
allenfalls eine jehr übermütige Kate mit Da war es ihr einzig Heil, daß fie 
Vorſicht darauf entlang jchleichen konnte. | nur noch zwei oder drei Schritte von dem 
Doch als Photiniffa diefe Mauer er- | breiteren Trümmerwerf entfernt war; jo 
blidte, da ging ein ruhiges Leuchten über | konnte fie einen raſchen Sprung hinüber: 
ihre Züge, und freudig ſprach fie zu fich thun und fich retten. 
jelber: Wie ſie nun dort oben ftand und die 
„Der Engel des Herrn lagert fi um | Augen mit der Hand bebedte, um ſich 
die ber, jo ihn fürchten, und hilft ihnen von dem jähen Schwindel zu erholen, 
aus.“ dernahm fie von unten, vom Burghofe 
Darauf trat fie nach kurzer, rubiger ber einen vielltimmigen Aufſchrei des 
Umschau durch das Fenſter auf die | Entjegend zugleih und der Erlöfung. 
Mauerkante und jchritt auf derjelben ent Denn nicht wenige der Hausgenofien hat: 
fang ohne Halt und ohne Vorſicht, als | ten ihren jchauervollen Gang mit ange 
wäre e3 eine breite, fichere Fläche; fie | jehen, aber feiner hatte zuvor einen Laut 
blidte weder rechts noch links, fondern von fich gegeben, fie jtanden allzumal wie 
gerade voraus auf ihre Bahn, umd fein | erjtarrt und als wären ihre Kehlen unt- 
Schwindel ergriff fie vor der fchauerlichen | fchnürt, und die härteften Seelen mord— 
Tiefe unter ihr, denn ihr gewaltiger | gewohnter Pallıfaren waren von Grauen 
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erichüttert bis in ihre Tiefen. Erit ala 
die Jungfrau das rettende Dach erreicht 
hatte, fchrieen fie auf und atmeten tief, als 
ginge ein furdhtbarer Schmerz von ihnen, 
viele ſanken in die Kniee und beteten laut, 
andere jtanden noc fange, als wären fie 
verjteinert. 

Auch Frau Eudoria jelber mußte von 
ihrem Fenfter aus der wahnfinnigen Wan— 
derung zufehen, und als fie ihre Tochter 
hoc) über dem Abgrund jchtweben und dann 
nur faum dem tödlichen Sturze entrinnen 
jah, da unterlag fie zum erjtenmal in 
ihrem Leben einer weiblichen Schwäche 
und verfiel in eine kurze Ohnmacht, 
danah in einen langen und heftigen 
Weinframpf. Sie rief aber niemand zu 
ihrer Hilfe und Tieß ſich nichts merken, 
bis der Zufall überjtanden war; nur zu 
ſich jelber ſprach fie bitter: „Wie joll ich 
dieſe Rafende halten? Sie hat einen 
mächtigeren Geift als ich.“ 

Photiniſſa jtieg num ruhig hinab über 
das Getrümmer, das einen rauhen, doc 
fiheren Weg gab bis in den ebenen Burg- 
raum. Und als fie leicht und heiter zwi— 
jchen den Klephten hindurchichritt, da war 
nicht einer unter ihnen, der ihrem Willen 
nicht wider alle anderen Befehle jelbit der 
gefürchteten Hausherrin gehorcht hätte, 
So trat fie, ohne um fich zu jehen, vor den 
Schließer des Turmes und ſprach zu ihm: 

„Sieb mir den Schlüffel, welcher die 
Thür zu dem Kerker des Gefangenen aus 
dem Haufe Pieralos öffnet!“ 

Und der Mann fah ihr ftarr ins An— 
geficht, dann that er, ohne ein Wort zu 
entgegnen, nach ihrem Gebot, ging voran 
und erichloß ihr das Gefängnis, 

„Folget mir, Pieralos,“ rief fie, „Ihr 


jeid frei; und Ihr jollt mich zu dem Haufe | Befehle fügten. 


Eurer Bettern Dimitrios und Gennäos 
führen, daß ich ihre harten Herzen zur 
Buße und zum Frieden erweihe! Ach 
bin Photinifja Nerulos !“ 

Der Gefangene meinte einen Engel des 
Lichtes zu jehen, der zu feiner Befreiung 
gejandt jei, fiel ihr zu Füßen, und Thrä- 
nen ſchimmerten in feinen melancholijchen 
Augen. 
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„Ach, Vhotiniffa Nerulos,* antwortete 
er nad) einer Pauſe mit trauriger Stimme, 
„von Buße dürft Ihr wohl reden, doch 
von Frieden nimmermehr, denn die Buße 

| werden wir mit unferem Blute zahlen. 
Allem, was den Namen Pierakos trägt, 
iſt beftimmt zu fterben, und ift fein Ent- 
rinnen möglich. Auge um Auge, Zahn 
um Zahn, Blut um Blut. Auch iſt mir's 
um mich jelbft nicht jo leid und aud) nicht 
jo um den Dimitrios, denn er ijt lahm, 
und ich war nie zu rechten Dingen zu ges 
brauchen; dem Gennäos aber gönnte ich 
gern Glück und langes Leben, er it 
ihön, edel und ftarf, und gern auch würde 
ih mein Blut für ihm geben, wenn er 
zu vetten wäre; dod das Schidjal Liegt 
über ihm wie über uns allen. Die Sün— 
den der Väter werden heimgeſucht an 
den Kindern bis ins dritte und vierte 
Glied.“ 

„Ich aber komme, euch Frieden zu 
bringen und Verſöhnung. Folget mir!“ 
ſprach Photiniſſa kurz mit ruhiger Über— 
zeugung. 

Da blickte er ſtaunend auf, und nachdem 
er eine kurze Weile in ihr Antlitz geſehen, 
ſetzte er leiſer hinzu: 

„Und lieber noch würde ich für Euch 
mein Blut dahingeben, könnte ich damit 

den altererbten Fluch von Eurem jchönen 
' Haupte nehmen,“ 
Photiniſſa winkte ihm ſtumm, und er 
| folgte ihr gehorjam wie ein Sinecht feiner 
ı Herrin. Er war ein unanjehnliher Dann, 
ſchwach von Gliedern und nicht gewohnt, 
' für etwas Großes zu gelten. Sie lieh 
darauf von den Knechten Roſſe jatteln 
| für ji und ihn und zwei Mägde, die fie 
raſch auswählte und die fich zitternd ihrem 
I . ıp » . 
Mit diefen dreien ritt 
fie ungehindert und ohne Abſchied zum 
Burgthor hinaus; bei dem Grabe ihres 
Bruders jchauderte fie leife und befreuzte 
fih. Ihr Begleiter aber jagte: 

„Es ift ſchön, unter diefer Cypreſſe zu 
ruhen.“ 

Dann zogen fie vorüber. 

Einige Winzer, die am Fuß des Felſens 
arbeiteten, hoben verwundert ihre Augen 
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auf, erkannten die Herrin und fragten 
treuberzig nad) ehrfucchtsvollem Gruß: 

„Robin reitejt du, Herrin?“ 

„Rah Gafturi zu den Pierafos,* er: 
widerte fie freundlich. 

„Kyrie eleiion!* riefen die Leute umd 
ſtarrten ihr nach mit erjchrodenen Bliden, 


* * 
> 


Lange nad) Sonnenuntergang kehrte 
Photiniffa von ihrer Belehrungsfahrt 
zurüd. Glühend von jtolzer Sieges: 
freudigfeit trat fie vor ihre Mutter und 
rief der Örollenden treuherzig entgegen: 

„Mutter, verninm, die Feinde habe ic 
befiegt mit der Kraft des göttlichen Wor— 
tes, fie beugen fich in Demut und bieten 
dir willig die Hand zur Verfühnung, und 
bieten eine Buße obenein, die du jelbjt 
beftimmen mögejt. Geh nun auch du 
ihnen milde entgegen und verjündige dich 
nicht an dem heiligen Willen Gottes, der 
den Troß jener Wilden jo wunderbar tn 
chrijtliche Reue gewendet hat. Gieb audı 
du ihnen und mir die Hand zum Frieden!“ 

Frau Eudoria hörte mit eifiger Ruhe 
die Nede ihrer Tochter an und entgege 
nete feſt: 

„Leicht iſt's Verſöhnung zu bieten für 
den, der nichts mehr zu gewinnen und 
alles zu verlieren hat. Die Buße aber, 
die ich jenen bejtimme, iſt nur eine und 
bleibt ewig diefelbe — ihr Blut. Wenn 
das gefloffen it und mein Sohn in der 
Srabjlätte jeiner Bäter ruht, dann ſoll 
Friede fein,“ 

So jtellten ſich Mutter und Tochter 
von neuem unbeugjam wider einander und 
fanden auch in langen Reden und Gegen: 
reden feinen Boden, auf dem ihre Ges 
danfen jich freundlicher begegnen konnten, 
bis fie fich zuletzt kalt mit zugejchloffenen 
Herzen trennten, jede ihren eigenen Willen 
bewahrend. Zwar erhielt Bhotiniffa fortan 
ein geziemendes Gemach im Hauje und 
ward in ihrem Thun durch feine Schran- 
fen behindert, aber Eudoria beſchloß in 
diejer Nacht, den Racheplan nun mit ver- 
doppelter Eile zur Ausführung zu bringen. ' 
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Bur felben Stunde loderte auch in dem 
bußfertigen Haufe Pierakos plötzlich eine 
ungewohnte Flamme der Zivietracht empor. 
Nah der Entfernung des ſchönen Gajtes 
blieben die drei lange Zeit in tiefem 
Schweigen beieinander, jeder mit feinen 
Gedanken beſchäftigt; der Vetter ſaß mit 
trüben, Gennäos mit leuchtenden Bliden, 
und Dimitrios trank haftiger als ſonſt 
jeinen dunfelfarbigen Wein. 

Endlich unterbrach der letztere die 
Stille mit den kurzen Worten: 

„Das Mädchen hat recht, dieje Fehde 
muß ein Ende nehmen. Ich weiß ein 
Mittel, audy die trogige Frau Eudoria 
zu verſöhnen: ich biete ihr zur Buße den 
ganzen Reichtum unjeres Haufes, der ihre 
Urmut neu vergolden kann; ıhre Tochter 
Photiniſſa joll alles, was unſer iſt, mit: 
bejigen al3 mein Weib,“ 

Der melancholiſche Better ward bla 
bei diejer Rede, blidte jcheu empor und 
verließ danı leife das Gemach; draußen 
füllten feine Augen ſich mit Thränen. 

Gennäos aber fuhr aus ſchwärmenden 
Träumen erichroden empor, ein beglüden- 
der Wunjch, der feine Seele in ſchwanken— 
der Ferne umgaufelt, trat plößlich durch 
die Worte jeines Bruders zu klarem Ge— 
danken gejtaltet vor ihn Hin, und er ſtam— 
melte mit verwirrter Heitigfeit: 

„Dein Weib? ... Sie...?“ 

Dimitrios verjiand den Sinn der zwei— 
felnden Frage, und vom Trunk erhißt, 
ward er zornig und rief mit lautem Hohn: 

„Ei, mein Söhnchen, mir jcheint gar, 
du möchtejt jelbjt dieje Perle gewinnen, 
du unreifes Gewächs, du lallender Knabe 
— mir aber jcheint es nötiger, für did) 
eine Amme zu juchen als eine Ehefrau; 
einem neugeborenen Kinde magjt du Did) 
anverloben, und wenn das herangewachſen 
it, wirft auch du vielleicht die erforder- 
liche Männlichkeit erworben haben! Jetzt 
aber vergiß nicht, daß ich das Haupt des 
Hauſes Pieralos und dein Herr bin. 
Bhotinifja Nerulos wird mein Weib und 
deine Herrin werden!“ 

„Photinifja dein Weib! ... Du Hrüp- 
pel!“ rief Gennäos in fafjungslojer Yeiden- 
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ſchaft und jchüttelte die Fauft gegen feinen 
Bruder. Dann ftürzte aud er hinaus, 
warf jich auf jein Roß und juchte in wil— 
den Ritte jein fochendes Blut zu beruhigen. 
Stundenlang jagte er durch die Finſter— 
nis, und als er endlich heimkehrte, hatte 
jih fein jehnender Traum zu heißer Be- 
gierde und die Begierde zu feftem Ent: 
ſchluß verdichtet. 

Am nächſten Morgen in aller Frühe 
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‚willfürliche, aber jo heftige Bervegung 
ängitlicher Abwehr, daß leicht zu merken 
war, von dieſer lahmen Seite drohe ihr 
feine Gefahr einer Herzensverirrung. 
Vielmehr ward es Frau Eudoria Mar, 
daß fie ihrem Finde ſelbſt eine zwar un— 
verdiente Wohlthat erweijen werde, wenn 
fie den Antrag kurzer Hand abfehnte. 
Und um für diefe Ablehnung eine recht 
fräftig wirkſame Form zu gebrauchen, 


berief Dimitrios den gehorjamen Vetter | ließ fie den Boten fogleich verhaften als 


zu fi, rüſtete ihn in geheimer Unter: 
redung mit gewichtigen Aufträgen an die 
alte Todfeindin Eudoria Nerulos aus und 
entjandte ihn in großer Eile. Als er 


| einen Menichen, der heimtückiſch ihrem 
Gewahrjam entflohen und außerdem ohne 
alle Frage ald Spion zu betrachten jei. 

ı Da aber erhob fi Photinifja mit 


aber einige Stunden jpäter jeinem Bruder | jeurigem Eifer für den ſchuldloſen Dann, 
mit fpöttifcher Ruhe von diefer Sendung , den fie zudem mit Fug als ihren bejon- 
Kunde gab, fchritt Gennäos ſchweigend | deren Schüßling betrachten durfte, und 
hinaus, jattelte fein Roß und verließ | hielt eine glänzende Rede wider einen fo 
trogig das Haus feiner Väter, ohne dem | jchmählichen Bruch alles chriſtlichen Rech— 


Bruder lebewohl zu jagen, 


* * 


* 


In den Burghof von Angelokaſtron 
ritt ein Mann, den niemand leicht mit 
ſeinem Willen hier wieder zu erblicken ge— 
dacht hatte, da er doch erſt vor einem 
Tage durch ein halbes Wunder aus höchſt 
übler Lage erlöſt worden war. Er kam 
jedoch diesmal als ein beglaubigter Frie— 
densbote, ja noch mehr, als ein offener 
Freiwerber für feinen Verwandten und 
Herrn Dimitrios Pieralos. 

Als er aber mit jolcher Botichaft und 
Bitte vor Frau Eudoria trat, machte 
diefe gar jonderbare Augen und warf 
ſeitwärts auf ihre Tochter einen bitter 
höhniſchen Blid, als wollte fie fagen: 
„Alſo darum trieb dich) jo gewaltiger 
Friedenseifer, daß du dir mit unſchicklicher 
Eile einen Ehegemahl erjageit und noch 
dazu einen gichtbrüchigen Krüppel, wie 
man jagt?“ Sie war jedoch bei all ihrer 
herben Gemütsart eine Huge und fein 
blidende Frau und erfannte auf der Stelle 
genau, daß Photiniffa von der rajchen 
Werbung weder etwas wußte noch willen 
wollte. Denn diejelbe ftand da mit ganz 
erihrodenen Augen und machte eine un: 
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‚tes umd wider die verftodte Gefinnung, 
die einen friedenbittenden Gegner mit 
rohem Hohn zum äufteriten treiben wollte, 
Drurch diefe Rede erreichte fie jo viel, 
da Frau Eudoria einfah, es jei höchſt 
ı notwendig, ihre mütterliche Obgewalt ein- 
| mal ganz fichtbarlich vor ſich jelbit, vor 
dem troßigen Finde und vor allen ihren 
Leuten zu markieren. Aus diefem Grunde 
ließ fie den Gefangenen gar nicht erjt 
' wieder in den Kerfer führen, jondern 
geradeswegs hinaus vor dad Burgthor, 
‚ wojelbjt er an der großen Cypreſſe über 
dem Grabmal des Rhiſos Nerulos mit 
einem Stride aufgefnüpft wurde. 

Er hatte den legten Trojt, mit feinen 
wehmütigen Augen zu fehen, wie das 
schöne Mädchen für ihn mit thränenden 
' Augen einen Fußfall vor ihrer Mutter 
that, jein Leben aber ward dadurd nicht 
gerettet. 

Wenige Stunden danach ritt Gennäos 
den Felſenweg von Angelofajtron hinauf, 
das Herz geichwellt von jehnender Leiden: 
ſchaft. Auf einmal fcheute fein Pferd und 
ließ beijeite jchaudernd den Weiter aus 
‚ jeinem Sinnen auffahren; und wie zu 
einem böfen Traume jlarrte er zu dem 
| armen Gehenkten empor, der jämmerlich 
; von der jchönen Cypreſſe herabhing. 
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Seine Augen füllten fih mit Thränen, | weil es das einzige war, das dem Ruhme 
er jchnitt dem Leichnam mit jeinem Degen | der Familie entſprechend noch mit reichen 
ab, legte ihn zur Erde und fann darüber | venetianijchen Prunfgerät aus alter Zeit 
nach, wie er ihm zu einem ehrlichen Be- gejhmüdt war. Sie ſaß auf feingejchnig- 
gräbnis verhelfen möchte, Er ahnte wohl | tem Thronjefiel über einem jchweren mor— 
den Zufammenhang diefes Schredniffes, , genländiihen Teppich, ihre Tochter jtand 
das bleiche Antlig des Toten ſchien ihm ihr zur Seite, und rüdwärts im Kreiſe 
eine Warnung herzuwinken, und er ſprach , einige anftändig gefleidete Mägde und bes 
zu fich jelber: „Das it auch dein Schick- waffnete Knechte. 
jal, wenn du drinnen von der Burgfrau Mit ſcharfer Aufmerkſamkeit ſchaute fie 
erfanut würdeſt, ehe du etwa heimlich ihre dem Eintretenden entgegen, und darüber 
Gunſt dir erivorben und ihr Herz ge: | entging es ihr zum Glüd, wie Photimfja 
mildert haſt.“ ' bei jeinem Anblid erichroden zujammen- 

Eine große Furcht überfiel ihn, denn | fuhr, haſtig den Arm erhob, als wollte 
auch für einen tapferen Wann ift die | fie ihm warnend zurücwinfen, und dann 
Nähe eines folhen Todes häßlich und | erblaffend mit tiefgejenkten Wimpern vor 
lähmend; und jeine Sehnjucht kämpfte, fih niederftarrte. Bon den Knechten 
einen heißen Kampf mit der warnenden , mochte ihn gleichialls der eine oder andere 
Sorge. Sein Auge fiel auf den marmor: | fennen, aber jo groß war der Rejpelt vor 
nen Engel mit dem biutigen Fegen in der | den beiden Herrinnen, daß niemand fein 


Band; mit dem Screden zugleih aber 
flieg eine tröftende Hoffnung in feine Ge— 
danken. Ich bin unſchuldig, dachte er, 
an dem Blute diefes Menjchen, denn ich 
war noch ein Kind, als er geitorben ift, 


vielleicht daß darum mir die Verföhnung 


gelingen mag. 

Roh ſchwankte er unjchlüffig, ob er 
klüglich heimfehren oder ſich dem tod: 
drohenden Wagnis unterziehen follte, da 
jtiegen einige Männer mit einer Bahre 
von der Burg hernieder und traten mit 
verrwunderten Bliden an den Fremdling 


Wiffen zu äußern wagte, aus Furcht, den 
Umwillen einer von beiden zu erregen; 
denn jchon ſchwirrten unter den Be— 
dienfteten mancherlei Gerüchte von dem 
ichweren Konflift zwiſchen Mutter und 
Tochter. 

Gennäos verwirrte ſich anfangs bei 
dem Anblid der heißbegehrten Jungiran, 
wie ein Taumel überfam ihn eine gewaltige 
Luft, ſich zu ihren Füßen zu ftürzen und 
ſich laut ſogleich ihr zu eigen zu ſchwören; 
dod ein Blid in die herriich-kalten Züge 


‘der jchlimmen Frau hielt ihn bei Be— 


heran. Und als jie an der Tracht umd | finnung; er vergewifjerte ſich bald, daß 
Haltung einen Edelmann ertannten, wur: | fie feinen Verdacht hegte — denn fie hatte 
den fie höflich und erzählten, daß die | den Küngling nie mit Augen gejehen, ward 
junge Herrin jie heimlich gefandt habe, er doch erſt jeit kurzem zu den Voll 
den Leichnam nad Bafturi zum Haufe | erwachjenen geredinet — verneigte ſich 
der Pierafos zu tragen und jeinen Ver: | dann mit feſtem Anſtand und begrüßte 
wandten zu ehrlicher Beitattung zu über- | die Damen nach aller Gebühr als rechter 
geben. Dieje Kunde von dem freundlichen | Edelmann. Frau Eudoria gab er an, er 
Sinne des Mädchens befeuerte jein Ver- | jei ein Kavalier aus edlem Haufe, dod) 
langen jo jehr, daß er jeinem erjten Ent- ſei ihm aus Gründen daran gelegen, 
ihluffe wieder getreu ward und kühnlich namenlos einige Tage das Gaſtrecht in 
zum Burgtbor hinanritt. Anſpruch zu nehmen; in leiferer Rede 

Er ließ ſich der Burgherrin als ein | deutete er an, die Seinigen jännen darauf, 
fremder Edelmann melden, ohne jedoch ihn zu beweiben, er aber gedente, joweit es 
jeinen Namen anzugeben. rau Eudoria | angehe, lieber jelbit zu handeln und zu 
empfing ihn feierlich in dem großen Ge: | wählen. Er bradıte das alles jo fed und 
made, das ihr als Audienzjaal diente, | munter vor, daß niemand ahnen fonnte, 
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wie ihm doch dabei eine rechte Angſt im Kerzen, und wilde Roſen hingen in üppi— 
Herzen ſaß. ger Wirrnis darüber. Drinnen aber war 
Aha, dachte Eudoxia, das iſt ein nur Platz für wenige friſche Kräuter und 
während deines einſamen Lebens heran: | einen einzigen ſchönen Granatbaum, unter 
gewachſener Sohn entweder der Duirini ; welchem der Greis morgens und abends 
oder der Barozzi oder der Theotofis oder | bei feinen Gebeten zu fihen liebte. Dort 
der Komutos — denn mit diefen Häufern | fand ihn das Fräulein aucd heute, doch 
hatte fie jtille Verbindungen behufs der | war jein Gebetbuch geſchloſſen, und er ſaß 
Heirat ihrer Tochter angeknüpft —; er ift | in fo tiefes Sinmen verloren, daß er nicht 
offenbar Hug und unternehmend und von | merkte, wie die Granatblüten, vom Mor: 
eigenem Willen, und das foll ihm von | genwind gejchüttelt, ihn gleich einem roten 
mir zum Guten angerechnet werden. Es | Regen überriejelten. 
ift möglich, dak wir diejen gern zu unjerem | „Water Alerios!* rief fie ihn an und 
Eidam erwählen. | rührte jeine Schulter leife mit der Hand, 
Er war zudem ein jchöner junger | „wißt Ihr, wer der Fremde it, der 
Menſch, von ſchlankem Wuchs und frifchen, | gejtern zu ung kam und den meine Mutter 
entichlofjenen Augen, und jet, wo die | freundlich aufgenommen hat?“ 
verjchüchternde Gewalt einer echten Liebes: | „Ach weiß es,“ erwiderte der Prieſter, 
neigung feinen ererbten adeligen Troß zu | „und jeit der Morgenröte gehen weine 
beſcheidenem Anftand herabdrüdte, fonnten Sorgen um ihn. Es ijt einer, dem das 
mit gutem Recht auch mütterlice Augen , Schwert über den Haupte hängt, einer, 
auf ihm mit hoffnungsvollem Behagen | dem der Tod gewiß ilt, jobald nur ein ein- 
ruhen. ziger unſerer Knechte ihn gleid; mir er— 
In ſo wohlgefälliger Stimmung erließ kennt und beſſeren Mut hat als ich, ihn 
fie den Befehl, für den Gaſt in allen | der Herrin zu verraten. Es iſt ein Toll— 
Stüden auf das bejte zu jorgen. Ihrer | fühner, der Unmögliches wagt — ic) denfe 
Tochter aber gab fie keinerlei Winke in | aber, Photiniffa, er wagt es um Euret: 
Hinſicht ihrer ſtillen Vermutung ; fie hatte | willen, und deshalb gebot das Herz mir, 
in der kurzen Friſt gelernt, daß es nicht über ihn zu jchweigen. Ich habe nun vor 
gut jei, die rajchen Geilter des Wider: | wenigen Minuten einen Knaben zu ihm 
ſpruchs in ihr mutwillig zu reizen. Sie | gejandt, daß er mich hier aufjuche und ſich 
hoffte aber heimlid einen guten Erfolg warnen lafje.“ 
des jtattlihen Kavaliers bei einem fo „Um meinetwillen fommt er, ja,“ jagte 
feidenichaftlihen Herzen; und ihre Hoff: | fie rajch, „er fommt um des Friedens wil- 
nung ward dadurch nicht verringert, daß | len, denn meine geiftlihe Rede hat ihn 
die Jungfrau während dieſes ganzen Tages , zum Guten befehrt. Ich dente, er hofft 
ſcheu und jtill umberglitt und jchwer über | das Herz meiner Mutter unerfannt für 
neuen Gedanken zu brüten jchien. ‚fih zu gewinnen, daß fie ihren wilden 
‚ Horn fahren lafje und nachher der Verſöh— 
nung geneigter jei. ch bete zu Gott, 
daß ihm fein Löbliches Unterfangen wohl: 
In früher Morgenitunde des nächſten gelinge.“ 
Tages begab ſich Photinifja zu dem Prie- „Den Frieden wünſcht er, ja,“ jprad) 
ſter Chryfitopulos, der ein Heines Haus | Alerios mit Bedeutung, „aber ſchwerlich 
in einem Winfel des Burghofes neben | den Frieden allein; wie follte ein Pie: 
einer Kapelle bewohnte; auch war ein rakos darum jein Leben in unerhörtem 
winziges Gärtchen dabei, das große Aloe: Spiele wagen? Solchen Mut verleiht die 
pflanzen umbegten; diefe jtanden in jenen | heiße Leidenihaft allein — Ahr ſeid es, 
Tagen in Blüte, und die jchlanten Blu: | nad) deren Hand und Herz er jtrebt; umd 
menftengel ragten in die Luft wie hohe | Gott ſchenke, daß ihm Euer Herz gewogen 
b2* 
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werde, das wäre die lehte und einzige 
Hoffnung zu einem Frieden.“ 


Alluftrierte Deutiche Monatshefte. 


Ihr aber werdet das Todesurteil über 
diefen Jüngling iprehen und das zarte 


Photiniſſa erblaßte leicht und trat einen | Gewebe des Friedens, das Ihr jelbft zu 
Schritt zurüd; eine große Beltürzung | jpinnen jchienet, mit eigener trogiger Hand 
malte jich in ihren Zügen, und fie fand | zerreigen. Jawohl, ich jehe, meine Hoff. 


fein Wort der Enwiderung. 


Auch der Priejter erichraf bei fo bes | 
redtem Schweigen und fragte nach langer 


Pauſe: 


„So ſpricht Euer Herz nicht für ihn? 


So liebt Ahr ihn nicht? Das geht wider 
meine Hoffnung und ift einem großen Un— 
heil gleich.” 

Hajtige Thränen jtürzten aus ihren 
Augen, und traurig entgegnete jie: 

„Sc meinte es gut mit ihm, aber lie- 
ben fann ich ihm nicht wie einen Bräuti— 
gam. D nein, der müßte ganz anders jein; 
den ich jo lieben könnte, der müßte jo 
hoch und hehr fein, daß mein Herz nich 
drängte, nur zu feinen Füßen zu figen 
und jeiner Rede zu laujchen, der müßte 
ein Dann fein, wie der Apojtel Baulus ge— 
wejen ift!“ 

„Seltiame Shwärmerin!“ rief Alerios 
fait umvillig aus, „wo wollt Ihr jolchen 
Dann in allen Landen finden? Steiget 
herab aus Eurem geträumten Paradies 
und lernet unter Menſchenkindern zu leben, 


die anders find, als Eure üppige Einbil- | 


dung fie Euch malt. Gennäos Pierakos 
ift mit nichten der Scylechteften oder Ge— 
ringjten einer, er iſt tapfer und anjehn- 
ih und fcheint von ehrlichem Herzen — 
das aber wifjet zumal: jenes Wort, mit 
dent Ihr jeine Werbung verjchmähen wer: 
det, zeritört mit unerbittliher Macht Euer 
ihönes Werk der Verjühnung für alle 
Zeit, zieht Mord und aber Mord nad) 
ſich, vernichtet ein edles Geſchlecht ohne 
Gnade von Erdboden. Ich begann eine 
leife Hoffnung zu hegen, Eure Mutter 
fönnte mit dem jchon gefallenen Sühnopfer 
fi begnügen und dem Gennäos, der nod) 
ein Kind war beim Tode ihres Sohnes, 
Frieden gewähren — wenn er jelbit ihr 
Sohn würde und das gejunfene Haus der 
Nerulos neu erbauen bülfe. Das wäre 


eine freundlichere Sühne der alten Blut: ; 


ſchuld zweier mordbefledter Geichlechter ; 





nung war eitel, und meine düjtere Ahnung 


ſprach die Wahrheit, es könne fein Frieden 
werden, bis das Gejchlecht der Pierafos 
vom Erdboden vertilgt fei in allen feinen 
Gliedern. Auge um Auge, Zahn um Zahn, 
Blut um Blut!“ 

Der Greis veritummte befümmert ; 
Photinifjas Farbe war nun ganz erblaft, 
und ihre Augen jtarrten mit dumpfem 
Entjeßen ins Leere. 

In diejem Augenblid trat Gennäos in 
das Gärtchen, und wie er die Jungfrau 
erblidte, meinte er, daß fie e3 fei, die ihn 
befandt habe, und rief mit ftürmifcher 
Freude: 

„O liebe Herrliche, um Euretwillen bin 
ich hergeritten, den Frieden zu ſuchen, hel— 
jet Ihr min vollenden, was ich glüdfich 
begonnen. Seht, Ihr feid es, die mein 
Herz gefangen und meine Seele beraujcht 
bat, ich kann nichts fühlen mehr noch den- 
fen, als wie id) Euch mir zu eigen gewinne, 
Das ganze Leben ift mir öde und fchred- 
fid) geworden ohne Euch, und lieber will 
ich heute noch den Tod vor Euren Augen 
erdulden, als ohne Hoffnung wieder von 
binnen jcheiden. Photiniffa Nerulos, er» 
barme dic) des Mannes, den du mit töd— 
licher Liebe gejchlagen haft, den deine 
Schönheit ſiech gemacht bis zum Tode, 
erbarme dich und gieb mir den Frieden, 
daß ich in deiner Liebe genejen könne!“ 

Nach diefen haftigen Worten ſtürzte er 
zu ihren Füßen nieder und bededte ihre 
Hand mit leidenjchaftlihen Küſſen. 

Photiniſſa ſchauderte leiſe bei jeiner 
Berührung, und ihre Hand blieb kalt und 
regte ſich mit keinem leiſen Drucke; mit 
entſchloſſener Stimme aber erwiderte ſie 
nach kurzem, bangem Schweigen: 

„Ich erkenne, Gennäos Pierakos, daß 
Ihr Euer Herz aufrichtig zum Guten ge— 
wendet habt und zum rechten Glauben. 
Darum will ich Eurem Begehren nicht 
widerſtreben, ſondern will thun, was ich 
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thun muß um des Friedens willen, wie es 
Gottes Ruf mir geboten. Ach will Euer 
Weib werden und Euch Treue geloben, 
jolange ih auf Erden wandte.“ 

Gennäos fprang in trunfener Freude 
empor und wollte die Geliebte feurig in 
jeine Arme jchließen ; fie aber trat haftig 
zurüd und ſprach: 

„Roc nicht, Gennäos! Zähmet Eure 
Wünſche, bis wir mit meiner Mutter ges 
redet, denn ohne ihr freundliches Wort 
wäre fein Segen und fein Friede bei die- 
jem Bunde. Laſſet uns darum ſogleich 
zu ihr gehen und ihr unſeren Wunjch 
offenbaren. Ich weiß, fie muß nun nach 
unjerem Willen thun und fanı nicht da— 


widerjtreben: denn wir find es, die das 
Gute wollen, und ihre Gedanken ftehen , 


auf Rache, auf Mord, darum ijt fein 
Zweifel, daß wir meiner Mutter jtarren 
Sinn niederziwingen werben und fie fich 
dem Gebote Gottes beuge. Wir werden 
über ihren Groll den Sieg dapontragen, 
weil wir den rechten Glauben haben, denn 
der Glaube iſt allmächtig und fann nicht 
trügen, er reißt nieder, was ihm feind ift, 
und gewinnt, was feine Hoffnung iſt. Die 


auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft, 


daß fie auffahren mit Flügeln wie die 
Adler...” 

Wie Photiniffa eine fo  begeilterte 
Sprache redete, blidte ihr Gennäos mit 
jcheuer Andacht in die glühenden Augen; 


es überfam ihn faſt eine heimliche Furdht 


vor dem feltjamen und feurigen Geiſte, 
der in diefem Hholdfeligen Leibe wohnte. 


Alerios aber blidte jorgenvoll zu Boden, 


legte endlich die Hand auf ihre Schulter, 
um fie zu beruhigen, und fagte: 

„Haltet ein, Kind, in jo unjeligem 
Unterfangen; wolltet Ihr heute ſchon der 
Herrin verraten, wer dieſer ijt, es wäre 
fein ficherer Tod. Denfet an jenen armen 


Boten, der auch jterben mußte auf Eurer | 


Mutter Gebot all Eurer Fürbitte zum 
Troß; wieviel lieber würde fie aber noch 
diejen töten, der die beite Hoffnung feines 
Gejchlechtes ift, dem fie den Untergang 
geihworen hat. Mein Rat ift vielmehr 
diejer; der Jüngling mag noch einige Tage 
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unerkannt hierſelbſt verweilen und fol 
trachten, fich das Herz Eurer Mutter noch 
jefter zu gewinnen, da fie ihm jchon in 
einigem Wohlwollen geneigt jcheint. Dann 
mag er fliehen und fich in feinem Haufe 
bergen, bis wir mit langjamer Klugbeit 
und etliher Lilt ihren Sinn zum Beſſe— 
ren gewendet haben. Ich verzage nicht, 
da ſolches möglich jei, aber Ihr müfjet 
weile die Zeit erwarten umd alles jorg- 
lich im jtillen wandelnd vorbereiten. Das 
ift mein Rat, und dazu will ich mit 
meiner Kraft Euch helfen, foviel ich ver- 
mag.“ 

„Wie ?* rief Gennäos jchnell einfallend, 
„wie jollte mir das möglich fein, zu warten 
und immer zu warten, indes die heiße 
Sehnjucht mich alle Tage verzehrte und 
marterte? Nein, als ich mich bierber 
wagte, da war mein Gedanke, nicht ohne 
dich, Schöne Photiniffa, wieder umzufehren, 
und bei dieſem Gedanken will ich bleiben, 
weil ich nicht anders fann. Ach rate aber 
fo: laß uns noch heute den Tag hindurch 
einander fremd jcheinen, und ich will deiner 
Mutter allerlei Freundlichkeit erweijen, fie 
mir noch befjer geneigt zu machen, So— 
bald aber die Nacht gefommen ift, wollen 
wir zujammen entfliehen und uns jo lange 
im Berborgenen halten, bis wir durch die 
Hilfe diejes trefflichen Prieſters Verzei— 
hung erlangt haben. Auf jolche Weije kann 
. zugleich unjerer Liebe ihr Recht geſchehen 
und der Friede zwijchen beiden Häujern 
begründet werden. Denn man weiß, daß 
gefchehene Dinge auch von jtarren Herzen 
leichter hingenommen werden, als wenn 
ſie noch durch Härte zu ändern find; und 
jo mögen wir uns der Hoffnung getröjten, 
daf beide, deine Mutter und mein Bruder, 
ſich zulegt in das Neue fügen und felbit 
einander die früheren Unbilden vergeſſen 
werden.“ 

Diefer fede Plan fchien nach einigem 
Bedenken auch dem Prieſter noch leidlich 
flug erdacht, und er gab zögernd feine 
Zujtimmung, wenn e3 denn einmal dem 
' Jüngling ganz unmöglich jei, allein feinen 
Heimweg zu fuchen; das jei freilich immer 
' für das allerbeite zu halten. 
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Photiniſſa jedoch hob das Haupt hod) | 
empor und rief: 

„Wie aber, Vater Alerios, ſoll ich aljo 
meine leibliche Mutter jo greulich belügen 
und betrügen? Steht nicht geichrieben: | 
Leget die Lügen ab und redet die Wahr: 
heit? Soll uns nun Frieden erblühen 
aus unreinem Wejen? Wäre uns nmidt | 
das Glück jelber, wenn es fo gewonnen | 
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einen Vogel über jene Mauer geführt? 
Hat er nicht die Herzen unferer grimmigen 
Feinde unter meinem Wort gebänbigt, dab 
fie jelber fommen, den Frieden mit unie- 
rem Haufe zu fuhen? Sind das nicht 
Gottes Winfe? Und foll ich nicht ver- 
trauen, daß mein Glaube auch jegt über 
unchriftliches Hafjen fiegen muß?“ 

„Halt ein mit deinem Brahlen, thörichte 


würde, bejudelt und vergiftet? Ich könnte | Seele!“ rief der Priefter laut und nun 
nimmermehr vor meinem Herzen bejtehen, | zum erftenmal mit zorniger Heftigkeit. 
noch mic in Freuden mit meinem Gott | „Wahrlih, wenn du ein wenig die Welt 
beiprechen, wie ich gewohnt bin. Denn | fennteft, jo würdeſt du merten und willen: 
noch bin ich rein und micht befledt durch | weder dein Wort noch dein Glaube hat 
Sünde und arge Lift wie andere Men: | dir dieje Herzen der Feinde beziwungen, 
ichen, und darum kann ich mit meinem | jondern einzig ein anderes unhimmliſches 
Glauben allein wohl größere Wunder ver: | und ganz irdifches Ding. Denn glaube 
richten, als jchuldige Seelen je begreifen | mir, ohne deine jchöne Gejtalt und dein 
mögen. Alſo ich will zu meiner Mutter hübſches Gejichtlem, die vor jenen am 
gehen und thun, was mein eigenes Herz , lautejten gepredigt haben, wäreſt du nichts 
mir gebietet, welches mir in diefen Tagen | al$ ein Geſpött der Männer geworden, 
bejtändig viel beſſer geraten hat als all | die nie zuvor einem frommen Wort aus 
eure Klugheit und Lift.“ Prieſtermund ernitlih ihr Ohr geliehen. 
„D Kind, Kind,“ fiel ihr Alerios ängſt- Nur deines Leibes Schönheit war es, die 
ih ins Wort, „überhebet Euch nicht | diejen mit weltlicher Glut entzündet — 
Enres Glaubens und Eurer Reinheit! | und ich will ſolche Glut nicht tadeln, wenn 
Es iſt fein Menſch, der ſündlos durchs fie zum Frieden führt — aber du beuge 
Leben gehen kann; ja, vermöchte er's auch deinen Hochmut und maße dir nicht an, 
nur eine mäßige Weile hindurch, jein jchö- | daß deine Siege göttlihen Urjprungs 
ner Glaube würde bald eritiden unter | jeien!” 
dem Gewächs jeines Hochmutes, er würde Wie der Greis jo neue, jcharfe Worte 
fih Gott gleich dünken und meinen, alle | ausftieh, blidte ihm Photinifja fremd und 
Dinge jeien in feine Macht gegeben, daß | ftarr ins Geficht, als hätte er plöglich 
er überall thun fünne nad) jeinem Belie: | eine andere Sprade von unbekannten 
ben. Und wie nun? Wenn hr durch | Lauten geredet; und ala er ſchwieg, jchüt- 
Euer trogige® Wagnis dieſen Füngling | telte fie verwundert und halb zornig das 
in jähen Tod veritridtet, jollte Euer Herz | Haupt, wandte fich furz ab zu Gennäos 
da nicht befledt jein von Mitihuld? Sollte | und wiederholte heftiger ihr Verlangen: 





es fich nicht zurufen: Ich habe ihn ge: 
mordet! Denfet wohl nad, ob Ihr auch 
ein göttliches Necht habt, alfo mit bem | 
Leben eines Menjchen zu jpielen; könnte 
Gott es nicht mit Zorn von Euch wieder: | 
fordern ?* 


„Sein Leben fteht in Gottes Hand, 





„Konmt mit mir, Pierafos, ih muß 
thun, wie mein Glaube mir gebietet; 
ih will die Wahrheit reden mit meiner 
Mutter.“ 

Doch aud der Jüngling neigte fich 
bittend zu ihr nieder: „Seh mit mir, Ge— 
liebte, wo meine Liebe und meine Waffen 


ohne deſſen Willen fein Sperling vom | dich jchüsen können! In diefen Mauern 
Dache fällt,“ jagte Photinifja ruhig. „Und ſpüre ich's wie Blutgeruch, nicht Mut noch 
jollte Gott fich jegt mir verfagen, nahdem | Troß kann hier zum Ziele führen, jondern 
er mir jo herrliche Zeichen feiner Gnade | Klugheit allein, die fich bengt vor dem 
gegeben? Hat er mich nicht ficher wie | Sturm, bis er vorübergezogen,“ 
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„Fliehet denn ohne mich!“ rief Photi- 
niſſa leidenſchaftlich, „flieht und ſuchet Eure 
Rettung, wenn Ihr keinen Glauben an 
mich habt und Euch fürchtet! Mich aber 
laßt meinen Willen vollbringen!“ 

Ihre ſchwarzen Augen ſprühten Zorn 
und Bitterkeit, aber nie war ihr Antlitz 
ſchöner und ihre Geſtalt herrlicher erſchie— 
nen als in dieſer Minute. Gennäos ſchaute 
ſie an mit heißer Bewunderung, die wies 
derum mit einem heimlichen Schauer ge- 
paart war, und jagte jeit: 

„Ich bleibe bei dir und lege mein Leben 
in deine Hände. Dein Glaube jei mein 
Glaube, und muß ich hier jterben, jo joll 
mir der Gedanke füh jein, daß deine Augen 
meine legte Stunde jegnen.“ 

Als er das jagte, zog ein leijes Leuch— 
ten des Stolzes über ihr Antlig, mit freund 
liherem Blide ergriff fie jeine Hand und 
führte ihm mit fich dem Haufe zu, nachdem | 
fie dem Briejter den Spruch zugerufen: 

„Die auf den Herrn hoffen, werden 
nicht fallen, jondern ewiglich bleiben wie 
der Berg Zion.“ 

NAlerios aber ſenkte das Haupt, da er 
die beiden gehen jah, und jang jchiwer- 
mütig hinter ihnen ber: 

„Kyrie eleifon! Kyrie eleiſon!“ 

Frau Eudoria ſaß auf ihrem Stuhle 
und jah mit VBerwunderung, doch nicht | 
ganz ungnädig die beiden Hand in Hand 
berantreten, 

Da rief Photiniffa mit zuverfichtlichem 
Blicke: „Schau her, Mutter, ein Wunder 
geichieht, um deine Rache zu ftillen und 
deine Seele dem Frieden zu öffnen: fiehe, 
dein Feind, den du zu töten fannit, kommt 
jelbjt in dein Haus und jtellt fi dir als 
Gefangener aus freien Stüden! Hier 
jteht er vor dir: diefer Mann ijt Gennäos 
Pierakos, der Bruder des Dimitrios. Ach | 
jefber verrate ihn dir, denn ich weiß, daß 
nun die Großmut in dein Herz einziehen 
wird; du haft den Sieg gewonnen, dein 
Feind demütigt ſich jelbit vor dir, hier ift 
feine Rache mehr zu üben, nur Gnade, 
Vergebung und Liebe. Und nun eines 
wifje: um des Friedens willen habe ich | 
ihn erwählt, daß er mein Bräutigam jet. 








den Abgrund tragen. 
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So hebe ihn denn auf und begrüße ihn 
mit Freuden, du kannſt nun nicht mehr 
anders als Frieden geben, denn er iſt 
dein Sohn geworden, und es ſteht ge— 


ſchrieben: Wer ſein eigenes Haus betrübt, 


der wird Wind zum Erbteil haben.“ 

Indem ſie ſo redete, hatte Gennäos ſich 
auf ein Knie niedergelaſſen und harrte 
beſcheiden der Antwort; die Worte der 
Geliebten ſchlugen wie ſüße Glockenklänge 
an ſein Ohr und ließen ſeine Hoffnung 
freier aufatmen, denn er meinte, es könne 
kein menſchlich Herz ſolchen Bitten wider— 
ſtehen. 

Endoxia blieb eine geraume Weile 
ſtumm und faſt übermannt von ihrem 
Erſtaunen. Von der, Rede ihrer Tochter 
vernahm fie einzig den Namen PBieratos, 
jo gewaltig nahm diejer ihr Ohr gefangen, 
und heftig wechjelnde Gefühle gingen durch 
ihren Bufen: Haß und Zorn, Triumph 


und grimmige Freude, qualvolle Erinne- 


rung an den gemordeten Sohn, ein kurzes 
Schwanfen und Sinnen und dann wieder 
einzig die Wolluft der Rache — aber nicht 
ein Hauch des Mitleids und der Rührung 
fpiegelte fi in ihren Mienen. 

Bulegt rief fie eine Magd herbei, 
jlüfterte ihr einige Worte ins Ohr und 
ichidte fie hinaus. Gleich darauf erichienen 
mehrere bewaffnete PBallitaren, denen jie 
einen leicht verjtändlichen Wink gab und 
mit ruhigem Hohne ſprach: 

„Führet diefen Fremdling hinauf in 
das oberite Gemach des Turmes, damit 
wir ihm eine bejondere Ehre und Liebe 
erweifen, denn an eben der Stelle Hat 


feine Braut die erjte Nacht im Baterhaufe 


geichlummert. Und wenn e8 ihn gelüjtet, 
auf demjelben Wege, wie jie gethan, den 
Ausgang zu juchen, jo joll ihm niemand 
wehren; ich will doc) jehen, ob es Engel 
giebt, die auch blutbefledte Männer über 
Ih will indeſſen 
einen Boten zu jeinem Bruder jenden, der 
auch diejen laden joll zu einem herrlichen 
Feſte, das ich den beiden alten Freunden 
meines Haujes zu geben gedenke. Denn 
ich trachte durchaus, ihrem Begehren nad) 
Verſöhnung zu willfahren, und darum 
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will ich fie auf eine kurze Weile in die 
Unterwelt hinabjenden, daß fie dort über 
den Frieden reden mit den blutigen Schat- 
ten meines Eheherrn und meines einzigen 
Sohnes; und wenn die Verführung ge- 
ſchehen ift und die Hölle fie wieder her— 
aufſchickt, dann bin ich die erfte, die ihnen 
die Hand zum traulichſten Bunde entgegen- 
ſtreckt.“ 

Während ſie mit ſteigender Stimme ſo 
grauſam höhnte, hatten die Knechte ſich 
auf den knieenden Jüngling geworfen, ihn 
entwaffnet und riſſen ihn von dannen und 
hinauf in den Kerker, der ihm beſtimmt 
war. 

Photiniſſa verſuchte nicht, ihn zu ſchützen 
und die Knechte abzuwehren; ſie blieb und 
ſtand regungslos an derſelben Stelle. Zum 
erſtenmal hatte ihr Vertrauen ſie ganz 
betrogen, und ihr hoher Glaube war er— 
ſchüttert. Sie ſah vor ſich den ſicheren 
Tod des Mannes, der ſich mit frommer 
Zuverſicht ganz in ihre Hände gegeben. 

Und als ſie ſich endlich bewegte und 
langſam hinausſchritt, ſprach ſie kein Wort 
weder des Zornes noch der Bitte zu ihrer 
Mutter; ihre Wangen waren ganz weiß 
wie einer Toten, aber auf ihrer Stirn 
lag ein furchtbar feierlicher Ausdruck ſiche— 
ren Willens, und, was wunderbar zu 
ſehen war, ſie wandelte mit feſtgeſchloſſe— 
nen Augen. 

Bei dieſem Unblid fuhr Eudoxia ein 
ihaudernder Schred durd) die Bruft, denn 
plöglic jtand vor ihrem Geiſt Tebendig 
jene Stunde, da fie ihr Kind hoch über 
dem Abgrund fchweben jah. 

Und zum zweitenmal wantte ihre jtarfe 
Natur, ein Zittern und eine hilfloſe 
Schwäche befiel fie; fie vermochte weder 
zu reden noch ſich zu bewegen, ſondern 
lag auf ihrem Stuhl einfam in verlafjener 
Ohnmacht. 


Und als das vorüber war, ging fie hin | 


aus zum Grabmal ihres Sohnes, ver« 
weilte dajelbit ohne Negung den ganzen 
Tag, rang mit ihrer Seele und beſprach 
fi mit den Geiftern der Toten. 


Als aber die Sonne fih zum Unter 


Alinftrierte Deutihe Monatshefte. 


Burgthor zu dem Priefter und Tieß ihn 
zu fich entbieten, in einer Beichte ihr Herz 
zu entladen, 

Alexios erjchraf heftig, als er herzu— 
trat und fie anſah: ihre hohe Geſtalt er- 
jhien ihm gebeugt und verfallen, ihr 
Antlitz, ſonſt noch immer jhön und Har 
wie Marmor, war jegt entjtellt und ein- 
gefunfen, das Feuer der Augen war matt 
geworden, und ihre Stimme hatte den 
feiten ehernen Klang verloren. 

Daran erkannte der Greis mit raſchem 
Sinne, was alles in der Seele diejer 
Frau während des einen Tages vorge- 
gangen, und er dachte voll ftaunender Be- 
wunderung: Alſo dennoch Hat der Rieſen— 
glaube dieſes Kindes das Unmögliche 
vollbracht und dies ſtarre Herz gebändigt, 
das allen, die es kannten, unbezwinglich 
ſchien! 

Zu der Gebieterin aber ſprach er mit 
leiſer Stimme, denn er fürchtete ſich auch 
ſo noch vor ihr: 

„Herrin, es iſt nun Zeit, der Rache 
Einhalt zu thun, ehe ſie weiter frißt und 
vielleicht auch Euer Kind und Euch ſelber 
ergreift. Denn ich weiß und ſehe, Euer 
eigenes Herz hat es Euch geweisſagt, wenn 
Ihr dieſen Mann tötet, wird feine tote 
Hand noch die Rache weiterführen und 
auf Euer Kind zurüdichlagen, das Euch 
teuer und Euer legtes ift. Darum gebet 
nad), reicht die Hand zur Verföhnung und 
lafjet heute nach dem Wort der Schrift 
die Sonne nicht untergehen über Eurem 
Born!“ 

Eudoria erhob langſam den Blid, der 
erſt müde und falt erichien, bis er auf 
einmal wieder Glut gewann und bie alte 
Leidenschaft auch ihre Stimme durchtönte: 

„Es ift gejchehen, wie Ihr jagt, mein 
Herz ift befiegt und vermag nicht mehr 
zu widerjtehen, die Angjt um mein Kind 
bat alle Kraft in mir zu Staub zerrieben. 
Mein Sohn mag mir vergeben, wenn er 
ungerochen bleibt, denn ich kann nicht 
anderd. Alles joll geicheben nad dem 
Willen meiner Tochter: eines nur, eines 
will ich mir vorbehalten, einen einzigen 


gange neigte, jandte fie den Wächter am | Augenblid des Zriumphes, nur diejen 


Hoffmenn: 


BhHotiniifa. 
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Augenblick, wo ich mir jagen fann: jeßt | gert. Darum foll fie inne werben, daß 


habe ich die volle Rache in meiner Hand, | 
jegt könnte ich, wenn ich wollte, die ftumm | 


genährten Gedanken langer Jahre voll: 
führen! — und dann, dann will ich alles 
mit Frieden endigen. Ich Habe zu Dimi— 
trios Pieralos einen trügeriihen Boten 
gejandt, der ihm verfündet, daß ich feine 
Werbung erhören wolle, er möge eilig 
fommen, fi) der Braut zu zeigen. Läßt 
er fih num täuschen und kommt hierher 
— umd id) traue, er wird es, denn dies 
Kind Hat fie alle der Haren Sinne 
beraubt, daß fie nicht jehen, was vor 
Augen liegt —, dann will id auch ihn 


ergreifen und fefjeln und will feinen Brus 


der vor ihn ftellen, und beide jollen die 
Schreden des Todes doppelt geniehen, 
jeder in dem Gram um den anderen zu— 
glei; und wenn das gejchehen ift und ich 
mein Herz an ihrer Dual gejättigt, dann 
will ich ihnen den Frieden und das Leben 
ichenfen als ein freie® Gejchent meiner 
Gnade. Es ijt nur ein wildes Poſſen— 
fpiel, das ich zu treiben vorhabe, aber id) 
fönnte nicht mehr leben, follte ich auch 


diejes Triumphes entbehren, — Morgen | 
war und der Mond hoch ſtand und Hell 
trios fich zeigen, und ehe dann die Sonne | 


um die Mittagszeit, denfe ich, wird Dimi— 


untergebt, joll alles vollendet und der alte 
Kampf zur Ruhe gefommen fein.“ 

„Es mag jo gejchehen,“ jagte Alerios, 
„denn ich jehe, Ihr jeid nicht im ftande, 
Euer Herz nod ein wenig tiefer zu de— 
mütigen, und es ift nicht weife, von dem 


ſchwachen Menſchenkinde das Unmögliche 


zu verlangen. Doch um eines bitte ich | 
Euch, Herrin: gehet ſogleich zu Eurer 
Tochter und laßt jie Eure Gedanken wiffen, 
daß fie getröjtet jei und ihres Glaubens 
wieder froh werde, denn ich fürchte, ihre 
Seele liegt gewaltig daniedergejchmettert, 





und wer mag willen, ob fie fich nicht in 
ihrer jähen Trübfal Irrwahn und Unheil 
gebiert.“ 

„Rein!“ rief Eudoria wild auffahrend, 
„auch fie muß meine Macht über ich 
fühlen, daß der Übermut fie verlaffe, denn | 
fie Hat unfindlicy gehandelt an ihrer Mut- | 
ter und allerwege den Gehorjam verwei- | 


meine Gnade ihr alles gewährt und nichts 
ihr troßiger Glaube. Ich bin die Mutter 
und habe nad Gottes Willen Macht über 
fie und will fie demütigen, wie ich mid) 
jelbjt heute tiefer gedemütigt habe, als 
ich jemal3 von mir gefürchtet Hätte. Und 
wehe Euch, wolltet Ihr etwa wagen, ihr 
ein Wort über dieſe meine Abficht zu ver- 
raten! Ihr jchmweigt, wie ich ſchweige, 
und jo lange mag jie büßen und dulden, 
wie fie e3 verdient hat durch ihren Hoch— 
mut, bis die Stunde kommt, die uns allen 
den Frieden bringt.” 

Nah diefem Heftigen Beſcheide ver- 
ſtummte der Priejter und ging; er fannte 
die Herrin und meinte wohl jelber, fie 
habe genug gethan. 

Eudoria aber fenerte zum Tegtenmal 
ihren Schuß über dad Grabmal der ver: 
finfenden Sonne nad), und wild dröhnend 
wie immer rollten die Donner des Echos 
an den Feljemvänden hin. 


r * 
* 


Als aber die Mitternacht gekommen 


war wie geſänftigtes Tageslicht, trat 
PHotinifja aus ihrer Kammer und aus 
dem Hauje und jchritt quer über den Hof 
zu jenen Trümmern, welche die Rand- 
mauer aufnahmen. Leicht erflomm fie die 
Höhe derjelben, und wieder wandelte fie 
ruhig und fiher auf der fchmalen Kante 
entlang. Niemand jah fie diesmal, und 
fie fang auch nicht, damit niemand ihrer 
inne würde, aber jie betete mit leijer 
Stimme dejto inbrünftiger. Ahr Auge 
hing an dem höchiten enter des Turmes 
und ließ es nicht los, es war ihr wie eine 
fihere Stüße, an die fie ſich klammerte, 
und das half ihr und gab ihr wieder den 
Haren Blid, daß ihr nicht ſchwindelte; 
und fie fam wohlbehalten hinüber wie das 
erite Mal. Nun jtand fie feit an die Wand 
des Turmes gelehnt, griff mit der Hand 
in das tiefe Feniter, fi daran zu halten, 
und rief in das Gemach hinein: 
„Gennäos Pierakos, erhebt Euc und 
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gehet mit mir, ich Din gefommen, Euch zu 
retten! Wenn mein Wort und mein | 
Glaube vergeblicd) war vor einem veritod- 
ten Herzen, hier hat er Kraft, hier ſtützet 
mich) Gott und fendet mir feinen Engel, 
und die Heiligen bitten für uns. Folget 
meiner Hand, und hr werdet ficher | 
ichreiten auch auf diejer Bahn, die ſonſt 
für Menjchentritte nicht gemacht tft.“ 

Gennäos vernahm ihre Stimme und | 
trat erfchroden ans Fenſter, denn er meinte 
ein Geſpenſt oder einen jeligen Geift zu 
hören; er jah, ihr Antlig war weiß wie 
Schnee, und ihre dunklen Augen glühten 
darin von einem jeltiamen euer; ein | 
Entjeßen ergriff ihn, als er erfannte, wel: 
ches Weges fie gefommen war, Das 
Grauen lähmte jeine Zunge, daß er nichts | 
au erwidern vermochte, weder ja noch 
nein, 

Doc als fie heftiger drängte, ermannte 
er ſich und rief faſt zürnend: 

„Zritt du herein, unglüdjeliges Kind, 
was drängft du dich zum Tode? Iſt es 
wicht genug, daß einer jterbe und auch 
einer, der um mancher Sünden willen 
vielleiht den Tod verdient hat? Ach habe 
mich ergeben und weiß, daß morgen mein 
fester Tag anbricht; wenn du aber willit, 
jo bin ich auch bereit, Schon diejen Augen: 
blif von deiner Mauer freiwilligen Tod 
zu juchen, denn nichts anderes kann jener 
Schredensweg bedeuten; nur gehe du her— 
ein und rette dein teures Leben!“ 

„Sa, wolltet Ihr ohne mich gehen,“ 
ſprach Photinifja, „es wäre freilich Euer 
gewiſſer Tod, denn noch iſt Euer Glaube, 
wie ich merke, zu ſchwach, Euch fiher zu 
tragen. Wenn aber meine Hand Eud) 
feitet, jo fürchtet nichts; Gott ift mit mir, 
weil ich reines Herzens bin und feine Ge— 
bote halte.“ 

„Photiniffa, das heißt mit Frevel Gott 
verſuchen.“ 

„Er hat mich zweimal treulich geleitet 
auf dieſer Bahn, wie ſollte er es das 
dritte Mal weigern, wenn ich doch glaube 
wie zuvor? Ich gehe nicht hinein zu 
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Euch noch auch von hinnen, ehe denn Ihr 
mir folget. Ich habe geſchworen, Euch zu 
befreien, denn ich war es, die Euch in dieſe 
Not geſtürzt hat. Darum haltet Euch zu 
mir und glaubet mit mir an die Worte 


der Schrift: 


Gott iſt unſere Zuverſicht und Stärke, 
eine Hilfe in den großen Nöten, die uns 
getroffen haben. 

Darum fürchten wir uns nicht, wenn 
gleich die Welt unterginge und die Berge 
mitten ins Meer ſänken; 

Wenn gleich das Meer wütete und 
wallete und von ſeinem Ungeſtüm die 
Berge umfielen. Sela.“ 

Wie nun der Jüngling jo felſenfeſten 
Glauben und jo gewaltige Worte vernahm 
und dazu das wunderbare Leuchten ihrer 
Augen jah, da ergriff ihn eine trunfene 


und wilde Begeilterung wie ein feliger 


Rauſch. Er hörte das Meer tief unten 
an der Wurzel des Felſens wüten umd 
wallen, aber er zagte nicht mehr davor 
und zögerte nicht, ihr zu folgen. 

Er trat hinaus auf den Hand des 
Fenſters und ließ fich von ihrer feiten 
Haud vorwärts leiten auf den gefährlichen 
Pad. Freudig erhobenen Hauptes jchritt 
Photiniffa voran; doch ehe fie noch die 
Mitte der Mauer erreicht hatte, wanfte 
fie und ihr Fuß glitt aus; ihre Hand lieh 
die jeine fahren und griff frampfhaft in 
die Yuft. Dann janf jie mit einem leijen 
Schrei in den Abgrund nad dem Meere 


‘zu, und Gennäos jah nur einen weißen 


Schein wie eines matten Lichtes in der 
dämmerdunflen Tiefe verſchwinden. 

Er jelbit ſchwankte noch einige Sekun— 
den, mit dem betäubenden Schwindel rin- 
gend, auf der Mauer, dann fam ihm ein 
Augenblid gramvoller Befinnung, und er 
wollte jich der Berlorenen verzweifelnd 
nachwerfen in das Meer; aber jeine 
Augen und jeine Glieder ſträubten fich 
ichaudernd dagegen, und jo ſtürzte er nad 
der anderen Seite in den Burghof hinab 
und ward dort am Morgen mit zerſchmet— 
tertem Daupte gefunden. 
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An der Pyramide des Lejtius. 


Erinnerung an Auguſt v. Göthe 
von 


Rarl Julius Scröer. 


‚ reife dahin bis zur Leiden- 
ſchaft geitiegen. Er konnte 
von dem * nicht mehr ſprechen hören, 
„weil es ihm Pein verurſachte, bis er es 
gejehen hatte!“ 

Als er dahin fam das erfte Mal, lachte 
ihn das Land jo befannt an, als ob er 
es jchon früher gejehen hätte, und er fühlte 
fit) jo heimisch, daß es ihm den größten 





Schmerz verurjachte, ed wieder zu ver- 


lafjen. 


Der Gedanke bemächtigte ſich jeiner, in 


Rom zu leben und zu jterben. Den 
23. Februar 1788 entgleiten jeiner Feder 
in einem Briefe aus Rom die Worte: 
„Wenn fie mich indefien bei der Byramide 
zur Ruhe bringen —!* Gr meinte den 
protejtantischen Friedhof zu Rom, bei der 
Pyramide des Gejtius. Da er fur; vor 
jeinem Abgange von Rom das Geitius- 
Dentmal zeichnete, jo it daraus vielleicht 
die Sage entjtanden: er habe ſich jein 
Grab in Rom gezeichnet (j. ©. 803). — 
In der fiebenten der „Elegien“ jagt er 
ausdrüdlich: 


Dulde mid, Jupiter, bier und — führe mich 
ipäter 
Geſtius Mal vorbei, Teile zum Orkus hinab. 
Der Dichter kehrte mwohlbehalten den 
18. Juni 1788 nah Weimar zurüd, das 


er im Juli 1786 verlaffen. Er jah Rom | 


nicht wieder. Aber jein Sohn, der vor 
ihm im ſchönſten Mannesalter gejtorben, 


= 








tifchen Friedhofs zu Rom „an der Pyra— 
mide des Gejtius“,* 

Es wurde jüngit in einer anderen Zeit— 
jchrift feiner gedacht** und an demjelben 
Orte auch eine Abbildung feines Grabes 
mitgeteilt. Auf dem umjtehend beigefüg- 
ten Bilde wurde der Berjuch gemacht, das 
Bildnis Auguſts nach dem vortrefflichen 
Relief Thorwaldjens noch vollkommener 
wiederzugeben, als dies bei der Abbildung 
des ganzen Grabmals, welche dem oben 
erwähnten Aufjaß beigegeben wurde, mög- 
ih war. Es iſt nach der Photographie 
bergeitellt, die Graf Geza Kuun auf mei- 
nen Wunjc in Nom anfertigen zu lafjen 
die Güte hatte. 

Sei es geftattet, ergänzend zu jener 
Mitteilung einiges nachzutragen, nament- 
lih über Auguſts Tod, über den das 


‚ Nähere, wenn auch nicht unbekannt, dod) 


nur in kleinerem reife befannt jein dürfte. 

Auguſt v. Söthe ift geboren den 25. De: 
zember 1789. Sein Pate war Herzog 
Karl August. — Aus den Äußerungen in 
Göthes Tages: und Jahresheften, bejon- 
ders zu den Jahren 1795, 1805 und 
1807, fowie aus Briefen Göthes an 





* Die Inſchrift auf dem Grabitein, bie von 
Göthe jelbſt berrührt (j. „Nord und Süd“, 23. Bb,, 
€, 355), lautet: Gathe Alius patri antevertens 
obiit annorum XL. MDCCCXXX. (Göthe ber 
Sohn, dem Vater vorausgegangen, ftarb vierzigjährig 
1830.) 

” ‘in „Tom feld zum Meere”, 1882. 
297 bis 306. 
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Herder, an Belter, an die frau Rat jehen Auch an feiner geiftigen Entwidelung 
wir, mit welcher Liebe Göthe feiner Ent: | hatte Göthe Freude, und Auguft jtand in 
widelung folgte. Er nahm ihn jchon als Weimar, wie mich Yaroche verfichert, in 
jehsjährigen Knaben auf Reifen mit fich, | höchſtem Anſehen als ausgezeichneter Be- 
und mancher Zug, der in den „Annalen“ | amter, 
mitgeteilt wird, erinnert an das zur felben ; Im den legten Jahren feines Lebens 
Zeit geſchilderte Verhältnis von Wilhelm bemerkte man an ihm häufig brütenden 
Meiſter zu Felix. Trübſinn, obwohl ſeine äußeren Verhält— 
Der ſchöne Knabe und Jüngling Auguſt niſſe die glücklichſten waren. Er nahm 
wurde nicht überall mit günſtigen Blicken mit der größten Hingebung an allen In— 
angeſehen. Frau v. Stein, die dem Kna- tereſſen ſeines großen Vaters teil, in 
ben gegenüber immer eine gereizte Stim- deifen Haufe er mit Frau und lindern 
mung verrät, giebt ung in einem viel» | wohnte und, mit dieſen vereint, viel 
berufenen Briefe vom Januar 1801 eine | beitrug zur Erheiterung und Berjchöne- 
Schilderung von dem elfjährigen, die und | rung feines Lebens. Er leitete das ganze 
irre leiten fönnte, wenn wir nicht ein | Hauswejen, war von größter Ordnungs— 
nahezu gleichzeitige Zeugnis von Göthe | liebe in allem, was befonders auch feinen 
jelbft bejäßen, wodurd das Bedenkliche | und jeines Vaters Sammlungen zu gute 
jenes Briefes aufgehoben wird, wie das | fan. 
a. a. D. ſchon bemerkt ift. So darf uns | Nun hielt man in Bezug auf jeinen 
dern auch eine andere Äußerung von der: | phyfiich-moraliihen Zuſtand eine Reife 
jelben Seite nicht beirren, wenn den | nad) Stalien für zwedmäßig und verjuchte 
15. Januar 1806 von dem fiebzehn- | merfwürdigerweife nicht, durch ein energifch 
jährigen Auguft gejagt wird: „Der Bube | eingreifendes Heilverfahren zuerjt feinen 
fommt mir vor, als fünnte er aud nicht | phyfiihen Zuſtand herzuftellen, dem die 
fange leben. Gebe der Himmel, daß er moraliſche Genefung wohl gefolgt wäre, 
nicht vor ihm (feinem Water) stirbt!“ | — Als er die Reife antrat, ließ er ein 
Damit fteht nun in vollem Gegenſatz alles, | unklar düfteres Gedicht zurüd, dag mit 
was wir über Auguft in allen Alters | den Worten fchlieht: 
ftufen von anderer Seite hören. Immer - 
wird er als gejund, fchön und | = Sud a 
dabei ſchlank und frühzeitig al3 groß umd | IG geb entgegen befiern Tagen, 
hochgewachſen geſchilbert. — Zu anderen Gelöſt ift hier nun jebes Vand. 
jhon anderwärts angeführten Zengnifjen als ih im Sommer 1882 in der Bi- 
will ich nur noch an zwei von der Malerin | bliothef zu Weimar im Katalog der Hand- 
Luiſe Seidler* erinnern. Das eine wohl ſchriften blätterte, fiel mir Seite 97 unter 
von 1795 oder 1796, als Göthe mit dem | Nr. 4 der Titel einer Handſchrift auf: 
Knaben in Ilmenau war, Da heißt es: | „Abjchiedsworte des jungen Göthe.” 
„Auguft war ein wunbderjchöner Knabe | Da Bibliothefar Reinhold Köhler leider 
und fah in der jchwarzen idealen Berg- | verreiit war, konnte ich dies Schriftftüc 
mannstracht, die ihm jein Water hatte | nicht jehen und wandte mich daher fchrift- 
anfertigen laſſen, beſonders reizend aus. | lich an diejen hochverdienten Gelehrten, 
Göthe hing mit unendlicher Liebe an ihm.“ | der mir denn auch eine Abjchrift des 
Im Zahre 1810 jpeift fie bei Göthe Blattes — das Ganze ift nichts weiter 
und fagt wieder: „Auch Auguſt, fein | als ein Quartblatt — ſendete. Ich ver: 
ſchöner, nun erwachſener Sohn, — zog mutete Abſchiedsworte Auguſts vor ſeiner 
ſich zurück.“ Reiſe nach Italien, und ſolche wären aller— 
— dings von Intereſſe geweſen, konnten Ein— 
blick gewähren in die Stimmung, in der 
er Weimar verließ, konnten auf die Um— 











* „Grinnerungen ber Malerin Luiſe Seibler.“ 
Perlin, 1875, Seite 10 u. DA. 
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jtände, 
werfen. 

In diefer Erwartung jah ich mich nun 
freilich getäufcht. Schon das Datum zeigt, 
daß es um vier Jahre früher gejchrieben 
ift, und der Inhalt war, was Köhler jo- 
gleich bemerkte, der Hauptjache nad) ſchon 
in Düngers „Göthes Leben“, Seite 632, 
mitgeteilt. Da dajelbit fein Fundort au: 
gegeben ift, läßt fich nicht erraten, woher 


sol 


unter denen es geichah, Licht [Ein Quartblatt. Schrift lateiniſch.) 


| 


Abschied, 


Bin ich denn ganz allein ? 
Ich habe Vater ja, 
Ich habe Frau, 
Ich habe Kinder auch, 
Doch keinen Freund! 

Er schied!! 
Lebwohl 


Dein Gathe F. 





d. 12. Oetb. (18)26. 
Die Minuten waren theure. 


i 
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Dünger die Worte nimmt. Sie find bei 
ihm auch nicht wie im Original als Verſe 


abgeteilt, und Unterjchrift, Datum jowie 


der Schlußſatz fehlen. — Die Abſchieds— 
worte aber find doch auch ſonſt merf- 
würdig; fie find von Göthes Sohn und 
richten fih an den Sohn Schillers, mit 
ein Zeugnis für das innige Freundſchafts— 
verhältnis Auguſt v. Göthes zu Ernit 





Auguſt v. Göthe. Nah Thormalbien. 


| Das Datum weilt in die Zeit, da 
Aſſeſſor Ernſt v. Schiller in Weimar weilte, 
in den Herbit 1826. Den 17. September 
fand die jeltjame Feierlichkeit jtatt, bei 
der Schillers Sohn, in Gegenwart an- 
gejehener Zeugen, den Totenjchädel feines 
Vaterd mit einer feierlichen Rede dem 
Sohne Göthes überreichte, der ebenjo 
‚ mit einer Rede erwiderte. Beide Reden 





v, Schiller. Aus diejen Gründen möchte find abgedrudt in Dr. J. Schwabes 
eine genaue Wiedergabe des Blattes hier „Scillerd Begräbnis“ (Leipzig, Brock— 
denn doch von Intereſſe ſein: haus, 1865) Seite 91 f. 93 f. 
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Über das Blättchen bemerke ich noch, 
daß es durch Düntzer der Bibliothek in 
Weimar zugewendet iſt. — Die Stim— 
mung, die es ausſpricht, kannten wir 
ſchon aus Holteis „Vierzig Jahren“. Die 
Unterſchrift „Gdethe F.* iſt wohl zu leſen: 
„Gethe filius*; eine Selbſtbezeichnung, 
die vielſagend iſt und ein Geſchick aus— 
ſpricht, das etwas Tragiſches hat. Er 
ahnte wohl nicht, daß bald auch auf ſeinem 
Grabe zu leſen ſein ſollte „Gethe filius!* 
— Die Beziehung des Schlußjages oder 
eigentlih der Nachſchrift „Die Minuten 
waren theure* vermögen wir nicht mehr 
zu erraten. Den 22, April 1830 reijte 
August mit Edermann von Weimar ab 
nach Jtalien, „um zu genejen“, 

Diefen Ausdrud gebraudht Göthe in 
der Nachricht von dem Tode jeines Sohnes, 
die u, a, in dem Briefwechſel mit Belter 
(VI, 158) abgedrudt iſt. So auch in dem 
Briefe an Keitner vom 27. Dezember 
1830. Dort heißt es auch: „Seine eriten 
Briefe waren höchſt tröftlih und erfreu- 
lich.“ — Gdermann trennte ſich von 
August den 25. Juli 1830 in Genua. 
An demjelben Tage brach Auguft bei 
einem Sturz aus dem Wagen das Schlüffel- 
bein. Er wurde in Spezzia geheilt und 
befand fi) bald darauf völlig hergeftellt 
in Livorno. 

Einen Brief Göthes vom 6. Juli 1830 
nad Mailand teilte ich a. a. D. mit, Aus 
demjelben geht hervor, daß ſich Auguſt 
auf der Reije jehr wohl befunden. Der 
Vater freut fich bejonders, daß ſich „ein 
inneres Wohlbehagen“ bei ihm eingeitellt 
habe. Den Geburtstag jeines Waters, 
den 28. Auguft, feierte er in Pompeji in 
einem Kreiſe von Künſtlern, von denen 
zu Ehren des Tages die Ausgrabung 
eines der fchönjten Privathäujer begonnen 
und casa di Gethe benannt wurde. Be: 
fanntlih heißt es in kunſtgeſchichtlichen 
Schriften auch casa del Fauno und ward 
in demjelben das ſchöne Mojaikbild der 
Alexanderſchlacht entdedt, das, als es in 
einer Nachzeichnung dem Dichter kurz dor 
jeinem Tode zufam, ihm wohl die legte 
große Freude bereitete. 
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Die Briefe Auguſts, die er fur; vor 
diejer Feier aus Neapel an feinen Vater 
richtete, wollten diefem jchon nicht mehr 
gefallen. „Sie deuteten auf eine gewiſſe 
Daft, auf eine krankhafte Eraltation.“ Von 
Pompeji aus waren jie wieder „heiter, 
ja luſtig lebendig“. 

Das Weitere erfahren wir nun aus 
dem von Karl Eitner nad mündlichen 
Erzählungen und jchriftlihen Aufzeich- 
nungen Prellers gegebenen Beridt.* Es 
wird num noch ergänzt durch Otto Mejers 
Aufſatz in „Nord und Süd“ (Dezember 
1882) Bd. 23, S. 351 ff. 

Auguſt Fam zu Schiffe von Neapel 
nah Rom. Cine genauere Angabe der 
Zeit fehlt uns, Wreller jchreibt von 
Auguſts äußerer Erjcheinung: „Ich konnte 
mic nicht fatt jehen, da er große Ühn- 
lichkeit mit dem Water hatte, An den 
hannoverſchen Gejandten Keſtner war er 
von Bater empfohlen, und jo waren wir 
faft ohne Unterbrechung zuſammen.“ 

Welches Zulammentreffen! Der Ge- 
jandte A. Keſtner war der Sohn der im 
„Werther“ verewigten Lotte, In jeinem 
Haufe jollte Göthes einziger Sohn, fern 
von der Heimat, fur; vor feinem Tode, 
die legten glüdlichen Augenblicke genießen. 

„Auguft v. Göthe,“ jchreibt Preller, 
„war ebenjo liebenswürdig, als er ſchön 
war.“ Freitag den 23. Qftober hatte 
Keitner ihn zu Thorwaldjen geführt und 
Sonnabend den 24. Oftober mit Preller 
zu Tiſch gebeten. Bon dem Beſuch bei 
Thorwaldſen erzählt Keſtner jchön in fei- 
nen „Römiſchen Studien“ (Berlin, 1850) 
S. 79. Er jagte, mit Anguft eintretend, 
zu Thorwaldjen: „Bier bringe ih Ahnen 
den Sohn Göthes.“ Thorwaldien wandte 
ih, überrajcht, zuerit zu Keſtner, dann 
zu Göthe und rief aus: „Das ift der 
Sohn Göthes?“ — „Ja!“ rief Keſtner. 
— „Wirklich der Sohn Göthes?“ fuhr er 
fort. — „Ra, ja!” bekräftigt Keſtner wieder. 
„Und die hellen Thränen ſtürzten ihm 


* An: „Ein Engländer über bdeutiches Geiſtes— 
leben. Aufzeihnungen Henry Grabb Robinions 
nebjit Biographie und Ginleitung von Karl Eitner,“ 
Reimar, 1871. ©. 153 fi. 
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nieder und er nahm ihn in die Arıne und 
wollte ihn kaum wieder loslaſſen.“ Zu 
dem Mittagsmahle bei Kejtner blieb nun 
Auguſt länger aus, und fchon bereitete ſich 
Preller vor, um fortzugehen und ihn auf: 


zufuchen, als er etwas bleich eintrat. Er 


glaubte fih in der Peterskirche erfältet 
zu haben. Dies jchien nicht unwahrjchein- 
lich. Er war ziemlich jtarf und konnte 
feicht allzu erhigt in den kühlen Raum 
getreten jein. Keſtner jchlug vor, den an— 
deren Morgen nah Albano zu fahren, 
worauf er einging Er „erzählte den 
ganzen Abend viel und jehr interefant 
von feinem Water und den weimarijchen 
Leben, Thorwaldſen äußerte feine Freude, 
indem er freundlich jedem Worte lauſchte 
und unausgejeht ji die Hände rieb. Er 


bat Göthe, ihm für jein Porträt in Relief 
zu figen, was zugejagt wurde. Um elf 
Uhr begleitete ich (Preller) ihn (Göthe) 


in feine Wohnung.“ 


Da wir das vortreffliche Reliefbild von ! 
Thorwaldjens Hand auf Augujts Grab: 
ftein nun wirklich vor uns jehen, bleibt 


es nach Preflers Erzählung unerflärt, 
wann es entitanden jein konnte. — Er 
erzählt weiter, daß fie anderen Morgens 
um act Uhr von Keſtners Haufe weg: 
fuhren, daß aber Auguſt von einem Fieber 
befallen wurde, jo daß jie abends nad) 
Rom zurüdfehrten, wo jie um zehn Uhr 
anlangten. Nach Keſtners Aufzeichnung 
waren fie Montag den 25. ausgefahren 
und famen erit Dienstag zurück. Auguſt 
hatte auf der Reife auffallende Teilnahm— 
lofigfeit gezeigt. Preller wachte bei ihm. 
Am Morgen fam ein Arzt, der eine ver- 
jtedte Hautfrankheit zu erkennen glaubte.* 
Die Krankheit nahm zu. Die zweite 
Naht wacht Preller wieder mit dem 
Maler Rudolf Meier bei ihm. Gegen 
zwei Uhr in der Nacht trat Preller an 


Nach diejer beitimmten Angabe Prellers ſcheint 
Keiner zu irren, wenn er angiebt, daß fie erit 
Dienstag zurüdgetchrt wären. Da Prefler ſich be: 
ftimmt erinnert, einmal allein (vom 25. auf 26. 
Oftober), ein zweites Mal mit Rudolj Meier (vom 
26. auf 27.) gewacht zu haben, müſſen fie ſchon 
Montag zurücdgetchrt jein, mie Preller angiebt, 
Der Tob trat ein ben 27. um zwei Uhr nachts 


das Bett des Kranken, der jehr unruhig 
‚geworden war. Da jpringt Auguft auf 
und umklammert ihn, daß Breller erdrüdt 
zu werden fürchtet. Beide Männer, Preller 
und Meier, haben Mühe, ihn wieder ins 
Bett zu bringen. Breller legte fein Haupt 
auf das Kiffen, Auguſt that einen tiefen 
Atemzug und war verjchieden.* 

Bald ftand nun auch Keſtner an der 
Leiche. Bei der Sektion, der Preller und 
Meier beimohnten, fand fich eine über- 
natürlich große Leber. Der Arzt jagte, 
er jei an einer zurüdgetretenen Hautfranf- 
heit durch einen Gehirnſchlag geitorben. 

„Die deutjchen Künjtler trugen ihn zur 
Gruft (den 29, Oktober) an der Pyramide 
des Gajus Ceſtius in einem Walde von 
Cypreſſen, wo Göthe vierzig Jahre vor- 
her in einer melancholiſchen Stunde für 
ſich jelbit ein Grab gezeichnet hatte,“ ** 
(Bergl. S. 799.) 

Die Diagnoje des Arztes war wohl 
richtig. Preller wurde unwohl und mußte 
von Freunden vom Leichenbegängniffe weg 
nah Haufe geführt werden, Er befam 





* Dünger giebt an „Böthes Leben“ S. 647: 
„Auguſt war Mitte Oftober von Neapel nad Rom 
geeilt, wo der gemaltige @indrud ber Niobe ber 
Städte und der lebhafte Verkehr — binnen wenigen 
Tagen bie legte Krait bes fieberbaft Geipannten aui: 
zehrten.” Der Einprud und ber lebhafte Verkehr 
der Etabt bat ihn wohl nicht getötet. 

** Dieſe Zeihnung jhien jogar erhalten zu jein. 
Den 26 März I. X. erhielt ih von Woldemar 
Freiherrn v. Biedermann folgende gütige Mittei: 
lung: „Beute erfahre ich, daß ein biefiger (Dres: 
dener) Sammler, Herr Boguslav Folles, ein von 
Göthe gemaltes Aquarellbild befigt:; die Pyramibe 
des Ceſtius barjtellend. Es joll etwa 10 cm hoch 
fein.” Da id dringend um weitere Mitteilung 
darüber bat, erhielt ich denn durch die große Freund— 
lichleit bed genannten hochverbienten Forſchers eine 
flüchtige Agquarelltopie des Pildchens, mit der aber 
zugleid, wie aud Freiherr v. Bicbermann jo: 
gleich ertannte, die Nachricht ſich in Nebel aujlöfte, 
— Dad Bildchen stellt wohl eine Pyramide bar, 
aber nicht die bes Geftius, und im Hintergrund ein 
Waſſer. Es iſt auf bie Rückſeite eines Briefcouverts 
gemalt, weldes an „Herrn Gcheimen Rat v. Göthe, 
Hohmohlgeboren Etcellenz“ abreifiert ift. Es kann 
demnach nidt in Kom entitanden jein, ba Göthe 
erit 1804 den Titel Grcelleng erhielt. Dann joll 
es aus dem Rachlaſſe Quandts herrühren. Die 
Beziehungen Göthes zu Unandt datieren aus ben 
zwanziger Jahren uniered Nabrhunderts. — Wenn 
das Ergebnis biejer Nachricht auch ein negatives tft, 
jo ſcheint es doch mitteilensmert zur Nachricht für 
| andere, 


804 Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


die Blattern und genas erſt nach zwei | Augujt das erſte Mar bei Keſtner ſah, fo 
Monaten, Er mochte durd) die Umarmung | daß das Melief bis zu jenem Abend, an 
Auguſts angejtedt fein, dem die Fahrt nah Albano beſchloſſen 
Göthe jchildert den für ihn jo erſchüt- wurde, jchon modelliert fein fonnte. An 
ternden Todesfall feines Sohnes, der den | jenem lebten Abend war er jchon blaß, 
27. DOftober 1830 eingetreten war, in | da hatte ihn die Krankheit jchon ergriffen. 
dem erwähnten Bericht vom 23, Februar | — Durch eine eigene Fügung follte der 
1831 in der ihm jo eigenen großen | vortrefflihe Breller, in deſſen Armen 
Weile: „Eine Schnellfahrt (von Neapel) | Auguit ftarb, ein Jahr und fünf Monate 
nad) Rom fonnte die jchon jehr aufgeregte | jpäter derjenige fein, dem wir bie herr= 
Natur nicht befänftigen. Die ehren- und | liche Bleiftiftzeihnung von „Göthe im 
liebevolle Aufnahme der dortigen deut: | Tode“ danken, doc) das erhebendjte Bild, 
ihen Männer und bedeutenden Künftler | das wir von ihm befigen! — In Rolletts 
jcheint er auch nur mit einer fieberhaften | Göthe- Bildniffen ift es wiedergegeben 
Haft genoffen zu haben. Nach wenigen | unter CIX. 
Tagen jchlug er den Weg ein, um an Göthe jelbit verfäumte nicht, den Freun— 
der Pyramide des Ceſtius auszurubhen, | den in Rom für die Liebe zu danken, die 
an der Stelle, wohin jein Vater vor | fie feinem Sohne ermwiefen. — In dem 
feiner Geburt ſich dichterisch zu jehnen | Archiv des Kanzlers Müller in Weimar 
geneigt war.“ befindet fich ein Brief Göthes an A. Keft- 
Schön war es, dat der Sohn Char: | ner, etwa vom Dezember 1830, und die 
fottens ihn noch mit Thorwaldjen befannt | Auszüge aus zwei Briefen vom 10, Juni 
machte, dem wir fein Bild verdanken, wie | 1831 und vom 29, Juli 1831, in denen 
dies nun immer auch zu Itande gekommen | auch von Augufts Grabdentmal in Rom 
fein mag! — Es macht durdhaus nicht | gehandelt wird (j. Strehlte: „Göthes 
den Eindrud, als ob es von dem Toten | Briefe“, ©. 323 fi). Thorwaldſens 
abgenommen jein könnte, obwohl der meiſterhaftes Reliefbild auf Auguſts 
Meiiterichaft Thorwaldjens vielleicht auch | Grabe, welches auf der jchon erwähnten 
diefe Belebungskraft zuzumuten ift. Mög: | Abbildung dargeftellt ift, macht den Ein- 
ficherweife ift hier ein Gedächtnisfehler , drud, daß es uns von der Wahrheit der Tar- 
Prellers int Spiele. Es war vielleicht | ftellung überzeugt und daf wir von August 
ein früherer Abend, an dem Thorwaldſen | eine lebendige Vorjtellung gewinnen. 
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Rorrefpondenzen. 


Die Sygieine-Ausſtellung zu Berlin. 


Don 


Richard Mittag. 
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ſohl noch nie ift ein Gegenftand 


auffteigenden Bhönig zutreffender 
in Barallele gezogen als die Ber: 
liner Hygieine-Ausſtellung, aber 
auch wohl jelten iſt dieſer längſt beliebte 
Bergleich zur jelben Zeit jo häufig angewendet 





den zue Ausführung erwählt. 
‚mit dem aus der Aſche verichönt | 


worden als gegenwärtig in den Einleitungss | 


berichten der Zeitungen über dieje im vorigen 
Zahre am 12. Mai auf jo traurige Weije ver- 
unglüdte Ausftellung. Dieſe Ausjtellung, welche 
in einem wichtigen Zweige gerade Schugmittel 
gegen Feuersgefahr- entyält, gab durd jenen 
Unglüdszufall in padendfter Weije zu erfennen, 
wie verfehlt es war, die befanntejten Sicher: 
heitsmaßregeln gegen diejes jchredliche Element 
am Gebäude jelbjt zu vernachläſſigen und ftatt 
defien einen Ausſtellungsraum zu ſchaffen, 
welcher ein negatives Mufter für ein feuer 
fiheres Haus bildete. Ein ſchweres Lehrgeld 
mußte mit dem Wbbrande der vorjährigen 
Ausstellung und der dadurch herbeigeführten 
Vernichtung unerjeglicyer Güter bezahlt werden, 

Genau nad Fahresfrift wurde die Ausitel- 
lung im ihrer neuen feuerſicheren, hübſchen 
Hülle aus Eijen, Mauerwerk und Glas durd) 


Seine Kaijerlihe Hoheit den Kronprinzen im 


Namen der hohen Proteftorin, Ihrer Majeftät 
der Kaiſerin, für eröffnet erflärt, und verwundert 
fragte, wer den Trümmerhaufen vom 12. Mai 
1882 gejchen, wie es möglich geweſen ift, in 
jolcher kurzen Zeit diejes Schmudfäftchen von 
Austellung zu ſchaffen. Einen Eifer ohnegleichen 
mußte hier eine Unzahl Hande bethätigen. Zuerjt 
nach jenem Unglüd war c8 notwendig, eine 
engere Konkurrenz zur Errichtung eines feuer— 
fiheren Bauwerks für die Austellung auszus 
ſchreiben; aus derjelben wurde der eigenartige 
Entwurf des Ingenicurs Scharowsti aus Dres- 











Dieſer Entwurf 
berückſichtigt nicht allein die möglichite Feuer— 
jicherheit des Gebäudes, jondern genügt aud) der 
nicht leicht zu erfüllenden Bedingung, das Bau— 
wert gewiſſermaßen transportabel und fiir Plätze 
anderen Grundrijjes verwendbar zu machen. 
Diejes Erfordernis entiprang aus der Bedin- 
gung, weldhe der Ausſtellungsausſchuß ftellte, 
daß nämlich das Bauwerk von ihm nur für 
die Dauer der Ausftellung mietweiſe über: 
nommen werde, dasſelbe demnach Eigentum 
der Ausführenden bleibe. Damit aljo eine 
nugbringende fernere Verwendung des Ge— 
bäudes angängig it, wurde dasjelbe nicht als 
eine zufammenhängende große Halle erbaut, 
jondern aus achtundzwanzig ganz jelbftändigen 
quadratiichen Einzelbauten, deren jede durch 
eine fuppelfürmige Bedachung abgeichlofjen ift, 
zujammengejegt, Für den vorliegenden Tall 
find dieje Einzelbauten, welche bei 19 m Länge 
auf 16 m Höhe anfteigen und jowohl Seiten- 
wie Oberlicht haben, zu einer quadratifchen 
Gruppe vereinigt, in deren Borderfront ſich 
eine impojante, 45 m hohe, mittels eines hy» 
drauliichen WAufzuges für die Bejucher zu— 
gängliche Kuppel erhebt. Jeder einzelne 
Teil iſt jowohl zwecks Transportes leicht aus— 
einandernehmbar, als auch für ſich jelbft oder 
in irgend einer belichigen Zujammenjtellung 
mit den übrigen Einzelbauten verwendbar, jo 
daß leicht für jeden belicbig geftalteten Platz 
die geeignete Aufftelung eines immerhin an 
jehnlichen und geräumigen, feuerficheren Ges 
bäudes erfolgen kann. Die genannten Ab— 
meflungen der Einzelbauten find allerdings 
gering und gewähren feinen Raum für grö- 
Bere Ausſtellungsgruppen, genügen jedoch 
den bei diejer Ausjtellung zu erhebenden Ans 
forderungen volllommen. Auch kann nicht ges 


Wonatsbeite, LIV.324 — Eeptember 1885. — Hünjte Folge, bd. IV. 21. 53 
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jagt werden, daß dieſe Zufammenmwürfelung | 
oder gar 


der Einzelbauten monoton wirft 
allzu auffällig hervortritt, da, wie benterft, das 
Mittelſyſtem der Hauptfront als großartiger 
Kuppelbatı mit befonders vorgezogenem Haupt⸗ 
portal nach den Entwürfen des Erbauerd des 
niedergebrannten Gebäudes, Baurat Kyllmann, 
ausgebildet wurde. 

Der leider tief unter dem Straßenniveau 
liegende Ausitellungsplag wird durch die Stadt» 
bahn in zwei Hälften geteilt, deren vordere, 
der Stadt zunächſt liegende, das beichriebene 
Gebäude enthält, während auf der anderen eine 
große Anzahl von maleriſch ausgejtatteten und 
gruppierten Baulichkeiten von Sonberaugitel- 


lungen und mehreren Reftaurationen zerjtreut | 
Überall aber erfreut fi) das Auge an 
prächtigen Gartenanlagen und ihr proviſoriſches 


iſt. 


Daſein durchaus nicht erfennen laſſenden Baum— 
und Gebüſchanpflanzungen. 

Zwiſchen den beiden breiten Treppen, welche 
zu der Ausſtellung niederführen, ergießen ſich 
mächtige Kasladen über künſtliche Felſengruppen 
in ein großes Baſſin hernieder, welches der 
großen Kuppel gegenüberliegt. Beſonders am 
Abend macht dieſer Vorgarten, durch Siemens— 
ſches eleltriſches Bogenlicht erhellt, einen feen- 
haften Eindruck. Die gärtneriſche Kunſt Hat 
überhaupt an dieſer fislaliſchen Wüſte ein wahres 
Wunderwerk verrichtet, deſſen Bild durch bie 
zahlreihen geihmadvoll erbauten und phan- 


taftiih aus dem Gebüſch Hervorlugenden Bas | 


villons, Kioste und Hallen an Abwechſelung 
und Schönheit gewinnt. 

Die Stadtbahn mit ihren hohen Bogen wie 
auch eine in das Ausſtellungsgebiet gezogene, 
dammartig erhöhte Straße trennen den Platz 
in möglichſt unvorteilhafter Weije, doc hat 
man es äußerſt geſchickt verjtanden, die vor- 
handenen üblen Unregelmäßigleiten derart zu 
benugen, daß dieſelben jegt als notwendige 
Requifiten eigens für den vorliegenden Zweck 
erbaut zu fein jcheinen. Zwiſchen der Stadt- 
bahn, deren Bogen geluchte Ausſtellungsräume 
abgeben, und jener Dammartig die Ausjtellung 
durchichneidenden Straße liegen die in bejon- 
deren Baulichfeiten untergebradhten Sonder- 
ausftellungen und mehrere Weftaurationen, 
während der hinter jener Straße liegende, in 
einen Winkel auslaufende Zipfel ſpeciell für 
bierdurftige Gemüter eingerichtet und von den» 
jelben ebenjo jinnvoll wie bezeichnend „nafles 
Dreied“ getauft iſt. — — 

Betreten wir zunächſt die große Ausitellungs- 
halle durd das wirkungsvolle Portal unter 
der Kuppel. Hier ift die einzige Stelle, melde 
fünftleriich ausgeſchmückt ift, während im übri» 
gen Teil der Austellung, wahrſcheinlich wegen 
Vermeidung von TFeuersgefahr, jelbft Drapie- 
rungen der fahlen Wände und “Pfeiler ver: 
mieden find und das Auge ſich vergeblih nad 
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einer die Einförmigfeit der ausgeftellten Sachen 
unterbrechenden Ausſchmückung, jei es auch 
nur durch Gewächſe, jehnt. Nach diejer Rich: 
tung bin hätte der Ausſchuß weniger ſparſam 
jein lönnen. 

Über dem Portal findet fich eine nach dem 
Entwurf von A. Brütt gefertigte toloflale 
Gruppe, welche in der Göttin der Gejundheit 
durh Hinzufügung allegoriiher Nebenfigiren 
gleichzeitig die Menjchenliebe zu ſymboliſieren 
icheint. Bor uns ſehen wir, etwa unter der 
Mitte der Kuppel, eine von allegoriichen Figu— 
ven umgebene, weit überlebenägroße Büſte der 
Kaijerin ftehen; Ddiejelbe ift von Breuer model- 
liert. Der Raum unter der Kuppel ift frei 
von Ausjtelungsgegenftänden, dagegen nehmen 
drei Wände derjelben vortrefflich erdachte, im 
großen Stil durchgeführte Velarien von Pro— 
feffor Preller ein, Diejelben ergänzen mit der 
‚ Brüttichen Gruppe die ideale Seite der Aus- 
ftellung. Wir finden Darftellungen der Legende 
von dem barmıherzigen Samariter und Daneben 
von der heiligen Elifabeth als Verfinnbildlihung 
der Wohlthätigkeit, während dem üslulap 
opferjpendende Genejene die Dankbarkeit ver: 
förpern. 

Un diejer Stelle jei noch zweier fünftleriicher 
Stüde gedacht. Wir finden als Brunnengruppe 
eine wundervoll fomponierte Daritellung des 
Raubes vom Aheingold, nad) einem Entwurf 
von E. Steiner ausgeführt, an einer etwas zu 
verftekt gelegenen Stelle und ferner ein paar 
Bernhardiner Hunde, welche einen Verjchütteten 
‚ aufgefunden haben, von Wolf. 

Wenden wir uns nun den Ausitellungs- 
gegenftänden jelbft zu und betradhten Diejelben 
an der Hand des jorgfältig aufgeftellten Kata- 
loges und eines gut orientierenden Führers, 
welcher von den Schriftführern des Ausichufjes 
herausgegeben ift. Im der Ausstellung fonnte 
leider das gruppenweile, den Überblid und das 
Studium erleichternde Zujammenfaflen der zus 
jammengehörigen Gegenftände nicht erfolgen, 
da die mannigfachen Gefamtausftellungen der 
Minifterien, Behörden und Städte nicht ge- 
trennt werden jollten, troßdem fie mehrere ver- 
ſchiedene Gruppen einichließen. Dieje Sonder» 
ausftelungen wirfen jehr gut und geben an 
fih ein anſchauliches Bild ber Entwidelung 
und der Einrichtung einzelner Städte und der- 
gleichen, ftören aber den gejamten Eindrud, 

Die Wbteilung für Gefundheitöfchre und 
Bejundheitspflege jchließt den wichtigſten Teil 
der Ausſtellung in fich, der aber mehr dem 
Fachmann ald dem allgemeine Belehrung er- 
wartenden Laien zufagen wird. Wir finden 
bier die ftrenge hygieiniſche Wiffenfchaft, zu 
deren Berftändnis und Kenntnis ein volles 
Lebensſtudium gehört. 

Die Ausitellungen des Phnfiologiihen In— 
ftituts der Berliner Univerfität, deffen Leiter 
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Die Hngieine-Ansftellung zu Berlin. 


E. du Bois-Reymond ift, wie auch die Hygiei- | 
nijchen, beziehungsweije pharmaceutiihen Ins 


ftitute zu Münden (v. Peltenkofer), Bres- 


fau, Budapeſt weiſen die ſinnreichſten Inftrus 
und Tieren bilden. Die eventuelle Schädlidh- 


mente für die verichiedenften Beobachtungen 
der Erperimentalphufiologie vor. Wir finden 
hier auch AInftrumente zum Nachweis des 


Schwefelgehaltes im Leuchtgafe, wie des Durd- 
dringend der Luft durch nur fcheinbar dichte 


Stoffe, ferner jämtliche zu meteorologiſchen 
Beobachtungen dienende Apparate, Mifroifope 
u. ſ. w. Während Inſtrumente und Apparate 
in Originalen ausgeſtellt ſind, wird der Ort 
ihrer Verwendung, alſo die verſchiedenen gelund- 
heitlichen Inſtitute, in prachtvollen Modellen 
vorgeführt, welche derart eingerichtet ſind, daß 
der Beſchauer vollen ungehinderten Einblick in 
jeden Raum erhält und beſonders die wichtigen 
und charakteriſtiſchen Teile deutlich erkennen 
kann. Dieſe Modelle bieten dem Laien wie 
Fachmann äußerſt intereffante Objelte. 

Unter Bernadläjfigung der wenn auch noch 
jo wertvollen Detaild flechten wir Hier den 
Bericht über zwei in bejonderen Gebäuden 
untergebradite Sonderausftellungen ein; wir 
meinen die Ausſtellung des Kaijerlihen Be» 
ſundheitsamtes und den jogenannten Meteoro- 
logiihen Pavillon. 
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Waffer und Luft eingerichtet, da beide Elemente 
Organismen beherbergen, welche nach Ergebnis 
der neueften Forſchungen die Krankheitserreger 
und »verbreiter der Epidemien unter Menſchen 


feit diejer Organismen bleibt erit nachzuweiſen, 
um dann in zweiter Linie Die geeigneten Gegen» 
mittel gegen ihre verheerende Wirkung zu er 
finnen. 

In feinen Retorten werden einige Tropfen 
ded zu unterjuchenden Wafferd mit Gelatine, 
welche zuvor von jämtlichen in ihr enthaltenen 
Organismen befreit oder, wie der fachmänniſche 
Ausdrud lautet, fterilifiert ift, erwärmt und 
tüchtig durcheinander geichüttelt, wonad bei 


erfolgter Erftarrung der Gelatine die im Waſſer 


vorhandenen Organismen auf der Oberfläche 
der Haut fich ſammeln und für die mikroſlopiſche 
Unterfuchung zugänglid) werden. Eine große 
Anzahl der auf ſolche Weije gewonnenen Or 
ganismen finden wir, nach ihren Arten geichies 
den, in Gläfern aufgeftellt, während an einer 
anderen Stelle Upparate vorhanden find, mit 
Hilfe welcher bei den verſchiedenſten Tempera» 
turen die Bedingungen für ihre Fortpflanzung 
und Meiterverbreitung, beziehungsweiie für ihre 
Vernichtung ftudiert werden. 

Belatine in Heinen mit Wattepfropfen ver- 


Das Gedeihen, Wachſen und Emporblüben ſchloſſenen Röhren dient auch zur Auffangung 
eined Staates bedarf vor allen Dingen einer | der in der Luft, welche durch die Röhre ge: 


umfafjenden Pflege und Sorge um das Wohl 
der Allgemeinheit, Die wichtigſte Obliegenheit 
einer Regierung gipfelt in der Hebung und 
Sicherung der janitären Verhältniſſe; fie muß 
die Urſachen der Krankheitsericheinungen zu 
erforfchen ftreben, um fie befeitigen zu können, 
Für Deutichland haben wir in dem Weiche» 
gejundheitsamt eine Gentralftelle, von welder 
aus die Wiſſenſchaft ihre Fühlfäden ausjtredt, 
um auf Grundlage weitangelegter, großartiger 
Verſuche die Bedingungen des geiundgeitlichen 
Wohlſtandes der Nation feitzuftellen und nup- 
bar zu machen. 

Einen intereffanten Einblid in die Mittel, 
mit Hilfe welcher unfere wiſſenſchaftliche Be— 
hörde den angedeuteten Weg zu finden ftrebt, 
gewährt dieſe reihe Sonderausftellung, welche 
in einem bejonderen Bavillon liegt. Der gefamte 
Betrieb des Amtes, wie auch beionders ber 
Gang der anzuftellenden, äußerſt fomplizierten 
Unterjuhungen, wie er in der Wirftichfeit vor 
fich geht, wird hier genau erläutert. 

Der Pavillon ift in zwei Laboratorien ge 
trennt, deren eines die Ausführung der erperi- 
mentellen Arbeiten zur Erforſchung der Urſachen 
der Anfeltionskrankgeiten und ihrer Abhilfe 
erläutert, während das andere die zur Prüfung 


der Nahrungsmittel auf ihre Berfälihung not⸗ 
Am erjten Yabo- | 
ratorium finden wir die Haupthilfswerkjeuge | 


mwendigen Apparate enthält. 


der Erperimentatoren zur Unterſuchung von 








feitet wird, vorhandenen Organismen. Da 
aber gefunden wurde, daß in verichiedenen 
Höhenlagen der Luft andere Arten diefer Orga— 
niömen, entſprechend ihrem Gewicht, vorhanden 
find, wird eine ſolche fange Gelatineröhre 
ſchräg geftellt und die Luft Hindurchgetrieben; 
man ſchließt nun aus der Stelle in jener 
Röhre, an welcher fi die Tierchen ablagern, 
auf ihr größeres oder geringeres Gewicht. 

Die auf ſolche Weiſe gefundenen Organis- 
men werden photographiich vergrößert, um fic 
weiteren Kreifen zugänglich zu machen, oder 
man ftellt mit ihnen Impfverfuche an Tieren 
zweds Erforihung ihrer Schädlichkeit an, 

Einen wichtigen Teil dieſes Yaboratoriums 
bilden die vorgeführten Unterfudungen über 
die im vorigen Jahre erft von Fr. Koch ent- 
bedten Zuberlelbaceillen. Das zweite Labora- 
torium dient zur Prüfung von Nahrungs— 
mitteln auf ihre Berfälihung und ihren Nähr- 
wert. Es find Apparate hier, deren Zwechk iſt, 
die Güte der Milch, des Bieres, des Weines 
zu prüfen, das Petroleum auf feine Erplofivität 
zu unterjuchen u. ſ. w. 

Die Vorführung von Plänen und Karten 
über die Sterblichfeitsverhältnifje, beziehungs- 
weije die Urjachen der Sterblichkeit (Epidemien) 
gewährt einen Einblid in den Zulammenhang 
der Luft- und Wafferverhältniffe mit der Größe 
der Sterblichkeit. Die Unterjchiede der Sterb- 
lichteit in verichiedenen Yandesteilen werden 

53 * 
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hier auf die Unterjhicde der Temperatur, des | 
Yuftdrudes und des Grundwaſſerſtandes zurück⸗ 
geführt oder wenigjtens in Zujammenhang 


gebracht. Eine ungewöhnliche Arbeit ftedt in | 


diefen graphiichen Darftellungen. 

Aus dem Angedeuteten ergiebt ſich, dab die 
meteorologiihe Wiſſenſchaft eine wejentliche 
Hilfsquelle zur Erforichung hygieiniſcher Rätſel 
it, jo daß auch Der meteorologiiche Pavillon 
von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet wer» 
den muß. 

Wir finden hier die finnreichften Inſtrumente 
zur Meffung und Regiftrierung der Tempe: 
ratur, des Yuftdrudes, des Feuchtigkeitsgrades 
der Luft, der Windftrömung u. ſ. w. Eine 
große Rolle ſpielen heutzutage die Wetter 
prognojen, welche auf Grund der mitteld der 
angeführten Apparate vorgenommenen Meſſun— 
gen und Beobachtungen der Luft geftellt werden. 
Unjere meteorologiſche Wiſſenſchaft ift weit vor- 
geichritten, aber noch nicht weit genug, um 
dieſe Prognoſen mit Sicherheit feftftellen zu 
fönnen; der Umftand, dat dieſe Prognojen, 


Wetterwarte eingeführt und von ihr dem 


Bublifum zugänglich gemacht wurden, häufig | 


nicht zutrafen, hat die Wiffenfchaft beim Publi— 
fum ſehr mißfreditiert. Wenn die übercilte 
Nupamwendung der gemachten Forſchungen 
jeitens der Seewarte auc mit der richtigen | 
Angabe beihönigt wurde, daß die Wetter 
prognojen nur immer für einen engbegrenzten 
Dijtrift gültig jein fönnen und die Mitteilung 
der Prognoſen nur auf Wunjch der Zeitungen 
erfolgt, jo ändert dies nichts. 

Einzelne größere Zeitungen bezichen die 
Prognojen von der Seewarte, korrigieren dies 
jelben aber durch Bergleihung und Einführung 
der an Ort und Stelle gemachten Beobach— 
tungen; dies geichieht z. B. von der Wagde- 
burger Zeitung, welche eine eigene Wetterwarte 
allein für diefen Zwed errichtet hat und deren | 
Einrihtung durch Modelle und Seicpnungen ! 


im meteorologiichen Pavillon zeigt. Diejes ı 


Inſtitut veröffentlicht auch täglich an Ddiejer 
Stelle Wetterfarten und Prognoſen. 

Kehren wir wieder in das Hauptausftellungs- 
gebäude zurüd, jo erfahren wir, daß auch die 


neben dem Reichsgejundheitsamte bejtchenden | 


ftaatlihen und privaten Inſtitute gleichen, bes 
zichungsweije ähnlichen Zwedes manche Beweiſe 


ihe Monatshefte. 


Wir wenden uns nunmehr der Geſundheits— 
pflege zu und zwar zuvörderſt den Badeanftalten 
und Bädern. Außer den in den mannigfachften 
Bariationen und den koftbarjten wie einfadhiten 
Einrichtungen vorhandenen Zimmerbädern und 
Douchen erregt vor allen Dingen berechtigtes 
Aufjehen die jogenannte Boltsbadcanftalt, welche 
dem meteorologiſchen Pavillon gegenüber ers 
richtet ift und fleißig benußt wird. Diejes 
Bad beſteht in einem einfach und ſchmucklos 
ausjchenden Haufe aus Wellblech, in welchem 
in getrennten Abteilungen für beide Gejchlechter 
ein warmes und ein kaltes Douchebad ein- 
ſchließlich eines Handtuches und eines allerdings 
äußerft winzigen Stückchens Seife für zehn 


Pfennige geboten wird. Kann eine ſolche An— 


ftalt bei diefen Preifen beftehen, jo-ift nur zu 
verwundern, daß bejonders in großen Städten 
ähnliche Einrichtungen nicht ſchon längſt ge 
troffen find; ala notwendig jollten fie längſt 
erfannt jein. 

Die hervorragenditen Bäder Europas find 





welche zuerſt durch die Hamburger See- und een en ee 


begegnen nicht nur Broſchüren mit Analyjen 
u. ſ. w., Modellen der Badehäufer, ſondern 
ſogar vollſtändig in natürlicher Größe aus— 
geführten Badezellen mit dem zugehörigen 
Apparat. Nach dieſer Richtung zeichnet ſich 
Franzensbad in Böhmen durch die Vorführung 
zweier Iugurids ausgeftatteter Bellen innerhalb 
‚ eines reizenden Pavillons aus. Zwei Wannen 
ſind tief in den Fußboden eingelafjen; die eine 
enthält Moor, während die andere das Reini» 
gungsbad aufnimmt. Der Fußboden ift mit 
Teppichen belegt; bequeme Sefjel, ftilvoll ge- 
haltene reihe Nußbaummöbel und eine elegante 
Waſchtoilette vervollftändigen die für den ernften 
Zweck etwas zu verjchwenderiihe Einrichtung. 
Auch Karlsbad präfentiert ſich in ähnlicher 
Weiſe, während Marienbad beſcheiden nur feine 
Heilmittel vorführt. Bemerkenswert bleibt noch 
die nette Koje eines erjt in der jüngjten Zeit 
‚in die Reihe der Bäder getretenen Ortes, der 
Perle der märtiihen Schweiz, Freienwalde; 
dieje Ausftellung zeugt von einer imponieren- 
den Großartigfeit der getroffenen Einrichtungen, 
Auch hier findet fih das Moorbad, welches 
in der neueren Hygieine eine große Rolle über- 
nommen hat. 

Die Kollettivausftellung der Städte giebt 
Einblid in die großartigen Vorkehrungen, 





ihres Sirebens und Fleißes zur Ausftellung | 
gebracht haben. So erhalten wir durch zahl- 
reihe Broihüren Einblid in das Wejen und 
die Wirkſamkeit des Bereins für öffentliche 


Gejundheitspflege in Braunichweig. Bon den , 
verichiedenen Jmpfanftalten hat die Hamburger | 


Anftalt cin mit Widersheimericher Flüſſigkeit 
imprägniertes, aljo vor Verweſung geichüßtes | 
Kalb mit dreiundichzig Poden ausgeſtellt, 
welche zu 709 Impfungen ausreichen u. j. w 


welche getroffen werden müfen, um die Übel- 
ftände des Zuſammenwohnens Taufender von 
Menihen auf verhältnismäßig bejchränften 
Räumen zu bejeitigen, Wir jehen, wie gutes 
Waſſer zugeführt, die Abwäfler und Fälalien 
dagegen möglichſt geruchlos fortgeichafit wer- 
den müſſen, um Epidemien zu vermeiden. Wir 
jehen aber leider aud), wie viele ſich diametral 
entgegenftehende Principien mit Bezug auf die 
wejentliche Abfuhr der Abjallftoffe ſich Geltung 
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verichafft haben; wie einerjeit3 ein Tonnenjyitem 
für jedes Haus gejchaffen, wie dagegen anderer» 
jeits alles Abwafjer in umfangreichen Kanälen 
aus der Stadt geleitet wird, um hier entweder 
zur Beriefelung verwendet oder auf chemiſchem 
Wege jo weit gereinigt zu werden, daß es ohne 
Schaden für Menſch und Tier in öffentliche 
Flußläufe gelafien werden kann. Leider haben 
alle vorhandenen Syfteme die gleiche Anzahl 
Anhänger und Feinde und demgemäß aud) alle 
ihre schlechten Seiten. Möchte bald eine end- 
gültige Entjcheidung zum Wohl der Menjchheit 
zu treffen fein. 

Die Wafjerverforgung und Kanalijation für 
Haus und Stadt werden von den meiften 
Städten vorgeführt, meiftens in Zeichnungen, 
oft aber in prachtvollen Modellen, mit welchen 
ſich befonders Berlin, Breslau und Hamburg 
auszeichnen. An einer Flaſche Imyitallffaren 
Bremer Leitungswafjers wird mancher Berliner 
mit neidiſchen Bliden vorübergegangen jein, 
denn leider läßt das Berliner Leitungswaijer 
troß der ungemein koftipieligen aber nuglojen 
Filtrieranlagen (diejelben find in natürlicher 
Größe gezeigt) nicht nur viel, jondern alles zu 
wünjchen übrig. 

Auch andere Gebiete hat eine forgiame Stadt» 
verwaltung zum Wohle der Bürgerichaft zu 
pflegen. Es erweijen fi nicht nur Schulen, 
Turm» und Badeanftalten, Krankenhäuſer, Ge- 
fangenanftalten, Aſylhäuſer für Obdachloſe, 
Friedhöfe u. ſ. mw. als notwendig, vielmehr 
muß aud die Emährung der Stadt in Küd- 
fit gezogen werden, wie dies durch Errich— 
tung von Marlthallen, Schlachthäuſern u. j. w. 
ihren Wusdrud findet. Großartig find die ger 
jamten zur Schau geftellten Einrichtungen, 
welche im jeder Beziehung neben der Notwen— 
digfeit auf möglichite Zweckmäßigleit Rüdficht 
nehmen. Bertreten find in dieſer Abteilung die 
Städte: Augsburg, Bremen, Breslau, Frant- 
furt a. M., Bremerhaven, Kafjel, Chemnitz, 
Danzig, Dortmund, Dresden, Düfjeldorf, Eiber- 
feld, Erfurt, Graz, Halle a. S., Hamburg, 
Hanau, Karlsruhe, Köln, Leipzig, Linz, Magde- 
burg, München» Gladbad, München, Nürn- 
berg, Salzburg, Stettin, Stuttgart, Szegedin, 
Trieft, Ulm. 

Die Gruppe: Heizung und Lüftung ift eine 
ebenjo inhaltreihe wie wertvolle, Erſt die 
Neuzeit betonte die Notwendigkeit einer guten 
Lüftung neben der Heizung entgegen der alten 
Bauernregel des möglichft Iuftdichten Abjchluffes 
des zu heizenden Wohnraumes von der Außen- 
luft. Wie jo viele praktische Neuerungen auf 
dem Gebiet der Gejundheitäpflege ift auch das 
Lüftungsprineip erft auf dem Wege von den 
Gefangenhäujern in die Allgemeinpeit, in die 
bürgerliche Wohnung eingedrungen. Jebt gilt 
der Grundſatz, daß nicht nur Maffenwohnungen, 
wie Gefängniſſe, Krankenſäle, Schulen u. j. w, 
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jondern auch jedes Wohnzimmer einer ratio» 
nellen Yüjtung unterzogen werden muß, das 
heißt dab die von den Bewohnern verbrauchte 
Luft möglichjt beitändig und jelbjtthätig er- 
neuert werden muß. 

Im allgemeinen verfolgt man hier drei 
Wege der Lufternenerung, beziehungsmweije Luft⸗ 
verbeijerung. Entweder wird Luft von außen 
zugeführt oder die verdorbene Luft aus dem 
Raume abgejaugt, oder endlih nur die im 
Zimmer vorhandene Luft betändig regeneriert. 
Für Meinere Wohnräume vereinigt man die 
Bentilationsvorrihtung gem und zwedmäßig 
mit dem Heizofen, während bei größeren Räu— 
men bejondere, mechanisch) betriebene Bentila- 
toren an geeigneten Stellen angebracht werden. 

Wird neue Luft von aufen mittels eines 
mechanisch bethätigten Bentilators eingepreßt, 
jo thut man gut, die Luft durch ein Wafjer- 
bad zu ſchicken, um fie gehörig anzufeudhten, 
bevor fie in die Zimmer getrieben wird; auf 
dieje -Weife erfolgt auch eine Reinigung der 
Luft von Staub u. j. w. Bei Reſtaura— 
tionslofalen, Cafes und dergleichen jammelt 
fih eine Menge Cigarrenrauch an, jo daß die 
Luft duch Zuführung frischer Luft allein nicht 
gehörig zu reinigen ift; in diefem Falle ſaugt 
man dann die jchlechte Luft aus geeignet an— 
geordneten Röhren ab. In anderer Weije 
endlich ſucht man die Yuft dadurch zu regene- 
tieren, dab man durch Bethätigung einer 
Waſſerbrauſe umd der durch diejelbe herbeige- 
führten bejchleunigten Luftcirkulation die Luft 
mit dem fein verteilten Wafjer in Berührung 
zu bringen jucht, um fie zu waſchen und an— 
zufeuchten. 

Unter den ausſtellenden Firmen in dieſer 
Gruppe bleiben hervorzuheben Rietſchel u. Henne⸗ 
berg, welche in einem geſchmackvollen kleinen 
Kiosk eine Anzahl Zeichnungen ausgeführter An« 
lagen vorführen, Schäffer u. Walter, jowie die 
großen Eifenwerfe Lauchhanmer, Kaijerslautern, 
Srödig, Hirzenhainer Hütte, 

Wir gedenfen Hier einer bejonderen Art aus 
Amerifa eingeführter Öfen, welche ſich bejon- 
ders für Wrbeiterrvohnungen, allerdings in 
wohlfeilerer Ausführung als der exrponierten, 
eignen dürften. Dieje Ofen, crown jewels 
genannt, jind eijerne Füllöfen und jollen nad) 
der Verfiherung der fabrizierenden Firma 
monatelang bei bejtändiger Heizung in Brand 
erhalten werden lünnen, Das Brennmaterial 
wird in einen Schacht eingefüllt, von welchem 
aus es jelbjtthätig in den eigentlichen Brenn- 
raum durch eine in ihrer Öffnungsweite genau 
regulierbare Klappe fällt, jo dab mad) der 
Stellung dieſer Klappe eine jehr genaue und 
ſparſame Regulierung der Heizung erreichbar 
ſcheint. Marienglasicheiben laſſen das Teuer 
durchicheinen und geben den Ofen ein behag- 
liches Anjehen. Bor allen Dingen liegt neben 
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dem ſparſamen Brennmaterialverbraudy der | gültiger Ausführung vertreten find. Intereſſant 
Wert ſolcher Ofen in einer mit denjelben ver⸗ | erfcheint die Beleuchtung des zur Unterſuchung 
bundenen Kochgelegenheit. | des Auges dienenden Dunfelzimmers mit einer 
Haben wir das Streben anerkennen müfjen, | eleftriichen Gfühlichtlampe von intenfiver Helle 
daß für Gejundheit theoretiih und praktiſch an Stelle des bislang verwendeten Gaslichtes. 
gewirkt und geichaffen wird, jo müſſen wir Einen bedeutenden Aufſchwung hat die 
einem traurigeren Felde jegt die Beachtung | Orthopädie gemacht; die ausgeftellten Apparate 
widmen, auf welchem ſich jedoch am allermeiften | zur Verbeſſerung und Ausgleihung von Ber- 
die Menjchenliebe neben der Wifjenichaft zu  frümmungen kennzeichnen namentlicd das Be— 
bethätigen hat; wir meinen die rantenpflege. | fireben, dem Kranken möglichft bequem troß 
Wir fünnen uns an dieſer Stelle nicht mit den | aller Strenge in der Erzwingung der gewünſch— 
wertvollen Einzelheiten diejer Gruppe befaffen, | ten Körperhaltung zu figen. 
fönnen nicht die ebenjo behagliche wie zweck- Orthopädiſche Majchinen, Berbandtaften mit 
mäßige Einrichtung der in zahlreichen Aus- : antifeptiichen Verbänden u. j. w. pajjierend 
führungen erponierten Krankenhäuſer beichreiben, | gelangen wir zu den eleftro« therapeutischen 
wir müſſen es uns verjagen, die Unmenge | Apparaten, welche auch erſt in ber Neuzeit 
vorzüglichjter Inftrumente und Apparate für zwecks Heilung von Nervenfranfheiten umfang- 
hirurgiihe und Werbandzwede, die reiche | reichjte Verwendung gefunden haben. Wir er- 
Auswahl Vorkehrungen zur Erhöhung der | wähnen noch einer Reihe aluſtiſcher Apparate, 
Behaglichkeit des Kranken u. j. w. aufzuzählen, | Inhalationsapparate, einer reihen Ausftellung 
fondern uns mit dem Hinweiſe auf einzelne | fünjtlicher Glieder jowie der Expoſition des 
mehr ins Auge fallende Gegenftände begnügen. | Bereins deutſcher Zahntünftler, um uns von 


Ein großer Wert wird jelbftredend auf die ' 
möglichſt bequeme Lage des Schwerkranten | 


gelegt, und nad diefer Richtung dürfte das 
Bett von Feiſe unerreicht daftchen. Diejes 
Bett vermag mitteld einer Handfurbel an jeiner 


Seite, ohne den Kranken umbetten oder berüb- | 


ren zu müfjen, derart verftellt zu werden, daß 
der Krane jede beliebige Yage einnehmen kann. 
Ein geruchloſes Kloſett unter dem Site ift noch 
wertvoller für den Kranken wie ein aufllapp« 
bares Tiſch- und Leſepult. 
Füßen Gelähmte, welche noch ihrer Armtraft 
mädtig find, hat man Rollftühle geichaffen, 
die Durch die Hand des Kranken mittels einer 
Kurbel bewegt werden können, jo daß dieſer 
fi) vom Fled zu helfen vermag, ohne die Hilfe 
anderer zu benötigen, wie denn auch alle mög- 
lichen Bequemlichteiten an letzteren angeordnet 
find, 

Mehrere Srankenbetten ermöglichen eine Be— 
handlung des Kranken mit Waſſer verjchiedener 
Temperatur; wie denn auch bejonders finn- 
reihe Vorlehrungen getroffen find, um Kranke 
mit Umjchlägen von ftets gleicher Temperatur 
verjehen zu können. Kür diejen Fall wird das 
zu behandelnde Glied mit einem Rohrnetz aus 
Binn oder Gummi bededt, durch welches dann 
an einer beliebigen Stelle entſprechend tempe- 
riertes Wafjer rinnt; jo wird der Kranke auch 


nicht durch Wechieln der Umſchläge geftört. | 
Eine Wachsfigur in Lebensgröße erläutert dieſen 


Borgang. 

Operationsftühle und »tiihe wie auch das 
geſamte Zimmer eines Arztes find mehrfach 
ausgeftelt. Hier tritt die mit dem Bildnis 
Gräfes geihmüdte Koje von Dörffel bejonders 
hervor, in welcher jämtliche belannte Inſtru— 
mente und Apparate, weldye bei Augentrant: 
heiten notwendig oder brauchbar, in mufter- 


Für mur an den 


diejer Gruppe abzuwenden. 

Die Verhütung von Beſchädigungen und 
Gefahren des Arbeiters durch ſeine Maſchine 
iſt eine durchaus anſtrebensnotwendige An— 
gelegenheit. Wenn der Arbeiter durch Mafchi- 
nenbedienung nicht nur jein Brot emwirbt, 
fondern auch der Menjchheit dient, jo muß er 
auch möglichit gejichert jein gegen Berlegung 
durch die oft ungemein gefährlichen Wrbeits- 
majchinen. Erſt die Neuzeit wieder hat die 
Notwendigkeit der allgemeinen Einführung von 
Schutzvorrichtungen an Majchinen betont, und 
zwar tit vielleicht weniger die menjchenfreund- 
| liche Einficht der Induftriellen als vielmehr die 
| Einführung eines immer noch milden Haft- 
pflichtgeſebes die Urſache geweſen, daß die 
Fabrikanten jetzt Schutzvorrichtungen treffen. 
Wir finden in der Ausſtellung eine ungemein 
reichhaltige Auswahl der ſinnreichſten Schup- 
vorfehrungen für die verſchiedenſten Majchinen 
und Gewerbe, weldye ſämtlich anftreben, eine 
Gefährdung des Urbeiters an feiner Geſundheit 
jo vollfommen wie möglih zu verhindern. 
Noch nie ift eine annähernd jo reihe Samm- 
lung Ddiejer Vorkehrungen vereinigt gewejen wie 
bier, jo dab Fabrikant wie Arbeiter hier fich 
vorzüglih über dieſen beide Zeile gleichviel 
interejlierenden Begenftand zu unterrichten ver- 
mögen. 

Die Reichhaltigkeit der Kollektion iſt durch 
die Ausftelung des preußischen Minifteriums 
für Handel und Gewerbe erzielt, welches eine 
überfichtlide Zujammenftellung der auf diefem 
Gebiete getroffenen Einrichtungen giebt; es 
find dies meiftens die Originalberichte der preu⸗ 
ßiſchen Fabrilinſpeltoren. Uber auch zahlreiche 
; private Imduftrielle haben wejentliche und be» 
‚ jonderd neu erfundene Konftruftionen dieſer 

Art vorgeführt, fo daß ſich ein schönes Gefamt- 
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bild über die Thätigkeit auf dem Gebiete des wie beim Taucher in einem Luftzuführungs- 
Geſundheitsſchutzes der Arbeiter ergicbt. ichlauche, welchen der Arbeiter in den Mund 
Neben der Abwehr der perjönlichen Gefahren | nimmt, während ihm die Naje durch eine 
des Arbeiter durch die von ihm bediente Klemme geichlofien wird, um das Einatmen 
Maſchine erjtredt fi) die Erfindung bejonders | der ſchlechten Gaje auch auf diefem Wege zu 
auf die Verbeſſerung des Loſes der arbeitenden vermeiden. 
Klaſſen in Bezug auf Hebung ihres focialen | Das Bergwerk iſt vom Bergrat Haßlacher 
Lebens, Einrichtung fördernder Fabrilvereine, ' auf Veranlafjung des Minifteriums für öffent. 
Wohlfahrtseinrichtungen, wie 3. B. Kranfen-, | liche Arbeiten ausgeführt. 
Unfall» und Invalidenkaſſen, Spar- und Kon— Die beſprochene Gruppe erläutert ferner nod) 
jumvereine, Fortbildungsichulen, Kinderbewahr- | Vorſchläge und Maßregeln, um die Umgebung 
anftalten und gejellige Vereinigungen. Bejon- | von induftriellen Anlagen vor Beläftigungen 
ders einige große Yabrifanten wie Krupp in | und jchädlichen Einflüffen zu wahren. Dahin 
Eſſen und Spindler in Berlin haben nad) dies gehört bejonders die Neinhaltung der öffent 
jer Richtung hin muftergültige und jegensreiche | lichen Flußläufe von den jchlechten und teilweije 
Einrichtungen geſchaffen, und wir fünnen nur | giftigen Abwäſſern chemiſcher Fabrilen, Rein— 
empfehlen, fi) aus einer von leßterer Firma | haltung der Luft vom Rauche der Fabrik— 
herausgegebenen Brojchüre über diejen | ihornfteine u. ſ. w. 
ftand zu unterrichten. Spindler hat rd An diefer Stelle jei nur noch der Kollektiv 
Fabrik mit den dort getroffenen Wohlfahrts⸗ ausſtellung des ungariſchen Miniſteriums für 
einrichtungen durch einen ſchön ausgeführten | Handel und Induſtrie, ſowie der Stadt Wien 
Reliefplan vor Augen geführt. gedadht. Leßtere gewährt einen Einblid in 
Ein bejonders reicher Zweig dieſes Teiles der | die Wohlfahrts- und Sicherheitseinrihtungen 
Ausstellung bezieht ſich fpeciell auf den berg» | der Stadt, ähnlich wie die Ausstellungen deut— 
männifchen Betrieb, defien Gefahren um jo ſcher Städte. Interejjieren dürfte, dab in Wien 
bedeutender und jchwerwiegender find, als hier | jeder Schugmann, wie dies bei uns durch den 
ein Schuß gegen die unberechenbaren Elemente | Esmarchſchen Samariterverein angeftrebt wird, 
geihafften werden muß. Es wird in jchönen, | jo weit als Heilgehilfe geichult ift, um die 
verftändlichen Modellen vor Augen geführt, wie | erfte Hilfe bei Unglüdsfällen feiften zu können, 
man gegen ſchlagende Wetter, jchlechte Safe, | daß aber jedes Polizeiwachtlofal als Heine 
herabftürzende Wejteinsmafjen, eindringende | Sanitätswache mit Verbandlaften u. j. w. reich 
Waſſer u. j. w. zu jchügen fucht. Um auch | ausgejtattet ift; dieje Einrichtung empfiehlt ſich 
den Bejuchern ein möglichſt getreues Bild eines | allgemeiner Einführung. 
Kohlenbergwerls zu geben, ift ein joldhes im | Haben wir den Hauptteil der Ausjtellung 
„naſſen Dreieck“ künſtlich aufgefügrt. ine | fennen gelernt, jo bleibt uns noch ein beträcht- 





Schachtöffnung ladet zum Eintritt ein in diefen | liches Stüd: das Rettungsweſen, übrig, welches 
möglihft naturgetren aus Steintohlen und | um jo mehr in einem engen Zuſammenhange 
Schiefer zujammengeftellten Bau, defjen June» | mit der Hygieine fteht, ald mit der Vermehrung 
tes teilweife durch qualmende Bergmannslam⸗ der Gefahren auf dem Gebiete des Gewerbes 
pen, teilweije durch Siemensſche Glühlichter | und des öffentlichen Lebens auch das Rettungs- 
erhellt wird, Schienengeleife führen durch den | wejen herangezogen werden muß als eine Er- 
ganzen Schadt, jo daß auch eine Fahrt durch | gänzung der nur unvollfommen zu erzwingen⸗ 
das Bergwerk ermöglicht iſt. Während der den Abwehr der Gefährlichteiten. 

Bau des Bergwerks die wejentlichften Einzel- Vorerft jchenten wir dem Beitreben Bead)- 
heiten eines wirklichen Steinfohlenjhachtes ent- | tung, die Feuerägefahr möglichft einzujchränten. 
hält, wurde verjucht, das Bild durch in Wachs | Die in letzter Zeit gemachten jchredlichen Er- 
ausgeführte Arbeitergeftalten anziehender und | fahrungen mit den Theaterbränden haben eine 
natürlicher zu gejtalten. Wir jehen, wie hier | Unzahl Vorſchläge gezeitigt, welche den Theater- 
Urbeiter einen neuen Schacht aufzubauen fuchen, | bejucher möglichft jihern follen. Der Wichtig- 
dort ein anderer einen neben ihm ftehenden | feit dieſer Sache entſprechend, hat der Ausihuß 
Bagen mit Kohlen füllt; dort find mehrere | auch ein Preisausichreiben für ein möglichjt 
Bergleute beſchäftigt, Löcher in die Wand zu | feuerficheres Theater erlafjen, über defjen Erfolg 
bohren und diejelben mit Sprengpatronen an» noch nichts befannt if. Wir finden in der 
zufüllen. Uber auch die Gefahren bringt die | Ausstellung dagegen eine Anzahl fenerficherer 
legte Strede zur Anſchauung: ein Bergmann | Theatervorhänge, welche bei einem entjtehenden 
ift in jchlecdhte Gaje geraten und von denjelben | Brande auf der Bühne den Zuichauerraum 
betäubt worden, ein zweiter ift zu feiner Rettung | wenigjtens für eine zur Entleerung desjelben 
an einem Strick zu demielben niedergelafjen, hinreichende Zeit ſicher abſchließen jollen. Dieſe 
aber, um die Ausführung diejes Zwedes zu ge» | Vorhänge find meiftens aus Wellblech herge- 
ftatten, mit einem Sicdyerheitsapparate ausge: | ftellt, e8 findet fi aber eine Ausnahme in 
rüftet. Ein folcher befteht in der Hauptjache ! dem von Obernier vorgeführten leinenen Bor- 
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hange, welcher im Augenblide der Gefahr durd) 
Wajjerbraufen bejtändig nah gehalten werden 
jol. Bejonderer Wert ift mit Recht auf die 
leichte, wenn möglich jelbjtthätig erfolgende 
Herablafjung eines jolhen Vorhanges zu legen. 

Für die Bühnenräume jelbft ſchlägt man fajt 
allgemein im Schnürboden angeordnete Waſſer— 
brauſen vor, welche gewöhnlich jelbitthätig aus- 
zuftrömen beginnen, wenn eine überall durd) 
den Bühnenraum gekreuzte dünne Schnur durd- 
gebrannt ift, 

Das beite Schußmittel gegen Ausbruch, eines 
Feuers auf der Bühne liegt in der Imprägnie— 
rung jämtlicher Requijiten mit einem Wkittel, 
welches Diejelben unverbrennlich madt. Die 
Wiſſenſchaft hat in Ichter Zeit mehrere jol- 
der durchaus wirkſamer Mittel geliefert; ift 
ein Stoff jo imprägniert, jo vermag derjelbe 
jelbft unter Einwirkung einer ftarten Stid- 
flamme ſich nicht zu entzünden, jondern kohlt 
nur das von der Flamme direkt getroffene 
Stüd ab, ohne den übrigen Stoff anzugreifen. 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


unter ihnen bejonderd die Feuerverjicherungs- 
Gefellihaften. Eine Anzahl von Hand umd 
Dampfiprigen, Eprtinfteuren ſowie den ver- 
ſchiedenartigſten Rettungsapparaten aus Feuers⸗ 
gefahr werden vorgeführt. Von jeiten des 
Berliner Magiftrats findet jeden Donnerstag 
ein lehrreidyes Erercitium der Berliner Berufs: 
feuerwehr an einem im „naffen Dreied” errichte- 
ten hohen Gebäude ftatt. Es werden dort be» 
ſonders die verſchiedenſten in Gebrauch befind- 
lichen Methoden zur Rettung der von Feuer in 
oberen Stodwerten abgeicnittenen Berjonen 
dem PBublifum vorgeführt, welches mit reger 
Teilnahme diejen Arbeiten folgt. Man fieht 
hier die berühmte Berliner Feuerwehr in Thä- 
tigfeit, wie ihre Mannſchaft unerjchroden und 
bligichnell mit Hafenleiten an der äußeren 
Wand des Hauſes emporkfettert, um oben ein 
Rettungstuch oder den Führungsitrid für den 
Rettungsjad anzubringen, mit Hüfe defjen ge- 
rettet werden ſoll. Ein neues Objeft ift das 
Nettungstuch, welches, an einem Tenfter bes 


Die Wirkſamleit diejer Imprägnierungsmittel | feftigt, nah unten möglichſt janft abgelenft 
ſucht die Fabrif von Judlin in etwas drafti- | wird, jo daß auf demjelben Perſonen, Möbel 


jcher und geluchter Weife in einem bejonderen | 
Pavillon nachzuweiſen, in welchem ‚eine in 
leichtes Ballkoſtüm gefleidete Wahsfigur — 
eine Balldame darjtellend, welche, ohmmächtig 
auf einen Seffel niedergejunten, dabei eine 
Petroleumlampe auf ihre Schleppe geworfen 
hat — troß des luſtig zwiſchen den Kleidern 
jortbrennenden Petroleums nicht weiter Teuer 
fängt. Die Art dieſer Reflame zieht natürlich 
ein großes, jtaunendes Publikum herbei. 

Eine reihe Sammlung von telegraphiichen 
Feuermeldern, wie fie in öffentlichen Gebäuden 
und entlogenen Straßen zur Herbeirufung der 
Feuerwache angebradjt werden, find von ver 
ſchiedenen Fabriken ausgeftelt. Die Firma 
Siemens u. Halsfe zeigt eleltriſche Fenermelder, 
welche ein in dem Aufitellungsraum derjelben 
entſtehendes Feuer jelbftthätig anzeigen, indem 
ein Thermonteter durch die jteigende Temperatur 
über eine normale Höhe geht und dadurd) 
einen eleltriſchen Kontaft bethätigt, welcher an 
beliebiger Stelle durch Klingen die Gefahr 
meldet. 

Interefjant ift ein Apparat zur Ortsbejtim- 
mung von Feuersbrünften in der Nacht. Um 
eine vertifale Stange find fernrohrartige Röh— 
ren feſt angeordnet, nachdem ihre Schadjien 
bei Tage genau auf cine Anzahl zu beobach— 
tender Ortichaften oder Gebäude eingeftellt find, 
Ein Blick durch dieje Röhren giebt dann in der 
Wacht, wo der Ort eines Feuers befonders auf 
dem Lande font äußerſt ſchwer zu beftimmen 
ift, jofortige Aufflärung. 

Eine ungemeine Entwidelung hat das Löſch— 
weſen wie auch die Einricdytung von Feuer— 
wehren und deren Gerätichaften erfahren ; zahl: 
reiche Aussteller jind in dieſer Gruppe vertreten, 


u. ſ. w. ohne Schaden zur Erde herunter- 
rutichen können, Früher wurde jtatt des Tuches 
eine Art Sad verwendet, auch findet ein Sprung 
tuch Amoendung. Iſt ein Deraufflettern am 
Haufe mittels Hafenleitern nicht mehr möglich, 
jo tritt die Hettungsleiter in Aktion, welche 
bon einem Wagen aus bis zur Dachſpitze eines 
hohen Hauſes heraufgeichraubt werden Tann, 
Bei den Verſuchen der Feuerwehr treten zwei 
ſolcher Leitern in Thätigkeit, deren eine don 
dem Branddireftor Witte, deren andere von 
Porta in Mailand konſtruiert ift. 

Zu erwähnen bleibt noch eine eijerne Ret- 
tungsleiter, welche ftändig am Dachfirſt ſitzt 
und dom Erdboden aus von oben niederge- 
faffen wird; eine jolche Leiter dürfte bei Thea- 
tern von Wert fein. 

Bon Neuerungen an Dampfiprigen bleibt 
die Berwendung eines Buljometers ſtatt der 
Dampfmaſchine (Körting) wie auch der Erfah 
der Dampfmaſchine mit Kefjel durch eine mittels 
Erplofionen von Leuchtgas getriebene Maſchine 
zu erwähnen. 

Die Kruppſche Fabrik giebt ein von Be- 
ſuchern ſtets umlagertes, im Modell ausgeführ- 
tes Bild von der Einrichtung und Tätigkeit 
ihrer Feuerwehr. Dieje ift dargeftellt, wie fie 
zweds Löſchung eines Brandes und Wettung 
von Perjonen die erforderlichen Arbeiten ver- 
richtet. Das gegebene Modell iſt cbenjo ine 
ftruftiv wie intereffant. 

Endlich bleibt hier mod mit Bezug auf 
Theater zu regiftrieren, daß Dr. v. Karajan 
vorjchlägt, die Lampen in den Gängen nur 
direft mit der Außenluft zu jpeifen, vom An: 
neren der Gänge aber völlig abzufperren; jo 
wird einem Auslöjchen der Lampen durch Rauch 
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u. ſ. w., welches Ereignis befanntlich beim 
Wiener Brande jo verhängnisvoll wirkte, er 
folgreich vermieden. 

Eine Sicherheitsvorrichtung für Feuerwehr: 
leute, welche denjelben das Betreten mit Rauch 
angefüllter Räume geftattet, befteht in einer | 
Maske, weldhe, vor dem Geſicht getragen, von 
außen Luft zuführt. Damit der Träger ftets 
mit der Außenwelt mündlich verfehren kann, ift 
in der Waste ein Telephon angebracht; eine 
jolhe Maske ift von der Stadt Breslau ein- 
geführt. 

Wir gelangen zur Rettung aus Wafjers- 
gefahr, welche beionders vom Staat und den 
verjchiedenften Gejellichaften geübt wird. Die 
deutjche Gejellichaft zur Rettung Schiffbrüchiger 
hat eine Anzahl Vorrichtungen, welche von ihr 
gebraucht werden, ausgeftellt. Wir jehen und 
zwar in jchönen Modellen die Benugung des 
Rafetenapparates, mit Hilfe deffen man vom 
Lande aus mit geftrandeten Schiffen in Ber- 
bindung tritt, Rettungsboote, welche eine Ein« 
richtung tragen, um auch im Eije eingebroche- 
nen Perſonen Hilfe feiften zu können, Ret— 
tungägürtel u. j. w. Die Hamburger Padet- 
Atien-Gefellichaft, welche auch ein prachtvolles 
Modell ihres in Hamburg befindlichen Troden- 
dods mit einem ihrer Schiffe, der „Friſia“, 
vorführt, wie auch die faijerliche Marine brin- 
gen eine Menge Rettungsmittel zur Anjchauung. 
Wir finden da bejonders eine Bank für Dods, 
Strand- oder Schiffsdod, welche in wenigen 
Minuten in ein NRettungsboot umgewandelt 
werden fann; ferner ift da ein für den Ge— 
brauch auf Seeſchiffen beftimmtes Rettungs- 
boot vorhanden, weldyes nicht umkippen und 
verjinfen fann, wenn e8 vom Schiff ins Waſſer 
gelafjen wird. Eine Anzahl von Seezeichen 
zur Bezeichnung von Schiffswegen jchließt fich 
zweds Sicherung des Sciffsvertehrs an. 

Die kaiſerliche Marine wie auch die See— 
behörde in Trieſt jtellen Küftentarten aus, 
welche anſchaulich machen, in welcher Weije 
die Leuchttürme und Leuchtfeuer den Schuß 
der Seefahrt an der Küſte fihern. Wir bes 
merfen, wie ein Schiff bei der Küftenfahrt 
ftets mindejtens ein bejonders in die Augen 
fallendes Seezeihen bei Naht und am Tage 
beobadhten kann, um danad feinen Kurs zu 
regeln. 

Hierher gehörig find auch wertvolle Modelle 
des Hafens von Swinemünde (Reliefplan) und 
jeiner bemertenswerteften Einzelbauten von dem 
Arbeitsminifterium ausgeftellt. 

Sämtlihe für Taucherzwede benötigte Ap- 
parate find von der Firma dv. Bremen u. Comp, 
in Kiel ansgeftellt. In einem mächtigen großen 
Baſſin werden diefelben ſtündlich von Berufs- 
tauchern dem Publikum demonftriert, Mit 
hoher Spannung verfolgt das ſtets zahlreich 
erjcheinende Publitum die Vorbereitungen zur 








Einfleidung des Taucherd in feine ſchwere, 
eigenartig fonftruierte Rüftung, wie aud) die 
verichiedenen Experimente, welde er unter 
Waſſer vornimmt. Ein nebenhergehender Bor- 
trag des feiner Zeit der faiferlidyen Marine an— 
gehörigen Tauchers John Kod, welcher aud) 
Prinz Heinrichs erfte Scereife mitmachte, be- 
{ehrt über die Übungen wie über Wejen und 
Treiben des gefahrvollen und aufreibenden 


Taucherlebens. Großer Beifall begleitet die 


eraft ausgeführten Egercitien. Die Taucher— 
rüftungen find jegt derart vervollfommnet, daß 
ein Taucher bis zu zehn Stunden ununter— 
brochen unter Waſſer bleiben und arbeiten kann. 

Wir müffen eine große Anzahl wertvoller 
und befichtigungswerter Gegenftände übergehen 
und verlafjen die große Ausftellungshalle, um 
uns zunächſt die Stadtbahnbogen mit ihrem 


Inhalt anzujchen. Wir paffieren einen Parf 


von Eifenbahnmwagen, welche bejonders zum 
Transport Verwundeter beftimmt find (jäch- 
fiiches Kriegsminifterium), und bejuchen zuerjt 
die Austellung des öſterreichiſchen Kriegs— 
minifteriums und der öfterreichiichen Geſellſchaft 
vom roten Kreuz. Wir finden hier ebenjo wie 
in der reichhaltigen Ausftellung des preußiſchen 
Kriegsminifteriums und der kaiſerlichen Ad— 
miralität jämtliche militärijche Sanitätseinrid)- 
tungen, wie fie für den Gebraud) im Kriege 
fi) notwendig und gut erweijen. Bejonders 
tritt in der preußischen Abteilung die Sorge, 
Kranfe und Verwundete möglichit gut unter 
zubringen, befriedigend und wohlthuend hervor, 
Ein Lazarettzug enthält eben alles, was ein 
fahrendes Lazarett an Bequemlichkeiten zu bie 
ten im ftande jein fanı. Große Sranfen- 
zelte fallen angenehm duch ihr freundliches 
Äußere auf. 

Ein Stadtbahnbogen nimmt die Mittel auf, 
welche zur erjten Hikfe bei Verunglüdungen 
dienen; von der einfachen Tragbahre bis zum 
mit Gummi ausgepolfterten Wagen zur Be 
förderung Geiſteskranker ift jedes mögliche 
Transportmittel in zweddienlichjter Formgebung 
vorgeführt. 

Särge, Urmen und Leichenfonjervierungs- 
apparate, Särge mit Signalapparaten für 
Screintotbegrabene finden wir in der Gruppe 
Leichenwejen. Nebenan zeigt fid) eine Anzahl 
Leichenfuhrwerke. 

Beſuchen wir zum Schluß nun noch die ver— 
ſchiedenen Pavillons und Kiosle, welche größ- 
tenteils um einen See herum die andere Seite 
der Stadtbahn entlang erbaut ſind. 

Ein großer, im ernſten gotiſchen Stil ge— 
haltener Bau birgt einen betriebsfähigen Leis 
chenverbrennungsofen, wie er von Fr. Siemens 
bereit3 in Gotha in Thätigfeit gejegt ift. Hier 
jollten wöchentlich Verbrennungen von ZTier- 
fadavern ftattfinden, doc ift die Erlaubnis 
hierzu bisher verweigert worden, Die Auf- 
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löjung der Kadaver erfolgt hier einzig durch | tet, die Beleuchtung für dieſe jchaffen. 


heiße Yuft, geruch⸗ und rauchlos. 
Daneben ſteht das mit nichterplodierbaren 
Keſſeln ausgerüftete Keſſelhaus, welches die 


verſchiedenen Dampfmaſchinen der Ausſtellung 
mit Dampf ſpeiſt. Dann folgt die im Betrieb 
befindliche Berliner Volksküche, deren Papillon 


die Inſchrift ziert: 


Bir geben hier nit Bier noch Wein, 
Noch Süfigkeit und Lederei’n, 

Dod unſre Koft giebt Mut und Kraft 
Dem, ber mit Fleiß die Arbeit jchafft. 


Bon zwölf Uhr ab wird hier ein einfaches 
aber kräftiges Eſſen zu fünfzehn und fünf. 
undzwanzig Pfennigen die Portion verabfolgt, 
in derjelben Weife, wie dies in den zahlreichen 
Boltsfüchen der Geſellſchaft geichieht. 
gemein zahlreiher Zuſpruch, bejonders jeitens 
der Brovinzialen, erzwingt oft ſchon nad) andert- 
halb Stunden am Eingangsfenfter das Er- 
jcheinen einer roten Tafel mit der wunderbar 
ftilifierten Anzeige: Es ift heute fein Eſſen 
mehr. 

Außer diejer Vollsküche ift noc eine Mili- 
tärfüche erbaut, welche eine nach dem Gut— 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Eijen- 
| bahn. und Pferdebahnwagen, Schiffe u. j. w. 
werden bejonders auf dieſe Weije reinlih und 
gut erleuchtet. Auch große Seebojen, welche an 
ihwer zugänglichen oder weit von der Küſte 
entfernten Stellen anzuordnen find, werden mit 
jolhem fomprimierten Fettgas geipeift; die 


Flamme in der die Spige der Boje frönenden 


' Laterne brennt natürlich Tag und Nacht, hat 


aber bis zu zwei Monaten Nahrung in dem 


‘ Ballon der Boje. 





Ein uns 


achten jachverftändiger Damen etwas fernigere | 
und weniger jhmadhafte Koft zum Preije von 


fünfundzwanzig Pfennigen bietet. 
it von Rietſchel u. Henneberg nad) eigenem Ent- 
wurf ausgeführt. Es wird nur mit Dampf 


Die Küche | 


gekocht ; Die Bedienung verfieht ein Koch des 


Eijenbahnregiments. 


Außerdem ift noch eine Bäderei in Betrieb 
geiegt, deren Waren nicht falt werden, ohne 
ſelbſtleuchtender Tapete befleidetes Zimmer an- 


verfauft zu fein. 
Endlich haben wir noch der höhere Anjprüche 


befriedigenden Küche der Kodyichule des Ber- 


liner Hausfrauenvereins zu gedenfen. 


Hier 


wird bon zweieinhalb Uhr ab von jungen 
Damen unjerer Bürgerſchaft, welche in der 


Kochſchule ihre angeborene wirtihaftliche Be— 
fähigfeit ausbilden wollen, ein feines Diner 
bergejtellt und zu micht allzu Heinen Preiſen 
verabreicht. 

An die Kochſchule grenzt ein großer Bavillon, 
welcher die Produkte der Gejellichaft Carne 


pura enthält; diejelben beftehen aus getrodnes 


tem und dann gemahlenem Fleiſch, welches in 
verjchiedenjter Weife mit anderen Stoffen ge- 
mijht wird, um ein nahrhaftes, bequem und 
jchnell zu erzeugendes Efjen abgeben zu können. 

In einem Wellblehhaufe daneben ſtehen 
Apparate, mit Hilfe deren aus FFettabfällen 
von der Seifenfabrifation, PBetroleumraffinerie 
u. ſ. w. ein wunderſchön hellbrennendes Gas 
gewonnen wird, welches billiger und beſſer 
wie gemöhnlicdyes Steinfohlen- Leuchtgas iſt. 


Diejes Gas, jogenanntes Fettgas, wird ftarf | 
zufammengedrüdt und in cylindrijche Behälter | 


gefördert, welche, in Eifenbahnwagen eingejchal- 














Um den Teich herumgehend, welcher eine 


| ſolche Boje, von Pintſch ausgeftellt, jowie einen 


fleinen mit einem künſtlichen Led veriehenen 
Dampfer trägt, der trogdem durch einen Puljo- 
meter (Dampfwafjerhebeapparat) flott gehalten 
wird, pajfieren wir einen mit Turngeräten aller 
Urt ausgerüfteten freien Pla, ferner einen 
Kiosf mit Eismaſchinen von Baas u. Littmann 
und einen geihmadvollen Pavillon der Firma 
Bloofer u. Comp. in Amfterdam, deren Kakao 
in zierlichen Taſſen von einer Holländerin in 
Driginaltradht gratis angeboten wird. Mehrere 
Buden mit Selterwafjer und Sauerbrunnen, 
ein transportabler Pavillon mit friiher Milch 
bieten Erfriihungen. Es folgt nun das 
Bauerſche Wiener Cafe, Hinter welchem noch 
von einer Stalienerin ein mohlichmedender 
Wermutwein ausgeſchenkt wird. An dem Mufit- 
pavillon vorbei, welcher von ein Uhr mittags 
ab von einer guten Kapelle bejegt ift, gelangen 
wir an einigen Baraden für Lazarettziwede zu 
dem Pavillon, in welchen die Verwendung der 
befannten jelbftleuchtenden Balmainejchen Farbe 
demonftriert wird. Wir finden ein ganzes mit 


genehm erhellt und bemerken, wie man fich 
bejtrebt hat, die Leuchtfarbe auf Rettungs- 
gürtel, Kompaſſe, Rettungsboote, Segel u. j. w. 
aufzutragen, um dieſe in der Nacht leuchten zu 
lafien. Für den Seeverfehr wäre die Braud)- 
barfeit der Farbe ein großer Gewinn, leider ift 
die Farbe aber nicht wetterbeftändig. In der 
Nähe der oben erwähnten Militärfüche liegt 


‚ein Gebäude, welches eine folofjale Dynamo- 


maſchine von Edijon zur Erzeugung von 
eleftrijcher Kraft und Licht enthält; diejelbe 
wird durch eine Dampfmaſchine in Thätigkeit 
gejegt. Gegenüber derjelben liegt ein großer 


| Pavillon, welcher die Ausftelung von Kör— 
ting in Hannover aufgenommen hat; 


die⸗ 
ſelbe iſt, wie ſo viele andere Gegenſtände, nicht 
hygieiniſchen Charakters. Es iſt überhaupt 
auffällig, mit welcher Milde der Ausſchuß bei 
der Zulaſſung von Ausſtellungsgegenſtänden 
vorgegangen iſt; es iſt nichts einzuwenden, wenn 
an ſich beachtenswerte Gegenſtände, deren Zu— 
ſammenhang mit der Hygieine oder dem Ret— 
tungsweſen nur ſehr locker iſt, zugelaſſen wer— 
den, weshalb aber das ſpäter zu erwähnende 
ſogenannte Normalwohnhaus erbaut und ein— 


Mittag: Die Hygieine-Ausftellung zu Berlin. 815 
gerichtet und ferner Geldtajchen aus Krofodil- ı Im Anſchluß an die Ausftellung, teilweije zu 
leder jowie Papierlaternen zugelafien wurden, | ihrer Ergänzung, wird von angejehenen Hygiei— 
ift nicht recht begreiflich. ı nifern ein Vortragscyllus gehalten, welcher bie 
Der Schauluft des großen Bublitums find | neueiten Errungenichaften der Hygieine dem 
bedeutende Konzeifionen gemadt; allgemein Publikum befannt geben jol. Sei es nun, daß 
padende Objekte find mehrfach vorhanden und | in diefen Vorträgen micht der richtige populäre 
jedenfalls nur aus diefem Grunde der Aus- | Ton getroffen wurde, oder fehlt dem Publilum 
ftellung eingereiht. Wir finden jo in einem | noch das richtige Intereſſe an der Wiſſenſchaft 
Anbau des Hauptausftellungsgebäudes das | der Hygieine — kurzum, die bisherigen Vorträge 
pradhtvolle Panorama von Gajtein, ein Werk | wurden nur jehr ſchwach befucht, trogdem her» 
von Hertel in Berlin. Man nimmt den Zu- | vorragende Männer wie Esmarch, Mundi, 
tritt durch eine künstliche, ganz kahle, ſchmuck- Fleck, König leſen. 
loſe Felſengrotte, welche mit der Nymphe von Der Beiucd der Ausftellung dagegen ift ein 
Gaſtein geihmüdt ift, um in das Innere eines ſehr lebhafter. Beſonderen Anklang hat die 
Bauernhauſes zu gelangen, an deſſen Wänden Einrichtung gefunden, die reizenden Garten- 
überall Theaterzettel, Führertagen u. j. w. von | anlagen und guten Reftaurationen nad Schluß 
Gaftein hängen, jo daß man ſich ganz an Ort | der Ansftellung zugänglich zu machen; in den 
und Stelle verjegt glaubt. Drei Wände eines | prachtvollen geräumigen Unlagen, welche teil 
Bimmers find fenfterartig durchbrochen und ge- | weile durch eleftrifches Bogenlicht, teilweiſe 


währen nun über die Veranda bes Hauſes hin- 
weg einen Blid auf das feenhafte Fledchen Erde, 

Ein fernerer viel bejuchter Ort iſt das jo- 
genannte Normalwohnhaus, ein im Billenftil 
gehaltenes Renaifjancegebäude. Dasjelbe it 
in drei Stodwerken von Berliner Tiſchlern 
ausmöbliert, ohne daß auch nur ein Zufammen- 
hang mit dem Thema der Ausſtellung in dem 
Beſucher aufdänımert. Gegen den Hauptgrund» 
jag einer gejunden Wohnung: Luft und Licht 
zu jchaffen, ift völlig verftoßen, überall herricht 
Dunkelheit, während feine andere Bentilation 
wahrnehmbar iſt als durch geöffnete Thüren 
und Fenſter. Ebenjowenig normal kann Die 
geiamte Einrichtung der Wohnung genannt 
werden, deren fleine Zimmer mit den fojt- 
barften Möbeln jo überladen find, daß der 
Bejucher faum unbehindert paifieren Tann. 
Bas die Berliner Tiſchler leiften können, weiß 
man auch ohne diefe Austellung derjelben, jo 
dab man das Normalmohnhaus, welches im 
Statalog „Gebäude für Häusliche und Wirt- 
Ihaftseinrichtungen“ Heißt, als überflüflig auf 
diejer Ausjtellung bezeichnen muß. 

Wir find zu Ende mit unferem Gange durch 
die Ausftellung, wobei wir wohl wiſſen, eine 
große Menge bejichtigenswerter Gegenftände 
unerwähnt gelafjen zu haben. Fallen wir den 
gejamten Eindrud zujammen, jo müſſen wir 


im allgemeinen hervorheben, daß die Aus 


ftelung mehr ein Muſeum als ein Warenhaus 
ift, daß fie fich aljo vorteilhaft von anderen 
Ausstellungen unterjcheidet, deren Zweck allein 
die Förderung von Gejchäftsintereffen der Aus— 
fteller ſchien. Allerdings muß betont werden, 
daß ohne die reichen ftreng ſachlichen Aus— 
jtellungen der Minifterien und Behörden diejer 
wohlthuende Eindrud nicht jo voll zur Gel- 
tung gelominen jein könnte, 
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durch Regenerativgasbrenner erhellt werden, 
weilt bis ſpät abends ein zahlreiches Publikum. 

Dieſer Aufſatz werde nicht geſchloſſen, ohne 
einer Agitation zu gedenken, welche darauf 
ausgeht, die Stadt Berlin zum Ankauf des 
Ausſtellungsgebäudes zu beſtimmen; es ge— 
ſchieht dies mit der Begründung, daß ſich 
Berlin auf die Weiſe billig in den Beſitz des 
tief entbehrten ftändigen Gebäudes für Aus— 
jtellungen jegen fünne, wie dies Städte wie 
Paris, London, München bereits erreicht haben. 
Berlin bedarf ohne frage im feiner Lage als 
Weltftadt eines ftändigen Ausitelungsgebäudes; 
ein joldyes muß aber durchaus dem mweltftädti- 
ihen Charalkter unjerer Reihshauptitadt ent« 
iprehen, und das vermag der Hygieinebau 
feineöwegs. Wie oben bemerkt, iſt das Bau- 
werf bei jeiner Herftelung durchaus nicht auf 
ein beftändiges Ausftellungsgebäude zugeichnit- 
ter worden, jondern nur als transportabler 
Banderbau, um nicht zu jagen Baulaften ge- 
ihaffen, Hieraus folgen, ganz abgejeyen von 
der völlig unzulänglichen gejamten Größe, 
Unzuträglicdhleiten, wie fie feineswegs bei einer 
anderen Wusftellung, 3. B. einer Gewerbe⸗ 
ausjtellung, welde umfangreiche Gejamtgrup- 
pen vorführt, in den Kauf zu nehmen find. 
Endlid eignet ſich der Play der Austellung 
wegen jeiner entlegenen, ungünftigen Lage 
unter dem Straßenniveau und zwiſchen Güter- 
verladeitellen gan; und gar nicht für den 
erhabenen HZwed. Das Streben Berlins 
muß auf den Erwerb eines würdigen Ge— 
bäudes am rechten led ausgehen und darf 
dabei der Koftenpunft fein Hindernis bieten; 
den vorgeſchlagenen Erwerbsantrag jollte Berlin 
aber zurückweiſen, um nicht zu ſpät das nach— 
bintende Übel folder nur ſcheinbat billigen Ge— 
legenheitsfäufe ſchmerzlich empfinden zu müſſen. 

















Litterarifche Mitteilungen. 


u Milhhöfers „Anfänge der Kunft in Griebenland“. 


Volkstumes wurde durch Die 
Spracdvergleihung geſchaffen. 
Beftändig noch ift die Wiſſenſchaft 
damit bejchäftigt, diejen großarti- 
gen Ban in leiner Entwidelung und jeinen zahl- 
reihen Gliederungen zu unterjuchen und das 
Bejondere auf jene legte Form zurüdzuführen, 
die ein Gemeingut des Urvolfes geweſen jein 
muß. Es ift eine billige Forderung, dab mun 
aud) für das Gebiet der bildenden Kunſt eine 
gleiche Arbeit unternommen werde; denn „aud) 
die Formenſprache wurzelt in dem Tiefen der 
Nationalität und weist einen ähnlichen Fortſchritt 
vom Elementaren zu höherer Entwidelung auf“. 
Die erften Verfuche in diefer Richtung, gleich- 
jam eine indogermanische Ur» Kormenipradhe 
zu entdeden, hatten bisher ald das Gemein- 
ſame diejer Bölferjchaften einen geometrischen 
Delorationsftil nachzuweiſen gejucht. Weldyer 
Art aber und auf weldhen Wegen ſich aus ge- 
meinjamen Anfängen die einzelnen Kunftgat- 
tungen entwidelt hatten, blieb im wejentlicdhen 
nody unerflärt. Bejonders erſchien die grie- 
chiſche Kunft in feinem lebendigen Zuſammen— 
hang mit jenen Rudimenten der Kunft, jondern 
wie ein zu neuer Einheit gebrachtes Gemisch 
fremdländiicher Einflüffe. Dem vorliegenden 
Bud: Die Anfänge der Runſt in Griehenland, 
Studien von Dr. A. Milchhöfer (Leipzig, 
F. A. Brodhaus), gebührt das Verdienft, die 
Methode einer ethnologiſchen Kunſtgeſchichte 
geſördert und ſpeciell für die älteſte Kunſt auf 
griechiſchem Boden neue, überrafchende Auf— 
ſchlüſſe gefunden zu haben. Das Material 
der Unterſuchung danken wir zumeiſt Dr. H. 
Schliemann. Ein Studium der mykeniſchen 
Funde nämlich brachte Milchhöfer zu der Über- 
zeugung, daß fie nicht im dem gewöhnlichen 
Sinne „griechiſch“, nicht „homeriſch“ ſeien, 
nicht der Schatz des Atreus oder Agamemnon, 
ſondern daß ſie einer weit älteren Kultur— 





er Begriff des indoeuropäiſchen 


—— — — — — — — — — —— —— — —— — 


Pelasgiſchen in Anſpruch nimmt. Dieſes Bolt 
hatte, wie uns ihre in Stein oder Gold ein— 
geſchnittenen Bilder erzählen, noch die ſchlich— 
teſten Lebensformen: die Krieger und Jäger 
gingen unbefleidet bis auf einen Schurz, die 
Frauen waren von den Hüften ab befleidet 
und trugen reichen Schmud an Kopf und 
Hals, der Scmud der Männer waren ihre 
Waffen. Ihre Religion beruhte anjcheinend 
auf einem elementaren Glauben, der ſich neben 
dem einzigen Gotte, dem „pelasgiichen Zeus“, 
die Hräfte der Natur in der Geftalt dämoni- 
ſcher Wejen vorstellte. Als ſolche faht Mild- 
höfer einige fabelhafte Geitalten auf, die aus 
Bierdelöpfen und Bogel- oder Heufchreden- 
leibern zufammengejegt find und zum Symbol 
ihrer Umwiderftehlichkeit Löwen und Stiere 
würgen. Es ijt eine Entdeckung von der weit- 
tragendften Bedeutung, die Milchhöfer bei die- 
jer Gelegenheit macht, daß nämlich alle mythi— 
ihen und ſymboliſchen Weſen, an deren Ge- 
ftaltung das Pferd Anteil hat, ariſcher Herfunft 
find. Die Semiten haben das Pferd erjt ver- 
hältnismäßig ſpät fennen gelernt, als die Zeit 
ihrer Mythenbildungen jchon vorbei war; bei 
den Aſſyrern, VBabyloniern und Ägyptern 
fonnte es daher ſymboliſch überhaupt nicht 
vorfommen, während doch andere Tiere wie 
Adler, Löwen, Stiere u. ſ. w. eine bedeutende 
Rolle in der religiöfen Symbolit jpielen. Wenn 
aljo Götter, Halbgötter, Dämonen in der Ge- 
jtalt von Pferden oder nur mit Pferdefühen, 
Pferdeohren, Pferdeſchwänzen gebildet find, jo 
genügt diejes, um ihre arische Herkunft außer 
HYweifel zu jegen. Daduch ift mit einem 
Schlage die bisher rätjelhafte Herkunft der 
Kentauren, Silene, Satyrn, des Pegafus, für 
die man die Vorbilder im Orient zu juchen 
nicht müde wurde, im wejentlichen angedeutet. 
Dazu fommt, daß fih aucd im Indiſchen in 
Sprache und Bild verwandte dämonijche Weſen 
nachweijen lafjen, die wir deshalb für indo- 


epoche angehören, für die er den Namen der | germanijches Gemeingut zu halten haben, Aus 


Litterariſche Mitteilungen. 


den eriten Anfängen einer pelasgiichen Kunft 
entwidelt fich dann durd die von den ſtamm— 
verwandten Phrygiern und von dem Orient 
gegebenen Anregungen vermutlich auf Kreta 
die Stufe der Kunftfertigkeit, welche durch die 
mpfenischen Funde vertreten wird. Hat Milch— 
höfer recht, jo muß auf Kreta die griechiſche 
Kunft gewiffermaßen ihre Knabenjahre durch— 
gemacht haben, und ftände zu erwarten, daß 
man dort durch Ausgrabungen eine überreiche 
Ausbeute an Funden aus diejer frühen Kunſt— 
epoche machen könnte. Auf Kreta mühte noch) 
einmal ein Schliemann graben! Der Eintritt 
des höherbegabten ionisdhen Stammes jodann 
und bejonders die refornatoriihe Thätigkeit 
der homeriichen Sänger, welche an die Stelle 
der finfteren dämoniſchen Weſen die allmählich 
herausentwidelten olympijchen Götter bevor» 
zugten, hat auch der bildenden Kunſt neue 
Stoffe und edlere Formen zugetragen. 

Aber wie die dämoniſchen Wejen den olym- 
piſchen Göttern zum Troß fortfuhren, ihren 
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Spuf zu treiben, und fich lieber in dienende 
Stellung zu Dionyjos oder anderen Göttern 
begaben, als auf ihre Eriftenz verzichten woll- 
ten, jo lieh ſich auch die ältefte pelasgiſche 


Kunſt zwar weiterbilden und ummodeln, in 


ihrem innerſten Wejen aber nicht aufheben. 
Diefen durd die alte Kunft durchgehenden 
älteften Stod von Ideen und Formen ſucht 
Milchhöfer bis in die jpätere griechiiche Zeit 
nachzuweiſen und erfelnt ihn aud in der 
italijch-etrusfiichen Kunft wieder, die er daher 
folgereht auf diejelben legten Quellen zurüd- 
führt. Das Buch beabfichtigt nichts Fertiges 
zu bieten, und es fteht zu erwarten, daß in- 
folge der Anregung, die es geben wird, die 
vorgetragenen Anfichten im einzelnen mannig- 
fache Ünderungen werden erfahren müſſen; 
die Hauptergebniffe aber darf man jchon jet 
als erwiejen betrachten, und ſchon dadurch iſt 
dem Buche ein ehrenvoller Pla in der Ge— 
ihichte der Archäologie für alle Zeit gefichert. 
2. ©. 


Aus der politiſchen Welt. 


Gefammelte kleine Bchriften. Bon 3. 8. 
Bluntſchli. „Aufiäge über Hecht und Staat.“ 
(Nördlingen, C. H. Beckſche Buchhdlg.) Nun— 
mehr eine Hinterlaſſenſchaft des berühmten 
Heidelberger Staatsrechtslehrers. Die Samm— 
lung iſt auf Anlaß ſeines fünfzigjährigen 
Doktorjubiläums veranſtaltet worden, Sie zeigt 
die edle Popularität, den freien Sinn, das ge- 
ihichtlihe Auge Bluntihlie — Vorzüge, durch 
welche jeine Schriften, obwohl Schärfe in ihnen 
nicht jelten vermißt wird, doch eine dauernde 
Stelle in unjerer ſtaatswiſſenſchaftlichen Litte- 
ratur behaupten werden. — Mein politifdes 
Glaubensbehenntnis. Bon J. Freiherrn von 
Kalchberg. (Leipzig, Th. Griebens Verlag.) 
Auch eine Art von Teſtament. Der Berfajjer 
hat in hervorragenden Stellungen das politijche 
Leben Oſterreichs gründlich kennen gelernt und 
mit patriotijcher Liebe die Wandlungen von 
1839 bis zur Gegenwart dargeftellt. — Meldior 
von Diepenbrok, Bon Hubert Reinkens. 
(Leipzig, L. Fernau.) Man darf wohl aud) 
dies Buch der politischen Welt einrechnen, denn 


fein Berfaffer hat als Biſchof der altfatholijchen 
Kirche eine hervorragende firchenpolitiiche Stel- 
lung, und jein Held, Melchior v. Diepenbrod, 
ift die intereffantefte und bedeutendfte Berjön- 
lichkeit des deutſchen Episfopats jeit einem 
halben Jahrhundert. Mit inniger Zuneigung 
ift der milde Katholicismus einer nun lange 
hinter uns liegenden Zeit in diefem Buche 
dargeftellt, und dasjelbe enthält ein reiches 
Material für die Gejchichte der Fatholiichen 
Kirche bis in Die fünfziger Jahre unſeres 
Jahrhunderts. — Beiträge zur Geſchichte der 
nordamerikanifhen Union. Bon Rud. Döhn. 
Erjter Band. (Leipzig, F. W. Grunow.) Der 
Berfafjer der vorliegenden Schrift hat zwölf 
Jahre lang in den Vereinigten Staaten gelebt 
und entfaltet jeit feiner Rücklehr eine lebhafte 
jchriftftellerijche Thätigfeit, welche das Leben 
jenjeit3 des Oceans zum Gegenjtande hat. 
Die vorliegenden Beiträge behandeln die Ad— 
miniftration des Präfidenten Grant und Die 
weitere Gejchichte der Wahl und der Thätig- 
feit nordamerifanischer Präſidenten. 


Sitterarifche Notizen. 





Ein reich illuftriertes Prachtwerk, weldyes in 
jeder Hinfiht die wärmjte Empfehlung ver: 
dient, erjcheint gegenwärtig bei 3. Engelhorn 
in Stuttgart unter dem Titel: Pie Runffdäße | 
Dialiens. In geographiic» hiftorifcher Über: 
ſicht gejchildert von Karl v. Lützow. wit | 


Nadierungen von gediegenen Künftlern und 
zahlreichen Tertilluftrationen. Der Ruf der 
Verlagshandlung bewährt fich in der wirklich 
vortrefflihen YWUnlage des ganzen Wertes; 
mit vollftändiger Sadhlenntnis beherricht Herr 
v. Lühow den bejchreibenden Zeil, und die 
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Radierungen, deren jeder Lieferung zwei bei- 
gegeben find, tragen ſämtlich das Gepräge 
hohen fünftleriihen Wertes. Bis jept find be- 
jonders die reichen Künftichäge Benedigs und 
der nördlien Provinzen Italiens vorgeführt, 
und es ftehen aljo noch höchſt intereffante Ab- 
teiflungen in Ausſicht. — Bon Friedrid 
v. Hellwald, dem berühmten Ethnographen, 
wird im Verlage von Schmidt u. Günther in 
Leipzig ein reich ausgeftattetes Werk unter dem 
Titel: Amerika, eine Schilderung der Bereinig- 
ten Staaten in Wort und Bild, herausgegeben, 
defien erjte Lieferungen bereits eine hohe Mei— 
nung für das Ganze erweden. Die Illuſtra— 
tionen find nicht nur nad den verichiedenften 
Richtungen hin intereffant, jondern auch malc- 
riſch wirkſam, und der Tert entipricht volltommen 
den Erwartungen, welche der Name des Ber- 
faffer8 erwedt. — In demfelben Berlage er- 
jcheint, gleichfalls in reicher fünftlerischer Aus— 
ftattung, ein Illuſtrationswerk, wie es zeit 
gemäßer kaum gedacht werden fann: Die 
deulſche Raiferfladt Berlin und ihre Umgebung, 
geichildert von M. Ring. Es wird nicht wenig 
dazu beitragen, den von vielen Seiten oft nur 
widermwillig anerfannten Aufſchwung der Reichs⸗ 
hauptftadt dem Bublitum vor Augen zu führen. 
Namentlid find die Abbildungen der hervor- 
ragenden öffentlichen Gebäude vortrefflic aus— 
geführt. — Aus dem Verlage von Friedrich 
Brudmann in München find bereit8 mehrere 
Lieferungen eines wichtigen naturhiftorischen 
Werles verjandt worden: Die Päugeliere in 
Wort und Bild von Karl Vogt und Fried— 
rich Spedt. Es find auf diefem Gebiete 
ſowohl wiſſenſchaftlich wie fünftlerifch in neuerer 
Beit mächtige Schritte vorwärts gejchehen, und 
offenbar fteht dieſes neue Wert nad) beiden 
Seiten hin auf einem jehr hervorragenden 
Standpunkte. Die Mitwirkung von Karl Bogt 
fihert dem Terte nicht mur die Gediegenheit, 
jondern auch die Friſche und populäre Ber: 
ftändlichleit. — Ein anderes Jluftrationswerf 
aus demjelben Verlage foll eine Sammlung 
von jehshundert Porträts der berühmteften 
Perfonen aller Jölker und Btände feil dem 
vierzehnten Tahrhundert vorführen, die mit 
furzen biographiihen Daten verjehen find. 
Das Unternehmen ift in großartiger Weije an- 
gelegt. Es fol zwölf Serien, jede zu zehn 
Lieferungen, umfafjen, und jede Lieferung wird 
fünf Porträts in Phototypien nach den beiten 
gleichzeitigen Originalen bringen, in der That 
ein Unternehmen, welches die Aufmerkſamlkeit 
in bejonderem Grade auf fich ziehen wird. — 
Seiner Vollendung entgegen geht das reich 
iluftrierte Sejchichtäwert: Bilder aus der Alt- 
mark von Hermann Dietrihs und Lu— 
dolf Barijius (Hamburg, I. F. Richter), 
von denen erjterer die Yandichaften und ardjitef- 
toniihen Bilder an Ort und Stelle aufgenom- 
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men und die Porträts nad alten Originalen 
fopiert hat, während Ludolf Parifius die ge- 
ſchichtliche Darftellung von Land und Leuten 
in alter und neuer Zeit unter Beihilfe von 
Oskar Schwebel ausführt. — Ein an- 
deres hiftorisches Werk von Otto Henne am 
Rhyn (Leipzig, 3. ©. Bad) jchildert: Die 
Kreungüge und die Aultur ihrer Beit und ift 
‚ dabei geſchmückt mit hundert großen Illuſtra⸗ 
| tionen von dem verftorbenen Guſtav Dore 
ı und außerdem mit vielen in den Text ge 
drudten Holzichnitten. Auch diefes Prachtwerk 
wird ohne Zweifel feine Verehrer finden, denn 
der Berfaffer des Textes ift in jeinen Fache 
eine tüchtige Kraft, und die Doréſchen Illu— 
ftrationen haben aud in Deutichland immer 
Anklang gefunden. — Das in der Deutjchen 
BVerlagsanftalt (vormals Eduard Hallberger) er- 
icheinende Prachtwerk: Paläfina, mit Tert von 
Georg Eberd und H. Guthe, defjen erjten 
Band wir bereits ausführlich beiprochen haben, 
wird ganz in derjelben Weije fortgefegt und 
bietet in Tert und Illuſtrationen auch in den 
bis jeßt erichienenen Lieferungen des zweiten 
Bandes ebenjo Bortreffliches wie vorher. — 
In gleicher Weiſe jchreitet der Ergänzungsband 
zu dem jchönen Werfe: Nordlandfahrten, mit 
Tert von F. dv. Hellwald und Weite— 
meyer (Leipzig, Ferd. Hirt u. Sohn), welcher 
maleriihe Wanderungen dur Holland und 
Dänemark jchildert, rüftig vorwärts und giebt 
landjchaftliche Abbildungen, Typen und Ardi« 
tefturbilder in jchönfter Ausführung. — Ein 
Prachtwerk in wahrhaft großartigem Stile er 
ſcheint im Verlage von Franz Hanfſtängl in 
München: Pie Rönigliche Pinakothek älterer 
Meifter zu Münden in Photographien nadı 
den Originalen, mit erläuterndem Tert von 
Friedrih Pecht. Es handelt ſich hier um 
ein jehr koſtbares, in jeder Hinficht mit voll 
endetem künſtleriſchem Geſchmack ausgejtattetes 
Werf von ganz ziwanglojer Auswahl in Bezug 
auf die einzelnen Blätter, bei welchen nur der hohe 
Kunftwert der Originalwerfe maßgebend ift. — 
Eine freie Rheinfahrt betitelt fich ein wunder- 
hübſch ausgeftattetes, reich und mit wirklich 
fünftlerifhem Geiſte illuftriertes Buch von 
Walther v. Dieft, welches im Verlage von 
L. Voß u. Comp. in Düffeldorf erſchienen ift. 
Der Berfafjer will die freude am frifchen und 
fräftigen Xeben in freier Luft, an Leibes- 
übungen und Reijen befördern als Gegenmittel 
für die übermäßige geiftige Anftrengung, welche 
unjer Zeitalter charafterifiert. So hat er denn 
eine Fahrt von Biebrich nach Düffeldorf und 
eine zweite von Düfjeldorf nach Antwerpen im 
Stile der Turn- und Sängerfahrten geſchil— 
dert, und mchrere rheiniiche Künftler haben 
fein liebenswürdiges Buch in ganz entiprechen- 
der, frifcher und fröhlicher Weiſe illuftriert, jo 
dab das Ganze einen recht herzerquidenden 
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Eindrud macht. — Zwölf radierte Stigzen- 
blätter aus der Studienmappe von Marie 
Galle, reizende Kindergeftalten und feine 
Gruppen in allerliebften und originellen Situa- 
tionen darftellend, find unter der Bezeichnung 
Marie Galle» Album bei Franz Ebhardt in 
Berlin erſchienen. Es ift in leßter Zeit etwas 
viel in diejem Genre geboten worden, aber den 
Blättern von Marie Galle darf man trogdem 
die volle Eriftenzberehtigung zugeftehen. — 
Wir erwähnen noch eine neue, die dritte Aufe 
lage der Prachtausgabe von ®. v. Scheffels 
Bergpfalmen mit den Bildern von A. v. Wer- 
ner. (Stuttgart, WU. Bon; u. Comp.) Wo 
Dichter und Künftler fo innig miteinander Hand 
in Hand gehen, kann nur etwas vollendet Har- 
monifches entftehen, und dies ift bei dem vor- 
liegenden Buche, das längft der Nation ans 
Herz gewadjien ift, in hohem Grade der Fall. 


* * 


* 


Montenegro. Schilderung einer Reiſe durch 
das Innere nebit Entwurf einer Geographie 
des Landes von Bernhard Schwarz Mit 
Illuſtrationen nad) eigenen Aufnahmen und einer 
Karte. (Leipzig, Paul Frohberg.) Einen 
ftarfen Band von 471 Seiten über ein jo 
Meines Ländchen wie Montenegro abzufaffen, 
das dürfte wohl manden Leſer überrajchen. 
Noch überrajchender aber ift, daß es in unjerem 
Erdteil Europa Länder giebt, über welche im 
Publitum die wunderlichiten Borjtelungen exi— 
jtieren, und zu dieſen Yändchen gehört eben 
Wiontenegro. Aber das ift auch wiederum jehr 
erflärlid, denn Die Bereifung ift jo bejchwer« 
lich, daß fi nur wenige veranlaßt geſehen 
haben, ihre Schritte diefem Zeile der Ballan— 
halbinjel zuzumwenden. Nicht nur das lejende 
Publilum, jondern aud die Geographen vom 
Fach werben ed dem Herrn Berf. Danf wiſſen, 
dab er fie mit diejem Werte beichenft hat. 
Der Inhalt zerfällt in zwei Teile Erſter 
Zeil: Reife durch das Innere der Ernagora. 
Zweiter Teil: Geographie der Ernagora. Gern 
folgt man den lebensfriſchen Schilderungen 
vom treundlichen, lachenden Geftade der 
Adria hinauf zu den wilden, öden, ichroffen 
Höhen und wieder zu den reichen und frucht- 
baren Zeilen des Landes, wo Viehzucht und 
Nderbau blühen, in das Gebiet der immer 
grünen LYaubhölzer, zu den Orangen, Dliven, 
Wein- und Feigengärten. Die Schilderung der 
eigenen Erlebniffe auf der Reife, die Mittet- 
ungen über dad uns noch wenig befannte 
Volt der Crnagora webt ſich zu einem recht 
frischen, farbenreichen Tableau zujanımen, das 
jedem Leſer oder geiftig Mitreiſenden die 
größte Befriedigung gewähren wird. Die 
einzelnen Abſchnitte des zweiten Teiles find: 
Die einichlägige Litteratur, der Stamm des 
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Landes, die horizontale Gliederung ded Bodens. 
Vertifale Gliederung des Territoriums. Höhen» 
tabelle (dev Oſtriluk, 2300 m). Geologiſches 
und Mineralogiiched. Analyſe der aufgefunde- 
nen ®Betroleumquelle. Das Slima. Hydro— 
graphie. Flora. Fauna der „ſchwarzen Berge”. 
Die Bevölterung. Von einem nod) allgemein 
jo wenig gefannten Ländchen wie Viontenegro, 
das auf vielen Karten feinen größeren Raum 
einnimmt als ein Marfftüd, war e3 notwendig, 
eine Karte beizugeben. Dieje im Maßſtab von 
1:600000 von Schwarz gelieferte Karte iſt 
in Farbendrud ausgeführt. Die Hydrographie 
blau, Schrift ſchwarz, Berge braun, Tiefland 
grün. Die alte und die neue Grenzlinie find 
ebenfalls durch farbige Striche gefennzeichnet. 

Algerien nach fünfzig Jahren franzöfifder 
Herrſchaft. Reiſeſchilderung nebſt einer ſyſte— 
matiſchen Geographie des Landes von Bern- 
hard Schwarz. Mit Illuſtrationen und 
einer Karte. (Leipzig, Paul Frohberg.) Das 
Werl zerfällt in zwei Zeile, einen unterhalten» 
den, erzählenden und einen jpeciell geographiichen 
Teil, den Anhang. Damit joll nicht gejagt 
jein, dab in dem unterhaltenden Teil nicht 
reichlich geographiiher Stoff zur Verarbeitung 
fommt. Dem Inhalte nad) gruppiert jich der 
Stoff in folgende Kapitel: Ein neuer Weg 
nah Afrila. — Bon Narbonne über die Dft- 
pyrenäen, Barcelona, Balencia durch die Mancha 
nach Carthagena folgen wir dem Berfafler nad 
Dran und dem Weiten von Algerien. — Die 
Bahnlinie von Oran nad) Algier bis zum Atlas- 
Durchbruch. — Die Bahnlinie von Oran nad) 
Algier vom Atlas⸗Durchbruch bis zur Haupt» 
ftadt. — Die Reſidenz Algier, einſchließlich 
der Gejchichte Algeriens und der franzöfiichen 
Kolonifation, — Bon Ulgier zu Lande nad) 
Konftantine. — Die Hauptſtadt Numidiens. — 
Über den Atlas in die Sahara. — In der 
Wüfte. — Mit diefem neunten Kapitel jchlieft 
die Reifefchilderung, und das zehnte Kapitel 
enthält die Geographie Algeriend in ſyſtema— 
tiicher Ordnung, 144 Seiten umfafjend, mäh- 
rend das ganze Wert 398 enthält. Die lebens» 
frischen, buntfarbigen Bilder, welche uns der 
Verfafier vor die Seele zu führen verfteht, 
werden ihm den Auf eines der gejuchteiten 
Berfaffer von Reiſewerlen verſchaffen. Sein 
Werf über Montenegro, jo reizvoll es für den 
Naturforiher und Geographen auch fein mag, 
dürfte doch weniger verlangt werden als Al— 
gerien, Algerien ift dem gebildeten Europäer 
durch die vorgeichrittene franzöfiihe Kultur, 
wenngleich ferner in der Lage, doch näher ge- 
treten als das noc mit vielen Miihjeligfeiten 
zu bereijende Montenegro. Niemand, der Al 
gerien einen Bejuch zugedadt hat, darf es 
unterlaffen, dad Buch von Schwarz zu leſen, 
aber auch der großen Zahl von Freunden der 
geographiichen und Weifelitteratur mag das 
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Wert beftens empfohlen fein. Wuf der das- 
jelbe begleitenden Karte findet fi) auch eine 
Markierung der Depreffion der Sahara, der 
großen Schott Melvir und ihrer Anhängſel, 
welche unter dem Nivcau des Dceans liegen — 
die beliebte Tagesfrage, ob die fünftliche Her- 
ftellung eines Saharameeres denkbar und aus— 
führbar ift. — Hier fei gleichzeitig einer Ab— 
handlung: Die Hegion der Schotts in Nordafrika 
und das Baharameer von Karl Ochjenius 
in Marburg in Nr. 15 bis 23 der „Natur“ 
gedacht, ſowie auch einer Brojchüre von Char» 
les ®rad: Les Travaux Publics en Algerie 
(Nancy, Berger: Levrault u. Co.). Die ge 
nannten Schriften enthalten eine reiche Fülle 
von Belehrung und anregenden Gedanken, die 
im einzelnen zu verfolgen uns leider der Raum 
nicht geftattet. Es fei nur noch angeführt, daß 
der bewohnbare Teil von Algerien von cirfa 
4000 bis 5000 Duadratmeilen, das ift etwa 
die halbe Größe des Flächeninhaltes des Deut: 
ſchen Reiches, von mur 2900000 Menichen, 


darunter 354000 Europäern, bewohnt wird, 


während hier zehnmal jo viele Menſchen ihre 
Eriftenz finden könnten. — Wäre es nicht ein 
Segen für die übervölferten Yandesteile Euro» 
pas, dieſem klimatiſch gefunden und fruchtbaren 
Lande von dem Bollsüberihuß einen Bruch— 
teil abzugeben? Unter englücher oder nord» 
amerikanischer Regierung würden die Berhält- 
niffe hier andere jein. 

Peru. Reiſe- und Forihungserlebnis in dem 
Lande der Jncas von E. George Squier. 
Ins Deutihe übertragen von Heinrich 
Schmid. Autorifierte Ausgabe. Mit 260 
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und über die Verdienſte Squiers reden zu 
wollen, wäre etwas verſpätet. Für die Wiffens- 
durftigen, welche nicht der engliſchen Sprache 
mächtig find, wird die Ausgabe des berühmten 
Werkes cine ſehr willflommene That jein. In 
der Mitte der fichziger Jahre hat E. George 
Squier, Bevollmädhtigter der Vereinigten Staa- 
ten für Peru und Bolivia, faft zwei Jahre der 
teils jchr mühlamen und entbehrungsreichen 
Unterjuchung der Baudenfmäler und Kunſtwerke 
des alten Incareiches gewidmet und dann die 
Refultate feines Unternehmens in einem ums 
fangreichen Werke veröffentlicht. Das uns vor- 
liegende Buch ift eine gute Überfegung, die 
wir hiermit willlonnmen heißen. Zu tadeln ift 
die Karte, welche dem erften Hefte beigegeben 
Bei den tüchtigen fartographiihen An— 
jtalten in Leipzig dürfte es dem Herru Verleger 
im Intereffe des Werkes und im eigenen Bor- 
teil nicht ſchwer geworden fein, eine glüdlichere 
Wahl zu treffen. Auf der Karte ift nicht ein» 
mal das uns erjt im neueſter Zeit durch die 
vorzügliche Arbeit von W. Rei und W. Stübel 
jo frisch ins Gedächtnis gerufene Totenfeld von 
Ancon in der Nähe von Lima verzeichnet. — 
Xir wollen bei diefer Gelegenheit nicht unter: 
fafjen, auf die Originalarbeit unjerer deutſchen 
Landsleute hinzuweiſen. Das Wert nennt ſich 
Das Botenfeld von Ancon, ein Beitrag zur 
Kultur und Induſtrie des Incareiches, nad) 
den Ergebnifjen eigener Ausgrabungen und mit 
Unterftügung der Gencralverwaltung der König- 
lihen Wufjeen von W. Reiß und WM. Stübel 
(Berlin, Aſher u. Co.). Diejes Prachtwerk ift 
freilich nicht billig, denn jede Lieferung toftet 


Illuſtrationen. (Leipzig, Alwin Georgi.) Das | 30 ME, während das oben angezeigte Wert 
Wert von Squier ift allen, die fich für das | von Squier-Schmid (in 20 Lieferungen) für 
Land der Incas interejfieren, längft befannt, | 20 ME. zu haben ift. 
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2 Für die Reraftion verantwortlidh: Friedrich Meftermann in Braunfhweig. 





Druck und Berlag von George Weftermann in Braunſchweig. 
Nachdrud wird ftrafgeridrlid verfolgt. — Überjegungsredte bieiden vorbehalten. 
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